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neue  Zeitschrift,  welche  wir  hier  dem  gelehrten  Publicum 
uWgeben,  hat  die  besondere  Eigenschaft,  dass  sie  ebensogut 
eioe  alte  heissen  könnte:  denn  sie  wird  nicht  jetzt  erst  begrün- 
det, sondern  geht  aus  der  Vereinigung  dreier  andern,  der  Kri- 
tischen Bibliothek  für  das  Schul  -  und  Unterrichtswesen ,  der 
Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  und  des  Archivs  für 
Philologie  und  Pädagogik  hervor.    Darum  bedarf  auch  ihr  Er- 
scheinen keiner  besondern  Rechtfertigung,  und  es  würden  viel- 
mehr Gründe  dafür  zu  entwickeln  sein,  warum  wir  von  drei 
Zeitschriften  zwei  aufhören  Hessen  und  uns  zu  einer  Zeit,  wo 
alles  nach  Erweiterung  strebt,  den  Raum  für  gelehrte  Erörte- 
rungen beschränkten,  wenn  nicht  hier  der  eine  Grund  ausreich- 
te, dasa  dem  deutschen  Philologen  und  Schulmanue  die  jährli- 
chen Ausgaben  für  gelehrte  Zeitschriften  neben  der  sonstigen 
vi:  lieh  wachsenden  Ausdehnung  seiner  Literatur  bereits  zu  gross 
sa  werden  anfangen,  und  wir  es  also  ebenso  jener  als  unaerm 
Vortheile  entsprechender  halten,  dieselben  zu  verringern.  Ge- 
wisa wird  jeder  diess  billigen,  sobald  sich  nur  nachweisen  lässt, 
dass  wir  für  geringem  Preiss  und  auf  beschränkterem  Räume 
dasselbe  Ziel  zu  erreichen  vermögen,  welches  wir  bisher  in  je- 
ner wertem  Ausdehnung  erlangt  haben.    Wie  wir  aber  die*« 
möglich  machen  wollen,  diess  möge  im  Folgenden  kurz  ange- 
deutet sein. 

So  wie  das  Gebiet  und  das  Wesen  der  neuen  Zeitschrift 
dieselben  wie  früher  bleiben:  so  sind  auch  die  Herausgeber 
Qod  Mitar  b  eiter  die  nämlichen,  welche  jene  Zeitschriften 
besorgten.     Haben  diese  nun  bisher  durch  ihr  Wirken  sich  ein 
'deutlichen  Vertrauen  erworben  und  das  Ziel  einer  Zeitschrift 
r  Philoloi:^  und  Gelehrtenscliuien  richtig  im  Auge  gehabt; 
*  glaoben  sie  auch  versprechen  zu  können,  dass  sie  fernerhin 
<//e*eiben  Erwartungen  befriedigen  und  mit  der  ueuen Zeitschrift 
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hinter  den  alten  nicht  zurückbleiben  werden;  ja  sie  hoffen, 
dass  sie  durch  die  aus  der  Vereinigung  hervorgehende  höhere 
Concentrirung  ihrer  Kräfte  noch  manches  werden  besser  ma- 
chen können,  als  es  bisher  geschehen  ist.  Dass  aber  die 
Vereinigung  selbst  darauf  nicht  störend  einwirken  werde,  da- 
für scheint  der  Umstand  zu  bürgen,  dass  das  Wesen  und  die 
Richtung  der  getrennten  drei  Zeitschriften  dieselben  waren, 
und  dass  ihr  Plan  und  ihre  Einrichtung,  wenn  sie  auch  im  Ein- 
zelnen auseinander  standen,  doch  im  Allgemeinen  zusammen- 
trafen. Hieraus  ergiebt  sich  nun,  dass  auch  das  neue  kritische 
Blatt  der  Hauptsache  nach  den  Gang  und  die  Einrichtung 
der  alten  beibehalten  könne;  und  hierzu  sei  das  Versprechen 
gefügt,  dass  es  dieselben  auch  beibehalten  und  nur  etwa  im 
Einzelnen  von  jenen  abweichen  werde.  Diese  Abweichungen  je- 
doch betreffen  entweder  nur  Aeusserlichkeiten,  oder  sind  von 
der  Art,  dass  sie  sich  als  Verbesserungen  dargeboten  haben  und 
darum  auch  in  jenen  Zeitschriften  gemacht  worden  sein  wurden, 
weil  wir  bei  denselben  die  Meinung  festgehalten  haben,  die  wir 
ferner  festzuhalten  gedenken,  dass  ein  kritisches  Journal  vor 
Allem  nie  stillstehen,  sondern  immer  zum  Bessern  fortschrei- 
ten müsse.  Daher  wird  auch  die  etwaige  neue  Gestaltung 
des  gegenwärtigen  nnr  so  lange  eine  stehende  bleiben,  als  sie 
sich  als  zweckmässig  bewährt  und  nicht  etwas  Besseres  sich  dar- 
bietet. Doch  hoffen  und  wünschen  wir,  dass  die"  jetzige  wie  die 
noch  künftigen  Veränderungen  nur  die  äussere  Schale  betreffen, 
und  dass  der  innere  Kern  bereits  ein  solcher  sei,  dass  er  zwar 
noch  mehr  erstarken  und  reifen,  nicht  aber  in  seiner  Grundform 
sich  verändern  könne.  Und  hinsichtlich  der  äussern  Schale  und 
Gestaltung  eben  haben  wir  zunächst  für  gut  befunden,  haupt- 
sächlich die  Form  und  Einrichtung  der  Jahrbücher  für  Philolo- 
gie und  Pädagogik  festzuhalten,  so  dass  Liebhaber  des  Alten 
die  neue  Zeitschrift  auch  als  blosse  Fortsetzung  jener  werden 
ansehen  können.  Unser  Ziel  endlich  bleibt  nach  wie  vor,  in 
Verbindung  mit  den  bessern  und  bessten  Gelehrten  unserer  Wis- 
senschaft einen  kritischen  Gerichtshof  zu  eröffnen,  der  mit  ge- 
bührender Sachkenntnis*,  strenger  Gerechtigkeit  und  gehöri- 
.  ger  Würde  die  Erscheinungen  und  Bestrebungen  des  genannten 
Wissenschaftskrelses  möglichst  gründlich  und  umfassend  würdi- 
ge, die  neuen  Erzeugnisse  desselben  beurtheile  und  ihnen  ihren 
Platz  im  grossen  Felde  unserer  Literatur  anweise,  die  Kenn t- 
niss  dieses  Feldes  selbst  aber  möglichst  befördere  und  seinen 
Anbau  unterstütze,  und  Schicksale  und  Bestrebungen  der  An- 
bauer und  Pflanzgärten  zur  öffentlichen  Kunde  bringe.  Recen- 
sionen  also  und  Anzeigen  und  Nachrichten  von  Schriften  der 
Philologie  und  höhern  Schulwissenschaften,  Abhandlungen  und 
Aufsätze  aber  Gegenstände  eben  dieses  Kreises  und  Beiträge  zur 
Schul-  und  Gelehrtengeschichte  wird  unsere  Zeitschrift  enthal- 
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tfo,—  alles  diesen  aber  zumeist  aui  dem  Gesichtspunkte,  wie 
es  sich  für  den  Gehrauch  der  Gelehrtenschulen  eignet. 

Der  Haupttheil  unserer  neuen  Jahrbücher  bleibt  der  kriti- 
sche, und  in  ihm  halten  wir  nach  der  Natur  und  dem  Begriffe 
tmr  Zeitschrift  auch  vorzüglich  das  fest,  dass  wir  die  literari- 
•cacn  Erscheinungen  aus  dem  festgesetzten  Wissenschaftskreise 
sieht  bloss  im  Allgemeinen  beachten  und  nur  über  einzelne  der- 
lei ben  kritische  Berichte  roittheilen,  sondern  dass  wir  nach  Mög- 
lichkeit wo  nicht  alle  doch  die  meisten  hierhergehörigen  Erzeug- 
nisse unserer  Zeit  kritisch  zu  beleuchten  oder  doch  zur  öffent- 
lichen Kunde  zu  bringen  suchen.  Jeder  erkennt  übrigens  leicht, 
ia*s,  wenn  den  einzelnen  Recensionen,  wie  wir  wünschen,  die 
aöüriee  Ausdehnung  gestattet  und  der  gehörige  Raum  einge- 
riomt  werden  soll ,  die  Erreichung  der  angedeuteten  Vollstän- 
digkeit bei  dem  jetzigen  Standpuncte  unserer  Literatur  in  ihrer 
ibsolaten  Gültigkeit  rein  unmöglich,  in  ihrer  relativen  höchst 
schwierig  ist.    Denn  da  jährlich  nach  annähernder  Berechnung 
athr  als  800  philologische  und  andere  für  die  Gelehrtenschulen 
Stimmte  Schriften  zu  beurtheileu  wären  ,  so  würden  wir  bei 
Jen  zunächst  festgesetztem  Umfange  der  Jahrbücher  der  Beur- 
teilung einer  jeden  nur  höchstens  einen  Raum  von  einer  oder 
inderthalb  Seiten  einräumen  können,  wenn  wir  Vollständigkeit 
der  Beartheilungen  erzielen  wollten.    Es  steht  aber  zu  bezwei- 
feln, dass  ein  solches  Verfahren  irgend  einem  Schulmanne  er- 
wünscht sein  sollte;  jedenfalls  würde  dadurch  unsere  Biblio- 
thek tum  blossen  Anzeigeblatte  herabsinken  und  auf  den  Namen 
aoer  kritischen  nicht  Anspruch  machen  können.    Indess  sind 
breite  früher  in  den  Jahrbüchern  [Bd.  III  Hft.  1]  die  Gründe 
dargelegt  worden ,  warum  wir  ein  solches  reines  Anzeigeblatt 
eben  so  wenig  dem  Zwecke  des  Schulwesens  entsprechend  hal- 
ten können,  als  die  rein  literarisch  sich  allerdings  sehr  empfeh- 
'«lüe  Verfolgung  des  Zieles,  welches  im  Hermes  und  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  verwirklicht  ist,  nämlich  alljährlich  nur 
geringe  Anzahl  von  Werken,  aber  alle  in  ausführlichen  Re- 
eeononen  beurtheilen  zu  lassen.    Doch  glauben  wir  noch  einen 
.Mittelweg  gefunden  zu  haben,  den  wir  jedoch  nicht  anders  dar 
niesen  wissen,  als  dass  wir  zugleich  unsere  Ansicht  über  die 
Gestaltung  einer  Recetision  aussprechen.    Ob  diese  Ansicht  die 
richtige  sei,  bleibe  dem  Urtheil  erfahrnerer  kritischer  Richter 
*nheim  »est  eilt ,  und  hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  wir  die- 
selbe nicht  etwa  als  eine  bindende  Norm  für  die  Mitarbeiter 
<ier  neuen  Zeitschrift  aufgestellt,  wohl  aber  dieselbe  ihnen  zur 
Prüfung  vorgelegt  haben  wollen.    Es  will  uns  nämlich  dünken, 
als  ob  wir  eine  annähernde  Vollständigkeit  der  kritischen  Be- 
ichte über  die  jährlich  erscheinende  GesammtlHeratur  unser*  p 
Kreises  auf  dem  beschränkten  Räume  unserer  Zeitschrift  nur 
,J  erreichen  könnten,  dass  wir  dieselben  in  ausführliche 
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Receniiooen,  kurze  Anzeigen  u.  bibliographische 
Uebersichten  und  Berichte  zertheilen.    Der  Zweck  einer 
ausführlichen  Recension  ist  wohl  anerkannt  der ,  das* 
sie  nicht  nur  das  beurt heilte  Buch  nach  allen  Seiten  und  Rich- 
tungen gründlich  charakterisire  und  seinen  Standpunkt  im  All- 
gemeinen und  Speciellen  klar  und  bestimmt  feststelle ;  sondern 
dass  sie  auch  dessen  Inhalt  vom  idealen  Standpunkte  aus  prüfe 
und  seine  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  erweise;  nach  Befin- 
den auch  wohl  an  den  Gesammtinhalt  oder  einzelne  Theile  des- 
selben eigeue  Erörterungen  und  Zusätze  anknüpfe,  die  zur  För- 
derung des  behandelten  Gegenstandes  dienen  können.  Hierbei 
aber  möchten  wir  schon  bezweifeln,  ob  es  eine  richtige7 Cha- 
rakteristik des  Buches  sei,  entweder  ein  referirendes  oder  rai- 
sonnirendes  Inhaltsverzeichniss  desselben  zu  liefern  (welches 
überhaupt  nur  bei  Miscellan  -  Schriften  an  seinem  Platze  sein 
dürfte),  oder  dessen  Eigentümlichkeit  durch  alleinige  Aushe- 
bung einer  fortlaufenden  Reihe  von  Stellen  darstellen  zu  wollen. 
Zweckmässiger  wird  wohl  sein  Gesaromtinhalt,  soweit  derselbe 
sich  nicht  bereits  aus  dem  Titel  ergiebt,  durch  allgemeine  Um- 
risse und  seine  Eigentümlichkeit  durch  zusammenfassende  Dar- 
legung der  Hauptrichtungen  deutlich  gemacht:  beides  immer 
mit  Vergleiohuug  eines  oder  mehrerer  bekannter  Werke  dersel- 
ben Sphäre,  zu  denen  sein  höheres  oder  niedereres  Verhältniss 
nachgewiesen  ist.    Natürlich  darf  hier  nicht  bloss  ein  allgemei- 
nes Raisonnement  gegeben  sein,  das  sich  mit  alltäglichen  Phra- 
sen über  die  Nützlichkeit  des  Unternehmens  oder  über  den  ge- 
sammten  Wissenschaftszweig  im  Allgemeinen,  ohne  strenge  Be- 
ziehung aufs  Buch,  oder  über  etwas  dergleichen  verbreitet;  son- 
dern dass  vom  Buche  gegebene  Bild  muss  lehren,  für  weiche 
Classe  von  Gelehrten  es  im  Allgemeinen  sowohl  als  im  Einzel- 
nen brauchbar  und  wie  weit  sein  Besitz  noth wendig  ist,  wel- 
che andere  Schriften  dadurch  entbehrlich' werden  oder  wie  weit 
es  selbst  neben  bereits  vorhandenen  entbehrlich  ist,  wieweit 
es  sich  seinem  vorgesteckten  Ziele  nähert  und  ob  es  überhaupt 
nüthig  war  nach  diesem  Ziele  noch  zu  streben,  ob  es,  wenn 
es  im  Ganzen  eine  untergeordnete  Stellung  einnimmt,  doch  in 
Einzelnem  als  wichtig  hervortritt  u.s.  w.    Müssen  einzelne  die- 
ser Erörterungen  durch  Belege  aus  dem  beurtheilten  Buche  be- 
wiesen werden,  so  dürfen  von  ihnen  nur  die  nöthigsten  und 
schlagendsten  gegeben  sein,  da  alles  weitere  Ausheben  Raum- 
verschwendung ist«    Am  verkehrtesten  ist  uns  hierbei  immer 
vorgekommen,    wenn  man  Stelleu  eines  classischen  Autors  in 
einer  Recension  kritisch  durchgeht  und  dazu  diese  Stellen  selbst 
in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  abschreibt,  gleich  als  ob  der 
Leser  dieselben  nicht  in  irgend  einer  beliebigen  Ausgabe  selbst 
nachschlagen  könne«    Eine  ebenfalls  unnütze  Mühe  scheint  es 
zu  sein,  lange  Druckfehlerverzeichnisse  zugeben,  die  selten 
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jemand  ansehen  wird ,  oder  aus  kritischen  Ausgaben  lange  Ya- 
riantenaafzählungen  zu  liefern,  den  Eienchaa  codicnm  anszu- 
«chreibeo  a.  s.  w.    Die  grösste  Behutsamkeit  aber  wird  beson- 
ders bei  Hinzufugung  eigener  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
löthig  sein ,  wo  man  sich  aller  Mittheilnng  von  Bekanntem  und 
Leberflnssigem  zu  enthalten  hat.    Denn  im  erstem  Falle  ver- 
«tö&tman  gegen  die  Achtung,  die  man  dem  Leser  schuldig  ist, 
m  zweiten  nimmt  man  andern  den  Raum  für  Nöthigeres  weg. 
Hag  ei  in  manchen  Fällen  ersprieslich  sein ,  auf  kleine  Keh- 
ler aad  Auslassungen  des  zu  beurtheilenden  Buches  aufmerksam 
m  machen,  nur  sollte  man  nicht,  wie  es  nicht  selten  geschieht, 
ra  ihnen  auch  die  Berichtigung  u.  Ergänzung  hinzufügen,  die  sich 
doch  jedem  verständigen  Leser  von  selbst  darbieten  wird,  und 
dieselbe  wohl  gar  noch  durch  Auctoritäten ,  Verweisungen  und 
leidige  Conferattu  erhärten.    Nur  dass,  was  ein  Leser,  der 
licht  «peciell  mit  dem  behandelten  Wissenschaftszweige  ver- 
trantist,  nicht  wissen  kann,  und  was  nicht  anderswo  bereits 
ebeitfogut  gesagt  ist ,  verdient  als  Berichtigung  einen  Platz  zu 
faden.  Für  unziemlich  aber  sind  Berichtigungen  der  Art  zu 
tahen.  welche  den  Stil  des  Verfassers  wie  ein  Specimen  durch- 
etrrtfiren:  da  hierin  schon  die  spwielle  Nachweisung  raeist  zu 
weit  führt.     Ueberflüssiges  endlich  giebt,  wer  alles,  was  er 
•ber  einen  Gegenstand  gerade  zu  sagen  weiss,  in  die  Recension 
Haeinzwängt,    ohne  dass  die  durch  das  beurtheilte  Buch  ge- 
deckten Gränzen  solches  gestatten,  oder  wer  wohl  gar  ganz 
fremdartige  Dinge ,  und  wenn  sie  noch  so  wichtig  und  interes- 
sant waren,  herbeizieht    Kann  es  ein  kritisches  Journal  dahin 
bringen,  dass  sich  dessen  Recensionen  immer  in  den  hier  ange- 
deuteten, und  im  Einzelnen  allerdings  noch  näher  zu  bestim- 
menden Gränzen  halten  und  dass  sie  überdies«  mit  möglichster 
fräci'ion  und  Kürze  der  Darstellung  abgefasst  sind ,  so  steht 
m  hoffen,  dass  es  auch  bei  beschränktem  Räume  immer  viel 
Platz  für  bedeutende  Vollständigkeit  der  Uebersicht  über  sein 
genanntes  Liieratnrgebiet  haben  werde.    Ausführliche  Recen- 
Monen  übrigens  sollen  in  unseren  Jahrbüchern,  wie  es  sich  wohl 
'on  seihst  versteht,  nur  Büchern  zu  Theil  werden,  welche  durch 
die  Reichhaltigkeit  und  Wichtigkeit  ihres  Inhalts  oder  durch  ihr 
lügemein  ansprechendes  Interesse  für  das*  gelehrte  Schulwesen 
derselben  würdig  sind.     Von  Seiten  der  letztern  Bestimmung 
werden  wir  daher  auch  über  mittelmässige  Schriften  eine  aus- 
führliche Beurtheilunir  dann  zugestehen,  wenn  sie  einen  in  das 
Schulwesen  weiteingreifenden  Gegenstand  behandeln,  über  wel- 
chen der  Recensent  aus  eigener  Ansicht  etwas  recht  Gründliches 
und  Gediegenes  zu  sagen  weiss,  und  wenn  seine  Erörterungen 
die  durch  das  Buch  gesteckten  Gränzen  des  Gegenstandes  nicht 
überschreiten.    Grössern  Raum  gestehen  wir  auch  jederzeit 
»ernCollectivrecensionen  zu,  welche  gleich  die  gesammten  oder 
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doch  die  meisten  neuen  Erscheinungen  Eines  speciclleu  Wissen- 
schaftszweiges in  Eine  Beurtheilung  zusammennehmen.  Natür- 
lich wünschen  wir  aber,  dass  auch  in  ihnen  nur  die  wichtigern 
Schriften  ausführlich  gewürdigt,  die  geringen  und  untergeord- 
neten kürzer  und  nach  Befinden  selbst  mit  bloss  beiläufiger  Er- 
wähnung abgefertigt  werden.  Uebrigens  aber  werden  uns  ge- 
rade Collect!  vre  censioneu  immer  die  willkommensten  sein,  weil 
sie  die  Uebersicht  am  meisten  befördern  und  in  ihnen  das  ge- 
genseitige Yerhaltniss  der  zu  einem  Gegenstaude  gehörigen 
Schriften  am  bestimmtesten  dargelegt  werden  kann. 

Für  die  Schriften  unsers  wissenschaftlichen  Gebiets ,  wel- 
che aus  irgend  einem  Grunde  ausführliche  Beurtheilungen  in 
unserer  Zeitschrift  nicht  erhalten  können,  bestimmen  wir  dann 
kürzere  Anzeigen,  welche  sich  von  jenen  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  uur  eine  ausreichende  Charakteristik  des 
Buches  geben  und  ein  deutliches  Bild  von  ihm  selbst  und  seiner 
Stellung  entwerfen,  aber  in  denen  selbstständige  Erörterung 
des  behandelten  Gegenstandes  von  Seiten  des  Recensenten  un- 
terlassen ist.  So  wie  sich  dadurch  schon  von  selbst  die  bereits 
in  der  Benennung  ausgesprochene  Kürze  derselben  bedingt,  so 
dringt  sich  doch  noch  der  Wunsch  auf,  dass  dieselbe  durch 
möglichste  Gedrängtheit  der  Berichterstattung  und  Darstellung 
erhöht  werde.  Dazu  mahnt  dringend  die  Menge  der  Schriften, 
welche  jährlich  auf  eine  Beurtheilung  der  Art  warten.  Natür- 
lich darf  d esshalb  die  Anzeige  nicht  zur  Hachen  und  unausrei- 
chenden Notiz  oder  zum  trockenen  Inhaltsberichte  herabsinken, 
aber  sie  muss  sich  doch  auch  aller  der  Auswüchse  enthalten, 
welche  oben  bereits  an  den  Recensionen  getadelt  worden  sind. 
Ihre  Kürze  aber  bestimmt  sich  auch  nicht  nach  einem  streng  ab- 
gemessenen Verhältnisse  des  äussern  Raums,  so  dass  sie  etwa 
nach  der  Elle  gemessene  Anzeigen  würden;  sondern  ist  viel- 
mehr dadurch  bestimmt,  dass  in  ihnen  nichts  gesagt  sei,  als 
was  für  einen  gelehrten  Leser  gesagt  werden  muss ,  bei  wel- 
chem man  voraussetzen  darf,  dass  ihm  nur  das  anzuzeigende 
Buch  und  die  Behandlungsart  des  darin  enthaltenen  Gegenstan- 
des, nicht  aber  dieser  Gegenstand  selbst  unbekannt  sei.  Wir 
würden  diese  Bemerkung  über  eine  Sache,  die  sich  von  selbst 
versteht,  unterdrückt  haben,  wenn  wir  nicht  bei  dem  Lesen 
kritischer  Blätter  so  oft  die  Erfahrung  hätten  machen  müssen, 
dass  gar  manche  Recensenten  zu  wenig  beachten,  für  wen  und 
wozu  sie  schreiben,  und  daher  entweder  Dinge  sagen,  die  Nie- 
mand wissen  will  und  über  denen  sie  das  Nothwendige  verges- 
sen ,  oder  doch  bei  dem  Leser  die  Kenntuiss  des  anzuzeigenden 
Buches  bereits  voraussetzen  und  nun  nur  so  weit  über  dasselbe 
sich  verbreiten,  dass  man  eine  genügende  Vorstellung  davon 
nicht  erhält.  Augenscheinlich  ist  diess  eben  *o  verkehrt,  als 
wenn  man  im  entgegengesetzten  Falle  die  Beurtheilung  eines 
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Buchs  das  durch  eine  Reihe  von  Auflagen  bereits  tur  allge- 
meinen Kenntnis*  gelangt  ist,  gewissermaassen  nachträglich 
noch  mit  einer  blossen  Anzeige  abmachen  will.  So  wie  hier 
eine  Vorstellang  von  demselben  nicht  erst  erregt  zu  werden 
braucht,  so  ist  sie  im  ersteren  durchaus  nöthig,  und  je  voll- 
ständiger sie  ist ,  desto  höher  ist  der  Werth  der  Anzeige.  Be- 
schränkte und  einseitige  Charakteristik,  wenn  sie  nicht  das 
Yerhaltniss  der  Zeitschrift  nothwendig  gebietet ,  scheint  nur 
dann  zulässig  und  rathsam  zu  sein,  wenn  ein  Buch  offenbar 
entweder  als  so  bedeutend  hervortritt,  dass  man  nur  die  Not- 
wendigkeit seines  Besitzes  nachzuweisen  braucht,  oder  wenn 
wegen  seiner  absoluten  Untaüglichkeit  eine  weitere  Bekannt- 
schaft mit  ihm  nicht  nöthig  ist.  Indess  möchten  auch  hier  die 
nöthigen  Beweise  für  das  eine  oder  andere  nicht  wegzulassen 
sein,  wofern  der  Recensent  nicht  ein  solcher  ist,  dass  er  un- 
bedingtes Vertrauen  zu  seinem  Ausspruche  voraussetzen  darf. 
Die  genauste  Berichterstattung  aber  scheint  besonders  bei  den 
Schriften  eintreten  zu  müssen,  welche  wegen  ihres  Inhalts  all- 
gemeines Interesse  erregen  und  deren  Werth  jedoch  als  sehr 
reiaüVsich  darstellt. 

Schwerlich  indess  werden  durch  die  in  den  Neuen  Jahrbü- 
chern alljährlich  erscheinenden  Recensionen  und  Anzeigen  so 
viel  neue  Schriften  beurtheilt,  dass  von  einer  auch  nur  annä- 
hernden Vollständigkeit  der  Uebersicht  die  Rede  sein  könnte. 
Damm  war  bereits  früher  in  deu  Jahrbüchern  die  Einrichtung 
getroffen  ,  dass  am  Schlüsse  jedes  Jahres  ein  bibliographisches 
Yerzeichniss  neuer  Schriften  gegeben  wurde,  welches  die  Le- 
ier wenigstens  mit  den  Titeln  derselben  bekannt  machte.  Weil 
aber  anch  dieses  noch  nicht  ganz  für  den  beabsichtigten  Zweck 
auszureichen  schien,  so  sind  für  die  neue  Zeitschrift  biblio- 
graphische Berichte  u.  Uebersichten  an  jenes  Stelle 
gesetzt  worden,  denen  also  zunächst  die  Idee  zu  Grunde  liegt, 
dass  sie  alle  hierher  gehörigen  neuen  Schriften  Deutschlands 
and  die  wichtigeren  anderer  europäischer  Länder  bekannt  ma- 
chen tollen.  Jedenfalls  wird  demnach  von  ihnen  der  Titel  ge- 
geben, so  weit  als  möglich  aber  auch  eine  kurze  Charakteristik 
hinzugefügt  werden,  welche  Beschaffenheit  und  Standpunkt  der- 
selben in  den  allgemeinsten  Zügen  und  ohne  weitere  Beibringung 
der  Beweise,  für  welche  kein  Raum  bleibt,  darlegt.  Ueber 
ihre  besondere  Gestaltung  noch  mehreren  zu  bemerken  scheint 
unnöthig,  da  Proben  derselben  bereits  in  den  letzten  Bänden 
der  Jahrbücher  gegeben  sind  und  jedes  Heft  der  Neuen  Jahr- 
bücher andere  bringen  wird.  Ihr  Hauptzweck  ist,  die  Lücken 
auszufüllen,  welche  nach  den  Recensionen  und  Anzeigen  noch 
übrig  geblieben  sind,  und  dazu  werden  die  gesammten  zu  Ei- 
tern Gegenstande  gehörigen  neuen  Schriften  in  raisonnirende 
Uebersichten  zusammengestellt  werden.  Das  kurze  Urtheii  soll 
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80  weit  als  möglich  nach  eigener  ond  selbstständig  gezogener 
Ansicht  gegeben  werden;  wo  aber  Autopsie  nicht  möglich  war, 
soll  dasselbe  auf  die  in  andern  Zeitschriften  erschienenen  Be- 
urtheilungen,  welche  zugleich  nachgewiesen  werden,  begrün- 
det sein.  Nebendem  gedenken  wir  aber  auch  kurze  einzelne 
Berichte  von  solchen  Schriften  zn  geben,  weiche,  zur  Beurthei- 
lung  uns  mitgetheilt  oder  durch  Leetüre  bekannt,  einen  Recen- 
senten  in  unserer  Zeitschrift  noch  nicht  gefunden  haben  oder 
dem  Anschein  nach  nicht  sogleich  finden  werden.  Diese  wün- 
schen wir  als  vorläufige  Notizen  angeschen  zu  wissen,  welche 
nur  das  schnelle  Bekanntwerden  des  Buchs  befördern  sollen  und 
eine  spätere  Beurtheilung  desselben  nicht  aussch  Hessen.  Da 
übrigeus  diese  Berichte  überhaupt  und  besonders  die  letztem 
von  der  Art  sind,  dass  sie  nieist  von  den  Herausgebern  selbst 
werden  abgefasst  werden  müssen,  so  sprechen  wir  noch  den 
Wunsch  aus,  dass  Gelehrte,  weiche  ein  neuerschienenes  Buch 
bald  nach  seinem  Hervortreten  genauer  kennen  lernen,  oder 
auch  wohl  die  Verfasser  selbst  eine  kurze  Charakteristik  da- 
von uns  mitzntheilen  sich  bewogen  fühlen  möchten,  bei  der  wir 
uns  freilich  vorbehalten  müssten,  sie  unserer  Prüfung  noch  zu 
unterwerfen  und  über  sie  überhaupt  nach  freiem  Belieben  schal- 
ten zn  dürfen. 

Nach  dieser  angegebenen  Weise  allso  hoffen  wir  bei  dem 
kritischen  Theile  unserer  Zeitschrift  in  den  Stand  gesetzt  zu 
seyn ,  den  Raum  für  Recensionen  nicht  zu  sehr  beschränken  zu 
müssen  und  doch  auch  eine  ziemlich  vollständige  Uebersicbt  zu 
erzielen.  Ob  unsere  Hoffnung  in  Erfüllung  gehen  werde,  muss 
freilich  erat  die  Zeit  lehren,  so  wie  wir  darüber  zugleich  auch, 
wie  überhaupt  über  alle  vorzunehmende  Verbesserungen  unse- 
rer Zeitschrift,  um  den  Rath  verständiger  nnd  einsichtsvoller 
Männer  freundlichst  und  ergebenst  bitten.  Eine  vollkommene 
Erfüllung  unserer  Hoffnung  erwarten  wir  bei  dem  übergrossen 
Reichthume  unserer  Literatur  allerdings  nicht,  und  haben  uns 
daher  im  Voraus,  um  uns  den  Weg  nicht  zu  sehr  zu  erschwe- 
ren, noch  (manche  Beschränkungen  aufgelegt.  Dahin  gehört, 
dass  wir  über  philologische  Schriften,  welche  für  den  Schul- 
mann,  dessen  Interesse  wir  überall  zunächst  im  Auge  behalten» 
nur  von  beschränkterem  Werthe  sind ,  z.  B.  Ausgaben  von  un- 
wichtigeren alten  Grammatikern,  Scholiasten ,  Juristen,  Me- 
dicinern,  Kirchenvätern  u.  s.  w.,  in  der  Regel  nur  in  den  biblio- 
graphischen Uebersichten  berichten  werden.  Eben  so  sollen 
von  Schulprograromen  nnd  Gelegenheitsschriften  nur  die  bes- 
sern nnd  interessanteren  zu  ausführlicheren  Anzeigen  und  Be- 
artheilnngen  zugelassen,  alle  jedoch,  so  weit  sie  zu  unserer 
Kunde  kommen,  in  den  Jahrbüchern  aufgeführt  werden.  — 
Die  äussere  Zusammen  Ordnung  dieser  verschiedeneil  Classen  von 
kritischen  Berichten  ist  in  dem  vorliegenden  Hefte  bereits  durch 
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die  That  vorgelegt ,  und  wenn  wir  darin  Recension  en  und  An 
zeigen  nicht  in  besondere  Rubriken  geschieden  haben ,  so  ist 
der  leicht  ersichtliche  Grund  davon  nur  der,  dass  sich  diesel- 
ben in  der  praktischen  Ausführung  selten  so  scharf  von  einan- 
der schei den ,  als  diess  in  der  Theorie  angegeben  wird:  indem 
in  der  Regel  jede  Anzeige  mehr  oder  weniger  in  das  Gebiet  der 
Recension  überstreift.  Nicht  minder  dürfte  auch  bei  den  biblio- 
graphischen Berichten  manchmal  der  Fall  eintreten ,  dass  sie 
wegen  nöthig  befundener  grösserer  Ausführlichkeit  den  Anzei- 
cen  nahe  verwandt  würden.  —  Ueber  Ton  und  Gründlichkeit 
der  Beurtheilnngen  besondere  Versprechungen  zu  machen,  hal- 
te* wir  für  un  not  Iiis .  da  hierin  die  bisher  von  uns  herausgege- 
benen Zeitschriften  lehren ,  was  zu  erwarten  sei.  Die  Mitar- 
beiter bleiben  im  Allgemeinen  dieselben ,  and  zu  neuen  werden 
nur  solche  Männer  gewählt  werden,  welche  sich  den  bereits 
vorhandenen  auf  würdige  Weise  anreihen.  Jedenfalls  wird  die 
Würdigkeit  schon  der  Name  derselben  erweisen,  da  wir  Tür 
die  neue  Zeitschrift  als  Grundgesetz  festgehalten  haben,  dass 
jede  Recension  und  Anzeige  mit  dem  Namen  ihres  Verfassers 
aoJerzeichnet  sei.  Von  diesem  Gesetz  soll  Ausnahme  nur  in 
dem  Falle  gestattet  sey  n,  wenn  ein  Recensent  durch  ganz  beson- 
dere, von  den  Herausgebern  als  gültig  anerkannte,  Verhältnisse 
rehindert  ist,  offeu  und  mit  seiner  Namensunterschrift  hervor- 
zutreten. Indem  aber  in  diesem  Falle  die  Herausgeber  gewis- 
»ermaassen  selbst  die  Verantwortlichkeit  für  eine  solche  Recen- 
ftioa  übernehmen ,  so  müssen  sie  dann  auch  jederzeit  fordern, 
dass  in  ihr  die  Pflichten  der  Gründlichkeit,  Gerechtigkeit, 
Wahrheitsliebe  und  Humanität  ganz  besonders  streng  m  Aus 
Übung  gebracht  sind.  Ausnahmsweise  werden  noch  in  den  er- 
sten Heften  der  Neuen  Jahrbücher  mehrere  Recensionen  ohne 
die  Namen  ihrer  Verfasser  erscheinen,  weil  sie,  ursprünglich 
für  die  Kritische  Bibliothek  des  Schul  -  und  Unterrichtswesens 
geschrieben ,  nur  durch  die  schnell  entschiedene  Umgestaltung 
in  die  neue  Zeitschrift  übergegangen  sind,  und  weil  es  unbillig 
und  widerrechtlich  schien,  Männer,  denen  bei  Abfassung  ihrer 
Arbeiten  gestattet  worden  war  dieselben  ohne  Namen  zu  liefern, 
nun  hinterdrein  ohne  Berücksichtigung  der  Umstände  znm  Ge- 
gentheile  zu  nöthigen.  —  Zuletzt  schliessen  wir  diese  Andeu- 
tungen über  den  kritischen  Theil  unserer  Zeitschrift  mit  der 
Bemerkung,  dass  es  unser  vorzüglichster  Wunsch  ist,  alle  die 
Männer  Deutschlands,  welche  für  Philologie  und  höhere  Schul 
Wissenschaften  etwas  Tüchtiges  zu  leisten  verstehen,  zu  unsern 
Mitarbeitern  zu  zählen.  Sollten  wir  hierbei  entweder  ans  Ver- 
gesslichkeit  oder  Unkunde,  oder  wegen  anderer  Umstände  es 
versäumen,  jeden  derselben  namentlich  dazu  einzuladen,  so 
wailen  wir  hier  gleich  ein  für  allemal  jeden,  der  über  irgend 
ein  Buch  dieser  Literaturzweige  eine  gründliche  und  gediegene 
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Beurtheilung  zu  schreiben  weiss  und  tu  schreiben  gedenkt, 
öffentlich  aufgefordert  haben,  uns  seine  Arbeit  mitsutheilen. 
Sobald  da»  Werk  in  nnsern  Jahrbuchern  noch  nicht  benrtheilt 
oder  zur  Beurtheilung  versprochen  Ist,  worüber  wir  Anfragen 
gern  und  schnell  zu  beantworten  gedenken ,  werden  wir  solche, 
den  Forderungen  unseres  Instituts  entsprechende,  Recensionen 
stets  freundlich  willkommen  beissen,  sie  denen  der  ordentli- 
chen Mitarbeiter  völlig  gleich  stellen,  und  solch  freiwilliges 
Mitwirken  um  so  dankbarer  anerkennen,  je  mehr  wir  erkannt 
haben ,  dass  wir  nicht  durch  unsere  eigene  Kraft ,  sondern  nur 
durch  das  bereitwillige  Zusammenwirken  vorzüglicher  und  recht 
zahlreicher  Gelehrten  im  Stande  sein  werden,  die  Zeitschrift 
auf  einen  solchen  Standpunkt  zu  heben ,  dass  sie  eiu  achtbarer 
Sprechsaal  über  höheres  Schulwesen  und  Schulwissenschaften 
wird. 

Beschränkter  und  untergeordneter,  als  der  kritische Theil 
unserer  Zeitschrift,  sind  die  übrigen  Abtheilungen  derselben. 
Von  ihnen  werden  die  Nachrichten  über  Gelehrte  und 
Lehranstalten  in  der  Weise  fortgeführt,  wie  es  bisher  in 
den  Jahrbüchern  geschehen  ist;  doch  wird  sich  ihre  Vollstän- 
digkeit in  dem  Grade  vermehren,  in  welchem  unsere  directen 
Verbindungen  mit  Lehranstalten  und  Behörden  für  das  Schul- 
wesen sich  ausbreiten  und  reichlichere  Mittbeilnngen  darüber 
uns  zukommen.  Direktoren  und  Lehrer  der  ersteren,  denen 
daran  Hegt,  dass  auch  das  entferntere  gelehrte  Publicum  von 
ihren  Anstalten  etwas  erfahre,  seien  noch  freundlichst  ersucht, 
uns  entweder  besondere  Nachrichten  von  denselben  oder  doch 
die  jährlich  erscheinenden  Programme  mitzutheilen.  Doch  bit- 
ten wir,  dass  diese  iMittheilungen  auf  mindest  kostspieligem 
Wege,  am  liebsten  durch  Verraittelung  der  Buchhandlungen 
gemacht  werden.  —  Für  die  Abtheilung  der  Abhandlun- 
gen bestimmen  wir  selbstständige  Aufsätze  aller  Art,  welche 
aus  dem  Wissenschaftsgebiete,  welches  die  Jahrbücher  umfas- 
sen, entnommen,  durch  gründliche  und  neue  Behandlung  und 
durch  allgemeines  Interesse  des  Gegenstandes  sich  empfehlen. 
Literarisch  wollen  wir  dieselben  nicht  weiter  begränzen,  als 
dass  wir  alle  Aufsatze  der  Art  zurückweisen ,  welche  entweder 
zu  aphoristisch  sind  und  den  besprochenen  Gegenstand  nicht  In 
einer  gewissen  Abgeschlossenheit  erörtern,  oder  nur  Resultate 
und  Beweisführungen  desselben  geben,  die  bereits  bekannt  oder 
anderswo  eben  so  gut  gegeben  sind,  oder  durch  ihren  Inhalt  nur 
das  Interesse  sehr  weniger  Leser  erregen,  oder  endlich  hjoss 
pädagogische  und  methodische  Projecte  und  Anfragen  sind,  zu 
deren  Beantwortung  wir  keinen  Platz  bieten  können.  Räumlich 
dagegen  sind  wir  leider  für  diese  Abtheilung  in  so  engeGränzen 
gezwängt,  dass  wir  mir  sehr  sparsam  Mittheilungen  aus  diesem 
Gebiete  werden  machen  können  und  diese  Abtheilung  ganz  wür- 
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den  aufgegeben  haben ,  wenn  wir  nicht  für  das  aufgegebene 

Archiv  für  Philologie  u.  Pädagogik  einigen  Ersatz  hätten  bie- 
ten wollen.  Sehr  geneigt  wären  wir  gewesen,  für  dieses  Feld 
eine  besondere  Zeitschrift  zu  beginnen ,  in  welcher  bloss  wis- 
senschaftliche Abhandlungen  des  angegebenen  Kreises  und  nach 
den  feststellten  Gesetzen  einen  Platz  fänden  und  die  in  zwang- 
losen Heften  so  oft  erschiene,  als  passendes  Material  vorhanden 
wäre,  doch  so  dass  ihr  Umfang  jährlich  nicht  über  den  Preis 
von  $  bis  4  Thalern  hinausginge.  Da  indes«  in  solchen  Dingen 
Herausgeber  und  Verleger  von  der  Bereitwilligkeit  der  Käufer 
abhängen  und  die  bisherigen  Erfahrungen  über  Schriften  der 
Art  nicht  eben  günstig  gewesen  sind;  so  haben  wir  nicht  für 
räthlich  gehalten,  eine  solche  zweite  Zeitschrift  sofort  neben 
den  Jahrbüchern  zu  begründen,  werden  aber  zu  einer  solchen 
fern  die  Hand  bieten,  sobald  wir  der  hinlänglichen  Theilnahme 
des  belehrten  Publicums  versichert  sind.  —  Inzwischen  geden- 
Uo  vir  unsere  nngetheilte  Kraft  den  Jahrbüchern  zu  weihen, 
loa  deren  neuer  Gestaltung  dieser  Vorbericht  eine  allgemeine 
Idee  reben  soll.  Was  in  unserem  Plane  noch  nicht  genügt,  wird 
ih  Zeit  lehren ;  der  Wille  dazn  aber  soll  von  unserer  Seite 
ebensowenig  fehlen,  als  wir  dabei  auf  das  thätige  Mitwirken 
der  Mitarbeiter  mit  Zuversicht  hoffen.  Das  Vertrauen  aber, 
welches  das  Publicum  bisher  unsern  Zeitschriften  geschenkt 
bat,  hoffen  wir  auch  bei  der  neuen  zu  verdienen,  und  wollen 
es  hiermit  im  Voraus  ergebenst  in  Anspruch  geuommen  haben. 

Leipzig,  im  Deccmber  1830. 

Die  Herausgeber. 


Kritische  Beurtheilungen. 

De  Graecorum  verbis  mediis,  passivis,  deponen 
tibus  redte  discernendis  ac  de  deponentiuin 
UBU.  '  KiolAdnn^chrift  von  Dr.  Ernst  Friedrich  Poppo.  Frank- 
furt« ö.  d.  O.  1827.  20  S.  4.  und  16  S.  Scfutlnacliricliten. 

■ 

In  dieser  durch  Fieigg  und  Gelehrsamkeit  ausgezeichneten 
Schulschrift  behandelt  der  Verfasser  den  oben  benannten  Ge- 
genstand folgender  Maassen.  Zuerst  wird  erinnert,  dass  die 
von  Köster,  Clericus  und  Andern  geführten  Streitigkeiten  leich- 
ter waren  beigelegt  worden ,  wenn  man  die  Deponentia  sorg- 
fältiger von  den  Mediis  ausgeschieden  und  eingesehen  hätte, 
dass  die  reflewe  Bedeutung  der  letztern  nur  selten  durch  eine 
Auflösung  mit  dem  Accusativ  als  nächstes  Object  gefasst  werden 
könne.  Denn  diese  Bedeutung,  zumal  wenn  sie  sich  nicht  viel 
von  rein  intransitiver  Unterscheide,  werde  in  den  meisten  Ver- 
bis  entweder  immer  oder  in  Prosa  wenigstens  vorzugsweise 
durch  das  Passivum  ausgedruckt.  Hätten  aber  dergleichen 
Verba  noch  mediale  Formen  (Futurum  und  Aorist),  so  drückten 
diese  einen  activen  Begriff  mit  einem  entfernten  Bezug  auf  das 
Subject  aus,  und  müssten  demnach  stets  noch  ein  Object  im 
Accus ativ  bei  sich  haben,  „ita  quominus  lyvpvaöcc[ir)V  seu 
rjöXTjöäu7]v  to  tiäua  corpus  meum  exercui  dicamus,  nihil  ob- 
stat, et  quod  Thucydides  in  praesenti  scripsit  lituyopiv&v  cnJ- 
tc5v  rov  nkovvy  in  aoristo  exararetur  lnulauhcov\  sed  solum 
TjöxijCaurjv  pro  exercui  me  et  ymi&uriv  pro  festinavi  soloe- 
cura  (*)  est. u  In  den  Noten  werden  nun  eine  Menge  Wörter 
genannt,  welchen  namentlich  Passow  das  Medium  mit  Un- 
recht zugeschrieben ;  dann  solche,  wo  wenigstens  beides  Pas», 
und  Med.  gebraucht  werde,  und  endlich  auch  solche,  welche 
sogar  mit  beigefügtem  Accusat.  nur  die  passive  Form  behielten 
nämlich  atejvi'so&ai,  Ix-  und  xaTaTzXfjzTSödai,  (poßslc&ai,  ara- 
Qcuovö&ai,  welchen  Gebrauch  spätere  Schriftsteller  noch  auf 
mehre  Verba  ausdehnen;  vgl.  zu  Anab.  H,  3,  22.  Sodann  die 
Schwierigkeit  den  Gebrauch  des  Fut.  Med.  zju^bestimmen,  weil 
bekanntlich  die  darüber  geschriebene  Sylbe  dg  oft  verloren  ge- 
gangen, und  es  oft  passiv  gebraucht  werde.  Hierzu  wieder 
neue  Beispiele  —  denn  alte  sind  schon  genug  da  — ,  von  denen 
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aber  die,  welch  13  gegen  Buttmann  beweisen  sollen,  das«  selbst 
«dcheFutara  Med.,  welche  sonst  active  (durcn  Druckfehler  steht 
.jro  passivis")  Bedeutung  Itaben,  vorkommen,  freilich  nicht  viel 
sigeo  wollen.  Denn  iXXapupttöai  bei  Herod.VIU,  T4  kommt  dort 
nicht  toi)  A«ü/3«vg>,  wie  der  Verf.  annimmt,  sondern  von  lÄ- 
Icuxo,  dem  e»  auch  Buttmaim  beilegt;  die  übrigen  sind  alle 
«»icher  bU  auf  XtjGon&vov  Soph.  El.  1248.  Kuülich  werden 
weil  die  Vcrba  „qnibus  in  $oli*ta  oratiooe  medium  -vim  activi 
tum  aeewativo  pronominis  reilcxivi  couiuneti  et  verbi  iniransi- 
titilubeas  tribuendum  est"  vollständiger  als  bei  Buttmann  an- 
Siebes. 

Unterzeichneter  schätzt  des  Verfassers  schon  auf  viel- 
fache Art  bethätigtes  Streben,  schwierige  oder  unsichere 
Punctein  der  griech.  Grammatik  aufzuhellen  oml  fesler  zn  be- 
griaden,  sehr  hock,  und  erkennt  auch  hier  sehr  gern  das  Ver- 
dienst desselben  an ,  auf  einen  in  der  Grammatik  noch  immer 
»ehr  oberflächlich  x  behandelten  Gegenstand  die  Anfmerksarav 
Veit  hingelenkt  zu  haben,  gesteht  aber  unverholen,  dass  ihm 
mh  hier  die  ganze  Lehre  vom  JVfedium  weder  tief  genug  be- 
grindet,  noch  überhaupt  ganz  richtig  in  ihrem  Wesen  aufge- 
bt erscheint  ,  weil  auch  an  noch  weit  mehr  Anomalien  und 
Widmprache  übrig  bleiben ,  als  eine  wissenschaftliche  For- 
schung dulden  kann.  Da  diese  Entgegnung  aber  mit  der  über 
die Deponeutia  innig  zusammenhängt,  so  wird  er  erst  weiter 
Bat»  darüber  ausführlicher  sprechen,  und  eriunert  hier  nur 
t>euiofig,  dass  Passow  mit  Unrecht  getadelt  zn  werden  scheint, 
&w  er  sei  solchen  Formen,  wie  atooftöthu,  dvtäö&at,,  anak- 
ÜTTitöat,  evvdteöSai  etc.  die  Sylbe  Med.  hinzu  geschrieben, 
vodarch  er  doch  olfenbar  nicht  bezeichnen  wollte,  dass  der 
Aorist.  Med.  im  Gebrauch  sei,  sondern  nur  überhaupt  die  nach- 
folgenden  Bedeutungen  reflexiv  gefasst  werden  sollen,  da  ja 
doch  das  Med.  noch  mehr  Tempora  hat.  Und  wenn  nun  der 
Aor.  Pass.  in  der  sogenannten  medialen  Bedeutung  gewöhnlich 
hl,  totales  ja  schon  lange  Sitte  gewesen,  diesen  namentlich 
aU  joleheti  zu  bezeichnen,  nicht  aber  dem  Verbum  das  ganze 
Med.  deshalb  abzusprechen.  Zwar  thut  dieses  Passow  nicht 
nktmdrückUckea  Worten,  zeigt  es  aber  in  der  Regel  dadurch 
*n,  dass  er  Stellen  giebt,  wo  dar  Aor.  Pass.  so  vorkommt,  und 
in  den  Wörtern,  welche  bei  Homer  und  Hesiod  stehen, 
i*  4er  Regel. 

Ändere  kleine  Mängel  —  z.  B.  dass  not.  b.  äxoöJtäö&ai 
feaUaaa  Anab.  U,  2*  12,  und  tiekl&afrai  uebst  iUöösöüai  zu. 
deichen  ist,  wegen  &L£ausvoc,  und  iktiiidfiBvog  U.  a,  283,  p, 
*S  316;  dass  uot.  L  bei  iQanyv**  für  roaxstöcu  Homer 
ttfeeaatt  A*rrian  stehen  konnte,  und  dgl.  —  überge-  * 
^d  wenden  wir  uns  nun  zu  der  umfassendem  Darstellung  der 
Depooentia,  dem»  Begriff  der  Verf.  so  bestimmt:  „nobis  Un- 
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guae  Latinae  norm  am  scquentibus  deponentia  ea  sunt,  quae 

quum  form  am  habeant  vel  passivam  vel  mediana,  ei  significa- 
tfonem  activam  tribuunt,  förmig  activia  autcm  aut  plane  carent, 
aut  tantom  apud  scriptores  obsoleta  vel  nova  sectantes  semel 
iterumve  uttintur  (?) ,  aut  denique,  si  passim,  vel  adeo  saepe, 
imo  saepius  recipiant,  plane  eandem  vim  assignant."  Hieraus 
entstehen  nun  3 Genera:  A,  welche  gar  kein  Aetivum  haben; 
B,  welche  es  nnr  selten  haben;  C,  welche  ea  zwar  haben,  aber 
mit  derselben  Bedeutung,  wie  das  Pass.  oder  Med.  Jedes  die- 
ser 3  Genera  hat  nun  wieder  5  Speeles,  so  dass  im  Ganzen 
15  Species  sind,  die  wir  mit  je  einem  Beispiele  bezeichnen 
wollen : 

A.  B.  C. 

1)  Dep.  med.  die  den 

Aor.  med.  haben :  alö&dvso&cu,  aUl^eö^at9  itovsfo&ai. 

2)  Dep.  pass.  d.  den 

Aor.  pass.  haben:  ßovktöüai,,    dtaktyeö&cuy  TcdctincöQHö&ai. 

3)  Dep.  med.  pass.  d. 
beideAori8t.hab.:atöa0&ai>     &oivätöcuf  Iolöoquö&cci,. 

4)  Dep.act.,  die  den 

Aor.  act.  haben:    fo^tf&at,       deest,  TtSQdeö&cu. 

5)  Dep.  def.,  die  kei- 
nen Aor.  haben:    xsttöat,        uqdBö&cu,  ßQittstöai. 

Von  allen  Arten  werden  die  Verba  selbst  so  vollständig  als 
es  dem  Verf.  möglich  war  aufgeführt,  die  dichterischen  oder 
nicht  rein  attischen  durch  kleinern  Druck  ausgezeichnet,  Zwei- 
fel, Einschränkungen  und  Belege  (aber  nicht  immer  hinläng- 
lich) in  den  Noten  gegeben,  durch  f  die  bezeichnet,  Heren 
Aorist  nicht  zur  Hand  war,  und  endlich  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  mit  beigefügten  Stellen  angegeben ,  welche  nur  hier 
und  da  als  Depon.  vorkommen«  Zum  Schluss  wird  noch  de  usu 
deponentium,  d.  h.  über  die  passive  Bedeutung  ihrer  einzelnen 
Tempora  gesprochen ,  unter  Anführung  zahlreicher  Beispiele. 

Nehmen  wir  nun  zuerst  diese  ganze  Grundlage,  d.  h.  vor- 
liegende Eintheilung  sammt  der  Definition  der  Depp,  an,  so 
kann  es  dem  Verf.  nicht  eben  zum  Vorwurf  gereichen ,  wenn 
Ner  in  der  Ausfuhrung  noch  manches  unbegründet,  anderes  weg- 
gelassen ,  ja  auch  nicht  einmal  alles  consequent  durchgeführt 
bat  Denn  dieses  Feld ,  obgleich  höchst  wichtig  am  den  Geist 
der  griechischen  Rede  gründlich  aufzufassen,  war  in  der 
Sprachlehre  noch  gar  zu  wenig  angebaut,  und  doch  durch  die 
vielen  Einzelheiten,  und  dadurch,  dass  nicht  nur  verschied  ne 
Zeitalter,  sondern  auch  die  verschied  ne  Individualität  der 
Schriftsteller  schon  den  Usus  bedingen  und  modificiren  (well 
uäml.  die  Wahl  zwischen  Medium  und  Aetivum  oft  rein  sab« 
jectlv  begründet  ist)  so  schlüpfrig,  dass,  wenn  auch  nur  tref- 
fende and  frachtbare  Gesichtspuncte ,  auf  welchen  man  fort- 
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bauen  kann,  aufgefunden  werden ,  diess  schon  ah  tehr  rer- 
dienstlich  angesehen  werden  muss.  In  wie  weit  diess  nun  von 
dem  Verf.  gesagt  werden  kann,  wird  sich  zuletzt  ergeben. 
Jetzt  will  Ree.  zuvörderst  mit  hypothetischer  Anuahme  der  vor- 
geschlagenen Eintheilung  einiges  bemerken. 

Untersuchen  wir  zuerst,  wie  der  Verf.  die  Frage  jedes- 
mal entschied ,  ob  ein  Verbum  unter  A.  B.  oder  C.  zu  stellen 
sei,  so  vermissen  wir  zunächst  Conseqnenz  bei  Abschätzung 
der  Auetoritat.  Im  Allgemeinen  scheint  die  attische  Prosa  der 
#  Maassstab  gewesen  zu  sein,  so  dass,  je  nachdem  in  ihr  eine 
active  Form  entweder  gar  nicht,  oder  nur  selten,  oder  in  glei- 
cher Bedeutung  mit  dem  Med.  sich  findet,  das  Verbum  unter 
A.  B.  oder  C.  gesetzt  wurde.  Wenn  wir  aber  nun  auch  alle  die 
natürlich  abrechnen,  die  nur  bei  Dichtern,  oder  nur  bei  Spä- 
tem vorkommen,  so  bleiben  doch  auch  so  noch  viele  Ungleich- 
heiten. Denn  in  dem  Genus  B.  sind  die  rariora  exempla  des 
Activum  meistens  aus  Homer,  Pindar,  Ilerodot,  Plutarch,  ei- 
nige aus  Tragikern,  und  sogar  aus  den  LXX,  dem  N.  T.  und 
iNicetas  genommen.  Wollten  wir  nun  annehmen,  der  Verf.  habe 
dieses  mit  in  die  Definition  von  B.  aufgenommen  (denn  die  oben 
stehenden  Worte  des  Verf.  lassen  diess  wenigstens  in  Hinsicht 
der  alten  Dichter  unentschieden)  so  müssten  wieder  manche 
aas  A.  nach  B.  oder  gar  nach  €.  wandern.  Denn  wenn  für  evecy- 
ytU&iv  («.  übrigens  Lob.  Phryn.  p.  268),  ngo<;iizvö6uv  ,  cpgi- 
paöötiv,  tpQvdxxHv  Nonnus,  Nicetas  und  die  libri  sacri  hin* 
reichen,  so  mussten  die  letztem  auch  bei  ßötkvzzeödca  gnügen, 
und  noch  weit  mehr  bei  ixvuöbai ,  ofoöda*  und  öi&öüca  die 
activen  Formen  bei  Homer  ihren  Einfluss  haben.  Auch  mussta 
dann  die  Anthologie  mit  au  Rathe  gezogen  werden ,  wo  sich 
x.  B.  alvi&iv  bei  Palladas  ep.  83.  Anth.  Pal.  XI,  341 ;  vqveiv, 
Ant.  Sid.  n.  H.  Anth.  Pal.  XI,  31.  und  manches  andere  findet 
Ferner  ist  das  ionische  ugtoScu  und  das  attische  igeöZat  nichts 
als  daa  natürliche  Medium  von  dem  poet.  slgo),  sich  sagen  oder 
antworten  lassen  d.  h.  fragen.  Wenn  ferner  bei  0QXBiö9aL  der 
Verf.  auch  nichts  auf  den  etymologidreuden  Plato  geben  woll- 
te, so  musate  doch  wenigstens  der  von  Heindorf  angeführte 
Ion  ap.  Athen.  I.  p.  21.  A.  ix  tcjv  cd Xnzcov  päMlov  üqxvöev 
(f  oivag-.  die  Versetzung  nach  B.  herbeiführen.  Und  wenn  bei 
ttvütviö&at  und  vötBQEiöd'at  wiederum  Nicetas  und  dixj  libri 
sacri  genügten,  und  bei  zegazt  vsödai  sogar  der  Mangel  aller  Bei- 
spiele vom  Activ  nicht  hinderte  es  unter  C.  zu  setzen,  so  hätten 
auch  noch  ulxl&o&ai  Soph.  Ai.  402,  ßtd£tö9cti  (von  dem  übri- 
gens das  Activ.  auch  in  Prosa  vorkommt,  s.  Dorvill.  ad  Char. 
p.  511  ed.  Lips.),  öeivokoy  tieften,  Öagtia&cu,  tnitd£eö&ai,  Xijt- 
fy-täai ,  TBzväö&ai  etc.  etc.  dahin  kommen  sollen,  da  ihnen  der 
Verf.  wenigstens  gewiss  gleiche  Bedeutung  mit  dem  Act.  zuge- 
steht, und  ihre  activen  Formen,  wenn  auch  seltner,  doch  hei 
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guten  Schriftstellern  vorkommen.  Auch  fsöftat,  gehörte  unter 
C. ,  als  Med.  von  sfy«,  wenn  es  überhaupt  noch  angenommen 
wird.  Anders  urthcilen  Matth.  Gr.  p.  409  not. ,  Hermann  ad 
Oed.  Reg  ,  Dindorf  etc.  Von  ^jrtyAoöOaoOat  aber  durfte  der 
Verf.  nicht  ohne  Prüfung  das  Activum  von  unsern  Lexicogra- 
phen  annehmen,  denn  in  der  bei  ihnen  angeführten  Stelle 
Aesch.  Choeph.  1043  ist  ja  kein  Actirum,  sondern  ein  Impera- 
tiv. Praes.  Med.  yjp  IniyXoööcj  xaxcc, ! 

Ueberhaupt  hat  der  Verf.  ein  sicheres  Urtheil  sich  selbst 
sehr  erschwert  dadurch,  dass  er  so  späte  Schriftsteller  mit  in 
den  Kreis  gezogen.    Denn  in  der  That  wenn  hier  Nicetas  mit 
berücksichtiget  wird  9  so  wossten  wir  nicht,  wer  noch  ausge- 
schlossen werden  sollte.    Aber  das  kann  sa  gar  nichts  fruch- 
ten.   Wir  müssen  in  solchen  Puncten  durchaus  erst  mit  den 
ten  Classikern  sn  festen  Resultaten  kommen;  dann  wird  es 
erst  möglich  aoch  bei  solchen  Schriftstellern  den  Gebrauch  zu 
würdigen,  und  gründlich  so  verstehen.   Und  am  besten  wird 
dieses  durch  besondere  Werke  bewirkt,  wie  die  trefflichen  Wi- 
nerschen  aber  das  N.T.    Selbst  die  ausführlichste  griech. 
Formenlehre  darf  den  Gebrauch  der  Byzantiner  und  Kirchen- 
schriftsteller nur  so  viel  als  möglich  geschieden  von  dem  Atti- 
cismus  und  anhangsweise  behandeln,  nicht  weil  diese  Schrif- 
ten gering  zu  schätzen  sind,  sondern  thelts,  weil  sie  mehr  ih- 
res Inhalts  wegen  und  meist  von  denen  gelesen  werden,  welche 
vorkommende  Abweichungen  leicht  beurtheilen  können,  ihre 
Spracheigentümlichkeiten  aber,  wie  gesagt,  nur  in  besondern 
Werken,  welche  die  mannigfaltigen  Einflüsse  anderer  Sprachen 
auf  die  hellenistische  mit  su  Ruthe  ziehen,  erschöpfend  kön- 
nen behandelt  werden:  theils  weil  aus  der  entgegengesetzten 
Behandlung  nur  Unsicherheit  und  Verwirrung  entsteht,  von 
welchen  die  weiland  Hallische  Grammatik  ein  deutliches  Zeng- 
niss  Ist    Ree.  glaubte  bisher  immer,  dass  dieser  Grundsatz 
langst  allgemein  anerkannt  sei,  und  wunderte  sich  deshalb  sehr 
als  er  neulich  in  des  Verfassers  sonst  gehaltreicher  Recension 
von  Buttmanns  Grammatik  aus  Agathias  und  ahnlichen  solche 
Formen  wie  ddtjxa ,  av^aveo ,  JJohs ,  dyug  (statt  äqrrjöeis)  etc. 
als  Nachträge  aufgeführt  fand,  die  Buttraann  gewiss  so  wenig 
würde  aufgenommen  haben,  als  sich  Passow  aus  Do  Gange  be- 
reichern will.    Uebrigens  bemerken  wir  dieses  nicht  ans  Ta- 
delsucht, sondern  um  den  Verfasser  freundschaftlichst  sn  ei- 
ner andern  Ansicht  su  stimmen,  besonders,  da  seine  Aussprü- 
che bei  denen,  die  Grammatiken  schreiben,  nicht  ohne  bedeu- 
tenden Einfluss  sind  und  sein  werden.  > 

8trenger  in  Abschätzung  der  Auctorititen  ist  der  Verf.  bei 
der  Bestimmung  der  Species  gewesen.  Denn  hier  helfen  bei 
dvvccpai  und  oiopat,  nicht  Homer  (und  Arlstoph.  Lysistr.  81. 
156.) ,  bei  vxoxQlvetöai  nicht  Ctesias  (wozu  Schneider  noch 
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Chsres  ap.  Athen,  p.  610,  A.  fngt),  bei  Jardo^tö  frort  und  xoay- 
jurttuttföctt  nicht  Herodot,  bei  Öiakiytöftat  nicht  Meninon  und 
Polvaen;  ja  bei  anokoytiöftai  nicJit  einmal  Polvbius  und  Anti- 
phon, dessen  nicht  angegebenen  Stellen  für  änukoyifi^vtu  sind 
A.    p.  20  und  Ii.,  y.  p.  21)  Bekk.  wozu  wir  noch  fügen  Alexis  in 
Aoecd.  Bekk.  p.  82,  5  und,  wiewohl  unsicher  Xenoph.  Hell.  I, 
4,  IX    Man  sieht  also,  dass  hier  allein  der  Gebrauch  der  at- 
tischen Prosa  den  Ausschlag  gegeben  hat.     Wenn  nun  ßou- 
%äöftai  als  Dep.  pass.  nach  der  einzigen  Stelle  des  Sophokles, 
die  Buttmanu  anführt ,  anzunehmen  an  und  für  sich  schon 
bedenklich  war,  wegen  der  Analogie  mit  fivxäöftai,,  ßkrjxäöftat, 
focduüöftaL  etc.  so  ist  dieas  nun  auch  vom  Verf.  neulich  in  der 
Angeführten  Becension    gewissermaassen    widerrufen  worden 
durch  Anfuhrung  von  avaßQVX^ödfttvog  aus  Plat.Phaed.  p.  1 17, 
J).    Das  einfache  ißgvxtjoaTo  steht  Apollon.  Uhod.  IV  ,  III. 
Aas  Plato,   der  doch  die  allerbeste  Auetoritat  ist,  ist  über- 
haupt an  Weniges  benutzt  worden.  So  ist  tvöoxiptiv  in  activer 
¥orm  nicht  nur  bei  den  liednern,  sondern  auch  bei  diesem 
gar  nicht  so  selten.  Protag.  p.  343,  C.  wo  Heindorf  mehr  Bei- 
ip/eJe  gieht.    Sonst  auch  bei  frühern,  wie  Solon  ap.  Stob.  I  \  , 
p.  102  v.  67  und  Herodot  fast  durchgängig.    Eben  so  dtöiooo- 
pai  Phaedr.  p.  245,  B.  wo  jetzt  Ast  aus  Lucian  und  Piutarch 
mehr  beigebracht  hat. 

Auch  sonat  wäre  hier  noch  manches  au  bemerken,  s.  B. 
da»  der  Unterschied  der  Bedeutung  zwischen  xokiztvfti}vai 
and  zokixtvöccöftai  geltend  gemacht,  und  das  Vernum  deshalb 
unter  n.  2.  gesetzt  wird,  während  dieas  doch  bei  aiöiopai  nicht 
beachtet  wurde.  Auch  steht  dieses  nicht  nur  bei  Dem.  c.  An 
st ocr.  sondern  auch  c.  Pantaenet.  p.  U83,  19  und  ad  Nausim. 
p.  991,  4,  und  heisst  in  der  vom  Verf.  angegebnen  Stelle  erst 
dann  ignoMcere,  wenn  sie  mit  Herrn,  ad  Soph.  Col.  1556  geän- 
dert wird,  was  freilich  kaum  zu  umgehen  ist.  Denn  aus  dem 
passiven  jjötöfitvav  auch  eine  active  Form  zu  beweisen  konnte 
Schäfern  wohl  nur  im  Scherz  einfallen.  —  Tixztöftcu  für 
wixzuv  sollte  als  dichterisch  bezeichnet  sein.  —  Wie  Ikni ööat, 
yoäöftai  und  öL&oftai  unter  n.  1.  d.  h.  unter  die  Depp.  medd. 
kommen,  aieht  Ree.  nicht  ein,  da  er  vom  zweiteu  nur  einen 
Aor.  act.  von  den  andern  gar  keinen  Aorist  kennt.  Wenn  spvy 
ydrcj  und  ijQvyov  in  der  Note  richtig  ajs  die  attischen  Formen 
angegeben  werden,  so  musste  oben  iQtvyopat,  den  kleinen 
Druck  der  poet.  Wörter  erhalten.  —  Wer  öxiiizec&ai  uud 
aviofiai  besonders  als  Depp.  Med.  aufführt,  kann  nicht  auch 
öxoxeiöftat  und  ngiaöftat  als  Depp.  Med.  aufstellen,  denn  dann 
ist  der  Aorist  bei  den  Attikern  schon  vergeben.  Dass  p.  10 
X«<p0,  i%ctQrjv  mit  dem  latein.  Neutro  -  passiv  um  verglichen 
wird,  kommt  aus  der  sonderbaren  Meinung,  die  fortwährend 
ifl  der  Grammatik  herrscht ,  dieser  Aor.  sei  ein  Aor.  11.  pass., 

o  • 
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Passiva  gestellt  werden,  so  wenig  darf  diess  mit  fyapjyv  geach 
hen,  da  doch  der  Charakter  e,  durch  den  er  zufällig  ganz-  gle 
che  Form  mit  dem  Aor.  pass.  erhält,  ihm  diesen  Voraug  nid 
geben  kann.1)  Bei  tv&rjvtiöftcu  hatte  Ldb.  ad  Phryn.  p.466sq 
beachtet  werden  sollen,  aus  dessen  reichhaltiger  Note  sich  e 
giebt,  dass  die  Schreibung  des  Wortes  mit  17,  wenn  auch  niel 
ungewöhnlich ,  doch  unattisch  ist ,  und  also  hier  3  geschriebc 
werden  rausste.  Sodann  bitten  schon  die  Beispiele  bei  Lobec 
verbunden  mit  denen  bei  Schäfer  Melet.  p.  fi9  mit  beiläufig  g< 
zeigt!  dass  die  passive  Form  überhaupt  zumal  bei  den  Attfkei 
sehr  selten  sei,  und  höchstens  als  eine  Einzelheit  mit  im  let: 
ien  Kapitel  de  usu  depp.  aufgeführt  werden  koHnte.  Demostl 
p:  413,  9.  Einen  Aor.  med.  hat  nun  der  Verf.  auch  Unterlasse 
nachzuweisen ,  während  im  Herod.  1 ,  00  Ev&iptydrjtittv  steh 
Daher  wir  fast  einen  Druckfehler  stitt  tiidyjiiöviiö&ai  (Pia 
Legg.  p.  758,  B.)  vermutheu  würden,  wenn  nicht  die  Bedei 
tung  dabei  stände. 

1)  Dasselbe  gilt  auch  von  ifövrjv,  Und  was  sich  ■ousfruecIrT« 
solchen  Aoristen  rein  intransitiver  Verba  findet,  wie  namda^irttt. 
Buttm.  in  dctQ&avto.  Die  zum  Grunde  Hegende  Form*  v^pt- Jes  -  cVp# 
entspricht  auch  der  von'  Buttmann  atisf.  Or.  Il.'  p.  7  Anm.'S  'bemerkte 
Analogie  mit  dcmPerfect  xsgttpijxar  etc.  Üebtigens  mus*  bei  streng  wl 
feenschaftl.  Forschung ,  meinem  ITrtheil  nach ,  überhaupt  der  Aor.  I 
pass.  auf  diese  Art  hergeleitet  werden;  wodurch  denn  die  sonst  »eKsair 
aber  im  Ganzen  wahre  Bemerkung  Buttmairrai  ansf.  Sprachl.  §.  Ii 
Anm.  9  (in  einem '  und  demselben  Verbum  srtad  nicht  beide  Aoriste* 
der  Aor.  II.  pass.  und  act ,  zugleich  gewöhnlich)  ihreb  natürliche 
Grund  erhalt  Ja  auch  die  Form  und  Bedeutung  des  Aor.  I.-pn* 
lässt  sich  vielleicht  nur  auf  diesem  Wege  begreifen,  dass  er  mit  To 
Stärkung  nach  Analogie  des  Aor.  II.  entstand  (nämlich  nur  anfeng 
denn  später  bildete  er  sich  bekanntlich  selbststSndig)  und  nicht  umgi 
kehrt  Aber  in  praktischen  Werken  masi  natürlich  hier  etneTrennnn 
geschehen ,  und  zwar  so ,  dass  dergleichen  Aoristfonnen  bei  allen  dt 
Verbis  mntis  und  liquidls  gleich  zum  Passiv  gerechnet  werden,  weld 
als  Simplicia  schon  transitiv  sind ,  und  ein  ordentliches  Passiv  formire 
Aber  Intransitlva  und  die  mit  Tokalcharakter ,  wie  incerjp,  idtttp,  I 
gvrjv  etc.  haben  nur  die  Gattung  Ton  #«tjj*,  IßnXrjv  etc.  da  ja  au« 
Jlcßrjv  nicht  mehr  hat  erreichen  können.  Hätte  Buttraann  in  die«) 
Analogie  so  durchgegriffen,  Wie  er  es  in  andern  Füllen  tu  thun  pflegt 
so  wäre  er  nicht  auf  den  sonderbaren  Einfall  gekommen,  in  xcsrftÄor 
friwta  etwas  passives  zu  finden,  s.  Gr.  II.  p.  101.  Der  treffliche  Mai 
Irrte  aber  doch  nur  gewöhnlich  auf  dnnkelcm  und  unbetretnem  Pfad 
während  viele  andere  unserer  Graramatikenschrciber  sich  bei  helle 
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Die  vorgesetzten  f  f  anlangend  (wo  der  Aorist  nicht  ge- 
funden wurde),  ao  hatten  manche  von  den  bekreuzten  wohl  un- 
ter n.  5.  zu  den  Depp,  defect.  gehört ,  wie  dxovd^o\)caf  dxo- 
XQauLtuUiiö&cci ,  aÄa£ovtve6&ai  etc.  etc.,  doch  bei  den  meisten 
hat  den  Verf.  sein  Gefühl  richtig  geleitet,  dass  er  de  den  Depp, 
medd.  zugesellte,  und  wir  befreien  nur  beiläufig  von  den  -j- 
osufffftu  durch  Theoer.  «,  71,  Bion.  a,  18,  %tQvlxT£ö&(u 
Horn.  11.  a,  449,  xivvotödvi  Mosch,  y,  44.    Aber  öaxiicftai 
halte  es  gar  nicht  bekommen  sollen,  da  ddöae&ai  und  deezta- 
tinu,  dem  xazsiö&aL,  xdöaö&at,  analog,  bekannt  genug  ist, 
ood  der  Verf.  auch  anderwärts  dergleichen  unregelmäßige 
Bildungen  (d.  h.  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch)  für 
gültig  ingenommen  hat.  —    Dass  ferner  ?on  den  Depp.  medd. 
der  Aorist  pass.  auch  meist  passive  Bedeutung  habe,  wird  in 
der  leisten  Abtheilung  de  usu  Depp,  gut  erläutert.    Wenn  aber 
der  Verf.  diesen  Gebrauch  soweit  ausdehnt ,  dass  der  Aor.  die- 
tei  Verba  diese  Bedeutung  haben  müsse*  und  demnach  die  ent- 
^enstehendeu  Beispiele  corrigiren  will,  so  stehen  ja  dieser 
Asacht  eben  alle  die  entgegen,  welche  der  Verf.  früher  als 
fopp.  pass.  medd.  unter  n.  &  aufgeführt  hat.    Wenn  tjytiaVtjv, 
W^jj»,  i(iifj,q)&t]v ,  ekoidooföiiv      i]yaödu7]Vj  yQvr)<sdp7]V, 
iftta?dßfyi/,  ikoiöoQri6ay.riv,  so  ist  dieses  ja  mit  ibix%i}v,  i&sa- 
fyv  etc.  c=  ide$utu;v  t&auödfirjv  etc.  ganz  derselbe  Fall?  Waa 
ia  einem  Vernum  fast  (denn  Ausnahmen  giebt  der  Verf.  selbst 
tt,  wie  bei  iu,8{icpd)jv)  durchgängig  der  Fall  ist,  kann  doch 
auch  iu einem  andern  theilweise  bei  Dichtern  erlaubt  sein?  Ob- 
gleich demnach  bei  Soph.  Antig.  24  der  sonst  fast  geschiedne 
Gebrauch  zwischen  i^ojjötfrfv  und  txQ^d^rjv  die  so  leichte 
Aeoderuag  Hermanns  XQ^o^iig  empfiehlt,  so  scheint  doch  der 
darin*  entstehende  Jäiun  rogatus  justa  so  gezwuugen  und  müs- 
•if i  ja  auch  unpassend,  dass  Ree.  weit  eher  eine  dem  Sopho- 
kles gar  nicht  ungewöhnliche  Entfernung  vom  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  annehmen  wurde.  Noch  weniger  ist  vxode%dslg 
h  Eur.  Hercul.  157  dur^h  wilikuhrliche  Äenderung  passiv  zu 
fttien.  Was  in  einem  legalen  Prosaiker  (wozu  aber  Thucydi- 
de§  nicht  gehört)  nicht  zu  dulden,  das  dürfen  wir  doch  noch 
«"cht  geradezu  den  Dichtern  nehmen,  sonst  müsste  auch  das 
P**i*e  kqöouevos,  eviEa&s  und  vieles  andere  besonders  bei 
Sophokles  geändert  werden.    Hingegen  dx$kaß^rj  Ai.  210  ist 
onae  allen  Zweifei  passiv  zu  nehmen,  und  nicht  einmal  die 
i,  wie  der  Verf.  sagt,  nehmen  es  anders,  sondern 
lärt  es  ohne  weiteres  passiv,   der  andere  aber 
nur.  Es  hatte  aber  nur  sollen  Fhiloct.  330  verglichen 


*)  So  eben  erjiält  Ree.  d.  Archivs  f.  Phil.  u.  Päd.  n.  57  —  60,  Wo 
gehaltreiche  Programm  „aucüui  et  emendatiua"  wieder  abgedruckt 
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Endlich  vermissen  wir  auch  Conseqnen«  fn  Abschatzun; 
der  Auetoritat  hinsichtlich  der  Aufnahme  der  Vcrba  überhaupt 
Denn  wenn  der  Verf.  p.  7  sagt,  dass  er  von  denen  ^auf  evcö 
tvouca  ,  weil  sie  sich  schon  mehr  den  eigentl.  Mediis  nähen; 
nur  die  notlora  nehmen  will,  wie  können  da  Verba,  wie  ^p?; 
örevsod-at ,  ävaiöfrtjTEVEö&ai ,  AxQaxevtGftai ,  yQctfipcttixEv 
tödea  etc.  notlora  heissen,  wahrend  sie  von  Lobeck  und  Phry 
nichus  theils  geroiss  billigt,  thefls  als  gar  nicht  vorkommend  he 
zeichnet  Werden?  S.  denselben  p.  67,  349,  442,  704.  Da  hätte 
wohl  viele  andere  entweder  gleiches  oder  noch  mehr  Rech 
«ur  Aufnahrae  gehabt,  wie  dQtOxtvsa&cu,  ivtQctntltvltöm 
&Q$Qtvitöai,.  Sgyccvivitötti,  TtagütvEvtaftcu,  <pikdtäQ<oiiE% 
EGbai  etc.  Ueber  dvaiötvouca  kann  aber  das  Urt heil  ander 
ausfallen,  als  bei  Lobeck  ad  Phryn.  p.  67  geschehen , 'wen 
man  erwägt,  dass  der  Antatticiste  p.  80,  80  (was  Loheck  übet 
sehen  hat)  gerade  an  der  Stelle,  wo  wir  jetxt  im  Arlstopr, 
eqnltt  drcudEvopai  lesen,  di>aidlto[tai  las.    üebrigens  Kess 

Sh  überhaupt  das  Verzeichnis«  der  Depp,  wie  sie  der  Verl 
fst eilt  noch  ansehnlich  vermehren ,  %.  B.  mit  äv a tt g $ l 
6&ai  Aristoph.,  dvctvto  vö9at9  dvant  \lti  cr£cöO  a 
(musa  nach  xwei  Stimmen  geschieden  und  beurtheilt  werd e 
itkyiTCE  und  7t£7t-  TtETtcov,  nimo),  avaQt%a6toai  (<pavq it&v 
dxriKij  A.  B.  10,  25  u.  $08,  20  ),  ivfrBpltoftai  Aesch.,  dno 
cpoQrlöuö&cti  S.Jacobs,  ad  Ach.  Tat.  88,  7,  ,  tt  tid  d£dtifta 
Herod.  u.Euphor.  p.  1)9.  Meiuek .,  o  n  X  £  öd  a  i  Horn.,  xct  a^ib 
7nörevsö^aL  Lob.  ad  Phryn.  p.  567,  6  q  y  i  d  gf  ö£  et  i  Pia 
Legg.IV.p.  717,  B.,  öatpt,  ov  i  t,e  öfta  t,  ö  t  a  Ö rjn  etx  l  Je  öO« 
r[n  i]  ö  a  ö  a  t  Lob.  Phryn. p.  91,  x  o>  veta  £f  i,  prjQV 
Gaöftat  und  ai>  ajur;  puo*cr  erfreu,  tftxgcrlf  toMPttl  Lol 
p  220,  öxop^l'gEöOat  ib  218,  v  7to  fi  v  rj  y.  a  r  ({t  öd"  et  i  et« 
Auch  )st  zu  verwundern,  dass  der  Verf.  nicht  die  Verba  unte 
€.  berücksichtigt  hat ,  die  er  selbst  in  den  Prot,  ad  Thuc.  1, 
p.  187  sqq.  aufstellt;  dass  er  solche  Decomposita,  wie  ivxmt 
Qcctixtvdieö&ca,  dno&aQaxl&ödcu  etc.  ausschlieft ,  mit  der 
bedenklichen  Grunde  „etiamsi  hodie  active  non  legantur,  tarne 

———————        I  • ,      t  1 1 

Ist.  Hier  wird  auch  Plato  Men.  c.  28  noch  angefahrt  Von  dem  M 
her  Gesagten  hranchen  wir  auch  nach  dickem  Abdruck  nicht«  snrücl 
zunehmen  als  die  Ausstellung  mit  oity«/,  welches  jetxt  unter B.  gestel 
Ist.  Aber  dass  ßStX4ttto&ai  nun  unter  A ,  8  gestellt  ist  (früher  w; 
es  unter  A,  1.),  weil  bei  Plutarch.  der  Aor.  pass.  und  bei  den  LXX  d< 
Aor.  med.  steht,  hat  die  schon  oben  gezeigte  Inconsequem  mit  eint 
zweiten  vermehrt,  indem  nun  von  den  libris  sacris  sogar  die  Besün 
mung  der  Species  abhängig  gemacht  wird ,  wahrend  bei  andern  niel 
'einmal  Antiphon»  Polyblus  etc.  hier  etwas  vermochten.  —  Wir  wc 
den  übrigens  in  den  Folgenden  nur  nach  dem  Abdruck  uns  richten. 


Google 


iU  usurpata  esse  et  dcponentia  censeri  uon  poase,  quis  dubi- 

tetl*   das»  er  endlich  offenbare  Passiva,   wie  4$gMMa^ 
«96dai ,  tv& vu bl öOa l ,  ccQxtlöÜai 3)  mit  auf  genom  m  en.  ,  Allein 
Ree.  kann  Iiier,  aus  Gründen,  die  weiter  unten  sich  zeigen  wer- 
den, weder  Vervollständigung  beabsichtigen,  noch  auch  den 
Verf  wegen  00  einzelner  Mängel  tadeln  wollen.  Dergleichen 
f erstehen,  sich  bei  solchen  Arbeiten  fast  von  selbst»    Allein  — 
and  da«  ist  der  erheblichste  Einwurf,  den  Ree.  gegen  die  ganze 
Arbeit  zu  machen  hat  —  wenn  der  in  dem  Usus  der  griechi- 
schen Prosa  so  seh r  bewanderte  Verfasser  versucht  hätie,  diese 
ganze  Lehre  von  dem  sogenannten  Deponens  tiefer  in  begrün- 
den, so  würde  er  gefunden  haben,  (dass  sie  in  dieser  Ausdeh- 
nung gar  keinen  Grund  und  Boden  hat»    Die  nach  der  lateini- 
Kbea  Sprachlehre  geformte  Definition  der  Depp,  und  die  dar- 
auf gegründete  K in Uteiluug  derselben  passt  auf  das  griech.  Ver- 
tun» so  wenig  als  römische  Kechtsütel  die  griech.  decken  kön- 
nen, and  nie  wird  der  Schematismus  eines  Gebrauches,  den 
lad«  einen  Sprache  Mangel,  und  Noth  eraeugie ,  das  richtig 
und  tolUtändig  darstellen  können,  was  in  einer  andern  Sprache 
an,  fieichihum  und  Freiheit  hervorgieug.  *)    Den  Beweis  lie- 
fert dieses  Programm,  dessen  Utheber  bei  allem.  Fleins  und 
aller  Gelehrsamkeit  es  nicht  vermocht  hat  eiueRinheit  in  den 
Betriff  eines  griech.  Deponens  au  bringen,  oder  überhaupt  nur 
die  Sphäre  desselben  bestimmt  und  entschieden  zu  begrenzen. 
Jünkeü  des  Begriffes  fehlt,  weil  das  wesentliche  Merkmal  des 
Genus  A.  und  B.  nur  der  Maugel  der  activen  Form,  bei  C.  aber 
aar  gleiche  Bedeutung  mit  dem  Act iv  ist,   also  einander  gaui 
heterogen.    Denn  wenn  auch  in  der  obigen  Definition  der  Verf. 
au  A.  and  B.  active  Bedeutung  forderte,  so  finden  sich  doch  so 

,  •••«,.*«.•'  . 

3)  Zwar  zweifelt  der  Verf.  selbst  in  Hinsicht  des  letztem |  aber 
warum  netzte  er  es  denn  da  mit  biu  ?  So  etwas,  dass  näinlii h  aQxtia&ai 
t=  a.Q**i* ,  mow  man  selbst  einem  Butt  mann  nichl  glauben,  auf 
dessen  Gr.  Gr.  der  Verf.  «ich  nämlich  beruft.  Aber  Ree.  glaubt,  dass 
aach  BaUaiann  mit  den  Worten  „gleiche  Bedeutung'*  nicht  die  Bedeu- 
tung des  Genus,  sondern  die  Wortbedeutung  gemeint  habe,  nämlich 
«9*0****  beisse  eigentlich :  mir  wird  genügt ,  und  dies*  sei  =  ich  bin 

,  .  4)  Denn  offenbar  ist  im  Latein,  der  active  Gebrauch  passiver  For- 
men aas  dem  Bedürfniss  entstanden  Participia  praeL  act.  an  haben,  und 
■war  zunächst  von  Intransitive,  weil  man  bei  Transitivis  sich  durch 
thatearaog  las  Passivum  half.  Mau  kann  diess  «um  Theil  aas  dem 
A*U«f  sehea ,  den  vie le  solche  Participia  noch  gemacht  haben ,  wia 
•raasfli,  potos,  jsumius,  fisus,  occasus,  ventns,  gavisus  etc.  etc.  de- 
Hz  manche  wenigstens  schon  das  Perfect.  Act.  vertrieben  haben,  an* 
den  die  ganze  übrige  Formation  passiv  an  bilden  veranlassten. , 
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fiele 

geflissentlich  alg  Reflexive  übersetit,  wie  „  &l*iov*u$69ai  * 
jactare,  xtüofrai  sibi  comparare",  oder  als  Intransitiva ,  wi 
„Am%$otvt6ftat  infensum  fieri,  dözet&öftai  festivum  esse",  das 
man  sieht,  die  medialen  Bedeulangen  haben  dem  Verfasse 
ebenfalls  zulässig  geschienen.  Desto  auffallender  ist  es,  das 
dennoch  die  passive  Bedeutung  ausgeschlossen  wird.  Den 
p.  8  heisst  es:  „Contra  jam  ex  definitione  propostta  apparet  de 
poneutibus  non  addeuda  esse  verba  activis  quidera  formis  desti 
tuta,  sed  signifteationem  passiv  am  manifesto  conservantia. 
Und  in  der  Note  unten:  „Haec  verba  non  rara  sunt  in  liugu 
G raeca.  Nara  praeter  nota  dUöxeö&ctL  et  rjzzätöca  ,  afpud  an 
tiquiorcs  scriptores  etiarn  ifOEO'&ai ,  hie  afferenda  sunt  agiöro 
XQctTELöüai ,  örjuoxgazBi(5t>ai ,  6liyctQ%ti<iftai ,  zvvöuüöüai  c 
similia,  tum  plurima  a  nomiuibus  dueta  in  ovöxfai ,  ut  d<pvE\ 
ovö&cti,  yQcaovö&cu,  öuXovtöat  —  —  et  alia  rariora  derivat 
Utque  coroposita,  velut  nvev(iavo<poQHis&cu,  xeleoyovuö&cuvtc. 

Wir  fragen :  was  giebt  uns  Befugnis* ,  die  passive  dtdSeöi 
toth  Deponens  (wohl  au  merken  von  A.  und  U. ,  wo  keine  activ 
Form  da  ist)  auszuschließen ,  die  mediale  und  intransitive  auf 
annehmen-?  Die  lateinische  Grammatik,  die  übrigens  na  sei  im 
•riri  ete.  als  Deponentia  betrachtet ,  könnte  hier  schon  deshai 
nicht  entscheiden,  weil  die  Abwesenheit  der  medialen  Fori 
diese  Frage  hier  gar  nicht  aufbringen  liess.  Zweitens,  wen 
dennoch  mit  dem  Verf.  entschieden  werden  soll,  welches  U 
das  unterscheidende  Merkmal  eines  Intransitivum  und  Pass 
vum?  Wodurch  ist  denn  die  ötd&saig  der  aufgenommenen  <pi 
ßtö&cu,  xEto&fff ,  ,ylyvB6%ai ,  x^'ÖEOihu,  Aic^föfrat,  &sqeö&oc 
TziveöÜcci,  örslvtö&ca,  fcvovö&ai,  etc.  von  den  ausgeachless< 
neu  dXiöxtötiaiy  yzzaöftat.  (  a  jjzzova  dvai ,  yiyveaüat)  ijÖi 
6%ai  etc.  verschieden?  Die  Construction  mit  wro,  die  übriger 
bei  den  letztern  nicht  einmal  die  gebräuchliche  ist,  kann  hü 
nichts  entscheiden,  ao  lange  mand«vav,  tptvysiv ,  dlxny  6 
Öovcci,  aiö&dvec&ctL ,  xwkvov  örjpalvtiv  (Eur.  Hec.  1215)  vn 
xivoq  und  tausend  ähnliches  findet.5)  Noch  weniger  kann  ni 
türlich  eine  deutsehe  oder  lateinische  Uebfertragung  der  Maas 
Stab  sein,  die  nach  verschiednem  Zusammenhange  anders  au 

faiit.  —  ■ 1   ,,J  1  *  .  -  1 

Sowie  nun  die  Genera  A.  B.  wegen  der  heterogenen  Merl 
male  mit  t\  nicht  unter  einen  hohem  Begriff  so  bringen  sin 

.1    «    .  » •  .»«»»,..        .  .»  V  I 

\  •  •    i  *   *  »   ,  i.  »Iii»       •   »     ••    .  i  i  i 


'■'  '••  §)  Also 

Wohl ,  aber  nicht  tu  lasst  sich 
gen  könne ,  ein  V  erb  um  sei  ek 
vumy  sondern:  in  dieser  Stelle  ist  dieses  Verbum  passiv,  in  jener  ii 
transitiv  gebraucht.    8.  übrigens  not  8.  j  "  ' 
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Haltung  und  sicheri 
wir  oben  gezeigt,  hauptsächlich  nur  darch  die  IncaftsefjuetiB 
hinsichtlich  der  Auctoritäten  geschehen,  nach  welchen  der 
Mangel  der  acti ven  Form  entweder  angenommen  oder  peläug- 
uet  werde;  bei  €.  aber  kommt  ausserdem aoeh  die  Minsk ennong 
sWn,  was  eigentlich  mediale  didftt ötg  heisst  hinzu i,  indem 
das  was  die  Grammatiken  hierüber  sagen  viel  zu  unbestimmt 
oder  gar  falsch  ist,  ahrdass  hiernach  gleiche  ädert  .verschiedne 
Bedeutung  der  acti  ven  Form  mit  der  medialen  in  einer  so  gro- 
ssen Aasahl  von  Verbie  beurtheilt  werden  könnte.  Wir  glau- 
ben es  der  fleissig  gearbeiteten  Schrift  schuldig  zu  sein ;  unser 
"er  Hinsicht  zu  begründen,  uud  da  ohnedies«  die 
ordentlich  zur  Sprache  gebracht  werden  musr, 
lieber  weitläufig«  aia  an  maassend  erscheinen I  und 
folgendes.  >  ni  .  .  \\.  ,-  \k\  ras  r\|.>(| 
Die  vergleichende  Sprachforschung  hat  jetzt  sehr  ül 
icegend  dargethan,  das»  die  Verbal  wurzeln  in  den  mit 
Saesaril  verwandten  Sprachen  ureptünstUh  hur  irgend 

Thätigkeit  bezeichnen,  welche  an  sich  sowohl  in- 
*  *  falls  es  nur  sonst  der  Begriff  derselben  zu- 

kflnn,  wie  ja  auch  nachmals 
ausgeprägten  Formen  verblieben, 
ikavvuti,  ayuv  etc.  Ferner  hat  sie, 
was  schon  früher  vermuthet  wurde,  zur  Gewissheit  erhoben, 
dass  die  in  den  Verbalendungen  mehr  oder  minder  rein  erhal- 
tenen Mitlauter  m,  s,  t, ~  Pronominslwurzeln  sind,  welche 
scheinbar  angehängt  6) ,  in  der  That  aber  ursprünglich  als  En. 
dang  mit  denselben  verhtunieu  waren.  Da  nun  aber  dieselben 
nicht  nur  in  den  passiven  uud  medialen,  sondern  auch  in  den 

v    »*  »  -^»sjo<  twon  ~M»X  >r't  .V,  ,   Ifl    ••*»«•!?,!.  »' 

6)  Diese  sonst  so  sehr  gewöhnliche  Annahme  wird  wohl  kaum 
»och  jemand,  seitdem  die  neuesten  Forschungen  hierüber  ean  so  hei« 
le*  liefet  verbreitet  haben,  vert  heidi  gen  wollen.  Jede  Verbal  würzet 
bezeichnet  ursprünglich  eine  sinnlich  wahrgenommene  Thätigkeit,  und 
da  eine  solche  nie  ohne  eiu  Thätiges  in  der  Würkltehkeit  existirt;  der 
sinnliche  Mensch  aber,  von  dem  allemal  die  Sprache  zuerst  gebildet 
wird,  immer  etwas  wirkliches ,  was  in  die  Anschauung  fällt,  aussagt: 
so  konnte  auch  nie  eine  Verbalwurzel  ohne  eine  Subjcctsbezieimng  ins 
Leben  treten.    Und  hiermit  hebt  sich  vielleicht  such  der  Streit  ob  die 

die  Pronomina  früher  gewesen.    Beide  entwickelten 

Vernum ,  jene  als  BegrüTswürter  mit 
Inhalt,  diese  als  Beziehungswörter  mit  formellem  Inhalt 
durch  Ort  und  Gegensatz  ist  ich ,  du ,  er  verschieden  t  We- 
*en  hier,  Wesen  dort)  Wesen  auf  einer  dritten  Seite.    Vgl.  otf  oVtjo 

ä  h**  ....  .  y 
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tönt] er»  i In  Sanskrit  deutlich  hervortritt,  Pom,  A«,  Pati  ver- 
glichen mit  dem  alten  man*,  <pa<fi,  tpazi  (fprjfd,  qwfc7),  qw?<n'), 
so  ist  klar,  data  aie  ursprünglich  in  ihrer  Vereinigung  zu  der 
Verbalwarzel  gar  nicht  das  Verbal  tuiss  eines i mehr  «der  minder 
entfernten  Objectes  haben,  sondern  v  data  sie  nur  das  Subject, 
das  zu  jeder  Aussage  nöthige  ovopvmx setzen ,  ihr  Auslaut  aber 
die  ÖLa&töLS  des  Verbum  bestimmt :  • 
*>;  c  i» ,  'S  pers.  Pati.    Bote  .*  'Payate    j  < 
■     .      •  AmV:    Med.   /s?ass.  j  i.-^; 
-i  r  zi&rjrt     t  clfteewii'  >■ 

Daher  irren  diejenigen  sehr.,  welche,  wie  au  eh  Becker  noch 
neulich*  behaupten,  Tvitxoficu  sei  eigentlich  =  tvxtfo  [l&l 
Selbst  die  sogenannten. Ueflexiva  der  neuem  Sprachen,  die  mit 
Keclstliieffcek  verglichen,  werden  können^  widerlegen  dieses. 
Denn  in  ich  furchte  mich,  in  der  Form  findet  eich,  hat  das  Pro* 
nomen  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  in  dufürchtett  mich,  er 
findet  dfcav  »  Und  wwruni  sagt  man  nicht  icL&epev  > 
*  Washeisst  ato*  an/satze», 


1 


,  .\  .  .     "  .  <  i         .... .  •  'i 


Jfia  entsteht  hier  also  die  Frage,  welches  denn  nun  die  ur- 
sprüngliche dutferitc  sei,  iwe4che  durch  den  Auslaut  e 
ae  von  runter^chiedei^worde^  Dajed«  Thät^keit  von 

,  .  :\     :*:•.•    \         :  *  •  '         ..    .    i  .     ,    J  j.»  /    .*»  <      .«'».'..•■  / 

~:   '   ■    Ji  T '  ■  T  .    .  :    .        .   -T,  :.,        •  ,      :»;;  .  ,  ,    '.  -;)  t:>  :        -r .  * 

7)  Das  gewöhnlich  daruntergeschriebene  Iota  lfisstalch  durchaus 
nicht  vertheidigen ,  noch  waniger  all  das  de«  Infinit,  auf  tri*, 
i  8)  Dass  man  bei  der  Analyse  der  ursprünglichen  Sprachforraen 
Immer  ton  sinnlicher  Anschauung  ansuchen  müsse,  am  ihre  eigentliches 
Bedeutung  7-u  ergründen  ,  iit  zwar  dem  gesunden  Menschenverstand 
sehr  einleuchtend ,  wird  aber  doch  häufig  verschmäht.  Auch  hier  ist 
die  schon  von  den  griech.  Grammatikern  herrührende  Eintbeiinog  der 
diäO^sic'nach  ivroyna  nnd  ac&o?  für  die  Erlernung  der  schon  ausge- 
bildeten Sprach«  swar  nicht  unpassend,  aber  die  ursprüngliche  ist  sie 
nicht.  Denn  das  ara&oc  als  ein  von  einem  andern  Gegenstände  Bewirktet 
«o  denken  (diess  macht  aber  nur  den  Unterschied  vom  Intransitiv  uro 
oder  Neutram  ans)  setst  schon  den  klar  gewordnen  Begriff  der 
lität  vwraos ,  dar  aber  nicht  so  frük  sich  Mist,  sondern  ei 
:  potthoc,  ergo  propter  hoc.  Im 
i,  dass  dasPassivum  :, 
ist,    und  die  in 


wie  man  von  der  slavUchen  und  wallachischen  sagt 
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Sprache  bildet  7  nnr  als  Bewegung  anfgefasst  werden  kann ,  srt 
müssen  wir  zunächst  diejenigen  Merkmale  aufsuchen,  toiCh 
welchen  sich  einzelne  Arten  von  Bewegung  unterscheiden  1H«M 
icn.  Hier  finden  wir  sehr  leicht,  das«  von  ahcn  den  hierdurch 
nögtich  gewordenen  Kinthellungen  ,  B.  in  gerade  und  krum- 
nie ,  stitijre  und  mit  erbrochene  u.  s.  w.  keine  irgend  einer  der 
Verbaldiathesen  entspricht,  als  die,  nach  welchen  die  Bewe^ 
fangen  durch  Ort  oder  Zeit  entweder  bekränzt  oder  nfchl  he-» 
griaxt,  entweder  mit  oder  ohne  End punete  wahrgenommen 
werden.  Denn  in  wiefern  der  jeder  Thätigkeit  inhärirendte 
Betriff  eines  Wollen s ,  Strebens  •)  uns  veranlasst  bei  pe«r ebe- 
nem Endpnnct,  denselben  als  ein  Ziel  oder  Ohjeet ,  bei  flicht 
gegebenem,  die  ThStickeit  Iii  oder  bei  dem  gubject  pleiehsam 
verharren d  zu  denken, .  so  sc h e i d et  sie h  hiernach  genau  von 
selbst  das  TransittvuHi  und  Intrsrtsitivum ,  und  demnach  mila»- 
tea  wir  diese  nach  meirtem  Uftheil  als  die  beiden  Grundwerte* 
der  verbaten  iKnthese  annehmen.5'  «  •*  •  •  -h  unli  inio  n     n  x 

Obgleich  nun  In  deT  schon  ausgebildeten  Sprache  die  ver- 
schiedenen Verbalformen  bekanntlich  nicht  so  gebrauch*  wer^ 
den ,  das*  einer  bestimmten  Art  von  Endungen  misnr.Miessliifh 
die  intransitive  oder  transitive  Bedeutung  zukäme,  so  * anu  decn 
efa  gesunder  Verstand,  hesonders  wo  er  sich  durch  eine  de1* 
Mehrzahl  nach  so  überbietende  Analogie  unterstellt  sieht,  von 
verschied  neu  Wirkungen  auch  nur  auf  verschkdue  Ursachen 
schliefen  ,  weshalb  wir  denn  annehmen,  dass  versrhiedrter 
Auslaut  der  Verbalfarmen  au*  dem Streben  hervorging,  auch 
den  Wurzel  begriff  verschieden  Ml arten.  Aber  wie? 

Es  ist  bemerkenswert»!,  das»  kein  Präems  auf  ausser 
ilnl  nnd  titxt  ein  eigentliches  Neutrum,  ein  avroica&tg  oder 
cviortttc  fst,  sondern  immer  ein  fi'Fp^nxov,  oder  höchstens, 
wie  nach  Umständen  fast  aHe  Transitivs,  ein  ?;uirfAe$. ll)  Wenn 
 :  1  .  '  f.1  m.o    /•  i)     :        i  fc.  ü      .1   •  i  .«M  t 

9)  Bekanntlich  tragen  wir  auch  auf  unbewußte  Dinge  ein  Wollen 
oTtttber:  die  I  hr  will  nicht  gehen ,  das  Haut  will  einttürzen,  eine  Art 
von  Metapnarie  ,  ^ie  In  der  Erforschung  der  Wörter  Und  Forrtienbe- 
dear «ngen  obgleich  sehr  bedeutend ,  lange  nicht  genug  anerkannt  Ut, 

10)  Mtxcc  r^ff  xax *lrit**9  Mwnqi%u  ra  rijc  «vvra^f.  Ap.  Dys* 

11)  t» C  fr.«  TO  TQvyoov  ßXdnrft,  T$v<pcöv  (piXtl  —  xot- 
err  rar  ol  an 6  ordere  ilarrova  narrjyoQrjfUrxa  tpttsiv ,  tog  ngoq  avyxQiGi* 
Tför  iv  avtottXtla  itataytvoui'vtnv  ftr/fiaxcov ,  x«l  /u^  xasTsoc  /Tn^rovv- 
rttv  irXtryletr.  Ap.  Dysc.  Hierhergehört  vorzüglich  0:17* 1 ,  dessen  ur- 
sprünglich transitive  Bedeutung  durch  Od.  £,  131  is»*  «r//i?vos  wer» 
voufj-oj  mehr  al*  wahrscheinlich  wird ,  so  daes  auch  in  II.  9%  386, 
P\nd.  I*ehm.  IV,  15  und  ähnlichen  Stellen  Spätren  passiv  gefasst  nnd 
nicht  anter  die  Deponentia  gerechnet  werdea  niuss.  Solcher  scheinba- 
ren Keatra  friebt  <Ü  übrigens  sehr  viele,  —  - 
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nun  dagegen  die  Form  auf  pai  mit  ihrem  Aorist  auf  prjv  offen 
bar  der  Form  auf  pi  gegenüber  steht,,  so  finden  sich  beson 
den  im  Homer  — «  von  welchen  einige  euch  bei  den  Atükern  — 
Hoch  viele  U  eberreste  dea  frühem  Gebrauches,  durch  die  Fora 
auf  pat  schlechthin  die  intransitive  Bedeutung  von  der  traosiü 
Ten  zu  unterscheiden,  w  ie  oAeötfcu,  6%i6%(H%  OQdcu,  aytQbüxJca 
XiniG&Mt  dvä'&tö&ai,  xkovuö&cu ,  xiivaa&ai,  ni&iö&ai*  tygi 
C&cci*  cWöato  (II.  190,  was  J)orvill.  ad  Cliar.  p.  &'>H  nocl 
passiv  erklärt),  öevato,  töövio,  nakzo,  \ii/.xo  etc. ,  wozu  aller 
dings  dann ,  als  der  Aor.  pass.  auf  rjv  u.  einmal,  seine  fest 
Bestimmung  erhielt,  dieser  voTSugsweise  gebraucht  wurde,  wi 
in  jrAa^fö^at,  f«raAAa  trefft  cu  etc.,  so  dass  es  natürlich  aucl 
an  einem  Schwanke«  hierin  nicht  fehlen  kann»  wie  xqiutiöccöÜu 
und  xotftfjd^*«*,  6pu^<Jo;ö~?cu  und oQp^ijva^  xokwQaöüai  mn 
Xokaüijvm,  ttQtp&rjvai  und  raunt  6ü<u,  *op«tfdi?vai  und  xopiö 
ö«<J#ai,  i%vfrf}  und  fc'zuro  et*,  welche  au  unterscheiden  i\ie 
manden  einfallen  darf,  s.  ■.  B#  Od.  £,  523  —  M5,  als  nur  da 
durch,  desa,  wenn  eigentlich  passive  iBedeuiung  ausaudrük 
ken  i  bcivürkt  von  — —  schwerlich  der  Aor  med  noch  gefuude 
*ird,  was  ich  in  einem  Programm  ?.  J.  18^^*2 .näher, ho 
Jauchtet  habe.  JVehmen  wir i hierzu,  dass  die  eigentlich  nie, 
d i a I e  Bedeut ung  ^  n^iew^ur  sie  gleich rjiiachher  darlegen  ^^erdeii 
im  Homer  zwar  schon  sehr  entschieden  bceonuen  aber  docl 
hauptsächlich  erst  später  durch  die  Prosa  ihre  Ausbildung  er 
halten  hat,  so  bleibt  in  der  'Chat  nichts  anderes  übrig,  als  di 
Annahme,  dass  ursprünglich  durch  die  Formation  auf  pc  um 
pai  nur  transitiv  und  intransitiv  unterschieden  wurde,  so  das 
die  Formation  auf  <a  mitten  iuue  stand,  gleichwie  z wische 
den  Aoristformen  auf  er,  ö«  und  äptjv,  öaptjv,  die  auf  t]vy  coi 
ovt  vv  als  wahre  peöa  gebraucht  wurden,  und  nur  später  (Wirt 
eich  in 'den  verschied  uen  Verbis  verschieduer  Gebrauch,  mi 
mancherlei  Vermischungen  in  Form  und  Bedeutung  13). 
»»  •    „•  »  i  '      »  .  *  »  t  *•  j 

»» •  >i  .  .  '     *  f  »    * '  .  • «       .    •  •* 

12)  Man  vergleiche  s.  B.  ttvyvvvvt  Od.  y,  476.  478,  wo  Nestoi 
Söhne  für  Telemach,  mit  frvywodca  y,  492,  o,  145, 190 ,  wo  Telemac 
und  Peisi«tratus  für  sich  ihren  Wagen  anspannen.  Hiernach  innss  auc 
«.  «,  281,  271  beurtheilt  werden ,  obgleich  dort  der  Schollast  von  ei 
nein  «poctWtov  faselt  Hingegen  w,  14  ist  das  Act  statt  des  Mcc 
anzuerkennen,  und  anderes  s.  B.  ßovUvuw  steht  ausser  zwei  Stelle 
(ß9 114  und  i,  21)  überall  in  activer  Form ,  wo  die  Attiker  das  Medial 
vorziehen.  Eben  so  in  «aoEgfi**,  von  dem  II.  y,  354,  o,  55  attisch  de 
Medium  stehen  wurde,  und  pvnsttva*  etc. 

• 

13)  Fragt  man  auch  davon  noch  weiter  nach  der  Ursache,  so  gel 
awar  hier  recht  eigentlich  die  nesciendi  ars  an.  Indessen  mögen  doc 
auch  hier  die  beiden  wichtigen  Momente  mitgewürkt  haben ,  welche  i 

i 
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Sowie  nun  aus  dem  Intransitivem  einerseits  nach  der  Ana- 
logie von  (pivyEtv.   tcuöx^lv ,   dt^vai  vno  xivog  etc.  das  Passi- 
rura  sieh  entwickelte,  ao  gieng  andrerseits  durch  eine  lockere 
Pamang  dessen  ,  was  zum  Weaen  dea  Subjeet«  gehört,  die  dem 
lebhaften,  mehr  durch  Schemata  als1  durch  Begriffe  denkenden, 
Menschen  so  natürlich  tat,  die  sogenannte  mediale  Bedeutung 
hervor,  dessen  Betriff  wir  se  bestimmen:  i» 
Das  Medium  stellt  die  in  der  Jedesmaligen  Vefbalumr%el 
eende  Tkätigkeit  al*  in  der  durch  den  jedesmaligen 
menkang  öessftftimten  faphöre  setnes  Siibjectee  wurksam 
Hieran  bemerke  man  aber  nun  folgendes: 

1)  Daa  Wort  Sphäre  ist  hier  nieht  wie  in  der  Logik  ge- 
braucht, sondern  ganz  populär  bedeutet  es  den  Gegenstand  mit 

in  gen  zusammengenommen  (ti  tfc  Hfas)  oder 
dem  was  man  mit  ihm  als  verbunden  tu  denken 
lang  veranlasst  wird.  Deshalb  kann  sie 
von  einem  und  demselben  Gegenstande  nach  verschiednen 
Z^ammenbang  nic  ht  hur  bald  weiter  bald  enger,  sondern  auch 
sonst  eine  verschiedene  14)  sein,  obwohl  immer  je  klarer  die 
Bede  ist  desto  bestimmter.  Aber  der  seltenste  Fall  ist  —  doch 
öfterer15)  als  Buttmann  und  Poppo  not  9  meinen  —  wenn  der 
Bezog  nur  auf  das  eigne  Wesen  dea  Subjects  so  beschrankt  ist, 
dass  dieses  als  Object  erscheint,  weil  diess  ganz  mit  dem  In- 
transitivuni zusammenfällt,  wass  denn  mehr  durch  passive  Form 
gegeben  wird. '  Sonst  ist  unter  den  hier  mannigfaltigen  Sphä- 
ren dea  Umgangs,  der  Anhänger,  der  einseinen  Theile  oder 
Glieder  und  des  Besitzes  jeglicher  Art  etc.  besonders  die  au  be- 
merken, weiche 'entstellt,  wenn  eine  Thatigkeit  ihrer  Natur 
nicht  von  dem  Subject  allein  vollbracht  werden  kann. 

i    f      Mt-    im  !slt|i    ».:ib  A%  ;  'JUS 'Uli     Ii,  •      •  •» 
i       :  •  •  kfti        -   ••!*>#     ii«IU  .  9  Jlf  |   f  •  «  |      ,    •  , 

Sprachen  die  Nichtbeachtung  feiner  Unterschiede  der  Formen,  und 
je  feiner,  desto  mehr  —  nur  sind  sie  im  obigen  FaHe  nieht  gerade 
—  herbeiführen.    Diese  sind  GrvstartigkeÜ,  welche  die  Fein- 

r 


14)  Jeder  weiss,  dass  in :  der  König  zieht  gegen  die  Türken,  der 
;  jagt,  fahrt  vorüber,,  stirbt  etc.  etc.  sowohl  die  Quantität  als  die 

Qualität  »einer  Umgebungen,  welche  an  der  besagten  Handlung  Thcil 
ien,  sehr  verschieden  ist,  im  letzten  Beispiel  gar  keine.  Ucbri- 
fiudrn  auch  andere  Gebrauche  des  Numerus,  der  Präpositionen  etc. 
vÜlkühxlichen  Bestimmung  der  Sphäre  eines  Gegenstandes  ihre 
,  wie  ilg  und  xoof  ßaotlia,      und  Inl  tQanify  ttc 

15)  Weil  nämlich  nicht  die  mögliche  Auflösung  durch  den  Accu- 
hier  als  Merkmal  genommen  werden  darf,  da  ja  auch  solche  Verbs, 

wie  <ppaaaa&at,  #xo*t*«#sii,  povltvcctofrai  etc.  oft  rein  dus  atud rücken, 

mit  oder  in  sieh  selbst  macht.    So  iniaxrjtpaa&ai.  « 


• 
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Nenne  ich  einen  als  Streitenden,  Spielenden,  Antwortende 
Wettenden  etc. ,  so  tritt  sogleich  auch  der  Gegner,  Mitspiele 
Fragende,  Mitwettende  von  selbst  mit  in  die  Umgebung ,  ui 
dieses  Verhältoiss  wird  dann  als  eine  besondere  Sphäre  au  Ig 
fasst.  Reciprok  kann  man  es  eigentlich  nur  dann  nennen,  wer 
beiden  Theilen  gleiche  Thätigkeit  zukommt,  was  bekanntiic 
die  deutsche  Sprache  auch  ausdrücken  kann,  wie:  sich  airc 
ten,  schimpfen»  unterreilen,  umarmen,  küssen,  g  hissen,  stosse 
dycovi&ö&ai,  koiöoQUöftat ,  dutUyBO&ai,  ayxaki&töcci ,  x 
6ao#cUi  uöncclzöxtui,  coGzlfao&ut  etc. ;  aber  schon  diese  wen 
gen  Beispiele  aeigen,  weiche  Verschiedenheit  in  beiden  Spr 
chen'Jiier  obwaltet*  Denn  während  der  Deutsche  das  bexeicl 
nende  eich  oder  einander  doch  auch  weglassen  kann,  so  ist  di 
Grieche  oft  schon  deswegen  an  sein  Medium  gehalten,  weil  d 
active  Form  gar  nicht  mehr  im  Gebrauch  ist,  oft  aber  aucl 
weil  nicht  sowohl  der  Begriff  des  Gegenseitigen  in  dem  Med 
liegt  —  dieser  entstellt  eigentlich  erst  durch  die  Structur  m 
dem  Dativ ,  s.  Apoll.  Dvsc  Synt  p.  298 16)  —  als  vielmehr  ai 

i'  ]!..•.,-  .  ' ".  i  •..•"•» 

lo")  ,,ÄäI  vor     £0*970  6Voj^4sss#0  ocycyo/^ffvttj  rovrtdn  tu  s*e  3tM 
wooftsitocfi  avtlj»  1*0**«  iwi^ynap  *aV  «UfjA<ai 

iv  öortxij  xuxay  i  vf  t  at,  co>  tXet  ro  ^ZO/i«(  «oj,  «alat 
«9«»  yvpvaZotial  Oos,  SS)*^«wa.a»"  etc.  L'nd  bald  nachher  „ 
fiBytevr]  ivsoyua  dnattjjaaaa  altiaxtxrjv  kig  tv  /uovov  xarayiVtrsr* ,  | 
duttt'&so&m  i£  ev&etas,  Sff  M»)*  n  pojötar^tvat,  soc  fjf*  ' 
TV7tra>  ,  mm  im  SC  o  ydrp  ovvoc  op^ö.ufyo^  ov'r  onoloys*  to  et 
Tinai'iö&cti.  Ov  6tj  ovp  ra  nooxeiptva  föfunu  (nämlich  /uajo/ia*,  w. 
Watete.)  to  totovro»  Azqyyt'UcTo  (nämlich  tjj»  fitylavrjv  IttQ/tiav,  1 
diattöte&ai  Ii  $v&$las)  %al  aaeptg  ort  fvrxor  vovvov  oväf  Iste^t* 
a/r*artx^v  17»  yap  iyxstfievr)  rj  avxfj  öia&eoig  in  tov  hztoov  xoogttx« 
to  avTinaiea&ai  tov  ««yxpar/a£ovra.u  Diese  in  der  Natur  des  Datit 
welcher  eine  (ursprunglich  örtliche)  Gemeinschaft  anzeigt,  wohin 
gründete  Ansicht  wird  zur  Gewissheit  erhoben  durch  Vergleichuog  d< 
Verba,  die  auch  in  activör  Form  eine  gegenseitige  Thätigkeit  bexeid 
neu  ,  wie  ncckuUiv,  noXtptlp  xivi,  und  zwar  so  110 ih wendig  deshalb  u 
dem  Dativ  verbunden  werden,  dass,  wo  jene  nicht  statt  findet,  d 
Accusativ  steht,  noltftilv  xtva.  Denn  Küster  hat  diesen  Formen  n 
grossem  Unrecht  das  Mntuum ,  oder ,  wie  er  wunderlich  sagt ,  bilat« 
riile,  abgesprochen.  Aus  diesem  allen  geht  aber  hervor ,  mit  welche 
Rechte  Foppo  denjenigen ,  welche  solche  Verba  wie  puzta&ai,  du 
yovTt'Zto&ai  etc.,  weil  sich  in  ihnen  eine  reeiproke  Bedeutung  nie] 
verkennen  lasse,  hartnäckig  Media  nennen  wollten,  „licet  actiW*  pro 
sus  deficiantur"  die  Aufgabe  stellt ,  au  beweisen,  warum  man  nie] 
habe  ntr*«»  ip*VTQw  tagen  können,  und  warum  nicht  auch  noUfif  i 
nvxztvsiv  etc.  im  Medio  gekraucht  würden.  Gleich  als  ob  es  not] 
wendige  Erfordernisse  zu  einem  Medium  wären  a)  ein  Activum  au  L, 
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dereiner  besonder»  durch  den  Inhalt  des  Verhorn  bestimmten 
Sphäre.  Daher  ist  auch  im  Griech.  der  Gebrauch  ausgedehn- 
ter, and  erstreckt  okth  auch  auf  Verbal tniiae>9  wo  der  Andere 
awar  auch  etwas,  aber  nicht  daaaelbe  erwiedert,  was  das  Sub- 
jeetrethan  hat,  wie  fragen  und  antworten  (nwfruvtöScu,  ipl- 
täai,  i*o*Qlvh6&*i*  dnafitlßeaftai).  So  setzt  »sich  der  ava- 
Mm  acupsvog ,  övfißovkivöa^tvog^  ävrofAOödtiBVoc,  cnnctQapB- 
rog,  xtQidofjevo?  (v.  ntQidiöapi,),  Aoiöoqov(i$voq  in  ein  aol- 
chea  Verhältnis*  mit  einem  Andern,  das  er  für  diesen  Fall  als 
»eine  Sphäre  betrachtet,  in  welcher  er  daa  Activnra  vollbringt, 
wobei  wohl  zu  merken,  dass  in  Betreff  der  Thätigkeit  des  An- 
dern nicht  ein  xaxrjyoQEiv,  sondern  nur  ein  oyLokoyüv  statt  fin- 
det, wie  Apollonius  sagt. 

m 

2)  Sowie  auch  andere  Intransitivs  u.  Passivp  immer  wieder 
&  neue  Objecto  bestimmt  ( iudif  idualisirt  sagt  Becker, 
nur  nähern  ngsweise  gilt)  werden  können,  &a$QEiv9  ßal- 
vüv,  <po$T]&T}vca  >  al6%vv&ijvalf  ntoixHö&al  xi  etc.,  so  kann 
rfiess  natürlich  auch  bei  dem  Medium  geschehen,  dass  die  Thä- 
tigkeit, ausserdem  dass  sie  in  der  Sphäre  des  Subjects  würksam 
&,  doch  auch  zugleich  ausser  derselben  aufgegebene  Objecto 
bezogen  wird,  wie  a/tftödoft,  dqpaipuofou,  aoarreO&ai  Tt  oder 
sogar  rsva  xt.  Hieraus  entwickelt  sich  nach  der  natürlichen  Co r- 
relation  aller  Bewegungen  (denn  Thätigkeit  =  Bewegung)  wo? 
wohin?  woher?  ein  dreifaches  Verhältniss  der  Objecte  zur 
Sphäre  des  Subjects.    Entweder  nämlich  erfahren  sie  die  Thä- 
tigkeit a)  in  der  Sphäre  des  Subjects  schlechthin»  oder  b)  sie 
werden  durch  die  Thätigkeit  in  jene  hineingebracht,  oder  c) 
sie  werden  durch  die  Thätigkeit  aus  jener  herausgebracht.  Son- 
dert man  hiervon  noch  den  Fall  ab,  wo  die  Thätigkeit  unmittel- 
das  Sobject  selbst  afnclrt,  so  lassen  sieb  zuerst  vier  Arten 


's  « 


A-  Das  Snbject  vollzieht  als  unmittelbarer  Urheber  die  durch 
daa  Activum  besagte  oder  doch  in  der  Verualw.urzel  ent- 


haltene Thätigkeit 


a)  an  sich  seibat  ,  .<  ■ 


bau,  b)  eine  Auflöiang  durch  Ißttvxdv  zu  vertragen.  Vergeben!  hoff- 
ten wir  dieje  wunderbare  Aufgabe  im  nochmaligen  Abdruck  getri- 
eben za  «eben«  —  Wie  das  Wechselseitige  die  mediale  Form  zwar 
Bebt ,  aber  doch  nicht  durch  diese  allein  ausgedruckt  wird ,  sieht  man 
i»  B.  la  Plat  Lys.  215,  d.  xal  ralXtt  itydprj  ävayntxXot  ttvtti  pAkiottt  tic 
os^oraT«  Zuriet  tptovov  rs  %«\  tptlövnntag  lp*httatittti wb  ifeitt- 
Miehr  unnothig  **  der^edialen  form  A*stpif  nahm.  t    '   ' '  ' 
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aa)  schlechthin:  dxay*a<&eti.  tQcatiö&cu,  ßovtevöa- 

bb)  in  .Belüg  auf  ein  beigefügtes  Object:  xo^ßö9"at, 
* .{• . > (pvka^aö^ac ,  xipi&Qiiö&cd  xiva ;  ogs^aaQ'aL ,  ava- 
•  .m        v.    \kvr\<scttäal  zuzog;  iyyt^öaöfrci^  Ttva;  ifft/foAaöfra* 
.  n  n  und  ra-t. 

b)  in  seiner  Sphäre 

*aa)  schlechthin:  ivvöaöfrcci  (rdussir,  Theoer.  tijt  11.) 
yüvuö&ai. 

*l  bb)  mit  innerhalb  der  Sphäre  befindlichem  oder  ge- 

1  dachtem  Object:  fyxalvipaö&ai  xrjv  xi <paXt}V ; 
öfrta  xd  onXa9  xov  vopov;  itatöaö&at,  xov  ^irjgov; 
X0Lslö9aL  ogyrjv  etc.  öiaftitiftai  xd  savxov  und  alle 
die,  welche  oben  als  mit  einer  für  den  besondern 
Fall  erst  entstehenden  Sphäre  verbunden  neaeich- 
net  worden,  wie  Xoidoosiöftai,  dxoxQLVSö&at,  dta- 
XvöaG&ai  iyxXrjfiata ,  jrap^öO'at  /tiaprroorc.  etc.j 
«  ja  auch  diaktytodal  nw,  obgleich  der  Aorist  pas- 
sive Form  hat,  detfn  ursprunglich  war  er  medial, 
und  seine  wahre  Bedeutung  hat  Buttmann  im 
Lexil.  II  p.  87  sqq.  entwickelt. 

c)  an  einem  Gegenstand,  den  es  dadurch  in  seine  Sphäre 
bringt,  oder  bringen  will:  ofyariha,  alQ$l6&cu9  no- 
$/££0dc«,  xXr]Q(6<Saö&cut  pEtaTttftipaö&cu,  xo(t(öaö9al 

'  j  \         xi  od.  xwa,\  aysO&ai  yvvalxa ;  via$  oitaööaxo  II.  r,  2S8. 

'  t  .i)  an  eiuem  Gegenstand,  den  es  dadurch  aus  seiner 
Sphäre  heraus  bringt  oder  bringen  will:  dpvvao&ai, 

\  '  "arapt£ö#at,  «ofßatrftö^at ,  craroocfoaöfrai  n,  IxtcouZ- 
Gbaiytoy^  dicc&Bö&ai,  dxodoodcti,  tpoQtla,  i%6iivv6&ai 
tipaQXifVy  liopoQlaGftat  xqv  paolav  xwL  Eurip. 

Sowie  nun  aber  auch  active  Formen  nicht  immer  den  un- 
mittelbaren, sondern  oft  den  mittelbaren  Urheber  der  Thätig- 
Iceit  als  Subject  haben,  und  zwar  nicht  nur  reine  sogenannte 
Canssativa,  wie  £Ajtö,  <ptQßa,  laeXitltw,  fot^a^S©  etc.  cur© 
oderefficio,  ut  quis  ßbrsrat,  tpioßezai,  iXnl&i,  #i?qp t&xai  etc., 
sondern  auch  viele  andere,  wo  es  der  Zusammenhang  jedesmal 


,  J7)  In  welchem  Casus  obliquus  man  sich  das  Subject  denke,  kommt 
hier  gar  nicht  in  Betracht,  denn  das  ist  zufällig,  dass  ßovltvnp  oder 
xipcoQilv  einen  Dativ  regieren ,  da  sich  dieselbe  Handlung  auch  mit  Ac- 
cusaüv- Object  denken  läset,  wie  tocptluw  riva,  sich  berathen.  Uebri- 
gens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  viele  der  hier  zu  nennenden  Bei- 
spiele auch  immer  wieder  zu  den  andern  Abtheilungen  passen ,  jenach- 
dem  sie  gebraucht  werden  denn  ei  werden  hier  nicht  sowohl  Verba  als 
vielmehr  Bedeutungen  classincirt. 
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lehrt,  wie  in  nrov  9t  Nlvoi)  if  Zeptaauig  lftai>tv  iv  totg 
faiteioig ,  %at  xat  BöxBvaöhv  ix  avta  goß  a  itccfipiyBfrsg* 
Diod.;  jeder  weiss,  dass  sie  das  ftaitxHv  u.  xata6xtva£tt,v  nicht 
mit  eigner  hoher  Hand  vollbracht  hat,  so  wenig  als  II.  t,  173 
Gdjsseu»  will,  dass  Agamemnon  selbst  die  Geschenke  herbrin- 
f eo t olJ ,  ob  er  gleich  olöeta  sagt,  und  so  in  unzahlichen  Fäl- 
len1'), was  wir  oft  durch  lassen  ausdrücken  (ibid.  171  kabv  6x1" 
daöov,  las*  auseinander  gehen),  oft  als  von  selbst  verständlich 
«örtlich  wieder  geben:  so  ist  dies«  nun  auch  mit  dem  Medium 
4er  FalL  Aber  eigentümlich  ist  es  diesem  nicht,  wie  man  oft, 
ior  Verwirrung  der  Anfänger,  Küstern  nachspricht,  sondern  es 
gertaltet  sich  dieses  Verhaltniss  in  ihm  nur  auf  eine  eigentüm- 
liche Webe,  indem  nun  der  Begriff  etwas  an  sich  oder  in  sei- 
ner  Sphäre  würksam  sein  lassen  den  Willen  des  Subjects  und 
die  Tfaatigkeit  gleichsam  weiter  aus  einander  rückt,  uud  so  zu 
tageaia  der  Mitte  ein  Feld  für  mannigfache  feinere  Bestimmun- 
gen and  Unterscheidungen  eröffnet,  welche  durch  den  Inhalt 
Aereiuelnen  Verba  herbeigeführt,  und  durch  den  Sprachge- 
brauch dlraa  hl  ich  sanetionirt  werden.  Da  nun  die  vorher  an- 
^ebeoeEiutheilung  hier  wiederum  ihre  Anwendung  findet,  so 
ergehen  sich  vier  andere  Arten  medialer  Bedeutung,  zumTheil 
»ieder  mit  Unterabtheilungen,  jenachdem  das  Verhaltniss  zum 
DeigeTügten  Objeot  actl?  oderpassiv  gefasst  ist. 

ß.  Das  Subject  lässt  (als  mittelbarer  Urheber)  die  durch  das 
ActiTum  besagte  oder  doch  in  der  Verbal wurzel  enthaltene 
Thitigkeit  vollziehen 

a)  an  sich  selbst:  uttQatöat,  XQtvatöai,  ävaxQlvaö&cci, 
Milaö&ai,  ßidöccö&cu,  curo  oder  permitto19)  ut  quis 
me  xtiQU,  xqCvh  etc.  etc. 

• 

1H)  Auffallend  UtCyr.  VII,  5,  10  wQvaetv  neel  uvißttXXot.  Ein- 
lelbetten  bei  Dichtern,  wie  oj»  Arist,  rann.  23,  oder  unglaubliches, 
▼ie,  satsCteaias  ißaaiXtvdav  caussativ  toll  gebraucht  haben,  s.  Bachr. 
*d  Ctet.  p.  1J2  etc. ,  gehören  eigentlich  gar  nicht  hierher.    Aber  er- 
*äWa  mos*  ich  Soph.  Elect.  826  uQVitvovoiv  Ixqiot ,  was  mir  intran- 
"fäfnut  Monk  und  Hermann  genommen  sehr  matt  zu  sein  scheint. 
W*nun  nicht  facere  ut  haec  lateant?  was  die  nsQavvol  und  "sfXiog  auf 
Wei««  bewiirken ,  wie  $ttv<ov  arjfia  nvev/tcttcov  ixoifito»  6ti- 
*6rr<n>  S.  AI.  674,   oder  wie  die  Eisvögel  bei  Theocrit  £,  57 
ttymvvri  rce  xvfutree,  nämlich  durch  ihr  Nichterscheinen.    Und  diess 
u<  durch  das  beigesetzte  fxqAo«  gewisserroaassen  angedeutet. 

19)  Das  Laasen  int  nicht  immer  ein  vowätaliches ,  sondern  auch 
IQ**üett eu^f «raitzlicbef  Lassen,  ein  Zulassen,  wie  im  obigen  {?*«- 
c<tc**h  la^uGZai  and  vielleicht  auch  in  Xa&to&m,  gleichsam  zulassen 
X-Ukrk.  f.  PkU.  n.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd  I  Hfl.  1.  $ 
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b)  in  einem  Object  in  seiner  Sphäre 

aa)  mit  activer  Auflösung*  HQSößtvtö&cct ,  xrjQvxtv 
etöai,  TayBve6&al  Tiva,  &Q%aö&al  nvog,  IXiöa 
ö&cct  tiva,  curo  ut  quls  in  meis  oder  mihi  itgi 
aßiVBietc.  ot  quid  &q%h  (d.  h.  zuerst  sei,  beginue; 

bb)  mit  passiver  Auflösung:  diddtaödat  vtov;  T«|a 
oftai  <p6qov  aitodovvai ;  itaQOyQatpttöcti  vduovg 
dgiaaödctl  tiva,  noiijöctöfrcci,  Bxk*  etc.  curare  n 
mihi  filius  doceatur,  tributum  imponatnr,  lege 
excerpantur,  qtiis  placetur  (befriedigt  verde,  den' 
aQiöxuv  nvl  oder  Attisch  tiva  =3  aatisfacere  »Ii 
cui)  arma  fiant  etc. 

c)  an  einem  Gegenstand,  den  es  dadurch  in  seine  Sphar 
bringt  oder  bringen  will, 

aa)  mit  activer  Auflösung:  pctQtvQtö&cu  xovg  9tov 
(vgl.  Plut.  Lys.  215;  %bv  rHöiodov  ixqytzo  fiag 
xvqo). 

bb)  mit  passiver  Auflösung:  iavtlöaöftai  %q^u%c 
pi6&(6öa6d(u  ovov9  &io$(u  vnoüriKrjyi  imdixd 
tßötoti  tov  xXrjQQV,  iwvätöak  tqv  QvyatiQa  %a 
qu  ttvog. 

d)  an  einem  Gegenstand,  den  es  dadurch  aus  seine 
Sphäre  heraus  bringt 

aa)  activ, 

bb)  passiv,  yrjpatöai  trjv  fruyctziQa ,  curare  ut  fili 
yafiutatj  seine  Tochter  verloben,  s*  Hermann  z 
Kurip.  Med.  Etmsl.  251. 

Uebrlgens  fioden,  wie  überall  in  der  Natur  und  Sprach« 
wenn  sie  an  eine  Theorie  gehalten  werden,  so  auch  hier  U< 
bergänge  statt,  and  es  kann  ein  und  dasselbe  Medium  niel 
nur  bei  vergeh iedn er  Construction  au  verschiednen  Arten  geh« 
ren,  und  bei  verschied aem  Object,  sondern  man  kann  auc 
bei  gana  gleichem  Gebrauch,  ja  in  derselben  Stelle  zweife 
haft  sein,  su  welcher  Art  es  gehöre.  Letzteres  geschieht  vo 
zi) glich  dadurch,  dass  die  bestimmtere  örtliche  Beziehung  sie 
sehr  oft  zu  einer  ethischen  eines  Dativus  commodi  oder  incon 
modl  verallgemeinert,  die  wir  deshalb  auch  nicht  mit  in  d 
Eiutheilong  aufgenommen  haben,  weil  aie  In  allen  drei  Art« 
b.  c.  d.  möglich  ist,  da  man  z.  B.  xopfaactöcu  Tovg  vsxqov$  e 
klären  kann  entweder  suos  (nach  b)  oder  ad  se  (nach  c)  od 
aibi  asportare,  oder  asportandoa  curare,  vergl.  ayotvxo  Xe 


ilasi  mir  etwas  Xa+dawtt,  d.  h.  vergemeo.    Eben  to  vereinigen  imrt 
axoßaXXH9f  amittere  etc.  vorsätzliche  und  uavortäiiliche  Hau 
lujigen. 
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Aaib.  1, 10,  IT  Denn  auch  A.  und  B.  ist  nicht  immer  genau  zq 
■tteracheiden.  Z.  B.  in  vavTrqyEio&mt  Pitt.  Alcib.  I,  0  findet 
Bnttmann  die  Bedeutung  von  B.  Aber  Herodot  hat  I,  27*  II,  IHJ 
schwerlich  einen  mittelbaren  Urheber  im  Sinne.  Aber  das  ge- 
wöhnliche see um  deli berare  in  ßovtevsodai  erhebt  sich  au  ei« 
oem  tibi  eoosaiere  in  Plat.  Menon.  p.  80,  b.  Deutlicher  wird 
freilich  immer  durch  dieObjecte  unterschieden,  wie  doiöaö&at 
tifcll.r,  179,  machen  dass  einer  befriedigt  werde,  d.i.  t>«r- 
üknen,  und  agiöatöat  n,  machen  dass  etwas  befriedige,  d.  i. 
«o  roo  Uneinigkeit  die  Rede  ist,  wie  1).  6\  862,  gütlich  beilegen. 

t)  Bevor  wir  nun  au  einer  noch  übrigen  Gattung  medialer 
Bedeutung  übergehen  ist  es  nöthig,  den  sehr  wahren  Sata  be- 
anders  hervorzuheben:  die  Wahl  der  medialen  Form  ist  in  rie- 
ten *>)  Fällen  keine  notwendige ,  sondern  wird  oft  von  dem  . 
Schriftsteller  rein  subjeeiiv  entschieden.  Schon  Küster  hat  p. 
54  dtrsüf  aufmerksam  gemacht,  und  nach  ihm  sind  unzähiiehe 
Bemerkungen  „Activum  pro  Medio "  gemacht  worden ,  die  nur 
oft  ungenügend  ausfielen,  einmal,  weil  man  nicht  prosaischen 
Sprich^ebrauch  vom  dichterischen  schied  ")  —  denn  bei  Dich- 
tern kt  dtess  kaum  mehr  der  Beachtung  werth  —  theils ,  weil 
da«  mittelbare  Bewurken  auch  als  etwas  dem  Medium  eigen- 
tümliches angesehen  wurde,  woran  vorzüglich  wohl  solche  un- 
endliche Glossen ,  wie  die  von  Timaeus  und  Ammonins  über 
Wcjcödat,  schuld  sein  mögen.  Auch  ist  verwandt  zwar,  aber 
doch  nicht  ganz  dasselbe  der  intransitive  Gebrauch  des  Transi- 
tirnm,  welchen  Poppo  selbst  vergleichend  zusammenstellt  in 
prol.  ad  Thnc.  I,  1  p.  185;  wohl  aber  was  ebendaselbst  über 
doi'Aow,  Örjlovv  u.  u.&xantpnuv  beigebracht  wird.  Und  wenn 
C".  1,  3,  3  nsQiijyt;  V,  ö,  7,  B  xazanQÖZcci;  Plat.  Kuthyd.  p. 
272  A  ivxäout9  wo  Heind.  z.  s.,  tpvkuöösiv ,  Dorv.  ad  Char. 
P  442=:  469  und  Heind.  an  Gorg.  38,  wo  er  aber  freindarti. 


30)  Nämlich  alle  die  abgerechnet,  wo  entweder  keine  activcForm 
roriuoden  war,  oder  wo  häufiger  Gebrauch  in  gewissen  wiederkehren- 
de! Verhältnissen  dem  Medium  eine  sehr  speciclle  Bedeutung  verlieben 
hatte,  «ie  dtess  besonder»  bei  vielen  aus  dem  Attischen  Forum  genora- 
oeoen,  wie  Sioß6aaa&m9  dvcntQfvn,o9ai  etc.  Indessen  auch  liier  linden 
»ich  gegenteilige  Beispiele  genug,  s.  z.B.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  468. 
Die  Yerft  d.  Attischen  Processen  haben  viele  solcho  Verba  behandelt, 
»ie  p.  ZI  S4i.  Ö22.  639.  725. 

21)  Daran  leidet  vorzüglich  Matthia,  der  übrigens  gar 
ön»*,  ttfiuv  %  navaai  mit  hierherzieht,  was  ganz  unstatthaft  ist;  denn 
*«r  hat  wohl  ntxQao%io&cti  für  naqaaxbiv  hccvtov  gesagt?  Dass  übri- 
^as  nicht  in  der  medialen  Form  die  Bedeutung  des  mittelbaren  Ur- 
Hegt,  ist  neulich  auch  von  Sommer  bemerkt  worden  in  dar 
gtUtreichen  Hccension  v.  Matthia'i  Gr.  Krit  BibU  1818  Nr.  9t. 

3* 


■ 
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ges  mischt;  sehr  auffallend  uaQtvouv  statt  uaQTVQ£6&ctt"De 
mosth.  p.  640,  23,  srpoidstv  st.  ngoiöeö&cu  Thuc.  IV,  02,  £$a 
ysiv  yvv'alxa  Herod.  V,  40,  itoQi£>uvy  tpeosiv  etc.  etc.  so  stehet 
dass  man  das  Medium  erwarten  sollte,  so  darf  man  «war  nicli 
9 »gen,  das  Activum  stehe  in  der  Bedeutung  des  Medium^  abe 
doch ,  daß»  die  Schriftsteller  von  dem  Bezug  auf  die  Sphär 
des  Subjects  absehen  können,  was  denn  für  die  Prüfung  de 
Deponentia  sehr  wichtig  ist. 

4)  Umgekehrt  findet  sich  die  mediale  Form,  wo  wir  di 
active  erwarten,  entweder  weil  die  Besiehung  auf  dan  Subjec 
nur  sehr  sehwach ,  oder  weil  durch  ein  beigesetztes  Pronomei 
die  Sphäre  des  Subjects  schon  hinlänglich  beieich net  war.  Das 
man  unglücklicher  Weise  vom  erstem  Falle  einige  Stellen,  He 
rod.  I,  Sl.  Cyr.  VI,  4,  2  als  Musterstellen  für  das  „Lassen44  ge 
braucht  hat,  ist  sehr  verwirrend  für  den  Anfänger.  Sie  gehö 
ren  ganz  eigentlich  hierher,  und  können  die  grosse  Analogl 
der  übrigen  Fälle,  in  welchen  die  Sphäre  des  Subjects  stärke 
hervortritt,  nicht  umstosten,  so  wenig  als  wenn  dukio&ai  sl 
cWav,  etntheileu,  steht,  a.  Ast.  comment.  ad  Phaedr.  p.  471 
wo  jedoch  die  Gemeinschaft  mit  einem  Andern  mehr  hervor 
tritt,  und  eine  künstliche  Sphäre  bildet  Dasselbe  scheint  de 
Fall  zu  sein,  wenn  Spätere  die  Verba  des  Dienens  in  mediale 
Form  brauchen:  diaxovtZ<töai,  vxrjQexnö&cu,  friQaxtvEöQau  s 
Dorfiii.  ad  Charit,  p.  041,  und  Aristoph.  Acharn.  101?  steht  gc 
w iss  nicht  ohne  besondere  Rücksicht  avrto  Öiaxovurai*  Dies 
letzte  führt  uns  zum  andern  Falte,  wo  das  Fron,  reflex.  „über 
hängt",  nach  Bernhardy's  Ausdruck,  wie  in  vxoxr]Qvt*u* 
vot  tovg  iavtmv  olxktag*  Aesch.  in  Ctesiph.  p.  432,  ungefähr 
von  Hei ndorf  i.  Prot.  p.  341),  A  0v  öavxov  vTtoxnQvlaptvog 
Chariton  sagt  III,  2, 10  ywalxa  txÖoptvTjv  iavxijv,  wofür  He 
rodot.  I,  03  kxötöoaöi  ctL  Avöal  natdiöxai  avxal  eavidg.  Meli 
reres  hat  Poppo  selbst  prol.  I,  1  p.  189.  Diess  ist  aber  wede 
eine  Entkräftung  des  medialen  Ausdrucks,  noch  eine  Verwech 
eelung  der  Diathesen,  sondern  eine  Abundanz  der  Rede,  di 
um  so  mehr  motivirt  ist,  je  mehr  Nachdruck  auf  dem  Pronomei 
liegt  Vergleichen  lässt  sich  damit  der  Gebrauch  des  Artikel? 
dessen  bestimmende  Kraft  bekanntlich  oft  das  Possesshum  er 
setzt  in  xov  naxkoct,  T7jf  gstpa ,  tovg  tpilovg  etc.,  aber  docl 
oft  auch  noch  durch  dieses  verstärkt  wird.  Uebrigcna  ist  nich 
zu  läugnen,  dass  hier  wohl  auch  manchmal  rhetorischen  um 
andern  Zwecken  geopfert  wird,  wie  bei  Plat.  Protag.  324,  \ 
tincogowrai  xal  xoAa£ovrat,  gleichsam  Bache  und  Strafe  neh 
men\  oder  Aristoph.  equitt.  115  $iyxBxai  xal  negÖstai  etc.  Abe 
nicht  rechnen  wir  hierher  die  bekannte  Stelle  bei  Thucyd.  J 
144  noltpLOV  8k  ovx  &q£ou$v,  aQ%ouivovg  dl  dpwovps&cc 
JCriegsurheber  werden  wir  nicht  sein^  entzünden  werden  wi 
den  Krieg  nicht ,   schlagen  sie  aber  los,  so  werden  wir  un 
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veiren.  Hier  verlangt  der  Gegensatz  von  iuvvov'p&a  tchon 
dd>  Medium ,  was  fr  ei  lieh  Dionysius  IUI.  wie  manches  andere 
eicht  verstanden  hat.  ,  .\ 

5)  Wenn  nun  in  allen  diesen  ziemlich  klaren  Unterschieden 
des  Act.  und  Med.  zwar  Mae  unbeschränkte  Willkühr,  aber 
doch  eine  gewisse  su-bjective  Licenz  sichtbar  ist ,  die  wir  ja  oft 
geasg  auch  im  Gebrauch  der  Tempore  und  Modi  anerkennen 
müssen,  so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  eben  diese  in  dem 
aon  noch  zu  erklärenden  Gebrauch  des  Medium  fast  noch  mehr 
sich  zeigt,  wo  aclive  und  mediale  Bedeutung  noch  näher  anein- 
ander rucken.  Nämlich  aus  der  Eigentümlichkeit  des  Intran- 
sitiv um,  nach  welcher  es  den  Gedanken  beim  Subject  und  des- 
sen Zustand  vorzugsweise i  verweilen  lässt ,  entstand  der  Ge- 
brauch ,  das  Medium  auch  da  anzuwenden,  wo  eine,  durch  den 
Inhalt  des  jedesmaligen  \  erb  um  bestimmte,  geistige  Thä'lig- 
keil  des  Subject*  in  Bezug  auf  die  durch  das  Verbum  besagte 
hervorgehoben  werden  soll.  Dieses  hat  demnach  bei  dem  ver- 
tchiedaen  Inhalt  der  Verb a  verschiedne  WurKung.  Gewöhnlich 
bemerkt  man  es  bei  einigen  auf  BVV,  tuoput,  wie  auch  PoppO 
„quowm  illud*  qaam  pfoprie  signtfieeL  esse  «am,  qui  nomine 
(sc  onde  derivantur)  indicatur  y  hoc  ee  .  gerer e  tanquam  talem 
etc.44  richtig  bemerkt ,  aber  nicht  beachtet,  dass  diese  Bedeu- 
tung unter  die  oben  angegebene  allgemeine  subsumirt  mit  an- 
dern ganz  unähnlich  scheinenden  in  eine  bedeutsame  Analogie 
tritt,  weiche  dadurch  von  «km  VorwurUm  Act  und  Med.  glei- 
che Bedeutung  zu  haben,  gerettet  werden..  Hierher  gehören 
such  nicht  wenige,  die  Poppo  nicht  mit  unter  die  Depp,  aufge- 
nommen ,  obgleich  er  es  eigentlich  consequentcr  Weise  hätte 
tbun  sollen.  hqozbIvuv  hinhalten  darbieten  unterscheidet  sich 
von  ziQoiuviöticu  nur  dadurch  ,  dass  eitleres  das  körperliche 
sioniieh  wahrnehmbare  Mi tistrecken  hervorhebt,  wie  ti)v  Ösiidv 
etc.,  letzteres  aber  eigentlich  nur  den  Gedanken  des  Anbietens, 
der  sich  oft  auf  Gegenstände  erstreckt,  die  man  nicht  hinhält, 
ausdruckt.  Aber  freilich  ist  beides  sehr  oft  mit  einander  ver- 
einigt, wo  der  Schriftsteller  beliebig  wählt,  oder  man  denkt 
sich  wenigstens  das  Angebotene  alt  würklich  darreichbar,  wo 
dann  auch  das  Actirum  steht  Aber  Herod.  IX,  34  (xiödvv  tcqob- 
ziivtxo  tijg  ßaötirjtijQ  ro  tffiiöv  konnte  das  Activum  durchaus 
nicht  stehen,  denn  er  bot  ihnen  nicht  etwa  die  Hälfte  d.  K.  an 
zu  nehmen,  sondern  er  trug  ihnen  die  Bedingung  an,  die  Hälfte 
d.  K.  zu  geben.  Gewiss  irrig  würde  man  in  nQotrsivezo  das 
tibi  verstehen,  was  unzählige  Stelleu  nicht  zulassen,  und  nnr 
den  oben  angegebenen  Unterschied  dulden.  AehnlicJi  ist  dtf- 
uv  (was  Poppo  aufgenommen),  eigentlich  schlechthin  die  Ovferr 
handlang  verrichten,  sei  es  mit  oder  ohne  Befragung  der  Götter; 
Sviö&a  i  ein  Opfer  anstellen,  mit  Beziehung  auf  einen  gewis- 
sen Zweck,  gleichviel  ob  man  es  selbst  oder  ein  Anderer  Ter- 
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richtet.  In  beiden  kommt  es  also  nur  darauf  an,  was  man  her- 
vorheben will.  In  Xen.  Anab.  VII,  1>  40  d  Äoioar«%  s£- 
Cxmtu  naga  xov  ß&pov  iöxsq)ava>iitvog  6g  ftvöcov  hätte  kein 
attischer  Prosaiker  gesagt  Ouöö>«'os;  Stob. Tit.  IX,  52  iv  lh.i- 
öaXioig  —  ov%  6  dvcov,  akX9  6  öweratarog  xav  Ttagöinav 
xccq%zz(u  tmv  Isgcov  konnte  nicht  stehen  ftvoutvog,  *o  wenig  alt 
Anab.  II,  1,  9  Stv%s  yap  dvoptvog  passend  dnrch  üvav  wäre 
gesagt  worden,  weil  Cteareh  nicht  etwa  da  vor  dem  Altar  stand 
tu  opfern,  sondern  überhaupt  nnr  in  einer  Opferfeierlichkeit 
begriffen  war,  obgleich  er  wurk lieh  nachher  selbst  iura  ge- 
schlachteten Opfer  geht.  Bezeichnend  stellt  Anab.  VI,  4,  12. 
13  unter  vielen  medialen  Formen  auf  einmal  §  15  &h/£,  weil 
uns  die  beschreibenden  Worte  tvxtvfttv  xrjov^eeg  tjj  clvqlov  na- 
QÜvai  Im  xrjv  ftvöiuv  —  xcci  dg  6vv$ta6o)itvov  xä  fepee,  Idui 
im  Gedanken  an  den  Opferheerd  fuhren.  Nicht  ist  diess  In  dei 
gani  gleich  scheinenden  Stelle  VII,  2,  15,  weil  dort  gleich  die 
Frage  folgt  ü  ngotuv  (neegeiev)  etc.  Uebrigens  vergleiche  mar 
ogvLÜEvcj  und  6  gvi&E  v  o  uai. —  Ferner  *agi%ttv  unil 
nagexeö&cci ,  wo  eben  so  das  Activum  die  schlichte  Handlung 
des  Darreicheng  eigentlich  ausdruckt,  aber  dann  auch  auf  alles 
ubergetragen  wird,  was  man  überhaupt  giebt,  beiträgt,  s.  di< 
Stellen  b.  Poppe  prol.  p.  187,  wo  I,  00,  I,  30  schwerlich  da 
Medium  stehen  konnte;  denn  dieses  heisst  eigentlich  sich  zun 
Geben  verstehen,  in  Bereitschaft  hatten  für  Jemand,  wie  Thiu 
II,  0,  Cjr.  IV,  0, 3.  Auch  Darbieten  d.  h.  ton  sich  nehmen  la* 
*en,  wie  Indus  fluvius  kqoxoöüIovs  xagtztxai,  Herod.  IV,  44 
daher  mit  zweitem  Object  r  edder  e,  wie  anoÖuxvvvaL  Cyr.  1\ 
1,  3.  Aber  deutlicher  zeigt  sich  der  Unterschied  bei  unkörpei 
liehen  Dingen ,  wo  immer  das  Activum  gana  eigentlich  heis( 
machen  dass  der  Andere  hat,  schaffen,  wie  ngay^ata^  c&i 
fiiav,  novov ,  q>6ßov  etc.  Aber  das  Med.  nur  beweise, 
ohne  dass  diess  selbst  der  Andere  hat,  wie  evvoiav ,  <piX< 
rtjxa  etc.  Daher  vergleiche  man  nagt%t iv  xoofrvplav  Ana 
VII,  0, 11  u.  nagt xtö%ai  Ttgoüvuiav  Demosth.  Olynth,  p.  11, 1 
Nur  vergesse  man  bei  diesen  allen  nicht,  dass  die  sehr  relati 
Bestimmtheit  der  menschlichen  Rede  immer  unzählige  Fälle  z 
lässt,  wo  es  willkührlich  ist,  welche  unter  den  verwandten  Fe 
men  man  wählt.  Aber  wenn  unter  hundert  Fallen  auch  nur  < 
ner  ist,  der  nothwendig  die  eine  oder  die  andere  Bedeutu 
oder  Form  verlangt,  so  ist  ja  auch  die  Gleichheit  schon  anfg 
hoben.  So  mag  öxoxhv  sehr  oft  =  6xoittltöai  sein,  d.  h.  wi 
kührlich  beides  au  wählen,  aber,  in  wie  fern  das  Medium  do 
nie  ohne  das  geistige  Sehen,  überlegen,  bedenken  ist,  eo  i 
wo  einfach  beobachten  oder  ansehen,  speculari,  perlustrare,  h 
vorgehoben  werden  soll,  nnr  das  Activum  die  gewöhnliche  Foi 
wie  Anab.  V,  1,  0,  obgleich  ibid.  V,  2,  20  beide  Formen  gew 
gleich  gesetzt  sind.    So  ist  tapuvsiv  gewiss  oft  dem  Taut e 
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6&ca  gleich ,  obwohl  das  Activ  eigentlich  ntir  hefssts  xautav 
esse,  das  Medium:  xapiav  agere.  Kein  Prosaiker  aber  hätte 
ßtmosth.  570,  15  rafuavoag  zijg  itaoilov  (wo  ?on  den  ordent- 
lichen Amte  des  xa^lag  die  Rede  ist)  das  Medium  gesetzt;  da- 
gegen ist  eben  dieses  häufig,  wo  der  Begriff  übergetragen  wird 
auflodere  Verhältnisse,  wie  Lysias  p.  3  #3  Bekk.  xexautevps- 
$a  tot*  voftovg  Vgl  Anab.  II,  5,  18.  Dorviil.  ad  Char.  347. 
Aehniiches  gilt  von  öloixsiv  und  6Wx£fcdart ,  -dr;pav  und  di?- 
pactf«  etc. ;  denn  alles  können  wir  nicht  durchgehen.  Die 
hier  gezeigte  Bedeutung  des  Medium,  in  welcher  es  also  die 
idUicfde  Objecticüäi  des  aetwen  AusdrwU  mit  einer  gewissen 
subjectiven  Selbstthäligkeit  vereinigt  denken  lässt,  gefiel  den 
AOikern  so  sehr,  das«  sie  dieselbe  auch  gleich  iu  der  blossen 
Medial  form  bildeten,  ohne  Activum ,  wie  xaottvzi&üftai,  sv- 

cöcDitvt&dau  ,  axQaztvtGüuk  etc. ,  in  welchen  allen  das  gei- 
stige, oder  subjectire  Element  auf  ein  gewisses  Streben  oder 
eine  Gewohnheit  {(piki.lv)  sich  reducirt,  sich  als  solchen  dar- 
zubieten, wie  das  Stammwort  %clqUi$  »  dözuog  etc.  besagt. 
Uad  diese  lassen  sich  dann  am  besten  mit  den  oben  erwahuten 
auf  tva,  tvoyiai  zusammenstellen;  allen  ist  das  Gemeinschaft-» 
liehe  Merkmal,  das  Adjectir,  oder  ad j estnische  Substantiv* 
Toa  dem  sie  abstammen  ,  im  AcUvo  rein  zum  Pradicat  zu  ha- 
ben.  Daher  sind  auch  von  ganz  anderer  Art  wieder  droaravci, 

GtudTUlTE ütC.  '  ' 

Wenn  wir  nehmlich  alles  bisher  Gesagte  nun  mit  dem  rbn 
Poppo  aufgestellten  Genna  C.  der  Depp,  vergleichen,  und  be- 
sonders die  unbestrittene  Wahrheit  darauf  anwenden,  dasa  wah7| 
rend  dieser  Schluss  nicht  richtig  Ist:  weil  in  diesem  oder  jenem 
Verbum  die  activen  und  medialen  Formen  in  den  meisten  Fäl- 
len beliebig  eine  für  die  andere  gesetzt  werden  kann,  deswegen/ 
haben  sie  gleiche  Bedeutung,  doch  dieser  ganz  richtig:  weit 
im  slo.  j.  Verbum  die  aeticen  und  medialen  Formen  in  einigen, 
trenn  atich  noch  so  wenigen,  Fällen \,  nicht  beliebig  eine  für 
die  andere  gesetzt  werden  kann,  so  haben  sie  verschiedene  Be- 
deutung: wenn  also  dieses  anerkannt  wird,  ao  mochten  woty 
zunächst  folgende  sich  nicht  als  sogenannte  Depp,  halten  können: 

•  •  »«Vi. 

S?)  Bemerke ns werth  ist,  dost  die  von  Substantiren  auf  evff  abge- 
leiteten, wie  InntvtDy  nopntvm  etc.  bloss  das  Activ  im  Gebrauch  haben. 

23)  Sud  alle  drei  reine  Passir**  " '  \ 

24)  Das  Med.  Ut  nur  aus  den  Annahm  des  Niceta*  nachgewiesen. 
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(mottet 2Ö),  Aorfop&iröat26),  dtaxtiQl&Gftcu,  (jSTayELQlfetöai-7 
ÖLaxovüöftcu,  '6[ioXoyBL0&at, *"),  öxontiö&ai  '2y ),  0ta&iia6ft(u 3< 
fri^aafort,  ftvEO&cn,  xowovo'öm,  /Uocxtvecdat,  ^aiEUfö&ai 31 
(ucuoüö*#cu  ist  inconsequent  weggelassen),  jrov^f  vtoftcu ,  m 
ALrtveö&cu,  örcouvXXtöÜaiy  Tauievtö&ai ,  jrfipäötfcu  ü*2). 

Allein  noch  immer  bleiben  Viel  solche  Doppelformen  übri 
die  weiter  kein  gemeinschaftliches  Merkmal  haben,  als  da 
Hie  Intransitiv«  entweder  immer  geblieben,  oder  doch,  wie  d 
übei  wiegende  Mehrzahl  der  erstem  wahrscheinlich  macht,  b 
ihrer  ersten.  Bildung  gewesen  sind.  Denn  da,  wie  schon  e 
wähnt,  das  I »transitiv um  nicht  nur  bestimmt  durch  die  For 
auf  ftbi,  sondern  auch  unbestimmt  durch  die  Form  auf  a  g 
bildet  wnrdc,  so  ward  ein  Schwanken  hierin  nicht  nur  In  ve 
schiede  neu  Vor  bis,  sondern  auch  in  einem  und  demselben  d 
natürliche  Folge,    Daher  finden  sich  denn  besonders  in  der  ä 

v       ».  *«>  ■    r-jÄ  .  i  r  .Ii»;  Uli  t  •  .4  •»  •  *•>..»  .  ' 


85)  Hat  nur  in -den  Uhr  Is 

26)  Bildet  eine  reeiproke  Sphäre,  so  data  s.  B.  Aristoph'.  equitt. 
dfvoy, —  tlq  inhoiäv  Xoiöoguv  auf  keinen  Fäll  das  Med.  stehen  konn 
föchte  dagegen  beweist  Xen.  Cyrl  1, 4,  9'  6  Öttog  avtai  iloidcotUo',  o 
gleich  ('w  as  nicht  wieder  schält, ,  t da* et  Ja  nur  ein  opoXoyelv  der  gege 
scltigcn  Handlung  enthält:  er  hätte  es  doch  thun  können, 

27)  Das  seltene  Activum  heisat  sowohl  Thuc.  I,  13  als  IV,  18  < 
was  anderes  als  das  Med.    Bei  d*«j.  giebt  Foppo  den  Unterschi 

gelbst  an>  Jim  •.-:«•  'U/-  ftJ  *♦  *  •  .1./  * 

ta)  Rehe  besonders  Gräser  Spee.  adrerss.  in  serm.  Platoi 

p  76  sqq;  '  ,  ::  ,  i  ..«»,' 

n         \  •  o  u\5H  »V.«      •      • .       ,  . 

*  29)  Das  Art.  steht,  wenn  der  Begriff  sehen ,  zusehen,  beobachi 
(Anab.  V,  1,  9.) ,  das  Med.  wenn  der  Begriff  überlegen  herv  orgeh 
ben  werden  soll» 

30)  Bas  seltne  Act.  kommt  wohl  nur  In  der  eigentlichen  Bede 
tung  vor  ,  turip.  Ion.  1137,  triebt  in  der  übertragnen.  « 

31)  Auch  hier  siebt  in  der  übertragnen  Bedeutung  immer  c 

\  >u  i\  ni  0-4  , ,»:.♦■"•#»». 
JHedium.       *  . 

:.  rt.kun  IUJJIImi  .1]^*         .  u.    '>]  ii  •  «... i. ..    .  * 

32)  Hiervon  steht  in  re  amatoria  immer  ntio&v  nvet,  «.  Lex.  Ti 
p.  210.  .  Zweitens  steht  m  der  Bedeutung  prottren,  stisefte»  tr/e  etti 
ist,  cxplorarc,  immer  das  Medium,  wie  Cyt.  III,  5,  7  wb*  firid\  xct  « 
qcctu  vTihoiibiv  nBtQoafiivotg  rov  ßet&ovi;  vgl.  Anab.  III,  2,  38  tav-, 
zijg  rditcos  siH^/iwi,  venn  icif  versuch«*  werden,  vis  («we  *>ort/i< 
WO  diete  Stellung  Hin  Pagegen  heisst  n*i*ä?  tov  z<ooiov,  t»v  tup 
Niaalas  Thuc.  I,  61,  VII,  12,  IV,  70  vertuehen  einzunehmen,  zu  erst 
tnen  cte,  wie  auch  a«o««oaso*  roö  ITfiQttiojs,  MMqe  II,  93,  IV,  12 
Aber  mit  nachfolgendem  Infinitiv  hat  beides  die  Bedeutung 
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testen  Sprache  Jene  Doppelfortneh  yöaoi ,  Ofttct,  yt]Qva,  outfi, 
opcto,  ofuuv  »U»,  opat,  Sotfcr,  o^i/v,  teavo,  ofita  etc.  etc; 
gleichsam  wie  üppige  Schösalinge  eines  wuchernden  Iii]  du  Um- 
trieben ohne  Unterschied  der  Bedeutung,  /nur  etwa  eine  oder 
die  andere  in  dem  oder  jenem  Tempus  gebräuchlicher,  und  von 
allen  Dichtern  jeder  Gattung  und  jedes  Zeitalters  mehr  oder 
mb der  benutzt,  in  spätem  prosaischen  Bildungen  aber  konnte 
skh  weniger  eine  solche  Ahjnd an«  gestalten,  weil  das  Medium 
schon  mehr  in  seiner  eigenthümlichen  Bedeutung  hervortrat, 
ood  der  AUiker  wenigstens ,  wie  es  sich  bei  erhöhter  Verstau- 
dtübüdung  immer  von  selbst  versteht,  die  Unterscheidung  vor* 
zo»,  oder  sich  mit  einer  Form  begnügte ,  entweder  mit  4er  act 
theo  oder  medialen  33).  Indessen  ganz  wurde  sie  doch  nicht 
vermieden,  wie  Eudoxtpio,  opat,  xaAAuptcd,  opat,  GxQatOTce- 
devo,  o^Ät  etc.  beseugen,  was  denn  auch  einzelne  Freiheiten 
veranlasste,  wie  das  Aristophanische  piyxttcu  xai  ntQÖeta^ 
(Wie  oft  mag  dergleichen , mobil,  in  der  gemeinen  Rede  vorge* 
kommen  sein ! )  worin  Spätere  nachher  wieder  viel  weiter  gin- 
gen. Solche  Verb*  nun  Deponentia  in  nennen*. scheint  mir  eiw 
steos  unpassend,  weil  aie Ja  vielmehr  den  Charakter,  der  Abun- 
daatia  haben,  und  man  auch  niclU  einsieht,  warum  gerade  nu* 
das  Präsens  den  Namen  geben  soll;  denn  dergleichen  Abundaus 
findet  skh  ja  auch  in  andern  Temporibus,  im  Futuro  vornehm. 
Beb;  aber  auch  in  den  Praeteritis  gegaoqua,  .w%aQwi<u,  6V 
dpani/xa,  diöga^TjfiabeU.  Zweitens  ist  es  aoeh  misslich,  ei- 
reo  so  entschiedenen  Charakter,  wie  ihn  dieser  Name  mit  sich 
bringt,  durchzuführen,  weil  die üebergänge  vom  Verachieden- 
sein  zum  Gl  eich  Bein  oft  sehr  unmerklich  und  da*  Gleich  sein  im 
Ganzen  sehr  unsicher  au  beatimmen  ist,  indem  der  AUiker  bis- 
weilen eine,  zwar  nicht  aus  dem  oben  angegebnen  Begriff  dea 
Medium,  aber  aus  dem  Unterschied  der  transitiven  und  iutran? 
titiven  Bedeutung  sich  ergebende  Unterscheidung  machte.  So 
kann  ich  s.  B.  örgaxtva)  und  öTQatBVOfiat  nicht,  wie  es  Poppo 
geihan,  als  gleichbedeutend  annehmen,  obgleich  in  unzähligen 
Fällen  die  Wahl  willkührlich  sein  kann«  Denn  wenn  mau  viele 
Stellen  recht  genau  vergleicht,  so  findet  man,  dass  bei  droov 
tivuv  eigentlich  der  Kriegszug  als  Unternehmung  betrachtet 


33)  Das  letztere  bekanntlich  im  Futuro  sehr  häufig.  Aber  sollte 
es  wohl  blosser  Zufall  sein,  das«  alle  die  Verba,  deren  Futura  raedii 
Bittmann  in  d.  Gramm.  II  p.  &2  aufzahlt,  entweder  mehr  oder  weniges 
mtnuuiüwts  Bedeutung  haben ,  oder  ein  sinnliches  oder  geistiges  Em- 
pfangen, Auffassen  bedeuten?  Denn  nvLya  hatte  gar  nicht  sollen  mit 
Wiurestelltt  werden,  wie  Poppo  selbst  gezeigt  hat,  and  duoxto 
Bornemann  s»  Cvrop.  ¥1,2,13.) Und  xolafr  nur  mit  grosser  Ein« 
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die  Hauptsache  Ist,  gleichviel  ob  der  Unternehmer  mit  «iel 
(was  natürlich  fast  immer  der  Fall  ist)  oder  nicht.  Also  voi 
Feldherrn ,  der  den  Zog-  veranstaltet  Anab.  II,  1,  14,  Cyr.  \ 
2,  24,  oder  vom  Volke  oi  'ASrjvuioi,  liftQatwöoP  bei  Thu< 
überall;  oder  auch  von  denen,  welche  nach  eigner  Beatimmun 
den  Zug  mit  machen  Anab.  11,3,  20,  W,  M*,  1«,  Cyr.  VI 
4,  0.  Bei  özQotsiiBtöat  ist  aber  das  an  Felde  »lehn,  im  Feld 
sein,  militare,  die  Hauptsache.  Daher  iwar  auch  vom  Fek 
herrn,  der  selbst  mitzieht  Anab.  I,  I,  11,  II,  1T1,  II,  3,  2  et 
und  Ton  Städten,  VII,  1,  29;  aber  auch  schlechthin  von  de 
Soldaten  Anab.  V<  4,  34,  IL,  3,  25,  Cyr.  I,  2,  13,  14-  Dane 
halte  Ich  in  solchen  Verbindungen,  wie  Cyr.  IV, 0,  11  dg  ftf 
ÖBvo'g  deofisvoi  ötgatBvoivto;  Demosth.  icgog  lititit.  IM),  voi 
Philipp:  et*  kvtog  öxgaxBVBxai  xcci  TttXatxmgBi  und  gleich  dai 
nuf  p.  15?  ijttftc.  —  otrre  avxoi  örgaxsveö&ai  zoX(id>pBv;  Pia 
Legg.  XII  p.  943,  A  das  Gesetz:  CxgaxBvsöftcci  tov  xataXtyivi 
für  nothwendig.  Zwar  wird  nach  dieser  Bestimmung  der  Gt 
brauch  bisweilen  etwas  auffallend,  wie- In  der  Platonische 
Stelle  gleich  darauf  dixa&iv  öe  xavg  6xgax tv 6 avxag  intcOx ot 
%wg(g,  besonder»  wenn  man  aus  Lysies  adv.  Alcib.  p.  140  sieh 
dass  dieses  OTpari&rat  waren  (wo  Markland  öxgaxrjyoi  »ehre 
ben  wollte).  Allein  auch  diese  können  wohl  6x<mxBv<tocvxBQ  he 
ssen,  In  wiefern  sie  als  ächte  Staatsbürger  nicht  nur  schlech 
hin  mit  im  Felde  gewesen  sind,  sondern  auch  ihrem  eignen  Wi 
len  nach  dte  beabsichtigte  Unternehmung  mit  ausgeführt  habe 
oder  wenigstens  haben  wollen  ausführen  helfen.  Uebrigei 
konnte  die  Stelle  auch  noch  auf  andere  Art  genommen  we 
den,  nehm Hdi  dass  dixd^Biv  vom  Veratande  gebraucht  wäre, 
Meier  u.  Schorn.  AU.  Proc.  p.  99,  besonders  da  Plato  nie) 
nach  jenem  Gesetze  beurtheilt  werden  muss,  wo  dann  das  Cor 
ma  nach  %<ogtg  stehen  musste,  und  Plato  nur  wiederholend  d 
vorhergenannten  noXtuixovg  ag%ovxag  meinte,  so  dass  bi 
nichtiger  dtxa£*t,  sondern  wie  es  geschehen  solle  die  Haup 
sache  wäre.  Allein  wir  können  uns  hierbei  nicht  aufhalte 
und  fuhren  nur  noch  Thucyd.  I,  111  —  113  an,  wo  unter  meh 
maligem  löxgaxevöav  ein  einziges  köxgaxBvovto  steht  cp.  11 
woraus  man  aber  eben  so  wenig  auf  gleiche  Bedeutung  beid 
Piathesen  sch Hessen  kann,  ala  man  die  gleiche  Bedeutung  d 
Aorist  und  Imperfekt  daraus  beweisen  wollen  wird.  Der  sor 
faltige  Uebersetzer  wird  Immer  „sie  thaten  einen  Zug"  u 
„sie  waren  zu  Felde1*  unterscheiden  können.  Eben  so  heii 
ÖvötQctTtvuv  sieh  der  Unternehmung  ansch  Hessen  Thuc.  1 
101,  övöTQcctBVtöd'cti  sich  dem  Zuge  ansch  Hessen ,  was  an 
Weiber  thun,  Cyr.  VIII,  4,  24.  —  Doch  alles  können  wir  Iii 
nicht  durchgehen.  Sowie  also  die  Doppelformen  des  Genus 
theils  aus  einer  feinen  Unterscheidung  der  medialen  Bedeutui 
theiliaus  der  sehr  alten  Freiheit,  die  intransitive  Bedeu tu 
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n,  zu  erklären  lind ,  so  nind 
höchst  wahrscheinlich  die  ]>eponentialforraen  der  Genera 
A.  und  B.  buh  denselben  Quellen  herzuleiten.  Ks  igt  durchaus 
kein  Grund  denkbar,  warum  man  z.  B.  ivkußüöüai  von  ivla- 
ßr$  neben  i vizgay t iv  ,  tvzv%tiv  von  tvitoay tjg ,  Bvtv%qg ;  iiyo- 
ÜvaHö&ai ,  iv&vueiö&ca ,  vxtQ&vpuodcu  neben  Im  -  xccra  - 
övi&vutiv  ;  löryQifcoficu  neben  t niCxvQL^a ,  «lmo^tmii;«  etc. 
bildete,  als  weil  der  Inhalt  des  jedesmaligen  Verbum  die  me~ 
diale  Form  mehr  oder  weniger  dringend  oder  doch  empfehlend 
nachte.  Dergleichen  Gründe,  wie  wir  sie  oben  in  der  Note  33 
fragend  angedeutet  haben  ,  lassen  sich  noch  sehr  viele  denken, 
wie  x.  B.  davon,  dass  die  aus  einer  Wurzel  ßol,  ßil  (volo,  velle) 
hervorgehenden  ßovkouceL  und  uiAta?  (ncAirr«,  ßkitzu )  ver- 
schied ne  Diathese  haben,  vielleicht  herzuleiten,  dass  das  er- 
stere  ein  rein  aubjectives,  das  andere  ein  mehr  objectives  Wol- 
len d.  i.  ein  Sollen  andeutet  Audi  ist  gewiss  der  Process, 
welche»  qnßeiö&ai,  ähzuvttöai,,  knizQsXEtöal  xi  etc. 
,   al6%vvuv  etc.  hervorgeht ,  in  vielen  DeponeatiaL- 

kern  Aorist  früher  noch  lebendig  ge- 
Untersehcidungen ,  wenn  sie  auch 
ilnen.  möglich  sind ,  lassen  sich  doch  nicht  im  Ganzen 
durchfuhren ,  weil  uns  zu  viel  Mittelglieder,  tbeils  von  Seiten 
Etymologie,  theils  von  Seiten  des  lebendigen  Sprachge- 
in  täglicher  Rede  fehlen,  und  wir  haben  dieses  alles 
our  deswegen  angeführt,  um  zu  zeigen,  dass  bei  Bestimmung 
eines  Deponens  im  Griechischen  von  der  Bedeutung  gauz  ab- 
strahirt  werden  muss.  Bloss  das  Fehleu  der  activen  Form  kann 
hierbei  leiten,  und  da  wäre  es  freilich  auch  hier  eigentlich,  be- 
zeichnender sie  defectiva  generis  zu  nennen,  so  wie  wir  die  obi- 
gen als  A bund an tia  bezeichnet  haben.  Auch  die  griechischen 
Grammatiker  wissen  nichts  von  einem  Deponens,  und  neunen 
solche  Verba  nur  dnoUundvovza ,  ohne  ihnen  die  ihrer  Dia- 
these eigentümliche  Bedeutung  abzusprechen.  Ja  Apollonius 
de  «ynt.  p.  211  Bekk.  vertheidigt  sogar  das  alte  &v)jöxovzc<q 
ooävo  „dta  tov  koyov  xrjg  fi84s6t7irog"kf  denn  „o£  dxuQozEQOV 
xioi  rag  xovzav  diacpogag  xazayLVopEvoi  oiovxcu  ort  «a- 
&jjzixa$  dia&iötig  dvxi  kvEQyTjxLxcov  5Cttocdau(3av«ödat,  ot5  tfi- 
dudgzr^ua  ftQogdnxovxtg  xoig  Xoyoig.  To  y«p  dvxi  lv«p- 
Äad^rixw  %oij6&ai  Xoyov  köxl  xov  a%axaXXrjlov%  ov$ 
xig  to  (pvösi  IvtQyrjxixöv  v)  xo  cpvöeu  nccfrnzi*dv  svqoi  Sv  Iv 
vzaUayjj  xav  dindf  öaaw,  kiya  xo  enolrjoa  avtl  xov  8*007*91', 
1  to  Ixo^rjv  ivxl  xov  Ivolipa.*  Indessen  freilich  wss  er 
hier  kurz  vor J» er  and  ibid.  p#  278,  und  sonst  über  die  (leöoxrjg 
sagt,  zeigt ,  dass  er  sowenig  als  die  spätem  Grammatiker  mit 
der  eigentlich  medialen  Bedeutung  im  Klaren  war  und  Bern- 
btrdj  Svnt-  p»  Si3  erzeigt  ihm  zu  viel  Ehre,  wenn  er  ihm 
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hierüber  richtige  Einsicht  zuschreibt,  worüber  mehr  an  einer 
andern  Orte.    Hier  müssen  wir  abbrechen. 

Wenn  demnach  die  hauptsächlichsten  Forderungen,  die  %vi 
an  die  Aufzählung  solcher  Deponentia  machen,  nehmlich  1)  das 
zuerst  der  Kreis  der  attischen  Prosa  rein  durchgeführt,  2)  das 
bloss  das  Fehlen  der  activen  Form  berücksichtigt  werde,  vo 
Poppo  in  gegenwärtiger  Arbeit  noch  nicht  erfüllt  sindy  ao  is 
diese«  eigentlich  kein  Tadel,  der  ihn  allein,  sondern  der  di 
griech.  Syntax  In  ihrem  jetzigen  Zustande  überhaupt  trUft,  irn< 
Unterzeichneter,  der  durch  Beruf  und  Neigung  getrieben  wird 
diese  nur  wissenschaftlichen  Hauptaufgabe  seines  Lebens  z 
machen,  wünscht  sehr,  dass  ihm-  reeht  viel  so  fleissig  gearbei 
tete  Schriften,  wie  diese,  geboten  werden  möchten.  Aber  frei 
lieh  Sammeln  allein,  so  noth wendig  dieses  auch  ist,  und  in  Mas 
len  is  theilen,  nnd  au  sagen  das  gehört  hierher,  und  das  dort 
hin,  ist  nicht  ausreichend.  Wir  müssen  nicht  ermüden  da 
Charakteristische  der  Sprachgebilde,  ihre  verborgnen  Gliede 
o.  Bänder,  durch  welche -sie  unter  einander  verbunden,  und  di 
Ursachen  ihrer  Gestaltung  so  weit  als  möglich  au  erforschen 
um  ihren  lebendigen  Zusammenhang  begreifen  zu  könuen. 

'  ,  ..    ■  .  ;  ..  i  ... 

BMBBBa^"""- ^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

»  :1h  v.'  .    .  '  •  *t  .'.»Ii      1         'i')il'ui       im     '  * 

Pindari  carinina  quae  sbtpersunt  dkni  deverdfiö 
rumfragmenti*  delictis  e*  recensüftfe  ßoetkbti.  .Ctffa 
megtario  perpetuo  HIo*travit  LuAolphUs  DUs^niUM,  {trofessorGot 
ttngensig.  Sect.f.  Carminä  cürh  annotqtiolne  erttie  a 
Ädjectae  tUQt  tabütae  duae  gcograpWcao  dcKneatae  ä  Car.  Odo/, 
Mtutuiro.  Gothae  ctCrfördtae  sumpt.  Guil.Henöiiü>k 1*1DCCCX\X 
.  Co.  l#  a;8.  Scct.U.  Cothtnentai'iuit.  6** S.:  Aucb  ante 
deAnTMy'  BibliötKeca  Graeca  etc,  ^raritibus  Fridcnc 
lacob,  etrFol,  CAr.  Fr.  Bo,t.  Poctarum  Vol.  ti;" 

Angegangen  um  eine  Beurtheitang  dieser. .Ausgabe ,  lehnt« 
Ree.  anfangs  ein  Geschäft  ab,t  hey  dem  er  voraus  sah,  wegei 
ganz  entgegengesetzter,  Ansichten:  dem  sehr  von  ihm  geschäts 
ten  Herausgeber  mehr  widersprechen  an  müssen,  als  er  thuj 
tu  können  wünschte.  Indessen  Hess  er  sich  am  Ende  doch  nocl 
dazu  bestimmen,  zumal  da  Herrn  Dissens  Abhandlung  übe 
die  Art  den  Pindar  zu  erklären  ihm  nach  der  im  Jahre  voi 
dem  verstorbenen  J.  Aug.  Jacobs  in  der  Vorrede  aum  Theokri 
S.  CLUI  f.  und  nicht  von  diesem  allein  ergangenen  Aufforderuuj 
gewisse™  aassen  die  Pflicht  auflegte,  sein  Urtheti  über  diesei 
Gegenstand  nicht  zurückzuhalten.  Er  ist  stets  der  Meinung 
gewesen,  dass  die  Horaziache  Warnung,  Pindarum  quisqui 
studet  aemtdari,  auch  dem  Erklärer  gelte.    Auch  dieser  ha 
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Fiadari  Carolina,  cdid.  Dissen,  45 

«ich  zn  prüfen,  ob  er  auf  angcbornen  Flügeln  den  Flug  mit 
dem  tödlichen  Adler  wogen  dürft»,  oder  ob  ihm  der  Strahl  der 
Sanne  Gefahr  bringen  könne.  Tritt  er  auf  das  Wagstiick  au 
Bfiternehinen,  so  stellt  er,  ob  es  gelungen  sey,  den  Urtheilen 
Anderer  anheim.  Diese  (Ja  hei  Je  faljen  natürlich  sehr  verschie- 
den ans,  je  nachdem  sie*on  dem  geeigneten  oder  dem  nicht 
£feirneten  Richter,  bestochen  oder  unbestochen,  oberflächlich 
•der  gründlich  sind.  Wie  viel  ihnen  zu  trauen  sey,  muss  Inhalt 
and  Form  angeben.  Und  so  macht  auch  die  gegenwärtige  tieur- 
theiiung  keinen  andern  Anspruch,  als  den,  gehört  zu  werden. 
Der  erste  Band  enthält,  nach  der  Zueignung  an  Herrn 
Böckh,  eine  Abhandlung  de  ratione  poetica  earminum  Pinda- 
rimum  et  de  interpretationie  gener e  iis  adhibendo,  der  ein 
CoMpeciuB  iempornm,  quibua  epirricia  §cripta,  angehängt  ist, 
sodano  den  Text  nach  der  Böckhischeu  Recension  mit  unterge- 
«etitea korcen  kritischen  Anmerkungen,  und  endlich  awey  Ex- 
tum, den  ersten  über  die  Ordnung  der  Kämpfe  in  den  fünf 
Ttpen  der  Olympischen  Spiele,  den  zweiten  über  das  Asynde- 
ton des  Pin  dar.    Der  zweite  Band  umfasst  den  Commentar. 

/ierru  Dissens  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  sind  eben  so 
aaerkannt,  wie  sich/iu  dem  Antheil,  den  er  an  der  Böckhischen 
A«*gabe  genommen,  seine  grosse  Anhänglichkeit  an  Hrn.  Bock hs 
Ansprüche  gezeigt  hat.  Wenn  mau  daher  auf  der  einen  Seite 
finden  sollte,  dass  das  Ansehen  dieses  allerdings  in  hohem  Grade 
Mi  den  Piudar  verdienten  Gelehrten  eine  nicht  an  billigende  Be- 
fasgenheit  des  Urtheils  hervorgebracht  hat,  auf  der  andern  aber 
Herr  Dissen  durch  seineu  Scharfsinn  verleitet  worden  zu  seyn 
icheint,  auch  das,  was  entweder  historischer  Natur  ist,  oder 
durch  blosses  Gefühl  aufgefasst  werden  muss,  mit  dialektischer 
Sobtiiität  zu  anaJysiren:  so  dürfte  das  Charakteristische  seines 
Bucha  mit  wenig  Worten  bezeichnet  seyn.  Eine  genaue  Prüfung 
wird  zeigen,  ob  dieses  UrtheÜ  gegründet  ist.  Wir  beginnen  mit 
den  beiden  Excnrsen. 

In  dem  ersten  dieser  Excurse ,  der  von  der  Ordnung  der 
Kampfe  in  den  Olympischen  Spielen  handelt,  bestätiget  sich 
äst  zu  sehr,  was  so  eben  von  dem  Bestreben  gesagt  worden, 
empirische  Dinge  bloss  durch  Dialektik  aufs  Reine  zu  bringen, 
»dem  hier  Herr  D.  aus  der  Stelle  des  Pausanias  V,9,3  durch 
blwse  Schlüsse  herausfolgert,  was  in  ihr  nicht  liegt,  sondern 
£»nz  anderer  Beweise  bedürfen  würde.  Nachdem  er  bemerkt 
att,  Pindar  erwähne  in  der  eilften  Olympischen  Ode  als  vom 
Herkules  eingeführt  Wettlauf,  Ringen,  Faustkampf,  Wagen- 
rennen,  Wnrfepiess-  o.  Discuswerf en ,  und  bezeichne  dadurch 
die  noch  bestehende  Ordnung  der  Kämpfe;  später  aber  sey  au 
die  Stelle  des  Wettstreits  mit  dem  blossen  Wurfspiesg  u.  Discus 
das  Pentathlon  getreten,  welches  nach  Xenophon  HkU  Gr. 
VII,  4,  29  auf  das  Pferderennen  gefolgt  sey:  sagt  er,  wenn 
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Pausanias  V,  8  und  Julias  Africanus  beym  Eusebius  erzahle 
nach  dem  Wettlaufe  sey  Olymp.  18  daa  Ringen  und  das  Pen 
tathlon,  Ol.  23  der  Faustkampf,  Ol.  25  daa  Pferderennen  auf 
genommen  Wörden,  so  sey  es  offenbar  widersinnige  anzuneh 
men,  dass  in  den  ersten  17  Olympiaden  bloss  der  Wettlauf  zi 
Fusse  gebräuchlich  gewesen ,  da  ja  schon  bey  dem  Homer  aacl 
die  übrigen  Kämpfe  vorkommen,  und  schwerlich  die  Spiele  zu 
Ehre  des  Pelops  des  Wagenrennens  entbehrt  haben.  Vielmeh 
sey  bloss  gemeint,  dass  von  den  genannten  Olympiaden  sicher 
Nachricht  auf  den  Säulen  eingegraben  worden.  Uebrigens  se 
gewiss,  dass  man  das  Pankration  am  spätesten,  Ol.  3$,  eing« 
führt  habe.  Den  Zicno$r%tiri&  der  in  derselben  Olympiade  aul 
genommen  wurde,  lässt  er  unerwähnt*  Obgleich  dieses  allt 
nur  Verrouthungen  sind,  so  lässt  sich  ihnen  doch  nichts  erhel 
liches  entgegensetzen,  indem  es  allerdings  unwahrscheinlich  U 
dass  H  Olympiaden  hindurch  die  Spiele  bloss  im  Wettlaofe  a 
Fusse  bestanden  hätten.  Allein  was  Pausanias  von  derEinfül 
rung  der  andern  Kämpfe  sagt,  möchte  wohl  eher  so  zu  verst 
hen  seyn,  dass  sie  in  den  genannten  Olympiaden  durch  eini 
förmlichen  Beschluss  als  feststehend  angenommen  wurde 
Weiter  nun  betrachtet  Hr.  D.  die  Worte  des  Pausanias  V,  0,  \ 
6  Ös  xoöpog  6  tceqI  rov  dyriova  l(pf  i5üg5v,  cig  dveöftai  i 
&E(5  rd  ttQsicc  fttvra$kov  filv  xcti  dpofiov  rc5v  imtav  vöxt{ 
ccyaviöpcctcyv,  ovtog  naticrrj  öcptciv  6  xoöpog  'OkvyLma 
tßdofiy  ngog  rttlg  eßdofnjxovtet.  ra  jred  rovtmv  ii  fcrl  i}/u 
Qctg  fjyov  rrjg  afo/jg  opolwg  xal  dvdgcSnav  xal  Inxanv  ay&t 
roxi  ds  HQoyx&rjoav  ig  vi/xra  ot  navxgaxvd^ovxzg ,  «rs  < 
xccxä  xatgov  kgxlqdevxeg*  attioi  Öi  lylvovxo  ol  r%  Innov  x 
lg  nAiov  Ixir}  rsov  jibvtcc&Xqv  dptkXa'  xal  txQaxsi  piv 
vaiog  KaXXiag  rovg  xccyxgaridcavxag.  IpnoÖLOv  ÖB  ovx  ffi(J 
to5  nayxQCcttcj  rov  Xoinov  rd  nivxadkov  ovdl  ot  fxnöt  j 
vijötö&cu.  Aus  dieser  sehr  dunkeln  und  nicht  einmal  unverd< 
benen  Stelle  ergiebt  sieji  bloss  folgendes :  1)  vor  der  tl  Oly 
piade  kämpften  Menschen  und  Pferde  an  einem  und  demselb 
Tage;  2)  Olymp.  TT  datierte  das  Pferderennen  und  daa  P< 
tathlon  so  lange,  dass  die  Pankratiasten  iu  der  Nacht  kämpl 
mussten;  3)  daher  wurde  es  Sitte,  die  Opfer  nsch  dem  Pi 
lathlon  und  dem  Pferderennen  zu  bringen;  4)  Jiierau»  fol 
dass  das  Pankration  auf  einen  andern  Tag  verlegt  wurde.  Di 
kel  aber  bleibt  1)  ob  das  Pentathlon  dem  Pferderennen ,  o< 
dieses  dem  Pentathlon,  da  beide  augenscheinlich  an  demsell 
Tage  gehalten  wurden,  vorausgegangen  sey:  denn  aus  deu  W 
ten  des  Pausanias  lässt  sich  beides  achliessen;  2)  ob  das  P 
kration  auf  den  folgenden  Tag,  wie  Hr.  D.  meint,  oder 
einen  der  vorhergehenden  verlegt  wurde;  3)  was  für  Opfer 
meint  seyn  mögen,  da,  wenn  dass  Hauptopfer  des  ganzen  Fe« 
gemeint  seyn  sollte,  dieses  doch  gewiss  erst  nach  Beendig 
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der  Speele  gebracht  wurde.  Was  macht  nun  Hr.  D.  mit  die- 
wo  Nachrichten?  Dischnus  es  his  verbis^  sagt  er,  primum 
omnibua  certominum  gener  ibus  vertat um  codein  die  s  hoc  est% 
utego  cetueo,  qumn  treu  Minimum  ante  OL  71  dies  ludet  um 
cstaU,  praeter  gymnica  certamina  scmel  vurribus,  alter o  die 
rkedn  mularibus ,  tertio  celete  decursum ,  ut  unusquisque  die* 
H  hominum  et  equorum  cerlamina  haberei*  Kl  ultimum  qui- 
dm  fuit  sextumque  in  fine  diei  pancratium ,  quod  quum  ali- 
ipiando  in  noctem  protr actum  esset  propter  curruum  et  quin- 
<pter1ii  certamina  antecedentia ,  inde  ab  Uta  Olympiade  muta- 
ns facta.  Worauf  aber  beruht  8ein  ut  ego  eenseo  f  Offenbar 
inf  nicht*  als  auf  einer  künstlich  ersonnenen  Möglichkeit.  Und 
wie  kommt  Herr  D.  dazu,  den  Spielen  anfangs  nur  drey  Tag« 
emioraumen ,  da  davon  niemand  etwas  gemeldet  hat?  Er  fährt 
fort;  Quid  vera  miUatum  est?  In  cetera  ordine  vlane  nihil 
mutatum,  hoc  enim  die  er  e  debebat  Pausanias^  sed  reieclum 
e*  jxmrratium  in  sequentem  diem  et  finita  prior  is  diei  concer- 
tflfi©  poti  auinqtte  genera  »pect ata.  Natürlich  aagt  Pausa  nias 
**,  dua  in  der  übrigen  Ordnung  etwas  geändert  wordeu: 
ikrertagt  auch  nicht,  dass  man  das  Pankration  auf  den  fol- 
genden Tag  verlegt  habe.  Denn  wenn  auch  Hr.  B.  sagt:  Hoc 
nim  aperte  Pausanias  diver e  mihi  videtur  his  verbis:  6  Öh 
xoöBog  —  tßdouijxovta :  80  ist  doch  diese  Ansicht  durch  nichts 
begründet,  und  hat  daher  für  Andere  keine  Beweiskraft.  Dem- 
^eichtet  stellt  nun  Hr.D.,  auf  dieser  aller  Grundlage  entbeh- 
renden Hypothese  fortbauend,  folgende  Tafel  von  dem,  waa 
jedes  Tag  gemacht  worden  aey,  auf; 

1.  flpo'tfos,  italr],  srvyfi^,  aouaza,  nkvtaftkov. 

2.  xayxQ&Ttov,  Öoopog,  necky,  nvypij ,  nivtaftkov. 
&  ÖQouog,  nah],  nvypij^  ditrjvai,  ntvxadXov. 

4.  nayy.Qa.Tiov ,  doouos,  nakrj,  nvypr\ ,  itivxci%Xcv. 

5.  doopog,  xakrj,  nvyufj,  xikqxtg,  xlvta&kov. 

fre  Pferderennen  hat  er  vor  daa  Pentathlon  nach  Pin  dar  und 
Xtnophon  gesetzt.  Den  letztem  Zeugen  erkenneu  wir  als  gül- 
lj!  «a.  Aber  «ehr  eigen  ist  die  Art,  wie  er  weiter  seine  Ta- 
fel rechtfertigt :  Primum  igitur  proposüa  descriptio  ut  per  se 
<H(j*abiUiateplacet,  ita  confirmalur  Pindari  loco ,  OL  F,fl.T, 
vbi  qvzuoue  ludorum  dies  sie  desiernantur:  iztumausooi  cclllX- 
***  "Kiotg,  i}fuöVo*s  tß  tiovapxvxiet  rs.  Quomodo  autem  per 
ynnipte  dies  certari  polest  tribus  his  generibus ,  frirf  primo, 
^'»a,  fffin/o  rfi*  vertutur,  uti  in  nostra  descriptione  videst 
Die  Auslegung ,  die  Hr.  D,  von  den  Worten  des  Pindar  macht, 
kdirf  keiner  Widerlegung,  da  daa,  was  er  hineinträgt,  weder 
i*  ifioeo  liegt  noch  Hegen  kann:  und  die  Frage,  die  er  auf- 
^Wt,  setat  schon  den  festen  Glauben»  voraus,  das»  es  keine 
aadere ,  als  die  von  ihm  künstlich  erfundene  Möglichkeit,  die 
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Worte  und  dfe  8ache  zu  erklären,  gebe.  Bald  darauf  fall 
Hr.  D.  S  261  fort:  Quod  denique  OL  00  ncoXcov  aouaxa  adelt 
sunt*  OL  128  neokav  övvcooig,  OL  131  itaXog  xikyjg,  eo  n* 
mutatum  credo  reliquum  ordinem,  sed  primo  die  Cnncov  t 
Xtltov  et  xcökcov  exQpaöt,  tertio  Innrnv  et  nmXmv  Qvv&alt 
quinto  inn®  et  nmXcp  xsXtjti  decursum  suspicor»  Ante  OL  * 
quum  unus*  duo,  tres  dies  ludorum  essent ,  eodem  Hie  hom 
nibus  et  equis  certatum,  ut  Pausanias  supra  disit ;  postca  ve, 
mutatum  est  hoc*,  et  vides  nunc  secundo  et  quarto  die  non  ce 
tatum  equis.  Nicht  das»  dieses  so  geschehen  ist,  sieht  raa 
sondern  bloss,  das»  Herr  D.  annehme,  es  sey  geschehen.  - 
Vom  Stadium  sagt  er  S.  268 :  De  ratione  certamims  notaüii 
locus  Pausaniae  F/,  13,  2,  licet  mancus1  ubi  non  omnes  cur 8 
res  simul  certasse  tradit,  sed  Universum  numerum  sortüioi 
in  quaterniones  divisum,  victorcs  autem  Harum  denuo  comp 
sitos.  Atque  ita  exstitit  öxadiovlxrjg.  Die  letzten  Worte ,  d 
keinen  schicklichen  Sinn  geben,  sind  wahrscheinlich  durch  c 
Ben  Schreib-  oder  Druckfehler  entstellt.  Hr.  D.  wollte  gewi 
sagen,  was  Pausanias  sagt:  atque  ita  idem  bis  esstitü  6%adi< 
vlxrjg.  Er  spricht  sodann  weiter  über  die  verschiedenen  Art« 
des  Wettlaufs,  wobey  er  die  von  Herrn  Böckh  in  dem  Oerpt 
Inscriptt.  I  pag.  703  aufgestellte  Meinung  zu  billigen  schein 
dass  der  66Xi%og  1  Stadien ,  der  dtUtgoc  Xxmog  aber  24  gehal 
habe.  Allein  da  der  doXi%og  tnmog  ausser  jener  Inschrift  wo) 
nicht  leicht  erwähnt  seyn  dürfte,  Plato  aber  Legg.  VIII  p.833, 
zwischen  den  dlavXog  und  doXi%og  noch  den  itpinitiog  setzt,  t 
wirdes  wahrscheinlich,  dass  do'Aigog  ixmog  dasselbe,  \va 
lylnmog ,  ist,  und  also  diese  Benennung  nicht,  wie  man  a< 
deu  ersten  Anblick  denken  sollte,  einen  längern,  sondern  rie 
mehr  einen  kurzem  do'Atgog,  als  der  schlechthin  so  genannt 
ist,  bezeichnet.  —  Herr  D.  fahrt  fort,  S.  200:  Fides  muh 
genera  usurpata;  pottiit  igitur  primo  die  quum  tizaöiov  esse 
secundo  diavXov  Ög6(iog  essef  tertio  ÖoXi%og,  quarto  oxXLti 
Öoofiog,  quinto  xatÖav  dguftog*  si  autem  etiam  tnniov  ÖQOftc 
Olympia  habuit ,  primo  die  öxddiov  et  ÖiavXov  doofiog  esse  i* 
tuit  vel  alius.  Und  bald  darauf:  Sed  in  Olympia  secundu 
Pausan.  F/,  13,  3  Polites  OL  212  and  tov  prjxlöxov  xal  öia 
xsöxaxov öS  iXvylöxov  xatoov  uBfhjQuoaaxo  bei  xo  0P«%vt, 
rov  öuov  xal  Sxiöxov,  xal  doXl%ov  ye  hv  ij^pa  tjj  sn&i 
xal  itaoavrlxa  öxadlov  Xaßmv  vlxrjv ,  TtQogi^rjxs  diwAc 
CtplöL  tjJv  tglzf/v.  Quam  si  rede  inteliigoy  Polites  uno  d 
dolichi  et  stadii  victoriam  tulit,  secundo  diauli  etiam.  Si 
gulare  vero  esty  quod  tum  dolicho  prhnum^  deinde  st  ad 
eertatum;  vulgo  enim  non  dubhtm  est  stadii  certamen  pt 
mum  fuisse  omnium.  Sed  mutaveraht  hoc  Hellanodicae  is, 
Olympiade  aliqua  de  causa,  quemadmodum  etiam  alias 
teter o  ordine  eursuum fieri  potuü;  ncque  arbhrör  singul, 
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Ott  m  perpetuum  fisa  cursuum  genera  habnisse ,  ui  mulare 
nihil  liciterit  pro  temporis  et  certatorum  rattone,  Quare  etiam 
ii  yuti  Poliien  uno  die  tres  victorias  cursus  reportasse  con- 
ttüdat,  non  negabo  potuisse  ista  quidem  Olympiade  ita  fa- 
ctum esse.  Pausanias  spricht  allerdings  so,  das»  man  glauben 
möchte,  der  öokt%og  zey  dem  öxadiov  vorangegangen:  aber 
ersten*  Ut  zu  bedenken,  das«  er  nach  seiner  gesuchten  Art  zu 
reden  auch  rückwärts  vom  längsten  und  die  meiste« Ausdauer 
erfordernden  zum  kürzesten  und  schnellsten  Laufe  gemessen 
haben  kann,  so  wie  er  euch  in  der  oben  angeführten  Stelle  V, 
%Z  die  Ordnung  des  erste  Mal  umkehrt,  und  da«  Pentathlon 
vordem  Pferderennen  nennt;  und  zweitens  wird  bey  dem  En- 
ttbiiu Politea  bloss  als  Sieger  dea  Stadiums  angegeben,  so  dass 
man  sicherlich  damals  keine  Ausnahme  gemacht,  sondern  auch 
diese  Olympiade  mit  dem  Stadium  begonnen,  und  durch  Nen- 
nung dea  Siegers  in  diesem  Wettlaufe  bezeichnet  hat.  Uebri« 
Seosist nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden  zu  glauben,  Poli- 
Us  habe  im  Diauloa  an  einem  andern  Tage  gesiegt.  Vielmehr 
moti  erst  bewiesen  werden,  dass  an  mehr  als  einem  Tage  Wett- 
läüfe  zuFusse  gehalten  worden  seyen.  Es  folgen  wieder  S.  270 
folgende  bloss  aus  Hypothesen  bestehende  Sätze:  Iam  ut  cetera 
persequar,  probabüe  mihi  est  partem  luctatorum  et  pugüum 
primo  die  cer  lasse ^  partem  secundo,  quam  plerumque  non 
pauci  essent  certatores,  tertio  vero  victores  cum  tcptÖQG),  aut 
itiix,  si  ttptÖQog  non  erat,  sed  par  numerus  certantium.  Ac 
*  h^Qog  aderat ,  deineeps  victores  atUecedentium  die  r  um 
wiabant  cum  hoc,    cf.  Boeckh.  Explicatt.  ad  Find.  Pulh. 

/>.  319.  (Hr.  Böckh  sagt  dort  k  ein  Wort  von  Siegern  der 
Torhergerangenen  Tage)  si  non  aderat,  novo  paria  es  viclo- 
rü>n*  8olt$  componebantur ,  donec  summus  evaderet  victor,  — 
Üeniyue  ad  e andern  normam  quarto  die  puerorum  luctatorum 
*t  pu£Üum  cer  tarnen  esse  potuit,  quinto  victorum  et  IcpiÖQOv. 
Itt  tmtem  pauciores  certatores  aderant,  etiam  omitti  uno  die 
P<>tuu  hoc  gentts  certaminis.  lenio  ad  qninquertium.  —  Est 
<Me»  masime  verisimile  compositos  quinquertiones  per  qua- 
termmes  fuisse,  ut  quatemi  saltu,  cursu ,  disco ,  iaculo  cer- 
tarent^  ad  tuet  and  um  vero  duo  paria  prodirent,  unum  post 
üüerutfL  Igitur  si  t>,  c.  sedeeim  erant,  commode  hi  per  qual- 
'**r  dks  cerlaverint,  quinto  autem  die  victores  Horum.  Ne- 
<iüe  tarnen  Semper  existimo  omnibus  diebus  quinquertio  cer~ 
totem,  sed  si  pauciores  aderant,  omissum  est  uno  alter oque 
wc  hoc  cer tarnen,  et  introdueta  pro  eo,  si  fieri  poterat,  /«. 
ttatorum  aut  pugüum  plura  paria.  Quemadmodum  si  plus 
f**m  sedeeim  aderant ,  uno  die  a\uae  quatewione*  certaruut. 
Talio  enhn  necessario  mutata  sunt  ab  Heüanodicis  pro  nu- 
m*o  certantium  in  quoque  gener  e,  ut,  quanlum  fieri  posset, 
Maliter  dim'sa  haberentur  per  singulos  dies  certamina  et 
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spectälorum  oblsctamenta.  Von  diesem  allen  ist  nun  nfchti 
historisch  begründet,  nichts  wahr,  einiges  sogar  ganz  falsch 
und  die  ganze  von  Hrn.  D.  so  mühsam  ausgedschtc  Einrichtung 
ist  bloss  in  seiner  Phantasie  vorhanden,  and  bat  keinen  anderi 
Nutzen,  als  dass  etwa,  wer  jetzt  Olympische  Spiele  anstellet 
wollte,  sie  sich  zum  Muster  nähme.  —  Noch  lesen  wir  voi 
dem  Pentathlon  8  211 :  Tarnen  ut  paucis  tneam  sententian 
aperiam ,  cum  Boeckhio  verum  kabeo  luctam  ultimum  /ans* 
in  ordine,  neque  obstare  puto  Pausaniam  7/7,6,9  (vielmeh 
11,  6)  quem  tocutn  Boeckhius  optime  explicat.  Dass  Herr  D 
in  Erklärung  der  Stelle  des  Pausanias,  so  wie  Philipp  in  de 
Abhandlung  de  pentathlo,  Herrn  Böckh  beytritt,  ist  uicht  v 
Terwundern.  Allein  es  scheint  nicht  nöthig  zu  seyn,  weite 
etwas  zu  sagen,  als  was  in  der  Abhandlung  de  Sogems  Aegi 
netae  Victor  ia  quin  quer  tii  gesagt  worden;  indem  jeder  die  Sa 
che  selbst  prüfende  und  nicht  von  Autorität  abhängende  Lese 
schon  von  selbst  finden  wird,  wer  Recht  habe.  —  Zuletzt  zeig 
Hr.  D.  noch  aus  dem  Pausanias ,  dass  bisweilen  von  den  Agc 
notheten  etwas  in  der  Ordnung  der  Kämpfe  nach  den  Umstäi 
den  abgeändert  worden.  Was  ist  nun  eigentlich  das  Ergebnis 
dieses  Excwrses?  Blosse  Vermuthungen,  und  nichts  weiter 
aber  nicht  einmal  Vermuthungen,  die  zieh  als  annehmlich  en 
pfehlen  könnten. 

Man  muss  nicht  alles  wissen  wollen:  aber  was  gewtis 
werden  kann,  muss  man  da  schöpfen,  wo  es  zu  finden  is 
Wäre  Hr.  D.  nicht  bey  dieser  rein  historischen  Sache  a  prio 
▼erfahren,  sondern  hätte  vielmehr,  theils  was  andere  Zenj 
nisse  andeuten,  berücksichtigt,  theils  die  Schwierigkeiten  d< 
Stelle  des  Pausanias,  von  der  er  ausging,  gehörig  erwogei 
so  würde  er  leicht  selbst  die  Unwahrscheinlichkeit  solcher  II 
pothesen,  wie  die  von  ihm  aufgestellten  sind,  eingesehen,  ui 
sogleich  als  das  Natürlichste  erkannt  haben,  dass  nicht  an  j 
dem  Tage  allerley  Kämpfe,  sondern  vielmehr  die  gleichartig« 
alle  mit  -  oder  nacheinander  gehalten  worden  seien.  Es  ist  kau 
denkbar,  dass  die  Kampfspiele  nicht,  wie  so  vieles  andere  b< 
den  Griechen,  überall  ziemlich  auf  dieselbe  Art  sollten  eing 
richtet  gewesen  seyn,  selbst  wenn  man  nicht  in  Anschlag  bririj 
dass  die  Olympischen  wohl  als  Muster  für  die  meisten  ande 
dienen  mochten.  Nun  ist  zu  Olympia  und  überall  der  Aula 
mit  dem  Wettlaufe  gemacht  worden,  ov  tzqojzt]  xqlöiq,  \* 
Sophokles  Elecir.  684  sagt.  Und  dass  mehrere  Arten  v 
Wettlauf  an  demselben  Tage  zu  Olympia,  zu  Delphi,  zu  Ath 
gehalten  wurden,  ist  ausser  Zweifel,  theils  aus  dem  Pausani 
theils  aus  andern  Zeugnissen,  z.  U.  des  Piudar  Ol.  XIII,  S 
Einem  andern  Tage  gehörten  die  Pferderennen  an,  die  glei 
am  frühen  Morgen  begannen:  Sophokles  EL  Vs.098: 
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aXXrjg  7}utQ<xgy  od*  txmxQV 
!fß  ijXlov  xiXXovzog  axvnovg  aydv. 

Und  dass  auch  bey  dieser  Art  von  Wettkaropf  aguati ,  anyvyt 
wjji  an  einem  Tage  gewetteifert  wurde,  laset  sich  aus  Pin- 
dar  Ol.  V  wahrscheinlich  machen,  wovon  weiter  unten  gespro- 
chen werden  soll.  Das  Pentathlon  verbindet  Paueauias  mit  dem 
Pferderennen  an  eiuem  Tage,  und  zwar  ergiebt  sich  aus  der 
Stelle  de«  Xenophon  Hellen.  VII,  4,  29,  dass  da*  Pferderennen 
voranging,  was  wiederum  mit  den  angeführten  Worteu  des  So- 
phokles übereinstimmt,  der  das  Pferderennen  gleich  mit  Auf- 
fan* der  Sonne  beginnen  lässt.  Zwar  lässt  dieser  dort  in  den 
Pythuehen  Spieleu  das  Pentathlon  dem  Pferderennen,  jedoch 
oicht  an  demselben  Tage ,  Torausgehen,  Vs.  691;  aber  jene 
SteUe  ist  offenbar  verdorben,  und  vielleicht  ist  der  ganze  Vera 
gar  nicht  vom  Sophokles.  Ist  er  aber  von  ihm,  in  welchem 
Falle  die  Stelle  so  gelautet  haben  könnte: 

uöcov  fuQ  tlgsx^QV^ccv  ßgnßtjq 
dgofiov,  öiavkav,  »Ii/t«  d'  a>v  vo^iiitzai 
äftkcov  ivtyxtov  xavxa  xdmvlxia* 

so  könnte  der  Dichter  ja  wohl ,  um  den  Orestes  zu  rühmen,  die 
Ordnung  etwas  verändert  haben.  Was  meint  nun  aber  Pausa* 
fiias  mit  den  Worten:  6  dl  xoöuog  6  neoi  tov  ccycSva  i<p'  rj(ic5Vy 
o$ üvitöai  tcJ  Üeip  xä  tfona  Trtvzd&Xüv  psv  xcci  Öqouov  xeov 
m&v  vötBQa  ayfoviöfiarav ?  Das  hier  bezeichnete  Opfer  ist 
wohl  unstreitig  das  Hauptopfer  des  ganzen  Festes.  Aber  diese« 
Hioptopfer  wurde  doch  schwerlich  mitten  zwischen  den  Käm- 
pfen aelbst,  sondern  erst  nach  deren  gänzlicher  Beendigung 
dargebracht.  Das  liegt  nicht  nur  in  der  Sache,  sondern  gehl 
auch  ans  den  Scholien  zu  Ol.  III,  33  hervor,  und  wird  vom  Pin- 
dar  ielb»t  Ol.  XI  (X  der  ältern  Ausg.)  beschrieben.  Es  ist  da- 
her höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  Pausanias  nichts  anders 
tU  dieses  sagen  wollte.  Aber  die  Stelle  ist  offenbar  lücken- 
haft, wie  theils  das  utv  zeigt,  dem  hier  noth wendig  ein  ande- 
rer 8ats  entgegenstehen  niusste,  theils  das  überflüssig  daste- 
hende ayoviöftdxmv  vermuthen  lässt,  theils  aua  der  ganzen 
Beschreibung  hervorgeht,  indem  angedeutet  werden  musate, 
»eiche  Stelle  das  Pankration  erhalten  habe,  da  ausdrücklich 
gesagt  ist,  Ton  Ol.  TT  an  seien  dem  Pankration  das  Pentathlon 
end  die  Pferde  nicht  mehr  hinderlich  gewesen.  Herr  Böckh 
h*t  Th.  IV  p.  148  die  Schwierigkeit  durch  folgende  sehr  ver- 
wegene Veränderung  zu  heben  versucht:  nevxadXov  pev  xal 
t'Wpov  xmv  Znxav  vntQ  ayannöpdxmv  rjj  XQOtSQala,  vntQ 
Ä  tbv  Xomdüv  vötBQa  dynviöp&xanr ,  ao  daas  die  Opfer  ge- 
kernt wurden,  die  wegen  jeder  einzelnen  Kämpfe  dargebracht 
*t  «erden  pflegten.  Philipp  de  pentat hlo  S.  88  hat  nichts,  das 
die  Schwierigkeit  beseitigte,  vorgebracht.   Hr.  Bekker  vermu- 
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thet,  dass  tav  Sl  Xointiv  itQOXSQCt  vor  äyaviäpdxav  einzu- 
schieben sey.  Allein  dann  würde  man,  wie  bey  Hrn.  Böckh« 
Conjeetur,  an  die  einzelnen  Opfer  denken  müssen,  deren  Er- 
wähnung gar  nicht  wahrscheinlich  ist.  Herr  Dissen  ubergeh 
die  ganze  Schwierigkeit  mit  Stillschweigen. 

Wenn ,  wie  man  wohl  voraussetzen  darf,  das  Hauptopfer 
mithin  die  Beendigung  der  gesammten  Spiele,  gemeint  ist,  s< 
lösen  sich  die  .Schwierigkeiten,  sobald  man  annimmt,  dass  ii 
dem  oft  lückenhaften  Texte  des  Pausanias  eine  Zeile  aunge 
fallen  ist,  und  der  Satz  ungefähr  so  lautete:  ag  ÖvsOftat  xc 
tsQsla  nsvTct&Xov  plv  xai  Öqouov  xgjv  Znnov  tJörfpa,  [irgt 
tovx&v  dl  ysyBvrj^ivav  xav  akkav]  äymvicpaxav.  Daun  is 
der  Sinn:  das  Hauptopfer,  welches  die  Spiele  beendigte,  hab 
man  zwar  nach  dem  Pferderennen  und  dem  Pentathlon  darge 
bracht  (d.  h.  diese  beiden  Kämpfe  wurden  von  Ol.  17  an,  wi 
bereits  vorher,  am  letzten  Tage  gehalten);  vor  diesen  beide 
Kämpfen  aber  habe  man  von  Ol.  TT  au  die  übrigen  vorausgc 
schickt.  Daraus  folgt,  dass  das  Pankration,  welches,  als  da 
zuletzt  aufgekommene  Kampfspiel,  bisher  die  letzte  Stelle  ge 
habt  hatte,  und  also  am  letzten  Tage,  d.  i.  wie  angegeben  is 
nach  dem  Pferderennen  und  Pentathlon  folgte,  nunmehr  an  ei 
nem  der  frühern  Tage  gehalten  wurde,  mithin  die  Pankrat  ir 
fiten  ferner  nicht  in  die  Verlegenheit  kamen,  wegen  der  Pferd 
und  des  Pentathlons  bis  in  die  Nacht  warten  zu  müssen.  Durc 
diese  ganz  einfache  und  auch  mit  dem  Xenophon  übereinstin 
inende  Erklärung  der  Sache  fällt  nun  Hrn.  Dissens  ohne  alle  h 
ztorische  Basis  ausgedachte  Anordnung  der  Spiele  gänzlich  zi 
lammen.  Zum  Ueberfluss  möge  noch  die  oben  berührte  Stell 
des  Pindar  Ol.  V,  5  beleuchtet  werden.  Dort  sagt  er  von  Psaumu 

QopovQ      didvpovg  lyiQCCQev  ioQxalg  deäv  psylöxatQ 
vno  ßov&valcug  dt&Mov  xs  nsfinxanBQOig  aplXkaig, 
iitltotg  ijULovois  XB  povauxvxia  XS. 

Dass  Psaumis  nicht  in  diesen  drey  Kämpfen  zugleich  gesiegt  h 
he,  hat  Herr  Böckh  mit  Recht  behauptet  und  bewiesen.  U 
aber  die  Erwähnung  dieser  drey  Kämpfe  zu  erklären,  lässt 
die  Worte  von  dpikXcug  abhängen,  worin  ihm  Herr  D.  fol: 
Dann  hätten  aber  beide  nicht  nach  aplkXaig  ein  Komma  setz« 
zollen.  Hr.  Böckh  ist  nicht  der  erste,  welcher  auf  diese  Erkl 
rung  gefallen  ist  Längst  war  schon  der  Scholiast  darauf  g 
fallen,  der  sie  zu  Vs.  8  weitläuftig  vorträgt.  Allein  die 
eines  Scholiasten  würdige  Erklärung  hätte  nicht  wiederh« 
vuerden  sollen.  Denn  wer  wird  glauben,  dass  Pindar  not  Ii 
gefunden  habe  zu  erzählen,  man  wetteifere  mit  Rossegespai 
mit  Mault  hier  en,  und  mit  Reitpferden?  Nein,  nicht  von  au 
keug  hängen  diese  Worte  ab,  sondern  von  tytQaQs,  und  si 
eben  deswegen,  nichts  weniger  als  ein  müssiger  und  unnüt 
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Zmzix.  Die  Dativen  bedeuten  wegen.  Gesiegt  hatPsaumis,  wie 

Hr.  Böckh  zeigt,  nur  mit  den  Maulthieren,  aber  zugleich  auch 
Wa^eopferde  und  ein  Reitpferd  nach  Olympia  geschickt ,  mit 
denen  er  Jedoch  den  Sieg  nicht  davontrug.  Das  durfte  der 
Dichter  als  einen  Beweis  grosser  Bemühung  um  Pferdezucht  und 
angezeichneter  Bewerbung  um  den  Preis  der  Kampf  spiele  uicht 
uenrahnt  lassen.  So  bat  bekanntlich  Alcibiades  (s.  Plutarch. 
Jldb.U.)  sieben  Wagenaufeinmal  nach  Olympia  geschickt» 
und  den  ersten ,  zweiten,  vierten,  oder,  nach  dem  Kuripides, 
deo  dritten  Preis  davon  getragen.  Uebrigens  spricht  die  Stelle 
doPiadar  so  wenig  für  Herrn  Dissens  Hypothesen,  dass  viel- 
mehr die  EOQtal  &tav  fieyLötat,  die  ßov&vöiai,  und  die 
«tcjifpot  afitXXai,  welcher  Ausdruck  den  Grammatikern  statt 
zmäutQot  auffallend  gewesen,  ganz  eigentlich,  wie  bey  dem 
Pausanias,  das  Hauptopfer  und  die  Kampfe  des  fünften  Tages 
ia  bexeichnen  scheinen. 

Der  zweite  Excursus  scheint  zur  Absicht  zu  haben,  die 
fe^o  Hrii^Bock ha  Ansicht  vom  Asyndeton  bey  dem  Pindar  er*- 
hobeoen  Einwürfe  zu  beseitigen.  Allein  das  hätte  auf  eine  sol- 
che Weiae  geschehen  aollen,  dass  eine  klare  Einsicht  in  die 
Äche  erlangt  werden  kounte.  Zuerst  war  nöthig  zu  erörtern, 
wm  ein  Asyndeton  sey.  Herr  D.  begnügt  sich  mit  dem  unbe- 
stimmten Begriffe  des  Mangels  einer  Copula,  und  classiBcirt 
Maden  Gebrauch  desselben  folgendermaassen:  I.  Cum  ante- 
cedtntibus  aretius  cohaeret,  1)  quum  res  unicerse  vel  indirecte 
aut  obteurius  indicata  esplkatur  accuralius;  2)  ubi  eadem  res 
aimtirepetilur  aliis  verbiß;  3)  in  enumeration* ;  4)  ubi  hic  est 
ntxu*  locorum  duorum,  ut  aller  causam  el  ralionem  contineat, 
alter  tonsequutionem;  alter  protasts ,  aller  apodosis  sententiae 
äkuiussü,  omüsis  particuli*  iitd>  lxsiÖqn  y&Qi  welchen  Fall 
er  wieder  eintheilt  a)  wo  der  Nachsat*  auf  den  Vordersatz 
foi*tt  b)  wo  der  Nachsatz  dem  Vordersätze  vorausgeht;  6)  in 
fin*  locorum,  quum  gravUerßnitur  (eine  eigne  Latinität:  über-« 
haupt  scheint  Hr.  D.  sich  um  den  Ausdruck  nicht  sehr  au  küm- 
mern). II.  Not  am  rem  infertz  quum  abrunrpitur  subito  oratio, 
ut  ad  aUa  venialur,  wovon  hernach  auf  die  subliliores  quosdam 
modo$%  über  welche  Streit  ist,  übergegangen  wird.  Mit  die- 
sen Eiatheilungen  ist  nicht  viel  gewonnen,  da  sie  nicht  nur  zum 
Theil  nicht  logisch  richtig,  sondern  auch  weder  an  sich  scharf 
$enag  bestimmt,  noch  auf  eine  klare  Ansicht  von  dem  Wesen 
der  Sache  gegründet  sind.  Auch  die  Weise,  wie  Hr.  D.  dar- 
über spricht,  gewahrt  keine  deutliche  Ansicht,  da  er  nicht  nur 
Stellen  von  ganz  verschiedener  Art  untereinander  mischt,  son- 
dern auch  für  Asyndeta  halt,  was  eigentlich  keine  sind,  z.  B. 
vo  die  demonstrativen  Pronomina  und  Adverbia ,  wie  tov,  x6^i% 
tat  Satz  aufangen.  Denn  diese  enthalten  ja  offenbar  eine  nicht 
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bloss  logische,  sondern  auch  grammatische  Verbindung  mit 

dem  Vorhergehenden. 

Um  über  eine  rhetorische  Figur  mit  Erfolg  an  sprechen. 
Ist  zuvörderst  eine  richtige  Definition  derselben  erforderlich 
Versteht  man  nun  unter  Asyndeton  bloss  die  Weglassung  dei 
Verbindungspartikel,  wie  diess  Hr.  D.  gethan  hat,  so  ist  die- 
ser Begriff  au  weit.  Denn  ausser,  dass  es  nächst  der  Verbin 
dungspartikel  noch  andere  Verbindungswörter  giebt,  wie  z.  B 
ebeu  die  erst  erwähnten  Pronomina  und  Adverbia,  so  könnet 
auch  entweder  bloss  Theile  eines  Satzes  unverbunden  seyn,  wai 
bey  Aufzahlungen  u.  Steigerungen,  wie afi  amVov,  äv  vixvag 
oder  bey  Gegensätzen,  0711x00$  iv  0711x0015,  ptyag  Iv  (itydkoi{ 
fcoopat.  Statt  findet;  oder  es  kann  die  Unverbundenheit  voll 
ständiger  Sätze  gemeint  seyn.  Und  das  Letzte  ist  eigentlicl 
das,  wovon  Herr  D.  sprechen  wollte*  Ferner  aber  muss  mal 
bey  einer  rhetorischen  Figur  auch  nach  Ihrem  Wesen  fragen 
d.h.  untersuchen,  welchen  Grund,  und  folglich  auch  welch« 
Wirkung,  mithin  welchen  Gebrauch  sie  habe«  Dies«  geschieh 
nicht  dadurch,  dass  roan  verschiedene  Falle,  in  welchen  di 
Figur  gebraucht  wird,  aufzählt,  sondern  dadurch,  dass  ma; 
das,  was  in  allen  Fällen  ala  der  gemeinsame  Grund  erscheint 
gehörig  entwickelt.  Was  ist  nun  das  Wesen  des  Asyndetoi 
ganzer  Sätze  1  Ein  mit  dem  vorhergehenden  nicht  verbünde 
ner  Satz  erscheint  als  Anfang  der  Rede:  denn  das  ist  das  We 
»en  der  Unverbundenheit.  Wenn  also  das  Asyndeton  eine  He 
defigur,  und  nicht  ein  Fehler  seyn  soll,  so  kann  es  nur  da  Stal 
haben,  wo  ein  Im  Fortgange  der  Rede  befindlicher  Satz  als  An 
fang  der  Rede  gelten  kann.  Diess  kann  aber  nur  da  eintretet 
wo  ein  Theil  der  Rede  anhebt,  der  rhetorisch  für  sich  als  ei 
Ganzes  gelten  kann.  Rhetorisch:  denn  bey  einer  rhetorische 
Figur  kann  bloss  das  in  Betrachtung  kommen,  was  ein  rheto 
Hscher  Theil  der  Rede  ist.  Das  aber  sind  die  ThcHe,  die  fü 
den  Zweck  der  Rede  als  besondere  ausgezeichnete  Theile  dei 
selben  hervortreten.  Denn  logisch  betrachtet  ist  jeder  Satz  ei 
für  sich  bestehendes  Ganzes,  und  so  könnte  man  den  ganze 
Inhalt  einer  Rede  in  lauter  einzelne  Sätze  auflösen,  die  ohn 
Verbindungspartikeln  auf  einander  folgten.  Das  würden  zwa 
Asyndeta,  aber  keine  rhetorischen  Figuren  seyn. 

Wenn  demnach  das  Wesen  des  Asyndeton  darin  besteh 
eine  zwar  mit  dem  Vorhergehenden  in  einer  Verbindung  aU 
hende,  aber  doch  für  sich  selbst  einen  Anfang  machende  Red 
zu  seyn:  so  folgt,  dass  das  Vorhergehende  zwar  geendigt,  abc 
so  geendigt  seyn  müsse,  dass  nun  ein  neuer  Anfang  komme 
könne.  Diess  geschieht  nun  snf  viererley  Weise:  erstens,  durc 
Ankündigung  eines  neuen  Anfangs;  zweitens ,  wenn  der  Inha 
des  Vorhergegangenen  für  sich  abgeschlossen  ist,  und  nun  e 
was  Neues  anhebt;  drittens,  wenn  die  Rede  abgebrocheil  wir« 
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wie  in  der  schonen  Stelle  01.11,150:  noXkd  poi  vn  ayxovog 
6üa  ßuTj  ivdov  ivxi  cpagizgag,  oder  Nem.  \  II,  70:  tqIcc  Snsa 
biaoxtöii;  vierten»,  wenn  in  alTectvoiler  Uede  die  Sätze  einzeln 
stehen,  wo  eigentlich  zwischen  jedem  eine  Pause  gemacht, 
oder  wohl  auch  noch  ein  Mittelglied  hinzugedacht  wird,  wie 
OL  1, 83;  dcpiöiauai.  axtgöticc  ktloyxtv  ftauiva  xaxayoQO£* 
Weiche  Art  von  Asyndeton  aber  auch  gebraucht  werde,  so 
mm  die  Rede  so  beschaffen  seyn ,  dass  sie  sich  rhetorisch  als 
eioea  Anfang  darstellt,  mithin  sowohl  der  Gedanke  als  der 
Awdruck  kräftig  ist.  Daher  wird  es  Hr.  D.  nicht  durchsetzen, 
OL  11, 81  das  von  Hrn.  Böckh  behauptete  Asyndeton  zu  recht- 
fertigen, indem  an  Gedanken  und  Ausdruck  nichts  matter  und 
elender  seyn  kann,  als  die  dort  angenommenen  Sätze:  ßdav 
Ox^fioros  fyovri  HQhtu  xov  MvriCiödfiov  lyxapi&v  rs 

(üUov  Xvodv  t£  xvyzaviptv.  Denn  der  erstere  derselben  wurde 
io  leer  und  kahl  seyn<  wie  nur  immer  die  Anmerkung  einet 
Scholiatten ;  and  der  zweite  sagt,  was  von  jedem  Sieger  gesagt 
werden  kann,  so  nackt  aber  von  keinem  gesagt  wird,  weil  es 
ach  von  jedem  von  selbst  versteht.  Denn  wer  würde  ein  Ge- 
dieh* aui einen  machen,  ov  ov  TtgirtEi  uikovg  zvyxdvsiv'l  Eben 
fo  unstatthaft  ist  das  Ol.  HI,  SO  bey  niözä  (pgovtcov  angenom- 
mene Asyndeton,  und  noch  manche  andere.  Es  scheint  daher 
dieser  Excursus  die  Sache  keineswegs  aufs  Reine  zu  bringen, 
ta  Hr.  D.  auch  hier  sich  ganz  in  den  ihm  von  Hrn.  Böckh  an- 
gelegten Fesseln  bewegt..? . 

Die  sehr  lange  und  weitläuft  ige  Abhandlung  de  rat  tone 
poetica  carminum  Pindaricorum  et  de  interpre  talionis  genere 
ntadkibendo  hat  zum  Zwecke,  die  Kunst  des  Pindar  bemerk- 
ten in  machen.  Nachdem  im  Eingänge  gesagt  worden,  dassi 
heutzutage  wohl  niemand  mehr  glauben  werde,  Pindar  habe 
lieh  durch  Begeisterung  blindlings  fortreissen  lassen;  dass  man 
vielmehr  jetzt  wisse,  die  Griechen  haben  mit  Verstände  und 
der  reiflichsten  Ueberlegung  ihre  Dichterwerke  ausgearbeitet, 
obgleich  diese  Kunst  bey  dem  Pindar  noch  nicht  gehörig  er- 
kannt sej:  wird  dieselbe  nun  im  Einzelne  nachgewiesen,  und 
«war  zerfallt  das  Ganze  in  folgende  Abschnitte:  I.  de  »enten- 
tiantm  raiione  quae  epinieiis  mbiectae ;  II.  de  traclatione  ar- 
&umenti:  1)  de  directa  traclatione ;  2)  de  fabulh:  *)dedigni- 
toe  et  usu  fabularum;  b)  de  tractatione  fabularum ;  lll.de 
üposüione  partium.  Eine  so  gegliederte  Anordnung  lässt  al- 
lerdings auf  Gründlichkeit  seh  Ii  essen:  aber  auffallen  muss  es 
doch,  dass  diese  Anordnung  gleich  auf  den  ersten  Anblick  ge- 
rade nor  die  Hälfte,  bey  näherer  Betrachtung-aber  gar  nur  ein 
forittheü  von  dem  enthält,  was  man  zu  erwarten  berechtigt  war. 
öe^wie  man  sieht,  geht  der  Verfasser  von  dem  Inhalte  eines 
Ipikion  aus,  und  bleibt  bey  dessen  Behandlung  stehen.  Aber 
ist  noch  nicht  das  Gedicht:  derselbe  Inhalt  kann  auch 
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zu  einer  Lobrede  benutzt  werden:  erst  die  Form  ist  es,  wo 
durch  der  Inhalt  zum  Gedichte  wird.  Diese  Form  besteht  i 
der  poetischen  Folge  und  Verbindung  der  Gedanken,  in  de 
Diction  und  was  zu  ihr  gehört,  in  der  rhythmischen  Anordnung 
und  in  dem  Musikalischen,  welches  Letzte  freilich  für  uns  nich 
mehr  vorhanden  ist.  Man  hätte  erwarten  sollen,  Hr.  D.  würd 
diesen  zweiten  Theü  unter  der  tractatio  verstehen:  aber  gleicl 
die  Bintheilung  in  directe  Behandlung  und  in  Fabein  zeigt,  d 
auch  hier  wieder  bloss  vom  Inhalte  die  Rede  ist.  Ueber  o 
Form  kann  nun  nicht  mit  Erfolg  gesprochen  werden,  wenn  nich 
auch  das  Wesen  und  die  Beschaffenheit  der  Gattung  von  lyri 
scher  Poesie,  zu  welcher  die  vorliegenden  Gedichte  gehöret: 
erörtert  worden  Ist.  Dieses  aber  ist  das  dritte  Drittheil  de 
Ganzen,  welches  den  zwey  bemerklich  gemachten  Theilen  hätt 
vorausgeschickt  werden  sollen.  Denn  wie  kann  man  die  Kuns 
in  einem  Kunstwerke  richtig  und  vollständig  beur theilen,  wen 
von  dem,  was  das  Kunstwerk  als  solches  seyn,  und  worin  di 
Kunst  bestehen  soll ,  noch  kein  sicherer  Begriff  vorhanden  ist 
Hr.  D.  machte  es  sich  leicht ,  indem  er  von  diesen  drey  Thel 
len  bloss  einen,  und  zwar  den,  mit  dem  sich  am  ersten  fertij 
werden  iässt ,  behandelte.  Denn  den  Stoff  eines  Gedichts  kan 
man,  weil  hier  etwas  in  bestimmten  BegrifTen  enthaltenes  vov 
liegt,  leicht  a  priori  in  seine  Theile  zerlegen:  und  das  ha 
HerrD.  gethan.  Schwieriger  aber  ist  es,  über  die  poetisch 
Form,  d.  h.  über  das,  was  man  das  Aesthetische  zu  nenne 
pflegt,  zusprechen,  weil  man  es  hier  mit  Anschauungen,  di 
zwar  angeregt,  aber  nicht  demonstrirt  werden  können,  zu  thui 
hat.  Und  noch  mühsamer  dürfte  die  Erörterung  des  dritte* 
allgemeinen  Theils  seyn,  bey  welchem  man  sich  auf  nicht  über 
all  angebautem  historischen  Boden  befindet,  und  weder  a  priot 
verfahren,  noch  ästhetisch  räsonniren  kann ,  sondern  aus  de 
Alten  selbst  nachweisen  soll,  welche  Vorstellungen  sie  von  die 
ser  Gattung  lyrischer  Poesie  gehabt,  und  worein  sie  die  Kuns 
des  Dichters  gesetzt  haben.  Aber  nicht  nur  darüber  schweig 
Hr.  D.  gänzlich,  sondern,  wenn  man  sowohl  seine  ganze  Ab 
handlung,  als  einzelne  Aeusserungen  betrachtet,  z.  B.  gleicl 
im  Anfange,  wo  er  von  den  Griechischen  Dichtungen  sagt 
Non  Bunt  hic  inanes,  vagi,  confusi,  inexplicabiles  aensm 
quo8  complecti  animo  nequeas^  sed  quo  penitius  in  intim 
compositionum  penetres  et  quo  subtilius  qas  esamines ,  e 
magis  quam  clare  sint  omnia  cogitala  sentis  et  quanta  per 
fectione  artis  espressa:  möchte  man  zweifeln,  ob  er  eine  rieb 
tige  Vorstellung  von  der  Art  habe,  wie  überhaupt  ein  Dichte 
arbeitet  und  arbeiten  kann.  Allerdings  wird  ein  verständige 
Dichter  nicht  in  den  Tag  hinein  schreiben ,  sondern  überlegen 
was  und  wie  er  zu  schreiben,  und  was  und  wie  er  nicht  zi 
achreiben  habe;  auf  welche  Weise  die  Gedanken  besser  um 
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verbanden  werden,  nnd  In  welcher  Verbindung  sie 
dürfen;  welcher  Ausdruck,  welche  Stellung  der 
Worte  angemessener,  oder  unangemessener  sey:  aber  wer,  wie 
Hr.  D.  tu  thun  scheint ,  der  Meinung  ist ,  ein  lyrischer  Dichter 
macbeerst  einen  genauen  Plan  zu  seinem  Gedichte,  wie  etwa 
eia  Bildhauer  ein  Modell,  oder  ein  Maler  eine  Skizze,  und 
führe  diesen  Plan  hernach  im  Einzelnen  aus ,  der  vernichtet 
das  We§en  des  Dichters,  welches  eben  darin  besteht,  dass  er, 
iadera  er  die  im  Ganzen  aufgefasste  Idee  in  Worten  darzulegen 
anfingt,  mehr  und  mehr  begeistert  von  einen  Gedanken  auf 
dfo  andern ,  meistens  durch  ein  dunkles  Gefühl  geleitet  wird, 
and  dann  diese  Gedanken  und  das  Gewand,  in  welches  sie  ge- 
ballt find,  ebenfalls  nach  dunkelm  Gefühle,  bald  anders  legt, 
bald  beschneidet ,  bald  erweitert,  bald  ergänzt,  bis  ein  ästhe- 
tiicb  wohlgeordnetes  Ganzes,  das  auch  wieder  nach  blossem 
Gefühle  beurtheilt  wird ,  hervorgegangen  ist.  Dies»  kommt 
ebendaher,  weil  der  Dichter  nicht,  wie  der  Maler  und  Bild- 
Wr,  ei  mit  einem  Elemente,  dem  Räume,  sondern  mit  zweien, 
dea  Gedanken,  die  an  sich  keine  Länge  und  Breite ,  nnd  über, 
baapt  leine  handgreiflichen  Gesetze  haben,  oud  dem  rbythmi« 
KQtnMaasse  der  Strophen  nnd  Verse,  welchem  diese  Gedan- 
ken auf  eioe  schickliche  Weise  an^epa^t  werden  müssen ,  zu 
thuD  hat  Es  tat  daher  wohl  nicht  so  richtig,  was  Hr.  D.  auf 
derewtea  Seite  seiner  Abhandlung  sagt:  a  Pindari  intelligen- 
te lon^e  olim  abfuerunt  qui  caeco  impetu  abreptum  in  alia 
ubire  putarunt,  sive  imperfecta»*  totem  rationem  di- 
c&ent  sive  admirarentur  et  veti  ingenii  documentum  habe" 
reut.  Die  so  geurtheiit  haben,  und  unter  ihnen  war  auch  Hov 
TO,  dn  wahrhaftig  nicht  zu  verwerfender  Kunstrichter,  haben 
*eni;stens  eben  so  viel,  wo  nicht  mehr  Hecht,  als  die,  welche 
die  Begeisterung1  des  Dichters  in  kleinliche  Disposition  eines 
fitreag  zo  befolgenden  Plans,  und  in  mühsame  Aufputzung  des- 
selben nnd  Ausfeilung  des  Putzes  verwandeln,  wie  Hr.  D.  thut, 
"tan  er  S.  DO  f.  sagt:  Profecto  non  per  associationem  idea* 
r{"R,  quae  dicitur ,  essistere  polest  classioum  opus ,  ut  sunt 
yd  opinari  videntur^  sed  invento  demum  themate  et  funda- 
wnto  elocutio  locum  habet,  nec  dubium  Pindarum,  ante  quam 
«/«<f  intenisset ,  ne  verbum  qiiidem  scribere  potuisse,  adeo 
(wttanter  per  tot  um  Carmen  observari  ei  vidisti  coneeptam 
tote  descriptionetn.  Wie  ein  Kunstwerk  entstanden  aey ,  ist 
tine  vergebliche  Frage,  da  sie  nur  der  Künstler  aelbst  beant- 
worten könnte.  Die  Wirkung  aber  des  Kunstwerks  liegt  in  dem) 
VWke selbst  vor  Augen:  und  namentlich  soll  ein  Gedicht  der 
Art,  wie  die  Pindarischen  Bind,  eben  jenen  Anschein  einer  ho- 
ben frey  fortgerissenen  Begeisterung  haben.  Finden  wir  diese 
d»rin,  g0  legen  wir  sie  dem  Dichter  mit  Recht  als  die  Schöpfe- 
^dea  Gedichts  bey,  er  mag  sie  gehabt  haben  oder  nicht. 
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Denn  da  seine  Kunst  eben  darin  besteht,  ans  diesen  Glsnfrsj 
beizubringen,  so  rouss  ihm  die  Vorstellung  dieser  Begeisteren 
vorgeschwebt  haben,  da  sie  das  war,  was  er  in  seinem  Werk 
darstellen  wollte. 

Doch  da  Hr.  D.  seine  Abhandlung  bloss  auf  den  Inhalt  b< 
schränkt  hat ,  so  fragt  es  sich  bey  der  Beurtheilung  derselbei 
wie  er  dieses  gethan  habe.  In  dem  ersten  Abschnitte,  der  d 
sentenliarum  raiione  quae  epiniciis  subiectae  handelt,  stel 
Hr.  D.  S.  JL2  den  Sati  auf,  dass,  da  in  diesen  Gedichten  ei 
Sieg  besungen  werde,  das  Lob  dieses  Sieges  nicht  nur  erwähn 
aohdern,  wenn  auch  das  Gedicht  noch  viel  snderes  enthalt« 
«inen  Theil  des  Hauptgedankens,  der  ihm  zum  Grunde  lieg« 
ausmachen  müsse.  Das  Ucbrige  müsse  so  beschaffen  seyi 
dass  es  mit  dem  Siege  in  Verbindung  gesetzt,  zusammen  ein 
einzige  poetische  Idee  gebe.  Der  letztere  dieser  Sätze  ist  ut 
streitig  richtig;  der  erstere  hingegen,  der  bloss  a  priori  at 
dem  Begriff  eines  Epinikion  geschlossen  ist,  enthält  Unricht 
ges.  Denn  der  Begriff  eines  solchen  Lobgedichts  ist  nur  vo 
Seiten  des  Inhalts,  nicht  der  Form,  aufgefasst,  und  da  musst 
natürlich  das  Ergebnis»  so  ausfallen,  als  wenn  an  eine  Lot 
rede  in  Prosa  auf  einen  Sieg  zu  denken  wäre.  Ein  Epiuikio 
ist  aar  Feier  eines  Siegs  ein  Gedicht.  In  wiefern  es  zur  Feie 
eines  Siegs  gehört,  verlangt  man  nothwendig  Erwähnung  de 
Siegs,  nicht  auch,  dass  der  Sieg  einen  Theil  des  Hauptgedan 
kens  ausmache;  in  wiefern  es  ein  Gedicht  ist,  wird  eine  poeti 
«che  Idee  erfordert,  die  den  Inhalt  zusammenhalte.  Diess  ei 
kennt  Hr.  D.  an,  indem  er  S.  U  ssgt:  interim  Mud  palet,  tali 
ubique  eligi  debuisse,  quae  cum  victoriae  laude  apte  sociari  e 
con^lai  %  potuertat  tu  uaaoi  poet>%cam>  setttettlx am»  ^kber  w^as  is 
eine  poetische  Idee?  Das  sagt  er  uns  nicht.  Hätte  er  diese 
Begriff  erkürt,  so  würde  sich  ergeben  haben,  dass  ein  Epini 
kion  in  Ansehung  der  Erwähnung  des  Siegs  gerade  am  s 
poetischer  seyn  könne,  je  mehr  diese  Erwähnung  Nebensache 
und  je  weniger  das  Gedicht  ein  Lobgedicht  auf  den  Sieg  ist 
l.  B.  das  dritte  Pythische. 

Nach  den  eben  angeführten  Worten  fährt  Hr.  D.  so  fort 
Quote  etiam  sie  a  victoriae  laude  tan  quam  a  prineipio  pro 
ficisci  de  bei  disputatio  nosira.  Ut  igitur  ad  kanc  paull 
propius  accedamus,  possunt,  aiot  victoriae  ludicra 
omnino  duobus  modis  laudari,  siquidem  vel  vir 
tU8)  aQStrj,  pr  aedic  ari  potest  quae  victoriarn  re 
portavil,  vel  decus  et  felicitas  per  victoriarn  . 
dt is  donata,  6vxv%ia,  quum  nihil  gloriosius  et  fe 
Heins  haberetur  quam  vicitee  in  ludi$  publicis 
atque  haec  observatio  simples  viam  nobis  patefaciet  ad  omniur 
Epiniciomm  fundamenta  penitiu»  perspicienda.  Zugegeben 
was  wir  jedoch  nicht  zugeben,  dass  der  Sieg  nothwendig  gc 
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lobt  werden  müsse,  so  ist  es  klar,  das«  dieses  Lob  nur  da*, 
vedorch  der  Sieg  erlangt  worden,  und  den  durch  den  Sieg  er- 
linkten  Ruhm  betreffen  kann.  Dies«  führt  nun  Herr  D.  sehr 
wehläuftig  aus,  und  nachdem  er  bemerkt  hat,  dasa  die  rirtus 
in  der  ivögia  bestehe,  die  sich  in  allen  Kämpfen  zeige,  zu 
denen  körperliche  Kräfte  und  Geschicklichkeiten  erfordert  wer- 
den, mithin  nicht  genannt  werden  könne,  wo  jemand  mit  Pfer- 
den gesiegt  habe  ohne  in  Person  die  Pferde  zu  regieren,  zeigt 
er,  das«  oft  mit  dieser  dvÖQta  noch  eine  oder  mehrere  andere 
Traden  verbunden  werden,  welches  er  tententias  compositas 
Beail;  endlich,  dass  auch  ganz  andere  Dinge,  z.  ß.  der  Man- 
gel eiaer  Tugend,  mit  der  Togen«*  (Nem.  VI)  in  Verbioduog 
£e»etit  werden. 

Ehen  so  weitläuftig  und  mikrologisch  wird  über  den  an- 
dern Grand  de«  Lobes,  das  Glück  und  den  Ruhm,  gesprochen. 
Dieses  Glück,  meint  Hr.  Da,  werde  niemals  allein  gepriesen, 
weil  ein  Preisen  des  Glücks  allein  bey  den  Griechen  ffir  Ueber- 
nwih  gegolten  habe.  Diess  ist  ein  sophistisches  Argument,  das 
■ich  lu  dem  Finder  selbst  widerlegen  läset.  Ueberhaupt  ist 
ttfliefor  Ueberimith  gehalten  worden,  glücklich  gepriesen  zu 
verdea,  sondern  auf  das  Glück  zu  bauen  unJ  au  trotzen.  Nun 
»II  also  meistens  überhaupt,  waa  noch  ausser  dem  Siege  zum 
Glncke  gebort  (Hr.  1>.  fisst  das  unter  dem  Worte  okßog  zusam- 
men), gelobt  werden;  bisweilen  aber  werde  auch  der  Sieg  als 
Belohnung  der  Tugend,  oder  als  Trost  für  Unglück  dargestellt. 
Hienu  fügt  endlich  Hr.  I).  noch  einige  Bemerkungen,  nament- 
lich, dass  bey  dem  Pindar  alte,  von  den'  alten  Philosophen  er~ 
wähnten  Cardinal  lügenden  vorkommen;  dass  meistens  Entge- 
?eore4etitee ,  wie  Tapferkeit  und  Verstand,  verbunden  werde; 
da*s  die  Hauptidee  meistens  eine  zusammengesetzte  und  in  sich 
vollendete  sey ;  und  zuletzt  rühmt  er  noch  sehr  die  Geschick- 
lichkeit und  Kunst  des  Dichters  in  diesen  Zusammenstellungen. 

Sollte  wohl  durch  dieses  alles  viel  gewonnen  oder  klarer 
*nrden  seyn,  das  sich  nicht  von  selbst  verstände?  Schwerlich. 
Die*e  Gedichte  sind  Gelegenheitsgedichte  zur  Feier  eines  Siegs. 
Ei  versteht  sich  daher  von  selbst,  dass  der  Sieg  erwähnt  seyn 
mos»;  dass,  wenn  dieser  gelobt  werden  soll,  die  Kraft  oder 
Geschicklichkeit,  durch  die  er  erlangt  wurde,  oder  das  Glück 
ntd  der  Ruhm  ihn  erlangt  zu  haben,  gepriesen  werden  musa; 
daw,  da  die  Feierlichkeit  zur  Ehre  des  Siegers  angestellt  wird, 
auch  wohl  sonst  noch  was  die  Tugenden,  Verdienste,  Schick» 
*aicf  Verhältnisse  des  Siegers,  seines  Geschlechts,  seines  Va- 
terlaades  angeht,  nicht  unerwähnt  bleiben  wird ;  endlich,  dass, 
weil  das  Ganze  ein  Gedicht  iat,  es  auch  eine  poetische  Einheit 
haken  muas.  Diese  letzte  ist  nun  aber  das,  worin  eigentlich 
«e  Kunst  des  Dichters  besteht;  jenes  übrige  bloss  der  Stoff, 
der  jedem,  weicher  ein  Gelegenheitsgedicht  macheu  soll,  ge- 
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geben  werden  ransw:  allein  daraus  wird  nur  der  ein  Ctedfcl 
machen  können,  der  den  gegebenen  Stoff  auch  in  einen  pocl 
sehen  Zusammenhang  zu  bringen  versteht  Wie  diess  Pindi 
bewerkstelliget  habe,  wird  durch  das,  was  Herr  D.  anfühi 
keineswegs  klar,  und  kann  überhaupt  der  Natur  der  Sache  nai 
durch  allgemeine  Darstellungen  nie  klar  werden.  Denn  das  W 
sen  eines  Kunstwerks  besteht  ailemal  in  der  Individualität,  w< 
es  nicht  logisch  unter  den  Begriff  des  Schönow  öder  ■  Erhaben« 
aubsumirt,  sondern  nur  in  der  Anschauung  aufgefasst,  und  m 
gezeigt  werden  kann,  wie  diese  individuelle  Form  ein  ästhd 
sehen  Ganzes  gebe.  Es  kann  daher  über  die  Kunst  nur  bi 
Entwicklung  der  Anlage  und  Behandlung  jede«  einzelnen  G 
dich(8  bestimmt  gesprochen,  im  allgemeinen  aber  höchsten 
was  etwa  ein  Dichter  für  Eigenheiten  in  künstlerischer  Rücl 
«cht  hat,  wenn  er  dergleichen  «hat*,  bemerkt  werden,!  Die 
ist  aber  von  Hrn.  D.  nicht  gethan  worden.      '.•  . 

Es  folgt' der  «weite  Abschnitt,  in  welchem  von>  der  B< 
handlnng  gesprochen  whrdv  die1  der  Verfasser  in  diteeta  tracU 
tio  und  in  die  fabulas  eintheilt  '  Waa  die  direete  Behandlun 
betrifft,  ao  wird  erinnert,  das s  in  jedem  Gedichte  ausser  dei 
Namen  des  Siegers  noch  erstens  der  Ort,  wo  der  Preis  gewoi 
nen;  zweitens  die  Art  des  Kampfes  genannt  werden  massti 
welches  letzte  jedoch  in  dem  kurzen  vierzehnten  Qlympttachc 
Gedichte  nicht  geschehen  sey.  Meistens  habe  Pindar  auch.de 
Gott,  dem  su  Ehren  die  Spiele  gegeben- wurden  (deue iudorui 
nennt  ihn  Hr.  D;),  gepriesen*  Ferner  gehöre  zur  directen  Bi 
handlung  Lob,  Ermahnungen,  Wünsche.  Diese  drey  Stück 
werden  nun  einzeln  durchgegangen,  und  bey  dem  Lolegeaeigi 
was  alles  gelobt  werden  könne;  bey  den  Ermahnungen  ersten 
das  artifldum  tractatiönU  (Herr  D.  übersetzt  diesen  Auadruc 
der  Deutlichkeit  wegen  selbst  ins  Deutschet'  die  feine  Auw 
die  Ermahnung  einzuleiten  und  zu  motivtren),  sodann  das  ei 
wähnt,  dass  Pindar  oft  von  sich  und  zu  sich  sage,  was  ander 
gelten  solle;  dass  er  tropisch,  und  durch  Gemeinsprüche  ei 
mahne.  Endlich  wird  bey  den  Wünschen  erwähnt,  dass  si 
sich  nicht  überall  finden,  sondern  nur  wo  Veranlassung  daz 
da  sey;  dass  sie  an  einer  schicklichen  Stelle  stehen;  dass  si 
manchmal  den  Uebergang  von  einer  Sache  zur  andern  machet 
Zu  allen  diesem  fand  Hr.  D.  noch  nöthig  hinzuzusetzen,  das 
bisweilen  auch  zwey  dieser  Sachen  vermischt  werden,  die  rna 
trennen  und  wieder  verbinden  müsse,  um  die  Art  der  Behand 
lung  einzusehen:  z.  B.  wo  Ermahnung  und  Lob  vermischt  wei 
den.  Uebrigens,  setzt  Hr.  D.  hinzu,  gehören  zur  directen  Bc 
handlnng  auch  Verglcichungen  und  moralische  Sentenzen,  s 
wie  auch  dass  manchmal  die  gegenwärtige  Wirklichkeit  durci 
eine  allgemeine  Sentenz  bezeichnet  wird. 
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verstehen,  oder  von  der  Beschaffenheit  jedes  besondern  Ge- 
dichts abhangen.  Durch  ihre  Aufzählung  wird  man  daher  kei- 
neswegs über  die  Kunst  des  Dichters  belehrt.  Denn  ein  Dich- 
ter könnte  alle  die  -angeführten  Kunstgriffe  gebrauchen,  und 
doeb,  wenn  er  es  nicht  am  rechten  Orte  und  auf  die  rechte 
V/eiie  thate,  würde  er  ein  schlechter  Künstler  seyn.  Der  rechte 
Ort  aber  und  die  rechte  Weise  lassen  sich  wieder  nur  in  jedem 
be^oadern  Falle,  und  zwar  nur  so,  dass  die  gesammte  poeti- 
sche Anlage  und  Einrichtung  des  Gedichts  durchgegangen  wird, 
Diehweben. 

Im  zweiten  Theile  des  zweiten  Abschnitts  spricht  Hr.  D. 
von  des  Fabeln,  und  meint,  da  sie  fast  überall  vorkommen, 
mimten sie  für  not h wendig  gehalten  worden  seyn.  Allerdings; 
aber  das  bitte  Herr  D.  nicht  bloss  8  ch  Ii  essen.,  sondern  wissen 
sollen.  Er  theilt  nun  wieder  diesen  Theil  in  iwey  andere 
Theile,  and  handelt  in  dem  erstem  de  dignüale  (das  soll  den 
AVerth  bedeuten)  et  u*u  fabularum.  Der  Zweck  des  Dichters 
bev  Einmischung  der  Fabeln  soll  seyn  (S.  84):  ttt  praestantiae 
«*r,  onus  laudem  senteniia  carminis  habeat,  et  poenarum%  f 
vbi  quid  reprehendendum,  ideale  esemplum  adsü.  Waa  An- 
fielt gesagt  haben,  die  Fabeln  dienen  hauptsächlich  die  Vater- 
stadt des  Siegers  zu  verherrlichen,  ney  «war  wahr,  reiche  aber 
nicht  zur  Beantwortung  der  Frage  aus.  Denn  erstens  beziehen 
sich  viele  Fabeln  nicht  auf  das  Vaterland  des  Siegers;  zwei- 
ten?, da  auch  die  Art  der  Erzählung  zu  erklären  sey,  so  könne 
diese  daraus  nicht  nachgewiesen  werden;  endlich  gewähre  die 
fanze  mythische  Art  zu  reden  den  Vortheil ,  dass  indirectes 
Lob  nnd  iudirecter  Tadel  angenehmer  als  directer  sey,  und 
auch  Staatsangelegenheiten  würdig  besprochen  werden  können« 
Nachdem  Beyspicle  angeführt  worden,  geht  Hr.D.  auch  hier 
ioi  Einzelne,  und  bemerkt  erstens,  dass  bisweilen  eine  Sache 
durch  mehrere  Fabeln  erläutert  werde;  zweitens,  dass  zwey 
Gegeotheile  beide  durch  Fabeln  erklärt  werden;  drittens,  dass 
seltener  bey  zusammengesetzten  Argumenten  bloss  der  eine 
Theil  durch  eine  Fabel  ausgeschmückt  werde;  aber  auch 
manchmal,  nachdem  dieses  geschehen,  wieder  das  Ganze  auf 
eine  andere  Fabel  zurückgeführt  werde;  endlich,  dass  in  eini- 
gen Gedichten ,  in  welchen  statt  der  Fabel  etwas  nicht  Mythi- 
sches gesetzt  sey,  dieses  doch  durch  die  Geschicklichkeit  des 
Dichters  ein  mythisches  Gewand  erhalten  habe. 

Im  zweiten  Theile  dieses  Abschnitts  wird  von  der  Behand- 
ln^ der  Fabeln  gesprochen.  Da  diese  lyrisch  seyn  müsse,  so 
fraeesich,  wie  das  Pindar  erreicht  habe:  daher  sey  erstens 
^  der  Einheit  der  Fabel,  sodann  von  der  Auswahl  der  Sachen 

dem  lyrischen  Schmucke,  endlich  von  der  Vorbereitung 
°*d  Spannung  der  Erwartung  zu  sprechen,    Waa  den  ersten 
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dfeaer  Puncte  anlangt,  eo  säet  Hr.  D.  8.46:  lpstus  fabii 
tae  in  fronte  aut  gener alim  annuneiatur  qui 
agatury  aut,  definifioT  qui  est  modus ,  sententia  vt 
factum  ponitur ,  quo  tota  nar ratio  r ev ocari  e 
euius  esplieatio  videri  possit;  in  fine  aut  re<l\ 
tur  ad  hoe  principium  aut  alias  aptuM  exitus  pc 
ratur.  Dieas  belegt  er  sodann  mit  Beyspielen.  Die  Wal 
der  Sachen  und  den  lyrischen  Schmuck  anlangend,  wird  e 
innert,  data  der  Lyriker,  weil  er  die  Fabel  au  einem  Zwecl 
gebrauche,  nicht,  wie  der  Epiker,  alles  Einzelne  nach  d< 
Ordnung  erzähle,  sondern  nur  das,  was  zu  seinem  Zwecl 
dient,  mit  Uebergehung  des  Uebrigen  hervorhebe:  und  die 
wird  an  Pyth.  IV  und  andern  Beyspielen  erwieseu.  End  Iii 
wird  der  dritte  Punct,  die  Vorbereitung,  erörtert,  die  en 
weder  durch  Ankündigung,  oder  durch  Aufstellung  einer  Th 
oder  einer  Sentenz,  deren  Grund  angegeben  oder  die  erkla 
werden  aolle,  oder  durch  nexus  per  consequutionem,  wo  d 
Spätere  aus  dem  Vorausgeschickten  folge,  bewirkt  werde. 

Waa  in  diesem  ganzen  Kapitel  gesagt  iat,  enthalt,  in  wi 
fern  es  sich  auf  einzelne  Beispiele  bezieht,  viele  gute  Berne 
kungen:  waa  aber  die  aufgestellte  Theorie  aelbst  anlangt , 
können  die  vielen  Divisionen  und  Subdiviaionen,  zu  denen  1 
D.  einen  beaondern  Hang  hat,  schwerlich  grossen  Nutzen  bri 
gen,  oder  bedeutende  Aufschlüsse  über  die  Kunat  des  Dicht« 
geben.  Denn  fasst  man  alles  zusammen,  so  iat  das  Ergebni 
Pitidar  habe  es  bald  so,  bald  so  gemacht;  ob  aber  recht,  ka 
doch  allemal  nur  in  dem  einzelnen  Beysplele  erst  gezeigt  >v< 
den.  Eintheilungen ,  wo  nichts  durch  aie  gewonnen  wird,  4 
ben  nur  eine  formelle,  nicht  eine  reelle  Gründlichkeit. 

Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  der  Anordnung  derThei 
Den  Anfang  des  Gedichts  mache  das  Proömium ,  dessen  Itili 
aey :  Cano  a.  canam  Sempronium,  Caium  victorem,  waa  jed  c 
auf  sehr  mannigfaltige  Weise  variirt  werde.  Muss  denn  at 
ein  lyrisches  Gedicht  ein  Proömium  haben?  Ein  zweiter  Sj 
Ist  so  ausgedrückt  S.  68:  A  r  tificiosas  esse  rerum  fit 
.-  positiones  in  his  earminibus  brems  leetio  docet.  Dl« 
Kunst  nun  bestehe  in  der  Vorbereitung  und  in  der  Verflechte 
der  Theile.  Die  Vorbereitung,  da  früher  schon  davon  gesp 
chen  worden,  wird  mit  wenig  Worten  abgethen,  und  über 
Verflechtung  der  Theile  folgende  höchst  seltsame  Lehre  a 
gestellt.  Das  Pindarische  Gedicht,  einige  kurze  Oden  aus 
nommen,  bestehe  ausserdem  Proömium  wenigstens  aus  zv 
Theilen.  Waren  diese  nacheinander  gestellt ,  und  der  erst 
derselben  im  Proömium  vorbereitet  t  der  andere  aber  dem 
atern  angehängt,  ao  entstehe,  wie  man  aehe,  eine  ganz  ona 
stehliche  Gestalt.  Diese  ist  so  abgemalt  (I— ).  Seien  aber  be 
Theile|im  Proömium  vorbereitet  und  hängen  TOtt  ihm  ab  (7 
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eoiey  lach  das  leine  gute  Gestalt,  wenn  der  zweite  Theil  nicht 
rüdem  ersten  abhinge.  Diess  misfalle,  wenn  drey  Theile  sind, 
mehr,  dass  kein  einziges  Gedicht  des  Pindar  folgende  Gestalt 


ttttrjssft,  die  Theile  getrennt.  Hieraus  entstehe  die  ein- 
fach Gestalt:  a  b  a;  und  eine  künstlichere:  a  b  c  b  a. 


Ans  diesen  Formen  werden  nun  mehrere  andere  Schemata  ent- 
wickelt, ferzeichnet,  und  in  den  einseinen  Gedichten  nachge- 
wiesen; und  zum  Schlüsse  sagt  Hr.  D.  S.  88:  Perlustrata  sunt 
mmt-armina,  et  poterit  lector  nunc  ipse  iudicare  de  arte 
Piudari  Neque  vero  de  industria  artificiosiores  dispositiones 
pseuri,  $ed  potius  u tri  passe m  simpliciores  praetuli,  quod  im- 
/eUiget  (jiii  singula  esaminaverit.  Modo  simul  ad  praeparatio- 
»et  tt&yitt  attendat ,  et  quum  Epinicia  8t  rU ,  lud  irr  a  laude  te- 
nsat  ut  plurimum  regt  rerutn  cur  »um  {Ludiaa  laus  soll  das 
Lob  der  kamptVpiele  bedeuten). 

Den  Ganzen  folgt  ein  Epilog,  in  welchem  gesagt  wird« 
*m  der  Erklärer  an  thun,  wie  er  zu  Werke  su  gehen  ,  worauf 
er  alles  n  achten  habe.  Grossentheils  sind  das  Dinge,  die 
Jeder  verstand ige  Erklärer  von  selbst  finden  und  thun  wird  und 
n  (hin  gezwungen  ist:  wenn  aber  zuletst  verlangt  wird,  er 
MÜeiBch  die  in  der  vorausgeschickten  Abhandlung  entwickele» 
tei Ifjea gummös  ins  Auge  fassen,  und  darnach  jedes  Gedicht 
prifen,  10  können  wir  in  diesen  Rath  nicht  einstimmen.  Eras~ 
idm  Schmid  hat  jedem  Gedichte  eine  sehr  chrienhafte  Dispo- 
siiioQ  des  Inhalts  vorausgeschickt,  die  für  jenes  logischrheto- 
ratbe  Zeitalter  gar  nicht  übel  war:  aber  dass  heutzutage  je-  . 
tnind  solche  Schemata ,  wie  Herr  D.  gethan,  aussinneu,  und 
die  Gedichte  des  Pindar  auf  eine  eben  so  logischrhetorische, 
und  nur  moderner  eingekleidete  Art  analysiren  würde,  hätte 
ffitfldsch  nicht  erwarten  sollen.  Dergleichen  ist  dem  Pindar 
nicht  eingefallen ,  und  konnte  ihm  nicht  einfallen.  Auch  die 
dnmatischen  Dichter  würden  solche  Schemata  nicht  für  die 
Anartnung  mancher  melischer  Stücke  erfunden  haben ,  wenn 
die  Symmetrie  nicht  für  das  Auge  wie  für  das  Ohr  erkenntlich 
gewesen  wäre.  Woran  aber  soll  man  in  den  Pindarischen  Ge- 
dichten eine  solche  symmetrische  Anordnung  erkennen,  da  die 
Strophen  mit  allem,  waa  su  der  sinnlichen  Darstellung  gehört, 
«■est  ganz  andern  Gesetze  folgen*  Hätte  Pindar  den  Inhalt 
weh  «eichen  Figoren  sngeordnet,  so  hätte  denselben  nothwen* 
fyweh  die  strophische  und  musikalische  Einrichtung  entspre- 
chea  mraien:  sonst  würde  er  sich  ohne  allen  Nutzen  eine  Müh« 
geaacht  haben,  die  ihm  niemand  verdankt  hätte,  weil  sie  nie- 
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mind  bemerken  konnte.   Doch  Hr.  D.  hat  Welleicht,  und 
wollen  wir  hoffen,  sich  dieser  Figuren  bloss  zur  Versinnlich! 
■einer  Lehre  von  der  interpositio  bedient.    Allein  immer  n< 
bleibt  diese  ganze  Lehre,  ausser  dem  dass  sie  unwahr 
kleinlich  und  geisttödtend. 

Wag  aber  hatte  denn  non  Hr.  D.  thun  sollen,  um  auf  c 
wirklich  zweckmässige,  nutzliche,  und  des  Dichters  wurd 
Weise  de  ralione  poetica  carminum  Pin daricorum  et  de  im 
pretationis  genereiis  adhibendo  zu  schreiben?  Offenbar  hi 
er  in  einer  Abhandlung,  welche  bloss  das  Allgemeine  omfas 
sollte,  die  wesentlichen  Stucke,  auf  welche  der  Erklärer 
sehen  hat,  angeben,  erörtern,  und  erläutern  sollen.  Die  i 
liegenden  Gedichte  sind  Gelegenheitsgedichte  der  höhern  \ 
sehen  Gattung  von  einem  Griechen,  von  Pindar,  zur  Feier 
Siegen  in  den  Kampfspielen.  Darin*  ist  alles  enthalten.  £ 
in  einem  Gelegenheitsgedichte  die  Gelegenheit  selbst,  und 
sonst  diePer8on,  Zeit,  Ort  anlangt,  theils  erwähnt  wer 
müsse,  theils  berührt  werden  könne,  versteht  sich  von  sei 
und  brauchte  daher  nur  mit  wenigen  Worten  erwähnt  zu  wen 
Denn  jedes  Gedicht  muss  einen  Stoff  haben:  aber  dadurch  v 
es  noch  kein  Gedicht,  noch  kein  Gedicht  der  höhern  lyrisc 
Gattung,  noch  kein  Gedicht  eines  Griechen,  noch  kein 
dicht  des  Pindar. 

Soll  ein  Gedicht  entstehen,  so  wird  eine  poetische  I 
erfordert,  die  den  Stoff  zu  einem  Ganzen  verbinde.  Eine  \ 
tische  Idee  aber  ist  ein  Gedanke,  der  von  irgend  einer  S 
das  Gefühl  in  Anspruch  nimmt  Hätte  Hr.  D.  diesen  Begriff 
ortert  und  erklärt,  so  würde  er  nicht  bey  der  dvÖQla,  < 
okßogi  und  andern  mikrologischen  Einleitungen  des  Stc 
stehen  geblieben  seyn,  noch  sich  mit  der  Aufstellung  von  1 
Ermahnungen  und  Wünschen  begnügt  haben,  sondern  er  h 
einen  weit  höhern Standpunct  genommen,  von  welchem  aus; 
Masse  von  Dingen  nur  als  roher,  erst  zu  ordnender  Stoff 
schienen  wäre.  Da  bey  wurde  ihm  zugleich  die  Schwierig 
bemerklich  worden  seyn,  welche  die  Vereinigung  des  geg« 
nen  Stoffes  mit  der  poetischen  Idee  in  Gelegenheitsgedicl 
überhaupt  hat,  und  selbst  für  einen  Dichter  hatte,  wie  Pii 
war.  Dieser  gar  nicht  unwichtige  Punct  ist  ganz  unberucks 
tigt  geblieben,  so  wie  überhaupt  Hrn.  Dissens  Verfahren  n 
zu  der  Freyheit führt,  die,  wo  es  nöthig  seyu  sollte,  auch 
Dichter  zu  tadeln  sich  unterfangen  darf. 

Es  sind  aber  die  Pindarischen  Siegsgesänge  auch  Gedi 
der  hohem  lyrischen  Gattung.  Folglich  hätte  Hr.  D.  auch 
gen  sollen,  worin  das  Wesen  dieser  Gattung  bestehe.,  wel« 
man  doch  nicht  bloss  in  Dialekt,  in  Versmaas,  in  strophisi 
Einrichtung,  in  Singen  von  einem  Chore  zu  suchen  hat.  i 
davon  ist  ebenfalls  nichts  gesagt  worden,  obgleich  hierin  ha 
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»chlich  der  Schlüssel  in  einer  richtigen  Erklärung  und  Benr- 
theilung  der  Kunst  Hegen  muss.  Auch  Sappho,  Alcäus,  Aua- 
ireon,  Alkmaa,  Stesichorns  waren  lyrische  Dichter:  aber  wie 
tos  ihren  Dichtungen  sich  die  des  Pindar  unterscheiden,  ist 
mit  keinem  Worte  berührt.  Nehmen  wir  nun  an,  auch  ?on 
diesen  hätte  einer  in  seiner  Art  eineu  Sieg  der  heiligen  Kampf- 
spide  besungen ,  müsste  nicht  auch  für  ihn  ,  da  Herr  D.  seine 
$aaxe  Lehre  aus  dem  Begriff  eines  Epinikion  construirt  hat, 
altes  gültig  seyn,  was  wir  über  den  Pindar  gesagt  sehen?  Und 
doch  welcher  Abstand  würde  von  einem  solchen  Gedichte  zu 
einem  Pindarischcii  scyn?  Gilt  also  das  Gesagte  von  allen  Ly- 
rikers, wirum  wird  es  bloss  vom  Pindar  gesagt?  gilt  es  aber 
Mosa  tob  ihm,  warum  werden  nicht  die  Grüude  augegeben, 
lus  weichen  es  nicht  auch  von  deu  andern/  gelte? 

Feraer  aber  sind  diese  Gedichte  der  höhern,  lyrischen  Cat- 
ton;  auch  Gedichte  eines  Griechen.     Dieser  bey  dem  ersten 
Anblicke,  wenn  die  Rede  von  Gedichten  des  Pindar  ist,  wegen 
leinet  scheinenden  Unnöthigkeit  sich  fast  als  lächerlich  an- 
iüfl^eadeSatz  ist  nichts  weniger  als  das«  Denn  es  findet  sich 
gerade,  dass  die  höhere  lyrische  Poesie  der  Griechen  ein  Ge-, 
§etx  hat,  das  in  ihrem  Wesen  überhaupt  keineswegs  gegründet 
bt,  uud  also  erfordert,  dass  ausser  der  Erklärung  dessen,  was 
überhaupt  lyrische  Poesie  höherer  Artist,  noch  die  besondere 
Theorie  der  Griechen  aufgestellt  werde.    Davon  hat  nun  zwar 
Hr.  0.  eine  Ahndung  gehabt,  indem  er  sagte,  dass  die  Fabel 
fir  ein  noth wendiges  Stück  in  den  Pindarischen  Gedichten  ge- 
lten haben  müsste:  aber  erspriesslicher  wäre  es  gewesen«, 
»einer,  anstatt  a  priori  über  Werth,  Gebrauch,  Behandlung, 
der  Fabeln  zu  philosophiren,  das  Historische  der  Sache  erör- 
tert hätte.  Dennallerd  ings  war  die  Fabel  nicht  bloss  ein  noth- 
w«ndiges ,  von  der  Theorie  der  Alten  (denn  sie  hatten  eine 
Theorie  der  Dichtkunst)  ausdrücklich  anerkanntes  Stück ,  son- 
4*r&  ursprünglich  das  Hauptstück  jener  höhern  lyrischen  Poe- 
die  eben,  weil  sie  von  Anfang  herein  aus  Chorgesäugca 
hätiQd,  auch  das  Wesentliche  der  ältesten  Poesie»  überhaupt^ 
«heFabel,  bey  behielt.  Deun  überall  ist  bey  den  Griechen  das, 
bey  jeder  Erfindung  der  Kern  und  die  Urform  war,  als  nn-^ 
hinderliche  Einrichtung  stehen  geblieben,    Hätte  also  Hr.  D. 
C1*ieü  historischen  Weg  eingeschlagen,  so  würde  sich  seine 
?*me  Ansicht  der  Fabeln  anders  gestaltet  haben;  er  würde  sie 
Dicht  als  einen  Theil  der  Behandlungsart  aufgestellt,  soudern 
?<eieb  mit  zu  dem  Inhalte,  den  senieniiis  guae  epmieiis  sub- 
'crtao gezählt,  und  ihren  Werth  und  Gebrauch  nicht  nach  sei- 
Ref,  sondern  nach  der  Ansicht  der  Griechen  angegeben  und 
{ewhatxt  haben.    Nach  der  Lehre  der  Griechen  war  die  Fabel 
™*  eigentliche  Poesie,  mithin  die  Hauptsache  eines  Chorge- 
mfa  Je  mehr  sich  die  lyrische  Dichtkunst  ausbildete,  desto 
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meltr  rnnsste  man  freilich  merken,  dass  das  Wesen  dieser  Bich 
tungsart  nicht  hierin  besteht:  aber  die  Fabel  war  herkömra 
lieh  als  das  Wesentliche  anerkannt,  und,  da  sie  auch  allema 

reichlichen  poetischen  Stoff  darbot t  blieb  sie  ein  unentbehr 
Ii  eher  Theii  des  Inhalts.  Ihr  poetischer  Werth  besteht  theili 
in  dem  Anziehenden,  das  jederzeit  mit  dem  Wunderbaren  Ter 
bunden  ist,  thells  in  der  Ehr  Würdigkeit  und  Heiligkeit,  in  dei 
alles  Alte  dem  Gemüthe  erscheint,  thellrfin  der  Ehre*  welch« 
es  bringt,  sich  hochgepriesener  Ahnherrn  oder  der  Verwand 
schaft  mit  den  Göttern  rühmen  au  können ,  theirs  in  dem  Ef 
fect,  den  ihre  Einflechtung  in  dem  Gedichte  durch  mancher  lej 
ändere  Beziehungen  auf  den  Inhalt  desselben  macht  Da  nui 
dem  Dichter  eine  Fabel  anzubringen  durch  da9  Gesetz  seine i 
Kunst  geboten,  die  Wahl  der  Fabel  aber  frey  gestellt  ist,  s< 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  er  eine  zu  dem  übrigen  Inhalt« 
seines  Gedichts  passende  Fabel  wühlen  werde.  Wenn  er  da- 
her  durch  eine  Fabel  bald  einen  Satz  erläutert,  bald  den  Huhn 
des  Siegers  verherrlicht,  so  ist  das  so  natürlich,  dass  man  siel 
wundern  müsste,  wenn  er  es  nicht  thäte.  Es  bedarf  daher,  be 
dergleichen  nicht  einer  so  ins  Kleinliche  gehenden  Untersuchung; 
wie  die  von  Hrn.  D.  angestellte,  die  am  Ende  doch  nicht  nui 
wenig  Nutzen  bringt,  sondern  auch,  weil  er  nicht  von  dem  rieh« 
tigen  Standpunkte  ausging,  auf  den  zu  eng  begränzten  Satj 
führte,  S  SO  in  fabulia  ideale  exemplum  inest  sen 
tentiae  carmini  subiectae. 

Endlich  aber  sind  die  fori  legenden  Gedichte  auch  Gedicht« 
des  Pindar,  und  bej  der  Erklärung  und  künstlerischen  Beur 
theilong  derselben  kommt  gar  viel  auch  auf  die  Individualität 
des  Dichters  an.  Aber  nichts  Ist  über  seinen  Charakter,  sei 
neh  Ernst,  seinen  Stolz,  seine  Frömmigkeit,  seine  besonderi 
Meinungen,  seine  kurzen  Sentenaen  gesagt,  und  doch  sind  da: 
alles  Dinge,  auf  die  bej  der  Beurtheilung  dieser  Gedichte  im 
go  mehr  zu  sehen -Ist,  je  mehr  sie  zu  dem  poetischen  Charaktei 
beytragen  und  ihm  das  erhabne  Gepräge  geben,  das  za  allei 
Zeiten  in  so  hohem  Grade  bewundert  worden  ist. 

Betrachtet  man  daher  die  Abhandlung  des  Hrn.  D.  im  Gan 
zen,  so  kann  man' nicht  umhin  zu  bedauern,  dass  er  sich  durcl 
seinen  Scharfsinn  und  seinen  Hang  zur  Dialektik  verleiten  Hess 
aus  dem  blossen  Begriffe  eines  Epiuikion,  wie  es  im  Pindar  vor 
liegt,  a  priori  die  Kunstgesetze  und  Kegeln  der  Erklärung  durcl 
alterley  spitzfindige  und  uunöthtgeEintheilungen  zu  entwickeln 
die  Hauptsachen  aber,  wenn  er  sie  auch  zum  Theil  ahndete 
doch  zu  übersehen  und  nicht  zum  Gegenstand  seiner  Unterau 
chung  zu  machen.  Wenn  daher  auch  viel  Gutea  in  Beziehung 
auf  einzelne  Gedichte  gesagt  worden,  so  ist  doch  im  Gansei 
weder  die  Kunst  des  Dichters  zweckmässig,  vollständig,  rieb« 
tig,  und  grossartig  aafgefasst,  noch  dem  Erklärer  eine  Aule! 
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fang  gegeben ,  den  rechten  Weg  zu  finden ,  da  sie  Ihn  Vielmehr 
auf  kleinlichen  Abwegen  von  dem  Ziele  einer  den  Geilt  des 
Dichters  erkennenden  Erklärung  abfuhrt  in?'  . 

Ob  dieses  Urtheil  gegründet  oder  ungegründet  sey,  muss 
die  Thai  beweisen,  und  ans  der  Art,  wie  Hr.  D.  den  Pindar 
erklärt,  sich  ergeben,  ob  er  den  rechten  Weg  getroffen  habe. 
Ei  möge  hieran  gleich  die  erste  Olympische  Od«  dienen.  -  \* 
Was  die  Kritik  des  Texte» anlangt,  folgt  Hr.  1)  fast  über-» 
tU  Hrn.  Bock h.  Daher  findet  auch  er  Vsv  10  ixouhoig  hart, 
nnd  lieht  Ixofiivovg  vor.  Allein  der  Dativ  hat  bessere  hand- 
schriftliche Auetoritat,  und  verdient  als  das  minder  Gewöhn* 
Hebe  und  als  das  Poetischere  den  Vorzug.  Hart  kann  das  nie- 
mand finden,  dass  iu  öötpalv  urjtlB66i  da«  Maskulinum  txoui* 
voig  hinzugesetzt  i<t,  der  bey  dem  ganz  plan  redenden  Homer 
t%vyr{  Teigsölao  xqvözov  exrjitxoov  fym>  gelesen  hat.  Gans 
da**elbe  gilt  von  Vsv26,  wssuclv  lfr.  D.  qyaztv  vorsieht,  ob* 
g\ekh,  wer  die  Stelle  unbefangen  betrachtet,  sehen  mnss,  das« 
die*«  die  Kmendation  eine»  Grammatikern  igt,  der  die  Apposi- 
tion, eine  dem  Pindar"  so  gewöhnliche  Fi?ur,  von  der  selbst 
me^es  i*euiciu  auein  nienrere  oevspteie  entnait,  nicht  Degrilr, 
»eil  Pindar  nicht  i^mtmü,  tondern  in  Rücksicht  auf  das  durch 
/ippo^iiioii  niiizu^oeizie  juiKroi  gieicn  t^ajratcut^TC.  gesonnenen 
hat  Zn  Va.  37  hei« st  es:  toi>  svvouüvatov  ig  Zaaitov >a*  pfs* 
rtwti  libris  rest itulum  cum  Hetmanno  y  qui  hunc  articuli  usiim 
offtendit  non  abhört er e  a Pindari  connuetudine.  Hier  aber  hätte 
gerade  weit  eher  als  an  so  manchen  andern  Stellen  wlderaprn« 
chen,  nnd  gefragt  werden  sollen,  ob  nicht  der  Artikel  vielmehr 
sieht  an  dieser  Stelle  stehen  sollte,  sondern,  da  die  von  den  Me< 
tri  kern  noch  nicht  corrigirte  Lesart  ig  Bvvouararov  Üqccvov  ist, 
entweder  diese  beyzu behalten  ,  nnd  dann  Jo  cptXav  rs  IXnvlotq 
oder,  wie  sich  der  Fehler  am  leichtesten  erklären  lässt, ■  i$ 
tvvousrcarov  tov  ipavov  zu  schreiben  aeyn  mochte,  üeber 
das  Vs.  50  nach  Hrn.  Bockh«  Vorgange  aufgenommene  <3'nWrc 
wird  bey  den  erklärenden  Anmerkungen  gesprochen  werden. 
Vs.  m  billigt  Hr.  D.  de«  Recensenten  Conjeetur  &U*  M>W 
Wir  gehen  iur  Erklärung  über.  In  dem  Kommentare  ist 
jenem  ixeciiciiie  eine  tniroaucito  vorgesetzt.,  ner  nie  expcicai%& 
loigi.  in  aer  \iuroamuo  wiru  Kurziicn  aas  noinige  riisioriscne 
angegeben,  sodann  der  Inhalt  angezeigt  und  die  Hinrichtung 
des  Gedichts  beortheilt.  Bey  der  ersten  Olympischen  Ode, 
nachdem  das  Historische  mit  wenig  Worten  und  mit  Verwei- 
sung auf  Hrn.  Böckh  abgethsn  ist,  folgt  dar  Argument  in  fol- 
genden Worten:  Post  prooemium ,  in  quo  de  praestantia  vietn- 
tiae  Olympwae  dicitur  et  de  Hieroms  regia  laude ,  transit  poeta 
tlrnnsii?  wie  aber?  Das  ist  ja  doch  eine  Hauptsache,  wenn  ein 
Zusammenhang  klar  werden  soll.)  ad  Peioph  ei  Tantali  fabti* 
r|  SU  Pelop*i*&*  a  parlu  am a tue  sU  a  Neptu*o  ePx 
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quum dü  aliqilando  apud  Tantalum  Sipyli  coeHarentur ,  ab  et 
puer  raptus  in  Olympum:  quum  autem  üa  subito  evanuissd 
Pelop8 ,  ab  invidis  vicinis  incentum  esse  mendacium  de  nefaric 
eoctione  eins  humer  oque  consumpto,  tum  restitulo  es  ebore 
Tantalum  eo  tempore  diis  dilectissimum  fuisse ,  eundem  tarne? 
po*tea,  quumferrefelicitatem  nonposset,  furatum  diis  nectm 
et  ambrosiam  aequalibus  eonvivie  apposuisse ;  quo  crimine  fa- 
ctum esse%  Utin  poenas  incidetet  gravissimas^  ßlius  autem  re- 
mitier etur  ad  mortale*.  Hie  eie  tedus  in  terrom  mos  adultc 
aetate  Hippodamiae  coniugium  cupü.  Implorat  igüur  ausiliun 
fleptuni\  a  que* aecepto  curru  celtrrime  vinck  Oenomaum  ei 
potitur  Hippodamia,  gignit  stirpempraeclaram  et  adkuc  prt 
heroe  eolitur  Olympiae.  Hie  narratis  Pindarus  ad  Iiier  oneit 
nedit  (auch  hier  fragt  man  aus  demselben  Grunde,  wie?),  au 
gurcttur  victofiam  curulem  et  hortatur  ad  modestiam.  Das* 
liefest  nun  zwar  wohl  sagen,  was  alles  in  dem  Gedichte  stehe 
nicht  aber  den  Inhalt  angeben.  Denn  dazu  gehört,  dass  mar 
aus  der  Darstellung  selbst  begreife,  Was  der  Dichter  gewoll 
habe,  was  der  Gedanke  sey,  den  er  durchführe,  und  wie  das 
Ms  er'  erzählt ,  mit  diesem  Gedankeu  zusammenhange.  Doct 
vielleicht  geschieht  noch,  was  hier  nicht  geschehen  ist,  in  dei 
weitem  Erörterung.  Videamus  nunc  de  consilio  et  Vera  ratiom 
harum  rerum.  Motiet  Boeckhiu*  epiime\  Antiquität ee  Ol ym 
picas  quum  ier  tractaret  Findarus,  OL  1SUL>  XI,  factum  ho< 
esse  t/L  us  carminibus,  quae  i/t  Itaita  et  *^ncdta  canenda  essent 
tibi  tatia- minus  neta  quam  in  Graecia  magnopere  placere  de 
büisse. :  Vielleicht  hat  auf  die  überall  sichtbare  Abhängigkeit 
von  Herrn  Böckhs  Urtheile  Respect  oder  Freundschaft  einei 
Ein  flu  äs  gehabt:  folg*  aber  Hr.  D.,  und  das  ist  billiger  Weis« 
eher  zu  vermuthen,  lumal  da  sich  überhaupt  manche  Beweis« 
von  sorglosem  Bewendenlassen  bey  dem  was  Andre  gesagt  ha 
ben  finden,  aus  Bequemlichkeit  und  dem  guten  Glauben,  Hen 
Böckh  werde  das  Wahre  getroffen  haben,  so  ist  dieses  unwach 
same  Vertrauen  nicht  eben  zu  billigen.  Nun  hat  vielleicht  Iir 
Bockh  wohl  darin  Recht,  dass  zu  Olympia  die  hier  erzählt« 
Fabel  sehr  bekannt  seyn  musste:  aber  wer  Wird  glauben,  dasi 
eine  allgemein  in  Griechenland  aus  den  alten  Epikern  bekannt« 
Sage  iu  Sicilien,  was  doch  so  fiele  Olympische  Sieger  hatte 
weniger  als  im  übrigen  Griechenland  gekannt  gewesen  sey' 
Und  was  soll  man  davon  sagen,  dass  auch  bey  Aeginetischci 
Siegern  die  gewiss  in  Acgina  am  meisten  bekannten  Fabeln  dei 
Aeakiden  erzahlt  werden?  Monet  idemkoein  carmine  Hierott 
regi  regia*  re*  Pelopie,  Tanlaü,  Oenomai  proponi,  quod  ipsi 
etiam  verum  habeo^  ttist  quod  huius  rei  rattonem  distinctiw 
esplicari  posse  crediderim.  Ac  primum  quidemin  narratiom 
de  Pelope  maxime  conspicuu*  est  amor  JSeptuni;  hic  inde  < 
partu  (diess  ist,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird,  ein« 
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ganz  unstatthafte  Erfindung  von  Hrn.  D.  selbst)  amavit  in/an- 
eburneo  ornatum,  et  rapuit  mos  puerum  in  Olym- 
vero  iuceni  velocissbnum  cnrrum  dedit  et  victoriam 
ilissimanu    Ab  tarn  celeber  erat  in  fabulis  hie  cur- 

nts   ut  ftinm  in  rtrovprhium  ahirpt  3Li)fimv  tinnn :          nrc  maior 

•  im^  c  «  •««#»•  « # •  ißi  1/ trefft  Hi/ir  vi  Ai/uit/i'  u  yJ ** «-*  J  #«C  O 

ewUingere  possei  curribus  ludicris,  quam  si  Uli  vetocitate 
Iam  n'de  Hieronem:  Vitit  celete  et  medUatur 
,  quam  manifeslo  reepieit  de  Pelopis  celer- 
rimo  curru  et  certamine  canens.    Woher  will  Hr.  D.  beweinen, 
dm  Pindar,  weil  er  hofft  auch  einen  Olympischen  Wagensieg 
de*  Hier o  zu  preisen,  deswegen  den  Wagensieg  des  Pelops  be- 
sangen habe4*    Sein  manifesto  ist  kein  Beweis,  sondern  bedarf 
vielmehr  erst  eines  Beweises,    Ja  Pelops  hat  nach  der  Fabel 
keineswegs  einen  ehrlichen  Sieg  davongetragen,  und  eine  Ver- 
gleichung  des  Hiero  mit  ihm  würde  daher  auch  eine  arge  Schal« 
teosette  haben.    Uebrigens  aber  raüssre  doch  in  dem  Gedichte 
ucend  etwas  zu  finden  seyn,  das  auf  eine  zu  machende  Ver- 
pWichang  hinwiese:  aber  davon  ist  auch  nicht  die  geringste 
antreffen.    Porro,   quid  est  quod  de  Neptuni  amore 
im  JPelopem  narrat,  nisi  hoc  quoque  propter  Hieronem 
facti?  Nimirum  in  familia  Hieroms  cuüus  deorum  Triomorum 
domesticue  erat ,  —  inter  quos  qunm  Neptunus  esset ,  etiam 
Hiero,  opinor^  a  teuer o  carus  fuit Neptuno  famitiaii,  qui  eum 
equestri  studio  imbuit.    Auch  hier  läuft  alles  auf  ein  opinor 
hinaus.  Sey  es  dass  Hiero  den  Neptun  besonders  verehrt,  dass 
er  ihn  um  den  Wagensieg  gebeten  habe:  wenn  diess  nicht  aus- 
drücklich gesagt  wird,  kann  es  kein  Mensch  errathen,  und  das 
iusserste.,  was  man  zugeben  könnte,  wäre  nur,  dass  dem  Hiero 
eine  Erzählung  von  seinem  Schutzgotte  hätte  angenehm  seyn 
können.     Vide  nunc  quam  apte  omnia  convcniant.    Canit  Pin- 
dar us  hoc  carmine  illustrem  fortunam  Hieronis,  Pelopi  vetuslo 
stmüut.    Ut  Pelops  res  f mit  in  Eli  de  celeber rimus,  —  sie  Hie- 

regia  potentia  in  Sicilia;  Petopem  Neptunus  olim 
idem  Hieroni  a  teuer o  favit  esimie ,  atque  ut  Pe- 
clarisshnue,  clarissima  victoria  Olympica  (Pelops 
hat  ja  nicht  in  den  Olympischen  Spielen  gesiegt),  sie  Hiero, 
quo  nemo  hodie  per  Graeciam  harum  verum  studio  clarior ,  nunc 
ceiete  viett  in  Pelopio  curriculo  et  mos,  ut  speratur ,  curru  ce- 
leri  vincet,  quo  absolvetur  dei  benignitas.  Auf  diese  Weise 
lisst  sich  freilich  alles  mit  allem  vergleichen.  Aber  wo  ist  auch 
nur  die  geringste  Spur,  dass  Pindar  an  eine  solche  Zusammen- 
stellung gedacht  habe?  Ja  dass  Neptun  dem  Hiero  von  Kindes- 
beinen an  gunstig  gewesen  sey,  ist  ein  von  Hrn.  D.  zum  Behuf 
«einer  Vergleichung  geradezu  erdichtetes  Moment,  und  was  den 
betörst  eben  den  Wagensieg  des  Hiero  anlangt,  so  möchte  es 
droit,  wenn  auch  Hiero  in  der  folgenden  Olympiade  wirklich 

doch  jetzt  in  Beziehung  auf  eine 
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Vergleichung  mit  dem  Pelops  sehr  mimlich  anwehen.  Denn 
wahrscheinlich  dachte  Hiero  schon  in  dieser  Olympiade,  wo 
sein  Reitpferd  siegte,  auch  einen  Wagensieg  zu  erreichen,  hatte 
aber  das  Misgeschick  besiegt  zu  werden,  und  die  ganze  Erwäh- 
nung des  künftig  noch  zu  erlangenden  Wagensiega  ist  wohl  nichts 
ala  ein  Trost  dafür,  data  der  Wagen  dea  Hiero  diessmal  dem 
siegreichen  Wagen  des  Pelops  vielmehr  unähnlich,  aia  ähnlich 
gewesen.     Verum  enim  vero  idem  ad  super bi am  inclinabat. 
Qnod  igitur  saepe  alias  sed  paueis  monere  solet  Pindarus^ 
abstinendtim  esse  a  super bia  nec  ultra  humanam  sortern  quid- 
quam  quaerendum ,  hoc  nunc  vel  inprimis  ei  faciendum  vide- 
batur,  quum  Hiero  prosperrimo  rerum  successu  uteretur,  et 
nova  speraret  a  deo.    Hinc  itttesuit  fabulam  de  Tantalo^ 
qui,  maxime  amatus  a  diis,  quum  ferre  foriunam  non  pos- 
sei ,  nunc  miserrimam  poenam  pendit ,  suaviter  ceterum  te~ 
gens  consilium ,   quasi  quae  de  Tantalo  narr  antut  nonnisi 
propter  Pelopis  historiam  cdlaia .  smL    Ac  de  Tantalo  idem 
sentit  Boeckhius.    Die,  Anspielung  auf  den  Hiero,  die  in  der 
Erzählung  vom  Tantalus  liegen  soll,  ist  in  der  That  so  ver* 
steckt,  das»,  wenu  Pinriar  eine  solche  Absicht  gehabt  hätte, 
doch  gewiss  weder  Hiero  noch  sonst  jemand,  der  den  Gesang 
hörte,  sie  geahudet  haben  würde.    Als  das  Verbrechen  des 
Tantalo«  giebt  der  Dichter  an,  daaa  er,  mit  seinem  Glücko 
sich  nicht  begnügend,  den  Göttern  Nektar  und  Ambrosia  ent- 
wendete, und  sie  seinen  sterblichen  . Tisch  genossen  mittheilce. 
Vom  Hiero  roüaate  daher  etwas  hiermit  auf  irgend  eine  Weise 
vergleichbares  nachgewiesen  werden,  wenn  man  eine  Veran- 
lassung haben  aollte  an  ihn  m  denken.    Dann  aber  würde  sich 
Pindar  wenig  bey  ihm  empfohlen  haben,  und  ein  Gedicht«,  das 
solchen  Tadel  enthielte,  wäre  wohl  nicht  zur  Feier  des  Siegs 
in  Syrakus  gesungen,  noch  weniger  aber  der  Dichter  dafür  be- 
lohnt werden.   Aber  woher  kommt  diese  ganze  Vermutliung? 
Offenbar  entweder  aus  einer  unrichtigen  Ansicht  vom  Gebrauch 
der  Fabel ,  oder  aus  einer  irrigen  Auffassung  des  ganzen  Ge- 
dichts.   Sim?il  vides  coctionem  Pelopis  tolli  debuisse,  ut  omnia 
ltic  liieronis  rebus  similiora  fierent.    Also  um  den  Hiero  mit 
dem.  Tantalus  vergleichen  zu  kennen  aollte  Pindar  geleugnet 
haben,    dass  Pelops  geschlachtet  und  gekocht  worden  sey? 
Freilich  nachdem  Hr.  D.  einmal  eine  gruudlose  Hypothese  »i*, 
genommen  hatte,  musste  er  a  In  da  au  zu  dieser  Spitzfindigkeit 
seine  Zuflucht  nehmen,  um  das,  was  jeuer  Hypothese  entge- 
gensteht, su  beseitigen.    Meminerit  igUur  Hiero  modestiatn 
servare  in  summa  prosperitate  sua;  caveat  ne  Tantalo  simi- 
lis  fiat)  cui  Pelopis  fortunam  fata  dederunt ;  ne  poenas  luat% 
ut  iste%  sed  laudem  habeat  post  mortem,  quemadmodum  Pe- 
lops ,  illustris  Pelopidarum  gentis  auetor ,  Olympiae  hodieque 
coLilur  heruicis  honoribus»    Hierzu  jäsBt  sich  weiter  nichts  «a- 
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uen,  als  das»  es  ein  Gluck  für  den  Pindar  gewesen  ist,  dass 
iüero  das  Gedicht  nicht  wie  Hr.  D.  auslebte.  Caeterum  mo- 
ncnte  Bocckhio  Carmen  cantatum  Syracusis  in  domo  regia 
itdtr  convivium,  praesente  tum  Pindar o  et  fortasse  etiam 
aliis  claris  poetis.  Weil  das  Herr  Bock  Ii  sagt,  spricht  ea 
Hr.  D.  nach»  Was  ist  aber  Hrn.  Böckhs  Gründl  Folgender 
T.  IV  p.  192:  Pindar  um  tum  apud  Hieronem  fuisse  mihi  qui- 
dem  liquet.  Herr»  D.  genügte  das.  Betrachtet  man  das  Ge- 
dicht selbst,  so  liosse  sich  so  etwas  bloss  aus  ig  aq>viäv  ixopi- 
*oig  fidxaiQav  'ItQavog  iötiav  Va.  10  und  aas  i(ie  zb  toöcdöe 
wuxyoQOiS  ofiiküv  Vs.  115  vermutheiu  Aber  erstens  folgt 
an«  beiden  Stellen  nur  die  Möglichkeit,  nicht  aber  die  Wirk- 
lichkeit; und  zweitens  scheint  Hrn.  Böckhs  Behauptung  sogar 
anf  einer  anrichtigen  Erklärung  der  erstem  Stelle  zu  beruhen, 
wo^on  w  titer  unten. 

Das  ist  nun  wörtlich,  was  nr.  D.  als  introduciio  der  es- 
jnicatio  vorausgeschickt  hat,  der  hergebrachten  Einrichtung 
folgend,  dass,  was  man  im  Allgemeinen  über  ein  Gedicht  zu 
sageo  hat,  als  Einleitung  vorausgehe.   Im  Gänsen  mag  darüber 
nicht  gestritten  werden:  zweckmässiger  aber  wäre  es,  die  Be- 
artoeilung  nicht  als  eine  Einleitung  vorausgeheu,  sondern  viel- 
mehr als  einen  Ueberblick  des  Ganzen ,  nach  dem  man  das  Eiu- 
seiae  erklärt  hat,  nachfolgen  zu  lassen.    Denn  was  vorausge- 
hen muss,  ist  bloss  die  Notiz  der  Veranlassung  des  Gedichts 
und  was  etwa  tonst  Historisches  zu  wissen  nöthig  ist.  Aber 
kann  denn  wohl  nuu  das,  was  Herr  D.  gegeben  hat,  als  eine 
Darstellung  des  Inhalts,  als  eine  Beurtheilung  des  poetischen 
Warthes,  als  eine  zweckmässig  richtige,  geschmackvolle  Eut- 
Wickelung  der  Kunst  den  Dichters  gelten?    Schwerlich  kann 
das  von  einer  Einleitung  gerühmt  werden,  die  den  eigentlichen 
Inhalt  des  Gedichts  nicht  angiebt,  die  den  Hauptgedanken  des- 
seihen  verrückt,  die  aus  unbegründeten  und  unhaltbaren  Hypo- 
thesen mit  mikrologischer  Subtilität  in  das  Gedicht  hineinträgt, 
.  was  darin  weder  liegt,  noch  liegen  kann;  endlich  die  das,  was 
ku:i«tvotL»  was  poetisch,  was  überhaupt  lobenswerth  an  ihm  ist, 
nicht  nur  nicht  klar  macht,  sondern  gänslich  übergeht,  und 
da»  alles  in  einem  Gedichte,  das  zu  deu  einfachsten,  plansten, 
und  am  wenigsten  schwierig  zu  erklärenden  gehört. 

Was  wäre  denn  nun  aber  zu  thun,  wenn  man  thun  wollte, 
was  eine  richtige  Anslegungskunst  gebietet  %  Die  erste  Frage 
mu$a  allemal  seyn,  welches  der  Gedanke  sey,  den  der  Dichter 
aesgefährt  habe  Aber  wie  ist  dieser  zu  finden?  Meistens  ist 
er  gleich  im  Anfange  ausgesprochen,  uud  läuft  hernach  als  der 
Faden,  an  welchen  sich  alles  übrige  anreihet,  durch  das  ganze 
Gedicht  fort.  Aber  eine  solche  anfängliche  Angabc  darf  man 
nicht,  wie  Hr.  D.  thnt,.  allgemein  ein  Proömium  nennen,  wel- 
che« eine  dem  Anfange  des  eigentlichen  Vortrags  vorausgehende 
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Einleitung  Ist  (obgleich  gerade  in  dieser  Ode  ein  Prooroium  ar 
genommen  werden  kann:  allein  daa  ist  Zufall,  nicht  Nothwei 
digkeit):  denn  weder  ein  Epos,  noch  eine  Rede,  noch  ein 
Chric  schreibt  der  Lyriker.  Nun  sagt  Pindar  mit  klaren  Woi 
ten  gleich  im  Anfange  des  Gedichts:  die  Olympischen  Spiel 
ragen  vor  allen  andern  Spielen  hervor.  Sie  sind  es  also,  dere 
Ruhm  er  preisen  will:  uud  das  ist  der  in  dem  Gedichte durcl 
geführte  Hauptgedanke,  den  der  Grammatiker,  der  die  Pindj 
rischen  Siegsgesänge  ordnete,  sehr  richtig  aufgefasst  hatte,  a! 
er  dieses  Gedicht  an  die  Spitze  stellte. 

Nun  besteht  daa  Wesen  der  lyrischen  Poesie  darin,  da* 
der  Dichter  frey  die  dargebotenen  Veranlassungen  ergreifen 
von  einer  Sache  aur  andern  fortgeht,  immer  aber  den  Haoptgi 
danken  im  Auge  behaltend  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  zu  ihm  zi 
rückkehrt.  Je  natürlicher  dieses  Abschweifen,  je  nngesucl 
ter  dieses  Zurückkehren,  je  lebendiger  der  Ausdruck  ,  wo  d« 
Hauptgedanke  wieder  hervortritt,  iat:  desto  achöner  und  woh 
gefälliger  ist  die  Anlage  des  Gedichta;  und  jeraehr  die  einze 
nen  Theile  sich  durch  ihren  Charakter  nnd  Schmuck  von  eil 
ander  unterscheiden,  desto  geeigneter  sind  sie,  das  Gemüt 
zn  bewegen  und  mit  dem  beabsichtigten  Gefühle  zu  erfülle 
Hier  nun  hängt  sich  an  den  Hauptgedanken ,  fityA'  'OkvfiTtU 
dyäva  qpeprfpov  avÖdöOfiBv^  zunächst  das,  was  dem  Dicht 
selbst  das  nächste  iat,  dasa  dorther  der  Stoff  weitberühmt 
Lieder  komme:  otov  6  nokvtpaxog  vpvog  ä(i<pißdtästat,  6o<po 
fiTjtieööi  xikaÖüv  Kqovov  xaZöa:  hieran  wieder  die  Vera 
lassung  su  dem  gegenwärtigen  Gesänge,  ig  aqtvsav  iHopivo 
fidxaigav  'I§Q&vog  iöxlav,  u.  s.  w.;  aber  Hieros  aiegrekh 
Ross  führt  wieder  auf  den  Hauptgedanken  zurück,  dass  se 
Ruhm  in  Olympia  strahle  in  der  wackern  Pflanzstadt  des  Pelof 
Eine  Fabel  musste  daa  Gedicht  haben.  Peiops  bietet  sie  ds 
er,  dessen  Verherrlichung  zugleich  die  Verherrlichung  vi 
Olympia  ist,  wo  er,  wie  Pausanias  V,  13,1  meldet,  eben 
vor  allen  Heroen,  wie  Juppiter  vor  allen  Göttern  geehrt  wurd 
Der  Dichter  fängt  an  zu  erzählen:  aber  das  frevelhafte  Wund 
erschreckt  ihn.  Er  mag  nicht  wiederholen,  was  frühere  Die 
ter,  übertriebener  Sage  duroh  kunstreichen  Schmuck  derRe 
Glauben  bewirkend,  gesungen  haben:  anders  nnd  würdiger  w 
er  die  Sache  erzählen,  und  er  thut  es,  alles,  was  er  erzäh 
auf  Olympia  beziehend.  Darum  spricht  er  von  der  Werbui 
des  Peiops  um  Hippodamia,  und  von  dem  Wagensiege,  de 
vornehmsten  der  in  Olympia  gebräuchlichen  Kämpfe;  dar« 
erwähnt  er  den  Sieg  über  Oenoraaua  nur  mit  einem  Worte,  u 
übergeht  den  Betrug  des  Myrtilus  und  den  an  diesem  begang 
nen  Mord,  dessen  nicht  gedacht  werden  durfte,  wo  Pelo 
und  Olympia  gepriesen  werden  sollten.  Dagegen  lässt  er  wi 
der  den  Hauptgedanken  auf  die  glänzendste  Weise  hervorU 
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t?n,  indem  er  die  feierlichen  Todtenopfer  des  Pelbps,  Bern  ge- 
heiligtes Grabmal  an  dem  Alpheus ,  bey  dem  vielbesuchten  Al- 
Ure,  seinen  weitstrahlenden  Ruhm  in  den  Wettrennen  au  Olym- 
pia preUet,  wo  die  Schnelligkeit  der  Küsse  und  die  kühne  mühe- 
Tolle  Arbeit  der  Kraft  um  den  Preis  wetteifert,  und  die  Ehre 
des  Siegs  des  Siegers  ganzes  Leben  mit  süsser  Heiterkeit  erfüllt. 
In  dieser  lebendigen  Beschreibung  ist  die  ganze  Summe  den 
Hauptgedanken*  auf  das  kraftigste  zusammengedrängt.  Und 
dt  diese  Ehre  jetzt  dem  Hiero  zu  Theil  ward,  so  war  der  na- 
türlichste Gedanke,  der  sich  anschloss,  der,  dass  überall  du 
eben  erlangte  Glück  dem  Menschen  das  höchste  acy.  Den  also, 
der  jetzt  gesiegt  hat,  preisend,  schliefst  er  mit  dessen  Lobe, 
und  fügt ,  verruiithlich  weil  der  Wagensieg  nicht  erlangt  wor* 
den  war,  mit  tröstender  Hoffnung  darauf,  den  Wunsch  ihn  zu 
erlangen  hinan ,  indem  er  auf  den  schützenden  gnädigen  Gott 
hinweist,,  and  für  den  gehofften  Sieg  seinen  Gesang  verspricht, 
»tolnnf  die  Macht  seiner  Lieder,  und  dem  Könige  dauernde 
khrea,  lieh  selbst  weit  verbreiteten  Ruhm  wünschend. 

So  infgefasst,  steht  frey  von  scholastischer  Mikrologie  ein 
fnam  erhabnes  Ganzes  da,  das  in  freier  lebendiger  Bewegung 
«ioea  harmonischen  Lauf  völlig  abgerundet  beschliesst.  Eft 
Weibtnon  noch  übrig,  dass  auch  in  den  einzelnen  Theilen  das 
poetUche  Verdienat  bemerklich  gemacht  werde.  Da  es  Hrn.  DL 
«Wen  hat,  daa  der  esplicatio  einzuweben,  wiewohl  ea  viel- 
leicht iweckmässiger  gewesen  wäre,  die  ästhetische  Beurthei- 
lu«  gänzlich  von  der  Erklärung  der  Worte,  der  Sachen,  und 
dea Sinnes  zu  trennen:  so  wollen  mir  nun  dieser  esplicatio,  wie 
sie  vorliegt,  folgen.  Fit*  1— IX  Pr  ooemium  oarminis. 
Paratur  hymnus  Hieroni  regi  potentissimo  ob 
vietofiam  cele b  erritno  Olympieo  certamine  re- 
portttam.  Wenn  nach  Hrn.  D.s  Meinung  einmal  jedes  Ge- 
dieht ein  Proömium  haben  muss ,  so  hätte  wenigstens  als  In- 
■dt  nicht  das  angegeben  werden  sollen,  was,  wenn  man  den 
^wnen  des  Siegera  und  des  Orts  der  Spiele  wegnimmt,  ohne 
Ausnahme  von  jedem  Epinikion  gilt.  Aber  eben  diese  Worte 
*«:en  nnwidersprechlich,  dass  Hr.  D.  von  dem  eigentlichen  In- 
halte des  Gedichts  gar  keine  Ahndung  hatte.  Nachdem  er  nun 
den  Anfaog  des  Gedichts  mit  dem  des  zehnten,  ehemals  eilften, 
verglichen ,  fährt  er  fort:  Nempe  Olympicum  certamen  per  se 
ö«fl  tantum  illustratur  comparatione  solis;  praecedentia  prae- 

idi  inserviunt,  quum  nimis  nudum  fww- 


Olvmviae  laudi  inserviunl  •  ouutn  nimis  nudum  fuis- 
iak  prineipium  :  ü  filv  äs&Xa  yaovsv  Udeat  seqq.  Ac  «i- 
nilUer  Pindarus  et  alii  omnes  ecriptorea  saepe  sententiam^  de 
jföflagiter,  praeparant  et  illustrant^  u.  s.  w.  Bey  diesem  Vor- 
bereiten kann  man  sich  nichts  Deutliches  denken,  und  überdies* 
Seht  durch  diese  mikrologische  Ansicht  alles  Poetische  verlo- 
r<*.  Der  Dichter  wollte  sagen:  Wiedas  Walter  daa  beste  ist; 
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wie  da«  Gold,  dem  Feuer  in  der  Nacht  gleich,  vor  anderer 
stolzen  Pracht  hervorstrahlt:  so  sind  unter  den  Kampfspieleu 
die  Olympischen  die  ersten.  Aber  als  er  zu  dem  Nachsatze  ge- 
kommen ist,  fallt  ihm  noch  ein  Gleichnis»,  und  ein  .weit  gross- 
artigeres  bey.  Dieses  setzt  er,  wo  es  nicht  -erwartet  wurde, 
in  den  Nachsatz,  und  so  schwingt  sich  auf  einmal  die  Rede  von 
neuen  noch  höher  auf:  „wenn  dtt  aber  Kampfspiele  singen 
willst,  mein  Geist,  so  schaue  nicht  weiter,  nach  einem  wär- 
mendem Gestirne  des  Tages  in  der  Leere  dea  Aethers,  noch 
wirst  do  herrlichere  <Kampfspiele  als  die  von  Olympia  nennen." 
Zu  bemerken  war  bierbey  auch  das  verstärkende  und  lebendi- 
ger darstellende  u^xaz*,  „höre  auf  ein  anderes  Gestirn  zu  su- 
chen. «  Mit  Recht  übrigens  erinnert  Hr.  D.,  daaa  Pinder  niclit 
tepudtspov  gesetzt  habe,  weil  diese  den  Begriff  des  Lästigen 
mit  sich,  führe:  aber  was  er  weiter  sagt:  igrjpa  ai&fai  vactitis 
et  desertus  aer ,  e  perpetua  aeris  vacuüate  petitutn^  genügt 
nicht.  Die  Erwähnung  des  leeren  Aelhers  trägt  viel  zu  der 
Wirkung  des  Bildes  bey,  indem  sie  andeutet,  wie  die  Sonne 
bey  wolkenlosem  Himmel  allein  in  der  weiten  Leere  des  Aethera 
stehe,  so  sey  auch  weit  und  breit  kein  dem  Olympischen  glei- 
ches Fest  zu  finden.  —  Wir  kommen  nun  zur  Worterk lärmig. 
Vs.  1  vim  proverbii  agiözov  uhv  vögoq,  motiente  Boeckhio  tnco, 
sie  ülustrat  Aristoteles.  Die  beiden  charakteristischen 
Merkmale  von  Herrn  Dissens  Buche ,  fester  Glaube  an  Herrn 
Böckh,  und  der  Hang,  auch  was  Sache  der  Erfahrung  bleiben 
rousa.  eus  blossen  Begriffen  zu  construiren,  zeigen  eich  hier 
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ael tsam  in  einem  Worte  vereint    Hr.  Böckh  tagte  T.  IV  p.  14»  : 

tae  sapientia  et  antiquitatis  auctoritale^commendabitem.  Hr_ 
D.  verstand  diese  Worte  unrichtig,  und  machte  daraus  ein  pro- 
verbium^  woran  Hr.  Böckh  nicht  gedacht  hat,  und  Hr.  D.  nicht 
hätte  denken  sollen,  der  dadarch  denen*  für  die  das  Buch  b ge- 
stimmt ist ,  den  ganz  falschen  Begriff  bey  bringt,  dass  agiörov 
psv  vÖag  ein  Sprüchwort  gewesen  sey,  was  er  auch  zu  OL  Iii,  42 
wiederholt*  Gerade  umgekehrt:  es  war  eine  dem  Pindar  eigne 
Sentenz  (und  das  ist  ja  gerade  das  Gegentheil  eines  Spruch  worts)t 
die  eben  als  solche  überall  von  den  Alten  erwähnt  wird,  wovon 
Hr.  D.  die  Zeugnisse  bey  Hrn.  Tafel  hätte  finden  können.  Ehr 
f&hrtforts  Sed,  ut  equidem  censeo,  dicitur'ßgiötov  vöcog,  qtita 
saluberrimum  habetur.  Vide  enim  quam  pulcre  haec  aqua*? 
et  auri  commemoratio  aecommodata  sit  coneicio  praesenti  ^  jm>- 
cutis  aureis  mensas  ornanlibus  et  aqua  vinum  temper  ante  ; 
utide  <juovis  pignore  tontendam  neminem  convivarum  de  Thü- 
le tis  placito  cogitassc,  quod  multi  cum  Schotiis  inferunt  incom- 
tnode.  Pindarus  e  praesentibus  rebus  talia  petit  de  more.  s£c 
quum  Aristotelica  ratio  ieiuna  videatur  ipso  Boeckhio  tWice, 
qui  eam  prabavüm  nunc  contra  nöbile  proverbium  est  et  »ere 
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caiiquam^  er  *]ßsa  veterum  viia  ductt/m,  übt  vel  vfno  admis*- 
cebatur  aqua.  Die  Spitzfindigkeit  dieses  kleinlichen  Gedan- 
kens ibgerechnet  7  dass  Pindar  die  auf  dem  Tische  stehenden 
zoldnw  mit  Wein  und  Walser  gefüllten  Pokale  im  Sinne  gehabt 
,  kl  auch  das  übrige  alles  erdichtet«  Denn  woher  weiss 
Hr.  D.y  dass  das  Gedicht  bey  Tische  gesungen  worden? 
was  höchst  unwahrscheinlich,  oder  vielmehr  ganz  unglaublich 
Ut  Doch  davon  weiter  ante».  Eben  so  soll  auch  in  der  drit- 
ten Olympischen  Ode,  wo  dieselbe  Erwähnung  des  Wassers  und 
Galdes  vorkommt,  der  Dichter  an  den  Tisch  gedacht  haben, 
üebri-ens  warum  Pindar  das  Wasser  als  das  beste  bezeichnet 
hat,  lässt  sich  in  Ermangelung  eines  Aufschlusses  von  ihm  selbst 
oicht  ausmachen.  So  viel  lässt  sich  aus  Allein  abnehmen,  dass 
es  ein  Philosophen!  vou  ihm  war:  und  wenn  sich  aus  der  Allge- 
neiaheit  des  Ausdrucks  etwas  schliesseu  lässt»  so  war  wohl  die 
uralte  Meinung ,  dass  alles  aus  dem  Wasser  entstanden  sey,  zu* 
gleich  reit  dem  vielfachen  Nutzen  desselben ,  der  Inhalt  dieses 
Failaaaphems.  —  Sequentia  construe  sie:  6  de  gpuodc,  a£- 
Öoatvov  xvq  ata  dianotnei  wxtL ,  psyävogog  lijo^a  nkovzov 
(dtexotxn)*  in  qua  collocatione  verhör  um  ne  claudicaret  et 
mßrmwT  evaderet  primaria  senterUia,  Pindarus  bene  addidit 
%o%a.  Das  flöget  hebt  bloss  den  Gedanken;  hinken  würde  er 
sieht  im  geringsten,  wenn  dieses  Wort  fehlte.  —  Hans  Hr.  Dw 
for  das  Futurum ,  und  nicht,  wie  Hr.  Böckhv  für 
hält,  ist  zu  loben:  aber  dann  rausste  er  auch, 
»m  Hr.  fiöckh  für  «eine  Meinung  anführt,  dass  das  Futurum 
ove£  verlange,  widerlegen.  *  Da  er  das  nicht  getban  hat,  lässi 
er  den  Leeer,  der  sich  nicht  selbst  zu  helfen,  und  den  Unter- 
schied zwischen  ov  untf  urj  zu  finden  weiss,  in  Ungewissheit, 
ob  nicht  Pindar  einen  Solöcismus  gemacht  habe.  — •  Ueber  das 
vielbestrittene  au(ptßakktrat  werden  erst  die  Meinungen  Ande- 
rer kurz  angeführt;  dann  sagt  Hr.  D. :  Mea  senlentia  haec  est: 
Vi  latine  dicitur  amplecti  animo  et  complecti*  quorutn 
est  multa  s.  magna  comprehendere ,  illud  cupide  susci- 
e  ammo  ei  tersaret  similiter  graece  au<pißdkXtödai,  et  ns- 
ai  dutvola,  (iTjxUööt,  dici  potuit^  veluli  ap.  lso~ 
Philipp.  p.'  118.  Bekk.  est  itSQißeXXsrttti  xy  diavoLa 
rag  *pa|»$.  ^»»«  AuipißaUtttti  pasaivum  est  lern  vide 
simplicissimum:  Hymnos  s.  laude*  et  materiam  hy+ 
poetae  e  ludorum  locis  suseipiunt  et  amplectuntur 
ut  canant  apud  victor es.  Quare  verto:  linde 
nunc  praeclarus  Hymnus  pr ehenditur  doetorum 
menti bus ,  quo  canant  Jovem  in  domo  Hieronis. 
Diese  Erklärung,  die  nicht  miuder  prosaisch  ist,  wie  die  damit 
verglichene  bey  Isokrates,  möchte  wohl  eben  so  wenig  gerecht« 
fertiget  werden  können,  als  was  Andere  aufgestellt  haben. 
Der  Slnu  des  Phidarisclieii  Ausdrucks  wird  so  lause  dunkel  uud 


Digitized  by 


TO 


G*t*ehlsohe  Littcratur. 


un  gewiss  bleiben,  bis  cfne  klare  Parallelstelle  gefunden  fs 
durch  die  entweder  die  Erklärung  eine*  Scholiasten,  dvaßä* 
Astert,  oder,  was  das  einfachste  zu  seyn  scheint,  du<pißa/LA, 
tat  ata  ziemlich  soviel  wie  IfißdXketai  bestätigt  wird.  —  Va. 
CoqpcJv.  Videntur  enim  piures  tum  in  aula  regis  affuisse  cm 
Hierone  poetae.    Quum  igitur  posset  sie  dicere:  Unde  nun 
menle  mea  suscipitun  Hymnus  in  praesentia  eeterorum  poetc 
mm,  qui  Carmen  Pindaricum  una  cantabant ,  melius  rem  a 
Universum  chorum  transtulü,  nunc  honoris  causa  öocpcov  nc 
mine  appettatum.    Hr.  D.  pflegt  alles  wörtlich  zu  nehmen.  D 
nun  von  Dichtem,  von  Kommen  zu  dem  Hiero,  ron  Siegen  di 
Rede  ist,  so  sollen  gleich  mehrere  Dichter  jetzt  zu  dem  Hier 
gekommen  seyn;  diese  Dichter,  was  ein  ganz  seltsamer  Ge 
danke  ist,  aollen  dag  Gedicht  des  Pindar  mitsingen;  ja  de 
Chor  ,  der  das  Gedicht  singt  (das  sind  doch  gewiss  nicht  di 
erwähnten  Dichter,  sondern  die  eigentlich  sogenannten  Sänger 
das  Orchester),  soll  von  dem  auf  seine  Dichterkraft  so  stolzei 
Pindar  öoepoi  genannt  werden.    Schwerlich  hätte  wohl  jemanc 
etwas  Unglaublicheres  erdenken  können,    und  das  in  einei 
Stelle ,  die,  wer  nur  einigen  Sinn  für  Poesie  hat,  durchaoi 
nicht  misverstehen  konnte.    Der  Dichter  spricht  allgemein 
„aus  Olympia  kommt  den  Weisen  Stoff,  den,  Sohn  des  Kro- 
nos  zu  singen. u    Diess  gehört  mit  zu  dem  Hauptgedanken  de* 
Gedichts;  der  Berühmtheit  der  Olympischen  Spiele:  aber  weil 
dieses  Gedicht  dem  Hiero  gesungen  wird,  so  wendet  Pindai 
gleich  den  Gedanken  so,  dass  er  in  Beziehung  mit  dem  Hiera 
tritt:  hindern  sie  zo  dem  reichen  beglückten  Heerde  des  Hiera 
kommen,46  und  zeigt  auf  diese  Weise  die  Veranlassung  des  Ge- 
dichts an.  —    Va.  10:  Habetur  autem  convivium  in  oeeo  vi* 
rorum^   opinor,   qui  ex  Homer o  notus.    Ac  pulcre  verba: 
dcpvBav  pccxctioav  iörlav  magnificum  apparatum  hospitalis 
convivii  respiciunt^   quo  nunc  excipiuntur  canentes.    Wo  ist 
auch  nur  eine  Spur  in  dem  Gedichte  von  einem  Gastmale,  bey 
dem  es  gesungen  worden?  Diese  ganze  Behauptung  beruht  dar- 
auf, dass  es  Hrn.  Böckh  klar  war,  Pindar  sey  damals  bey  dem 
Hiero  gewesen.  —    'AyXeX&xai ,  ornatur ,  ui  Athen.  XIV. 
/>»622.,c.  Sensus:  ut  est  insignis^  celebr atur  etiam 
talis  et  ornatur  a  nobis.    Diese  Deutung  möchte  wohl 
nicht  die  richtige  seyn.    Ein  Lob,  das  Hiero  bloss  in  seinem 
Pallaste,  bey  Tafel,  als  ein  freundschaftliches  Spiel  erhält, 
ist  eben  nicht  geeignet  grossen  Ruhm  zu  geben ,  nnd  die  Er- 
wähnung eines  solchen  Lobes  dient  vielmehr  den  liuhm  zu  ver- 
ringern.   Statt  des  Verses  aus  dem  Athenäus, 
Co!,  JBaxje,  rdvöe  fiovöav  dyXat^ousv, 
war  zweckmässiger  Iliad.  X,  330  angeführt  worden: 
urj  filv  xoiq  %itnoi6iv  dvrjo  ino%ti6tzai  aXkoq 
Toqjcqv  .  dkXa.  tfa  cdtilll  dLaiiTZEOic  rivkaiELötictL 
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'Jflm&ödai  bedeutet  seine  Freude  an  etwas  haben:  und  dass 

hier  aas  den  Tagenden  des  Hiero  nur  seine  Begünstigung  der 
Dichter  hervorgehoben  werde»  feeigen  die  Worte  sei bst  eben  so 
klar,  wie  die  ganze  Wendung,  die  der  Dichter  nimmt. —  Hal- 
£ofttv,  canhnus.  Allerdings:  aber  das  Wort  bezeichnet  be- 
stimmter nur  Gesang  zur  Ergötzlichkeit,  nicht  Gelänge  sn  be- 
sonderer Verherrlichung  oder  Siegesfeier.  —  '  Vides  poetas, 
qui  saepe  in  conviüiitt  et  comissationibus  familiär  Her  coniuncti 
ceiebrarent  regem  illustrem,  cf.  Bocvkh.  Quidtri  igüut  etiam 
nunc  affuerintf  Dieser  Schluss  ist,  wie  jeder  Schlug*  von 
der  Möglichkeit  auf  die  Wirklichkeit ,  schon  an  sich  ein  Fehl- 
schluss:  noch  falscher  aber  zeig!  er  sich  durch  das ,  was  folgt* 
Immo  hic  ipse  locus  more  Pindarico  propter  praesentis  tem- 
porü  simüUudinem  positus  est.  Dem  erstens  liegt  hierin  eine 
petitio  principiiy  indem  schon  angenommen  wird ,  was  erst  aus 
dieser  Stelle  bewiesen  werdet*  soll  Zweitens  ist  eben  was  Pin« 
dir  hier  sagt ,  ola  naifrusv  cplkor*  avöo&g  aucpt  üapct  tqccjie- 
£ms  dem  Inhalte  und  der  Bestimmung  eines  Chorgesauges  zur 
festlichen  Feier  eines  Sieges  nicht  nur  nicht  ähulich,  sonder» 
gerade  entgegengesetzt.  mi  i     u»;r  .*  . 

Vs»  11 — 109.  Media  pars  carminis,  tota  feto 
mythica.  Progressus  a  laude  victoriae  mos  Pelon 
pia  fabulam  proponit,  interposito  loco  de  Tan», 
tali  super bia  poenaque.  Was  liefest  wohl  media  pars 
rarmini* .  da  man  doch  ein  Gedicht  nicht  nach  Maassea  messen 
kann?  Ferner,  dass  die  Fabel  vom  Pelops  erzählt,  dass  die 
Steile  von  des  Tantalus  Ueberrauth  und  Bestrafung  hineiuge-, 
schoben  ist,  verlangt  man  nicht  von  dem  Erklärer  sn  hören* 
denn  das  liegt  im  Gedichte  selbst  Vor  Augen:  sondern  mau  will 
wissen ,  wie  diese  Sachen  mit  dem  Ganzen  zusammenhängen, 
weswegen  sie  angebracht  worden, .und  warum  sie  so  und  nicht 
anders  vorgetrsgen  sind.  Darüber  hat  nun  zwar  Hr.  D.  seine 
Ansicht  in  der  introductio  im  Allgemeinen  aufgestellt,  aber 
hier  hätte  sie  doch,  wenn  das  anders  möglich  Ist,  erwiesen, 
und  die  poetische  Verbindung  der  Gedenken  im  Einzelgn  ge- 
zeigt werden  sollen.  —  Vs.  17:  z/opta  qpdpuiyfc  est,  cuius 
tensio  Dorium  modum  habet,  cf.  Boeckh  d.  Meir.  Find,  p* 
256.  ac  signiflcat  pacta  simul  illustrissimam  se  eligere  har- 
moniam  ,  quam  Vor  »cum  nomen  ceteris  illushius  ail,  cf.  ad 
OL  FIH  30.  Wie  kann  die  Dorische  Harmonie  gemeint  seyn9 
da  nicht  nur  das  Versmaass  nicht  das  der  Dorischen,  sondern 
der  Aeolischen  Harmonie  ist,  sondern  auch  die  Aeolische  Har- 
monie unten  Vs.  102  ausdrücklich  genanut  ist?  Die  übrigen 
Bemerkungen  gehörten  gar  nicht  hierher.  Patet  autern  nuno 
demum  citharae  cantum  audiri  coeptumn  quum  antecedentia 
ad  tolam  tibiam  cantata  esseut.  Wir  wissen  gar  nichts  da- 
von, wie  die  Instrumentalbegleitung  eingerichtet  gewesen  ist: 
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also  iät  an:  ein  pktere  gar nkftit  rt  denken.  Aber  flfclfc  aefg 
hier  an  einem  höchst  auffalttndeitBey  spiele,  wie  er  alles  buch 
stäblich  nimmt.    Sollte  denn  also wenn  Horaz  sagt: 

regma  longum  Caüiope  melosr     >(  ■  .,„,  .  it 
c  ,         «eil  voce^uinc  nwvis  acuta,       ..4  j  ^ 

* .  seu  fidioM  ctiharove  PhoebL  . 

diese  Strophe  unfangs^mit  der  Flöte,  hernach  ohne  Begleiten; 
eiees  Instruments,  zuletzt  zu  der  Oither  gesungen  worden  seyn 
—  Hermannus  jjmolav  (pooutyya  interpretaftrr  poesin  Do 
Harn,'  *i&  sensu*  esset:  Age  sume  nunc  Doriam  poesin,  qnoi 
non  intettigo,  yinm  talis^am  in  preoemio  siu  Sin  neuer  Be 
weis,  weVwwtlwfciMid  buchstablüeh  Herr  D.  olle  Worte  de 
Bftehter*  tfUtimfc.  Wer  sollte  f tauben,  •  dass  es  ihm  einfallet 
konnte,  zw  denken,  wenn  PiOdar  jetzt  erst  die  Dorische  Poesi 
erwähne^  könnet  was  vor  diesem  Verse  steht,  niobt  Dorisch 
Poesie  gewesen  aeyn^  Wer  sieht  nicht,  da*s  der  Dichter,  weni 
er  saht,  ^limin.dio  Dorische  Cither",  nichts  anders  meint,  als 
„so  will  ich  nun  ein  erhabnes  Lied  singen.4*  Denn  eben  hie 
hebt  er  nun  an 'zu  Uran,  was  er  angekündigt  hatte,  des  Lob  de 
Olympischen  Spiele  zur  Feier  des  Siegs  des  Hiero  zu  besingen 
dnö  xaööctkov  suaviter,  quam  htiam  in  Hieroms  oteo  ci 
thata  pendereli  ut  otini  in  heronm  oecis  ;  ut  ilU  *pico  catü\ 
delectabsmtnr,  sie  Hiero  pro  divershate  temporutn  lyricis  cot 
mimbtts  chorisqtie.  Auch  diese  Behauptung  beruht  erstens  wie 
der  ganz  auf  dem  festen  Glauben  an  Hrn.  Boekh,  der  sich  de 
Pindar  in  Syrakus  gegenwärtig  dachte;  zweitens  auf  einer  buch 
stablichen  Deutung  eines  bildlichen  Ausdrucks,  die  eben  so  be 
schaffen  ist,  als  wenn»eiiist  ein  spätgeborener  Scholiast  behaup 
ten  sollte,  unser  Uz  habe  eine  wirkliche  Leier  in  der  Hand  ge 
habt,  als  er  saugt 

J)cr  XJnmuth  reichet  mir  die  schal f gestimmte  Leyer. 

~^V*iV&  nitict ,  urbs  olim  ceiebris  apud  Olympiamet  capi 
tegni,  saepe  pro  Olympia  posita;  hie  memorata  >  propter  Pt 
lopern  tegem ,  ad  quem  ttansire  tmtt.  Aber  warum  wiH  e 
denn  auf  den  Pelops  übergehen'?  Das  war  es  doch,  was  det 
Erklärer  anzugeben  oblag.  Uebrigens  ist  die  Behauptung  selb« 
unrichtig,  indem  Herr  D.,  wenn  er  den  Inhalt  des  «edle hl 
nicht  verkannt  bitte,  gesehen  haben  wurde,  dass  nicht  Pisa  de 
Pelops  wegen,  sondern  Pelops  genannt  wird  um  Pisa  zu  prei 
sen.  —  vno  £&i/x«,  subiecit\>  quum  memoria  Pelopis  et  ac 
iniratio  Pherenid  currentis  animum  Pi/idari  abriperet  ad  cor 
tum.  Videtur  en4m  tum  praesens  fuisse  Otympiae.  Es  ist  i 
der  That  merkwürdig,  wie  Hr.  D.  alles,  was  den  Dichter  zui 
Dichter  macht,  zu  vernichten  bestrebt  ist.    Muss  man  dcni 
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sehen'* —  launsi  6t  ol  xX&og  seqq.  Sensu**.  Sp  fan- 
det autem  regt  gloria  non  ignobili  loa*,  sed  in 
egregia  Po  lo pie  nobilissimi  co-lonia,  qui  a  Neplu- 
noa malus  est  seqq.,  lüque  ita  transii  ad  fnbulum.  Das 
neu  ignobili  loco  ist  ei»  ganz  fremdartiger  Gedanke,  der  dem 
Piodar  nicht  einfallen  konnte.  1  Und  was  ist  mit  danx  atque  ita 
erkürt 'I  —  UiXoxog  ÜTtoixia  urbe  Pisa  consulto  anme dici* 
tnr  sxagnificentius ,  quum  laus  victoriae  petalur  enobilitate 
lody  ei  poiuil  eiiam  rede  dici,  quoräam,  non  multi*\eomitu 
bu*  siipatuSy  regnum  tauten  consequutus  *st  Pelopi.  Nmm 
st  mn  esset  res  f actus*  seti  in  aequo,  iura  cum  suis  reeeptue 
tnter  cives*  vixisset,  vis  poterat  apte  Pisa  coloriia  Felo* 


jus  dicu  Potius  inoUsovQ  t*te*  nomine*  .ntnpinasseU  .  Aber 
et  ist  ja  auch  wirklich  die  Leaart  kxoixia  vorhanden,  und  aia 
verdiente  den  Vorauf.  Denn  dxeixla  niXonog  bezieht  aieh  auf 
Lydien,  worauf  hier  nichts  ankommt*,  inoixiu  hingegen  bedeu« 
tet  den  Ort,  weichcn>>err  mit  den  Seiurgeri  einuahnl.  Duss  durch 
die*e*  Wart  Pelops  als»  civis  int  er  öwes  bezeichnet  ne.yu  würde* 
ut  eia  engherziger  Gedanke,  de?  keinem 'Griechen  einfallen 
Ilm  fite.  —  Herr  D.  führt  nun  die  gewöhnliche  Erzählung  vojt 
PeJops,  nnd  die  Art,  wie  Pindar  die  Sache  darstellt)  an.  Dauu- 
fahrt  er  fort:  Inspiciamus  nunc  propius  poetae  verba*  .  Ms 
Pinäüri  ine  nie  quum  non  eonsumplus  sit  numerus  nee  novusy 
a  Parea  supplctus  eburneus,  quomöäo  tarnen  dicü:  tov  ioda« 
«aro  IJoöHÖäv9  suel  viv  MBxaöfitvov  ?  SUUuunt  intet  pre- 
tes  omnes  poetam  hic  primum  vulgarem  fabulam  ponere*  quam 
Heinde  neget.  Sed  vide  quid  nunc  dicat  Pindaru»  es  hao 
ratione:  v  Hie ro  viril  in  nooilissima  Pslopis  colonia,  qui  ama«* 
tu*  e*t  a  t\eftuno,  propter  humerum  eburtieutn,  quem  tarnen 
non  luibebaU*  £s  ist  jranx  leicht,  etwas  als  abanrd  darzusteh. 
len,  wenn  man  es  geflissentlich  so;  verdreht,  data  es  absurd 
scheinen  muss.  Nichts  von  dem,  was  Hr.  D.  den  felrklirern  un« 
ter*chiebt,  liegt  in  ihrer  ganz,  einfache»  und  richtigen  Erklär 
mag,  sonder»?  Pepton  liebte  don  Pelepe,  nachdem  ihn  Klo t ho 
aof  dem  Kessel  geschmückt  mit  der  elfenbeinernen  Schulter  her-» 
aasgezogen  hatte,  d.  h.  nachdem  er  den  schönen  Knaben  mit 
der  elfenbeinernen  Schultet  erblickt  hatte.  Denn  die  Schönheit 
de»  Knaben  ist  die  Ursache  der  Liebe,  nicht  die  elfenbeinerne 
Schulter.  Daher  kann  Piudar  diese  Schalter  immer  wegleug- 
ne« ,  ohne  absurd  zu  werden,  weil  die  Liebe  nicht,  wie  Hr.  i), 
sophistischer  Weise  einschiebt,  durch  die  Schulter  erregt  war« 
Inest  knie  loco  laus  Olympiae  et  Pelopis,  in  qua  re  certa  et 
tamus ,  nec  polest  una  pars  laudis  Vera  esse  (toß 
yaidozog),  altera  falsa  (inel  XBxaöuivov),  ubi  serio  lau- 
nee  licet  vera  ei  falsa  eontinua  oratione  inrigere,  tudlo 
facto.    Dies«  ist  offeubar  ein  Sophisma,  das  auf  dem 
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wovon  man  hernach  einen  Theil  leugnet  und  berichtigt  Dasa 
Pindar,  wie  die  übrigen  Erklärer  ganz  richtig  behauptet  haben, 
hier  die  herkömmliche  Fabel  erzähle,  ist  aus  den  Worten  gelbst 
klar.  Dass  er  sie  nicht  ganz ,  sondern  nur  einen  Theil  davou 
widerlegt,  ist  eben  so  evident.  Denn  die  Liebe  des  Neptun 
gesteht -er  unten  selbst  zu,  aber  das  Schlachten  und  Kochen 
erklärt  er  für  eine  Erdichtung.  Aber  hören  wir  nun,  was  Hr, 
D.  für  eine  Erklärung  vorbringt.  Nachdem  er  bemerkt  hat,  die 
elfenbeinerne  Schulter  habe  nicht  wohl  vom  Pindar  geleugne! 
werden  können ,  fährt  er  fort :  Cautius  igitur  statuemtiß  wit- 
nime  negari  a  Pindar  o  rem  hoc  modo  firmaiam^  sed  aliiei 
esplicari.  Censet  natum  eeee  puerum  cum  eburnec 
humer 6.  Ac  quum  ex  ipso  Pindaro  conatet  Parcas  in  parU 
adesse  imprimis  egregiorum  ,üluatrium  puerorum^  cf*  Ol.  VI 
42.  Nenu  VU,\%  ego  Ua  iulMgo  locumt  Vidi  Hiera  ir 
nobilissima  Pelopis  colonia^  qui  a  Neptuno  unxa 
tue  est  in  de  a  pr ima  inj antia ,.  quum  Clolho  re 
eene  natum  sustulisset  e  lebete,  eburneo  humen 
spien dent  em.  Est  igitur  isßtjg  usu  Homer  iro  pelvis 
in  qua  latus  erat  infam  post  partum.  Etwas  in  aller  Rück 
•icht  unstatthafteres  hätte  wohl  nicht  leicht  ersonnen  werdei 
können.  Erstens  widersprechen  die  klaren  Worte  des  Dichtere 
der  ausdrücklich  sagt,  als  die  Götter  zu  dem  Male  des  Tantal u 
gekommen  seien,  habe  Neptun,  öauilg  yolvag  Iplocpt  den  Pe 
lops  geraubt  zu  demselben  Gebrauch ,  wie  später  Juppiter  de 
Ganymedes.  Das  heisst  denn  doch  uuwidersprechlich  nichts  an 
ders,  als  die  Schönheit  des. Knaben,  der  zur  Knabenliebe  rei 
war,  habe  den  Neptun  gefesselt.  Diess  ist  der  Grund,  warui 
er  den  Knaben  raubte,  und  eben  um  diesen  Gruud  noch  raeli 
hervorzuheben,  fügte  Pindar  die  Worte  hinzu,  iv&a  öevztg 
XQövtp  ijtö»  xai  r«i>vpijdiig  Zrjvl  tavv'  ln\  yotog,  Worte, ,  di 
Hr.  D.  ,  wenn  er  den  poetischen  Werth  des  Gedichts  in  »eine 
Erklärung  gehörig  berücksichtigt  und  gewürdigt  hätte,  als  e 
Ben  sehr  matt  ausgedrückten  Zusatz  hätte  rügen  sollen.  Zwt« 
tens  scheint  JIr.  D.  den  Unterschied  zwischen  egdv  und  qpi/Lt 
nicht  beachtet  zu  haben.  Wäre  davon  die  Rede,  das«  Nepti 
den  Pelops  von  Geburt  an  geliebt  hätte,  so  konnte  nicht  Iqcc 
Oazo  gesagt  werden ,  das  sich  Verlieben  bedeutet.  Drittens  w 
hätte  denn  Neptun  für  einen  Grund  gehabt,  seinen  Neffen 
von  Kindesbeinen  an  so  lieben?  Das  müsste  doch  von  Piad 
angegeben  seyn.  Wäre  Neptun  der  Vater  des  Pelops,  so  wä 
doch  noch  ein  Sinn  in  diesem  Gedanken.  Viertens,  dass  t) 
Parzen  bey  der  Geburt  gegenwärtig  sind,  beweist  noch  niel 
dass  hier,  weil  Klotho  den  Knaben  aus  dem  Kessel  genomm 
hat,  von  der  Geburt  desselben  die  Rede  sey:  vielmehr  hüi 
bewiesen  werden  müssen,  dass  die  Parzen ,  die  Pindar  in  «1 
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beiden  angeführten  Stellen  mit  derllithya  verbindet,  nicht  dem 
\ensebornen  sein  Schicksal  bestimmen ,  sondern  Handlaiigerins 
nen  der  Hebamme  seien.  Fünftens  endlich  hätte  Pindar,  wenn 
von  der  Geburt  die  Rede  seyn  sollte,  diess  doch  irgend  durch 
ein  Wort  anzeigen,  and  nicht  gerade  solche  Worte  wählen  müs-. 
sen,  die  diese  Deutung  gar  nicht  zulassen.  Sehr  verständig  hat 
Hr.  Jacobs  hier  folgende  Note  eingeschaltet:  Epitheton  xaö»- 
oov  nunc  tum  simpliciter  omat%  sed  cogitare  nos  cogit  de 
lebete ,  quem  vulgaris  fabulae  inventores  fingebant ,  ob  eue- 
rem, pueri  uiaoc?.  —  Zu  Vs.  30  sagt  Herr  D.  %<xQt$  cf.  OL 
Xll  ,5t  Videtur  autem  dea  intelligenda  propter  verbum  ipr^ 
Offto.  Dieser  Grund  will  nichts  sagen.  Denn  %aQi$  kann  hier 
eben  so  gut  auch  das  Geschäft  der  Dichter  bezeichnen,  die  Er- 
zählungen anrauthig  zu  machen,  und  dann  passt  das  Verbum 
ebenfalls,  dafern  überhaupt  alles  wörtlich  verstanden  werden 
muü,  und  man  dem  Dichter  nicht  die  Erlaubniss  gestatten  will 
metaphorisch  zu  reden,  was  doch  zum  Weaea'  der  Dichtkunst 
gehört  —  Vs.  35.  pstav,  ne  dicat  ovdiuta ,  minore  sattem 
culpa  errabimu&.bona  fingendo.  Est  hic  Usus  comparatwi  non 
iafrequen*.  cf.  Pyth.  7,  82.  Soph.  Aj.  264.  Horn.  Od.  I/J,  69, 
ubi  tid.  Nitzseh.  Notabis  inprimis  eiiam  modeste,  caute, 
retipose  laatientes  eo  uti.  Wahr  ist  das  allerdings ,  aber  da- 
■dt  die  Redensart  noch  nicht  erklärt.  Denn  wenn  nun  der, 
welcher  Beiehrung  sucht,  nicht  begreifen  kann,  wie  Gute»  vo» 
den  Göttern  su  sprechen  aus  Bescheidenheit,  Behutsamkeit 
Frömmigkeit  nur  geringere  Schuld,  und  nicht  vielmehr  heilige 
Pflicht  heisse,  so  erhält  er  keine  Auskunft.  Der  Gedanke  dea 
Dichters  war  dieser:  von  den  Göttern,  die  hoch  über  dem  Mens 
sehen  erhaben  sind,  etwas  zu  behaupten  ist  stets  anmaasslich 
und  gefahrvoll:  geringer  ist  daher  die  Schuld,  wenn  man  we- 
nigstens Gutes  von  ihnen  sagt.  —  tvvopmxaxov ,  A.  e.  non 
nuentum  caede  filiu  Seriores  quid  am  bono  consüio  Tanta- 
hm  mactasse  diis  filium  suum  fingunt,  to  qpi)x>&vov  onJrov 
h  biuvvutvov ,  cf.  Tafeüum  p.  33.  Tu  vero  cave  taiia  in 
Pmdarum  mferas  cum  eodem  viro.  Hier  geschieht  Hrn.  Ta- 
fel zwiefach  Unrecht,  einmal,  weil  ihm  vorgeworfen  wird, 
was  er  in  Bezug  auf  das  Wort  tvvouritjxiov  gar  nicht  gethan 
kat;  zweitens,  weil  das,  was  er  gethan  hat,  das  Schlachten 
des  Pelops  in  der  gewöhnlichen  Erzählung  für  ein  Zeichen  au 
nehmen,  dass  Tantalus  seinen  Gästen  das  liebste  und  köstlichs- 
te, was  er  hatte,  vorsetzen  wollte,  keinen  Tadel  verdiente, 
indem  es  wirklich  der  Inhalt  jener  alten  Sage  war.  —  töV  «p- 
zäöst.  Ex  Pindari  sententia  Neptunus  puerum  inde  a  partu 
»kt  corum  nunc  cupiditate  domitus  (for  lasse  olvo%oovvxa  vi- 
den*,  ut  tmlt  Philo  st  r.  lmag.  /,  17.)  rapit  et  in  Olympum 
okdueit,  quum  aptus  iam  esset  amoribus*  Hier  widerlegt 
HcD.  selbst  seine  verunglückte  Erfindung ,  dass  Neptun  den 
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Pelops  von  dessen  Geburt  in  geliebt  habe,  indem  er  augeetchi 
dass  diese  Liebe  doch  nicht  zureichte,  den  Raub  au  erkläret 
sondern  Neptun  sich  erst,  als  er  den  schon  herangewachsene 
Knaben  Wein  einschenken  sieht,  in  ihn  verlieben  rausa,  um  ati 
den  Einfall  in  kommen,  ihn  in  den  Himmel  su  entfahren.  - 
V*.  4t.  ZQVömu  ür«ot,  obfrena  et  phaleras.  Besser  wir*  i 
doch  wohl  gewesen  zu  sagen,  dass  unter  den  Pferden,  wie  rae 
steutheils,  der  Wagen  zu  verstehn  aey.  Sollen  die  Pferde  w< 
gen  der  Zäumung  golden  heissen,  so  wird  man  bey  vielen  Dil 
gen,  die  von  den  Dichtern  golden  genaunt  werden,  nicht  wi 
sen,  wo  man  das  Gold  suchen  soll.  —  Potuü  Pelops  sim\ 
pincernae  mutiere  fangt  apud  deos,  sed  huius  rei  nulla  h 
tnentio!  Pindarus  per  totum  locum  nonnisi  de  amore  loquitu 
Allerdings  ist  das  wahr:  aber  eben,  weil  bloss  von  Liebe  d 
Rede  ist,  ist  nicht  die  Rede  davon,  dass  Pelopa  auch,  w 
Ganymedes,  Mundschenk  der  Götter  gewesen.  Wosu  wird  all 
gesagt,  man  solle  nicht  an  das  denken,  woran  ohnehin  niemai 
denken  wird?  —  vdazog  —  Axuav.  —  Ceierum  obaerva  co 
cinnam  brevitaiem  in  re  abominabili.  Ad  aquam  ferventt 
dissecta  membra  dicens  coctionem  simul  signifleat ,  sed  diset 
von  nominal ,  eaque  causa  est  orationis  sie  farmatae.  Wali 
haftig  eine  höchst  seltsame  Kürze,  die  darin  bestände,  d 
Wort  kochen  nicht  au  gebrauchen,  die  Handlung  des  Koche 
selbst  aber  aehr  weitläuftig  zu  beschreiben,  und  dabey  die  r 
mbominabiiis^  die  doch  eben  nicht  in  dem  Kochen,  sondern 
dem  Zerhacken  und  Vertheilen  des  Fleisches  liegt,  recht  u 
den  nnzweydentigsten  Worten  zu  bezeichnen.  Ueberdiess  \ 
derspricht  sich  aber  gar  noch  Hr.  D.  Denn  da  er  dsvfiaxa  lie 
so  ist  ja  auch  das  Kochen  ausdrücklich  benannt.  —  dtvuct 
xpfcJv,  carnes  emba mmate  sive  iusculo  imbutae , 
faller entur  dii,  quos  tentare  volebat  Tanialus.  vid.  Boeck 
Nott.  crilt.  ad  h.  I.  (Diesen  Gedanken  des  Hrn.  Bockh,  di 
die  neidischen  Nachbarn  erzählt  hätten,  das  Fleisch  des  I 
lops  sey  durch  gewürzte  Brühen  so  zugerichtet  worden,  di 
es  den  Göttern  wie  Thierfleisch  geschmeckt  habe,  fand  Hr. 
wie  man  sieht,  nicht  anstössig.)  Ego  cur  non  probe m  öevte 
cum  aliis  viris  doclis ,  hinc  aeeipe.  Plane  evanuerat  PeU 
sublatus  in  Olympum.  Hinc  vieim  diserunt  eum  in  illo  c< 
vivio  coetüm  et  comesum.  Nihil  simplicius  et  ad  rem  es\ 
candam  clatius.  lam  pone  aller  am  lectionem  cWrorca,  qi 
si  de  estrema  corporis  parte,  humer o  intelligitur,  vicini  i 
tnerum  tantum  tonsumptum  dixerunt,  et  puer  statim  re&ti 
tue  est.  Cur  autem  nihilominus  evanuit?  En  tibi  inep 
homines ,  qui  cur  evanuisset  puer  explicaturi  mvenerunt 
bulam  de  humer o  absumpioy  tum  restituto!  An  voluerunt 
merum  absumptum,  tum  restitutum,  denique  puerum  a  JYep 
no  in  coelum  ruptuml    Fides  quam  muüa  hic  suppleant  ini 
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prttes,  qitae  non  legvnturnec  poteranl  omnino  vicinis  a  poeta 
tribui.    Nam  in  cociionem  quidem  inciderunt  facile,  quum 
ctnririvm  scirent  fuisse;  qiiare  hoc  verishtiiliter  pvnit  Pin- 
danu;  sed  cetera  omnia  de  humer o  absumpto,  restituto,  de 
ebore  apposito,  de  raptu  Neptuni  unde  qvaeso  suspicari  pote- 
rant  f    Contra  es  nostra  rattone  omnia  clara.  :  Auch  hier  er- 
klärt Hr.  D.  den  Piudar  wie  einen  trockenen  Prosaisten.  Wir 
wollen  die  Sache  etwas  näher  beleuchten.    Die  elfenbeinerne 
Schulter  ist,  wie  Hr.  D.  oben  selbst  zugegeben  hat,  nicht  ?om 
Pindir  erdichtet,  sondern  er  fand  sie  schon  in  der  Fabel  vor, 
ond  zwar  so,  dag*,  weil  Ceres  die  Schalter  veraehrt  hatte,  die 
sieht  »ehr  Torhandetie  Schalter,  als  die  Götter  den  zerstückel- 
ten Pelopa  wieder  ganz  rhachten  und  belebten,  dnreh  eine  el- 
fenbeinerne ersetzt  wurde.    Diess  hatte  er  oben  deutlich  da« 
dnreh  bezeichnet,  dass  er  sagte,  Klotho  habe  den  Pelops  mit, 
einer  elfenbeinernen  Schulter  aus  dem  Kessel  genommen.  Denn 
ausw  Hrn.  D.  wird  gewiss  niemand  zweifeln,  dass  das  in  Prosa, 
beiste,  es  war  dem  Pelopa  durch  das  Schicksal  bestimmt,  wie- 
der anter  den  Lebendigen  zu  seyn.     Indem 'nun  der  Dichter 
diese  Fabel  nach  seiner  Weise  deutet,  erklart  er  beide  Theile 
der  oben  angegebenen  Fabel.   Natürlich  konnten  die  neidischen 
Nachbarn,  die  wegen  Verschwinden  des  Pelops  das  Schlachten 
und  Kochen  ersonnen  haben  sollen,  nichts  von  der  elfenbeinern 
Schulter,  mithin  auch  davon  nichts  wissen,  dass  bloss  die  Schul« 
ter  veraehrt  worden  war,  sondern  glaubten  oder  sagten,  Pelopa 
sey  geschlachtet,  gekocht,  und  von  den  Göttern  verspeist  wor- 
den    Gleichwohl  ist  die  elfenbeinerne  Schulter  zusammt  der 
Ursache  davon  in  der  Fabel  vorhanden.    Dieser  Theil  der  Fa- 
bel konnte  also  nur  erat  dann  hinzugesetzt  werden,  als  Pelopa 
wieder  unter  den  Lebendigen  mit  seiner  weissen  Schulter  er- 
schienen war.    Deutet  man  daher  den  Pindar  so  buchstäblich, 
wie  Hr.  D.  thnt,  so  wurde  es  allerdings  nicht  denkbar  seynf 
dass  die  Nachbarn,  als  Pelops  verschwunden  war  (©g  d'  ayav* 
xoq  txtAtg),  sogleich  (ccvxlxa)  gesagt  hätten,  bloss  die  Extre- 
mitäten (dtvzaxa)  wiren  von  den  Göttern  verzehrt  worden. 
Aber  wer ,  dereinen  Dichter  erklären  will,  möchte  verlangen, 
dass  der  Dichter  noch  ausdrücklich  angebe,  zu  dem  Gerücht 
vom  Schlachten  und  Kochen  des  Pelops  sey  die  Erzählung  von 
der  elfenbeinernen  Schulter  erst  später,  als  Pelops  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  war,  hinzugesetzt  worden?    Das  mag  ein 
Scboliast  thun;  der  Dichter  überspringt,  was  jedermann  von 
selber  einseben  mnss,  erwähnt  aber  bestimmt  die  Extremitä- 
ten, um  diesen  spätem  Zusatz  zu  der  Fabel  anzudeuten,  und 
*o  die  ganze  Fabel  zu  erklären,  die  er  vorher  ganz  erwähn! 
hatte.    Daa  Schlachten  und  Kochen  erklärt  er  aus  dem  durch 
du  Verschwinden  des  Pelops  veranlassten  Gerüchte;  die  später 
hinzugekommene  Erzählung,   dass  nur  die  Extremitäten  ver- 
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lehrt,  und  dnreh  eine  elfenbeinerne  Schulter  ersetzt  worden 
seien,  aus  dem  Wied  er  erscheinen  desselben  in  schönerer  Ge- 
stalt. Betrachtet  man  dieses,  so  fällt  Hrn.  Dissens  Verth  ei  cli- 
gung  der  Lesart  dtvfiaza  \n  Nichts  zusammen.  Aber  was  hat 
denn  diese  Lesart  sonst  noch  für  sich?  Zwey  Codices,  davon 
der  eine  sechshundert  Jahre  alt  ist.  Soll  das  Alter  der  Zeugen 
gelten,  so  sind  die  Scholiasten  noch. älter,  noch  älter  als  diese 
aber  Athenäus.  Und  eben  die  Erklärungsversuche  des  Athe- 
näue  und  der  Scholiasten  beweisen  für  ÖBVtata.  Nachdem  min 
Hr.  D.  die  Meinung  des  Athenäus  widerlegt  hat«  rühmt  er  seine 
Erklärung  mit  folgenden  Worten:  Sed  ut  in  viam  redeam,  qtio- 
modo  orta  est  vulgaris  fabuia  £  Nempe ,  quod  fraudem  feciC 
plerisque ,  Pindarus  tantum  fundamenta  rei  indicavit%  unde  ta- 
rnen cetera  facitlime  colligi  poler  ant.  Nam  quum  aliquo  tem- 
pore  post  Pelops  v super is  r  emisaus  esset^  intelleclum  sane  et/ in 
nondevoraltunes.se;  quare  posteriores  faöuias  duas  qbtatas  He 
humero  eburneo  et  de  coctione  ita  coniunsert/nt ,  ut  dissectum 
quidem  et  coctum  tradercnt  P^lopem,  $ed  consumptum  tarnen 
humerum  tantum  et  slatim  st/ppletum  ebore.  (Es  Ist  seltsam, 
wie  Hr.  D.  dem  Wahren  so  nahe  seyn ,  und  es  doch  verkennen 
konnte,  bloss  durch  seine  Erfindung  von  der  Liebe  des  Neptun 
zum  Pelops  von  dessen  Geburt  an  Verleitet.)  Ac  consulto  Pin- 
darus supra  Pelopem  inde  a  prima  infuntia  a  Neptuno  amatt/m 
sigmficaturus  ita  dixit:  Itcü  viv  x«da#ov  /Lsßrjtog  S£«As  JfAo- 
do),  ut  monstraret  quomodo  posteriores ,  vera  traditione  male 
intellecta ,  de  coquinario  lebete  cogitßre  et  ad  coctionem  hume- 
rum eburneum  revocare  potuerint.  Atque '  ita  nunc  declaruta. 
videtur  vera  mens  Pindari , .  ac  negati  ftequit  facilem  esse  et 
clor  am  eins  explicationem9  quod  urtvm  postulari  poteral  pr^ 
ratio ne  UUus  temporis.  —  Denique  poit  ömniß  si  quaprit&r 
etiam  ülud,  cur  omnino  intexuerit  Pindarus  hone  refutationm% 
fabulae  vulgaris :  foeda  erat  coctio ,  foeda  yaotQtpaoyia  der»- 
rtiro,  contra  suavis  cogilatio  nati  pueri  cum  eburnei  kurner  % 
splendore.  Quare,  sublatis  quae  abominabilia^  omnem  rem  a*i 
meliorem  speciem  revoeavit,  ut  et  Pelops  a  partu  amatus  a 
Neptuno  simiUor  esset  Hierom  et  Täutalus  commodius  exem- 
plum  superbiae  regiae  punitae ,  quae  ferro  fortunam  non  pas^ 
set.  Es  wurde  überflüssig  seyn,  nach  dem,  was  bereits  gesagt 
worden,  noch  etwas  hinzuzusetzen,  als  dass  Hr.  D.  die  War. 
nnng  sich  selbst  hätte  sollen  gesagt  seyn  lassen,  die  er  au  mit« 
telbar  vor  der  eben  angeführten  Stelle  in  folgenden  Worte rt 
ausgesprochen  hat:  Pturimum  interest  in  interpretatione  veit^ 
rum  diligenler  attendere  quid  quoque  loco  dicere  possint  ac 
debeant.  —  Vs.  52.  yaöTQluaoyov ,  gulosum.  Praeter  lc~ 
xica  cf.  Tafel,  ad  h,  /.  Nunc  qui  foeda  edit.  Das  Lexi- 
kon wird  ein  Schüler  wohl  auch  nngeheissen  nachschlagen, 
weun  er  nicht  weiss  was  yaaioluaQyog  ist.    Dergleichen  übei- 
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flüssige  und  triviale  Sachen  findet  man  nur  gar  zu  häufig:  aber 
doch  tollte  nicht  sogar  Falsches  dazu  gesetzt  seyn.  Weder 
hier  noch  irgendwo  bedeutet  yatfxQluaQyog  qui  foeda  edit,  — 
Ys.  51.  Richtig  ist  hier,  was  über  ol  gesagt  wird,  dass  dieses 
Pronomen  nicht  zu  nax^Q  statt  des  Genitiv*  gesetzt  ist.  — 
Ueker  die  Worte  atza  xoiäv  xtxaoxov  novov  Vs.  60  spricht 
Herr  D.  nicht  recht  klar,  scheint  jedoch  denen  beyzutreten, 
welche  zdvov  suppliren,  was  unstreitig  die  richtige  Erklärung 
i*t ,  da  sie  nicht  nur  ganz  natürlich  und  fast  nothwendig  in  den 
Worten  liegt,  sondern  sich  auch  auf  den  Homer  stützt,  dessen 
Zeugnis*  für  das  ganze  Alterthum  die  bewahrteste  Quelle  ist.-« 
Fs.  65.  xovvixa  seqq. ,  ut  quam  amicis  suis  tribuere  volebat 
immorialitatem^  ea  se  doleret  filium  suum  privasse.  Vides 
i*üur  ol  non  esse  ad  cum ,  quasi  in  Lydia  TarUalus  secundum 
Pindarum  poenam  Luat.  Wenn  ol  nicht  ad  eum  andeutet,  wie 
soll  es  denn  sonst  zu  nehmen  seyn?  Statt  des  Genitiv«  nicht: 
denn  das  hat  Herr  D.  kurz  vorher  dem  Pindar  abgesprochen. 
Um  eine  Antwort  dürfte  er  wohl  etwas  in  Verlegenheit  seyn, 
cnd  eben  deswegen  scheint  er  nur  gesagt  zu  haben,  was  ol 
bedeuten  solle.  Da  nun  ol  nur  noch  ihm  bedeuten  kann, 
soll  man  sich  denn  denken,  wenn  mit  diesem  ihm  nicht  %u 
nach  Lydien  gemeint  ist?  Verstehen  wir  Hrn.  D.  recht, 
so  hat  er  auch  hier  wieder  den  Pindar  auf  eine  unbegreifliche 
Art  buchstäblich  genommen,  und  gedacht,  weil  zuletzt  von  der 
des  Tantal us  in  der  Unterwelt  die  Hede  gewesen,  könne 
in  nicht  sagen,  die  Götter  schickten  seinen  Sohn  zu 
Lydien  unter  die  Lebendigen  zurück.  Freilich  wenn 
Pindar  so  chronologisch ,  wie  Hr.  D.  zu  glauben  scheint ,  er- 
zählte, so  war  Tantalus  bereits  in  der  Unterwelt ,  als  Pelops 
'wieder  zu  den  Menschen  geschickt  wurde.  Indessen  hat  wohl 
noch  kein  Leser  des  Pindar  die  Stelle  anders  verstanden,  als 
dass  Tantalus  erst  nach  seinem  Tode  in  der  Unterwelt  büsst, 
damals  aber,  als  Pelops  wieder  auf  die  Erde,  folglich  zu  ihm 
nach  Lydien  zurückkehrte  ,  noch  nicht  gestorben  war.  — 
Vs.  hi  Sensus:  Scio  fortitudine  et  audacia  opus  esse  in  hac 
magnum  periculum  inbellem  virum  non  recipit,  ad  mit  t  iL 
ttt),  sed  quum  semel  amiserim  immortalitatem ,  quid 
nisi  nobili  facto  illustrata?  An  die  verlorne  Un- 
dachte  Pindar  schwerlich.  Das  wäre  eine  eines 
Gesinnung:  vielmehr  redet  Pelops,  wieüber- 
ipferer,  der,  weil  jedem  Menschen  der  Tod  be- 
adüeden  ist,  ihn  nicht  furchtet.  -  Ueber  niööi iv  sagt  Hr.  D. 
Metaphora  inde  ducta,  quod  qui  ederunt  diligenter  serva/U 
ttomacho  cibos ,  caventque  ne  turbetur  concoctio.  Einen  sol- 
aacn  diätetischen  Ursprung  dürfte  der  metaphorische  Gebrauch 
dieses  Wortes  bey  Leuten  von  gesunder  Verdauung,  wie  die 
«llea  Griechen  waren ,  wohl  nicht  gehabt  haben ,  sondern  viel- 
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mehr  vota  wirklichem  Kochen,  was  Zeit  erfordert  um  eine  Sache 
recht  gar  211  machen,  herkommen.    Wir  nennen  das  mit  einer 
ähnlichen  Metapher  brüten.  —    Vs.  8L  —  vnoxii6£xai%  tn- 
'  cumbam  in  hoc  certamen.    Proprie  materia  artis  subiecta  di- 
citur  tu  tificibus ,  in  qua  versantur,  quam  tracUmt.  cf.  Cic. 
de  Off,  /,  5,  17.    Inde  ducta  alia.  Plutarch.  in  Pericie  Cap. 
VI.  vxixuto  y£g  to)  uiv  (r<5  (pvöixtp)  ix  tlvav  yiyovs  xai 
xmg  ntyvxs  &EG>Qrj6at,9  t<p  6h  (pavriv  dicit)  xoog  ti  yiyovi 
xal  %l  Oijualvu  noosixtlv.    Da«  proprie  ist  keineswegs  richtig. 
Eigentlich  heisst  vxokb trat  als  Unterlage,  Grund,  gelegt,  folg- 
lich festgestellt  seyn.    Daher  wäre  es  Lateinisch  eher  durch 
mihi  certum  est  an  übersetzen.  —    Vs.  86.  ovd'  —  iq>dtt>ax\ 
neqne  irrita$  preces  fevit.     Verb  um  datio.  c.  Pyth. 
rill,  «0.  Nem.  VIII,  3fl.  cum  genit.  OL  IX,  13.  Pyth.  Iii,  29. 
Von  diesen  Citaten  hätten  aus  Pyth.  IX,  13  die  Worte  aelbst 
hingesetzt  werden  sollen:  ovxot  %apaixtxi<Dv  boyav  tcpaxptai, 
indem  diese  Stelle  es  wahrscheinlich  macht,   dass  Itputycct 
ixtööLV  eben  so  gesagt  sey.    Dabey  hätte  aber  bemerkt  wer- 
den sollen ,  dass  man  sonst  auch  zu  iyarpato  hier  avxov  ver- 
stehen,  und  der  Sinn  seyn  konnte,  neque  eurn  irritis  verbii 
est  aggressus.  —    Vs.  88.  —  (ispakotag  gratos ,  caros:  Dei 
Grieche  denkt  bey  diesen  Worten  nichts  als  studiosos,  dedi- 
tos  virtutibus.    Das«  Hr.  D.  die  Tugenden  hier  nicht  als  Göt- 
tinnen genommen  wissen  will,  ist  zu  loben.     Ceterum  rides 
non  credere  Pindatum  Airei  ei  Thyestae  nefaria  dissidia, 
Nempe  antiquior  traditio  ignorabat  haec;  praeter  Warn  ta- 
rnen vuJgari  coepit  alia  iam  a  cyclicis  quibusdam ,  quam  am 
plexi  sunt  tragici.    Diese  Behauptungen  hätte  Hr.  D.  erweisen 
nicht  aber  a  priori  aus  Pindara  Stillschweigen ,  öder  dem  Ana- 
drucke aQEzaUSi  utfiakoxag  sc h Heesen  sollen.    Auch  ist  diesei 
Seil I us s  falsch.    Denn  die  hier  gemeinten  Tugenden  sind  krie- 
gerische, die  dem  Atreua  und  Thyestes,  bey  aller  ihrer  son- 
stigen Schändlichkeit,  nicht  abgingen.    Und  durfte  wohl  Pin 
dar  hier,  wo  er  Olympia  und  den  dort  gefeierten  Pelops  ruh 
men  wollte,  der  U 11 1 baten  der  Pelopiden  gedenken?    Hat  ei 
nicht  auch  von  dem  Morde  des  Myrtilus  geschwiegen  1  Uni 
soll  er  darum  etwas  gar  nicht  kennen,  weil  er  davon  schweigt 
und  aus  guten  Gründen  schweigen  muss?  —    alftaxovQiatg  — 
Satiari  sanguine  dicebantur  manes  preeibus  evocati  sacrisqui 
quodammodo  interesse  visi.    Herr  D.  folgt  also  der  Ableitung 
des  Wortes  von  xootvwuu    Aber  dann  war  doch  au  zeigen 
nach  welcher  Analogie  o  in  ov  habe  können  verwandelt  werde» 
So  lange  das  nicht  dargethan  ist,  wird  xsIqhv  für  die  Würze 
gelten  müssen,  und  dann  fragt  sich,  was  das  Wort  Ursprung 
lieh  bedeutet  habe.  —    Vs.  9Ä.  —  to  dh  xUog  seq.  ivt&aYa  est 
Gloria  Pelopis  longe  splendet  aut  e  longinqtto  spien  de  t  in  cur 
riculis.  Junge  potius  xkiog  iv  ÖQOpois,  h.  gloria  parta  in  cur 
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rintlis,       saepe  Pindarus.  —    Porro  cum  doopoig  iunge 
utrumque  geniticum  ;  ac  Ilikouog  Öqouoi  sunt  in  quibus  Pe- 
iops olim  cerlacit,  et '  OXvpxiadonv  Öoofioi  dielt,  ut  Pyth.  /,  32. 
ni&iddoQ  Iv  ÖQOfitp.    lamverte:  Gloria  autem  lortge 
iflendet  parta  Olympicorum  lud or um  in  curticu- 
lis  Pelopiis.    Kst  ettim  hic  nesus  loci:  Laudans  poeta  Ps- 
Isjxm  etiam  tunc  cultum  et  celebratum,  et  sie  ad  praesentia 
tempora  paulatim  rediens,  dicit;  Nunc  autem  pro  heroe  co- 
lüvr,  tumulum   Habens  celeberrimum ,  gloria  autem,  quae 
jmatur  in  curriculis  eius,  marima  est.    Alii  verteilt :  Gloria 
Pdopis  parta  in  curriculis  Olympicorum  ludorum^  A.  e.  tibi 
ivtiluti  ludi  Olympici.    Sed  minime  place*  repetitio  certami- 
nit  olim  a  Pelope  facti  laus:  apHor  et  nervosior  praesentium 
mtaurn  memoratio  cum  Pelopis  laude  iuneta.    Da  Herr  D. 
des  eigentlichen  Inhalt  des  Gedichts  gar  nicht  begriffen  hatte, 
kt  e*  kein  Wunder,  dass  er  unsicher  umhergreifend  auf  eine 
Eriliruog  gerieth«,  die  nicht  bloss  von  der  Absicht  des  Dichters 
fern  lag,  sondern  auch  einen  überhaupt  fremdartigen, 
flutten,  tantologisch  ausgedrückten  Gedanken  giebt,  und  eine 
der  schönsten  Stellen  des  Gedichts  ganz  verdirbt.  Fremdartig 
der  Gedanke,  weil,  da  alles  Vorausgegangene  den  Ruhm 
d»  Peiops  betritTt,  nicht  abzusehen  ist,  wie  damit  ohne  alle 
Vennltaaung  der  Ruhm  der  gegenwärtigen  Olympische»  Sieger 
zunromcnhärige;  matt  ist  er,  weil  ein  unnützer  mit  dem  ganz 
»berflüsnigen  Worte  IUXonog  beschwerter.  Satz  keine  Wirkung 
taunkao»;  t au to logisch  angedrückt  ist  er,  weil  dasselbe  gleich 
in  den  folgenden  Worten  Iva  taXvtdg  u.  s.  w.  wiederkehrt.  Was 
Bf.  ö.  mluli  nennt,  Ut  vielmehr  das  einzig  Wahre.    Denn  dm 
der  Zweck  des  Dichterz  war,  die  Olympischen  Spiele,  zu  ver- 
herrlichen, welche  ihn  aal  die  Erzählung  von  Peiops  leiteten, 
w  kehrt  er  nun  zu  seinem  Ziele  zurück,  indem  er  das  gehei- 
ligte Grabmal  des  Peiops  an  dem  Alpheus  bey  dem  vielbesuch- 
ten Altare  erwähnt,  und  diese  Hede  mit  den  Worten,  die  alles 
XQitmmerifaHsen,  schliesst:  „fernhin  strahlt  in  der  Olympiadeu 
Wettlaufen  des  Peiops  Ruhm."     Aisdaz  Hauptwort  ist  Iliko- 
»os  kräftig  ans  Ende  gesetzt.     Nun,  da  die  Olympiaden  ge- 
kannt sind,  strömt  in  vollem  Strome  die  Rede  fort;  die  Schnel- 
ligkeit der  Fügse,  die  Blüthe  der  kühn  angestrengten  Kraft, 
die  lebenswieri-fe  süsse  Heiterkeit  preisend,  „wegen  des  Kam- 
pfes. *   Auch  diese  Worte  stehen  sehr  nachdrucksvoll  zuletzt 
jj  der  Periode,  und  zu  Anfang  der  Strophe;  Worte,  aber  die 
Hr.  D.  folgendes  sagt:  Boeckh.  quantum  quidem  eer- 
tamina  praestare  possunt.  r/.  Blomfld.  ad  Aesch. 
Ar».  343.  Religiöse  dictum.    Die  Erklärung  ist  ganz  matt, 
rde  den  eben  ausgesprochenen  Ruhm  des  Glückes  roin- 
h  anstatt  ihn  zu  erhöhen.    Was  religiöse  dictum  heisse, 
Andere  errathen.  —    Bey  läufig  §ey  gesagt  ,  dass  IÜ- 
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konog  apf  ähnliche  Weise  am  Ende  des  Satzes  Ol.  III,  23  steht, 
wo  Hr.U  mit  Hrn.  Böckh,  gegen  Aristarchs  richtige  Meinung, 
KqovIov  TlUouog  verbindet,  ohne  zu  bedenken,  daas  Pindar, 
wenn  er  dieses  gemeint  hätte,  KqovIÖcc  gesagt  haben  würde.  — 
Vs.  104.  xhAcjv  Uqlv  Boeckhius  musices  perüum  intelligit, 
nisi  est,  qui  %aXu  perag  er  e  novit,  ut  certaminum  Studium 
significetur ,  quod  propter  sequentia  vis  hic  praeteriri  poteral. 
Atqtii  ita  Tafel.  Unstreitig  kann  hier  nur  von  Wettkampf en 
die  Rede  seyn ,  und  Hr.  D.  hätte  nicht  so  furchtsam  sprechen 
sollen.  —  vuvcov  7txv%al  —  Boeckhio  meo  sunt  „artificiosi 
flexus  numeiorum,  harmoniae,  saltationis,  non  tarnen  proprie 
et  unice  ob  strophas  antistrophasque  et  epodos."  Mihi  po- 
this  ad  fabulae  supra  lectae  propositam  interiorem  rationem 
respiceie  et  hoo  dicere  videtur  Pindarus ,  insignior  e  m 
»e  neminem  reconditis  poesios  recessibus  orna- 
turum.  nxv%a\  emm  sunt  volles  et  recessus ,  veluli  aethe- 
rist  cf.  ElmsL  ad  Eurip.  Med.  p.  1264.  inprimie  vero  mon- 
tium,  ut  Oiympi,  Pindi,  Pelii,  Parnassiy  Idae,  quod  notis- 
simum.  Tribuebat  haud  dubie  muttum  propositae  a  se  ernenn 
dationi  fabulae,  atque  est  ea  decus  car  minie  pulcherrimum ; 
commode  igitur  exquisiliora  haec  propter  viri  excellentiam 
dicta  significat.  Rariores  verborum  signißcationes  classicus 
scriptor  curare  dcbet,  ut  a  ceteris  quae  dixit,  intelligi  pos- 
sint ;  quare  haecquoque  metaphora  per  se  obscurior  ad  huius 
carminis  rationem  recte  mihi  revocata  videtur.  Ac  non  jse- 
tnel  Pindarus  hoc  modo  explicandus.  Qeterum  conf.  uv%ovq 
IIitQlöaw  Pylh.  VI,  40.  Die  uv%el  IJuqlöcov  gehören  offen- 
bar nicht  hierher.  Die  natürlichste  Erklärung  ist  die  des  Sc  ho- 
liasten,  dass  die  Strophen  gemeint  sind,  allerdings  auch  mit 
Beziehung  auf  die  musikalische  Abwechselung,  wie  Hr.  Böckh 
wttl.  Aber  was  Hr.  D.  mühsam  ausgesonnen  hat,  würde  we- 
der Hiero,  noch  irgend  ein  anderer  Zeitgenosse  des  Dichters 
verstanden  haben.  —  El  ös  py  tayi)  Unoi,  —  Kqoviov,  ist 
richtig  erklärt,  aber  wenn  Hr.  D.  sagt:  simul  aoua  ddor  tibi 
^Avölov  Pelopis  agua  in  mentem  revocabü,  so  gebietet  er  au 
etwas  zu  denken,  an  das  niemand  denken  wird  noch  denken 
soll.  Ist  denn  ein  Wagen  nur  schnell ,  wenn  er  mit  dem  Ly  di- 
so hen  des  Pelops  verglichen  wird?  —  Zu  ikxä  wird  ange- 
merkt: Dativus  est  esquisitior.  Also  scheint  Hr.  D.  der  Mei- 
nung zu  seyn,  dass  dXxäg  das  natürlichere  wäre.  Allein  es 
fragt  sich,  ob  nicht  dkxa  als  eigentlicher  Dativ  zu  nehmen  sey, 
in  der  Bedeutung  von  ikixovQlct,  ßorftsla,  in  dem  Sinne,  in 
dem  gleich  vorher  und  anderwärts  litlxovQog  gesagt  ist.  — 
Fe.  113.  Quamquam  hui  in  aliis  loquutionibus  est  propter* 
nunc  tarnen  hoc  sensu  Pindarus  dixisset,  opino  r  y  aAAotdt  d* 
akXöt  piydXoi,  alius  alia  re  magnus;  quare  ver tarne 
Super  aliie  alio  magni%  h.  e.  alius  alio  maior.    Das  ist 
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entern  gar  nicht  Griechisch,  zweitens  ein  unpassender  Gedanke. 
Nicht  das*  einer  grösser  als  der  andere,  sondern  das«  einer 
hierin,  der  andere  darin  gross  sey,  wollte  und  mttsste  der  Dich- 
ter hier  sasen.  Und  er  sagt  In  äXkoiöi*  weil  in  ptyakoi  der 
Begriff  von  xavxcofisvoi  liegt,  —  V*.  115.  —  xoööaÖs,  aeque 
dm  i  per  vitam  meam.  Durch  diese  nicht  einmal  den  Worten 
angemessene  Erklärung  wird  der  Gedanke  matt.  Toödaöe  be- 
liebt «eh,  wie  ruiayoQOiq  zeigt,  auf  die  Siege.  *,Und  möge 
ich  jedesmal  den  Siegern**  (so  oft  sie  siegen:  er  denkt  an  den 
lliero)  „mit  meinem  Gesänge  zur  Seite  stehen.  *♦ 

So  weit  die  Erklärung  der  ersten  Olympischen  Ode.  Nicht 
Überfluß*  dürfte  die  Bemerkung  seyn,  dass  Hr.  D.  sieh  in  An- 
•ehoag  des  Historischen  und  Chronologischen  gänzlich  auf  Hrn. 
Bodh  verlassen,  und  dessen  Angaben  ohne  eigne  Prüfung  an- 
kommen hat.  Wenn  nun  aber  auch  Herr  Böckh  in  dieser 
Kikksicht  vorzügliches  Verdienst  hat,  und  mit  grossem  Fleisse 
tlta,  was  dahin  gehört,  aiiszumitteln  bemüht  gewesen  ist,  so 
scheint  doch  manches  nicht  mit  der  gehörigen  Klarheit  vorge- 
tragen zu  seyn,  oder  noch  einigem  Zweifel  zu  unterliegen,  oder 
Mch  hier  und  da  ergänzt  und  berichtiget  werden  zu  können. 
3faa  würde  es  daher  mit  Dank  erkennen  müssen,  wenn  Hr.  D. 
tich  nicht  begnügt  hätte,  ganz  kurz  die  Ergebnisse  von  Herrn 
Böckb*  Untersuchungen  anzugeben  oder  als  ausgemacht  anzu- 
nehmen, sondern  wenn  er  mit  eigner  Forschung  nach  ihrer 
RcDtifkeit  gefragt,  und  was  etwa  dann  noch  Anderes  oder 
Neue*  hervorgegangen  wäre,  aufgestellt  hätte.  Bs  würde  za 
weit  führen,  wenn  wir  auf  diesen  Theii  der  Erklärung  einge-  1 
hea  wollten:  allein,  da  wir  einmal  über  die  erste  Olympisohe 
Ode  gesprochen  haben,  scheint  es  nicht  unzweckmässig,  we- 
iten« eine  Frage  in  Anregung  zn  bringen ,  deren  Beantwor- 
tant,  wenn  sie  so,  wie  wir  vermuthen,  ausfallen  sollte,  auch 
fnr  dieses  Gedicht  nicht  ohne  Bedeutung  seyn  wurde.  Die  Be- 
antwortung selbst  jedoch,  die  einer  weitlänftigen  Erwägung  al- 
ter Momente  bedarf,  lassen  wir  für  jetzt  dahin  gestellt  seyn. 

Immer  iat  uns  in  der  dritten  Olympischen  Ode  die  Stelle 
W.  75  anstössig  gewesen : 

djf  aQUSZEvu  plv  v8g>q,  xttävav  ie  xqvöos  aldoilöxaxov, 
riv  yi  itQog  l<s%axiav  QqQav  uqixuiGw  txävav  aitxixat,  . 
otxo&fv  'llQaxXiog  Oxakäv. 

Denn  obgleich  Pindar  manche  Gedanken  mehrmals  anbringt,  so 
pflegt  er  sie  doch  wenigstens  im  Ausdruck  zu  variiren.  Dass 
er  aber  hier  nicht  etwa  das  Wasser  oder  das  Gold  allein,  son* 
km  beides,  beides  in  derselben  Ordnung,  beides  fast  mit  deni- 
^ken  Worten,  wie  in  der  ersten  Olympischen  Ode,  und  an 
**r  Stelle,  wo  man  nicht  recht  einsieht,  wie  er  gerade  aaf 
Vergleichung  kam,  ueont,  fällt  ao  unangenehm  auf,  dass 
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man  sich  der  Vermuthung  nicht  erwehren  kann,  es  Hege  hi 
eine  absichtliche  Anspielung  auf  den  Anfang  des  Gedichts  . 
Ulero  mrn  Grunde.  Ist  diesem  so,  so  folgt,  das«,  wenn  He 
Böckh  den  Sieg  des  Therou  mit  Hecht  der  Kisten  Olympia« 
zuschreibt,  auch  das  erste  Gedicht  an  den  Hiero  auf  den 
dieser ,  und  nicht  in  der  Tasten  Olympiade  erlangten  Sieg  g 
macht  ist.  Denn  das  dritte  Gedicht  bezieht  sich  auf  denselb 
Sieg,  der  im  zweiten  besungen  wird,  ist  aber  etwas  später  g 
macht,  um  bey  den  Theoxenien  in  Agrigent  gesungen  zu  we 
den.  Auf  diese  Weise  ist  also  eine  Anspielung  in  ihm  auf  d 
Gedicht  an  Hiero  chronologisch  möglich ;  sodann  auch  gar  nie 
unwahrscheinlich.  Denn  diese  Gedichte,  die  einen  Theil  d 
Siegesruhms  ausmachten,  mögen  damals  sehr  schnell  verbn 
tet  worden  seyn,  so  dass  mim  also  auch  in  Agrigent  schon  d 
selbst  im  Alterthum  etwas  befremdliche  Sentenz,  a^orov  p 
vö&q,  mag  besprochen  haben.  In  sofern  wär  schon  eine  Vc 
*  anlassung  vorbanden  gewesen ,  diese  Sentenz  zu  wiederhole 
und  man  könnte  sich  mancherley  Tadel  od  er  Spott  denken^,  d< 
die  Belobung  des  Wassers,  besonders  vielleicht  von  Weintri 
kern,  erfahren  hatte,  weswegen  Pindar  sie  auch  hiermit  c 
ner  gewissen  Hartnäckigkeit  hätte  wiederholen  wollen.  lüde 
sen  lässt  sich  wohl  eine  bessere  und  wahrscheinlichere  V  ertu 
thung  aufstellen.  Bey  der  mehr  scheinbaren  als  wahren  Freuu 
echaft  zwischen  Theron  und  Hiero. rauaa  dem  erstem  eine  leii 
Andeutung  eines  Vorzugs  vor  dem  Hiero  keineswegs  unangetieh 
gewesen  seyn.  Wenn  daher  Pindar  auf  ein  Gedicht  anspic 
in  welchem  der  Sieg,  den  Hiero  durch  aein  Rennpferd  Pher 
nikus  erlangt  hatte,  besungen  worden  war,  so  knüpft  sich  d 
ran  von  selbst  der  Gedanke,  dass  Theron  eineu  noch  giorrc 
ehern  Sieg,  den  Wagensieg,  davon  getragen  hatte.  Aber  nid 
genug.  Denn  siegten  beide  in  der  Kisten  Olympiade,  und  b 
zeichnen  die  Worte  in  dem  Gedichte  an  Hiero,  m  ykvxvzBQt 
%bv  tlnopcu  övv  aQftaxi  Ooc5  xktt&iVy  wie  wir  oben  beiner! 
ten,  einen  Troat  für  den  jetzt  noch  nicht  erreichten  Wagci 
sieg:  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  der  Wagen  des  llici 
von  dem  des  Theron  besiegt  worden  ist,  und  um  so  bedeute 
mer  würde  jene  Erinnerung  daran  erscheinen.  Auf  diese  Weit 
wurde  sich  zugleich  die  oben  gegebene  Erklärung  der  angefi'ih 
ten  Worte  aus  dem  ersten  Gedichte  bestätigen ,  und  die  auf fa 
lende  Stelle  in  dem  dritten  nicht  nur  das  Anstössige  verliere 
sondern  sogar  noch  eine  besondere  Bedeutsamkeit  erhalten. 

Das  angeführte  wird  hinreichen  den  Leser  in  4en  Stand  i 
eetaeu,  ein  Unheil  über  Herrn  Dissens  Arbeit  zu  fällen.  Kc 
hat  geglaubt,  mehrentheiis  die  eignen  Worte  des  Herausgebet 
anführen  zu  müssen,  damit  ihm  nicht  der  Vorwurf  gemad 
werden  könnte,  die  Meinung  desselben  nicht  treu  wiedergebt 
beu  zu  haben.    Dass  er  derselben  in  den  meisten  Puucten  nid 
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beytreden  kann ,  beklagt  er  um  so  mehr ,  je  mehr  er 
Düsen  «Ig  einen  gelehrten,  scharfsinnigen,  wahrheitliebenden, 
ou4  humanen  Manne  achtet  und  schätzt.  Aber  in  der  Wissen- 
ichaft  darf  nur  geltem  was  aus  redlichem  Streben  nach  Wahr- 
heit hervorgegangene  Ueberzeugung  ist,  und  diese  ist  Ree 
bid  bewusat  ausgesprochen  zu  haben. 

Gottfried  Hermann. 


Demo$thent8  oratio  de  Chereoneao  et  Philippt- 
ca  IIL  Graeca  recognovSt  et  in  usuni  Scholarnm  edidit  Car. 
Hfar.  FroUehcr ,  Prof.  Lipa.  Apposita  est  lecüo  Reibkiana.  Lipi. 
1830.  Lehohold.  52.  S.  8.  (4  gr.) 

Herr  Prof.  Frotscher  liefert  einen  correcten  Abdruck  der 
in!  dem  Titel  erwähnten  Reden,  allein  ohne  irgend  ein  Vor- 
wort, im  welchem  man  ersehen  könnte,  ob  er  sich  mehr  an 
Jen  HeUkeachen  oder  Bekkerschen  Text  gehalten  oder  welcher 
m  denBekkerschen  Ausgaben  er  gefolgt  sey.  Eben  sowenig 
er/ahrt  man  aus  einer  Anmerkung,  weshalb  diese  oder  jene  Les- 
art gewählt  worden  sey.  Wenn  nun  auch  das  Letzre  nicht  im 
Plane  des  Herausgebers  lag,  so  war  wenigstens  die  erstge- 
nannte Anforderung  not  Ii  wendig  zn  erfüllen.  Man  siefrtzwar 
ans  einer  Vergleichung  bald ,  daaa  vorzüglich  die  Bekkersche 
Aw*ibe  awn  Grunde  liegt,  aber  ob  die  Ausgabe  von  1824  oder 
1S25  ist  nicht  zu  erkennen.  Der  Herausg.  theilt  den  Text  nach 
den  Bekk.  Paragraphen  ab  und  hat  in  den  Anmerkungen  die 
Abweichungen  von- Reiske  angegeben,  wie  in  den  Bekk.  Aus- 
üben Ton  1816  «.  1825,  nur  ist  es  in  den  letzteren  bequemer 
nich  den  Zeilen  geschehen  als  bei  H.  F.  nach  den  Paragraphen, 
wodurch  die  Vergleichung  erschwert  wird.  Wir  gehen  zu  ei- 
Qigea  einzelnen  Stellen  über,  um  aus  ihnen  das  Verhältnisa 
Bieter  Ausgabe  zu  andern  kenntlich  zu  machen.  Unser  Herausg. 
htl  mehrere  unbedeutende  Abweichungen  vom  Reiske'schen 
Texte,  welche  Bekker  nicht  angemerkt,  angeführt,  z.  B.  ak- 
1«W  und  akk&g  z«,  ig?'  vutv  körtv  und  itfrlv,  dxoÖQävcu, 
^axQÖQavcci;  wir  billigen  diese  Genauigkeit.  In  der  Hede 
■tCherson.  p.  90  §  1  heisst  es  du  ndvxcc  rakk'  d  cp  skovx  ag; 
«atehtbey  Bekker,  Ausg.  1824,  und  dasselbe  hat  auch  un- 
ier Herausg.,  allein  in  der  Ausg.  1825  hat  B.  dyivxug,  wie 
tcooft  bey  Reiske,  aufgenommen.    Ob  nun  iL  F.  blos  die 


«wähate  Bekk.  Auagabe  berücksichtiget,   oder  ob  er  aus 

verworfen,  bleibt  i 


itpivzccg  verworfen,  bleibt  ganz  unbestimmt.  Fer- 
**  p.01.  §  5  hat  Reiske  u.  Bekker  ovÖ  ivtsl  kiyuv»  Frotscher 
'»tili  d.  X.  wie  in  der  Hand  sehr.  £,  Schäfer  will  beydea 
wissen,  jedoch  dürfte  ovÖiv  wohl  den  Vorzug  be- 
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faaupten.  P.02  §  8.  haben  Reisice  n.  Bekker  oi/fr'  öpiv  aöqml 
Schäfer  und  Frotscher  ovd'  ijaiv.  Allein  die  Handschrift* 
und  der  Zusammenhang  verlangen  OfJ&'  vfiiv.  Femer  ibi 
xaxijyoQiaig  ctg  Atoxhlftovg  %*T7]yoQov6L  Bekker  in  der  Au 
gäbe  1810  alg  /ko%.  x..  doch  1824  u.  1825  hat  er  figaufg« 
noramen.  Schäfer  stimmt  für  alg  ,  was  Frotscher  in  den  Te: 
aufgenommen  hat.  Ree.  zweifelt  nicht,  daaa  ag  richtig  se 
Weiter  unten  p.  90  §  41  hat  Bekker  die  Worte  vvv  yi  d 
durch  gute  Hau  dach  riften  veranlasst,  ausgelassen,  Frotscln 
befolgt,  wie  es  scheint,  Schäfers  Rath  und  behalt  diese  Wor 
bey.  An  vielen  andern  Stellen  ist  der  Bekker.  Text  befolg 
worden,  obwohl  sich  dagegen  manches  sagen  Hesse.  Achnl 
dies  könnte  noch  über  mehrere  Stellen  erwähnt  werden,  alle 
da  II.  F.  sein  Verfahreu  nicht  gerechtfertigt  hat,  so  wei 
man  nicht,  von  welchen  Gründen  er  bewogen  worden  ist,  die* 
oder  jene  Lesart  aufzunehmen,  sondern  man  muss  esaur  vc 
muthen.  .  ^ 

Ree.  kann  nicht  umhin  seine  Missbilligung  über  das  beol 
achtete  Verfahren  auszusprechen,  denn  entweder  es  muss 
ein  blosser  Abdruck  des  Bekk.  Textes  gegeben  werden,  od' 
die  Grunde  der  Abweichungen  durften  nicht  fehlen.  Sehr  gci 
hätte  Ree.  diese  gelesen ,  da  sie  gewiss  schätzbare  Bemerku 
gen  enthalten  haben  würden« 

Freyberg.  Rüdiger. 


D.  J.  Milbiller 8  kurzg  ef  as sie  Geschichte  des  i 
Bayern,  zum  Gebrauche  der  k.  baj ersehen  Schulen.  Fünf 
verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe ,  neu  bearbeitet  von  A.  Me 
gern,  Professor  am  Gjmnusium  zu  München.  Mit  dem  Bildnis 
des  Königs  und  zwei  Tafeln,  enthaltend:  Die  Reihenfolge  d 
witteUbachischen  Herrscher  in  Bayern  und  eine  historische  Ucbe 
sieht  des  pfälzischen  Hauses.     München,  1827.  Bei  Lindaut 

4     2Ö0  S.  — 

0 bschon  die  Geschichte  des  baier'schen  Volkes  und  Sta 
tea  durch  die  Bemühungen  gelehrter  Forscher  in  allen  Theilt 
eben  so  fleissig  als  gelehrt  erörtert  worden  ist,  so  waltet  doi 
das  ganz  auffallende  Schickaal  über  derselben,  dass  bisher  no« 
kein  Lehrbuch  erschienen  ist,  welches  den  Anforderungen  d 
Schule  und  Wiaaenschaft  in  gleichem  Grade  genügte.  Dei 
die  bisher  erschienenen  Werke  der  Art  von  Westenrieder ,  1 
aenmann,  Lipowsky,  Milbiller  leisten  nicht  in  jeder  Rückte 
Genüge,  indem  sie  entweder  hinter  den  Anforderungen  d 
Schulen  oder  der  Wiaaenschaft  zurückbleiben.  Das  von  W 
etetrrieder  scheint  wohl  dea  meisten  Beifalles  sich  erfreut  s 
haben;  indem  ea  erat  kürzlich  in  verjüngter  Gestalt  wieder 
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its  Publicum  getreten  ist.  AHein  dieses  Werk  tragt  auch  in 
dieser  Gestalt  das  Gepräge  des  vorigen  Jahrhunderts ,  davon 
den  bewahrten  Forschungen  von  Lang  und  M  amier  t  nicut  der 
£erin*$te  Gebrauch  gemacht  worden.  Eiserne  an  n  lieferte  nur 
eine  magere  .Skizze,  bat  aber  darinn  einen  gewissen. Vorzug, 
das«  er  die  Geschichte  der  neu  erworbeneu  Lander  auf  einigen 
Blättern  anreihte.  Lipowsky  gefällt  »ich  geflissentlich  darin, 
tob  den  neuen  Untersuchungen  keine  Notiz  zu  nehmen;  daher 
wir  die  Wanderungen  der  Schwestersöhne  des  keltischen  Königs 
Amaigat,  welche  schon  längst  samrot  ihren  Genossen  den  Boji 
iui  der  Geschichte  der  liajern  verbannt  sind,  nuf  a  Neue  und 
noch  dazu  in  einer  holperigen  Sprache  vernehmen  müssen« 
Sonach  möchte  wohl  vor  Allen  das  Milbiller  sehe  Lehrbuch 
den  Vorrang  verdienen,  welchen  im  Geiste  einer  Special  ge- 
wichte verfasst  wt,  und  mit  einer  zweckmässige«  Kurse  Un- 
befangenheil des  Urtheil V  vereint.  Dagegen  hat  dasselbe  den 
Fehler,  das»  das  chronologische  Gerüste  zu  locker  und  die 
Darstellung  zu  nüchtern  und  schmucklos  erscheint.  Die  Lei- 
stirnren  Helle rsberg 's  und  besonders  Mannert 's  kommen  hier 
nicht  in  Berechnung,  weil  sie  Tür  den  akademischen  Gebrauch« 
rerfasst  sind;  Zschokke  und  Römer  sind  vollends  nur  für  dio 
Selbstbildung  eingerichtet. 

Um  nun  auf  das  in  Frage  stehende  Lehrbuch  zurückzukeh- 
ren, hat  uns  Hr.  Mengein  eine  verbesserte  und  vermehrte  Aua-* 
gäbe  des  Mit  biller  'sehen  Lehrbuches  versprochen.  Damit  wird 
ersieh  wohl  die  Aufgabe  gestellt  haben,  die  neuesten»  bewähr- 
ten Forschungen  einzureihen ,  das  chronologische  Gerüste 
mehr  zu  stützen  und  hie  und  da  einigen  Seiten  mehr  Licht  zu 
geben.  Es  musa  aber  gleich  Von  vorne  bemerkt  werden,  dass 
wir  wieder  nur  eine  Geschichte  von  Altbaiorn  vor  Augen  haben. 
Wiewohl  es  auf  der  einen  Seite  ungerecht  erscheint,  dienen 
erworbenen  Gebiet stheile  so  spurlos  vorüber  gehen  zu  lassen, 
to  möchte  es  auf  der  andern  Seite  nicht  leicht  sein,  die  einzel- 
nes Geschichten  von  Franken,  Schwaben  und  der  Pfalz  dem 
Corpus  historiae  einzuverleiben,  so  dass  ein  wohlgeordnetes 
Ganze  erschiene ;  denn  mit  dem  blossen  Anreihen  ist  es  nicht 
abgethan.  Viel  zweckmässiger  möchte  es  wohl  sein,  (da  nach 
allerhöchstem  Befehle  die  Vaterlands- Geschichte  gelehrt  wer- 
den muss),  die  Geschichten  der  einzelnen  Theile  in  den  Ele- 
mentarschulen der  einzelnen  Kreise  lehren  zu  lassen.  — 

Unser  'm  Lehrbuche  ist  eine  Anzeige  des  Gehaltes  voraos- 
zeschickt,  welche  die  ganz  sonderbare  Einrichtung  hat,  dass 
in  den  Angaben  des  Inhaltes  der  einzelnen  Paragraphen  dieZeit- 
momente,  ja  sogar  die  Reihenfolgen  der  Regenten  eingefloch- 
uii  find.  Dadurch  aber  kann  unmöglich  die  nothwendige  Ue- 
betsieht  erwirkt  werden,  weU  der  Schüler  sich  in  der  fortlau- 
fenden Erzählung  und  ausser  derselben  in  der  Inhalts -Anzeige 
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den  deutlichen  Zusammenhang  selbst  suchen  muss.  — 
wollen  wir  durch  Vergleichung  der  alten  Ausgabe  mit  der  neue 
sehen,  ob  der  Verfasser  die  oben  bezeichneten,  nothwendige 
Verbesserungen  angebracht  habe.  Milbiiler  erzählt  im  erste 
Abschnitt  des  ersten  Zeitraums  in  körten  Zügen  den  Zuraten 
Uaierns  unter  der  Herrscheft  der  Römer)  er  spricht  nur  gan 
allgemein,  dass  Bojer  die  ursprünglichen  Bewohner  des  Lande 
gewesen  seien,  und  eilt  dann  cor  Angabe,  wie  die  Römer  da 
Land  Vindeltcie  und  Noricnm  benannt  und  eingerichtet  hebet 
Dagegen  tischt  uns  Hr.  Mengein  ganz  ausführlich  das  Mihrche 
▼on  den  Wanderungen  der  Boj  Ischen  Fürsten  Bellowes  und  Si 
gowes  auf;  je  wir  müssen  alles' erfahren,  wee  die  Boji  in  IIa 
lien,  Griechenland  und  Geletien  gethen  heben.  Es  sei  wehi 
scheinlich ,  dass  die  Bayern  von  den  Bojern  abstammen.  Fei 
ner  werden  wir  belehrt,  dass  Gallier  und  Germanen  lange  Zei 
das  nämliche  (dasselbe)  Volk  waren  und  dass  die  keltisch 
Sprache  damals  von  der  deutschen  nicht  verschieden  wa 
(S.2ff). 

Hr.  Mengein  zog  den  vierten  und  fünften  Abschnitt  de 
dritten  Zeitraums  in  einen  zusammen,  ohne  dass  irgend  ei 
Grund  Abzusehen  ist.  S.  64.  heizet  es  bei  Milbiiler:  „Agne 
hoffte,  durch  diese  Erhebung  des  Grafen  Otto  von  Nordhein 
ihrem  noch  jungen,  onerfetireen  Sohne,  dem  Könige  Heinric 
IV  einen  Freund  und  eine  Stütze  zu  verschaffen.  Allein  ihr 
Hoffnung  schlug  fehl."  Bei  Herrn  Mengein  8.  64:  „Agne 
glaubte  en  dem  kühnen  und  mächtigen  Otto  von  Nordheim  ein 
Stütze  zu  heben,  nnd  ihrem  jungen  Heinrich  eine  zu  gebei 
eher  sie  tiuschte  sich  sehr."  ff.  S.  63.  hcisst  es  bei  Hrn.  Meu 
gein:  „Heinrich  II  wer  ein  andächtiger  Christ.  Oft  ging  er  i 
der  Nacht  zu  Fuss  von  Abbach  nach  Hegensburg,  um  in  S( 
Emeren  der  Frühmette  beizuwohnen".  8.67.  schaltete  der  Vei 
fasser  eine  Sittenschilderung  der  Völker  zu  den  Zeiten  de 
Kreuzzüge  ein.  Nicht  besserer  Art  sind  die  Zusätze  S.  « 
12.  23.  Auch  an  Widersprüchen  fehlt  es  nicht.  So  heisst  c 
8.  62:  „Des  Amt  eines  Vormundes  und  die  Statthalterschaft  i 
den  bayerschen  Landen  erhielt  der  Bischof  Eberherd  vo 
Eichstädt*.  (Es  ist  von  Heinrich  VII,  dem  Herzoge  in  Beier 
nnd  Sohne  Heinrich  Iii.  die  Rede).  Weiter  unten:  „doch  bc 
der  Statthalter  Gebhard  eile  seine  Kräfte  euf,  den  Ausbruc 
der  Empörung  zu  hindern*4.  Dieser  Irrthum  findet  sich  auc 
bei  Milbiiler.  Der  Bischof  von  Bichetedt  hiess  Gebherd.  - 
Die  beigefügte  Uebersicht  des  pfelzischen  Hauses  kenn  de 
Mangel  einer  eigenen  Behandlung  der  pfälzischen  Geschieht 
nicht  ersetzen. 

Indem  wir  nun  durch  diese  Bemerkungen  der  Leser  m 
dem  innern  Werth  dieser  neuen  und  verbesserten  Ausgabe  bc 
kannt  gemacht  heben,  können  wir  uns  des  Urtheils  nicht  ei 
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wehren,  das»  das  Werlc  nicht  sonderlich  gewonnen  habe;  da- 
her wir  ein  neu  et*  Werk  über  die  Geschichte  von  Baiern  als  ein 
dringendes  liedürfniss  ausehen* 

Hr.  in  A. 


<  - 


Christliches  Gesangbuch  für  höhere  und  mitt- 
lere Schulen.  Herausgegeben  von  M.  Carl  Jugutt  llüdiger^ 
Rectar  de«  Gymnasiums  iu  Frevberg.  (Freyberg  bei  Crax  und 
GerUch  und  im  Schul -Alumneo.)  1827.  VIII.  u.  140.  S.  8.  6  gr. 

Dass  es  höchst  zweckmässig  sey,  in  jeder  Schale  theila 
bei  den  gemeinschaftlichen  Andachts'übungen ,  theils  zur  Be- 
gleitung des  Religionsunterrichts  ein  eignes  Schulgesang  buch 
au  gebrauchen,  ist  Ree.  fest  überzeugt,  und  er  hat  sich  dar« 
aber  bereits  in  der  Krit.  Bibl.  (182?  H.3  S.  ausgesprochen. 
Da  wir  uun  noch  keines  weges  Ueberftuss  an  guten  Schulge~ 
sangbüchern  ,  sondern  kaum  einige  haben,  bei  welchen  nicht 
auf  den  ersten  Blick  riebe  Mängel  sichtbar  würden,  aö  erwirbt 
sieb  Jeder  ein  Verdienst,  dar  die  Zahl  derselben  zu  vermeh- 
re« bemüht  ist.    In  so  fern  inuss  man  auch  dem  Herrn  M.  Ro- 
ten, dass  er  sich  der  damit  verbundenen  Mühe  uu- 
haL    In  der  Vorrede  führt  derselbe  mehrere  ähnü- 
Uhingen  an  /  die  er  bei  seiner  Arbeit  benutat  an  haben 
gesteht    wie  aber  die  vorliegende  Sammlung  vor  jener  sich  aus- 
aeichnea  solle,  findet  man  nicht  bemerkt.  Ree.  gieht  zu  ,  dass 
der  Herausgeber  im  Allgemeinen  die  Foderungen  erfüllt  hat* 
die  man  an  ein  Schnlgesangbnch  ao  machen;  berechtigt  ist; 
aber  ein  Uebertreffen  seiner  Vorgänger  in  wesentlichen  Stücken 
kann  er  ihm  nicht  nachrühmen.    Schon  iu  Hinsicht  der  Reich* 
haltigkeit  (202  meist  kurze  Lieder)  liefern  einige,  andere  Schul- 
gesangbücher für  denselben  Preis  fast  das  Doppelte.    Will  man 
dies  jedoch  nicht  unbedingt  für  einen  Mangel  gelten  lassen, 
so  kann  man  dagegen  mehre  andere  Eigentümlichkeiten  des 
Herausgebers  nachweisen,  welche  Iceineswegs  zu  entschuldi- 
i,  geschweige  zu  rechtfertigen  sind.   Dahin  rechnen  wir  be- 
die  häufigen  Abkürzungen,  die  sich  Hr.  Rüdiger  er* 
durch  die  er  manche  der  schönsten  Lieder  wahrhaft 
hat.    Von  den  awölf  Strophen  des  schönen  Geliert 
Liedes:  „nach  einer  Prüfung  kurzer  Tage"  (Nr.  HI3) 
Herausgeber  nur  sechs  mit.    Das  Lied  von  Gramer: 
^■icht  mürrisch,  finster,  ungesellig44  (Nr.  100)  hat  hur  vier 
Strophen,   so  dass  s.  B.  die  schönen  Zeilen:   „und  was  er 
spricht  und  was  er  thut,  ist  aomuthsvoll,  ist  wahr  and  gut4*  den 
Äthilern  entzogen  werden.    In  Nr.  192:  „Wohl  dem,  der  rich- 
tig wandelt 44  (hier  nur  drei  Strophen)  vermisst  mau  höchst  un- 
Sera den  kräf  tigen  Schluss:  „Ein  Hera  roll  Treu  und  Glauben, 
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das,  G*tt ,  sn  dir  rieh  halt  it.  s.  wi "  Bei  Nr.  130:  »Wer  Im 
ich'!  welche  wicht 'ge  Frage!51,  fehlen  die  vier  letzten  Stro- 
phen und  damit  auch  die  ergreifende:  »Ich  mnst  es  einmal  docl: 
erfahren,  was  ich  hier  war  und  hier  gethan  u.  s.  w."  Solch« 
Abkürzungen  linden  sich  fast  auf  jedem  Blatte;  man  vergleich« 
nur  noch  Nr.  1:  „Mein  erst  Gefühl  sey  Preis  und  Dank" 
Nr.  165:  „Zur  Arbeit,  nicht  zum  Müssiggang  u;  Nr.  .221 
„Pich,  Ewiger,  dich  bet  ich  an".  Ree.  wäre  begierig,  df< 
^Gründe  zu  hören,  welche  den  Herausgeber  zu  diesen  Verstftro 
melungen  bewogen  haben;  er  selbst  kann  keine  auffinden 
Seiner  Meinung  nach  sollte  sieh  das  Schulgesangbuch  möglich* 
genau  an  das  Kifachenjgesangbuch  anschiiessen,  damit  die  Wie 
derkehr  derselben  Tön©  iti  Kirche  und  Schule  das  Gefühl  dei 
religiösen>Geaseinschaft  am  so  lebendiger  anrege.  Es  hegt  et 
was  unendlich  Erhebendes  darin,  tausend  Kehlen  dieaelbei 
Gefühle  mit  denseLben  Worten  entströmen  zu  hören,  die  aucl 
uns  von  Jugend  auf  theuer  waren.  Darum  kann  Ree.  auch  di< 
Aenderungen  in  allgemein  bekannten  Lieder»  nicht,  billigen 
welche  hier,  gleichfalls  nicht  immer  mit  der  weisesten  Sorgfai 
gemacht  worden  sind.  Der  Schluss.  des  Liedes:  „Wie  gros 
ist  des  Allmacht 'gen  Güte**  heisst  sonst:  „Sie  tröste  mich  zw 
Zeit  der  Schmerzen,  sie  leite  mich  äur  Zeit  des  Glucks,- um 
sie  besieg* :  in '  meinem  Herzen  die  Furcht  des  letzten  Augen 
blickst  Herr  Rüdfgerhat  eine  ändere  Lesart  aufgenommen 
„Sie  tröste  mfeh  in  Noth  und  Schmerzen,  regier  mich  auf  den 
Pfad  des  Glücks,  und  sie  besieg'  iu  bangen  Herzen  die  Furch 
des  letzten  Augenblicks".  Wie  matt,  das* hier  am  Ende  de 
Sprechende,  sich-  selbst  ganz  aus  dem  Auge  verliert  und  nu 
^bangen  Herzen"  Besiegung  der  Todesfurcht  wünscht !  Aehn 
liehe  Aenderungen,  mit  denen  sich  Ree.  nicht  befreunde; 
kann,  finden  sich  Nr.  6.  0.  ?1.  80.  Einige  gute  Lieder  sim 
dem  Ree.  aufgefallen,  die  er  anderwärts  nicht  gefunden  hai 
z.  11.  Nr.  25.  75.  88;  dagegen  scheinen  ihm  andere  der  Aul 
nähme  unwerth,  z.  B.  Nr.  10.  13.  118»  170;  in  ein  christliche 
Gesangbuch  gehörte  auch  Nr.  172  nicht,  welches  ein  rein  well 
liches  Lied  ist.  Einige  Lieder  sind  vom  Herausgeber  sclbsi 
anter  denen  jedoch  eins  (Nr*  281)  wenigstens  in  der  Form  vei 
fehlt  ist,  da  es  sich  nach  der  angezeigten  Melodie:  „wie  schö 
leucht't  uns  der  Morgenstern"  nicht  singen  lisst.  Angebäng 
sind  acht  kurze  Schulgebete  in  Prosa  ,  darunter  vier  von.  Nu 
roeyer ;  die  übrigen  haben  nichts  Ausgezeichnetes.  Die  Vei 
fasser  hat  der  Herausgeber,  soweit  sie  ihm  bekannt  warei 
unter  den  einzelnen  Liedern  genannt;  bei  manchen  fehlen  di 
Namen,  z.  B.  bei  Nr.  10  von  Neu  mann,  Nr.  5*  von  Müntei 
Nr.  03  von  Rambach,  Nr.  204  von  Campe.  Um  bei  der  Jti 
gend  ein  grösseres  Interesse  für  die  Dichter  zu  erregen,  wir 
iu  einem  besondern.  Verzeichnisse  der  Stand,  der  Geburtsta 
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und  bei  den  Verstorbenen  der  Sterbetag  angegeben.  Manche 

find  jedoch  nicht  in  daa  Yeraeichniss  aufgenommen,  i.  B. 
kämpfe,  Köthe,  Kraft.  In  dem  Yeraeichniss  seibat  findet iich 
lue  and  da  if* alsclics.  z.  H.  dass  Krummacher  als  Superintendent 
za  Beniburg  aufgeführt  wird,  der  doch  schon  seit  mehren  Jah- 
ren Pastor  sa  St.  Anegariua  in  Bremen  ist;  und  dass  Lossiua 
und  die  Fürstin»  Marie  Louise  Ton  Neuwied  noch  su  den  Leben- 
den gerechnet  werden,  von  denen  jener  am  26  Man  1817,  die- 
se am  15  Nov.  1823  starb.  —  Aua  dem  Gesagten  geht  wohl 
aar  Genüge  b error  ,  dass  das  vorliegende  Schul gesangbuch 
Doch  an  vielen  Mängeln  leide  and  keineswegs  auf  eine  unbe- 
dingte Empfehlung  Anspruch  machen  könne,  ja  dass  es  nicht 
einmal  in  jeder  Hinsicht  die  Vergleichung  mit  andern  ähnlichen 
Schriften  aushalten  werde. 

Lorberg  in  Biebrich. 
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oc  Gattung  von  Schriften ,  über  welche  zu  berichten  kritische 
Blätter  sich  besonder«  befleißigen  müssen,  weil  in  ihnen  gewöhnlich 
Gegenstände  dargeboten  aiod ,  von  denen  jeder  Philolog  etwa*  für 
•eine  »peciellen  Arbeiten  brauchen  kann,  find  die  philologischen  Mis- 
relianwerke  ,  mögen  ea  nun  Sammlungen  der  Schriften  ganzer  Ge- 
sellschaften oder  der  einzelner  Gelehrten  seyn.  Von  ihnen  wissen  wir 
jetzt  über  folgende  zu  berichten :  Von  den  Abhandlungen  der  k.  Aka- 
demie der  Wusenschaftcn  zw  Berlin  uns  den  Jahren  1820  u.  21  [Berlin 
1822.  4.]  und  aus  den  JJ.  1822  u.  23  [Berlin  1825.  4.J  haben  die 
Catting.  Anas.  1828  St.  113— 116  S.  1121—60  einen  Inhal  Ub e rieht  ge- 
liefert. Ton  der  historisch  -  philologischen  Claste  sind  darin  folgende 
Abhandlungen  befindlich:  Ä)  in  der  enteren  Sammlung:  1)  Böckhi 
Erklärung  einer  ägvpt.  Urkunde  in  griech.  Curtivschrift  vom  J.  104 
vor  Chr.  Vgl.  Gotting.  Anzz.  1825  S.  1093.  2)  Niebubr:  Historischer 
Gewinn  aus  der  armenischen  Uebcrsetzung  der  Chronik  des  Eusebius 
[in  dessen  kleinen  Schriften  Mieder  abgedruckt].  3)  Hirt:  Uebcr 
die  Gegenstände  der  Kunst  bei  den  Aegypten,  [  vgl.  Gotting.  Anzz. 
1*23  Sl  36.  ]  und  Ueber  die  Bildung  des  Nackten  bei  den  Alten.  4) 
Baltmann:  Ueber  die  Min  ja  der  ältesten  Zeit,  und  Ueber  Lama, 
«e»*en  L.age  und  OertUchkeiten  [beide  in  dessen  Mythologus  wieder 
gedruckt].  5)  Von  Savigny:  Ueber  die  Lex  Voeonia  [besonders 
gegen  Kindts  Ansichten  darüber  gerichtet].  6)  Wilh.  von  Hum- 
boldt: Ueber  das  vergleichende  Sprachstudium  in  Beziehung  auf  die 
^mehiedenen  Epochen  der  Sprachentwickelung,  nnd  Ueber  die  Auf- 
p*He  des  Geschichtschreibert.  7)  U  h  d  e  n :  Ueber  einen  antiken  gc- 
m iauttenen  Ringstein.  B)  in  der  letztern  Sammlung:  1)  Von  Sa- 
ar. Jakrb.  f.  PhU.  u.  Päd,  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  I  Hfl.  1.  7 
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vignyt  Ueber  den  römischen  Colontft,  nod  Ueber  die  röm.  Steuer 
Verfassung  anter  den  Kaisern.  2)  Süvern:  Ueber  den  Kunstchn 
rakter  de*  Tacitus.  3)  Ideler:  Ueber  den  agronomischen  The! 
der  Fasti  des  Ovid;  4)  Buttmann:  Von  den  Alenaden  [Tgl.  Böeltl 
z.  Pindar.  und  Meineke's  Commentt  miscell.],  Ueber  die  Kotyttia  un 
die  Buutä  [vgl.  Lucas  Cratinnt  et  Eupol.  p.  97  ff.  u.  Meineice  Quuestior 
scen.  I.  p.  46.],  und  Ueber  die  alten  Namen  von  Osrocne  u.  Edeeti 
[alle  drei  auch  im  Mythologus  gedruckt].  5)  N  iebnhr:  Zwei  claü 
tische  latein.  Schriftsteller  [Curtiua  u.  Petroniuf  ]  des  3  Jahrh.  i, 
Chr.]  auch  in  den  kleinen  Schriften].  6)  Böckh. :  Ueber  die  kri 
Behandlung  der  Pindarischen  Gedichte.  T)  Von  Humboldt:  Ueb« 
das  CnUtehen  der  grammatischen  Formen  und  ihren  Einfluss  auf  di 
IdeerientwJcketang.  Erschienen  sind  übrigens  von  der  genannten  Aku 
demic  auch  die  Abhandlungen  aus  den  Jahren  1824  f.  [Berlin,  Durnlei 
1828.  gr.4.  5  Thlr.]  u.  aus  dem  J.  1826.  [Ebend.  1829.  gr.  4.  5  Thlr, 
Ueber  den  Inhalt  des  sechsten  Bandes  der  Commentaiiones  SocieUUi 
Gottingensi»  reeentiores  ist  bereits  in  den  Jbb.  VII,  114  berichtet;  hie 
sey  noch  auf  die  IAz.  in  Beck's  Rep.  1828,  IV  S.  168  —  80  verwieset 
Von  d.  kön.  bayerschen  Akademie  der  Wisseosehaften  gehören  hierher 
Jahresberichte  der  Je.  b.  Akad.  d.  /fist.  Erster  Bericht.  Von  der  neue. 
Organisation  der  Akademie  im  Jahre  182?  bis  Ende  Septembers  182i- 
[München  gedr.  bei  Wolf  69  S.  gr.  4.]  Er  enthält  die  Geschieht 
der  Akademie  in  der  genannten  Zeit  und  tnhaltsbcrichte  über  die  gT 
haltenen  Heden,  Vorlesungen  und  Beratschlagungen.  Davon  sin 
zumeist  su  beachten  die  Auszüge  aus  drei  von  Fr.  Thiersch 
haltenen  Vorträgen:  1)  Ueber  ein  noch  unedirtes  ,  vom  Landschaft« 
maier  Carl  Rottmanncr  aus  Sicilien  gebrachtes,  christlich  -  griechische 
Epitaphium :  2)  Ucher  oine  Tabula  honeetae  missionis  im  kön.  Anti 
quarium  dahier,  und  die  Bruchstücke  von  zwei  andern.  3)  Uefcer  de 
ßinetus  Gabinus  [  welcher  nicht  durch  das  Cingulum  sondern  durch  di 
Toga  selbst  bewirkt  wurde  (Serv.  Aen.  VII,  712.)  und  dessen  Eigen 
thümlichkeit  hier  weiter  entwickelt  ist.  Besonders  ist  in  Bezug  u, 
den  Glossator  Persü  au  V,  31  nachgewiesen  und  durch  mehrere  Als 
bildungen  erläutert,  wie  weit  dieser  Cinctus  Gabinus  bei  den  Laren 
hildern  statt  fand.  Nicht  alle  Larenbilder  waren  so  gegurtet,  :ahe 
doch  die  meisten.]  Ausserdem  verdient  der  kleine  Nekrolog  von  thoce 
und  der  Inhaltsbericht  aus  Naumann'*  Vorlesung  Ueber  die  Entste 
hang,  Wichtigkeit,  Schicksale  und  jetzige  Beschaffenheit  der  arme 
tuschen  Literatur  [vgl.  Jbb.  \IH,  239.]  Beachtung.  Anz.  in  Becks  Re| 
18o0,  1  S,  381  f.  llSer  mögen  auch  die  Acta  philologorum  Monctcen 
stum  erwihnt  seyn,  von  denen  1829  Tom.  IV  Fase.  1  [VI  n.  156  S.  8. 
erschienen  ist.  Das  Heft  enthält:  1)  Qoaatxttovf  tov  Ncoqixüv  Koa^c 
\oyiay  einen  in  Platonischer  Manier  geschriebenen  Dialog  über  Phile 
logie  und  griech.  Literatur.  2)  De  lexicts  Latino  -  Graeeis  dissertati 
auetore  J.  Franzi  o,  worin  einige  Fehler  der  bestehenden  lateinisch 
griechischen  Wörterbücher  nachgewiesen  und  eine  unvollständige  An 
Weisung  über  ihre  Einrichtung  gegeben  ist.    3)  Oratio  de  Piatoni 
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Cntjh  ron  Job.  Müller,  spricht  erst  von  den  Platonischen  Dialo- 
gen überhaupt  and  dann  über  den  Zweck  and  das  Verhältnis*  des  C ra- 
uh«, namentlich  auch  über  die  Ucberschrift  veol  ovofuxztov  qq&oitjzos. 
1)  Obienationnm  crit.  in  Lycurgi  Orat  c  Leocrat.  spec.  1,  auctore 
C.  Halm,  welches  besonders  Berichtigungen  zur  Bekke rächen  Aus- 
rabe riebt  Aas.  in  Bocka  Rep.  1880,  II  S.  119  f.    Der  9.  u.  10.  Band 
itrMcmoim  de  l*  Academie  Aap.  de«  acience$  de  St.  Petersburg  [1824 
«4186.698  u.  819  S.  4.J  iat  angezeigten  den  Gotting.  Anzz.  1829 
StUtS.  1089—1100.  Vgl  Ferry  in  d.  Revue  eoeyciop.  Fcvr.  1829 
p.  stt-M.    Sie  sind  beaondert  für  Mathematiker  wichtig. 
Joffo  haben  aus  dem  9.  Bande  an  beachten:  Münter:  De 
planbeo  Zenobiae ,   reginae  Orientis ,  et  aenco  Palroyreno  ;  und  von 
Kahler:  Du  chateau  royal  de  Bosphore  et  de  la  ville  de  Garzaga 
dm  1t  Cbersonesc  Taurique.    Noch  wichtiger  sind  zwei  Abhandlun- 
r«  iti  10.  Bandes  ,  über  welche  in  den  Jbb.  VIII,  204  bereits  berich- 
tet «t   Besonders  darf  Niemand,  der  sich  mit  der  alten  Geographie 
beschäfuft,  Köhler1«  Memoire  sur  les  lies  et  la  Course  consaeräes 
ilMckille  danf  I«  Pent-Euxin  etc.  übersehen,  welches  auch  in  ei- 
wn  beuDSern ,  aber  nicht  in  den  Buchhandel  gekommenen  Abdrucke 
.Pttmhnr»  1827.  202  S.  4.]  erschienen  und  in  Becks  Report.  1829, 
Ü  S.  32  angezeigt  ist.   Der  Inhalt  des  6n  Bds.  der  Memoire*  de  l  *  JnswV 
W  r^l  de  France  Ut  nachgewiesen  in  d.  Jbb.  VI,  237.  Aus  dem  7n  Bdo. 
[Farn  1828.  222  u.  438  S.  4  ]  sind  zu  beachten :  1)  Recherches  et  ebser- 
▼aata»  *ur  le  laxe  des  Romains  et  sur  leurs  low  cororaerciales  et  som- 
Mrfi  par  M.  lc  marquis  de  P  as  t  o  r e  t.  Quatrieme  memoire,  welches 
ta>  Zeitraum  von  Tlberius  bis  Vitellius ,  also  die  Zeit  des  höchsten 
Leios,  onfasst.  2)  Memoire  sur  une  portion  de  la  voye  Appieane  pour 
foerminer  le  nom  ancien  do  Polignano  et  ceux  des  lieux  environs  par 
k  baren  Walkenaer,  worin  das  ohaweit  Bari  in  Apulien  lie*- 
fwse  Poligrumo  aus  den  Itmerarien  und  der  Tabula  Peutingeriana  für 
da*  alte  Mutatioy  auch  TmrrU  Aurelicma  genannt,  erklärt  wird.  8) 
nstre  «sr  les  denominaüons  de  portes  Caapiennes ,  Caucasieunes*  Sar« 
nrieaoe«  et  Albaniennes  appliquees  anx  deftles  de  la  chaine  de  Cau- 
oie  et  sur  le  Möns  Caspius  des  systemes  geograpbiques  d '  Erntosthene 
"i'Hisparque.  Par  le  memo,   [mit  1  Karte.]    «s  dreht  sich  beson- 
nen u  die  Worte  des  Plinius  Hist.  Nat.  VI,  15 ,  welche  so  interpun. 
wt  werden :  . . .  cd/tu.    Ad  Caspivm  mare  iO»<  autem  aUae  etc.  Ana. 
vs  Heeren  in  d.  Gotting.  Anzz.  1830  St.  2  S.  16.    Aus  dem  8.  Bande 
86  u.  597  S.  4.]  gehören  der  klassischen  Alterthamskunde  am 
1)  Eunen  du  texte  de  Di  od  ort?  de  8  i  eile  relatif  au  monument  d '  Osy- 
icdk»,  par  M.  Gail.     [Es  betrifft  den  Streit  mit  Letronno,  ob  die 
fcsdimbung  des  Diodor  von  dem  genannten  Grabmal  auf  da«  Denk- 
sil passe,  welches  in  der  Description  de  l'Egypte  unter  diesem  Na- 
besch rieben  ist.    Gail  hatte  es  behauptet,  Letronne  lau^ncto  es 
^  ertterer  verficht  hier  seine   Meinung.     Doch  ist  die  Identität 
I*nüch  unglaublich,  vgl  Müller  in  d.  Gotting.  Anzz.  1824  St.  107.] 
?)  MtWc  sur  la  forme  et  l  Administration  de  l'etat  federatif  dos 
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Beotiens,  par  M.  Raoul-Rochette.  [Damit  kann  man  vergleichen,  was 
deutsche  Gelehrte,  O.Müller,  Klefs,  Poppo  z.  Thucyd.  IV,  91,  Osann, 
Wachsmuth  Hellen.  Altertbumek.  1,  129,  «her  diesen  Gegenstand  be- 
merkt haben.  Gegen  Rochette  macht  Möller  in  d.  Gotting.  Anzr. 
1880  St.  108  S.  1071  f.  ein  paar  gute  Anstellungen.]  3)  Memoire 
■or  l'origine  des  jenx  sceniqnet  che»  les  Romaint,  et  tnr  les  lois,  qui 
les  eHablirent  et  en  reglerent  la  disciplinc,  par  M.  Bernard i.  [Be- 
handelt siemlich  oberflächlich  die  Ausbildung  und  Schicksale  der  dra- 
matischen Spiele  in  Rom  vom  ersten  Beginn  der  ctrusk.  Spiele,  der 
Saturcn  und  Atellanen,  bis  zum  Ende  des  weströmischen  Beierts,  be- 
sonders nber  die  Behandlung  der  Histrionen  im  bürgerlichen  Leben 
und  bei  gerichtlicher  Bestrafung  für  Vergehen  in  ihrem  Geschäft.] 
4)  Observation^  sur  les  fable*  recemment  publice«  ä  Naples  et  attri- 
buees  a  Phedre,  par  M.  Vanderbourg.  Bewcisst  dass  die  Fabeln 
dem  Phädrus  nicht  angehören.  5)  TroUieme  Memoire  sur  le  brooze 
des  anciens  et  sur  sa  trempe,  par  M.  Monges.  Gegen  Graulhie't 
Behauptung  im  Magasin  encyclopexlique  Dec.  1809  u.  Janv.  1810,  dass 
die  dem  Stahl  nahkommende  Härte  der  Bronze  der  Alten  durch  Ein- 
tauchung  des  rothglühenden  Metalls  in  kaltes  Waster  bewirkt  wor- 
den sey  ,  wird  die  in  zwei  frühem  Memoiren  im  5n  Bde.  der  Memoire* 
aufgestellte  Meinung,  data  vielmehr  durch  die  rechte  Mischung  von 
Kupfer  und  Zina  und  dnreh  Abkühlung  ander  Luft  jene  Härte  erreicht 
wurde,  gerechtfertigt  Proclus  s.  Hestod.  lyy.  142  u.  Eustaih.  s.  lliad. 
1,236,  die  fürs  Erstere  sprechen,  sind  des  Irrthuins  beschuldigt 
6)  Mim.  sur  les  trois  plus  grands  camees  antiques,  par  Mo  n  gez. 
Eine  Erklärung  und  Beschreibung  der  schon  in  der  Viscontischen  Ico- 
nographie  kurz  erläuterten  drei  Cameen ,  nämlich  der  Gemraa  Au- 
gusten in  Wien,  (Augusts  Familie  bei  des  Tiberius  germanischem 
Triumphzug,  12  n.  Chr.),  der  Camee  de  la  St.  Chapelle  (August* 
Familie  nach  dessen  Tode  bei  des  Germanicus Abreise  nachdem  Orient] 
und  der  Niederländische  Camee  (Claudius  nach  dem  britannischen  Siege 
als  Jupiter  neben  der  Messalina  und  ihren  Kindern).  Anz.  von  Müller 
in  d.  Gotting.  Anzz.  1830  St.  108  S.  1066  —  76.  Von  den  Xotices  e! 
ExtraiU  de*  manuscritt  de  la  bibliotheque  du  Rot  et  autres  bibliotheque*, 
publik  par  l  'hittitut  roy.  de  France,  faisant  suite  aux  Notice»  et  RxtraiU 
lus  au  comiti  e'tabli  dans  VAcademie  des  Inscr.  et  Bell.  Lcttr.  ist  der  XI« 
Thell  [Paris,  Smpriroerie  Royal  1827.  333  u.  394  S,  4]  von  Heeren 
lad.  Gotting.  Anzz.  1830  St.  6  S.  61 — 68  angezeigt  worden.  Er  ge- 
hört in  seiner  ersten  Abtheilung  ganz  der  orientalischen  Literatur  an 
aber  aus  der  zweiten  verdienen  Beachtung:  1)  Notice  de  lettres  de 
Gratis  le  Cynique  contenues  dans  le  manuscrit  483  du  Vati  ran,  pai 
M.  Boissonade.  S.  1  —  54.  Die  Briefe  werden,  wie  die  früher  rait- 
getheilten  des  Diogenes ,  für  unacht  erklärt.  2)  Noticc  de  Scholien 
ineuites  de  Basile  de  Cesaree,  sur  le  S.  Grlgoire  de  Naziance,  pai 
Boissonade.  S.  55  — 157.  Diese  schon  von  Fabricius  bekannt  ge 
machten  Scholien  sind  hier  nach  Cod.  Paris.  573  abgedruckt.  3)  No- 
tice d  'un  Manuscrit  de  la  bibliotheque  du  chov.  Cotton ,  faisant  partii 
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aujoardhui  da  Masee  Briten  nique ,  par/.  Brial.  S.  165 —  178.  Ent- 
hält ein  aas  340  Vernes  bestehendes  lat.  Gedicht  von  Serion,,  einem 
Dichter  des  12  Jahrb.,  de  capto  Bajocensiom  civitate.    4)  Tratte  ali- 
mtaiaire  da  medecin  Hierophile,  extrait  de  deux  manuserits  de  la  bibl 
da  Bai ,  par  B  o  i  s  s o  n a d  e.  S.  178 — 274.    Es  ist  diesi  ein  ziem I ich 
nsisteressaater  Aafsati,  der  nicht  von  dem  berühmten  Anatomen  Hie- 
lopuilas,    sondern  vom  Sophisten  gleichet  Namens  herrührt,  abge- 
druckt aas  Cod.  Par. 369  u.  985.  Ihm  ist  ein  kurzes  Gedicht  des  Theo, 
dorm  Prodromos  angehängt ,  welches  diätetische  Regeln  für  die  Mo- 
nate enthalt     Von  geringerer  philologischer  Bedeutung  sind  die  ZVo- 
ticeset  estraits  des  manuserits  de  la  bibliotheque  dite  de  Bourgogne,  re- 
latifs  aus  Page- Bas,  publica  par  l  Acaddmie  royalc  de»  »cience»  et  belle» 
Uttres ,  pour  faire  mite  ä  ses  Memoire».  Tome  1 ,  premiere  partie,  par 
It  haron  de  Reiffenberg.  [Bruxelles,  Hayex.  1829.4.]    Zu  be- 
achten lind  nur  etwa  die  Aufsätze:  Censure  des  oeuvres  d  'Erasrae  faite 
an  Dom  de  la  Faculte  de  theologie  de  Louraia,  au  XVIe  siecle;  Re- 
catäl  de  lettre*  d'Ericius  Puteanus;  Poeme  lat  in  de  Corn.  Grapbeuf 
csatcnanl  la  vie  de  Margu erite  d '  Autricbe.    Etwas  mehr  über  den  Inr 
halt  berichtet  die  Ans.  in  Revue  eneyulop.  Nov.  1829  t  JLfJV  p.  438.— 
ITes%  Ausbeute  für  uns  geben  die  Nouveaux  Memoire»  deVAcademie 
it»  de»  sciences  et  belle»  lettre»  de  Bruxeüe»,  und  aas  dem  5  Bde.  welT 
eher  in  Brüssel  b.  Hayer  1829  in  4.  erschienen  ist,  dürfte  nur  etwa  das 
Mrmoire  sur  les  deux  P  rentier  es  sie  des  de  1 'Universite  de  Louvain  Be- 
adttang  verdienen,  vgl.  Revue  encyclop.  Jaav.  1830  t  XLV  p.  130  f. 
Dergleichen  geben  die  Annale»  academime  Lugduno  -  Batavae  meist  nur 
geringe  philologische  Ausbeute,  fast  gar  keine  die  v.  1827  —  28,  ange- 
zeigt in  Beck's  Report.  1829,  II  S.  105  — 10.  —  lieber  den  Inhalt  der 
Mcmorie  delle  Reale  Academia  dclle  Seiense  di  Torino  Vol.  XXVII — XXXI 
[Tarin  1823—27.]  berichten  die  Gotting.  Anna.  1829  St.  136  S.  1345 
Da  Peyron's  Paptri  grect  daraus  auch  einseln  abgedruckt 
worden  sind ,  so  bieten  sie  für  die  Alterthumsforscher  nnr  noch  swei 
beachlenswerthe  Aufsätxe,  nämlich  St  Quint  in  o's  Beschreibung 
vom  283  Kaiserrannzen  von  Augustus  bis  Constan ti nus  Chlorus  (im  29  Bd.) 
und  drei  Abhandlungen  des  Grafen  Prospers  Balbo  über  das 
alsagypiische  Maas*,  metro  sessagesimate,  im  29  u.  30  Bande.  Die  zu- 
letzt genannte  Untersuchung,  veranlasst  durch  eine  in  Tarin  befindliche 
allägyptische  Elle  ,  vermehrt  die  mehrfachen  Untersuchungen  über 
das  altagyptische  Längenmaass  ,  über  welche  in  d.  Jen.  L.  Z.  1930 
Nr.  184  S.  25  —  31  mehr  eres  berichtet  ist.    Zunächst  ist  hier  zu  er- 
wähnen Joinard's  Memoire  sur  lc  systvmc  mitrique  de»  aucicns  Kgy- 
ptien» ,  coutenant  de»  recherche»  sur  les  connoi»»ance»  ge'ometriques  et  sur 
lee  misures  de»  autre»  peuples  de  l  'antiquiti  in  der  3n  Livrais.  der  De- 
scsipUoade  l'Egypte  [Paris  1818.],  worin  das  Langenwangs -  System 
***  Ae&yr***  überhaupt  entwickelt  und  die  Art  seiner  Berechnung 
C»*ch  Ausmessungen  an  ägyptischen  Monumenten,  an  den  Ellenbogen 
und  Fassen  der  Aegypter)  erklärt  Ut    Die  ägyptische  Elle  ist  in  ihrer 
mitüern  Lange  auf  0,462  franz.  Metro,   der  ägypt  Fuss  auf  0,308 
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Metr.  bestimmt,  and  damit  der  griech.  u.  römisch.  Fuss  verglichen; 
truch  die  dreifache  Eile  der  jetzigen  Aegypter  [Pyk  genannt  von  "Jf^rjvg, 
nämlich  Pyk  Stambouly ,  Pyk  belady  nnd  Pyk  Megyas ,  von  fiipcrer?, 
4er  Elle  des  Kilometers  «u  Raudah  ]  beneblet.  Bann  shtd  die  tgypti- 
schen,  hebräischen,  pylhischen,  olympischen,  attischen  u.a.  Stadien 
una  aus  uiaass^sieni  aer  .legypier,  unecnen ,  neurfttr,  Arnner,  *  er— 
ser,  Römern,  s.w.  berechnet  nnd  durch  10  metrische  Tabellen  er* 
läutert,  die  verschiedenen  Grudmessungen  des  Eretosthencs ,  Posrcdo— 
nius  nnd  der  Araber  untersucht,  und  allgemeine  Folgerungen  über  die 
geomerriscnen ,  astronomiscnen  unu  geograpniscuen  nenmnisse  aer 
Aegypter  machen  den  Beschluss.  Vgl.  Jen.  L.  Z.  a.  a.  O.  Zu  dieser 
Abhandlang-  dienen  als  Ergänzung  Girard  s  Mdmoircs  sur  les  mdswea 
agraires  des  andern  Egyptiens  und  stir  le  Nilomßre  d  y  Klephantine ,  beide 
ebenfalls  in  derSn  Livr.  der  Description  de  l'Egypte  enthalten.  In 
dem  letzten  ist  die  heilige  Elle  des  Nilometers  auf  0,525  Metre  he- 
strmrtit.  Eine  in  Memphis  gefundene  Elle  von  Hole  aus  Meroe  be- 
nehrleb  dann  Jotnard  In  der  DHtription  d*un  HaÜon  nuftrigue,  om<5 
d'a&reglypne* ,  dlconeert  dans  les  rutoes '  de  Memphis  [Paris,  Didot. 
1822.  19  S.  4.],  Worin  er  das  Maass  der  alten  Elle  von  Memphis  auf 
620  franz.  Millimeter  bestimmt  bat,  was  anf  die  neue  Ägyptische  Elle  re- 
ducirt  nur  448  Millimeter  beträgt.  Ausserdem  tnachte  er  in  der  Revne 
encyclope*d.  Nov.  1822  In  der  Note  sur  un  manuscrit  Egyptien  sur  Papy- 
rus renfermant  des  plant  de  monnmens  avec  le  mdsures  tcrites  en  chijfrcs 
hieroglyphiques  aus  einem  in  Paris  befindlichen  Papyrus  mehrere  geo- 
metrische Data  bekannt,  welche  freilich  noch  Zweifeln  unterliegen. 
Unterdessen  waren  ausser  der  altägyptischen  Elle  in  Turin  noch  drei 
andere  nach  Europa  gekommen ,  von  Üenen  aweie  in  Paris  (die1  eine 
davon  ist  nur  ein  Bruchstück),  die  dritte  in  Besitz  des  österreichischen 
Consulatkanzlers  in  Aegypten  Nizzoli  ist,  von  denen  die  letzte  in  der 
Bibliotheoa  tfaü.  1824  Nr.  97  u.  98  abgebildet  nnd  beschrieben ,  die 
eine  pariser  im  Rulletin  des  sciences  historiques  T.  I  p.  281  beschrie- 
ben ist  Eine  Gesammtbeschreibung  aller  drei  hat  Jomard  gegeben 
in  Lettrt  \  Mr.  Abel  Remusat  snr  tme  novvelle  Mttsure  de  Coudee ,  trwts- 
vie  ä  Memphis.  [Parte?  De  Bure  1827.  28  S.  gr.  4.]  Die  alte«l*e  Won 
Memphis  ist  hier  genauer  auf  0,52l£  Millimeter  (=526525)  bestimmt 
Und  eine  Vergleichdngstafel  der  vier  Ellenmaasse  angelangt  vgl.  Jen. 
L.  8.  fc.O.  Nabe  verwinde  Ist  mit  dieser  Lettre  eine  Abhandlung  von 
Girard  sur  la  coudle  septennaire  des  aneiens  Kf^yptiens  et  iss  «ftyki  ens 
etttfoh*,  qvi  en  ont  tte4  retrouvis  jusqu'  ä  pt6sent  im  9n  Volumen  der 
Memoire*  de  l'Academie  franqaise  des  Sciences  [Paris,  Didot.  18SO. 
CCI\  und  684  S.  4.  ] ,  welche  zugleich  die  einzige  Abhandlung  ist. 
welche  aus  diesem  Bande  für  Philologen  beachtenswerth  seyn  durfte, 
vgl.  Journal  des  Savans,  Avril  1830  p.  248.  Neben  diesen  Unterjo- 
chungen wird  endlieh  auch  die  Natizie  delle  reeenti  scöperte  relative 
alle  antiehe  misüre  egfefe  in  der  Bibliot.  ifeal.  Febbrajo  1829,  T.  Uli 
p.lOO— *ll  nicht  vu  fibersehen  seyn  ,  worin  ebenfalls  nette  Berechmm» 
fren  des  Fnsses  der  Alten  angestellt  sind,  deren  Resultat  folgenden  ist : 
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Piede    del    niloraetro   del   Calro     =    0^31505  nietre 

O 

Cubito  corrispondente  sa    0,5407  — 

Picde   cbraico   sss    0,3ti94  — 

Piede  egizio  antichissimo   .    .     .     =    0,3019  — 

Piede  babiloneee  «    0,3019  — 

Piede  greco  d 'Erodoto       .     .     .    =    0,3019  — 

di  Polibio      .     .     .    =    Q$m  — 


Cubito  d  Eratosthene  di  24  digiti  = 

egizio  dei  campioni  di  28  digiti  =  0,5230  — 
1827  der  erste  Band  der  Esercitazioni  stientifichc  e  let- 
•>//'  Atcneo  di  Venezia  erschienen,  woraus  für  unsere  Zwecke 
AbLand lu iig  von  Bettio,  von  der  Zoopädie  der  Griechen  und 
Römer,  and  ein  Aufsatz  von  Negri,  Aber  den  lynx,  au  beachten 
sine.  Zu  erwähnen  ist  hier  auch:  L'Archcografo  triestino,  RaccoUa 
di  opvsce/t  *  notizie  per  Tricste  e  per  t' Istria.  Vol.  I,  di  pag.  300,  con 
«lue  Utole  irtagliate  in  rame,  [Triebt,  Marenich.  1830.]  ein  Werk, 
äs*  eigentlicL  der  Specialgeschichte  und  Geographie  von  Tricst  und 
Istha  aogehörv,  aber  für  clnssischc  Geschichte  und  Geographie  Jener 
eu  mehrfache  Ausbeute  liefert,  indem  darin  t.  B.  aber  die  Vor 
or,  die  Japiden  und  Liburner  gehandelt,  einige 


jener  Gegendon  gegeben  sind.  Auch  ein  Aufsatz 
Tod  Winkelmanns  ist  darin  enthalten,  vgl.  Bibliot.  ital.  Dec. 
Kr.  CLfcVUl,  Tom.  LVI  p.  333—37.  —  Von  den  AM  d*W Aca~ 
di  archtologia  ist  Roma  1829  nella  stamperia  di  Sini. 
Uercurj  Vol.  IV  in  4  erschienen ,  welches  folgende  Abhandlungen  ent- 
hält: 1)  Nicola:  Conünuazione  della  storia  dei  luoghi  una  volta  abi» 
tati  del'Agro  romano ,  worin  über  die  Orte  Astura,  Longula  ,  /Wusch, 
JlMoiu  and  Mugilla  gesprochen  ist.  2)  Einen  Aufsatz  von  Tullio 
Monaldi  über  eine  alte  Münze.  8)  Fea:  Delle  eoattro  basiKchc 
romane  dette  Constantiniane  perche  fondate  dall*  impertitore  Constaa- 
tino  in  agro.  4)  Fea:  Difesa  di  Elio  Sparaiano  per  la  vi»  di  Lucio 
Elia  Vero  Cesare.  5)  Zwei  Briefe  von  Tambroni  und  PelcUt 
citta  dt  Boville.  6)  AI.  Visconti:  Di  un'  antica 
»rniola,  rappresentante  EuripHo  figlio  di  Enmone  ferito 
7)  AI.  Visconti:  Di  un  antico  medaglione  d  argento 

8)  Scttele:  llluttratione  di  un'  an- 
del  secolo  XI.    9)  Ant.  Nibby:  Viaggio 
^miquario  ad  Ostia.    10)  Cardinal i:  lllustr.  di  un' antica  tscriziona 
rriitiiaa ,  aus  welcher  sich  ein  römischer  Consnl  Calipius  für  das  J. 
H7s»  Chr.  ergiebt  11  und  12)  Nicola  Battit  Stobilimcnti  di 
pabblica  beneficenza  degli  antichi  Roraani,   und:   Opere  di  pubblicc 
Vaetjcenza  de'  Cristiani  dei  primi  tre  secoli.    13)  De  Matthaeis,: 
lAfcrmerie  degli  antichi  e  loro  differenza  dai  modern!  osped  all.  14)  Fea. 
üeber  eiae  Stelle  des  Dante,  vgl.  Bibliot.  ital.  Dec.  1880  Nr.  CLXVIII 
p.  «0-33.-  Archäologisch  besonders  und  für  die  alte  Geschichte 
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Geographie  Frankreichs  sind  wichtig  die  Memoire*  et  distertations  snr  ,e* 
aniiquiUs  nationales  et  dtrangörcs,  public"»  par  la  Socictd  des  Antiquaires  de 
France,  von  denen  Tome  VIII  Parin  bei  Sclligui  1829  [492  S.  8.  und 
15  Kpftfl.  8  Fr.]  erschienen  ist.    Er  enthält  ausser  mehrern  Belich- 
ten über  neuaufgefundene  Alterihümer,  von  denen  der  von  Bib  ers 
über  die  Ausgrabungen  im  Canlon  de  Sagnes  1822  der  wichtigste  ist, 
einen  Aufsatz  sur  l'ancienne  ville  de  Scarponne;  einen  andern  vor  Fr e- 
min  ville  über  die  Druidenmonumente  in  Morbihan;  eine  ErHärung 
einer  latein.  Inschrift  im  Museum  au  Toulouse  von  Dumege;  einige 
au  Narbonne  gefundene  hebräische  Inschriften  und  Recherche*  snr  le 
culte  de  Bacchus  von  Rolle.  Ana.  in  Ferussac's  Bulletin  des  seien  c  es 
historiques  Oct.  1829  t.  XIII  p.  176  f.;  und  in  Revue  encycloyed.  Jatt- 
let  1829  t  XL1U  p.  21?  f.  u.  Fevr.  1830  t.  XLV  p.  445  f.    Aolle  « 
Rcchcrches  waren  bereits  früher  unter  dem  Titel  Recherche*  ntr  le  Culte 
de  Bacchus ,  aymbolc  de  la  force  reprodueiive  de  la  nature  [Paris,  Mer- 
Un.  1824.  3  Bde.  1500  S.  8.  ]  in  erweiterter  Gestalt  als  besonderes  Werk 
erschienen.   Sie  strotzen  von  den  verkehrtesten  Ansichten  aber  alte  My- 
thologie, und  sind,  obgleich  sie  von  der  franzüs.  Akaicmie  gekrönt 
worden  sind,  doch  ein  elendes  Machwerk,  mit  dem  dU  Akademie  be- 
trogen worden  ist  vgl.  Hermes  1829  Bd.  83  S.  134—13.    Es  toll  da- 
rin die  Identität  der  Culte  des  Bacchus,  der  Ceres  u.  deslacchos  nach- 
gewiesen werden,  vgl.  Revue  encvcloped.  t  XXV  p.  40ft.    Rolle's  my- 
thologisches System  ist  eine  Art  von  Symbolik,  welche  die  gesammtea 
griechischen  Götter  aus  Aegypten  herleitet  und  den  griechischen  Götter- 
glauben auf  dasTrinitätsverhältnisB  Aegyptens  zurückführen  will.  Wei- 
ter hat  er  dasselbe  dargelegt  in  der  Schrift  Reiigions  de  la  Grecs  ou 
Recherche»  sur  Vorigine,  les  attributs  et  le  culte  des  principales  divinith 
helleniques  [par  P.  N.  Rolle.  Tome  I.  Chstillon- snr- Seine ,  Cor- 
nillac  et  Lecointe.  1828.  589  S.  8.],  deren  eriter  Band  den  Jupiter  be- 
handelt,   dessen  Abstammung  aus  Aegypten  und  Verbreitung  durch 
Griechenland  gelehrt  wird.     Er  ist  das  Symbol  der  Schaffung  und 
Erhaltung  und  nicht  bloss  gleich  mit  Osiris ,  sondern  auch  mit  Bclus 
Adonis,  Phtha  und  Moloch.   Ausführliche  Ana.  in  Ferussac's  Bulletin 
des  sciences  bist  Janvier  1830  t.  XIV  p.  38  —  46  u.  in  Revue  eoey- 
elopedique  JuiUet  1829  t.  XL1II  p.  73  —  79.     Proben  von  den  *er 
kehrten  Ideen  dieses  Buchs  und  Beweise,  dass  sein  Verfasser  gar  kein 
Griechisch  versteht,   liefert  Hermes  1829  Band  33  S.  124  —  134.  — 
Ton  grosser  Wichtigkeit  für  die  Altcrthuroskunde  sind  die  Transactions 
o/  the  Royal  Society  of  Uitrature  of  the  United  Kingdom  {einer  erst 
seitdem  15  September  1825  gegründeten  Gesellschaft],  von  denen  in 
London  bei  Murray  das  erste  Volumen  [Part.  I.  1827.  XXXVI  u.  227 S, 
u.  20  llthogr.  Tfl.    P.  IL  1829.  IV  u.  283  S.  u.  XL1II  S.  Register  mit 
5  Blättern  Karten  u.  Plänen]  in  gr.  4.  erschienen  ist,  über  dessen  In- 
halt O.  Müller  in  d.  Gotting.  Anna.  1829  St  204  S.  2025  —  33  u.  183C 
8t  39  S.  378  —  84  u.  Letronne  im  Journal  des  Savans  Octobro  1829  u 
Mars  1830  kritisch  berichtet  haben.    Von  den  16  Abhandlungen  der  er 
sten  Abthciluns?  sind  für  Philologen  bcachteoswerth :  V\  eine  Abhand 
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long  tob  Sharon  Tarner  über  die  Verwandtschaft  and 
deabeit  der  Sprachen  in  der  Welt  and  ihre  ursprüngliche  Ursache :  wo- 
rin die  babylonische  Sprachverwirrung  als  der  Grund  davon  angenom- 
aea  wird.   2)  Eine  AbhandL  too  Yorke  o.  Leake  ober  ägyptische 


* 


ein 


gritch.  loichriftcn.  3)  Eine  ziemlich  vollständige  ,  historische  Nach- 
riefe iber  die  Entdeckungen,  die  in  Palimpsesten  gemacht  worden  sind, 
ToaNires,  [In  Deutschland  gab  eine  gleiche  A.  W.  von  Schröter 
in  Henne«  Bd.  24  u.  25.  Einiges  enthält  darüber  auch  ein  übrigens 
umdeutender  Aufsatz ,  Manuscripte  ti.  Tachygraphie  der  Alten ,  in  von 
Jukag  BibÜoth.  d.  n.  Weltk.  1829  Tb.  11  S.  106—115.]  4)  Nach- 
Hebten  aber  eine  griechische  Handschrift  aus  Constantinopel ,  von  H. 
J.Ttdo.  6)  Ueber  eine  Silbermünze  von  Metapont  in  Italien,  von 
J.Millingen.  [Aus  ihr  wird  der  Beweis  gezogen,  dass  in  Metapont 
Kampfipide  des  ätolischen  Flussgottes  Achelous  gefeiert  wurden.  Zu- 
rUid»  kt  gegen  Avellino  nachgewiesen,  dass  die  Verehrung  des  Ache- 
kn  atch  Unteritalien  und  SicUien  überging  und  allgemein  war,  und 


Stier  nit  Menschenkopf  nicht  den  Dionysos,  sondern  einen  Flussgott 
fadetae.  ]    6)  Ueber  einige  Manzen  and  Inschriften  der  Stadt  Hie- 
rin ia  Thessalien ,  von  W.  M.  Leake,  für  mythische  Geographie  u. 
Gesebidite  v ichig.     [Es  wird  ausgemittelt ,  dass  Kierion  am  Apidanos 
ia  Tbeualiotis  in  der  Nähe  des  heutigen  Dorfes  Mataranga  lag,  und 
»gleich  sind  die  ehemaligen  Sitze  der  Böoter  in  Thessalien  und  die 
kreton  Arne  and  Aeolis  (in  Thessaliotis)  bestimmt.     Muller  giebt 
x«  diesem  Aufsätze  ein  paar  gute  Bemerkk.,  und  stellt  auch  bei  Strabo 
ß  l  tt*  Tisch,  den  Namen  Kuq6$  aas  Cod.  Vatic,  her.  ]    7)  Mltthei- 
luf  einer  Tollständigeren  Copie  des  Edicts  von  Diocletian  über  die 
Prefce  der  Esswaaren  und  Handwerksarbeiten  aus  Stratonicea,  von 
Leake.  [Dieses  für  die  Keontniss  des  bürgerl.  Lebens  höchst  wich- 
öre  Monument  [Jbb.  HI,  4,  102.]  fanden  englische  Reisende  in  den 
Roinea  des  alten  Stratonicea  (bei  Eski-Hiftsar)  in  Karlen  und  Car- 
inii gab  darüber  eine  lateinische  und  italienische,  Leake  eine 
«rjache  Abhandlung  heraus.    Aber  es  fehlte  der  Anfang  der  Inschrift, 
der  mt  1807  in  Aix  unter  andern  aus  Aegypten  gebrachten  Alterthümern 
rrfnsden  wurde.  Ueber  die  nun  vollständigere  Inschrift  gab  Fonsco- 
lflabe  eine  Abhandlung-  im  3n  Bande  der  Memoire«  de  l'Academie 
Zu  der  obengenannten  vollständigem  Mittheilung  des  Textes 
Leake  (vgL  Champollion  Figeac  In  Ferussac's  Bullet,  des  geiens. 
™».  Aont  1826  Nr.  152.)  ist  noch  als  ergänzender  Coramcntar  erschie- 
nt Memoire  sur  le  Preambule  (Tun  Edit  de  Vcmpcreur  DiocltHien,  relattf 
frix  des  denrict  dans  les  provincei  de  Vempire  r omain  ;  aecompagnd  de 
pbmcfce*  lithogr. ,  par  Marcellin  de  Fons  colombe.  Paris, 
1829.  4.    Es  enthalt  zwar  nicht  den  Text  der  Inschrift, 
derselben,  eine  Vergleich ung  und  Zusammen- 
in  Aix  mit  dem  von  Stratonicea,  and  eine  ge- 
,ffctte  Erläuterung  des  Ganzen,   die  indess  noch  manches  in  Zweifel 
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lässt    Das  Edict  wird  301  n.  Chr.  gesetzt,  während  Leaice  das  J.  &Q3 
angenommen  hat.   vergl.  Revue  encyclopcd.  Octobre  1829  t.  XL1V  p. 
175— 71  n.  Ferussac's  Ballet. d.  scienc  hlst.  in  Nov.  1829  t.  XIII  p.*42fk] 
Aus  der  zweiten  Abthetlang  sind  zu  erwähnen:  l)Leak  es  U  eher  den  ist 
der  Gegend  von  Priene  gefundenen  Hasen  aus  Bronze  [aus  der  Zeit  kurz 
vor  Alexander]  mit  der  Bustrophedoninschrift :  ' AnoXXtovi  vq>  HqitjIiji 
(oder  Honn»»»)  p  av&jjntv  'ify«<*rt«t'.     [Schon  Brondsted  hat  in 
Voyage  et  Recherehes  en  Chreco  I  p.  169  u.  128  diese  Inschrift  mitge- 
theüt.]    2)  William  Ouseley:  lieber  die  Erzählungen  der  Orien- 
talcn  von  Alexander:  beweist,  dass  in  arab.  und  pertiffchen  Schriften 
über  ihn  nichts  Wichtiges  «ich  findet,  vielmehr  von  hier  eine  Menge 
Fictionen  u.  Verwechselungen  des  Alexander  mit  oricntal.  Heroen  aus- 
gegangen  sind,  dergleichen  sich  auch  in  dem  1817  von  Mai  herausge- 
gebenen Werke  von  Julius  Valerius  finden.    3)  Ouseley:  lieber  die 
Lage,  Ueberrcste  und  Geschichte  von  Nikomedia,  der  alten  Haupt- 
stadt Bithyniens.   [  Astaeus  und  Nicomedia  werden  gegen  Danville  und 
M «innert  für  eine  and  dieselbe  Stadt  erklärt,  ihre  Lage  in  das  hentige 
Jsiuid  oder  Iz-Nikmid  (si$  NtnofiijSttav)  gesetzt  und  die  Geschichte 
der  Stadt  bis  auf  die  neuste  Zeit  erzählt.    Eine  daselbst  gefundene  In- 
schrift, A^uno*  dotäaloov  fat;  strj  firj  zatot,  wird  auf  den  Geschichts- 
schreiber Aman  gedeutet,  der  hier  begraben  liege.  *gl.  Clastical  Jour- 
nal Nr.  XXXII  p.  394.    Aber  Letronne  bemerkt  mit  Recht,  dass,  da 
Arrian  Gouverneur  von  Cappadocien  gewesen  war,  auf  der  Grabsc.hrif t 
•eine  Titel  nicht  fehlen  wurden. ]    5)GranvillePenn:  lieber  ein 
römisches  ins  hellenistische  Griechisch  übergegangenes  Wort ,  das  man 
lange  für  Griechisch  gehalten  hat.  [  Das  Wort  ilaxTfCt  in  der  Apostcl- 
gesch.  1,18  wird  vom  Lateinischen  Ukjuco  abgeleitet,  um  es  mit  dem 
anriy^axo  bei  Matthäus  27,  5  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  I>ic 
(Schwierigkeiten ,   die  dann  der  Erklärung  entgegen  stehen ,   hat  l*«v- 
tronne  nachgewiesen.]    9)  <3.  Yorke:  lieber  Appian  1,  40  nebst  ei- 
nem Versuch  zu  einer  genauem  Genealogie  der  Julist-hcn  oder  Cäsaxi- 
schen  Familie.   [Betrifft  die  Verwechselung  der  Feldherrn  Sextus  und 
Lucius  Julius  Caesar.    Im  Appian  wird  eine  Lücke  angenommen  ,  und 
ein  sehr  detaillirter  Stammbaum  der  Cä§arianer  von  den  frühesten  Zei- 
ten bis  auf  Nero  ist  hinzugefügt.]    10)  James  Millingen:  lieber 
das  Datum  einiger  Münzen  von  Zankle  oder  Messana.  [Sucht  die  schein 
baren  Widersprüche  zwischen  Herodot  VI,  22,  Thucyd.  V,  14,  Strabo 
u.  Fausanias  über  die  Gründung  Zanklcs  u.  s.  w.  gegen  Bcntley  auszu- 
gleichen und  behandelt  die  Münzen  aus  der  Zeit  der  samischen  Nieder- 
lassung (Ol.  70,  4.)  und  der  Besitznahme  der  Stadt  durch  Anaxilaos  au^ 
Khcginm  (01.71.).    Aus  den  Münzen  mit  dem  Ochsen- und  Luven- 
köpfe  (welcher  offenbar  Nachbildung  samischer  Münzen  verräth  )  nml 
der  Inschrift  MEZZENION  wird  gefolgert,  dass  diese  Münzen  nicht 
nach  der  Vertreibung  der  Samier  durch  Anaxilaos  geschlagen  seien, 
und  dass  also  Thucydides  irre,  wenn  er  den  Namen  Messene,  den 
Zankle  erhielt,  von  Anaxilaos,  der  Messenicr  von  Abstammung  wanr, 
herleite»    Müller  bemerkt  dagegen ,   das  tovq  2*a(ilov$  i%^€tXto9  e>ci 
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Thorrrf.  bezeichne  Mosa  das  Verdrängen  des  Stammes  ans  den  früher 
reihten  Regierungsrechten ,  nicht  das  Verjagen  ans  der  Stadt  (weil 
kadmos  ,  des  Skythes  Sohn,  der  Oi.  72,  3  nach  Epist.  Hippocrat.  p. 
12W  Foes.  noch  in  Kos  war,  als  er  nach  Zankte  ging,  dort  nach  Hc- 
vH,  164  ja  noch  die  Sanier  traf),  und  die  Münzen  könnten  an  eh 
Aoazilans  noch  samische  Typen  behalten  haben.  Ist  diess  rich- 
tig, se  let  Mich  Grysar  de  Dorfens.  Coraoed.  p.  142  in  Irrthnm. ]  11) 
Millingen:  Ueber  die  Portland  -  Vase ,  eine  weitere  Ausführung  der 
m  dem  Anc  unedites  Meminients  I  p.  27  gegebenen  Erklärung.  Sie 
toll  ans  «er  Keift  des  Hadrian  stammen.  12)  Nn res:  Ueber  die  Refi- 
rWs  nnd  Divination  [  das  Dämonion  ]  des  Sokrates:  ist  unbedeutend. 
Damit  kann  man  vergleichen:  Ij€  Ddmon  de  Socratc  (Paris,  Ponthicu. 
1829.  Xfl  n.  94  S.  8.  S  Fr.  50  C.) ,  ein  in  Piatons  Manier  franzosisch 
2??ehricbener  Dialog  über  Sokrates  und  besonders  über  sein  Dämonion: 
worin  der  Verf.  den  Sokrates  in  seiner  Sterbestunde  mit  vieler  Ecstase 
nd  recht  christlich  über  seinen  Dämon  und  über  den  unbekannten  Gott 
ffttefeen  läset,  so  dass  Sokrates  zum  Vorläufer  Chrieti  wird.  vgl.  Revne 
eaejclop.  Ffrrr.  1819  t  XLI  p.  499  f.  n.  Journal  des  Debats  1829.  4  Mai.] 
II)  Laake:  Ueber  die  Deinen  oder  Gauen  von  Attika,  wozu  die  5 
Pläne  gehören.  [  Es  ist  diess  ein  vorzüglich  wichtiger  Anf- 
über  die  Schlachten  von  Marathon  u.  Salamis  ganz  neue 
aus  den  topographischen  Eigentümlichkeiten 
warum  die  Perser  leicht  besiegt  wer- 
]  —  [Die  Fortsetzung  folgt.] 

Die  von  den  Kritikern  bereits  als  vorzüglich  und  alles  frühere 
übertreffende  Römische  Kampagne ,  in  topographischer  u,  antiquarischer 
Hkmtht  dargestellt  von  J.  H.  Westphat  [Berlin,  1829.  4.  vgl.  Jbb. 
M1I,  96.]  ist  neulich  in  der  Hall.  Lit.  Zeit  1830  Nr.  199  f.  S.  305— 15 
für  völlig  unbrauchbar  erklärt  worden,  von  einem  Rccenscnten  ,  der 
jene  Gegenden  selbst  gesehen  haben  will,  und  daher  vorzüglichen  Glau- 
ben zu  verdienen  scheint.  Und  doch  ist  diese  Reccnsion  allem  Anschein 
nach  ein  Betrug.  Was  nämlich  gegen  die  Darstellung» weise  eingewen- 
det vird ,  ist  Wortklauberei ,  wenn  man  auch  zugestehn  kann ,  dass 

ein  llodegeticon  als  eine  vollständige  Topographie  sei. 
ganze  Buch  seiner  Idee  und  seinem  Inhalte  nach  aus 
Francesco  Eschinardi's  Eiporitione  della  Carta  Topograßca  Cin- 
deW  Agro  Romano  tecondo  VOrdine  delle  Porte  [welches  von 
in  Rom  1750,  am  besten  herausgegeben  worden  ist]  entnommen 
»oll,  ist  höchstens  so  weit  wahr,  als  Escbinardi  bereits  die  Kam- 
nach  den  Thoren  und  Strassen  beschrieben  hat  und  also  beide  Hü- 
cker in  Dingen  zusammenstimmen,  worin  eine  Abweichung  nicht  statt 
f~odrn  kann ,  übrigens  eine  Unwahrheit.  Uebertrieben  ist  ferner  die 
Anklage  über  unrichtige  Höhenbestimmungen ,  über  falsche  geologi- 
sche Angaben,  über  den  Widerstreit,  der  in  den  Längenbestimmungen 
zwi-chen  der  Karte  Contorni  di  Roma  moderna  und  dem  Buche  stattfinde. 

betrifft  ein  paar  Kleinigkeiten ,  wo  das  Buch  die  Karte  be- 
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richtigt;  in  geologischer  Hinsicht  sind  nur  ein  paar  Vermuthungen  übet 
den  vulkanischen  Ursprung  einiger  Berge  nicht  ganz  sicher,  aber  sehr 
wahrscheinlich;  die  Hühenbestimmungen  endlich  sind  allerdings  nm 
approximativ ,  aber  doch  nicht  auffallend  unrichtig  und  für  den  Ge- 
brauch nicht  störend.  Allerdings  fehlen  auch  in  dieser  Beschreibung 
wie  in  den  frühern ,  mathematisch  genaue  Hohen  -  und  Längenroea- 
sungen ;  aber  die  letztern  sind  hier  offenbar  weit  zuverlässiger  als  in 
jenen.  Dass  die  zweite  Karte,  Agri  liomani  tabula  cum  veterum  viarwn 
detignationc  accuratissima,  wirklich  aus  einer  bekannten  anderen  compi- 
lirt  sei ,  hat  der  Recens.  noch  zu  beweisen.  Wir  können  die  meiste* 
der  gangbaren  Karten  über  die  Umgegend  des  alten  Borns  und  haber 
keine  mit  der  Westphalschen  zusammenstimmend,  wohl  aber  all« 
unrichtiger  gefunden.  Die  Ilauptanklage  endlich ,  dass  auf  den  Kartei 
viele  topographische  Angaben  unrichtig  und  die  Gebirgs  -  und  Höhen 
züge  falsch  oder  ungenau  verzeichnet  seien  ,  erklären  mehrere  aner 
kannt  tüchtige  Gelehrte,  die  Roms  Umgegend  aus  eigener  Ansicht  ge 
nau  kennen,  für  eine  Unwahrheit;  und  allerdings  beweisst  schon  dei 
bittere  Ton  der  Recension  ,  dass  ihren  Verf.  wohl  schwerlich  rein« 
Wahrheitsliebe  und  Humanität  geleitet  haben.  Je  wichtiger  es  abe 
für  den  Philologen  und  Geographen  ist,  eine  genaue  und  sorgfältig* 
Topographie  Roms  su  besitzen;  um  so  mehr  ist  zu  wünschen,  das 
bald  ein  ortheilsfähiger  Gelehrter  die  Angaben  jener  Recension  offen t 
lieh  und  mit  Nennung  seines  Namens  beleuchte« 


Monsieur*) 

Les  rapports  de  librairie  ,  qui  distinguent  la  ville  de  Leipsiclc  ,  c 
les  rölations  tres  ^tendues  que  vous  avez  avec  les  savans  et  les  librut 
res  m'engagent  ä  m'adresser  a  vous ,  Monsieur ,  comptant  sur  vos  bon 
t«5s ,  et  sur  votre  zele  pour  les  lettre«. 

•Tai  presque  terminä  un  Dictionnaire  Copte,  forme1  sur  toua  lc 
livres  jnsqu'  ici  publik,  et  sur  les  roanuscrits  de  notre  musee  egyptien 
je  pnis  me  vanter  qu'il  est  complet.  Trouvez-moi  quelque  librair 
qui  se  charge  de  la  publication ,  je  ne  ferois  aueune  diffieuke  sur  1« 
conditions.  Seulement  je  ne  voudrois  pas  ces  vilains  characteree  tro 
gros,  qu'on  trouve  dans  le  Thesaurus  Epistolicus  de  La-  Croze  ;  II 
pourroient  seulement  servir  pour  les  racines,  et  non  pour  les  deriv£g. 

S'il  arrive  aussi ,  que  on  imprime  quelque  Lexicon  Syriacutn  ,  j 
pourrois  envoyer  au  libraire  plus  de  4000  mots  ä  aj outer  a  celui  «3 
Castclli  par  Michaelis.  Les  textes  Syriaques  publies  par  les  Assemann 
l'Ephrcm,  et  la  Version  hexaplaire  Mcpte  ä  Milan  m'ont  fourni  c« 
Additamenta.    Les  conditions  ne  feroient  aueune  difficultl. 

Enfin  je  tob  tres  etonne  qu*en  AUemagne  on  ne  connoit  pas  ar 
emendation,  que  depuis  plusieurs  annees  j'ai  publik  sur  Thucydid 
dans  le  volumen  26  des  Memoire*  de  FAcadcroie  R.  des  Sciences  d 
Turin.  Si  eile  n'est  pas  vraie,  eile  vautaumoins  la  peine  d'dtre  refutS 

')  Brief  an  den  Herrn  Professor  S  c  h  ä  f  e  r  in  Leipzig. 
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Thucydide  lib.  HI.  91.  dit  qac  leg  Atheniens  pertirent  de  Tile  de 
Heb«  poar  aller  a  Oropus  trjg  niqav  yrjg,  ces  mot*  ne  peuvent  sinni- 
ger qae  arf  Oropum ,  yuod  eat  e  regione.  Prenez  la  carte  geographf- 
qoef  et  Tojex  si  Oropus  fonsee  dans  le  defroit  de  Chalcis,  aar  lea 
fraoaeres  de  la  B^otie,  peat  Cappeler  enface  de  Melot.  Tant  il  ▼ou- 
drait  dire  Corfau  enface  de  Fenite.  C'est  one  absurdite.  Je  corrtge  h 
&4&xbr  rrjg  TJtt^etinijg.  En  effet  Thucydide  II.  23.  dit  qae  leg  Pelopon- 
at»iens  ■aaqiovrtg  dl  ' SZqcoizov  ,  ttjv  yrjv  zqv  netQainrjv  xalovfisvrjVy  rjw 

'  Adrjvaiayp  vnr^oot ,  ldrtcooctv.  Oropus  etait  donc, 
letsa  Thocydide  mo'me ,  dans  la  yrj  IJttQa'ixtj,  Or  comme  il  y  avoit 
Üb»  U  Grece  plu»ieurs  villes,  qui  portaient  le  meine  nom  Oroptu, 
i  iöteor  voulat  marqner,  que  c'etoit  l'Oropua  de  la  /7cioai'»i),  et  non 
celai  de  fArgolide,  on  Wen  de  la  Macedoine,  de  la  Thesprotie  etc. 
[wei  Stephanus  By».  ad  T.  Äocojrofc],  car  les  Atheniens  pouvoient 
bieo  de  Melos  ae  porter  cgalement  a  tous  les  autrea  Oropue.  —  Von* 
ponex  ni  objecter  le  passage  de  Stephanus  ad  v.  Slganog ,  qai  dit  sur 
mim  *?  Artstote  qae  Oropus  aappetloit  To«:*,  etU  dte  Thocydide 
^*pa:  IJaQiom  'SlQaonop  tff9  romnrjv  nalovpivTjp.  Le  passage 
d  Arutote  est  perdo.  Ainsi  la  qaeetioo  doit  etre  poaee  de  cette  monie- 
rt: Stephan o s  a-t-il  biea  ou  mal  compris  Arietote?  Si  Stephanusa 
kea  eai»i  le  texte  d'Aristote,  alors  dans  le  livre  II.  de  Thucydide  il 
fast  Lire  xr^p  Vqagx^v ,  au  lieu  de  trjp  IJttQmurjp;  mais -eussi  dant  le 
li^re  1U  91.  il  faut  corriger  tg  'Jipomor  xijg  .Toanc^c,  parceque ,  je  le 
repete  et  tous,  Monsieur,  l'avouercz,  le  Titg  nfQttw  yijg  est  absurde 
ea  geographie.  Maissi  Stephanus  n'a  pas  bien  saisi  Aristote,  qui  pou- 
*oü  bien  parier  d'an  territoire  Fpoixjy  pres  d  Oropus  sans  nier  qu'un 
aatre  territoire  appele  n$tqatXTj  existoit  ausi  d'an  aatre  cote  de  la  ville 
d'Oropus,  alors  il  faudra  laisser  subsister  le  n*iQa'in)*  daatle  livre  II. 
et  corriger  Ilti^aUijs  dans  le  troisieme. 

Je  suis  convainca,  qae  le  texte  de  Stephanus  eat  fantif.  1°  tona 
les  Mscts  de  Thucydide  au  Ii*.  II.  liaent  /7#ipai*>7  —  2 0  ai  lea  copi- 
•les  poaToient  d outer  entre  la  lecon  nnQaixrj,  et  celle  r^oüxr/,  ils  uu- 
r«kat  certainement  adoptee  rpcf*xr/  raot  tres  connu  aux  Green ,  et  non 
nuecsaij  mot  non  seulement  rare,  mais  unique  —  3U  tijg  nsqav  yrjg 
lecen  absurde  du  lib.  III.  91.  a  plus  d'affinite  avec  TletQuix^g ,  qu'avec 
Ipaitrjg  —  40  le  texte  de  Thucydide  liv.  II  cit<£  par  Stephanus  est 
faoiif,  et  absurde.  II  y  dit  Govxvdtörjg  öfvvfga:  riaQiövxi  ' ÜQoonop 
t^p  r^atnfjv  icalovfisvrjv .  .  .  iSyeoeccv ,  le  mot  TJaQiovti  est  une  fauto 
trea  evidente.  Lisez  naqiopttg  et  vous  aurez  cette  absurdite  praetereun- 
let  Oropum  graecam  dictam  vastarunt.  Si  '&qcoii6v  etc.  est  accusatif  du 
^zftevTfc,  je  deraande  quel  est  l'accnsatif  4e  idjfweavl  les  Pelopon- 
•  ^»teoa  qu'ont-ils  saccage?  Si  'Äpconov  etc.  est  regi  par^eoffor,  alors 
je  du :  les  Thebains  tres  interesses  poar  avoir  Oropua ,  ne  Tont  ja- 
■ai»  am  ebtenir ,  excepte  que  par  trahlaon  [Thucyd.  VHI.  00]  ,  et  ce- 
peaiant  lea  Peloponnesiena  Tont  obtenu,  et  saccage  seulement  en  pos- 
«  i«fwrrip,  comme  si  cela  fut  une  bagatelleü!  Thucydide  donc 
Cftahimrde  felon  la  citation  de  Stephanus.  C'est  ä  dire  que  Stephanue 
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a  cite"  memoriter  do  memoire  l'historien  Grcc.  S'il  l'a  cite*  de  memoire, 
il  a  pu  se  tromper  dans  le  rqaixrjp ,  aussi  bien  que  dans  le  Kaoiovri, 
et  le  resto  —  5°  Est-il  bien  sur  ce  que  dit  Stephanus  do  la  position 
geographique  de  Tpaia?  Selon  Strabon  IX.  p.  404.  rQctla  est  un  lieu 
preed'Oropas,  et  quelques  uns  disent  qu'ilest  Tanagra.  Pausanias  Descr. 
Grec.  IX.  20.  dit  que  Totti«  est  Tanagra.  D'autrea  croient  quo 
est  »6  m  %rjg  erjßa'U^g  Xöio^rvo*  Zöög  [  Stephanus  ad  v.  Tttvctyo«]. 
Si  on  admet  la  correction  de  quelques  eritiqocs  ä  Xenophon  HcUak 
V.  4.  5a.  iul  r^u/ag  Söst ,  alors  rgaia  ne  seroit  plus  daos  l'Oropie, 
mais  an  sud  de  Thebee.  La  position  geographique  de  r^ala  est  inetr- 
taine,  pourquoi  donc  voudroit-on  corriger  un  texte  de  Thucydide,  eny 
introduisant  le  Foata9  contra  la  foi  de  toui  los  Msscts?  Pourquoi 
croit-on  a  Stephanus,  qui  cite  de  memoire  Thucydido?  a  Stephanus 
qui  [ad  v.  Qqcanog]  vous  dit,  que  selon  ArUtote  Fifctia  est  Oropue, 
Selon  d'autres  est  un  lieu  de  l'Oropio,  et  encore  [ad  v.  Totvtty^a]  rpala 
est  r  idog  tijg  Qnßui%yg%  Stephanus  n'cat  qu'un  Rhapsode  en  feit  de 
g6ographie  *  tandis  que  Thucydide  devoit  oonnoltro  parfaitement  l'Oro- 
pio. Je  peraiste  dans  la  lecon  ntioaixTj. 

Voüa  le  resumc  de  mon  Memoire.  Pourrois-je  vous  prior  d  in- 
screr  cette  Note  dans  quelque  Journal  Ütterairo  de<  l'Alieiuag»*  1  JW 
pere  que,  si  mon  opininon  n'est  pas  vraie,  eile  vaut  au  molnS  la  peine 


Pardon,  Monsieur«  si  je  vous  prends  du  temps,  quo 
si  bien  a  la  critique^  et  ä  la  philologie.    Si  je  ine  suis 
ä  Vous ,  veniliez  en  accuser  votre  reputation  Kuropeenne ,  et  vos  ou- 
vrages ,  qui  sout  un  verkable  xrij^a  i^ati.    Agrees  ete. 

Turin  30.  November  1830. 

Amedee  Peyron 
Professeur  ii  fUuiver*itc  de  Turin. 


ein  Versehen  ein  Paar  längst  von  mir. selbst,  und  noch  früher  von  Ber- 
son,  angemerkte  Stellen  übergangen  worden  f  die  s war  nicht  Vicbtig 
sind,  aber  doch  der  Vollständigkeit  wegen  hier  nachgetrogeu  werden, 
mit  Hinzufügung  einiger  anderer  Bemerkungen.  . 

Auf  S.  6*  hätte'bei  Anführuog  der  Worte  des  Galen  xoog  rf)v 
tog  laTQctfii/JitvTjv  noiloxrjra  Schweighaeusers  irrige  Acndcrung  ioiQap' 
ßivop  unerwähnt  bleiben  sollen.  Die  Richtigkeit  der  gewöhnliche i 
Lesart  lässt  sich  aus  einer  anderen  Stelle  des  Galen  (vol.  XII«  p«  24"!F 
Charter.  )  dar  tinin ,  ra  niv  —  to  uoliov  fiiqog  aveo  ßXtnw  ?|ono  — 
vir  dt  — *  dg  to  norm  nf'ooc  ictQmfißSPijv  i%oma  trjv  uöiXorrjta. 

ß.  48.  Fragin.  15.   Der  von  Suidas  etwas  weiter  unten  mit  dei 
Worten  xa\  *v*tg  angeführte  Vers, 
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Auf  S.  68  habe  ich  die  Bemerkung  gemacht ,  dass  in  den  Grie- 
'hl.vhcti  Inhaltsanzeigen  der  Aristophanischen  Stücke  statt  des  Aristo- 
pbufi  (dessen  Na  ine  sich  da,  wo  eben  von  ihm  die  Rede  ist,  von 
ttlb>t  versteht)  bisweilen  der  Protagonist  als  Sieger  genannt  wird,  und 
nru  Bit  einigem  Recht,  insofern  als  nicht  blös  der  Dichter ,  sondern 
aarb  der  Schauspieler  —  und  neben  diesem  noch  der  Chorag  —  als 
Sirger  betrachtet  wurde.  Daraus  ist  neuerdings  geschlossen  worden, 
ta»  ich  diese  Art  zu  reden  überhaupt  in  den  Atheniensischen  Didas- 
kalieo  bisweilen  anzunehmen  geneigt  sey.  Allein  eine  solche  Unge- 
aiuigkeit  bei  Ausfertigung  officicller  Documentc  den  Athenischen  Be- 
ters« Schuld  zu  geben,  ist  nicht  meine  Absicht  gewesen,  wie  schon 
&  folgenden  Worte  zeigen  :.t  „Qtias  res  hanc  habet  rationem^  quod  ta- 
ftslii  publi  eis  non  poetae  tanlum  ,  sed  ctiam  primarum  aciorit  no- 
tt<i  Mscribi  tolitum  est."  Iiier  werden,  wie  man  sieht,  die  tabulae  pu- 
u  ot  den  von  den  Grammatikern  abgefassten  Didaskalien  entgegenge- 
-  and  ausdrücklich  bemerkt  das»  in  ersteren  stets  beide  Namen, 
i«  sei  Dichters  und  der  des  Schauspielers,  verzeichnet  worden  sind: 
caa  Verfahren  ,  welches  so  zur  festen  Norm  geworden  war  ,  dass  man 
nihil  La  dem  Falle  nicht  davon  abgewichen  seyn  dürfte,  wenn  Dichter 
uni  Schauspieler  in  einer  Person  vereinigt  waren.  Daher  lautete  z.  B. 
die  Belanntmachung  über  die  Ritter  des  Aristophaues  in  amtlicher 
Sprache  ohne  Zweifel  so:  \4q  .atotpdvrjg  n^mtog  'ixntvai.  vnexqivszo 

S.  101.   Nachzutragen,  177  b.   Suidas,  \ixqia:  xal  xa&olov 

axoT<5r  t'g  tvg  ovutpmvm  naQaXrjyOfitvcov  aitictTixctg  firjxvvovat,  —  . 
ro  ja$  §vßxt2JLftv  'la*6v.  'jQiürofpdvfjg  reapyoTg.  A  id  leicht  folgte 
hieraaf,  wie  Küster  vermuthet,  der  Vers  des  Aristophanes ,  wie  bei 
einer  ähnlichen  Bemerkung:  über  Atyia  im22n  Fragmente  der  Jairalr/g. 
n7c  Saidas,  Tolg  'i  rr  n  o  x  n  a  r  o  v  g  vt  i  a  t v  - —  ;  o^TOt  toq  vm  ■ 
IttittwU  xai  annt'ösvToi  ixafitpSovvTo.  nal  ta*'  av  rjoap  itQnxtcpaXoi 
nttg,  •$  fo  rttßQyote  tprjot  xal  h  ToKpaAqn. 

S.  115.  Fragm.  219.  'EonoVi,  als  Dativ  eines  Eigennamen  'EppoV, 
ROtt  feich  in  der  Lebensbeschreibung  der  zehn  Redner  auf  S.  835  f., 

jedoch  Photius  (Bibl.  p.  489,  40.)  "E9(iovi  gibt.  Dies  würde  in 
*%sfiia  verandern  seyn.  c 

w  mm  I 

8.  219.  220.  Fragm.  557.  Die  Stelle  aus  dem  Scholiasten  zu  V. 
219  der  Acharn  er  und  Suidas  urtter  ofxtov  ist  nebst  den  darüber  ge- 
dachten Bemerkungen  zu  streichen,  und  statt  derselben  Folgendes  zu 
•etoea :  Eustathius  p.  911,  03.  Ktxt  Ixias  di  tivag  danlöag  Atliog  Jio- 
it«*p$  Igtoqu,  ypocov  y.at  XQ^oiv  i&  '  AQi6TO<pdvov$  tavtrjv  y  ctvrig  ns- 
i^txs  ttiap  IvKfifiivoQ. 

>  Wilhelm  Dindorf. 
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Mise  eilen. 


Uer  Dr.  K  urz  in  Paria  hat  vor  kurzem  ein  Sendschreiben  an  den  Herrn 
Professor  Ewald  in  Göttingen  über  einige  der  neusten  Leistungen  in  der 
Chinesischen  Literatur  [Paria  in  der  k.  Druckerei  1830.]  erlassen,  worin 
er  gegen  den  Deut  Gelehrten ,  Prof.  Neamann  aus  Baiern,  zu  Felde 
zieht  Derselbe  toll  nämlich  behauptet  haben,  die  Chinesische  Sprachlehre 
feines  Lehrers  Abel  Remusat  sey  nichts  als  eine  Ueberseti ung  der 
Noticia  linguae  Sinieae  des  Jesuiten  de  Prömare,  welche  letxtere 
jetzt  in  Malacca  durch  des  Lords  Kingsborough  Vermitteln n£  gedruckt 
wird.    Diese  Beschuldigung  weist  Kurz  ab,  und  behauptet  dagegen, 
es  mangele  dem  Prof.  Neumaun  [der  jetzt  nach  China  reist,  um  dort 
die  Sprache  des  Landes  zu  studiren]  gänzlich  an  einer  nur  einiger 
maaeeen  gründlichen  Kenntniss  der  Chinesischen  Sprache ,  und  er  sey 
nicht  befähigt  ein  Urtheil  über  die-  Leistungen  anderer  zu  fallen.  Die** 
beweise  schon  das  von  Neumann  verfasste  Verzeichniss  der  von  Alexan- 
der von  Humboldt  aus  Sibirien  mitgebrachten  and  der  k.  Bibliothek  in 
Berlin  geschenkten  Bacher  [in  d.  Berlin.  Jahrbb.  1880  Anzeigebb.  2 
und  in  d.  Preuss.  Staatszeit  1830  Nr.  88  u.  HL],  welches  sehr  v'ieVc 
Irrthümer  enthalte. 


„Die  gewöhnlich  angenommene  Abbiegnng  der  Via  sacra  im  alter 
Rom  nach  ,dem  Vestatempel  hin  scheint  unbegründet  und  den  AUei 
war  wohl  nur  eine  Via  sacra  bekannt,  die  in  gerader  Richtung  von 
sacellum  Streniae  bis  aufs  Capitol  führte,  so  aber,  dass  derTheii  von 
Fornix  Fabian  u*  bis  zum  clivus  Capitolious  vorzugsweise  den  Namei 
trag.  (Varro  L.  L.  IV,  8.)  Auf  die  Idee,  dass  der  Vestatempel  an  de 
Via  sacra  gelegen,  scheint  man  hauptsachlich  durch  die  bekannte  Ho 
razische  Stelle  gekommen  zu  seyn  (s.  Nibby  del  furo  romano,  deÜa  vi 
sacra  etc.  p.  181.),  allein  diess  ergiebt  sich  ans  ihr  mit  nichten.  Bora 
geht  auf  der  Via  sacra  spatziren;  auf  ihr  begegnet  ihm  jener  geschwäa 
zige  Müßiggänger,  welchem  er  aufbindet,  er  müsse  einen  Kranke 
jenseits  der  Tiber  besuchen :  der  Lästige  begleitet  ihn,  sie  müssen  als 
jetzt  den  Weg  nach  der  Tiber  einschlagen  und  hierbei  kommen  sie,  ve 
der  Via  sacra  abgehend,  an  den  Tempel  der  Vesta,  wie  es  der  gerat 
Weg  nach  dem  Flusse  vorschrieb,  feie  Stelle  des  Ovid  Trist  III»  1  en 
halt  auch  keinen  Beweis  für  jene  Abbiegung,  der  gegen  die  Hauptstcl 
bei  Varro  von  Bedeutung  wäre.*4  Vgl.  Jbb.  XII,  250.  - —  „Niebul 
setzt  in  seiner  Roinischen  Geschichte  den  Tarpejischen  Fels  und  die  A 
auf  diejenige  Hohe  des  Capitolinischen  Berges,  welche  nach  dem  Qu 
rinal  zu  sich  erhebt  und  auf  welcher  jetzt  ara  coeli  steht,  den  Capilo 
nischen  Tempel  aber  auf  Monte  eaprino.  Allein  richtiger  haben  Ful*i 
Ursinus,  Donatus,  Nardinus  und  die  Neuern  die  Burgund  den  Fels 
auf  monte  eaprino  gesucht.     Die  Gründe  dafür  sind:  1)  es  ist  wohl 
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beachten,  das*  es  nur  einen  schroffen  abhängigen  Felsen  an  dem  Capi- 
toUsischen  Berge  gegeben  hat:  diese  geht  aus  Varro  L.  L,  IV,  ?  unbe- 
rveifelt  herror :  qnod  etiam  nunc  ejus  rupes  (der  schroffe  TheiL  des 
CdpütUoUchen  Berges)  Tarpejum  appellatnr  saxum;  2)  dieser  schroffe 
TaeflT  der  daher  weniger  durch  Kunst  befestigt  zn  seyn  brauchte  als 
derudere,  war  aber  nach  der  Tiber  tu  gelegen.  Liv.  V,  26$  3)  die 
pytUiceUrata,  offenbar  von  den  vom  Felsen  Herabgestürzten 
friber,  ehe  die  Fabier  durchgezogen,  so  genannt;    4)  an 

Tartejiiche  Fels.  Liv.  V,  47.  VI,  20."  [  G  öttli n  g  in  den  Jahrbb. 
Ltimck  Kritik  1830,  II  Nr.  39  S.  311  f.] 


In  den  Rut nen  von  Pästum  ist  im  Sommer  1830  anter  Leitung 
4«  Dirigenten  der  Nachgrabungen  in  Pompeji  u.  Herculanum,  B  o  n  c  ci, 
utta  in  der  Stadt  zwischen  dem  kleinen  und  grossen  [Neptuns-]  Tem- 
pil na  grosser  Tempel  aufgedeckt  worden,  welcher  aus  grobem  Mar- 
ia« ül  dorischer  Ordnung  und  nach  einem  Stil  erbaut  gewesen  ist, 
wtlAfi  iuf  eine  Mittelstufe  zwischen  der  Erfindung  und  der  Vollen- 
du*  dieser  Ordnung  hinweist.  Wichtig  ist  diese  Ausgrabung  beton- 
en dadorth,  dass  der  Tempel  auf  vier  Seiten  mitMetopcn  geschnackt 
p**tt  za  lein  scheint,  To«  denen  die  der  Haupt-  und  einer  Neben- 
»***hon  Anfangs  Juli  aufgefunden  waren.  Die  Basreliefs  derselben 
•tcüei  Hauptbefrebenheiten  aus  der  Geschichte  der  Argonauten  dar,  und 
<*  Sä  der  Sculpturen  weist  aaf  eine  etwas  spätere  Zeit  hin ,  als  die 
fcrÄetopeo  von  Selinunte  ist. 


Bei  Trossberg  im  baieruchen  Unterlande  hat  ein  Bauer  beim  Gra- 
fen de»  Grandes  einer  Scheune  vorzügliche  römische  Mosaikboden  auf- 
runden, von  denen  unter  sorgfältiger  Leitung  bereits  die  Mosaikbo- 
i«  t«b  zwei  Sälen  und  einem  kleinen  Gemache  aufgedeckt  sind.  Sie 
'Stallten  meist  farbige  Felder,  die  wohl  erhalten  sind,  und  in 
'•eneloea  ist  mit  rothen  Steinen  das  Wort  Cupidu*  ausgelegt 


in  neapolitanischen  Diensten  stehende  Schweizer  -  Regiment 
^jttetWh  hat  auf  seine  Kosten  in  der  Umgegend  von  Nola  antiqua- 
'*4t  Nachgrabungen  angestellt  und  in  antiken  Gräbern  besonders  eine 
bettende  Zahl  irdener  Gefässe  gefunden ,  welche  sie  in  das  städti- 
"Ae  Moaeam  zu  Bern  zu  senden  beschlossen«  Die  kön.  sicilianischo 
^«wockwgscominission  nahm  diese  Entdeckungen  für  das  kön.  Mu- 
"*a  in  Anspruch ,  allein  durch  hohe  Verwendung  wurde  die  Erlaub- 
en zar  Versendung  nach  Bern  ertheilt,  und  es  sind  nun  daselbst  am 
,J%»er.J.  213  Stück  grössere  u.  kleinere  etruskische  Gefässe  ange- 
» warnen,  worunter  mehrere  von  bedeutender  Grösse  und  Schönheit  und 
^  Figuren  und  Zierrathen ,  tbeils  roth  auf  schwarzem,  theils  schwarz 

fothem  Grunde,  geschmückt  sind.  Vorzüglich  ausgezeichnet  ist 
aw  grossere  Urne  durch  die  darauf  gemalten  Figuren  und  zwei  kurze 
tische  Inschriften. 

*•        /.  Phil.  u.  Päd .  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  1  Hft.  I.  § 
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Ein  ^ewni  recht  vollständiger  Titel,  der  die  Stelle  einer  gaaxea 
Anzeige  vertritt,  idt  folgender :  Dictiormaire  universel  de  la  Lanpie  frem- 
caise,  avec  le  latin  et  les  ttjmologict ,  extrait  coniparatif,  concordance 
critique  et  Supplement  de  see  dictionnairee,  Manuel  encyclopidique,  et 
de  grantmairc ,   d?  Ortho  graphe ,  de  vieur  Urngagc ,  de  neolögie,  conU- 
nant:  1°  l'analyae,  la  comparalson  et  la  critique  des  troie  editiont  da 
Dictionnaire  de  VAcademie,  de  ceux  de  Furetiere» ,  Tretxmx,  Ferravd, 
0«««/,  Jfoi%  etc.;  leora  nomenclatures ,  l'extrait  de  leurs  definitiv**, 
les  aeeeptionj,  lea  locuUone  noble«,  familieree  ou  pro  verbinde«  usite«; 
1©*  provcrbe§  et  Ift  c out o fdottc €  ^ronnutttculc  9  ou  T&givMt  des  7not$j  lin- 
dic&tion  de  Lcur  du^Loi  ttcloii  1  usd^c  c£  los  &frtj\&9  not)l6  ^  po^d^uo^  fi^ 
gurd,  familier,  popolaire,  marotiqoe,  e^pistolaire;  et  la  pronoqciation 
figurec;  2°  lea  variantes  de  deßniUons,  dacception« ,  d'ortkogrophe  de 
cea  dictiennaires?  2°  les  moU  andern  oa  nonveaux,  les  definition»,  \& 
aeeeptions  et  les  alliancet  de  matt ,  omis  par  cea  dictioanaires  et  reeueü- 
lia  dana  les  ecrivains  francaialea  plae  estimes;  4°  lea  terrae»  propre«  aox 
sciences ,  arts,  m  an  u  factum* ,  metiera  atc. ,  et  las  dlfinitiona  extraitei 
de  leurt  dictionnairet  ou  traites  particuliers ;  5°  lea  mei»  du  vieux  loa« 
gage  necessaires  pour  1'inteUigcface  dea  anciena  aateura  et  celle  de  La 
Fontaine  etc.  depais  J.  de  Meun;  6°  les  mota  er«««  par  la  nSologie  et  U 
ntologisme ,  pour  rtntelligence  dea  auteura  nonveaux  et  des  j 
etc,  qui  lea  emploient;  7°  lea  eHymologie* 
celtiques  etc.  etc. ;  8<>  l'extrait  et  la  critiqu 
res ;  9°  de  nonveaux  exemplea  de  phrases  forrnant  une  collecfion  de 
maximeg  et  de  pensCes  des  meilleurs  auteurs;  sums  10°  de  Diction^ 
not  res:  1°  dea  »ynonymes,  2°  dea  difßculU»  de  la  langue,  resolues  par 
les  bons  grammairiens ,  3<>  de«  rime* ,  4<>  des  homonyme* ,  5«  de«  paro- 
11°  de  Tra  *<<<«:  1°  de  versißcation,  2°  dea  trope*,  5°  de 
ponetuation,  4°  des  cenjugaitons ,  5°  de  prononciat  ion ;  12°  de  Fscfl- 
bulair  e*:  1°  de  mythologie,  avec  l'&yinologie  grecque,  2°  de«  per- 
sonnages  remarquable» ,  8°  de  ge'ographie  ancienne  et  moderne ,  aeloa  la 
nouvelle  division,  avec  le  latla;  13°  d'un  dtrigi  de  grammaire  en  tn- 
bleau;  14°  d'une  nomenclature  eomplete  d'kistoire  naturelle  9  auivant  la 
derniere  Classification:   ouvrnge  classique,  adopte  pour  lea  bibiiotbe- 
qnea  et  les  distributions  de  prix  dan«  lea  collöges ,  et  poOTftnt  teair  Ika 
de  toas  les  dictionnaire«,  par  Pierre- Claude -Victotre  Bo Uta. 
Pan-Lexique:  Septieme  Edition,  rerue,  eorrlgee  et  atfgment^e :  1°  dt 
Textrait  du  snppldment  an  dictionnaire  de  l'Acadentie ;  2»  d  an  grand 
nombre  de  mota,  de  locutions  ei  d*acceptiona  nourelles;  S°  de  nouteV 
les  maximes  et  pensees  donnant  des  exemptes  de  phrasea;  imprimee 
avec  des  caraeterea  fondu«  expres,  par  M,  Finnin  Didot.  Paria  lKi^ 
Verdiere.  Uli,  124  et  210  pp.  4.  2t  Fr«     Aber  das  Werk  mU  aucl 
gana  vorzüglich  und  eine  wahre  Encyclop&die  für  die  frannöa.  Sprach 
sein,   wie  wenigstens  in  der  Revue  encyclopealq. ,  Jnin  1830,  U  XLV 
p.  752  berichtet  wird. 

- 
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MI«  celle: 

h  Paris  bei  Desmin  ist  1880  begonnen  worden :  /rtstoiV«  teieniifi- 
pt  et  wMoir*  d*  VerpediHom  frmm^aite  tn  Kgypte.  PrM&e  iTtme  in$r+- 
prtstmtamt  d*  VKgypie  «m'enne  et  moderne.  Ridigte  bohmIo  di- 
SVM.X.B.  S  «Inline.  A« 
a  60  Lief orangen ,  jede  m  5 


b«.  and  die  wichtigsten  Originaldokumente  werden  dazu  benutzt.  Es 
*ird  u  den  zwei  ersten  Bänden  die  Geschichte  tu  Archäologie  Aegyp- 
taaTon  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Feldzuge,  in  den  6  folgenden  die 
Grjdiidite  des  Feldzuges,  in  den  zwei  nächsten  die  nach  dem  Feldzuge 
lw»f  die  neuste  Zeit  in  Aegypten  gemachten  Entdeckungen  enthalten 
vsd  U  den  zwei  letzten  besondere  Abhandlungen,  Urkunden,  Denk- 
aü«  o.  *.  w.  mittheUen.  Vgl.  Tabing.  UL  BL  1830  Nr.  9  WO. 


Die  alte  media  che  HanpUtadt  Ecbatana  suchten  die  Geographen 
*  ml  W.  Jones  na  der  Steife  des  heutigen  Triris.    Erst  Kinne» 
Geogr.  Mem.  on  Persia  zu  erweisen,  dass  es  an  der  Stelle  des 
toitirn  Hamadan  treleircn  habe  und  seine  Meinung  hat  Buckinirliaui 
»aoetu  Gründen  bekräftigt.  VgL  Friedenberg  s  Journal  der  Reisen, 
**m  S.  4  ff.    Wichtig  ist,  dass  die  Nachrichten ,  welche  die  AI- 
besonders  Plinios,  über  die  Lage  von  Ecbatana  geben,  air*  bess- 
üfBaniadan  passen.    An  dem  Orte  selbst  findet  sich  jedoch  nichts 
k»Qi,  wm  eine  sichere  Bestätigung  gäbe.     Die  jetzigen  Bewohner 
wiwes flichU  davon,  und  rähmen  sich  bloss,  hier  die  Gräber  des  Mar~ 
d^csai  und  der  Esther  zu  besitzen»     Auch  der  Arabische  Philosoph 
S*Wk  Aba-el-ßenna  oder  Abu  Ali-ben-Senna  (Aviccnna  der  Eu- 
'?**)  mU  hier  begraben  sein. 


Der  Englische  Gelehrte  Barr ow  ist  im  Quarterly  Review  März 
^S.  450  ff.  eifersüchtig  darüber  geworden,  dass  zuerst  ein  Fran- 
l**  «ob  dem  vielgesuchtea  Tembnctu  sichere  Kunde  nach  Earopa  ge- 
^stt,  «nd  hat  daher  in  jener  Zeitschrift  Caillle's  Reise  dahin 
•rffasni  Anwesenheit  daselbst  für  eine  grosse  Läge  erklärt.  Die  vor- 
f^nkten  Beweise  sind  nichtig  nnd  meist  hämisch,  und  Cailli*  hat  -ich 
(Vf«s  in  französ.  Blättern  auf  eine  sehr  unbefangene  nnd  ehren* 
w**k  Weise  gerechtfertigt.  Ein  paar  wissenschaftliche  Verstösse  hat 
^  ttgt  Kritiker  in  dem  Reiseberichte  allerdings  richtig  aufgestochen, 
^'«ad  sie  von  der  Art,  dnss  sie  nur  Caillie'e  Mangel  an  hinlänglicher 
Bäeiar,  beireisen ,  nicht  dessen  Wahrhaftigkeit  bestreiten.  Da  übrl~ 
^**er  Akademiker  Jomard  Herausgeber  vonCailltä's  Reisebericht  ist, 
41  Tatort  der  engl.  Kritiker  jene  Verstösse,  nm  die  ganze  französ. 
Äh*eane  fir  ein  schlechtes  Institut  zu  erklären.  Vgl.  Ferussac's  Bnl- 
^  Sciences  geograph.  Avrtt  1880  t  XXII  p.  15?  ff.  —  Bei  Gn~ 
*****  dieses  Streites  wird  noch  der  französ.  Consul  in  Tripolis,  Ba- 
ro3*oreau,  beschuldigt,  dass  er  die  Papiere  des  Major  Lalng, 
^  nach  Tripolis  gebracht  worden  ecyn  sollen, 
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Ueber  America  ist  ein  sehr  saaber  gestochener  und  nach  den  neu- 
sten Entdeckungen  und  politischen  Einteilungen  entworfener  Atlas  der 
New  general  Atla$  of  America.  Constructed  and  drawn  by  A.  Arron 
Smith.  London  «.  Lpn.  b.  Ernst  Fleischer.  Er  enthalt  auf  t  Klein- 
folioblättern die  Charten  von  ganz  America,  Nordamerica ,  den  ver- 
einigten Staaten,  Mexico,  den  Antillen,  Danen  und  Südamerica. 

»  r 

^^^^^  r 

Von  den  Menschenrassen  und  Stämmen  unserer  Erde  hat  C.  F. 
Heusinger  in  seinem  Grund  riss  der  physischen  und  psychischen  Anthro- 
pologie (Eisenach.  Barocke.  1829.  8.  IThlr.  12  Gr.)  eine  neue  Einthci- 
lung  gegeben,  in  welcher  er  nur  ihre  physische  Bildung,  nicht  aber 
Sprachverwandtschaft  und  historische  Nachrichten  in  Anschlag  gebracht 
hat.  Er  behauptet,  dass  nur  die  Farbe  der  Haut,  die  Farbe  und  Or- 
ganisation des  Haars,  die  Grösse  des  Körpers  und  das  Verhältnis  seiner 
einxelnen  Theile ,  die  Gesichtszüge  und  die  Schädelform  die  Einthei- 
lungsmomente  seyn  kennen ,  nach  welchen  er  nun  in  der  alten  und 
neuen  Welt  drei  Hauptrassen  unterscheidet :  1)  die  kaukasische  Basse 
der  alten  und  die  malayische  der  neuen  Welt,  mit  ovalem  Gesicht: 
2)  die  Negerrasse  6er -alten  und  die  Papusrasse  der  neuen  Welt,  ml 
langem  unten  stark  hervorspringendem  Gesicht;  8)  die  mongolisch« 
und  die  amerikanische  Rasse,  mit  breitem  auf  beiden  Selten  hervor 
springendem  Gesicht.  Mehr  von  seiner  Eintheilung  ist  mitgetheilt  Ii 
d.  Halt  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  150,  wo  auch  die  abweichende  Eintheilung 
aufgeführt  ist,  welche  Lesson  in  der  Histoire  naturelle  de  Vkomm 
(1828)  gegeben  hat.  Das  vorzüglichste  Werk  über  die  Naturgeschiclit 
des  Menschen  sind  jetzt  wohl  Prichard's  Reeearches  into  the  natun 
history  of  mankind,  von  welchen  bereit«  eine  zweite  Auflage  erschie 
nen  ist    Tgl.  Jbb.  X,  229. 

Ueber  die  Feen  und  Elfen  hat  der  Engländer  Thomas  Koigli  1 
ley  ein  Werk  geschrieben,  das  O.  L.  B;  Wolff  unter  dem  Tite 
Mythologie  der  Feen  und  Elfen,  von  dem  Ursprünge  dieses  Glaubens  & 
auf  die  neuesten  Zeiten  [Weimar,  Industrie  -  Compt.  1828.  2  Thie.  1 
mit  12  Midi.  Darstell.  8  Thlr.  ]  las  Deutsche  übersetzt  hat  Wenn  xxu 
bedenkt ,  wie  weit  dieser  Elfen  -  und  Feenglaubo  sich  ausdehnt  und  vi 
viel  Ähnlichkeiten  sich  hier  im  Volksglauben  fast  aller  alten  V« 
ker  darbieten  [bei  den  Parsau  die  Ixeds  und  Devs,  bei  den  Grieth 
die  Kerkopen  und  Kobalen  etc.],  so  sollte  man  hier  sehr  viel  Inten 
santes  erwarten.  Aber  das  Buch  bt  ziemlich  oberflächlich  gchaltj 
und  nur  über  diese  Spuckgeister  Deutschlands  und  Grossbritmnpioosj 
die  Darstellung  ziemlich  befriedigend ,  obschon  auch  hier  Grimm'»  £ 
gen  xl  A.  besseres  Meten.  Vgt  Blitt  f.  litter.  Unterb.  1880  Nr.  220. 


Die  bekannte  Richtung  in  Prcussen ,  durch  neue  Gestaltung-  < 
Liturgie  die  Feier  des  evangelischen  Gottesdienstes  zu  heben ,  hat  s*i 
folgende  Schrift  hervorgerufen:  Sekulliturgieen.    Eingerichtet t  *enm 
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ad  herausgegeben  von  J.  6.  Kroger.  [  Halle,  Anton.  1828.  XIV  11.  62  S; 
8.  8  Gr. ]  Es  sind  darin  11  Liturgieen  enthalten,  von  denen  eich  1 
auf  besondere  Fette  dee  Jahres  beziehen ,  die  übrigen  die  10  Gebote, 
sei  ersten  Artikel  dee  christlichen  Glaubens,  da«  Vater  Unter  and  ei* 
nee  Utmrgischen  Morgengesang  geben.  Sie  sind  zunächst  für  die  Volks- 
«cnak  bestimmt ;  möchten  aber  für  diese  meist  zu  schwer  seyu.  Et 
\ii  dk  Hoffnung  in  der  Vorrede  ausgesprochen,  dass  sie  in  den  Schu« 

Segen  bringen  and  der  Anfang  einer  neuen 
Zeit  für  dieselben  werden  dürften.    Die  allgemeine  Erfah- 
dürfte  jedoch  lehren  ,  dass  Figuralgesang  zwar  'für  den  Augen- 
blick Rührung  erregen  kann,   aber  ein  dauernder  Eindruck  dadurch 


hervorgebracht  wird.     Stehende  Liturgieen  werden  übrl» 
reo*  leicht  so  mechanisch ,  dass  niemand  sich  dabei  etwas  denkt. 


Nach  dem  Anfange  der  Buchdruekerkunst  im  löten  Jahrhundert 
▼wie  die  Orthographie,  zumal  in  der  Deutschen  Sprache,  durch  die 
BvdMmcker,  Setzer  und  Correctoren  ,  nicht  durch  die  Verfasser  und 
Herausgeber  der  zu  druckenden  Schriften  bestimmt.     Die  ersteren  ver- 
fahren hier»«!  nach  freier  Wiilkühr,  und  Luther,  Melunchihon  u.  A» 
wie  ihre  in  der  Druckeroi  gebrauchten  Mannscripte  a  us  wo- 
anders,  als  man  in  den  damaligen  Ausgaben  ihrer  Schrille« 
lie*    Dies«  haue  indess  den  VoTthett,  dass  sich  durch  die  Druckereien 
Orthographie  feststellte,  welch» Mellich  mechanisch  wur- 

!,  dass  man  nicht,  wie  jetzt,  bei  jedem 
Orthographie  findet. 

  "  • .  ;      '  *  *  i 

Da*«  das  in  dem  alten  Testamente,  besonders  in  den  Psalmen  er- 
*Ihnte  Einhorn  in  Africa  (in  Kordofan  und  den  angrenzenden  Ländern) 
wirklich  rorhanden  sey,  ist  durch  neuere  Entdeckungen  festgestellt. 
Aber  auch  die  Nachricht  des  Aristoteles  roh  dem  im  nördlichen  Indien 
.  rhandenen  indischen  Esel  [Oryx]  mit  einem  Hörne,  den  PHnius  als 
Fers  monocero»  und  chinesische  u.  mongolische  Schriftsteller  unter  den 
Kiotuan  und  Seru  aufführen,  ist  in  Tibet  gefunden  worden v'ww 
Tchiru  führt.  Vgl.  Liter,  ß  iL  d.  Bossen  hu  11c  1830  Nr.  510. 

• — ~       .•)•!:!■  ■ 

Sage  von  den  Amazonen ;  Welche  die  Griechen  an  den 
►der  an  den  Kaukasus  setzten,  findet  ste*  in  wenig  Ter- 
Gestalt  bei  chinesischen  Gescwchtschreibare  wnd  In  indischen 
,  nur  dass  sie  die  Wohn  platze  dieser  JrVeiber  nach  Tbl- 
Vgl.  Magasin  asiatique  Janr.  1826  p.2dOff.  u.  Ferussao's 
"*Ueun  des  teiences  geogr.  Avril  1830  U  XXII  p,68  f. 

•  «  :  •   .     'i  ir! ;    .  .    i 

Der  flofrath  Feder,  Oberbibliothekar  in  Dnrmttadt,  snmmelt  zu 
e«er  Ausgabe  des  Statim  neue  handschriftliche  Hülfsmittel,  selbst  aus 
h**ien.  —  Der  Dr.  Wala  In  Tübingen,  der  seit  5  Jahren  die  Bibliothe- 
*•* Frankreichs  und  Italiens  durchsucht  hat,  wird  die  Rhctore*  Gratti 
«J  ?  Banden  herausgeben.  —  Der  Gehehuerath  Grause*  in  Heidelberg 
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hat  bereit»  seit  einen  halben  Jahre  das  gante  Maautcript  der  Ausgabe 
von  Plotin  nach  England  «uro  Abdruck  gesandt.  Der  Druck  bat  begon- 
nen. —  Der  Prof.  Moser  in  Ulm  hat  an  einer  neuen  Ausgabe  von 
Cicero»  Tmeidanm  einen  sehr  bedeutenden,  bisher  wnbenHtEton  Apparat 
m sa in mc n gebracht. —  Vom  Dr.  Hermann  in  Heidelberg  wird  flach- 
sten» ein  etwa  ein  Alphabet  starkes  Lehrbuch  der  griechitcken  AlterthÜmer 
erscheinen 

— mmmm m^^mmm mm mwm mm mm m mmmm m—m  >     "  ■ 

Todesfälle. 

'f    '         .  •  *  »      «  . 

Im  Februar  1830  starb  au  Rendsburg  ÄKÄnrd  Dreisen,  Etcctor  der 
dasigen  lateinischen  Schule,  Doctor  der  Philosophie  und  Professor, 
fir  wu  gehören  tu  Flensburg  den  C.  Jany  17ÖS,  stadirte  seit  1612  in 
liu  i ,  urmiHmrto  zum  Doctor  der  Philosophie  tun  Reformatio*;  -  Jubi- 
lae  1817  f  war  Schon  seit  Jan.  1817  Hauslehrer  bei  dem  Herrn  Ge- 
heimen Oborre*i«ionsraih ,  Profeeser  von  Savigay  in  Berlin,   ws  er 
auch  Vorlesungen  an  der  Universität  hielt,  die  er  1819  in  Kiel  fort - 
setzte  ;  seit  Deccmber  1820  Rector  an  der  Gelehrtenschule  au  Kendä- 
borg,  die  er  durch  «eine  Gelehrsamkeit  und  seltenen  Eigenschaften 
bU  Lehrer  bald  tu  eisern  bedeutenden  Flor  erhob.    Er  starb  unverhei- 
rnthet  uad  hinterläßt  ein  sehr  ansehnliches  Vermögen.    Seine  Schrif- 
ten sind:  De  philosophia  Pyrrhoma.  Kiel  typis  Mohr  1819.  Ife«*  4.  — 
De  Jrcesila,    philosopho  AoadcmiitQ ,  eotnmentatio  pars  prior  Akona, 
Hümmerich  1821.  39  S.  4.  —    Hindernisse  de*  Wirken*  an  der  Schule. 

28  S.  4.  —  Sein  Nachfolger  ward  der  feabrector  an  der  nämlicben 
Schule ,  Herr  Gramer* 

Den  11  Juni  su  Tabris  in  Pevsien  der  ansierordentlktie  engli«cJic 
Gesandte  am  persischen  Hofe  Sir  John  hlacdonaU  JOnneir,  takuuant 
durch  seine  Beschreibung' von  Persien  und  andere  geographische  Werke 
über  Abi on.  :      ,  •. •«   «  . 

Jöeü  19  JUaS  aa  Paris  der  Dr.  pbilos.  Johann  Christian  Cari 
Döpke  in  24  Lebensjahre.    Er  ist  bekannt   als  Schriftsteller  in  den 
nrientaltflchen  Sprachen,   und  war  eben,   mit  Unterstützung  de«  Kö 
nigs  Ten  Dänemark ,  nach  Paris  gereist,  um  dort  setae  orientaJjiKJier 
Studien  forMuaetaeaw'  . 

M'<  Ben  2»  Sftbla.  an  Flensburg  an  aiaer  unheilbaren  Luftröhren 
«ohwindsneht  der  fiMherige  CoUabafatbr  JVaA«,  Dootor  der  FhU«.«» 

4  seiner  Brüder ,  theils  auf  Universitäten ,  theils  auf  Schulen  ge&tor 
hee,  aUe  gleich  taieat-  and  hoinifugsvoll.  Kr  War  gehöre»  an  Col 
mar  bei  GLaetotadi,  wo  Min  Vater  aUfc  *e*  einem  aeht  kleinen 
dtgerAieaste  mU  efecr,  zahlreichen  FaauUekümmurlich  ernähren  mt&e^u 
den  Aprrl  18ÖoV  stadirte  Philologie  und  orientalische  £n*i&hQn4£iam«4 
tu  Kiel,  ward  den  20  Jul.  1826  Dotter  der  IM uh».  daselbst,  war  jt«u 
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bei  Altona 
in  Altona;  ward  1828 €ol- 


1830  nach  Flensburg  in  gleicher  Eigenschaft 


aufgeben  und  starb  bei  vollem  Rewusstseyn  roll 
liebe  and  Uoffnnng  sam  Leben ,  betrauert  von  allen ,  die  seine 
Den  Tai  rate  ,  seinen  regen  fttfer  für  die  Wimenauhaffteti  uod  «ein  Fach 
za  würdigen  wamsten.  Wahrend  seiner  Krankheit  übernahm  seine 
Geschäfte  an  der  Schale  ein  würdiger  Brader  desselben,  der  so  eben 
out  Ruhm  sam  Docior  der  Phile*,  auf  der  Universität  Kiel  pröroevirt 
Ausser  einigen  Keeensionen  in  der  kritisch.  Bibliothek 
in  den  Jahrbücher«    Flnlot  uad  üädag.  sind,  «ob  ihm  noch  fol 

:  Bin,  inaugural.  de  grammaticae  uni venia- 
ii,  fundumentc  ac  rutione.     KUsae  typis  Mohr  182«.  44  Ii 


U^oremb.  au 

Ki*faludyy  49  J.  alt.  Er  zeichnete  sich  besonders  als 
OrzsaaiiLer  an*  u.  gründete  1822  den  ungarischen  Musenalmanach  Juzora. 

Den  50  Nov.  xu  Braunschweig  der  Ohrist  Schimkut y  Lehrer  der 
VZaiBemaLik  am  Collegium  Carolinum,  und  Mitglied  des  Directnriums 
dieser  Anstalt,  im  79  J.  g  eines  Alters.  j.w..  ..Ii 

Den  2  Januar  1831  xu  Bonn  an  einer  Luagenentxündung  der  ge- 


... 


■  . 


■  v* 
4  '   J   )  A 


Schal  -  und  Uoivereitätsnadirichten,  Beföntorangen  «nd 

Ehreiibezeig-ungea  •  '' 


Recior  des  Lyccums  M,  IV. 
•ein  21  Jahr  hin  durch  geführtes  Amt  nieder,  um  las 
bis  w  Etscheid uag  aciaer  Einnsitiriuig  und  PenstoDtrung  mittels 
schal  obrigkeitlicher  Autorität  vertreten  xu  lassen,  und  wählte  Dresden 
ca  seinem  liuhesitxe*  Zu  seinein  Nachfolger  wurdo  der  auf  einer  Boise 
ia  Italien  befindliche  Candida!,  Schlutiig  ernannt,  der  aber  kurz  nach 
seiner  Ernennung  in  Rom  am  12  Oct.  im  28.  Jahre  starb.  Statt  dessen 
ist  nun  der  Candida!  M.  Hein  ich  m  (Herausgeber  dos  Eusebius)  zum 
Recter  des  Lyoenms  gewählt  worden,  welcher  am  £5.  Jan.  1831  sein 
Amt  ant^txe4en  Jbat    Der  Reetor  emeritus  M.  jüecner  h*  am  ltfDecbr. 

xu  Dresden  gestorben.         .  ,  ,  '»      .  I 

i.  Peaaicbaitea  des  Kirchenraths  und  Oberconsisto- 

dem  Schul-  und  UnterrichU- 
am  Bnudcstage  und 
,  «AUVMeax,  ernannt  a 
im  geheimen  Itath.  erhalte* 
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jedoch  ohne  TheÜnahme  an  dem  den  übrigen  evangelischen  wirk 
geheimen  Rathen  zur  Directum  der  evangelisch  -  geistlichen  Angel. 

' genheiten  ertheilten  Auftrage;  ■■>.nl 

FnjKVBüM  in  Breugau.  Im  Spätjah*  1829  hat  die  Uiuversität  a 
Einladung  aar  Eröffnung  de^Wmtervorlesungeo  (Jahrbb.  XI,  360. 
ihre  Chtanik  von*  Sommerhalbjahr*  1824  bis  dahin  1829,  zufolge  ein. 
CensisUmalbeschlusses  ,  selbststnbdig  im  Druck  erscheinen  lasse 
(Freybursj,  Universitätsbuchhandlung  der  Gebrüder  Groos  *28  [H  ut 
22  ]  Sv  4.).  '  Der  Bericht  in  bioser  Dutenaufzfihlungv  der.  schon  daruj 
keine«  Aufzugs  fähig- ist,  erstreckt  sich  über  die  bedeutenderen Ercii 
nisse  der  Universität  überhaupt,  über  das  Gedeihen,  der  einzelnen  aki 
dOmischen  Anstalten  j  über  den  Zuband  Abgang  der  Studireede»,  d 
Beförderung«»  «od  die  lUerärische. Wirksamkeit  der  FrofessOrea  ms 
über  die  Promotionen  bey  den  Facultäten.  Yermisst  man  gleidrwol 
»och  einiges,  *,  B.  x\aehwcht  über  den > Erfolg»  sWr  jährlichen  Frei* 
aufgaben,  der  nicht  minder  nichtig  scheint  als  die  Promotionen,  i 
bleibt  die  Chronik  doch  eine  angenehme  und  willkommene  JBrsche 
nnng  für  Frey  bürg  und  das  ganz»  Gr  essherzogthom ,  weil  sie  für  i 
Manchen  im  Lande  eine  theure  Erinnerung  ist    Ihren  größte*.  Werl 

•erhält  sie  aber  für  das  In  -  und  Ausländ  dadurch  %  dass  sie  in  allen  ü 
ren  Daten  für  den  Freund  der  höheren  Cultur  und  Wissenschaft  ei»  t 
treuliches  Bild  von  der  Wirksamkeit /de*  Albert*  Ludwigs.«  Hoch  sehn 
als  Ganzes  in  den  neuesten  Zeiten  begründet;  Im  besoudern  weiss  ma 
nicht,  ob  der  würdige  Geist  der  Lehrer  mehr  Anerkenntnis»  verdiei 
in  seinem  Eifer,  aus  der  vermehrten  Dotation  allen  Anstalten,  Anli 
gen  und  Sammlungen  der  .Universität' eine  YsUkojutoent»eifc<'»»r. fe- 
sch äffen  ,  wie  sie  den  gesteigerten  Forderungen  und  Bedürfnissen  di 
Zeit  entspricht,  oder  mehr  Anerkenntnissen  dem  rastlosen  Strebe 
n^a^cjB  der  ltchc^xi  X^ciiro  fm*        ^tolkara^s^ljL  ^  ^I^i*  I^tt^Q^£6&os^£}^^ 

dens  auch  durch  Schriften  in  der  Welt  der  Gelehrten  sich  auszeichne, 
Das  Versprechen,  die  Chronik  von  Zeit  an  Zeit  fortzusetzen,  lös 
fnr  die  Zukunft  noch  manches  Erfreuliche  erwarten.  — '  Auf  nntertbi 
■Sgste»  Bitten  der  Universität  haben  sich  Seine  köni#L.H«heU  i< 
Grossherzog  Leopold  gnädigst  bewogen  gefunden,  dass  Ree torat  b< 
dieser  Hochschule  zu  übernehmen,  und  dieselbe  Ihres  besonder»  höcl 
ste»  Schutze»  zu  versichern«  —  Der  Privatdoceni  Dr.  lgnaz  ScJnoört 
gebürtig  aus  Freyburg,  welcher  sich  Ende  Sommers  1828  habilitirt 
ist  zum  geburshüUUchen  und  chirurgischen  Lehramts ij\^i«tcnten  s 
der  Universität  ernannt  worden.    Der  Privatdocent  DrX  IV*  J.  Jntc 

(Werber,  gebürtig  aus  Euenheim,  ist aum  ausserordentlichen  Prof e»s< 
der  Medicia  an  der  Universität  beiosdert »worden,.  smdsler  ordentlicl 
Prof.  der  Philosophie,  Dr.  Juliuä  Fromm  Borg*»  SckmeUeätlM  it 
Charakter1  als  Hofrath  erhalten,  s*  wie  der  Pr»4. : Ording sier  More 
ihcolngie,   Vn.  Ileinrich  ScMbkr.^  den!  Charakter*  nl»  geistliche 

!Rath.  —  Die  Universität  zälilte  im  Sommers  erneuter  1830  im  Ganz« 
598  Studenten ,  mitbin  54  weniger  als  im  vorhergehenden  Wintere 
mester,  nämlich  1)  Theologen  172  Inländer,  22  Ausländer;  2)  Ji 


• 


■ 

Digitized  by  Google 


Beförderungen   und  Ehrenbezeigungen,  121 


Hla 62  I«,  16  A.;  3)  Medianer,  und  zwar  a)  eigentliche  Medieber 
97  L,  25  A.;  b)  höhere  Chirurgen  ?  I.,  5  A. ;  c)  niedere  Chirurgen 
HL,  6  A.  ;  d)  Pharmaceuten  3  I.,  1  A. ;  4)  Philosophen  108  I.,  23  A., 
485  Inländer  und  108  Ausländer.  —  Auf  da«  gegenwärtige 
18$  ^ ,  dessen  Anfang  auf  den  &  November  als  un- 
/*•»(?)  angegeben  ist,  haben  6  Theologen,  10  Juristen,  9  Mc- 
ond  12  Lehrer  der  philosophischen  Fncultät ,  Von  denen  22 
t  3  ausserordentliche  Professoren  und  12  Privatlehrer  (mit 
mfeyer  Lectorcn  für  französische  Sprache)  t-ind,  25  theo- 
l«cisci»c,  27  juristische  ,  ebensoviel  medicinische  und  39  philosophische 
l*talgta  aagekündigt  d.  h.  solche,   die  sieh  uuf  Philosophie  im 
«rsrss  Sinne,  Mathematik,   Geschichte  und  ihre  Ilülfswissenschaf- 
S«,  Sinvkamlo  und  Philologie  (classfsche  und  neuere  Sprachen  und 
btattif)  erstrecken.    Im  vorhergehenden  Sommerseinester  war  die 
G*nuwsabl  der  Professoren  und  Privatlehrer  ebenfalls  37,  nämlich 
«Thstlsgea,  8  Juristen,   10  Med  ieiner  und   13  Lehrer  der  uliiloso- 
Wa  Faeultät  (22  ordentliche,  2  ausserordentliche  Professoren 
■Att  Privat-  und  Honorardocenten)  ,   und  ihre  angekündigten  \  or- 
^ni  betrugen  im  Ganzen  135  ,   nämlich  24  in  der  theologischen 
ftanil,  30  in  der  Juristen-  Facultät,  33  in  der  raedicinischen  und 
Änder  philosophierten.     Wenn  nun  dabei  bemerkt  zu  werden  ver- 
der  alterthümliche  Kreis  der  FacultuUwi*scn>chuflcn  an 
•rfcuiijeo  Universität  von  Jahr  zu  Jahr  eine  vielseitigere  Pflege  fin- 
^n»*i*t  es  noch  besonders  erfreulich  zusehen,  wie  nicht  nur  der 
ftmniliitik  ,  die  bey  der  frühem  vereinzelten  Bemühung  des  Hofr. 
od  Prof,  Dr  von  Rotteck  neben  seinen  übrigen  Lehrfächern  nur  die 
^nrirthschaft  und  Finanz  umfasste,  durch  das  Auftreten  des  Pri- 
Dr.  Schlumbcrger  in  diesem  Winterhalbjahr  eine  wünschens- 
'"Ae  Aoidehnung  bereitet  zu  werden  scheint,  um  mit  der  Zeit  auch 
"faybvrg,  wie  langst  in  Heidelberg  ,  den  ganzen  kumcralistischen 
vollenden  zu  können ,  sondern  wie  auch  insbesondere  die  Hu- 
ndien  durch  die  Eröffnung  des  philologischen  Seminars,  von 
■"•»Errichtung  in  den  Jhh.  \11  S.  124  f.  gesprochen  ist,   an  all- 
P*dMrem  Eingang  und  erfolgreicherer  Pflege  gewinnen  müssen, 
^•bd  twar  bis  zum  letzten  Sommersemester,  mit  welchem  das  Sc~ 
^•einen  L<  hreyclus  begonnen  hat,  immerhin  einzelne  in  das  Ge- 
4er  elastischen  Literatur  und  Alterthumskunde  gehörige  Vörie- 
gigeben  worden ,  allein  der  grössere  Theil  der  Studirenden 
lediglich  ein  blosses  Mittel  zur  Förderung  der  sogenanntcu 
o ,  allzu  geneigt  mit  dem  mUhigsten  Hausbedarf  sich  zu  bef- 
and wer  mehr  als  diesen,  der  Sache  selbst  oder  des  gewähl- 
Ubenakerufe*  wegen,  verlangte,  fand  höchstens  thcilweise  Bcfrie- 
»  nicht  selten  gezwungen,   in   seiner  einmischen  Fortbildung 
^blbem  Wege  stehen  zu  bleiben,   oder  eine  andere  Inivcrsität  zu 
t  um  wenigstens  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  alle  zum 
der  Philologie  gehörigen  Lehrfächer  hören  zu  können.  Diese 
^■»»ebenfalls  bis  auf  die  alte  Geschichte,  die  wenigstens  unter  dem 


"  Digitized 


122  .-:»4iii«ii^U4|..iM;ve««Uft4t«aclirfeh«te^ 


rwjnl  den Abdruck  der 

1630  Nr.  81  und  3*  8.  S5t .^  )54>  in 
auf  4rei  Jahre  vertheilt ,  und  die  Studitenden  können 
ordentliche  oder  al«  au werord im t liehe  Mitglieder  daran  Antheil 
in  jedem  Fall  aber  verpflichte«  -sie  eich  zum  'regelmässigen  Besuc 
aller  den  Lehrkreie  dieser  Anstalt -betreffenden  Fächer.  Mit  die« 
Fordernng-  ist  das  Seminar  auf  dem  besten  Wege  aar  möglichsten  t 
eeitiguag  des  hemmenden  and  durch  die  Einrichtung  .der  ketholifdi 
höheren  Lehranstalten  Badens,  woher  di«  CFnfc/erflitnt  ihre  meiste  Fi 
queua  erhält,  hin  und  wieder  «och  sehr  genährten  Yorurtbeil»,  w 

Studien  nicht«  weiter  als  eine  Uebersetzuu 


denklich,  obschon  bey  gehöriger  Vorsieht  unschädlich  ,  er*eheiut 


den  ausserordentlichen  Mitgliedern, 
die  letzteren  4ie  Art  der  Vortrag«,  und  der!  Bcha*|lfnitf  utert  clasäiscl 
Schriftsteller  anders  ist  als  für  die  jersteven.  Die  eben  ätigef ihr 
Statuten  sagen  awur  von  solch  '  einem  Unterschiede  ieein  Wort,  d< 
lässt  er  sich  aus  der  doppelten  Ankündigung  von  Vorlesungen  äJ 
griechische  und  römische  Claesiker  mit  ziemlicher  <*cwissheit  vorn 
theo,  und  ist  ohnehin  in  den  auf  die  Gründling  und  Einrichtung 
Seminars  sich  beziehenden  <Betrachtnngen  über  die  Wichtigkeit  i 
Bedeutung  des  Studiums  der  ciassiechen  Literatur  und  Alterthui 
künde  für  unsere  Zeit'  u.  s.  w.  (m.  s.  den  Abdruck  derselben  «benfi 
in  Seebode'*  N.  Archiv  Jahrg.  1880  Nr.  36^-38.)  auf  da«  be^zamfc 

Die  andere  Seite  de 
an  nein  acheint, 
Mitglieder  in  den  mit  den  Vorlesungen  verbundeneu  pral 
Hebungen  d>  b  ,ia  lee  ^bindiiohkck,  die  griechischen  i 
lateinischen  Schriftsteller  unter  Leitung  des  Lohrers  in  lateisriac 
•  Sprache  zu  erklären,  philologische  und  auch  andere  Abhandlungen 
liefern ,  Disputationen  zu  halten ,  je  weile  prosaische  und  aVietri* 
Uebereetzungen  von  Stellen  sier  Claseiker  au  verfertigen,  und  Pä 
gogik  und  Didactik  mit  besonderer  Beziehung  auf  gelehrte  Sein 
zu  hören.  Wird  die  letzte  Forderung  neben  der  Pflege  und  Beföf 
mng  philologischer  Gelehrsamkeit  nicht  ebenfalls  auf  ein  Sexnei 
ingeschränkt,  sondern  auf  einige  Jahre  ausgedehnt,  um  dem  fcün 
Lehrer  der  classisehen  Sprachen  theoretisch  und  praktiaeh  di< 


folgroiche  Würken  in  der 

ii 

, ,  «*•  umm»*t  den  sogenannten  philologischen  Paul 
►gen  bis  jetzt  keine  Wege  und  Mittel  angeordnet  sind,  um  «die  Brat 
barkeit  der  Lehramtskandidaten  für  das  gelehrte  Sehulfach  vor  il 
Anstellung  allseitig  kennen  au  lernen*  Söbrigen*  dürften  dennoch 
rey  wie  sie  im  Pveuemeben  aeben  4cn  zweckmässig  org 
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«an  ßtaatiprafungen  gnsftrlirh  für  die  «sam  harten  Candidaten  ror- 
renariebm  sind,  ehe  nie  um  eine  Lehrstelle  cenrpetirea  können ,  auch 
iinua  im  Badische«  com  Heile  der  Sehnten  eingeführt  werden ,  je 
aeduetaer  bald  wieder  si  eh  jeder  Theoleg  oder  Kaplae  für  einen 
rdtnen  Professor  anzusehen  pflegt.  Auch  diesen  Vornriheü  hat  das 
fcabar  m  bekämpfen  und  wird-  es  bekämpfen  unter  dem  Prof.  Carl 
Ui iL  Direktor  der  Anstalt,  und  aater  dem  Gyninasialpmfeseor  Dr. 
stoamaater*  (S.  JaWbb.  UU  8.  115) ,  welcher  ab  nweifter  Lehrer 
as  am  Titel  ah)  CeUaherator  awajwstmaH  ist  Möge  die  nesm  fdiiicv 
ag .  Hmuchalc  zun  Segen  der  Wissenschaft  und  zum  Hell  der  baV 
^eau  Schalen  glücklich  gedeihen  1  Die  kniserl.  Akademie  dar 
•Wirfoneber  in  Moskau  hat  den  Pro  f.  der  Physiologie  and  verblei 
cketsai  Anatomie,  Hofrath  Schult**,  an  ihrem  ordentlichen  Mitglicdc 
au*  S.Jjtnrub.VI  S.  251.  i'l      /  • 

nsiMuiaa.    Wie  sieh  der  Programm  cd  tausch  unter  den  badir 
«an  Mittelsehulen  längst  ohne  besondere  Einwürknag  der '  vergeseta- 
mmdienhehördea  ron  seihst  gebildet  hat;  eben  so  scheint  auch  an» 
a?  ima  die  löhliche  Sitte  der  Gymaasiea  zu  Frey  bürg  and  IFerthcim 
*•!  *a  Lycenms  zu  Rastatt ,  alljährlich  ein  Programm  zu  schreiben 
■tf  aau  Mas  ein  Lcctions-  aad  Sehülerrerxelchnim  für  das  Publikum 
iftatkia  geben,  allgemeineren  Eingang  zu  finden.    Wenigstens  er- 
■aai  die  £inladongsgehrlft  des  hiesigen  vereinigten  Gymnasiums  au 
**tleatlkben  Prüfungen  auf  den  21  —  lösten  Septbr.  1829  mit  einer 
Iteat:  nVom  der  mmen  WiektigkeM  d*§  Geschieht*  -  Unterrichtes  aU  ci~ 
w  n^sn%  nararaadea  Bildungen  Ittels. "  (Heidelberg  gedr.  bey  Aug. 
Omtnti,  48  [29]  SL  8.)    Dieser  Aufsatz  gibt  mehr,  als  seine  Uebea- 
Kfcn*  znoächst  erwarten  blast  V  eVenn  *r  sacht  nicht  bloss  au  neigen, 
^aw4»MchichUunterriclit  neben  dem  Stadiam  der  classischcn  Spra 
as  vorzügliches  BsisVingamiitel  sei,  sondern  *r verbreitet  sieh 
ras  allerdings  mehr  Interesse  für  den  Schulmann  hat,'  über 
mamg,  die  Gradation  und  die  Methede  dieses  Lelirgegenstnndes, 
*W  och  jedoch  die  Anseht  des  Hrn.  Verf.s  hauptsächlich  aar  mso- 
f«a  um  dtm  Bekannten  unterscheidet,  als  der  Geschichtsaateiricht  In 
**üwe,  jeder  van  zwei  Jahren  r  aerf allen  and  in  jedem  Ciurse  die 
*  Weltgeschichte  verkommen  seil,  mit  -näherer  Entfaltung  der  Be~ 
und  Völker  der  akea  Welt  hu  ersten  Curaus,  neben  jener 
•  der  mittlem  Geschieh teperio de  im  zweiten,,  und  neben  beiden  die 
seien  Welt  im  dritten  Garaus.     Wellte  man  übrigen«  aus  dem 
fcasJs unkte  der  Gymnasien  Einwendungen  machen,  so  hat  sieh  dor 
^tr\erf.  dadurch  eine  llinterthüre  offen  behalten,  dam  er  seinem 
kfcraan  der  Geachichte  die  Eigenschaft  zuschreibt ,  in  allen  nad  jeden 
^■mtslten  sachgemäss  au  aeya.  —    Das  Gyhuinmum  »selbst ,  wel 
an  Sfätjahr  1808  durch  Vereinigung  des  kaihul  isoben  und  refor 
m  einem  gemeinschaft liehen  umgebildet  werde  snit  alljährlich 
tr  Direotion  unter  den  zwei  ältesten  Lehrern  beyder  Con- 
i  (jetzt  den  Professoren  Mitaka  aad  Wliktlmi)  ,  nmfasst  in 
ueannofT  die  deutsche,  iateitf ische ,  griechische,  hebräische 
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Sprache,  Religion,  Mathematik,  Geschichte  und 
graphie,  Naturgeschichte  und  Naturlehre,  Zeichnen,  Schönichreiben 
vnd  Singen.  Die  drei  letzteren  Gegenstände  werden  Ton  den  Hülfeleh- 
rern, Zeicheumeister  Volk,  Schuilehrer  Förster  u.  Musiklehrer  tVtip- 
pert  besorgt;  die  übrigen  Lehrgegenstände  hingegen  sind  nnter  die  6 
Professoren  (gesetzlich  4  Protestanten  und  2  Katholiken)  so  vertheilt, 
da*s  Prof.  Mitzka  kathol.  Religion  lehrt  durch  alle  5  Classen,  Mathe- 
matik in  II  —  V,  mathematische  Erdbeschreibung  in  IV,  Geschichte  für 
die  kathol.  Schüler  und  Naturlehre  in  V;  Prof.  Brummer  Geschichte  für 
die  kathol.  Schüler  und  deutsche  Sprache  (Lehre  vom  Stil)  in  IV,  La- 
teinisch in  V,  Griechisch  und  Französisch  in  1Y  und  V;  Prof.  tVühelmi 
die  evangelisch- protestantische  Religion  durch  alle  5  Classen ,  grie- 
chische Sprach*  in  IV,  deutsche  Sprache  (Rhetorik)  in  lateinisch 
In  IV  u.  V;  Prof.  Hautz  deutsche,  lateinische  und  griechisrJie  Sprache 
nebst  Geschichte  in  III,  Hebratsch  in  IV  and  V;  Yrol  Oettmger  deut- 
sche, lateinische  und  griechische  Sprache  in  II,  Lateinisch  in IV,  Ge- 
schichte für  die  evangelisch- protestantischen  Schüler  in  IV  u.  V;  Prof. 
'Bchaghel  deutsche  und  lateinische  Sprache  nebst  Mathematik  in  I,  Na- 
turgeschichte in  I.U.JI,  franzosj  Spfäuhe,  ftt III,  Geographie  In-l^IIl 
Der  gestimmte  Unterricht  wird  in  wo  dien  tl.  ItiO  Lehratunderi ,  mit  Ein- 
schluss  von  10  gemeinschaftlichen  Religion*  -  und  naturgeschichtlichei 
'Stunden,  erthetil,  wovon  auf  Ii  Ii  Sprachliche ,  auf  il  16,  auf  III  18 
auf  IV  20  und  auf  V  22  kommen;  Daraus  ergibt  sich  von 
sachgemäss  vorherrschende  philologische  Richtung  des  Gj 
weichet  in  1  den  latein.  Unterricht  mit  den  Rudimenten  beginnt,  uoc 
In  V  mit  Cicero,, Tacitus  und  UoratiuaecIÜiesst,  *as  Griechische  in  V 
mit  der  Formenlehre  anfängt  und  in  V  mit  Herodot,  Plate,  Homer  u 
Sophokles  endigt;  Die  Freunde  der  Rassischen  Studien  werte»  nbrl 
gens  im  Verzcichniss  der  Lehrgegenstande  doch  noch  Einiges  vermissen 
das  sich  wohl  nicht  so  nebenbei  mit  gehörigem  Erfolg  abfertigen  laset 
die  Freunde  der  sogenannten  Realien  hingegen  mit  Hc dauern  die  neuer 
Geographie  sammt  Naturlehre  und  Naturgeschichte  und  wohl  auch  di 
Mathematik  vernachlässigt  sähen;' jeder  Schulmann  aber  'an  dem  arg« 
Untereinandermengen  der  Lehrer,  besonders  in  dew  Oberclassen *,  A:a 
■toss  nehmen.  Die  Classen  selbst  werden  von  unten  herauf  gezählt  un 
fordern  von  Anfang  bis  zu  Ende  eine  Besuchszeit  von  wenigstene  7  Jato 
ren  und  darüber ,  da  IV  u.  V  in  der  Regel  einen  zweijährigen  Curzc 
Nach  Verfluss  dieser  Zeit  entlässt  das  Gymnasium  die  reif  b< 


Schüler  mit  Genehmigung  der  obersten  Studienbehörde  zc 

▼ow  d< 


Universität;  die  Maturitätsforderungen  sind  jedoch  zum  Theil 


schied enheit  der  äussern  und  inuern  Einrichtung  nothwendig-  versch 
den.    Gibt  aber1  die  Anstalt  gleichwohl  seit  mehrern  Jahren  die  Abtl  > 
rienten  namentlich  an,  und  sagt,  wie  viele  unterm  Jahr  ausgetrett 
und  wie  viele  neu  hinzugekommen  sind ,  so  lasst  das;  Schule  rvermei< 
nißi  zur  volUtändiiren  statistischen  Ucbcr^icht  dennoch  Manrhprlr>i 
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find»«  übrig.    In  diesem  Schuljahr  zählte  dos  Gymnasium  bey  den 

Hrrtoprüfungen  im  Ganzen  144  Schuler.    Die  Frequenz ,  welche  «ich 
a  ihrer  höchsten  Zahl  am  Ende  des  Schuljahrs  18} |  auf  282  belief, 
U  wüier  auf  folgende  Weise  abgenommen:  18 1|  2<i3  Schäler,  18g  J 
ffl,  lg| J  211,  18$|  207,  18*  f  196,  18J  J  160.  —   In  dem  Lections- 
uni  Sehälenrerzeichniss ,  welches  unter  der  Direktion  des  Prof.  Mitxka 
m  leatTerflo-scnen  Schuljahr  18J  ft  als  Einladung  zu  den  öffentlichen 
Prüfungen  aaf  den  20  —  22ten  Scptbr.  erschienen  ist,  findet  sich  zwar 
Leine  Abhandlung ,  allein  damit  ist  die  oben  ausgesprochene  Erwartung 
soch  nicht  aufgehoben ,  sondern  vielleicht  in  ihrer  Verwürklichung  nur 
uffa  Dienste  Jahr  Terschoben.    Das  Untereinandermengen  der  Leh- 
rer ist  nach  dem  Verzeichniss  der  Lchrge genstände  etwas  gemindert, 
«■  IVkrige o  ist  sich  die  ganze  Einrichtung  der  Anstalt  gleichgeblieben« 
Afth  tat  Schälerrerzeichniss  liefert  die  gewöhnlichen  Rubriken  ,  und 
gibt  die  Anzahl  der  am  Ende  des  Schuljahres  vorhandenen  Gymnasia- 
rtetwf  1«  an,  ron  denen  28  auf  I,  26  auf  II,  87  auf  DI,  29  auf  IV 
oitl  uf  V  kommen.    Unter  der  Gesammtzahl  sind  78  geborne  Hef- 
feQttgtr,  nach  den  Classen  vertheilt  17  in  I,  18  in  II,  15  in  III ,  18 
in  M  o£d  io  in  V.    Ausgetreten  sind  unter  dem  Schuljahr  im  Ganzen 
2J«  »«unter  11  aus  Heidelberg.    Ein  Schüler,  Ton  hier  gebürtig,  ist 
Horben.     Wer  nun  noch  weiss,    dass  mehrere  ausMarts  gebürtige 
Gjaiasiiiten ,  z.  B.  die  Söhne  der  fremden  Professoren  an  der  Uni- 
renitit  n.  s.  w.  hier  bei  ihren  Eltern  oder  Anhörigen  sind ,  der  sieht 
uci  deutlich,  dass  die  würklirh  auswärtigen  Schüler  der  Anstalt  so 
««lieh  nur  ein  Dritttbeil  der  ganzen  Anzahl  ausmachen.  —    Die  Uni- 
T*"iiit  zählte  im  Sommersemester  1880  im  Ganzen  820  Studenten,  mit- 
baÄnehr  als  im  Torhergehenden  Wintersemester,  nämlich  1)  Thco- 
Jw,  3fi  Iniander,  85  Ausländer;  2)  Juristen,  63  Inl.,  879  Ausl. ; 
h  Meiner,  Chirurgen  u.  Pharmaceuten,  79  Inl.,  150  Ausl. ;  4)  Cam- 
"raikten,  36  Inl.,  20  Ausl.;  5)  Philologen  u.  Philosophen  ,  10  Inl., 
■"  la»L,  zusammen  224  Inl.  nnd  596  Ausl.    S.  Jahrbb.  XIV,  125. 

HruEsuix    Der  Sohn  des  Oberlehrers  der  Mathematik  am  Kö- 
a«Bthen  Andreanum,  Dr.  Fricdr.  Mahlert,  ein  Zögling  dieses  Gymnas., 
'  »ttb  der  gelehrten  Welt  durch  seine  Dissert.  inaugur.  De  Equitibu» 
Hnoivrvm  (Hildesh.  1830.)  bekannt  gemacht  hat,  wurde  nach  Michael 
rsc  J.  tls  Hülfslehrer  am  königl.  Andrean.  angestellt  —  Die  An- 
mitzählt  ^cnwärtiff  15  Lehrer:  1)  Director  Dr.  Seebode,  2)  Kector 
SsssV,  3)  Mathematikus  Dr.  Muhlert,  4)  Conrector  Lipeiu».  5) 
>  t  >r  Dr.  Schröder,  G)  Suhconrector  Hcnneckc ,  7)  Quartus  Herbst, 
'  ^intoä  Dr.  Liebauy  9)  Musikdirector  liinchoff,   10)  Collabdrator 
k-fctAt,  11)  Adjunctus  Dr.  Grotefend,  12)  Hülfslehrer  Dr.  Muhlert, 
V)  Ichreibuieister  Meyer,  14) '  Zeichenmeister  Schmidt.  —  Der  Kir- 
**s*  Dr.  Chidi  us  trat  in  den  Ruhestand.    Die  Ton  demselben  he- 
Unterrichtsgegenstande  sind  vorläufig  unter  zwei  Lehrer  ver- 
—  Zu  Michaelis  wurde  zum  ersten  Male  mit  acht  Abiturienten 
^^•taritäts -Examen  auf  den  Grund  der  darüber  kürzlich  erlassenen 
Ordnung  gehalten;   fünf  Seiectoner  erhielten  das  Zeugniss  Nr.  I, 


i 

Digitized  tjy 


126         Schal-  oiii  UnrvdrsHatsnaehri  dhtcn, 

zwei  Nr.  II,  ehscT  Nf.  III.  —  Die  Anstalt  besuchen  zur  Zeit  (ia 
Klassen)  205  Schüler,  worunter  Bich  137  auswärtige  Zöglinge  befind  ei 
MiintRW.  Wie  das  Reformation*  -  Zeitalter  mancher  deutsche 
Lehranstalt  ihr  Dasein  gegeben  hat,  So  int  das  Gymna§iuia  zu  Winde 
im  Jahre  1530  gegründet  und  zuerst  mit  vier  Lehrern  besetzt  werde: 
Während  sich  der  Tag  der  Einweihung  nicht  ausmitteln  läset,  war  d< 
achtzehnte  October  18Ä0  zum  dritten  Secularfeste  gewählt  wordei 
um  die  Bedeutung  desselben  noch  zu  erhöhen.  Die  erforderlichen  Rc 
durch  Beiträge  tou  Gönnern  und  Freunden  der  Anna 
ingebracht,  und  der  Oberpräsldeni  der  Provinz  Westphal* 
von  Vimcke,  Excellenz,  hatte  allein  100  Thir.  dura  gegebe; 
Wie  die  Behörden  der  Provinz  und  der  Stadt,  besonders  die  Lehret 
Collegicn  der  benachbarten  Anstalten  von  dem  Curatorium  eingeteilt 
waren,  so  versammelten  sich  die  Schulbehörden  und  die  Schüler  neb 
einem  zahlreichen  Kreise  von  einheimischen  und  fremden  Tbeilnel 
mern  um  halb  neun  Uhr,  und  zogen  aus  dem  festlich  geschmückte 
Gymnasialgebäude  nach  der  Martinikirche,  wo  eine  feierliche  Gotte 
Verehrung  gehalten  wurde,  und  der  Pastor  Winzer  über  1  Cor.  1 
26  und  27  in  einer  sehr  gehaltreichen  Predigt  die  innige  Verbind  or 
Zwischen  Kirche  und  Schule  in  der  Gleichheit  ihres  Ursprunges,  ihr 


begann  im  grossen  Auditorium  des  Gymnasium«  die  Feier  vor  ein 
überaus  zahlreichen  Versammlung  der  Behörden  und  des  gebildet« 
Publicums.  Instrumenten  -  Musik ,  Gesänge  der  Schüler,  unter  Le 
tung  des  Lehrers  Kümper  ,  und  Heden  der  Lehrer  wechselten  m 
Kode- Versuchen  der  Schüler  ah.  Der  Oberlehrer  Rothcrt  stellte 
einem  beredten  und  freien  Vortrage  die  Vorzüge  dar,  welche  Preuss« 
der  Reformation  und  seinem  Schulwesen  verdankt,  der  Oberlehr 
Dr.  Kapp  redete  in  elastischer  Latin i tat  über  den  Zustand  der  Schuh 
vor  der  Reformation  und  ihre  Verbesserung  durch  dieselbe ,  der  D 
rector  Dr.  Imannel  sprach  mit  wahrer  Beredsamkeit  über  die  Bedestufl 
des  Festes  und  die  mächtigsten  Feiade,  welche  die  Schule  in  unser 
Zeit  zu  bekämpfen  habe.  Zum  Schlüsse  gab  derselbe  Kunde  von  ein 
öiiiiung  nes  nocngeieierten  UDerprasiaenicn  von  nnc*e,  vermöge  w t. 


Zinsen ,  sobald  es  sich  verdoppelt  hat ,  zur  Belohnung  von  au 
gezeichneten  Schülern  verwandt  werden  soll.  Um  zwei  Uhr  versau 
melten  sich  die  Feiernden  zu  einem  glänzenden  Mahle  von  fast  zw« 
hundert  Gedecken,  bei  welchem  dem  Könige  mit  unbeschreiblich 
Begeisterung  ein  Hoch  ausgebracht  wurde,  welchem  die  Toaste  a 
den  Oberpräsidenten ,  auf  das  Gedeihen  des  Gymnasiums,  auf  d 
Sieger  von  Leipzig,  und  endlich  auf  die  auswärtigen  Schulmann 
folgten«  Ausser  dem  Programm ,  mit  welchem  der  Oberlahr«*  Bu 
chard:  Demoeriti  Abdtritae  philosophiac  de  setuita*  ihque,  oisoa  sew 
bu§  pereipiuntur ,  fragmeida,  zum  Feste  eingeladen  hatte,  wurden  tc 
gende  Schriften  vertheilt  x  von  Dähn*  in  Mindern  Getehichte  de*  Üytnw 
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tm  hmati  eise  deufecA«  Od«  ,  ▼©»  Kapp  kl  Hamm  eine  brfein/scAe 
fyütdf  wse  Kästner  in  Bielefeld  eine  lateinische  Ode ,  von  Rempel  in 
liutfc  und  ? ob  1*7*1  in  Rinteln  lateinische  poetische  Episteln.  Äusser- 
te nHen  auch  einige  gelungene  poetische  Versuche  von  Schülern 
«*eertes.    Das  Ganze  hat  nur  Referenten  einen  sehr  angenehmen 

and  eine  überaus  freundliche  Erinnerung  an  das 
mit  manchem  würdigen  Gymnasiallehrer  zurückgelassen, 
r  Denan.    Die  Studienanstalt  daselbst ,  bestehend 
xkkmK.  Schalpl.  v.  1829  aus  einem  Gymnasium  und  aus  einer  lat. 
>a*Jitfaule,  mit  denen  ein  Seminariem  puerorum  in  Verbind ong  go- 
kwal  bft,  kalte  im  J.  18}$  zum  Vorstand  A.  Mengein,    Daa  Gyinnas. 
latte  fünf  Classen ,  nämlich:  eine  dialectische «  Classen  -  Professor  Fr. 
**pk  KtUner ,  Schüler  8;  eine  rhetorische,  Cl.-Prof.  Ferd.  Platter* 
*W«30}  eine  poetische,  Cl. -Prof.  A.  Mang ,  Schüler  38;  zwei 
traajtttche  mit  Einschlug*  der  lateriinsclasse,  Cl.  -  Prof.  in  der  Ei- 
1.  M.  Btitelr+tkj  in  der  Andern  Fr.  v.  P.  Lechner,  Schüler  47«> 
oaAÄ-,  4a»  kam  der  Unterricht  in  der  französischen  Spracho  und  im. 
Zedern  ~    Die  hat.  Stadtschule  mit  3  Cursen ,  den  dritten  in  zwo» 
Ulnaren ,  hatte  folgende  Lehrer  >  im  oberen  Curse  Dr.  Jon.  BapU 
Ff.  Xm>.  Schdrtl,  G>  TW;  Schülerzahl  26,  38,  20,  10.  Von) 
ktarffm  Lehrern  wurde  der  Unterricht  im  Zeichnen,  im  Scbonscbrel— 
'"«,  fca  Gesänge  gegeben.  —    Das  Scminarinm  puerorum  zählte  98 
»  aus  dem  Gymnasium,  39  aus  der  lat.  Stadtschule;  diese 
"tafea  roth,  von  den  übrigen  Schülern  der  Studienanstalt  gesondert« 
lifcniczt in  der  französ.  Sprache ,  Im  Zeichnen,  Malen,  Schönschrei- 
^«  Tinea,  Schwimmen,  dann  im  Gelange  und  auf  verschiedenen 
^uu-fautramenten.  —   Das  Programm:  Q.  Horatii  Flacci  Satira  libri 
*»tt'ss**j,  quam  interpretatus  est  Antonia)  Mang,  Ist  eine  zweckmäßige, 
für  Schüler. 

Ommmtf.    Im  verflossenen  Schuljahr  18$£  bat  das  Gyranasinnt 
im  neuen  Vorsteher  Nikolai  (S.  Jahrbücher  XI  S.  305.)  den 
W»n  Kiek*  für  Zeichnung  und  Kalligraphie  erhalten ,  welche  Lehr« 
**i  «irch  Keimet**  Entlassung  (S.  Jahrbücher  X  S.  248)  erledigt 

vie  früher  (S.  Jarbb.  VII  S.  126)  wied *7 zugo fallen  f^Uein 
u*  »inrMchafüiclien  Lehrer  haben  dennoch  zum  Vortheil  der  An- 
iminrth  eine  Erleichterung  erhalten,    das«  der  lieuangeetellt» 
^itu^fprediger  und  bisherige  Kaplan  Franz  Joseph  Kuhn,  gebür- 
H**s  Iffezheim  bev  Rastatt,  welcher  zugleich  Kaplansdienste  in  der 
Stadt  zn  versehen  bat,  auf  Anordnung  der  obersten  Studien- 
■"■Wc  wöchentlich  10  Lehrstunden  mit  dem  Titel  als  Professor  ge- 
^leiae  jährliche  Vergütung -von  200  Gulden  ans  dein  Gymnasium«- 
*  den  Einkünften  seiner  Pfründe ,  die  sich  auf  600  Gulden  be- 
est  Anfange  den  Schuljahres  übernommen  hat.  Aus  dem  theiltf 
'^rtea  tbeils    vermehrten  Lehrerpersonale  sind   nun  auch  die 
^kwgen  *<«  früheren  Lehrplanes  (S.  Jahrbb.  VI  S.  256  and 
^•i^grciaicÄ,  welche  das  neueste  LecÜons  -  und 
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niss  (Offenburg  gedr.  bey  Andreas  Patsch  15  S.  8.)  darbietet.  De 
Lehrstoff  ist  jetzt  auf  die  deutsche,  lateinische,  griechische  un 
französische  Sprache,  Religion,  Mathematik,  Geschichte  und  Gec 
graphie  nebst  Kalligraphie,  Zeichnen  und  Musik  beschränkt.  Dt 
hebräische  Sprachunterricht  ist  schon  vor  einigen  Jahren  aus  dei 
Lectionsplan  ausgefullen ,  da  er  doch  in  seinen  Elementen  an  Gynim 
sien  oder  Lyceen  am  erfolgreichsten  betrieben  wird,  so  lange  ma 
nicht  geradezu  erklärt,  dass  diese  Sprache  für  den  Lehrer  des  Christel 
thums  etwas  höchst  Entbehrliches  8ei.  Hat  aber  die  Anstalt,  wie  ma 
sieht,  ihren  früheren  Eklekticismus  verlassen  und  sich  dem  Huih. 
nismus  offenbar  ingewendet,  so  liegt  vielleicht  der  Hauptgrund  ,  da 
im  ganzen  Lehrplan  die  elastischen  Studien  nur  auf  Erlernung  d< 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  gestellt  erscheinen;  ansti 
sich  bis  zum  fruchtbringenden  Studien  der  classischen  Literatur  zu  e 
heben,  lediglieh  in  der  sechsjährigen  Dauer,  welche  für  die  Volle; 
dung  der  Anstalt  mit  ihren  drei  Classen,  jede  von  2  Abtheilunge 
d.  i.  also  mit  ihren  sechs  Schulen  anberaumt  ist.  Gleichwie  nun  d 
Kurze  der  Besuchszeit  dem  Humanismus  hemmend  entgegentritt, 
ist  auch  die  Verbindung  des  Fach  -  und  Classenlehrer  -  Systems  an  de 
Gymnasium  noch  nicht  so  geratben ,  wie  sie  für  Unterricht  und  t 
ziehung  einzig  heilbringend  seyn  kann.  Der  Gymnasialpräfcct  Ntkoi 
lehrt  Religion  in  V  und  VI.,  Lateinisch  in  VI ,  Deutsch  in  IV,  Theoi 
des  StUs  (Poetik  und  Rhetorik)  in  V  und  VI,  Prof.  Scharpf  Griechin 
In  II  — VI,  Lateinisch  in  V,  Französisch  in  III  und  IV:  Prüf.  Deä 
Mathematik  in  I  — VI,  Lateinisch  in  II,  Geschichte  in  V  und  \ 
Prof.  SckmmmUin  Lateinisch  in  III  und  IV,  Deutsch  in  III,  Geograpl 
In  II  —  VI ,  französisch  in  V  und  VI ;  Prof.  Kuhn  Religion  in  1  —  I 
Deutsch  in  1  und  II,  Lateinisch  in  I,  Französisch  in  II;  Lehrer  KU 
giebt  Zeichnung  und  Kalligraphie,  und  Lehrer  Huhsr  ertheilt  den  \ 
kal  -  und  Instrumental  -  Unterricht  in  der  Musik.  Dabey  könnte  d 
Anstalt  noch  zu  bedenken  gegeben  werden,  dass  es  statt  ihres  gcogi 
phischen  und  historischen  Lehrplans  aus  dem  Standpunkt  eines  Gyun 
siuras  suchgemäss  wäre ,  zuerst  das  ganze  Gebiet  der  neuen  Geog 
phie  zu  durchwandern ,  dann  Geschichte  der  Griechen  und  Romer  i 
alter  Geographie  folgen  in  lassen ,  und  mit  der  Geschichte  der  De 
sehen  an  schliefen.  Uebrigens  ist  die  Frequenz ,  welche  im  Studi< 
jähr  18|f  mit  Einschluss  der  Hospitanten  und  Ausgetretenen  auf 


würkliche  Schüler  angewachsen,  ohne  die  2  unterm  Jahr  Ausgetrc 
nen  mitzurechnen.  Unter  der  Gesammtzahl  waren  81  Offen burp 
nämlich  18  in  I,  &  in  II,  4  in  III,  3  in  IV,  1  in  V  und  5  in  TL 
Der  Gymnasialpräfect  Nikolai  und  die  Professoren  Scharpf,  Decker  i 
Schwemmlein  haben  aus  dem  neueingeführten  Schulgeld  je  100  Gul 
Zulage  erhalten.  Der  öffentlich  ausgesprochenen  Bestimmung  die 
neuen  Einnahme  gemäss  (S.  Jabrbb.  IX  S.  123  und  124)  bind  her 
an  allen  katholischen  höhern  Lehranstalten  Badens  Gehalt 
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Methodik  des  Sprachunterricht*)  nebst  Vonchligen  zur 
ftrbe*erung  der  München  (deutschen)  und  latehritchen  Gramma- 
tik und  Stilistik.  Von  Friedrich  Schmidham*-.  Frankfurt  a.  M., 
I  Ch.  Henoanneche  Buchhaadluog  (G.  F.  Ketterabeü).  182& 
Will  a.  229  S.  8. 

Dki«  Bach  enthalt  nenn  tu  verschiedenen  Zeiten  (1&20  bis 
IW)  reschriebene  Abhandlungen,  denen  ausser  der  Vorrede 
noch  eine  Einleitung  (S.  IX— XVIII)  vorausgeht. 

In  der  Einleitung  führt  uns  der  Verf.  auf  die  Geschichte 
idaer  Forschungen  zurück,  and  bekennt,  wie  er  in  «einem 
innigsten  Jahre,  bei  der  Heransgabe  Peine«  ernten  Werkes 
(Fernando ,  oder  über  die  Unsterblichkeit)  sich  vielfaltig  ab- 
mühte, ond  wie  ihm  die  schönsten  Gedanken  in  dem  Augen« 
Micke  verdarben ,  w*  sie  in  die  Sprache  hineinschmalzen,  weil 
er  die  Wendung  eines  Satzes  nicht  im  Griffe  hatte.  Und  hie- 
durch  veranlasst  wandte  er  sich  nun  zu  dem  früher  von  ihm 
Teroachlassigten  und  in  Deutschland  damals  noch  wenig  bear- 
Mtetea  Studium  der  deutschen  Grammatik,  vorzüglich  der 
Theorie  der  Satzbildung  in  logischer  ond  euphonischer  Hin- 
»cht  Als  eine  von  dem  Verf.  gewonnene  Ansicht  für  die  JVJe- 
^^e  de«  sprachlichen  Unterrichts  stellt  s*ch  (p.  XVII)  dar: 
*'^mn  künftighin  nicht  mehr  von  dem  Concreten  und  hJinzel- 
"rDiasgehn  müsse,  um  es:  allmählig  zu  allgemeinen  Gesichts* 
Pakten  zu  erheben,  sondern  dass  man  sich  zuerst  des  Allge- 
-f'«fn  zu  bemächtigen,  und  in  seinem  Lichte  das  Einzelne  zu 
kneifen  und  zu  verstehen  trachten  müsse.  —  So"  wir 
fo»m  Grandsats  bestreiten,  oder  die  Vernachlässigung  des 
Unterrichts  in  der  Muttersprache  in  Schutz  nehmen  möchten, 
w  "eaij*  können  wir  glauben,  dass  duroh  sprachliche  Theorien 
"J" ersetzt  wird,  was  dem  Verf.  bei  seinem  Fernando  im  20ten 
kbe  fehlte.  Die  Kenntniss  der  Sprachregeln  gibt  noch  keine 
fytehfertigkeit,  und  in  dem  einseitigen  Verfolgen  jener  Re- 
•^awird  oft  das  feine  Sprachgefühl  gefährdet,  so  das«,  wie 
^Erfahrung  lehrt,  Leute f  die  grossen  Forschungseifer  zu 
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dem  Studium  ihrer  Muttersprache  mitbringen,  selten  dazu  g 
langen,  dem  Idiom  der  Sprache  gemäss  zu  schreiben,  wiedi< 
ausser  dem  Verfasser  noch  andre  Grammatiker  unsrer  Zeit  b 
weisen  *).  Die  Gabe  der  sprachlichen  Gewandtheit  wird  dun 
etwas  Anderes  als  durch  grammatische  Theorien  erworben,  ui 
bei  Klarheit  der  Gedanken  und  Reife  des  Geistes  gilt  bekann 
lieh,  auch  wenn  ein  Fernando  geschrieben  werden  soll,  d< 
Göthe'sche  Satz: 

t--  E«  tragt  Verstand  und  rechter  Sinn" 
Mit  wenig  Kunst  sich  selber  Tor. 

Die  Ite  Abtheilung  (p.  3  —  18)  verbreitet  sich  in  kunstiicl 
blühendem  Style  über  das  Wesen  der  Sprache.  In  dieser  AI 
handlung  geht  der  Verfasser  von  der  Ansicht  aus,  dass  es  eü 
ideelle  Sprache  gebe,  die  in  der  Idee  der  Menschheit  existier 
und  aus  der  sich  die  andern  Sprachen  entwickelten.  „Inde 
nämlich  alle  Einzelnen  ihre  innern  Zustände  in  Lauten  auspr 
gen,  das  Nebenwerk  der  Prägung,  welches  bloss  die  Big* 
heit  des  Einzelnen  darstellt,  auf  der  Lippe  des  Andern  ab£ 
schliffen  wird,  der  allgemeinsame  Zustand  aber  im  schärfst« 
Umrisg  und  bestimmtester  Gestaltung  zu  Tage  geht,  erschein 
die  Sprache  als  ein  grosses,  in  sich  geschlossenes,  gliede 
thümliches  Ganzes,  und  stellt  die. ursprüngliche  Einheit  Alf« 
in  der  Idee  auf  die  schönste  Weise  in  der  erscheinenden  We 
dar."  —  In  wiefern  der  Verf.  mit  diesen  Phantasien  klai 
Gedanken  verbindet,  wollen  wir  dahin  gestellt  seyn  Jassei 
ans  dem  Folgenden  aber  leuchtet  auffallende  Unklarheit  d< 
Gedanken  hervor.  „Die  neuem  Sprachen,  hebst  es  p.  9,  8t 
hen  unendlich  zurück  gegen  die  Alten  an  Reinheit,  Kraft,  Woh 
laut,  Biegsamkeit,  Reichthum  der  Wurieln  Tind  Formen,  i 
Allem.  Auch  jede  einzelne  Sprache  (p.  10)  verliert  im  Lau 
ihres  Lebens  an  Wohllaut,  au  Reichthum  der  Wurzeln y  ui 
Schärfe  der  Formprägung.  Die  Bibelübersetzung  Luthers  vc 
glichen  mit  der 'des  Ulphilas(p.  11),  Klopttocke  Oden  ve 
glichen  mit  den  altfränkischen  Hymnen,  beweisen  dies.  Iii 
es  steht  somit  der  Satz  unumstosslich  fest  (p.  12):  dass  an  sin 
lieber  Vollkommenheit  die  Sprachen  des  Altcrthums  höher  st 
hen,  als  die  der  neuem  Zeit,  und  tliese  eben  so  in  frühei 
Zeitaii^rfTvollkommener  <sind,  als  in  spätem.  Es  verstei 
sich  aber  von  selbst,  dass  die  Sprache  als  etwas  Sinnliches  am 
nur  sinnliehe  Vollkommenheit  besitzen  kann.* Diese  leti 
Aeusserung  sowohl  als  die  ganze  Deduction  möchte  uns  bew< 
§en,  dass  der  Verf.  das  Wesen  der  Sprache  nicht  erlas  st  In 

».*'*.  -I?    n**     i       •  .  ih/     rilM>  i 
•)  Von  ihnen  macht  unter  Anfeni  K«  F.  Bei*  «4  eine  rnhmlic 
Ausnahme,  indem  er  auMtriUdtlfeh  vtor  d<»"  Verletzung  dk^dioinei  ,wat 
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Wollen  wir  von  dem  Wesen  der  Sprache  and  ihren  wesenhaf- 
ten  Vorzügen  reden,  ao  dürfen  wir  die  beiden  io  dem  Wesen 
jeder  Sprache  rahenden  Momente,  das  phonetische  and  /o£i- 
wte,  nickt  in  a  Unbestimmte  hin  vermengen  ,  und  wir  werden 
dm  fern  davon  seyo ,  der  Sprache  bloss  sinnliche  Vorzüge  zu 
«ket.  Nar  aus  dieser  mangelhaften  Anschauung  kommt  auch 
die  loklarheit,  durch  die  der  Verf.  im  Verlauf  seiner  Abhand- 
lung mit  lieh  seibat  in  Widersprach  tritt.    Denn  trotz  dem  dass 
^eugeugt  wurde,  die  neuern  Sprachen  stehen  den  alten  in 
i/Jenoach,  werden  ihnen  (p.  13)  wieder  Vorzüge  vor  den  VI- 
lea eingeräumt :  „Sie  haben  an  Wohlklang  verloren,  aber  au 
Gtittigkeit  gewonnen ,  sie  haben  an  Kürze  verloren,  aber  an 
Beweglichkeit  und  Bestimmtheit  (!)  gewonnen.1'  —    Diese  Ge- 
cwken  bringt  nun  der  Verf.  in  grossartiger  Weise  mit  der  Uni- 
tentl- Geschichte  in  Einklang.    „Das  Christenthum  und  die 
ton  hervorgehende  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  ist 
'tKern,  der  die  äussere  Schale  der  sinnlich  reichen  Sprach- 
dwehbrochen,  und  dadurch  die  neuem  Sprachen  geisii- 
rer  fernseht  hat.    Deu  räthseltiefsten  (!)  Anblick  gewährt  die 
Zeit  des  Lebergangs  —  das  Mittelalter  —  (das  Mittelalter  der 
^titiimlich,  das  sich  nicht  durch  Jahre  begränzeu  lasst)."  -- 
^er  boq  dergleichen  grammatische  Philosoph  aste  rey  nennt,  von 
dtftfbabt  Herr  Schmitthenner  (p.  4)  gerne,  dass  er  sein  be- 
«»eiienes  Theil  Spiritus  über  dem  Spiritus  und  Spitzen  grie- 
fkwber  Wörter  erschöpft,   und  die  schwache  Spitze  seines 
VersUodes  abgestumpft  habe.  —    Wir  möchten  diese  harte 
^■oag  nicht  über  uns  ergehen  lassen,  aber  doch  müssen  wir 
K'flnen,  dass  wir  mit  den  Philosophumenis  des  Verf.s  nichts 
,ewger  als  einverstanden  sind.  —    Jede  Sprache  ist  dem  Le- 
tafa  Volkes,  dem  sie  angehört,  in  jeder  Hinsieht  nugemes- 
Und  wir  wollen  sageu,  so  wie  das  Lehen  der  alten  Völ- 
*eit  sinnlich  -  kräftiger  war  als  das  unsrige,  so  ist  es  auch 
1  ihrea  Sprachen.    Die  Geschichte  und  somit  auch  das  Chri- 
*int\m  stehen  mit  der  in  jedem  Volksleben  statt  findenden 
v  »cfceniwicklung  iu  Berührung.    Aber  die  Beweise,  die  der 
I  dazu  beibringt,  dass  unsre  Sprachen  auch  au  Beweglich- 
1  and  Bestimmtheit  in  Vergleich  mit  den  alten  gewonnen  hat- 
*»dnd  sehr  schwächlich.  Nach  seiner  Ansicht  sollte  die  alte 
8atsbiegung  der  lateinischen  Sprache  bei  der  Form: 
tf/"6e,  alle  die  feinen  Schattierungen:  nachdem,  f///, 
Ä,  wenn  die  Stadt  gebaut  worden  %8ty  nicht  darzustel- 
termögen.    Gibt  ea  denn  kein  poatqiiam ,  quam ,  qugniam% 
ejrywo,  die,  wenn  etwa  ein  besonderer  Zweck  damit  zu 
che»  wäre,  in  die  Satzverbindung  eintreten  können'?  — 
*Mut  Hr.  Schmitth.  vielleicht  hiermit  sagen  wollen,  üa^ 
^jtaem  gewöhnlich  gebrauchten  Ausdrucke  der  Lateiner  die 
*  **er  Sprache  statt  findenden  Schattiei  ungen  verloren  giu- 
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gen.  Dies  ist  wohl  richtig,  abei?  wir  dürfen  ihnen  das  Ver 
mögen ,  jene  Schattierungen  auszudrücken  nicht  absprechen.  — 
Weil  pant8,  raeint  der  Verf.,  sowohl  Br4i,  als  das  Brot  oö( 
et»  ilrol  heisse,  dess  wegen  besaasen  wir  grossere  Bestimmthei 
der  Sprache  als  die  Alten.  Sollten:  wfc*  diese  kindische  Hemer 
kung  beantworten,  so  müssteu  wir  erstlich  sagen,  dass  die  La 
teiner  oder  Römer*)  nicht  die  alleinigen  Inhaber  «ei  altai 
Sprachen  sind,  dass  dagegen  «her  die  Griechen  sowohl  uase 
rem  unbestimmten  als  bestimmten  Artikel  so  gut  nachkommet 
dass  wir  ihnen  selbst  nicht  überall  ist folgen  wmögen.  I3ai 
wie  steht  es  zweitens  um  die  neuere  gerühmte  Bestimmtheil 
wenn  pam*  und  panem  neben  einander* -treten?  Wo  bleibt  ai 
sere  Beweglichkeit,  um  z.  B.  die  bei  Aristoteles  (xepl  iQfifjvtiai 
logisch  unterschiedenen  Sitae:  uvftQaynog ovh  iöu  ölxctiog- 
SvdQconog  iötiv  ov  iixaiog •  -  w*&sav%QCiii6q  közw  aöimu 
auch  sprachlich  zu  unterscheiden^*:  ofcad  unserer  Sprache  Gl 
wait  anzuthun?  —  Dass  der  Verfasser  den  Plates  wenn  < 
eine  Philosophenbibel  geben  könnte ,  in  den  Rang  stellt,  du 
seine  Werke  diese  Philosophenbibel  eeyn  würden;  dies  chan 
kleriiiert  die  ganze  Weise  der  phiiosophiselieu  Forschungen  dt 
Verfassers.  —  Es  las  st  sich  ao  gwt  träumen  mit  dam  phanUsi 
reiciien  jugendlichen  echten  Griechen*' Met  Kacheifen 
geht  leicht  weiter  als  sein  Vorbild,  und  ao  mag  es  desmkon 
raen,  dass  der  Verf.  mit  seinen  iGedanken  über  Sprach*  ah 
gar  oft  ins  Leere  verloren  an  haben  scheint,  was  ihm  umi 
leichter  geschah,  je  begeisterter  «b;Tur  seine  Sache  eiaersei 
ist,  und  je  mehr  ihm  andrerseits  Bukemnd  Umsicht  .abget 
om  nicht  ein  eiuseitig  gewonnenes-  Resultat  als  üubeatritti 
Wahrheit  auszugeben.  :-  •  'i 

Die  Ute  Abhandlung  über  den  Zweck  des  Sprachunte 
richts  (p.  21  —  44)  ist  in  weniger  blühendem  Style  g eschrieb 
als  die  vorhergehende,  prangt  aber  auch  in  eben  dem  Grat 
mit  gesuchteu  Ausdrücken  und  Wortformen  **),  4ie  den ;.iWei 
8ls  Grammatiker  charakterisieren,  die  aber  zugleich  beweise 
dass  er  für  einen  ao  leichten  didaktischen  Stoff,  den  er  bi 
behandelt,  die  Sprache  nicht  gehörig  zu  handhaben  weil 
Wenn  der  Verf.  gegen  diesen  Tadel  einwendet,  was  er  p.  XI 
sagt,  dass  er  seine  Ehre  darin  sucht,  ein  eigenes  Teutsch 
schreiben,  so  können  wir  dies  eben  für  keine  Ehre  halte 
wenn  das  eigne  Deutsch  sich  nicht  durch  andre  Eigenschaft 
empfiehlt,  und  mehr  in  der  eigenthnmlichen  Verbindung  d 
  .  i.    i.  •  • 

•)  Jedoch  zieht  der  Verfasser,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
lateinische  Sprache ,  als  die  vollkeinmaere  9  der  griechischen  vor. 

•*)  Z.  B.  getcklankige  Perioden,  gtdrange  Worte,  die  Zwei 
bind  mann  i  ff  alt  ~  der  Ltichiü&t -verschlungene  iviiolen  .  GcMchcidisrkeii  c 
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YosttelJongen  als  in  eigenthiiralichen  Wertformen  sich  aua- 
tpr^bt.  Und  man  wird  wohl  ein  eignes  Denis«  !»  schreiben 
Uaaea,  ohne  das*  Andre  au>  etwas  Gesuchtes  an«tosscu.  — 
Miliar  ersten  ilälftc  dieser  Abhandlung  sind  wir  im  Allgemei- 
laj  m\ erstanden.  Ks  ist  darin  dargethan,  das«  formelle  und 
iDiterielle  Bildung  nicht  einzeln  für  sich  bestehen  können,  soll- 
en jeder  dem  Gedächtnis*  iibergebeue  Stull  mit  dem  Ver- 
sande iu  unmittelbare  Berührung  tritt,  so  wie  auch  andrerseitf 
liditi  »o  behandelt  werden  könne,  dass  man  es  bloss  in  die 
Unaes  des  Verstandes  zersetze  ohne  an  Stull'  zu  gewinnen, 
fcajeroaa  aber  in  der  Werkstätte  des  Tischler'*  unr  das  Tisch 
Irtiadwerk  lerne,  so  Könne  man  in  der  Grammatik  nur  die 
%Mche  und  die  Unterscheidung  der  Sprachverhallnisse  1er- 
ua.  Zwar  schärfe  der  Sprachunterricht  die  geistigen  Kräfte, 
tair  wübe  sie  nur  für  (?)  die  Sprache  seihst;  nichts  destnwe- 
riej  der  mittelbare  grosse  fcjufluss  des  Sprachstudiums  auf 
^tatcibildung  nicht  abzuläugneu.  Hierauf  redet  der  Verf.  denn 
tatiuder  alten  Sprachen  das  Wort,  „welche  uns  den  Temrr 
pdjkir  Kunst  und  Wissenschaft  eröffnen ,  und  uns  in  das  \l- 
W^Sflte  reiner  iNaturanschauung  einführen."  Weil  in  ih- 
:  Verhältnisse  des  Denkens  schärfer  ausgeprägt  seien,  so 
«ich  in  ihnen  die  Grammatik  leichter. einstudieren,  und  da* 
be  auch  die  kenntniss  der  alten  Sprachen  für  die  leichte 
cre  Erlernung  und  die  wissenschaftliche  Forschung  der 
alte  Wichtigkeit-  Aus^ diesen  Gründen  räumt  der  Verf. 
banden  ersten  Platz  als  dem  vorzüglichsten  Bildungsmit- 
iaden  Gelelirtengfhujen  ein.  Wenn  wir  so  weit  dem  Verf. 
beipflichten  ,  und  auch  nicht  den  Unterricht  iu  der  Mut- 
Sprache  durchaus  aus  den  Lehrgegenständen  verwiesen  *e- 
■PlIMckteii,  so  Italien  uns  doch  die  Ausfälle  des  \  erf.s  gegen 
inders  Denkenden  nicht  gefallen  können,  weil  sich  darin 
hiel  mehr  alz  platter  Dünkel  verspüren  lässt,  und  er  in 
isung  des  Lntcrrichtcs  in  der  Muttersprache  (gjeirh- 
ifaend,  was  er  ohen  zugestanden  hat)  so  weit  geht, 
er  die  Muttersprache  nicht  nur  ala  „Sprachmittler"  (erste* 
atyuissmittcl  der  Sprachverhältnisse),  sondern  auch  als 
^kiüde*  Schönen",  und  als  .Imme  des  / 'erstandest  dar- 
en  sich  bemüht.  Ueberdiea  stehen  die  Gründe,  die  er 
Verlegung  seiner  Gegner  vorbringt,  meistens  auf  achwa- 
I  i  Z.  ü.  den  schulmässigen  Unterricht  in  der  Mut- 
ache  au  verwerfen  sey  so  unverständig,  als  das  Studium 
echte  oiler  Gnttesgelchrsamkeit  (!)  für  überflüssig  zu  er- 
bei  Vernachlässigung  dieses  Unterrichts  könnte  ja  ei- 
Itifbt  statt  Hochgeehrte  Herrn  schreiben:  Jlochgeöhite 
>»arum  nicht  lieber:  Hochg eöhrte  Hörn) ;  oder:  es  gehe 
Leute,  die  ihre  Gedanken  iu  Sätzen  aussprachen,  ohne 
^rricht  iu  der  Satzlehre  erhalten  zu  haben,  so  wie  Tünchet 
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ebenso  gut  die  Stuben  bemalten,  als  die  berühmtesten  Maler  ii 
Fresko -Gemälden.  —  Sieht  der  Verf.  nicht ,  dass  er  hiermit 
etwas  ganz  Unhaltbares  sagte ,  wodurch  er  seiner  Sache  raehi 
schaden  als  nützen  kann'*  —  Bndlich  noch  tragen  seine  Be 
hauptungen  vielfältig  das  Gepräge  einer  ruhmredigen  Gross 
thucrey,  die  einem  vorkommen  könnte,  wie  gewisse  Buchhiad 
lcr- Anzeigen,  nach  denen  es  nicht  möglich  bleibt,  dass  eit 
Mensch  unter  die  Gebildeten  sich  rechnen  dürfe,  der  das  von 
Verleger  feil  gebotene  Buch  sieh  nicht  anschafft.  Z.  B.  p.  38 
„Zehn  Gedankenbarren  lassen  sich  ans  den  in  der  Ur Sprach 
lehre  entwickelten  zehn  Verhältnissfarmen  zu  hundert  Stücke* 

/./.'>,„„.i//  *V  -  J  >  "i  m*-nm-*xjm-  Jm^xama  '         11  *>Ifh  n       f  *>*r*h  ti  *m  I-,  , 

hiingenaer  urcaan/ceti/ti unzen  verjjrageri*  ww  eiviie  uewnvwgKei 
in  der  Krzeugung ,  Bewegung  and  Bestimmung  der  Gedau 
ken ,  welche  Herrschaft  über  dte  Sprache ,  welche  Gewandt 
hext  im  richtigen  Ausdruck  kann  sich  derjenige  erwerben^  dei 
hier  in  der  geheimen  Werkstatt  des  Geistes  Dienste  thnt. 
Wer  sollte  nicht  Lust  bekommen,  sich  alle  sprachlichen  Buche 
von  Herrn  Schmitthenner  auf  derlei  Versichrongen  hin  zu  kau 
feu,  zumal  da  der  Verf.  so  gut  ist,  p.  IV  in  der  Vorrede  die 
sei beu  sammt  und  sonders  mit  genauer  Angabe  des  Titels  z 
verzeichnen.  Wer  sie  sich  kaufte ,  und  nicht  geistig  reiche 
wurde ,  dem  diente  der  vom  Hrn.  Schmitthenner  p.  24  darge 
stellte  Satz  znr  Beiehrung:  dass  kein  Bildungsmütel  hinreichi 
das  zu  ersetzen ,  was  die  Natur  versagt  hat. 

Die  lllte  Abhandlung  (p.  47— 58)  handelt  über  die  be 
formeller  Bildung  nothwendig  zu  beachtende  Harmonie.  Si 
enthält  wahrhaft  gute,  beachtungswerthe  Grundsatze.  Ihr  km 
zer  Inhalt  ist  folgender:  Die  Individualität  des  Zöglings  mos 
berücksichtigt  werden  bei  seiner  Ausbildung,  um  nicht  die  meh 
regen  geistigen  Kräfte  über  dem  Vernachlässigen  der  underr 
minder  regen,  allein  auszubilden.  Bei  dem  Knaben  ist  im  All 
gemeinen  Sinn%  Einbildungskraft  und  Gedächtniss  rege.  B« 
vorherrschendem  Sinne  Ist  gewöhnlich  einem  fluchtigen  Gedieh) 
nlsse  entgegen  zu  arbeiten.  Die  alten  Sprachen  in  verstandige 
Methode  sind  dazu  der  allerbeste  Lehrstoff.  Bei  Mangel  au  B< 
herrschung  u.  Leitung  der  Gedankenassociation  muss  durch  Ar 
regong  der  Reflexion  dem  zu  willkürlich  ordnenden  Verstand 
entgegen  gearbeitet  werden.  Dies  geschieht  auf  Schulen  theil 
durch  sorgfaltige  Behandlung  schriftlicher  Aufsitze  der  Schi 
ler  in  Rücksicht  auf  Vollständigkeit,  Blutheilung  und  streng 
Ilerleitung  des  Besondern  aus  dem  Allgemeinen,  so  wie  auc 
durch  einen  stets  streng  logischen  wohlgeordneten  Vortrag  d< 
Lehrers  selbst,  [und,  setzen  wir  hinzu,  durch  die  Forderur 
des  Lehrers  an  den  Schiller,  dass  auch  von  diesem  seibat  d 
kürzeste  Antwort,  betreffe  sie  auch  das  Bekannteste  und  Leicl 
teste,  immer  mit  sprachlicher  und  logischer  Pricision  yorg 
trageu  werde].    Drittens  ist  der  unsteten  Lebhaftigkeit  d< 
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PhiDttrie  ent?e-en  zu  arbeiten.    [Dieser  dritte  Punkt  lost  sieh 
in  dem  sveyten  auf.]  —  Zum  Errieten  dieser  Zwecke  soll  man 
niebt  den  Ehrtrieb  [wenigstens  nicht  vorzugsweise ,  und  immer 
wem»«-,  je  weiter  die  Schüler  im  klaren  Selbstbewusstseyn 
vorgerückt  sind}  benutzen ;  so  wie  auch  nicht  die  Neugier  oder 
»oosti;e  dem  Lehrobjekt  verliehene  Reize.    IS  ich t  das  Objekt 
d«  Lernens,    sondern  das  Lernen  sali  den  Zögling  fesseln. 
[Dieser  strenge  Satz  wird  in  dem  Grade  unstatthafter  werden, 
das  Selbstbewusstseyn  des  Schülers  in  eigner  Klarheit  und 
^Ibftstiodigkeit  «ich  hebt;]    Urthellskraft  und  Vertrauen  zu 
dieier  Kraft  werde  geweckt  und  gesteigert.    Von  dem  Leichte- 
rn mna  zum  Schwerem  übergegangen  werden,  aber  man  darf 
«Vto  %h  leicht  machen,  .j^  j*j  7  ....... 

DiefVte  Abhandlung  (p.  «1  —  102)  verbreitet  sich  über 
b  Verbesserung  der  teufsehen  (deutschen)  Grammatik.  Wie 
n*k  du  Streben  und  Wirken  des  Verf.»  steht,  ergibt  sich  aus 
dem  rortngeschickten  Satae :  favilius  est ,  aliquem  fieri  tri  tun 
haütstuot  doclorem ,  quam  bonum  grammaticum.  —   r  Die 
fykk  steigende  Bildung  der  Welt,  sagt  der  Verf.  p.  68,  legt 
<u*rer  Jagend  eine  schwere  Vorbereitung  auf.    Die  Masse  des 
-Erlernenden  wird  täglich  grösser,  droht  die  zarte  Kraft  au 
"'-irucken.    Wer  kann  nun  ohne  Begeisterung  den  Oedanken 
denken,  dtis  es  dem  menschlichen  Geiste  durch  einen  grossen^ 
*^"e«,  glücklichen  Griff  (\\)  auf  einmal  gelingen  sollte,  die 
('mnd£e$etze  einer  Wissenschaft,  auf  denen  bisher  Dunkel 
rufe,  ins  Licht  zu  ziehen,  und  unsrer  Jugend  einen  Theil  ih- 
Kraft  und  ihres  Lebens  zu  schenken."  —    Und  swe,  fragt 
{der,  ist  von  dem  thatigen  Geiste  des  Verf.s  dies  Problem  ge- 
*tt  —  Dadurch  dass  in  der  Sprache  die  Wurzeln  aufgesucht 
'J  klar  dargestellt  werden;  zweitens  dadurch,  dass  die  l  /- 
f**e*  oder  die  von  Hrn.  Schmitthenuer  aufgefundenen  ürver- 
"äUiwe  der  Formen  in  Wortbiegung  und  Satabildung  aufge- 
bt ond  entwickelt  werden.  «  * 
Was  nun  hier  zur  Aufhellung  der  Sprachwnrzeln  aus  dem 
C^fcclien  gegeben  wird,  ist  in  der  That  für  den  Sprachfor- 
*fer  interessant.    Wie  aber  dadurch  der  Jugend  ein  Theil  ih- 
r&Ubens  und  ihrer  Kraft  geschenkt  werden  soll,  dies  sehen 
nicht  recht  ein.    Bs  hat  nämlich  Hr.  Schmitthenuer  nach- 
wiesen an  achtzehn  Klassen  von  Verbalstärnmen,  wie  diese 
**tor  einfachen  mit  a,  t  oder  u  versehenen  Wurzel  sich  ent- 
ölten, indem  sie  durch  Umlaut ,  Inlaut ,  Vorlaut  u.  Nach- 
Sondere  Formen  gestalteten.    Und  wie  der  Verf.  diese 
r*hlungene  Wurzeleiitwickluiig  zum  Steckenpferde  genorn- 
ni  and  überall  darauf  reitet,  das  werden  wir  aus  dem  Fol- 
■en  zu  sehen  Gelegenheit  haben. 

Mach  diesem  werden  die  sieben  Grundverhältnisse  der  Spra- 
•  aufgestellt,  und  diese  nach  einer  vorausgeschickten  Eiuthei- 


hing  der  Wortarten  In  den  Wo r |i>iegn ng s -  und  SaUtorraen  be 

stall*  nachgewiesen.  Wir  werden : Weiler  unten  diese  sieben  L i r- 
verhältnia*e .dem  Leser  v o rieben ,  damit  er  selbst  daraus  ent- 
nehme; wie  da(i  uri h  der  Jugend  Kraft  und  Lüben  erspart  *  erde 
Die  \  1 e-  \ U hantUung  dv  cmvu dam ia  lathtae  grammidicac 
WtioiW,  p.  UKirA  IM ;■  beginnt  mit  der  \orhill>spU*nf  angemel- 
deten Aneuipteh^ng  der  Erforschung  der  Wurzeln,  und  der 
Meben  U  rv  erhältnisae  (rfclatiouum  qrj  gie&tfumij.  mv.  Daun  *  er - 

«jxrkht  der  Yerfo  ^>lü?>aUki«luiif  ««cliualieu#ii  *a£*w,*y.i#  ra- 

datieren      uilatuin  um  I  flt  rtpr  rnrn  I*jJ     hIIpta  twr  miiMHiante^ 

D'kcsÄUV /üeiden  \\  ird  aber  ün  d^r  .  >-hajbje/tlet/  vvel^jhe  die  erste  und 
*weyt*^ao  wie  aiwAdie  driu«  und  vien«  Ueclinatinn^itwiroroeu 
In  eine  paralysiert,  noch  über  das  Versprecht* hinaus  ciu.e  dritte 
beigefügt,  die \  Deäiuaiio  miita%  welche  aus  der  fünften  lateiu. 
Deel ination  entnommen  isL  — >  Was  Uamsborn  in  seiner 
Lrdeclhiatiou  an  geben  versuchte,  scheint  weit  genügender  als 
das  von  Ilm.  Seh  mit  tbenner  mit  \ieler  Willkürlichkeit  hier  dar 
gesteilte.  Der  UaüvMs  ätugularis  z.  B.  ist  in  der  ersten  u.  zwty 
ten  Declination  auf  t  angegeben;  als  Endung  des  Accusativus 
Sing«  ist  m  ulid  des  Accusativus  Pjur.  s  hingestellt^  ohne  mm  - 
hergeheuden  Yftcal,  obgleich  die  Üeolination ,  quue  fit  per  tv- 
oaU*,  dadurch  geschalten  wird,  und  obgleich  der  Genitiv  Flur. 
uviim  und  orew*  unterscheidet,  und  nicht  bloss  rwa  g ein  ein - 
sehaf.Utehannimint,  u.  s.  w.  ,  \ , 

Uas  von  den  Conjiigaiionsformen  Gesagte  scheint  haltbarer 
als  das  ebeu  berührte  i>ec  Ii  nationalstem.    Fit  igitur  (heiiuH.je.1 
p.  108)  wwjugalto  (die  Bildung  der  verschiedenen  SiaanuaeiMHi, 
des  Vetbum*}  iribus  potissimum  modis:  ?el  vocali  iuterpo^tiü 
(durch  Inlaut  y  der  sich  in  der  Verringerung  des  im  Präseux 
statt (iudeuden  .kurzen  Vocals  kund  thut),  \  el  prima  svllaba  iie 
rata  (durch  /  o/laut),  >el  literis  pone  adjectis  (durcli  A  avhluut 
Couversio  autem  >ocalis  (dea  Umlautes)  exempla,  nisi  in  dt-n 
vatione,  non  sunt  ob\ia.    Litterae  forinati\ae  pone  accedeut  et 
sunt  i  et  u£s  g  et  l);  omnia  \erba  deritata  tempora  lilterä.  V  tin 
gunt,  compohila  autem  simplicium  rationein  sequuutur.  Und  nw 
folgen  die  \  erb a  der  lier  Conjugalionen  nach  diesen  («rund 
sülzen  geordnet.    V m  dem  Leaer  etwas  nähere  Kenntnis  da 
\uii  au  verschaireu,  wollen  wir  die  Ordnungen  der  zweiten.  Cait 
jugation  ausheben.  —    Von  der  zwey teil Conjugation  geht  nä» 
heb  die  Flexio  dem.  (d.  L  wahrscheinlich  nach  dea  Verf.«  b«: 
liebter  Weise  derhalua)  auf  .... 

eo,  eriH  (ui),  item*  ere^  aus. 
Aber  die  FJestio  prisca  zerfällt  in  ä  k lassen : 

I.  Verba  vocalem  i/Uerponentia^  wie  nwvco,  um  vi,  motum  j^t  < 
If.  V erba  reduplicanlia ,  wie  mordeo,  monwidi,  mor stürm  et< 
UI.  FeibalitteramadponetUia.    Diese  dritte  Klasse  zesri'äü! 
wieder  in  drey  Ordnungen: 
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I  Verk*  o*&4H(erm  formaliwa><i,^i*  stvidtav  «/rtWeto.  >1 
1  /  erba  cum  l  Utero  formaliva  b  ,  wovon  wiuder  nach  dem 
Ckiukierbqdistab  wer  UnterabtheiluMgen  gemacht  wurden: 
a  /  erÄfl  UquidiUu; I  inaneo ,  miaut  cicv.l  ;  •  t<w  i  » 
\)  Verba  labiaMaf  jubeOy  ttisst'eftc.m -  '.i  «  i  r  i  j  .  i 
c,  Fetba  Linnnalia  ;  ui  iieü  ^  iarsi  GtOj  •  i  "  .  Vi  >  \  Ii. 
dj  P(iria  palatinalia*  rt.'ht.i'H  :•  >     !  »l 

Bei deu  letztern  hätten  die,  welche,  einen  einfach en  Gaumbuch- 
»wbea rar  dem  ea heben,  von  den  andern  ausgeschieden  wer- 
den dürfen,  weil  sie  nämlich  deu  Gaumiaut  mit  dem  *  iü  jt  zu- 
naaeBzieheu  (airgeo,  auxi  etc  ),  während  die  sä  mmt  liehen*»-^ 
ta,  die  noch  eiueu  Cousouauteui  ver  dem  Gaumiaut  haben, 
letztem  auswerfen  (fulgeo  ,  füftsi  etc.),  Dagegen  wird  iü 
der  dritten  Conjiigatiou  nur  bei  denen,  die  ein  r  vor  dem  Gaurn-* 
Itathiben,  dieser  vor  dem  s  abgeworfen  (mergo,  iergo,  vergo, 
gFS*)i  und  alle  übrige  ziehen  den  Gaumiaut  mit  dem  3  in  jp 
»•mmen:  jungo,  junxi ;  (Lira*  diri  etc.  .>  i.. 

tierba  cum  lülera  forma  tha+z  4*1  tot  deltffi  efta  »/  .'*u 
Daun  kommt  die  Eiutheiiuug  der  i empor a  verbi  in  drey 
/«Mario,  drey  praeter ita,  uud  drey  futura,  nämlich:  /j/*ae* 
*umprae8ente*  praesens  in  futuror  und  praesens  in  praete- 
rifoete.  Diese  Eiuth'eilung  der  Zeiten  ist  schon  von  mehrern 
■faommen  worden.  Sie  hat  aber  vorzüglich  den  Fehler,  dass 
«etile  Zeiten  durchaus  mit  einander  iu  stete  Beziehung  setzt, 
«od  die  unbezüglich  gesetzte  Zeit ,  z.  13.  das  Wesen -des  griech. 
Attiiti  gar  nicht  kennt.  Das  lateinische  Perfectum  tritt  aber 
tot  stufiger  in  die  Bedeutung  des  griechischen  Aorists  ein,  alt 
dm  es,  wie  Hr.  Schmitt  heuner  annimmt,  gleich  dem  griech. 

•cX  ein  praeter ilum  in  praeaenie  wäre,  obgleich  die  letz- 
te« Bedeutung  aucli  zu  Zeiten  diesem  Tempus  innwoluiU  — 
Abtr  nicht  bloss  der  Aorist  oder  das  aoristische  Perfecta  tön- 
ern jede  andre  Zeitform,  die  nur  in  Beziehung  auf  die  Gegeu- 
*utdes  Sprechenden  steht,  ist  als  unbezüglich)  .absolut,  ge- 
■*ht€  Zeitform  anzusehen,  welcher  BegriÜ  in  der  Schmittheu- 
'■toben  Tempus -Eiutheiiuug  ganz  verloren  geht. 

Nach  diesem  stellt  der  Verf.  eine  Setz  -  Eiutheilnng  auf 
*cb  deu  acht  Casus  des  Nomen s,  wie  sich  diese  aus  den  sie« 
^»  Urverhältuissen  ergibt ,  nämlich:  in  Subjects  -  Satze  ,  Ge- 
»it-Äilze  oder  Adnominal  Salze,  Dativ-Sätze,  Ohjectiv-Sätze, 
vlod«l  Satze  (mit  qui,  quomodo,  qiiemadmodum),  Ablativ -Satze, 
Propo8.  Ablativ. ,  quae  ter  min  um  ex  quo  denotant ,  Locai- 
quae  ter  min  um  quo  significant,  Terminal- Sätze, 
^•po».  tenn. ,    quae  ter  min  o  ad  quem  aignijieando  inser- 
°J**f-  Alle  diese  Eintheiluugen  werden  noch  durch  Unterau« 
fingen  vermehrt,  und  haben  dsbei  noch  das  Unbequeme, 
«ie  sich  gegenseitig  nicht  scharf  ausschliefen ,  wie  z.  B. 
Jcr  causale  Ablativ.  Satz  und  der  causale  Lucativ-Satz  u.  s.w. 
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BetraclUen  wir  dabei  noch /den  höchst  wnbehui  fliehen  lateini- 
schen Ausdruck,  wovon  in  dem  Obigen  schon  Proben  sind,  und 
wozu  noch  im  Folgenden,  bei  der  consecutio  tempoEum,  in 
tlere  Musterausdrücke  kommen,  als:  relatio  praesenti  alis ,  re- 
latio  praeteritiva ,  relatio  iutoriva  (!)*  so  können  wir  nicht 
umhin  zu  fragen,  warum  der  Verf.  diese  Abhandlung  hat  la- 
teinisch schreiben  wollen?  -■  ...» 

Yltc  Abhandlung,  Verbesserung  der  Stylistik,  p.  135- bis 
163.  -T—  Ein  Thcii  dieser  Abhandlung  iat  scJioiriu  der  Kriti- 
sehen  Bibliothek  1828  Nr.  9  und  10  als  Einleitung  zur  Beur- 
teilung von  Füllcborn's  Rhetorik,  abgedruckt.  Der  Verfasser 
beginnt  nämlich  mit  einem  historischen  Iteberblick  des  in  frä- 
hern  Zeiten  fir  die  Styliatik  Geschehenen,  und  weisst  zuerst 
die  Mangel  der  stiefmütterlichen  Theorie  im  Allgemeinen,  und 
namentlich  der  Theorie  des  Aristoteles  nach:  „Es  fehlt  ein 
oberster  Grundsatz ,  die  Ausführung  ist  lückenhaft,  und  die 
Kcnntuiss  der  Sprache  ist  zumal  bei  den  Griechen,  die  sich  von 
der  Vergleicbung  verwandter  Sprachen 'ausschlössen,  sehr  ge- 
ring*). Es  ist  aber  die  Grammatik  unter  den  Wissenschaften, 
was  die  Herbstzeitlose  unter  den  Blumen;  sie,  kommt  erst  her- 
vor, wenn  die  andern  schon  abgeblüht  habend  [  Darum  möch- 
ten des  Hrn.  Verf.  Bestrebungen*  ejn  schlimmes  Zeichen  , der 
Zeit  seyn.]  Nach  den  Griechen  geht  die  Untersuchung  auf 
die  Römer  über.  „Von  Cicero  haben  wir  keine  systematische 
Rhetorik,  die «r  zu  geben  nicht  beabsichtigte,  aber  treffliches 
Material  durch  seine  eignen  Reden.  Das  vortrefflichste  Werk 
der  Literatur  aber  Rhetorik  sind  die  Institutionen  Quintilüms; 
bei  aller  Vortreftlichkeit  war  aber  seine  Sache  mehr  zji  sc*«- 
ben  als  zu  schaffen  (p.  148),  es  fehlt  ihm  der  Blick  des  Genie  4 
(ibid.)«,  doch  war  er  ein  .Kritiker  von  feinem  Geschmack  (ibid.). 
— .Wae  die  Zeit  nach  ihm  lieferte  ist  nur  in  Einzelheiten  be^ 
deutend ,  bis  späterhin  die  Theorie  der  Redekunst,  wenigstens 
der  profanen,  eine  Zeitlang  verloren  gegangen  zu  seyn  schien«"— 
Sehr  befremdend  war  es  uns,  dass  der  Verf.  bei  den  Leistun- 
gen der  neuern  Zeit  unter .  unserer  vaterländischen  Literatni 
nicht  zweckmässig  fand,  so/gut  er  früher  einzelne  Theorien 
•«rwähnte,  auch  Les  sin  g  nnd  Her  der  zu  nenneu,  da  nament- 
lich durch  die  Bemühungen  des  erstem  der  von  ihm  hoch  ge- 
priesene Herr  Hatte ux  so  vielfältig  beleuchtet  wird ,  und  ei 
auch  allgemein  anerkannt  ist,  dass  Leasing,  von  seinen  kritisch 

§ 

»  m 


*)  Die  armen  Griechen  haben  nie  eines  Ritt  in  da«  Reich  dei 

Wurzeln  gethan!  Daher  ist  anchihre  Beredsamkeit  so  mager.  ilorl 

war  Aristoteles  seiner  Sprmhe  und  des  Gedankens  so  weit  mächtig 
das*  er  nie  unter  Floskeln  ein  leeres  quid  pro  QUO  auftischte,  wi 
neuere  Philosophen  und  Gruutmatiker  thaten. 
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istheti'fchen  Untersuchungen  abgesehen ,  für  die  neuste  Lit c- 
ntor  der  Zeit  und  dem  Range  nach  unter  die  ernten  Stylisteiii 
in  Gebiete  der  Prosa  gehört.  Wie  er  von  dem  Verf.  ganz 
übergoren  werden  konnte,  begreifen  wir  nicht. 

Nach  der  historischen  Uebersicht  handelt  der  Verf.  ganz 
Vun ab ,  was  er  zur  Verbesserung  der  Stylistik  vorzubringen 
hii  „Diu  Rhetorik  ist  nicht  als  frcye  Kunst ,  sondern  als  ver- 
<öönernde  Kunst  zu  betrachten  (p.  158).  Richtigkeit  und 
Schönheit  im  Vereine  ist  das  höchste  Gesetz  der  Rhetorik 
(ibid.).  Dies  Gesetz  muss  als  Herz  und  Mittelpunkt  der  rheto- 
rischen Wissenschaft  erfasst,  und  aus  ihm  müssen  die  übrigen 
Gttetie  abgeleitet  werden. —  Die  Zierde  der  Wissenschaft  ist 
eise  feste  Terminologie,  welche  bis  jetzt  in  uasern  Rhetoriken 
ii  Verwirrung  leidet.  Wie  Alles,  so  dreht  sich  auch  das  Stu- 
diun  der  Rhetorik  um  zwey  Angeln :  Einsicht  und  Uebung. 
We  richtige  Einsicht  ist  durch  folgende  3  Vorstudien  bedingt: 
Pathologie ,  Logik  ,  Grammatik.  Besonders  Satzbau  und 
Wortbildung  ist  bisher  vernachlässigt.  Erst  muss  man  die 
fyncke  von  Grund  aus  erlernen,  und  wissen,  wie  der  Sprach- 
:M*irkt;  z.  B.  ans  der  Wurzel  lub,  Sanskrit  lubh  (hangen, 
*>  oerabneigeu)  bildet  sich  mittelst  Inlaut  Hupen  (lieben) 
'•d Äarp»  (Liebe,  Hinneigung  zu  etwas);  ferner  loup  goth.  lauba 

Herabhängen  (Laub);  ferner  aith.  lopon  (loben,  eigentlich 
Mallen,  Beifall  geben*).  Die  Geisteswelt  ist  die  Metapher  (!) 
kr  Sinnen  weit." —  „Erst  nach  diesen  Vorstudien  [worin  der 
Wrling  durch  das  von  dem  Verf.  viel  versprochene  Wurzel- 

terbuch  wird  unterstützt  werden)  hat  man  sich  zum  Stu- 
-u  der  Muster  und  ihrer  kritischen  Analyse,  und  dann  zu 
*Jtaer  Composition  zu  wenden."  —         "  i 

Cnd  wenn  es  gut  geht,  so  darf  dann  der  treuherzige  As- 

»icht  mehr  sagen  :  „Lieber  Andres,  es  ist  einerlei,  ob  da 
Meerretüg  reibst,  oder  den  Herrn  Batteux  treibst!"  — < 

i>ie  VUte  Abhandlang  (p.  167—182)  ist  schon  im  Jahre 
»VÜ  geschrieben ,  und  verbreitet  sich  über  die  Kunstwörter 


')  Wenn  wir  nohpr  erwägen ,   wit  cinflnssreich  eine  derartige 
^neüo Mr.hu ng-  auf  die  eigentliche  StvlUtik  i»t ,  io  will  es  uns  schei- 
aU  ob  die  genaue  Wtireelkenntnixn  dem  Redner  oft  zn  Gedanken 
r^lfm  muffte,  wenn  er  sonst  gedankenleer  ist,  so  wie  bekanntlich 
**  Rri»,  nach  dem  Gestandniss  der  aufrichtigen  Poeten  in  der  Hexen« 
■     oft  den  Dichtern  zu  Gedanken  verhilft: 
Wir  reden  und  sehen, 
Wir  hören  und  reimen, 

lud  wenn  es  sich  schickt,  "  ,.«!'.' 

Und  wenn  es  uas  glückt,  »:h  !  ild 

So  sJssi  es  Gedanken!       I\    «    »' «'  V'  jiIm 
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der  Sprachlehre*-*  Ein  Kunstwort (teranimia  technUnt),  fag 
der  \eff.4  ist  ein  kurier  Ausdruck  ,  dem  eine  bestimmte  Be 
deirtuBg,,/dicer  nicht  an  sich  htt,  in  irgend  einer  Kunst  ode 
Wissenschaft  beigeiefc*  wird.  Der  Notsen  derselben  benteh 
bloss  in  der;  Kürte,  womit  er  anr  adäquaten  Benennung  für  ge 
wisse  Begriffe  dient.  Höhern  Werth  (wie  Bernhardt  Sprach 
lehre  II  8., 200  sqq.  behauptet)  haben  die  Kunstwörter  Jiichtt- 
Aberisie  mit  „fremd her  u  entlehnten  Benennungen  zu  ergänzen 
dies  widerspricht:  ,,1)  den  Gesetzen  der  Schönheit,  2J  ist  e 
unangemessen,  weil  jedes  Volk  die  Erscheinungen  des  Lehen 
und  der  Wissenschaft  auf  eigne.  Weise  auflagst;  3)  die  Ver 
standigungv  die  Erreichung  de«  Zwecke»  J  der  Sprache 
■rird:  dadurch  erschwert."  —  Äef.  glaubt,  dass  es  gar  nieb 
unerwünscht  wäre,  iWenn  wir  fif  unsre  deutsche  Gfaramatil 
auch  allgemein  -  gangbare  deutsche  Kunstwörter  hätten.  In 
dessen  Wttl  es  scheinen;  als  ob  gerade  dar  der  fremden  Ter 
minologie  zum  Vorwurf  gemachte  dritte  Punkt,  nämlich  de 
Mangel  an  allgemeiner  Verständlichkeit ,  mehr  diejenigei 
Grammatiker  träfe,  welche  in  den  neuern  Zeiteu  deolscln 
Kunstwörter  In  die  deutsche  Sprache  einzuführen  suchten,  al 
die.  welche  mit  den  allgemein  Gangbaren  lateinischen  sich  be 
gni'igten;  weil  jene  in  .dem  Haschen  nach  erschöpfender  ße 
Zeichnung  der  Begriffe  so  vielfältig  von  einander  abweichen 
dAss  sie  sieh  wohl  selbst  nicht  verstehen  könnten,  wenn  fit 
nicht  den  Stützpunkt  hätten,  j  dass  sie  ihre  neuen  Schöpfüogei 
per  parenthesin  mit  den  gangbaren  lateinischen  Namen  ver 
dolmetschen.  Und  da  man  von  zweyen  Uebeln  das  kleinen 
wählen  sotti,  so  möchte  es  besser  seyn,  das  allgemein  Ver 
ständliche  aus  der  fremden- Sprache  zu  entlehnen,  als  das  nu 
halbverstäridlidie  aus  der  Muttersprache  Entnommene  au  ge 
brauchen.  —  Statt  dass  übrigens  der  Verf.  an  die  neuern  Gram 
matiker  sich  gehalten  hätte,  um  zu  widerlegen*  was  sie  (wi 
etwta  Buttmann  u.  a.)  aar  Verteidigung  der  fremden  Termino 
logic  sagten,  ist  er  einen  Schritt  weiter  gegangen,  qo< 
greift  den  ehrwürdigen  Kant  über  die  in  seiner  Wissenschaf 
„fremdher"  entlehnte  Terminologie  an.  —  Dies  scheint  rai 
aber  doppelt  unrecht.  Erstens  sieht  es  etwas  muthwillig  au» 
dem  alten  Kant,  der  mit  der  Grammatik  gar  nichts  zu  thu 
hat ,  einen  so  derben  Verweis  über  seine  Terminologie  an  ge 
ben,  wie  dies  Hr.  Schmitthenner  gethaa  hat,  da  Kant  vo1 
ganz  andern  Ansichten  ausgegangen  ist,  ata  die  Vertheidige 
der  lateinischen  grammatischen  Terminologie,  und  da  de 
Stand  der  Sache  bei  Kant  ein  gana  andrer  war  als -hier  in  de 
Grammatik:  dort  galt  es  neue  Wörter  für  ueue  Begriffe  z 
schaffen;  hier  gilt  es  gangbare  Begriffe  au  benennen.  Ferne 
sind  die  Zeiten  Kauts  in  Rücksicht  auf  die  Mode,  neue  deul 
sehe  Wörter  zu  bilden,  mit  der  unsrigeu  gar  nicht  in  Vergleici 
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n  stellen.  -  Hr.  Sehmitth enner  will  indessen  nicht  bloss  f «— 
dein,  sondern  er  will  auch  besser  machen.  Und  wie  ihm  flies 
für  die  Philosophie  gelingen  möchte,  dies  beweist  eintf  Probd, 
in  der  er  den  „barbarischen  von  der  ungezügelten  Willkür  ge*- 
bnueteti  Wortschwall u  der  neusten  Philosophen  zurechtweist  s 
«ml den  Satz  :  Gott  ist  die  absolute  Identität  in  der  absoluten 
Totalität t  «ehr  schülerhaft  so  übersetzt:  Gott  ist  der  einig* 
Gmtder  Welt  —  wodurch  alle  Begriffsbeziehungen ,  die  den 
Sübii jenes  Satzes  ausmachen,  verwischt  werden.  — 

Doch  um  nns  nicht  zu  weit  von  dem  Zwecke1  an  entfernen, 
willen  wir  nach  dem  Resultat  seihst  fragen,  das  uns  der  Verf. 
ftf  die  grammatische  Terminologie  gewonnen  hat.  Sein  Ver- 
web »cheint  uns  ganz  und  gar  misslungeu.  Denn  erstlich  hat 
bm  Mr.  Sthrnitth.  durch  seine  Terminologie4  durchaus  nicht 
iw  „freradher "  entlehnten  Wortern  betreut,  sondern  tM* 
»ehr  in  einer  Menge  von  Termin is  das  Fremde  weiter  „gc- 
*cmmoggeltifc  z.  B.  Subjektsfall ,  Objektsfall  (  für  Nominativ* 
aaatir),  concreto  Zeitwörter ,  die  sich  thcilen  in:  beginn- 
ßtae,  begehrliche,  prdteritive ,  su/jertire ,  objective  u.  s.  w. 

der  Verf.  hat  über  den  Beschwernissen,   die  er  gegen 
da  Mengen  der  Sprachen  erhob*   selbst  gemengt.  Ferner 
iber    auch,  von  diesem  Misch  werke  abgesehen,  das  deutsch 
Gegebene  nicht  am  besten  geratheti.    Wenn  z.  B.  gesagt  wird, 
da*  BeStwert  ist  entweder  a)  das  sondere  h)  u.  s.  w.  —  Wer 
iuoMch  unter  der  Benennung  snnderes  Zeitwort  etwas  den- 
ket, wenn  nicht  verbum  abstractum  eingeklammert  Uli  (trade? 
wbtesauch,  wenn  Dingform  für  Infinitiv,    tnfstelhreise  für 
Catjunrtiv  u.  s.  w.  gelten  soll.  —  Ünd,  was  w  ohl  das  8ch(imraste 
"7n  mochte,  der  Verf.  ist  sich  seihst  in  seinen  Termini*  nicht 
fWeb  geblieben :  p.  n,i  heiusen  die  Adjcctita  BeitrOt tcr ,  und 
1»7  heissen  sie  Beinamen ;    die  oben  besagte  Dingform 
iltfiuitiv)  heisst  in  der  Teutonia  des  Verf.  nicht  mehr  Ding-* 
form  sondern  Hauptform^  der  Indicativ,  der  hier  Hehauptungs- 
/•naheistt,  ist  dort  In  Aussageform  umgetauft  n.  s.  w.  Ab- 
geteWn  von  dem  völlig  Unstatthaften,  was  in  Rücksicht  auf 
fffomaticalische  Eintheilung  zu  bemerken  wäre,  haben  die 
angeführten  Data  wohl  hinlänglich  bewiesen,  dass  der  Verf. 
w  Verbesserung  der  Terminologie  so  viel  als  gar  nichts  ge- 
ltet hat.    Weder  Klarheit  noch  allgemeine  Verständlichkeit 
»erden  sich   als  Eigenschaften  einer  solchen  Terminologie 
B*dn»eiten  lassen. 

In  der  Vlllten  Abhandlung,  p.  ISO  —  203 ,  über  die  rich- 
Sh-thode  des  deutschen  Sprachunterrichts  auf  Vvlksschn* 
entfaltet  der  Verf.  ausserordentlich  vfel  Humor  und  Witz, 
'd  erscheint  allerdings,  dass  es  ihm  in  dieser  Abhandlung 
weitmehrum  einen  Spass  zu  thun  gewesen  uäre,  als  dass  er 
« Kraale  etwas  Rechtem  hätte  sagen  wollen.  —  Um  unser  Ur-i- 
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144  S.  p  r  a  c;Jh,l'  e  hre. 

tlieü  zu  erhärten,  fiihren  wir  kleine  Proben  an:  „die  recht 
Volksschule  ist  nämlich  die  Weltgeschichte,  wo  Gott  selbe 
beten  lehrt,  und  das  Schicksal  als  Pedell  den  Bakel  fuhrt < 
p.  185.  —  „Und  wenn  auch  früher  im  Kriege  die  Mensche 
nicht  sowohl  durch  die  Keulen  und  Schleudern,  als  vielraehi 
wie  auch  jetzt,  durch  Geschwindigkeit,  und  da  bekanntlid 
deren  Faktoren  Raum  und  Zeit  sind,  wörtlich  durch  Raun 
und  Zeit  todtgeschlagen  worden  ;  so  hat  doch  der  menschlich 
Geist  erst  in  neuerer  Zeit  das  Tödten  sur  Kunst  erhoben 
Wasser,  Feuer,  Luft  und  Brde  aind  seine  Soldaten  geworden' 
p.  187.  —  Und  dnrch  dergleichen  Deklamationen  kommen  wi 
zu  dem  Resultat:  die  Lehrgegenstände. einer  Volksschule  sevej 
hauptsächlich  Religion  und  Sprache,  Andre  Gegenstaude  wer 
den  auf  die  Seite  geschoben,  oder  doch  sehr  nieder  gestellt 
„Geschichte  und  Mathematik  (  p.  189)  können  auf  der  Volks 
achule  nur  oberflächlich  gegeben  werden,  und  haben  also  ii 
dieser  notwendigen  Beschränkung  gar  keine  Bedeutung  für  di 
Weckung  und  Berichtigung  der  Gedanken.    Jedes  Kechea 
exempel,  was  die  vier  Speeles  nicht  übersteigt,  lässt  sich  au 
der  Wage  abwiegen,  bedarf  also  zu  seiner  Lösung  nur  eine 
mechanischen  Operation.  Jeder  Beweis  der  nieder»  Geometri 
verläuft  sich  an  dem  Gesetze  der  Identität,  erfordert  mit hi 
keine  sonderliche  Bewegung  der  Gedanken.    Eine  allgemein 
geschichtliche  Thatsache  aufzufassen,  ist  Sa  die  des  Gedächt 
iif&ses,  es  braucht  dazu  keiner  Arbeit  in  der  Werkstätte  de 
Geistes.44 —  Das  Sprichwort  sagt:  Jedem  Narren  gefällt  sein 
Kappe;  und  der  mag  am  besten  daran  seyn,  der  sie  um  beste 
zuzustutzen,  oder  am  amüsierlichsten  damit  zu  spielen  ver 
steht.  — •  Wie  aroön  der  Verl  au  spielen  weiss,  dies  ergibt  sie! 
gar  vielfaltig  aus  dieser  Abhandlung»    Man  lese  z.  B.  p.  IM 
„Wer  sich  dies  (die  Buchstabenverhaltnisse)  recht  sin ul ich  voi 
stellen  will,  kann  sich  die  Stimmlaute  (Vocaie)  ala  Weibe 
denken ,  zu  denen  zieh  im  Durchziehen  der  Mundhöhle  di 
Mitlauter  als  Männer  gesellen  ,  woraus  dann  begreifliche 
Weise  Sylben,  d.  h.  so  etwas  wie  Umarmungen,  entsteheu."- 
Wir  thun  dem  Verf.  nicht  zu  viel ,  wenn  wir  ihm  nachsagei 
das s  er  uns  bis  ans  Wahnsinnige  führt,  denn  p.  10»,  wo  voi 
Seh  reibunterrichte  die  Rede  ist ,  stellt  er  den  Schreiblehre 
dem  rasenden  Ajax  gleich,  und  um  zu  zeigen,  wie  der  nie) 
Geistlose  überall  das  Gering -scheinende  zu  heben  wisse,  sag 
er:  „Wenigstens  kann  man  ebensowohl  als  Ajax  eine  Ileerd 
Hammel  für  die  Feldherren  der  Griechen  hielt,  die  Buchst« 
beu  als  eine  Schaar  Soldaten  ansehen ,  die  Stimmlautc  a 
Unterofficiere  an  der  Spitze  ihrer  Züge.    Man  erwäge  abe 
was  für  erstaunliche  Exercitieu  sich  bei  dieser  Ansicht  jausTül 
reu  lassen  (1!),  und  man  wird  gewiss  die  Meiuung  aufgebei 
dass  der  kGeist  bei  dem  »Unterrichte  in  den  Elementen  dt 
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Sprache  nothwendig  erlahmen  müsse. u  —  Was  sollen  wir  zu 
cit<er  phantastischen  Beweisführung  sagen?  —  Jeder  Leser 
aw$  sie  selber  schätzen.    So  viel  ist  aber  gewiss,  dass  der- 
flachen  nichtige  Expositionen  den  Gegnern  des  Sprachunter- 
richt nehr  in  die  Hände  arbeiten,  als  sie  zur  Widerlegung 
derselben  dienen.  —  Um  jedoch  noch  den  übrigen  Inhalt  des 
iiüvties  anzugeben,  der  sich  über  die  Methode  des  Sprach- 
marfckta  auf  Volksschulen  ausbreiten  soll,  so  ist  dieser  in 
Brie  folgender :  Lesen  soll  nicht  nach  der  Lautmethode  son- 
•onach  einer  vom  Verf.  entworfenen  Syllabier-  Methode  ge- 
khrt  werden,  über  die  sich  der  Verf.  weitläufig  ausspricht, 
er  aber  von  der  Einrichtung  einer  Fibel  sagt,  beweist, 
er  es  schlecht  verstünde  ein  zweckmässiges  Abc-Buch  ab- 
Hwaua.  Ausser  dem  Lesen  und  Schreiben  kommt  noch  zum 
BfnduuUerrichte  Wortformen  -  und   Wortbildungslehre  ^  das 
%ieinste  von  der  Satzlehre  und  die  Kunst  stuf  sät  ze  zu  ma- 
Bd Gelegenheit  der  Wortbiegungslehre,  in  welche  der 
auf  der  Volksschule  seine  sieben  Urverhältnisse 
wiesen  will,  sagt  er:  p.  200  ..Wie  alle  Zeit  um  die 
:e  der  Woche,  so  drehen  sich  alle  Sprachformeii  um 
lieben  Urverhältnisse."  —  Wenn  aber  die  lieben  Urver- 
KWsse  Tur  die  sprachlichen  Verhältnisse  keine  fester  be- 
fafade  Basis  bilden,  als  die  sieben  Wochen-  Tage  für  die 
G*fmla|1e,  so  können  sie  ganz  füglich  aus  der  Sprachlehre 
tafcseo  bleiben.    In  dem  Suchen  und  Haschen  nach  Paralle- 
***d  Antithesen  hat  sich  hier  der  Verf.  in  ein  Geplauder 
"wö,  was  bei  näherer  Betrachtung  ihm  selbst  ungereimt 
'•fionunen  muss. 

Die  IXtc  Abhandlung  (p.  207—229)  hält  sich  i  n  einem 
»chterneren  Tone  als  die  vorhergehende.    Sie  handelt 
kr  richtigen  Methode  des  Sprachunterrichts  auf  Gelehr- 
Schulen  und  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  den  Unterricht 
deutschen  ,  sondern  auch  in  den  alten  klassischen  Spra- 
iu  welchen ,  wie  der  Verf.  schon  in  einer  frühern  Ab- 
iussert  hat,  er  die  deutsche  als  Sprachmutter  an- 
wissen  will.  —  „Der  Anfang  des  Sprachunterrichts 
fegt  der  Verf.  p.  208,  mit  der  Grammatik  zu  inachen, 
der  Lehrling  nur  das  Lesen  schon  erlernt  hat,  so  schickt 
die  sieben  Urverhältnisse  voraus  (p.  211).    Sie  sind  ganz 
begreifen  ;  denn  welches  Kind  sollte  nicht  einsehen 
!t  was  Ausgangspunkt,  Höhepunkt,  Ziel  und  Grösse  ist 
■  «ich  die  vier  Fragen: 

woher  wo  wohin  wie  (gross) 

;  mit  welchen  alsdann  die  ferneren: 
wer  wem  wen  wie 

laufen,  so  dass  hieraus  die  sieben  Kategorien  der  Gräm- 
lich bilden ,  die  da  heissen: 

/.  mt.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  I  Uft.  11.  |Q 
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Sprachlehre* 

1)  Verhältniss  des  Subjekts 

des  beteiligten  Objekts 
des  leidenden  Objekt« 
der  Art  und  Weise  (Werkzeug  u.s.* 
des  Ausgangs 

des  Ortes  wo,  iu  Zeit  und  Raum, 
des  Zieles. 

Aus  diesen  sieben  Urverhältnisseu  ergibt  sich  . nun  in  der  Wor 
formenlehre  eioe  Declination,  welche  sich  mit  acht  Casus  ft 
geuder  Massen  gestaltet  [p.  213]: 

Nominativ:  der  Anfang 

Genitiv:      des  Anfang- es 

Dativ  :        dem  Anfang  -  6 

Accusativ  :  den  Anfang 

Modalis:     mit  (durch  etc.)  dem  Anfang 

Ablativ:      von  (aus  etc.)  dem  Anfang 

Locativ:     in  (au  etc.)  dem  Anfang 

Terminalis  :  zu  (nach  etc.)  dem  Anfang. 
Dass  eher  acht  Casus  aus  den  sieben  Urverhaltnissen  hero 
gehen  kommt  daher,  weil  der  Genitiv  als  eine  bloss  adnon 
nale  Fallform  (p.  95)  an  allen  Urverhaltnissen  gleichsam  i 
Accidenz  hinzutreten  kann.  Bekanntlich  hat  aber  der  Genf 
in  sehr  vielen  Verbindungen  auch  objeküve  Bedeutung: 
Schöpfer  der  Welt,  die  Bef rejung  Griechenlands  u.  a.  w. 
wie  unstatthaft  es  ist,  wenn  man  jene  mehr  logischen 
sprachlichen  (d.  h.  mit  den  Formen  unserer  Sprache  cougru 
renden)  Verhaltnisse  in  Wortformenlehre  einführen  und  di 
nach ,  wie  der  Verf.  thut,  eine  Declinationsform  gestalten  * 
Dies  ergibt  sich  unter  andrem  schon  dadurch  ,  das«  die  oh 
zur  Andeutung  der  mit  Präpositionen,  gebildeten  Casus  (4 
Modalis,  Ablativ,  Locativ,  Termins  1U)  augewandten  Partiki 
verschiedene  Casusverhältnisse  bezeichnen.  Z.B.  in  dem  Sal; 
zu  Anfang  war  der  römische  Staat  sehr  klein,  ist  durch  zu  • 
Locativ  gebildet;  in:  st*  Pferde  reisen,  zu  Fusse  gehn,  ist 
der  Ausdruck  eines  Ablativs ;  in :  zu  Ehren  kommen,  zum  Vi 
räther  werden,  dient  zu  als  Ausdruck  eines  Terminal«.  Fi 
ner  werden  in  gewissen  Satzverbindungen  die  oben  mit  Prä 
sitionen  gebildeten  Casus  auch  gradezu  durch  einfache  De( 
nationsformen  gegeben;  z.  B.  ein  Genitiv  dient  als  ModalU 
ich  gebiete  dir  alles  Ernstes,  ich  gehe  trocknen  Busses  ü 
den  Fluss,  ich  sehe  gutes  Muthes  der  Gefahr  entgegen; 
Genitiv  dient  als  Ablatio us  causa  Ii*  in:  er  schämt  sich  sei 
Kleides ,  er  freut  sich  seines  Ruhmes;  Genitiv  und  Accus* 
können  für  einen  Locativns  stehen :  er  findet  sich  aller  Ort 
er  kam  eines  Tags ,  er  schläft  die  ganze  Nacht  u  s.  w. 

Die  Biegung  des  Zeitworts  ist  ganz  auf  dieselbe  (?)  Wt 
zu  behandeln  (p.  214).  Dabei  wird  anempfohlen,  den  Geaici 
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sinn  beim  Unterrichte  nicht ,  wie  bisher  geschah  ( ?),  zn  ver- 
nachlässigen, d.  h.  durch  tabellarische  Übersichten  dem  Ler- 
nenden nachzuhelfen. 

Das  Zweyte,  was  man  bei  dem  Sprachunterrichte  tn  er- 
lielenhat,  Ut  Kenntniss  des  Wortvorrath*  (sollte  wohl  heis- 
*«:  Wortercorraths),  wobei  die  Kenntniss  der  Wurzeln  die 
i/iopuache  ist,  an  deren  Stelle  im  Elementarunterrichte  auch 
die  Warseiwörter  treten  können.  —  „Zu  wissen,  heisst  es 
p  216,  dass  //  olf,  Hase^  Luchs ,  grade  diese  Thiere  sind, 
öenst  die  Sprache  nur  sehr  (!)  oberflächlich  kennen;  indem 
ich  die  Namen  auf  die  Wurzeln  trulf  (schlang),  haa  (sprang), 
/«?(sah)  zurückführen,  mithin  erkennen  kann,  dass  Wolf  der 
•Miwjer,  liase  der  Springer ,  Luchs  der  Scharf teher  ist,  er- 
fitfe  ich  die  Tiefe  (  t )  ihres  Sinnes.'1 

Kin  andres  wirksames  Mittel  ,  sich  die  Kenntniss  der 
Monelwörter  zu  verschaffen ,  ist  die  Sprachvergleichung;  in 
*tltber  man  jedoch  mehr  Vorsicht  anwenden  muss,  als  der 
in  den  angeführten  Beispielen  zeigt,  indem  er  unter  an- 

du  abgeleitete  Substantivtim  \  erhale  Haupt  (als  Wurzel- 
■•rtt)  mit  caput  und  xtcpccXt]  parallel  stellt  u.  s.  w  j 

Ferner  sollen  die  Wurzeln  nach  den  Gesetzen  der  Gedan- 
tagtaellung  (!)  gelernt  werden,  d.  i.  theils  nach  Reimen, 
tbertts  durch  Aneinanderreihen  aller  Theile  au  den  Namen  ei- 
■Binzen,  theils  indem  man  das  nothwendig  »Vorhergehende 
:  dem  notltwendig  Folgenden  verbindet,  theils  endlich  durch 
Zoiaoeastellung  \on  Gegensätzen  (Tag*  Nacht  u.  s.  w.). 

Nächst  der  Kenntniss  der  Wurzeln  wird  dann  die  Einsicht 
ie(ie>etze  der  //  ortbildung  verlangt. 

Ks  ergibt  sich  hieraus,  dass,  die  sieben  IJrverhlltnisse 

die  Tiefe  der  Wurzelforschung  abgerechnet,  der  Verf. 
*WlaeJi  nichts  neues  sagt. 

IVic/i  diesen  Bemerkungen  spricht  sich  der  Verf.  nochmals 
k#a  die  Meinung  aus,  das«  der  Unterricht  in  der  Mutter- 
jmkel*-in  Lehrgegenstand  auf  Gelehrteiischuleii  seyn  so  IL— < 
■"h  all  dein  V  orhergegangenen  mnsste  es  uns  sehr  bef rem- 
^  da**  der  Verf.  sich  hierauf  ganz  bestimmt  gegen  die  Mei- 
«ag  erklärt ,  ilie  in  neuerer  Zeit  in  Anregung  kam,  dass  auf 
'hrtenschnlen  Unterricht  im  Altdeutschen  ertheilt  werden 
»*•  Kr  sagt  nämlich  p.  222 :  „Um  ein  ausgezeichneter  Sty- 
'bteudeutsclirr  Sprache  zu  sc\n,  bedarf  es  der  Kenntniss 

lltdeutschen  nicht.  Der  Sprach  -  und  Geschichtsforscher 
"tllcrdings  die  Kenntniss  dei -Altsprache  (!)  nöthig,  allein 

<n  *ir  denn  in  unserii  Schulen  zunächst  Sprach  -  und  Gc- 
■^atsforscher  bilden  ?  Ks  hicsse  daher  de*  Guten  zuviel  thun, 

•  mau  auch  das  Altdeutsche  in  den  Kyklos  der  Sprachen 
"frisiue ,  die  auf  Schulen  gelernt  werden  müsse«/1  —  Allein 
"»Meibt  denn  sein  stetes  Dringen  auf  diu  Kenntniss  der  Wür- 
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«ein  und  Wurzel  worter  1  Wie  steht  es  mit  dem  Wolf^  dem  h 
sen  und  dem  Luchse^  von  denen  oben  die  Rede  war?  Wie  sie 
es  mit  unendlich  vielen  Wörtern  und  Wortstammen,  der 
Wurzeln  wir  im  Neudeutschen  entweder  gar  nicht  mehr  habi 
oder  deren  Form  wir  ohne  Kenntniss  der  altdeutschen  Woi 
hildung  nicht  mehr  klar  einsehen  können  1  —  Es  * 
scheinen,  als  sey  der  Verf.  oben  der  Meinung  gewesen,  d 
Sprachunterricht  müsse  so  ertheiit  werden,  als  ob  man  Sprac 
Forscher  zu  bilden  habe,  —  hier  aber  sey  er  zn  einer  ande 
Meinung  übergegangen.  —  Auch  war  er  oben  in  der  Abhar 
Jung  über  Stylistik  der  Meinung,  ein  rechter  Stylist  moi 
Sprachforscher  seyn,  und  nicht  bloss  Altdeutsch  sondern  au 
Sanskrit  verstehen ,  um  Einsicht  in  die  Sprachwurzeln  iu  I 
kommen;  und  hier  sagt  er,  das  Altdeutsche  sey  dem neude 
sehen  Stylisten  nicht  nöthig. 

Eine  fernere  Frage ,  die  der  Verf.  in  Erwägung  zieht, 
diese:  Mit  welcher  von  den  beiden  klassischen  Sprachen  u 
den  Anfang  machen  solle?  —  Der  Verf.  entscheidet  für  i 
lateinische,  und  wir  stimmen  ihm  bei,  wenn  er  sagt,  die 
teinische  Sprache  habe  einen  weit  unmittelbarem  Einflues 
die  Erkenntnis»  der  Formen,  die  in  unsrer  Gegenwart  bes 
hen,  und  auf  die  Erlernung  der  neuern  Sprachen.  Aber  \ 
sollte  erwarten,  dass  der  Verf.  noch  beifügt:  die  lateinis 
Sprache  sey  an  wesentlichen  Formen  weit  reicher  ( /  )  ,  in 
rem  Gepräge  weniger  abgeschliffen  ^  überhaupt  antiker  ( 
und  der  Idee  gemässer  (  / / /  ).  Der  Verf.  ist  schon  darauf 
fasst,  dass  diese  Ansicht  den,  wie  er  sagt,  philodoxen  Spra 
lehrern  schwer  zu  begreifen  seyn  werde;  und  wenn  Ref.  el 
unter  diese  gezählt  werden  sollte,  so  will  er  den  Verf.  nur  m 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  ersieh  hier  wieder  auf 
nem  Widerspruch  mit  sich  selbst  ertappen  lässt.  Er  geht, 
er  mehrfach  ausspricht,  als  Freund  des  Plato  und  dessen  id 
ler  Philosophie,  in  seinen  Forschungen  immer  der  Ideen 
und  gibt  uns  selbst  p.  6  sq.  eine  weite  Andeutung  über  objeel 
Ideen.  Und  obgleich  die  lateinische  Sprache  p.  223  der  1 
gemässer  ist,  so  erklärter  doch  p.  84  (wo  er  den  Ausspr 
Kaiser  Karls  V  anführt,  dass  derselbe  spanisch  mit  Gott, 
Uenisch  mit  seinem  Freunde,  deutsch  mit  seinemFeindeu.fi 
reden,  wollte),  dass  er,  wenn  er  gleiche  Gewalt  über  die  3t 
kritsprache  und  über  die  persische,  italienische,  griechisc 
lateinische,  spanische,  englische,  französische  und  teuts 
Sprache  hätte,  (deren  jede  er  zu  etwas  Besonderem  bestin» 
griechisch  philosophieren  würde.  —  Seite  34  meinte  w 
der  Verf.,  dass  das  Griechische  der  Idee  gemässer  sey,  s< 
hätte  er  sich  diese  Sprache  nicht  zum  Philosophieren  et 
senile  Hier  aber  (S;  22«)  lag  ihm  der  unter  den  sieben  Gn 
häkfcissen  figurierende  lateinische  Ablativ  in  dem  Siuue,  u.i 
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Ei  schliefst  die  Abhandlung  and  mit  Ihr  das  Bach  mit  ei- 
niges Anmerkungen  aber  das  Schreiben  der  alten  Sprachen 
und  der  Slylistik  überhaupt.  —  Und  wir  haben  nur  noch  bei- 
lufigen,  dass  der  Druck  des  Buches  an  roehrern  Stelien  von 
nachlässiger  Correctur  zeugt,  dass  namentlich  auch  auf  dem 
;>n  Bojen  alle  Seiten  versetzt  sind,  ao  daaa  die  65e  Seite  die 
7fe  ior  Kehrseite  hat,  dann  folgt  die  11  e,  welche  die  68e  zur 
aenneite  bat,  dann  die60e  mit  der  66n  als  Kehrseite  ,  und  so 
fort  durch  den  ganzen  Bogen.  Die  sonst  nicht  unsorgfältige 
teriigghaodlung  hatte  billiger  Weise  diesen  ganzqp  Bogen  sol- 
len andrucken  lassen. 

Habt  ad  t.  Feldbausch. 


Propädeutik  zur  Philosophie.  Für  den  Gebrauch  in  obe- 
res G> ranasial  -  Claas en  und  für  junge  Studierende ,  zusamrnenge- 
«elh  durch  Wilhelm  Gotthclf  Schirlitz,  Doctor  der  Philosophie  und 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Stargard  in  Hinterporamern.  Cos- 
islS9.  Druck  und  Verlag  von  C.  G.  Hendess.  X.  10.  S.  (10  Gr.) 

Im  Voraus  bemerkt  Uccensent,  dass  er  sich  bey  Anzeige 
da  Torliegenden  Buches  mehr  auf  die  Vorrede  des  Verfas- 
ien  und  auf  seine  Ansicht  von  der  Notwendigkeit ,  von 
dem  Wesen  and  dem  Umlange  des  propädeutischen  Unter- 
richt« in  der  Philosophie  anf  Gymnasien ,  als  auf  die  aufge- 
hellte Propädeutik  selbst  beziehen  wird;  theils  weil  sich  dar- 
>u«  die  Unzweckmässigkeit  der  letzteren  von  selbst  ergeben 

■  l  theils  aber  auch,  um  bei  dieser  Gelegenheit  seine  durch 
fflc*rjthrige  Erfahrung  bestätigte  Ueberzeugung  über  diese 
Tan  Verf.,  wie  von  Andern,  besprochene,  aber  noch  nicht  ent- 
•ciiiedene  Sache  zur  Prüfung  vorzutragen,  und  so  seines  Theils 
du  Gute  mit  zu  fordern. 

Ii  der  Vorrede  nämlich  berührt  der  Verfasser  zuerst  kurz 
HU-  IV.)  die  Frage  über  die  Zweckmässigkeit  des  propädeu- 
tisches Unterrichts  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien,  indem 
~  *ie  ichon  für  entschieden  ansieht,  durch  die  Wiederein- 
ftfon«  dieses  Unterrichts  in  die  Preussischen  Gymnasien,  und 
^farch,  dass  sich  nichts  Erhebliches  dagegen  einwenden  liesse. 
"Sis  isch  die  angegebene  Thatsache  von  grossem  Gewicht  ist, 

hatte  man  im  Uebrigen  doch  wenigstens  eine  kurze  Anfüh- 
"sf  der  positiven  Gründe  für  die  Wiedereinführung  jenes 
Uterrichta  gewünscht.  Es  würde  dadurch  bei  den  Lesern 
*htnur  eine  festere  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit 
*  genannten  Unterrichts,  und  also  auch  eines  Lehrbuches 
ersehen,  sondern  auch  ein  richtiger  und  bestimmter  Be- 
s^ion  dem  Wesen  und  dem  Umfange  einer  solchen  Vorbe- 
ihsg  som  Studium  der  Philosophie  sich  daraus  von  selbst 
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entwickelt  haben.    Eine  Vorbereitung  aber  zum  Stadium  der 
Philosophie  erscheint  theils  för  den  jetzigen  Zustand  unseret 
gesamtsten  wissenschaftlichen  Bildung,  theils  wegen  des  gros 
sen  Urafanges  and  der  besondern  Beschaffenheit  der  philoso 
phischen  Wissenschaften,  als  ein  dringendes  Bedürfnis».  Das* 
es  für  denjenigen,  welcher  sich  der  Philosophie  vorzüglich 
widmen  will,  höchst  wüntchenswerth  sey  zu  diesem  Studium 
von  Jugend  auf  eine  zweckmässige  Vorbereitung  zu  erhalten, 
wodurch  sein  Studium  In  der  Folge  desto  erspriessücher  und 
fruchtreicher  werde,  bedarf  keines  Beweiset;  denn  wie  jede 
Sprache  und  jede  andere  Wissenschaft,  so  hat  auch  die  Philo 
sophie  ihre  Elemente,  welche  nur  in  der  Jugend  erlernt  aeyi 
wollen,  und  erfordert  gewisse,  ich  möchte  sagen,  technisch« 
Fertigkeiten,  ohne  deren  leichte  Handhabung  ein  glückliche* 
Vorwärtsschreiten  auf  der  philosophischen  Bahn  nicht  raögiicfc 
ist.    Zu  diesen  Elementen  rechnet  der  Ree.  die  ersten  Begrifft 
von  den  Seelenkräften  und  ihrem  Zugammenhange  mit  einander 
und  von  ihren  verschiedenen  Wirkungen;  mehr  aber  noch  di< 
Fertigkeit  in  der  Behandlung  der  Begriffe ,  nämlich  im  Analy 
siren  und  imEintheilen  derselben  in  ihre  Arten  und  Unterartei 
nachgegebenen  Eiutheilungsgründen ;  im  Herauf- und  Herun 
tersteigen  auf  der  Stufenleiter  der  Begriffe  durch  alle  Artei 
von  dem  Individunm  bia  zum  höchsten  Geschlecht  und  umge 
kehrt,  so  wie  die  Geschicklichkeit  im  regelmässigen  Schliessei 
nach  allen  Arten  von  Schlüssen  und  die  Gewandheit  im  kirnst 
gerechten  Beweisführen,  welche  Eigenschaften  des  Denkeut 
am  leichtesten  in  der  Jugend  erworben  und  durch  vieljährig« 
Hebung  zur  Festigkeit  und  Sicherheit  gebracht  werden  köa 
uen.  Noch  dringender  aber  scheint  dem  Ree.  dies  Bedürfnis 
solcher  Uebungen  und  solchen  Unterrichts  auf  Gymnasien  fü 
unsere  gesammte  wissenschaftliche  Ausbildung,  deren  Funda 
ment  unzweifelhaft  Deutlichkeit ,  Bestimmtheit,  Ordnung  um 
Zusammenhang  im  Denken  ist,  so  wie  diese  Eigenschaften  aucl 
das  Maass  alles  unsers  Wissens  enthalten,  so  dass  in  demsel 
ben  Grade,  in  welchem  die  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  um 
der  Zusammenhang  unsers  Denkens  wächst,  auch  die  Sicher 
heit  und  der  Umfang  unsers  Wissens,  selbst  die  Bestimmthci 
und  Gesetzmässigkeit  des  Handelns  zunimmt.    Ja  es  lässt  sie 
sicher  zeigen,  dass  auch  unser  Gefühl  als  ein  unbewusstes  Den 
ken  und  Wollen  durch  die  Klarheit  im  Denken  an  Feinheit  uu 
Sicherheit  in  dem  dunkeln  Ahnen  des  Wahren,  Guten  ua 
Schönen  gewinne.    Und  von  welchem  unermesslichen  Einflus 
Gewandheit  und  Sicherheit  in  der  prac tischen  Logik  auf  di 
Cultur  aller  Wissenschaften  sey,  haben  mehrere  der  erste 
Denker  unserer  Nation  nachdrücklich  bemerkt;  Krug  in  de 
Logik.  3e  Aufl.  S.  26.,  Hermann,  dessen  Schriften  überhaupt  i 
der  Anwendung  der  logischen  Formen,  Gesetze  und  Methode 
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auf  wissenschaftliche  Untersuchungen  classische  Muster  sind, 
noch  kürzlich  in  dem  Buche  über  Böckhs  Behandlung  der  grie- 
chiicheo  Inschriften  an  vielen  Stellen ,  und  Leibnitz  in  seiner 
Diuertii/o  de  conformitate  fidei  eum  ratione  §  30  nach  der  la- 
teiniicnen  (Jebersetzung  von  Steinhofer  Tora.  I.  p.  405,  dessen 
Worteich  hierher  setze,  weil  das  Buch  nicht  allen  Schulmän- 
nern gleich  zur  Hand  seyn  durfte. 

Mhil  esset  tarn  pronum  quam  his,  rationis  ac  fidei  jura 
T>ecUntibu»  controversiis  flnem  iniponere ,  si  modo  homines 
tritmimis  Loßicae  regulis  uti  et  tantilla  cum  attentione  animi 
ralmmri  vellent.    Non  habita  vero  huius  rei  ratione  ulla,  ob- 
usw  arobigujgque  locutionibus  sese  implicant,  quae  per  bei- 
hwifHiu  declamitandi  campum  aperiunt,  quo  ingenium  atr[iic 
enditionera  suam  ostendent.  cum  contra  nudae  veritatis  con- 
'pectam  usurpare  eos  taedeat,  forte  an  quia  illara  errore  ipso 
mgratiorem  fore  verentur  dum  nempe  autoris  rcrura  omnium, 
q»i  Teritatis  est  fons,  pulcritudinem  haud  agnosctiut.  §.31. 
NetJectos  igte  commune  toti  humano  generi  Vitium  est ,  nee  «tili 
tfepbtim  exprobrandum.    Abundamus  dulcibus  vitiis,  uti  de 
^•SenecaeQ  uiutilianus  dicebat,  erroribusque  nostris  oblecta- 
fcor.  Cura  diligentior  angit  nos  et  regulas  ad  pueros  ablega- 
rcui.  Hinc  logica  vulgaris  (quae  tarnen  ad  ratiociiiationum  cer- 
titadioem  quaerentiura  examen  paene  sufficit. )  ad  puerorum 
Ebolas  detruditur:  de  illa  autem  arte,    quae  probabilitates 
re  debet,  gravioribus  deliberationibus  tantoperc  neecs- 
r*a t  necogitatum  quidem  est.    Adeo  verum  est,  errores  no- 
ei  arlis  cogitandi  coutemtu  etdefectu  plerumque  proficisci. 
ist  aber  so  viel  mehr  daran  gelegen  ,  den  Zögling  der 
haft  zu  dieser  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  und  Ord- 
im  Denken  auf  den  Gymnasien  zu  gewöhnen ;  da  diejeni- 
welche  die  Philosophie  nicht  zu  ihrem  llauptstudium 
'leben,  auf  der  Universität  vor  den  trockenen  Elementen  der 
Wik  zurückschrecken ,  und  eigentliche  Uebungen  im  metlio- 
Denken  auch  auf  den  meisten  Universitäten  gar  nicht 
Ktet  werden.    Wenn  aber  die  Grösse  unserer  wissen- 
liehen  Bildung  von  der  Bestimmtheit  und  Ordnung  im 
en  abhängt,  so  kann  über  das  Wesen  und  die  Beschall'cn- 
einer  philosophischen  Propädeutik  kein  Zweifel  mehr  seyn, 
^ein  Theil  der  Wissenschaften  hierzu  dienlicher  ist,  als  die 
führten  Elemente  der  empirischen  Psychologie  und  die 
Longen  in  der  praktischen  Logik. 

Dagegen  behauptet  aber  der  Verfasser,  dieser  vorberei- 
Unterricht  könne  nicht  in  einem  blossen  Wecken  und 
Header  Denkkraft  bestehen,  weil  das  jader  Zweck  alles 
ichts  sey ,  und  es  also  dazu  nicht  noch  eines  besondern 
Itkta  bedürfe,  auch  nicht  in  der  Beschäftigung  mit  einer 
philosophischen  Discipliu,  etwa  mit  der  Logik,  weil 
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dag  keine  Propädeutik  für  Philosophie  genannt  werden  könne 
und  man  dafür  auch  die  für  junge  Leute  interessantere  Aesthe 
tik  oder  jede  andere  philosophische  Wissenschaft  zu  wählei 
berechtigt  wäre,  und  dabei  dennoch  der  Schüler  ohne  aile  Be 
kanntschaft  mit  der  Philosophie  bliebe;  sondern  die  Vorstu 
dien  sur  Philosophie  sollen  nach  seiner  Meinung  p.  VIII  darii 
bestehen,  dasst  um  sich  vor  Verirrungen  und  Abschweifung 
zu  verwahren,  sich  der  Lehrling  eine  vorläufige  Kenntniss  de 
Begriffs  und  der  einzelnen  Theile  dieser  Wissenschaft  ver 
schaffe,  so  wie  der,  welcher  eine  Reise  in  ein  unbekannte 
Land  machen  will,  sich  vorbereitend  von  der  Lage  und  Be 
schaffenheit  des  zu  bereisenden  Landes,  von  den  einzelne 
Theilen  desselben  und  ihren  gegenseitigen  Verschiedenheit« 
Merkwürdigkeiten  u.  s.  w.  eine  möglichst  genaue  Kenntnis 
verschaffe.  Wir  vermuthen,  dass  der  Verfasser  durch  die  Vei 
gleichuug  eines  Studierenden  mit  einem  Reisenden  zu  seine 
Ansicht  von  dem  Wesen  der  Propädeutik  zur  Philosophie  vei 
leitet  worden  sey.  Wenigstens  ist  offenbar,  dass  er  den  Zwec 
einer  philosophischen  Propädeutik  auf  Gymnasien  nicht  schar 
genug  und  von  allen  Seiten  ius  Auge  fasste  und  darin  behielt 
und  dass  er  sich  durch  mancher ley  Nebengedanken,  wie  dai 
die  Logik  als  ein  Theil  der  Philosophie  zur  Vorbereitung  au 
dieselbe  nicht  zweckmässig  sey,  dass  sie  für  junge  Leute  nich 
Interesse  genug  habe,  und  dazu  besser  die  Aesthetik  sie 
schicke  u.  a.  m. ,  von  der  Frage  nach  dem  zum  Zwecke  dien 
lichsten  abbringen  liess.  Denn  da  die  Propädeutik  nicht  s 
wohl  eine  Einleitung  und  Vorbereitung  zur  Philosophie,  al 
zum  Philo8ophiren  d.  h.  zum  methodischen  Denken  über  all 
Gegenstände  seyn  soll,  so  kommt  es  ja  gar  nicht  darauf  ar 
aus  welchem  Kreise  des  Wissens  der  Stoff  zu  solchen  Vorübun 
gen  hergenommen  werde;  und  ob  er  an  und  für  sich  für  jun£ 
Leute  interessant  sey  oder  nicht;  denn  ein  jeder  Unterrieb 
in  wissens würdigen  Dingen  wird  bei  einem  geschickten  Lehre 
interessant ;  sondern  daran  istk Alles  gelegen,  dass  der  gewählt 
Stoff  am  zweckmäßigsten  sey.  Auch  der  gewöhnliche,  selbi 
von  dem  vortrefflichen  Manso  wiederholte  Einwurf  gegen  di 
Zweckmässigkeit  eines  vorbereitenden  Unterrichts  in  der  Pol 
losophie,  oder  wie  wir  immer  lieber  sagen  möchten,  im  Phile 
aophiren  auf  Gymnasien,  dass  nämlich  der  Unterricht  in  de 
Mathematik  und  in  den  alten  Sprachen  darauf  berechnet  se> 
das  Denkvermögen  an  wecken  und  zu  üben ,  also  Dentlichkei 
und  Ordnung  Im  Denken  zu  befördern,  und  dass  man  daht 
bei  der  ohnehin  schon  grossen  Menge  von  Unterrichtsgeget 
ständen  eiues  philosophischen  Beiwagens  füglich  entbehre 
könne,  —  dieser  Einwurf  ist  wegen  seiner  Unbestimrathei 
nichtig.  Denn  so  wahr  es  auch  ist,  dass  der  Unterricht  in  de 
Mathematik  uud  iu  den  alten  Sprachen  die  Denkkraft  übe  uq 
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t&ie,  10  ferkehrt  wäre  es  doch,  und  hiesse  die  Nebensache 
fini  zur  Hauptsache  machen ,  wenn  in  den  mathematischen 
oder  sprachlichen  Lehrstunden  die  Gesetze  und  Operationen 
da  Denkens  im  Begriffe  bilden,  im  Erklären,  im  Urtheilen, 
im  Schliefen  u.  s.  w.  entwickelt,  dem  Schüler  aum  deutlichen 
kittUe;  gebracht  und  eingeübt  werden  sollten.  Ferner 
H  die  ms  der  zweckmassigsten  Betreibung  jenes  Unterrichts 
ervichiende  Starke  eine  unbewusste  kunstlose  Gewandheit 
(cTfpog  xglßjj  xal  ifixsLQla) ,  wovon  sich  Ihr  Besitzer  keine 
Kecheaschaft  geben  kann,  und  bleibt  daher  auch  theils  ein- 
teiti?  nur  auf  die  genannten  Gegenstände  beschränkt,  theils 
Mit  unsicher  und  schwach.  Ein  kunstgerechtes  Verfahren 
ilter  im  Denken,  dessen  man  überall  gewiss  ist,  eine  Dialektik 
oder  tri  disserendi  im  Sinne  der  Alten  kann  daraus  nie  erwach- 
Kfl*  Denn  jede  Kunst  verlangt  Einsicht  in  die  Gesetze,  denen 
•ie  nterworfen  ist ,  und  ihre  eigentümliche  Anwendung  viel- 
^eüebung. 

Ab  ganz  ungenügend  aber,  sowohl  ein  gründliches  Stu- 
j'ud  der  Philosophie  vorzubereiten ,   als  auch  die  gesammte 
,l3*wchaftliche  Bildung  des  Geistes  zu  begründen,  müssen 
w  eioe  vorläufige  Kenntniss  des  Begriffs  und  der  einzelnen 
der  Phil  osophie,  wie  sie  der  Verfasser  in  dem  vorlie- 
gen Buche  aufgestellt  hat,  erklären;  einmal  weil,  wie  der 
^uier  selbst  S.  13  sagt,  über  den  Begriff,  das  Object  und 
taeiiiielnen  Theile  der  Philosophie  von  Pythagoras  bis  zu  He- 
rd henb  die  verschiedensten  Erklärungen  aufgestellt  sind. 
Welche  von  diesen  allen  soll  nun  der  Schüler  sich  aneignen? 
lod  «ie  wird  ihm  zu  Muthe  werden,  wenn  er  nach  dem  deut- 
en Krug  zum  philosophischen  Studium  vorbereitet,  und  mit 
*fni  Sinn  für  die  classische  Einfachheit  und  Schönheit  der 
^ea  erfüllt ,  in  die  dunkeln  Hörsäle  Hegels  tritt,  und  daselbst 
-eheiranissvollen  Orakel  einer  barbarischen  Sprache  ver- 
^t?  Und  wie,  wenn  nun  ein  Lehrer  ihn  Hegels  Worte  zu 
•  f  philosophischen  Vorbereitung  schon  auf  dem  Gymnasium 
"'cbfprechen  lehrte'?    Um  wie  viel  zweckmässiger  sind  daher 
desswegen  zu  philosophischen  Vorstudien  die  Elemente 
fcr  empirischen  Psychologie  und  die  Uebungen  in  der  Logik, 
deren  »ich  direct  doch  kein  Philosoph,  wie  abweichend  er  auch 
Pfaophiren  mochte,  entäussern  konnte,  ohne  als  unvernünf- 
1  enebeinen.    Dann  befördert  aber  auch  eine  Propädeutik 
*  Sinn  des  Verfassers  mehr  eine  oberflächliche  historische 
^■4«  von  irgend  einer  Philosophie,  als  eine  stärkende  Yor- 
**H  nnd  Gewöhnung  zum  Philosophiren,  wobei  dem  Schüler 
(bt  Rchon  entwickelte  Begriffe  gegeben  werden,  um  sie  sich 
iniuprägen ,  sondern  er  in  die  Kunst  dieselben  selbst  zu 
**kkeiu  eingeführt  wird,  was  nur  durch  vielfache  Lebung 
•■ethodischen  Denken  geschehen  kann. 


IM  Philosophie. 

Ueberhanpt  ist  es  ein  Grundfehler  der  vorliegenden  Pro 
pädeutik  ,  da« 8  darin  die  Philosophie  als  fertige  Wissenschaft 
die  man  nur  wie  ein  unbekanntes  Land  historisch  kennen  zu 
lernen  brauche,  nicht  aber  als  eine  ihrer  Vollendung  sich  fori 
und  fort  annähernde  Kunst  angesehen  worden  ist,  die  man  sich 
nur  durch  unablässiges  Lieben  in  derselben  aneignen  kann. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  nach  diesem  Allen,  was  wir  bi* 
her  angedeutet  haben,  genöthigt  sind,  des  Verfassers  Ansicht 
von  dem  Zwecke,  dem  Wesen' und  dem  Umfange  eines  vorbe 
reitenden  Unterrichts  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  an  ver 
werfen,  und  die  von  ihm  aufgestellte  Propädeutik  cur  Philoso 
phie  zum  Gebrauche  in  obereu  Gymnasial- Classen  für  nicht  ge 
eignet  zu  erklären,  so  erkennen  wir  doch  den  Werth  des  Büch 
leins  gern  an.  Die  Erörterung  über  den  Begriff  und  die  Theili 
der  Philosophie  sind  im  Zusammenhange  deutlich  entwickelt  um 
Einzelnes  durch  passende  Beispiele  erläutert,  so  dass  daraus  ein« 
klare  historische  Kenntniss  der  Philosophie  und  ihrer  Theili 
wohl  erworben  werden  kann.  Und  ob  wir  schon  auch  hier  toi 
dem  Verfasser  über  verschiedene  Poncte  sehr  abweichen,  al 
über  den  Begriff  der  Philosophie  selbst,  über  die  graduelle  Ver 
schiedenheit  der  Seelenkräfte,  über  den  iiinern  Sinn,  über  Bc 
griffsbildung,  über  das  Gewissen,  über  angewandte  Philosophi 
u.  A.:  so  ist  es  doch  nicht  unsre  Absicht,  auch  nicht  diese 
Ortes,  in  philosophische  Entwickelungen  einzugehen.  Wir  fti 
gen  vielmehr  nur  noch  unsere  durch  mehrjährige  Erfahrun 
gewonnene  Ueberzengung  hinzu,  dass  es  zur  zweckmässig« 
Propädeutik  in  der  Philosophie,  d.  h.  in  der  Kunst  des  Den 
kens,  nicht  so  wohl  eines  guten  Lehrbuches  bedarf,  weder  fü 
den  Schüler:  denn  dessen  Wachsthum  in  der  Kunstfertigkei 
zu  denken  würde  dadurch  mehr  aufgehalten  ala  befördert,  noc 
für  den  Lehrer,  der  bei  diesem  Unterrichte  die  Anstrengunge 
des  Schülers  nur  heuristisch  leiten  darf  —  sondern  eines  gc 
schickten  Lehrers,  dem  die  Kunst  Piatons  gegeben  ist,  dnre 
Fragen  und  Antwortenden  Geist  des  Schülers  anzuregen,  z 
fesseln,  und  zur  richtigen  Entwicklung  seiner  eigenen  Gedai 
ken  zu  fuhren.  Wenn  hierbei  etwas  dem  Lehrer  bedeutend 
Hülfe  leisten  konnte,  so  wäre  es  eine  wohlangelegte  Beispie 
Sammlung  aus  altern  und  neuern  Mustern  des  Wissenschaft! 
eben  Vortrages,  wie  sieTwesten  in  der  Vorrede  zu  seiner  Lc 
gik  p.  XLII  auch  zu  einem  andern  Behuf e  sehr  vermisst,  welch 
die  Anwendung  der  Denkgesetze  auf  einzelne  Fälle,  wie  di 
Beispiele  der  Klassiker  die  Regeln  der  Grammatik,  erläutert 
nnd  dem  Lehrer  für  alle  Operationen  des  Denkens  Stoff  genu 
lieferte,  an  welchem  er  seine  Zöglinge  vielfältig  sich  üben  1« 
sen  könnte.  Für  die  Uebuhg  in  Begriffsentwickelungen  liefet 
das  synonyme  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  Mm 
reichhaltigen  Stoff;  für  die  übrigen  Denkthätigkeiten  aber  i 
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meines  Wissens  eine  zweckmässige  Sammlung  von  Beispielen  noch 
nicht  vorhanden ,  nnd  auch  hier  noch  ein  weites  Feld  ruhmvol- 
ler schriftstellerischer  Thätigkeit  ollen. 

Joh.  Gottlob  Schult  geru 


Follständige  griechische  S chul gr ammatik  Ton  /7er- 
»onn  Schmidt,  Conrector  u.  Oberlehrer  am  Gyronas.  za  Wittenberg. 
Dm  ersten  Theiles  erste  Abtheilung,  enthaltend  die  Form- 
lehre  des  attischen  D ialects.  Wittenberg-  1830.  In 
der  Zimmermannischen  Buchhandlung.  \\ VI  u.  296  S.  8. 

Wts  der  Verfasser  unter  einer  vollständigen  griechischen 
Ma/graroraatik  versteht,  sagt  er  in  der  Vorrede  S.  VI:  „Eine 
tftllftaodige,  Tür  alle  Classen  ausreichende,  Grammatik  scheint 
diherden  Gymnasien  fast  unumgänglich  nöthig  zu  sein;"  und 
vMl:  ..Diese  Rücksichten  besonders  waren  es,  welche  mich, 
*b  «b  den  Entschluss  zur  Ausarbeitung  einer  neuen  griechi- 

^oSchulgrammatik  fasste,  dahin  bestimmten,  derselben  die- 
m:t  Einrichtung  und  Vollständigkeit  zu  geben,  durch  welche 
■  ■'für  den  ganzen  Schulcursus  hinzureichen  geeignet  würde." 
So  bezieht  sich  also  diese  Vollständigkeit  nicht  auf  das  gauze 
Materiale,  welches  in  den  Denkmälern  der  griechischen  Spra- 
che tvf  uns  gekommen  ist,  sondern  auf  eine  Auswahl  daraus, 
»eiche  also,  wie  sich  von  selbst  versteht,  obgleich  der  Verf. 
■■«■h  nirzend  darüber  erklärt  bat,  das  umfassen  würde,  was 
-wohnlich  in  den  Kreis  der  auf  Schulen  gelesenen  Schi  iftstel - 
ler geiogen  wird.  Indess  da  dieser  Kreis  bald  enger  bald  wei- 
tergezogen wird,  da  z.  B.  einige  Schulen  den  Thucydides,  Ae 

■'jlus,  Aristophanes  ausschliessen,  andere  nicht,  so  ist  es 
Zweck  der  vollständigen  Schulgrammatik ,  auf  den  Sprachge- 

riuch  dieser  u.  ähnlicher  Schriftsteller  mit  Rücksicht  zu  neh- 
wenn  nicht  etwa  der  Verf.  ausdrücklich  erklärt,  dass  er 

J- eine  Partialgrammatik  ,  die  sich  auf  gewisse  nahm  hat' t  ge- 

3thie  Auetoren  beschränke,  schreiben  wolle.  —  Ja  er  wird 
*lta  iuf  solche  Schriftsteller  mit  Rücksicht  nehmen,  welche, 
Inhaltes  wegen  vom  Schulunterrichte  ganz  oder  fast  ganz 
**$etchlosBen,  theils  doch  von  Schülern,  Studenten  und  Män- 
^  welche  nicht  eigentliche  Philologen  sind,  gelesen  zu  wer- 
pflegen,  so  bald  sie  in  der  Sprache  sich  an  die  auf  Schulen 
ebenen  anschliessen ,  als  Aristoteles,  Theophrast,  Polybius, 
^oytius  von  llalicarn.  u.  andere,  theils  doch,  wenn  sie  selbst 
*  diese  Categorie  nicht  gehören,  zur  vollständigen  Begründung 
$*i*ser  Theile  des  grammatischen  Baues  unumgänglich  noth- 
*^U«nd,  wie  Hippocrates  für  deu  lonismus,  Archimedes  u. 
^  P.whagoräer  für  den  Dorismus.  Dagegen  wird  er  von  der 
^grammatik ,  trotz  ihrer  Vollständigkeit,  entfernt  halten, 
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was  sich  als  Einzelheit  theils  abweichend  von  der  Analogie  de 
Sprache,  theils  ihr  conform  finden  mi^,  sei  es  nun  in  den  zsh 
reichen  Anführungen  der  alten  Grammatiker  oder  als  Ausartim 
und  Miss  verstand  iiis«  späterer  Sprache  oder  in  besonderen  Li 
caldialecten  auf  Inschriften  und  andern  Denkmälern  —  und  ws 
es  noch  der  Art  geben  mag. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Grammatik  hat  sich  flu 
nirgends  darüber  geäussert,  welchen  Kreis  von  Denkmälern  d< 
Alterthums  seine  Grammatik  umfassen  soll;  er  scheint  sich  auc 
selbst  nicht  Rechenschaft  darüber  gegeben  zu  haben.  Den 
grade  von  dem  eben  zuletzt  erwähnten  findet  sich  manche 
was  in  eine  ScÄw/gramraatik  gar  nicht  gehört,  sei  es  wegen  z 
grosser  Einzelheit  and  nicht  notwendigen  Zusammenhange 
sei  es  wegen  Zweifelhaftigkeit  der  Form,  besonders  wenn  d( 
Zweifel  dabei  nicht  ausgedrückt  ist,  und  ao  der  Schüler  vei 
führt  wird  v  angewisses  als  sichere«  anzunehmen.  Einige  Be 
spiele  werden  dies  deutlicher  machen.  —  Seite  63.  Ann.  5 
„Die  Dualendung  ts  wird  auch  in  17,  seltner  in  si  contri 
hirt."  Allein  dies  letzte  gehörte  gar  nicht  hieher,  ao  lang 
diese  Contraction  auf  einer  Variante  im  Plato  und  der  Noti 
Eines  Grammatikers  beruht.  Vgl.  Bttttm.  gr.  Gr.  I.  p.  IM  un 
besonders  II.  p.  402.  —  S.  05:  „Daneben  aber  bei  Dichter 
die  Formen  XdoiÖa,  Xdoideg,  vyöz  idsg."  Hier  ma 
vyözideg  nach  dem  ebengesagten  hingehn,  da  es  sich  im  A< 
schylus  findet.  Aber  Xdoida  und  idgiötg  kennen  wir  nur  ai 
dentf  Schol.  zum  Homer.,  der  es  dem  Soph.  und  Phrynichus  zt 
schreibt.  Vergl.  BtUtm.X.  p.  255,  welcher  richtig  bemerk 
dass  Uoieg  dagegen  noch  in  unserm  Sophocles  vorkommt  Dies 
Bemerkung  hätte  aber  der  Verf.  vor  allem  mit  abschreiben  sol 
len,  da  er  sonst,  wie  die  Vergleichung  lehrt,  das  über  W01 
gesagte  fast  wörtlich  aus  Buttmann  entlehnt  hat  Uebrigei 
wäre  wohl  nach  Lobeck  z.  Phryn.  p.  326  mehr  hier  zu  sage 
gewesen,  —  S.  200.  210:  ^Auchin  axooeroftat  haben  sich  d 
Endungen  öai  und  Co  im  Praes.  u.  Impf,  im  attischen  Spracl 
gebrauche  erhalten:  dxooäöeu  und  rjxQoäöo  statt  dxgoä  un 
37x006). u  Wenn  etwas  falsch  ausgedrückt  ist,  so  ist  es  diese? 
denn  der  unkundige  muss  glauben,  dass  diese  Formen  sich  noe 
in  unsern  Schriftstellern  erhalten  haben.  Allein  sie  beruhe 
wieder  nur  auf  einer  Notiz  der  alten  Grammatiker,  vgl.  Buttn 
I.  p.  3o4  und  vollständiger  Lobeck  z.  Phryn.  p.  360,  worai 
hervorgeht,  dass,  wenn  auch  Antiphanes  yjxooäöo  gesagt  ha 
te,  doch  die  Grammatiker  gegen  dieses  und  ähnliches  warn« 
zu  müssen  glaubten.  Freilich  setzt  jede  Warnung  vor  einei 
Fehler  voraus,  dass  dieser  Fehler  begangen  ist.  Aber  eil 
Schulgrammatik  sollte  einen  solchen  Fehler  nicht  ohne  Wa 
nung  verbreiten,  am  allerwenigsten,  wenn  er  sich  in  den  ei 
hatlcnen  Schriftstellern  gar  nicht  findet. 
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Ei  möge  dieses  genügen,  uro  zu  beweisen ?  dass  der  Verf. 
nicht  Terscbraaht  hat,  in  eine  Schulgrammatik  Formen  aufzu- 
nehmen, welche  wir  durchaus  nur  aus  alten  Grammatikern  ken- 
nen, und  die  zum  Theil  gar  zweifelhaft  oder  von  ihnen  für  un- 
atti-ch  erklärt  sind.  Wenn  er  so  alles,  was  die  Grammatiker 
auittisch  oder  nicht  attisch  anführen,  mit  aufnehmen  wollte, 
wie  viel  hatte  ihm  dann  nicht  der  einsige  Buttmann  liefern  Kön- 
nen. Und  manches  würde  dann  wohl  mit  grösserra  Rechte  eine 
Stelle  terlangt  haben,  als  das  angeführte.  Um  nur  eins  die- 
ser Art  so  erwähnen,  so  verdiente  weit  mehr  Berücksichtigung 

die  Endung  oiv  für  otjn ,  deren  Analogie  Buttnu  I.  p.  362  f. 
trefflich  nachgewiesen  hat,  und  welche  nicht  blos  in  dem  dort 
ufefiilirten  Fragmente  desEuripides  sich  findet,  sondern  auch 
untiderüprechlich  von  Porson  in  einem  Fragmente  desCratinus 
hergestellt  ist  beim  Suidas.  Vgl.  Dobree  in  Aristoph.  Eccles. 
001.  Tom.  IX.  p.  525.  Lips. 

Ich  gehe  jetzt  über  zu  einem  Hauptfehler,  woran  die  vor- 
liegende Grammatik  leidet,  und  welcher  sie  au  einem  Schul- 
^oehe ganzlich  untauglich  macht.    Es  hat  dem  Verf.  nämlich 
Wiek,  nnd  er  sieht  dies  für  einen  Vorzug  an,  in  der  Form- 
tet die  einzelnen  Dialer  te  zu  trennen,  denjenigen  Di  alert, 
i*  welchem  der  grösste  Theil  der  griechischen  Meisterwerke 
feicaneoe/i  und  auf  uns  gekommen  ist,  zum  Grunde  zu  le- 
ton  dem  übrigen  aber  nur  die  einzelnen  Abweichungen 
Ostern  Dialecte  anzugeben  und   zusammen  zu  stellen. 
Vorrede  S.  VIII.)    Und  so  enthält  der  vorliegende  Band  die 
fanlehre  des  attischen  Dialectes.    Es  ist  dies  für  eine  Schul- 
pwjmatik  •)  eine  reine  Unmöglichkeit,  und  also  von  dem  Ver- 
heer loch  nicht  geleistet  worden.    Der  Versuch  aber,  es  zu 
ta»,  hat  der  Deutlichkeit  und  der  Uebersicht  nur  geschadet. 

Wie  sich  die  griechische  Sprache  jetzt  in  ihren  einzelnen 
Steten,  dem  gebildetsten  sowohl  als  den  weniger  gebildeten 
duitdlt,  go  liegt  ihr  ein  allen  gemeinsamer  Organismus  und 
smus  zum  Grunde,  der  bei  aller  anfänglichen  Aelin- 
in  diesen  verschiedenen  Dialecten  sich  mehr  oder  we- 
^CTferichieden  entwickelte.  Ich  will  ihn  hier  die  Ursprache 
urgriechische  nennen.    Damit  ist  aber  keinesweges  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  je  diese  Ursprache 
rt  habe.    Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  manches,  was 
'zusehreiben  müssen,  nie  factisch  vorhanden  gewesen 
So  i$t  es  z.  B.  wahrscheinlich,  dass  nie  aus  griechisch 


)  für  eine  Schulgrammatik ,  sage  ich.    Sonst  kann  ich  mir  ein 
iberdeu  attischen  Dialcct  wohl  denken,  geschrieben  für  solche, 
griechisch  verstchn ,  und  voraussetzend  das,  was  die  Schul- 
lehren muss. 
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redendem  Mande  dfjkoo,  dtjkoecg,  örjXoExai «. s.  w.  gehört  ward 
Allein  da  wir  im  ionischen  q>tkimf  wikieig,  (pell trat  u.  8.  w.  fii 
den,  da  vatsxaovöiv ,  vauxaovxtg  und  ähnliches  vorhanden  if 
so  sind  wir  gezwungen  für  drjlm%  örjkolg,  drjkovxai^  auch  jent 
organischen  Ursprung  anzunehmen.  Wären  aber  nur  Schrift« 
aus  dem  attischen  Dialecte  auf  uns  gekommen,  behandelten  d 
alten  Grammatiker  auch  nur  den  attischen  Dialect,  so  würdi 
wir  im  griechischen,  wie  im  lateinischen,  wenn  man  vom  Pra 
sens  ausginge,  vier  Conjngationen  annehmen  (freilich  ander 
als  der  Verf.  &  148  u.  149.):  nämlich  1)  p,  etg%  <t,  Ojuv.  2)  < 
«fe,  a,  ovptv.  3)  df  ag*  «,  <$ptv.  4)  cvofc,  ot,  ovy^v,  oi 
man  wurde  für  die  zweisylbigen  Verba  auf  im  sagen,  dass « 
nach  bestimmten  Gesetzen  sowohl  zu  1)  als  zu  2)  gehörte 
wie  ja  auch  genau  genommen  im  Lateinischen  Verba  wie  cap\ 
facto  und  ähnliche  in  allen  vom  Praesens  abstammenden  Zeit* 
zur  dritten  sowohl  als  vierten  Conjugation  gehören.  Wenn  ni 
aber  im  Lateinischen  die  Ueberzeugung,  dass  die  erste,  zwei 
und  vierte  Conjugation  aus  der  dritten  durch  Contraction  ei 
standen  sind,  sich  nur  auf  der  Analogie  der  griechischen  Co 
jugationslehre  und  auf  dem  Bestreben,  das  dem  Scheine  na* 
verschiedenartige  auf  Ein  Grundgesetz  zurückzuführen,  grü 
det,  so  zwingt  dagegen  im  Griechischen  die  Vergleichung  d 

Verna  auf  so  und  am  so  wie  die  Analogie  mit  der  contrahi 
ten  Declination  und  andern  Contractionen  uns  auch,  ÖTjkä,  <5 
Xoigi  drjkovxai  u.  s.  w.  als  zusammengezogen  aus  einem  i 
sprünglichen  wenn  auch  nicht  nachweislichen  flj/Ao©,  drjkot 
önkotxai  u.  s.  w.  auzusehn.  Und  so  leitet  uns  noch  in  viel 
andern  Fällen  die  Vergleichung  der  Dialecte  und  die  Anale? 
von  wirklich  vorkommendem  zu  anderm  nur  supponirten  dah 
die  ganze  Formenlehre  auf  einem  Grande  zu  basiren,  der  v 
den  Dialecten  abstrahirend  die  der  Ursprache  gern  ei  tisch  ad 
chen  Gesetze  aufstellt.  Auch  hat  der  Verf.  sich  natürlich  oh 
diese  Grundlage  gar  nicht  behelfen  können,  und  so  muss  au 
seine  nur  dem  attischen  Dialecte  gewidmete  Grammatik  do 
lehren,  dass  so  wie  xel%ovg,  wikovptv  ans  den  in  i 

dern  Dialecten  vorkommenden  xü%tog,  xü%ü^  wikioptv  eutstf 
den  sind,  so  aidovg,  altol,  drjkovftev  den  nirgends  mit  Sicht 
heit  *)  nachweisbaren  alöoog,  aüot,  drjkoofiiv  ihren  Urspre 
verdanken.  —  Mit  Absicht  sind  in  dieser  Darstellung  die  B 
spiele  von  mir  der  Art  ausgewählt  worden,  dass  sie  nicht  i 
Einzelheiten  da  stehen,  sondern  ganze  Classen  von  Wörtern  u 
fassen.  Aber  nicht  bloss  in  diesen  Fällen  und  ähnlichen ,  s< 
dern  noch  in  unzählichen  andern,  ist  sowohl  Zurückführn 


*)  mit  Sicherheit  iat  hinzugefügt  worden,  wegen  Buttmannt  V 
inthung  in  der  Note  der  gr,  Gr.  I.  S.  18« 
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auf  die  Ursprache  als  Verglcichung  mit  andern  Dialectcn  und 
ßerofao£  auf  diese  der  Grammatik  unerläaslich ;  und  kommt 
daher  auch  in  der  vorliegenden  Grammatik  fast  auf  jeder  Seite 
*«ir;  und  go  ist  der  Verfasser  gezwungen  häufig  von  dorischen, 
iookehen,  epischen  und  andern  Formen  zu  sprechen,  ohne  dass 
der  Schüler  über  das  eigentümliche  dieser  Formen  und  ihren 
mehr  oder  wenigen  Nutzen  zum  Erklären  des  attischen  Dialectes 
lafceklirt  ist.  Ja  es  sind  sogar  Formen  erwähnt  worden ,  wel- 
che nit  dem  attischen  Dialect^  nichts  zu  schallen  haben,  ihm 
uchaehr  widersprechen.  Zum  Deweise  möge  hier  eine  Reihe 
vai  Beispielen  nach  der  Folge  der  Seiteuzahl  stehn:  .V  8. 
.4m.  2  werden  als  Beispiele  der  Diaeresis  näig  und  rf/gtl'  au- 
sfährt, die  dir  attischen  Sprache  ganz  fremd  sind;  und  wo- 
für lieh  leicht  viel  passendere  Beispiele  hätten  finden  lassen, 
*Wd(0£,  7iQoi)7iaQ%{0.  —  S.  30.  §45  findet  sich  unter  den 
ia  das  nur  ionische  Oqpca,  wo  man  sich  denn  nur  wun- 
kann ,  dass  neben  vLv  das  unattische  \kiv  vergessen  ist.  — 
s  41.  *  MJ  spricht  die  Grammatik  von  der  dorischen  Genitiv- 

a, —  &.  43,  c  von  der  ionischen  Genitivendung  ho  und 

r.  d  von  dem  epischen  Dativ  auf  alöi.   Freilich  war  die>e 
long  in  den  drei  letzten  Fällen  nothweudig,  weil  diese 
auch  attisch  sind;  sie  beweisen  aber  auch,  wie  unmög- 
lich für  eine  Schulgrainmatik  eine  Trennung  der  Dialecte  ist; 
•s* *ie  ungereimt  ist ,  auf  Formen  sich  zu  beziehen,  welche 
■  Schüler  noch  nicht  kennt.  —    Ferner  S.  47.  Anm.  2  die 

•che  Dati\ endung  oiöi.  —  5.57.  Anm.  \  stellt,  dass  ya- 
tnjQ  wiewohl  selten  im  Dat.  PI u r .  yaötijQöL  habe,  welches  aber 
'  *  jetzt  nur  im  Ilippocrates  gefunden  ist.  vergl.  Bttitm.  gr.  Gr. 

P  184.  —    S.  51).  §  84,  der  Sing,  von  alg  Ist  ionisch.  — 
*     §87.  Anm.,  hier  findet  sich  der  Dativ  latötii ,  ohne  Be- 
lg dass  er  nicht  einmal  ionisch  sondern  nur  episch  ist.  *)  — 
Anm.  4,  hier  wird  von  der  auch  bei  Attikern  vorkommen- 
dem! ich  ionischen  Formation  auf  tog,  u  cont.  t  feapro- 
—  S.  65.  Anm.  4,  das  iouische  'Iltis.  —       07.  /  V/.  2, 

wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Endung  ?/,  qrog  nur 
ionischen  xagrj  xdQtjrog  vorkomme.     Sic  gehörte  also  gar 
io  die  Lehre  vom  attischen  Dialecte.  —    Ä.  «8.      4,  das 
7)  (pofjv.  —    6'.  (59,  auf  dieser  Seite  finden  sich  mehre 
sieht  attische  Substantiva;  doch  ist  nur  bei  occq  bemerkt, 


1  Wenn  auch  bei  Buttra.  gr.  Gr.  I.  p.  234  dieser  Dativ  bich  findet, 
etwas  anders,  da  er  an  dieser  Stelle  nicht  den  attischen  Ge- 
***alltia  berücksichtigt    Dass  die  Atliker,  wenn  sie  dieses  Wor- 
khsWm  Casus  sich  bedienen  wollten,  nur  Xatai  gesagt  haben  wiar- 
zea^t  der  Gebrauch  bei  Eu*tath<  z.  lliad.  I.  p.  21.  26*  Lips. 
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dass  es  episch  sei,  und  ociXog  fdr  altpoetisch  ausgegeben.  - 

S*  76.  Anm.  4,  der  ionische  Genitiv  @dXsa.  —  Auf  S.  T 
§  107  wird  von  %Qo6g  u.  s.  w.  gesprochen,  dass  es  im  Ionische 
wie  bei  attischen  Dichtern  vorkomme,  wie  ebend.  §  106,  das 
die  epischen  Nebenformen  yovvog  yowi  nicht  in  die  attisch 
Sprache  übergegangen  sind.  —  S.  78«  §  101.  2,  hier  sagt  dt 
Verf.  ausdrücklich:  die  zweite  Form  dieser  3  Substantiva  fij 
det  sich  nur  bei  Herodot  und  bei  Dichtern.  —    So  wird  aoe 

5.  80.  §  114  bemerkt,  dass  die  Form  auf  tag  sich  auch  bei  I< 
niern,  wie  namentlich  Xs&g  bei  Herodot  hiuflg  finde.  —  8.  8 
Anm.  der  dorische  Gen.  vaog.  —  S.  83.  Anm.  xo'pfH  ist  b 
Herodot  und  Hippocrates  indecünabei.  —  S.  93.  Z:&  ist  a 
einzelne  Ausnahme  das  Neutrum  xXiov  aufgeführt,  ohne  zu  b* 
merken,  dass  es  nur  episch  ist.  —  &.  97.  §  147.  2  poetisc 
OQtööiß&zrjg.  —  S.  99.  §  151  inrjXvdcc  i&vsa  bei  Herodot. - 
Ä.  101.  §  155.  Die  hier  angeführte  regelmässige  Bildung  ai 
ocoxsQog ,  wie  svgocoztQog,  $v%QoütBQog  ist  durchaus  nur  i» 
nisch,  und  wenn  ich  mich  nicht  tiusche,  nur  beim  Hippocrate 
Hier  finde  ich  wenigstens  bvqoovb Qog  Tom.  I.  p.  331.  (v.  Lind 
Tom.  Ii.  p.  416.  dvgmodz$Qog  T  l.  p.  490.  519.  536.  561.  56 
tvxvocittQog  T.  I.  p.  755.  tvzQoatSQog  ibid.  p.  565.  627.  71 
815.  XivxozQOcotSQog  ibid.  p.  800.  Selbst  der  in  PassowsLei 
con  ohne  weitere  Einschränkung  aufgeführte  Comparaüv  «dpoc 
xeQog  beruht  wohl  nur  auf  Hippoer.  Tpnx  II.  p.110. —  Ä.  10 
§  160  wird  einiger  andern,  nur  bei  Dichtern,  besonders  bei  ep 
sehen ,  vorkommenden  Comparativformen  erwähnt.  —   Ä.  1t) 

167. 168,  hier  wird  des  epischen  aQslcJv  und  des  homerisch« 
TjxiOtog  und  IXayvg  erwähnt.  —  So  S.  106.  §  170  des  hom 
rischen  Adjectivums  nXrjölog  —  5. 112.  §  184  der  epischen  A 
kürzung  eötacig,  eövavZa,  die  dazu  im  Femininum  nie,  und  soi 
nur  in  den  übrigen  Casus  ausser  lötet  cd  g  episch  sein  kann.  • 

6.  114.  Hier  findet  sich  im  Pronomen  der  dritten  Person  tl 
Form  ötpla,  weiche  nie  bei  den  Attikcrn  vorkommt. —  Eben 
§  188  ist  von  den  eigentlich  epischen  Genitiven  iuifrBv  u.  s. 
so  wie  gleich  Ä.  115  von  den  dorischen  Dativendungen  Iplv,  i 
and  Xv  die  Rede.  —  A  118.  §  196.  Anm.  2,  die  eigentlich  «3 
rische  Form  dpog.  —  A  121.  §  204  wird  etwas  von  ipov  i 
aus  Ipso  entstanden  ausgesagt,  ohne  dass  von  iuio  irgend  fi 
her  die  Rede  war.  Was  soll  der  Schüler  sich  dabei  denken? 
Ä  127.  Anm.  4  Auslassung  des  Augments  in  der  epischen  Spi 
che.  —  A  129.  §  222.  Wo  finden  sich  die  augmentirteu  F< 
men  tdvdavov,  üaöa,  eaöov  bei  den  AttikernV)  wo  lokxct  u 


•)  Freilich  führt  auch  Patsow  UfSavop  al*  attisch  an,  aher  ol 
Beweis.  Ausser  dem  Praesens  avöavu  kenne  ich  nur  den  lnfin.  a 
aitlw  bei  Soph.  Antig.  89. 

■ 
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iogyal  —  8.  137.  §  243,  3.  bedienen  sich  die  Attiker  f  so  wie 

«lieloaier  ood  Dorier,  der  ursprünglich  aeolischen  Endungen 

Mfft    w.  so  wie  «S\  139.  §  245,  2.  dieselben  nach  dem  Vor- 

::'::e  derlonier  und  Dorier  auch  der  Tolleren  Endung  peö&a.  — 
Auf  8.  147.  wird  erst  einer  bei  Homer  schon  vorkommenden 
Formstion  gedacht,  dann  aber  §  261,  b  eines  Aor.  Ikixoprjv  von 
ifotofHu,  welcher  nur  homerisch  ist,  während  ein  Präsens  kl- 
mu  im  Aristophanes  nachgewiesen  ist.  vergl.  Buttm.  gr.  Gr, 
II.  p.  181.  Schlimmer  noch  ist,  dass  gleich  hinterher  von  xo- 
pvModas  Perf.  xexoQv&fiai  angeführt  wird,  was  freilich  beim 
Hoaer  vorkommt,  aber  nie  attisch  sein  kann,  wo  also  die  Br- 
'ibaung,  dass  es  episch  sei,  durchaus  nicht  fehlen  durfte.  — 
151.  §  268.  steht  das  epische  tkaopccL.  —  £.  I5T  §  2H5. 
iudelt  rom  dorischen  Futurum,  wie  es  bei  den  Attikern  vor- 
kamt.— 8.  158.  §  2S8,  b  ist  von  Formen  die  Rede,  die 
rtiiklich  als  nicht  attischen  Schriftstellern  angr-hürig  be- 
tddftet  werden.  —  S  1(>4  oben  verwandeln  die  altern  Attiker 

fiauarai  auf  ionische  Weise.  —  «S.  169.  §  322.  steht  das 
*fs*>e  niyQadov.  —  £.  199.  §  310.  ist  von  der  Art,  wie 
tyoabeiden  Ionieru  contrahirt  wird ,  die  Rede.  —    Ä.  219. 

ÜrtxauEvog  u.  daxdptvog  kommen  beide  im  ionischen  und 
fauchen  Dialecte  vor,  wobei  ausserdem  noch  zu  bemerken  ist, 
i«> er  etwas  falsches  behauptet,  indem  das  zweite  gar  nicht 
tirt  —     S.  222.  wird  die  poetische  Form  i'fpav  und  die 
r^the  x{<paafr(Oi  ns(paöfiivog  erwähnt  —    *S.  223.  des  poe- 
fothea  Aor.  ijrAjfjigv,  nXtlpr]v  u.  s.  w.  —  £.  224.  des  epischen 
Partie,  (fdautvog  —    S.  225.  das  epische  yrjgdg  und  das  nur 
fatoche  dvva  —    5.  227.  die  unauginentirten  Formen  susv% 
tyiwdifv,  freilich  mit  dem  Beisätze,  dass  sie  gewöhnlicher 
fa  Aigment  hätten,   aber  ohne  Erinnerung,   dass  sie  ohne 
gar  nicht  attisch  sein  können.  —    £.  228.  heisst  es:  die 
fyuiuforra  dXcpr]v  ist  nur  ionisch.  —    S.  229.  wird  über  das 
>che  und  hauptsächlich  epische  Verbum  OQwpi  auf  die 
falehre  des  ionischen  Dialectes  verwiesen. 

Doch  diese  Beispiele  mögen  ausser  manchen  andern  noch 
Wfceo,  um  die  vorher  aufgestellte  Behauptung  zu  rechtferti- 
gt dass  der  Verf.  häußg  gezwungen  gewesen  sei,  von  ioni- 

fn,  dorischen,  epischen  und  andern  Formen  au  sprechen; 
'»selbst  den  Beweis  gegeben  habe,  wie  eine  Trennung  der 
'^'ecte  in  einer  Schulgrammatik  gar  nicht  durchgeführt  wer- 
talönne,  weil  sie  durch  die  allgemeinen  Bildungsgesetze  zu 

?  verknüpft  sind,  und  daher  die  Kenntniss  des  einen  zur 
haatajaidea  andern  nothwendig  ist.  So  aber  sehen  wir  dem 
*fcüler  hier  vorgeführt,  wie  hier  der  attische  Dialect  etwas  aus 

•  ioaUchen,  dort  etwas  aus  dein  dorischen  u.  s.  w.  entlehnt 
wie,       e8  wird  eine  Verwunderung  in  ihm  entstehen,  wes- 

r<         /. Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  I  Hft.%  |  \ 
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halb  der  Attiker  denn  nicht  immer  attisch  gesprochen  hal 
Ferner  sehen  wir  dem  Schüler  hier  vorgeführt,  diese  und  je 
Form  sei  nicht  attisch,  oder  sie  sei  ionisch,  episch  u.s.  w»,  al 
aus  dem  Gebrauche  der  Attiker  ausgeschlossen;  und  er  wi 
fragen,  und  wir  mit  ihm,  weswegen  denn  diese  in  die  Darst« 
lung  des  attischen  Diaiectes  aufgenommen  seien.  ludess  wei 
in  den  eben  angeführten  Fällen  der  Verf.  noch  durch  den  au 
drücklichen  Beisatz  die  Form  als  nicht  attisch  oder  einem  n 
dern  Dialecte  angehörig  bezeichnet  hat,  so  haben  wir  aber  auc 
und  dies  ist  ein  Hauptvorwurf,  welcher  das  Buch  trifft ,  nie 
wenige  Beispiele  gesehn ,  wie  dem  Atticismus  fremde  Fornu 
ja  solche,  die  nicht  einmal  attisch  sein  können,  in  das  Bürge 
recht  ohne  alle  Ahndung  von  Seiten  des  Verfassers  sich  eiug 
achlichen  haben. 

Noch  eine  andere  Schwierigkeit  in  Hinsicht  der  Dialec 
hat  der  Verf.  in  der  Forrede  S.  IX.  zum  Theil  wenigstens  ei 
gesehn;  dort  heisst  es:  „A'wr  dieses  möge  hierbei  noch  betmi 
werden ,  dass  die  Behandlung  derjenigen  Wörter  und  Formt 
die  im  attischen  Dialecte  nur  hier  und  da  und  hauptsächli 
nur  bei  Dichtern  vorkommen ,  in  der  Hegel  für  denjenig 
Dialect,  in  dem  sie  vorzugsweise  gebräuchlich  sind,  avfg 
spart  ist,  z.B.  die  der  Verba  ßlaöxa,  aovvyLai,,  da 
VVfnf  die  Optativformen  — -  olato  und  —  alato  stt 
olvzo  und  —  aivxo  u.  a.  Vielleicht  hätte  dies  noch  höh 
ger  geschehen  müssen,  als  es  geschehen  ist;  aber  wie  schtr 
rig  eine  genaue  Sonderung  der  Art  sei,  wird  derjenige,  d 
je  eine  ähnliche  versuchte ,  am  besten  zu  beurtheilen  wisset 
£s  liegt  hierin  das  offenbare  Geständniss,  dass  in  einer  Sch 
grammatik  der  Weg,  die  Dialecte  zu  sondern,  nicht  hätte  e 
geschlagen  werden  dürfen;  weil  diese  Sonderung  nicht  durc 
geführt  werben  kann.  Denn  zu  welchen  Inconsequensen , 
welcher  Zerstückelung  es  geführt  hat,  lehrt  der  Augenschc 
Wir  finden  in  den  Verbalverzeichnissen  eine  solche  Anzahl  \ 
meist  dichterischen  Verben  aufgenommen,  wie  cpguyrvfit, 
vvfiL,  die  Formation  des  einfachen  evvvui,  q>&iva>,  akvöxa% 
Qtco,  xi%avG>,  Xdöxa)  u.  b.  w. ,  die  Unzahl  von  einzelnen  p< 
achen  Formen  nicht  mit  gerechnet,  dass  man  nicht  begr« 
kann,  was  ßkaöxco,  Sowaai,  daivv^v  verbrochen  haben, 
aus  dieser  Gesellschaft  ausgeschlossen  zu  werden.  Komi 
wa  Ipokov  seltener  oder  in  weniger  gutem  Gebrauche 

S&oqov^  —    Gar  auffallend  ist  aber,  dass  die  Endungen  oi 


und.  ateno  zurückgewiesen  sind ,  während  S.  163.  164.  ni 

nur  eine  Regel  für  die  Bildung  der  ähnlichen  Endnngen  a 

und  aro  im  Perfecto  Passivi  aufgestellt  ist,  sondern  diese 
S.  204.  205.  in  die  Paradigmen  mit  aufgenommen  sind, 
noch  dazu  mit  Beispielen  f  welche  wie  ntnti%azai, 
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iöyiy/axai ,  foxuvaxai  weder  vorkommen,  obgleich  ntm Iftcc- 
tei  auch  too  Buttmtnn  angeführt  wird  noch  gar  vorkommen 
können,  wie  wenigstens  von  iöyiyyaxai  und  y6%vvaxcu  bewie- 
sen werden  kann.  • 

Zu  solcher  Inconsequenz  hat  also  das  vom  Verfasser  ein- 
geschlagene Verfahren  geführt;  allein  dass  jemand,  der  nur 
Kiam»l  die  Dramatiker  gelesen  hat,  überhaupt  je  auf  ein  sol- 
c/res  Verfahren  gerathen  konnte,  nimmt  mich  am  meisten  Wun- 
der. Wenn  hier  schon  der  Dialog  manche  dem  eigentlichen 
Sprachgebrauch  fremdartige  Form  darbietet,  so  ist  in  dem  ly- 
rischen Tbeile  eine  solche  Fülle  derselben,  dass  sie  ohne  ge- 
naue Behandlung  der  Dialecte  nicht  erklärt  werden  können.  Für 
ille  diese  Formen  war  nun  für  die  Grammatik  nur  eine  doppelte 
Anrieht  zu  fassen:  sie  mussten  entweder  alle  mit  aufgenommen 
verdeo,  und  dann  war  eine  verbundene  Darstellung  der  ganzen 
frialectlehre  nothwendig;  dies  wollte  der  Verf.  nicht.  Oder  sie 
■taten  itrenge  gesondert,  und  alle  dem  Dialecte  zugeordnet 
veriea,  wohin  die  grammatische  ISomeuclatur  sie  bisher  rech- 
■«t; dann  hatte  freilich  der  Schüler,  was  er  in  seinem  Sopho- 
Hei  of t  in  Einem  Verse  verbunden  findet,  in  verschiedenen 
teilen  der  Grammatik  aufsuchen  müssen,  und  dies  wollte  der 
Wrf.  wieder  nicht,   weil  er  es  nicht  konnte.    Er  hat  daher, 
w»e gezeigt  ist,  einen  Weg  eingeschlagen,  der  unter  allen  am 
veaigiieii  zum  Ziele  führt. 

Gestehen  muss  ich  es  hier,  dass  der  Titel  der  Schrift  und 
die  Vorrede  mich  gleich  gegen  sie  eingenommen  haben.  Denn 
b  keinem  T heile  der  griechischen  Formenlehre  herrschen  wohl 
^  fiele  verworrene  BegriiTe,  oder  sind  solche  unstatthafte  Be- 
inoptnngen  aufgestellt,  die  noch  bis  heute  in  deu  Grammatiken 
nacken,  und  Verunstaltung  des  Textes  der  Schriftsteller  her- 
ttrhringen,  als  in  der  Dialectlehrc.  In  dies  Chaos  Ordnung  zu 
•nagen  gehört  ein  Jahre  lang  fortgesetztes  genaues  Studium 
'  Schriftsteller  und  der  alten  Grammatiker,  aber  mit  ewi- 
ftaMistrauen  gegen  die  letztem,  ohne  doch  den  von  ihnen 
^'gebotenen  Stoff  zu  verschmähen.  Dann  erst  können  wir  hof- 
fcneine  Darstellung  der  epischen  Dichtersprache  und  der  durch 
&  andern  Dichtungsarten  so  wie  durch  die  grammatische  Be- 
bauung der  Dichter  aus  ihr  fortgebildetcn  spätem  Dichter* 
**ad»e  zu  erhalten;  -dann  wird  der  ionische  Dialect,  beson- 
der  Prosaiker  in  ganz  anderer  Gestalt  erscheinen  als  jetzt; 
^«n  kann  erst  der  attische  Dialect  noch  mehr  gesichtet,  aber 
«  eh  erweitert  werden,  als  bis  jetzt  gescheiten  konnte.  Der 
■Hache  Dialect  wird  dann  vielleicht  in  manchen  Theilen  eine 
:  irende  Darstellung  erlauben;  aber  schwerlich  wird  sein 
hast  aufgefasst  werden  können.  Beim  aeolischen  Dialecte 
tfcven  wir  dann  wohl  dahin  kommen,  einzugestehn,  dass  wir 
■oaig  mit  Sicherheit  von  ihm  wissen,  und  um  so  grösseres  Miss- 
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trauen  zu  den  Satzungen  der  Grammatiker  hegen  müssen 
So  lange  bis  alles  dieses  geschehen  ist,  werden  die  Dialecte 
unsern  Grammatiken  neben  einander  stehen  bleiben  müsse 
und  auch  später  werden  sie  in  den  Grammatiken  wenigste 
sieh  nicht  scheiden  dürfen,  ab  Zweige  eines  aus  Einer  Wan 
h  er  vor  geschossenen  Baumes,  wo  nach  erfolgter  Ablösung  d 
Zweig  verdorrt. 

Doch  ich  will  von  dem  mislungenen  Versuche  des  Verfi 
sers,  die  Dialecte  zu  trennen  und  in  verschiedenen  Bänden  f 
die  Schule  zu  behandeln ,  jetzt  mich  wegwenden.  Wir  wolJ 
das  Buch  annehmen,  wie  es  uns  geboten  ist*  Wie  wird  da 
das  Urtheil  über  seinen  Werth  ausfallen?  Dies  mögen  folgen 
Bemerkungen  beweisen,  indem  mit  solchen  Behauptungen! 
gönnen  wird  ,  welche  offenbar  falsch  sind  :  S.  55.  §*  ' 
Anm.  „Diejenigen  dreisilbigen  Nomina,  die  in  der  vorlet 
Sylbe  einen  langen  Vocal  haben,  behalten  den  Accent  t 
auf  penultima.  z.  B.  Aaxsdalfiov ,  'Iäöov,  IJaXatpov,  olxtjxo 
Das  konnte  der  Verfasser  schreiben,  obgleich  er  vier 
vorher  Iloöeidov,  und  eine  Zeile  vorher  "Apyiov  uns  sc 
ben  lehrte,  und  S.  57.  Anm.  1.  uns  AypTjtSQ  lehren  wird! 
8.  51.  Anm.  2.  „Der  Accent  dieser  Formen  ist  sehr  anomal»*» 
in  der  vollen  Form  steht  er  immer  auf  dem  i  u.  s.  w.u  Dagei 
ist  ArjuytBQog  z.  B.  Uiad.  13,  322.  —  S.  59.  00.  §.  85.  J 
End  -  Consonant  des  Stammes  ist  im  Nominativ  abgewo 
welches  besonders  häufig  mit  r,  zuweilen  auch  mit  x  geschi 
Dieses  zuweilen  bezieht  sich  auf  das  einzige,  ywij ,  ywa 
welche  anomale  Form  so  zu  erklären  dem  Verfasser  be 
hat.  Weil  dann  yvvai  aber  für  denNom.  zurückbleiben  wüi 
so  gibt  er  in  der  Anm.  1.  den  Grund  davon  an,  weü  ai  ei/n 
keine  griech.  Endung  im  Nom.  Sing.  war.    Allein  da  so 

durchaus  die  Genitivendung  xog  einen  Nominativ  auf  £  verlai 
da  alte  Grammatiker  für  ein  regelmässiges  yvvq  nach  der 
sten  Declination  Beispiele  beibringen,  so  gehörte  yw^  yv* 
xog  durchaus  zu  den  metaplastischen  Formen ,  und  der  V« 
tiv  yvvcu  musste  mit  ava  verglichen  werden**). —  Eben 


*)  Wären  uns  die  attischen  Schriftsteller  verloren  gegangen, 
wir  fänden  nur  einzelne  Stellen  aus  ihnen  in  andern  Schriften  aal 
wahrt ,  und  wollten  wir  dann  solche  Stellen  nach  den  in  den 
Grammatikern  ausgesprochenen  Gesetzen  für  diesen  Dialect 
(wobei  wir  freilich  auch  vergessen  roüssten ,  dass  die  eig< 
der  Grammatiker  der  attischen  nachgebildet  ist),  so  wurde  die  so 
standene  Fälschung  alles  eher  als  attisch  genannt  werden 


")  Diese  richtige  Ansicht  hatte  auch  Eustath.  ad  Iliad.  2,  771 
«16,45.  Lipp. 


\ 


> 
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fibeh  ist  8. 00.  die  Behauptung ,  das«  In  yiXa  y&laxzog  beide 

t  uod  t  wegfallen  mnssten ,  weil  beide  kein  Wort  echlies&en 
mnten.  Der  wahre  Grund  ist,  well  auf  g  kein  Neutrum  ans- 
?eha  kann«  —  S.  61.  Wo  finden  sich  die  contrahirteu  Duale 
$vwd  öka*  wo  in  der  attischen  Prosa  der-Acc.  Plur.  olg\ 
Mdektrs.C».)  bei  Attikern  xoxitg*  Denn  dasa  das  platoni- 
►elie  fyö«ff  kein  Beweis  dafür  ist,  aeigt  Buttmanns  Bemerkung 
p.Gr.  L  p.  196.  —  8.  67.  Wie  kann  hier  wegen  vavg ,  vsc&s 

fa  deo  Genitiv  auf  ea>g  ein  Norainat,  auf  avg  in  dem  allge- 
meioen  Schema  aufgeführt  werden?  Denn  vtvig  ist  den  Atti- 
lera  ein  beibehalteuer ,  durch  viele  andere  Analogien  erwiese- 
ner loMsmua  für  vaog.  —  Wie  ungenau  auf  derselben  Seite 

todieAflgabe,  dass  der  Genitiv  auf  vtog  von  Nominativ  eu  auf 

u»,  wg,   <ov  herkomme?*)    Bs  ist  dies  um  so  mehr  zu 

kensdern ,  da  gleich  darauf  die  Genitive  auf  vog  und  Qog 
-■Mi  mit  Berücksichtigung  der  vorhergehenden  Vocale  be> 
Wdtiiad,  —  5.69.  Falsch  wird  behauptet,  dass  akxccQ  im 
GwtiT  ZXxaQog  bilde.    Es  ist  ein  povoxtatov ,  oder  wenu 
Mi&ker  will  ein  dtÄroToy.    Derselbe  Fall  ist  mit  tlkciQ, 
««*  wenn  ich  nicht  irre  aueh  mit  rjxoQ  und  xiAwo.    Wo  existirt 
ein  Wort  *tövp?  und  dies  soll  nun  gar  ^#voo$  flectirt 
Hrdea,  und  der  Schüler  dies  in  einer  attischen  Dialeictlehre 
ifraea!**)  —  £.  70.  Der  Genit.  sog  soll  vom  Nora,  auf  ig  her- 
in allen  Wörtern,  die  ein  g  von  der  Endung  ig  haben. 


')  Jttrt  iehe  ich,  das*  der  Verf.  dies  aus  Buttm.  L  9. 167.  über- 
hat; die  Ungenanigkett  fallt  alio  diesem  cur  Last  (welches 
«a  seltener  Vorwurf  ist)}  dem  Verf.  aber  die  Schuld,  einen 
'  l'itht  zu  vermeidenden  Fehler  mechanisch  abgeschrieben  zu  haben. 

4ie»ei  mechanische  Abschreiben  keine  leere  Beschuldigung  ist, 
1  ^  ädi  später  zeigen. 

T  Wenn  man  alles,  was  alte  Grammatiker  träumen,  oder  we- 
^«H  licht  beweisen  ,  ala  Stoff  einer  Schulgrammatik  gelten  lassen 
'•üte,  so  könnte  tytövQ,  das  sogar  unsere  Lexica  verschmäht  haben, 
*  Atm  Schul  zu  Theoer.  i,  1.  hergeholt  werden.  Wer  aber  die  Sucht 
^dha  Grammatiker  kennt,  behufs  der  Etymologie  Nomina  zu  fin- 
!P*t  vtrd  höchstens  in  einer  ganz  rollständigen  Grammatik  auch 
'^ri»ch  die*e  an  erwiesenen  Formen  erwähnen.     Dass  sie  aber  in 
9%  Schalgrammatik  kommen,   und  wenn  sie  sich  auch  vollständig 
saoo  nie  verantwortet  werden;  und  nun  gar  solche  Formen, 
^  Eibtenz  nicht  einmal  gewiss  ist,  dem  attischen  Dialccte  zuzn- 
Hfcea!  —  Das  hier  Gesagte  gilt  auch,  wenn  ich  sonst  etwa  For- 
^isd  Beugungen  verdammt  habe,  die  ein  Scheinleben  bei  diesen 
•Eikern  fuhren. 
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Und  doch  erwähnt  der  Verfasser  schon  auf  der  folgenden  Seit 
nötig;  und  an'iot?,  xatftg,  rootft?  nnd  vielleicht  einige  ander 
noch  hat  er  gar  nicht  gedacht.  —  &  W.  Tt.  §  106.  Zu  de 
Heteroclitis  innerhalb  der  dritten  Dcclination  werden  gerecli 
net  „viele  Substantiva,  deren  Stamm  bald  als  auf  einen  T 
Laut,  bald  als  auf  einen  Vocal  ausgehend  behandelt  wir« 

Namentlich  ist  dies  nach  §  72.  der  Fall  in  Acc.  aller  auf  ig,  u 

ovg  ausgehenden  Substantiva,  die  auf  dieser  Endung  keine 
Accent  haben.41   Also  ngd^tg  nnd  die  Menge  ähnlicher^  Vei 

balia  auf  o*tg,  nnd  noch  viele  andere  Wörter  anf  ig  und  v$,  vi 
deren  Casusendung  ein  Vocal  vorhergeht ,  können  hiernach  c 
nen  Accusativ  auf  ä  bilden!  Und  wie  soll  dieser  heisaenl  stg 
£ta  oder  nga^a?  —  8.  TO.  „die  Formen  ovsiQatog,  im  PI« 

Svitgara  n.  8.  w.  lassen  einen  Nora,  auf  a  oder  ag  vorauasetaei 

Der  Genitiv  auf  atog  kommt  in  Neutris  nur  bei  Wörtern  anf  ( 
vor.  Denn  wenn  auch  akuepa ,  äktlcpctxog  (Buttm.  gr.  Gr. 
p.  1(>G.)  durch  den  Sprachgebrauch  zusammengehören,  so  koi 
men  die  Casus  obliqui  doch  von  aksicpaQ  her.  Also  kann  o 
ein  Nom.  ovBtoag  vorausgesetzt  werden.  —  &  82.  Der  Acci 
%6a  musste  in  %oa  verändert  werden.  Das  fehlerhafte  der  > 
itten  Form  ist  schon  von  Buttm.  gr.  Gr.  f.  p.  241.  gerügt. 
S.  Ol.  §  133.  Wie  kann  ayootxog  ein  Adjectivum  primitiv 
heissen?  —  &Q2.  §  136.  Falsch  ist  es,  dass  die  mit  novg  \ 
»ammengesetzten  Adjectiva  auch  nach  der  zweiten  Declinit 
flectirt  werden  könnten.    Formen  Wie  nokvxov  gehören  irar 

in  einer  Nebenform  anf  og.  Freilich  setzt  der  Verfasser 
1%  xoixodog  hinzu :  „So  avutxonovg ,  äxovg,  ßoaÖvuovs,  1 
Bovg,  dinovg  n.  s.  w.u  aber  von  allen  diesen  ist  die  Form  u 
der  zweiten  Declination  unerhört,  ausser  von  xqItiovq, 
aber  anch  xobtog  hiess,  und  daher  auch  im  Accus.  xqImqv  J 
Und  nun  gar  avmxonovg !  wovon  nur  der  Nom.  dvimönt 
Einmal  beim  Homer  lliad.  16,  235.  und  in  einem  Fragmente 
Eubuius  beim  Eustath.  zu  dieser  Stelle  mit  offenbarer  Aus 
lung  auf  Homer  vorkommt.  —  S.  94.  §  141.  Warum  ist 
der  Nom.  Dual.  aXy&U  nicht  contrahirtf  —  S.  109.  §  1 
„Die  Participia  sind  der  Declination  und  Motion,  nicht  i 
der  Gradation  fähig. *  Und  doch  wird  S.  102.  §160.  Iqqc 
vog9  i^QG)fiBve6tSQog%  raxog  angeführt!  auch  hat  JambL 
Pythag.  c.  15.  p.  140.  Kies$L  dvH^svoiteQog. —  S.  113.  § 
Da  der  Verfasser  sich  eine  neue  Eintheiiung  der  Pronot 
gemacht  hatte^  nämlich  I.  mit  eigenthümlichtr  Declination^ 
II.  mit  gewöhnlicher  Declination  1  weshalb  ihn  keiner  bene 
wird,  so  musste  er  um  consequent  zu  bleiben,  auch,  die  G 
des  interrogativen  nnd  iudefiiiitiven  Pronomen  tov  und  vi 
I.  rechnen.    Denn  dass  sie  nicht  nach  der  zweiten  Declini 
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jeWdet  sind ,  sondern  mit  i{uov ,  Cov  ,  ov  zusammengestellt 
werden  müssen,  zeigt  nicht  nur  das  unwandelbare  der  Endung 
:r  die  verschiedenen  Geschlechter,  was  der  Verfasser  selbst 
dt  eia  Kennzeichen  dieser  eigenthürulichen  Decliuation  angibt, 
mi/tn  auch  die  Dialectveränderung  rio  ,  rtv ,  wie  dao,  öev; 
ui  die  von  der  sonstigen  Decliuation  abweichende  Dialect- 
nrcü,  so  wie  im  Compositum  uzecöv,  uzbolöl.  Es  ist  dies 
«jeder  ein  Beweis ,  wie  schädlich  der  grammatischen  Genauig- 
die  versuchte  Trennung  der  Dialecte  ist.  —  &.  115,  b. 
.Die  Tragiker  bedienen  sich ,  aualog  den  dorischen  Dativeu- 
■«gea  ifiiv%  tiv  und  iv  als  Accus,  von  ov  der  enclitisclieni 
fm  mV*.  Das  ist  doch  auf  jeden  Kall  grade  das  Gegentheil 
«oer  Analogie,  wenn  ein  Accusaliv  eine  Dativendung annimmt. 

dem  Verfasser  das  epische  luv  gar  nicht  ein'?  —  Übend,  c. 
Nicbdem  hier  die  Verkürzung  der  Endsilben  in  rjfidg,  iJfuV, 
\  vuiv  erwähnt  i>t,  heisst  es:  „häufig  wird  dann  der  Ac- 
iof  die  vorhergehende  Sjlbe  zurückgezogen,  ijua*;,  );tnv, 
tpaf,  ifiiv.  "    Hier  war  durchaus  vom  Verfasser  zu  verlan- 
dass  er  sich  nicht  mit  diesem  häufig  begnügte,  sondern 
,  unter  welcheu  Umständen  mau  angefangen  hat,  diese 
ieiiuug  des  Tones  stattfanden  zu  lassen.    Sonderbar  ist 
,  dass  er  die  unter  gleichen  Umständen  für  die  Prosa 
en  Formen  mit  langer  Endsilbe  ty/iag,   ij/uv,  u.  8.  w. 
nicht  erwähnt.  Doch  glaube  ich  diese  Sonderbarkeit  recht 
lareu  zu  können.    Er  schrieb  wie  häufig  aus  Huttm.  gr. 
.  p.  296.  ab,  der  dort  der  prosaischen  Formen  nicht  ge- 
t,  weil  er  hier  blos  den  Dichtergebrauch  berücksichtigt, 
er  den  der  Prosa  schon  S.  64.  erwähnt  hatte,  worauf  der- 
be auch  ausdrücklich  hinweist.    Aber  uuser  Verf.  hat  nicht 
schlagen,  und  daher  die  Formen  ijuccg  u.  8.  w.  nirgends 
meiner  Grammatik  angeführt,  die  doch  dasselbe  Recht  auf 
.raähnung  als  Tjuag  u.  8.  w.  haben.  —  S.  117.  §  1!>3. 
ie  einfachen  Personalformen  i)uavy  vtunv  u.  s.  w.  auch 
r  gebraucht  werden,   ist  wenigstens  selten.  Richtiger 
'alle  es  geheissen  ,  dass  im  Plural  die  reflexive  Bedeutung 
totk  die  Verbindung  tjucov  ccvvcov ,  v^tc5v  avtc5v  t  und  selbst 
6qüv  avtcöv  statt  iccvtuv  ausgedrückt  wird.  Dagegen 
^ad.  §  1J)4.  ist  vergessen  worden',  dass  in  der  nicht  reflexi- 
,e> Bedeutung,  wo  das  avtov  hervorgehoben  werden  soll,  die 
-^Hong  ipl  avtov ,  6s  avtov  freilich  auch  vorkommt,  aber 
seltner  ist  als  die  Umstellung  avrcp  /zoi,  avrov  m ,  mit 
iacher  Forro  des  Pronomens.   Und  im  Plural  möchte  wohl 
iese  Stellung  vorkommen  avtolg  i)ui>  oder  mit  demvo- 
^tQöt'Tots  v/luv,  weil  vplv  avtolg  dem  reflexiven  Sinne  zu- 
'"ieaeu  war.  —  S.  118.  §  106.  Anm.  2.  Die  Beispiele  natijg 
MXTIQ  vpcSv ,  adekyög  avtov  lehren  die  Schüler  etwas 
todie  Prosa  wenigstens  ganz  Sprachwidriges,  durch  Weg- 
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lassung  des  Artikels;  nur  idtXtpog  ctvtoü  konnte  gesagt  wer- 
den, aber  in  keiner  bestimmteren  Bedeutung,  a4a  das  deutsch« 
sein  Bruder  hat.  —  8. 119.  §  196.  Hier  spricht  der  Verfasser 
nach  älterer  falscher  Darstellung  von  zusammengesetzten  De- 
monstrativen auf —  ovrog,  obgleich  er,  wenn  auch  durch  ein 
XQG&vöxtQOV  schon  ehen  5. 110.  die  richtige  Entstehung  von 
toiovtog  gelehrt  hatte.  —  8.  121.  §  205.  Was  das  bedeuten 
soll,  dass  dem  Neutr.  von  oivog  »oweilcn  yi  angetiängt  werdCj 
rovrrfyß,  weiss  ich  nicht.  Ist  denn  dies  von  oitog  y%  ver- 
schieden ,  für  den  Gebranch.  Ob  wir  es  tnsaramenschreibei 
oder  trennen,  macht  doch  för  den  Gehrauch  nichts  aus;  und 
bekanntlich  herrscht  hierin  freie  Willkühr.  —  Ebendasselbe 
gilt  von  dem  was  gleich  behauptet  wird,  Äi}  werde  nie  den 
einfachen  oj,  ^,  3  angehängt.  Es  wird  ja  oöovörj  eben  e< 
häufig  als  oöov  ört  geschrieben,  Intovtoyt  mnsste  ausserder 
schon  der  doppelte  Accent  warnen ,  etwas  anders  als  xovto  f 
su  finden.  —  8. 125.  Was  wird  der  Schüler  dazu  sagen;  wen 
er  in  der  Mitte  der  Seite  liest,  dass  dem  Plusquamperfect  zwe 
tolle  Sylben  als  Augment  vorgesetzt  werden  ,  und  unten  an 
derselben  Seite,  dass  es  sich  oft  mit  einer  Sylbe  begnüge,  an 
S.  126,  dass  es  in  vielen  Fällen  nur  Eine  Sylbe  bekomm« 
kann*  Hier  mnsste  es  wenigstens  heissen,  gewökni.Ji  »«* 
volle  Sylben.  —  &  128  oben.  Wenn  nnter  die  im  Augmente 

in  €t  verwandelnden  Verba  auch  iXxvco  nicht  aufgenomm« 
Werden  sollte,  well  das  Praesens  sich  nicht  nachweisen  las* 
so  hätte  doch  so  gut  wie"iL4&  auch'  neben  eXxco  ein  rEAK  T 
angeführt  werden  müssen,  dessen  Aorist,  uXxvöcc  &>er  Vei 
selbst  S.  152.  §  2T0.  anerkennt.  —  Ebend.  §221.  Hier  hat 
ata  nicht  so  gradezu  gesetzt  werden  sollen,  wegen  fen^jj 
Und  wenigstens  Eine  Ausnahme  macht  noch  ai£cD.  —  8,  Ii 
§222.  Warum  ist  der  Aor.  ijXav  neben  laXav  nicht  eben 
gut  aufgeführt  worden,  als  im  Perf.  %X(o*a  neben  idXcoxa?  1 
Ebend.  §  223.  Warum  ist  hier  nicht  an  iogccxu  wieder  erinni 
worden,  da  diese  sonst  auch  S.  16  und  S.  247  angeführte  Foi 
für  das  Augment  gar  keine  Begründung  erhält?  —  S.  14 
§  225.  Wodurch  kann  bewiesen  werden ,  dass  tXda  ein  lani 
ü  hat?  —  S.  131.  §230.  Unter  den  Compositis,  deren  Sl 
plicia  veraltet  sind,  steht  Inl Cx auai^  aber  S.  225.  §  tf68.  st< 
InitzayLai  (kein  Compositum).  Eins  von  beiden  ist  doch  vri 
falsch.  —  S.  132  oben.  Von  dxoXav®  wird  als  Imperf .  &l 
Xavov  und  als  Aor.  dn^Xavöa  angeführt.  Kommt  denn  der  ^ 
uitiXavöa  gar  nicht  vor?  ist  er  nicht  vielmehr  gewöhnlich* 
Und  warum  ist  anqXavov  weggelassen?  —  Ebendas.  Von  d 
ötdodöxa  soll  das  Simplex  nur  den  Dichtern  angehören;  e 
so  wird  S.  225.  gesagt,  es  käme  fast  nie  vor.  Wo  ist  denn 
gend  eine  Pichterstellc  dafür?  Es  kommt  bekanntlich  gar  n1 
vor.  —  Ebenda».  §  232.  Was  hier  über  das  Augment  von 
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yvio  fessgt  ist hätte  nach  Lübecks  Untersuchungen  zum 

Phmicbus  S.  155.  nicht  so  zuversichtlich  auftreten  tollen.  — 
8. IW.  $298.  Gegen  die  Behauptung ,  data  die  von  dein  Verf. 
Dich  Grimm  sogenannte  starke  und  schwache  Form  eines  Tenx 

pH  nie  in  demselben  Vernum  neben  einander  erscheinen, 
Jtricbt  entschieden  xa/co,  wo  neben  fxttuöcc  selbst  bei  attischem 
Wettern  sich  fota  findet,  und  wie  häufig  ist  das  epische  i'xaa 
©der  hya.  —  Ebend.  §  239.  In  der  Tabelle  sämmtlicher  Tem~ 
[wenduneen  ist  nicht  nur  das  Fut.  Iii.  vergessen,  obgleich 
okea  inf  der  Seite  die  Dreizahl  in  Einem  Tempus  angekündigt 
w,  sondern  such  weil  die  Tempora  secunda  keiue  doppelten 
fndnnsen  bekommen  haben,  ist  für  Iniöov  und  f^aöov  kein 
Pktx  darin,  um  an  epische  Formen  wie  ßi'jöero  und  Övöero 
defct  iu  denken,  und  so  müssen  diese  beiden  Verba  S.  109. 

\nm.  3.  mit  blosser  Erwähnung  sich  begnügen,  ohne  Er- 
Uirtn'der  Form.  —  Ä.  135.  §  240.  In  der  allgemeinen  Ueber- 
•*Vt  der  Uebereinstimmung  der  Endungen  in  verschiedenen 
Mit  fehlt  die  Uebereinstimmung  der  Futura  mit  dem  Prae- 
st*, ferner  die  aller  Conjuuctive.    Und  was  unter  c  gesagt 
i<t  ungenau ,  weil  das  Passivum  nicht  ausgenommen  wor- 
den IfL  —  S.  136.  §  243.  2.  Die  Optativendungen  oT^v,  oirjg 
kommen  vor  ,,b.    Seltner  im  Futuroder  Verba  liquida, 
b  Fut.  attico  der  übrigen  Verba u;  aber  S.  15«.  §281.  heisst 
„Du  Fut.  Att.  findet  sich  nur  im  Indicntiv,  Infinitiv  und 
kFirlicip,  nie  aber  im  Optativ." —  Gleich  darauf  wird  uns 

a$eauthet  ntnoiüolri  für  das  Perfectum  eines  Verbi  contracti 
m  halten 

Doch  ich  ermüde,  so  alles  verfehlte,  falsche,  widerspre- 
tuende ,  herauszuheben  und  zu  widerlegen,  wovon  das  ganze 
weh  wimmelt*  , Ks  ist  fast  keiue  Seite,  welche  nicht  dem  ge- 
ftüideuten  Tadel  Stoff  gibt,  und  manches  ist  von  uirglaubli- 
cta  Art.   Ich  werde  in  dem  Verfolge  dieser  Bemerkungen 
einiges  herausheben  müssen,  doch  Eine  neue  ilauptent- 
^duig  kann  ich  hier  nicht  übergehen,  welche  wieder  die 
tan  tttica  betrifft.    Von  diesem  heisst  es  S.  150.  §  289. 
•Vilich  so:  —  „Das  Futurum  Alt ir, um  wird  so  aus  der  $tar~ 
Form  des  Futuri  gebildet ,  dass  man  nach  Herausstossung 
ö  die  Endungen  c5  und  oupai  an  den  übrig  bleibenden 
S:mm  anhängt  9  worauf  a  und  a  mit  diesen  Endungen  contra- 
^werden,  i  aber  unverändert  bleibt ,  also  söco\  €c5,  ©. 
fi*o>a©,  co.  /öu,  i(5.a    Eine  solche  Contraction  erst  der 

tco  in  cü  ,  dann  dieses  contrahirten  ö  müdem  vorher- 
tutsen  kurzen  Vocale  wieder  in  co  ist  allerdings  eine  ganz 
***  Entdeckung,  die  ihres  gleichen  in  der  ganzen  griechi- 
Sprache  nicht  hat ,  als  etwa  iu  qpilov  aus  mulito ,  q>Uiov 
N  ihülichex,  was  aber  aus  einem  ganz  andern  Grunde  ge- 
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schiebt.    Indessen  hat  hier  ,  wo  zum  erstenmal  diese  Theorie 
auftritt,  der  Verfasser  noch  Scheu  gehabt,  «in. |>ar partes 
Mittelglied  aufzustellen;  esmüsste  ja  offenbar  heissen  eoco>  eko, 
*m,  ©.  atfen,  «6<d,  «o,  ©.    Doch  später  ist  diese  Scheu  schon 
Überwunden,  und  wir  lernen  £.  251.  §  443.,  dasa  ßißä  aus 
fiatu,  und  TfAoOfiat  aus  TiktioLica  cutstanden  ist.  :Aber  was 
•ollen  wir  hinfuro  in  den  Ausgaben  des  ilerodots  schreiben? 
Er  sagt  nun  einmal  tskisc,  rikktiv  im  Futur,  nicht  ziktl,  tßUiv. 
Sollen  wir  ihm  tbXseu,  ttAtUiv  geben ,  oder  sagen ,  der  Ac- 
cent  sei  fehlerhaft  in  den  Ausgaben  gesetzt,  und  man.müss« 
vtktil,  %as*iv  schreibend  Und  wenn  wir  dies  auefc  wollM, 
so  tritt  uns  tsliouBV  wieder  entgegen,  das  ganz  sich  atraubt 
wenn  man  nicht  kühn  befiehlt,  Herodot  soll  rttetvutv  ge 
schrieben  haben.    Doch  genug  von  dieser  argen  Verirrung 
Der  Verfasser  rechnet  in  der  Vorrede  S"  IX.  »u  den  Haupt 
grundsätzen,  die  man  im  gansen  Buche  befolgt  finden  würde 
„Systematische  Anordnung  des  Ganzen  und  mitunter  ratio 
uelle  Begründung  des  Einzelnen."    Ich  übergehe  hier  ,  wa 
er  über  diesen  Punct  hier  und  auf  der  folgenden  Seite  der  Vor 
rede  sagt,  nur  erwähnend,  dass,er  mit  Recht  von  einer  Gram 
roatik  und  ihrem  Lehrer  erwartet,  dass  sie  ihren  Zuhörer  od« 
Leser  an  logisch  richtiges  Denken  gewöhnen.    Von  dieser  sj 
stema tisch eu  Ordnung,  von  dieser  rationellen  Begründung,  vo 
diesem  logisch  richtigen  Denken  sind  schon,  gelegentlich  b< 
den  aus  andern  Gründen  angestellten  Rügen  Beispiele  des  Gl 
gentheils  gegeben  worden.    Es  wimmelt  aber  das  ganze  Bui 
von  Beispielen,  wo  gegen  diese  drei  von  dem  Verfasser  selb 
aufgestellten  Grundsätze  Verstössen  ist,  dass  es  wohl  der  Mü! 
verlohnt,  aus  der  grossen  Masse  einzelnes  herauszuheben,  u 
dann  noch  bei  efn  paar  Puncten  zu  verweilen.       £.11.  §  11 
steht  nixeiöuca  als  Beispiel,  dass  ein  T- Laut  vor  eine«  a 
dem  T  -'Laut  in  ö  verwandelt  wird.  —  £.  42.  43.  §  63.  Unt 
die  Ausnahmen,  dass  auf  die  übrigen  Vocale  in  der  Nominati 
Endung  der  ersten  Declination  rj  folgt,  ist  auoh  Aavatj  Jlai 
<parj  gesetzt  worden.  Soli  dies  und  das  vorige  ein  logisch  rk 
tiges  Denken  beweisen  ,  wenn  man  etwas  irgendwo  subs 
roirt,  wohin  es  gar  nicht  gehört,  wie  ninutuai,  oder  als  A< 
nähme  anführt,  was  grad  e  die  Regel  bestätigt,  wie  Javdr^ 
Zur  systematischen  Anordnung*  gehört  wohl,  wenn  die  Neui 
auf  ug,  welche  mehr  oder  weniger  die  Contractiou  annehn 
können,  an 3  verschiedenen  Stellen  aufzusuchen  sind  <S.  Gl.  < 
77.,  anstatt  sie  wie  bei  Buttmann  zusammenzunehmen  ,  und 
Verschiedenheiten  durch  Vcrgleichung  eindringlicher  so  * 
chen.    Aber  auch  so  ist  dem  Verfasser  ein  Widerspruch  e 
schlüpft.  Nach  £.  65.  Anm.  2.  geht  nach  xo*as,  hat 

doch  auch  eine  Nebenform  mit  einem  r;  indess  im  Plural 
die  contrahtrteForm ;  nach  8  77.  aber  ist  nur  die  Form  mit 
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r  im  Singular  bei  den  Attikern  gebräuchlich;  folglich  geht 
et  nicht  Dach  xgeag.  *)  —  S.  97.  §147.  Die  Redensart:  „so 
m  noch  xQOJiLag ,  avdoöulag,  yivvdÜaq  und  einige  andere" 
kl  too  sonderbarer  Unbestimmtheit;  die  Sache  falsch.  Mit 
Reeot  sagt  tiuttm.  gr.  Gr.  S.  258.  So  besonders  viele  auf  L  u  g. — 

&101.  §  157.  Anrn.  1.  steht  iriit&v  als  ein  Adjectinim  auf  og, 
ve/coes  in  der  Steigerung  immer  cti  annimmt,  ninuixsQog^  m- 
zairexog,  und  schon  auf  der  folgenden  S.  102.  §  150,  1.  steht 
Otis  Ausnahme  unter  den  Adjecthen  auf  cor,  wo  es  hingehört, 
*ber  mau  traut  seinen  Augen  kaum,  mit  Zurückweisung  auf 
157.  —  Wahrscheinlich  soll  zur  rationalen  Begründung  es 
gehören,  dass  S.  104.  zu  jjdvg  und  Ta%vg  gleich  nokvg  gesellt, 
ind  nun  gelehrt  wird ,  dass  darin  das  o  in  beiden  Graden  her- 
twgestossen  und  das  d  nicht  in  /  sondern  in  £  oder  ei  verwan- 
delt werde.    Andere  würden  in  nkelav  und  nküöxog  wohl  eine 

massige  Bildung  auf  tcov  und  i6xog  von  einem  Stamme  nke 
tiden,  der  sich  in  itkiog  und  andern  Formen  nachweisen 
i  wenn  sie  die  Erklärung  der  unregclmässigeu  Compara- 
internehmen  wollten,  und  nkicov  würde  dann  aus  itkeiav 
hleift  sein.  —  Ueberrascht  wird  man  besonders  noch 
den,  durch  die  Lehre  von  der  Gradation  der  Adverbien 
167.  108.    Während  nämlich  bei  den  Adjectiven  die  beiden 

gewöhnlichen  Formen  auf  xtQog  xaxogy  und  tcov  löxog  mit  blos- 
'»Erwähuung  dieser  ihrer  Endungen  in  der  Ueberschrift  sich 
kgaigen  mussten,  heisst  es  bei  den  Adverbien,  nachdem  aus- 
drücklich die  Aehnlichkeit  mit  der  Gradation  der  Adjectiva  er- 
gibt worden  war,  „/.  gewöhnliche  Gradationsform  mit  vor- 
kntchejidem  —  £  im  Comp,  und  a  im  Superl."  und  dann  II. 
ißkKllnere  Gradationsform  mit  vorherrschendem  —  t.u  Also 

v\i  in  t£oo£,  das  a  in  rarog,  und  das  t  in  tcov  und  tOrog, 
fdches  in  den  adjektivischen Comparationen  erscheint,  begrün- 
de es  scheint,  eine  rationelle  Eintheilungsart  für  die  eng 
-ihnen  verbundeneu  Adverbien!   Doch   genügt  dem  Verf. 
*ke  neue  abgeschmackte  Nomenclatur  noch  nicht;  er  inuss 
J>ca  aller  Logik  zum  Widerspruch,  Formen  die  nun  zu  II.  ge- 
virdea  |  unter  1.  bringen.    Demi  während  II.  sich  mit 


1  Ob  es  überhaupt  richtig  ist,  dem  Worte  xqtag  die  Beugung 

a.  s.  w.  abzusprechen,  weiss  ich  nicht,  obgleich  Buttm.  /. 
?;  Ut.  es  ganz  beatimmt  ausspricht.  Freilich  habe  ich  für  das  Gegen- 
jeftt  nur  das  you  Eutt.  ad  lliad.  I.  p.  43,  31.  gebrauchte  %qhxx<bp 
x<u  Hand ;  und  ich  will  nicht*  dagegen  haben ,  wenn  man  diese  Form 
11  «eaen  rechnet,  welche  der  Gebrauch  späterer  Gelehrten  selbst  gc- 
t*1  fen  früheren  Gehrauch  hervorrief,  indem  sie  einer  andeutlichen 
*^ie  folgten. 
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,  f    m    *     ~  ^  -  •*  m  m 

Einer  Endung  Comp.  iov  oirer  ov*),  Soperl.  töza  begnBgt,  zer- 
fällt L  tu  drei  Unterabtheilungen,  1)  Comp.  tepov,  Sup.  töia. 
2)  Comp,  zbqco,  Superl.  raru.  3)  Comp,  o)g  oder  repwg,  wozu 

jedoch  die  analoge  Superlativendung  zazcog  unsicher  sei.  Hier 
unter  der  3n  Abtheilung  finden  wir  nun  die  Beispiele  /fc«Jove>s, 
i^Of/wg,  gäovaSf  pnov&s  nebear  jja^odpwg  ayo torioog 
u.  s.  w.  Also  i'jfriov  gehört  unter  LI,  aber  lX^i6vog  unter  I,  3. 
Wo  ist  das  I ,  welches  den  Grund  der  Eintheiluog  abgab  1  - 
£.  109  Ms  113.  Hier  folgt  die  Lehre  von  der  Declination  der 
Participien.  Dass  diese  besonders  erwähnt  ist,  geschieht  mit 
vollem  Rechte.  Aber  es  brauchten  nur  die  findungen, des  Nora, 
und  Gen.  Sing,  uud  des  Dat.  PL.  angeführt  zu  werden..  .Nun 
werden  uns  aber  nicht  blos  alle  Tempora  aufgeführt,  denen 
diese  Endungen  zukommen  mit  daraus  entlehnten  Beispielen, 

■o  dass  z.  E.  bei  der  Endung  pero?  da  stehn: 

Part«  Praes.  Pass.  xvnzottBvog ,  ptvtj,  plvovy 

—  Pcrf.      —    zsrvfiuivog,      r\y  ov 

—  Fut.  L    —    Tvtp&rjöopBfiog,  Tj  ov 

—  Fut.  II.  —    yoayrjöopBVog,  rj,  ov 

—  Fut.  III. —   xitv^o^Bvog ,    17,  ov 
1  '      .  —  Fut.  Med.  a.  tvipopBvog ,      rj,  ov 

—  —    —  b.  GtEkovptvogi    17,  ov 

—  Aor.  I. —  a.  zvipautvog,      rj  ,  ov 

—  —     —  b.  öxBikayLWog ,  ov 

—  Aor.  II. —       yivopBVog,       17,  ov 

sondern  auch  die  Endungen  0J1/,  &6a9  c5v,  —  cöv,  ovoTr,  ovv,  — 
«g,  atfa,  ecv  —  und  a>g,  via ,  6g  werden  durch  alle  Casus  um 
VordecÜnirt.  Ausserdem  aber  werden  wir  noch  in  eigenen  An 
Merklingen  belehrt,  dass  die  Participia  Futur,  act  der  Verb 

liquida  auch  aus  Contraction  aus  bov  u.  s.  w.  entstanden  sind 
und  wie  sich  die  Perfectendung  dg,  via,  6g  durch  Syncop« 
und  Contraction  in  dg  aoa  dg  inodifleirt ,  ja  sogar  wird  dabe 
schon  etwas  über  ztüvscjg^  doa,  dg  gesagt.  E*  ist  dies  ge 
wiss  ein  Beispiel,  wie  eine  Anordnung  unsystematisch  gemach 
werden  kann,  indem  hier  Bekanntschaft  mit  Gegenständen  de 
Grammatik  vorausgesetzt  wird,  wovon  erst  spätere  §§  Ii  an  tief 
können.  —  S.  116  oben.  Wenn  ich  den  Verf.  recht  versteh« 
so  soll  das  hier  Gesagte  bedeuten,  dass  während  0,  1? ,  o£,  c 
tonlos  sind,  Sds,  rjöe,  oids,  aids  einen  Accent  haben.  Alle! 
dies  versteht  sich  ja  von  selbst,  da  wie  in  Buche  richtig  stet: 
es  der  mit  dem  enclitischen  de  zusammengesetzte  Artikel  is 
Und  frage  ich,  kann  man  dies  orthotonirt  nennen*  —  *S.  12* 

*)  wobei  das  characterittUche  1  der  Ebtheilung  noch  ich  windet 
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^  220  trorf 221.  Hier  steht  das  Beispiel  adco ,  ißov  zweimal, 
eionil,  weil  es  mit  einem  einfachen  Vocale  beginne,  da  doch 
S.  7.  Anm.  ].  ü  and  y  in  den  uneigentlichen  Diphthongen  ge- 
rechoetgind,  und  dann  um  oj/öw,  rjeidov  damit  au  verbinden. — 
& 119.  y^/wi.  3.  Hier  wird  ohne  weiteres  im  Imperat.  Aor.  1. 

Pm  für  > joöav  die  doppelte  Endung  t/totv  und  evtcov  ange- 
/«Art,  ohi  e  den  Schüler  vor  der  Bildung  der  ersten  Form  su 
viroeo,  welche  nach  Buttm.  gr.  Gr.  Lp.  MW.  mehr  als  zweifel- 
haft ist. —  KbeJid.  Amn.  4.  heisst  es,  dass  die  Endung  hbv 
jut§ewhnl icher  als  tufiav  sei.  Muss  der  Schüler  nicht  glau- 
kif  dass  urjoav  so  oft  vorkäme ,  dass  es  in  der  Zahl  der  Bei- 
•fWefon  aftniur  höchstens  um  ein  weniges  überwogen  werde*? 

Wünuijtiav  ist  bekanntlich  so  wenig  gangbar,  dass  Buttmann 
früher  die  Existenz  ganz  läugnctc,  bis  Poppo,  und  vor  ihm  ich 
•rfWt  in  einem  Programme  das  wenn  auch  nur  spärliche  Dasein 
filteren  Schriftstellern  bewiesen;  mehr  Beispiele  liefert 
die ftaiencle  Gräcität.  Aber  auch  in  dieser  ,  wie  in  der  altern, 
$t  o  Schriftsteller ,  welche  diese  Form  nie  brauchen  z.  B. 
ftbUlliius.  —  Ä.  143.  §  233.  In  dem  liier  aufgestellten  Sche- 
aitifmug  der  Uebereinstimraung  der  Tempora  hat  sich  sehr 
•"jitema tisch  Zusammengehöreudes  trennen  lassen  müssen, 
^•ist  unter  c  und  d  wegen  der  Verba  liquida  Öt]6oaai^  iörjöa- 
Pp  and  alles  ähnliche  von  ötjöco  ,  dtjöoucu  gesondert  worden; 
wwllen  unter  d.  die  sich  entsprechenden  Tempora  des  Activs 
**iiet  Mediums  aufgeführt  werden,  aber  nur  Fut.  und  Aor. 
I  finden  sich.  Der  eben  dahin  gehörige  Aor.  2.  ist  stillschwei- 
gst* loggeschlossen ,  um  unter  f.  mit  dem  Aor.  2.  und  Fut.  2. 

verbunden  zu  werden.  Nach  S.  145.  §  250.  ist  z.  B.  in 
$*fqv  das  ß  der  reine  Character  des  einfachen  Stammes, 
■4  *rin  ßkcintcü  der  unreine  Character  des  vollen  Stammes, 
»heisst  aber  nach  S.  144.  §  254.  b.  der  einfache  Stumm  auch 
r>im  Stamm,  der  volle  Stamm  auch  der  unreine  Stamm, 
"fr  haben  also  reine  Charactere  des  reinen  Stammes,  und 
■»«ise  des  unreinen!!  —   S.  140.  §  258.  Hier  hat  öaknifa 

s  reinen  Character  ein  doppeltes  y  (der  nach  §  256.  hei  al- 
•  in  einfacher  Consonant  sein  sollte) ,  aber  eiu  paar  Zeilen 
'dterS.  147.  §  259.  schwankt  öaknl^a)  zwischen  dem  Zungen- 
**ennd  dem  Gaumiaute.  —  S.  155-  §  278.  Was  mag  sich  der 
jAöler  denken  ,  wenn  er  unter  den  Verbis  liquiclis  auf  einmal 
f>.V(u  und  op.vvpi  findet,  da  von  der  Existenz  der  Verba  auf 

'jetzt  noch  nicht  die  leiseste  Andeutung  gegeben  war? 
lernt  er  ja  erst  S.  207.  §  348.  kennen.    Wenu  er  aber  die 
ic  schon  kennt,  wird  erfragen,  istoAA-vfU,  o/kv-v/u 
Grammatik  richtig  getrennt?  Wer  xvnz  -  u  so  scheidet, 
op.w-  ökkv-  kui  scheid eu,  wie  der  Verfasser  selbst 
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&  20$.  §  350.  gethan  liat  Aber  dann  hätten  freilich  beide 
Verba  hier  unter  den  liquidis  nicht  stehen  können.  Und  wenn 
sie  nun  auch  der  Futura  wegen  zu  diesen  gehören,  so  durften 
sie  doch  so  wenig;  als  xapivco  und  rtpv&  hier  aufgeführt  werdet 
aus  Sucht  eine  Regel  zu  generaltsiren ,  welche  sich  für  die  re 
gelmässigen  Verba  liquida  nur  auf  Verba  mit  doppeltem  k  be 
schrankt.  Dies  konnte  den  Verfasser  schon  die  Bildung  dei 
Aoriste  lehren,  wegen  welcher  er  selbst  ja  auf  die  Anomalie) 
der  Conjugation  verweiset.  Wollte  er  aber  liquide  Stammt 
mit  abweichender  Präsensform  mit  aufnehmen ,  so  hatte  vo 
allen  in  §  270.  a,  yafiso  Futur.  yaua^  yauovpai.  Aor.  lyr^t 
iyrjfidpirjv  nicht  vergessen  werden  dürfen ,  schon  wegen  de 
^regelmässigen  Aoristes  nicht,  welchen  xafiva  z.  E.  nicht  bil 
det.  Dann  konnte  aber  freilich  die  Regel  nicht  auf  Verb 
mit  s  im  Stamme  eingeschränkt  werden.  —  S.  161.  §  2# 
Wer  uns  von  via  zumuthen  kann  vivtvftai  zu  bilden,  wir 
auch  wohl  in  einer  lateinischen  Grammatik  natus  som  von  nai 
nicht  verschmähen.  Freilich  muss  die  Grammatik  oft  forme 
Tempora  aufführen,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorkomme 
um  an  ihr  die  Bildungsgesetze  zu  zeigen.  Aber  sie  wählt  das 
Verba,  bei  denen  kein  innerer  Grnnd  vorhanden  ist,  wesw 
gen  sie  nicht  hätten  vorkommen  können.  Und  nun  wenn  gi 
wie  hier  das  Beispiel  für  Fälle  aufgestellt  ist,  die  gar  niel 

existiren,  da  kein  Verbum  auf  ea  ein  Perfect.  Pass.  in  tvu 
bildet.  —  S.  103.  §  305.  Hier  stehen  unter  den  Beispiel 
Tirvmds,  %tnk*%&0Vt  xensiö&s,  welche  aber  erst  zu  der  Reg 
§  300.  noch  auf  derselben  Seite  passen,  und  daher  dort  zu 
Theil  (tltvo;#a,  mxkiz&a)  wiederholt  sind.  Ks  scheint,  i 
wenn  in  §  305.  diese  Beispiele  ganz  gedankenlos  hinzugeft 

aind ,  indem  dort  von  den  Endungen  pai  oai  tat  gesproch 
wird,  und  die  übrigen  4mal  3  Beispiele  sich  genau  an  dies 
Endungen  halten.  —  S.  165.  §  310.  Unter  den  Beispielen  i 
das  Fut.  III.  finden  wir  rjo^'tfoficrx,  und  qunwöoficu.  Sie  si 
aus  den  Berichtigungen  im  Buttmann  gr.  Gr.  IL  p.  423.  { 
nommen,  was  gar  nicht  getadelt  werden  kann.  Aber  w< 
diese  Formen  mit  dem  Augmeutum  tempor.  auch  wirklich  e 
atirt  haben,  was  noch  nicht  ganz  unbezweifelt  ist,  so  muf 
wenigstens  ihre  Seltenheit  erwähnt  werden.  Waren  sie  d< 
den  griechischen  Abschreibern  so  ungeläufig  dass  die  me\- 
Handschriften  etwas  anders  darbieten!  Bei  dieser  Gelegen! 

")  Verschieden  Ist  gleich  S.  156.  §  280.  die  Trennung  «ms*«*- 
Wag  ist  nun  richtig,  aMcdafv- v/m,  oder  cnt&a  -  vvvpi  od.  tfuf^acwww  - 
Der  Verf.  muss  sich  für  alles  drei  erklären,  oder  eingestehen  9  da* 
In  verschiedenen  Theilen  geiner  Grammatik  verschiedene  Grand***»« 
folgt  hat,  was  doch  ein  Systematik er  und  Logiker  nicht  thua  aollt< 


Digitized  by  Google 


Schmidt's  griechische  Grammatik', 


175 


bemerke  ich  noch,  dass  Buttmann's  Behauptung  er.  Gr.  I.  p.  445., 
die  Verba liqoida  hätten  kein  Futur.  III.,  weil  Formen  wie  lötäh- 
tfouffi,  xtzaQöoucu  zu  schroff  würden  abgetönt  haben,  durch 
ii<fVQ6t6dai  bei  Pindar.  Nem.  I,  68.  (Boeckh),  102.  (Heyn.)  wi- 
derlegt wird,  obgleich  es  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden 
darf,  da«s  (pvQa  auch  in  tpvgöoy  Ecpvpöa  von  den  Verbis  liquidis 
tftfebt.  Weni^teus  ist  aber  der  angeführte  Grund  des  schrof- 
fen \ biönt'üs  nicht  gültig.  —  Ä.  1(50.  §  323.  „Der  Stamm  des 
Präsens  ist  /////  eine  ganze  Sylbe  länger  als  der  des  Aorists. u 
Regel  führt  der  Verf.  2o  Beispiele  auf;  aber  darunter 
•ind  7,  vnöxvioiiat,  uXlöxonai,  Oi>/;'ctxg),  ^qqdöacj  ,  Traö^ca, 
jaCMo,  yiyvouai,  für  welche  die  obige  Behauptung  falsch  ist. — 
5  HJ.  In  der  Zusammenstellung  der  Tempus  bild  ungeu ,  über 
deren  Zweckmässigkeit  und  Irrtliümcr  zu  sprechen  nicht  lohnt, 
t sich  wieder  durch  eine  unsystematische  Prolepsis  Erwäh- 

der  Aoriste  der  Verba  auf  /u,  t-özrjv  u.  s.  w.  —  Ä.  11)8. 
Ä.  ,,ß£  und  an  wird  in  einigen  Verbis  nicht  in  ä  u.  «,  son- 
^rnin  jy  u.  yj  contrahirt."    Geschieht  dies  nicht  aber  auch  mit 

d  ajjl    Setzt  doch  der  Verf.  gleich  selbst  hinzu:  „durch 
eiebe  Contraction  also  der  Indicativ  in  allen  Formen  dem  Con- 
jr  ganz  gleich  wird  !  u    Aber  dies  geschieht  ja  immer  bei 

verbig  auf  ao),  nicht  blos  bei  denen,  welche  statt  ä  in  der 
ction  7;  annehmen.    Am  finde  hat  der  Verf.  aber  damit 
taopanz  anderes  geraeint,  nämlich  £g5,  gtujuv,  Jijrfi, 

ki  würde  so  den  Conjunctiven  wie  tviiia,  Ti>;rrj;s  u.  s.  w.  ganz 
h.    Dann  beneiden  wir  ihn  nicht  um  diese  Entdeckung.  — 
Bs  schöner  Beweis  der  systematischen  Ordnung  ist  es  auch, 
toi  erst  S.  200.  §  340.  der  Schüler  erfährt,  dass  die  Verba 

«f  ao  im  Perfect.  sich  von  der  Formation  der  übrigen  Verba 
fyiida  trennen,  was  nothwendig  schon  S.  158-  gesagt  werden 
—      Kbendas.  Anm.  2.  v  Es  mögen  nun  für  alle  hier- 


[•ei  denPerfectis  Passivi  der  Verba  auf  auva  und  vva]  vor- 
habenden Fälle  noch  diejenigen  Beispiele  angeführt  werden, 
diedarch  den  Fleiss  gelehrter  ]\1änner,  namentlich  Lobecks, 
*  Belege  für  die  Bildung  des  Perf.  Pass.  dieser  Verba  aufge- 
laden sind.''"  Und  nun  folgt  eine  Ueihe  von  Beispielen,  wei- 
te alle  aus  Lobeck  z.  Phryn.  p.  34.  3.').  entlehnt  sind.  *)  Lee- 
^Vorgeben  ist  es  nur,  dass  auch  von  andern  gelehrten  Män- 
tel gefundene  hierunter  mit  angeführt  sind,  obgleich  dieQuel- 


-   w.w— 

*)  Hierbei  ist  es  dem  flüchtigen  Abschreiber  aber  passirt,  theils 
**tr»aptt<  zweimal  aufzuführen,  was  freilich  im  Druckfehle  rrerzeich- 
terbessert  i»t,    theils  1<jxXi]qV[ich  für  hxlfjfQVfifuti  zu  achreiben, 

fctia  tls  ob  die  Form  mit  einem  fi  Ton  diesem  Verbo  nicht  schon  nach- 
l  «icten  wäre  ,  aber  bei  Lobeck  steht  nur  die  mit  doppeltem. 
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len,  woraus  sie  zu  schöpfen  waren,  Loheck  selbst  angibt,  i 

eich  bei  dem  Reichthume  seiner  Sammlungen  begnügte,  nur 
von  andern  schon  gefundenen  durch  neue  Beispiele  au  beleg 
oder  von  ihnen  übergangene  Formen  nachzutragen.  Und 
leicht  war  es-,  bei  elnigermaassen  aufmerksamer  Leetüre  n< 
eine  Anzahl  Beispiele  nachzutragen.  —  &  208.  §  349,2.  „1 

Stamm  der  Verba  auf  ju  ist  im  Präsens  und  Imperfect  im 
voller,  als  in  den  übrigen  Temportbus«  **•  Nachdem  nun  dar 
die  RedupKcation  erwähnt  ist,  heisst  es  in  der  Anra.:  „Ein 

Verba  auf  fit  begnügen  sich  blos  mit  der  Verlängerung  des  C 
raktervocales  ohne  Reduplication ,  z.  B.  (prjfiL*  Solche  l 
sehe  Fehler,  wo  von  etwas,  das  immer  ist,  es  doch  i 
nahmen  gibt,  sind  schon  mehr  gerügt.  Und  was  mac 
wir  mit  andern  Ausnahmen,  als  övrapcu,  ot>o/uai,  deren 
Verf.  selbst  nachher  manche  im  Verzeichniss  aufführt? 
Dann  werden  für  die  zweite  Art  der  Verlängerung  des  Stam 

die  Verba  auf  w\li  angeführt.    Aber  eine  dritte,  freilich 

nur  dichterische,  ist  ganz  vergessen;  die  in  vtjpi.  —  &  1 
§351,0.  „Vöü  dem,  diesem  Modus  [dem  Optativ]  imPi 

und  Aor.  2.  eigentümlichen  Diphthonge  ol  bleibt  bloss  dl 
welches  mit  dem  Charaktervocale  dieser  Verba  zu  einem  n< 
Diphthonge  verschmilzt.  Also  iöTalrjVi  rtda'^v,  di8otrpr*ix 
einer  Grammatik,  welche  auf  rationelle  Begründung  Ansp 
macht,  muss  eine  solche  Darstellung  befremden.  Es  ist 
offenbar  der  Grundtypus  aller  Optative  in  den  activen  Foi 

ijtu  und  itjVy  in  den  passiven  ifiqv.  Hieraus  entsteht  im  1 
sens  Activi  und  den  ihm  folgenden  Temporibus  der  Verba 

To  vermittelst  des  Bindevocala  oifu  n.  oujv.   Aber  bei  den 

bis  auf  iii  muss  i^v  unmittelbar  an  den  Stamm  gehangt  wer 
Der  Bindevocal  ist  also  nicht  verkürzt,  wie  der  Verf.  es 
stellt,  sondern  fehlt  wie  im  Infinitiv  ganz.  —    EbencL  § 
Ueber  die  Behauptung,  dass  axQoäöai  und  yxQoaöo  sich 
im  attischen  Sprachgebrauche  erhalten  habe,  ist  schon  i 
fange  dieses  Berichtes  gesprochen  worden.    Hier  erwäll 
derselben  noch  aus  einem  andern  Gesichtspuncte.,  dass  es 
lieh  aller  systematischen  Ordnung  widerspricht,  dies 

legentlich  bei  den  Verben  auf  .pt  anzuführen.  —    S.  216. 

Die  Behauptung,  dass  im  Aor.  2.  der  Verba  auf  fii  dieConj 
tion  des  Indicativs  im  Allgemeinen  mit  der  des  Imperfecta 
der  übrigen  Modi  und  Formen  mit  der  des  Präsens  üb  er  ein 
men,  gilt  in  dieser  Allgemeinheit  nur  für  Conj.  Opt.  u.  Pi 
nie  für  den  Infinit,  aber  für  Indic.  und  Infinit,  nur  bei 
Tl&rjfii  u.  did<p[ii.  In  allen  übrigen  zweiten  Aoristen  ist 
ein  wesentlicher  Unterschied,  dass  sie  in  dieseü  Dioden  d 
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die  langen  Yocatc  17,  §5,  v  behalten*).  Auch  noch  im  In- 
5oiü>  bleiben  diese  langen  Yocale,  während  jene  3  genannten 
1  üben  freilich  nicht  die  kurzen  e  und  ö  wie  im  Präsens  auueh- 

wa,  sondern  dafür  die  Diphthonge  Ii  u.  W  —  S.  218.  §  35f>. 
Aetm  n;:ch  S.  200.  §  351.  Öidcotca  zusammengezogen  ist  aus 
Jo'jtci,  sornuss  in  der  hier  erwähnten  attischen  Nebenform, 
n  der  die  Charaktervocale  I  und  ö  wegfallen  sollen,    es  ja 
■litt  die*c* als  Beispiel  mitaufgefuhrten  didarca,  nicht  öldyrcci, 
^möldrjrai  heissen.  —    £.  220.  Unter  iTtTapcu  hätte  das 
»knyjta  nicht  so  zuversichtlich  aufgeführt  werden  sollen. 
*>8'L  Butlm.  gr.  Gr.  II.  p.  213.  —    Ebend.  §  ,309.  „Nach  tl- 
»^11  geht  hur  fyju."    Da  der  Verf.  in  diesen  Zusammenstel- 
len hier  auch  sonst  anf  Aoristformen  und  epischen  Gebrauch 
'■■•Uclit  nimmt,  so  will  ich  ihn  erst  an  das  von  ihm  selbst 

wie  von  einem  Stamme  nXi  angeführte  iitXydTjv  erinnern, 
wi U  einzelne  Formen  von  cu^ut,  iiyaw  und  anderes,  wie 
•^u  selbst  beim  Xcnophon  nachgewiesene  dt'd^jiu,  und  end- 
cfiuden  Aorist  ioßqv,  welchen  freilich  der  Verf.  S.  230.  der 
»uÄiofie  von  tözyv  folgeu  lägst,   obgleich  der  Stamm  eßs  so 
Vilich  vor  Augen  liegt  —    S.  28.r>.  §  385.   „Dem  einfachen 
v*nwt  ist  im  Praes.  und  Impf,  der  Consonaut  v  zugefügt  wor- 
km«  Und  nun  werden  zuerst  ßalva  und  iXaiiva  angeführt. 

»•<  ausdrücklicher  Angabe  der  Stämme  ßa  u.  eacc.    Dann  müss- 
die Priseulia  ja  ßavea  u.  lAafco  heissen,  wie  in  dem  gleich' 
^»(  erwähnten  ^ava.  —    £.230.  H«/tfr  <p&/v<D.  Hier- 

^•olliqp^tujyv  ein  Aorist  s/r//*  ;:(/lhd|H|v  sein.    Was  be- 

wiet  hier  t/at/  £  (p&ionrjv'i    Die  Kndung  ojiiyv  kommt  nach 
x  WR  §340.  ja  nur  denjenigen  Ycrbis  zu,  deren  Stämme  auf 
'KoConsonanten  ausgehu.  —    »V.  237.  238.  Iiier  werden  die 
Urbi  üiftudxco  und  dvaßiaöxofiat  durch  die  Ucbergangsfor- 
*d  »dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  Verbo  elvaß."  verbunden, 
"dtke  ich  durchaus  nicht  verstehe.    Vielleicht  gelingt  es  au- 
Vr"to»c*cr.    Einen  Fingerzeig  möchte  noch  das  auf  derselben 
-»»c  unter  xmIöy.cö  Gesagte  geben.     Allein  dann  fehlt  doch 
*o  manches  zu  solcher  Identität,  mag  maij  nun  Form  Odfft 
j^eilsng  beider  Vcrbd  anselin.  —    S.  240.  Zu  xvpiw  wird 
"■wfööo,  Aor.  Ixupöa  gerechnet;  dann  aber  hinzugefügt,, 
loch  y.vqg>  selten ,  häufig  aber  y.i  oi/ög)  und  IxvQrjöu  vor- 
Warum  liier  das  der  Form  nach  Zusammengehörende 

■ — .  ,  ....  .'iinA 

*)  Die  Imperativendung  auf  vra?r  statt  tcuoav  und  einige  epische 
^■nte  Formen  wie  fxra  machen  nur  Ausnahmen,    Aber  dniö^av 

^wlichea  ist  durch  das  von  0  verursachte  lange  a  ganz  neben 

*  w  stellen.  •  ,  ^ 

V  Jtkrt.  f.  Fkil.  m.  Päd.  od.  Krit.  Eibl.  Bd.  1  Hfl .  2.  ]  2 
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so  unsystematisch  getrennt  ist,  kann  nicht  eingeselin  w«rd 
besonders  da  der  Verfasser  selbst  S.  157.  §  284.  xvqcö,  xvqc 
Ixvqöcl  verbindet.  —  S.  241.  §  392,  a.  „Die  Endung  [s 
heissen  Sylbe]  —  uv  oder  — aiv  ist  dem  einfachen  Stamme 
Präsens  und  Impf,  ohne  weitere  Veränderung  desselben  zuj 
fugt  worden. u  Unter  mehren  andern  richtig  gewählten  B 
spielen  steht  aber  unbegreiflicher  Weise  auch  6<pXtöxava ,  c 
ja  nach  der  Analogie  dieser  andern  Beispiele,  wenn  keine  w 
tere  Veränderung  desselben  eingetreten  wäre,  6q>lava  heisi 
müsste.  —  S.  248.  Nachdem  von  S.  246  an  die  Verbs  erwal 
sind,  welche  durch  die  Bedeutung  zusammengehörende  aber  i 
Form  nach  durchaus  verschiedene  Stämme  haben,  wie  Iq%o\i 

heisst  es  hier  §  403:  „Aehnlicher  ala-in  obi< 
Verbis  sind  sich  die  Stamme  in  folgenden  beiden44  worauf  i 
%<o  und  na6%(o  genannt  werden.  Von  na6%co  lässt  sich  dies 
geben ;  ja  es  hatte  dies  Verbum  eigentlich  hier  gar  nicht  h 
gerechnet  werden  sollen.  Aber  wie  kann  man  auf  den  Ein! 
kommen  In  rpa^oj,  doapovfMH»  tdgafiov  auch  nur  eine  entfer 
Aehnllchkeit  des  Stammes  zu  finden?  —  S.  249.  §  405.  olc 
soll  aus  dem  bei  guten  Schriftstellern  nur  selten  vorkommen« 
oWaö&a  entstanden  sein.  Aber  oldaö&a  existirt  ja  gar  nk 
Gleich  nachher  wird  behauptet,  dass  tlöslsv  nur  selten  ni 
ddittflav  vorkäme.  Aber  tlÖBirjöecv  war,  so  viel  ich  weiss,  n< 
nirgends  nachgewiesen;  es  kommt  wirklich  vor,  s.  K.  Hei 
III,  61,  2.    Allein  bIöhbv  ist  ohne  Zweifel  gewöhnlicher. 

"So  habe  ich  dem  Versprechen  genüget ,  aus  der  gros 
Masse  von  Beispielen,  worin  gegen  systematische  Ordnung, 
tionelle  Begründung  und  logisch  richtiges  Denken  gefehlt 
einseines  herauszuheben,  was  noch  bedeutend  hatte  verme 
werden  können.    Ein  paar  Puncte  nun,  wie  früher  schon 
sagtest,  sollen  noch  hinzugefügt  werden.  —  In  der  Lehre 
der  Declination  hat  der  Verf.  die  Adjectiva  und  Participlen 
den  Substantiven  gänzlich  getrennt,  auch  was  ihre  eigentli 
Abwandelung  durch  Endungen  anbetrifft.    Wenn  also  in 
dritten  Declination  eine  Endung  nur  den  Adjectiven  sukom 
so  ist,  wo  von  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Bildung  der  i 
.  leinen  Casus  die  Rede  ist,  ihrer  nicht  erwähnt  worden._  8c 

».  E.  £  53.  §  13,  2«  gesagt,  dass  die  Substantiva  auf  ag  ( 

ecvzogjm  Voc.  av  bilden,  ohne  dabei  der  Endung  «ig,  tv 

Voc.  bv  su  gedenken ,  worüber  der  Schüler  erst  S.  58.  § 
Anra.  3.  u.  S.  St%  125.  belehrt  wird.  Weil  aber  diese  Adjee 

im  Dat.  plur.  ici  haben,  die  Particip.  aber  ctot,  so  wird  t 
ses  freilich  schon  hier  §  125.  kurs  erwähnt,  aber  S.  112.  §  ] 
kommt  diese  Endung  als  Participiaiendung  noch  besonders 
und  zwar^mit  Wiederholung  derselben  Kegel.    So  ist  für 

Endung  rjg  Gen.  ovg  als  Paradigma  S.  64.  §  M.  EaxQavqs 

m  « 
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refihrt,  und  nun  ohne  Plural,  und  ausdrücklich  auf  der  fol- 
genden Seite  gesagt  worden ,  das«  nur  Eigennamen  hiernach 
giogeo;  die  idjectivische  Endung  finden  wir  erst  &  94.  §  141. 
uod  zwar  wiederum  vollständig  durchdeclinirt ;  wobei  man  noch 
fragen  kana,  weswegen  der  Verf.  nicht  HajxQavqg  auch  durch- 
deeiiiirt  hat,  da  doch  Eourjg  S.  41.  so  vorkommt,  uni  S.  6J. 
amn  der  Nora.  plur.  Qrjöhg  erwähnt  wird.  —  Aber  was  soll 
doq  der  Schuler  sagen ,  wenn  er  sieht ,  dass  nachdem  früher 

bei  deo  Substantiven  die  Endung  sig  evrog  gar  nicht  erwähnt 
bt,  S.  61.  §91.  in  der  Zusammenstellung  sa'mmtlicher  Genitiv- 
-™*;flw£e,  um  daraus  auf  den  Nominativ  schliessen  zu  können, 
§ie  doch  vorkommt ,  mit  dem  Beispiele  nXaxosig  zgz.  nXaxovg, 
littowrog!  Sucht  er  nun  aber  in  §07.  unter  der  Zusammen- 
ädhtng  tämmtlicher  Nominativ  -  Ausgänge ,  um  daraus  wieder 
asfdtn  Genitiv  schliessen  zu  können,  so  findet  er  freilich  S.  10. 

die  Nominativ endung  Etg,  aber  nur  mit  den  Genitiven  evog  und 

ei&$,  dagegen  S.  11.  unter  der  Nominativendung  ovg  findet  er 

nieder  vwxog  zgs.  aus  oevtog  vom  Nom.  ovg  zgz.  aus  ostg,  z.  B. 
oxlatovs  Kuchen.  Und  nun  ist  denn  nXaxotig  oder  nXaxovg 
Rieht  selbst  eigentlich  ein  Adjectivum,  wie  TQiijorjg,  dessen  sub- 
stantivischen Gebrauch  der  Verf.  selbst  S.  94.  §  142.  Anm.  1. 
auerkennt?  Wenn  der  Verf.  also  nXaxosig  des  substantivischen 
Gebrauchs  wegen  mit  unter  den  Substantiven  aufführt,  so  muss- 

te auch  früher  die  Endung  ug  svtog  schon  mitgenommen  Wer- 
ses; und  so  wäre  es  ebenfalls  passender  gewesen  mit  Buttmaun 
tpufrjß  zum  Paradigma  zu  nehmen,  als  Zcoxodrrjg.  Ganz  aber 
■sbekürnmert  um  die  Trennung  der  Adjectiva  von  den  Substan- 
zen hat  der  Verf.  auf  derselben  Seite  53.,  welche  vorher  we- 

(tn  Auslassung  der  adjectivischen  Endung  etg  schon  angeführt 
i't,  für  eine  andere  Regel  doch  das  Beispiel  tveXmg  angeführt, 
**•  sie  substantivischen  Gebrauch  hat.  Eine  zweite  Be- 
merkung soll  hier  noch  der  Lehre  von  der  Bildung  der  Verben 
gelten.  Nachdem  S.  144.  §  25-1.  eine  doppelte  Verschiedenheit 
io  Hinsicht  der  Stämme  eines  und  desselben  Verbums  bemerkt 
tat  woa)  die  Stämme  sich  hinsichtlich  der  Menge  und  der  pro- 
">di$chen  Geltung  der  Buchstaben  ganz  gleich  sind,  und  ihre 
Verschiedenheit  Mos  in  dem  Wechsel  prosodisch  ganz  gleich 
{eilender  Vocale  besteht  *),  b)  aber  die  Stämme  sich  durch 
die  Menge  der  Buchstaben,  oder  durch  die  prosodische  Gel- 
bs*, derselben ,  oder  auch  durch  beides  zugleich  von  einander 
eideu,  wird  nun  S.  145.  §  255.  Anm.  2.  berichtet,  dass 


')  Sehr  auffallend  ist  es,  dass  hier  als  Beispiel  StQxao  ZSqccxov  mit 
ufrtführt  ist  |  da  ausser  dem  Wechsel  der  Vocale  hier  noch  Umstel- 
lt der  (Konsonanten  eingetreten  ist. 

* 
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man  früher,  um  die  Tempora ,  deren  Stamm  mit  dem  des  ge- 
bräuchlichen Prisen»  nicht  übereinkommt,  ableiten  zn  kön- 
nen, eine  eigene  Prftsensform  gebildet,  von  der  man  bei  dei 
Bildung  anderer  Tempora  ausging,  und  diese  ein  Thema  ge 
nannt  habe.  So  wären  %.  B.  in  dem  Verbnm  Xapßavm  nebei 
dieser  gebrauchlichen  Präsensform  noch  Xäßm  und  Xyßn  ah 
Themata  angenommen  worden,  um  davon  die  Formen  Ifaouai 
SXaßov  u.  s.  w.  iu  bilden.  Nun  Hesse  es  sich  freilich  nicht  läug 
nen,  dass  sich  solche  als  Themata  angenommenen  Präsensfor 
inen  fänden«  ■.  E.  neben  Xav&dvco  auch  A>/Ogj.  *)  „In  dei 
meisten  Fällen  jedoch  sind  solche  Themata  blos  fingirt,  und  di 
nun  bei  der  Bildung  der  Tempora  keinesweges  immer  von  einci 
ausgebildeten  Präsens -Form  ausgegangen  zu  werden  braucht 
sondern  die  Annahme  des  blossen  Stammes  dazu  hinreicht,  s( 
mag  es  genügen,  diese  Sache  hier  blos  historisch  erwähnt  zi 
haben. u  So  erklärt  sich  also  der  Verf.  gegen  die  Weise  Butt 
manns  und  anderer,  den  Stämmen  durch  die  Anhängung  von  c 
gleichsam  ein  Leben  einzuhauchen,  und  durch  die  Schrift  nu 
das  ungebräuchliche  anzuzeigen,  wie  AABSl  und  ähnliches 
und  folgt  anderen,  welche  unbelebte  Stammsylben  aufstellen 
AAB.  u.  e.  w.  In  meinen  Augen  ist  dies  nun  ganz  einerlei,  un< 
hat  auf  die  Gründlichkeit  der  Darstellung  gar  keinen  Einflnss 
Unser  Verf.  aber  muss  sich  wohl  erst,  als  er  diese  Nute  schriet 
su  der  Verwerfung  der  Themata  entschlossen  haben,  denn  nocl 
zwei  Seiten  vorher  S.  143.  §  253.  fuhrt  er  uns  Xapßava)  verlän 
gert  aus  AAB-Sl  vor,  und  so  früher  schon  S.  126.  MNA& 
S.  12a "EASl,  S.  120.  EIK&,  EPr&%  S.  130.  auf  einer  um 
derselben  Seite  neben  deu  Stämmen  EAET0  und  ENEK  da 
Thema  ErKSl\  und  am  Ende  der  Lehre  von  den  Verben  hi 
er  es  wieder  vergessen,  wo  wir  S.  250.  §  410.  lesen,  dass  i\ 
(ictQxat,  auf  ein  Präsens  MEIPSl  mit  der  Bedeutung  zut heile 
hinweise.  **) 


*)  Der  Verf.  setzt  noch  hinzu,  dass  entweder  in  früherer  Zeit  od< 
in  anderen  Dialecten  nur  sich  solche  als  Themata  angenommene  Pri 
sensformen  fanden,  aber  nicht  in  der  ßlüthenzeit  des  attischen  Dialeciei 
und  meldet  dann,  dass  das  oben  angeführte  ly&a  sich  beim.  Honn 
fände.  Aber  grade  dieses  Cndet  sich  auch  bei  Xenophon,  was  der  Vci 
fasser  auch  S.242.  bemerkt. 

•*)  In  der  Lehre  von  der  Declinaiion  herrscht  dieselbe  Incons« 
quenz.  Wenn  uns  S.  53.  für  x?aro?,  xgetti  im  Nora.  KPAS  aufgefüh 
wird,  so  ist  dies  dasselbe,  als  wenn  für  iXaßov  ein  Thema  A^fßSl  ai 
genommen  wird.  Wer  nur  Stämme  anerkennen  will ,  mnsste  Tun  e 
nem  Stamme  KPJT  sprechen.  Vgl.  S.57.  APHN  u.  S.  60.  ME  VA  AD. 
Und  nun  gär  9;  77.  ein  supponirter  Genitiv  dOPOTEl 
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Hinlänglich ,  glaube  ich ,  ist  gezeigt  worden ,  wie  verfehlt 
Licht  nur  die  ganze  Anlage  des  Buches  ist,  welche  eine  For- 
menlehre des  attischen  Dialectes,  getrennt  von  den  übrigen,  ver- 
sprich, sondern  auch  wie  unsystematisch,  verwirrt,  und  sieh 
oft  leibst  widersprechend  die  Ausführung  gerat hen  ist.  Man- 
ches, was  noch  zu  besprechen  wäre,  ist  kaum  angedeutet,  z.  B. 
wie  manches  vergessen  sei,  waa  in  eine  vollständige  Schulgrara- 
matik,  sei  es  auch  nur  des  attischen  Dialectes,  gehört;  wie  so 
durchaus»  gar  keine  Spur  eines  eigenen  Studiums  griechischer 
Schriftsteller  in  dem  ganzen  Werke  sich  zeige,  und  dergleichen 
mehr.  Ich  könute  also  hier  schliesseu;  aber  eine  Anklage  musa 
ich  noch  laut  erheben  und  beweisen ,  die  des  dreisten  Plag*tes 
•äs Buttmanns  Schriften;  ob  auch  aus  anderer,  weiss  ich  nicht, 
»eil  es  nicht  der  Mühe  verlohnt,  nachzuforschen,  von  wo  der 
\erf.  zusammengetragen  habe.  Für  das  Plagiat  aus  Buttmaun 
nö$e  hier  aber  ein  genügender  Beweis  stehn. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede  S.  XV.  u.  XVI.i  „Es  darf 
na  wohl  kaum  erwähnt  werden,  dass  das  Neue,  was  diese 
Grammatik  bieten  kann  und  bieten  will,  nicht  sowohl  in  dem 
>ffey  den  sie  behandelt,  als  in  der  Form,  wie  sie  ihn  behan- 
delt, m  suchen  ist.  *)    Jener  ist,  wie  es  die  Bestimmung  die- 
ses Buches  zum  Schulgehrauche  mit  sich  bringt,  fast  überall 
ah  ein  gegebener  anzusehn  und  auch  für  diese  wurden  die,  zu 
demselben  oder  zu  einem  ähnlichen  Zwecke  geschriebenen, 
Werke  Anderer  aufs  sorgfältigste  zu  Hathe  gezogeu.    Für  den 
Stoff  selbst  habe  ich,  wie  billig,  besonders  die  grösseren  Werke 
Buttmaun  u.  Matthiae  benutzt,  und  auch  in  der  Dar- 
-uag  nahm  ich  mir  Buttmanns,  durch  ihren  populär  philoso- 
pUscIien  Anstrich  ausgezeichnete,  Sprache  zum  Muster. u  — 
Dm  der  Stoff  einer  Grammatik  grösstentheii .  ein  gegebener  sei, 
Uoa  Niemand  läugnen.     Wer  nun  bei  andern  vorgefundenen 
Slaff  entweder  selbst  noch  bereichert ,  oder  sich  seiner  so  gan» 
bemächtigt,  dass  er  ihn  in  neuer  lichtvollerer  Anordnung,  un- 
ter neuen  Ge*ichtspuncien ,  in  besserem  Zusammenhangen. 8.  w. 
darstellt,  so  dass  das  Wesen  der  Sprache  und  ihr  Organismus 
gründlicher  daraus  erfasst  werde,  der  erwirbt  sich  uuläugbar 
■sä  das  Studium  der  Grammatik  Verdienste.    Wer  aber  weiter 
irichta  thut ,  als  den  von  einem  andern  gegebenen  Stoff  zu  neh- 
n,  und  nun,  um  doch  auch  etwas  eigenes  zu  haben,  die  Ord- 
ing des  andern  ohncNoth  und  ohne  Nutzen  nur  ein  wenig  um* 
lit,  anfangend  mit  dem,  was  bei  dem  audern  später  vorkam, 
iod  das  frühere  nachfolgen  lassend,  der  kann  nur  als  ein  Ab- 
itnreiber  augesehu  werden,  welcher  seiueAbschreiberei  kümmer 


*)  Leider  ut  hierin  manches  neu.  Aber  nach  einem  alten  Spruche, 
ii*  5eue  Ut  meistens  nicht  gut,  und  da*  Gute  nicht  neu. 
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lieh  zu  verstecken  sucht.  Dieg  hat  aber  der  Verf.  unter  andern 
Ton  S.  260.  bis  278.  gethan  in  demCapitel  von  der  Wortbildung. 
Bekanntlich  hat  Buttmann  diesen  Abschnitt  zuerst  der  vierten 
Auflage  seiner  mittleren  Grammatik  vom  Jahre  1808  hinzuge- 
fügt, als  dankenswerthe  Zugabe,  und  seitdem  immer  vermehrt 
Der  Gedanke,  diese  Lehre  in  unsere  Grammatik  einzuführen, 
ist  Buttmanns  Eigenthum.  Dass  sie  noch  sehr  erweitert  wer- 
den könne,  hat  der  verewigte  offen  immer  eingestanden.  Wenn 
nun  ein  neuerer  Grammatiker  diesen  Abschnitt  auch  in  seine 
Grammatik  aufnehmen  wollte,  so  war  es  ihm  Pflicht,  hier,  wc 
noch  so  viel  zu  thun  war,  nachzutragen,  zu  berichtigen  u.  s.  w 
Der*  Verf.  der  vorliegenden  Grammatik  hat  aber  so  gut  als  gai 
nichts  dazu  gethan;  er  hat  nicht  einmal  die  reichen  Schätze 
welche  besonders  für  die  Zusammensetzung  und  deren  Gesetz« 
in  Lobecks  Phrynichus  enthalten  aind,  benutzt;  sondern  nu 
Buttmann's  Stoff  genommen ,  ihn  anders  geordnet  ohne  irgem 
einen  Grund,  als  den  der  Willkühr,  grösstenteils  sich  seine 
Beispiele  bedient,  und  oft  seine  eigenen  Worte  gebraucht  Icl 
werde  dies  der  Kürze  wegen  nur  bei  der  ersten  Abtheilung  de 
Capitels  von  der  Wortbildung,  bei  der  Lehre  von  der  Ableitun 
beweisen,  weil  hier  Buttmapn  seinen  §  119.  durch  Randzahle 
in  kleinere  Abschnitte  getheilt  hat  Er  beginnt  mit  der  Able 
tung  der  Verben,  worauf  die  der  Substantive,  Adjective  nn 
Adverbien  folgt,  während  unser  Verf.  die  der  Verben  an  di 
Ende  gesetzt  hat  Ausserdem  ist  in  den  Unterabtheilungen  noc 
«die Ordnung  oft  verändert  worden,  ohne  dass  man  oft,  wie  g< 
sagt,  irgend  einen  Grund  einsieht.  So  beginnt  z.  E.  gleich  §4o 

mit  den  Endungen  svg  n.Ti?g,  während  bei  Buttmann  die  Fol$ 

*ri$>  tv$  ist.  Doch  folgende  Nebeneinanderstellung  wird  di 
noch  deutlicher  machen: 

Schmidt  Buttmann* 

§  436.     —  —  —  44.  45. 

§  437}  a  nnd  Anm.  —  48.  49. 

§  437,  ß  nnd  Anm.  —  50. 

§  437,  y   51. 

§  437,  *  enthält  in  zwei  Zeilen  die  Endungen 

Fem«  wtg  env^,  welche  ich  nicht  bei  Buttmann  finde. 

§  438,  a  —   —   —     59.  60. 

§  438,  b  —   —   —  61. 

§  439,  a  —  End.  tvg  56. 

*   —     —   —  %r\$  55. 

i    —     —    —   £  fehlt  bei  Buttmann.    Aber  sc 
wird  es  auch  einem  andern  beifallen,  XfiUg,  <boivi\  und  &{ 
von  IftjUxfo,  Qowixrj,  0Qaxri  abzuleiten  5  eher  das  ümgekebr 
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§  439,  a  —  End.  off  —   53.  64.  *). 

§  440,  b  —    —   ig  —  67. 

5  —     —  Anm.      —   mittlere  Gramm,  pag.  331. 

*  —     —  End.  «et      62.  *♦> 

s  —      —    —  17  und  a  67. 

§  441.    —   —  tov  —  «2.  und  Anm.  33. 

s  —     —   —  «fco?,  tj  63. 

s  —  —  —  t?  —  64.  Der  Zusatz:  „eine  weibliche 
BeniQnU?forni  ^  die  jedoch  auch  von  Masculiuis  gebildet  wirdu 
kius  der  mittleren  Gr.  S.  330, 

§441.  —  End.  u/ff  —  66, 
§442-    —   —  ©v   —  47. 

«  —  —  —  40V0.8.W.  46.  —  Die  beiden  letiten  Bei- 
spiele dixaorqQiov,  dxQoarqQiQV  hat  Buttmann  richtiger  zu  sei- 
ner Nr.  35.  gezogen. 

$443.    —  End.««    —  38. 

»  —      —    —       oia  40.       ^  t 
t  —      —   —  övvrj  42. 
5  — .     —   —  xrjg  — •  41. 
>  —      —  —  off    —  43. 

i  —      —    —  eff  — *    Diese  von  Zahlwörtern  abgelei 
teten  Subst.  fehlen  bei  Buttmann,  weil  er  nicht,  wie  der  Verf., 
die  Cardiualia  unter  die  Adjectiva  vertheilt  hat. 

§  444.     —  End.  ttjg  —    30.  31. 
*     1         "    ■     ^i]Qi  xcoq  30. 
'  —      —   —  «vg   —  32. 


•)  Der  Verf.  verbindet  hier  die  Endangen  iog  und  t>oc,  und  sagt, 
we  alle  auch  ab  Adjectiva  gebraucht  werden  können.  Freilich 
Buttra.  auch  in  der  vorausgeschickten  Betrachtung  über  die  gen- 
tÜtt  »ich  eben  so  allgemein  atisgedrückt,  aber  in  54. ,  wo  er  die  Wör- 

^raof  »os  besonders  behandelt,  sagt  er  Ton  ihnen,  das«  ile  zwar  auch 
-'s  Adjectiveo  ahnein,  da»«  et  aber  von  denen  tob  fpoq  und  avog  gar 
Woe  appeliatWen  Adjectiva  gäbe.  Der  Verf.  hat  also  ani  Battin.  das 
t^enane  übergenommen,  aber  das  Correctiv  verschmäht. 

")  Buttmann  hatte  wegen  ßaetluiaa,  frqtftfa,  &9€tO€a  u.  a.  diese 
dang  nicht  unter  den  gentilibas  mitgenommen ,  dieselben  aber  nu- 
I  ich  erwähnt.  Unser  Verf.  hat  nie  unter  die  gentilin  versetzt,  aber  als 

»tittkhe  Personalendung  verschmäht,  obgleich  er  die  seltnere  fwr  von 

*f,  die,  wie  Buttmann  ausdrücklich  sagt,  nur  in  zwei  Substantiven 
orksnunt ,  übergenommen  hat. 
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§  4«.  —  Eni  oq    —     ~   33.  +) 
§  445.  —  —   tfif ,  <fi«     —  24. 

*  —    pog  —     —   21.  22. 

§  446.  —   —   f*a    —     —   21. 22. 

*  —   n    —     —  22. 

§  447.  —  —   fto?,  xog     —   67.  68.  70.  72. 
s   —  —  Anm.  —   —     —  70. 
*•  —  —  End,  «oft  wog    —  71.  73. 
.  s   <—  —  Anm»  —  — •     —  74. 

*  End.  Big,  pogu.8.  w.  81.  77.  78.  80.  74. 

*  Anm.  —    —     —    81.  80. 

s  End.  wog,  rjvog,  avog  74. 

§  448.    Dieser  garue  §,  welcher  Adjectiva  von  Adject 
ven  abgeleitet  uberschrieben  ist,  fehlt  bei  Buttmann,  weil  < 
wiederum  früher  schon  behandelte  Zahlwörter,  nämlich  d 
Ordinalia  und  MultipUcattva  umfasst.    Aber  die  anderen  A< 
jectiven,  welche  von  Adjectiven  abgeleitet  sind,  hat  derVei 
ganz  ubersehn.    Mari  sehe  *.  E.  bei  Buttm.  67.  72.  76. 
§  449.  —  End.  pw  —    —  82. 
s   —  —  —   xog  und  tuog    72.  76. 
s   —  —   —   zog  und  xiog    73.  und  T.  I.  p.  461. 
's   —  —  Anm.  —    Woher  diese  Anmerkung  geschö[ 
se! ,  weiss  ich  nicht.    Uehrf-ens  ist  sie  falsch ,  wie  gleich  t 
nag,  q>oodgu.  a.  m.  bevrehen. 

§  450.  u.  folgg.  W&h:<£Btl  Buttmano  die  abgeleiteten  A 
verbia  sowohl  als  Adjectiva  nach  ihren  findungen  betracht 
hat  unser  Verf.  es  vor^eao.-^. ,  die  Adjectiva  nach  den  W 
tern,  wovon  sie  abgeleitet  s,.id,  zu  ordnen;  die  Adverbien  ab 
wie  Buttmann,  nach  Enduag  uad  Bedeutung.  Ausserdem  hat 
auch  die  Adverbialendungen  aus  Buttmanna  §  116.  von  den  Pi 
ticulis  correlativis  hieher  gezogen,  meist  wörtlich  abschreibe] 

»       $  450.  - —  83. 

k      §  451.  —   —    —   —  —   84.  85. 

§  452.  enthält  dieNumeralia  auf  oxtg,  die  Buttm.  bei  c 
Zahlwörtern  mitnimmt. 

§4»End.        —    -    §116.  p.  273.  . 
•  *  ■  *   —    —    oi  und  ifii    *  —   p.  275.  'l 
*    —    —    ov  und  7]       i  —    p.  283. 
§  454.  End.  da  und  tfa      *  —  p.274.  a.! 


•)  Hier  hat  der  Verf.  der  häufigen  Composita  auch  Bnttmann 
dacht ;  aber  die  hooh  häufige rn  von  Comporitis  abgeleiteten  Abstn 

a«f  TT«  und  ^  hat  er  In  S  *Ä  ausgelaufen,  Indem  «»,  bei  B 
mann  überschlug. 
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§  455.  End.  dav  —  —  §  11«.  p  213. 
;  —  Anm.  —  —  —  s  —  p.  273. 
$  436.  End.  im  and  «;o 

*  —  —  am  und  ajcj 
i  —  —  oa>  und  ig« 
§  457.  End.  wo  u.  atro 
s  —  Anm.     —  — 

*  —  End.  so —  — 
§4*3.  -       —  — 
§  459.  End.  0x0      —    —   1«.  a.  T.  IL  p.  35.  u.  145. 
5  _  _    g0 —  _ 

1  —  —  atuo  — 


§  116.  p. 

5    —  P 

-  3. 

-  «.  0. 

-  8.  9. 

-  10. 

-  10. 

-  8. 

-  11. 
lö. 
15. 
18. 
14. 

» 

&  frenöft  sicher  diese  Nachweisung,  um  zu  beweisen,  wie 
Verf.  den  von  Buttmann  gelieferten  Stoff  ganz  zu  seinem 
tüeathum  gemacht  hat.  Nur  hat  er  Vieles  u.  Wichtiges  über- 
«Wifcn,  was  ich,  wie  so  manche  andere  Auslftssungssüiidcn, 
Mtf  Übergehen  will.  Aber  nicht  Mos  den  Stoff  hat  er  aus  Butt- 
el entlehnt,  sondern  durch  das  gauze  Buch  ihn  sehr  häufig 
fat wörtlich  abgeschrieben,  und  dadurch  freilich  es  sich  leicht 
gemacht,  die  in  der  Vorrede  gerühmte  Sprache  Buttmanns  sich 
zum  Muster  zu  nehmen.    Beispiele  mögen  dies  beweisen: 


Sckmidt.  S.  58.  Anm.  1. 
^•o  denen,  die  v  und  a  haben, 
*  in  der  attischen  Prosa  die 
«*e  Form  fast  allein  üblich. 
Mfortjoptg,  Anmuth,  wenn 
w  Nomen  appetlativom  ist,  bil- 
drt  io  der  Prosa  fast  immer  den 
toc. xaotv,  dahingegen,  wenn 
Xßot$  als  Göttin  gemeint  ist, 

Schmidt.  S.  53.  §73, 1. 
Hie  auf  si>$,  ig,  vg  ausgehenden, 
Bt&*t x<ug,  ygctvgu.ßovg%  wer- 
fen ihr  g  ab,  worauf  die  auf  zvg 
^Circamflex  annehmen. 

Schaidt.  S.  05.  §.  144, 1. 

^^Decliaation  der  wenigen  ein- 
gehen Ädject.  dieser  Endung, 
^       kundig,  viflxi*  üüch- 


Buttm.  S.  118.  Antn.  1. 

Von  denen  die  v  und  a  haben 
ist  in  der  Prosa  die  erste  Form 
allein  üblich;  so  also  auch  von 

JaQig  Anmuth,  wenn  es  Appel- 
ativum  ist,  in  welchem  Falle 
nur  die  Dichter  zuweilen  gaot- 
ra  brauchen ;  dagegen  von  X&- 
Qig  als  Göttin  ist  der  Akk.  blos 
XaQixa  und  die  andre  Form 
auch  den  Dichtern  fremd. 

Buttm.  S.  118.  §  45, 1. 

Die  Endungen  «;g,  ig,  t/g,  fer- 
ner die  Wörter  nalg,  ygcivg* 
ßovg  werfen  ihr  g  ab,  worauf 
die  auf  Bvg  den  Circumflex  an« 
nehmen. 

Buttm,  S.  255.  Anm.  2. 

Die  wenigen  Adjectiven  auf  ig,  i 
(tdoig,  r^orig,  XQQcpig)  schwan- 
ken z wischet!  der  Formation 
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tern,  rpoqptg  genährt,  schwankt 
zwischen  der  Form  auf  10g  und 
t$og,  jedoch  sp,  dt 88  jene,  weil 
dies  eigentlich  ionische  Ad j eck 
sind,  vorherrscht,  also:  täptog, 
XÖqw,  Ugug  u.  s.  w.  Daneben 
aber  bei  Dichtern  die  Formen 
.    KqiÖcc,  Tdoideg,  vqöuÖBg. 

Schmidt.  S.  103.  §  162.  Anm.  2. 

Das  i  in  der  Endung  imv  ist  bei 
den  attischen  Dichtern  mit  sehr 
wenig  Ausnahmen  lang,  bei  Ho« 
roer  immer  kurz,  bei  den  übri- 
gen Dichtern  schwankend. 

Schmidt.  S.  104.  §  165.  Anm.  1. 

Von  allen  diesen  ist  zwar  auch 

die  Form  auf  ttQog,  raxog  vor- 
handen, doch  ist  die  andere 
bei  weitem  jlie  gebräuchlich* 
ste,  mit  Ausnahme  von  ofxrpo- 
teqoQi  der  allein  gültigen  Com- 
parativform  von  oUroog.  Kv- 
ÖQog  ist  mit  allen  seinen  Gra- 
dationsformen  mehr  poetisch. 

Schmidt.  S.  122.  §  206. 

Es  zieht  immer  den  Accent  des 
Fron«  als  Acut  auf  sich,  ver- 
schlingt alle  kurze  Endvocale 
desselben  und  gibt  den  unmit- 
telbar vorhergehenden  langen 
Vocalen  nur  den  Werth  von 
kurzen.  Also  ovtocl  hicce, 
celui-cL 


Schmidt.  S.  130.  §  22X  Anm.  1. 

Die  alten  Grammatiker  bedien- 
ten sich  dieses  Ausdrucks,  als 
in  späterer  Zeit  diese  Redupli- 
cation  oft  vernachlässigt  wur- 
de, um  dadurch  auf  den  Ge- 
brauch der  alten  Attiker,  als 


Sprachlehre» 

auf  tog  u.  idog.  —  Die  Form  10 
hat  den  Vorzug,  weil  es  eigen! 
lieh  ionische  Adjectiva  sind 
aber  die  attischen  Schriftstelle 
sagten  auch  vyöridsg  (Aesch. 
XdoiÖa,  idQidig  (Soph.  iL  Phrj 
nich.). 

♦ 

Buttm.  S.  268.  Anm,  1. 
Allein  in  der  alten  epische 
Poesie  erscheint  es  [das  *]  niel 
anders  als  kurz,  bei  andei 
Dichtern  schwankend,  und  b 
den  Attikern  mit  äusserst  w 
nig  Ausnahmen  lang. 

Buttm.  S.  270,  6. 
Zwar  ist  auch  hievon  dieFor 
auf  oteoog,  taxog  vorbände 

jedoch  so  da ss  aUxl&v  

bei  den  Attikern  bei  weite 
die  gebräuchlichsten  sind,  ur 
eben  so  der  Superl.  olxuöro 
dagegen  im  Komparativ  bl 
olxTQoteoog  gilt.  KvÖQ6$t 
mit  allen  seinen  Komparation 
formen  mehr  poetisch. 

Buttm.  &  31  6. 

Dieses  C  zieht  immer  den  T< 
auf  sich ,  verschlingt  alle  ko 

zen  Endvocale  ovroöA  d\ 

ser  da  (lat.  hicce,  franz.  cell 

ci).  Dabei  ist  dieses  'Iii 

mer  lang;  dahingegen  die  a 
einen  langen  Vokal  oder  I 
phthongen  ausgehenden  E 
düngen  vor  demselben  nur  f 
Kürzen  gelten. 

Buttm,  S.  334.  Anm.  1. 

Diese  Benennung  hat  ihr 
Grund  vermuthlich  darin,  di 
In  der  spätem  Sprache  du 
Reduplication  bei  einigen  V 
ben  ausser  Gewohnheit  ks 
und  die  Grammatiker  dsl 
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der  Moster  aller  gebildeten 

Sprache,  hinzuweisen. 

Schmidt.  S.  Ml.  §  249,  <?. 

In  4er  passiven  Form  unter- 
scheiden sich  die  beiden  Clas- 
seo,  ausser  im  Dual,  noch  im 
£tnien  Singul.  und  in  der  drit- 
ten Per».  Piur.  Es  wird  nam- 
lick  tos  der  Endung  —  pai  der 
Hnpt-Tempp.  in  den  histori- 
schen immer  —  urjy^  ans— -rat 
(Sing,  und  Plar.)  immer  —  tov 
nod  eben  so  fest  ist  der  Unter- 
schied zwischen  den  aus  6ai  u. 
(o  eaUtaudenen  Endungen. 

Schmidt.  S.l**.§2tt.Anm.l. 

Die  Mittheilung  des  Geschehe- 
nen nämlich  ist  der  gewöhnliche 
und  war  gewiss  auch  der  erste 
Gegenstand  des  Gesprächs. 


auf  die  alten  Attiker  als  die 
Norm  aller  gebildeten  Spra- 
che verweisen. 

Buttm.  S.  $49.  5,  c. 

In  der  passiven  Form  hingegen 
unterscheiden  sich  die  beiden 
Tempora  durch  den  ganzen 
Sing,  und  alle  dritten  Perso- 
nen. Aus  der  Endung  uai  der 
Haupttempp.  wird  in  den  htstor. 
immer  urjv,  und  aus  tat  (Sing, 
und  Plur.)  wird  immer  to;  und 
eben  so  fest  ist  der  Unterschied 
der  aus  öai  und  tfo  entstehen- 
den Endungen« 

Buttm»  S.  377.  Anm,  3. 

weil  die  Mittheilung  des  Ge- 
schehenen der  gewöhnliche  Ge- 
genstand des  Gesprächs  ist. 


Ueberhaupt  ist  diese  ganze  erste  Anm.  aus  Buttmann 
a.  a.  O.  ausgezogen  und  verkürzt. 


Schmidt.  S.  146.  §  257.  Anm.\. 

Mehrere  Verba  mit  dem  unrei- 
nen Cbaracter  66  haben  zum 
reisen  Char acter  nicht  einen 
Glum- sondern  einen  Zungen- 
hat ...  Ea  sind  in  der  Prosa 
fcuptsachlich  folgende,  [nun 
folgen  6  Verba.  ]  Ausserdem 
Sporte),  weiches  jedoch  auch 


poetischen  xopvöoo,  ffxaOöo, 


/iMouffi,  und  endlich  die  zwei 
'chwaukenden:  vdöCco^  dcpiich 


Buttm.  S.  383.  Anm.  9. 

Mehre  Verba  auf  66  oder  tt 
haben  zum  reinen  Character 
nicht  die  G auralaute,  sondern 
die  Zungenlaute*  —  —  Solche 
Verba  sind  in  der  Prosa  haupt- 
sächlich diese  [dieselben  6  Ver- 
ba in  derselben  Ordnung] ;  fer- 
ner aQuotTCD,  wofür  aber  auch 
uquo^co  gebräuchlich,  und  eini- 
ge dichterische  xoQv66a,  fyuxo"- 
0g>,  Xl66ouai.  Dann  noch  zwei 
schwankende  va60Gh  dqw6öo. 


Schmidt.  S.  147.  §  250. 

scherze.  Fut.  naßouai 
°<ler  *<u|ouu<u,  und  demge- 
aisi  bei  Spätem  auch  frratga, 
xkuyuai  u.  s.  w.  aber  die  gu- 


Buttm.  5.  881. 

jra/{o  (scherze).  Dies  hat  im 
Fut  immer  xalfruai,  xa^ov- 
pcti ,  uud  dem  gemäss  bei  Spä- 
tem auch  l*ai£a9  nixaiy^ai 
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teo  Attiker  formircn  uar  htai- 
tfa,  nejtaiöpai  u.  8.  w. 

Ct/o/go  pfeife,  hat  schon  im 
Pries,  die  Nebenform  öt^rro, 
daher  man  die  ältere  Forma- 
tion öVQitopai  u.  s.  w.  zu  dem 
ersten,  und  die  andere  övqIöcj 
u.  s.  w.  zu  dem  zweiten  Präseus 
rechnen  kann. 

Sehmidi.  S.  147.  §  200. 

Welcher  bestimmte  Laut  

der  reine  Charakter  in  den  obi- 
gen Verbi*  sey,  ist  nur  bei  den- 
jenigen Verbig  zu  wissen  no- 
thig,  in  denen  dieser  reine  Cha- 
rakter wirklich  hervortritt  — 
 Für  die  übrigen,  und  de- 
ren ist  die  grössteZahl,  ist  es 
gleich  gültig  diesen  bestimmten 
Laut  zu  wissen,  da  in  den  ge- 
läufigsten Temporibus  (Fut. 
Aor.  u.  Perf.  I.)  die  drei  Laute 
der  einzelnen  Mutne  auf  glei- 
che Weise  verändert  werden.— 
—  Man  merke  sich  daher  nur 
folgende  Verba,  mit  einem  be- 
stimmt hervortretenden  Cha- 
rakter. 

Schmidt.  S.  100.  §  292.  293. 

Hierbei  ist  aber  dreierlei  zu 
merken : 

a.  Der  Charakter  des  Stam- 
mes tritt  in  dieser  Form  eben 
so  rein  hervor  als  im  Aor.  II. 
«.  B.  [es  folgen  drei  Beispiele]. 

b.  Diese  Form  liebt  im  gan- 
zen einen  langen  Vocal  in  der, 
der  Endung  voraufgehcuden, 
Stammsvlbe ,    daher  in  dem 


etc.;  aber  die  guten  Attil 
formiren  immer  &rawja,  J 
naiypai  etc. 

OvQifa  (pfeife)  schwai 
schon  im  Präsens  mit  tfvoi'n 
daher  man  die  altere  Fori 
tiou  övQttopai  etc.  6vqw 
zu  diesem,  die  andere  övqIc 
OVQiöpog  zu  jenem  Praes.  re 
nen  kann.  *) 

BtUtm.  S.  385.  Anm.  10 

Welcher  bestimmte  Bucli> 
aber  es  [  der  reine  Charakt 
jedesmal  sei,  ist  nur  für  < 
jenigen  Formen  nöthig  zu  i 
seil,  in  welchen  der  reine  C 
rakter  hervortritt;  für  dieü 

gen  und  dieses  sind  - 

die  meisten ,  ist  der  reine  € 
rakter  gleichgültig,  da  die 
läufigsten  Tempora  (Fut 
Aor.  1.  Perf.  1.)  jlie  drei! 
tas  auf  gleiche  Art  veräud 

 Man  merke  eich  also 

bestimmt  hervortretenden 
nen  Charakter  folgender  1 
ba: 


Bultm.  S.  422. 

Hiebei  ist  aber  dreierle 
beobachten: 

a.  Ist  der  Charakter  hn 
sens  unrein,  so  tritt,  gana 
im  Aor.  2.,  der  reine Chara 
ein,  z.  B.  [dieselben  3  Beispi 

b.  Im  ganzen  liebt  diese! 
einen  langen  Vocal  in  der 
letzten  Svlbe,  auch  wenn 
Aor.  2.  ihn  verkürst.  D 


•)  Dadurch  das«  der  Verf.  beim  Abschreiben  diesem 
jenem  iu  dem  zweiten  verwandelte,   hat  er  grade 
dem  gesagt,  was  Buttmann  sagt. 
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terbfft^Q  du  kurze  v  des 
(Hieben  Stammes  (fcpvyov) 

ht  ius  Perf.  überseht.  

c.  Zugleich  liebt  diese  Form 
••er  in  der,  der  Endung  vor- 
iif&beodeu,  Stamms)  Ibe  auch 
faUcalo,  und  nimmt  diesen 
ik  Tmlaut  in  allen  den  V  er  bis 
Midi'eia  jenerStamms\  Ibe  den 
iit  haben,  z.  B.  [zwei  Bei- 
Für  diejenigen  Verb«, 
mPröeusttamin  sich  der 
ti  befindet,  ist  hier- 
folgendes  zu  merken:  Ist 
ldlaut  dieses  Diphth.  6f 
»•ilduPerf.  das  einlache  o, 
»  4er  Grundlaut  desselben 
•toi*  so  hat  das  Perf.  den 
■"■to***;  ot.  Welches  aber 
fcr/efamaii^e  Grundlaut  sei, 
*  den  Temporibus,  die 
Stimm  vocal  des  Präsens 
ten,  zn  erkenueu,  z.  B. 
fcbpkle]. 

w<fc  &  161.  §  295. 

jiker  Verwechslung  zu  ver- 
wa,  kam  von  tQtnco  schon 
itine  andere  Form  des  Perf. 
i tonst  weiter  nicht  vor- 
ieo,  Umlaute  a  auf. 


1-  S.  174.  §  328. 

nun  folgenden  durch- 
Verbis  und  nament- 
—  —  tvxtcj  ist  nicht 
festen,  dass  diese  Verba 
als  Paradigmata  er- 
d.  h.  als  Beispiele,  an 
man,  der  bessern  Ue- 
ht  wegen,  alles  das  zeigt, 
'i  verschiedenen,  zu 
••en  Classe  gehörenden, 
vorkommt,  obgleich  we- 


n im mt  tptvyco  (üqyvyov)  den 
Diphthong  des  Präsens  an. 

c.  Dies  Perfekt  liebt  aber 
vorzüglich  den  Vocal  o  und 

dieser  sondern  er  wird 

auch  als  Umlaut  von  t  ange- 
nommen, z.  B.  [dieselben  zwei 
Beispiele].  Auf  den  Diphthong 
f/  des  Präsens  hat  dies  zweier- 
lei Wirkung,  je  nachdem  er  £ 
oder  t  zum  Grundlaut  hat,  was 
in  den  Temporibus  zu  erken- 
nen ist,  die  den  Vocal  verkür- 
zen.  Ist  der  Stammlaut 

a,  so  wird  sl  in  o  ver- 
wandelt; ist  der  Stammlaut  tt 
so  geht  ei  in  ot  über ;  z.  B.  [hier 
hat  Buttin.  nur  zwei  Beispiele]. 


.  * 


Buttm.  S.  423.  Anm.  2. 

Schon  früh  jedoch  scheint 
( \  (-rinnt  Mich  eben  die  Ver- 
wechslung zu  vermeiden)  die 
Form  mit  einem  andern ,  im 
Perf.  Act.  weiter  nicht  vor- 
kommenden Umlaut  aufgekom- 
men zu  sein. 

Buttm.  S.  460.  Anm.  2. 

Uebrigens  muss  dem  Anfänger 
wohl  eingeprägt  werden,  dass 
zviizco  hier  hlos  als  Paradigma 
erscheint  d.h.  als  ein  Beispiel, 
au  welchem  mau,  zur  bessern 
Uebersicht.  alles  das  zeigt,  was 
bei  den  verschiedenen  Verbis 
dieser  Art  vorkommt,  obgleich 
nicht  nur  bei  tvätcd,  sondern 
überhaupt  bei  keinem  Yerbo 
alles  das  wirklich  zugleich  ge- 


< 
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der  bei  rvittm  noch  bei  Irgend 
einem  andern  einzelnen  Verbo 
alles  das  auch  wirklich  ge- 
briachiich  ist,  was  hier  an  ei- 
nem einseinen  Verbo  vorgebil- 
det wird. 

Schmidt.  8.  m.  §  329, 1. 

Von  jedem  Verbo,  bei  welchem 
nichts  weiter  angegeben  ist,  hat 
man  anzunehmen,  dass  es  die 

Tempora  prima  bildet  

doch  hat  man,  wo  der  Aor.  IL 
Pass.  angegeben  ist,  fast  im- 
mer auch  den  Aor.  I.  Pass.  zu 
bilden,  da  er  oft  als  Neben- 
form neben  dem  Aor.  II.  exi- 
stirt. 

Schmidt.  S.  196.  §  338. 

Alle  in  dieser  Conjogation  vor- 
kommende Contractionen  wer- 
den in  der  attischen  Sprache, 
und  selbst  in  der  attischen  Poe- 
sie (d.  h.  im  dramatischen  Se- 
nar)  nie  vernachlässigt. 


braudilich  ist,  was  hier  zi 
gleich  vorgebildet  wird. 


Buttm.  Schulgramm.  S.  118, 
179,  S. 

Von  einem  jeden  Verbo,  w 
bei  nichts  weiter  angegeben  h 
hat  man  anzunehmen,  dass 
die  Aoriste  und  das  Perfe 
nach  der  ersten  Form  bilde 

 Wo  der  Aor.  2.  P«; 

angegeben  ist,  musa  man  ] 
doch  immer  auch  den  Aor. 
Pass.  bilden,  da  er  sehr  hau! 
als  seltnere  Form  neben  de 
Aor.  2.  existirt. 

Buitni  S.  491.  Anm.  2. 

In  der  attischen  und  gewöhn 
chen  Sprache  werden  alle 
dieser  Konjugation  vorkommt 
de  Znsarnmeniiehungen  n! 
mals  vernachlässigt ,  selbst 
der  attischen  Poesie  (d.  h. 
dramatischen  Senar)  nicht 

Buttm.  S.  564.  Anm.  2. 

Die  Bedeutung  dieses  Verbi  I 
treffend,  muss  man  wohl  t 
tersclieiden  1)  die  allgerneii 
re:  sagen;  2)  die  bestimm 
ren:  bejahen,  behaupten,  v 
geben,  zugeben  n.  d.  §. 


Schmidt.  S.  222.  §3G5.  Anm.  2. 

Was  die  Bedeutung  dieses  Ver- 
bums betrifft,  so  muss  man  in 
demselben  unterscheiden  l)die 
allgemeinere  sagen,  2)  die  be- 
stimmtere bejahen,  behaupten, 
vorgeben,  tugeben  u.  d.  g. 

Das  folgende  ist,  wenn  auch  eben  daher  geschöpft,  de 
nicht  ganz  so  wörtlich  abgeschrieben,  ausser  dem  Beispie 

t<pf]  6novöd&tv  er  sagte  er  ha-    Itpr)  öttovScc^biv  wer  sagte, 
be  Eile,  fqpatfxs  <5novdd£eiv  er 
gab  vor  er  habe  Eile. 

Ebenda*.  Anm.  3. 
In  dem  Paradigma  dieses  Ver- 
bums haben  wir  die  Formen  so 
geordnet,  ,wie  es  die  Analogie 
von  iözi}{u  verlangt.  Berück- 


habe Eile"  Zcpaöxs  6itovÖa$ 
er  gab  vor  — . 

Ebenda*.  Anm.  3. 
Wir  haben  übrigens  oben 
einzelnen  Formen  dieses  Ve 
so  geordnet  und  benannt ,  ' 
es  ihre  Formation  mit  6 
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«ichtifft  min  aber  blos  den  Ge- 
bnoth  dieser  Formen,  so  ronss- 
te  man  das,  was  wir  Imperfc- 
ctoffl  genannt  haben ,  Aoristus 

II.  neonen,  da  man  *)  in 

di'/Dselben  Falle,  wo  man  in 
der  geraden  Rede  i.  B.  sagt 
tyif  o  IltQtxkjjg,  „Periklea 
ii£teu  in  der  abhängigen  ge- 
«ft  wird  tpaveu  xov  IlBQMkia 
»P.  habe  gesagi.u 

Schmidt.  5.223.  §307.  Anm.  4. 
Ii  der  tätlichen  Umgangsspra- 
che lefaiitfcn  sich  die  Formen 
■wei  Verbums  zumThei!  vor- 

•  ib,  und  man  sagte  z.  B.  t]ul 
■liefe (inquam)  bei  lebhafter 
Widerhol  ung  der  Rede,  und 
Weeioim  Impf,  für  fopjyv, 
«ff,  f^v,  <pij  **) ,  jedoch  blos 

•  dea  Redensarten  qv  d'  iyco 
Vieh,  ij  d'  og  sagt'  er. 

Schmidt.  5,228.  §372.  Anm.  3. 
jWo  kommt  im  Praes.  u.  Impf. 
■**  den  guten  Attikern  nur  sel- 
toiTor;  diese  gebrauchen  da- 
fa{ao,  dessen  übrige  Tem- 

r** wieder  ungebräuchlich***) 
«ad. 

HmVfc.  S.  231.  §  S75.  . 
»»er  in  den  übrigen  Formen 
^im  Aor.  haben  die  Attiker 
?^öhnüch  kein  ö:  o'/io'/iorat, 
ggfr  —  MED.  in  den Com- 
NUi,  i,  R  tTZcotiocd^v. 


bringt.  Für  den  Gebrauch  tber 
ist  wohl  zu  merken,  dass  das 
Imperf.  gewöhnlich  ganz  Aorist 

ist  wo  man  nehmlich 

in  der  geraden  Rede  z.B.  sagt: 
£<pTj  6  ITeqix?S]q  ,,Perikles  sag« 
teu  da  heisst  es  in  der  abhän- 
gigen (pävai  rar  IleQixXia  „Pe- 
rikles  habe  gesagt." 


Bat  im.  S.  564.  Anm.  4. 

Durch  eine  Aphäresis  (Weg- 
nahme von  vorn)  sind  in  der 
täglichen  Umgangssprache  aus 
cp tjul  folgende  Formen  entstan- 
den :  jjul,  sag'  ich  (inquam)  bei 
lebhafter  Wiederholung  einer 
Rede;  und  eben  so  im  Imperf. 
i?v,  ij  für  tcptjv,  Icpv  (<prjv,  <prj) 
bloss  in  den  Redensarten  rjv  d' 
lycS  sagt'  ich,  j]  ÖJ  og  sagt*  er. 


Buttnu  T.  IL  p.  90. 

ßiocö  lebe,  ist  im  Präsens  und 
Impf,  iu  der  attischen  Sprache 
wenig  gebräuchlich,  sondern 
statt  desselben  £<J,  dessen  übri- 
gen Tempora  hinwieder  unge- 
wöhnlich sind. 

Butlm.  T.  IL  p.  108. 
aber  in  den  übrigen  Formen 
und  im  Aorist  haben  die  Atti- 
ker gewöhnlicher  kein  o%  o/lud- 
(Aorca,  couo&tjv.  —  MED.  in 
der  Compos.  z.  B.  incoiLoöa^iv. 


*)  Dnrrh  daa  mechanische  Abschreiben  ist  hier  sogar  eine  aon- 
T«rwirruna;  in  die  Construction  beim  Verf.  gekommen. 

)  Sonderbar  nehmen  sich  auch  in  einer  Grammatik  des  atti- 
**a  Kalectes  diese  unaugmentirten  Formen  aas.  Aber  freilich  fand 
"  Vö*.  iie  bei  Bnttmann. 

"7 Et  iit  doch  wohl  ein  grosser  Unterschied  zwischen  ungebräuchlich 
*  *Hc*ök*Uck.  Daa  letzte  ist  wahr,  daa  erste  nicht.  Lmäan.  Tos.  c  59. 


I 
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'  Schmidt.  S.  235.  §  383.  Öuttm.  £.555,10. 
ITineiclitlich  der  Bedeutung  ha{  In  der  Bedeutung  hat  dies  Ver- 
dies  Verbura  die  besondere  bum  die  besondre  Anomalie, 
Anomalie,  das»  das  Präsens  dass  das  Präsens  gewöhnlich, 
gewöhnlich  die  Bedeutung  des  ernd  bei  Attikcrn  immer,  Be- 
Futurs hat.  Am  vollständig'  deutung  des  Futurs  hat.  Am 
sten  gilt  dies  vom  Iudicativ,  vollständigsten  gilt  die«  vom 
der  in  der  attischen  Prose  nie  Iudicativ. 
anders  gebraucht  wird. 

Schmidt.  S.  240.  §  391.  Butlm.  T.  //.  p.  155. 

in  der  bestimmteren  Bedeutung  mit  der  Bestimmung,  dass  es 

bereits  da  sein  oder  unlängst  nur  von  dem  bereits  daseiendet 

angekommen  sein.  *)  a  ber  unlängst  gek&mtn  enen  gilt 

»            ■        ■                                                *  , 

Schmidt.  S.  248.  oben,  Buttm.  T.  IL  p.  246. 

In  der  1.  Pers.  Ind.  und  im  gan-  I*»  dieser  Ersten  Person  um 

zen  Optativ  schwankt  der  Ge-  im  Optativ  (hviyxaiui*  Iveyxw 

brauch  (Iviyxai^  Iviyxut  u.  uud  oifu,  ot)  schwankt  derGe 

iviyxoiph  ivbyxoi).  Ausserdem   brauch  sehr.  Vou  dei 

werden  vom  Aor.  II.  Vorzugs«  übrigen  Formen  sind  Vorzugs 

weise  nur  noch  der  Inf.,  das    weise   im  Gebrauch  in 

Part,  und  die  2.  Pers.  Siiig.hn-;  Aktiv  der  Infin.,  das  Pari,  uoi 

per.  Act.  gebraucht  (ivtyxüv,  die  2.  sing.  Im  per.  vom  Aori 

ivtyxcov,  Ivsyxs),  alles  Uebrige  sto  2.  (Ivtyxtlv^  ivsyxdv^  kvs} 

aber,  so  wie  das  ganze  Medium,  xoVro?,  et/ppee);  alles  übrig 

wird  aus  dem  Aor.  1.  genommen  nebst  dem  ganzen  Medio  vor 

(ijrayxorftav,  xerre,  xav,  Ivtyxd-  Aor.  1.  (f^viyxa^  xors,  xcett 

to7  Iviyxcto&atj  ivtyxdpivo$).  heyxdt<o,  xaottat,  xdustrogtU 

Imper.  **)  Med.  tveyxcci). 

Ebendas.  §  403.  Butlm.  T.  IL  p.  205. 

Ans  dem  einfachen  Stamme  Sehr  gut  ist  Doederleins  B« 

IIA®  —  ist  der  Prisensstamm  rberkung,  dass  indem  aus  TlAi 

auf  die  Weise  entstanden,  dass  dnreh  Auhängung  der  Rndun 

durch  Anhängung  der  beiden  tfxco,  na  -  6x<o  werden  sollt 

Consonanten  öx  zuerst  TIAEK  die  Aspiration  des  verschwui 

—  eutstaud,  und  daraus,  iit~  denen  ftt auf  das  %  sich  gewo* 

dem  die  Aspiration  des  ausge-  feu  habe,  _ 
etossenen  #  auf  x  überging, 

IIAEX—  wurde.  ..  . 


•)  Glaubt  etwa  der  Verf.  Buttwanns  aber  unlängst  durch  od 
unlängst  verbessert  zu  haben? 

••)  Durch  einen  Schreib-  oder  Druckfehler  steht  bei  Battma 

Impf. 
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&  ist  nicht  zu  liugnen,  dass  unter  der»  hier  nachgewiese- 
nen Stellen  manche  als  Gemeingut  für  jeden  Grammatiker  be- 
trachtet werden  können.  Aber  theilt  sollte  die  wort  liehe  me~ 
chaawebe Aueschreiberei  bewiesen  werden,  theijs  sind  darunter 
lachnele  solche  Stellen,  wo  sich  der  Verf.  eine  Buttniann  ei« 
^eothomliche  Idee  oder  Darstellungsart  geradezu  au  eigen  ge- 
machthit.  Man  glaube  aber  ja  nicht,  dass  dies  die  einzigen 
Stellen  sind ,  wo  sich  ein  solches  Plagiat. nachweisen  l.äsa^  Jfy 
löoote  beinahe  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  dass,  die 
mit  Paradigmen  und  Beispielen  gefüllten  Seiten  ausgenommen, 
fast  auf  jeder  Seite  sich  mehr  oder  weniger  Aelinliches  auffinden 
Inie.  Vorläufig  verweise  Ich  noch  auf  S.,77.  81.  88.  101.  104. 
1&106. 114. 117. 121.  109."  223.  23T  243.  244.  240.  2o3.  251). 

Ä2Ä270. 271.  u.   Wl  '  ^         v  ^ 

Wie  gedankenlos  diese  Ausschfeiberci  aber  getrieben  sei, 
*ich  nun  £anz  besonders  noch  darin,  dass  der  Verf.  in  der 
Aweodun^der  Lehre  vom  Verbum  zuweilen  förklärun^sversu- 
fwm«  Cd Kinan n  aufgenommen  Ii at  9  welche  dieser  für  seiüo 
ung  hinlänglich  begründet  hatte,   welche  aber  fn  der 
senden  Grammatik  aller  solchen  Begründung  crmangelul 
"^woron  der  Schüler  durchaus  nicht  begreifen*  wird,  wie' er 
nit  der  übrigen  Lehre  des  Buches  in  einen  Zusammenhang 
Hajen  soll.    So  hatte  Buttmaiin  im  zweiten  Theil  den  §  110. 
sjntope  und  Metathesis  gewidmet.    Unser  Verf.  hat  aber 
rjends  einen  Platz  in  seinem  Systeme  eingeräumt.  Was 
"ich  also  der  Schüler  denken,  wenn  er  S.  224.  unter  öxikXco 
urh  Battm.  als  Stamm  aufgeführt  liest  EKAA—  aus  XKJÄ% 

*  237.  dvqOxfi?  aus  dem  Stamme  hergeleitet  wird, 
' 'rt.T&VTjxa  aber  durch  Synkope?  während  gleich  S.  21 W. 
"inz  ähnliche  dnaGy.n  durch  Buchstabenversetzung  ans 
*0  entstanden  i  t,  wobei  man  noch  fragen  konnte,  wo 

h'OTor  dem  p  herkäme'?   Noch  mehr  muss  aber  der  Schnief 
Tt  werden,  wenn  er  S.  245.  §  4(10.  liest:    „Von  dieser 
iform  6%hv  werden  dann  wieder  neue  Tempora  gebildet, 
■  *««  Buttrn.  T.  II.  S.  241.  nnbedachtsam  abgeschrieben  ist. 
•<nd<  hat  der  Veif.  sonst  im  ganzen  Buche  angedeutet,  dass 
tT  Infinitiv  Aor.  2.  wegen  seiner  aus  luv  zusammengezogenen 

*  ilv  neuen  Temporibus  in  tjöco  rjxcc  den  Ursprung  geben 
Ks  ist  dies  bekanntlich  eine  Hypothese  Buttmanns,  wel- 

lewT  N.  S.  24.  Anra.  4.  ausgeführt  hat;  ob  gegründet  oder 
geht  uns  hier  nichts  an.    Wenn  Buttmaun  aber  in  seinem 
Wrerieichiüss  oft  darauf  zurückweiset,  und  so  aus  6%uv 
<tta  und  iöjtfxa  entstehen  läset 9  so  handelte  er  nach 
Systeme  ganz  cousequent ;    wenn  aber  Herr  Schmidt 
'iniaal  abschreibt ,  so  muss  er  sich  nichts  dabei  gedacht 

JHVB&Sl/  IMM  IIJ)t*l    UO  Hüll 
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IM  Grieehiacbe  Sjraehleira. 

Ich  glaube  mefn  IMheil  Uber  den  ünwcrth  dieser  neue 
griechischen  Grararaatik  hinlänglich  begründet  zu  haben,  tu 
wünsche  nur,  dass  wir  mit  den  folgenden  Theiien  verscho 
bleiben  mögen  1  i  »r 

-#  'l       '  .  *  '  Struve. 

•  t  * 

Deutsche  Beispiele  zur'  Einübung  der  griech 
s  che  n  Fo  im  entehre  nach  Fr.  Jacobs  Elementarbudi  ( 
der  griechischen  Sprache  ersten  Tkeiles  erstem  Curaus.  Von  I 
Heinrich  Christian  Michael  Rettig,  t^eTpxig  b.  Hahn.  1828  1 
und  96  S.  8.  und  hierzu:  Wortregister  über  die  Be 
spiele  %ür  Einübung  etc.  von  -  Rettig.  1828.  104  S. 

Schon  wieder  ein  Uebungsbuch  sum  Uebersetzen,  aus  <1* 
Deutschen  ins  Griechische  und  zwar  ganz  aliein  bestimmt,  t 
die  Formenlehre  einzuüben ,  dt  mau  doch  schon  dergleich« 
I,  B.  von  V  o  lger  (Lüneburg  1823)  und  Andern  hat:  wo 
diessl  und  noch  obendrein  ein  Buch  von  zusammen  nicht  s 
niger  als  222  Octavseiten  für  einen  so  schnell  erreicht  werd 
müssenden  Zweck  1  —  so  hört  Ref.  manche  der  geehrten  l 
aer  fragen«  und  allerdings  fragte  er. sich  selbst  so,  als  er  ■ 
Buch  zur  Hand  nahm  uud  war  daher  begierig,  zu  erfahn 
in  wie  fern  sich  dasselbe  von  seinen  Vorgängern  mit  ersehe 
und  durch  welche  Vorzüge  es  sich  empfehle.  Kr  las  also  i 
mehr  als  gewöhnlicher  Aufmerksamkeit  die  Vorrede ,  in  w 
eher  der  Hr.  Verf.  seine  Ansichten ,  seinen  Zweck  und  seh 
Plan  vorlegt. 

Dieses  will  denn  Ref.  mit  ao  kurzen  Worten  alz  mögli 
dem  Verf.  folgend,  hier  ebenfalls  thun  und  daneben  zugle 
seine  Meinung,  in  wie  fern  sie  von  der  des  Verfassera  ab  weh 
angeben. 

Zur  Einübung  des  etymologischen  Theiis  der  Grarami 
vermisste  Hr.  Dr.  R.  neben  dem  Elementar  buche  von  Jacc 
noch  ein  ahnliches  von  entgegengesetzter  Tendenz,  nänil 
Llebungeu  zum  CJebersetzen  aus  dem  Deutschen  in's  Griechin 
enthaltend,  da  zur  Erreichung  eiuer  vollkommenen  Sicherl 
in  der  Kenntnis*  einer  fremden  Sprache  auch  Uebung  imUel 
setzen  aus  der  Muttersprache  In  die  fremde  nÖthlg  sey. 

Allerdings  ist  das  Uebersetzen  aus  der  Muttersprache 
eine  fremde  zur  Erlernung  dieser  letzten  nothwendig,  um  \ 
alle  Formen  und  Regeln  derselben  in  ihrer  niannich  faltig* 
Aufeinanderfolge  gelaufig  zu  machen  und  sie  so  anwenden 
lernen,  dass  man  gleichsam  ohne  alles  Nachdenken  das  Ree 
trifft;  allein  ob  zum  ersten  Einüben  der  Formen  der  Gr 
matik  schon  solche  Hebungen  angestellt  werden  sollen 
dürfeu ,  und  ob  man  nur  auf  diesem  Wege  am  kürzesten  i 
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Ziele  gelaage:  dies«  ist  noch  die  Frage.  Nach  des  Ref.  lang- 
jähriger Erfahrung  bedarf  es  dazu  nur  des  Krlernens  des  be- 
treffenden Paradigma  in  der  Grammatik  und  der  mündlichen 
Ubun:  mehrerer  Wörter  nach  demselben ,  welche  besonders 
ia Griechischen  nach  ihrem  Accente  von  den  Schülern  so  genau 
geaarseben  werden  müssen,  dass  kein  Kehler  mehr  vorfällt, 
veai  die  ganze  Classe  im  Chore  ein  Wort  laut  hersagt.  Um 
Jener  auch  das  Auge  an  die  äussere  Form  der  Worter  zu  ge- 
»•beea,  gebe  man  mehrere  schriftlich  zu  flectiren  auf,  repe- 
üre gehörig ,  ehe  man  weiter  geht,  das  bereits  Eingeübte  und 
■ae,  damit  die  kleinen  Leute  auch  nach  und  nach  Vocabelu 
kita  Kopf  bekommen,  die  Bedeutung  von  jedem  durchgegan- 
fnea  Worte  lernen,  namentlich  bei'm  Lesen  der  für  diese  An- 
fiftger  bestimmten  Stückc'aus  Jacobs:  so  ist  die  Sache  gethan. 
l>u  lebersetzen  aus  der  fremden  in  die  Muttersprache  gleich 
twgi  an  dazu  geeigneten  Sätzen  vorzunehmen  ist  aber  darum 
ig,  damit  der  Schüler  analystren  lerne.  Späterhin  dage- 
»iid  Lebersetzungen  aua  der  Muttersprache  in  die  zu  er- 
reicht nur  nützlich,  sondern  sogar  nothwendig,  um, 
c» eingeübter  Form  der  Wörter,  auch  ihre  Zusammenstel- 
lad  den  Periodenban  durcJi  eigene  Versuche  zu  üben, 
lebersetzungen  sind  für  die  weiter  vorgerückten  Sehn 
ibe,  was  das  mündliche  Decliuiren  und  Coujugireo 
Haupt  -  oder  Zeit-  Worts  für  den  ersten  Anfänger  ist.  — 
»ir  boren  Hrn.  11.  weiter: 

eil  daa  Auswendiglernen  der  Wörter,  welche  in  einem 
'buche  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in'*  Grie- 
fe uöthig  sind,  nicht  gut  augeht,  ohne  die  Schüler  zu 
mit  Arbeit  zu  überladen,  da  sie  schon  die  zum  Jacobs 
fen  Wörter  zu  lernen  haben ,  so  versuchte  er  alle  Bei- 
leines Uebnn^buchs  aus  solchen  Wörtern  zu  bilden, 
lest  in  den  parallelen  Abschnitten  des  Klementarbuchs  von 
vorkommen,  so  dasa  demnach  das  Lebersetzen  aus  dem 
so  in's  Griechische  eine  wohlthätige  Kepetitiou  jener 
zugleich  mit  ist.    Sehr  richtig  bemerkt  Hr.  R.,  dass 
•orgfältig  gelernte  und  in  einer  gewissen  Verbindung 
>riochte  Wörter  sehr  bald  entweder  ganz  vergessen  oder 
in  derselben  Verbindung  wieder  erkannt  werden ,  iu 
sie  früher  waren  eingeübt  worden.    Je  manuichfalti- 
Verbindungen  sind,  in  welchen  dieselbeu  erscheinen, 
leichter  werden,  nicht  der  Sinn  des  Satzes  und  mit  ihm 
Sil  des  Wortes  allein,  sondern  die  Wörter  an  und  für 
ihrer  Bedeutung  behalten.     Daher  hat  sich  Hr.  R. 
selten  erlaubt,  in  den  von  ihm  erfundenen  Beispielen, 
Wörter  aufzunehmen,   welche  sich  in  den  parallelen 
dlten  von  Jacobs  uicht  vorfanden,  oder  in  frühern  Ab- 
gelesen worden  waren.    Auch  das  ist  lobenswertb, 

13* 


dass  der  Verfass.  selbst  in  der  Wahl  dieser  Wörter  sorgrattlj 
gewesen  ist  und  daher,  mit  wenigen  Ausnahmen ,  nur  von  \e 
tionhon  gebrauchte  nahm,  insonderheit  solche,  welche  in  de 
Anabasis  vorkommen  ,  weil  gerade  diese  Schrift  des  Xenophoi 
es  ist,  zu  Welchen  die  Schüler  des  Verf.  nach  der  Leetüre  de 
Jacobs  untergehen.    :  «•  *  «  '  • 

1  *  So  richtig  aber  dies«  alles  ist,  so  können  wir  doch  di 
Einrichtung  des  Bucha  nicht  billigen,  wenn  wir  überhaupt  eii 
solches  Uebnrigsbudt für  nöthig  hielten.  Obgleich  nämlich  de 
Verf.  seine  Sätze  denen  in  Jacobs  nachgebildet  hat  und  sie! 
^aher  an  die  Wörter,  die  dort  vorkommen ,  hält,  hat  er  er 
stens  ein  Register  über  alle,  in  den  Uebongsstücken  vorkora 
Tuende,  Ausdrücke  nach  alphabetischer  Ordnung  an gef er (ig 
-von  p.  08  —  68,  and  was  findet  man  da?  nicht  etwa  das  der 
Deutschen  entsprechende*  griechische  Wort,  sondern  nur  ein 
Hinweisung  auf  ein  zweites  Register,  was  den  obenangefülir 
ten  Separattitel  hat.  'Neben  dem  deutschen  Worte  steht  narr 
fleh  die  Nummer  des  §  und'  rieben  diesem  der  Anfangsbuch 
Stabe  des  griechischen  Worts.  Ik  nun  das  hinterste  Worin, 
gister  genau  -dieselbe  Paragraphenzahl  enthält,  als  das  1 
bungsbuch,  so  sieht  man  gar  nicht  ein,  warum  der  Schult 
erst  ein  anderes  Register  nachschlagen  soll,  um  den  ihm  ach o 
bekannten  Paragraphen^  au  fluden,  er  erfährt  nichts  Neues  * 
den  Anfangsbuchstaben  des  griechischen  Wortes,  allein  de 
wird  er  schon  sehen,  wenn  ihm  anders  besonders  daran  ü 
gen  sollte,  ihn  zu  notiren  v  sobald  er  das  ganze  Werl  erlblick 
Also  das  erste  Register  ist  ganz  und  gar  uu  nöthig  und  nur 
nicht  einmal  In  so  fern  zu  entschuldigen  ,  als  es  Hr.  II  gefa 
len  hat,  die  wenigen  Wörter,  welche  zu  jedem  Paragraph* 
gehören,  in  alphabetischer  Ordnung  hinzustellen,  was  rat 
kaum  bemerken' würde,  wenn  es  Hr.  R.  nicht  in  der  Von  e< 
gesagt  hätte.  Soll  etwa  darin  ein  Vorzug  vor  andern  Hüchel 
dieser  Art  liegen?  Da  so  wenig  neue  Wörter  überhaupt  *o 
Kommen  ,  die  nicht  schon  in  Jacobs  Element arbuche  enthalt t 
waren,  so  hatte  Hl4.  R.  besser  gethan,  diese  sogleich  zw 
sehen  den  deutschen  Üebnngsstücken  hinzuzufügen,  wodurc 
eine  Mas^e  Ptyie*  erspart  worden,  aber  freilich  das  ganze  Bin 
auf  höchstens  70  Seiten  zusammengeschmolzen  wäre,  währei 
es  jetzt  ohne  die  fünf  Seiten  Druckfehler,  nage  fünf  Sri!. 
Druckfehler!  222  enthält.  Denn  gesetztauch  den  Fall,  da 
der  Schüler  das  Wort  aus  Jacobs  vergessen  hätte,  so  darf 
ja  nur  dort  nachschlagen  und  wird  es  dann  schon  in  dem  §  ai 
finden,  da  die  §§  dieses  Uebungsbuchs  dieselben  Ueb erseht 
ten  haben ,  als  die  des  Elementarbuchs  von  Jacob«. 

Um  den  geehrten  Lesern  zu  zeigen,  das«  die  Einrichte 
des  Buchs  mit  Recht  getadelt  zu  werden  verdient,  so  woli 
wir  frier  gleich  den  Anfang  des  Bachs  nehmen: 
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Einfachste  Form  der  ersten  Declination. 

§  1.  Der  Wahnsinn  des  Geldgeises.  —  Liebe  die  Fröra- 
migfceit.  —  Die  Armnth  erzeugt  Wirtschaftlichkeit  —  Aua 
dem  Geldgei*(e)  entsteht  (iötl)  das  Laster.*)  —  Der  Geldgei* 
eneQ&t  Laster.  —  Die  Begierde  erzeugt  Armut h.  —  Die  Be- 
gierde nach  (gen.)  den  Lastern  erzeugt  den  Geldgeiz.  **)  — 
Die  Philosophie  erzeugt  keine  ( nicht )  Begierden.  —  Aus  der 
Eniehuog  kommen  (wird  nicht  übersetzt)  oft  die  Laster.  — 
Aas  den  Unglücksfällen  entsteht  Frömmigkeit.  —  Aua  den 
Glücksfällen  entsteht  oft  das  Laster.  — 

§  2.  Ana  der  Trunkenheit  entsteht  oft  Wahnsinn.  —  In 
der  Trunkenheit  ist  kein  Vergnügen,  etc.  etc.  etc. 

Man  vergleiche  diese  Sitze  mit  dem  ersten  Stucke  In  Ja- 
•oIn  Elementar  buche,  ao  wird  man  finden,  dass,  wie  Hr.  R 
'erkei*t,  alle  Wörter  in  beiden  zugleich  vorkommen  bia  auf 
ofl<  welches  daneben  gesetzt  werden  konnte,  Phüoeophie,  wel- 
<bwW  Jacobs  im  folgenden  zweiten  Stucke  steht.  Eben 
so  GlsthfäUe  and  Unglücksfälle. 

Gleichwohl  stehen  zu  diesem  Stücke  in  dem  Wortregister 
fohjetdc  Wörter :  ' 

Einfachste  Form  der  ersten  Declination. 

i  •    •  %  i 


.  i 


ml  t 

U31 


und  /{ 

hl 


die  Wahrheit 
der  Unglücksfall,  das 

Unglück, , 
sie  bind,  es  giebk 

an«,  von.durch  c.  p-en 

der  Wunsch,  die  Ue- 


17  pavia 


Ol),  Ol/*,  O17 

7j  TtaiÖtlcc.  uz 


der  Wahnsinn, 
die  Wirthichaft- 

lichkeiU 
nicht. 

Erziehung,  Zucht, 
Bildung, 


1}  Ttsvia,  ag 
noikaxLQ  oft.  ^ 

zixztt  er,  sie,  es  erzeugt. 

TjcpvXctQyvQta.ttQ  der  Gcldgeiz. 
cpiXu  I  liebe. 

1}  <fdoao<pia7  ac |die  Philosophie. 


die  Frömmigkeit, 
der  Glücksfall,  das 

Glück, 
das  Luster,  die  Bos- 
heit. 

%  ■  »  1        f  «• 

Doch  damit  ist  die  Sache  noch  nicht  abgethan;  denn  der 
■  Hu^er  soll  nun  erstlich  noch  die  einzelnen  Wörter  im  deut- 
en Register  aufsuchen.  Er  schlägt  also  nach:  der  Wahn- 
Und  was  findet  er  da  r  Wahnsinn.  I.  p.  das  soll  helsaen: 


Beiläufig  bemerken  wir  hier ,  dass  mit  iW  dor  Satz  nur  den 
:  der  GeWgcis  ist  ein  Laster .' 
"j  Wir  fordern  Hrn.  U.  auf,  aufrichtig  zu  sagen,   ob  er  sich  bei 
fc*m  und  Ähnlichen  Sätzen  bat  etwaa  denken  können,! 
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suche  im  Wortregister  §  1.  und  «war  das  griechiiche  Wo 
welches  Bich  mit  (i  anfangt.  Heisst  das  nicht  das  Kind  in  d 
April  schicken?  Fürwahr,  Ref.  weiss  nicht,  was  er  vom  Ve 
denken  soll!  Gleichwohl  eifert  er  gegen  die  Zeit  verschwendur 
au  welcher  die  Atifinger  genöthigt  werden ,  indem  sie  je<! 
Wort  im  Wortregister  aufsuchen  müssen.  Denn  p.  XII  der  V< 
rede  heisst  es:  Nach  der  Einrichtung  des  Kiemenurbucha  % 
Ja  co  b  s  sind  die  kleinsten  Anfanger  genöthigt,  die  Wörter,  w 
che  in  einem  Abschnitte  vorkommen,  in  dem  angehängten  Re 
ater  aufzusuchen:  Derjenige,  welcher  diese  Arbeiten  der  er»i 
Anfänger  beobachtet  hat;  gesehen  hat,  wie  aiev  nach  d 
Grade  ihrer  Fertigkeit  und  Reife,  2  bis  3  Stunden  sich  q' 
len:  der  wird,  wenn  eine  solche  Verschwendung  der  Zeitc 
gangen  werden  kann,  gewiss  nicht  dafür  stimmen,  zumal 
gerade  durch  diese  Arbeit  die  besten  Schuler  abgestumpft,  c 
nur  nach  Jahren  wieder  au  liebevoller  (sie!)  Thätigkeit  an 
regt  werden  können.  Dazu  kommen  noch  die  vielen  Missgr 
und  Irrthümer  selbst  der  sorgfältigsten  Schuler  in  Wörtern  i 
ihrer  Bedeutung,  wodurch  eine  eigentliche  eelbatetändige  V 
bereitnng  für  die  Schule  unmöglich  gemacht  wird.  Und  dk 
Gefühl  des  Nichtkönnens  erzeugt,  wegeu  Mangel  an  Selbst 
trauen  —  Erschlaffung,  u.  s.  w. 

Da  sich  von  den  oben  bemerkten  Registern  kein  andf 
Gebrauch  machen  lüsst,  so  sind  sie  also  völlig  überflüs 
Dazu  nehme  mau  nun  noch  das  fast  drei  Seiten  füllende  \ 
zeichniss  der  Druckfehler ,  welche  sich  grösstentheils  auf 
deutsche  Register  Nr.  I  bezieheu ,  wahrend  einer  auf  die  > 
rede  und  sechs  auf  den  Text  der  Uebungsstücke  kommen; 
zu  wieder  mwei  Seiten  Druckfehler  auf  daa  Register  von  Ni 
so  bedauert  man  die  Muhe  des  Setzers  und  den  Verlust 
Papiers  eben  so  sehr  als  das  weggeworfene  Geld  der  Käu 
Doch  Ref.  tat  noch  nicht  fertig;  denn  auch  die  Wahl 
Sätze  selbst  kann  er  nicht  du  rchaue  loben ,  indem  der  Verl 
seinen  Zweck  bisweilen  ganz  vergessen  zu  haben  scheint, 
etymologischen  Theil  der  Grammatik  einzuüben.  (Wie  ist : 
ein  Anfänger,  der  eben  die  Conjugationen  gelernt  hat, 
also  noch  nichts  von  den  Regeln  der  Syntax  weiss,  im  Sti 
einen  Satz  in's  Griechische  zn  übersetzen,  welcher  also  lat 
(p  55)  Apoüon%  welcher  die  Parcen  gebeten  hatte ,  das* 
den  Admetus  vom  Tode  befreien  möchten,  wenn  die  Zeit 
nes  Todes  käme*  wenn  Jemand  freiwillig  für  denselben 
tterben  wähle,  verfehlte  nicht  sein  Ziel  n.  a.  w.  (das  ündei 
in  dieaem  Satze  wollen  wir  nicht  einmal  rügen!)  p.  STt  1 
tnus  wurde  von  seinem  Vater  Agenoraus  Phönizieti  abgetei 
um  seine  Schwester  Europa  %u  suchen,  und  erhielt  den 
trag ,  nicht  zurückzukehren ,  als  nur  mit  der  gefundenen  J 
frau  n.  a.  w.  p,  fl8:  Wenn  Amasis  die  Aufgabe  lÖ*e%  ew 
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tproek  er  ihm  viele  Dörfer  und  Städte;  wenn  er  sie  aber  nicht 
/«e,  mo  müsse  er  von  den  Städten  um  Klephantine  ablassen* 
\  Hl:  Der  Kopf  des  Typhon,  des  furchtbaren  Miesen ,  wel- 
cher die  Götter  besiegen  wollte,  liegt  •unter  dein  Aetna,  wel- 
cher Feuer  ausspeit,  und  die  Gegend  umher  in  Brand  steckt 
int,- .  Solcher  Satze  giebt  es  eine  Menge  und  Ref.  hat  nur, 
vu ihm  zunächst  \or  die  Augen  kam,  herausgehoben* 

Das  End  ur  theil  hat  schon  jeder  Leaer  selbst  gesprochen 
ud  Ref.  bat  also  nicht  nöthig,  es  auch  an  thun. 

Philalethe8. 


7     TT  TT 


Griechische*  Lesebuch  für 'die'  driite  Cla**e  ei- 
nen Gymnasiums.  Auf' 4  halbjährige  Canm  eingerichtet 
ood  mit  einem  Worterverecichniss  versehen  Ton  Dr.  Friedrich 
MdUlom.  Glogau  u.  Lissa,  bei  Gunter.  1827;  201  S.  kl.  8.  12  Gr. 

Eine  Sammlung  griechischer  Lesestücke ,  welche  dem  An- 
facer  sehen  mannigfaltiger,  angemessener  Lektüre  eine  prak- 
tische Anleitung  sur  Einprigung  der  Formlehre  und  der  syn- 
tiitncheo  Hauptregela  darböte,  ist  durch  die  bisherigen,  lange 
tl*  bruchbar  befundenen  Lesebücher  noch  nicht  überflüssig 
wrwordeo,  zumal  da  neuere  Forschung  in  der  griechischen 
ersehe  celäutertere  Resultate  gewonnen,   und  zum  Theil 
lvttfaaissjgere  Methoden  eingeleitet  hat.    Den  Gewinn  unse- 
r Zeit  auch  den  Schulen  mitgetheilt  zu  sehen,  aiuss  jedem 
waer  strebenden  Schulmanne  erfreulich  sein,  und  wenn  das 
kwre  von  geschickter  Hand  gereicht  wird,  kann  ea seinen 
Nitseo  nicht  verfehlen.    Was  erwünscht  zu  sein  scheint,  hat 
Dr.  Mehlhorn,  bekannt  durch  Heipke  Förderung  gründ- 
ha  Kenntnisse,  in  diesem  Hüchlein  zu  liefern  unternommen, 
bleibe  hat  sich  nehmlich  für  die  Classe,  in  welcher  die  De 
•vüouen  und  regelmässige  Coujugation  eingeübt  sind,  den 
"  i  iura  Lesen  vorzüglich  passend  gewünscht,  um  auch  die 
MJsjaorig  neuaufgenomineuen  Schüler  für  die  erhöhte  Thätig- 
!.  welche  verlangt  wird ,  zu  gewinnen,  und  das  erste  Feuer 
*»*  erkalten  zu  lassen.    Hierbei  helfe  eine  das  Ruch  im  Gau- 
abfassende  Anordnung  nach  den  einzelnen  Materien  ,  so 
'eh  sie  auch  sein  möge,  wie  die  des  hochverehrten  Jacobs, 
•:,  indem  ja  doch  nur  ein  Theil  der  Schüler  die  leichtern 
inüluogen  vorn  zu  lesen  bekomme,  ein  anderer  aber  mit  der 
ktotfaachichte,   ein  dritter  mit  der  Mythologie  anfangeu 
u.  i.  f.    Demnach  hat  auch  der  Verf.  seiu  Buch  iu  vier 
zerfallen  lassen,  welche  gegen  einander  gehalten,  wie 
■"»leicht  ersieht,  nicht  stufenweis  geordnet  sind,  iu  denen 
tatJaaeln  die  Stücke  vom  Leichteren  zum  Schwereren  über- 
Den  Plan  muss  mau  ganz  billigen.    Auch  für  Manuig- 


200 


ttriecliieolic  Sprachlehre. 


faltigkeit  und  Nützlichkeit  des  Stoffes  ist  hinlänglich  gesorj 
80  enthält  der  erste  Cursus:  A.  Gute  Lehren,  aus  Isoer.  i 
Dem.;  B.  Erzählungen,  aus  Diog.  Laert.  > it.  Sol.  et  Epim.,  S 
lian.  V.  II.,  Plutarch.,  Plat.,  Athen.,  Lycurg.,  Xen.  (das  Urth 
über  Sokrates,  Schiusa  d.  Memorab.);  C.  Korinth,  nach  Sti 
ho;  D.  Charon,  Dialog  aus  Luc;  and  die  drei  folgenden  ei 
halten  in  ähulicher  Auordnung  anderes  Lesenswerthe  tlie 
aus  genannten  Sclirifstelleru  theils  noch  andern,  Vieles  i 
Stob.  Floril.,  ans  Galen,  (zweckmässige  Einrichtung  der  Sch 
ter  und  des  Oberarms  am  menschlichen  Körper,  wozu  am  En 
des  Buchs  eine  Abbildung  in  Steindruck  gegeben  ist),  Ae 
pische  Fabeln ,  Briefe  aus  Alciphron,  Etwas  aus  Thucyd  ,  I 
mosth.,  zuletzt  Lucians  Traum.    Das  Uebrigc,  was  der  Vi 
hinzugefügt  hat,  besteht  darin,  dass  in  jedem  Cursus  vom  i 
fang  herein  die  irregulären  Formen  unten  auf  die  gebrüu 
liehe  Präsensform  zurückgeführt,  von  der  Syntax ,  was  i 
Schüler  aus  seiner  Grammatik  lernen  kann,  nachgewiesen  (m 
Butlmann),  und  geschichtliche  und  grammatische  Bemerk 
gen  beigestreut  sind;  angehängt  ist  ein  Wörterverzeichnis* 1 
syntaktische  Bemerkungen  über  folgende  4  Punkte:  I.  Die  i 
fassung  eines  impersonaien  Prädicats  als  personales,  U.  * 
nüschung  der  Begriffe  der  ituhe   und  der  Bewegung, 
Werdens  und  Seins,  111.  Wie  eine  wiederholte  Thätigkei 
abhängiger  Rede  ausgedrückt  wird ,  IV.  Leber  die  Partikel 
Dass  Buttmanns  Grammatik  befolgt  wird,  findet  in  < 
vorzüglichem  Werthe  des  etymologischen  Theiles  und  io 
oft  erwünschten  Kürze  der  Syntax  seine  Rechtfertigung; 
bleibt  auch  dem  Lehrer  manche  Stelle  zur  Anwendung  m 
eignen  Erfahrung.    Diese«  hat  der  Verf.  im  Ganzen  sein 
bestätigt,  indem  er  mehrere  belehrende  Bemerkungen  Iii 
gefügt  hat.    Wenige  sind  darunter  ,    die  mau  wegwüai 
möchte,  wie  p.  10.,  wo  zu  6oü5  yovv  tjÖtj  tov  piöftov  — 
ptvov —  angemerkt  ist:  ioopevov  stall  tösü&ai, 
dasselbe  soll  mau  vielleicht  p.  23-  zu  xai  tov  KqqIöov  a 
OQÜg — Öiodtyouevov  —  wiederholen ,  und  sofort;   das  1 
aber  die  Regel  zur  Ausnahme  machen,  und  griechische  E 
thümlichkeit  ganz  verkennen.    Dann  wird  p.  47.  bei  den1 
ten,  Tiara  rd  prjxog  anav*  die  fehlerhafte  Stellung  de* 
jeclivg  berührt,  und  die  allgemeinen  Zahlbegritfe  nag,  % 
okiyog  etc.  wegen  einer  gleichsam  adverbialiscbeu  Bezic 
oufs  Verbum  in  dieser  Stellung  entschuldigt,    da  doch 
änag  und  die  meisten  Prouom.  demonstrat.  vorzugsweif 
Stellung  unterworfen  sind  ,  dass  sie  entweder  vor  dem  A 
und  Substantiv  oder  beiden  nachgesetzt  werden  (n.  üuttn 
§  127.  (114)  6.);  vielmehr  war  zu  zeigen ,  dass  Stellungen 
dem  Adjectiv  zukommen,  für  die  oben  bezeichneten  W 
theils  ungewöhnlich  theils  uustatthait  sind  und  um  gel 
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dam  einverstanden  kann  man  auch  nicht  mit  p.  14.  sein,  im- 
tiiufla  —  idiiv  oxold  iäxt  xd  iv  reo  /3uo,  xal  a  ngdzzovüiv  oi 
a&QQnoi  —  Anm.  a,  die  genauere  Hede  forderte  tlva  oder 
hwa.   Wir  sind  überzeugt ,  dass  xiva  vielmehr  einer  freieren 
Hede  angehören  würde  (das  folg,  ij  xlvcov  özeQovuevok  ndvzeg 
oiuo^ovöi —  hat  noch  einen  besonderu  Grund),  und  dass  Lu- 
cisa  o  dem  axiva  mit  Bedacht  vorgezogen  hat,  zeigt  weiter 
unten,  p.  20.,  ißovkuurjv  —  ogdv  —  xovg  avdomitovg  avzovg, 
sti  a  xodxzovöi.  —  Unbefriedigend  ist ,  was  p.  18.  zu  den 
orten,  xi  ov%l  ia)  olxodo pov  psv  xal  avtoi  xaxd  xä 
"WMtxvhvdovvxeg  indkkrjka  xi  bpiy,  dg  txoiutv  —  unten 
})  Buttm.  §  124.  Anmerk.  5.  JJ  er  Aorist  ist  nicht  noth- 
JedenfalLs  ist  Anmerk.  (5.  gemeint:  da  war  aber  wohl 
■eünsers  notliig,  den  Unterschied  des  Präsens  vom  Aorist  in 
Redensart  zu  bemerken.    Die  Verweisungen  siud  auch 
it  nicht  ganz  genau  v  wie  p,  8.  1)  unten,  wo  Buttm. 
«3,  b,  3.  statt  §  30,  b,  3. angeführt  ist,  noch  recht  zuverlässig; 
wenn  p.  15.  zu  cog  äv  siödg  und  weiter  unten  zu  xegLrjy)}- 
&xd  iv  xd  (iuo  äitavza,  ctg  xi  xal  idcov  Lnavtköotui  die 
tischen  Bemerkungen,  die  man  ansehen  soll ,  zu  Käthe 
werden,  so  findet  man  weder  für  jenes  dv  noch  für  die- 
Optativ  eine  besondere  Belehrung.  Die  Erklärung  schwieri- 
ger Stellen  ist  selten  verfehlt ;  doch  p.  18.  scheint  folgender 
i'ichte Satz  nicht  richtig  aofgefasst  zu  sein:  rO  Kogiv&og,  inl 
itffio  xuusvog,  xal  övolv  liuivwv  xvgiog,  dv  6  uiv  xfjg 
6 ds  xijg' IzakCag  iyyvg  itfrt,  gaöiag  jzoisl  xdg  ixaxigu&av 
*poiße$  xdv (pogxicov  ngog  dkkrjkovg  xolgxoöovxov  dytözdöiv. 
Asbl  to  toöoutov  .*  nämlich  um  so  viel ,  als  der  Isthmus  be- 
ferner,  d  <p  ldxa6%ai  hivi  =  ö  ilözaö&ai.  Ohne 
Zweifel  deutet,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  exaxigu&tv 
wf  die  fernen  Punkte,  Asien  und  Italien,  nicht  auf  die  Stapel- 
•Ätze  Korinth's,  also  auch  xoig  zoöovzov  dcpEöxfoöi.v,  d.  i.,  wie 
folgt,  xoig  xe  Ix  xijg  *A<siag  xal  xoig  ix  xrjg  1 lxakiag  £u,äo- 
9*$,  so  dass  beider  Entfernung  einzeln  von  Koriuth  richtig 
weh  xoöovxov  d<peözdvca  angegeben  wird  (so  weit  als  Asien 
»d  so  weit  als  Italien  von  Korinth  entfernt  ist).    Erklärt  kön- 
nen wir  auch  folgende  Construotiou  nicht  nennen  p.  ö. ,  ogog 
■'••»v,  &6ov  xgidv  ijuiöv  özaöiav  S%ov  xrjv  xd&exov,  xr)v  ö' 
***$*6iv  xal  xgidxovxa  Oxadl&v.  i —  Anm.  Accus,  absol.  Buttm. 
'  118,  6.,  zu  xitv  xd&txov.    In  der  Grammatik  wird  aber  ebeu 
kch  Acc.  abs.  erwähnt,  dann  erlaubt  auch  der  Gegensatz  au 
-rer  Steile  nicht,  den  Accus,  als  eutfemtere  Beziehung  zum 
fcttexu  fassen,  sondern  er  steht  als  unmittelbares  Objuct  von 
«^abhängig,  wie  p.  83.,  xrjv  Öi  itQogßaöiv  ogHvrjv —  I'xöv, 
*o  der  Verf.  seibat  sagt:  nicht  Acc.  absol.,  sondern  abhängig 
»od  ii<ov.    Ks  ist  nur  dieser  Unterschied,  dass  hier  ein  Ad- 
i*tiv,  ogstvpjv^  dort  ein  Substantiv  ,  yjfxiöv,  zum  Prädicate 
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,  wenn  man  dem  Hrn.  Verf.  folgt,  und  nicht,  w 
ist,  yjfiLOv  als  Adverb,  ansieht.    Das  Citat 
Grammatik  konnte  übrigens  besser  zu  yivog  kanjtgoL  anf  den. 
Seite  gebraucht  werden. 

Das  Wörterverzeichnis^  ist  ausschliesslich  für  dieses  Le- 
sebuch angelegt,  und  nicht,  was  wohl  wünsch enswerth  wäre, 
auch  allgemein  auf  Begründung  lexikalischer  Kenntnisse  be- 
rechnet; denn  der  Schüler  benutzt  sein  Büchelchen  gern,  so 
weit  es  ihm  ausreicht,  und  hat  er  einmal  halbe  oder  schiefe 
Begriffe  unter  gewissen  Wörtern  ins  Gedächtnis»  gebracht,  so 
muss  er  dann  auf  Umwegen ,  die  ihn  leicht  irre  machen ,  zu 
deu  richtigen  gelangen.    Die  etymologische  Grund  bedeutuu« 
sollte  wenigstens  bei  keinem  Worte  fehlen;  hier  finden  wir 
aber  unter  ßd&og ,  die  Schwere,  Masse y  unter  dnirffü ,  ent- 
fernt sein ,  unter  aitoöndfOj  entfernen ,  unter  apxio,  hinrei- 
chend sein,  genügen,  u.  dergl.    Gut  ist  der  etymologischen 
Zergliederung  durch  Trennung,  wenn  das  zweite  Glied  ein 
integrirendes  Wort  Ist,  geholfen;  dahin  gehört  doch  nicbl 
a-zroplo?  In  dxo-  ^Qrjyyvfit  und  andern  sollte  das  verstär 
kende  (3  auch  vom  zweiten  getrennt  sein.  Die  4  syntaktischer 
Bemerkungen  sind  sehr  präcis  und  für  den  Kenner  deutlich 
aber  wenigstens  die  über  die  Partikel  av  für  Schüler,  flu 
welche  sie  bestimmt  zu  sein  scheint,  nicht  fasslich  ,  Jaden 
sie  zu  allgemein  die  Hauptpunkte  bezeichnet  ,  nicht  anschau 
lieh  ordnet,  und  wenig  durch  Beispiele  erläutert ;  der  Lehrei 
nun,  welcher  sich  genöthigt  fühlen  wird,  die  Sache  klam 
machen,  dürfte  leicht  eine  andere  Anordnung  und  Erläuterung 
der  wichtigern  Fälle  vorziehen.  —  Obgleich  wir  einige  Puukt 
hervorgehoben  haben  ,  die  etwa  eine  Berichtigung  verdientet] 
so  soll  doch  von  unserer  Seite  der  Werth  des  Büchleins  keines 
weges  herabgesetzt  sein,  da  sichtbare  Vorzüge  desselben  un 
zu  seiner  besondern  Empfehlung  verpflichten.    Auch  das  Aeus 
sere  desselben  ist  sowohl  durch  Papier,  als  auch  schönen  un 
ziemlich  fehlerfreien  Druck  ausgezeichnet    Die  Accente,  ol 
su  klein,  zumal  im  Wtrvz.,  sind  bisweilen  von  der  rechte 
Stelle  verrückt,  wie,  p.      ddevai,  uvtayovlötrjs  (im  Wtrvz 
dgydkt og ;  diese  Fehler  werden  nun  den  Lehrer  awr  sicherer 
Anwendung  einiger  feststehenden  Accentregeln  veranlasse! 
Anderes  ist,  p.  14.  xal/iot,  p.  10.  iöuv  statt  £ö*«v,  Wtrvi 
dgotgov,  %uu&Qtvog,  vqIö[icc,  oder  p.62*  mg,  13.  o;  p.  3» 
«fei  p.  15.  xartjyaytvÖ  ;  p.  83.  axoiviozijsov  statt  axoivtairrrzo 
p.  83.  zweimal  %axo  statt  xaxd ,  alles  leicht  zu  ertragene 
Fehler,  die  man  dem  Schüler  selbst  berichtigen  lassen  Jkaui 
Die  Interpunktion  ist  nicht  nach  gewöhnlicher  Weise  angewei 
d et,  sondern  oft  vereinfacht,  bisweilen  vermehrt.    V«r  oi 
und  andern  Partikeln,  die  einen  Substantiven  Satz  einleite 
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die  rieh  eng  in  ein  Wort  ansch Hessen ,  welche  Neuerung  hier 
nicht  xa  loben  ist.  Der  Vocativ  ist  nur  dann  gesondert ,  wenn 
du  Sabject  des  Satzes  nicht  die  angeredete  Person  ist,  s.  B., 
p.  VI.  Igaxa  ©  E6lwv  ,  aber  p.  24.  ovdina  o?6*a,  cJ  Kgoiöt ; 
wieeohl  einige  Versehen  die  Absicht  des  Verf.  nicht  bestimmt 
hervorblicken  lassen.  Unnöthig  wird  bisweilen  vor  xcrl,  das 
nur  ein  Object  oder  Subject  anknüpft',  interpiingirt ,  wie  p.  45. 
otn  Toga  xovg  — ,  xett  naga  trjv  — ,  wodurch*  der  Sata  unver- 
bindlich geworden  ist;  am  meisten  ist  aber  durch  versehene 
Iitcrpanction  dem  Sinne  geschadet  p.  40.  §  7.,  wo  vor  av  ein 
Kolon,  nod  Tor  ort  ein  Komma  zu  setzen  ist. 
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*>  gnaromelten  Schriften  einzelner  Gelehrten  erwähnen  w  ir  hier 
■satüt  Kltkun  Schul schriften  vonD.  Mich.  Hamann.  Nach  Meinem  Tode 
faaatl.  Nebst  einer  Denkschrift  auf  den  Verstorbenen  von  Ludw.  von 
»»ciko  [Königsberg,  Nicolovius.  1814.  \ III  u.  346  S.  8.  1  TU* 
»•av]  wegen  der  nachträglichen  Anz.  in  d.  Jen.  L.  Z.  1830  EBI.  12. 
WtaairteB  der  darin  enthaltenen  Aufsitze  ttind  pädagogischen  Inhalts, 
***ti%  für  angehende  Schulmänner,  wegen  der  Menge  trefflicher  pä- 
*VpNker  Winke,  die  sowohl  in  ihnen  als  auch  in  der  Denkschrift 
wf  Hamann  niedergelegt  sind.  Philologisch  »iiul  zwei  Aufsätze  über 
"w,  b  welchen  Sat.  I,  1,  27  u.  9,  22  u.  36  nnd  Epist.  ad  Pison.  32 
•■alart  werden.  Die  Ansichten  über  die  drei  ersten  Stellen  sind  un- 
in  der  dritten  wird  faber  imus  durch  Handarbeiter^  IKachmcits- 

erklärt.  Noch  sind  zu  erwähnen:  ein  Lateinisch  geschriebener, 
r*hfori»cher  Commentar  zu  Ilorat.  Carm.  III,  2,  gegen  Pestalozzi; 
•*  Ankündigung  einer  Verdeutschung  von  Cicero  de  legibus,  und  die 
***"aW  Uebersetzung  einiger  Sprüche  des  Euripides.  —  Beiläufig 
•"■Sdbdie  Auswahl  au*  dem  schriftlichen  \achlasse  von  Kbcrh.  Christi. 

awaMta,  herausgegeben  von  einem  Freunde  desselben  [King],  mit 
Psmde  vom  Prof.  Conz,  [Erste  Abth.  Tübingen,  Laupp.  1823. 
Hl a.  471  S.  8.  1  Thlr.  16  Gr.]  erwähnt,  worin  ausser  dem  Leben 
•■aaann'i  dessen  leidliche  Uchcrsetzuiig  von  serhn  Huchem  Geschich- 

i**  Taeiias  und  die  sehr  roittelmässige  einiger  Gedichte  des  lioruz 
l «Weh  Od.  1,  6.  11,3.6.7.  14.  111,6.  9.  18.  u.  Curincn  sacculare 
•Wtra  Rhythmen,  Sat.  I,  9.  in  Prosa ]  nnd  dessen  unwichtige  la- 
Anmerkungen  zu  Tacitus  u.  tu  Ilorat.  öd.  I,  6.  III,  18.  Carm. 
***»  a.  Sat.  I,  9.  enthalten  sind.  Verworrene  Beurtheilung  in  Lpz. 
^^HavNr.  109f.  S.  872  —  79.  —  Besonders  numismatischen  In- 
t^v  ala*  die  Opuscoli  diversi  di  F.  M.  Ave  Hin  o  [  Vol.  1.  Neapel  1826. 
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258  S.  8.  mit  1  KW.]  und  handeln :  I)  sehr  ausführlich  and  gco 
von  einer  Goldmünze  der  byzantinischen  Kaiserin n  Ariauna ,  Genudi 
des  leaurers  Zeno.  2)  in  einem  hier  zum  dritten  Male  gedruckten  al 
bedeutend  vermehrten  Aufontze  von   dem  auf  Griechischen  Münz 
Untcritaliens  und  Sicilicns  vorkommenden  und  vielbesprochenen  Stii 
mit  Mannskopfc.    Avcllino  will  in  ihm  durchaus,  mit  Eck  hei  den  so*. 
nannten  Indischen  Dionysos  -  Hebon  erkennen,  und  weil  Mitling* 
in  dem  Uecueil  de  quelques  medailles  grecques  p.  8  ff.   diesi  bcsti 
ten  und  darin  vielmehr  eben  von  der  jedesmaligen  Stadt  verehn 
Fluwgott  erkannt  hatte ,  so  sucht  Av,  hier  seine  Meinung  mu  rechtf 
tigen ;  doch  hat  sie  Millingen  schon  aufs  neue  in  den  oben  erwähn! 
Transaetious  gründlich  abgewiesen,  e.  Uft.  1  S.  105.  8)  von  den  f 
geblichen  Münzen  des  alten  ogrigen tinischen  Tyrannen  Theron,  weh 
sämratlich  als  u nacht  oder  Andern  zugehörig  erwiesen  sind.  Dfi 
Ist  4)  eine  Geschichte  der  Parasiten  der  alten  Komödie  von  dem  si 
tischen  Epicharmos  an  bis  au  den  Romern  herab  gegeben  ,  in  der  ac 
die  priesterlichen  Parasiten  in  Athen  und  anderswo  nicht  vergeh 
»iud  ,  von  welchen  eine  alte  lateinische  Inschrift  sagt :  Primi  aueen 
Iis  synhodi  Apollinis  parositi.    Mehr  vom  Inhalt  berichten  die  An 
in  der  Biblioth.  Hai.  Nr.  182  p. 881  ft, in  Ferussacs  Bulletin  des  sei. 
ces  histor.  Oci.  1820  t.  XIII  p.  184 f., u.  von  Müllerin  d.  Gotting.  An 
1829  St.  206  S.  249  — 53.  —    Der  Archäologie  gehören  die  Oper*  , 
rie  itaUani  e  francesi  di  Ermio  Quirine  Visconti  raecolie  c  pubUicaie  j 
cur«  del  dott.  Giov.  Labus  [Miiano,  typogr.  dei  Classici  ital.  \ 
I.  1827.  Vol.  IL  1829.  3(i2  u.  514  S.  u.  XVI  u.  XV  Kftff.  ia  8.  ZI  Li 
in  4.  54  L.],  welche  die  vielen  kleinen  Aufsätze  und  Abhandlung 
Visconti'«  enthalten.     Ihr  archäologischer  Werth  ist  bekunnts  i 
Schade,  dass  Labus  die  zahlreichen  kleinen  Irrthümer  in  denselb 
obgleich  schon  Köhler  in  Böttigers  Amalthca  Bd.  1  darauf  aufm erks 
gemacht  hatte ,  nicht  berichtigt  sondern  auf  jene  Ausstellungen  i 
bittere  Anfälle  erwiedert  hat.  Vgl.  Blatt,  f.  UL  Unterh.  1830 
158  S.  682.  —    Die  OpmeoU  di  Gio.  Bat*.  VoTmigUeli, 
instant  ratcolti  eon  quaUro  Deeadi  di  Lettcrc  inediie  di  aUimi  lett* 
itoliani  dtfonU  ntl  sec.  XIX.  [  Vol.  L  Perugia  presso  Barteiii  e  Const 
ftint.  1825.  VIII  u.  205  S.  8.]  verdienen  Beachtung  wege«  der  Erklärt 
einer  alten  Gräuzstelninscbrift  bei  Murat.  MMCI,  4;  der  Erklärung 
ner  etrnskischen  Patcra  bei  Inghirami  Sed.ll  Tab.  62,  und  einer  xi< 
lieh  oberflächlichen  Untersuchung  über  die  ersten  Anfänge  der  Geschic 
von  Perugia.    Dazu  ist  zu  vergleichen  die  Ree.  von  Binck  in  dea  1 
delb.  Jahrbb.  1827,  8  S.  814  — 18,  welche  die  Erklärung  der  losch 
berichtigt  und  zur  letztgenannten  Abhandlung  gute  Verbessern n 
liefert.  —    B.  G.  Niebuhr's  ganz  vorzügliche 
und  philologische  Schriften  [  Erste  .  Sammlung.   Bonn  ,  Weber.  1* 
30g  Bgn.  gr.  8.  2  Thlr.  20  Gr.]  enl 
echriebenen  Leben  Carsten  NiebubrY 
An,  der  ersten  Aufl.  der  römischen  Geschichte  ist  entnommen  die  1 
Icitung  sn  den  Vorlesungen  über  tHe  römische  Geschichte  a,. aas  i 


Digitized  by  Google 


Bibliographische   Berichte.  205 

der  Abri««  der  Geschichte  des  Wnchsthums  und  de«  Ver- 
fdkHrr  Riten  and  der  "Wiederherstellung  der  neuen  Stadt  Iloiu.  Aus 
in  .Uhundlangen  der  Berliner  Aktideiuie  sind  wieder  abgedruckt  f> 
Aikiae,  nämlirh  über  das  Alter  des  Küstcubcschrcibers  Sk>lax  von 
Hinntf,  [worin  St.  Croix's  Meinung  über  Skylux  abgewiesen  und 
mit  Booraioulle  in  d.  Memoire«  der  franz.  Akademie  Bd.  28  S.  26K 
«tolM«  wird,  das«  der  Periplus  um  Ol.  105  geschrieben  »<  i  und  die 
SfcBei  bei  Aristoteles  nnd   Philostratus  uns   einem   andern  Pcriplu*, 
daai  nreiten  Werke  des  Jüngern  Skylax  ,  stammen,  welcher  auch 
fitMbute,  y^ff  aro/odoc,   und  das  Leben  des  Heraklidcs  von  Ty- 
katwrhrirben  habe;]  leber  die  Geographie  des  Iferodot,  (eine  trofl- 
' Fortsetzung  von  Vossens  Geographie  des  Horner,    *on  welcher 
*me  Komische  rehersetzung    unter  dem   Titel    V  tlissertation  «>u  tlir 
G«s?nytr)r  of  llerodotus  ,  with  u  Map,   in  Oxford  bei  Talboy»  1830, 
W$.jb*.    i-ihienen  ist,   welche  zugleich  auch  die  gleich  zu  neu 
toMMbandltin«;  iiber  die  Skythen,  Getcn  und  Sarinuten  mit  ent- 
leber  die  als»  untergeschoben  bezeichneten  Stellen  des  Plnu- 
»orin  nach  Angel.  Pofitinn.  Kpist.  vi,  £Ö  llemiolaus  Harhams  als 
'fT^*ff  s"er  ii nachten  Scene  im  Atnphltruo  bezeichnet  und  Lücken  in 
ia  nachgewiesen  werden;]  Historischer  Gewinn  aus  der 
?n  rebersetzung  der  Chronik  des  lluschimr,  1  die  auch  meh- 
r.  über  llerodot  enthält;]  Zwei  el  i-six  he  Schriftsteller 
Jahrhunderts,  [Turtins  und   Petronius;]    l •ntersuchtingen 
dir  Gesehichte  der  Skythen,   Getcn  und  Surmaten  [nach  dem 
tresenrirbenen  Aufsatze  bedeutend  umgearbeitet  .     Aus  dem  Mti- 
dfr  Alterthumswiosenschnften   sMiniucn:    leber  das  Alter  der 
»  Hälfte  der  ndulitischen  Inschrift,  und  Fchcr  das  zweite  Ruch 
*  Orkonomika  unter  den  Aristotelischen  Schriften.    Endlich  sind  aus 
"*  mein  beben  Museum  wiedergegeben  die  Aufsätze  über  Lvkophrons 
'i  Ueber  den  chremonideischen  Krieg  und  Ueber  Xenophons 
—  der  letztere  mit  einer  Nachschrift.  Gute  lAs.  in  Hall. 
flr.  21b  — 18  S.  443  — 4H0  u.  in  Beck'«  Itep.  1828,  II  S. 
Anz.  im  Tübing.  Mi.  Bl.  182!l  Nr.  2  S.  9—11  u.  1830  Nr. 
'*4W  f.,  in  Leipz.  L.  Z.  1830  Nr  IIS  S.  804  f.,  in  Feruam«:'*  Bul- 
keei  lii-tor.  Mai  1829  t.  XII  p.  31.  —  Aus  Aufsätzen,  welche 
•■den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  standen ,  besteht 
'}h  Hütt  mann 's  Mythohpua   oder  pcaammcUc  Abhandlunpcn 
ütSafrcn  des  AUerthuma.  [Berlin,  Mylius.  2  Bde.  1828  u  20.  IV, 
H  gr.  8.  3  Thlr.  lbGr.]    Ausser  den  Anhängen,  l  eber 

' whirl,:|i,  |,e  um|  f||c  Anspielungen  im  Nora/,  lloraz  und  Vicht - 
^  tad  leber  das  Electron,  enthält  er  24  Abhandlungen  mwholo- 

CT  tf 

Inhalts,  von  denen  nur  die  12  im  ersten  Bunde  einige  Zusätze 
haben.   Sie  sind  :  Ueber  die  philosophische  Deutung  der  gricch. 
insbesondere  von  Apollon  und  Artemis;  Von  der  Dione; 
Ii  Od.  I,  12;  Pandora;   Sechs  Abhundl.  über  verschiedene 
öcrGenesit;  Ueber  den  Mythos  des  Herakles  ;  l  eber  die  my- 
tellangen  der  Musen;  Ueber  den  Mythos  von  den  ältesten 
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Menschengeschlechtern,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Hesiod.  '£( 
108  ff. ;  Leber  den  Kronos  oder  Saturnns;  Uebcr  den  Janus;  Lern 
Die  Fabel  der  kydippe;  Virbios  und  llippolytns;  Die  Kot}  Uta  und  < 
Baptä;  Mythische  Verbindungen  Griechi-uhrnd*  mit  Asien;  Die  Min) 
der  ältesten  Zeit;  Das  Geschlecht  der  Alciiaden ;  Lieber  die  Potitii  o 
l'inarii  und  über  die  Tarquinü ;  Leber  den  Begriff  von  Phratria.  I 
Werth  dieser  Aufsätze  ist  bekannt.  Sehr  magere  Anz.  d.  ersten  Bant 
in  d.  Blütt.  f.  lit.  Lnterh.  1829  Nr.  201 — 3;  eiue  bessere  beider  Bai 
von  Meier  in  d.  Hall.  L.  Z.  1830  Nr.  58  8.  4<i0  f.  —  Leber  K.  ZeJ 
reichhaltige  Feriemchriften  [2  Sammlungen.  Freiburg,  Wagner«  If 
und  28.  8.  1  Thlr.  15  Gr.]  ist  in  den  Jhb.  XII,  »42 ff.  bereite  beri, 
tet.  Zu  den  Jbb.  V,  30*2  erwähnten  Beurlheiluugen  sind  nachzutraf 
der  gute  lnhulubericht  in  d.  Hall.  Lit.  Zt.  1828  Nr.  16  S.  128—^ 
und  die  Anzz.  in  d.  Jen.  L.  Z.  1829  EBl.  77  S.  225 — 27,  in  d.  Sek 
zeit.  1830,  11  Nr.  115  S.  932,  im  Eremit  1829  Nr.  132  S  1052  f., 
Tübiüg.  L.  ül.  1829  Nr.  104,  in  d.  Blatt  f.  lit.  lnterh.  1829  Beilage 
im  Dresdner  Wegweiser  zur  Abendzeit.  1830  Nr.  18,  in  d.  Heidi 
Jahrbb.  1829,  12  S.  1240 —  45,  in  der  Revue  encyclop.  t.  XXXII  p.  | 
und  XLIV  p.  150< — 52.  —  Meisterhafte  Schilderungen  des  AlterÜM 
enthüllen  die  l  ermischten  Schriften  vou  Fr.  Jacobs,  von  denen  nei 
ding*  der  3e  u.  4c  Band  ,  oder  vnn  Leben  und  Kumt  der  Alien  der 
und  3c  Bd.  [Leipz.  Dyk.  1828u.  30.LW1U  u. 554  u. XX Will  u.  560 S 
5  Thlr.  12  Gr.  Der  erste  Band ,  Reden  nebst  einem  Anh.  vermisd 
Aufsätze,  erschien  Gotha,  Ettinger  1822.  2  Thlr.  8  Gr.,  der  2e,  U 
und  hunst  der  Alten,  ebend.  1824.  3  Thlr.  12  Gr.  ]  erschienen  si 
Sic  einhalten  fünf  Heden  und  Abhandlungen,  Ueberdie  Erziehung 
Hellenen  zur  Sittlichkeit,  Ueber  einen  \orzug  der  griech.  Sprach) 
dem  Gebrauche  ihrer  Mundarten,  Ueber  den  Heichthum  der  Grind 
an  plastischen  Kunstwerken,  Ueber  die  Graber  des  Memnon  und 
Meninonien  besonder*  nach  hellenischen  Sagen,  und  Beiträgt»  zur  < 
schichte  des  weibliehen  Geschlechts:  welche  aber  durch  so  viele! 
reichhaltige  Zusätze  und  Erläuterungen  erweitert  sind ,  dann  die  Ii 
tern  fast  grösser. und  wichtiger  sind,  als  die  Abhandlungen  seJ 
Vorzüglich  sind  der  erste  und  letzte  Aufsatz  sehr  erweitert,  und 
letzte,  welcher  die  häuslichen  Verhaltnisse  des  Alterthuma,  di*% 
und  das  lletärenwescn  der  Hellenen  vortrefflich  schildert  ist  fiberfafl 
der  vorzüglichste  von  allen.  IAz.  in  Lpz.  L.  Z.  182b*  Nr.  22tt  S.  1 

 7  und  1830  Nr.  202  S.  2089  —  94  und  (vom  3n  Bde)  in  Bock  s  I 

1829,  II  S.  186—  89  u.  in  d.  Schulzeit.  1830,  II  Nr.  76.  —  £ 
Frid.  Ebert's  Disserlationes  Siculae  [Tom.  I.  Königsberg-,  Ua 
1825.  XII  und  235  S.  8.  1  Thlr.]  ist  jetzt  als  Fortsetzung  erechk 
j  Fr.  Eberti  £insltxmv  sive  Commentariorum  de  Sic  Mae  veter  U  4 
graphia,  historia,  mythologia,  lingua ,  anliquitatibus  syllogc. 
dunt  praeter  inscriptionum  aliquot  enarrationem,  scriptorum.  ut  not 
Siculorum,  ita  hur  um,  qui  de  rebus  Siculis  egerunt,  vitae  cum  reu\ 
operum  illustrutis.  [Königsberg,  Borntcager.  VoL  I  P.  1.  1880.  9£| 
gr.  8.  20  Gr.J  Die  erstere  Schrift  enthält  4  Aufsätze:  De  Tyrann! 
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aliquot  scriptorum,  qai  de  rebus  tyrannorum  aut  ege- 
nat  lut  egisse  saltcra   dicendi  Mint;    De  Nymphodoro  Syracusano 
ivucbea  Ol.  95 —  125]  deque  coruro  indolc  lihrorum,  qui  itfotnloi 
ei  tnnaoict  hiscribuntur  ;   Nymphodori  Syrac.  reliquiae.     Mehr  da- 
fMkerichten  die  Anzz.  in  der  Lp».  L.  Z.  1826  Nr.  80,  in  d.  Hall.  L.  Z. 
Nr.  108  S.  27  —  32  u.  daraus  in  Ferussac's  Bulletin  des  sciences 
ms  Not.  1829  t.  XIII  p.  309 —  71,  in  Gotting.  Anzz.  1827  St. 
Uli.  1061  —  88,  ron  Bahr  in  d.  Schulzeit.  1828,  II  Nr.  2  S.  11  — 14 
[■*  da  paar  neuen  Litcrarnotizcn  ].   —     V  i  1 1  e  in  a  i  n  's  Melange» 
et  Uttirairet  [Paris,  Ladvocat  1827.  3  voll.  458,  XII  u.  451 
S.  8.]  sind  nur  in  einzelnen  Aufsätzen  (über  Kritik,  über  Syui- 
i,  über  St.  Ambrosius,  über  Lucretius]  für  Philologen  von  Be- 
geben  aber  nur  ein  Raisonnement ,    das  sich  mehr  dureh 
WHim1  Geist  als  dureh  Tiefe  und  Gründlichkeit  empfiehlt.  Mehr 
^•ikeriehten  die  Jahrbb.  f.  wisaensch.  Krit.  1829,  II  Nr.  43  ff.  und 
fclsf*  American  Review  Nr.  LXVUI,  July  1S30,  p.  94  —  110.  Auch 
et  Lettret  von  Paul  Courrier  dürfen  wegen  inehrern 
in   und  philologischen  Notizen   nicht  übersehen  werden, 
•*  Bewähren  noch  überdicss  eine  recht  angenehme  Unterhaltung. 
Btto.  f.  lit.  Untern.  1829  Nr.  2  S.  7.    M  a  1 1  e  -  B  r  u  n' «  Mrlunge» 
et  Utterairet ,   welche  zu  Pari»  J829  in  drei  Btimlcu  cr- 
1 1  gehören  aar  Geographie  ,    und  sind  hier  nur  wegen 
über  Sophokles  und  über  Martial  zu  beachten,  die  indess 
■»keide  Schriftsteller  wenig  Bedeutende*  geben,  vgl.  Blatt,  f.  lit. 
l»*Tb.ia29  Nr.  23Ö  S.  942  f.  —    G.  G.  Ballenstedt's  Kleine 
**Vtr*  feologieeh- historisch  9  topographisch,  antiquarisch,  etymologi- 
■*«ha«fct[  Nord  hausen,  Landgraf.  1826.  2  Thle.  8.  1  Thlr.  18  Gr.] 
41  verschiedene  Aufsätze,  die  früher  in  Provinzialblättcrn  ge- 
***tftve»ea  sind  und  deren  Titel  die  Anx,  in  d.  Hall  Lit.  Zeit.  1830 
^«•18  8.  777  —  gl  aufzählt.    Sie  beziehen  sich  der  grossen  Mehr- 
saca  auf  die  Geschichte  und  Geographie  Deutschlands ,  besonders 
Zeit,  sind  aber  sehr  oberflächlich  gehalten  und  geben  ausser 
'•••nai  Falschen  nichts  Neues.   Am  bemerkenswerthesten  sind  zwei 
^■•a»  ober  die  Hunnen*«  hlacht  bei  Schöningen  am  Eime,  ein  nnde- 
»Mi*  den  Tempel  der  Güttin  Tonfana  im  Lande  der  Marsen  [nur 
'«  Bekaantej  und  einer  über  die  Teutoburg  und  den  Teutoburger 
worin  Cloeternieyer's  Ansicht  wiederholt  ist    Ausserdem  ver- 
die  Aufsätze:  Geschichte  der  aufgehobenen  Schule  zu  Selm- 
|  Die  Verdienste  der  ehemaligen  Universität  Hclmstädt  um  Re- 
Aufklärung,  Winkelmann's  Charakter  und  Jugendgeschichte, 
'•»eine  antike  Büste  den  Deus  Lunus  vorstellend,  noch  für  unsern 
'«k  tinige  Beachtung,  und  der  erste  davon  giebt  für  die  Schulge- 
Aosbente  und   mochte   der   beste   der    ganzen  Sammlung 
Eine  sehr  wichtige   Erscheinung  sind   Godofr.  Her- 
* q ■  *  Opmsevla  ,  von  denen  der  vierte  Band  nächstens  erscheinen 
[Iffc,  G.  Fleischer  Vol.  I.  II.  1827.  Vol.  HJ.  1828.  gr.  8.  6  Thlr.] 
m  *1saltoa  diese«  Gelehrten  akademische  Programme  von  1793  bis 
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auf  die  neueste  Zeit  [mit  Wcglassung  der  Obss.  crit.  in  locos  qi 
Aescli.  et  Eurip.  1798,  der  Disscrt.  de  usn  untistrophienrum  1810  i 
der  Annott.  crit.  nd  Pindaruni  j ,  die  in  Zeitschriften  zerstreut  stefc« 
den  Aufsätze  [mit  Ausnahme  der  Kecensionon ,  von  denen  nur  die  ( 
tjura  novac  edit.  Thesauri  Stephan,  aufgenommen  i-*t)y  die  \  orrctl 
Schriften  Anderer  und  eine  Auswahl  seiner  lateinischen  l&cdeo,  ond  ( 
dichte.     In  den  abgedruckten-  Anfsätzon  sind  Veränderungen  und  l 
arbeitungen  fast  gar  nicht  vorgenommen  und  auch  Zusätze  und  \ 
merkungen  nur  sparsam  hinzugekommen,    Ein  neu  bnizugckoranei 
Aufsatz  i.-t  die  im  3n  Hände  befindliche,  gegen  Mörstadt'»  Schrift  i 
richtete  Disscrfatio  de  liltcso  tragoedia,   und  im  vierten  i-t  die  Abhat 
long  üher  av  befindlich,   welche  auch  einzeln  c  r«chiciirn    i-t ,  u 
dem  Titel:  Öbtf.  Hermanni  de  particula  olv  Ubri  quatiior.  fLpz.,  K.  VI 
scher.   1X;W.  13  Bogen  gr.  8    1  Thlr.  8  Gr.  ]     Hie  Titel  der  einzelr 
Abhandlungen  >ind -aufgeführt  in  den  Au//,  in  Heck'«  Kepert,  1827, 

4.  1—4  u.  1828,11  S  32-1    25,  in  Gotting.  Anzz.  1827  St.  UM  S 
1828  st   137  S  i;)«i7  f  ,  in  d.  Heidelb.  Jahrbb.  IS27,  12  S.  ir24- 

in  d.  Schulze  it.  1827,  II  Lit.  III.  57  8.  489  —93  und  1828.  U  Ni 

5.  I0:j?     39,  In  Fcrmsiir.'s  Bulletin  des  sciences  histor.  1829,  1 
Eine  ausführliche  Kerensmn  der  zwei  ersten  Hände  gab.  Urrnbardy 
d.  Jbh.  f.  wi^ensehuftl.  krit.  1828,  I  Nr.  30— 34  u.  48—51  S.  233- 
ii.  377  —  403,  welche  auf  eine  speeielle  Würdigung  der  einzelnen  A 
satze  anseht  und  zu  mehrern  eigene  Erörterungen  gieht.  \on 
die  negativen  besser  sind  als  die-  positiven.     Im  Ganzen  gieht  die  ► 
vornehm  ge>chrtebene  Rcren/iOn  wenig  Ausbeute:  das  Meiste  ist  e 
weder  nicht  gehörig  begründet  oder  amphibolisch  und  dunkel, 
ausführlichsten   sind  die  Dissrrtt.  de  Aescli.  Glaucis  und    de  Am 
Danüidihus  erörtert,  in  denen  die  hypothetische  Anordnung;  der  Vr 
Diente  bestritten  und  eine  gleich  unsichere  gegen  iiber  rjrefll f 
Dass  der  Glaueos  Pontios  ein  SatyYdrarha  war,  ist  mit  neuen  Gr 
den  bekräftigt,  aber  verworfen,  dass  die  Danaides  und  Supplice? 
dramatische  Fortsetzung  eng  verbunden  gewesen  seien.     Auch  b 
Aexhvlus  keinen  Oedipus  geschrieben,    und   darum  könnten  La 

Oedipus  iind   Septem  contra  Thebas   keine  Trilogic  seyn.   

den  tiS  Programmen,  welche*  Chrsti.   G  t  f  r.  Schütz  in  Jena, 
Professor  der  Beredsamkeit  von  1779  —  1803  oh  ne  seinen  Nmuen 
ausgegeben' hat,  hat  er  84  unverändert  (nur  mit  Weglassim^  ||cr 
zu  den  Abhandlungen  gehörigen  Vurherirhte   und  Schlus> bemerk 
gen)  und  ohne  alle  neuere  Zusätze  wiederabdrucken  fawien  in  Car. 
Schülzti  Optiicula  philologica  et  philonophica ,    ex  ü$  potitsirnmtn  ,  * 
per  A  \      annos  lenae  progTamtnotibus  novi  proroctoratus  intLicendi  ru 
editis  nomine  suo  haud  addito  adjeeit,  se/erta,  ;iunc  primum 
edita  et  aliquot  reeentinribus  aueta.  [Halle,  Waisen  haus  huchh. 
u.  336  S   gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr.]    Mitgetheilt  bind:   Conjci  turm  an 
Horn.  Od.  XIII,  187  von  1787;  Ohss.  critieno  in  aliquot  Odj*j>_  l.>cn 
1793;  Vindicae  locorum  quorund.  Aescli  vi.  ad  versus  Wakcf.  critin 
1799;  Obs»,  in  Acsch.  Eumen.  492  t.  1794;  De  Persarnru  Aeerh. 
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rtai*Uio,  T.  1794;  Choriciira  Aesch.  carmen  Clin cp Ii.  583  tqq  emcn 
daiom,  v  1795;  De  leetione  Aesch.  Prom.  vinct.  425  sqq.  quaestio  cri- 
;.cir  1281;  Carmen  Aesch.  antistr.  in  Choeph.  312  sqq.  restitutum,  v. 
WH;  la  Sopbocl.  Philoci.  687  —  712  diatribe,  v.  1786;  Super  Aesch. 
Cbofpb.161  commentatio,  1797;  CrUcos  YVakef.  Euripidis  quibusdam 
lock  aaJubiUe  censura,  v.  1796 ;  Lectionura  Piaion.  P.  1  —  III,  v.  1797, 
1%J,1*90;  Observatt.  in  Theoer.  Id.  XV,  v.  1782;  Loci  Lucianei  de 
hUt  con»cr.  45  explicaüo,  v.  1792;  Specialen  eniendatL  Khetoricorum 

•  Utrfnn.,  v.  1802;  In  Cic.  de  orat.  libros  aniiuaihv.  Par.  1  —  III,  v. 

1760,  1787;  De  lccL  aliquot  locc.  in  Cic.  orat  pro  Quiotio  coro- 
u*ititio,v.l801;  Animadvv.  in  Cic.  Tnsc.  Quaestt.  P.  I  et  II,  t.  1783; 
ft*.u  Cic  de  Xat.  Deor.  P.  I  et  II,  v.  1788  n.  1799;  In  Cic.  de  divi- 
:ü  libro«  animadvv.  crit.,  t.  1800 ;  In  Unrat.  Epist.  II,  1  animadvv.  mit., 
U*i  In  Quiatil.  Inst.  Orat.  III,  3,  v.  1798]  Diatribe  in  Tacili  Ann. 
Sft^r.  1781;  Explicatio  loci  Tertull.  de  praeter,  baeret.  16»q.,  v. 
fitr Abhandlungen  philosophischen  Inhalts  v.  1789,  1783  u.  1788, 
bauen  noch  die  in  Halle  herausgegebenen  Animndtv.  crit.  in 
inst.  or.  üb.  VII  —  IX  und  die  Animadvv.  in  Persii  Sat.  I  et  IV. 
fctnifhliii  verkennen,  dass  ein  grosser  Thcil  der  hier  mitgcthciltcn 
Bemerkungen  durch  das  Fortschreiten  der  Philologie  veraltet 
ach  bar  geworden  ist;  aber  viele  bleiben  auch  noch  jetzt  von 
Werth,  und  überhaupt  hüben  diese  Schrirtmouuinente  des  Veteranen 
•wftiiilopc  immer  ein  literarhistorische»  Interesse,  und  dieAbhnnd- 
"■P*  a  Aeschylus  und  Cicero  können  als  einzelne  Excursc  zu  seineu 
U*»ben  angesehen  werden.     Ganz  neu  hinzugekommen  ist  eine  Ali 
badlunr.  De  versibus  aliquot  in  Iloratii  epistolu  ud  Alhiuin  Tihulliim 
1  idscHeutem  ad  Julinm  Florum  transpouendis  coiijertnra.     Es  wird 
im  9  Vs.  Larabins  Lesart  qui  »apere  et  fnri  possit  quue  sentiat,  et 
» ftbilligt  und  Vs.  12  tumorca  inter  et  iraa  enrrigirt;  dann  aber  be- 
t  •ais  die  Worte  Inter  apem  curamque  —  sperabitur  hvra  (Vn.  12 
11)  sieht  in  den  Zusammenhang  des  Briefes  passen,  und  vermuthet, 
»in  den  vorhergehenden  Brief  nach  Vs.  29  ai  patriae  volumua  — 
lAtrea.  —     Eine  sehr  wichtige  Erscheinung  sind  Aug.  Wei- 
gesammelte  Schulschriften,  welche  er  unter  dem  Titel  her- 
hat: Poetarum  I*aÜnorum ,  Ilostii,  Laevii,  C.  Licinii  Calvi, 
ü  Cinnae ,  C  l  aVgu"  Hußy  Domitii  Moni  aliorumque  vituc  et  car- 
rdiquiae  [Lpz  ,  Teobnor.  1830.  XII  ti.  496  S.  8.  2Thlr.].  Es  sind 
enthalten  die  Abhandlungen:  De  Uostio  poeta,  De  Laevio  poeta 
duac,    De  C.  Licinio  Calvo  poeta,  De  C.  Hclvio  China 
daac  i  De  C.  Valgio  Hufo  poeta ,  De  Domitio  Marso  poeta, 

•  Hurati i  F'lacci  obtrectatoribus ,  De  M.  Furio  Bibaculo  porta,  De 
Stftiuiio  poeta,  De  larbita  Timagenis  aemulatore.  Gelehrte  Zeit- 

Haben  schon  längst  von  mchrern  dieser  Abhundluiigcn  bei  ih- 
■  Erscheinen  nachgewiesen  ,  wie  besonders  wichtig  und  ntis- 
>ie  für  die  römische  Literaturgeschichte  überhaupt  und  be- 
such für  die  Dichtergcschichte  der  augustäicchcn  Zeit  und  für 
Erklärung  des  Iloraz  sind.    Nirgends  und  von  Niemand  weiter  ist 
N  fchrt  j.PkU.  u.  Fäd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  I  Hfl.  t.  J4 
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dieses  Feld  so  allseitig,  sorgfältig  und  erfolgreich  angebaut  woräc 
Ucbrigens  unterscheidet  sich  diese  Sammlung  von  Programmen  tos  a 
dem  noch  besonders  dadurch ,  /dass  keine  der  hier  wieder  ahgedroe 
ten  Abhandlungen  ohne  zahlreiche  Zusätze  und  Bereicherungen  cr&ehi 
neu  ist;  ein  paar  derselben,  namentlich  die  de  lloratii  obtrertatoribt 
sind  fast  ganz  neu  gearbeitet.  Auf  den  Reichthura  de*  Buchs  man 
aufmerksam  der  Inhaltsbericht  in  Reck's  Heuert.  1880,  II  S.  108—5.  « 
Für  die  Geschichte  der  alten  Med i ein  nnd  Chirurgie  und  der  Scbri 
steller  darüber  sind  von  Bedeutung  Karl  Gottlob  Kühn's  Opwci 
academica  medica  et  phUologiea.  [Lp*.,  Voss.  2  Voll.  1827  u.  28.  > 
404  u.  320  S.  8.  4  Thlr.  12  Gr.]  Der  Inhalt  des  ersten  Bandes  itt  Jl 
VI,  121  nachgewiesen.  Der  zweite  enthält  ausser  iwei  rein  media 
sehen  Abhandlungen  20  Programme  tum  Caclius  Aurelianns,  mit  Ii 
sebiuss  der  Bemerkungen  Triller's,  3  Progrr.  de  Praxagora  Coo, 
Pr.  de  Heraclide  Tarentino ,  6  Pr.  tu  Celsus,  quihus  oova  Medicer 
▼ett.  Latin,  collectio  optatur,  &  Pr.  de  inepta  cognitionh»  Graeci  sern 
nis  simulationc  ,  1  Pr.  de  scholae  medicae  Alexandr.  hietoria,  2  Pr. 
iustrumentis  chirurgicis  veteribus  cognitis  et  nuper  cfTossis  und  9  C 
surae  lexicoriim  medicorum  recentt  Ann.  in  Beck's  Report.  Ifc- 
S.  433— 86  und  1828,  II  S.  382  —  84,  In  Gotting.  Am».  1828  St. 
'S.  2010.  —  Den  literarischen  Kachlass  J.  GorliUs  hat  sein  Sc 
ler  and  College  am  Johanneum  au  Hamburgs  Prof.  Corn.  Mül 
Sur  Herausgabe  übernommen,  und  davon  einen  bedeutenden  Theil 
reits  herausgegeben,  überhaupt  auch  znr  Charakteristik  des  Lei 
dieses  gefeierten  Gelehrten  schätzbare  Beiträge  geliefert  Nach 
kurzen  Biographie  Garlitt's,  welche  Muller  in  dem  BrockhauM»c 
Conyersationilexikon  geliefert  hatte,  und  welche  der  Hauptsache  i 
wieder  in  der  Krit.  Biblioth.  1828  Nr.  2  S.  12—14  (Tgl.  1827,5  S.t 
steht,  gab  er  eine  gelungene  Biographie  in  Voigt  s  Neuem  Nekrolo 
Deutschen. 1827  (Jahrg.  5)  Nr.  200.  Von  Gurlitt'e  Wirken  nnd  Vi 
als  Gelehrter  nnd  besonders  als  Schulmann  liefert  eine  warme  ond  t 
Schilderung  Müller'*  Rede  bei  der  feierlichen  Aufstellung  des  liildn 
des  verstorbenen  Dr.  J.  Gurlitt  im  ersten  Hörsaale  des  Hamb.  Johann 
«.  s.  id.  auf  Verlangen  zum  Druck  befördert  und  mit  einigen  erUhäer 
Bemerkungen  begleitet.  [Hamborg  1828.  88  S.  gr.  8.]-  vgl.  die  Ans. 
Heeren  in  d.  Gotting.  Anis.  1828  St.  71  S.  704,  in  der  Hall.  U.  Z. 
Nr.  30  S.  205  f.,  ind.  Jen.  L.  Z.  1830  EB1.  96,  und  vorzüglich  di? 
Beier  in  d.  Schulz.  1828,  II  Nr.  99  n.  von  Rottermund  in  d.  Krit 
1828  Nr.  22  S.  173  f.  Eine  Ergänzung  riazu*findet  man  in  Q  ro  hm  a 
Gedächtnisrede,  Ad  pictatem  rnanibus  J.  Gurlitti  .  . .  publice  decloro 
invitat  J.  C.  A.  Gvohmann.  [Hamburg  1829.  10  S.  4.  ],  worin  Gui 
Bildungsgeschichte  in  Leipzig  und  «ein  Wirken  als  Gelehrter  über! 
geschildert  sind,  vergl.  d.  Ans.  in  Lcipx.  L.  Z.  1829  Nr,  233  n.  in 
Lit.  Zeit.  1830  Nr.  217.  Ans  Gurlitt's  Nachlass  aber  gab  Mulle 
erst  heraus  Spittler's  Geschichten  der  Hierarchie  und  de*  Pabsii 
und  dssselbcn  Geschichte  der  Kreuzzüge,  welche  alle  drei  nicht 
in  nnsern  Kreis  gehören ,  wie  wichtig  sie  an  sich  sein  mögen, 
wie  treffliche  literarische  Anmerkungen  Muller  dazu  geachriebev 
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m*Uie  Am.  in  den  Gotting.  Anzz.  1828  St.  161  S.  1608,  in  d.  Bükt 
tfitmr.Unterh.  1829  Nr.  70  S.  278  —  80,  in  Beck's  Repert.  1828,  II 
ttt,  in  d.  Allgem.  Kirchenzeit.  1828  Lit.  Bl.  105  S.  827,  in  d. 
kni  Kblioth.  1H2!)  Nr.  15,  in  d.  Hall.  L.  Z.  1829  Nr.  58  S.  450  —  61. 
taGirlitt'i  eigenen  Schriften  sollen  die  philologischen  und  theolo- 
P*Wt  Inhalu  als  Opnscnla  theologica  et  philologica  in  zwei  Bänden 
;  die  pädagogischen  Inhaltes  sind  bereits  unter  dem  Titel 
kommen:  J.  Gurlitt's  Hamburgische  Schulschriften,  jXach  dem 
)  verfuttert  gesammelt  und  mit  einigen  Anmerkk.  begleitet  heraus- 
ton  Com.  Müller.  [Magdeburg,  Heinrichshofen.  1829.  XIV 
S.8.]  Da  Gu r litt  selbst  schon  1801  seine  als  Director  in  Kloster 
gttehriehenen  Srhulschriftcn  herausgcgdfceJi  hatte,  so  bildet 
MBndmig  den  zweiten  Band  dazu.  Sie  enthält  17  Scliulreden 
allerlei  Gegenstände  der  Pädagogik,  von  denen  2  bis  jetzt  unge- 
tiws,  und  welche  bei  dem  Weggange  aus  Bergen,  bei  dem 
Lehramts  in  Hamburg,  bei  der  Einführung  neuer  Lehrer 
»rang  von  Schülern  gehalten  worden  sind.  Dazu  kommen 
ttoifall-»  aus  Programmen  entnommene  Aufsätze  [Bemerkungen 
^  ior  Universität  vorbereitenden  Unterricht  im  Hebruix  hen, 
Maturitätsprüfungen,  und  Ucber  das  Bürgerrecht  der  Juden], 
mieden  Heden,  Müller  erläuternde ,  oft  vorzügliche  Anmcr- 
keigefägt  hat.  Vergl.  die  Ans.  in  d.  Hall.  L.  Z.  1830  Nr.  70  S. 
*i  ■  Beck'*  Repert.  1829,  II  S.  189—94,  in  d.  Heidelberger 
N*.  1Ö9,  9  S.  893  —  96,  von  Jacob  in  d.  Schulzeit  1830,  II  Nr.  124. 

ssifährliehen  Bericht  über  diese  gehaltvollen  Schriften  werden 
«•kfaroocher  nächstens  bringen,  und  darum  erwähnen  wir  hier  nur 
p*.  da#i  dieser  Sammlung  überdies  einverleibt  i>t  ein  f'crzcicliniss 
MM*  im  Johanncttm  zu  Hamburg  (im  Schuljahre  18^J),  nc6st 
^°h»f«  über  dasselbe  und  einer  kurzen  Darstellung  der  allgemeinen 
mischen  Einrichtungen  in  dieser  Anstalt.  Diese  Mittheilung 
*ör  interessanten  Vergleichung  mit  der  vom  Director  Kraft  ent- 
F**  Verfassnng  des  Johanneums  [vgl.  Jbb  XI,  249 IT.  ],  welche  in 
1,1  gesammelten  Si  ImUchriften  wieder  abgedruckt  sevn  soll.  Zu- 

■  ttd  oodi  erschienen  :  J.  Gurlitt's  archäologische  Schrißcn,  gc- 
**tn4mit  Anmerkungen  begleitet  herausgegeben  von  Corn.  Mül- 
r  Altona,  Haimnerieh.  1831.  VIII  u.  422  S.  8.]  Sie  enthalten: 
r*wte  Einleitung  in  das  Studium  der  schonen  Kunst  des  Alter- 

üeker  die  Gemmenkunde ,  leber  die  Mosaik,  Versuch  über  die 
***de,  Fragment  einer  archnologisrhen  Abhandlung  über  Hor- 
■»  Biographische  und  literarische  Notiz  von  Johnnn  Winkelmann. 
fol  *elirieb  diese  Aufsätze  \or30  Jahren  und  wirkte  damals  neben 
N  b  Torrüjjliehem  Grade  fördernd  für  die  Ausbildung  der  Archüo- 
Freilirh  sind  gerade  in  dieser  Wissenschaft  seitdem  nusseror- 
Fortschritte  gemacht  worden,  und  darum  haben  Gurlitt's  Ar- 
ssr  noch  einen  relativen  Werth.     Indess  abgesehen  davon,  das« 

■  dieser  Wissenschaft  eine  literarhistorische  Wichtigkeit  haben  und 
'GorGtt  i  Darstellung  einen  eigentümlichen  Reiz  bietet,  so  geben 
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sie  auch  wissenschaftlich  noch  vielfache  Ausbeute,  besonders  durch  d 
fleißige  Benutzung  und  Erörterung  der  in  den  alten  Schriftstellern  fi 
die  behandelten  Gegenstände  vorhandenen  Notizen  und  durch  die  sori 
fältige  Nachweisung  der  hergehörigen  und  damals  bereits  bekann U 
antiken  Kunstgegenstande.  Uebrigens  hat  Müller  durch  zahlreiche  ui 
sehr  fleissige  Anmerkungen  dafür  gesorgt,  dass  zugleich  die  neue 
Schriften  and  Erörterungen  mit  grosser  Vollständigkeit  nachgewkw 
sind,  in  welchen  man  die  hier  behandelten  Gegenstände  ganz  od 
thcUweise  weiter  und  besser  erörtert  findet.  —  Pädagogisch  nie 
unbedeutend  und  mit  Warme  und  Liebe  geschrieben  sind  Rudolj 
Hanhart's  Kerfen  und  jibhandlungen  pädagogischen  Inhalt»  [WiaU 
thur,  Steiner.  1624.  X  u.  435  S.  &  1  Tblr.]  und  dessen  Blätter  stur  h 
lehrung  und  Erbauung  für  Jünglinge  edler  Erziehung  [Ebenda«.  182 
X  u.  820  S.  8.  1  Tblr.  12  Gr.],  von  denen  in  d.  Jen.  L.  Z.  1828  EBL 
S.  228  —  32  eine  rühmende  Inhaltsanzeige,  eine  Anz.  in  d.  Leipz.  L. 
1880  Nr.  296  S.  2367  f.  gegeben  ist  Aus  der  ersten  Schrift  verdien 
die  meiste  Aufmersamkeit  die  Abhandll.  und  Reden ,  dass  die  häutlii 
Zucht  und  Ordnung  mit  der  Schule  in  Einklang  zu  bringen  sei,  V 
der  Nutzbarkeit  der  Schuld iseiplin ,  Gegen  die  Sehnsucht  der  ElH 
nach  Abkürzung  des  Schul-  and  Studiencursus  ihrer  Söhne,  Ueber  i 
wechselseitigen  Unterricht  <worin  die  Bell  -  Lancastersche  Methode 
blosser  Nothbehelf  dargestellt  Ist),  Ueber  dos  Verhältnis*  der  Ha 
lehrer  au  den  öffentlichen  Lehranstalten ,  Ueber  die  Einrichtung  eh 
Gymnasiums,  in  welchem  Bildung  des  Bürgers  überhaupt  mit  der  V 
bereltung  auf  den  gelehrten  Stand  verbunden  werden  soll.  Alle  di 
Aufsätze  sind  weniger  für  den  Schulmann  von  Fach ,  als  für  die  Kit 
berechnet,  und  empfehlen  sich  durch  klare,  leicht  fassliche  und  t 
dringende  Darstellung.  Dasselbe  gilt  von  der  zweiten,  für  Schüler 
stimmten  Sammlung,  aus  der  wir  folgende  Aufsätze  auszeichnen: 
ber  die  Versuchungen ,  welchen  die  studirende  Jugend  in  wissengeh 
lieber  Rücksicht  ausgesetzt  ist,  Hinweisung  auf  des  Jünglings  hu h 
-Beruf ,  Rechtfertigung  der  Bildung  durch  das  Studium  der  Ciassil 
Erinnerungen  aus  Chrst.  Gtlo.  Heyne**  Jugendgeschichte,  Umfang 
Werth  der  Alterthumskunde,  Der  Reich th um  unsers  Zeitalters  an  1 
rarischen  Hilfsmitteln  für  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Jug 
verglichen  mit  der  Armuth  der  Vorzeit,  Ueber  die  Wahl  einee  Bei 
Ein  Paar  dieser  Aufsätze  sind  aus  f  iectimus  Knox  Enay  moral  and 
rary  entlehnt  —  Mehreres  Verwandte  bieten  die  weit  weniger  ge 
genen  Beiträge  zu  den  Schul  -  und  Univcrsitätsstudien.  Kine  j4usi 
kleiner  deutscher  und  verbesserter  Schulschriften  von  Fr.  Liebeg.  I 
«her  [Lpa.,  Cnsbleeh.  1815.  XII  u.  215  S.  8.  1  Tblr.],  angezeigt 
gerühmt  in  Jen.  L.  Z.  1830  EB1.  22  S.  169—74.  Der  besste  Aul 
der  Sammlung  ist  der  Versuch  einer  Propädeutik  der  Universitätsstu 
für  die  Abiturienten  unserer  Gelehrtenschulen.  Ferner  sind  darin 
f.ndlich :  Ueber  den  Univcrsitatsbesuch,  Züge  zum  Gemälde  des  Lei 
an  einer  Gclehrtcnschulo  überhaupt  und  des  Rectors  insbesondere , 
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Prifiurrn  auf  Studienschulen ,  IV euer  Lehr-  und  Bildungsplaa  fär  daa 
l  1k  mokier Gymnasium ,  Ueber  die  Beschleunigung  und  Abkürzung  der 
Schulbildung  in  unsenn  Zeitalter.  —    Einige  andere  Sammelschriften 
aatiqurucbeii  und  geschichtlichen  Inhalts  werden  später  erwähnt  wer- 
det. Hier  führen  wir  noch  die  sehr  reichhaltige  Sammlung,  thc  Oxford 
e&kPriic  Kaaye,  now  firtt  colUcted,  [Oxford,  Talboys.  1830.  4  Bde 
&  1  PL  16  Sh.  ]  an ,  welche  44  Preieschriften  ans  den  Jahren  1771  bis 
10  enthält,  Ton  denen  philologisch  folgende  Erwähnung  verdienen: 
I.  Barges s:  On  (the  study  of  antiquities,  von  1780;    XV.  Ben- 
II:  In  what  arts  have  the  modern«  excelled  the  nncients  ?  von  1787; 
C JMckards:  On  the  characteristic  difforcnce*  between  uneient  and 
■••uu  poetrv ,  on  the  severul  cauaea  from  which  they  rcsnlt,  von 
M;  A.  Hcndy:  Utility  of  clasfieal  lcarning  in  subservicney  tu  thco- 
l«fwl -ludic* ,  von  IHM;  u.  Whateiy;  What  nre  thc  arts  in  thc 
esknatinn  ef  which  the  moderns  have  been  less  successful  than  thc 
»de*?  too  1810;   C.  A.  Ogilvie:  Ou  thc  union  of  classic  al  vtith 
lusiisnuiral  atudies,  von  1817;   S.  Uickurda:   The  characteristic 
Mi  issiii  of  greck  and  latin  poetrv,  von  1819;  C.  J.  Plumer:  On 
■*W«c»firit  amon^t  the  ancicnts,  v.  1823;  W.  R.  Churtoa:  Athens 
btaflsntsf  Periclcs  and  Korne  in  the  time  of  Atagustus*  von  1824; 
William  Se  w  eil:  The  domestie  virtuos  and  mannen*  of  the  Grecka 
•^Bsastas,  compared  with  those  of  tho  moat  refined  states  of  Europc, 
'»»MS.   Alle  Titel  der  44  Aufsätze  sind  aufgezählt  in  den  Blatt,  f. 

Laterh.  1830  Nr.  309  S.  1236.  —  Zu  den  Miaccllati  -  Schriften  ge- 
fctta  aatüriirh  auch  die  Zeitschriften ,  über  welche  jedoch  ein  weite- 
re? Bericht  hier  wegbleibt,  da  das  philologisch  Wichtige  einzeln  ge- 
■Wf»  Orts  nachgewiesen  wird.  Heurtheilungen  derselben  werden 
:'"r  selten  geliefert,  da  meist  bloss  Beck's  Kcpertorium  von  Zeit  zu 
Utbrxc  Inhal  Uherichte  aus  ihnen  mittheilt.  Ausser  diesen  bind  ct- 
Hsseaza  erwähnen  Momt's  krit.  An/,  von  der  Holländischen  Iiibliu- 
faftmfai  uova  Bd.  1  n.  2  In  d.  Heidelb.  Jbb.  1827,11  S.  1111—  16; 
'•An.  von  Seebode*  Krit.  Diblioth.  für  182*8  ebenda*.  1828, 1  S.  103  f ; 

aasen  Archiv  für  1828  in  Ferttasae*a  HuHetia  des  scienc.  hist.  Aurtl 
^tll  p.  441 — 44;   von  Weingarts ,   in  kritischer  Hinzieht  sehr 
Literatur  seit  ung  für  Deutschlands  J'olksschullchrcr  in  d.  Jen.  Ij. 
iMöKr.  39,  a.  EBL  87,  1817  Nr.  77  f.,  1828  EB1.  68,  1K29  EB1.  19,  * 

Nr.  194  und  in  d.  Leipz.  Ii.  Z.  1828  Nr.  i 8  u.  1829  Nr.  164;  von 
■V*»  untergegangenem  litihish  Chronicle  in  d.  Blatt,  f.  lit.  I  n  Urb. 

•  Ir.  153;  von  den  Wiener  Jahrbüchern  in  d.  Blatt,  f.  liter.  Untern. 

•  bVMO  u.  182»  Nr.  98  und  in  d.  Abendzeit.  183*  Wegweiser  70; 
^  Am  Inhaltsregister  des  Classical  Journal  von  1826,  Nr.  63  —  68, 
■  i  Sebalzeit.  1828,  II  Nr.  44  S.  353  —  60.  Das  als  allgemeines  Hc- 
Nrttt  den  deutschen  kritischen  Zeitschriften  von  Hu  mpf  u.  Petra 
^•»eae  AHgemcine  Hepcrtorium  der  Kritik  [vgl.  Jbb.  IV,  444  u.  VII, 
fe]  hat  aufgehört ,  zuletzt  noch  gerühmt  In  d.  Blatt,  f.  lit.  Untern. 

S.  800  u.  in  Eberls  Dresdner  Literatur- Blatt  (zur  Morgen- 
*****  gehörig)  1828  Nr.  23  S.  181  f.,  und  gut  chaxaktcrWrt  in  der 
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Hall.  L.  Z.  18*9  N*.  100  S,  15?  f.  An  die  kritischen  Zeitschriften  ret 
ben  sich  IV  i  1  h.  v  o  n  Schlegeln  Kritische  Schriften  [  Berlin,  Reiiner 
1828.  2  Thle.  gr.  8.  4  ThLr.  8  Gr.],  eine  Sammlung  der  bedeutenden 
Recensionen  u.  Aufsätze  dieses  Gelehrten  aus  ZeiUchriften ,  mit  einzcl 
nen  Zusätzen.  Namentlich  sind  die  Recensionen  über  vorzüglicher 
SchrifUteller  und  Herausgeber  aufgenommen  worden.  Für  Philo  lo 
gen  sind  die  Recensionen  von  Vossens  Homer  und  Flaxmann'a  UmrU«e 
und  der  Aufsatz  Ueber  kritische  Zeitschriften  überhaupt  das  Wichtig*« 
Magere  Anzz.  davon  in  d.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1828  Nr.  225  S.  897  ! 
«.  in  d.  Tfibing.  Lit  Bl.  1828  Nr.  58  S.  231  f.  Auch  Ji  Heiur.  Voi 
Bens  Kritische  Blätter  nebst  geographischen  Abhandlungen  [  Stuttgari 
Mctzler.  1828.  2  Bde.  8.  5  Thlr.  8  Gr.]  enthalten  ausser  einer,  beii 
Antritt  des  Eutiner  Rcctorats  gehaltenen,  deutschen  Rede  nur  desse 
In  Zeitschriften  gelieferten  Aufsätze  u.  Recensionen,  von  denen  nurmd 
rere  als  dort  für  dio  Philologie  wichtig  sind,  namentlich  die  Receneioot 
der  Heyneschen  Ilias  und  der  Schneiderschen  n.  Hermannschen  Orphici 
und  die,  früher  in  der  Jen.  Lit.  Zeit,  mitgetheilten,  geograph.  Abhani 
luogen.  Ann.  in  <L  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1820  Nr.  268  S.  1049—51.  - 
K.  Lfinge's  Schulschriften  [Breslau,  Grass,  Barth  «.  C.  1828.  XVI 
174  S.  gr.  a  1  Thlr.]  enthalten  dessen  Programme  von  1820-182 
welche  meist  über  pädagogische  Gegenstände  und  über  geschichtlid 
Denkwürdigkeiten  Überschlesiens  sich  verbreiten.  Rein  philologi*< 
ist  nur  die  Abhandlung  de  Plaut»  properantc  ad  Exemplar  Rpichan 
und  etwa  noch  die  Abhandlung  von  den  in  Oberschlesien  gefunden 
römischen  Münzen.  Kurze  Anz.  in  Lpz.  L.  Z.  1830  Nr.  40  S.  320  u< 
von  Jacob  in  d.  Schulzeit  1830,  U  Nr,  14  S.  110. 

Zu  den  Schriftendes  Griechen  Koraia  [Jbb.  XIII,  403.]  ist  d 
dritte  Band  der  "Avtxttxa  Tjyovv  nawodeenac  elq  xrjv  qlq%.  xai  xqp  vi 
lllrpßinrtw  yluotav  [Paris,  Didot  1830.  XV  n.  478  S.  8.)  nen  Uns 
gekommen,  welcher  ausser  den  Prolegomeneo  drei  Aufsatz«  enthü 

1)  Kiaxfo  äfzaioloylae  vls)V  [über  die  Altcrthümer,  Geographie,  äl 
sten  Bewohner,  Chronologie  und  berühmten  Männer  der  Insel  Chi»* 

2)  öoxifiiov  veag  nexacpodoeatq  xijs  weag  diofl^xitf  [Brief  des  Paulus 
den  Titus] ;  8)  dtäloyov  «spi  xov  iv  UsQoaoXvfioiq  äyiov  epatot  i  4)  <5< 
loyov  «foi  trjs  xard  dudexa  «MrapiO^ijacaiff.  Angehängt  sind  4  Tab 
len  und  ein  reicher  Index,  der  für  die  Lexicographen  wichtig  ist.  B 
läufig  sei  erwähnt ,  das«  Müller  in  den  Gotting.  Anzz.  1880  St.  140  e 
ausführliche  Anzeige  vom  ersten  Bande  der  "Axaxxa  geliefert  hat  A 
aller  drei  Bände  in  Beck V Report.  1830,  II  S.  198. 

Unter  den  alexandrinischen  Dichtern  ist  in  der  neuesten  Zeit  i 
nem  ein  so  günstiges  Geschick  zu  Theil  geworden,  als  Lykophr 
dem  Verfasser  der  Alesandra  [unrichtiger  Kassandra  genannt].  Zn< 
regte  Niebuhr  die  Aufmerksamkeit  für  Ihn  auf,  indem  er  in  ein 
Aufsatz,  Vcber  das  Zeitalter  Lykophrons  des  Dunkeln,  im  Rhein.  J 
•cum  Jahrg.  1  Bft.  1,  2  [abgedruckt  in  seineu  kleinen  Schriften  B< 
8.  488  ff.  und  Englisch  übersetzt  im  Classical  Journal  Nr.  L\X1  p.  21 
und  daraus  kurz  ausgesogen  in  Champollions  Bulletin  1829,  Sc 
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,üJp.l9.j  Bai  Alex.  1229  f.  u.  1446  ff.  and  aus  Vietzes  z.  Vs.  1220 
•  mim  suchte,  dass  der  zur  Pleins  gehörige  Tragiker  L^kophron 
calci  PiöJtuiauB  Philadelphus  und  der  Verfasser  der  Alexandra  zwei 
zm  fcticoiedeoe  Personen  seien.  Letzterer  könne  erst  zur  Zeit  des 
K«p  dfr  Kuiutr  mit  Philippus  von  Macedonien  gelebt  und  geschrie- 
Wimm,  Die  auf  notorische  Argumente  gestützte  Beweisführung  ist 
*fe  flkttfcinig ,  u  bschon  nicht  recht  überzeugend  und  bedarf  noch 
uaern  Erörterung.  Bei  derselben  wird  zugleich  Loys  ton1« 
MftMr  zu  prüfen  sein,  welcher  im  Classical  Journal  Nr.  25  S.  1  IT. 
igt  nicht  unwichtigen  Gründen  behauptete ,  dass  Lykophron 
Verfasser  der  Alexandra  sei.  Während  aber  diese  Untersu- 
ooch  schwebt ,  ist  der  Text  der  Alexandra  in  kritischer  Hinsicht 
vollendeter  Vollkommenheit  gebracht  worden  durch :  I*ycophro- 
Ad  fidem  codd.  mss.  reecnsuit,  paraphrasin  ineditam^  sc/io- 
Uta  et  indices  locupletissintos  addidit  Ludov.  Bachraa n  - 
M.L  [Lpz.,  Hinrichs.  1830.  XLVI  u.  626  S.  gr.  8.  4  Thlr.  12  Gr.] 
riften  sind  zur  Verbesserung  des  Textes  benutzt,  unter  ih- 
dem  lOten  Jahrb.,  welche  über  das  Zeitalter  des  Tzetzes 
Line  genaue  Beschreibung  derselben  ist  in  der  Vorrede 
>.  welche  in  Verbindung  mit  der  im  2n  Bde.  folgenden  Abhand- 
»•erdie  Familien  der  Handschriften  eine  vollständige  HUtoria  cri- 
faLtUphron  enthalten  wird.  Der  Text  ist  mit  grosser  Umsieht 
Sprach  -  und  Sachkenntniss  constituirt,  und  für  weitere 
«od  in  den  an  eigenen  Bemerk k.  reichen  kritischen  \nmei!i  un- 
vollständigen V  arianten  angegeben ,  dazu  kleinere  [  meist  un- 
.  Scholien  aus  11  Handschriften  [von  denen  die  wichtigeren 
ii  Bachiuann's  Anecdotis  Graecis  Vol.  II  p.  199  IT.  abgedruckt 
■)  ud  eine  griechische  Paraphrase,  von  welcher  schon  Sebastian! 
bekannt  gemacht  halte.  Endlich  sind  auch  noch  die  Vurian- 
Potter  und  Schu-tiani  angehängt  und  Joarph  Scaliger*  latein. 
in  iambischen  Versen  hinzugefügt.  Sehr  gute  Indices 
isgabe,  deren  2ter  Band  des  Tzetzes  Seholien  und  den  Com- 
de«  Herausgebers  bringen  wird,  noch  einen  besondern  Werth, 
ttowird  auch  die  Leberzeugung  gewonnen,  dass  die  bisherigen 
des  Lvkophron  von  kritischer  Seite  ziemlich  werthlos  siud, 
li'.musgeber  ausser  Sebastian!  schlechte  Handschriften  hatten, 
seine  bessern  Schätze  nicht  zu  benutzen  \ erstand.  Mehr 
Bachmanuischen  Bearbeitung  berichtet  die  Anz.  in  Beck  s 
im,  H  s.  81  —  85,  in  der  be  sonders  über  die  Hundbchrr.  meh- 
igen  i»t.  Für  den  folgenden  Commentar  kann  man  als 
Warbtit  ansehen  G.  S.  F  orbiger 's  Programm:  Commcntulio 
rsats  Alexandra  vs,  31  —  37  [Lpz.  1827.  4.],  worin  über  die 
liehe,  von  den  üjjrigcn  Nachrichten  der  Alten  abweichende 
der  Fabel  vom  Untergange  der  Hcsione  gehandelt  [vcrgl. 
lUuiu.  11.  20,  145.]  und  dieselbe  als  aus  des  Herodorus  Pon- 
^  Büchern  rov  xfleir'  'HguH/.tlav  ioyov  geschöpft  und  aus  dem 
tvrUchen  [nicht  des  thebanischen ]  Herakles  entsprungen 
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angenommen,  au<h  die  Mythe  vom  Propheten  Jona«  verglichen  wird.  - 
Eine  deutsche  Uebersetzung  der  Alexundra  will  der  Director  Egg  er 
in  Altona  liefern,  und  hat  als  Probe  davon  In  einem  Srhulprogrami 
bekannt  gemacht :  Lykophron$  Cassandra  Vs.  1 — 51,  wodurch  zur  öffeni 
liehen  Prüfung  ....  einladet  J.  C.  H.  Eggert.  [Altona  1828.  15  (11 
S.  gr.  4.]  Die  mitgethcilte  {arabische  Uebersetzung  der  ersten  51  Ver» 
darf  man  gelungen  nennen ,  die  beigefugten  deutschen  Anmerkung? 
aber,  welche  tich  mit  der  Kritik  nicht  befassen,  sondern  bloss  erktö 
rend  sind,  gehen  nicht  tief  genug  ein  und  sind  manchmal  sehr  mage 
VgL  die  Ans.  von  Com.  Müller  in  d.  Krit  BibL  1829  Nr.  50  S.  lWf. 

Gegen  das  Ende  des  Jahres  1829  und  au  Anfange  des  J.  1830  m 
In  Nordamerica  aus  dem  Gebiet  der  Philologie  und  Schulwissenschaft« 
folgende  Schriften  erschienen:  A  Catalogue  of  the  Library  of  Harem 
University  tn  Cambridge^  Mass.  3  voll.  Cambridge,  Metealf. —  Corneli 
Aepos  de  Vita  exeeUeniium  imperatorum.  Aecedtmt  Notae  Anglicae  aty 
index  histor.  et  geographicus.  Boston,  Hilliard,  Gray  et  C.  192  S.  12.  - 
C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  bellt*  Gaüieo.  Acccdwnt  notulae  Anglic* 
atque  index  hisioricus  et  geographicus.  In  usum  Seholae  Bostoniensis.  C 
tavit  Fred.  P.  Lerere*.  Boston,  Hilliard,  Gray  et  C.  lt.  —  T 
Livii  Patavini  Historiarvm  Uber  primus  et  selecta  quaedam  capita.  Cur 
vit  notulisque  instruxit  Carol.  Folsoin,  A.  M. ,  Academiae  Harvardi 
nae  olini  Bibliothecarlus.  Cantabrigiae  sumptibus  Hilliard  et  Brov 
296  S.  12.  [beurtheilt  In  dem  North  American  Review  Nr.  LXV1  Janu 
ry  1880  p.  259  —  274.]  —  An  Introduction  to  thee  Greek  Lang*** 
with  a  Key.  By  W.  R.  Johnson.  Boston,  Hilliard,  Gray  et  C.  93 
12.  —  The  Latin  Translator,  or  a  Practical  System  of  Translation,  o 
plied  to  the  Latin  Language.  ByMariano  Cubi  i  Seier.  Ebend; 
324  S.  12.  —  Inductivc  Grammar.  By  an  Instructer.  Winds* 
Simeon  Ide.  185  S.  12.  —  A  Grammar  of  Elocution,  eontaining  \ 
Principles  of  the  Arte  of  Speaking  and  Readingy  iUustratcd  by  Apy\ 
priate  Exercises  and  Examples.  By  Jonathan  Barbe r.  New-Hav« 
Maltby.  344  fl.  12.  —  Leetures  on  Rhetorie  and  Belle*  Lcttrcs, 
Hugh  Blair,  D.  D.;  to  which  are  added  Copious  Questions  and 
Analysis  of  each  Leeture.  By  Ahr  ah  nm  Mills.  New  York,  Carvill. 

  PAaId^i«     or  thr  Prinrlnlt*»  nf  Klnrutinm  and  Hhrinrir.nl  Camino  vitt 

By  Sana.  Willard.  Boston,  Bewies.  198  S.  18. 

Unter  den  lateinischen  Schriftstellern  Ist  seit  langer  Zeil  die  l 
nrbeitung  der  lateinischen  Grammatiker  und  Rhetoren  am  meisten  t 
nachlässigt  worden ,  und  im  allgemeinen  lftsst  sich  behaupten,  d 
seit  Godofredus  und  Putschius ,  also  seit  dem  Anfange  des  Ilten  Jal 
hunderts  bis  neuerdings  nichts  erhebliches  für  sie  geschehen  Ist.  £ 
In  der  neuesten  Zeit  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  sie  geu* 
det,  angeregt  wohl  aumelst  durch  die  Santen -Lennepische  A< 
gäbe  des  Terentianus  Maurus  und  durch  K  r  e  h  Ts  und  L  i  n  d  e  m  a  n 
Bearbeitungen  des  Priscianus.  Nach  ihnen  war  die  wichtigste  Eracli 
iiung:  Af.  Ter.  Varronis  de  lingua  Latina  libri  qui  supersunt.    Er  tv 
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Lesah.  Speagel  [Berlin,  Danker  u.  IL  1826.  8.  3  Thlr.  16  Gr. ], 
besosters  darum  bedeutend ,  weil  Spengel  die  durch  Pomponius  Lätus 
•  i^fuhrtc,  ganz  unkritische  und  interpolirte  Yulgate  de«  Teilet  wie- 
der Terdrmngt  und  den  Text  der  Urhandschrift  herzustellen  versucht 
bat  VajTo  erscheint  daher  hier  in  einer  gani  andern  Gestalt ,  alt  er 
buber  bekannt  war,  und  soviel  die  Aufgabe  auch  noch  au  wünschen 
Bbrig  lisst  [f.  Znmpt  in  d.  Jbb.  für  wissentchaftL  Krit  182?  Nr.  190  f. 
§•  — 21.],  ao  ist  sie  doch  ein  aehr  wichtiger  Fortschritt  au  einer 
beattra  Behandlung  dea  Schriftsteller«.  Wenigstens  ist  die  diplomati- 
sche Kritik  recht  brav  behandelt ,  und  nur  die  antiquarische  und  histo- 
nscat  ta  sehr  vernachlässigt  *).  Zu  der  Ans.  in  d.  Jbb.  VII,  813  und 
ebenda*.  D,  bibliogr.  Verzeichn.  S.  15  erwähnten  ist  nachzutragen 
i*  karte  irit  Ana.  von  O.  Müller  in  d.  Gotting.  Anzz.  1829  8t.  4  S. 
'*> — 26 f  weil  sie  auf  ein  paar  Fehler  aufmerksam  macht  und  z.  B. 
W.  5  vor  tyuinquatrus  Minusculac  eine  Lücke  vermuthet,  Y,  20  l  'rsi  Lu- 
emanigt);  rc/,  tinrfe  Uli,  no$tri,  ab  ipsiut  voce  etc.  schreibt,  und  V,  10 
^ajavaatai  C,  quod  nunc  G.  Kl  idem  hi  rfei,  Caelum  et  Terra,  Ju- 
snfe  et  Juno  —  liest  Kritische  Anaickten  zu  dieser  Ausgabe  sind  ge- 
liefert is  Emendationum  /  arronianarttm  speeimen  l.  Scripsit  Leon  h. 
Steiget,  Monacensis.  [Monachii  1830.  In  coiuraiss.  Finsterlin.  19 S. 

4»]  Anas  er  dass  Spcngel  darin  berichtet,  wie  er  seinen  kritischen 
Attaiat  noch  durch  Verglcichnng  einer  guten  Gothaer  Handschrift  ver- 
fahrt habe,  und  daraus  ein  paar  Vuriunten  mittheilt,  hat  er  in  der- 
selben mehrere  ziemlich  schwierige  Stellen  kritisch  behandelt,  und  ei 

derselben  unbezwcifelt  richtig  verbessert ,  namentlich  auch  über 
**a  Sprachgebrauch  und  die  eigen  th  Tun  liehe  Ausdrucksweise  des  Vurro 
°>%t schätzbare  Andeutungen  gegeben.  Andere  gute  Beiträge  zur  hes- 

Gestaltung  des  Yarronischcn  Textes  und  eine  Art  Kritik  der  Spi  n 
tfrtsfhua  Ausgabe  gab  Willi.  Pape  in  der  Dissertatio  iimuguralis, 
larroninnttc,  Praeeedit  quaettio  de  linguarum  shtdii  connilio  ac 
Berlin,  gedr.  b.  Nauck.  1829.  00  S.  8.  Die  vorausgeschickte 
tystssnt  enthält  umsichtige  Bemerkungen  über  das  etymologische  und 
'«tischende  Sprachstudium ,  die  zwar  nicht  tief  und  umladend  genug 
■af,  ther  doch  auf  den  bessern  Weg  der  Sprachforschung  hinweisen, 
tai  folgen  allgemeine  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  romi- 
tcaeaGiuumatiker  für  das  grammatische  Studium  und  über  eine  auf  sie 
*>  begründende  Historia  grammatiecs  und  einige  Andeutungen,  wie 
«ist  atze  Ausgabe  des  Corpus  Grauimaticorum  Latiuorum  einzurichten 
*i  Zuletzt  sind  wieder  nach  allgemeinen  Andeutungen  über  die  kri- 
freW  Behandlung  des  Varronischcn  Textes,  in  denen  nur  der  Werth 
Hhaifcbriftcu  zu  sehr  herabgesetzt  ist,  eine  Reihe  von  Stellen  theiU 
re  Interpunction,  theils  durch  richtigere  Erklärung,  theils 
lerte  Lesart  geheilt  worden.  —    Nächst  der  neuen  Aus- 

j  Wichtig  ist  besonders  auch  das  angehängte  Supplement  um  zu  KrehPs 
Mfcias,  auf  dessen  Werth  in  den  Jbb.  \I,  §28  IT.  aufmerksam  gemacht 
ist. 


■ 
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gäbe  des  Varro  sind  am  wichtigsten  die  früher  unbekannten  und  voi 
Mai  zuerst  herausgegebenen  gram inat wehen  Fragmente  de*  Fronto  ode 
vielmehr  des  Arusianus  Me$$us  Rxcmpla  eloctttionum ,  deren  Erscheine 
(Mailand  1815.)  jedoch  über  unsern  Berichtskreis  hinaus  liegt  ').  KL 
»ehr  wichtiger  Fund  schienen  auch  die  von  Mai  aufgefundenen  L.  Cac 
cilii  Mimttiani  Apuleji  de  orthographia  fragmenlo  au  sein  [  nicht  für  di 
lateinische  Sprachforschung,  aber  für  die  Literaturgeschichte,  da  si 
viele  bisher  unbekannte  oder  «weif el hafte  Namen  alter  Schriftsteller  c 
ihrer  Werke  enthalten],  welche  dann  Osann  zugleich  mit  dem  Ayu 
Uju*  minor  [Darmstadt,  Leske.  1826.  gr.  8.]  neu  herausgab.  [Die  Bc 
urtheilungen  von  Osanns  Ausgabe  sind  in  den  Jbb.  V,  418  u.  Xlll,  30 
nachgewiesen,  und  dazu  ist  nur  die  krit.  Anz.  von  Hof  man  -  Peerlkam 
iu  der  Iliblioth.  crit.  nova  IV  p.  276  —  83  nachzutragen,  die  sich  übt 
einige  Stellen  kritisch  verbreitet.  Dass  der  Apulejus  minor  schon  fru 
her  gedruckt  war,  hat  Weber  in  der  Schulzeit.  1828,  II  Nr.  138  nacli 
gewiesen.]  Allein  dass  dieser  vermeintliche  Apulejus  ein  Machwer 
des  Mittelalters  sei,  scheint  kaum  mehr  zweifelhaft,  und  kann  nac 
Madvig's  Beweisführung,  die  Osann  in  d.  Jbb.  XIII,  306  ff.  zu  eni 
kräften  gefacht  bat,  noch  durch  mehrere  nenc  Gründe  bestätigt  *ci 
den.  —  Für  Aulus  GclUus  schien  ein  neues  Licht  in  der  Bearbeite« 
von  Alb.  LI on  aufzugehen  [Göttingen,  Vandenhöekh  u.  Rnpr.  1824 
2  Voll.  8.],  indem  die  auf  dem  Titel  verheisseoe  Vergleichung  fs 
flandschrr.  u.  Ausgaben  eine  kiitische  Förderung  des  Textes  erwart« 
Hess.  Allein  wie  sehr  er  alle  Erwartungen  getäuscht  hat,  ist  in  <1( 
Jbb.  I,  129  ff.  nachgewiesen.  Vgl.  die  Anz.  in  Beck  s  ltepert.  1824, 
S.  41 ,  und  die  beachtcnswcrthc  Beurtheilung  in  d.  Hall.  L.  Z.  18 
KBl.  49  ond  die  unwichtigere  in  d.  Lpx.  L.  Z.  1829  Nr.  88  f.  S.  69?  k 
799.  Als  Litcrarnotiz  sei  zu  diesem  Schriftsteller  noch  bemerkt,  da 
in  Frankreich  nach  der  1776 f.  vom  Abb*  de  V arten il  in  drei  Dm 
dezbünden  herausgegebenen  französ.  Uebersetzung  der  Noctes  Attit; 
eine  neue  erschienen  ist  unter  dem  Titel.  he%  NmiU  attique*  d'Aulugell 
traduitvs  cn  francais,  avec  le  texte  cn  regardy  et  aecompa  gutes  de  retno 


•)  Nur  möge  die  neue  Anagabe  derselben,  oder  vielmehr  derSchriftni 
numente,  als  deren  Anhang  sie  erschienen,  erwähnt  seyn,  nämlich:  M  Coi 

FranionU  et  Af.  AweUi  impcratori$  epiitulae.  L.  Fori  et  Antonini  Pü 
Appiani  epistularum  reliquiae.  Fragmenta  Frontonit  et  scripta  fframmaiic 
Edith  prima  Romana  plu»  centum  epitttdin  aueta  cx  cod.  rescripto  biblioi 
pontif.  Vaticanae,  eurante  Ang.  Majo.  Homac  in  Co l legi o  Romano  ay 
Burliaeum.  1823.  XXXVI  u.  424  S.  8.  Sie  pebt  zwar  nicht  die  gramo» 
tuchen  Fragmente  [für  welche  Spangenbe-g  in  der  Krit.  Bibl.  1828  Nr. 
eine  Ergänzung  nachgewiesen  hat],  wohl  aber  die  Schriften  des  Fror 
selbst  vermehrt,  und  ist  sorgfältiger  gearbeitet,  als  die  Mailänder  Au?ga! 
welche  durch  die  neue  entbehrlich  wird.  Eine  Vergleichung  beider  An-* 
ben  giehtdie  Anz.  Inden  Gotting.  Anzz  1828  St.  142  S.  1409—2«.  V 
Hcck's  Uepert  1824,  1  S.  125.  Die  neueste  Bereicherung  der  Literatur  < 
Fronto  sind  die  Lettre*  indditc*  de  Marc-  Aurele  et  de  Fronton,  retroun 
tur  Je*  palimpncstcs  de  Milan  et  de  Home;  traduites  avec  le  teste  Latin  cn  i 
garo?  et  de*  nofes,  par  HL  Armand  Cassan.  2  Voll.  Paris,  La****" 
1830.  W4  Bgn.  8. 
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?ia,  per  Victor  Verger.  2m e  e^dit.,  augmentee  d'une  table  de  ma- 
i«ti  Pirk,  Brunot-  Labbe.  1830.  3  voll.  108  Bgn.  8.  18  Fr.  — 
Co  nicht*  für  die  weitere  Bearbeitung  der  Grammatiker  ist  gethan  in 
Nobii  Marcellus  de  proprietate  sermonis.  Additus  est  Fulgcntius  lHancia- 
da  ie  Britto  »ermone.  Ex  recens.  et  cum  notis  losiae  Merceri  ad  cd  it.  Pa- 
ris, flau  1§14  quam  ßdelissime  repraesentati.    Accedit  notitia  litcraria. 
[Lop.,  Hahn.  1826.  \\  u.  782  S.  8.  2Thir.  16  Gr.]:  denn  die  neu 
liiAxireloaunene  Ivotitia  literaria  ist  kaum  der  Rede  werth,  und  das 
Bukhit  nur  das  Verdienst,   das*  Mercer'i  Ausgabe  dadurch  leichter 
"gaffen  ist.    Zu  den  in  d.  Jbb.  II,  bibUogr.  Veneichn.  S.  19  und  V 
S.  18  angeführten  Anzz.  des  Buchs  ist  noch  die  Atotiz  in  d.  Jen.  L.  Z. 
•>  £BL  79  S.  247  hinzuzufügen.  —    Eine  glänzende  Aussicht  aber 
t4  für  die  Bearbeitung  dieser  Grammatiker  aufgethan  durch  das  von 
Fr.  Linde  mann  begonnene  und  auf  15  Quartbände  berechnete  Cor- 
pu  Grasmaticonun  Latinorum ,  dessen  erster  Band  (mit  Ausschluss  des 
i ii«U  und  der  Vorrede)  vollendet  \or  uns  liegt.     Erwartete  man  >»n 
^"•ftes  schon  längst  etwas  Tüchtiges,  so  wurde  diese  Erwartung 
gefolgert  durch  Viebuhr's  Brief  de  edilione  Charisii  et  Dosithci  in 
d.  Jitoib.  II  S.  391  ff.     Bedenklich  konnte  man  freilich  werden  durch 
Liideman  n's  Kpisiola  ad  friebuhrium  tle  novo  Edilione  Urammaticorum 
trimm  [Zittau  1828.  31  S.  4.  vgl.  Jbb.  VII,  239.],  weil  sich  daraus 
rfS1*,  dasi  der  in  Leyden  von  ihm  zusammengebrachte  Apparat  im 
GflBta  ziemlich  unbedeutend  sei.    Aber  den  überzeugendsten  Beweis 
Yorzüglichkcit  des  Lindemaiiiiischen  Apparates  giebt  der  er- 
*öJe»ene  erste  Hand,    in  welchem  alle  auf  genommenen  Werke  naeh 
^■■Whriften  eine  solche  kritiüdie  Berichtigung  erhalten  haben,  dass 
^  Btaea  Texte  von  denen  der  l'utschischen  Sammlung  auffallend  üb- 
lichen. Die  Sache  selbst  und  die  unter  dem  Texte  befindliche  genaue 
^•nsos  lectionis  aber  lehren,  da>s  l'ut*chius  in  diesen  Schritten  einen 
'•Ww  Grade  interpolirten  und  unkritischen  Text  gegeben  und  erst 
^■tk  die  neue  Bearbeitung  eine  sichere  kritische  15,i~i>  gewonnen  int. 

erste  Band  enthält:  Aelii  Donati  Ars  grammatica  nach  einer  sehr 
S*aHaad*chr.  von  Santen  herausgegeben;  M.  f'al.  Probt  lnstitutimcs 
P^^MMkac  nach  einem  in  Wien  befindlichen  Codex  Bobiensis,  der  wo 
•hl  die  ein/ige,  doch  die  älteste  handschriftliche  Quelle  des  Probus 
!  l;  haythii  de  discernendis  conjugationibus  libri  duo  nach  demselben 
Wtt  Bobiensis ;  Arusiani  Messt  Exempla  clocutionum  ex  Virgilio ,  Sa- 
Tercntio ,   Cicerone ,  digestu  per  litcras ,  welche  hier  aus  einer 
t^gRcfaen  Wolfcnbüttclcr  Handschrift  wenigstens  um  noch  einmal 
•pmnnd  um  vieles  berichtigter  erscheinen ,    aU  sie  Mai  gegeben 
Marimi  J'ictorini  libvlli  tres  de  rc  grammatica ,  de  carmine  hcroico, 
>  robote  metrorum  ,  von  denen  die  beiden  ersten  Schriften  nach  einer 
"•"Wr ,  die  dritte  nach  der  erwähnten  Wiener  Handschrift  bearbeitet 
nsss  ausserdem  bei  allen  diesen  Schriften  mehrere  frühere,  selbst 
le*  *eltene  Ausgaben  benutzt  und  ihre  Lesarten  mitgetheill  sind,  ist 
k4**i  söthig  zu  erwähnen,  da  die  Güte  der  gebrauchten  Handschriften 
*  **giaicheinlich  überwiegt,  dass  jene  Ausgaben  fast  werllilos  werden. 
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Das  Specielle  der  Bearbeitung  mögen  aasführlicbere  Beurthetlnn^ci 
nachweisen ;  hier  sei  nur  noch  erwähnt ,  dass  die  Erwartungen  voi 
dieser  Sammlung  Meit  ubertroffen  sind  und  dass  ,  wenn  der  Herausg 
für  die  folgenden  Bände  einen  gleich  guten  Apparat  hat,  durch  die 
selbe  über  die  alten  lateinischen  Grammatiker  ein  ganz  neues  Licht  auf 
gehen  wird.  Bemerken  wollen  wir  noch,  das*  das  schön  ausgestattet 
Werk  aus  dem  Hartmannischen  Verlage  in  den  der  Buchhandlung  vo 
Tenbner  u.  Claudius  in  Leipzig  übergegangen  ist,  und  dass  eine  wem 
lieh  rasche  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Bände  zu  erwarten  steht 

Ein  Buch,  dessen  Titel  leicht  verführen  kann,  sind  die  Ersäklm 
gen  nach  Aulus  Gellius.  U'issbe  gierigen  Kindern  für  die  langen  fVintei 
abend e  gewidmet  vonWilh.  Ludw.  Steinbrenner.  [Zerbst,  Kua 
mer.  1829.  185  S.  8.  21  Gr.]  Et  sind  Erzählungen  für  Kinder  ™ 
12 — 14  Jahren,  meist  aus  der  Geschichte  entnommen,  in  Campet 
Manier,  welche  mit  Gcllitis  nichts  gemeiu  haben,  als  dass  der  St« 
zu  einigen  aus  ihm  entnommen  ist.  Vgl.  Jen.  L.  Z.  1830  EB1.  84  S.  281 

Von  den  dnreh  Kraft  und  Anrauth  des  Ausdrucks,  so  wie  dnrc 
ihre  meist  classische  Form  beachtenswerthen  lateinischen  Reden  d< 
Italieners  Paulinus  Chelucci  a  S.  Josepho,  die  denen  ?c 
Muretus  in  mehrfacher  Hinsicht  zur  Seite  treten  und  auf  welche,  nar! 
dem  sie  bereits  mehrmals  in  Deutschland  (zuletzt  von  Hohler  I 
Wien  1822)  herausgegeben  worden  waren,  neuerdings  Em.  Fori 
Vogel  wieder  aufmerksam  machte  [Jbb.  VIII,  878.]  ist  eine  neu 
correetc  Ausgabe  unter  d.  Tit.  begonnen  worden:  Paulini  a  S.  J^scpl 
Ovationen  Will  habt tae  in  Archigymnasio  Romanae  sapientiae.  Kern 
suit  atque  adnotaUonibus  instrujrit  C.  F.  Chr.  Wagner.  [  Vol.  I.  Ma 
bürg,  Krieger  1830.  XVI  n.  202  S.  8.  16  Gr.]  Der  erste  Band  entliä 
die  11  ersten  Reden,  welche  Paulinus  1727  in  Rani  herausgab.  D 
Anmerkungen  sind  historisch  und  grammatisch,  und  berichtigen 
letzterer  Hinsicht  sine  Reihe  fehlerhafter  Ausdrücke  und  Wendung 
ohne  sie  jedoch  alle  zu  beachten.  Anz.  in  Jen.  L,  Z.  1830  Kr.  21 
S.  310  — 12.  I 

Unter  den  unzähligen  Grammatiken  und  Lehrbüchern  für  franr<: 
Sprache  tritt  als  ganz  ausgezeichnet  hervor  die  AU-frmnzte.  Gramm 
tifc,  worin  die  Conjugation  vorzugsweise  berücksichtigt  ist,  von  Conr« 
von  Orell  [Zürich,  Orell  n.  F.  1830.  VIII  n.  420  S.  gr.  &  1  Thl 
10 Gr.  ],  worin  die  Formation  der  französ.  Sprache  dargestellt  ist,  w 
sin  vor  ungefähr  300  Jahren,  vor  der  Zeit  ihrer  Ausbildung  war.  Et  i 
also  kein  Buch  für  die  Schule,  über  ein  sehr  wichtiges  für  den  Lehr 
und  Sprachforscher,  indem  es  den  Bildungsgang  der  französ.  Sprari 
nachweist,  und  für  Etymologie  und  Forraationsgesetze  höchst  wie 
tige  Resultate  liefert  "Was  Raynouard  in  seiner  ganz  vorzüglich 
Graramaire  comparee  des  langues  de  TEurope  latine  (Paris  1821)  n 
Roquefort  in  dem  Glossaire  de  la  languo  Romane  [  Paris  1806  u.  * 
dafür  bereits  geleistet,  ist  sorgfältig  benutzt;  überdiess  ist  überall  rou 
volle  Selbstforschung  «us  alten  Quellen  sichtbar  und  alle  Eintel  beH 
sind  sorgfältig  mit  Beispielen  aus  denselben  belegt.    Eine  angehän^ 
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Schlaabetrachtniig  über  den  Ursprung  der  franiöi.  Sprache  macht  in 

koner  l'ebersicht  ihren  Bildungsgang  klar  and  weist  nach,  wie  «ich 
die  rim.  Sprache  erst  in  die  romanische  und  diese  in  die  provenzali- 
fecie  ud  franiöi.  sich  umwandelte.    Eine  recht  interessante  Beilage 
k  eis  Anhang  von  alten  Fabliaux  et  Contes ,  welche  Schiller' s  Gange 
sack  sem  Ei§ enhammer,  Wieland's  Wasserkufe,  Bürger's  Liede  von  der 
Treis  and  Langbeins  Kirschbaume  entsprechen ,    und  von  einigen 
Braduuicken  aus  dem  Roman  du  Kenart  Kurze  Ana.  d.  Sehr,  in  Beck's 
ü'ptrt  1K50,  n  S.  122  f.  —     Romanisch -fränkische  Sprachproben 
de«  10  Jahrhunderts  sind  mitgetheilt  in  der  Kurzen  geschichtlichen  Üar- 
tttäng  der  alten  und  neuen  französischen  Literatur  nach  den  Schriften 
Psttffj  Laharpe* s,    Lhcnicrs,    Mattys ,  für  Lebungen  im  franzÖM. 
%J  bearbeitet  von  Hodiesne.  [ Marburg ,  Krieger.  1830.  8.  1  Thlr.J 
Du  Buch  ist  übrigens  eine  französ.  Literaturgeschichte  ,  wie  sie  L  e- 
la ap  tJbb.  \lll,  4<>  \  wo  noch  die  Bcurthcilung  der  Lcloupschen  Sehr. 
»ssGeibiud.  !\riU  üiblioth.  1830  Nr.  59  nachzutragen  ist.]  geliefert 
hat;  nur  vollständiger  [neben  der  schönen  Literatur  sind  auch  die  stren- 
ge Wissenschaften  beachtet],  zuverlässiger  und  übcr>ichtlichcr,  nU 
diese,  is  wie  sie  auch  bis  auf  die  neueste  Zeit  (bis  auf  Mcry  und 
öartseksiy)  herabgeht.    Nach  steht  sie  in  der  Darstellungsweise ,  in- 
•eadie  Rede  häufig  deutsch  -  französisch  ist.     Auch  sind  die  Irthcile 
■str  die  einzelnen  Schriftsteller  rein  aus  französ.  Gesichtspuncte  ge- 
gttot  und  weichen  daher  von  denen  deutscher  Kritiker  nicht  selten 
Wdeutend  ab.  Vgl.  Auz.  in  Blatt,  f.  lit.  I  ntern.  1830  Nr.  288  S.  1152. 

Zu  den  vielen  Beschreibungen  ton  Neapel  und  seinen  Unigcbun- 
pn  ist  eine  neue  gekommen  in  dem  Cicerone  in  und  um  Xcapcl  nuch 
toeaseeV,  Marzullo ,  del  Re9  Paulini,  Vati  u.  A,  An  Ort  und  Stelle 
"ii  J.  1824]  bereichert  und  berichtigt  von  J.  Iv.  [3  Bde.  mit  Stcin- 
«nciea.  Lpz.  lirockhaus  1829.  8.  3  Thlr.  IG  Gr.j  Es  ist  ein  sehr  aus- 
■Weher  Guide  durch  Neapel  und  dessen  Umgebung  vom  Vorgebirge 
■Rem  bis  zum  Cap  Minervae  aus  den  genannten  Schriften  ,  der  aus 
da) Be  and  Marzullo  das  Historische,  aus  Vasi  und  Paolini  das  Anti- 
V*ache  siemlich  genau  zusammengestellt,  Eigenes  und  Neues  aber 
*V%sder  nichts  gegeben  hat.  Brauchbar  ist  das  Buch  nur  für  Kct- 
••■■s»  vollständiger  als  Veit  Ton  Salzburgs  Sehr.  JSeapcl  und 
■■e  Umgebungen ,  nur  dass  die  letztere  eine  annehmlichere  Darstel- 
K  «*t  Vgl.  Jbb.  VII,  350. 

Moria  e  Descrizione  de'  principali  teatri  antichi  e  moderni,  corrc- 
^  di  tavole ,  cot  »aggio  mit '  architcttura  teatrale  di  M.  Patte  ,  i'Z/n- 
erudite  otservazioni  dal  ch.  architetto  e  pittore  seenico  Paolo 
b  ,  per  cura  del  dott.  Giulio  Ferraris  [  Milano ,  Fcrrarin. 
H  8.  8  Lire  ital.  ]  ist  eine  Geschichte  der  vorzüglichsten  Theater, 
•  **Wtor  auch  untersucht  wird,  ob  das  alte  America,  Africa  und 
***a  Theater  gehabt  haben.  Poetische  Schilderungen  Virgils  iu  der 
k*Hat  geben  Veranlassung  zu  fragen,  ob  das  alte  Karthago  Theater 
Bei  der  Behandlung  der  Thenter  von  Griechenland ,  Gross* 
ßtttaland ,  Sicilien ,  Horn  etc.,  werden  die  Theater  von  Syrakus, 
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Palermo,  Tindaro,  Segeeta,  Catania,  Taormina,  Pästum,  Pompej 
H  erctilanura  etc.  genau  beschrieben ,  und  bei  dem  syrakusanischt 
sind  auch  die  Inschriften  BAZ1AIZZAE  QIAIZTldOZ  und  BAU  All 
£A2  NEPEIdOZ  nicht  vergessen,  über  welche  Osann,  de  Phil 
stide  Syracusarum  regina  Commentatio  [Giesscn,  Heyer.  1825.  20  S. 
4  Gr. ]  und  i'anofka,  Lettera  a  S.  E.  ü  duca  Serradifalco  etc.  sop\ 
un  iserigione  del  teatro  siracusano  [Poligr.  Ficsolana.  1825.  8.]  aasfüh 
licher  gehandelt  haben,  vgl.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1827  Nr.  157  S.  ß 
Krit.  Biblioth.  1828  Kr.  75  S.  597,  Bibliot.  ital.  vol.  44  p.U7  ff.,  Gior 
arcad.  t.  31  p.  16  ff.  Uebrigeni  darf  man  in  Ferario's  Werk  nie 
etwa  tiefe  Forschungen,  sondern  nur  eine  allgemeine  Uebersicbt  si 
eben.  Einen  ausfuhr!.  Bericht  darüber  giebt  die  Bibl.  ital.  Lugl 
1880  N.  175  Vol.  50  p.  3  —  21. 

Zu  den  literarischen  Curiositätcn ,  in  denen  comhinatorisch 
Scharfsinn  unnütz  verschwendet  ist,  gehört  die  Sehr. :  Die  Götter  DcuUc 
lands ,  vorzüglich  Sachsens  und  der  Lausitz,  ein  mythologisch-  archüol 
gif  eh  er  Versuch  von  Dr.  J  o  h.  Gott  fr.  Bonisch,  ausüb.  Am 
[  Der  Ertrag  des  Werkchens  gehört  dem  Barmherztgkeits  -  oder  I* 
singtstifte.  Camenz  gedr. b. Krausche.  1830.  VIII  u.96.8.  8.  8  Gr.]  A 
Etyraologieen  und  Ortsnamen  wird  bewiesen,  dass  die  Deutschen  v 
deuten  ihren  Namen  haben,  und  dass  die  ersten  Bewohner  des  Pai 
dises  1m  tiefsten  Asien  zwei  Deuts  gewesen  sind.  Adam,  ans  A  d< 
Erstlingslaute  des  Kindes,  und  Damm,  war  der  erste  Pomm-und  Ha\ 
bauer,  und  das  Paradies"  das  erste  Bauer  des  ersten  Deutschen.  Eva  (Et 
war  die  erste  Rh  -  Fee.  Deutschland  und  die  Lausitz  wurden  aus  A>i 
bevölkert ,  and  die  Äsen  wurden  daher  hier  als  Götter  verehrt.  V 
Bei  oder  Baal  sind  die  Oerter  Belgern,  Beizig,  Bielefeld,  von  7) 
aber  Torgati ,  Thornau  ,  Tharant  benannt.  In  der  Lausitz  &>ipd  < 
ersten  Wohnungen  der  Gelten  gewesen ,  und  die  dösigen  Ortsnam 
stammen  aus  ihrer,  nicht  ans  der  Wendischen  Sprache.  Vgl.  Lei 
L.  Z.  1830  Nr.  Stil  S.  2080  f. 

Zu  den  bessern  Geographen  unserer  Zeit  gebort  unstreitig  Wi! 
Fried r.  Volger,  und  zwar  darum ,  weil  er  in  seinen  Lehrbuch« 
nicht  nach  der  gewöhnlichen  statistischen  Lexiconsmanier  nur  St* 
nnd  Zahlen  zusammenstellt,  sondern  den  bessern  von  Ritter  gebal 
ten  Weg  eingeschlagen  nnd  dessen  Methode  noch  praktischer  genta* 
hat.  Er  hat  den  Unterschied  zwischen  Geographie  und  Statistik  srh 
festgehalten,  von  der  letztern,  so  wie  aus  der  Geschichte  nnd  Nati 
gesrhichte  mit  kluger  Umsicht  nnr  das  Noth wendige  eingeweht,  t 
so  die  Darstellung  der  physischen  Geographie  zur  Hauptsache  gema 
nnd,  wie  Gnts-Mnths,  anschauliche  Bilder  von  den  Ländern  ge: 
ben,  zugleich  die  ortliche  und  physische  Wichtigkeit  jedes  Pun< 
meist  beachtet  nnd  die  mathematischen  nnd  statistischen  Zahlen? 
hältnisse  in  allgemeine  Uebersichtcn  zusammengestellt,  vgl.  Jbb.  V 
219  ff.  Zwei  Lehrbücher  hat  Volger  geliefert,  denen  als  erster  Gru 
riss  vorausging  ein  Leitfaden  beim  ersten  Unterrieht  tn  der  Lander  -  1 
V ölkcrkunde  für  Gymnasien  und  Bürgerschulen,  wovon  bereits  die  \it 
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Aoflare erschienen  ist.  [Hannover  Hahn.  2e  Aufl.  1827.  104  S.  3c  Aufl. 
1829.  \  III  n.  110  S.  8.  4  Gr.  ]  Für  Gymnasien  wird  derselbe  nur  in  den 
uoteritra  Clasaen  zu  brauchen  sein ,  ist  aber  auch  hier  etwas  zu  nia- 
£tr,  lomal  da  selbst  die  deutsche  Vaterlandskunde  zu  beschrankt  Im-  - 
baidel!  iit  s.  Schulz.  1828,  I  Nr.  67  S.  535.  vgl.  He  idelb.  Jahrbb.  1829, 
12  S.  1231  f.  Aber  einen  ausführlichen  Commentar  dazu  und  ein  trefT- 
lifta  Handbuch  Tür  die  niedern  Schulen  und  den  Bürgerstand  hat  er  ge- 
psfnio  der  Anleitung  zur  Länder  -  u.  Völkerkunde  für  Bürger-  u.  Land- 
xkrdn,  io  wie  zum  Selbstunterrichte.  [Hannover,  Hahn.  2Abthh.  2e  Aufl. 
l*&  8. 1  Thlr.  8  Gr.]  vgl.  Pöliti.  Jbb.  d.  Gesch.  u.  Stat.  1830,  3  S.  275  f. 
o.HS.  475 — 77.  Dieser  entsprechend,  aber  für  obere  Gyninasialclassen* 
««rerichtet,  ist  das  Handbuch  der  Geographie  zum  Gebrauch  für  höhere 
MalansiaUcn  und  für  gebildete  Leser.     Das  Buch  wurde  bereits  in  sei- 
*er  entea  Auflage  [  Hannover,  Hahn.  1828.  VIII  und  877  S.  gr.  8. 
1  Hur.  16  Gr.]  als  vorzüglich  erkannt,    weil  es  von  den  Landern 
«pa  allein  in  physischer  Hinsicht  deutliche  Schilderungen  gab.  diu 
foshprerzwt'igungen  und  Flusfsysteme  treu  darstellte  und  das  \atur- 
HitUtrkrhe  derselben  umsichtig  nachwies,     sondern  auch  d.i>  Nt»lliiur«" 
Geschichte  einwebte,   die  Bildung  der  Lünder  zu  einem  (fin- 
ita od  ihren  Cult Urzustand  darlegte;  überdies*  das  Gc»auimtmaterial 
s*1*  abgewählt  und   verthcilt  und  besonders  das  d«ut><he  \aterlaud 
■■na  uuführlicherc   Behandlung  hervorgehoben  hatte.      Von  den 
■w«  waren  nur  die  Hauptstädte  und  die  wiehtigeru  ausführlicher 
pafcddert,  die  statistischen  Notizen  in  6*  Tabellen  zusammengestellt, 
lebersicht  von  den  Maasscn,  Münzen  und  Gewichten  Etiro- 
hiazugefugt.     Die  Vorzüge  des  Buchs  priesen  die  Anzz.  im  Huiu- 
polit.  Journ.  1828,  9  S.  858  f.,  im  Dresdner  Wegweiser  (zur 
Leitung)  1828  Xr.  85  S.  338,  im  Hesperai  1829  liter.  Beil  12  5. 

in  llt-idelh.  Jahrbb.  1828,  12  S.  1225  —  27  (mager),  in  Pölitz. 
**kil829,  2  S.  218  f.,  in  Lp«.  L.  Z.  1829  \r.  I7(i  S.  1405  —  8 
cht  gut) ,  in  Gotting.  Anzz.  Ib29  St.  58  f.  und  daraus  in  Fcrussuc's 
des  scienecs  geogr.  Avril  1830  T.  XXII  p.  2.  Auf  mehrere 
machten  aufmerksam  die  Anz.  in  d.  Krit.  Biblioth.  Ih29  \r. 
v  I7»f.  und  mehr  noch  Lisch  in  d.  Jahrbb.  VIII.  219 ff.  Ein  The>l 
r*a*t  berichtigt  in  derseitdein  erschienenen  zweiten  Auflage,  welche 
im  Plane  und  der  Einrichtung  der  ersten  gearbeitet,  doch  so 
ri  und  durch  Zusätze  und  Berichtigungen  vermehrt  i»t  ,  dusa 
•a  iwei  Theile  hat  erweitert  werden  müssen.  [Hannover,  Hahn. 
,*,<"  Mll  u.  1928  S.  gr.  8.]  Mngcre  Anzz.  der  ers-ten  Ahthcilung  in 
lGiUint;.  Anzz.  1830  St.  13«  S.  13fi0,  im  Dresdner  Wegweis.  1KUI 
5f-ÖS.«0,  in  PöliU.  Jahrbb.  1830,  11  S  477  —  80,  in  d  Zeit.  f. 
Welt  1830  Nr.  231  S.  1*44.  Di  r  Verbesserungen  >ind  >•»  \icle, 
die  wenigen  Mängel  gern  übersieht,  von  denen  der  hedeu- 
*ein  möchte,  dass  hei  den  einzelnen  Städten  die  politische  oder 
'tilische  Wichtigkeit  ihrer  Lage  nicht  gnügend  hervorgehoben 
Die  Tabellen  sind  %  ermehrt  und  der  Dequemlichkeit  wegen  auch 
ia  den  Text  eingedruckt  worden.    Als  besondere  Empfehlung 
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des  Werkt  kann  noch  dienen,  dass  ganz  neueriings  R  ö  d  i  n  g  in  sc 
nem  Columbus  da«  Urtheil  über  dasselbe  abgegeben  hat,  das»  d: 
Darstellung  von  America  überraschend  genau  und  vortrefflich  m 
Auch  erscheint  von  dem  Buche  eine  englische  Ucbersetzung ,  und  i 
ist  gewiss  ein  gutes  Zeichen,  dass  gerade  die  Nation,  der  wir  lad« 
Geographie  die  wichtigsten  Fortschritte  verdanken ,  ein  deutsches  gt- 
graphisches  Handbuch  der  Uebersetzung  für  werth  erachtet.  Hierb 
erwähnen  wir  noch,  dass  auch  von  Volger's  Anleitung  zur  Länder  -  w 
Völkerkunde  schon  vor  einigen  Jahren  eine  holländische  Uebertetzui 
erschienen  Ist.  —  Grundzüge  der  Geologie  und  Geognotic.  Lehrbu 
für  öffentliche  Vortrüge,  bctonder$  auch  in  Gymnasien  und  ReaUchuU 
90  wie  sum  SelbeMvdium  von  C.  C.  von  Leonhardt.  Mit  4sch»a 
neu  und  2  illuminirten  Tafeln.  2e  verm.  u.  verb.  Aufl.  Heidelberg ,  E 
gelmann.  1831.  229  S.  8.  Für  Gymnasien  taugt  das  Buch  bei  all 
Vorzüglichkeit  nicht,  da  diese  Wissenschaft  schwerlich  ins  Gymnasiu 
gehört.  Aber  ein  gutes  Ilülfsniittel  für  Lehrer  der  Geographie  Ut  < 
da  es  über  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  Erdkörpers  und  de*s 
Oberfläche,  über  Luft  und  Wasser,  über  die  wirkenden  Ursachen  il 
Kräfte,  über  die  Felsarten  und  ihre  Gänge  und  Lager  (in  weiter  Ai 
dehnung)  und  über  Fossilen  sehr  vollständige  und  leicht  belehren 
Auskunft  giebt  und  besonders  von  der  Physiognomie  der  Europäittli 
Gebirge  ein  treues  Bild  liefert,  das  durch  die  Kupfertafeln  noch  sc 
verdeutlicht  ist.  Die  erste  Auflage  erschien  1825  unter  dem  Tii 
Naturgeschichte  de»  Mineralreich»,  und  enthielt  auch  noch  die  Orye 
gnosie.  Allein  obgleich  diese  jetzt  weggelassen  ist,  so  Ut  doch  ( 
neue  Auflage  noch  einmal  so  stark  als  die  erste.  Anz.  im  Hespei 
1830  Nr.  270. 

Für  den  kalligraphischen  Unterricht  ist  ein  sehr  vorzüglich 
Hülfsmittcl  erschienen  in  den  Ortho-  kalligraphischen  Musterblättcm t 
Schule  und  Hau»;  entworfen  und  herausgegeben  von  Karl  Ant 
Richter,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  in  Leipzig ,  geschrieben  i 
Job.  Gottfr.  Türk,  Lehrer  der  Kalligraphie  an  derselben  Amt 
[Lp«.,  Reclam.  1829.  10  Bgn.  4.  20  Gr.]  Zwar  ist  in  der  neue» 
Zeit  bereits  durch  Müller,  Bergmann,  Kübler,  Martin,  Heinrich n. 
für  gute  Vorschriften  gesorgt  und  der  kalligraphische  Unterricht 
leichtert  worden;  aber  dennoch  ist  diesen  Musterblättern  ein  eotscl 
dener  Vorzug  einzuräumen.  Am  meisten  empfehlen  sie  sich  durch  < 
eigentümlichen ,  aber  einfachen,  natürlichen  und  gefälligen  Dal 
der  Buchstaben,  welcher  weder  durch  Vieleckigkeit  oder  Schnüi 
die  Nachbildung  derselben  erschwert,  noch  in  irgend  einer  Hinil 
an  einen  sogenannten ,  für  den  Elementarunterricht  so  verderblich 
Geschufteductus  erinnert,  sondern  von  dem  leichten  und  ahgerundi 
Ductus  abstruhirt  ist,  welcher  durch  das  kunstlose  Schnellschrei 
einer  geübten  Hand  entsteht,  und  darum  eben  auf  dasselbe  auch  zw< 
massig  vorbereitet.  Ausserdem  sind  die  Buchstaben,  sowohl  eis] 
Bis  in  ihrer  Zusammenstellung  su  Wörtern,  in  streng  geneti« 
Folge  zusammengeordnet,  nach  den  Grundsätzen,  welche  Ries] 
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»  irr  Schnlzelt  1820,  I  Nr.  13  f.  entwickelt  bat.  »wet  Blätter  ent- 
Wten  das  lateinische ,  eins  da*  deutsche  Canzlei-,  eint  das  deutsche 
Frartar- Alphabet,  die  ährigen  geben  Vorschriften  für  die  gewöhn- 
liche deateche  Schrift.  Sie  enthalten  bloss  Buchstaben,  Sythen  und 
Harter.  Die  letztern  sind  übrigens  so  ausgewählt,  das«  immer  gleich- 
do<{  ibolichklingende  znsammengeordnet  sind:  was  für  Erlernung  der 
Ortiorraphie,  ja  seihst  für  Denkübungen  zweckmässig  und  nützlich 
k  Freilich  ist  dieser  Vorzug  für  den  Gebrauch  in  niedern  Gvinna- 
tiildutta  unwichtig ,  aber  desto  mehr  sind  ihnen  diese  Blätter  von 
ikw  U%rauhi*heu  Seite  zu  empfehlen. 


M   i   b   c    e   1   1   e  n. 


Io  o>r  Septembersitzung  des  franzosischen  Instituts  wurde  die  Preis- 
^rtartlang  für  die   besste   Schrift  über  den  politischen  Zustand  der 
pitdixken  Städte  in  Europa  und  Kleinasien  vom  Beginn  de*  zweiten 
MrkndcrU  vor  Christus  bis  zur  Errichtung  des  griechischen  Kaiserthums 
■flttl  hinausgeschoben,  und  übrigens  ein  dreifacher  neuer  Preis 
('«  daer  goldenen  Medaille ,  1500  Franken  Werth)  für  1881  ausge- 
**:  1)  fnr  die  beste  kritische  Abhandlung  über  die  auf  Person  und 
hh"-  det  Pythagoras  sich  beziehenden  Stellen  der  Alten ;  2)  für  eine 
IWlanr  der  Veränderungen ,  die  während  des  Mittelalters  im  System 
ohtn  Geographie  statt  fanden ;  3J  für  eine  Geschichte  der  Abnahme 
fei  da  Falls  de*  Ileidenthums  tat  wt ström,  Kaiserthum  von  der  Zeit  des 
txtlexthus  an. 


D*it  in  England  das  tiefere  Studium  der  Wissenschaften,  mit  Aui- 
fcfeae  der  allerdings  zu  hoher  Entwickelung  gebrachten  mechani- 
"^i  Jetst  sehr  vernachlässigt  werde,   fangen  die  Engländer  nun 
*lt*t  tu  einzusehen ,  und  neuerdings  bat  der  Prof.  der  Mathematik 
Universität  au  Cambridge  »KarlBebbage,  Reflexions  on  the 
sf  science  in  England,  and  on  some  of  its  causes  [London  1830. 
Back  ist  auch  französisch  in  Paris  1830  erschienen.  ]  herausgege- 
Verla  er  merkwürdige  Belege  davon  giebt  und  namentlich  den 
^  der  höhern  mathematischen  Wissenschaften  (selbst  bei  der 
<r'«»»srte  in  Grecnwich)  nachweist,  auch  deu  Beweis  liefert,  wie 
m  rieht  durch  Verdienst ,  sondern  für  50  Pf.  Sterl.  ohne  alles  wei- 
^elvieii  Mitglied  der  kön.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  werden 
*gi  Tqbing.  Lit.  Bl.  1880  Nr.  116.  —    lieber  das  alte  be- 
^»tc  CeUegistm  zu  Ktcm  in  England  steht  ein  Bericht  in  dem  Edin- 
^  ReTicw  April  1830,  Nr.  CI  p.  66  —  80,  woraus  sieb  ergiebt, 
m      Einrichtung  dieser  Schule  ebenso  veraltet  ist ,  wie  die  der 
'^S*»  zu  Winchester  und  Westminstcr  und  der  Universitäten  zu 
S.Jshk.  f.  Ptdi.  u.  Päd.  od,  Krit.  Bibl.  Bd.  I  Hft.  %.  15 
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Oxford  und  Cambridge.  Noch  wird  das  Griechische  grossenthen«  ai 
dem  Neuen  Testamente  gelernt  und  die  griechischen  und  römische 
Classiker  werden  nar  in  Auszügen  [den  bekannten  EJectit  £touen*ibu 
gelesen.  Das  College  hat  noch  immer  «eine  eigenen  Schulbüclu 
von  denen  die  neusten  *ind  :  1)  An  Introductiou  to  the  Latin  Lon°ru 
For  the  U§e  of  Youth.  A  new  Edition ,  carefuliy  recised  and  improet 
Eton  1829.  2)  Graccae  Grammaticeo  Rudimenta  in  usum  Reglet  Schob 
Etonensi*.  Nova  editio,  accurati**ime  recognita.  1829.  *)  Script« 
Romani,  in  usum  Reg.  seh.  Eton.  1829.  4)  Seriptore*  Gratet  in  tuu 
Reg.  Seh.  Eton.  Editio  altera  recognita  et  cum  muUit  noti$  evulgata. 
J.  W.  Mblock.  1824.  [Auszüge  ans  Herodot,  Thocydides ,  Xenopho 
Plato  ,  I*ocratc*  adv.  Dcmonicum  und  Lucian.  Ktblock's  Anmerkt* 
gen  sind  nach  den  roitgethcilten  Proben  sehr  diirflig.]  5)  Poctae  Grat 
in  ut.  Reg.  Sch.  Elon.  Editio  nova  recognita  et  aueta.  1828.  [  Auszü 
aus  der  Odyssee,  llesiod ,  Theocrit,  Cullirnachui ,  Apollonias  Rh 
dins,  Bion  und  Moschus.]  6)  A  comparative  Alias  of  Ancicnt  and  M 
dem  Gcography ,  from  original  authorities  and  upon  a  new  Plan ,  for  t 
n»e  of  Eton  School.  Bo  A.  Arrowtmith.  London  1828.  7;  Indes  to  t 
Comparative  AÜa$  of  Ancicnt  and  Modern  Geography.  By  A.  / 
London  1828.   8)  A  U*t  of  Eton  College,  taktn  at  Electi 


In  den  Annali  unir.  di  statistica  rom  Jnli  1826  p.  56  ff.  hat  il 
ein  Italiener  die  Mühe  gegeben,  die  Zahl  der  Bürger  im  alten  Rom  * 
2H8  an  bis  707  n.  R.  E.  zu  berechnen,  lnr  Jahr  288  soll  Rom  124,2 
im  J.  683  450,000,  im  J.  707  nur  156,000  Bärger  gehabt  haben.  1 
Auszug  steht  in  Fcrussac's  Bulletin  des  scicnccs  geographiques  M 
1830  L  XXI  p.  481. 

Im  September  1830  fand  man  in  der  Ortschaft  Schwenztgg 
,  im  Lande  ob  der  Enns,  beim  Umackern  eines  Feldes  ein  onl 
kupfernes  Metellstück  und  zwölf  silberne  Münzen,  die  von  M 
Auf  einer  ist  an  lesen:  19  Legion ,  aof  einer  and 
Wert  Matidia.  Einige  zugleich  gefundene  bläuliche  ,  sehr  di 
Geschirrseherben  führen  nebst  den  Münzen  auf  ein  Rom  ergrab.  M< 
würdig  ist  der  Fund  darum ,  weil  man  bis  jetzt  in  dieser  Gegend  kl 
röm.  Alterthümer  gefunden  hat.  ' 

Heber  die  Alterthümer  Mexico'*  hat  der  Lord  Ktng-shorough 
prachtvolles  Werk,  Autiquities  of  Mexico ,  in  7  Foliobänden  in  Los 
herausgegeben  ,  wozu  er  durch  Aglio  die  Zeichnungen  machen  II 
Diese  aber  bestehen  besonders  aus  Facsimile's  der  mcxlca  nie  eben  Ze 
nungen  und  Gemälde,  die  sich  in  den  Bibliotheken  zu  Berlin,  Pres 
Wien,  Paris,  Bologna,  Oxford,  der  Vaticanischen ,  in  dem  Mas 
Borgia  zu  Rom  etc.  befinden.  Das  Werk  kostet  mit  schwarzen  Kup 
120  Pf.  SterL,  mit  colorirten  175  Pf. 
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kirfacher  Beweis  ^  dass  alle  Winkel  eines  Dreiecks  zusammen* 
£wmmen  zweien  rechten  gleich  sind,  als  Ersatz  des  2?ten 
Uhrsalzes  im  ersten  Buche  von  Euklid  s  Elementen. 

theile  das  Dreieck  durch  Ilalbirtmg  seiner  Seiten  in  Tier 
»,  dem  Ganzen  ähnliche,  Dreiecke,  und  bezeichne  die  eor- 
fcpoififeoden  Winkel  jede*  Dreieck*  mit  a,  b,  c. ;  so  werden  die 
foi  Winkel  des  grössern  Dreiecks  denjenigen  Nebenwinkeln  in  der 
^itte  jeder  Seite  entsprechen ,  welche  als  über  einer  einzigen  geraden 

liegend  der  Summe  zweier  rechten  Winkel  gleich  sind. 

- 

Dem  Dreieck  ABC  sind  die  kleinern 
Dreiecke  ADE,  DBF,  EFC  ähnlich, 
weil  sie  sammtlich  mit  dem  grossem 
Dreiecke  einen  gemeinschaftlichen 
Winkel  haben,  dem,  weil  ihn  zwei 
halbirte,  mithin  proportionale,  Sei- 
ten einschliessen ,  eine  dritte  gleich 
proportionale  Seite  gegenüber  liegt. 
Da  nun  das  mittler«  Dreieek  DEF 
von  ehe«  diesen  drei  proportionalen 
wird,  deren  jede  halb  so  lang  Ist,  als  die  ent-' 
?*tb»de  Seite  des  grossem  Dreiecks;  to  ist  ei  nicht  nur  dem  grös- 
*  Dreiecke  ähnlich,  sondern  auch  allen  übrigen  kleinem  Dreiecken, 
sammtlieh  die  gleichproportionalen  Selten  haben,  eengment. 
lehnet  man   also  die  correspondirenden  Winkel  jedes  kleinern 
mit  a,  b,  c;  so  werden  sie  hei  D,  B,  F,  die  Nebenwinkel 
J^«bef  geraden  Linio  bilden,  welche  der  Sara  nie  zweier  rechten 
■gleich  *ind,  Lq.  c.  d. 

15  • 
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s  f  5  1  1  c. 


Folgerungen. 

L  In  jedem  Dreiecke  lassen  6ich  durch  Halbirung  seiner  Seit« 
drei  gleicligrosse  Parallelogramme  bilden,  deren  Inhalt  der  halb« 
Grösse  des  ganzen  Dreiecks  gleichkömmt.  Der  gleiche  Fliicheninha 
der  drei  Parallelogramme  in  der  obigen  Figur  ADEF ,  DEBF ,  DEF 
ergibt  sich  schon  daraus,  weil  sie  sämmtlich  aus  twei  conpruenti 
Dreiecken  zusammengesetzt  sind;  Parallelogramme  aber  sind  sie  im 
fern,  als  die  beiden  Dreiecke,  aus  welchen  sie  bestehen,  vernu 
ihrer  Congruenz  nach  jeder  Richtung  gleiche  Höhen  bei  gleicher 
hüben. 

2.  In  jedem  Parallelogramme  sind  die  einander  fn  der  Diajot 
gegenüber  liegenden  Winkel  einander  gleich.     So  in  dem  Paralh 
grammc  ADEF  die  Winkel  a  bei  A  und  F,  und  b-J-c  bei  D  u4 
in  dem  Parallelogramme  DEBF  die  Winkel  b  bei  B  und  E ,  und 
bei  D  und  F;  in  dem  Parallelogramme  DEFC  die  Winkel  c  bei 
D,  und  a  +  1)  bei  E  und  F. 

Da  nun  auch  die  Scheitelwinkel 
einander  gleich  sind;  so  folgt  ai 
r^ren  Bezeichnung  hei  D,  E,  F,  in 
CÄ     <?SZ*2^^  ^  nebenstehenden  Figur,  dsiss,  wenn 

-^L*-<-"7\£  /      \      Parallellinien  von  einer  dritten 

den  Linie  durchschnitten  werdei 
Wechsclwinkel  gleich  sind  ,  od< 
gekehrt  der  27te  Lehrsatz  des 


Todesfall 


e. 


Den  2  Aug.  1830  starb  zuRhorndorf  im  Wurtembcrgisclicn  der  i 
lolog  u.  Kenner  der  altnordischen  Literatur  bebannte  Dr.  Fr.  D. 
geb.  zu  Schwäbisch  -  Hall  am  22  April  17G8.  Er  wurde  1103  ft 
und  1818  Rector,  später  auch  Pädagogarch  am  Gymnas.  in  l  I 
ward  1826,  mit  Beibehaltung  des  Pädugogarchats ,  als  Uectoi 
Ruhestand  versetzt. 

Zu  Anfang  Octobers  zu  Dorpnt  der  Professor  der  alten 
and  zweite  Dircctor  des  philologisch- pädagogischen  Seminars« 
gienrath  Dr.  Johann  Valentin  Francke,  38  J.  alt.     Sein  letztes 
risclies  Werk  ist  eine  Sammlung  griechischer  und  latcin.  litt 
woran  er  7  Jahr  gearbeitet  hat  und  welche  1830  in  Berlin  bei 
herausgekommen  sind. 

Den  2  Novcrab.  zu  Rostork  der  Professor  der  griechisch* 
che  bei  der  Universität  und  Dircctor  der  hohem  Stadtschule  1 
Sarpc. 
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Drn  1  Decbr.  starb  zu  Berlin  der  Professor  Schabe  am  Gyninas. 
OB  grauen  Kloster,  im  Mi  Jahre. 

Dfa  8  Decbr.  in  Paris  der  bekannte  französ.  Staatsmann  ßenjamin 
Cwtast,  ungefähr  <>5  J.  alt ,  in  der  gelehrteu  Welt  besonders  durch 
Schrift  De  la  Religion  bekannt. 

Den  29  Der.  zu  Horn  der  bekannte  Archaolog  Professor  Guattani. 

in  J8  Januar  1831  der  pensionirte  Rcctor  Barth  in  Brandenburg. 

An  27  Januar  zu  Berlin  der  Professor  am  grauen  Kloster  Ernst 
04fritd  Fischer ,  im  77  Lebensjahre. 

Den  13  Februar  zu  Grimma  der  zweite  Professor  an  der  dasigen 
Ufriichule  M.  Heinrich  Ludwig  Ilartmann,  im  62  Jahre. 

.  

fehl -and  Universitatsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

la  7  Oclb.  1830  wurde  daselbst  das  neu  errichtete  Gymnasium 
««geweiht  ,  welches  bei  seiner  Eröffnung  bereits  53  Gyiiinu- 
te. 

AumDT.    Von  dem  dasigen  Gymnasium  [Jbb.  XIII,  105  f.]  sind 
«Wn  Jahren  1829  u.  30  drei  Schulschriften  initgetheilt  w  orden. 
Ad  solemnia  nalalitia  Ser.  Principis  ac  Dom.  (Jucnthcri  Fridc- 
^tlitU.  invital  Henr.  Tocpfcr  [Arnstadt,  gedr.  b.  Minis.  182!). 
eoCbalt  eine  lateinische  Gratulatiousode.     In  der  zweiten ,  Ad 
ndiendas  orationes  Catharinaus  . . .  invitat  Henr.  Tocpfcr 
I  0.  4.  ]  handelt  d  ieser  Gelehrte  De  Horatii  consiliis  in  scribenda 
Ä.  //.  6.    Die  ganze  Erörterung  ist  folgende:  Videtur  poeta  hoc 
>e  Maecenati ,  quocura  multa  jam  familiaritate  erat  conjunetus, 
Sabin  o  aeeepto  gratuin  suum  animutn  voluisse  probare  eumque 
ut  etiam  vitam  agrestem  nrhanae  vehementer  antepo- 
Qaod  ut  niagis  apparcat,   evolvatur  Epodos  II,  ubi  lloratiua 
▼erbis  ostendit,   sibi  vitam  rustienm  fore  perjueundam ,  sed 
il  tum  Satyris  patilum  rideret,  in  fine  apposuit,  Alphium  foe- 
non  esse  acqualiter  aller  tu  in.     Quid?  si  Maerenas  omnibus 
ahundans,  hoc  Epodo  lecto,  Horatio  dixisset:  tu  qui- 
Alphiii*!  atque  ut  periculam  faceret  et  explorarct,  for- 
jocum,  Horatio  Sabinum  praediolum  dono  dedisset?  Hora- 
joco  remoto,  donum  sibi  oblatum  nun  libenter  solum  ac- 
*d  ctiaiu  | ii  ii in  in  agruiu,  quem  suum  voeavit,  aliquando  se 
>1oohus  circiter  annis  post  illum  Epodon  scriptum,  niane 
alicujns  diei ,  opinor,  autumnalis  (vs.  19.)  in  sublimi  loco, 
ptvi-dium  ron^prxit,  perhilaris  satiram  nostram  i'(  [)i^it  nr- 
ior  ejus  Epodi,  quem  supra  nominavi.     Etenim  ut  Im  jus 
ex  adverso  ridens  responderet ,  nunc  satirac  suhjeeit  fabulam 
igretti  et  urbano  satis  notam,   itude  Maecenati  palam  fieri 
:»  Uoratiuiu  revera  ruri  quam  Itomae  malle  degere.  Eadlirh 
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wird  noch  eine  Erklärung  Ton  Vs.  17  — 19  gegeben,  deren  Richtlinie 
aber  Ref.  eben  so  wenig  billigen  kann,  als  er  bezweifelt,  dass  der  Pia 
nnd  Zweck  der  Satire  richtig  aufgefaßt  sei.  Die  Satire,  ihrer  Abfa- 
sungszeit  nach  jedenfalls  die  erste  des  zweiten  Bachs,  ist  wohl  gege 
das  Ende  des  J.  723,  jedenfalls  Tor  dem  Februar  724  geschrieben.  Di 
Sabin  um  aber  erhielt  Horas  vom  Mäcenas  ebenfalls  erst  723,  wabi 
scheinlich  kurz  ehe  dieser  zur  Schlacht  bei  Actiom  ging  (Epod.  1. 
geschenkt.  Darum  kann  eine  Beziehung  auf  Epod.  2  schwerlich  da  seit 
Vielmehr  verhält  sich  die  Sache  wohl  so:  Während  Mäcenas  beiActiai 
war,  lebte  Horaz  auf  seinem  Sabinum;  und  als  jener  gleich  nach  di 
Schlacht  wieder  nach  Rom  kam,  traf  auch  Horas  bei  ihm  ein,  ut 
lebte  bei» ihm,  geplagt  von  vielen,  die  durch  den  Dichter  bei  dem  märl 
tigenPräfect  von  Italien  empfohlen  sein  wollten  (s.  Ys.  30  ff).  Endli« 
der  Sache  überdrüssig,  geht  der  Dichter  im  Spätherbst  (Ys.  18  f.),  vic 
leicht  erst  Ende  Novembers,  auf  sein  Sabinum  zurück;  allem  Aasche 
nach  nicht  ganz  nach  des  Mäcenas  Willen.  Darum  schreibt  er  die* 
Gedicht,  in  dem  er  seine  Liebe  zum  Landleben  erklärt,  und  erxäh 
wie  sehr  er  in  Rom  nach  dem  Lande  sich  gesehnt  habe  ond  wie  wen 
er  fuYs  Stadtlcb'en  tauge.  Eine  Aufforderung  an  den  Mäcesjas  also  «< 
wahrscheinlich  diese  Satire  sein,  dass  dieser  ihm  erlaube  länger  a 
dem  Lande  zu  bleiben.  Diess  wird  wenigstens  durch  den  Fortgang  d 
llorazischcn  Lcbensgeschichtc  bestätigt.  Denn  das  ganze  Jahr  724  h 
Horas  grösstentheils  auf  dem  Lande  verlebt,  und  dazu  scheint  er  eb 
von  Mäcenas  durch  dieses  Gedicht  die  Erlaubnis  sich  erworben  zu  h 
bcn.  —  Die  dritte  Schulschrift  ist  ein  Einlndting*nrogramm  zur  Fei 
des  Jubelfestes  der  Uebergabe  der  Augsburg.  Confession  [  1830.  4  S. 
und  enthält  eine  deutsche  Ode  auf  Luther. 

Baibr*.    Am  Schlüsse  des  Studienjahres  lBjfc  sind  an  den  Ii 
baicr'schen  Gymnasien  folgende  Programme  erschienen:  Ambkkg.  /' 
gilii  Gcorgica ,  tantum  abest ,  ut  sint  poema  omnitnis  numeris  absolutum 
perfeeium ,  ut  poiiut  (?)  smt  poema  verae  genuinaeque  poeni  omnine  < 
ptignans.  Srripg.  Jos.  Schiestl,  Prof.  6  S.  —    Aksbacw.  Lusmt  i 
quot  dialcctici  praemittuntur  a  Bonihard,  Rect.  et  Prof.  8  S.  [I 
Programm  des  Jahres  1829  enthält:  Commentatio  de  ratione  aequati» 
numericas  sulvcndi  Krampiana ,  vom  Prof.  der  Mathcni.  Dr.  J.  Bern 
Fried  erich.  31  (22)  S.  4. ]  —    AscnArraxvirac.  Commentatio  de ■ 
nuiata  claasinm  eenturiorumque  ab  Servio  TuUio  descriptarum  ratio 
Scrips.  Dr.  Mich.  Jos.  Troll,  Prof.  18  S.  —    Avcsotbc,  k« 
Gymn.   De  imitaüone  veterum  poetarum,  imprimit  eorum  üiier  Grat* 
qui  tragoediat  tcripscrunt.  Scrips.  Henr.  Russwurm,  Prof.  11  S. 
Avosat  no,  prot  Gymn.   Obtervationes  criticae  inC.  Corneiii  Tatiti  C 
maniam.   Scrips.  Christ  Frid.  Georg.  Christoph.  Sellin 
Philos.  Dr.  et  Prof.   Acccznt  nova  eodicU  Hummeliani  collatio.  SO  S. 
BsnzaaG.    Parataxü  im  Homer.    Nachgewiesen  im  ersten  Gesänge 
lliade.    Yon  Konrad  Zeug,  Verweser  der  II  Gymn.  Ct.  12  S. 
Hayrkith.  Einige  Bemerkungen  in  Beziehung  auf  den  Hcligions  -  l'ni 
rieht  an  StudienuuttaÜcm  v.  Dr.  Christoph  Sieg  in.  Strubel,  Pi 
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15  S.  —  Dilixcb*.  De  Tacito  in  Gymnasiis  leg  endo,  commentatio,  quam 
Kripnt  Ant  Ang.  Schrott,  Rector  et  Prof.  19  S.  —  Eblanoen. 
Lech m im  Horatianarum  hepta»     Scrips.  Dr.  Ludov.  Doederlein, 
PhiioL  atque  Eloq.  Prof.  p.  o.  et  Semin.  Philol.  Dir.  Gymnas.  Heil 
IIS. —    Hör.  Grammatica  quaeatio  de  vi  et  um  in  particulae,  Scrips. 
Jtftb  Georg.  Lippertus,  Philos.  Dr.  Gvm.  Prof.  14  S.  . —  Kbm- 
rm.  De  immortalitale  animi  brevit  eommentatio:  Scrips.  Job.  B  a  p  t. 
Mijer,  Prof.  6  S.  —    Lasdshit.  De  formis  hypotheticis  »ententiarum 
nMmmn  apud  Mtieae  prosue  scriptorcs.   Scrips.  Chr.  llaeberle, 
Prof.  16  S.  —     Mf  \(  iik\  ,  alt.  Gyiun.   Rmcndationum  Varronianarum 
ifttmeu  I  tcripfl.  Leonard  u  8  Spcngel,  Monacensis.  1?  S.  — 
Aliens,  neo.  G\mn.   De  »upinii  linguae  latinac.  Scrips.  Ant.  Jan- 
»«on,  Prof.  30  S.  —    Mü*\bbstadt.   Vommentationi»  loco  praemit- 
W*r  UqÖxXov  £<puiga  jam  primum  in  linguam  vernueulam  translata  no- 
üfK  Uluttrata  a  Jos.   Gutenäcker,   Prof.  —   Prncfat.  p.  3  —  0. 
l*l)er>ftt.  p.  7  —  22.  —      Q.  Horatii  Flucti  Satira  libri  primi  RHMB0, 
mierprelatus  est  Anton.   Mang,   Prof.  —    Introd.  p.  3  —  5. 
Ul  Text  u.  deutsch.  L'ebersctz.  p.  5  —  9.  —  Annotationen  p.  !) — 13. — 
ahniAC.  Commcntntio  de  purticulac  yt  usu  homerico.    Scrips.  Curol. 
W4  Nägelsbach,    Prof.  20  S.  —     Passat.   Quatenus  maturior 
lo  Itaria  hebraea  institutio  in  scholis  publicis  ut  cruditionem  augere^  iia 
dnMgumem  atque  pietulem  multum  jitvare  possit.»  Scrips.  Mich.  B  re  u  - 
ßrr,  Prof.  10  S.  —     11kgk>sbi  rg.    Quanta  sint  udolcsccntibus  liieret- 
n»  rtniiosis  monumenta  antiquitatis  auetoritatc.    Scrips.  J.  M.  Fuchs, 
Prof.  6  S.  —     Si'km.ii.    Analytische  Untersuchung  des  Wegen,  den  die 
4*BferBci  Winkels  beschreibt,   dessen  Schenkel  eine  Linie  der  zweiten 
tobn*  berühren ,  T.Fried.  M.  Schwcrd,  Lyz.-Prof.  10  S.  nebst 
eu*r  r'i~. -  Taf.  —    Stumimm;.  Ut  UkertatU  Bf*  coBnando  m  jwvewun 
Scrips.  Mich.  Loihl.  3  S.  —     WfRZBrRC  Pindari  Carmen 
I  programmatis  loco  vertit  et  introduetione  instruxit  Joan.  Georg, 
eidmann,   Philos.  Dr.  et  Prof.  —  Introd.  p.  3  — 4.  —  Metrum 
rit  p.  5.  —   Gricch.  Text  und  deutsche  Uebersetz.  p.  6 — 13.  — 
frtwCcBBs.  Obtervationcs  ad  aliquot  Ciceronis  locos.  Scrips.  Vogel, 

Bildevbihg.  Dem  Schulinspector  Ulrich  ist  eine  Gratifikation  von 
"rTlilm.  bewilligt  worden. 

Bklciev  Die  an  den  Universitäten  Gest,  Lvtticii  und  LöwEif 
•■geteilten  deutschen  Professoren  erlialtcn,  wenn  sie  nicht  in  bclgi- 
I  B*  Bieaiten  bleiben,  die  Hälfte  ihres  Gehaltes  als  Pension,  die  ili- 
ß<i  dfr  König  der  Niederlande  bev.  iiiigt  hat. 

Berlik.  Bei  der  l  ni\ er.-itut  waren  vom  Octobcr  1829  bis  dahin 
*Äein  Professor  hoiionirius  und  7  ausserordentl.  Professoren  ernannt 
**tifa  nnd  6  Doctoreu  u.  2  Licentiaten  hatten  sich  hnhilitirt.  Durch 
Tod  Tprlor  sie  einen  Professor  honorarius,  den  Ober  -  Revinionf- 
^  «m  Reibnitz.  Die  Zahl  der  Stndircnden  in  dieser  Zeit  war  im  Win- 
^  MW,  im  Sommer  17*7,  von  welchen  letztem  011  der  theolog., 
der  juris t. ,   302  der  medicio. ,  244  der  philosoph.  Facultät  ange- 
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hörten.  Das  Betragen  der  Studenten  war  so  rühmlich,  dass  im  gan 
*cn  Jahre  nur  Einer  mit  der  Strafe  des  Consilii  belegt  wurde.  Fuj 
den  Winter  haben  118  Universitätslehrer ,  nämlich  48  ordentl. ,  1  Eh 
ren-  und  38  ausserord.  Professoren,  1  Akademiker,  26  Privatdocenten 
1  Mitglied  der  Akademie  der  bildenden  Künste  und  3  Lectoren  Vörie 
eungen  angekündigt.  Von  ihnen  gehören  12  zur  theol. ,  13  zur  jurist. 
22  zur  medicin.  und  58  zur  philos.  Facultät.  Zu  ihnen  ist  später  nocl 
neu  hinzugekommen  der  Herausgeber  der  Berlin,  musikalischen  Zcüunj 
A.  B.  Marx,  welcher  zum  ausserord.  Prof.  der  Musik  in  der  pliiloaoph 
Facultät  ernannt  worden  ist.  Ausserdem  sind  die  Privatdocc.  Dr.  C.  Ii 
W.  SundeUn  und  Dr.  A.  F.  Wiegmann  seitdem  zu  ausserord.  Proff.  ii 
der  medic.  u.  philos.  Facult.  befördert.  Der  Prof.  Rheinwald  hat  ein« 
ausserord.  Remuneration  von  200  Thalcrn ,  der  Oberbibliothekar  um 
Prof.  Dr.  miken  das  Prädicat  eines  Geheimen  Regicrungsraths  erhalten 
Die  Akademie  der  Wissensch,  hat  den  Hofrath  Prof.  Heeren  in  Göttin 
gen  zum  ausserord.  Mitgliede  gewählt.  Für  die  kön.  Bibliothek  ist  di 
auf  Dr.  M.  Luther  bezügliche  Kupferstichsammlung  für  den  Preis  von  20* 
Thaler,  für  das  Museum  um  19,500  Thlr.  die  kostbare  Sammlung  toi 
hetruruehen  n.  altgriechischen  Vasen  des  Uofraths  Dorow  in  Italien  an 
gekauft  worden.  Sie  besteht  aus  300  hetrurischen  und  200  altgriech 
Vasen  und  aus  300  hetrur.  Bronzen  und  ist  für  die  Geschichte  der  ho 
trurischen  Kunst  nebea  der  Sammlung  des  Prinzen  von  Canino  gewit 
die  aller  wichtigste.  Das  Berlin.  Museum  aber,  für  dessen  Hereicherun« 
der  König  jährlich  20,000  Thlr.  ausgesetzt  hat,  ist  dadurch  eins  der  er 
sten  hinsichtlich  antiker  Vasen  und  Gefäs»e  geworden.  Am  Joachims 
thalschen  Gymnasium  haben  die  Proff.  Snethlage ,  Krüger  und  Passat 
und  der  Oberlehrer  Solomon  eine  Gehaltszulage  von  je  50,  der  Prol 
Conrad  eine  gleiche  von  100  Thalern  erhalten.  Am  Gymnasium  zun 
grauen  Kloster  ist  dem  Collaborator  Dr.  Zimmermann  eine  Remunera 
tion  von  50  Thlrn.  crtheilt  und  die  Schulamtscandidaten  Carl  Ferdinand 
Liebetreu  u.  Joh.  Gustav  Droyien  sind  als  Streitsehe  Collaboratoren  [vgl 
Jbb.  XIII,  110  u.  XIV,  23t.  ]  angestellt  worden.  —  Das  Prooemiuo 
zum  Index  lectionum  in  univers.  per  Bern.  hib.  habend,  [24  (6)  S.  jgr.  4. 
spricht  über  die  Notwendigkeit  des  Studiums  der  Rhetorik  und  sncli 
an  einer  Stelle  des  Tacittis  (Histor.  I,  52,  welche  von  den  neusten  12er 
ausgebern  falsch  behandelt  worden  sei,)  zu  erweisen ,  wie  nöthig  derei 
Kenntniss  auch  für  die  Behandlung  der  alten  Schriftsteller  sei.  Di 
Stelle  wird  so  verbessert:  JVec  consularis  legati  mennura,  sed  in  maiu 
lux  acciniebantur.    Rt  ut  Vitellius  atmd  severos  humilis*  iia  com  Haler 


bonitatemque  faventes  vocabant ,  quod  tine  modo ,  sine  iudicio  donaret  tue 
largiretur  aliena;  timul  aviditate  imperandi  ipsa  vitia  pro  virtutibns  in 
terpretabantur.  Mulii  in  utroque  exercitu  $icut  modesti  quietique ,  ita  mal 
et  strenui ;  sed  profusa  cvpidine  et  insigni  temeritatc  legati  legionum  AUe 
nus  Caccina  et  Fabius  Valens  — ,  und  zugleich  ausführlich  erörtert 
dass  tta  für  id  (was  in  den  Ausgg.  steht)  der  Handschrr.  wegen  herge 
stellt  und  dann  auch  im  vorigen  ut  au*  Conjectur  eingeschoben  werdcj 
müsse;  und  dass  im  Folgenden  die  gegebeue  Interpunction  des  Ideen 
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pap  wfgeo  nothwendig  sei,  indem  nach  der  gewöhnlichen  Satzablhci- 
iug  alle  Kraft  und  Richtigkeit  der  Vergleichung  sintt  modesti  quictique, 
äs  moU  et  strömt  verloren  gehe.  Recht  klar  und  überzeugend  ist  In- 
da die  >othwendigkeit  der  lnterpunctionsändeiung  nicht  nachgewic- 
m,  and  sollte  sie  auch  richtig  aein,  so  wurde  sie  nicht  sowohl  von 
als  Ton  logischen  Gesetzen  verlangt  werden.  Die  Oratio 
Ftidtrici  Guilelmi  III. ,  regis  Borussorum,  auetoritate  Unt- 
re*. &  Fridericae  GuiUlmat  d.  III.  m.  Aug.  a.  MDCCCXXX.  habita 
[ Berlin.  23  (16)  S.  gr.4.]  handelt  von  der  Verwandtschaft  u.  Wechsel- 
*irkio£  4er  Wissenschaften  u.  Künste,  mit  fleißiger  Beziehung  auf  das, 
vbfrrküuig  Friedrich  Wilhelm  zur  Beförderung  heider  gclhan  hat. 

Bitij.  Der  Lehrer  Lucas  am  Gymnasium  hat  das  Pradicat  Ober« 
lekrer  erhalten.  Die  Universität  zählte  im  Sommer  1830  913  Studen- 
t«,  darunter  141  Ausländer,  105  evangelische  und  304  kathol.  Theo- 
hw,  Z17  Juristen ,  147  Medic.  und  131  Philosophen.  Für  dasselbe 
"%hr  hatten  74  [42  ordentl.  und  14  ausserord.  Proff.,  2  Ehrenmit- 
? Wer  isi  16  Privatdocenten;  8  kathol.  und  5  evangel.  Theologen, 
UW*ea,  12  Mediciner  und  37  Philosophen],  für  das  Winterhalb- 

*  *ft  73  Universitätslehrer  [43  ordentl.  u.  13  uu**erordentl.  Proff, 
-  ftmaiitglieder  und  15  Privatdocc ;  5  evangel.  u.  6  kathol.  Theol., 
'•Jw.,  13  Med.  u.  37 Philo«. ]  Vorlesungen  angekündigt.  Das  Prooe- 
ftiaaiiiin  Sommer -Katalog  verbessert  einige  Stellen  aus  des  Moschua 
Uropa  nach  den  Lesarten  der  Codd.  F.  u.  JV  bei  Gaisford,  deren  Vor- 
•ftziicakeit  erwiesen  wird.    Vs.  50  wird  aus  denselben  verbessert: 

*  wZ*eg  KQOwlSqg  inarprofittog  ijoc'a*  xtooi9  vel  und  nach 
UW folgende  4  Verse  eingeschoben: 

itoocato  &hvt  ifvrf  Ssltptg, 
CTltttg  dßQexroiaiv ,        tvoia  xvficctct  ßalvcov. 
jj  o*i  ror'  iqzofiivoio  yctlrjvidaoxt  &dXa<soar 
KTjtta  8'  dficplg  utccXXs  <3idg  Ttooitdooiftt  nofioTiV 
YT)&6awo$  8*  vnlo  oldfia  xvßlares  ßvcaoÖE  ötXcplg. 
NrjQTjtdts  6'  dviövoccv  etc. 

^nit ihnen  die  Beschreibung  bei  Nonnus  I,  45 ff.,  821  ff.  etc.  vergli- 
Weil  aber  im  Cod.  F.  das  Gedieht  die  Unterschrift  hat:  Moojou 
EvomnTjg  otZ^o«  q  £  g,  so  wird  auch  der  letzte  Vers  als  zum 
»äaiea  nöüiig  gegen  Valckenair's  Zweifel  in  Schutz  genommen  und  in 
w$  Cod.  jV.  rixt  ts»* or  gesehrieben.   Im  Prooemittm  zu  dem  WTin- 
S-Katalug  wird  die  alte  lateinische  Genitivendung  der  ersten  Declinn- 
**uA  ai  behandelt  und  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  latcini- 
Dichter,  so  oft  sie  dieselbe  in  zwei  Sy Iben  ot  auflösten,  dieses  t 
^elidirt  hätten,  weil  man  bei  Wörtern,  die  auf  zwei  lunge  Vocale 
Weisen  Diphthong  und  langen  Vocal  ausgingen,  die  Elision  für  an- 
gehalten  und  den  Hiatus  vorgezogen  habe.    Elidirt  finde  man 
^iaar  bei  Lucret  111,375;  denn  111,624  sei  animaiat  u.  428  aquaht 
««artibfn;  und  I,  722.  952.  11,1031.  IV,  974.  V, 225.  326.  u.  Tercnt. 
**.U,«,8.  Heaut.  V,  1,  20.  Mocyr.  prul.  1,1.  Pharm.  IV,  2,  7.  sei 
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die  Elision  nur  dorch  Conjccturen  hervorgebracht ;  bei  Xaerius  Bell, 
Fun.  1  müsse  man  mit  Hermann,  de  metris  p.  405  lesen:  Quite'miJj*> 
tiäi  tnserunl  hemones»  Die  Pcnultiuiu  in  tttserunt  habe  INüvius  kurx  ge- 
braucht, aber  welche  Verkürzung  Einiges  beigebracht  ist.  Noch«i- 
Marius  Victor.  Art.  Gramm.  I  p.  24€0  über  diesen  Genitiv  angeführt,  ii 
dessen  Worten  verbessert  wird:  propter  exiliiatem  lilerae  c:  17  autnr 
propter  naturalem  etc.  (mit  Voss,  de  Anal.  II,  IV  p.  «72.)  nnd  dann 
Quam  potestatem  apud  nos  habet  et  e>  quae  est  longa  et  brcvi&.  Znr  Feiei 
des  Gebartstags  des  Königs  am  Sa  Aug.  1830  lad  der  Prof.  Dr.  Sthol: 
ein  durch  eine  Commentalio  de  fentibuw  hUtoriae  V.  T.  antiquinrimat  i» 
tegre  servati$.  [Bonn,  gedr.  b.  Thormann.  28  (20)  S.  4.  ]  —  Der  Leo- 
poldinisrh-  Karolinischen  Akademie  der  Naturforscher  ist  die  bi»h«ris:< 
Unterstützung  von  600  Thlra.  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  auf  neue  dre 
Juhrc  bewilligt  wurden. 

Bn %>DK\Bi  RC     Der  Sehulamtscandidat  Dr.  Aug.  Ramdohr  ist  al 
Unterlehrer  beim  Gymnasium  angestellt  worden. 

BaAimsBEHG.  Am  Lyceam  llosianuru  haben  für  den  Winter 
vier  theolug.  und  zwei  philosoph.  Professoren  Vorlesungen  angekündigt 
Eben  so  im  Sommerhalbjahr  183».  vgl.  Jbb.  IX,  23».  Der  Index  lectio 
ntiro  für  den  Sommer  handelte  de  necessitate  studii  theolograe  pastora 
Iis  im  Allgemeinen;  im  Index  für  den  Winter  ist  Gegenstand  der  gm» 
allgemein  gehaltenen  Abhandlung:  Nunc  iostitntinnis  eatecheticae,  qua 
tenus  publica  juventutis  ad  religioncm  ChrUtiunnm  instr netto  est  et  p.*r 
tem  offirii  pastoralis  essentialem  efformat,  necessitatem  in  Speele  ad 
•trnere  et  tituul  objectiones  contra  institutionem  istam ,  juventati  im 
pertiendam,  propositas  confutare  et  nostrum  tltema  evineere  conabirnni 

Brkslav.    Die  Universität  zahlte  im  Winter  1147  f  im  Sonq 

mer  durauf  1122  Studenten,  von  denen  2T7  kathol.  und  243  evan^r 
Theologen,  3^4  Juristen ,  111  Mediciner,  6  Camera  listen,  131  Phile 
sophen  and  Philologen  waren.    Für  den  Winter  l&J^  haben  3  katho 
und  6  evangel.  Lehrer  der  Theologie,  8  der  Jurispr.,  17  der  Medicii 
28  der  Philosophie  und  4  der  neuern  Sprachen  Vorlesungen  angeküi 
digt    Von  ihnen  sind  35  ordentliche,  12  aus»erordentl.  Professoren  t 
15  Privatdocc.  vgl.  Jbb.  XIII,  111.    Das  Programm,  womit  der  Pro 
Pastow  die  Feier  des  Geburtstags  des  Königs  ankündigte  [Breslau  18Ji 
XIV  ii.  88  (37)  S.  4.],  enthält:  Flcnrici  Stephani  ad  lo.  Cratemm 
Craftheim  epivtolae  ex  autographis  nunc  primum  editae.    Die  R elidier  i 
sehe  Bibliothek  in  Breslau  besitzt  nämlich  eine  aus  !)  Bänden  be*i 
hende  Sammlung  von  Originalbriefen  berühmter  Gelehrten  am  shi 
1  fiten  Jahrh. ,  welche  Alb.  Wachler  in  s.  Schrift  Thomas  Rchdiger  *,. 
liüchcrsammlung  S.  74  f.  ausführlicher  beschrieben  hat.     Ana  diel 
Sammlung  bind  hier  27  Briefe  zum  ersten  Male  herausgegeben,  w 
che  Henr.  Stephanus  von  15<>9  — 1584  an  den  damaligen  kaiserl.  I* 
arxt  Crato  von  Kraftheim  geschrieben  hat    Ueber  ihren  Werth  ,  II 
chronologische  Folge  und  über  die  Beschaffenheit  der  Handschrift  1 
Passow  selbst  in  der  XIV  S.  langen  Einleitung  berichtet.  Resood 
find  sie  für  die  damalige  Litcrargeschichte  und  namentlich  für  die  < 
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«kicke  des  Henr.  Stephanus  von  bedenfendem  Wertbe.  Für  die  Bio- 
gnytiede*  II.  Stephanus  hat  sie  Pnssow  selbst  benutzt  in  der  Schilde* 
r»f,  welche  er  ton  diesem  berühmten  Drucker  in  liaumers  histor. 
Tmdaktche  für  1831  gegeben  hat.  Dass  sie  aber  aueh  nicht  ohne  rein- 
vweududdichen  Werth  sind ,  hat  gezeigt  der  Prof.  Schneider  in  dem 
fW»am  tora  Index  lectionum  per  hiemem  a.  MDCCCXXX  [Brtalfttt 
U(W)S.  4.],  worin  er  den  lienr.  Stephanus  gegen  Fi»cher's  Anklage, 
seiner  Angabe  des  Plato  heigegebenen  Varianten  nicht  au« 
Ico,  wie  er  angiebt,  genommen,  sondern  aus  Cornnrius,  der 
älvg.  u.  Ficinus  gestohlen  habe,  verlhcidigL  Aus  den  von  Pas- 
ebenen  Briefen  ist  nachgewiesen  ,  dass  Stephanus  durch 
aas  Wien  Handschrr.  zu  Plato  erhielt,  so  wie  dnts  die  zu  de 
Up.  488  C  mitgetheiüc  Lesart  toiq  rotovroig  wirklich  in  einer 
Handschrift  »ich  findet.  Durch  weitere  Vergleichung  der  Ste- 
tarianten  zur  Civitas  wird  gezeigt,  dass  allerdings  die  mei- 
i  Aiinigend  aus  der  Hasler  Ausg.  und  den  Eclogis  des  Corna- 
lensiud,  aber  doch  einige  dahin  führen,  dass  Stephanus 
ielbbt  Handschrr.  benutzt  haben  mr.>*e.  l),i>  Programm  zur 
des  Rectorats  der  Universität  an  den  Prof.  Dr.  Ludw.  11  den- 
kt. 1830  enthält  vom  Prof.  lleinr.  Steffens  die  Abhandlung: 
fteuniac  an  non  uiendo  per  statutum  tempus  pereat,  disquisitio. 
^••14  (13)  S.  4.]  —  Am  kathol.  Gvmnasium  ctm  hien  zum 
des  S.h  ulj. ihres  1830  als  Programm:  lieber  Tyrtäos  und  seine 
'.  vorn  Oberlehrer  Dr.  Nie,  Jiaeh.  [Breslau,  gedr.  b.  Kupfer.  48 
Iii]  Schüler  hatte  dasselbe  zu  Anfange  des  Schuljahrs  448,  im 
desselben  5W  ,  am  Ende  496.  Vgl.  Jbb.  XIII,  113. 
Cariskihe.  An  dem  Lyceum  i>t  der  bisherige  DiMMflfl  Juliui 
tum  Lehrer  ernannt  worden,  und  der  Prof.  ErwsJ  Karchcr 
der  Regierung  den  Charakter  als  llofrath  erhalten,  und  von 
tischen  Facultät  der  Univcr&ität  Frevburg  im  Breisgau  die 
le  honoris  tv.n>a. 
Cölv  D  urch  allerhöchste  Cabinetsordrc  vom  19  Octbr.  1830  i  t 
•n  evangelischen ,  früheren  Karmeliter  -  Gymnasium  der 
Kiedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium  beigelegt  und  bestimmt  wor- 
d;*-  d.i«^|'lbo  \on  Schillern  In  ider  Confessioncn  besucht  werden 
Auch  da?  katholische  oder  Jesuiten  -  Gymnasium  soll  einen  neuen 
erhalten,  vgl.  Jbb.  \11.  230.  An  der  erstem  Anstalt  haben  die 
Dr.  Schneider,  Dr.  Jacob  und  //oegg  jeder  eine  ausserordentliche 
ion  von  100  Thlrn.  erhalten.  Statt  des  kathol.  Religion*« 
ttilfrer  Hamacher ,  der  zu  0>tern  1830  die  Schule  verliess,  ist 
»her.  Diaconus  Schumacher  in  Jülich  angestellt,  und  für  den  aus- 
'Henen  Drvitfioiisprcdigcr  iVc»/  der  bisher.  l)ivi«ionspred.  in  Trier, 
Oraihof  (Verf.  einer  Probe  einer  neuen  Uebersetzung  und  Erläu- 
der  Bibel.  Essen  1830.)  zum  evangel.  Religionslehrcr  ernannt 
Der  Lehrer  J.  A.  Fuchs  ist  nach  Trtkk  versetzt,  um  statt 
Irenen  SchuLamt-caniL  Putz  [vgl.  Jbb.  XIII,  114.]  für  den 
lob  abwesenden  Dr.  Leloup  zu  fungiren.     Die  Lehrstunden  von 
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Fuchs  haben  die  Schulamtscandidatcn  Loreritz  and  Werner  übernommet 
Die  Schule  zählte  im  Schuljahr  18 j ^  zu  Anfange  213,  zu  End«»  17 
Schüler  in  ii  Clauen  und  17  Abitur.:  5  mit  dem  Zcugn.  I,  10  mit  1) 
2  mit  III.  In  dem  Programm,  welche*  die  Anstatt  am  Schlüsse  dt 
Schuljahres  1830  ausgegeben  hat  [Cöm,  gedr.  b.  On  Mout-Schaaberf 
20  (11)  S.  gr.  4),  hat  der  Director,  Cootistorialr.  Dr.  F.  K.  A.  Gn»A< 
lieber  künftige  Reformen  in  den  hehr  -  und  heetiensplancn  unserer  Schub 
gehandelt,  und  sich  hierbei  auf  den  Vordersatz  gemutzt,  dass  dieSehä 
ler  nach  der  jetzigen  Schul  Verfassung,  wo  man  für  jeden  Schüler  t;i£ 
lieh  etwa  12  Standen  snr  Arbeit  in  Anspruch  nimmt  [wöchentl.  40  Lebi 
stunden  und  wenigstens  noch  30  Arbeitsstunden] ,  zu  sehr  ange»trms 
werden,  so  dass  bei  den  trägem  geistige  Erschlaffung,  bei  den  reger 
körperliches  Siegthum  eintrete.  Die  Möglichkeit  einer  Verringorno 
dieser  Arbeitszeit  wird  in  einer  schärfern  Trennung  des  Schnlwesei 
nach  den  verschiedenen  Zwecken  [  Armen  -Frcischuien  ,  Fabrik  schul« 
Elementarschulen,  Gewerbschulcn,  Mittelschulen,  höhere  liürgerecbi 
len,  Realgymnasien,  Gelehrtenschulen]  gefunden  und  nun  andcatuogi 
weise  der  Zweck  und  die  Haupteinrichtang  einer  jeden  angegeben.  D< 
Hauptsache  nach  verfolgt  die  Abhandlang  eine  jetzt  noch  nicht  ausfub 
bare  Idee;  aber  viele  einzelne  Andeutungen,  die  über  die  Behandlun 
und  Abgrenzung  der  Unterrichtsgegenstand c  gegeben  sind,  verdiene 
auch  bei  der  jetzigen  Gestaltung  die  Beachtung  der  Pädagogen.  - 
Der  Oberlehrer  Garthe  an  der  Bürgerschule  '[s.  Jbb.  XIV,  23?.]  b 
von  Sr.  Maj.  dem  Konige  für  ein  eingereichtes  Exemplar  seines  Ka 
moglnbus  ein  Geschenk  von  40  Fried richsd'or  erhalten.  Ein  Kzentp!< 
dieses  Kosmnglobus  hat  das  Ministerium  der  Hittcrakadcmie  in  Lik 
ritz  geschenkt. 

Cöslin.  Das  Gymnasium  zählte  im  Schuljahr  18§&  zu  Anfang 
200,  zu  Ende  212  Schäler  in  6  Classen  und  entliess  12  Schaler  zur  tn 
versität,  von  denen  drei  das  Zeugnis*  Nr.  I,  die  übrigen  Nr.  II  erbt« 
ten.  Im  J.  1828  zählte  es  206  Schäler  mit  10,  und  1829  205  Schuh 
mit  11  Abiturienten.  Das  Lehrerpersonalc  bestand  aus  dem  Direrfc 
Prof.  Dr.  MülUr,  dem  Prorector  Prof.  Bucher,  dem  Conrector  Dr.  U\ 
denblatt ,  dem  Snbrector  Dr.  Grieben,  den  Oberlehrern  Dr.  Benscmo 
and  Dr.  Kienert^  den  Collaboratorcn  Hapsilber  and  Cantor  Kummer  ur 
dem  Candidaten  Löwe 

Dänemark.  Verstorben  sind  im  Jahre  1830:  1)  der  Rector  ew 
ritus  der  Gelehrtenichulc  zli  IIorsbns,  Prof.  und  Ritter  Olaus  17  ort 
Vertheidiger  der  Rede  pro  Marcel lo  gegen  Wolf  und  Verfasser  einig« 
schönen  latein.  Reden  u.  s.  w.  Seine  Verdienste  als  Gelehrter  u.  Sehn 
mann  sind  in  der  Dan.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  42  geschildert;  und  2)  der  b 
zu  seinem  Tode  unermüdliche  Rector  der  Gelehrtenschule  zur  Fmu 
»icnszmo,  Prof.  u.  Ritter  B.  BcndUen,  als  Gelehrter  und  Verfasser  ve 
schiedener  philologisch  -  antiquarischer  Abhandlungen ,  z.  B.  G^inu 
Graecornm,  de  Dea  Etorjrrj,  de  fato  impr.  Homerico,  Saraothracia,  ni 
mehrer  latein.  Schulprograrome  rühmlichst  bekannt;  beide  schon 

ziemlich  hohem  Alter.    Mit  seinem  vollen  Gehalte  in  Pension  ist  abg 
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fttfrtal*  Joiiellclircr  derRector  der  Gclchrtensch.  zu  R  \m»i  ;r6,  Prof. 
Ha*. LS.  Lund,  aU  braver  Schulmann  mehr  wie  durch  schriflstellcri- 
»4t  Arbeiten  bekannt.  An  seine  Stelle  kam  der  Oberlehrer  der  Sla- 
pkm  Schule  //.  M.  Flcmmcr.  Zu  Oberlehrern  >ind  ernannt  folgende 
Scfahsti-Candidatcn  :  an  der  Gelehrten-»  Ii.  zu  Hklsikcör  F.  C.  Olsen, 
l  rkavuer  Ton  Znmpt's  Stilüb.  u.  Broder'«  prakt.  Grammatik;  an  der 
Dxudile  zu  Kn-riisf  iiimi  der  Atljunet  (•.  I)  Hage,  \  crf.  der  uYntx heil 
ffffMiguagteclirift  Bründsted  und  Yilloison;  an  der  Gelehrtensch.  zu 
■  mn  der  Mag.  C.  /r.  FAbcrling ,  Herausgeber  von  Com.  Ncpos.  u. 
«  Jol.  Caes.  bell,  civile.  Alle  drei  haben  n!>  alumni  collegii 
ia  Kopenhagen  latein.  Dissertationen  geliefert«  Von  Schulpro- 
mi  herausgekommen:  von  der  Metropolitana  hole  in  Kopkn- 
.*  Dt  editoribus  Livii  nondum  satis  codicum  fidem  secutis.  Scr.  0.  F. 
.  Adj.  Sch.  —  Rothschild:  Fortsetzung  der  Lehre  von  den 
Im  und  ihrer  Bezeichnung  in  der  altgricch.  Sprache,  von 
\  Prof.  u.  Ritter  &.  N.  J.  Bloch.  —  Slagelsk  :  Auctarium 
Gneci  Schnei  der  iani.  Scr.  II.  31.  Flcmmcr  (jetzt  Rcctor  in  Ran- 
-  Hll*i\gör:  Gedichte  aus  dem  (gricch.  u.  röm.)  AUvrthumy 
ücnetzt  und  erläutert  von  S.  Meisling ,  Prof.  und  Rector.  — 
»M:  Plutarch's  Pcmosthcncs,  Ubers,  von  Adj.  C.  S.  Petersen. — 
;;  innotutt.  in  Ciceronis  Tusculanas  disputationes ,  spec.  /.  scr.  A. 
ftttfer*,  Adj.  Sch.  —  R  jpe\:  Vermischte  Nachrichten  die  Kathe- 
zm  Hipcn  betreffend ,  dänisch  vom  Prof.  P.  N.  Thorup,  Rector« 
■brigen  Gclelirtenschulen  sind  in  diesem  Jahre  keine  Pro- 
erschienen.  ")  Auf  königL  Befehl  i-t  in  allen  Gclclirtenxliu- 
Unterricht  in  der  Gymnastik  eingeführt.  Dieken  besorgt 
'«itfalag  der  Rectoren  an  mehreren  Oertern ,  wo  Garnison  liegt, 
ans  derselben,  und  die  Jugend  benutzt  ihn  gewöhnlich  mit 
Vergnügen. 

■•■»it.    Auf  der  Universität  studirten  im  Sommer  ausser  5  Ofß- 
«nd  15  Beamten  619  Studenten,  256  aus  Livland,  82  aus  E&th- 
W t'i«  Kurland  ,   153  aui  den  übrigen  Gouvernemeoti ,  H>  an» 
ide;  68  Jurisprudenz,  64  Theologie,  226  Mcdicin,  261  Phi- 

fru*.    Der  Lehrer  Mciring  am  Gymnasium  hat  eine  Reniunc- 
'on  laOThlrn.  erlialten. 
(P*»*Li>oRr.    Dem  Oberlehrer  Hildebrand  ist  das  Prädicat  Pro- 
^legt. 

ic.    Der  Oberlehrer  Scotti  und  der  Lehrer  Jcntsch  am  Gy- 
•rbieltcn  jeder  eine  Remuneration  von  50  Thlrn. 
»c.    Das  Gymnasium  zählte  am  Schluss  des  Schuljahrs  1829 
Äfcchlu»*  \ou  1&S0  255  Schüler  in  o  ClaSbCB,  v.rldn-  \un  dem 

■  

berichtigen  i*t  in  der  Anzeige  der  Programme  vorigen  Jahres  in 
ürhfrn  Bd.  XII  llft.  4  S.  477:  1)  Als  Verf.  des  Programm«  *on 
dülder  kathedralschule  steht  Dr.  Besch  statt  Dr.  Bloch,  Prof  u. 
2)  Dtr  \  crf.  des  Progr.  von  der  Odenscer  Kathcdral&chule ,  Pla- 
"•typhro,  igt  der  Adjunct  Kalkar. 
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Director  Mund,  den  Proff.  Kelch  ,  Buchner  11.  Afcrs,  den  ordentl.  Lfl 
rem  Pohl,  Sahnte,  Richter  and  Schciberi ,  dem  Zeichen!.  Boom,  dei 
Lehrer  der  franz.  u.  engl.  Sprache  Pater  son ,  dem  Gesang  l.  Döring  tu 
dem  Schreibt.  Schöllenbach  in  wöchentlich  209  Stunden  Unterricht 
worden.  Zur  Universität  wurden  4  Schüler  mit  dem  Zeugnis«  II  cn 
lasse«.  Dem  Programme  zur  öffentl.  Prüfung  im  Sept.  1830  [  Elbia 
gedr.  b.  Albrecht.  18  S.  4.]  ist  angehängt:  De  Augustana  confetnot 
jtionmnenlo  nostrac  aetatis  hominibus .  ecclesiae  cvansrelieae  adäcrint 
caste  aeme  cetendo  Comrncnlalio.  Auetore  Theod.  Kelch."  28 S. 

Essbv.  Der  Director  des  Gymnasiums  Dr.  Paulssen  ist  wegen  G< 
eteszerrüttung ,  mit  Beibehaltung  seines  ganzen  fixen  Einkommens  v 
730  Thlrn.  jährlich,  meines  Amte«  entl  asseu  worden. 

Genf.  Die  Akademie  zählte  im  September  1830  23?  Student« 
Ton  denen  154  aus  Genf  6elb*t  waren.  Von  ihnen  studirten  36  To« 
logie ,  15  Jurisprudenz ,  65  Philosophie ,  40  schone  Wissenschaften,  < 
übrigen  Medicin,  Naturwissenschaften  u.  s.  w. 

Gllckstadt.  In  dem  diesjährigen  Oberconsistorialcxamen  der  Ca 
di (lutea  der  Theologie  wurden  20  junge  Theologen  geprüft,  Ton  vi 
chen  8  den  2ten  Charakter,  9  den  3teu  erhielten  u.  3  abgewiesen  wi 
den.  Unter  denen  vom  2ten  Charakter  befand  sich  der  Pastor  Calcnl 
»er  aus  dem  Laucnbiirgischen ,  12  Jahre  im  Amte  ,  der  vermöge  all 
höchster  Resolution  sich  gleichfalls  dem  hiesigen  Examen  hatte  unt< 
werfen  müssen ,  weil  er  eine  Beförderung  im  Herzogthum  Holstein  i 
chen  wollte.  Von  den  Juristen ,  welche  dieses  Jalir  examiuirt  wurd 
erhielt  gleichfalls  keiner  den  ersten  Charakter,  sondern  alle  wurd 
des  2ten  Charakters  mit  grosserer  oder  geringerer  Auszeichnung  wi 
dig  befunden. 

Göttixgbx  Das  durch  Lünern  anns  Tod  erledigte  Rectorat 
noch  nicht  wieder  besetzt.  —  Das  Mitglied  dos  philologischen  i 
minars,  Laxtin  aus  llildc»heim ,  ist  als  Uülfslchrer  angestellt  w 
den.  — —  Der  bisherige  Director  M.  Kirsten,  welcher  vor  einigen  J* 
reo  sein  Jubiläum  feierte ,  wird  Ostern  d.  J.  emeritirt  werden  v 
der  bisherige  Conrcctor  *m  Stifts  -  Pädagog,  in  Ilfeld,  A,  Grote/« 

an  Peine  Stelle  treten. 

ii.  . 

Goslar«  Der  Rector  der  hies.  lat.  Schule,  GeAWcÄ  (beim 
durch  eine  Ausgab©  ton  Lucia n.  Dialog  ),  erhielt  bei  Gelegenheit  < 
nes  Amts-  Jubil.  den  Charakter  eines  Directors. 

Grrifswald.  Bei  der  Universität  haben  für  den  Winter  lS'Y 
Universitätslehrer,  nämlich  20  ordentl.  u.  7  ausserordentl.  Pro  IT  i 
&  Privatdocenten ,  6  Theologen,  6  Juristen,  6  Medic.  und  12  Philo 
fhen  ,  Vorlegungen  angekündigt,  vgl.  Jbb.  XUI,  115.  Seitdem  ist 
ausserordentl.  Prof.  Dr.  PA.  Seifert  zum  ordentl.  Prof.  der  theoretisd 
Medicin  in  der  medicintschen,  und  der  ansserordentt  Prof.  Dr.  /.  Rri 
arm  znm  ordentl.  Prof.  in  der  philosophischen  Facnltät  [  letzterer 
einer  Gehaltszulage  von  114  Thlrn.  jährlich]  befördert  und  der  c 
malige  Gymnasialprofessor  Georg  Ludwig  ITalch  in  Berlin,  welcher 
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IdUiflJesa  |>rita:i*trtc,  zum  ordcntl.  Frr>f.  der  griedi.  u.  röm.  Tato- 
OUr(u  Aklwauit  *  Stelle)  neu  ernannt  Morden.  Du*  Proocmiuin  zuiu 
kdu  kttioMum  [5  S.  4.]  theilt  einen  griechisch  geschriebenen  Brief 
u*  kk.  Laicliui  *a  den  Herzog  BegisUrf  \1V  Ton  Pommern  mit,  wel- 
ciu  bf rtiu  in  Helmstedt  lälH)  gedruckt  erschienen  über  in  die  beiden 
ssffci  4er  Briefe  des  CaseÜus  [Helmstedt  UiVJ  u.  Hannover  1718. ] 
miiifgenoiuuieu  i?t.  Als  Programm  des  G ymnnsiuius  hat  der  Hcctor 
1829  da»  streife  Stück  d€T Greifs wal<i.  Schulgcschichte  [38(2(>) 
•ben  [vgl.  Jbb.  \,  2«&]s  welche*  die  Geschichte  des 
ton  17-1»  Iii-  1822  umfaßt,  die  llauwibegcbcnheiten  in 
pesJWi  duitgt  und  die  Namen  der  Lehrer  aufzählt, 

m\.    Bei  der  Fürstcnsrhul»  ist  an  die  Stelle  des  zum  evan- 
llofprediger  in  Dresden  beförderten  vierten  Prüfer  ort»  Dr. 
Jbb.  XIII,  Ufi.  ],  nachdem  die  Professoren  Wunder  und  F/ci- 
M  4ie  vierte  und  fünfte  Stelle  aufgerückt  sind,  der  bisherige  Con- 
■  Gvnmusiuin  in  Haizkx    jM.  Friedrich  Gotthilf  FriUche  als 
Professor  für  das  Lehrfach  der  Theologie  angestellt  worden, 
et  dtui  bihlu  rigen  ersten  Adjunct  M.  JhJJmann  das  Cnurccto- 
iten  Gvmnusiuuis  ühertragen  worden.     In  seine  Stelle 
iweite  Adjunct  M.  Korb  auf,  und  die  zweite  Adjuuctur 
der  bisherige  Nachiuittagsprediger  un  der  Lniversitätskirchc  in 
M.  C.  (i.  J.  Lorenz  aus  Mnricnbcrg,  welcher  an  einer  Schul- 
de» Iloraz  arbeitet.    Als  jüngste  Schulschrift  der  Anstalt  ist 
:  Mutlrissimo  ac  generös.  /  iro,  virtuie,  meritis,  gloria,  orna- 
'pftKtcUeniittiniu ,   Ilcnrieo  Antonio  de  Zcschrtu,  Supremi 
Saiatus  Pracsidium  nuper  coUutum  pie  rcrercntcrauc  gra- 
rc  Moldunum  interpretc  M.  Aug.  Il\iihvrt.   Grimma,  gedr. 
r.  1830.  Fol.     Sie  enthält  eine  tchÖM  Gratulalionsode ,  wel- 
\  vie  sehr  der  Verf.  mit  der  latein.  Dichtkunst  vertraut  ist. 

Zum  Prorector  am  Gvmnas.  iat  der  bisher.  Subrector  des 
»o  Naumburg,  Dr.  Grauer  ernannt  worden,  vgl.  Jbb.  XIII,  118. 
HJntKX.   Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat  Janson  als 
angestellt  worden.     Die  Schulbibliothek,   welche  bereits 
ZllÖ  Hände  gebracht  war,  hat  >om  Minister,  d.  I  nterr.  wic- 
hnlichc*  Geschenk  an  Büchern  erhalten.     Uebcrhauut  ist 
Schule,  welche  1827  218,  1*28  238,  1829  236*  Schuler  in  6 
ühlte.    in  der  neusten  Zeit  viel  gethan  Morden ,  besonders 
d«il&29  vorgenommenen  Umbau  des  Schulhauses,  dessen  Lehr- 
ter die  Frequenz  der  Anstalt  zu  klein  und  zu  wenige  gewor- 
ps.    Der  er»tc  Oberlehrer  verlor  dadurch  seine  Amtswohnung 
ia*e,  wofür  sein  Gehalt  auf  830  Thlr.  jalul.  erhöht  wurde. 

\ut.     Am  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer  und  Inspector 
mit  einer  jährlichen  Pension  von  .V>0  Thlrn.  in  den  Kulie- 
Jtzt  und  der  bisherige  Hülfslehrer  am  Gvmnas.  in  Stendal 
tlt  zweiter  Collaborator  angestellt  worden.    Das  Ministerium 
Anstalt  343  Thaler  zum  Ankauf  eines  mathematisch  -  physikal. 
bewilligt. 
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Halls.  Die  Universität  zahlte  nach  dem  amtlichen  Yerzeichni 
im  Winter  18§g  1214,  im  Sommer  1880  1161  Studenten,  Von  dem 
833  zu  theolug,,  176  tu  jurtsi.,  66  zu  median,  und  86  zu  philo*«}» 
Studien  sich  bekannten.  Akademische  Lehrer  waren  in  diesem  Hui 
jnlir  72,  nämlich  39  ordentl. ,  1  Ehren  -  und  16  ausserordentl.  Pro 
und  16  Privatdoca,  von  denen  14  zur  theolog.,  8  zur  jurist,  12 1 
medic.  und  38  zur  philosoph.  Fakultät  gehörten.  Das  Vorwort  xn  d< 
Indes  lectionum  verbreitet  sich  über  des  Thcophrastus  Characteres,  t 
richtigt  in  mehrern  Stellen  die  Lesart  derselben ,  und  sucht  nam colli 
die  Aeehtheit  der  Vorrede  an  den  Poll  kl  es,  welcher  nicht  für  den  Fei 
herrn  des  Antipater  gehalten  wird ,  zu  erweisen.  Im  gegenwärtig 
Winterhalbjahr  ist  der  Privatdocent  Dr.  Friedr.  Lorenz  zum  aussen» 
Professor  in  der  phüosoph.  Facultat  ernannt  worden  und  der  Privatd 
Dr.  W,  Schott  hat  eine  Remuneration  von  150  Thlrn.  erhalten,  2 
Preisvertheilung  für  die  Preisschriften  der  Studirendcn  am  GeburUt) 
des  Königs  lud  der  Prof»  Dr.  Mich.  Weber  durch  das  Programm  e 
Oratiuncula  inter  sacra  Confcssionis  Augustanae  saccularia  tcriia  d.  X\ 
Jim.  a.  MDCCCXXX.  in  auditorio  aedium  Frankianarnm  majori  hal 
cum  epilogomenis  nonnuUis  ad  Confessionem  Avgiiutanam.  Halle  gedr. 
Plötz.  1880.  22  (16)  S.  gr.  4.  Von  der  lateinischen  Schule  des  Vi 
tenhanses  liegen  zwei  Programme  aus  den  Schuljahren  1829  und 
vor.  Das  erste  (53  S.  8.)  enthält  1)  eine  deutsche  Abhandlung  von 
Collcgen  und  Ordinarius  in  Oberquarta,  Ileinr.  Friedr.  Manitius: 
den  Mitteln  neuverstt ztt ,  bisher  getadelte  Schüler  für  den  guten  Ton 
höhern  Classe  zu  gewinnen  (S.  3  — 18.),  welche  zwar  bekannte,  o 
oft  unbeachtete,  und  doch  sehr  praktische  Bemerkungen  darüber  p 
wie  der  Lehrer  den  w  issenschaftlichen  u.  moralischen  Sinn  seiner  Sc 
ler  beleben  und  erhalten  kann,  und  welche  besonders  die  Bcaclui 
angehender  Schulmänner  verdient.  2)  Oratiuncula,  qua  6.  Nienu 
memoria  juveniims  ad  academtam  accedentibus  comm  endo  für;,  vom  U 
und  Prof.  Joh.  Gottlieb  Diek  (S.  21  —  26).  3)  Historische  Nachrieft 
aus  denen  besonders  die  Beschreibung  von  Nieroeyer's  Todtenfeier 
die  eingestreuten  Beiträge  zu  seiner  Charakteristik  Beachtung  ver 
nen.  Das  zweite  Programm  (VI  u.  92  S.  gr.  4.)  enthält  ausser 
6chulnachrichten  auf  80  S.  eine  sehr  gelehrte  Abhandlung  vom  Ord 
rins  von  Untersecunda  Dr.  A.  Vogel:  Hercules  secundum  Gracccrvm  \ 
tas  et  historicos  antiqniorcs  descriptus  et  illustratus,  welche  als  ForUeti 
und  Erweiterung  des  Aufsatzes  dienen  soll,  den  dieser  (»elehrtc  in 
Ersch-Gruberschen  Encjclopädle  über  Hercules  geliefert  hat.  Ii 
fern  sie  die  Ilcruklesfabel  chronologisch  entwickelt  und  genetisch 
Nachrichten  zusammenstellt,  welche  bei  Homer,  Hesiod,  den  ej 
sehen,  lyrischen,  elegischen  und  dramatischen  Dichtern,  und  bei 
Historikern  sich  finden;  so  ist  sie  nicht  nur  die  besste  und  gediog« 
Schrift,  welche  wir  bis  jetzt  Aber  diesen  Mythos  haben, 
tet  auch  für  die  griechische  Literaturgeschichte  mehrfache 
Die  lateinische  Schule  zählte  in  7  Classen ,  von  denen  die 
wieder  in  je  zwei  Classen  zerfallen,  im  Sommer  1828  490,  im  W 
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#8.  im  Sommer  1820  453,  im  Winter  439  Schüler  und  entHess  im  cr- 
fcfJbfoSG,  im  zueilen  (>3  Schüler  zur  Universität :  15  mit  dem  Zcug- 
m\  91  mit  II  um]  13  mit  III.  Im  Januar  1830  wurde  der  Prof.  Dr. 
IM  um  f.'odirrrtor  der  Frankeschen  Stiftungen  erwählt  und  die  bci- 
faMrfrtnrcn  theilten  das  Directorium  so  unter  einander,  das*  der 
Vnl  Dr. 

meyer  die  Specialaufsicht  über  die  lateinisclie  llauptsehnlc 
Md  ifcer  die  Realschule,  der  Prof.  Dr.  Thilo  über  das  kön.  Pädugo- 
;iw.  die  tämnitlichcn  deutsehen  Schulen  und  die  Waiscnnnstalt  führt 
fcöfcrn  1829  ging  der  dritte  Collaborator  Dr.  Carl  JVilh.  Holäufer 
d»  Giirfctor  naeb  CfsTRi*  und  statt  seiurr  wurde  Carl  Aug.  IVebcr  als 
in  l  nterquinta  angestellt.  Zu  Michaelis  ging  der  Dr.  Eduard 
toder  ah  Oberlehrer  nach  Ste\d.\l,  und  statt  dessen  wurde  Christian 
Fritdr.  Herbst  zum  neunten  Collaborator  und  Ordinarius  in  Sexta 
Zu  Ende  des  J.  1830  ist  der  hish.  Ordinarius  von  Scptima 
mit  einer  jährlichen  Pension  von  300  Thlrn.  in  den  Ruhc- 
worden.  Am  Pädagogium  ir»t  der  bicher.  Conrcctor  am 
in  Zeitz,  Dr.  Maxim.  Schmid  als  Inspcctor  angestellt  worden, 
far».  Der  bisherige  Subrcctor  und  klosterprcdigcr  Fabricius  ist 
fttor  in  Ahren*hocck  ernannt  M  orden. 

Htt.    Das  Fest  zum  Andenken  an  die  Uchcrgahe  der  Augshurgi- 
lWe».i,(i]  ward  hier  «1  <  n  25  Juni  feierlich  \<"i  d<  i  l   i i s  cr^ilüt  be 
Es  wurde  zu  demselben  eingeladen  durch   ein  Programm, 
Tom  Doctor  Franckc,  und  überschrieben:     l  irtulis  Confessio- 
loe  brevis  expositio.   Die  bereits  im  Drucke  erschienene  Fest- 
hielt dr r  hirchenrath  fkkermann  über  den  Satz:   Quid  impedierit, 
i  in  comiliis  Augustanis  ante  hos  trecentos  annos  habitis,  post 
et  truditionem  Augustanuc  Confessionis ,   pax  et  concordia 
!  Protestantibus  iniretvr.  Hei  dieser  Gelegenheit  wurde  zu- 

1?r  würdige  Jtihclgrci» ,  Cou>i>torialrath  Fock ,  I lauptpastor  in 
»od  Probst,  frülier  14  Jahr  Legationsprediger  in  Wien,  feierlich 
fator  der  Theologie   promovirt.     Dai   in    ulcaischem  Metro 
te  Carmen  Saecularc  tertio  Confessionis  Augustanac  Jubilaeo  VH 
MDCCC  X X X  sacrum  hat  zum  Verfasser  den  Dr.  u.Prof.  Köster. 
Ütjcsiikiic.     Die  Universität  zahlte  im  Sommer  1830  423  Stu- 
«ovon  215  der  theolog.,  110  der ju ritt.,  25  der  medicin.  und 
Hulotoph.  Facultät  angehörten,  vgl.  Jbb.  XI II,  475.  Vorlesun- 
gen gehalten  für  den  Sommer  1830  von  23  ord.  und  9  ausser 
W.  u.  12  Privatdocenten  (10  Theoleg.,  7  Jurist.,  9  Media,  18 
),  für  den  Winter  von  24  ord.  u,  7  uu>»crord.  Proff.  u.  14 
Itre.  (10  Theolog.,  8  Jurist.,  9  Media,  18  Philosoph.).  Seit- 
ier ausserord.  Prof.  Dr.  Aug.  Hägen  zum  ordentl.  Prof.  der 
:^  u.  Kunstgeschichte  ernannt  worden.     Die  Professoren  Hessel, 
Ihumann ,  ron  Ilaer,   Meyer,  Gcbser ,  von  Jluchholz  u.  Hagen 
j^der  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlrn.,  der  Prof.  Schubert  eine 
Thlrn.,  und  die  Wittwe  des  Prof.  Gaspari  eine  jährliche  Pen- 
i  läo  Thim  erhalten,    t)'u  Prolegoweneii  mm  fioruiiirfjatalog 
len  ein  paar  Nachtrage  zum  Aglaophamus ,   namentlich  zu  der 
x-<torb.f.PkU.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  I  Hjt.'l.  J(J 
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T.  I  p.  226  mitgetheilten  Wundererzähl  nng  dei  Strahn  rom  Lacui  Gj 
gm ,  auf  welche  noch  SchoL  Victor,  zu  IL  XX,  890,  Plin.  II,  96(95)  i 
die  dort  von  den  Erklärern  und  von  Scaliger  z.  Yarro  R.  R.  III,  17, 4  iog< 
führten  Stellen  bezogen  und  gedeutet  werden.  In  der  Stelle  de*  Sin! 
wird  xcdduovg  für  xcda&ovg  an«  SchoL  Victor. ,  in  dem  Schol.  te\b 
cvvdovtlc&cu  avXtpdlaig  nach  Martian.  Capeila  IX,  1.  314  verbessert ,  b 
Eustath.  aber  xaiuöovg  als  alte  Dittographie  beibehalten.  Von  den  ul: 
f^en  unbedeutenderen  Ergänzungen  sei  erwähnt,  dass  zu  p.  840 An 
noch  folgende  von  Substantivis  nentris  der  dritten  Declination  gebildc 
Adjectiva  nachgetragen  werden :  d^iufitcog,  xaxoQvyzog,  aar i6ovy 
ogv^vy^off,  xazvQvyzoc,  nlarvovyzog,  cpoivixoovyxog,  ktmoxccfcpug, 
TVKCtQCpog,  paxQoxtdog)  Itmozsdog,  wpo^giAos ,  naxvxbt\cg>  ox 
geiAog,  o%oliozsdog ,  fitkavoGTQicpog ,  o/uolcgo?,  ouoxazos ,  nolv 
noXvnuuyaog ,  nolvnrjvog,  noXvori-Xtzog  ,  nsvtdti vzog ,  <ptA<muo$ 
„quoriim  paucissima  a  verbis  repeti  poseunt,  a  noininibus  omnia." 
Prolcgomcna  zum  W'intercatalog  enthalten  einen  Nachtrug  zu  der 

merkung  über  die  Adverbia  auf  &tv  zuPhryn.  p.  284,  welche  znoar 
gegen  Schaefer's  Bemerkung  im  Appar.  Dcmosth.  p.  284  gerechtfer 
wird.  Nur  von  den  attischen  Prosaikern  sei  behauptet  worden,  • 
sie  nicht  aooslff,  onio&E  ,  vnfo&f,  sondern  ngogOtv  etc.  gesagt  hitt 
nicht  von  den  Dichtern.  Weil  bei  Abfassung  jener  Anmerkk.  zn  Ph 
niiitli  die  neuen  Vergleichungen  Rekkers  etc.  zu  Plato  noch  nicht 
nutzt  sind  ;  so  ist  hier  nachträglich  durch  Verglcichung  einer  Mr 
Platonischer  Stellen  erwiesen,  dass  die  llandschrr.  allerdings  in  die 

Formen  variiren,  aber  doch  überwiegend  für  die  Hinzufügung  d 
paragogicum  stimmen.  —    Vom  Stadtgymnasinm  ist  zu  den  Her 
Prüfungen  1830  das  sechste  Stück  der  Getchiehte  desselben  (54  S.  4.) 
schienen,  in  welchem  auf  12  S.  eine  Abhandlung  des  Lehrers  Grytzc 
kij  De  aubstanlivis  Itatinorum  deminutivii,  vorausgeschickt  ist,  wc 
eine  gute  und  beachtentswerthe  Ergänzung  zu  dem  bietet,  wat- 
in  den  latein.  Grammatiken  über  diesen  Gegenstand  beigebracht  « 
den  ist.    Im  Lchrereollegiuin  sind  im  Schuljahr  18|$  keine  Vera 
rungen  vorgegangen  [vgl.  Jbb.  XI,  3f»2.];   im  Bildungsgänge  aber 
für  die  Schüler  im  vergangenen  Sommer  gymnastische  Hebungen 
zwei  Tagen  in  der  Woche  unter  Leitung  des  Oberlehrers  Müttrich 
der  eingeführt  worden.    Die  Schülerzahl  war  in  6  Classcn  zu  Mir 
Iis  1829  384,  zu  Ostern  1830  399,  zn  Mich.  3(19.    Zur  Universität  * 
den  13  mit  dem  Zeugnis  II  entlassen.  —    Am  Fried riclisgymna» 
ist  der  bisher,  vierte  Oberlehrer  Lchrs  in  die  erledigte  zweite  Ober 
rcrstelle  aufgerückt  und  der  Schulamtscand.  Dr.  Erhard  Ilagen  als  f 
tcr  Oberlehrer  angestellt  worden;  der  Lehrer  Barthold  hat  eine 
haltszulage  von  100  Thlrn.  erhalten. 

Kömgsbkrg  in  d.  Neumark.    Der  Lehrer  Haupt  am  Gymnas. 
eine  Remuneration  von  50  Thlrn.  erhalten. 

Laubax.    Der  Reetor  Schwarz  am  Gymnasium  hat  eine 
zulogc  von  200  Tblrn.  erhalten. 
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Liigtitz.    In  dem  Programm  der  kön.  Rittelakademie  von  1829 

52  (32;  S.  gr.  4.  ]  hat  der  Professor  Ferdinand  Wdh.  Kaumann  die 
Sntt  Jbikeäung  einet  J'ertuchs  einer  Geschichte  der  kön.  Ritterakademie 
nlhgnfa  herausgegeben,  and  darin  zwar  nur  den  kurzen  Zeitraum 
fa  Geschichte  derselben  von  ihrer  Gründung  durch  Kaiser  Joseph  I 
mkht  1706  (in  Folge  der  Alt-Ranstädter  Convention)  bis  zum  J.  1741, 
ftM in  Prenssen  überging,  behandelt,   aber  doch  den  Zweck  und 
die  teraola*»ung  dieser  für  die  Bildung  des  »chieftischen  AdeU  begrün- 
tet« isd  auf  die  Güter  und  Capitalien  der  vom  Herzog  George  Hn- 
kipUWti  gemachten  Johannesstiftung  fundirten  Schulanstalt  zur  all- 
fannern  Kunde  gebracht,    und  für  die  schlesische  Schulgcschicbte 
"knaupt  einen  w  ichtigen  Beitrag  geliefert,   welcher  nebeu  JPerder- 
Mmj  Gachichic  der  Licgnitzischcn  Schule  (des  kön.  Gymnasium«.  Lieg- 
na  KOL}  und  Schultz  es  Geschichte  der  Bibliothek  der  Ritter akademie 
(legsitx  1822  und  24. )  die  Anfange  und  Begründung  des  Licgnitzer 
noehuwai  kennen  lehrt.     In  der  neuesten  Zeit  verfolgte  die,  Akado- 
■«»onugiweise  das  Ziel  einer  Gelehrtenschule  [vgl.  Jbb.  111,2,  120.], 
kg  mm  im  vorigen  Jahre  in  Bestimmung,   Verfassung  und  Lchrplnn 
***  neil weise  Veränderung  erlitten,    deren  Hauptgrundzüge  in  den 
"N*Prsvinzialblütt.  1830  Mai  S.  107  f.  und  im  Schulprogramm  von 
1W  nugethrilt  sind.     „Ohne  den  bisher  verfolgten  doppelten  Zweck 
toiiutalt,  ihre  Zöglinge  und  Schüler  sowohl  für  die  Universitätssta- 
dt* ili  auch  für  den  unmittelbaren  Eintritt  in  das  praktische  Leben 
tud  fir  den  kön.  Militärdienst  vorzubereiten ,  für  die  Zukunft  aufzu- 
feta,  ist  der  Unterrichtsplan  so  eingerichtet  worden,  dass  das  Be- 
torhusi  der  Söhne  des  scblesischen  Adels ,  die  zunächst  und  vorzugs- 
auf Erziehung  und  wissenschaftliche  Ausbildung  in  dem  Institute 
haben,    mehr  als  bisher  der  Fall  war,   berücksichtigt  wird, 
ist  dem  Lateinischen,  Französischen  und  der  Mathematik 
:hrrahl  der  wöchentlichen  Lectionen  gewidmet  und  das  Griechi- 
our  auf  diejenigen  Schüler  und  Zöglinge  beschränkt  worden  ,  wei- 
den höhern  wissenschaftlichen  Studien  widmen  wollen.  Na- 
bu Französischen  soll  es  zur  Fertigkeit  im  Sprechen  und  im 
schriftlicher,  auf  der  Stelle  auszuarbeitender  Aufsätze  ge- 
worden ,    und  deshalb  ist  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstun- 
Französischen,  zunächst  und  insbesondere  für  diejenigen ,  wel- 
»ich  tum  Militärdienste  vorbereiten  wollen,   auf  8  bis  10  in  den 
•bern  Classcn  erhöhet  worden.    Fcruer  soll  auf  den  Unterricht 
Katurw Um'ii.- (  haften  ,  der  (•' eschichte  und  Geographie,  ein  noch 
Gewicht  gelegt  und  bei  allen  Unterrichts  rweigen ,  welche  auf 
Militärdienst  von  unmittelbarem  Einflüsse  sind,  also  nament- 
der  Mathematik,  im  Französischeil ,  Deutschen,  freiem  Hand- 
Ja  n.  l'lanzeichneti ,  in  der  Geographie  und  Geschichte  dahin  ge- 
werden,  dass  die  dem  Militär  bestimmten  Zöglinge  bei  ihrem 
aus  der  Anstalt  befähigt  siud,   wenigstens  das  Portepeefähn- 
ridn-Kzamen  bestehen  zu  können.    Im  Allgemeinen  aber  soll  sich  die 
■tttllt  bestreben ,  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  getreu,  eine  Er- 
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z  i  ehu  n  g  s  a  n  s  t  a  1 1  zu  sein ,  d.  b.  die  Gerafiths -  und  Willenskraft« 
oder  die  praktischen  Anlagen  der  Jugend  zu  bilden  und  die  Erforder 
nisse  dieses  Zwecket  in  wissenschaftlicher  und  sittlicher  Hinsiebt  aal 
sämratliche  Akademisten  auszudehnen  und  in  so  weit  geltend  zu  machen 
als  die  ortlichen  Verhältnisse  es  gestatten,  in  ihre  Erziehung*  -  und  Vtt 
terriebtsweise  mit  strengerer  Sorgfalt  in»  Einzelne  einzugehen  und  di< 
Individualität  der  ihr  anvertrauten  Schüler  genauer  zu  berücksichtigen 
als  es  bei  zahlreich  besuchten  Lehranstalten  und  Gymnasien  möglich  ist 
Die  bisher  auf  das  Studium  der  alten  Sprachen  begründete  huniani*ti 
sehe  Bildung  erleidet  darum  in  den  Elementarclassen ,  nach  Maassgabi 
der  Bernfsbenimmung  derselben,  keine  Abänderung,  und  nur  erst  ii 
der  dritten  Classe  wird  der  Unterricht  zum  Theil  getrennt  und  der  öf 
fentliche  Fleiss  und  die  Selbsttätigkeit  verzugsweise  für  die  Beruf* 
fächer  der  Einzelnen  in  Anspruch  genommen,  ohne  sie  jedoch  daran 
gänzlich  von  der  Theilnahme  an  den  wesentlichen  und  allgemeinen  Di! 
dungsmitteln  auszuschliessen.  An  die  in  die  Akndemie  aufzunehmen 
den  sollen  im  Allgemeinen  strengere  Anforderungen  als  bisher  gemach 
Werden,  damit  die  Wirksamkeit  des  Unterrichts  durch  ni  ittelmassige  An 
lagen  und  Vorkenntnisse  der  Zöglinge  keine  Behinderung  erleidet  AI 
Zeit  der  Aufnahmein  die  kön.  Fuudatistenstellcn  und  ftls' Pension  nir 
ist  das  zurückgelegte  12te  Jahr  als  Norm  festgesetzt,  und  der  bisheri- 
Zeitraum  des  Fundations-Benificii  auf  5  Jahre  (statt  der  bisherigen  drei 
jährigen  Dauer)  verlängert  worden.  Die  Zahl  der  fcoai  Fundattonsste) 
len  ist  auf  16  erhöht'4  Bereits  vor  der  neuen  Gestaltung  der  Alade 
nie  wurde  in  derselben  (zn  Ende  des  J.  1629)  eine  alVjahrige  Tödteo 
feier  zur  Erinnerung  an  vormalige  und  im  Laufe  des  Jahres  verstorben 
Akademisten  nach  der  in  der  Landesschule  Pforte  bestehenden  Web 
[  Jbb.  II,  224.]  eingeführt.  Aus  dem  Lehrerpersonale  [Jbb.  Hl,  2, 121, 
schied  der  als  Pfarrer  nach  La*dshtjt  beförderte  kathot.  Religfonsiefa 
rer,  Caplan  Förster,  und  hatte  den  Caplan  Nippe  zum  Nachfolger.'  hl 
Schuljahr  18£$  starb  der  kön.  Regierungsrath  Erdmahn  Wilhelm  An& 
Wolfram ,  Welther  von  1809—  1817  Professor  und  1809  —  11  zugleid 
interimistischer  Studiendirector  der  Ritterakademie  in  Liegnitz  gewese 
war.  Von  seinem  Leben  sind  einige  Nachrichten  im  Programm  vo 
1829  S.  44  f.  gegeben.  Den  5  Dec.  1829  starb  39  Jahr  alt  der  seit  1 
Jahren  an  der  Akademie  angestellte  Musiklehrcr  Frans  Xaver  Matter 
[Nachrichten  von  6einera  Leben  im  Programm  von  1830  S.  25.],  un 
im  Sommer  1830  wnrde  der  Privatlehrer  der  Musik  Immanuel  Sauer 
mann  zu  Breslau  sein  Nachfolger.  Die  Akademie  hatte  im  SchuljaU 
18 \%  zu  Anfange  70,  zu  Ende  59  Schüler  und  8  Abitur.  [1  mit  dei 
Zeugniss  I  u.  7  mit  II.],  im  Schuljahr  18§§  anfangs  69,  zu  Ende  5 
Schüler  u.  8  Abitur.  [2  mitl  u.  6  mit  II.].  Das  Programm  vom  J.  189 
[ZA  (12)  S.  gr.  4.]  enthält  ab  wissenschaftliche  Abhandlung:  Oo«cr 
vationum  in  aliquot  Horatii  locos  maximam  partem  criticarum  tpeeimt 

vom  Studiendirector  und  Prof.  Dr.  Chsti.  Fürchtezott  Jlcchcr ,   in  wcl 

■  »si- 
cher der  Verf.  ausser  mehrern  eigenen  Bemerkungen  zur  Erklärung  t 

Kritik  einzelner  Stellen,  in  denen  er  jedoch  meistens  mehr  andeuten 
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ik  ausführlich  erörternd  verfuhrt ,  noch  eine  Znlil  von  noch  nicht  he* 
achteten  Bemerkungen  früherer  Gelehrten,   die  in  venig  bekannten 
Schriften  zerstreut  f tehen ,    gesammelt  hat,  so  das*  dieses  Specimen 
eine  danken ->m  ertho  Ergänzung  zu  den  kritischen  Ausgaben  des  Ilorai 
bietet  Am  Schlüsse  sind  noch  die  Worte  des  Liv.  XXII,  35:  Homac 
jtriikmdo —  evenit  behandelt,  und  vorgeschlagen,  dass  man  entwe- 
der da#  Colon  nicht  nach  Pomponio,  sondern  nach  intcr  cive$  Romano» 
feite  oder  diese  letztgenannten  Worte  als  Glosscm  streiche,  weil  noch 
4er  gewöhnlichen  Interpunction  der  verkehrte  Sinn  entstehe  v  dass  der 
Praetor  peregrinus  nur  infer  ciee*  et  peregrinos  nicht  auch  inier  peregri- 
t«  et  ptregrinos  Recht  gesprochen  habe.     Nachträglich  ist  noch  das 
Programm  der  Anstalt  vom  J.  1827  zu  erwähnen  [vgl.  Jbb.  IX,  246.], 
UYcitheui  befindlich  uind;  Epistolac  virorum  doctorum  ineditae,  qua*  e 
«Ä»«  autographo  biblioth.  academ.  Ligniccnsis  transscripait  Frid.  Schnitze, 
fatietdu»  primus,  unam  Josephi  Scaligcri  ad  Hagau  tum,  sedeeim  Jsaaci 
rmnouftj  ad  Abrahamum  de  liibran,  cquitem  Silcsinm^  cpintolas  continens. 
Alf  4er  Bibliothek  befindet  sich  nämlich  eine  Sammlung  von  178  Ori- 
gi^albriefcn  aus  den  Jahren  1588  — 1623  von  Laac  Cu*uuhomis ,  Janus 
Grtte,  Justus  Lipsius,  Fricdr.  Lindcnhrog,  Marquard  Frcher  u.nnd., 
^Hdie  Schnitze  bereits  iu  dem  obengenannten  Programm  Min  1821  bc- 
tt&neicn  und  von  denen  er  12  bereits»  in  Seebode'l  Arcl)il   Jfthrg.  I 
«bekannt  gemacht  hatte.     In  dem  vorliegenden  Programm  befin- 
h  ausser  dem  bereits  früher  gedruckten  Briefe  Scaligcrs  die 
fcuontürhen  Casauboni-chen ,   welche  in  jener  Sammlung  vorbanden 
■■d  and  bisher  ungedruckt  waren.     Es  sind  kurze  freundschaftliche 
ütfflichk«  ■it^ch  reiben ,  die  nur  für  die  Liternrgeschichtc  jener  Zeit  von 
anger  Wichtigkeit  sind.     Eine  gelehrte  Einleitung  auf  Vlll  S.  giebt 
•Wf  sorgfältige  Erörterungen  zu  denselben  und  beweist  gegen  Wolf, 
■••der  .Name  Casaubonus  nicht  mit  langer,  sondern  mit  kurzer  Penul- 
«■i  auszusprechen  sei.     Weil  Scaliger's  Brief  im  Programm  selbst 
einfalle  für  ein  Ineditum  ausgegeben  worden  ist,  so  hat  der  Heraus- 
geber später  ein  Epimetrum  zu  demselben  drucken  lassen,  welches  die 
••Ufen  Berichtigungen  enthält  (vgl.  Schulzeit.  1828,11  Nr.  67.),  und 
1  •  ririef-aininlung  ist,  mit  Wcglassung  der  Schulnachrichten,  auch 
,,n  «athhamlil  (Liegnitz,  Leonhardt.  19  S.  gr.  4.)  unter  dem  nbenge- 
**<ei  Titel  erschienen.   Vergl.  d.  Anz  in  d.  Leipz.  L,  Z,  1828  Nr.  83 
v  m  f.  —  Am  Gymnasium  i*t  der  Heetor  JqU-  Karl  Golthclf  Jlrerdcr- 
•■»»it  einer  jährlichem  Pension  von  840  Thalern  in  den  Ruhestand 
»«nerxi  worden.     Die  Anstalt  zählte  iu  5  Classen  zu  Ostern  1827  11)2 
Ii  n  Ostern  1829  232  Schüler,  und  entlieti  iu  dieser  Zeit  29  zur  L'ui- 
Tt"«ät,  1  mit  dem  Zeugnis*  I,  28  mit  II.  , 

Uftes*.     Der  Rector  des  hiea.  Gymnasiums,  Trof.  Ilcidckamp, 
&      0#tern  un  in  den  Ruhestand.    Die  Anstalt  wird  neu  orgaui- 
und  in  die  Reihe  der  Landes  -  Gymnasien  eintreten. 

Das  Gymnasium  zählte  zu  Ostern  1829  318,  zu  Ostern  1830 
Vliuh  r  uiwl  entliesj  9  mit  dem  Zeugn.  II  zur  Universität.   Im  Leh- 
le  sind  keine  Veränderungen  vorgegangen,  vgl.  Jbb.  \J,üfil. 
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Dat  Programm  Ton  1880  [  Vni  n.  85  S.  4.]  enthalt  vor  den  Schnloacb 
richten :  Einige  Gedanken  über  die  Wichtigkeit  einen  gründlichen  laten 
Sprachunterrichts  in  den  ernten,  (untersten)  Gymnasialclassen  vom  Directo 
Dr.  Joh.  Christoph  von  Stöphasius ,  in  welchen  die  Meinung  derjenige! 
welche  in  den  Gelehrtenschulcn ,  wo  die  Schüler  der  untern  Cliuten  i 
grosser  Zahl  nicht  studiren ,  sondern  zu  bürgerlichen  Geschäften  übei 
gehen ,  in  diesen  Classen  den  lutein.  Sprachonterricht  vermindert  nn 
mehr  Realwiff enschaften  gelehrt  wissen  wollen  ,  bekämpft  und  mit  b< 
kannten  Gründen  erwiesen  wird,  wie  wichtig  ein  verständiger  Uotet 
rieht  in  der  latein.  Sprache  für  Verstandesbildung  werden  könne. 

LoTzaif.     Der  Prorector  Ktionzeck  hat  eine  Remuneration  vs 
50  Thlrn.  erhalten. 

Lübbe*.    Der  Wittwe  des  verstorbenen  Rectors  Suttinger  ist  ein 
jährliche  Pension  von  50  Thlrn.  bewilligt« 

Lyck.  Das  Gymnasium  hat  vom  Ministerium  ein  ansehnliche*  B£ 
chergeschenk  für  die  Bibliothek  erhalten.  Schüler  zählte  dasselbe  z 
Ostern  1829  192,  su  Michael  desselb.  J.  185,  mit  Einschluss  von  7  Abi 
turienten,  die  mit  dem  Zeugniss  II  zur  Universität  entlassen  wurdet 
Das  Programm  aus  dem  Schuljahr  1829  [Gurabinnen,  gedr.  b.  Meitze 
44  (18)  S.  4.]  enthalt  als  wissenschaftl.  Abhandlung:  Einige  Bemerkm 
gen  über  da»  TabUau  de»  revoluHon»  du  sysfeme  politique  de  VEurope  A 
pui»  la  fin  quinzivme  sfecle.  Par  Frederic  AnciUon.  Vom  Oberl.  Fabim 
Marib»wbrdbb.  Das  Gymnasium  entliess  im  Schuljahre  1S| 
7  Abitur.  [2  mit  I,  5  mit  II.]  und  zahlte  zu  Anfange  158 ,  su  End 
175  Schüler  in  6  Classen ,  welche  unterrichtet  wurden  von  dem  Rede 
Fr.  Chph.  Ludw.  Ungefüge  dem  Prorector  und  Regicrungs  -  Asse#« 
Fischer ,  dem  Conrector  Pudor,  dem  Dr.  Grunert,  dem  Lehrer  OC 
mann,  dem  Dr.  Seidel,  dem  Mathematik us  Koppe,  dem  Schreiblebn 
Lehnstedt,  dem  Zeichenlehrer  St  aber  ow.  Der  Mathematik  us  Karl  Fried 
Aug.  Koppe  [Jbb.  VII,  856.]  ist  jedoch  Ende  August  1830  als  Lehn 
an  das  Gymnas.  in  Soest  abgegangen  und  statt  seiner  der  bish.  Obei 
ichrer  der  höh.  Bürgerschule  in  Da  v/ig,  Karl  Ihinr.  Frölich  ans  Piilat 
angestellt  worden.  Aus  dem  Lehrplane  ist  zu  bemerken ,  dass  nebe 
den  gewöhnt  Wissenschaften  durch  alle  Classen  Naturwissenschaft  oj 
in  Prima  auch  Hodegetik  cum  akadem.  Studium  vorgetragen,  und  da 
die  Propädeutik  der  Philosophie  in  Prima  n.  Secunda  zugleich  geleb 
wird.  Im  Programm  von  1630  [31  (16)  S.  4.]  hat  der  Dr.  Grunert  eil 
Abhandl.  lieber  die  Kriegsverfassung  und  vorzüglich  über  das  Soldtrta 
im  Mittelalter  geliefert.  Im  Programm  zur  Feier  der  Uebergabe  A 
Augsbnrg.  Confession  [12  S.  4.]  hat  der  Rect.  Ungefug  eine  gedrso? 
Uebersicht  von  der  Einführung  der  Reformation  bis  cur  Uebergabe  d» 
Augsburgischen  Glaubensbekenntnisses  gegeben. 

Müldorf.  Don  ltcn  Febr.  1830  ging  der  bisherige  CoIIabora!* 
Doct  Prahm  nach  Flensburg.  Seine  Stelle  wurde  mit  dem  Doc* 
Kolster  wieder  besetzt  Derselbe  trat  sein  Amt  den  lten  Aug.  » 
lern  er  in  dasselbe  von  dem  Viceprobst  Schmidt  foierUch  eing> 
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An  der  Akademie  sind  für  den  Sommer  1830  von  10 
«i  aad  8  ausscrord.  rrolT.  u.  7  Privatdocc.  (7  Thcol.  u.  13  Philo*.), 
I :&ca  Winter  von  10  ord.  u.  4  ausserordent.  Proff.  u.  «  Privutdoccnten 
Virfeaagen  angekündigt  wurden  ,  indem  seitdem  der  Dr.  Franz  Hau- 
ium  ausserord    Prof.  der  Mathematik  befördert  worden  war. 
nimmt  der  Gyninasialdirector  yadermann  an  der  Leitung 
fkilolüg.  Seminars  Thcil.     Dem  Schulratlal   SoktMtVUwg  i?t  eine 
ition  ron  100  Thlrn.  bewilligt.    Am  Gymnasium  ist  der  Prüf. 
P(*hU  mit  einer  jährlichen  Pension  von  250  Thlrn.  in  den  Ruhestand 
'«tu  aod  den  übrigen  Lehrern  sind  wegen  des  Wegfalls  ihres  bi»- 
Antheils  am  Schulgelde  Gehaltszulagen   bewilligt  worden, 
dem  Director  y<idcnnann  200  Thlr.,  dem  Lehrer  Ulcus  150 
I*Mei  Lehrern  Weiler,  Dieckhoff  und  Limberg  je  200  Thlr.,  dem 
käwÄei*  150  Thlr.,  den  Lehrern  Siemers  und  Honcr  je  200  Thlr., 
Uhrer  Husemeier  150  Thrl.,  dem  Lehrer  Kocne  50  Thlr. 
Mi\»rERKiFKL.     Das  Gymnasium  hatte  am  Schlüsse  des  Schulj. 
•  (Michaelis )  138  und  am  Schlüsse  des  Schnlj.  1830  128  Schüler 
und  zum  letztem  Trrmine  5  Abitur,  mit  I  und  5  mit  IT. 
fceüarrrpersonnle  besteht  aus  folgenden  Lehrern :  Peter  Fcy,  nnge- 
**aiin8l,  Direktor  seit  1792,  emeritirt  1824;  Joseph  Hack  ,  an- 
wit  1805;  Adolph  Sc  heben,  soit  1815;  Jacob  Katzfey,  seit  181«; 
/«.  RotiHiU ,  s.182«;  Karl  Math,  tlulf,  a.  1827;  Arnold  Schnitz, 
h  Pdtr  Dan.  Mutiger,  im  Herbst  1830  nn  Schmidt'»  Stelle  [s.  Jbb. 
M  als  Zeieheu      Schreib  -  und  Kecheulehrer  angestellt.  Kiucii 
de«  Religionsunterrichts  besorgt  der  Kaplan  IVeims.     Das  Pro- 
«oii  1&>0  [  Cöln,  gedr.  b.  Schmitz.  22  (10)  S.  gr.  4.  ]  enthalt 
k'oacs  1*11  Mcnonem  Viatoni*,  scrips.  Am.  Schnitz, 
MiMimr*»:*.      Der  Schulamtscundidat  Dr.   Mühlbcrg  ist  als  «r 
bfiin  Gymnasium  angestellt,   und   vom  Ministerium  sind  343 
tum  Ankauf  eines  mathematisch,  physikal.  Apparats  bewilligt 

NAnrui  rc.    Als  vierter  Lehrer  und  Subrcetor  des  Gymnasiums 
bisher.  Collaborator  Dr.  Christian  Vogel  an  der  latein.  Haupt- 
de«  Waisenhauses  in  Halle  ungestellt  worden, 
m.    Der  Sc  hulanitscandidnt  Dr.  Frölich  ist  als  Lehrer  am 
angestellt. 

Sri  BftixDKMURC    Die  gelehrte  Stadtschule  verlor   im  J.  1830 
den  Tod  ihren  Reetor,  den  Schulmth  Joh.  Hcinr.  Walthcr.  [Jbb. 
Das  erledigte  He«  torat  hat  der  bisher.  Conrcctor  Prof.  Aug. 
J  Milarch  erhalten. 
WfTKTTi*.     Der  Conrcctor  Beyer  hat  eine  Remuneration  von 
Thlrn.  erhalten. 

^  •mawbrica.     Nach  dem  Quaterly  Journal  May  1830  glebt  es  in 
Mnijrtcn  Staaten  40  Collegien  oder  Hochschulen,  von  denen  3)1 
*M)  Loferer,  30  davon  21«93  Zöglinge,  27  derselben  683 
>r  and  in  ihren  Bibliotheken  149,704  Bünde  haben.  Ausser 
eatl  theologische  Semiuarieu,  von  denen  13  03!)  Studenten 
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zählen  und  14  in  ihren  Bibliotheken  45000  Bände  haben.  8.  Röding'* 
Colurabus  1830  Oct.  S.  318.  In  Liberi  Encyclopacdia  Amertcana  sind 
43  Univcrsity  und  College  aufgezählt,  von  denen  die  alterte,  Wüliami 
and  Mary  in  Virginien,  1691,  die  zwei  jüngsten ,  Western  Reserve  Col 
lege  in  Ohio  und  Bloomin ^ton  College  in  Indiana ,  1828  gegründet  *in4 
und  32  davon  zusammen  217  Lehrer  haben,  die  meisten  (16)  die  HCl 
gestiftete  tJniv.  Yale  in  Connecticut,  die  wenigsten  (je  2)  Allaghany  u 
Pcnnsvlvanicii  und  Ost-  Tennessee  in  Tenues>ec.  30  Bibliotheken  der 
»elben  zählen  129318  Bände  ,  und  von  25  sind  noch  andere,  den  Stu- 
denten zugängliche  Bibliotheken  mit  65750  Bänden  aufgeführt,  vgl 
Röding's  Colurabus  1830  Sept.  S.  232. 

Oels.    Der  Schulamtscandidat  Dr.  Rhode  ist  als  Lehrer  am  Gym 
nasiuiu  angestellt  worden. 

Potsdam.    Das  Programm  des  Gymnasiums  für  die  öffentlich« 
Schulprüfung  im  J.  1829  [Potsdam  gedr.  bei  Decker.  32  (19)  S.  4. 
liefert  in  seiner  wissenschaftlichen  Abhandlung,  Ucber  die  Bildung  dc\ 
Futura  in  den  romanischen  Sprachen  vom  Oberlehrer  Friedr,  IVllk 
Reimnitz ,  einen  schönen  Beitrag  zur  Vcrgleichung  der  rnmanischci 
(d.  h.  der  italienischen,  franz.,  spanisch.,  porttigies.  u.  proveuzalisehea 
Sprachen  überhaupt  und  besonders  zur  schärfern  Begründung  der  Laut 
Verhältnisse  und  Lautverwandtschaft  in  denselben,  indem  nämlich  anik  i 
Formen  der  Futura ,  deren  Bildung  erörtert  und  aus  dem  Lateinische) 
abgeleitet  ist,  dieselben  und  ihre  Gesetze  dargestellt  werden.  Diego 
lehrte  Begründung  und  die  Vergleichung  der  ulten  Spruchformen  ma 
eben  die  Schrift  für  die  Lehrer  und  Bearbeiter  dieser  Sprachen  wich 
tig,  und  in  mehrfacher  Hinsicht  erscheint  sie  uU  eine  beachtenswert!» 
Beilage  zu  OreU's  altfranzös.  Grammatik,  s.  S.  220  f.  Vgl.  d.  Allfi 
Schulzeit.  1829,  II  Nr.  111  S.  920.    Einen  6ehr  zeitgemäßen  und  fü 
dm*  Schullcben  wichtigen  Gegenstand  behandelt  das  Progruimu  tö 
1830  [30  (16)  S.  4.],  in  welchem  der  Director  Dr.  Hllh.  Herrn.  Bin* 
als  Abhandlung,  unter  dem  Titel  Unsere  Gymnasien  und  ihre  Tadlei 
eine   gelungene  Apologie   der   Gclehrten»cltulen,  hauptsächlich  df 
preussiseben ,  und  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  geliefert  hat.  Si 
ist  gegen  die  zahlreichen  Tadlcr  gerichtet,  welche  die  jetzige  Gyat 
uadalbildung ,  das  Lehren  und  Erziehen,  als  den  Bedürfnissen  d< 
Zeit  und  des  Lebens  zuwiderlaufend  bezeichnen  ,  gegen  das  Studien 
der  classischen  Sprachen  streiten ,  über  Vernachlässigung  der  Muttei 
spräche  klagen,  Naturkunde  uud  allerlei  Realwissenschaften,  überhauf 
cncyclopädisclic  Vielwisscrei  und  praktische  Richtung  als  das  Ziel  d< 
gelehrten  Bildung  angesehen  wissen  wollen,   die  auf  graitimaUfcfa 
Gründlichkeit  basirte  Methode  und  die  der  Jugend  auferlegte  Austrat 
gung  verdammen  u.  s.  w.     Alle  diese  Klagen  werden  von  vorn  herei 
als  verkehrt  und  als  auf  unklaren  Ansichten  beruhend  bezeichnet,  ab* 
zugleich  uachgewicsseu ,  wie  weuig  tie  unbeachtet  bleiben  dürfen,  d 
sie  von  den  Gebildeten  des  Volks  und  selbst  von  Beamten  und  G< 
tfchäftftinänucrn ,  die  auf  den  Gyronaeicn  gebildet  worden  sind,  crh< 
ben  werden  uud  dadurch  eben  auf  die  Menge  au  Einiluss  gewinne 
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hm  wird  gexeigt,  wie  sie  ans  dem  Gange  des  Gvinnasialwcscns  in 
kr  vtrgageoen  Seit  und  namentlich  aus  den  philanthroninischcn 
rkftrien  ent»{trungen  bind   uml  »cheiuhur  durch  ife  Erfahrungen  des 
talüschfn  Leben«,  wo  oft  vorzügliche  Gymnasiasten  doch  später  beim 
IcWrtriU  ins  Leben  zur  Tüchtigkeit  für  die  Geschäfte  nicht  gelangen 
vtlln,  bekräftigt  werden;    aber  zugleich  angegeben,    wie  dies*  MM 
fSUmi  Ursachen  sich  erklärt,  und  wie  allerdings  andere  Beweise 
tirffcga,  tos  unsere  Gymnu*ialbildung  u  nah  weislich  ins  Leben  ein- 
Endlich  ist  noch  die  Nothwcndigkcit  der  gelehrten  Bildung, 
■dl Ären  denualigcn  Bestände ,  nachgewiesen  nnd  angegeben,  dass 
Äelainpfang  derselben  besonders  darin  ihren  Grund  hat,  dass  man 
In  «restliche  Ziel  dieser  Bildung  aus  den  Augen  verliert  und  andere 
■hMjii  geistiger  Ausbildung  damit  vermengt;  dass  man  aber  zu 
tawerer Einsicht  kommen  wird  ,  wenn  erst  Real- und  höhere  Bürgcr- 
lAtkt  allgemeiner  und  häufiger  geworden  6ein  werden.   Diese  Hecht- 
■Wf,  mit  welcher  man  Soillcke's  Aufsatz  im  Programm  des  Fried- 
a-Wilhelms- Gymnas.  in  Berlin  von  1821)  [s.  Jbb.  X,  47b\]  verglci- 
iit  nicht  für  Schulmänner  und  Kenner  des  gelehrten  Schul- 
fttchrieben  ,    obgleich  auch  diesen  die  geistreiche  und  cigen- 
Auffassung  des  Gegenstandes   interessant  sein  wird;  aber 
OK  eindringende  und  ubci /engende  Abfertigung  für  die  Tadler 
Meben  ganz  vorzüglich  für  das  Urtheil  der  Halbgebildeten 
t,  welche  dadurch  zn  besserer  Einsicht  geführt  werden  kön- 
Vtej  ist  sie  freilieh  zu  einseitig  und  geht  auf  viele  Bcschuldi- 
der Gegner  gar  nicht  ein;  aber  der  Verf.  hat  *ic  selbst  als  ei- 
obersirhtliche  Einleitung  zu  einer  Heihc  von  Aufsätzen  be- 
die  er  über  den  Gegenstand  noch  zu  liefern  gedenkt.  —  Das 
zählte  nach  Neujahr  1828  25<»  und  zu  derselben  Zeit  1888 
1880  28f»  Schüler  in  b*  Clussen ,  und  entliess  im  letzten  Schul- 
>  im  vorletzten  u*  zur  Universität:  3  mit  dem  Zeugnis*  I,  9  mit 
der  Anstalt  waren  im  J.  1829  der  Director  und  Prot.  Dr. 
dierVofl*.  Schmidt  (Ordin.  in  1)  und  llclmholz  (ürdin.  in  11), 
Mirer  Heimnitz  (Ordin.  in  III)  und  firtwi  (Odihk  in  IV),  dio 
reo  Dr.  (, Ohler,   Dr.  Klingebeil  (Ord.  in  V)  und  Hühnnund 
U),  der  Zeichenlehrer  Heinrich,  der  Gesanglehrer  Lindcnutnn 
***  Srlinlaintscaniiid.it  Schulz.     Der  Überlehrer  Hcimnilz  (gebor. 
1*>.))  wurde  erst  am  25  Sept.  1828  als  ordentlicher  Lehrer 
nachdem  er  schon  seit  Neujahr  1^27  sein  Amt  intcrimi- 
»erwaket  hatte.     Zu  Ostern  1829  ging  der  Candid.  Schulz  als 
an  die  Stadtschule  in  LA.xusnisaci  a.  d.  W. ;  dagegen  trat  der 
Friedr.  Georg   Müller  sein  Probejahr  hier  an ,  welcher 
als  der  Dr.  Hohler  in  das  Pfarramt  in  Werder  bei  Lucken- 
»ersetzt  wurdn,  als  interimistischer,  im  Sommer  1830  als  wirk- 
drittcr  Collahorator  angestellt  ward.     Der  Oberl.  Heimnitz  er- 
örtern 1830  einen  ehrenvollen  Ruf  al*  Überlehrer  an  das 
U»  -al<:\ miiu»ium   in   Berlin,    lehnte  ihn  aber.  8>b.         \n  der 
de  wurden  gegen  das  Ende  des  J.  1830  der  Cantor  l'upc 
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mit  500  TM«.,  der  Lehrer  Ptoona«  mit  fft  Thlrn.,  der  Leb« 
Scheidet  mit  150  Thlrn.  jährlich  in  den  Ruhestand  versetzt 

Prbwzlaü.  Am  Gymnasium  find  die  Schularotscandidatcn  T<^ 
•tec&cr  und  tfarl  JH/A.  ifnocÄenAauer  ali  Collahoratoren  aagestel 
worden. 

Preisse*.  Zu  Mitgliedern  der  kön.  wissenschaftlichen  Prüfung 
couMDistionen  für  1831  sind  ernannt,  in  Berlik  der  Director  Aöpk 
der  Schulrath  O.  Schuh,  die  Proff.  Lachmann  und  J/emr.  Bitter  w 
der  Contustoriulrath  lirescius;  in  Breslau  der  Consistorialrath  Alcns< 
die  Prof  f.  SehoU,  Ritter,  Weüauer  und  Braniss  und  der  Conswtoria 
ratti  von  Cölln ;  in  Kobüigsbero  die  Proff.  bobeck ,  Schubert ,  /fc"c 
OisAouscn  und  der  Director  GottAoM;  in  Hallb  die  Proff.  Gruber,  Den 
hardw,  Leo,  Scherk  und  Guericke;  in  Münster  der  Cousistorialr* 
Wagner,  die  Proff.  Grauert  und  Bonmonn,  der  Director  Fadem* 
und  der  Consistorialrath  Schmulling;  in  Bonn  die  Proff-  JWcslcnro 
Windischmann  f  iVd*e,  Looel,  Achterfeld  und  der  Oher-ConsUtorU 
ratb  Augusti.  Von  säimntlichcn  Gymnasien  in  Bhei*-  Pbeusses  tii 
im  J.  182U  201  Abitur,  zur  Universität  entlassen  worden«  tob  dem 
der  jüngste  16,  der  älteste  32  Jahr  war;  21  mit  dem  Zeugniss  I,  11 
mit  11,  18  m.  III.  Ausserdem  wurden  in  Bonn  192  pro  inimatrieni 
tione  geprüft,  von  denen  12(i  das  Zeugnis*  III  erhielten.  Voo  d 
Prüfuugscomuiission  in  Halle  sind  1829  15  Schulamtscandidatea  p 
faenltaie  docendi  geprüft  worden,  vgl.  Jbb.  XIV,  128.  Die  23  gelehrt 
Schulen  der  Provinz  Sachsen  zählten  im  J.  1828  im  Sommer  406S,  1 
Winter  3944 ,  im  Jahr  1830  im  Sommer  3979 ,  im  Winter  3896  S 
ler.  Die  &  Gymnas.  der  Provinz  West-  Pbbussek  hatten  im  So 
1830  1218,  die  drei  Gymn.  des  Grossherzogthums  Pose«  1012,  d 
Grinaus,  der  Provinz  Posixbr*  1491  Schuler.  In  SnnwciK*  zählt 
zu  derselben  Zeit  die  8  kathol.  Gymnasien  2064,  die  12  evangelisch 
3040,  die  Ritterakademie  in  Liegnitz  71  Zöglinge.  Der  schlcsbc 
katholische  Haupt-  Gymnasial- Schulfond  in  Breslau,  gestiftet  au«  d 
veräusserten  Gütern  des  1776  in  Schiesten  aufgehobenen  Jesuitenorth 
and  von  Friedrich  II.  für  ewige  Zeiten  zur  Unterhaltung  der  kut" 
Gelehrtenschulen  Schlesiens  und  der  Grafschaft  Glatz  bestimmt,  | 
wahrt  gegenwärtig  eine  jahrl.  Einnahme  von  56858  TM*.  1  Sgr.  71 
Davon  erhält  jährlich  das  kathol.  Gymnasium  in  Breslau  4540  Tbl 
iu  Glatz  4300  Thlr.,  in  Glbiwitz  5110  Thir.,  in  Gross  -Glouah  41 
Thlr.,  in  Lbobschvtz  4160  Thlr.,  in  Nbisbb  4065  Thlr.,  U  Örn 
4630  Thlr.  und  die  latein.  Schule  in  Saoab  600  Thlr.  Aussard 
werden  jetzt  davon  jährUch  verwendet  800  Thlr.  bu  Gratificattonen 
ausgezeichnet  fleissige  und  bedürftige  Lehrer  dieser  gelehrte! 
8992  Thlr.  5  Sgr.  zur  Unterstellung  armer  Schüler  durch  S 
und  durch  Naturalverpflegting,  200' Thlr.  zur  Unterstützung  von 
amtscandidaten  an  den  kathol,  Gymnasien,  1938  Thlr.  29  Sgr. 
Pensionen  für  Lehrer-  und  Lehrerwittweu ,  8076  Thlr.  «u  Baukol 
für  Gymnasialgehäude.    Endlich  erhält  das  evang.  Gymnasium 
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haoL  RefigioDflfhrers.    In  Betreff  des  Unterrichts  in  der  französi- 

•  i  n  Sprache  ist  für  alle  Gymnasien  der  Provinz  Westphalen  bestimmt 
firJm,  1)  datf  wöchehtlich  für  jede  der  3  bis  4  französischen  Clas- 

nrri  Stunden  in  der  gewöhnlichen  Schulzeit  ausgesetzt ,  2)  und 
■  die  Hand  eines  einzigen  philologisch  gebildeten  Lehrers  ge- 
kgtvtnlen  sollen,  welcher  bei  seinem  Unterrichte  vorzüglich  das 
Grmwii  .ht  hervorzuheben  hat.  3)  Bei  der  Wahl  der  Surachlehren, 
s»  Wirierbücher  und  der  zu  lesenden  Autoren  ist  eine  möglichst  ge- 
■ttfcstrrinstimmung  unter  den  Gymnasien  der  Provinz  Westphalen 
aktirkeo;  die  dickfällige  Bcratbung  bleibt  der  nächsten  Directo- 
m-Cwferena  überlassen.  4)  Der  Unterricht  ist  auf  allen  Gymnasien 

•  ■regeln,  dass  ein  Schüler  ihn  bis  zu  seiner  Entlassung  zur  Uni- 
uwutSJabre  hindurch  geniessen  kann.  5)  Alle  Schüler  der  betref- 

>fea  Classen  ohne  Ausnahme  müssen  an  diesem  zu  den  öffentlichen 
fctisiei  n  rechnenden  Unterrichte  Theil  nehmen ,  und  bei  der 
tarietteo  -  Prüfung  ist  auch  auf  die  Kenntniss  der  französischen 
tyuk Rücksicht  zu  nehmen,  und  die  von  dem  abgehenden  Schüler 
■■Ufte  Fertigkeit  im  Französischen  ist  in  dem  Entlassung- Zeug- 
fo&Wnerken.  6)  In  keinem  Gymnasium  darf  für  den  Unterricht 
1  fatimchen  ein  besonderer  Beitrag  von  dem  Schüler  erhoben 

Wim.    Bei  der  längst  unterbrochenen  Reihenfolge,  in  wel- 
^Btüche  Professoren  nach  Mas^gabe  ihrer  Aneiennctät  abwech- 
Programm  zu  schreiben  haben ,  lieferte  Prof.  F.  Heb.  Feld- 
n  Aufsatz  über  die  Construction  der  Brücke ,  welche  Iuliu» 
skr  den  Rhein  schlug  (Rastatt  gedr.  bei  Job.  Peter  Birks  13  S., 
Scholnachrichten  32  S.  4.)  als  Einladung  zu  den  öffentlichen 
n  nid  Feierlichkeiten  des  Lyceums  und  Präparandeninstituts 
U—19  Septbr.  im  letztverflossenen  Schuljahr  lb jg.  Die 
KUr-he  Ausfertigung  der  zur  Erklärung  des  Baues  der  Brücke 
Zeichnung  hat  der  ehemalige  Lycealprofessor,  jetzige  Archiv- 
Ar  Dambacher  in  Carlsruhe  zu  besorgen  die  freundschaftliche 
it  gehabt.    Als  Beilage  zu  dem  Programm  selbst  sind  dicss 
\  poetische  und  prosaische  Versuche  einiger  Schüler  der  Poetik 
des  Lyceums  (Rastatt  gedr.  bei  J.  P.  Birks  Ä7  S.  8.)  er- 
Diess  ist  an  der  Anstalt  die  einzige  und  zugleich  eine  solche 
|  deren  Zulässigkeit  hin  und  wieder  aus  pädagogischen  G Hin- 
zu werden  pflegt;  alles  Uebrige  blieb  bis  auf  die  Schü- 
Alten.    Sie  hat  am  Lyceirm  im  verflossenen  Schuljahre 
im  2  abgenommen ,  da  zur  Prüfungszeit  in  I  (die  Schulen 
■4  unten  herauf  gezählt)  23,  in  II  28,  in  III  13,  in  IV  20, 
VI  16,  in  VII  15  und  in  VIII  16,  zusammen  148  wirkliche 
fcrhanden  waren  ,  mit  54  gebornen  Rastattern,  nämlich  14, 
3,  3,  4.    Unter  der  ganzen  Schülerzahl  befanden  sich  20 
teo,  die  von  dem  evangelischen  Stadtpfarrer  ihren  besondc 
«nnterricht  erhalten,  und  5  Adelige.     Zur  Universität 
Lyceislen  cutlassen ,  1  aus  VI,  um  dort  den  philosophischen 
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Cnrsus  vorerst  zu  hören ,  6  ans  VII,  um  neben  den  rackständigi 

philosophischen  Yorbercitungsfächern  zugleich  ihre  Brodstndiea  : 
beginnen,  ond  16  aus  VIII  tu  bestimmten  Fachstudien  d.  i.  13  z 
Theologie,  2  zur  Jurisprudenz  und  1  zur  Medicin.  Die  Frequenz  d 
dem  Lyceum  beigegebenen  Präparandenin»tituts ,  dessen  Hauptfach 
wcgei.  anhaltender  Krankheit  seines  neuen  Directors,  Dec  u.  Stadt 
Schump ,  abennal  durch  ein  Provisorium  (s.  Jbb.  X,  251.)  den  grösst 
Theil  'es  Jahres  besorgt  werden  mussten,  hat  in  Abth.  I  67  und 
Abth.  II  48,  zusammen  115  betragen,  und  mithin  um  3  zugenoi 
mm.  —  Der  Prof.  Joh.  Kv,  Koch  erhielt  im  Laufe  des  Sommer*  1 
Gulden  Gratifikation  zu  einer  Badekur,  war  aber  wegen  fortdauern« 
Kränklichkeit  am  Ende  des  Schuljahres  noch  nicht  zu  seiner  Lehnte 
zurückgekehrt .  s.  Jbb.  XII,  234. 

Katzem  ko.  An  der  Domschule  ist  dem  Rcctor  C.  Fr.  Luc 
Arndt  das  Prädicat  eines  Directors  und  Professors  und  dem  Conrcc 
Dr.  £7Zr*cÄ  Juttu*  Herrn.  Becker  das  Prüdicat  eines  Professors  beij 
legt  worden. 

Rastesbubo.    Das  Gymnasium  verlor  im  vor.  Jahre  den  Leh 
Dietrich  durch  den  Tod,  statt  dessen  gegen  Ende  des  Jahres  der! 
hewitz  angestellt  wurde.   Vgl.  Jbb.  XI,  122.   Der  Lehrer  Dopatka 
eine  Gratification  von  50  Thlrn.  erhalten.    Schüler  waren  Mich.  Ii 
240  u.  Mich.  1830  272  in  6  Classen;  Abiturienten  8.  Das  Prograi 
[Königsberg  gedr.  b.  Härtung.  1830.  32  S.  4.]  enthält  von  S.  Kl- 
eine Abband  1.  des  Oberl.  Dr.  Dumas;  De  Theocriti carmine  septimo. 
Programm  vom  J.  1829  [28  (12)  S.  4.]  steht  eine  Abhandlung 
Oberl.  Klupszz  lieber  die  Bewegung  eines  elliptischen  Cylinder»  auf 

51  Biwill«.  Das  Gymnasium  zähllc  im  Schujjahr  1830,  eine  1 
bereitungs-Classe  nicht  gerechnet,  in  4  Classen  130  Schüler,  von 
nen  ungefähr  ein  Drittel  aus  der  Stadt  selbst,  ein  Drittel  aus  dem  ü 
gen  Inlande  und  ein  Drittel  aus  dem  Auslande  ist.  Im  Laufe  des  J 
res  erschienen  von  den  Lehrern  demselben  folgende  Gelegenhe 
Schriften:  von  dem  Director,  Consistoriulrath  und  Professor,  Dr.  ff 
quaestionum  Iloratianarum  libcllus  secundus  nebüt  der  fünf  und  zwan 
sten  Nachricht  von  der  Schule.  Hinteln.  34  S.  in  4;  von  dcmsell 
Carmen  saeculare  quo  ad  memoriam  A.  C.  ante  CCC  annos  cjhibitac  r 
lendam  inoitat.  8  S.  in  4;  von  demselben  die  6cohs  und  zvanzi 
Nachricht  von  der  Schule.  20  S. ;  von  demselben :  epistola,  (pokUi 
qna  gymnasio  Mindensi  saecularia  tertia  gratulatur  Gymnasium  Hai 
Schaumburgense.  4  S.  In  4;  von  Dr.  Garthe:  zur  Feier  des  Kurfx 
UcJien  Geburtstages  eine,  auf  Beobachtungen  und  P ersuche  gegrünt 
physicalische  Erklärung  des  Heiligenscheines.  1830.  31  S.  in  4  ;  von 
Frank*:  theses  in  memoriam  anniversariam  sacrorum  emenciatoru, 
gymnasii  conditi  defendendae.  4  S.  iu  4.  Ocflentliche  Reden  wm 
gehalten  :  von  dem  Director  zur  Feier  der  Ucbergabc  d.  A.  C. 
htee  praeclara ,  A.  C.  litcris  exorta;  von  dem  sc  Iben  :  von  dem  H 
einer  gut  angewandten  Jugend,  u.  *.  w.;  von  Dr.  Franke;  de  pr 
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hienntm  cere  amantibus  ;  von  Dr.  Schick:  über  das  Verhältnis  der 
Gymnasial  -  Studien  zur  ästhetischen  Bildung  der  Jugend;  van 
lern  rar  Feier  des  Jahreswechsels :  über  die  Sehnsucht  des  Mcn- 
ma  einer  besseren  Zukunft ;  über  die  Frage ,  06  das  Menschen  ge- 
rn Fortschreiten  begriffen  sei;  de  optima  civitatis  forma;  de  se- 
teentu  rerum  non  conversionem  ,  sed  emendationem  commendanle; 
adeacourt  of  man  io  reoeal  the  stcrets  of  the  time  Co  come.  Nach 
GrandYerfassnng  des  Kurstaates  darf  die  Anstalt  bedeutende 
£  ihrer  Fonds  erwarten.  —  Der  Director,  Consist-Rath 
I  wird  am  Ostern  d.  J.  als  Director  des  Katharinen  -  Gyranas. 
abgehen,  um  w  elche  Zeit  der  Director  u.  Prof.  Dr.  Guring 
k  Magdeburg)  in  Ruhestand  tritt 
•«toc«.  Die  Universität  hatte  im  Winter  1829  4  ord.  Proff.  in 
5  ord.  ProfF.  und  1  Privatdoc.  in  der  juris  t,  4  ord.  und  1 
I'r.»IT.  und  o  Privatdocc.  in  der  niedtc.,  10  ord.  und  2  ausser- 
ProlT.  und  3  Privatdorr,  in  der  philosoph.  Facultas  Dazu  kam 
Sommer  1830  1  Privatdocent  (Dr.  K.  IVilh.  Konr.  Hähne)  in 
ttd  1  Privatdoc.  (Dr.  C.  F.  A.  Th.  Kastner)  in  der  philosoph. 
hn  Winter  1830  starb  in  der  philo 3.  Facultüt  der  Prof. 
•Vieren  war  der  Dr.  Ed.  Becker  als  ordentl.  Prof.  der  Oeco^ 
dajttrett-n  und  Dr.  H»  Karsten  hatte  sich  als  fünfter  Privatdoc. 

Die  Catalogi  Leetionurn  zu  diesen  drei  Semestern  enthalten 
Prooemiis  wichtige  Beitrage  zu  den  Schriften  des  Luclan,  und 
4ie  iwei  letzten  die  Varietas  leetionis  in  Luciani  Somnium  [TS. 
und  die  Varietas  leetionis  in  Luciani  Nigrinum  [  7  S.  gr.  4.] ; 
töer  grammatisch  -  lexicalischo  Bemerkungen  zum  Lexipha- 
velchen  schwierige  Wortformen  gelehrt  erläutert  und  mit 
belegt  und  so  vorzugliche  Kachträge  zu  Lobeck's  Phrynichua 
sind.    Diese«  Prooemium  schliefst  sich  demnach  würdig  an 
^rf,  Prof.    Franz  Volckmar  Fritzsehe  ,  zwei  Couiinentationes 
et  orthographia  Luciani  [Rostock,  gedr.  b.  Adler.  1828. 
&  gr.  4.] ,  in  welchen  er  den  Lucian  gegen  den  von  Phryni- 
Lobeck  ausgesprochenen  Tadel ,  dass  derselbe  nicht  attisch 
und  sieh  fehlerhafter  Ausdrücke  bedient  habe,  in  Schutz 
■ad  -Ii«  angefochtenen  Wörter  und  Wortformen  mit  vieler 
ett  gerechtfertigt  hat.  vgl.  Becks  Repert.  1829,  I  S.  373  f. 

ic.     Das  Subrectorat  hieselbat  ist  durch  anderweitige  Bo- 
des bisherigen  Subrdctors  Boysen  zum  Prediger  in  Starnp 

MBU.    Unter  die  Lehrer  des  Gymnasiums  Bind  485  Thlr. 
a&ioa  vertheilt  worden.    Der  Wittwe  des  Lehrers  Orban 
uhrl.  Pension  von  50  Thlrn.  und  für  ihre  beiden  Kinder  jährl. 
Krziehnngsgcld  bewilligt. 
tuftEBZRo.     Der  bisherige  Conrcctor  des  Lycenms  M.  Schubert 
Archidiaconus  in  Waldenburg  befördert ,  statt  dessen  aber  der 
Collaborator  des  Lyceuins  in  Plaues,    Lindemann  ,  zum 
ernannt  worden. 
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Scbopfheih  bei  Lörrach.    Der  bisherige  Diakonus  und  alleii 
ger  Lehrer  der  hiesigen  lateinischen  Schule,   Carl  Ludwig  Sonnta 
Pfarrer  zu  Hausen ,  hat  die  Pfarrei  Wolfenweiler  erhslti 
Sibcblrg.    Für  die  dasige  StadUchule  hat  das  Ministerium  ein 
i-  physikalischen  Apparat  für  206  Thlr.  5  Sgr.  ankau! 


Soest.  Da«  Gymnasium,  welche«  im  Schu«.  1830  114  Schü 
in  6  Clauen  und  11  Abitarienten  zählte ,  verlor  aa  Ostern  dessell 
Jahres  den  Professor  Egen,  welcher  nach  Elberfeld  als  Dircctor  ( 
hohem  Bürgerschule  ging,  und  erhielt  dafür  nach  Michaelis  den  Leh 
Koppe  als  Lehrer  der  Mathematik  u.  Physik,  vgl.  Jbb.  XIII,  480.  1 
Programm  zur  öflcntl.  Prüfung  im  Aug.  1830  [Susati  typis  Nasse. 61 
gr.  4.]  enthält  auf  42  S.  eine  Coumeotatio  des  Conrectors  J.  R 
Schliep stein :  Quam  primariam  Sophocles  in  componenda  Antigenes  f  ab 
persequutu»  sit  sententiam.  Vor  kurzem  sind  der  Anstalt  vom  Mini? 
rium  42  Thlr.  zum  Ankauf  eines  tragbaren  Barometers  bewilligt  word 

Tnooir.  Am  Gymnasium  hat  der  Director  Dr.  AT.  Fr«  Aug,  Brt 
eine  Gehaltszulage  von  300  Thlrn.,  der  Hilfslehrer  RwL  Bfhm  < 
GraÜOcation  von  120,  der  Uaterl.  Paul  von  33,  der  Gesangl.  Sudnu  < 
$6\  der  Lehrer  Dr.  üöpntr  von  63,  der  Lehrer  UOnefeld  von  33  Tbl 
der  letzte  auch  eine  ausserord.  Unterstützung  van  50  Thlr*.  erbaW 
Die  AnstaU  hatte  im  SchuU.  18^g  162  Schüler  in  5  Clausen  un 
Abitur,  mit  den  Zeugnn.  I  n,  III.  vgl.  Jbb.  XII,  308.  Die  gedrock 
Schulnachrichten  [Thum  gedr.  b.  Grünauer«  1830,  15  S» 4*)  enthal 
auch  einige  biographische  Notizen  von  zwei  gestorbenen  Wohlthst 
der  Schule,  dem  geh.  Rathc  Samuel  Thomas  von  Sömmtring  {  geb 
Thum  am  28  Jan.  1155,  gest,  in  Frankf.  a.  ML  1829.]  und  dem 
medic.  Ernst  Wilh.  KUmer  [geb.  in  Thorn  am  11  Mär«  llt9,  g 
ebendas.  am  12  Sept.  1829.]  und  von  dem  geh.  Oberregierungsi 
Dr.  J.  W.  Süvem  in  Berlin  [geb.  in  Lemgo  am  3  Jan.  1775,  gest. 
2  Oct.  1829.],  der  von  1800  bis  1804  Director  des  Gymn.  in  Tl 
gewesen  war.  An  der  Stalle  einer  wissenschaftl.  Abhandlung  ist 
schienen:  Orationem  ante  hos  XXI II  annos  senptam  typis  revoeavii 
Fr.  Aug.  Brohtn  [9  S.  4.],  worin  der  Romer  Camillus  als  Sieger  u 
die  Gallier  geschildert  wird. 

Tilsit.  Dem  Gymnasium  sind  vom  Ministerium  150  Thlr. 
Vermehrung  der  Bibliothek  bewilligt  worden.  Schüler  zahlte  das* 
im  Schult.  18$$  m  Anfang  262  ,  zu  Ende  250  in  6  Glossen  and 
liest  3  mit  dem  Zengnist  I  nnd  9  mit  II  nur  Universität.  Das  I 
gramm  aus  diesem  Jahre  [  Tilsit  gedr.  b.  Post.  20  (8)  S.  4.  ]  ent 
als  Abhandlung :    Ideen  über  die  Fortbildung  des 


enthalten  aber  an  oberflächlich  gehalten  sind. 

Tone  au.    Das  Gymnasium  hatte  zu  Ostern  1829  86,  ss 
1830  99  Schüler  in  4  Classen  und  entliess  in  diesem  Schuljahr  2 
dem  Zeugniss  1  und  7  m.  II   zur  Universität.    Dem  Programme 
1830  [Torgau  gedr.  b.  Wideburg.  29  (12)  S.  4.]  bat  der  Rector  I 
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JT.  Miller  eine  1827  gehaltene  Entlassungtrede  vorausgeschickt, 
er  den  Abiturienten  die  Frage  beantwortet ,  was  der  Uebcrgang 
die  loivensiiät  zu  bedeuten  habe,  und  ihnen  zeigt,  dasg  es  sei  ein 
in  eine  höhere  und  umfassendere  wissenschaftliche  Bildungs- 
eio  L'ebergang  in  eine  Bildungsanstnlt,  welche  nur  im  höbern 
and  überhaupt  nur  im  Staate  und  durch  den  Staat  be- 
im lebergang  in  eine  Bildungsanstalt  zu  tüchtiger  Vorbereitung 
sibe>ondern  Kreis  höherer  amtlicher  Thätigkeit  im  Vaterlande; 
*  die*  ein  Lebergang  uuf  die  Bildungsanstnlt  sei,  auf  welcher, 
ung  eines  künftigen,   mit  gewissenhafter  Berufstätigkeit 
Lebensglückes ,   so  weit  es  geschehen  kann ,  die  Yorbe- 
•■getchlossen  werden  soll. 
Woltkibüttkl.    Der  bisherige  Oberbibliothekar,  Hofrath  und 
figier,  ist  wieder  nach  Bhaunschweig  in  seine  frühere  Stelle, 
ÄÄ&eiier  des  Herzogl.  Museums  versetzt ,  dagegen  der  bisher. 
•  ■  Ufa*  am  Gymnas.  in  Helmstedt  Dr.  Schönemann ,  zum  hie- 
piBslittbekar  mit  einem  Gehalte  von  (iOO  Thlrn.  ernannt  worden. 

Bekanntlich  bestanden  hier  von  alter  Zeit  her  zwei  Ge- 
^■fclen,  ein  katholisches  Seminariura,  das  seinen  Ursprung  bis 
* Bwkard  (fl«25)  hinauf  führte,   und  ein  protestantisches 
(walirsch  ein  lieh  gestiftet  1527).     Nachdem  das  linke 
■wer  Eigenthum  der  französischen  Republik  geworden  war:  so 
*en  neuen  Lnterrichtssysteme   Napoleons   gemäss  durch  die 
beider  Anstalten  im  zwölften  Jahre  der  Rep.  (  =  ltt04) 
* tecondaire  daselbst  errichtet.  —  Die  icoles  secouduircs  wa- 
I^WUlich  Surrogate  der  Gymnasien.  —  Diese  ecolc  secondnire 
^rlö29  eine  Reorganisation,  so   dass  sie  wieder  den  Character 
i  GTBiasiums  erhielt.    Im  vergangenen  Jahre  (1830)  erhielt  die 
Mtrteineue  Lehrer,  den  früherhin  als  Privatdocent  zu  Giesscn 
Mei  Dr.  Wienand,   und  den   Gyranasialschulamts  -  Candidaten 
Die  öffentlichen  Prüfungen  fanden  am  13  uud  14 
itatt,  und  waren  besonders  dadurch  merkwürdig,  dass  der 
%«  Hofrath  und  Director  Schneidlcr ,   der  Gründer  der  ehe- 
faole  secondaire,  nach  in  Folge  seiner  Blindheit  erhaltener 
Kntlissung  von  seinem  bisherigen  Wirkungskreis  Abschied 
•amintlichen  Schüler  des  Gymnasium:»  dunkten  ihm  durch 
einet  lat.  Gedichtes  und  eines  silbernen  Poeales,  un- 
g  einer  Fackelmusik.    Mit  dem  neuen  Schuljahre  ward 

tiu  dem  ersten  Lehrer  Dr.  IVtegand  provisorisch  übertragen, 
erhielt  das  Gvmnusium  zwei  Religionslehrer,  einen  für  die 
***ü*che  und  einen  für  die  katholische  Confession.  Für  den 
tn-and  Gesangunterricht  werden  demnächst  auch  zwei  tüchtigo 

t »»gestellt  werden. 
itrtaBmo.    Im  Jahr  1830  sind  an  den  verschiedenen  Gelerrr- 
Mn  des  Landes  folgende  Programme  erschienen:  Stuttgart. 
Wer  des  königlichen  Geburtsfestcs  lud  der  Professor  der  Philo- 
t  tn4  Beligionslchrcr  am  Ober-  Gymnasium  M.  Christ.  Gottl. 
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Schmid  ein.  Sein  Programm  (42  S.  4.)  bandelt:  De  arbitrii  hvmo 
libertatc,  quamquam  non  absoluta,  tarnen  rcr«,  omnis  saniori9  philo* 
phiae  et  thtologiae  arce  et  eapite.  Partie.  I.  —  Die  Festrede  hielt  (e< 
27ten  Sept.)  Prof.  Pauly:  De  iemporibuM  Antoninorum.  —  Zum  erste 
male  erschienen  als  Einiadungstchrift  za  den  Abschiedsreden  der  Ali 
turienten ,  statt  eines  wissenschaftlichen  Programms ,  Nackrichten  v 
dem  Gymnas.  zu  Stuttgart,  8  S.  4.  Die  Schülerzahl  im  Ober-  Gyn 
am  Anfang  des  Schuljahrs  1829  —  30.  betrug  179;  im  Mittel  -  u 
Unter-  Gymnasium  386.  Neu  eingetreten  sind  im  Verflossenen  Schi 
jähr  in  das  Lehrer-  Oollegium  des  Ober-  Gymnasiums:  1)  M.  Schm 
früher  Diac.  in  Ludwigaburg  als  Prof.  der.  Philo»,  in  die  Stelle  des  i 
Aug.  1821)  gestorb.  Prof.  Fischhaber»  2)  Aug'.  Pauly  ,  früher  Prof. 
HcilbroiUl »  als  Prof.  der  alten  Literatur,  welche  Lehrstelle  durch« 
Beförderung  des  Prof.  Christ,  hlaibcr  zum  Ober- Studienrath  erledi 
worden  war«  —  Ulm.  Die  Einladungsschrift  zur  Feier  des  Gebur 
fettes  des  Künigs  und  zu  den  Hcrbstp rufungen »  verfasst  Ton  Pr 
Scliwars,  enthalt:  JGtnige  Wsnke  zu  Berichtig ung  der  Ansicht  Über 
Leistungen  unserex  Gymnasial  -  Anstalt** ,  allgemein  fasslich  und 
besonderer  Beziehung  auf  das  hiesige  Gymnasium  gegeben.  34  S.  4. 
Die  Festrede  hieU  der  Prof;  der  Mathematik  D.  RäsUng.  —  Eui*c 
Zu  der  Geburtsfeier  und  dea  Prüfungen  lud  ein  Präceptor  Om 
und  suchte  zu  zeigen:  Quomodo  auctoris  classici  imitandi  sint.  16  S.  4, 
HbiiiBronk.  Zur  ,  Geburtsfeier  und -den.  Prüfungen  Prof.  Kap/z 
temporibus  grammaticis.  24  S.  4.  Die  Festrede  hielt  Prof.  Kyth ; 
momentis  ,  quae  pracclaros  antiquitatis  homincs  ad  praeclara  *ua  facin 
impulerint.  —  Rotwkii..  Zu  der  GeburUfcicr  und  den  Prnfun 
Prof.  Schöninger:  Sechs  Aufgaben  aus  den  Elementen  der  anal yt ist 
Geometrie,  das  rechtwinkliche  Dreieck  betreß  t  nd.  10 S.  4.—  Ellwa^c 
Zu  der  GebarUf.  und  den  Prüfungen  A.  Vogelmanny  Lehrer  der  < 
Classer  Ueber  die  Wirkungen  der  Musik:  27  S.  4.  —  Für  dea  Sei 
mann  scheinen  Ref.  die  Programrae  Kr.  2  nnd  4  besonders  beachfa 
werth  zu  sein.  Das  Entere  würdigt  mit  Hube ,  Umsicht  nnd  Klar 
das  Mordgeachrei  unserer  Tage  nach  einem  „zeitgemäßen  and  i 
nützlichen  BUdungsetoff  "  wie  mnn  sich  auszudrücken  beliebt.  — 
enthalt,  nach  einer-  Icsenswcrthen  Einleitung  über  den  hallen 
raellen  Nutzen  des  grammatischen  Unterrichts,  interessante  Oeitt 
zur  allgemeinen  und  vergleichenden  Sprachlehre,  in  Hinsicht  auf 
Tempusgebrauch  im  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen,  r?ra 
sischen  und  Italienischen.  —  In  N.  6  begegnet  uns  ein  eifriger 
fecliter  der  Musik,  der  auf  nichts  Geringere*  ausgeht,  als  „der  Q 
kunst,  mit  Ausnahme  der  lteligionslchre,  den  obersten  PIcUm  v 
allen  Lehrgegenständen  "  zu  vindiciren. 

Zeitz.  Am  Gymnasium  sind  der  Prorector  Dohne  und  der  ! 
rector  Kahnt  zu  Conrcctoren  und  der  Lehrer  Homickel  zum  Sabr< 
ernannt,  und  der  Schnlnmtscandidat  Dr.  Fricdr.  Gustav  KicsmUn^ 
unterster  Lehrer  angestellt  worden.  Tgl.  Halls  und  Jbb.  XIII,  4b0 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Meocritu*  Theocriteus  tive  idylliorum  Theocriti 
iutpectorum  vindiciae.  Scripait  et  indicem  teitiraonio- 
nunde  Theocriti  idylliis  omnibu«  adjecit  Augustinus  Wissowa, 
Gvmn.  reg.  Vratul.  collega.  Breslau  bei  Max  n.  C.  1828.  48  S. 
gt- 8.  10  Gr. 

"tUf  im  Geiste  der  nächsten  Vergangenheit,  verjährte  Vor- 
nnfeciJe  im  politischen  Leben  wie  in  der  Wissenschaft  zu  be- 
A^pfea,  und  Alles,  was  seinen  Halt  nicht  in  sich  selbst  hatte, 
B'Vderxureigsen  und  Zeitgemasses  an  seine  Stelle  zu  setzen. 
Da*«  mm  in  beiden  zu  weit  ging,  war  natürlich.    Daher  ist  es 

lobenswerthes  Streben  nnsrer  Zeit,  dass  sie  sorgfältig  prü- 
fend, ohne  sich  durch  die  Auctorität  bedeutender  Namen  be- 
zechen zu  lassen,  das  Alte,  wo  es  sich  als  besser  bewährt, 
^nor$Qcht  und  in  seine  ursprünglichen  Rechte  wieder  einsetzt. 

Streben  bezeichnet  auch  die  vorliegende  Abhandlung.  Die 
-Hfrxeugung ,  die  Herr  Wissowa  durch  ein  sorgfältiges 
•Indium  des  Theokrit  und  durch  genaue  Prüfung  der  vielfach 
^  ichon  seit  alter  Zeit  auf  ihn  gemachten  Angriife  gewonnen 
«te,  bewog  ihn  sich  zum  Kämpen  Theokrits  aufzuwerfen, 
er  diesem  'sämmtliche  unter  seinem  Namen  vorhandene 
ty&B  zuschreibt.  Eine  kurze  Darstellung  des  Ganges,  den 
mf fr.  bei  der  Beweissführung  genommen  hat,  wird  zeigen, 

reicher  Geschicklichkeit  er  seine  Sache  zu  führen  versteht. 

Ctp.  ]  (S.  7  —  1$)  werden  die  äussern  ISeweissgründe 
»  die  Echtheit  aufgestellt,  zuerst  die  Handschriften,  \n  wel- 

die  vorhandenen  30  Idyllien  sämmllich  dem  Theokrit  bei- 
fügt werden.  Dass  die  Handschriften  bald  weniger,  bald 
tirlflyliien  enthalten,  manche  neben  diesen  auch  Gedichte 
"ßion,  Moschus,  Simmias,  u.  s.  w.,  erklärt  sich  aus 
»Art  und  Weise,  wie  die  Sammlung  der  theok ritisch en  Ge- 
drte  entstanden  ist  (S.  8  f.).  Man  erinnere  sich  hier  nur  an 
tUeinern  homerischen  Gedichte;  wenn  unter  diesen  (ausser 
m  ersten  Hymnus)  irgend  eines  verdient  homerisch  genannt 
werden,  so  ist  es  der  Hymnus  .auf,  Ceres,  und  , doch  ist 

II* 
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dieser  blos  in  einer  Handschrift  erhalten.    Ferner  die  Zet 
»we  der  Alten  (S.  10  — 13).    Wie  sich  aus  dem  beigefi 
ten  Verzeichnisse  derselben  ergiebt,  hisst  sich  nur  von  r 
Idyllien  (20,  23,  28,  30.)  nicht  nachweisen  ,  data  sie  älti 
Schriftstellern  bekannt  waren,    bei  zweien  ( 17  und  29.) 
es  zweifelhaft ;  zum  Glück  aber  bedürfen  vier  von  diesen  ( 
20,  23,  28  )  dieses  Zeugnisses  weniger  als  die  andern. 
zweiten  Capitel  geht  Herr  W.  auf  die  innern  Gründe  für  i 
Echtheit  ein  (S.  14  —  43).    Zutrst  wird  das  Wort  iiivkl 
in  Uebereinstimmung  mit  alten  Grammatikern  durch  spet 
erklärt,  also  dass  mau  mit  dem  Namen  elövkXia  (carm 
miscella,  silvae,  opuscula)  die  Sammlung  der  theokritiscl 
Gedichte  wegen  der  Verschiedenheit  des  Inhaltes  und 
Behandlung  benannt  habe.    Wenn  einzelne  Gedichte,  wie  J 
leagers  Lob  des  Frühlings  ,    tlövXfoa  genannt  werden 
18  f.),  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Benennung  aus 
ner  Zeit,  in  der  sich  die  Bedeutung  des  Wortes  slövU 
schon  verändert  hatte,  herrührt.    Vielleicht  bedarf  es  a 
dieser  Annahme  gar  nicht,  wenn  man  einräumt,  was  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  Artemidorus  oder  wer  sonst  Verfa 
des  bekannten  Epigramms  ist,  nicht  blos  Theokrits  Gedic 
sondern  mit  diesen  ähnliche  des  Hion ,  Moschus  und  and 
Dichter  sammelte.  Vgl.  Wüstemanns  Vorrede  zu  Theokr 
XXII.   An  und  für  sich  aber  ist  tldvXfaov  durchaus  nicht 
Name  für  das  ländliche  oder  Hirten  -  Gedicht.    Wie  dies  \ 
nach  und  nach  zu  dieser  Bedeutung  gekommen  ist  und  wa 
Theocrit  vorzugsweise  den  Namen  eines  bukolischen  Diel 
erhalten  habe,  wird  S.  10—22  sehr  gut  entwickelt.   Der  ' 
tlÖvXkia  stimmt  also  ganz  mit  dem  verschiedenen  Inhalte 
theokritischen  Gedichte  überein  und  ist  für  diejenigen, 
streng  genommen,  keine  Hirtengedichte  genannt  werden 
neu,  eher  ein  Beweiss  der  Echtheit  als  der  Unechtheit. 
S.23 — 32  werden  die  übrigen  Argumente  der  Gegner  Theo 
beleuchtet.    Zuerst  wird  die  Iuconsequenz  und  die  pe 
prineipii,  deren  sie  sich  schuldig  machen,  gerügt,  und 
Beweiss ,  den  sie  aus  der  Nachahmung  Virgils  oder  aus 
Dialecten  entlehnen,  gründlich  abgewiesen  (8.  215  —  2f».); 
auf  Idyll.  23,  20,27  und  21  gegen  Heinhold  und  Andere, 
in  denselben  einen  von  den  übrigen  Gedichten  verschied* 
Character  zu  erkennen  glaubten,  in  Schutz  genommen, 
die  richtige  Bemerkung  gemacht  wird,  dass  man  bei  dei 
verschiedenartigsten  Gegenständen  keine  gleichraässige  Beb 
lung  verlangen  dürfe  und  ausserdem  auf  das  Alter  ,  aui 
und  Umstände,  unter  denen  die  einzelnen  Idyllien  gedic 
sind,  Rücksicht  nehmen  müsse  (S.  20  —  32.).    Ein  besond 
Paragraph  beleuchtet  hierauf  die  Grüude,  die  uian  aus 
Mittelmäßigkeit  oder  Wertlosigkeit  mehrer  Idyllien 
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lebt  hat  (8.  32  —  40.),  und  vertheidigt  namentlich  das  20,  22* 
1?  und  25  Gedicht.  V  oran  steht  die  beachtungswerthe  15c- 
jnerkung,  dass  man  an  die  nicht  bukolischen  Gedichte  Theo- 
kriu  einen  andern  Massstab  der  Beurtheiluug  legen  müsse ,  als 
m die  eigentlichen  Hirtengedichte.  Zuletzt  (S.  40  —  43  )  wird 
die  Ansicht,  als  wenn  einige  Idyllien  (neinlich  7,  8  und  9)  theil- 
weise  unecht  oder  verfälscht  wären,  zurückgewiesen. 

Kec.  hat  sich  absichtlich  auf  eine  kurze  Relation  be- 
üfaioit  und  eigner  Bemerkungen  enthalten,  eines  Theils  weil 
nmWeseiUlichen  mit  Herrn  W.  "ib.  reinstimmt,  andern  Theila 
w«eh  den  Kaum  für  die  Beuituciluug  der  neusten  Ausgabe 
TJkeoiriu  uicht  zu  schmälern. 

ikttcriti  Reliqn  ia  e.     Recognovit  et  illustmvit  Ernestus 
Fridmcus  tfrü*tcmann.  Gotha  und  Erfurt ,  Hennings  1830.  XLV1II 
«3  S.  gr.  8.  1  Thlr.  18  Gr.  [  Bildet  das  1?  Vol.  der  Bibliotheca 
Graeca,  curanübus  fV.  Jacobs  et  f  al.  Chr.  Fr.  Rost] 

Schon  längst  war  Schulmännern   das  Bedürfnis«  einer 
(igen,  den  Anforderungen  untrer  Zeit  entsprechen 
lulausgabc  des  Theokrit  fühlbar.    Von  den  Herrn  Ja- 
uod  Rost  aufgefordert  entschloss  sich  Herr  Wüstemaun 
(Bedürfnisse  abzuhelfen,  und  den  Dichter,  mit  deiner 
i  langer  als  12  Jahren  vertraut  gemacht  hatte  (p.  XIII 
N.)  für  die  gothaische  Sammlung  griechischer  Classiker 
>bcarbeite/i ,  um  so  mehr,  da  er  bei  seiner  Verbindung  mit 
p liochzefeierten  Jacobs  und  mit  bekannten  Philologen,  wie 
Iwtüüd  Üübner,  in  schwierigen  oder  zweifelhaften  Fällen  auf 
tiTstiitzung  dieser  Männer  rechnen  konnte  (p.  XI,  XIV.). 
N  namentlich  ist  es  Jacobs,   der  ihn  durch  reichliche 
(tödliche  Mittheilungen,  so  wie  durch  die  zahlreichen  in  den 
Wmeutarien  zur  Anthologie,  zum  Philostrat us  0«  8.  w.  zer- 
l>  merkiiugen  über  Theokrit  unterstützte.    Daher  sagt 
:  Kocht  in  der  schön  geschriebenen  Zueignung  an  Jacobs 
l   Jam  Tlieocritus  lue  testis  est,  quem  Tibi  non  do,  sed 

Ko  Mulla  est  euim  pagina,  quin  doctam  aiiquam  Tuain  con 
tobgenatiouem;  nullus  fere  versus,  de  quo  Te  non  cou- 
Saepeque — nenomen  quidem  Tuum  comparet,  quum 
apponi  iiolueris.    Ausserdem  theilte  ihm  Passow  ein 
schätzbare  Bemerkungen  zum  15n  Idyllium  mit.  Was 
t  und  Dübner  beigesteuert  haben,  wissen  wir  nicht, 
er  sich  nicht  genannt  haben  wollte,  dieser,  der  Herrn 

ebenfalls  Bemerkungen  mittheilte  (p.  XII.),  nirgends  ge- 

itwird. 

In  der  Vorrede  versucht  Herr  W.  zuerst  eine  kritische  Ge- 
wehte des  Textes  zu  geben,  indem  er  die  dürftigen  Näch- 
sten, die  wir  über  die  altern  Erklärer  Theokrits  haben,  zu 
tomenatellt  (p.  XV  — XXL),  lunächst  die  Frage,  ob  die  vor- 
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handene  Samminn  g  der  theokritischen  Idylllen  uir!  ihre  jetzig 
Aufeinanderfolge  alt  sei,  dahin  entscheidet,  dass  der  Alexan 
driner  Artemidor  kurze  Zeit  nach  Theokrit  die  zerstreute! 
Gedichte  dieses  und  der  andern  bukolischen  Dichter  gesam 
melt ,  jedoch  wahrscheinlich  in  einer  ganz  andern  Ordnung  zu 
samraengestellt  habe,  als  in  der  wir  sie  jetzt  besitzen  (p.  XXI  - 
XXIV.),  und  zuletzt  mit  Beziehung  auf  die  oben  angezeigt 
Schrift  Wissowas  die  Echtheit  der  vorhandenen  Idyllien  uo 
Epigramme  mit  wenigen  Ausnahmen  behauptet  (p.  XXIV- 
XXIX  ).  Die  hierbei  versuchte  Erklärung  des  letzten  Epigramm 
ist  verfehlt.  Denn  wenn  dasselbe  auch  den  Artemidoros  zui 
"Verfasser  hat,  so  werden  die  Worte  doch  dem  Dichter  selb* 
in  den  Mund  gelegt,  und  die  letzten  Worte  Movöav  Ö*  o'&w/ij 
ovxoz'  iipstküvödfiijv  (p.  5.  icpelxvodtitjv  p.  414.)  kann  d< 
Sammler  der  theokritischen  Gedichte  nicht  sprechen  (de  ca 
minibus  aliorum  poetarum,  quorum  se  nulluni  grammaticos .vi 
ris  et  genuinis  Syracusani  poetae  operibus  immiscuisse  gloriitu 
p.  XXVI.),  wenn  das  Vorhergehende  Theo  kW  t  selbst  sprich 
Der  letzte  Theil  der  Vorrede  setzt  die- Grundsätze  aus  eina 
der,  die  Herr  W.  in  der  Kritik  befolgen  zu  müssen  glaubt 
Bei  dem  Mangel  neuer  Hülfsmittel  (denn  eine  Handschrift  n 
der  Gurlittschen  Bibliothek  und  eine  alte  Ausgabe  von  15t 
gaben  keine  Ausbeute)  beschloss  Herr  W.  den  Meinekescb« 
Text  mit  Ausnahme  weniger  Stellen  treu  wieder  zu  gebi 
<  (p.  XXIX. sq.)  und  sich,  wo  es  möglich,  streng  an  die  von  d< 
Handschriften  dargebotnen  Lesarten  zu  halten  ( f>.  XXIX  • 
XXXII.).  Niemand  wird  dies  tadeln.  Nur  muss  man  dar 
nicht  zu  weit  gehen,  und  z.  B.  aus  übertriebener  Aengstlic 
keit  Idyll.  V,  23  ^ptOS'  ijvlds  gegen  das  von  Valckenär  vorg 
schlagene  ijoiösv  rjvlds  (vgl.  zu  Id.  XVI,  72.)  und  ähnlicl 
Fehler  der  Handschriften  vertheidigen,  und  2)  muss  man  cc 
sequent  sein.  Denn  warum  z.  B.  Id.  XXII,  172  das  durch  d 
Sinn  wie  durch  die  Uebereinstimmtmg  der  Handschriften  e 
pfohlene  ly%ta  kovöat,  verschmäht?  warum  Idyll.  XXVIII, 
dem  äolischen  Dialecte  zu  Liebe  aus  einer  alten  Ausgabe  M 
geschrieben,  da  doch  in  dem  darauffolgenden  gleichfalls  ic 
sehen  Gedichte  (V.  37.)  eine  ebenfalls  nicht  aolische  Fo* 
Evsxa  steht t  u.  s.  w.  Ueber  den  Dicdect  Theokrits  eTkll 
sich  Herr  W.  p.  XXXII  — XXXIX.  Zu  Grunde  liegt  meist« 
theils  die  dorische  Volkssprache ,  namentlich  die  siciliscl 
aber  nach  der  Verschiedenheit  des  Inhaltes  wird  diese  dut 
grossere  oder  geringere  Beimischung  aus  andern  Dialecten  n 
dificirt.  Herr  W.  theilt  daher  die  theokritischen  Gediel 
(mit  Ausnahme  der  Epigramme)  in  3  Klassen : 

1)  bukolische  oder  mimische ,  in  denen  nach  Sophro 
Vorgange  der  dorische  Dialect  vorherrscht,  theils  ein  stren 
rer  Dorismus ,  die  Sprache  der  Menschen,  deren  Sittea 
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«Widert  werden  sollen  (fd.  I  —  XI,  XIII,  XIV,  XV.)  p.  XXXIV 
—  XXXVII  theiU  ein  durch  gewöhnliche  oder  ionische  For- 
men gemilderter  (XVlil-XXI,  XXIII,  XXIV,  XXVI,  XXVII.) 

p.IXXVII. 

2)  lyrische,  in  denen  nach  Alcäus  und  Sappho  der 
aolütke  Dialect  (Id.  XXVIII  und  XXIX.),  endlich 

3)  epische,  in  denen  der  epische  Dialect  Homers  mit 
den  Fehlern  der  alexandrinischeu  Epiker  und  nicht  ohne  Bei- 
roUchuog  dorischer  Formen  herrscht  (Id.  XVI,  XVII,  XXII, 
XXV.);  in  diesen  ist  auch  der  Hiatus  häufiger  als  in  den  bei« 
toaste«  Arten  (p.  XXXVIII  —  XL.).  Man  vergl.  hiermit 
W/sowaS.  25  f.  Bis  S.  XU  II  folgeu  allgemeine  Bemerkungen 
^er  den  Hiatus  bei  Theokrit,  zu  denen  wir  Nichts  hinzuzu- 
•«tico  haben.  Ein  kleines  Versehen  scheint  p.  XLI  begangen 
w  lein,  wo  der  Hiatus,  den  das  dorische  tv  mache,  in  Id. 
^  41  xv  6'  äkyesg  entschuldigt  wird.  Den  Schluss  maclieu 
aoaerkungen  über  die  Schwierigkeiten  der  Erklärung,  die  bei 

epUchen  Idyllien  geringer,  bei  den  bukolischen  hingegen, 
iwaeotlicJi  bei  denen,  die  sich  auf  \>  irkliche  Facta  beziehen, 
Malreicher  und  bedeutender  sind  (p.  XL1II  — XLVIII.). 

Die  Grundsätze  aber,  nach  welchen  Herr  W.  in  der  Er- 
iiirung  verfuhr,  hat  er  nirgends  dargelegt.  Die  Kenutniss 
dieser  kann  uns  allein  einen  sichern  Massstab  bei  Beurtheilung 
de*  Geleisteten  an  die  Hand  geben.  Wir  können  jedoch  kei- 
nen Augenblick  zweifeln,  dass  Herr  W.  seine  Ausgabe  vorzüg- 
lich für  Schüler  berechnet  habe.  Denn  ohne  leugnen  zu  wol- 
len, dass  auch  Gelehrte  sich  dieser  Ausgabein  manchen  Fallen 
it  .Nutzen  bedienen  können,  dass  Herr  \V.  in  manchen  Stel- 
i  :i  zuerst  die  richtige  Erklärung  gegeben  und  sonst  auch,  vor- 
Juzlich  durch  gute  Sachbemerkungen,  zum  bessern  Verständ- 
■»  des  Dichters  beigetragen  hat,  dass  namentlich  die  zahl- 
racben  schätzbaren  Bemerkungen  von  Jacobs  keinen  Philologen 
Ankauf  des  Buches  bereuen  lassen:  so  sehen  wir  doch  aus 

uizen  Art  und  Weise  der  Behandlung,  dass  Herr  W.  vor- 
»äglich  Schüler  im  Auge  gehabt  hat.  Dies  zeigeu  uns  z.  B.  die 
«•«gen  Lebersetzungen  leichter  Stellen;  dies  zeigen  so  viele 
pwe  Bemerkungen,  wie  über  ini  cum  dativo  loci  zu  Id.  I, 
«Mber  ano  zu  I,  147,  V,  95,  über  dia  in  Compositis  zu  V,22, 
ücriiuxtv  zu  V,  107,  über  (pvrjtai  zu  VIII,  08  u.  s.  f.  Fragen 
*v  Dan  nach  den  Ansprüchen,  die  man  in  unsrer  Zeit  an  eine 
^holauBgabe  zu  machen  habe,  so  lassen  sich  diese,  glauben 

hauptsächlich  auf  3  Puncte  zurückführen:  1)  sie  muss  ei- 
ö^n möglichst  berichtigten  und  reinen  Text  liefern;  2)  sie  darf 
nder  Erklärung  nicht  zuviel  und  nicht  zu  wenig  geben;  schwie- 
ge Stell  en  sollen  kurz  und  bündig  erklärt,  aber  dabei  dem 
Koiler  nicht  jede  Gelegenheit  zu  eignem  Nachdenken  geraubt 
*erdea;  der  Herausgeber  muss  sich  also  in  die  Lage  eines 


264  Griechisch©  Litteratur. 

Schülers  zu  versetzen  wissen  und  seine  Bedürfnisse  genau  ken- 
nen lernen,  damit  er  nicht  dnrch  unvorsichtiges  Vorgreifen  dem 
ßchüler  die  Freude  der  eigneu  Entdeckung  raube  und  somit 
1  die  Lust  am  Studium  mindere.  Vorzüglich  aber  soll  eine 
Schulausgabe  3)  dem  Schüler  keine  Veranlassung  zu  irrigen 
und  falschen  Ansichten  geben.  Ueber  den  ersten  Punct  non 
wollen  wir  mit  Hrn.  W.  nicht  rechten ,  da  der  Tadel  meistens 
Dicht  ihn,  sondern  Herrn  Meineke  treffen  würde;  dann  wissen 
wir  auch,  wie  schwer  es  namentlich  beim  Theokrit  ist,  einen 
Text  zu  liefern,  der  Allen  genehm  wäre.  Nur  hatte  Herr  W. 
oder  vielmehr  der  Verleger  für  grössere  Correctheit,  nament- 
lich in  den  Anmerkungen  sorgen  sollen.  Was  aber  den  zwei 
ten  Punct  betrifft,  so  müssen  wir  aufrichtig  gestehen,  das« 
Herr  W.  mit  den  Bedürfnissen  der  Schüler  nicht  bekannt  in 
«ein  scheint.  Daraus  erklären  wir  uns  wenigstens  die  Planlo- 
sigkeit und  IncomequeiiZ)  deren  sich  Herr  W.  schuld  ig  gemacht 
hat.  Wir  finden  diese  vorzüglich  darin,  dass  leichte  Dinge  er- 
klärt ,  schwierige  mit  Stillschweigen  übergangen  sind.  Wah- 
rend z.  B.  Idrjöä  Id.  III,  3?  und  andere  dialectische  Anomalien 
erklärt  werden;  während  z.  B.  bei  i^optvog  Id.  II,  113,  bei 
«fra  —  elts  mit  Indicativ  zu  II,  150  und  andern  bekannten  Din- 
gen auf  die  Grammatik  verwiesen  wird :  finden  wir  weder  Er- 
klärung noch  Verweisung  bei  q&lpBVOQ  III,  48,  bei  yeXfvta  and 
ytXaorta  (I,  36 ;  05.)  und  xvkoidtocovtig  (I,  38.) ;  kein  Wort 
über  den  bei  Theokrit  so  häufigen  und  oft  zweifelhaften  Ge- 
hrauch der  Iterativformen  anf  öxov  (vgl.  II,  08 ;  XVI,  38;  XXII, 
34;44;92;183;  XXIV,  19;  XXV,  138;  141 ;  186 ; 240.) ,  ausser 
dass  zu  Id.  XXIV,  56  bemerkt  wird,  ÖEixavdtöxev  sei  nicht 
in  ösixavdaöxBV  zu  verwandeln ,  denn  —  alius  generis  est  bh 
dtdaoxov ,  ein  Grund,  den  wir  uns  gern  bescheiden  uichtsa 
verstehen;  vgl.  Buttm.  Ausf.  Sprachl.  I  S.  508;  eben  so  Nichts 
bei  xatcxQosZ  I,  5,  was  unter  lauter  Futuren  (Vers  3,  4»  40»  11«) 
leicht  für  das  Futurum  gehalten  werden  könnte  (vgl.  Bnttmtnn 

I  S.  403  Anm.  16.).  —  Der  leicht  verständliche  Aorist  £<poßi 
(exagitare  potest,  richtiger  solet)  II,  137  und  Öakr^öaxo  IX, 
wird  erklärt,  das  schwierige  aviöra  XV,  53  nicht  nur  nicht 
klärt,  sondern  obendrein  falsch  übersetzt :  se  attollit,  so  du! 
der  Schüler,  wenn  er  sich  Rechenschaft  von  diesem  A< 
geben  will,  denken  muss:  aviöta  se  attollere  potest,  i.e. 
attollit.  Auch  iyivtv  XXIX,  1?  bedürfte  wegen  alxtv — 
einer  Erklärung. —  Häufig  wird  der  Artikel  erklärt,  s.  B.XP 

II  (XXI,  25);  XVIII,  19;  XIX,  8;  XX,  18;  warum  wurde 
nicht  dieselbe  Rücksicht  auf  den  Artikel  in  andern  nicht  leid 
teren  Stellen  genommen?  z.  B.  in  rov  IqcotvXov  III,  T,  inti 
nkiov  VIII,  IT,  in  o,r*  to  qxxQpaxov  XIV,  52,  in  xav  yiwv 
ÖQttav  XXIX,  33,  in  6  diödöxaXog  XXI,  33,  was  der  Schüler 
sonst  mit  hüxl  zum  Frädicat  verbindet,  uudin  andern  Fällen.-4 
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Zu IV,  13  wird  das  Jedermann  verständliche  dg  erklärt,  über 
die  Bedeutung  des  nachgestellten  Adjectiva  (kccxov)  weder  hier 
noch  X\f,  21  xSfiata  uaxoa  eptote  Zivg  etwas  bemerkt.  Eben 
diieJast  V.  49  macht  Herr  VV .  auf  das  Imperfectum  beim 
Wonjche  aufmerksam,  was  ganz  in  der  Ordnung  ist  und  wor- 
über sich  der  Schüler  in  jeder  Grammatik  Belehrung  holen 
iMBfal.  X,  32,  iu  XXV  II,  Ol,  Matt  Iii  ä  gr.  Gr.  S.  975  Anm. 
2.),  wahrend  er  aber  äg  zv  natä^co  .  wofür  man  nach  der  ge- 
ldlichen Ansicht  das  Imperfeetum  (ut  te  percuterem)  erwar- 
tet hätte,  und  qoixvv  to  laycaßokovj  was  für  rö  qolxov  Xayo- 
p  /.er  >tehe;i  soll,  so  wie  den  ähnlichen  Fall  XXX,  9  özvyvov 
idvwdvtvQov  mit  Stillschweigen  übergeht. —  Der  Plural  des 
Wrbi  beim  Neutr.  plur.  wird  zu  IX,  18  erklärt,  bei  X,  32,  wo 
vegeo  der  mitgetheilten  Aenderung  Toups  eine  Rechtfertigung 
de*  Plurals  um  so  nöthiger  war,  nicht  berührt. 

Lebirrhaupt  finden  wir  gerade  grammatische  Schwierig- 
Leiten  oft  mit  Stillschweigen  übergangen,  wie  z.  Ii.  III,  54  yi- 
i'QiTo(hiessling :  descendet ,  also  ytvoiz'  av),  während  eben- 
dutüht  bemerkt  wird,  was  sich  eigentlich  von  selbst  versteht, 
da« tchoii  die  Alten  den  Honig  für  süss  gehalten  und  deshalb 
w  Wort  auf  alles  Angenehme  übertragen  hatten;  ferner  111,47 
cT!  tiiov  kvöüag  nach  ov%  ovrcog,  zumal  da  die  weniger  nii- 
Bemerkung  über  kvööa  (de  summo  in  quem  amor  coniieit 
■*°re)  leicht  verführen  kann  den  Comparativ  falsch  aufzufas- 
r"  ferner  die  auffallende  Stellung  der  Partikel  zi  IV,  32,  wäh- 
rend dieselbe  Stellung  bei  IV,  54  bemerkt  wird,  ferner  aXxs 
'  Optativ  XI,  13,  was  XXIX,  1<>  wegeorrigirt  wird  ;  die  Ver- 
fciaduog  von  ijv  xs  und  Inrp  xe  (XXV  II,  3."»,  XI,  7S.);  das  auf- 
winde uh  \  VIX,  8,  XXX,  29,  MTtots  XXII,  55,  fitjöiv  XXIX, 
Hovii  \AX,  34),  obgleich  eine  Bemerkung  Schäfers  über  ot)jc- 
z'J  \\I,  5!l  wiederholt  wird;  ozs  mit  Conjunctiv  XXIX, 
S;  bqü  VII,  105  (vgl.  Herrn,  praef.  ad  Oed.C.)  und  manches 
'•.  worüber  der  Schüler  Belehrung  wünscht.    Eben  so 
■*Khwieri?e  Stellen,  z.B.  XI,  28,  XXV  III,  (5,  die  durch  das 
lu9hnene  Comma  noch  unverständlicher  wird,  u.  s.  w.  ohne 
Mlirung  gelassen.    Die  freie  Uebersetzung ,  die  zu  Id.  XXI V, 
26-  XXIX,  25  gegeben  ist,  lehrt  die  Schüler  nicht,  die  eiu- 
fclnen  Worte  zu  construiren,  mithin  auch  nicht  die  Stelle  zu 
T*ritcoen. 

Auf  der  andern  Seite  finden  wir  wiederum  viele  unnöthige 
ftnd  unnütze  Bemerkungen ,  die  der  Schüler  nicht  brauchen 
hon,  die  oft  nur  dazu  dienen  ihn  zu  zerstreuen  oder  gar  von 
tuten  gründlichen  Studium  der  griechischen  Sprache  abzuzie- 
ta.  Wir  wollen  die  auffallendsten  anführen.  Dass  Herr  W. 
•fcnbar  falsche  Erklärungen,  die  sich  von  selbst  widerlegen, 
*ieza  XXIV,  31 ;  79;  111  und  sonst,  nicht  lieber  unterdrückte 
QQd  gleich  die  richtige  gab  ,  wollen  wir  nicht  rügen»,  obgleich 
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es  uns  in  einer  Schulausgabe  unzweckmassig  acheint.  Ab 
was  soll  der  Schüler  mit  Bemerkungen  machen ,  wie  zu  I,  2< 
loquendi  rationem  similibus  exemplis  aliatis  illustraveruut  edit 
res  Theocriti  ad  hunc  locum  ,  oder  zu  XV,  17:  pro  äitoxXni 
in  sLmili  loco  Id.  XVIII,  5.  xarsxkd^axo  dicitur.  Quo  ioco  qi 
nixuti  si  activarn  formam  hie  non  recte  se  habere  contenden 
is  erraret?  So  zu  II,  151:  iain  Theocritus,  si  libris  habeo> 
est  fi des,  posuit  genitivum  axQaxa  ,  qui  et  ipse  habet  quo  i) 
fendutur.  XVII,  61  dass  Delos  eben  so  xvavaanvi  heisse,  w 
Thebä  bei  Pindar  xvavafixvxig.  XIV,  2«:  tnxttömi  cumacc 
sativo  hic  jungitur,  ut  Soph.  £1.  122.  (ein  ganz  unpassend 
CiUt).  Sollen  solche  Bemerkungen  die  Erklärung  des  Sprac 
gebrauch*  vertreten  1  Anderwärts  lässt  Herr  W.  die  Erklär« 
selbst  von  schwierigen  Partikeln,  durch  Citate  ersetzen,  s. 
ov  ytip  —  zu  U  68t  Öe  te  1, 14,  avixcc  xbq  ts  II,  147,  y  i 
yt  Iii,  8  u.  8.  w.  Ueberhaupt  sind  uns  die  su  häufigen  Citai 
namentlich  die  auf  Bücher,  welche  der  Schüler  nicht  leicht 
die  Hände  bekömmt)  aufgefallen..  Wo  es  sich  am  einen  roi 
der  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  handelt,  lassen  wir  sie  g< 
ten  (praef.  XLVIl),  aber  wozu  z.  B.  das  ganz  unnöthige  €i 
ren  zu  XXIV,  Stt,  wo  zum  Beweisse,  dass  schon  die  Alle 
wenn  sie  keine  Zeit  hatten  Schuhe  anzuziehen ,  barfuss  lief« 
Blomfieid  und  Jacobs  cUirt  werden  1  soll  sich  dies  der  Schul 
vielleicht  als  eine  antiquarische  Notiz  merken  ?  Die  Citate  si 
über  bei  Herr»  W.  nicht  nur  oft  sehr  umwthig,  und  helf 
selbst  dem  Schüler  Nichts,  der  nachschlagen  kann,  z.B.  d 
auf  Blomfieid  zu  Idyll.  I,  29,  das  zu  VII,  87  auf  Nitssch  > 
Odyssee  2,  135,  wodurch  selbst  der  Schüler  Nichts  gewioi 
der  das  Buch  nachschlagen  kann,  weil  Nilzsch  an  dieser  Stcl 
von  mehren  Bedeutungen  dieser  Partikel  (weshalb  —  so  dost 
deshalb—  darum)  spricht  (vgl,  zu  Id.  XI,  55),  sondern  oft  au* 
80  unpassend,  dass  selbst  der  Schüler  die  Unäluilichkeit  d 
verglichnen  Ausdrucks  nicht  verkennen  kann,  wie  das  ausd 
Anthologie  zu  II,  85,  aus  Aristophanes  zu  III,  33,  aus  Kallim 
chus  zu  XIV,  29,  aus  Plate  XXII,  65,  aus  Bion  zu  XXVII,  < 
wo  man  nach  der  vorausgehenden  unrichtigen  Erklärung  ust 
Aaftfiav  swdv  das  Liebespaar  des  Achilles  verstehen  wu^i 
Diese  Citate  sind  endlich  aber  auch  zuweilen  sehr  auslöst 
wie  die  Aufzählung  von  ähnlichen  obseönen  Ausdrücken  « 
pvlkzi  zu  IV,  58,  die  Citate  zu  nvyi£a  V,  41,  zu  tnxo  top  pU 
&%gxo  %XaZvav  XVUI,  10.  i 
Doch  wir  kehren  zurück.  Wir  sagten ,  dass  manche  R 
merkungen  geeignet  wären,  den  Schüler  von  einem  gründe 
chen  Studium  der  griechischen  Sprache  abzuziehen.  Die  B 
lege  zu  dieser  Behauptung  finden  sich  leicht.  Wenn  derSch 
ler  zu  Id.  XVI,  62  lies't:  londei]  est  hoc  epitheton  maris.- 
Ilinc  in  potestate  hujus  vocis  constituenda  auxius  esse  noli:  i 
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neas  modo  aqnae  esse  epitheton:  was  soll  er  denken?  es  ist 
tlio  ?eau£  su  wissen  ,  dass  losiÖtjg  ein  Beiwort  des  Meeres  ist, 
im  die  Bedeutung  braucht  man  sich  nicht  an  bekümmern?  oder 
wenn  er  den  Anstoss,  den  Herr  Kiessling  Id.  VI,  22  an  dem 
Compositum  xo&OQrjpi  nahm,   so  vornehm  mit  den  Worten: 
it  xoboQtjpi  est  doricum  et  genuinura,  vid.  Fr.  Jacobs  in  Ani- 
nidr.  io  Anthol.  T.  I  P.  I  p.  413,  abgefertigt  sieht ,  wird  er 
nicht  glauben  müssen,  bei  den  Doriern  bedeute  XQog  in  Zusam- 
roeotetiungen  Nichts?  oder  wird  er,  wenn  er  zu  Id.  VII,  139 
liest,  dass  Ijp  itovov  mit  und  ohne  Participium  (tcolcov  tl)  de 
fBouBöquod  quis  ponit  in  aliqua  re  studio  gesetzt  wird  ,  einse- 
bto,  dass  das  eine  Uebertreibung  ist?  Denn  sonst  könnte  man 
ja,  wie  sich  zeigen  wird,  von  Herrn  W.  nicht  sagen,  was  man 
och  sagen  kann:  novov  u%ev  sxdiöovg  Seoxqitov.    Oder  was 
wird  der  Schüler  denken,  wenn  er  zu  11,  !)s  lies't:  adverbia, 
Vfnt  commorationem  in  aliquo  loco  declaraut,  corum  loco  po- 
»■otur,  quae  motttm  in  aliquem  locum  siguificant,  quum  dici- 
*M  iliquem  non  perrenisso  in  uliqucm  locmn^  sed  cuiidem 
dilti*  ibi  commorari  (d.h.  die  Ailverbia  auf  die  Frage  wo? 
»teilen  anstatt  derer  auf  die  Frage  wohin?,  wenn  man  nicht 
f*aj*7t  sondern  wo?  fragt)  1  wird  er  sich  in  diesem  Wirr- 
warr aurecht  finden?  wird  er  wissen,  dass  Herr  VV.  also  die 
•efcr  richtige   Bemerkung  Hermanns  entstellt  hat?   Wer  soll 
nid.  II,  <><i  die  Uebersetzung  von  cpoä&o  cog/iosce  atque  ideo 
audi  begreifen  oder  die  liemerkiiiig:  latc  enini  patent  verbonim 
fw tensus  siguificant  notiones  apud  Graeeos  verstehend  Soll 
»an  aich  nicht  wundern,  wenn  man  zu  Id.  XVII,  8(5  dem  Vb. 
" jriuvtTai  merkwürdiger  Weise  mehre  sonderbare  tiedeutun- 
*'-Q  beigelegt  findet  (auferre,  ablatum  possidere,  sibi  vindi- 
eare,  contiuere  s.  habere)  und  doch  nicht  erfährt,  welche  voti 
diesen  das  W  ort  an  dieser  Stelle  haben  soll?  oder  wenn  man 
\\l\,  10.  die  Erklärung  lies  t:  si  consilium  admittere  voles, 
laudabis  expertus  commodnm  ,  quod  tibi  iude  redundabit, 
^irdaari  darin  nicht  reo  xtv —  inaiviöaig  zum  Vordersatz  zie- 
hen  nassen'?  Was  soll  der  Schüler  bei  Bemerkungen  denken, 
*'e  iu  XV,  S)l :  tldsvai  usitatum  in  miuatiouibus,  obgleich 
:o  eben  so  wenig  droht,  als  Demosthenes,  wenn  er  i'v'  ei- 
§pfMgt,  oder  zu  V,  tjJ):  ovr]ö*<u  verbum  proprium  de  judice^ 
s^ii  altera  parti  faxet,  oder  zu  VII,  26,  wo  sich  in  der  wieder- 
holten Anmerkung    über   eine   allen   \  olkern  cigcntl»iimliche 
ti«che  Redeweise  das  sonderbare  Urtheil  findet,  dass  es  ein 
Waag  der  alten  Sprachen  sei,  quod  saepe  non  dhersas  habent 
rocea  de  Iioniinnm  et  auiinalium  natura,  oder  bei  der  sonder- 
baren Kritik  zu  XXV  I,  5,  wo  die  andere  Erklärung  von  iv  xct~ 
)  hiurivi  (in  saticto  loco)  deswegen  verworfen  wird,  quod 
d  reconditiore  sensu  poeta  illa  verba  posuisset,  perspieuitatis 
Cava  aliquid  debebat  addere!  Dann  hört  ja  der  sensus  auf 
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reconditior  zu  Rein!  Was  lernt  ferner  der  Schüler,  wenn  W 
zu  I,  65  xi  durch  facile  übersetzt  wird'?  Herr  W.  hat,  bei! 
gesagt,  diese  Stelle,  wie  wir  glauben,  richtig  erklärt:  T 
(itfri)  atv^ai  xi  tu  (ös)  fru/zbv,  nur  niusste  er  statt  dei 
pausenden  Stelle  aus  Aelian  lieber  die  ganz  analoge  aus  Th 
krit  (Id.  XXIV,  130)  {liyag  eegrog  dcooixog ,  dötpcc^tcog  xt  ; 
Qtööcu  vergleichen,    und  hier  nicht  wieder  eine  unnaspei 
Stelle  aus  Findar  beibringen,  sondern  sich  kurz  auf  die  be 
55  gegebene  Erklärung  beziehen.    Zu  XV,  SS  tadelt  Ulm; 
Herrn  Kiessling,  dass  er  üxavzct  für  den  Plural  genommen 
auf  sxxvctLötvvti  bezogen  hat,  während  er  selbst  blos  beine 
dass  ixxv.  absolut  stehe.    Also  nahm  er  doch  auch  anavxa 
den  Plural,  nur  auf  nXaxuaööoiöai  bezogen?   Ab>oIui  ■> 
übrigens  Ixxv.  nicht.    Wir  meinen,  jede*  Verbum  trantil 
könne  ohne  Object  gesetzt  werden,  wenn  dieses  entwede 
so  allgemeines  oder  aus  dem  Zusammenhange  so  leicht  z 
gänzeudes  ist,  dass  es  eben  weggelassen  werden  kann. 
XXIV,  74  wird  bemerkt:  nokkai  dictum  ,  ubi  nokkdcxig  t 
ctabas.    IloXlal  ist  aber  das  Subject,  von  dem  der  Ge 
^^audöcov  abhängt. 

Doch  genug.  In  manchen  dieser  Bemerkungen  wird 
geneigte  Leser  freilich  JNichts  als  eine Ucbcreiluns  im  Au*d 
finden;  aber  dem  Schüler  soll  mau  nichts  Uebereilte*  ii 
Hände  geben.  Es  finden  sich  aber  auch  ausserdem  so 
Spuren  von  Uebereiluug,  von  Fliichtigkeit  und  Nach  lässig 
dass  unser  Glaube  au  die  zwölf  Jahre  und  drüber,  die:  Iii 
auf  die  Bearbeitung  des  Theokrit  w  i  wendet  habeti  will, 
wankend  geworden  ist.  Von  Flüchtigkeit  zeigen  die  oft  v 
liehen  Wiederholungen  einer  und  derselben  Bemerkung 
derselben  Citate  au  verschiedenen  Stellen,  wo  eine  kurz; 
Weisung  auf  die  Stelle,  an  der  die  Sache  zum  ersten  Mai 
klärt  wurde,  ausreichte,  z.  B.  über  den  adverbialen  Gebt 
der  Neutra  adjectiv.  I,  41  und  XXVII,  37  u.  43,  —  über 
1,45;  XXV4  W(XXU,1Ö5);—  über  den  Gebrauch  der  Sp 
Wörter  IV,  41 ;  X,  11  ;  —  über  die  Grabsteine  MI,  10; 
141;—  über  tolos  V  U,  91 ;  XXV,  192;  —  über  eg  6 
III,  17;  VII,  102;—  über  6Xlvog  VII,  133;  XXVI,  11;  — 
den  Optativ  ohne  av  VIII,  20;  88;  XXII,  74;  XXV IL,  60 
über  igvog  VII,  44;  XXV,  18r>;  XXVIII,  7;  —  über  Xaq 

XII,  35;  XX,  25;  —  über  staQ&tvixy]  XII,  5;  X\  III,« 
über  wog  XV,  77;  XVIII,  15;  —  über  egotlv  mit  Acc»; 

XIII,  74;  XXIV,  99;  —  über  den  Hiatus  bei  ivl  \1\ 
XVII,  100;—  über  yvtov  äg  XVIII,  29;  XXIV,  IUI  ;  — 
xslvog  Kpigr.  I,  2;  und  XVIII,  3,  *gl.  noch  Id.  XXV,  271 
Epigr.  VI,  3.  Wenn  man  nun  sieht,  dass  Hr.  \V.  an  der 
tern  Stelle  zuweilen  die  frühere  anzieht,  nicht  aber  o 
kehrt,  so  kann  man  es  Keinem  verargen,  wenn  er  zu  d< 
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«•icht  kommt,  dass  Hrn.  W.  selbst  beim  Beginne  der  Arbeit  die 
\er:leicliwg  dieser  Stellen  nicht  zu  Gebote  gestanden  habe, 
ludern  dass  er  erst  nach  und  nach,  aber  zu  spät,  indem  die 
Wwn  Bogen  schon  in  der  Druckerei  waren,  zu  dieser  Kennt- 
m\im.  Oder  wie  soll  man  es  sich  erklären,  dass  so  häutig 
da  Sprachgebrauch ,  wo  er  zum  ersten  Male  vorkommt,  ent- 
vtiBgar  nicht  oder  ohne  Vergleich  ung  der  analogen  Stellea 
TLfolrit«  oder  endlich  mit  Beziehung  aufstellen  anderer  Dich- 
ter erklärt  wird'!  Es  ist  aber  PH  ich  t  des  Erklärers,  wo  es 
vidi  am  einen  Sprachgebrauch  handelt,  hauptsächlich  auf  den 
MriAiteller  Rücksicht  zu  nehmen,  der  erklärt  werden  soll, 
ist  es  jedenfalls  zweckmässiger,  dem  Schüler  zur 
fleichung  Stellen  aus  dem  Schriftsteller,  den  er  in  der 
hat,  xu  geben ,  als  ihn  auf  andere  ihm  oft  nicht  zugäng- 
ae Bücher  zu  verweisen.  Wir  können  bei  dieser  Ansicht  nur 
nicht  zu  entschuldigende  Eilfertigkeit  darin  sehen,  dass 
k. W.x.B.  bei  Id.  II,  38  yvide  beachtet,  bei  I,  149  unbeachtet 
fa;eben  so  itagftivixy  bei  XII,  5,  ohne  Bemerkung  VIII, 59; 
||boi$iu\\V,  252,  nicht  aber  zu  XIII,  50;  die  Verkürzung 
en  Silbe  in  ddtpvig  zu  Epigr.  IV,  14,  nicht  aber  zu 
UllS,  oder  zu  Id.  VIII,  0  oder  zu  Epigr.  III,  1;  dass  er 
«bei  der  Bemerkung  über  das  Personalpronomen  im  2ten 
I,  124  nicht  an  X,  34  (XXVII,  14)  dachte;  dass  er 
\MI.2s  bei  dcciTq&tv  an  diese  Bildung  der  Adverbia  er- 
i  ond  statt  des  passenden  ngeogrt&tv  XXII,  11  das  we- 
passende  keituovo&e  VII,  80  verglich.  Eben  so  bemerkt 
k  Mnüichkeit  der  Hedeweise  in  Id.  XV,  129  0.  XXIX,  17 
bei  der  zweiten  Stelle;  eben  so  musste  bei  XVI,  49  auf 
¥,18,  bei  XXII,  »8  auf  XXV,  200,  bei  XXIV,  132  auf 
MI,  4,  bei  Id.  XXVI,  3  auf  Epigr.  V,  5  u.  s.  f.  verwie- 
»erdeii.  Ferner  musste  zu  I,  140  vor  Homer  Theokrit  (Id. 
pij  XXV,  258.)  verglichen,  bei  11,15  statt  mehre  dem 
unzugängliche  Bücher  namhaft  zu  macheu,  auf  Id. 
W,  25;  XXIX,  7  verwiesen  werden;  so  bei  11,36  vor 
■teauf  Rpigr.  IV,  10;  bei  II,  120  neben  Böttigers  Sa- 
*af  die  Bemerkung  zu  Epigr.  II,  4;  bei  V,  24  auf  die  Bern. 
I  104;  bei  VI,  3  auf  XV,  J30;  bei  VI,  19  vor  Homer  u. 

auf  VIII,  19;  XIII,  3;  XV,  15;  bei  VII,  17  neben  Ho- 
a«f  \XI,  12  und  über  ninkog  auf  die  Bern,  zu  XXV,  185; 
II.  SO  auf  XIII,  72;  bei  VII,  139  neben  Homer,  Apollo- 
».  A.  auf  XXII,  187;  bei  VIII,  17  vor  Euripides  auf  Epigr. 

ö;  bei  \.  3:5  neben  Lucian  auf  XVII,  125,  Epigr.  XII, 2, 
f  2,  XX,  7;   bei  X,  3G  neben  Aelian  auf  Id.  XXVIII,  13; 
«11,68  neben  Hesiod  auf  Id.  XXII,  13;  bei  XV,  14  neben 
phanes  u.  \.  auf  XXIV,  40;  bei  XVI,  33  auf  XXIV,  106 
l!  13  ;  bei  XXV,  72  auf  Epigr.  XIX,  1,  Idvlh  XXVIII,  0. 
Dieselbe  Eilfertigkeit  linden  wir  in  der  Nachlässigkeit,  mit 
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der  Hr.  W.  zuweilen  citirt.  Zu  XI,  76  wird  über  xakkiova  (ac 
cos.  sing.)  anf  die  Bemerkung  an  Id.  X,  54  verwiesen,  wo  %al 
kiov  (nach  Hrn.  W.  alt  Ad?.)  steht  und  die  Anna.  Nichts  en1 
hält,  was  sieh  darauf  bezöge.  Bei  XIII,  25  wird  über  xvxuqo 
auf  die  Anra.  an  V,  45  verwiesen,  aber  weder  hier  noch  1,1« 
ist  irgend  Etwas  über  xvnnQog  an  leaen.  Bei  ÖsuXtvol  XIII,  3 
wird  auf  die  Bemerkung  zu  VII,  21  verwiesen,  wo  sich  ein  gaii 
unähnlicher  Gebrauch  des  usöaueQiov  als  Adv.  findet,  da  ( 
viel  näher  lag,  XIV,  2  und  XXV,  223  zn  Vergleichen.  In  d< 
kritischen  Note  au  XXII,  165  wird  auf  die  annot.  verwiesen,  i 
der  sich  Nichts  findet,  wodurch  Schäfers  Vermuthung  aurüd 
gewiesen  würde;  im  Gegentheil  hier  wird  die  Stelle  nach  ein< 
neuen  nicht  mitgetheilten  Conjectur  übersetzt.  Bei  XXIV, 
steht:  a  JVhd  tat  ig]  Sic  etiam  Id.  XIII,  20,  ad  quem  locum  rU 
ad  not.;  hier  hingegen  heisst  ea:  sie  Alcmene  audit  etiam  I 
XXIV,  1.  Was  gewinnen  wir?  Eben  so  wird  bei  Id.  XIII,  t 
auf  die  Bern,  su  XXX,  8,  hier  wieder  auf  die  Bern,  au  XIII,  I 
verwiesen.  Vielleicht  meinte  Herr  W.  die  Bern,  au  XV,  12 
Eben  so  wird  XII,  9  über  die  Variante  cpgvtxovtog  auf  die  Bct 
zu  ld.  IX,  12  verwiesen,  die  durchaus  Nichts  über  q>Qvxxi 
oder  q>Qvyuv  enthält. 

Dieselbe  Eilfertigkeit  hat  Hrn.  W.  manche,  mitunter  rec 
arge  Nachlässigkeit  anderer  Art  begehen  lassen.  Unbedeutei 
ist  daa  Versehen  in  der  Aum.  zu  VII,  107,  wo  es  in  den  Wo 
ten  bene  sit  tibi  etc.  für  me  zweimal  Aratum  heissen  mm 
'  So  musste  es  in  der  Anm.  au  III,  10  afferre  (qpipo)  heissen  i 
aüaturum  esse/  XXVII,  5  lavare  et  despuere  (itkvvm  —  an 
ntva)  für  loturam  et  despmturam;  VII,  1*5  Ixkxvvxo  fitsd  cra 
für  fundebaniur;  XVI,  02  liceat  für  licet;  XV,  112  p.  238 
actum  esse  statt  hieme;  XXV,  64  forma  falsa  statt  rarior, 
mal  da  sich  Hr.  W.  auf  Buttmann  B.  2  S.  186  bezieht.  Id. 
16  hat  Hr.  Kieseling  nicht,  wie  behauptet  wird,  frqlaöÖe 

trieben.  II,  14  wird  der  Vocativ  Öaönkijxt,  von  da 
statt  von  öaönXrjtts  abgeleitet.  IX,  16  wird  fy©  Öi  toi  o( 
h>  6vbLq(o  (palvovxat  übersetzt:  quantum  per  somnium  ostt 
duntur.  X,  40  muss  es  non  magis  sapere  heissen.  XV,  ! 
wird  vom  afinsxovov  erzählt,  was  von  der  ntQOvqxQlg  gesj 
-werden  sollte.  VI,  33  wird  unter  den  euphemistischen  Redei 
arten  für  coneumbere  cum  a  Ii  quo  auch  avruxv  Aerog  angefuh 
eine  Verbindung,  die  sich  durch  lliad.  a,  31  nicht  rechtfei 
gen  lässt.  Zu  Id.  XXVIII  ist  das  griechische  Argument  w< 
gelassen,  das  bei  den  übrigen  eteht.  Diese  und  andere  Vi 
sehen  mögen  sehr  verzeihlich  sein.  Aber  was  soll  man  zu  f 
genden  Nachlässigkeiten  sagen?  In  der  Bern,  au  IV,  4  wird 
ysQav  für  den  custos  gregis,  fortasse  villicus,  quem  reliquc\ 
Aegon,  erklärt,  während  derselbe  im  lateinischen  Argumi 
für  den  Vater  des  Aegon  ausgegeben  wird.   Denn  auch  Hr. 
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bilt  diesen  y/pov  und  das  Vs.  58  erwähnte  ytQovtiov  für  eine 
mi  dieselbe  Person.  Freilich  sind  die  lateinischen  Argumente 
Ton  Hm.  Jacobs,  aber  Hr.  \V.  hat  sie  zu  den  seinigen  gemacht. — 
Ii  IV,  36*  findet  sich  eine  Bemerkung  mit  dem  Lemma  dptfois 
opuc«'..  Worte,  die  sich  in  diesem  Idvlliimi  gar  nicht  linden. 
Wihncbeinlich  gehört  die  Bemerkung  zu  V,  36,  wo  sie  in  ver- 
tierter Gestalt  wieder  erscheint.  Im  Index  wird  auf  beide 
Me*  verwiesen.  —  Zu  V,  80  bemüht  sich  Hr.  W.  nachzu- 
wA«,  warum  komatas,  der  Herausforderer ,  gegen  die  Ge- 
vthsbeit  den  Wettgesang  beginne.  Hierbei  konnte  sich  Herr 
W.  uf  Id.  VI,  5  berufen,  nacli  welcher  Stelle  gerade  in  der 
Hmosforderung  das  Recht  lag,  den  Wettgesang  zu  beginnen. 
Aber  er  hat  ganz  übersehen ,  dass  nicht  Komatas,  sondern  La- 
ta iura  Wettgesang  auffordert  (V.  21).  Es  wäre  also  ganz  in 
ier  Ordnung,  dass  der  Herausgeforderte  anfängt.  —  Zu  V, 
NBpcfleiat  Hr.  W.  nicht  einmal  zu  bemerken,  dass  seine  Kr- 
tönagmit  der  von  Jacobs  zu  Vs.  147  gegebenen  und  von  ihm 
^Warten  in  Widerspruch  steht.  Denn  Jacobs  bezieht  die  Wor- 
tesphr  jj  yt  —  dpvov  richtig  auf  ti  tiv'  6%hv6ug^  so  dass  epket- 
tin  ein  nicht  ungewöhnliches  Hyperbaton  bildet,  Herr  W. 
ihßffen  auf  tpXaöco  rv.  Aehnlich  ist  es,  dass  Hr.  W.  zu  XV, 
die  Erklärung  von  Jacobs  billigt,  ohne  zu  bemerken,  ob 
wie  dieser,  die  Worte  ev  okßiu  okßuc  ndvta  der  Praxinoe 
tgt  Im  Text  sind  sie  der  Gorgo  zugeschrieben.  —  Za 
7  wird  die  Vermuthung  von  Jacobs:  dvotgeora  xal  cdno- 
dorch  Hinweisung  auf  Id.  I,  86  unterstützt,  ubi  qui  Ttoiprjv 
jara  ob  raiserum  amorem  alnokog  vocatur,  quasi  ad  hu- 
rm  condilionem  depressus.  Hatte  denn  Herr  W.  so  ganz 
Cir  die  Worte  und  ihren  Zusammenhang  vergessen?  erin- 
•ich  nicht  mehr,  dass  Priapus  diese  Worte  zum  Daph- 
■icht *?  und  wie  reimt  sich  diese  Bemerkung  mit  der  za 
1:  multo  honestior  haec  appellatio  (a^d/log),  quam  vulgo 
Hl  —  Zu  XV,  12  wird  bemerkt,  dass  Gorgo  den  Kna- 
•qov  texoq  nenne  ohne  seine  Mutter  zu  sein,  und  doch 
Jtnach  Hrn.  W.s  Text  und  seiner  in  der  kritischeu  Note 
^.  11  — 15  ausgesprochnen  Ansicht  diese  Worte  nicht  Gor- 
i ««»dern  Praxinoe,  die  Mutter  des  Knaben! !  —  Zu  XIV, 
>  wird  bemerkt,  dass  der  Comparativ,  den  andere  Hand- 
riften bieten ,  wegen  itavteov  nicht  falsch  sei.  Im  Texte 
'  natürlich  nicht  navteov^  sondern  ttcuöcov.  Jedermann 
nun  Tür  einen  Druckfehler  halten,  und  nur  nicht  be- 
kennen, wie  Jemand  auf  den  Gedanken  kommen  könne, 
komparativ  wegen  ziaidav  für  falsch  zu  halten.  Aber  nein! 
kein  Druckfehler!  es  ist  die  ärgste  Nachlässigkeit,  um 
keines  andern  Ausdrucks  zu  bedienen.  In  dem  von  Hrn. 
ten  Nitz«ch  zur  Odyssee  II,  33?  steht  nämlich:  „So 
letsich  der  Comparativ  selbst  bei  nuvztov,  siehe  comm.  de 
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comp.  p.  m  Daher  auch  Theokrft  XV,  139  —  wohl  hüte  n 
gen  können:  der  ältere  von  den  20  Söhnen  der  Hekabe."  Ebe 
so  arg  ist  es  mit  der  Bemerkung  zu  Epigr.  I:  Musia  et  Apollii 
coronae  a  Delphide  dedicantur.  Fragt  man,  woher  diese  Kenn 
niss?  Siehe  da!  im  2n  u.  3n  Verse  nagt  der  Dichter:  Lorbec 
weihe  ich  dir,  o  Apollo,  JsXmig  issl  TtetQa  tovto  toi  aykd 
ttv.  Aus  dem  delphischen  FeJa  wird  leicht  ein  Hirt  Delphis !- 
Zu  VII,  51  stellt  Hr.  W.  die  Vermuthung  auf,  dass  ll£e*6vctc 
in  il;e7t6v7}X$a  zu  verwandelu  sei,  nam  verba  in  im  hand  comrai 
tan t  7j.  Wie  konnte  ein  Mann,  der  sich  12  Jahre  mit  Theokr 
beschäftigt  hatte,  auf  eine  solche  Idee  kommen!  2  war  erkauui 
Hr.  W.  später  seinen  Irrthum,  'siehe  die  corrigenda ,  aber  wi 
berichtigt  er  ihn  1  i&novaöa  wäre  richtig,  denn  ejeovaöaM 
inovri6a  wären  verschieden,  wie  Böckh  zum  Pindar  nachweist 
Weiss  nun  der  Schüler,  ob  die  Verba  auf  im  ihr. tj  dorisch  i 
a  verwandeln  dürfen  oder  nicht?  Er  muss  sich  diese  Fraj 
verneinen,  wenn  er  zu  Idyll.  IX, 26  liest t  öiztjdrjv.  alii  öm 
Srjv.  Vide  adnot.  ad  Id.  VII, 51.  Hr.  W.  musste  also  auch  di 
sen  Irrthum  berichtigen.  Oder  meint  er  wirklich,  dass  die  Di 
rier  nicht  ixovaoa  für  htovtjöa  sagen  durften?  Wie  steht  \ 
dann  mit  itplla&ev  VII,  60,  lopaao*8vXX,4Ä:^jlaOovXXiII,4l 
yddöBig  XXIII,  42 ,  in  6  v  a  ö  a  v  X V,  80,  yoßa&yQ  XXII 1, 4 
ocivtaöB  XIX,,  1,  xswiXaptvog  XXI,  54  u.  a.  w.?  wie  kommt« 
dass  Hr.  W.  selbst  zu  XV,  100  für  imUafiag  necpUaxag,  nid 
TtBcpikqxag  vermuthete?  warum  gab  aber  Herr  W.  den  Unte 
schied  zwischen  ijtovaöa  und  ijtovr]6a>  deu  der  Schüler  gewi 
nicht  im  Stande  sein  wird  aufzufinden,  nicht  kurz  an,  zum 
da  dadurch  auch  Id.  VII,  85 ,  XXIX,  24,  Epigr.  XX,  5,  wosh 
ebenfalls  i&nova0a  und,  wie  wir  glauben,  gleichbedeutend  m 
UB7i6vrj(5a  findet,  Licht  bekommen  würde?  Leberhaupt  ab» 
ist  der  Unterschied,  den  Herr  Böckh  nott  critt.  ad  Pind.  j 

IV,  230.  und  Hr.  Dissen  Comment.  ad  Ol.  VI,  1 1.  zwischen  sr 
y^tfcu  (laborare,  intrans.)  und  uoväötu  (labore  efßcere,  tran* 
machen,  sehr  fraglich,  wenu  auch  die  Stellen  (vgl.  noch  Isthi 
1,  40.  P.  IX,  93.  N.  VII,  36. )  scheinbar  dafür  sprechen.  Da 
die  doppelte  Bedeutung,  die  das  Wort  aroVo?,  Arbeit y  d.  h.  d 
Arbeiten  und  das  Gearbeitete,  hat  (Tgl.  Hr.  Dissen  zu 
III,  12.),  theilt  das  abgeleitete  Verbum,  und  da  die  Verba a 
im  dorisch  ihr  r\  in  a  verwandeln  dürfen  (vgl.  Buttm.  ausfübi 
Spracht.  Thi.  1.  S.  400.  Anm.  9.),  so  möchte  cier  Ums  tau 
dass  inovyfiu  zweimal  bei  Pindar  in  der  intransitiven  Bedeutui 
Torkommt,  eben  so  zufällig,  als  7tecptXr]^vog  (N.  IV,  4&)  » 
ben  imUaöa  (P.  IX,  18.  N.  V,  44.  VU,  88.),  und  die  Untq 
Scheidung  sehr  willkührlich  erscheinen.    Wenn  Hr.  W*  1 

V,  21  bemerkte,  dass  die  Dorier  stets  daXleö&cu  für  Ör^kslö^ 
(nocere)  sagten,  so  musste  er  des  Schülers  wegen  auf  drjlift 
Cüat.  Id.  XXII,  189  {ßatözo  121.)  und  dtad^öaödcu  XXUI.I 
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ikiicht  nehmen.  —    Zu  Id.  XXIV,  125  verwirft  Hr.  W.  die 
enliogiche  Erklärung ,  die  er  also  anführt:  atque  in  irapetu 
iendo  praeudere  insidias,  quae  parari  possunt  ab  hostibus. 
iaGruud  ist:  obstat  ixHDV^  quod  quomodo  insidias  aut  jam 
rituaut  parandas  significare  possit,  non  assequor.    Also  sah 
W.  wirklich  nicht,  dass  Kiessling  imuvxa  durch  in  impetu 
ueado  übersetzte  u.  den  subjectiven  Genitiv  dvöfiEvsav  durch 
MUraere  posgunt  hostes  erklärte?  dass  dieser  die  Stelle  ganz 
lie er  selbst ,  construirte,  nur,  was  er  nicht  that,  auch 
iirticipium  erklärte?  —    Zu  X,  6  findet  sich  die  Bemer- 
ifftoiuvog  absolute  dictum,  ut  (d.  h.  wie)  vs.  50.  Geniti- 
io$  ad  unoTQuiyiig  pertinet.    Freilich  war  dies  falsch, 
fs.51  stellt  &QxtG&cci  ö'  dfLQJvzag;  aber  wie  flüchtig  musa 
W.  arbeiten,  wenn  er  schon  jetzt  seine  eignen  Bemerkungen 
mehr  versteht !  Denn  in  den  Corrigg.  wird  bemerkt,  dass 
ein  Druckfehler  für  pertineat  sei!!    Besser,  er  hätte 
■sehen  in  der  Bemerkung  zu  XV,?  (adeo  se  deeipi  paa- 
ut  —  detulit)  berichtigt!  —  Zu  Id.  XXV,  155  giebt 
e  Erklärung,  die  geradezu  gegen  das,  was  Vs.  189 
ihlt  wird,  streitet.  —    Id.  XXVIII,  10  wird  derDa- 
itoig  niitko ig  richtig  erklärt:  cum  hac  (Theugenide) 
perfides,  unde  viriles  vestes  conßciantur,  deutsch:  zu 
ieidern.    Zum  Erstaunen  der  Leser  fahrt  Hr.  W.  fort: 
Theu*enidis  opera  ad  texendum  tantum  spectat;  reliqua 
ta  ab  aliis  adduntur.  Uebersah  er  denn,  dass  hier  vom 
&ar  keine  Rede  sein  konnte?  und  was  soll  der  Schmuck'} 
mitliefert  das  Garn;  ob  aus  diesem  schmuckvolle  oder 
ilote  Kleider  gefertigt  werden  sollten ,  hing  wohl  von 
irfnisse  ihres  Mannes  und  von  der  Mode  ab.  ühckog 
tur  sich  durchaus  nicht  de  pretiosa  veste  virili  zu  verste 
davon  auch  Nichts  in  der  angezognen  Stelle  aus  Pop- 

leotar  zur  Cyropädie  zu  lesen  ist.  Auch  in  Be- 

»nf  die  Metrik  hat  sich  Hr.  W.  einige  Nachlässigkeiten 
Wen  kommen  lassen.    In  dem  ersten  der  beiden  pria- 
Verse  S.  5 

i&u  xuv  dyaftdv  tv%av ,  öi^ai  rdv  vyleiav 

[tv  ein  metrischer  Fehler  sein,  der  aber  in  hujusmodi 
la  plebejorum  homiuum  keine  Beachtung  verdiene, 
ist: 

 L  wo   w   .'.      »t     «LyU   M 

epit.  p.  205.  In  Id.  XXVIII,  18  soll  pvskov  die  erste 
1  haben.    Man  messe  nur  den  Vers  nach  dem  von 
vorgesetzten  Schema: 

TQivaxQlag  uvtkov  ^  dvÖQav  doxluow  itokw. 

/•  PkÜ.  u.  l'ad.  od.  Kril.  UM.  Jld.  1  Hß.  3. 


2T4  Grlechitch«  l»ltti»tatwr.  * 

(Die  Basis  ist  von  Herrn  W.  S.  8*3  faltch  bezeichnet  dtod 

-  .  Sie  brldeiauch  einen  Trochäus  V.  5,  8,  fr,  11, 15,  ltf, 

24  ).  Dagegen  findet  sich  über  das  auffallende  uvo5v  (roasc*- 
lorom,  genit.  plur.  von  fAvg,  siehe  Passow  unter  diesem  Worte; 
nicht  iivdv  als  Nom.  sing.,  wie  ebenfatls  in  Pässow's  Lexlcon 
nnter  uvdv  steht)  keine  Bemerkung.  —  Zu  epigr.  VIlfNtfrd 
bemerkt,  dass  der  2te  und  4te  Vers  duo  dactvlici  Archilochü 
'  wären.  Warum  übersah  denn  Herr  W,  dass  "der  aweite  Vers 
metrisch  verderbt  ist*  Voss  bat  ihn  hergestellt  («um  Hymnös 
auf  Demeter  S.  <W). 

Haben  wir  in  dem  Bisherigen  Belege  für  die  Flüchtigkeit 
der  Bearbeitung  gegeben ;  so  müssen  wir  leider  auch  noch  an- 
dere hersetzen,  in  welchen  wir  die  gehörige  Kenntniss,  oder 
doch  die  gehörige  Beachtung  der  griechischen  Sprache,  be- 
sonders der  Grammatik,  vermissen.  Der  Beispiele  sind  so  viele, 
dass  wir  nur  einen  Theil  davon  anführen  können.  Hierher 
gehört  die  Erklärung  von  (istd  praet er  *X VH;j 84 ;  von  öaivot 
tv  luuvrtööt  terribiles  od  caestus  XXIV,  III,  und  AehnMches; 
ferner  die  Bemerkung  zu  I,  90:  xal  tv  d'  IntlsiÖHü  qtioqiie* 
Ita  y,ui  etram  apud  Find.  Ol.  Vif,  7.  Soll  nun  xal  oder  de  sie 
bedeuten?  xal  ist  aber  hier,  wie  anderwärts,  etiara,  quoque; 
de  autera:  aber  auch  du.  XXII,  150  soll  xal  in super  beissene 
ßovöi  xal  rjfiiovoLöi  xal  äklorotoig  xttdtiOGiv\  also  Söll  wahr- 
scheinlich all.  xr.  eine  Apposition  zu  ßovöi  xal  i]u. '  b?WVn : 
mit  Kühen  und  Maulthieren,  obendrein  fremdem  Gute!  Bester 
wäre  noch  gewesen  xal  für  et  insuper  zu  nehmen,  wie  X,  5 
für  e{  adeo  (und  gar) ,  dergleichen  man  auch  in  andern  Com- 
m entareii  antrifft.  An  ftäl  nimmt  Herr  W.  XXV,  44  ohne  Grund 
Anstoss;  xal  ist  daselbst  eben  so  richtig,  wie  es  richtig  wtre^ 
wenn  er  relativisch:  oi  tvsxa  xal  jföov  gesagt  hätte.  Die  an 
und  für  sich  leichte  Aenderung  in  xatijyaysv  würde  den  Her- 
kules' zum  Bergbewohner  machen.  Uehrigens  lüsst  steh  ans 
V.  10  und  29  keineswegs  schliessen,  dass  Herkules  vöm  Berge 
hergekommen  ist  —  Die  Bemerkung  zu  XXI,  20,  dass  de  im 
Nachsatze  nach  o&r©,  wie  gewöhnlich  nach  Zeirparttkctn, 
stünde,  durfte  Herrn  Kieesl.  nicht  nachgesprochen  werden. 
Die  verglichenen  Beispiele  sind  ganz  unpassend;  ovxco  bildet 
logisch,  nicht  grammatisch  das  Vorder^Iied,  und  6i  ist  eben 
so  wenig  auffallend  als  xaL  Vgl.  zu  VII,  10.  Eben  so  faLsch  ist 
die  Bemerkung,  dass  XXV,  181  ein*  ayE  fiot  xqwtov  —  stmk 
de  etc.  dt  ,  ut  saepe,  den  Nächsatz  beginne,  und  wäre  nie 
richtig,  so  raüsate  sie  schon  bei  Iii.  V,  M  (vgl.  V,  120t  XX.VI* 
15.)  gemacht  werden.  .  IX,  36  wird  o vre  ne  —  quidem  über- 
setzt; XIV,  46  ist  ovÖB  nec  (und  nicht),  aber  nicht  ne  — qui- 
ll em.  —  Zn  Id.  H,  86  steht:  ä  ösog  ipsa  dea;  haec  est  vis  mr- 
ticuü.  Keineswegs!  a  &Eog  heisst  schlechtweg:  die  Gottin, 
nämlich  von  der  die  Rede  ist.    Das  Citat  (Seidl.  ad  Iph.  T.  I, 
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402.)  i-t  anpassend ,  weil  daselbst  von  öde  gehandelt  wird. 
Die  Bemerkung  XI,  17,1,  obsena  vim  articuli:  unicura  illud 
ttqoe  efficacissimum  remediurn ,   ist  mindestens  übertrieben. 
To  yÜQp.  ist  das  Mittel,  nämlich  das  genannte;  ob  das  nun 
aa*  einzige,  ob  es  das  wirksamste  sei,  ist  V.  1  nachzusehen, 
wird  aber  nicht  durch  den  Artikel  angedeutet.    Aehnlich  sind 
die  Bemerkungen  m  XXIII,  23,  XX,  18,  XIX,  8.  —  Id.  I,  ISO: 
JdrfVK  lydtv  ö8s  rrjvog,  ego  idem  ille  Daphnfs.  "Ods  tijvog  ist 
M&riechisch.  Verbinde  iydtv  Sds  (ich  hier)  dayvig  zrjvog. 
Id.  XV,  7  kann  in  rv  ö    txaöTOTtgco  su'  dnoixug,  wenn  die 
Lesart  richtig  ist,  nur  hwl,  nicht  ipt  anoty.ug  zu  suchen  sein, 
eben  so  wie  in  Xcö  xoXoiog  fi'   or/jrcu  (Buttmann  I  S.  128 
Anm.6.).  Zu  Id.  III,  16  nennt  Herr  W.  den  Localdativ  (dovuä, 
in  saltibu«)  %alde  infrequens.    Die«  gilt  aber  wenigstens  nicht 
für  die  dichterische  Sprache  ,  in  welcher  sich  dieser  alte 
Sprachgebrauch  am  meisten  erhalten  hat.    Statt  des  Sopho- 
kleischen  JaÖ&vi  aber  (vgl.  Monk  ad  Eurip.  Hipp.  547.) ,  was 
Reibst  in  Prosa  sehr  gewöhnlich  ist  ( Magaftcovi ,  Halauivi, 
Eiivtlvi  etc.) ,  konnte  weit  Passenderes  mit  öqvuco  verglichen 
Verden,  z.  B.  das  homerische  ta  ts  rgecpSL  ovqböiv  vkrj  (vgl. 
Oed.  R.  1451),  svqh  növrtö  u.  s.  w.  In  dem  Dativ  (itöcp  apau 
4  findet  Herr  VV.  einen  seltnen  Gebrauch  ,  den  er  da- 
durch entschuldigt  findet,  dass  zu  viele  Genitive  zusammenge- 
gossen sein  würden  ,  wenn  Theokrlt  (t&öov  auazog  gesagt 
bitte.  Leider  konnte  weder  Theokrit  noch  ein  anderer  Grieche 
pffovrjliatog  (am  Mittage,  In  der  Mittagszeit)  sagen.  Meöco 
fhcni  bedarf  hier  so  wenig  einer  Entschuldigung  als  im  homer. 
Hjmnus  mf  Apollo  Pythias  V.  2«3.  "Hptaöi  nokkoig,  was  Herr 
W.  tns  Id.  XXV,  5(>  anfuhrt,  ist  verschieden.  —  Zu  VII,  13(1 
^ird  gelehrt ,  dass  man  nicht  ?;  inl  rfjg  Ttokscog  oder  eni  tonov 
tiv6$  6d6g  sagen  dürfe,  sondern  den  Accusatlv  setzen  müsse. 
Vgl.  Matthiä  gr.  Gr.  S.  1102.  —  In  Id.  VIII,  48  wird  mit  Mei- 
neke  olg  statt  oTg  geschrieben  ;  dabei  die  Bemerkung:  illa 
'onna  est  Theocritea.    Was  soll  das  heissenl  die  vulg.  oig,  die 
nur  der  norn.  sing,  sein  konnte,  wie  das  Metrum  zeigt,  ist  nicht 
deshalb  falsch  ,  weil  sie  keine  theokritische  Form  ist  (vgl.  X, 
4<  XI.  24,  XII,  4.),  sondern  weil  der  Sinn  den  Plural  verlangt. 
Im  Plural  aber  ist  eben  so  theokritisch  ohg  (vgl.  VIII,  67,  XI, 

12,  XXV,  99  )  und,  wie  wir  glauben,  auch  olg  (dies  findet  sich 
vorigsten*  als  Accusativ  Id.  IX,  17.)  als  olg.  —  Id.  III,  27  will 
Herr  W.  to  redv  äöv  als  ungewöhnlich  und  gegen  die  Regeln 
der  Syntax  verstossend  durch  die  Freiheit  der  gewöhnlichen 
Umgangssprache  entschuldigen.  Vgl.  praef.  p.  XL  VI.  Der 
Entschuldigung  bedurfte  es  nicht.  Denn  wenn  to  adv  hier  sub- 
stantivisch steht  (voluptas),  so  ist  tsovdem  allgemeinen  Sprach- 
Zebrauche  gemäss.  Wir  erinnern  blos  an  Xenophons  toig  vpi- 
x*Qoig  dvö/tcriat,  an  Demosthenea  6  Oog  xoLvavog,  ovx  tpog 
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Vgl.  Herrn  W  in  der  kritischen  Note  zu  II,  3.    Aber  adv  ist 
hier  nicht  substantivisch  gebraucht,  sondern  bildet  mit  rirwren 
daa  Prädicat.    Subject  ist  to  teov.  —  Id.  VII,  21  wird  zu  dem 
adverbiell  gebrauchten  Neutr.  uEöauEgiov  (tempore  meridiano) 
die  Bemerkung  gemacht:   in  hac  loquendi  ratione  articulus 
oroitti  solet.    Einem  Herausgeber  des  Theokrit  mussten  aber 
doch  wohl  Stellen  ,  wie  I,  15  zo  fiEöaußgivov ,  X,  48  ro  p$6a- 
uigiov,  IV,  3,  V,  12  zd  noÜEöntQa  (ohne  Artikel  VIII,  10.), 
V,  126  to  not9  ög&oov ,  X,  51  td  vcavaa  zur  Hand  sein.  Spat 
erst  gewahrte  und  berichtigte  Herr  W.  seinen  Irrthum  (ad  hl. 
XXI,  39.):  in  qua  locutione  articulus  aut  adiieitur  aut  omittitur, 
und  dies  veranlasste  ihn,  wie  es  scheint,  zu  einer  ähnlichen 
ebenfalls  etwaa  verspäteten  Bemerkung  bei  Id.  XXVII,  37.  — 
Zu  XII,  Ii  doidotdxtj  pro  aoiöozkga.   Allerdings  konnte  Theo- 
krit den  Comparativ  setzen ;  ja  er  musste  ihn  setzen ,  wenn  er, 
wie  in  den  vorhergehenden  Versen,  das  Verglichene  im  Sin- 
gular angeführt  hätte!  Aber  wer  wird  bei  äoidoxaxov  övfixav- 
xtov  ittxi'nvöv  an  eine  Vertauschung  des  Superlativs  und  Com- 
parativa  denken!  Von  ganz  anderer  Art  und  deshalb  sehr  un- 
passend sind  die  Beispiele,  die  Blomfield  in  der  angezognen 
Stelle  beibringt,  wo  beim  Superl  aJLX&v  steht,  wie  auch  Theo- 
krit Fragm.  Heren.  4,  an  welcher  Stelle  eine  ähnliche  Bemer- 
kung passender  gewesen  wäre,  als  hier. —  Id.  XIV,  07.  tartoV 
tec —  ügaövv  döniÖLCüzav  a  pedestri  scriptore  diceretur  ftget- 
ol&g  IjtLvvza ,  sed  amant  ita  poetae  duo  epitheta  ponere,  Quo- 
rum alterum  fortias!  Keineswegs !  'Emovxa  ist  kein  Epithetonl 
Construirc:  {xeveiv  %gu6vv  aömöicozav   emovxa,  i   e.  oxav 
BTtiy.    Hieher  gehört  auch  Id.  XXIX,  2,  wo  bemerkt  wird, 
dass  man  zu  fu&vovzug  nicht  cog  hinzuzudenken ,  sondern  das 
Participium  ais  Apposition  zu  .fassen  habe.    Wie  denn 1  als 
Trunkne*?  Aber  pefrvovxag  ist  so  viel  als  ozav  uE&vcopsv  oder 
oti  iiE&vopEv.  —  XV,  36  steht  die  richtige  Bemerkung,  dass 
?;  nach  dem  Comparativ  nicht  überflüssig  stehe,  obgleich  dies 
unrichtiger  Weise  als  eine  Freiheit  den  Dichtern  zugestanden 
wird  (zu  Id.  XX,  27.),  und  dass  pväv  der  Genitiv  des  Werlhes 
sei;  aber  die  ungewöhnliche  Wortstellung:  nlkov  aQyvQlov 
fivc5v  rj  Övo  für  nkiov  rj  duo  (ivav  dgyvgiov  fiel  nicht  auf! 
Ist  die  gewöhnliche  Lesart  unverfälscht,  so  sehen  wir  keinen 
Ausweg  als  pväv  für  den  Accus,  zu  halten,  abhängig  von  ei- 
nem aus  ngogExti]xa  oder  aus  dem  Sinne  des  vorhergehenden 
noöov  xaxeßa  (i.  e.  noöov  tdaxag)  zu  supplirenden  Verbo,  wo 
dann  ij  oder  wäre.  —  Zu  epigr.  IV,  17  wird  auf  die  Versetzung 
des  Adjectivs  in  qe£co  —  agva ,  xov  t6%(0  Öaxixav  aufmerksam 
gemacht.    Aber  aova  ötxlxav,  xov  loyo  sollte  doch  wohl 
Theokrit  nicht  sagen?  Ea  ist  an  keine  Versetzung  zu  denken. 
T6v  lax*»  öaxixav  heisst  quem  in  stabulo  teneo  oder  retineo.  — 
Id.  II,  3  schreibt  Herr  W.  mit  Boissonade  xov  Ipdv  ßaqvv  tvvxa 
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<pilov  xara&vöofiai  gvÖqu,  vielleicht  mit  Recht.    Denn  dass 
oipos  tptXog  dvtjg  mein  Geliebter  (vergl.  zu  Id.  XV,  131.)  ge- 
sagt werden  könne,  wird  Niemand  bezweifeln.    Aber  warum 
nennt  Herr  W.  den  Gebrauch  des  Particips  hotabilis  (vgl.  praef. 
p.  MAI.),  der  jedoch  nicht  ohne  Beispiele  seil  warum  ver- 
gleicht er  Plate/ k  6  äxoivdvtjtog  äv?  nicht  der  Gebrauch  des 
Particips ,  der  ganz  gewöhnlich  ist  (ßaQdg  cSv,  weil  er  oder 
der  böse  ist),  sondern  höchstens  die  Stellung  der  Worte  ßagvv 
ivvxu  nach  tov  Ipov  ist  bemerkenswert)].    Wir  sagen  jedoch 
geradeso:  meinen  zürnenden  Geliebten.    Ueber  den  Gebrauch 
der  Parti eipia  ist  aber,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  Herr 
W.  nicht  recht  mit  sich  im  Reinen.    So  wird  zu  epigr.  VI,  3 
die  an  und  Tür  sich  richtige  Bemerkung,  dass  oc^etcm  oft  von 
Gestorbenen  gebraucht  werde  (aber  hier  steht  ausdrücklich  ig 
soor  dabei),  mit  Beziehung  auf  Buttmann  (Tbl  2  S.  196)  ge- 
macht, der  dem  Präsens  oT^ouai  die  Bedeutung  ich  bin  fort  zu- 
teilt, und  dennoch  zum  öten  Vers,  zu  den  Worten  tyvag  — 
oixoswas  (illius,  quae  mortua  est,  die  dahin  —  fort  ist)  die 
Bemerkung  Schäfers  wiederholt,  dass  viele  Participia  praesen- 
Iis  substantivisch  ohne  Andeutung  der  Zeit  gebraucht  wür- 
den! —  Der  Infinitiv  i?peg  Id.  VII,  129  soll  ex  abnndantia  hin- 
zagefu^t  sein.    Demnach  werden  wir  %Hvijiov  als  Apposition 
»uAßyoßoAov  fassen  müssen  und  tlvcu  natürlich  nicht  verstehen. 
Sehieo  Herrn  W.  eine  Bemerkung  über  diesen  allbekannten 
Sprachgebrauch  nöthig,  so  konnte  sie  mit  zwei  Worten  abge- 
than  werden  (ot  esset),  oder  noch  besser,  Herr  W.  hatte  den 
Schaler  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  andere  Art  zn 
reden  (td  XayoßoXov  Itiviqiov  Sdcoxe)  durch  das  Streben  nach 
Kurie  tos  jener  entstanden  ist.  Uebrigens  zeigt  sich  allerdings 
in  dieser  Construction  keine  elegantia  attica,  wie  Herr  W.  zu 
Ml  bemerkt,  aber  sonderbar  ist  es ,  diese  Behauptung  dar- 
wfzt  stützen,  dass  Theokrit  ein  Weib  (Simatha)  steh  dieser 
^rtt*  reden  bedienen  lässt.    Eben  so  senderbar  ist  die  ahnli- 
ehtionerkong  zu  XIV,  8.  In  ld.  XII,  36  ist  Herrn  W.  die  Con- 
•Irortion  Fctw^ÖBa    imßcdözQti    1%hv  ötöfia  merkwürdig. 
Sofejecto  mutato,  sagt  er,  posterius  verbura  ad  eure  ipsum ,  qui 
preces  fundit ,  refertur.    Dies  verstehen  wir  nicht.    Das  Sub- 
ject  ron  imßoötQEL  und  e*n  l,,,a*  dasselbe,  nämlich  6 

diairfrjfg,  die  Construction  also  ganz  in  der  Ordnung.  Oder 
roeint  Herr  W.,  Theokr.  hatte  zum  Subject  des  abhangigen 
Saties  den  Ganymedes  machen  und  vielleicht  dovvai  für  %%uv 
ichreiben  müssen ?  Eher  konnte  er  auf  die  Veränderung  des 
Sabjects  an  Stellen,  wie  XXVII,  10,  XXVIII,  22  und  23,  auf- 
merksam raachen,  wie  er  es  auch  su  XXIII,  3  gethan  hat.  Wir 
«Irden  das  jedoch  keine  insolentia  orationis  nennen.  —  Die  He 
»erkling  zn  V,  79  rjö&a  nota  pro  iööl  positum ,  konnte  su 

und  Irrthümern  verleiten,  und  hat  wirklich 
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Hrn.  W.  selbst  verfuhrt  %  Id.  XIX,  8  in  Präsentialbedeutung 
zu  nehmen.    So  richtig  nun  hier  tjt&a  ist  (denn  der  £ivo$  ist 
Morson;  Sinn:  fang  nur  endlich  den  Gesang  an  und  todte  Mor- 
gon  nicht  durch  deine  Schwätzereien!  wahrlich  schoii  zu  Viel 
schwatztest  dal);  ao  richtig  das  Imperfectum  in  den  angeführ- 
ten Steilen  (Moschus  XV,  4,  Anacr.  XXIX,  40.  vgl.  ausserdem 
Theoer.  Id.  XXIII,  4  )  steht,  ao  unmöglich  ist  ea,  Id.  XIX,  8 
ein  Imperfectum  anzuerkennen.  —    Zu  Id.  L,  26  wird  acotcuiÜ- 
£«<u  für  xo%atLiXx$r}6ixai  genommen,  obgleich  es  näher  lag, 
auch  dieses  Futurum  in  medialer  Bedeutung  zu  nehmen:  wel- 
che sich  melken  lässt.    Jedoch  diese  Ansicht  von  der  Enallage 
des  Fut.  med.  ist  allgemein  und  gereicht  daher  Hrn.W.  nicht 
zum  Vorwurfe.    Wir  glauben  an  keine  Enallage,  und  werden 
es  daher  auch  nicht  zugeben,  dass  ld.  111,29  u.  Vll,  119  der 
Aor.  med.  für  den  Aor.  pass.  stehe;  denn  itoxiua£u(isvov  lässt 
sich  medial  fassen:  brachio  se  allidena;  uvaUö%ai  ist:  sich 
Jucken  —  kratzen.    Auch  Id.  XXIII,  27  steht  Inißdika  nicht 
für  ImßaXXonai.  —    Zu  Id.  XXI,  22  ^svdovxai  oöot  $<pccö*ov 
wird  bpa&Kov  für  den  Aorist  erklärt,  und  die  Verbindung  des 
Aorist*  mit  dem  Präsens  dadurch  vertheidigt,  dass  die  Lüge 
Lüge  bleibe,  bis  sie  widerlegt  sei,  als  wenn  Theoer.  itytvQ{U- 
voa  üoL  gesagt  hätte!    Hieher  gehört  auch  XXI,  25  (iij  Xa9o~ 
firjv ,  quo)  fallor'l  —    KXavöa  ist  nicht  blos  Dorisch,  wie  zu 

XXIII,  24  bemerkt  wird.  —  Id.  XXIV,  S2  ist  ödkvov  nicht 
intransitiv,  sondern  transitiv  mit  leicht  zu  verstehendem  a\)xa$, 
nämlich  tag  ansigag.  Vergl.  zu  XV,  88.    So  ist  auch  footjö© 

XXIV,  99  nicht  transitiv:  removit  sellam,  sondern  wie  XIU,?4 

(nicht  H)  zu  erklären  Zu  Id.  XXVII,  9,  l&*L—6kBix*h 

wird  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das  Futurum  de  re  fieri 
solita  gebraucht  und  deshalb  zuweilen  mit  dem  Präaeus  ver- 
bunden werde,  Ala  Beispiel  wird  IHad.  d,  142  angeführt i  Itf* 
öofASV—ayelQofisv—^slo^iBV—ß^öofiBv.  So  sah  Hr.  W.  wirklich 
nicht,  wie  unpassend  diese  Stelle  war,  indem  nämlich  daselbst 
weder  ein  Präsens  noch  ein  Futurum  sich  findet  noch  endlich 
von  etwas  gewöhnlich  Geschehendem  die  Rede  ist)  —    Zu  Id. 
XXVll,  49  wird  die  Erklärung  von  didafa  cognoscatn  ertrag- 
lich genannt!    Zuletzt  noch  einige  Beispiele,  um  Hrit.  Wüste- 
mann'a  Ansicht  über  die  Modi  kennen  zu  lernen.    Id.  XV11I,  21 
wird  §1  xixxoi  si  pepererit  erkürt    Wir  glaubten,  das  hiesse 
läv  xix-ff.    VH,  198  sott  der  Optativ  nctQsln  einzig  dee  wegen 
stehen,  weil  ein  Optativ  vorausgegangen  ist.    Ein  sonderbarer 
Grund  l    Der  Gedanke  verlangt  diesen  Optativ  so  gut ,  wie  den 
vorhergehenden  paöxlööoiev ;  dieser  bezeichnet  den  Wunsch, 
nctQilrj  einen  denkbaren  Fall.    Unrichtig  ist  ferner  die  zu  Vll, 
87  Hrn.  IVitzsch  nachgeeprochene  Behauptung:  snppressa  est 
particula  £v,  quae  omitti  solet  post  cjqpfAov.  Wo  av  noch  den 
allgemeinen  Sprachgebrauch  nicht  stehen  darf,  da  kanu  auch 
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rou  keinem  Weg  lassen  der  Partikel  die  Rede  sein.  Dieselbe 
Beneiiuag  kehrt  wieder  iu  kl.  XXV  III,  13,  we  erst  nsfcivt9 
durch  tlepunant ,  dann  die  ganze  Stelle  durch  ai  per  Theogeut- 
dem  esaet %  bin  oves  ionderi  deberent  (wenigste»«  tondereutur) 
erkürt  wird.  Aber  selbst  ntiaivz  äv  konnte  dies  nicht  heissen. 
Jivyiviöo$  y'  Sparta  heisst  propter  Theogeaidena.  Ile£aivt' 
ist  eia  reiner  Wunsch,  erklärt  durch  die  Worte  uincog  dvvöUQ- 
Eben  da*elb*t  Vers  15  ist  uiv  Ißoklopav  Vellern,  nicht 
fefebim.  Id.  XIII,  11  behält  Hr.  W.  mit  Jacobs,  wir  glauben, 
ait  ftecht  die  Lesart  der  Handschriften  ivaxaL%iL  bei,  erklärt 
iber  den  Indicativ  unrichtig:  per  indicativurn  tempus  matuti- 
jud  tamauam  praesens  iunuitur,  und  dies  soll  die  Rede  leben- 
der machen.     Man  übersetze  sich  nur  hiernach  die  ganze 
Stelle  Deutsch ,  und  man  wird  fühlen,  dass  eine  solche  Ver- 
»ettanr,  in  die  Gegenwart  hier  gar  nicht  denkbar  ist.    Die  Cri- 
uk  durfte  hier  den  Unterschied  zwischen  ort  und  oxoxs  nicht 
liatntehen.  Offenbar  wollte  Theokrit  mit  dem  Ausdrucke  Wech- 
sels. Daher  zuerst  ü  oqqito  (ein  gesetzter  Fall  als  denkbare 
Betkogang  der  Trennung),  ai  dies  Bürgeret,  nicht  quotiescun- 
qaeredü,  dann  ota  avatQtxsi  (ein  umschreibender  Substantiv- 
en!,, am  die  Zeit,  wanu  Eos  am  Himmel  hinauffährt  (diea  ist 
iber  Nicht  gegenwärtig  gedacht),  vergl.  die  ähnlichen  Stellen 
IIS,  XXIV,  00,  7}(.iog  XXIV,  11;  endlich  onoxB  oqioev 
tvotieficunque  respicerent  (wie  el  oootro,  nur  mit  dem  Begriff 
der Wiederholung,  der  bekanntlich  nicht  im  blossen  Optativ 
-!)■  Zuletzt  müssen  wir  noch  einer  Lieblingsidee  des  Hrn. 
W  elwaa  umständlicher  gedenken  ;  wir  meinen  die  Verbindung 
<w Partikel  ai  mit  dem  Indicativ,  die  zum  ersten  Male  zu  Id. 

erwähnt  wird:  ai  observa  cum  indicativo  junetum.  So 
•  vidier  nun  auch  diese  Behauptung  schon  an  und  für  sich  er- 
taWiaen  muss,  da  kein Criterium  vorhanden  ist,  nach  welchem 
vir  ijg  für  dea  Indicativ  und  nicht  für  deu  Conjunctiv  zu  hal- 
^  bitten,  m>  zweifelhaft  wird  sie,  wenn  wir  sehen,  wie  sie 
"W.  zu  erweisen  sucht.    Mit  dem  Argumente,   das  die 
"ttataisser  Zweifel  setzen  soll,  dass  nämlich  der  Acharner 
bei  Arutophanes  so  häufig  al  Arjg  sage,  was  attisch  bI  ßovXn 
deinen  müsse,  kann  es  Hrn.  W.  kein  Ernst  sein.    Nach  der 
tfatr.  p  WXV  aoll  ai  c.  Indic.  denjenigen  Idyllen  eigen  sein, 
denen  ein  atrenger  Dorismus  herrscht  (in  Idyll,  tantum  [roig] 
^woTttTOic).    Nun  wird  zwar  mitunter  aua  der  Verbindung 
fati  mit  dem  Indic.  geschlossen,  dass  ein  Gedicht  da>Qixcoxa- 
waei;  doch  daa  wollen  wir  nicht  rügen,  sondern  vielmehr 
fcaea,  ob  sich  diese  Regel  auf  Theokrit  anwenden  lässt.  Auf 
krizen  Fall  kann  sie  für  daa  5te  Idyllium  gelten;  denn  For- 
Dc»i  wie  6b  Va.  14  (hingegen  xv  09.  71.),  not  IS,  zort  37  u. 

dngegen  xoxd  81.),  aptkynq  s:>  und  andere  zeigeu,  wie 
'»nr  nie  Bemerkung  ist,  die  Hr.  W.  in  Beziehung  auf  Id.  VIII 
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(*u  V§.  7)  macht,  die  ebenfalls  für  Id.  V  nach  praef.  p.  XXXIV 
sqq.  gelten  muss:  apparet  maiore  in  ponendis  doricae  et  com- 
munis dialeeti  formii  poetas  bucolicoa  usos  esse  Uber  täte,  quam 
recentiorea  critici,  ad  eertas  scilicet  leges  orania  revocantes,  iia 
concesserint.    Wie  wir  also  hier  durchaus  keinen  Grund  haben, 
In  Xfjg  den  Indicativ  zu  sehen,  so  nehmen  wir  auch  Id.  VI  11,85, 
XI,  50  u.  56  Xjjg  nnd  doxtco  Tür  Conjunctive.    VIII,  34  und  38 
aber  steht  al  entschieden  in  der  Bedeutung  von  el,  und  al  aörj 
oder  öftren  povoiödy  wire  eben  so  falsch,  als  rjv  otftf,  tjvnBQ 
uovölööy.    Wo  al  sonst  bei  Theokrit  vorkommt,  lässt  es  sich 
mit  alxa  oder  rjv  vertauschen  und  nimmt  mit  Recht  den  Con- 
junetiv  au  sich,  also*  dass  al  Xjjg  nicht  viel  verschieden  ist  von 
rjv  Xjjg  (Id.  XXIII,  45)  d.  i.  rpt  ßovXjj,  was  nach  Hrn.  W.  falsch 
sein  raüsste.    Dasselbe  gilt  von  Id.XXX,  3?,  al  opx£t,  wenn 
die  Steile  nicht  corrnpt  ist;  Herr  W.  erklärt  sich  über  diese 
Stelle  nicht  naher,  da  wahrscheinlich  dies  Gedicht  nicht  von 
Theokrit  ist.  So  weit  verdient  Hr.  W.  keiuen  Tadel.    Aber  was 
tollen  wir  dazu  sagen,  dass  er,  der  al  c.  Indlc.  für  eine  Eigen- 
thiimlichkeit  des  strengen  Dorisraus  hält,  dieselbe  Construction 
in  dem  äoUschen  29teu  Idyll  (Vs.  35  u.  36)  für  eine  Eigenth«m- 
lichkeit  der  vertrautern  Umgangssprache  erklärt?   dass  der- 
selbe in  dem  aus  5  Versen  bestehenden  Fragment  der  Berenice 
aus  den  Worten  xal  Tt£  dvrjQ  alxüt'  schliesst,  dass  das  Ge- 
dicht im  dorischen  Dialect  abgefasst  gewesen  sei,  zugleich  aber 
bemerkt,  dass  die  Form  xtivog  (hxBivog  ist  nach  der  Bemer- 
kung zu  Epigr.  I,  2,  XVIII,  3  ebenfalls  Dorisch,  vgl.  Ind. 
Ixslvog)  für  eine  Milderung  des  Dorismus  (temperata  ad  ep4- 
cam)  zeuge,  also  in  einem  Athem  das  Gedicht  für  dcoQix&xa- 
tov  und  für  nicht  öaoQixdxaxov  erklärt? 

Nach  dem  Gegebenen  sind  wir  wohl  berechtigt,  Hrn.  W.a 
Ausgabe  des  Theokrit  in  mehrfacher  Hinsicht  für  unreif  und 
übereilt  zu  erklären,  um  so  mehr,  je  weniger  wir  es  zur  Recht- 
fertigung einer  neuen  Ausgabe  für  hinreichend  halten ,  dass 
man  manche  Stellen  besser  erklären  könne  als  andere,  und  zu 
dem  und  jenem  neue  Zusätze  zu  machen  wisse.  Am  meisten  hat 
Hr.  W.  für  die  Realien  und  für  die  Sinnerklärung  gethan;  doch 
haf  er  auch  hier  noch  Manches  in  thun  übrig  gelassen  und  meh- 
reres  Gegebene  befriedigt  durchaus  nicht,  wie  sich  aus  Fol- 
gendem ergeben  wird. 

Die  Bemerkung,  die  Hr.  W.  an  I,  15  macht,  reicht  nicht 
ans,  um  die  Stelle  in  erklären.  Denn  wenn  der  Ziegenhirt 
sich  hütete,  die  Ruhe  des  Gottes  zu  stören,  warum  that  ea 
Thyrsis?  fürchtete  dieser  den  Zorn  des  Gottes  weniger*  „at 
Pan  iracundus  deus  et  ob  raorum  asperitatem  paatoribus  maxirae 
metuendus."  _  Herr  W.  fühlte  diea  später  selbst;  daher  meint 
er  au  Epigr.  IV,  1 ,  die  Ziegenhirten  hätten  unter  dem  beson- 
dern  Schutze  Pans  und  des  Priapus  gestanden,  nicht  eo  die 
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(nach  der  Bemerkung  zu  Epigr.  5.)  die  Kuh- 
hirten. Daher  erlaube  »ich  der  Schafhirt  Thyrsis,  was  der 
Ziegenhirt  nicht  gethan  haben  wurde.    Die  Erklärung  Hegt  un- 
ter« Bedünkens  viel  näher.  Thyrais  singt,  der  Ziegenhirt  sollte 
auf  der  Ptnsflöte  blasen.    Das  fünfte  Epigramm  beweist  gar 
Nichts  für  Herrn  Wüstemanns  willkührliche  Annahme:  denn 
dort  fordert  ein  Hirt,  vielleicht  gar  ein  Ziegenhirt  (Ys.  2),  zwei 
andere  auf,  sich  mit  Ihm  zum  Spiel  und  Gesang  zu  vereinigen, 
um  Paus  Mittagsruhe  zu  stören.    Denn  wie  viel  sich  der  allge- 
firchtete  Pan  gefallen  lassen  musste,  zeigt  Idyll.  VII,  100  sqq. 
Ferner  ist  Va.  40  ölxtvov  lg  ßokov  ekxsi  nicht  vom  Einziehen, 
toadttn  vom  Auswerfen  der  Netze  zu  verstehen.    Ys.  61  ist 
dieoofeswungenste  Erklärung,  cpiXog  als  Vocativ  zu  nehmen, 
wie  XXVII,  24.  —    Die  Erklärung  der  schwierigen  Stelle  I,  95 
befriedigt  nicht.    Denn  verstehen  wir ,  wie  Hr.  W. ,  iösTa  van 
der  Freude  über  ihren  Sieg  (laeta  ob  victoriain)  und  XaftQia  (isv 
yiliotfa  von  einem  risns  clandestlnus,  quum  vultus  ad  cavil- 
Undum  compositus  est,  risos  amarulentua  et  mordax  etc.,  so 
ittei  offenbar  ein  Widersprach  ßaQvv  &  dva  frvuov  fyoitfa  vom 
Sekmen  der  Venös  oder  ihrem  Unwillen  über  sich  selbst  zu 
renteaea  (intus  tarnen  stomachans  atque  dolens).    Aber  es  ist 
kein  Grund  vorhanden  (nicht  einmal  fn  Va.  138),  anzunehmen, 
da»  Venus  Mitleid  mit  Daphnis  fühle  und  sich  über  sich  selbst 
irgere.  Wir  glauben,  die  Schwierigkeiten  dieser  Stelle  heben 
«ich,  wenn  man  ßaQvv  d'  dva      fj.  durch  irara  reprimena, 
eohibens,  erklärt   Venus  kommt  erfreut  über  ihren  Sieg,  über 
die  Niederlage  ihres  Feindes,  mässigt  sich  aber,  indem  sie  ihre 
Freude,  oder,  was  hier  eins  ist,  ihren  Haas  gegen  Daphnia 
durch  ein  kaum  bemerkbares  höhnisches  Lächein  kund  giebt. 
Auch  in  der  Erklärung  von  Va.  102  können  wir  nicht  mit  Hrn. 
W.  übereinstimmen.    Daphnis  soll  nämlich  durch  diesen  Vera 
seine  Ausfalle  auf  Venus  entschuldigen:  „du  siehst ,  es  ist  aus 
■Ä  mir/  dies  der  Grund,  warum  ich  dich  zu  lästern  wage. w 
Biestig  acheint  uns  Boisaonade  ein  Fragzeichen  gesetzt  zu  ha- 
bew£$^4|irch  der  £anze  Satz  einen  Ton  erhält,  der  zu  dem 
aufgeregten  Geraülhe  des  Sterbenden  weit   besser  stimmt. 
4^jtm  du ,  dass  schon  aller  Tage  Abend  ist?"  sprüchwört- 
lich atatt:  ^glaubst  du,  dass  es  mit  mir  ganz  vorbei  ist  ?  glaubst 
du  schon  triumphiren  zu  können  ?  nein  !  auch  im  Hades  werde 
fe&a.  s.  w.    So  fasste  diese  Stelle  schon  Eustathius  ad  Iliad.  X 
JJ- 1366.39,  wie  das  doppelte  ov  zeigt,  welches  nur  eine  über- 
eilte Critik  streichen  kann.    Zur  Bestätigung  dieser  Erklärung 
dient  auch  die  von  Hrn.  W.  im  Index  s.v.  äXiog  nachgetragene 
SlAa/iaJB  Diodor.  Exc.  Vat.  —    Oer  Gedanke,  den  Herr  W. 
» Ii  106^- 110  findet :  „  du  hast  es  immer  mit  Hirten  zu  thun, 
ober  zu  ihrem  Verderben,"  wäre  sehr  am  unrechten  Orte, 
^phnis  wirft  der  Göttin  auf  eine  bittere  Weise  ihre  Liebes- 
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hlude)  mit  Anchisea  und  Adouts  vor,  indem  er  sie  au  dieaea 
geben  beisat,  nicht  etwa,  damit  sie  sich  an  dem  Unglück  Fle- 
ier Hirten  ueid«,  sondern  weil  —  zrjvü  dovtg,  6öe  Hifciwoo«, 
und  weil  analog  %mö*>vig,  mit  Binem  Warf»,  weil  er  sei t*i 
lieber  sterben  als  lieben  will.    'Ügaieg  nämlich  erklart  Daal 
richtig  durch  idoneus,  cujus  coagressum  appeta«.    So  enthält 
nun  der  folgende  Satz  ixtl  xai     —  ölg>xh  keine  Iroaie,  too- 
dern  eine  Bestätigung  des  uoateg.   N*ch  Hrn.  W.  soU  dar  Ge- 
dankengang sein:  iilos  pastores  tu  perdidisti,  me  quoqae  ad 
mortem  adegisti,  sed  vana  gloriola  est.  Eadem  euim  a  Diomede 
auperata  es.    Sollte  man  da  uicht  glauben,  Veuus  sei  in  def- 
aeibea  Weise  von  Diomedes  besiegt  worden,  in  deraie  den  An- 
chises  und  Adonis  besiegt  hatte?    Das  Abentheuer  aber,  das 
sie  mit  Diomedes  hatte,  war  bekanntlich  nicht  so  galanter  Art. 
Hr.  W.  acheint  das  Beissende  in  den  Worten  avxtg  Sxag  dratfy 
etc.  nicht  gefühlt  zu  haben,  wenigstens  lässt  uns  seine  Erklä- 
rung darüber  sehr  zweifelhaft.    Ungenau  aber  ist  die  Ueber- 
setzuug:  eumque  ad  certamen  ineuudum  iterum  provoca,  eheu 
so  wie  die  RiessÜngsche:  fac  ut  iterum  comiuus  ad  Diowedera 
accedas.    Der  Siun  ist:  Halte  mir  ja  Stand ,  wenn  du  wieder 
mit  Diomedes  zusammentriffst  und  schi  ecke  den  Helden  durch 
die  Erzählung  von  dem  über  mich  gewonnenen  Sieg  in  die 
Flucht  l    Ganz  ähnlich  sagt  Helena  in  ihrer  bitter»  Stimmuag 
zum  Paris  (Horn.  IL  y ,  «2.): 

?fo  vüv  nQOxdltööai  'Aq^Uov  MtvUaov 
Qavxig  tia%e<Saa&ai  IvavxLov. 
I, 128  ist,  wie  schon  die  Wortstellung  zeigt,  tvn*x%oio 
xvow  Ix  xap©  zu  verbinden.  Eine  avotyl  Ix  xaoeo  wäre  eiu« 
Pfeife  von  Wachs.  11,  54  können  wir  dödavvxa  für  kein  Sub- 
atant.  halten,  so  wie  wir  in  den  aus  lat.  Dichtern  citirten  Stel- 
len nichts  Anderes  als  eine  metaphorische  Redeweise  erkennen. 
6  hv  £o>  ist  Pluto,  ddaiiavta  seil,  ovr«,  ob  er  gleich  (nimlicli 
für  Jeden  sonst)  unbezwingbar  ist  Zu  Ii,  41,  og  (AB  xdXai 
'Avzi  ywaixog  &h]XB  xaxdv  xaX  «Ttdo&Evov  f](uv9  steht 
Bemerkung:  mecorrupit,  ut  haud  arnplius  sira  virgo,  hoff« 
lieh  nicht  als  Worterklärung.  Die  Construction  ist  og  E&ijxi 
xaxdv  xal  {und)  ditaQ§.  eivai.  Kaxd  heisst  aber  nicht  im- 
pudiea,  laseiva,  wie  schon  dvxl  ywaixbg  lehrt,  sondern  infa- 
»is.  Das  vorausgegangene  dvri  yw.  ist  Ursache,  das»  xaxav, 
eigentlich  die  Folge  von  «jrcrpdcvov,  voransteht.  Bei  11,54 
weiss  man  nicht,  ob  Herr  W.  die  Erklärung  des  Herrn  Jacobi 
billigt  oder  nicht.  Wahrscheinlich  sind  jedoch  die  Worte  nec 
aliam  ob  causam  etc. ,  die  mehr  eine  Uilliguug  als  eine  weitere 
Ausführung  der  vorangehenden  Erklärung  enthalten,  Hrn.  Wj 
eigne  Worte.  Diese  Erklärung  ist  iudess  ganz  unstatthaft.  Deal 
wenn  Simätha  ihren  Delphis  so  hasst,  dass  sie  kein  Andenket 
an  ihn  behalten  will,  aondern  Alles  verbrennt,  ao  brauchte  sie 
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die  falle  Ceremonie  nicht  anzustellen.    'Eniyüvloiöct  II,  62 
im  um  eine  von  den  beiden  Bedeutungen  haben,  die  ihm  der 
Scholitst  und  die  Erklärer  beilegen.   Id.  VII,  127  ist  es  inspu- 
tani.  Dies  rouss  et  auch  hier  sein.    Die  Erklärung  von  aufuv 
II,  66,  com  maximo  incommodo,  ist  eben  so  unrichtig  als  dia 
Kietfliagsche  ad  uos.    Unter  äutii  versteht  Simätha  sich  und 
die  andern  Jungfrauen  ihres  Orts;  der  sogenannte  dativus  af- 
fectos  bezeichnet  die  Theilnahme,  die  unter  diesen  Auapo'a 
festliche«  Scheiden  aus  ihrer  Mitte  erregte.    II,  ISO  soll  al  d' 
■U  x»jui  kvTcf]  em  Hyperbaton  sein:  si  vel  in  posterum  dolore 
me  tfficiet.    Aber  auch  al  de  Mal  tu  tue  kvjtij  würde  unrich- 
fyuk.  Ein  noch  misslicheres  Hyperbaton  wird  V,  5ö  auge~ 
warnen.  VIII,  2&  steht  iwar  tri  Hol,  aber  nicht  für  xai  tu, 
'■'fldern  xai  (auch)  bezieht  sich  auf  das  Folgende,    Dass  übri- 
;eu  Simitha  das  Vs.  161  erwähnte  Kistchen  bei  sich  habe, 
fei  lieh  aus  Theokrit  wenigstens  nicht  schlieasen,  und  es  isl 
3a «ich  sehr  unwahrscheinlich,  da  sie  an  Ort  und  Stelle  keinen 
Gebrauch  davon  machen  konnte.  —    111,  7  können  wir  weder 
]Q  noch  in  der  ganzen  Stelle  Ironie  finden.  Diese 

ao«  Herr  W.  überhaupt  etwas  zu  oft  zu  finden,  z.  B. 
^»7*  1,5  (ffu'xa),  wo  wir  Nichts  als  Bitterkeit  im  Ausdrucke 
*ehea,  Id.  V,  24,  wo  der  Hirt  schlechtweg  sagt,  dass  das  un- 
liebe Bedingungen  wären.  Die  Ironie  liegt  V,  76  nicht  in 
9ko§,  denn  er  hätte  ohne  Ironie  xdxitiz'  ovtog  gesagt,  son- 
dern lü  ßtiiiOxs ,  wie  V,  8  in  tttv&EQS.  'EqotvXos  aber  war 
^htanbedenklich  mit  amatorculus  zu  vergleichen,  da  es  wahr« 
sehainacher  ein  Substantiv  ist  und  einen  kleinen  Liebesgott  bo- 
WKhaet;  diesen  jNaineu  mag  Amaryllis  ihrem  Liebsten  oft  ge- 
?<bea  haben.  So  nennt  Id.  IV,  50  Battus  nie  Geliebte  des  AI- 
le0  ipmida ,  d.  Ii.  seine  kleine  Liebesgöttin.  —  Id.  III,  80 
•[  udt  nicht  negligenter ,  sondern  hier.  Eben  daselbst  ist  au» 
ra*  nicht  dominani,  sondern  schlechthin  eam,  wie  IV,  2  avtdg 
aad  IV,  5  i»t  avtog  ipse,  nicht  dominus,  da  6  ßoxoAog 
uvxog  6  ßaxokog  im  Gegensatze  zu  dem  erwähnten 
■'tyov «teht.  Ebeji  so  ist  VII,  5  avzco  nicht  i//o,  nobiii  sc.  viro, 
^•tt  ganz  einfach  ipso ,  waa  Theokrit  aber  deswegen  hin- 
•  t-'fzt,  weil  Chalkon  ein  bekannter  Mann  war.  —  Wenn  IV  , 
II  a.22  von  einem  Demos  Lampra  und  von  Lampriaden  geredet 
urd,  co  halten  wir  dies  für  einen  Irrthum.  Ol  %ov  XauirgiK- 
wtojaotai  sind  die  Stamm  genossen  des  Lampriades  oder  des 
'Mpriaden  (  wahrscheinlich  eiues  den  beiden  Hirten  bekann- 
:<l  find  verhassteu  Mannes  ).  Wie  der  Demos  geheissen  hat, 
***n  wir  nicht;  die  Bede  weise  selbst  aber  ist  ganz  im  Geiste 
*  bukolischen  Gedichts.  Aber  wäre  auch  wirklich  von  einem 
toi  Lampra  die  Bede,  so  durfte  Hr.  W.  doch  durchaus  nicht 
"  id.  XIV,  6  die  Bemerkung  von  F.  J.  stehen  lassen,  da  die- 
i-ampra  tür  einen  attischen  Demos  nimmt,  wogegen  sich 
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Herr  W.  an  unsrer  Stelle  ausdrücklich  erklärt.  Die 
thung,  dass  V,  24  ein  Vera  ausgefallen  sei,  ist  nicht 
scheinlich.    Die  Concinnität  der  Strophen  ist  wenigstens  hier 
nicht  verletat,  indem  Vs.  2»  — 24  die  Antwort  aar  die  Heraus- 
forderung  in  Vs.  21  u.  22  enthalten ,  auf  Vs.  20  aber  nicht  fug- 
lich eine  Antwort  gegeben  werden  konnte.    Uebrigens  antwor- 
tet Vs.  45  komatas  mit  fünf  Versen  auf  zwei.    Die  Stelle  V,  29 
o.  30  hat  Hr.  W.  ganz  missverstanden.    Lakon  vergleicht  sich 
eben  so  wenig  mit  einer  Ziege  als  deu  Komatas  mit  einer  Hün- 
din, sondern  unwillig,  dass  Komatas  gegen  ein  Böckchen  von 
ihm  ein  Lamm  zum  Preiss  des  Siegers  gesetzt  haben  will,  spot- 
tet er  Vs.  25  über  dies  Misaverhältniss  im  Werthe  der  beider- 
seits gesetzten  Siegespreisse,  zuerst  mit  sehr  verständlicher  Be- 
ziehung auf  das  geforderte  Lamm  (iglav ,  opp.  rgl^^g  tgitpov), 
dann  durch  das  sprüchwörtliche  rlg  de  naosvCag  etc . ,  worin 
allerdings  eine  Vergleichnng  liegt,  nimlich  dass  »ich  hinsicht- 
lich des  Werthes  das  Lamm  zum  Uöckchen  verhatte,  wie  eine 
Ziege  zu  einem  Hunde.    Hieraus  ergiebt  sich ,  dass  vou  einem 
Scherze,  den  Komatas  fortsetze,  gar  nicht  die  Rede  sein  kann, 
und  dass  die  Erklärung:  te  judice  capellae  quidem  hircus  — 
pugnet,  bei  welcher  ohnehin  der  Unterschied  zwischen  fotmog 
und  zgayog  nicht  beachtet  wurde ,  unrichtig  ist.    Der  einfache 
Sinn  ist:  weil  dir  ein  Böckehen  zu  unbedeutend  (ovx  töoxaXjg) 
dünkt  gegen  das  geforderte  Lamm ,  so  stelle  ich  den  Bock  da 
zum  Preisse.  Auch  den  Sinn  der  Worte  oOr*s  vnaötiv  —  Ivav- 
ilov  hat  Hr.  W.  verfehlt.    Er  denkt  sich  zu  dem  Satze  6<pag  — 
ivavriov,  der  ihm  Nachsatz  ist,  frustra  agit,  strepitum  facit, 
und  findet  in  dieser  Weglaasung  die  den  Sprüchwörtem  eigen- 
tümliche Kraft  und  Kürze.    Man  begreift  nicht,  was  das  hier 
zoll.   Richtig  hat  Voaa  die  Worte  (oöng  —  Ivavz.)  als  Antwort 
auf  die  vorhergehenden  Fragen  des  Lakon  betrachtet.    So  er- 
hält auch  aXXa  yag  seine  Bedeutung.    VII,  10  verwirft  Hr.  W. 
Kiesslinga  Erklärung  als  irrig  und  erklärt  die  Stelle  —  eben  so. 
Denn  dasselbe ,  was  Kieaeüng  mit  zweckmässiger  Kürze  zagt: 
ötöagcjg  commode  exprimit  oris  habitum  incultiorum  hominiiai, 
quando  lenüer  rident  (er  übersetzt  aber  die  Stelle:  placide  ore 
didueto  oculo  ridenti),  sagt  Herr  W.  nur  mit  mehr  Wörtern: 
placido  vultu  et  ad  ridendum  composito.    Quem  oris  habitum 
eum  non  nunc  sumsisse,  sed  Semper  fere  ostendisse  aignificant 
cett.  Wenn  er  nun  noch  hinzusetzt:  nempe  non  oculis  et  froste 
ridebat,  sed  solebat  navxl  tcqoöcjtmp,  so  beschreibt  er  die  Art 
und  Weise  der  homines  incultiores,  quando  leniter  rident. 
das  Letzte  ist  offenbar  falsch,  und  Kiessling  erklärte  viel 
tiger.    FeXag  de  ot  iT%%xo  %tlXtvg  heisst  nicht:  riaus  ille 
bat  labia,  i  e.  conspici  solebat  in  ejus  labiis,  sondern  natu  ri- 
aus ei  in  labria  haerebat,  und  es  ist  durchaus  kein  Grund 
dies  für  eine  eigentümliche  Gewohnheit  de« 
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iu  halten.    Theokrit  sagt  geradezu  da»  Gegentheil  von  dem, 
wm Hr.  W.  meint.    Mund  (6t6ao6g)  uud  Augen  zeigten,  dass 
der  fröhliche  Hirt  lachen  wollte,  aber  daa  Lachen  hing  gleich- 
sam in  den  Lippen,  kam  nicht  zum  Ausbruch.    Wir  brauchen 
aber  tn  kein  ironisches  oder  schelmisches  Lächeln  zu  denken, 
obgleich  die  vertraute  Bekanntschaft  des  Hirten  mit  Theokrit, 
namentlich  aber  die  scherzhafte  Anrede  an  Theokrit  diese  Er- 
klirung  rechtfertigen  würde,  sondern  wir  sehen  in  diesem  zum 
Lächeln  geöffneten  Munde,  in  dem  heitern  Blicke  Nichts  als 
den  Ausdruck  der  Freude,  die  Lvcidas  über  dieses  Zusammen- 
treffen empfindet,  das  i)öv  yihäv,  Womit  der  Hirt  den  Antrag 
feines  Freundes  Vs.  42  aufnimmt»  womit  er  ihm  beim  Abschied 
ein  Geschenk  überreicht  (Vs.  12s).  Vergl.  über  ceöagag  Wis~ 
»wa  S  ».   Eben  daselbst,  Vs.  31  erklärt  Hr.  W.  noöag  ekxeig 
lento  »ressu  incedis  mit  der  Bemerkung:  tarn  ob  solis  ardorem, 
quam  qnod  festinationis  causam  non  habet.    Den  ersten  Grund, 
die  brennende  IVlittagshitze,  können  wir  passiren  lassen;  oh 
aber  Siraichidas  kernen  Omnd  zur  Eile  hatte,  kann  Hr.  W.  eben 
to  wenig  wissen ,  als  Lyeidas  es  wissen  konnte;  im  Gegentheil 
mojiten beide  vermuthen,  dass  ein  Grund  dawäre,  weil  er 
mit  in  dieser  Zeit  geruht  haben  würde.  Aber  mit  diesem  Ein- 
herschleichen  stehen  die  folgenden  Verse  so  wie  die  Ausdrucke 
l*tlym  nnd  tx&onöxHg  in  sonderbarem  Contrast.   Dies  hätte 
Hrn.  W.  anf  die  richtige  Erklärung  von  noöag  tUuv  aufmerk- 
sam machen  können.  Vs.  2*  wird  6g  quentopere  übersetzt  und 
die  gewöhnliche  Erklärung  nam  (da)  falsch  genannt.  Warum  r 
wir  denken  doch ,  der  Satz  sc  h  liegst  sich  mit  da  recht  gut  an 
du  Vorhergehende  —  fartfy.)  an.    Eben  so  ist  kein 

GftBd  einzusehen  ,  warum  Vs.  108  xola  tvrda  von  der  praeda 
a  reniforibus  facta  zu  verstehen  sei,  und  nicht  vielmehr  im 
Allgemeinen  von  dem  dürftigen  Opfer  derer,  denen  es  zukam 
oder  die  es  übernommen  hatten,  dasselbe  zu  liefern  (siehe  Hrn. 
^•■wjfa.  107.).  —  In  der  Bemerkung  zu  V  111,7  kommt  oööov 
ahne  zu  wissen  wiel  zu  drei  Bedeutungen:  quantum  ego 
pro  arbitrio,  plane.    Der  Knabe  meint,  wenn  es  auf  den 
ankomme ,  so  werde  er  Sieger  sein.    Eben  daselbst  ist 
V«.  II  die  Antwort  auf  die  Präge  xLg  äufie  xgivtl  nicht  Unter- 
dickl, sondern  in  dem  Satze  ijv  xccxeöofisg  (wenn  wir  jenen 
Ziegenbirten  herbeirufen,  seil.  xqivel  xig  aufis)  enthalten,  den 
fc»W.  nicht  ao  unrichtig  (inviteraus,  ut  hic  sit,  h.  e.  huc  vo- 
eemsj|)  erklären  durfte.    Vs.  40  soll  sich  ndvza  auf  tl  bezie- 
Msyr  An  und  für  sich  ginge  es  wohl,  aber  &<p9ova  ndvza  ist 
■Mkt  die  Heerde  ^  sondern  die  Weide ,  und  vtpoi  in  derselben 
Werna  gesagt,  wie  Xenophon  s  oorj  vsuelv,  wie  Idyll.  XXV,  Hl 
*W  (bewohnend).    Tl  ist  etwa.    Die  Bemerkung  zu  Vs.  50 
'erstehen  wir  nicht.    Es  heisst  von  öevte:  vim  suam  exserit  — 
«iam  ad  praecedentia  ä  ßdöog  Slag.     Wie?  soll  zu  diesen 
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Worten  ttSgo  (hieher)  gedacht  werden  1  fta«  geW  nioht.  Oder 
soll  au«  dstta'der  Begriff  von  ffri  entlehnt  werden?'  Das  ist 
ebenfalls  unrichtig,  denn  föt  folgt  nach  der  Unterbrechinf 
Vf.  51.    Der  Anstoss,  den  Hr.  W.  an  rfvoiöllA.  IX,  20  (p.141) 
nimmt,  scheint  uhs  angegründet.   Die  Grammatik  verlangt,  wie 
er  eingesteht,  dies  tijvoiöt  auf  itew'  ovGiv  au  beziehen;  das- 
selbe verlangt  auch  der  Sinn.  Die  Causarpartikei  y«p  in  IX,SÖ, 
övg  ydg  OQivvtt^  bezieht  sich  auf  den  Wunsch  %ag  poi  krag  tltj 
xXtloc  Öquoc,  also  dass  der  Gedanke:  ntinam  Musae  mihi  »int 
propitiae  weder*  zu  suppKren,  noch,  wie  Hn  W.  mfa  Hrn.  'Mit- 
scherlich  anzunehmen  scheint  ,  in  den.Werteri  o#T€  ydp  tJjfw$ 
etc.  zn  sudien  Ist.    9dl  X,  87  c  rov  |t*<w>  tQonov  ov*  iyo  thmr. 
Die  Erklärung,  die  'Heiske  gab:  deinen  Ohnraefrer  kenne  ich 
noch  nicht ;  "soll  mit  dem  Zwecke  des  Liedes  und  mit  dem  Bei- 
worte ^tfptetort  in  Widerspruch  wtcheu.    Battos  will  seine  Ge- 
liewte,  Urft  welcher  er,  wie  sich  aas  dem  Zwiegespräch  der 
Afrten  ergtebt,  noch  kein*  nähere  Bekanntschaft  gemacht  hat, 
fWdem  Vorwurfe  der  Ittssl ich* elf  befreien.    Es  scheint  na» 
mit  seiner' Ehrlichkeit  sehr  vereinbar,   dass  er  im  Schimm 
nachdem  er  nfeh  diefeh^ntoritfhrerFösse  und  Ihre  angenehme 
Stimme  gepriesen  hat,  eingesteh* ,  ihren  Char acter  noch  niest 
tu  kennen.  'Vgl. 'XXIII,  2.  XaQleöta  aber  helfen t  sich  blos  auf 
das  Aenssere  (vennsta).    In  dem  Gesänge  de»  Milon  Vs.  42  ver- 
missen wir  weder  Zusammenhang  noch  Ordnung.    Der  Schnit- 
ter giebt  nach  «blicher  Anrufung  der  Demeter  (Vs.  42  f.)  seinen 
Mitarbeiter*  gote^Lehreu  (44  —  61.),  welche  eine  Ermunterung 
tn  rastloser  Tfiatigkeit  enthalten.    8ehr  natürlich  ist  nun  der 
Uebcrgang  Vs.  52:  „Freilich  müssen  so  Üiütige  Arbeiter  anch 
gehörig  mit  Speise  und  Trank  versorgt  werden.44    Diesen  Ge- 
danken behandelt  aber  Milon  scherzhaft,  indem*  er  den  Geil 
des  Schaffners  verspotten  will.  Va.5ft  wird  Xiprjgdv  fparrae*- 
klärt:  amor'ejus,  s/ni  qtiom  inops  sif  ^  de  talibus'  lfugis  oogite^ 
mit  der  Bemerkung?  nota  ItpHfödg  ab  affeetu  dictum.  Wif  gl«* 
ben,  Herr  W.:  meinte  es  umgekehrt!  amor  ejus,  qnl  qoum  «ff 
talibus  nugis  cogitet,  paoper  fit.    In  Id.  XI,  56  wird  ftpspe*  & 
tot  falsch  erklärt:  Vellern  tibi  —  affer re,  hoc  aotem  minos  pof 
sum,  quod  hi  flores  diverso  tempore  nascuntur.     Der  Sstt  Ü 
noch  abhangig  von  dem  Vorhergehenden;  daher  die  Weglt* 
sang  4er  Partikel  <rV:  ich  brachte  dir  n.  s.  w.  nämlich  if ji  h* 
%tv  rj  prrjttjQ  ßprfyja  t%ovta.    Wire  der  Sinn  der,  <te*  Hr.  W 
an -riebt,  so  begreift  man  1)  nicht,  warum  sich  der  Cyelop  est 
schuldigt,  dass  er  nicht  beide  Blumen  zusammen  bringen  ktnfl 
da  er  doch  ausdrücklieh  ^f— ^,  nicht  xext  sagt;  man  müsste  des 
dieScene  in  den  Herbst  verlegen ;  aber  anch  dann  iat  es  liehet 
Heb,  de^ Geliebten  gerade  solche  Blumen  an  versprechen, 
es  im  Herbste  nicht  grebt    2)  müsste  statt  löwd9^v  das  Irnp 
stehn.    Der  Cytlep  meint  aber:  hätte  er  eine  Fisch uatur  U 
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kommen,  so  besuchte  er  Galatea  im  Meere;  er  brächte  ihr  ent- 
weder  Lilien  oder  Mohn;  beide  Blumen  Hammen  hätte  er  na- 
türlich nicht  bringen  können,  dt  jede  »u  einer  indem  Jahren- 
leit  tt  haben  ist.    XII,  87  verbindet  Hr.  W.  richtig  htjrvixov 
mit^pt/dov,  die  Erklärung  aber  halten  wir  für  unrichtig.  Xqv- 
fov  iv'jxvuov  n#u&€6%cu  kann  nicht  beissen:  nur  um  esptoranty 
ot  ooo  falsum  —  esue  illud  oerlo  experimento  renktet.  Die 
schlechte  Isterpunctidn  hat  die  einfache  Krklaning  dieser  Stelle 
so  lange  übersehen  lassen,    jlvöhj  jrerp?/,  %qvoov  onoin  17ev- 
Öovtat pij  yavlov  lirpvpov  dgyvQafioißol  h einst:  quo  lapide 
«teotirü  aurum  non  adulteratum  (d.i.  quod  oder  si  non  adul- 
torum est,  daher  ut})  cotnperiunt  genuin  um  esse  (durch  wel- 
chen lie  das  echte  Gold  ah  solches  erkennen,  d.  h.  erprohen). 
&  Id.  XIII,  6  seheint  nnn  Hr.  W.  in  dem  Hei  wort  top  ayoiov 
m  Viel  in  suchen,  wenn  er  erklärt t  Hercules,  qni  ferocem 
leonem  nubstitit ,  feroefori  tarnen  Amori  cedere  debnit.  En 
darf  Italien  nieht  übersehen  werden,  dnss  der  Dichter  im 
Vorhergehenden  die  Liebe  ge*  nicht  als  die  Mensehen  bewSU 
tige»d Erstellt,  Sondern  gerade  im  Gegentheil  als  ihnen  wiH- 
timm  und  angenehm  ( Vn.  1.  SA    Den  Sinti  von  XIV,  ¥  hat 
Hr.  IT,  rerfehlt.    Wenn  Thyonichos  dns  sagt,  wnn  Hr.  W.  ihn 
«gen  tatet:  tu  macer  es  et  horridus  amore  muHeris;  nie  ille 
fjnoque  Pvthngoricus  —  propter  amorem  —  panfs ,  so  versteht 
man  weder,  wartra  er  ygaro  itrjv  ycal  rfjvog  üjttcj  aXevgco  sagt, 
noch  warum  A  es  e  Irin  es  dien  für  einen  Sehers  nimmt,  noch  wes- 
halb er  Ipt  vor  a  ns  e  izt.    Thvoniehos  hatte,  absichtlich,  lim  GeM 
legeabeit  tu  dem  Ausfall  aiif  den  athenischen  Philosophen  fett 
erhalten,  die  Klage  den  Aeschinen  (jrQcrööouf c  wdx  (6$  Anlötet) 
wim  erstanden,  als  wenn  dieser  ü her  schlechte  Umstände  (Dürf- 
tigkeit oder  Noth )  geklagt  hatte.  Oh  nttltug  f^ö)v  heieaen  kann : 
ocarfe  pro  more  tuo,  wollen  wir  da  Ii  in  gestellt  sein  lassen. 
Aach  Vn.  38  scheint  Hr.  W.  nieht  richtig  aufgefasst  zu  haben: 
•/fr  jene«  fliesten  deine  Thronen  eo  teiehlich  (eigentlich:  wie 
t*nfel>  Im  Griechischen  fehlt  aber  jede  Andeutung  einer  Ver- 
^efefcnag,  die  hier  um  so  notwendiger  ist,  da  man  sonst  die 
^wtetaevr  däxova  fiäka  §iomi  nicht  andern  ? erstehen  kamt 
deine  Tfiränen  fliennen  ihm  als  Aepfe!  (ei  flniint  pro  pomig, 
e.  ai  tont  rratissimne,  Teirp.).  Da  man  Aepfel  als  Zeichen  der 
tfcnn  wheukte  (i.  Hrn.  Jacobs  na  XXrllyT),  so  glauben  wir  die 
tiefte  am  einfachsten  so  erklären  zn  können,  dass  wir  §kovxi 
*lw  oebmefr,  wie  en  noch  Herr  W.  <zn  Id.  V,  124  nahm;  wir 
••Hea  sagen:  Jenem  regnen  deine  Thränen  Aeptel,  d.  h.  sind 
Bürgen  deiner  Liehe,    Vn.  5fi  nimmt  Hr.  W.,  wie  die  übri- 
**  Erklärer,  Anntoss  sn  dem  Artikel  vor  ötQaricatag.    Sollten  x 
^nr- diene  Worte  durchaus  auf  die  Persönlichkeit  des  Aeschinen 
ezogc*  werden  müssen  und  nicht  vielmehr  eine  nilgemeine  Be- 
dang über  den  Sordatenstand  enthalten?  „auch  ich  will  über 
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da*  Meer  flehen,  weder  der  geringste  (von  denen,  die  filier  du 
Meer  gegangen  sind),  noch  vermutlich  der  erste;  denn  zum 
Mittelstande  gehört  der  Soldat.44    XV,  8  nimmt  Hr.  W.  gegen 
Spohn  tavxa  in  der  Bedeutung  propterea,  erklärt  in  ?ö*xaw 
ydg  an  der  Welt  Ende  und  setzt  nach  tv&uv  ein  Comma,  so 
dass  nun  der  Vera  gar  nicht  zu  verstehen  ist;  man  weiss  we- 
der, worauf  sich  Uaße  bezieht,  noch  was  mit  iv&civ  anzufan- 
gen ist.  '/Aeo'v,  ovk  oUt]6lv  ist  Apposition  zu  tavtai  da»  (näm- 
lich die  Hütte ,  in  der  sie  sich  befinden)  hat  der  Verrückte  an» 
Ende  der  Welt  ziehend  gekauft,  ein  Hundeloch ,  keine  Men- 
schenwohnung. Die  unsrer  Meinung  nach  corrupte  Stelle  Vs.  16 
erklärt  Hr.  YV.  durch  Annahme  einer  unerhörten  Ellipse:  üyo- 
Qa^av  ikaßs  xai  )}k&8  cpzgcov,  die  sich  durch  die  angezogene 
unpassende  Stelle  aus  Xenophon  (Memor.  1,  1,      nicht  recht- 
fertigen lässt.  Ausserdem  streitet  auch  der  Zusammenhang  der 
ganzen  Stelle,  wie  ihn  Hr.  W  .  selbst  angiebt,  gegen  diese  Er- 
klärung.   Denn  wenn  der  Mann  aus  Bosheit  Salz  kauft  uod  der 
Frau  bringt,  die  ihn  Matrum  und  Schminke  hatte  kaufen  hei- 
8»en,  so  hat  er  eben  kein  Natrum,  keine  Schminke  gekauft 
(ayoga^cov  tXaßz).    Vs.  30  musste  bei  der  Erklärung  ,  die  Hr. 
W.  giebt  (p.  225.)t  nach  änkrjoze  ein  Colon  stehen.    Aber  in 
der  vielbesprochenen  Stelle  (Vs.  2? — 31)  bleiben  selbst  nach 
Hrn.  W.  noch  viele  Schwierigkeiten  zurück.  Es  befremdet  alqt 
(hohle)  und  ig  psöov  xcxfLvca  vom  Wasser;  wenn  man.  auch  un- 
ter väua  Wasser  in  Gelassen  versteht,  so  ist  doch  &eg  ndliv 
unerklärlich;  ferner  passt  das  Gleich niss  nicht:  denn  wer  Wir- 
de eine  langsam  gehende  Dienerin ,  wenn  sie  laufen  soll ,  mit 
den  Worten  schelten:  die  Katzen  wollen  gern  weich  schlafen'! 
endlich  ist  auffallend,  dass  sich  Praxinoe  abwechselnd  der 
Worte  väua  u.  vÖcoq  bedient.   Spohns  Erklärung  genügt  nicht, 
wie  schon  Herr  Jacobs  bemerkt;  es  ist  durchaus  wiilkührlich, 
väpa  von  dem  in  Flaschen  aufbewahrten  Nilwasser,,  vöcjq  van 
dem  zum  Gebrauch  herbeigebrachten  Wasser  zu  verstehen,  und 
wäre  dies  der  Fall,  so  raüsste  Praxinoe  wie  Vs.  29  (pt qe  &äö~ 
CovvöaQn  so  auch  Vs.  30  ad'  cog  vöcoq  (pegti  sagen.  Aber 
auch  die  von  Hrn.  Jacobs  gemachte  Bemerkung  genügt  nicht. 
Denn  Vs.  30  ist  Praxinoe  grade  recht  im  Zorn  und  musste  dem- 
nach vöcoq,  nicht  väua  sagen.  Hr.  W.  schwankt,  wie  es  scheint, 
zwischen  diesen  beiden  Erklärungen ,  scheint  sich  aber  aaefa 
der  Bemerkung  zu  XXIII,  61  mehr  für  Spohn  zu  entscheiden 
Wir  sehen  in  der  ganzen  Stelle  keine  Schwierigkeit,  wenn  mal 
väua  von  der  Arbeit %  an  welcher  Praxinoe,  ehe  ihre  Freundit 
kam,  gesessen  hatte  (vrjua  in  dem  epischen  Id.  XVI V,  74.),  ver 
steht  und  nach  öog  ofiag  Vs.  3Q  eine  Pause  annimmt.     So  is 
Alles  dem  Character  der  polternden  Hausfrau  angemessen 
Nimm  das  Gewebe  weg  und  (die  folgenden  Worte  spricht  ti 
in  höhnischem  Ton)  leg  mir  es  wieder,  du  überaus  zärtlich* 
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*kn  We*  hin  (d.  h.  lass  rair's  wieder  auf  dem  Erdboden  lie- 
gst, wie  Dealich,  wo  es  sich  die  Katzen  zum  Lager  nahmen)! 
rmen  Kätzchen  wollen  gern  weich  liegen  (dadurch  erklärt 
t   :  das  empfindsame  Frauenzimmer  ist  zärtlich 
für  d«s  Wohl  der  niedlichen  Hausthiere,  nachPraxiuoes 
So  rege  dich  !  Bn'ng  schnell  Wasser!  Wasser  6c- 
*!™™r  Allem.  (Eunoi  kann  mit  dem  Zusammenschlagen 
IHefriumen  des  (iewebes  nicht  schnell  genug  ferti«-  wer- 
;:*oraignift  die  Herrin:)  sieh\  wie  (langsam)  sie  das  Ge- 
*forttra«t>  (Ms  mir  her!   Mit  diesen  Worten  nimmt  sie 
«»lenenu,  die  darauf  hinausgeht  um  Wasser  zu  holen,  dag 
wbeab.    Während  der  kurzen  Abwesenheit  der  Dienerin 
»in?ich  die  Frau  mit  dem  Zusammenleben  und  Aufbe- 
ri«  Gewebes  beschäftigt  denken.   Die  Dienerin  kommt 
11  W  hvht  zurück.    Das  Ucbrige  bedarf  keiner  Kr- 
XV,  112  versteht  Hr.  W.  unter  ÖQvog  eixga  fruetug 
-  ttMis  inclusi,  ut  nnces,  tum  omnes  omnino  fruetus 
Tuotf/uot  edl  possunt.  Was  wird  dann  aus  uguc'i  Der 
:te  doch  wohl  eben  so  wenig  als  wir:  alles  Reite, 
ruclite  tragen,  sondern  was  die  Bäume  tragen, 
■hm  den  übrigen  Mvllien  geben  die  Erklärungen  Hrn 
«in«  manche  Gelegenheit  zu  ähnlichen  Ausstellungen : 
haben  schon  zu  sehr  die  Geduld  der  Leser  misa- 
om  es  nicht  hei  dem  bisher  Angeführten  bebenden 
Nach  zwei  Ptincte  sind  kurz  zu  berühren,  die  Or- 
?  iiml  die  Latinität  Hrn.  Wüstemanns.    Zn  ersterer 
*inuch  die  Interpuiiction,  die  Hr.  W.  oft  berichtigt, 
II,  58, 70  il.  s.  f.,  oft  auch  tinbertohtigt  gelassen 
ß  J\,  27,  wo  nach  vi'xccg,  VII,  110,  wo  nach  xccVtv- 
■a  Pouct,  sondern  ein  Comroa  stehen  musste.    V,  119 
teau  richtiger  ein  Punct  als  ein  Fra-zeichen.  VlIT 
l*»Comnia  richtiger  vor  rv  ys.    XXI,  »r,  musste  nach 
WH.  115  nach  xcc&nktv  ein  Fragzeichen  gesetzt 
«wach  äaupQaöhg  X\l\,  :}<),  nach  tcW  de  XXIX, 
■jta  werden.    Uaufi»  setzt  Hr.  Wr.  ein  Colon,  wo  ein 
'tujer  war,  wie  III,  33  nach  i'y/.siuai,  XXIV,  114  » 
»rv  u.  g.  w.    Doch  hierüber  hat  Jeder  seine  eignen 
Offenbare  Fehler,  wie  chn}rypui  (XXV,  «)  statt 
\  erinnern  vtir  uns  weiter  nicht  angetrolFcn  zu  Italien; 
»enien,  wie  z.  u.  dass  XV,  58  rix« a Antat,  sonst  stets 
r«etc,  XXV,  13ö  ToCye,  sotivt  stets  verbunden  ge- 
**,rd,  liat  Herr  W.  vorzüglich  in  der  Setzung  der 
•gangen.    So  steht  XXV,  3S  xctxcov  8g,  aber  XXII, 
j        t$  mit  der  HemerkunfT,  dass  die  Schreibung  l'£ 
f  -  ^  rig  begründet  sei.    Dann  musste  Hr.  W.  auch 
'»reiben.     Wir  glauben,  er  hätte  überall  in  solchen 
■*  Präposition  getrost  betonen  könneu,  wie  Iv  da  11,68, 

*  ■**./.  fltf,  u,  tad.  od.  Krit.  Bill.  Bd.  I  Ujt.l.  |g 
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IX,  9,  .XVII,  134;  Ix  di  XXII,  21.   In  Id.  II,  61,  188,  XXII, 
105,  XXV,  232  steht  richtig  o  für  6,  an  allen  übrigen  Stellen, 
wo  der  Artikel  ebenfalls  betont  werden  musste,  fehlt  der  Ac- 
cent ,  z.  E.  VI,  2, 3,  10,  26, 43  u.  s.  w.  Id.  XXV,  201  steht  rich- 
tig novapÖQ  &g,  aber  XXIV,  101  viov  yvtov  6g.    Man  ver- 
gleiche ferner  aovtot  xi  (I,  62)  nrft  yvimv  viv  (I,  42,  CccvQccv 
xoi  II,  58);  noUav  tlui  p.  5  mit  yovv  rtvag  p.  3;  xaiyap  *bjv 
(VI,  38)  mit  tu        (VII,  83,  alvog  Oijv  XIV,  48,  Vfiueg  dqv 
V,  III);  ovvbx9v  kööL  (VII,  43)  mit  §döt6v  evtl  (XI,  4,  ov  xa- 
Ads        XX,  19).    Orjui  rechnet  Hr.  W.  nicht  zu  den  encliti- 
cis;  daher  KqoIöov  noxa  yavxl  X,  32,  cog  qtavxl  VIII,  2  (vgl. 
XV,  131,  XVH,  38,  XX,  30),  tprjuL  XXV,  38,  <paöl  XXV,  5, 
XXVII,  26.   Fehler  sind  z.  B.  ua%sv  fiot  I,  113,  &*ti  für  lau 
II,  154,  f  rri  für  Evtl  IX,  9,  eftfiv  für  höiv  XXV,  90.   Zu  den 
Fehlern  rechnen  wir  auch  die  schlechte  Art  zu  incliniren,  wie 
w)nü  xci  viv  II,  100,  /}  gd  yk  rot  HI,  8,  oööd  ts  XXIV,  110 
u.  s.  f.    Dann  hat  es  uns  befremdet,  dass  Herr  W.  trotz  Her- 
manns Warnung  (ad  H.II,  in  Cerer.  123)  den  Gebrauch  des 
griechischen  Artikels  in  lateinischer  Rede  nicht  vermieden  (ad 
Id.  IV,  60)  und  dass  er  das  ehemals  so  beliebte  abgeschmackte 
Sturm  dach  über  den  Ablativen  etc.  wieder  eingeführt  hat,  z.  B. 
p.  105  ab  antiquiasimi  et  nobilissima  in  iusuJa  Cd  farnilia,  ab 
Chalcone  etClytiä;  so  liic,  Sapphüm  (p.  XXXIV),  Anaxus. 
Sapphu*  u.  s.  w.  Den  lateinischen  Ausdruck  haben  wir  im  Gan- 
zen zweckmässig  gefunden.    Was  uns  darin  am  meisten  Aufge- 
fallen ist,  wollen  wir  kurz  aiiführen:  ubique  als  Helatmim  (ad 

I,  4);  accidit,  ut  simile  quiequam  —  afferri  queat  (p.  133);  id 
vero  aliquam  iuiicere  possit  cuiquam  dubitationem  (p.  311); 
primo  für  priraus  (p.  200);  dea  cutsessor  (XV,  106);  das  unge- 
bräuchliche ex  ArSo  für  ex  Argis  (XXIV,  121);  acturo  —  pri- 
ma quaestio  est  haec,  ut  videamu*  (p.  XXXII).  In  der  codsc- 
cutio  temporum  ac  modor.  hat  Herr  W.  häufiger  gefehlt,  s&fc 
»am  in  de,  quod  haec  carmina  —  non  commemorarentur ,  hoc 
tantum  effici  posset,  ea  reeentiora  esse,  quam  quae — comne- 
morari  pottierint  (p.  XX VIII );  quam  legem  ita  servandattfM 
tavi<  ut,  licet  mihi  —  persuasissimum  esset,  in  singulla  taMfih 
quod  —  destitutus  essem,  nihil  novarem ,  tarnetsi  —  id  facert 
potuet  am  (p.  XXXII);  Interim  ne  aövußokog  discessizae^W 
videar ,  feci  id,  quod  facere  potni  (p.  XL  VII);  quanta  (oblMol 
olim  Thesei  animum  occupavit,  quum  Ariadnen  reliquerU  (au 

II,  44);  verum  etiamsi  non  aliud,  quod  huc  quadret^  exeraphau 
exstaret ,  tarnen  non  justa  ea  habet  etur  causa,  cur  aojwcit^BjB 
(p.  133);  noio  ea  repetere,  quae  ab  alüs  — jam  prolata/uerawa 
(p.  119) ;  etiamsi  concederemus ,  —  fleri  tarnen  potuismet^  m 
fruges  adfuermt  per  indnatriam  eorum,  qui  —  coleren&SSk 
XV,  112);  usum  praebere  poterat  hunc,  ut  Hercules  praetom 
deret,  an  forte  leo  —  mordeat  et  teneat  (ad  XXV,  254)  % 
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erjrefia  —  cernitar  virtoB  poetica,  ut  Fr.  Thierschi us  —  sto- 
tteret Tut  atatoerit  (p.  388). 

Ree  musste  so  ausführlich  zu  Werke  gehen,  nm  sein  Ur- 
theil für  diejenigen  zu  begründen,  die  sich  nicht  durch  eigne 
Prüfung  Ton  der  Wahrheit  desselben  überzeugen  wollen.  Im 
Vorau«  eingenommen  durch  den  nicht  unrühmlich  bekannten 
Namen  des  Herausgebers,  durch  einige  zufällig  aufgeschlagne 
Steilen,  welche  gute  Bemerkungen  enthielten,  durch  das  schö- 
ne Aeusgere  nahm  er  mit  wahrer  Freude,  in  der  Hoffnung  et- 
vu  Gediegnes  zu  finden,  das  Buch  zur  Hand.  Wenn  diese 
Hoffnung  nicht  selten  getäuscht  wurde,  diese  Freude  bedeu- 
tend ichwand ,  so  ist  es  lediglich  Hrn.  W.s  Schuld ;  Ree.  ist 
«eh  bewnsst  zu  der  dargelegten  Ansicht  durch  eine  unparteii- 
sche Prüfung  gekommen  zu  sein  und  nur  ungern  und  gleichsam 
ait  Widerstreben  die  vorteilhafte  Meinung,  die  er  von  Hrn. 
Wartemanns  Leistung  gehegt  hatte,  aufgegeben  zn  haben, 
Dan  kein  persönliches  Interesse  im  Spiel  ist,  dafür  bürgt 
Hern  W.  der  ihm  völlig  fremde  Name  des  Recensenten. 

Rinteln.  1830.  Franke. 


Sophoclis  tragoediae.  Ree.  et  explan.  77t!.  Wunderus.  Toi.  I 
Sect  I,  cont.  Philoctetam.  Gotbae  et  Erford.  1831.  8.  oder: 
Bibliotheca  graeca  VV.  DD.  opera  recogn.  et  comment. 
iwtr.  cur.  Frid.  Jacob»  et  Val  Fr.  Chr.  Rott.  Pacta  nun 
MIX  cont.  Soph.  trag.  Vol.  I  etc. 

Bat  philologische  Studium  hat  seit  den  letzten  Jahren  des 
forijea  Jahrhunderts  eine  etwas  einseitige  Richtung  genommen. 
Anstatt  dass  früher  die  Manuzzi,  Scaliger,  Saumaise,  Casan* 
bona.  a.  und  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vor.  Jahrh.  Erne- 
»u,  Heyne,  Fr.  A.  Wolf  Kritik  mit  der  Erklärung  verbanden, 
habendi«  neueren  Philologen  fast  ausschliesslich  die  Kritik  be- 
nichichtigt ,  und  der  Interpretation  nur  soviel  Platz  einge-» 
räumt,  als  zur  Begründung  der  Kritik  nothwendig  war;  selbst 
in  den  Schulunterricht  hat  sich  die  Kritik  an  vielen  Orten  ein- 
gedrängt. Es  ist  wahr,  dass  jede  Auslegung  einer  festen  Grund** 
bge  entbehrt,  wenn  nicht  der  Text  des  zu  erklärenden  Schrift« 
steilers  durch  die  Kritik  gehörig  berichtigt  ist;  auch  ist  die  Kri- 
tik der  glänzendere  Theil  der  Philologie,  da  sie,  wenn  sie  mit 
Glack  aosgeübt  werden  soll,  das  Ergebniss  uicht  sowohl  eines 
lil»fen  Hin-  und  Hersinnens,  einer  mühsamen  Forschung,  als 
«nes  schnellen ,  sichern  Tacts,  des  Scharfsinnes  und  des  Gei- 
*tea  aeyn  muss,  besonders  zu  einer  Zeit,  da  man  dem  Geist- 
■r trieben  ein  so  grosses  Gewicht  beilegt,  dass  man  darüber  an- 
«■ere  Mängel  nur  zu  gern  ubersieht.  Dagegen  erfordert  die  Er- 
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klarung  eines  Schriftstellers  oft  eine  Masse  nicht  nnr  Ton  Spracb- 
sondern  auch  von  Sachkenntnissen  —  man  werfe  nur  einen  Blick 
in  des  grossen  Casaubonus  Animadversiones  in  Athciiaeum  — die 
sich  nur  durch  lang  fortgesetzte  und  mrthetollc  Untersuchun- 
gen, oft  selbst  kleinlicher  Gegenstände,  erlangen  lässt.    Es  ist 
daher  kein  Wunder,  wenn  die  Philologen  sich  mehr  zur  Kritik 
als  Interpretation  hingezogen  fühlen     Denn  so  sehr  auch  bei 
der  Interpretation  Scharfsinn,  eine  glückliche  Compinationsga- 
be,  ein  festes  gesundes  Urtheil  bei  Unterscheidung  dessen,  was 
zur  Sache  gehört  und  was  nicht,  erfordert,  so  behalt  sie  doch 
immer  in  Vergleich  ung  mit  der  Kritik  ein  unscheinbareres  Aeus- 
sere,  indem  sie  dem  grossen  Ilaufeu  sich  nur  auf  emsigen  ge- 
duldigen Sammlerfleiss ,  auf  eine  Anhäufung  von  Collectaneen, 
bei  denen  man  gleich  Maugel  an  iudicium  voraussetzt,  zu  grün- 
den scheint,  und  gibt  weniger,  als  die  Kritik,  Gelegenheit  geist- 
reich zu  erscheinen.    Diese  Ungunst  haben  ihr  selbst  einige, 
besonders  holländische,  Philologen,  wie  die  Burmanne,  zöge- 
zogen,  die  ihre  Commentare  als  Magazine  betrachteten,  in  de- 
nen sie  alles  niederlegten,  was  nur  einigermassen ,  selbst  aus 
grosser  Feme,  herbeigezogen  werden  konnte,  anstatt  dass  es 
ein  Hauptverdienst  des  Interpreten  ist,  jedesmal  nur  das  zu  ge- 
ben, was  zur  Sache  oder  zu  dem  vorgesetzten  Zwecke  gebort, 
und,  indem  er  mit  seinen  Schätzen  zurückhält,  die  schwierige 
Selbstverleugnung  zu  üben.  Eine  solche  Auspruchlosigkeit  cha- 
rakterisirt  die  Commentare  eines  Manutius,  Muretus  u  a.  Ob- 
gleich also  die  Interpretation  weniger  Empfehlendes  und  Ab- 
schreckendes hat,  vielmehr  durch  die  oft  grösseren  Schwierig- 
keiten abschrecken  kann,  und  so  wahr  es  ist,  dass  ein  angehen- 
'  der  Philolog  seine  Tüchtigkeit  nicht  besser  in  den  Augen  des 
sachverständigen  Publicum*  benrkunden  kann,   als  durch  ein 
kritisches  speeimen,  so  sind  doch  beide,  Kritik  und  Interpre- 
tation, gleich  wesentliche  Theile  des  philologischen  Studiums, 
die  der  ächte  Plülolog  mit  gleicher  Achtung  behandeln  wird. 
Tritt  die  Interpretation  in  ihre  alten  Rechte  wieder  ein  ,  dann 
wird  auch  der  Wahn  schwinden,  als  wenn  dem  Philologen  nur 
Sprachkenntnisse  vonnöthen  wären,   Sachkenntnisse  dagegen 
sich  an  den 'Landstrassen  angehäuft  fanden,  aus  denen  man 
sich  nach  Belieben  zulangen  könnte;  man  wird  einsehen,  dass 
zwar  gründliche  Sprachkeuntnisse  der  einzige  Weg  sind,  anf 
dem  man  zu  tüchtigen  Sachkenntnissen  gelangen  kann  ,  dass 
aber  letztere  ungleich  mehr  Anforderungen  machen,  als  sich 
auf  jenem  Wege  befriedigen  lassen.  • 

Es  war  daher  ein  wahres  Verdienst,  das  sich  der  ehrwür- 
dige Fr.  Jacobs  um  das  philologische  Studium  erwarb,  nie  er 
mit  Hrn.  Prof.  Rost  die  Bibiioth.  class.  scr.  graec.  anlegte,  de- 
ren Zweck  es  war,  Kritik  mit  besonnener  Interpretation  zu  Tet- 
binden.  Dieser  Aufforderung  haben  wir  schon  mehrere  «weck- 
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mi^i^e  Ausgaben  griechischer  Dichter  und  Prosaiker,  freilich 
von  verschiedenem  Werthe,  zu  verdank cu.    Eine  der  vorzüg- 
lichsten ist  die  vor  uns  liegende  Ausgabe  von  Sophocles  Phi- 
loktet.   Das«  der  Herr  Herausg.  in  der  Kritik  seinen  eigenen 
eben,  und  die  Verbesserungsvorschläge  seiner  Vorgän- 
ger nicht  blindlings  annehmeu  würde,  war  schon  von  dem  ge- 
lehrten u.  scharfsinnigen  Verfasser  der  adversaria  crit.  inSopli. 
PJiti.  zu  erwarten.    Nur  hätten  wir  gewünscht,  dasa  Herr  W, 
teioe  von.  den  Hermannschen  abweichenden  Ansichten  oft  mit 
ruhigerer  Abwägung  der  Gründe  für  und  wider  vorgetragen 
bitte.   In  der  Interpretation  habe  ich  nicht»  vermisst,  eher 
des  Gnten  oft  an  viel  gefunden.    Solchen  nämlich  ,  die  den  So- 
p/jocies  lesen,  sollten  die  gewöhnlichen  Coustructionen,  %.  B. 
die  des  Infinit,  und  Partie*  so  wie  der  Partikeln  ort,  oxav  etc. 
biolinguch  bekannt  seyn,  so  dass  ein  Herausg.  nicht  nöthig 
hätte,  dabei  auf  die  Gramm,  zu,  verweisen.    Folgende  Bemer- 
kungin mögen  dem  Hrn.  Heratisg.  beweisen,  mit  welcher  Auf- 
merksamkeit wir  seine  Noten  gelesen  haben. 

Ys.  3.  Wenn  ich  m  der  Gramm.  §  314  sagte,  rpagjs/g  in  - 
der  St.  des  Soph.  stehe  statt  eär,  so  sollte  dieses  nichts  ande- 
res beissen ,  als  tQacpdg  sei  nach  der  Analogie  von  uv  mit  dem 
Genitiv  verbunden,  keineswegs  aber,  man  habe  auch  TQi<ptG§cd 
uro*  gesagt.   So  sagt  der  Herausg.  zu  Vs.  139  selbst  «raööE- 
Töi  stehe  dort  als  significantius  Vcrbum  st.  ioxi.  —    Vs.  2'i 
ist  mir  des  Herausg.  Anmerkung  nicht  ganz  deutlich.  Dass  fju 
nicht  auf  den  Piiiloktet,  sondern  auf  a  geht  (ich  verbinde  a 
lioi—tjjuaive,  und  als  Kpexegese  iiz'  tfcf)»  hat  er  mit  Hermann 
richtig  behauptet,  so  wie,  dass  itQÖg  tovös  %üqov  heisst  ad 
himc  verans  locum.    Aber  was  heisst  tavxa  fjfgt  itQog  tvvÖb 
2«oot?    Doch  wohl  nicht  Irei  ovxa?  über  welche  unstatthafte 
Kcdeosiart  ich  einiges  zu  Eutfp.  Bacch.  1043  erinnert  habe. 
Oder  Ueiast  sjiiv  liier  spectare,  wie  oft  bei  Hcrodot  (S.  Wes- 
seUags  Note  zu  H,  17  p.  2<i5,  8ß).    Oder  ist  es  eine  aus  zwei 
Jtedeweisen  abgekürzte  Redensart  st.  «Ftf  ovxtog  1%U  xol  xurat 
Icoqqv  XQ&q  avtov  rovös  ?  —    Vs.  33  öxsixxf)  ye  cpvXXdg  cog 
h'avJU^ovtL  T(fXy  folia  culcata  sie,  ut  ab  ea  qui  Stratum  facti, 
also  so  dass  der  Dativ  von  öXEiTixrj  regiert  ist,  wie  Hermann  an- 
nahm.   In  der  Gramm.  S.  1122  sagte  ich,  der  Dativ  stehe  mit 
Bezug  auf  öxtlßtöftai  tivi  st.  vi%6  xivog.    Warum  sagt  nun  der 

Herausg.  Non  recto  hone  locum  explicat  Matth.  : — %  — 

Va.66  hat  der  Herausg.  ganz  Rechte  wenn  er  meine  Erklärung 
tovtav  ovdtv  st.  ovösvL  tadelt,  oh  ich  gleich  Oed.  C.  114*7,  o5v 
y*Q  apoä'  ovx  i^tuöflfn^v  ovöiv  es ,  ovölv  Ixtlvav  a  rfipoöa 
zu  Beschönigung  autühreu  könnte.  Ich  halte  es  für  eine  söge- 
naoate  locutto  praeguans  statt  tovxcöv  yuo  ovölv  Xiyav  n.' 
uiywiig,  dergleichen  so  viele  bei  den  Tragikern  vorkommen, 
z.  E.  xai  %ä  oipv'  txq  JcoAaJ'  Iztlvovg  statt  tot  6.  Ixt}  kiyb 
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xoAaJav  Ixüvovg,  oder  in  der  8t  Oed.  G.  ovtibf  Spvvav  ty. 
6s*  —   V«.  87.  Dass  ods  sich  oft  anfein  og  beziehe,  habeich 
ausser  so  Soph.  Trach.  23,  in  der  Gramm.  §  470,2  6.811 
durch  mehrere  Stellen  gezeigt,  die  wohl  nicht  alle  alieni  siod. 
Steht  doch  anch  unten  Vs.  814  (831  Br.)  xdvö'  aTyXav,  a  ti- 
xaxai  xavvv.  —    V§.  118.  Die  so  dieser  Stelle  angeführte  Er- 
klärung Hermanns  des  Artikels  vor  Infinitiv  kann  ich  unmöglich 
annehmen.    8.  Gramm.  §  543  und  ausführlicher  sn  Eurip.  Hip- 
pol.  49.  —  Vs.  126.  Des  Herausg.  Erklärung,  der  xov  xqovov 
mit  zl  verbindet  und  sagt  xaxocö^oXd^Biv  %i  xov  %qovov  eat  par- 
tem  temporis  ad  hoc  negotium  dati  otiando  s.  nihil  agendo 
perdere,  scheint  mir  einen  sehr  matten  Sinn  zu  geben.  War- 
um partem  temporis  perdere ,  und  nicht  vielmehr  terapus  über- 
haupt 1    Sollte  hier  nicht  vielmehr  der  Genitiv  die  Rücksicht 
ausdrücken  ,  wie  in  den  in  der  Gramm.  §  33?.  338  angeführten 
Stellen.    Freilich  konnte  dann  tov  %qovov  auch  wegbleiben; 
allein  solche,  nicht  Pleonasmen,  sondern  genauere  Ausfuhrmv 

fen  des  Gesagten  sind  ja  bei  alteu  Schriftstellern  häufig.  — 
rs.  147  odlxtjg  xävd'  Ix  ptXd&g&v,  viator,  qurest  ex  hocan- 
iro.  Ist  das  ohne  den  Artikel,  6  Ix  xmvö9  avxotov,  Griechbehl 
Kurz  vorher  zu  Vs.  144  bemerkt  der  Herausgeber  Longe  plura 
quam  quae  Matth.  §  443  attulit  verba  intransitiva  a  poetis  roaii- 
meque  a  tragicis  transitivorum  instar  cum  simplicl  accosstWo 
iunfuutur,  und  führt  dann  Constructionen  an,  wie  %&6%ai  Jv- 
ydi/,  daööeiv  tdgag  u.  a.  Allein  kann  man  diesen  Verbis  wohl 
eine  transitive  Bedeutung,  d.  h.  eine  solche  zuschreiben.  Ate 
eine  in  dem  Gegenstande  hervorgebrachte  Wirkung  anzeigen. 
Die  angeführten  Stellen  gehören  zu  §  409,  4.  5.  6  der  Gramm. 
Uebrigens  ist  Vs.  150  mit  Recht  xö  Cov  gestrichen  und  pilw 
wiederhergestellt,  da  jenes  sehr  leicht  von  einem  Erklärer  hio< 
zugesetzt  werden  konnte,  fiiXov  pilrjfia  aber,  eine  acht -tra- 
gische oder  vielmehr  dichterische  Verbindung,  wohl  schwer« 
lieh.  —  Vs.  151  kann  die  Construction  (pQOvguv  oppa^  aicu1 
oculus  significetur  eius,  qui  dicitur  qppoupefv,  also  so  viel  wf< 
q>QovQovv  o/i/ut  $xHVi  nicht  durch  Stellen  belegt  werden,  wie  dt 
ihrte xayco  /muqcciov  o[i{L  tnsöxiaöuBvrj  cpgovgow.  Den 
hier  ist  der  Accus,  durch  ineöxtaöp.  bestimmt,  wie  Eurip.  Ah 
35  %iott  xo^fjgfj  qpoovosig  onXlöag  der  Accus.  jfipa  durch  &xh 
öag.  Auch  ofipaxog  <pgovga  Trach.  225  passt  nicht:  denn  hh 
ist  es  (pQovgdt  ijv  $xh  xo  op/ia,  dieses  als  Subject,  Sfifta  <pQO\ 
qu  avdganov.  Auch  hier  scheint  oftfia  das  Subject  in  tpQOi 
QtZv  zu  seyn,  iamdudnm  mihi  curae  est,  ut  oculus  obsem 
vigilet.  —  Vs.  188.  Könnte  hier  dxcoolp(oyäg  vnoxtirat,  ntd 
so  erklärt  werden:  echo  subiecta  est  gemitibus,  tanquam  mv 
ria,  quae  tractatur?  wo  dann  der  Genitiv  statt  des  Dativs  g 
setzt  wäre,  um  das  leidende  Verhältniss  noch  stärker  zra  \ 
zeichnen.  —  V«.195.  xov       quo  minus.  Cfr.Buttm.Qr.  §1 
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Observ.  1.  Dieser  Erklärung,  die  auch  ich  annahm,  Gramm. 
§  540  Anm.  1,  steht  entgegen,  dass  diese  Construction ,  bei 
der  man  gewöhnlich  svixa  hinzudenkt,  sonst  bei  Dichtern  nicht 
vorkömmt.  Der  Genitiv  ist  vielmehr  von  ptAeTij  regiert ,  hin- 
ter welchem  das  Comma  gestrichen  werden  muss,  deorum  Pro- 
videntia, qaae  id  curabat,  ne  prius  etc.  —  Y  s.  314  sq.  Buttm. 
ad  h.  i.  et  Matth.  Gramm.  §  4«7  p.  867  avvoig  explioant  ipsis. 

Id  ego  satis  mirari  neqoeo.  Herrn.    Aber  ist  es  denn  so 

wunderbar  an  sagen,  Wer  dem  andern  eine  Grube  grabt,  fällt 
selbst  bioein?  oder  wie  es  nnten  heisst  Vs.  938  dW  avrog 
taiaq  bavav  naoe^a  dal»9  v<p%  6v  tyenßouTjv ,  wo  Hermann 
selbst  au  Vs.  »40  sagt:  indicari  per  prenomen  avtog  appositio- 
nein.   In  der  Gramm,  hatte  ich  deswegen  hinzugesetzt ,  ihnen 
selbst,  statt  dass  sie  sonst  gegen  andre  frevelten.  —    Vs.  822. 
Es  ist  schwer  au  denken,  dass  der  Zufall  oder  ein  bessernder 
Gramatiker  die  leichte  Redensart  ftvudv  yevoixo  y*pi  xXtjq&öuI 
«ot«  in  die  sehr  schwere  dvuä  yivotxo  %iioa  arAqo.,  wie  in 
allen  Harnisch rr.  geschrieben  ist,  verändert  haben  sollte.  Ein 
Versuch,  die  vulgata  au  retten,  dürfte  daher  nicht  überflüssig 
sejn.   Man  nehme  nur  ytto  nicht  für  die  eigentliche  Hand, 
•sarfern  als  cupiditas  agendi,  iniuriam  suam  ulciscendi,  wie  in 
der too  Brunck  angef.  St.  Bor.  Andr.  1084,  Suuax'  tztTri'unXa- 
pf  r,  ofifiaxa  nicht  die  eigentlichen  Augen ,  sondern  die  Schau- 
test bedeuten,  und  construire  Qvudi  nicht  als  Dativ  des  Mittels 
mit  xlrjQcSöai ,  sondern  mit  yivoixo.    Möge  es  meinem  Zorne 
ter stattet  seyn ,  meinen  Rachedurst  zu  befriedigen.    Zorn  und 
Rachsucht  sind  zwar  von  Natur  mit  einander  verbunden,  aber 
die  Rachsucht  als  Leidenschaft  und  fortdauernder  Zustand  dea 
Genoths  kommt  erst  zum  Ausbruch,  wenn  der  Affect,  die  Auf- 
Waltung  des  Zorns  hinaükommt,  und  wird  also  durch  diesen 
befriedigt.  —    Vs.  365  kann  ich  iznvlöxaucu  nicht  mit  Hrn. 
Mattbai,  dessen  Anmerkung  Herr  W.  aufgenommen  hat,  für 
apudrae  non  sum,  oder  auimo  eiferor  annehmen,  sondern  gani 
h  für  ich  stehe  zum  Beden  auf.    In  der  erstem  Bedeu- 
durfte  sich  wohl  ihaviözaixai  nie  finden,  sondern  nur 
t  beigefügtem  Pron.  reflex.  luavxoV)  und  so  hat  Bek- 
Isokrates  i^axauivovg  avrcSv,  nicht  ISttviGtan&vovg.  — 
arplv  uaftelv  tuov  nicht  bloss  priusquam  ex  me  quae- 
,  wie  Herrn,  übersetat,  sondern  priusqu.  ex  me  tratet, 
tia,  wo  dann  das  quaesivisse  sich  von  selbst  ver- 
Vs.  420  bleiben  die  Worte  Sojrsp  ijv  yovog  trota  der 
ung  des  Herausg.  ein  erbärmlich  schleppender  Zu- 
tt  dea  blossen  yovog ;  und  woau  oöjzeq  statt  dea  einfa- 
Zg.    Besser  ist  auf  jeden  Fall  das  von  Herrn,  aufgenora- 
mjfxuQrjv  y.   Denn  Antilochos  diente  dem  Greise  vorzog- 
Bäk  aur  Stütze,  und  er  fand  seinen  Tod  im  Kampfe  für  den 
ind.  Pyth.  6,  28,  —    Va.  486  in  den  var.  lect.  hätte 
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der  Ausspruch :   dsQada  (so  Herm.)  minime  prob  and  um  mit 
Gründen  belegt  werden  sollen.    Uebrigcns  mochte  ich  Porsoiis 
Vorschlag  duQctd'  rj  rov  tvgoov  nicht  ans  dem  Grunde  verwer- 
fen, den  Herm.  augiebt;  denn  v\  drückt  nicht  Mos  eine  Dis- 
junetion  au«,  so  dass  es  diversas  regiones  anzeigte,  sondern 
wird  auch  gebraucht ,  wenn  es  gleichgültig  ist ,  welchen  . 
von  zwei  genannten  Gegenständen  mau  nehmen  will.  —  Vi. 
495  sehe  ich  nicht  ein,   warum  das  Comma  hinter  vvv  bi 
falsch  seyn  soll ;  eigentlich  hängen  ja  diese  Wörter  zusammen 
vvv  öl  6v  öcjöov  Et£  oe  yap  etc.  S.  Gramm.  §  615.  S.  1242 
Will  man  aber  das  Comma  oder  das  Zeichen  der  Parenthese 
nicht  dulden,  so  ist  es  nicht  genug  zu  sagen,  da  —  yag  werde 
eben  so  gebraucht,  wie  dkkee  —  ydo,  sondern  es  muas  nachge- 
wiesen werden,  wie  diese  Redeweise  habe  entstehen  können, 
nämlich  durch  ein  Verschmelzen  zweier  Glieder,  wie  AI.  618 
lyd  ö\  iniazapat,  yaQ.    Was  die  Redensart  jjfxfiir  ti'g  Viva  be- 
trifft, so  konnte  bemerkt  werden,  dass  sie  gewöhnlich  ge-  ■ 
braucht  wird,  wenn  ausgedrückt  werden  soll,  dass  man  zu  je- 
mand geht,  um  seinen  Beistand  zu  erhalten,  was  auch  der 
Herausgeber  scheint  sagen  zu  wollen.    Vs.  5fl.  fdoj«  poi  (irj 
Giya  top  nXovv  noiHö&ai ,  nQog^vxoxm  tg5i/  Ydav,  consecutua 
quod  aequum  est,  i.  e.  praemio  aliquo  propter  ea,  quae  nun- 
tiassem  affectus.  So  Hermann.    Allein  passt  für  den  Sinn  der 
Aorist.  £<$o£6  p,oi  itQoqzvyßvzt  rav  To.,  dann  müsste  ja  das 
TtQogz.  täv  i'ö.  dem  Öoxuv  vorhergehen ;  soll  es  aber  in  Bezie- 
hung auf  roV  jckovv  noul6%ai  gesagt  seyn,  weil  er  den  Lohn 
seiner  Meldung  empfängt,  ehe  er  weiter  schifft,  so  zweifle  ich 
ob  die  Griechen  so   strenge  Rücksicht  auf  das  Hauptverbum 
und  den  (Ja mit  verbundenen  Casus  genommen  haben,  wenn  das 
nächste  Verbum,  hier  tov  iikovv  tioihö&cu,  einen  andern 
Casus  zuliess  oder  erforderte.    Ein  Grieche  würde  also  wohl 
ngoQTvxovta  gesagt  haben,  auch  um  Zweideutigkeit  tu  ver- 
meiden.   Ich  möchte  also  jene  Worte  lieber  so  nehmen:  da 
ich  ein  gleiches  Schicksal,  wie  deine  Leute,  gehabt  hatte,  und, 
wie  sie,  in  Lemnos  gelandet  war.    Solger  :  weil  ich  Hier  dock 
bin.   Vs.  540  könnte  man  wünschen,  dass  eine  Handschr.  apcpl 
öov  via  ßovksvfiaz'  fall  hätte,  aber  wem  in  aller  Welt  könute 
es  eiufallen,  hieraus  die  sonderbare  Lesart  zu  machen  aucpl 
öovvsxa.    Dieses  letztere  wird  auch  durch  die  von  Herm.  an- 
geführte Stelle  des  Plato  geschützt,  obgleich  der  Herausg.  mit 
Bast  zu  Greg.  Cor.  S.33  dort  ivBna  streichen  möchte.  —  Vs.813. 
Ist  es  wirklich  so  ausgemacht,  dass  die  Griechen  eine  Sache 
statt  ihres  Gegentheils,  Dunkelheit  st.  Licht,  gesagt  haben, 
wie  der  Herausg.  mit  Hermann  zu  dieser  St.  und  Seidler  zu 
Eur.Troad.  500  annimmt  r  Mau  denkt  dabei  unwillkührlicli  au 
die  Ableitung  des  lucus  a  non  lucendo.  avzi%biv  heisst  sonst 
resistere,  non  cedere,  wie  avxi%uv  ngog  tovs  scqüiUov$  oder 
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rofcjroi  dem  Sinne  nach  goviel  wie  ftfcwc0&at.    Sollte  Soph. 
etwa  hier  ein  Wort  in  der  Construction  eines  Jcm  Sinne  nach 
Terwandten,  dvxi%ziv  n,  st.  itQog  xi  oder  xivi  gebraucht  ha- 
ben, wie  opficcdiv  dpvvaie  xdvd'  aTyXavI  Das  ist  sehr  hart  und 
ohne  Beispiel ;  aber  ist  die  angegebene  Erklärung  weniger  hart 
and  mehr  durch  sichere  Beispiele  gestützt '?  Das*  aber  die  Grie- 
chen, nicht  bloss  die  Dichter,  oft  Wörter  construirt  haben, 
»Je  Wörter  von  ähnlicher  Bedeutung,  davon  finden  sich  Bci- 
ipieie  in  meiner  Gramm.  S.  ?,>2  Anro.  1.  174  a.  179  Anm.  — 
fidka  ro*  dno'Qa  itvxivoig  Indüv  araOr;.    Die  Haupt- 
wörter sind  fiäXct  xol  anoga  xaxcc  (£öu)  und  hierzu  zwei  Zu- 
Mjie  1.  nvxivolqi  für  Fei  ständige  ^  ,2.  tviöuv  (nämlich  tois 
xaüm  oder  xovxoig  )  ein,  Infinitiv,  der  die  Rücksicht  ausdrückt, 
in  der  das  anoQa  zu  nehmen  ist.    So  Hermann  in  einer  brief- 
lichen Mittheilung,  der  zugleich  bemerkt ,  dass  er  in  seiner 
Angabe  nicht  habe  sagen  wolleu,  das  ausgelassene  toxi  heisse 
licet  oder  planum  est,  (s.  Herrn,  zu  S.  1150)  sondern  er  habe 
lieh  bloss  dieser  Ausdrücke  bedient,  um  den  Sinn  anzugehen, 
weil iicb  der  Infinitiv  nicht  passend  übersetzen  lasse.  Die  Con- 
jectur,  womit  er  ebendas.  dieser  schwierigen  Stelle  aufzulu  1- 
ftn  sacht,  glaube  ich  ihm  selbst  zur  Mittheilung  in  einer  neuen 
Auflage  überlassen  zu  müssen,  tvidtiv  ist  hier  absolute  ge- 
braucht, wie  Oed.  tyr.  1188.  ivaotfycJ.  —  Vs.  1023.  dUd 
hei*st  wohl  eigentlich  nie  sallem,  sondern  drückt  immer  einen 
Gegensatz  aus,  wenn  auch  das,  dessen  Gegensatz  es  macht, 
terachwiegen  wird,  wie  hier  xl<3aö&\  d  yu)  rvv  (avxixa)  dkkd 
tw  etc.  S.  meine  Gramm.  S.  1239.  —  Vs.  1074  in  der  var.  lect. 
Älitthiae  Gramm.  §  513  p.  091  coniecit:  tx'  atötQog  äva — 
iAwöi(Le.  Uäöovai)  ps;  quae  mihi  nou  satis  apta  sententia 
tfdetur.    Warum  nicht  1  Hiess  es  doch  auch  Vi. 038  IT.  Vayuv 
taytia  deeift'  vq>'  cov  icpfQßoiiqv ,  xal       ovg  l&qQOV  jrodöfte 
StQttCovoi  vvv.    So  werden  auch  jetzt  die  sonst  schüchternen 
Vö^el  (nxcoxuÖeg  des  Gegensatzes  wegen  mit  Fleiss  gewählt) 
mich  durch  die  Luft  jagen,  statt  dass  ich  sie  sonst  in  der  Luft 
traf.   Ebendaselbst  ist  öLxovofiog  iknlg  nach  einem  bei  den 
Trici'lern  sehr  häutigen  Sprachgebrauche  soviel  wie  ikmg  Öia~ 
vop]g  öixov.  S.  Gramm.  S.  831  c.  —  Vs.  1081  liess  sich  mit 
tioer  ganz  ähnlichen  Stelle  Theokrits  vergleichen,  H,  49  xtg 


aviiuv  ntXux  .  Diese  Stelle^  ist  noch  nicht  genügend  erklärt. 
Dass  der  Sinn  seyn  müsse  ovxixi  ^pfi;|eddc,  unterliegt  kei- 
Umjfb$1$Wt  Auch  hat  Hr.  Wunder  ganz  recht,  wenn  er  die 
Richtigkeit  der  Construction  xskdt&iv  twd  zeigt,  und  cwkia 
Ton  den  Lagerstatten  der  Thiere  versteht;  aber  wenn  er  über- 
setzt uoo  amplius  ad  jne  appropiuquabitis  fugieutes  i.  e.  nou 
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amplius  aufugietis  ,  ubi  forte  a  lustris  vestris  ad  me  venerhw, 
so  kann  ich  nicht  glauben,  dass  dieses  im  Griech.  so  habe  aus- 
gedruckt werden  können.    Denn  der  Dativ,  an  dessen  Statt 
man  auch  das  Particip  setzen  könnte,  hat  dann  immer,  auch 
in  den  von  Hrn.  Wunder  angeführten  Stellen ,  die  Bedeutung 
eines  Werkzeuges,  oder  Mittels  oder  der  Art  und  Weise,  ufld 
itiXätuv  tpvya  kann  nichts  anderes  heissen,  als  vermittelst 
der  Flucht,  im  Fliehen,  auf  der  Flucht  sich  nähern ;  aber  hier 
soll  nach  der  Uebersetznng  tpvya  das  ausdrücken,  was  erst  taf 
das  mXät,uv  folgt,  non  ita  appropinquabitis,   nt  refngiatis. 
Will  etwa  Phüoktet  sagen,  das  von  ihm  aufgescheuchte  und 
aus  dem  Lager  fliehende  ((pvyä  an'  avXlav)  Wild  käme  ge- 
wöhnlich auf  der  Flucht  selbst  wieder  in  seine  Nähe  und  in  die 
Schussweite,  non  amplius  fugtetis  me  e  lustris  excitatae,  nt 
tarnen  fugientes  ad  me  äppropinquetis?  Das  wäre  doch  eine 
wunderbare  Kurze  und  verworrene  Ausdrucksweise,  worin  der 
geringste  Anstoss  wäre,  dass  der  Hauptgedanke,  das  Fliehen, 
nicht  in  dem  Hauptworte,  sondern  in  dem  Nebenworte,  dem 
Dativ  etc.  läge.  S.  Gramm.  S.  1097,  1  —  Vs.  1137.  hv  ovo«* 
tQS<psTai  konnte  verglichen  werden  mit  Vivitne  et  vescitur  aura 
bei  Virgil.  —  Vs.  1140  ist  noch  die  Frage  ob  60L  an  und  ßr 
sich  tua  causa 9  also  soviel  als  öov  %ccqiv,  bedeuten  könne.  Ei 
ist  ganz  richtig,  dass  iötl  in  der  Bedeutung  licet  nicht  ausge- 
lassen werden  kann ;  allein  man  nehme  nur  ixoiptvyttv  al« 
Nominativ  st.  to  anoysvytiv ,  und  bedenke ,  ob ,  wenn  gesagt 
werden  kann  yva&i  8tt  xrjoog  rrjöds  ano<pvyi}  0*01,  mit  ausge- 
ladenem low,  man  nicht  auch  statt  a%oyvyr\  sagen  könne 
änoyivyuv  bhne  fort.    Wenn  man  aber  zu  jemand  sagt,  e* 
gibt  ein  Mittel  diesem  Leiden  zn  entgehn,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  der,  zu  dem  man  dieses  sagt,  auch  dem  Lei- 
den zu  entgehen  sucht.    Im  Folg.  möchte  ich  döarjg  lieber  auf 
</>  Ivvolkü  (ti  voCoq)  als  dessen  Subject,  Ixüvjog  <p  g.  beziehen. 
—  Vs.  1201  var.  lect.  möchte  ich  vauörov  oißag  nicht  einein- 
epta  Iocutio  nennen.    Es  ist  hier,  wie  so  oft  bei  Umschreibun- 
gen, das  Adjectivum,  das  eigentlich  dem  Genitiv  zukam,  dem 
regierenden  Substantiv  angefugt.  S.  Gramm.  £L  835  Anm.uad 
Herrn,  zu  Vs.  1101.  —  Vs.  1313  wurde  die  Erklärung  dest} 
deutlicher  so  gezeigt  werden  können,  aut  i.  e,  alioqui ,  nisi  hoc 
ita  fieret.  —  Vs.  1330  ergänzt  der  Herausg.  tovtcdv,  rjfiäqt 
aitiloyew  tovt&v,  01  yi  öov  ita&vßQiöctv,  d.  h.  Wrostömv,  wo- 
durch die  Rede  sehr  undeutlich  und  unbeholfen  wird,  da  jeder 
Leser  oder  Hörer  01  yi  auf  rjfiäg  beziehen  wird.    Ich  glaube 
die  handschriftliche  Lesart  oltb  retten  zu  können,  wenn  nur 
nach  xv%ävTEg  ein  Corarna  statt  eines  Punkts  gesetzt  wird.  Der 
regelmässige  Gang  der  Rede  würde  folgender  seyn:  %Qtjv  yreg 
6s  firjt'  avtov  not9  Big  Tgolav  fioAeiv,  rjuäs  x*  dittlQyttv ,  »o» 
£vttnct%Hv  hulvoig,  oZ  Oov  xafrvpQiöav,  fiijr'  ifii  ccvayxc 


igitized  by  Google 


Platonis  Convirium.    Recens.  Rückert.  290 

£w.  Aber  bei  stellendem  Unwillen  geht  der  Redende  In  die 
äffe  et  vollere  Frage  über,  ot  ti  6ov  xa&vßgLöav  —  ilxa  (als 
p&rlic.  Indignation  is)  tolöds  6v  tl  {vu^a^/Ooiv.    Dass  die  Be- 
xichun'des  oöb  auf  og  kein  Hinderniss  seyn  dürfe,  ist  oben  zn 
Vi  87  erinnert.  —  Vs.  1355  ist  es  nicht  nothwendig  zu  jung 
yag  u$  alo%vvoir'  av  zu  suppliren  tavta  Ac£at,  und  ©qpcAov- 
fiifog  zo  übersetzen  quam  quis  lucrum  facit.    Denn  wer  auf  die 
Frije,  schämst  du  dich  nicht  so  su  sprechen?  antwortet, 
Wer  sollte  sich  wohl  eines  Vortheils  schämen?  zeigt  eben  da- 
durch an,  dass  der  Vortheil  in  dem  besteht,  was  er  gesagt 
fcit  —  Vs.  1357  sehe  ich  keHfen  nominativns  absolutos:  denn 
(tolxov  (pilog  y  &v  bezieht  sich  auf  das  vorhergehende  ktyng* 
so  dass  man  ergänzen  kann  Xiyo  tavta,  6ol  <pl Xog  cSv,  welches 
so  riel  ist  als  öol  oqpcAog  klym.  —  Vs.  1857  dvxtQUÖt  vvv  0a- 
Sir  tiyv  scheint  mir  zu  bedeuten  stütze  dich  im  Gehen  auf  micÄ, 
nichtinnitere  terrae  pede,  firmogressu  insiste,  welches  bei  dem 
Uhmen  Manne  eine  starke  Forderung  wire.  —  Vs.  1392.  dgtrq 
ist  wohl  nicht  schlechtweg  gloria,  sondern  Lob,  Preis,  Lohn 
der  Trefflichkeit ,  praeroiura  virtutis,  wie  oft  Namen  der  Tu- 
genden oder  Laster  gesetzt  werden  statt  des  ihnen  zugeteil- 
ten Lobes  oder  Tadels,  wie  Electr.  968  tvtißhiav  ofoa,  lau- 
dem  pietatis  reportabis.  So  Find.  Ol.  7, 103  crptraV,  praemium 
Tirtotis  i.e.  victoriam.—  Vs.  1415.  Dass  övvüvrfixnv  ttvl  heis- 
•ea  könne  mortuum  comitari,  wünschte  ich  durch  Stellen  be- 
wiesen zu  sehen:  denn  sonst  heisst  es  durchaus  mit  dem  Ge- 
storbenen untergehen.    Dieses  hat  Herrn,  zu  dieser  St.  hiiilang- 
ich  bewiesen.  Man  wird  also  entweder  mit  Dawes ,  Valcke- 
Mer,  Toup,  Porson  ,  Elmsley,  Brunck  u.  a.  lesen  ov  yäg  rjv~  c 
ityiia  6.  ß.  oder  mit  Herrn,  annehmen  ,  es  sei  ein  Vers  ausge- 
fallen, wie  folgender:  ij  yao  tvöißua  övvftvrjöxei  ßgoroig  J 
Ovö'tv  &dvy  tig*  tvpivBiaö'  Ix  dfö3v  Kav  gojöt  xäv  ftavaöiv,  t 
ov» uxolkvtai ,  Ton  dem  ich  nicht  begreife,  wie  der  Herausg,  } 
iu  der  not.  crit.  sagen  kann :  At  haec  languida  foret  oratio. 

Wir  wünschen,  dass  Hrn.  Wunder  die  Müsse  zu  Theil  ' 
verde,  die  er  bedarf,  um  ein  so  verdienstliches  und  nicht  nur 
für  Sludirende,  sondern  auch  Tür  solche,  die,  ohne  Philolo- 
gen zu  seyn,  sich  an  den  Werken  der  grossen  Alten  ergötzen, 
so  nützliches  Unternehmen ,  als  diese  Ausgabe  ist ,  bald  fort- 
setzen und  zu  vollenden. 

/>     ^  A.  Matthiä. 

Ukdravog  Zv]iio6iOV  —  Piatonis  Convivium  (.)  Receo- 
tnit  (,)  iltastravit  L.  J.  Rückert.  Lipsiae  mmptibat  C.  H.  F.  Hart- 
mannt.  ClalQCCCXm.  XII  und  «36  S.  8.  1  Tfalr.  16  Gr.  Schb. 
l'ap.  3  Thlr. 
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Der  Herausgeber  ist  dem  philologischen  Pirbliknm  schon 
durch  die  früher  erschienenen  Platonischen  Eclogeu  (Ex  Pia- 
tont'8  dialogis  major ibus  capita  selecta.  Scholar  um  U8tii  prwa- 
tisquft  adolescenlium  studiis  accommodavü  L.  R.  Lips.  1827.) 
bekannt.  Bei  der  vorliegenden  Ausgabe  des  Gastmahls  ging 
sein  Haupt  bestreben  auf  Berichtigung  des  Textes.  Und  zwar 
wollte  er  durchaus  selbständig  dabei  zu  Werke  gehen  und 
ohne  die  sichersten  Grunde  nirgends  entscheiden.  Diess  hatte 
die  gute  Folge,  dass  viele  Stellen,  welche  sonst  stillschwei- 
gend übergangen  worden  waren,  hier  zur  Sprache  gebracht 
und  verbessert  wurden.  Ks  führte  aber  den  Herausgeber  nicht 
seilen  auch  an  solche  Punkte,  wo  er  sich  nicht  getraute  die 
angeregten  Zweifel  zu  lösen,  und  sich  damit  begnügte,  den 
Leser  bloss  zur  umsichtigen  Behandlung  der  Stelle  zu  veran-* 
lassen.  Dieses  Verfahren  mag  immerhin  redlicher  und  offener 
seyn ,  als  das  Verschweigen  der  Schwierigkeiten,  und  sowohl 
für  den  Leser  heilsamer,  als  für  eine  künftige  gründliche 
Bearbeitung  förderlicher.  Man  wird  es  jedoch  für  solche  Fälle 
gerathener  finden,  dass  die  Bekanntmachung  eines  Buchesso 
lange  aufgeschoben  wird ,  bis  der  Verfasser  über  die  zur 
Sprache  kommenden  Gegenstände  sich  ein  festes  Unheil  ge- 
bildet hat. 

Die  kritischen  Hülfsmittel,  deren  sich  Herr  R.  bediente, 
bestehen  in  den  von  Bekker  und  Stallbaum  benutzten  Hand- 
schriften, ausserdem  in  zwei  von  ihm  selbst  verglichenen  Codd., 
dem  Zittauer  (Rudolph.  Commeutt.  Soc.  phil.  Lips.  Vol.  III. 
P.  1.  p.  120.)  und  dem  llauduitzer  (vgl.  Schneider,  praef.  ad 
Plat.  de  rep.  p.  XIV  sq.).  Die  Varianten  derselben  findet  man 
überall  fleissig  zusammengestellt.  Dagegeu  vermisst  man  zu- 
weilen die  gehörige  Umsicht  in  der  Benutzung  derselben.  So 
findet  man  p.  85  über  die  mit  d.  e.  nud  ö.  bezeichneten  Hand- 
schriften bemerkt:  eorum—  esigua  est  apud  me  auctorUas. 
Diess  ist  nun  zwar  wohl  so  zu  verstehen,  dass,  wo  diese  drei 
Handschriften  für  sich  eine  von  den  übrigen  abweichende  Les- 
art haben,  dieser  in  der  Regel  kein  diplomatisches  Gewicht 
beizulegen  sei.  Denn  sonst  stimmen  sie  sehr  häufig  mit  den 
besten  Handschriften  gegen  die  schlechteren  überein,  und 
auch,  was  sie  eigen  haben,  ist  oft  nicht  schlecht,  aber  blosse 
Correctur,  die  allein  wegen  ihres  inneren»  Werthes  eine  Auf- 
nahme verdient,  wie  p.  4  6  q>aXrjQtvg  statt  cJ  <pctlvjQev$;  p.  103 
ov  av  xal  6  fycog  und  p.  176  xort  lyci  av  Iktyov,  wo  die  andern 
Handschriften  beide  Male  av  für  av  haben;  ferner  p.  220  xal 
CcpoÖoa  bccvxcp  tlcd&üzag ,  wo  die  übrigen  iavxov  ts  xal  tlcj- 
Qoxog  haben;  mit  den  drei  geuannten  aber  Olympiodor.  in 
Pliaedon.  übereinstimmt:  xarä  vovv  luol  xal  savtep  ti oft 6 rag. 
Zuweilen  aber  fehlt  den  Lesarten  derselben  auch  der  Vorzug 
des  iunern  Werthes,  und  dennoch  finden  wir  sie  hier  theils 
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beibehalten,  thefls  empfohlen.    Hieher  gehört  p.  143  elvctl 
wo?  }Q(og  6"EQ(jg.    An  dieser  Stelle  musste  der  Genitiv  rtvog 
im  Gegensatz  von  ovfovög  gehoben  werden,  und  er  hätte  daher 
m  jedem  Falle  orthotonirt  werden  sollen,  wie  im  Folgenden  rivog 
io  %av,o  tivog*    Gehoben  konnte  er  aber  auf  keine  Weise  bes- 
wr  werden,  'als  dnreh  die  Stellung,  die  sich  in  mehreren  gu- 
ten Handschriften  findet:  tlvai  nvog  6  ¥gcog  tQ&g.    Dass  uns 
dem  Ongewöhnlichen  dieser  Stellung  die  gewöhnliche  ttvag 
fpejo  Ipog,  wie  in  d.e.  ö-,  entstand  ,  begreift  sich  leicht;  wie 
dagegen  die  gewöhnliche  Stellung  in  die  ungewöhnliche  hatte 
Ttriiidert  werden  sollen,  ist  schwerer  abzusehen.    Für  die 
Lesart:  nvog  6  fgog  i'p&g*  spricht  aber  auch  die  Auslassung 
*oa  fgog  in  den  meisten  der  übrigen  Handschriften;  denit 
leichter  fiel  dieses  doch  aus,  wenn  dasselbe  Wort  zweimal  hin«' 
teretnaader  stand,  als  wenn  erst  der  Artikel  dazwischen  war. 
Eben  *o  p.  131  xcu  Ztvg  Hvßepv^ag  fco?.   Diese  gewöhn- 
liche Lesart  hat,  da  man  das  Stillschweigen  über  die  von  Bast 
▼etejjchenen  Handschriften  nicht  für  ein  Zeichen  der  Ueber- 
rinfctiamung  ansehen  kann,  am  Ende  keine  der  bekannten 
Mantohrirten  für  sich,  als  die  oben  genannten;  von  den  übri- 
gen hiben  die  meisten  und  besten  xvßtQvav*  und  auch  die  Ab- 
weichungen der  andern  leiten  darauf  hin.'  So  erhalten  wir  die 
foo*truction ,  die  auch  im  Lateinischen  sich  findet:  Jupiter 
hweait  artend  regendi  Deorum,  und  die  im  Griechischen  an 
»och  weit  mehreren  Stellen  verkannt  wird ,  als  angenommen. 
AehnKeh  steht  p.  115  untQ  rov  dya&ov  §avt&  rivet  oVi  iQ&g 
MxL  Tgl.  Matthiae  p.  13«».    Auch  auf  die  nicht  «bei  verthei- 
di;te  Variante:  ö5c  olov  tp,   aus  denselben  Handschriften' 
P; ISS  möchte  kein  so  grosses  Gewicht  >u  legen  seyn,  da  auch- 
Q$oiortcu  seinen  guten  Sinn  gibt,  und  denn  ' doch  von  dieser 
Slelle  an  die  durch  die  sraiöo'fvvia  an  erreichende  Unsterblich- 
st fegen  die  andern  herabgesetzt  wird,  v^l.  p.  181fr  *  arfc  icag 
«sÄfJotTO  iavtqi  roiovtovg  näiÖa'g  pickXov  yryövipaitf  ccv&qg>- 
xivotf,  Anf  der  eben 'genannten  Seke  wird  xoA  vor  yevvt}ftsv 
wh  e.  ö\  verworfen,  wovon  Wir  keine  Not h wendigkeit  einse- 
hen, wenn  man  es  mit  Ast  durch  etiatn  trbersetzt,  da  hiedurch 
oie  in  der  Artrherkung  erhobene  -Jledenklichkeit  vollkommen 
beseitigt  wird.    Auch  p.  21  sind1  ausser  den  genannten  enr  we- 
r,"o  Handschriften  fi?r  das  alte  aXX^  tavrkx  ^v  xaYi^vöv^ 
deiche*  kaum  jemand  in  aal  tavtet  phv  würde  verwandelt  ha- 
k»,  wenn  ea  ursprünglich  sich  hier  gefunden  hätte.    Fer  xcel 
«lagegeji  spricht  dis  ähnliche :  xal  oh  fitv  y%  rfä  Idöa. 

V-  15S. 

An  anderen  Stellen  war  wohl  der  Herausgeber  an  angst- 
"eh,  wenn  er  euch,  wo  die  Verderbnis*  der  Handschriften 
»ith  leicht  einsehen  Hess,  sich  nicht  getraute,  von  ihnen  ab- 
^*cicheo.   So  bat  er  p.  9  tjJv  iTmvvptav  U*ß$s  föf*«Aa> 
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xog  xalüöüai  in  den  Text  aufgenommen,  welches  allerdings 
in  den  Handschriften  fast  ausschliesslich  sich  findet  Wer  es 
weiss  ,  wie  leicht  die  Abschreiber  ua  4la  and  pedd  verwech- 
selten, der  wird  sich  nicht  wundern,  wenn  dieselbe  Verwechs- 
lung such  zwischen  pavla  uni  u-aka,  paviaxog  und  poOaxdg 
sich  findet.  Dass  aber  an  unserer  Stelle  nur  pavtxog  in  den 
Text  passt,  musste  das  Folgende  lehren.  Zwar  sucht  Herr  R. 
den  Beweis  aus  dem  zunächst  folgenden  fiaivopai  xal  Ttaoa- 
xaics  gnt  zu  entkräften.  Allein  man  sieht  doch  leicht,  wie 
lüüssis  dann  dijXov  drj  oti  und  die  Recapitulation  in  ovxco  duz— 
voovfievog  xal  xbqI  iftavtov  xal  xbql  vfxcov  stände,  wenn  diese 
Worte  bloss  das  Vorangegangene  noch  steigern  sollten,  da 
dies*  durch  xal  (icdvoual  ys  xal  nccQunaia  hinlänglich  ge- 
schähe. Weit  besser  versteht  man  öijXov  Örj  ort,  wenn  es  die 
Antwort  auf  ovx  olöa  ist,  und  ovxa  diavoovuevog ,  wenn  es 
die  Grundlage  eines  Crtheils  ist,  wie  vorher  6<xvt<ü  tb  xal  %olg 
aXXotg  äyotalveig.  Auch  hat  er  vergessen ,  dsss  ovx  äfciov — 
loi&iv  nachfolgt,  welches  keinen  Sinn  hätte,  wenn  Apollo- 
dorus  den  letzten  Theil  der  Worte  seines  Freundes  zugegeben 
oder  gar  noch  gesteigert  hätte ,  sondern  solchen  nur  erhält, 
wenn  Apollodor  eine  der  Rede  seines  Freundes  entgegenge- 
setzte Ansicht  geäussert  hat.  Da  nun  der  angegriffene  Beiname 
[icclaxog  von  Apollodor  mit  keinem  Worte  vertheidigt  wird,  so 
nimmt  man  mit  Hecht  an,  dass  der  Beiname  ein  solcher  ge- 
wesen sei,  für  den  in  den  Worten  des  Apollodor  eine  Verthei- 
digung  liegt,  und  dieser  ist  uavixög.  Lieber  die  Bedeutung 
von  pavixog  ist  sehr  richtig  bemerkt  p.  10:  erat  igiturproeul 
dubio  hominis  /xavtxot),  Mi  et  aliis  nimis  acriter  mccemere% 
und  wir  fügen  hier  für  den,  der  noch  einen  Beweis  verlangt, 
noch  die  merkwürdige  Stelle  bei  über  den  gleichnamigen  Apol- 
lodorus  aus  Plin.  H.  N.  34,  8.  Süianion  Apoüodorum  fecit, 
fictorem  et  ipsum,  sed  inter  cunetos  düigentissimum  ortis,  et 
inimicum  sui  judicem,  crebro perfecta  Signa  frangentem, 
dum  satiare  cuvidilatem  nequit  artisy  et  ideo  ins  an  um  co- 
gnominalum.  Hoc  in  ee  espressit ,  nec  hominem  ex  aerefecitf 
sed  iracund  iam.  Darausfolgt  aber  nur,  dass  das,  was 
Apollodor  selbst  als  Beweis  der  uavia  darstellt,  unter  diesen 
Begriff  auch  fällt,  nicht  aber,  dass  auch  der  Freund  unter 
paria  sich  nichts  anderes  habe  denken  dürfen.  Dieser  ver- 
stand es  von  der  nimia  cupiditas,  von  der  Lebhaftigkeit,  mit 
der  mau  für  etwas  eingenommen  ist,  wie  es  Plutarch.  CaL 
min«  c.  46  nahm»  und  darum  wusste  er  die  Gestalt,  in  der  sie 
sich  bei  Apollodor  äusserte,  nicht  damit  zu  vereinigen.  Nach 
den  neuesten  Ausgaben  ist  p.  13  zwar  av  Uvea  beibehalten, 
aber  in  der  Anmerkung  ist  der  alten  Lesart  avilyai  das  Wort 
geredet  Allein  hier  ist  die  Verteidigung  auf  den  Fall  aus- 
gesetzt, dass  das  Haus  des  Agathen  höher  lag,  aUder  Ort, 


Digitized  by  Googl 


■ 


too  welchem  Socrates  aasging  ,  worüber  wir  nichts  wissen. 
Sodann  wünschte  man  doch,  dass  dann  Plato  bestimmter  ange- 
tastet hatte,  dass  gerade  von  dem  Hinaufgehen  su  Agathon, 
und  nicht  gani  allgemein  überhaupt  von  dem  Hingehen  zu  ei- 
nen Gastmahle  ohne  vorangegangene  Einladung  die  Rede  sei. 
Bei  p.  26  wird  die  von  den  Neueren  seit  Wolf  aufgenommene 
Lesart:  vvv  d'  av  ßovkovxai  xal  ot  komol  angefochten,  weil 
loinol  die  seien,  die  noch  nicht  ihre  Zustimmung  ausgespro- 
chen haben.    Iliebei  ist  aber  übersehen,  dass  im  Vorherge- 
henden die  Zustimmung  aller  im  Gastmahle  genannten  Per- 
sonen theils  ausgesprochen  ,  theils  angenommen  ist  in  den 
Worten:  m  trug  Ötouai  ißäv  dxovöai  und  ineid>)  ovv  //ot  do- 
m  oidtlg  zqjv  ticcoüvtgjv  Tcgudviiag  f%HV  arpog  16  noXiv  xl- 
niv  oivov  t  und  also  kein  Hindernis»  obwaltet,  01  Xomoi  auf 
diejenigen  an  beziehen,  die  ihren  Beifall  schon  erklärt  hatten. 
Wichtiger  wäre  der  andere  Grund  ,  dass  viele  und  gute  Hand- 
schriften ßovXcovzai  haben ,  und  zwar  auch  ausser  denen,  die 
vorher  av  lesen  statt  av ,  wenn  man  nicht  vermuthen  durfte, 
der Caajnnctiv  könnte  auch  bloss  daher  gekommen  seyn  ,  dasa 
nia  den  Satz  mit  atz'  av  —  Xiyyg  in  Verbindung  setzte. 
Damm  möchte  auch  der  Vorschlag:  idv  ßovXcovTea,  nicht  der 
rechte  seyn,  weil  äv  sichtbar  in  einem  Theile  der  Handschrif- 
ten daraus  entstand,  dasa  der  Conjunctiv  ßovkavtai  vorhan- 
den wir.    Will  man  an  dieser  Stelle  ja  sich  an  die  Spuren  der 
Handschriften  halten,  ao  muss  daa  Adverbium  sv  entweder 
fwtgehalten ,  und  nach  der  Correction  der  Coisl.  Handschrift 
ein  ihm  entsprechendes  Verbum:  vvv  6f  av  tv  ßovXtvovtaii 
psacht  werden,  oder,  was  einfacher  wäre,  man  muss  es  dem 
folgenden  ßovXovxai  anpassen,  wo  sich  denn  vvv  ö'  av  Gv(i- 
ßovkovtai  darböte.  In  den  Worten  p.  16«  qpips,  cS  ZcoxQ«tB£f 
toö,  6  Iqcjv  o.  a.  w.  hat  der  Herausg.  tgcö  allerdings  wenig- 
stens nicht  mit  den  Neueren  weggeworfen  ,  jedoch  nur  als 
tupervacaneum  gelassen,  und  ist  am  Ende  geneigt,  es  aufzu- 
geben. Auch  hier  hat  er  dann  die  irrige  Uebersetzung  von 
Sv  8i'  Ttg  —  7tvv%dvoLxo  bei  Schleierraacher  :  Aber% 
»prack  sie,  wenn  nun  jemand  tauschend  statt  des  Schönen  das 
Gute  setzte  u.s.w.  und  bei  Ast  in  der  deutschen  Uebersetzung: 
«flau,  sagte  sie ,  wenn  man  das  Gute  statt  des  Schönen  setzte 
und  dich  fragte  u.a.  w.  glücklich  vermieden,  und  übersetzt, 
üöafo  av  bI  —  Ttvv&uvoiTO  mit  tepr]  verbindend  :  pc  rinde  ac  si 
gtiii  —  raget  sie ,  age^  Soci  ales,  äicnm  etc.    Allein  es  springt 
denn  doch  iu  die  Augen,  dass  die  Erwiederung  des  Sokrates,  er 
könne  auf  die  geraachte  Frage  nicht  sogleich  antworten,  von 
froihae  nicht  stillschweigend  aufgenommen  werden  konnte. 
Siemnsste  andeuten,  dass  (sie  alto  nun  anders  fragen  wolle, 
wie  kurz  zuvor  in  den  Worten:  coös  dh  öayiöuoov  tQco,  und 
»üb  einer  ähnlichen  Erwiederung  des  Sokrates  p.  172  o\U' 
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iya),  fi  V  r?,  CatpiCxBgov  igö.  Dies«  finden  wir  aber  nur  dann 
angedeutet,  wenn  wir  äcnsg  cev  uxtg  —  nvv%dvoixg  zu  den 
Worten  der  Diotime  liehen.  Tlinn  wir  aber  dieses,  so  fehlt  zu 
ßöntg  äv  il  xtg  —  nwörivoim  der  Nachsatz.  Dieser  ist  aber 
wiederum  auf  keine  andere  Weise  au  bekommen,  als  wenn  wir 
Igcj  herstellen,  welches  ja  fast  in  allen  Handschriften  steht, 
wenn  sie  auch  zum  Theil  Igä  dafür  haben.  Und  so  erscheint 
denn  dieses  Wort  so  noth wendig  in  unserem  Satz ,  als  irgend 
eines,  und  es  ist  beinahe  unbegreiflich,  wie  hier  die  Bedenk- 
lichkeit von  Bast.  speC.  crit.  p.  (II)  so  viele  Erklärer  irre  leiten 
konnte;  Noch  unbegreiflicher  aber  ist,  wie  p.  193  die  Lesart 
der  Handschriften :  xal  and  xcjv  ptaßtflt.  Veranlassung  geben 
konnte,  den  von  Stallbaum  im  Vorbcigehn  gemachten  Vor- 
schlag:  xal  Uno  tutv  paftjjfidzav  —  xtksvtrjcjsL ,  für  böz'  dv 
dno  xeov  [ta&qudzav  —  Teksuttjöy ,  worin  lleiudorf.  ad  Lys. 
p.  47  auf  die  Seltenheit  von  i'dt'  dv  bei  Piato  aufmerksam  ge- 
macht hatte,  zu  empfehlen.  War  es  denn  möglich  zu  über- 
sehen, dass  mit  rtktvrtjöy  noch  xal  yveo  verbunden  ist,  für 
welches  sich  ans  den  Verirrungen  der  Handschriften  auf  keine 
Weise  eiue  Futur  form  herausbringen  liisst,  wie  für  xtkBvxi)cu% 
Wie  konnte  überhaupt  jenem  xal  dno  x&v  aaxt.  einiger  Werth 
beigelegt  werden,  wo  es  so  deutlich  als  eine  blosse  Wieder- 
holung eines  zweimal  in  derselben  Verbindung  vorangegange- 
nen xal  and  xwv  erscheint?  Klier  hätten  wir  uns  die  Befol- 
gung der  Handschriften  p.  14  gefallen  lassen  in  den  Worten  ngo 
6  rov  ßovkfVöouB&a.  Denn  wir  zweifeln  allerdings,  ob  Fischer 
hier  mit  Recht  odov  vertrieben  hat.  Wenn  dieser  Vers  sprich- 
wörtlich gebraucht  wird,  so  ist  es  Sitte,  nur  die  Anfangsworte 
desselben  zu  gebrauchen,  z  Ii.  Alcib.  2  p.  140  A.  Cvv  xb  övo 
CxenxoulvG)  xvxov  BvgijCopBV.  Aristot.  Eth.  Nicom.  8,  1.  xolg 
%  Iv  äxpfi  ngog  tag  xakdg  ngdiag  {oiovxat,  xaxatpvyrtv 
rovg  (plkovg)  Cvv  xb  dv9  BgxopBva9  xal  ydg  vorjöai  xal  Ttgätat 
tivvaxuxsQOt,*  Cic.  ad  Attic.  0,  (i.  Una  fuissemus.  Consilium 
certe  non  defuisset  cvv  xb  dv  igiofieva.  ad  Div.  0,  7.  Vole- 
bam  prope  alieufri  esse,  si  quid  bonae  salutis  cvv  xb  öv"  igyo- 
figrea.  Eustath.  z.  d.  Stelle  bemerkt  sogar:  xo  yvvuixov  zouxo 
Big  nagoitilav  ntcov  —  ovöh  otgotpsgexai  nokkdxtg  6'Aov,  <x*U* 
ägxovvxni  oi  nakaiol  povov  ünovzBg  xo  ,,Cvv  zb  dvo"  xal 
nkkov  ovöh' ,  <6g  -  avzlxa  zov  dxgöuxov  owenivoovvzog  xal  rd 
kBintousvov.  So  wird  hier  Niemand  mehr  ngo  6  zov  vermissen  9  . 
wohl  aber  hat  ngo  odov  seine  gute  Bedeutung:  unterwegs, . 
Unter  dem  Gehen,  wie  es  auch  ßernhardy  Syiifc  p.  231  v  er- 
theidigt.  1  >  w  stritt 

Ferner  hätte  sich  auch  ausser  deu  Handschriften  aus  Nach« 
ahmungen  bei  späteren  Schriftstellern,  die  hier  fast  ganz  über- 
gangen sind ,  Manches  gewinnen  lassen.  Wenn  es  p.  24  bei 
Znxgäxq  d'  tfrigü  koyov  liefest:  Legcbatur  olim  ifrigto  — 
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aä  correctum  est  ex  Hcindorfiii  aucloritate — .  De  quo —  mi- 
nime,  quin  rede  instituia  sit  mutatio,  dubitabis  ;  so  hätte  die 
Berufung  auf  Max.  Tyr.  10,  4.  'EtiIxovqov  de  Qekco  koyov, 
leicht  überzeugender  seyn  können,  als  der  Zusatz  am  Ende. 
Die  Lesart  6vu.q)v6rj<5ai  p.  112  wäre  nicht  ohne  ansehnliche 
Auctoritaten;  aber  befragen  vir  die  Nachahmungen  der  Stelle 
bei  Wittenbach,  ad  Plntarch.  T.  VI,  p.  963,  so  war  der  eigen- 
tümliche Ausdruck,  der  hier  die  Aufmerksamkeit  der  Nach- 
ahmer auf  sich  zog,  övvrijfcai,  was  doch  kaum  begreiflich  ist, 
venn  das  auffallende  övucpvöTjöcci  daneben  stand,  Synes.  ep. 
139  x«ra  xrjv  deö7teö(av  ükdxavog  (povrjv^  Gwnfäag  xy  xi%wQ 
%c\  Iva  aucf  co  noiqöag.    An  einer  andern  Stelle  findet  sich 
dann  wirklich  sogar  das  hier  verworfene  Wort  daneben ,  Sy- 
nes. ep.  151  ßovkoiv'  av  ovv9  <prjöl  (Ilkäxcav),  'Hyaiöxov 
xijvrj  övvxaxijval  xs  xal  ö  v  p  <p  v  rj  v  a  t  xal  \"v  £/i qpa>  yeveöfra *. 
Ja  in  der,  wenn  auch  etwas  freien,  Citation  des  Aristoteles 
Polit.  2, 1,  16  (Schneid. )  findet  sich  gerade  dieser  Ausdruck 
•Heia:  xafrdneo  Iv  xolg  egauxolg  koyoig  Töuev  kiyovxu  xov 
ldoi6To<pävr}v ,  tag  xuv  egeovrav  öiä  xo  0(p6doa  (ptkelv  imdv- 
uovvtov  övnyvvat  xal  yeviaftai  Ix  dvo  ovxov  duepozz- 
QOvgeva,  was  Niemand  zufällig  finden,  noch  durch  die  Erin- 
nerung an  Ini&vuov  vxeg  ovpfpvvat,  p.  103  entkräften 
«ollen  wird,  da  sowohl  der  Gedanke,  als  die  letzten  Worte 
der  Citation  die  Beziehung  derselben  auf  unsere  Stelle  ausser 
Zweifel  setzen.    Debrigens  wäre  hier  auch  noch  nach  der  Be- 
deutung von  övpupvöfjöai  zu  fragen  gewesen,  und  ob  die  Blase- 
bälge als  Mittel,  um  aus  zwei  Stücken  eines  zu  machen,  dem 
Feuer  beigeordnet  werden  können.  Für  die  Stelle  p.  165  Akk,* 
htxoftti,  f 0717 ,  rj  äjtoxQiöig  u.  s.  w.,  wo  Zur  Vereinigung  voa 
zweierlei  Lesarten  äkk*  hi  litinoftü  als  mögliche  Auskunft 
erwähnt  wird  ,  hätte  Piotin.  de  pulchr.  p.  54.  B:  äkk9  tri  noftei 
0  Xovog  u.  s.  w.  benutzt  werden  können,  und  wenn  es  p.  194 
bei  txtivo  o  del  ftsautvov  heisst:  Vulgata  haec  et  plurimorum 
eodd.  lectio  vix  cuiqnam  satisfaciat^  adeo  languidum  est  hoc 
otiti  ac  fere  sensu  destitutwn;  so  möchte  auch  hier  die  Erin- 
nerung an  denselben  Piotin  am  Orte  seyn  de  pulchrit.  p.  54.  D: 
ovzin  pev  ooäöav  a  Öei  il>v%rjv  dpav. 

^1»  Ansehung  der  hier  gewählten  Interpunction  halten  wir 
uns  nicht  bei  der  Consequenz  oder  der  besonderen  Art  und 
Weite,  welche  dem  Herausgeber  gefallen  hat,  auf,  und  be- 
itfcrtÄ  oft*  einige  Stellen ,  wo  von  einer  irrigen  Constructiou 
'  jfeeaVs*  fetn  scheint.  Dieser  Art  ist  die  Steile  p.  33 
uev  ow,  S  Hxaöxog  slnev,  ovxe  nivv  6  'JgLtSxoÖrjfiog 
fop  av  lyco  a  ixetvog  ikeye  navxa'  a  de  ndkiöxa— 

uvai,  xovzcov  vjuv  ip©  exdöxov  rov 
d,  wie  nicht  schon  der  verschiedene 
•  'S  Sxaöxog  elnev  und  von  ndvxa  nach  a 

X.J*hrb.f.mi.u.P4<L  *d.  KrttJMtt  ßd.  I  Hfl.*.  20 


Digitized  by  Google 


300  Griechische  Lltteratnr. 

ixslvog  Uiys  die  Erklärer  darauf  aufmerksam  machte,  daea 

die  Worte  ovt  av  lyu  nicht  mehr  mit  Iplpvtjro ,  sondern  mit 
dem  nachfolgenden  tgco  zu  verbinden,  und  also  das  aus  der 
Aldina  beibehaltene  Colon  in  ein  Comroa  an  verwandeln  ist: 
neque  ego,  quae  ille  dicebat,  omnia,  sed  ea  tuntum ,  quae 
masinte  mihi  digna  sunt  memoratu  visa ,  exponam.    S.  40  ist 
xal  (ia%6iievoi  */  av  u.  s.  w.  vom  Vorhergehenden  durch  ein 
Punkt  getrennt.  Diese  Interpunction  lassen  wir  uns  bei  Ast  und 
Stailbaum  gefallen  ,  welche  das  vorhergehende  tijv  eccvrcov  auf 
beides ,  nokw  und  özoatOTtBdov,  beziehen.    Diese  Erklärung 
ist  aber  erstens  hart,  da  sowohl  das  Genus  des  Artikels,  als 
der  Gebrauch  von  oixtiv  die  Gedanken  au  das  öxQtttoxtöov 
ausschliefen,   sodann  nicht  einmal  nöthig,  da  das  folgende 
xal  (iaxofitvoi  y*  av  atz  dkkrjX&v  ol  toiovx 01  vixeaev  av  u.  s.  w. 
ganz  dem  örpatoircdov  entspricht,  wie  ovx  iöuv  o'nag  äv  Sfisi- 
vov  oUijöuav  T7]v  iavxmv  u.  s.  w.  dem  vorangegangenen  noliv. 
Da  denn  nun  der  Herausg.  auch  nirgends  für  obige  Erklärung 
sich  ausgesprochen  hat,  so  hätte  die  nähere  Verbindung  des 
mit  %a\  paxopBvot,  beginnenden  Satzes  mit  dem  Vorangehenden 
in  der  Interpunction  angedeutet  werden  sollen.    Bei  p.  220, 
wo  es  in  der  Note  heisst:  quid  pro  certo  statuam ,  nesdo;  ju- 
4icent  flfö  si  qui  tidek  da,  ins  in  re  impticita,  sind  allerdings 
die  bisherigen  Versuche  richtig  zurückgewiesen ;  aber  die 
Sache  scheint  ganz  einfach  zu  seyn,  wenn  man  den  V  ordersatz 
mit  ipov  endigt,  den  Satz:  xal  ug  fat*  iv  ipol  u.  s.  w.  als 
Bestätigung  des  Vordersatzes  im  vorangegangenen  fasst  (und 
wirklich  ist  in  mir  eine  solche  Kraft ,  wie  du  sie  mir  zutraust  \ 
und  deu  Satz:  apqzpvov  n  xdkkog  u.  s.  w.  als  nähere  Erklä- 
rung des  unmittelbar  vorhergehenden  ansieht :  du  durflest 
nämlich  in  mir  eine  wunderbare  Schönheit  erblicken,  welche 
die  Wohlgestalt  an  dir  gar  weit  übertrifft.   So  wäre  das  Colon 
nach  tpov ,  und  vor  dpr}%avov  ein  Comma  zu  setzen. 

In  der  Erklärung  sind  nach  der  Vorrede  p.  VIII  weder 
Anfänger  noch  Gelehrte  berücksichtigt;  sie  hat  den  Zweck« 
weiter  gekommene  Schüler  zum  Lesen  des  Plato  anzuleiten. 
Daher  geht  sie  vornehmlich  darauf  aus,  auf  die  Eigentümlich- 
keiten des  Plato  aufmerksam  zu  machen,  und  seinen  Gedan- 
kengang ausführlich  auseinander  au  setzen.  Man  wird  in  bei- 
derlei Hinsicht  manche  schätzbare  Bemerkung  linden.  Wir 
wollen  nur  folgende  ausheben:  p.  59  über  xal  c h)  xal  6  ntoi 
töv  I'qcotcc  vopog  u.  s.  w.,  wo  die  Uebersetzungen  den  Zusam- 
menhang fast  ganz  aus  den  Augen  gelassen  zu  haben  scheinen; 
über  ov%  dnXovv  tazi  p.  69,  wo  die  früheren  Erklärer  durch 
die  hergebrachte  irrige  Auslegung:  sine  ulla  exceptione  verum 
est,  sich  zu  allerhand  Missgriffen  verleiten  Hessen.  Wir  fugen 
zur  Bestätigung  der  hier  gegebenen  Auslegung  bei  die  Bemer- 
kung von  Olvmpiod.  zu  Fiat.  Phaedon.  p.  62.  A.  ü  xovto  ftotw 
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rwv  filXav  ändvxov  ankovv  tön,  wo  er  sagt:  &av[ia6xov  601 
(falvirai.  qtrjölv,  ort  tcov  akkav  dnavxav  inafiqyoxBQi^ovxov 
%al  dyaftcov  xal  xaxäv  Övvautvcöv  slvca,  olov  nkovxov,  ticpovg, 
obavatog  uovcog  dya&og  ftfrt,  und  zu  Pitt.  Phacdr.  p.  244.  A. 
il  utv  yag  j]v  anlovv  xo  pavlav  xaxov  sivoci*  den  Commcntar 
too  Hermia8 :  Ödxvvöiv,  ov%  ankovv  ovxo  xrjg  uavlag  övoacv 
fj  yig  (iQvtog  xaxov  iönv ,  ij  pov&g  dya&ov  xovxo 
y*Q  tjv  ankovv  elvar  ij  xal  ayadöv  xal  xaxov.  und 
vergleichen  noch  p.  59  Iv  p\v  xalg  akkuiq  noktöi  vorjöai  Qadiog' 
axXäg  yao  gjqlötcu-  6  ö'  iv&dds  xal  6  Iv  Aaxiöaiuovi  noixl- 
log,  and  Lucian.  diall.  raortt.  26,  1  ro  yecg  ijdv  üyay*  noiklkov 
u  xal  ovy  ankovv  tjyovuca  üvai.    Pltitarcb.  de  adul.  et  am. 
di»cr.  c.  9  ov%  ankovq%  ovSs  tlg^  dkkd  navxoöanog  h&ci  xal 
xmxikoq.    Eben  so  richtig,  wenn  auch  vielleicht  nicht  deutlich 
genug  auseinandergesetzt  ist  die  Ansicht  über  p.  79  ort  06  ov 
jtovov  —  ovcu,  xatocogaxivai  uot,  doxco  ix  xijg  laxgixrjg,  xrjg 
ijumpcrg  xixytjg,  <äg  uiyag  xal  davuaöxog  u.  s.  w. ,  wo  wir  nur 
nicht  billigen ,  dass  Herr  R.  sich  an  der  Stellung  der  Worte: 
akka  xal  ngog  akka  itokkä  xal  iv  xolg  akkoig  u.  s.  w.  gestossen 
bat,  di  dieser  Chiasmus  ja  gani  in  der  Ordnung  ist.    Aber  der 
Chiasmus  ist  ihm  auch  p.  109  entgangen,  wo  er  durch  Ueber- 
tehnn*  desselben  sich  verleiten  Hess,  für  <ptk6ga6xr)g  eine  Be- 
deutung in  suchen,  in  welcher  das  Wort  sich  sonst  nicht  findet, 
da  doch  die  gewöhnliche,  durch  ihre  Beziehung  auf  das  voran- 
gegangene (fikovöL  xovg  avdgag  xal  %aigov6i  övyxaxaxFius- 
9oi  xal  övpnsnksyuivoi  xolg  dvdodöi  ihren  guten  Sinn  erhält. 
Ausserdem  erwähnen  wir  noch  die  Erklärung  von  okov  tjv  Ixa- 
0rou  %ov  dv&gc6nov  xo  eiÖog  p.  98,  wo  oAov  als  Prädicat  ge- 
fugt wird  (vgl.  p.  113  ou  ij  dg%ala  tpvöig  ijftcov  t]v  avxtj  xal 
Wtvokoi);  p.  132  noeozog  avxog  cov  xdkkiöxog,  wo  Ast  über- 
setzt: erstlich  selbst  der  schönste,  und:  primum  ipse  pulcherru 
ww*,  richtiger  der  Herausgeber:  cum  ipse  primus  sit  pulcher- 
rimus  (vgl.  Arrian.  exp.  AI.  3,  14,  3  ttgaixog  avxog  Imo'rgi^ag 
Hptvytvii\u\  Fritzschi'  zu  Lucian.  diall.  deorr.  p  44);  und  p.  164 
ov  di  6v  corj&rjg  Zocor  cc  eivai,  wo  die  Erklärung  von  ov  durch 
ou  tolovtov  mit  Recht  verworfen  und  bemerkt  wird:  quod  mt- 
*um  esse  negatur ,  non  esse  illud,  praecedd.  verbis  contentum, 
ledverbis  quidem  non  expressum  —  es  iin  autem,  qmw  et  dixit 
dgatho  et  st at im  addit  Diotima,  facitlimum  ad  intvlUgcndum 
*c»  oxi  ndyxakog  6oi  iyalvsxo,  cujus  erroris  causa  prior  error 
quod  amorem  cum  amato  confudit^  wobei  noch  für  die 
Klasse  von  Lesern,  für  welche  diese  Ausgabe  bestimmt  ist,  an 
dai  lateinische:  qtiae  tun  est  hnmanitas  s.  v.  a.  pro  tun  hurnani- 
tate  und  an  das  homerische:  olog  hxiivmv  ftvuog  u.  dgl.  hätte 
erinnert  werden  können.    Der  Herausgeber  ging  jedoch  darin 
au  weit,  dass  er  einestheils  die  Art  der  Commeutare  von  Ast  und 
Heinders  als  eine  unnütze,  fast  bloss  auf  gelehrte  Ostentation 
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berechnete  verschmähte,  anderntheils  beinahe  durchaus  bloss 

Eigenes  in  seinen  exegetischen  Bemerkungen  zu  geben  sich  vor- 
setzte. Auf  jene  Weise  entzog  er  seinen  Lesern  ein  bedeutendes 
Hültsmittel  zum  Verständnis»  des  Plato,  die  exegetische  Tradi- 
tieu  der  Alten,  auch  der  besseren  Art;  das  letztere  scheint  ihn 
zuweilen  von  genauerer  Aneicht  der  vor  ihm  gemachten  Bemer- 
kungen abgehalten  zu  haben.  Man  wird  bei  den  hier  folgen- 
den Stellen,  über  welche  wir  mit  ihm  nicht  übereinstimmen, 
von  beidem  Beweise  finden.  S.  5  soll  loi%i  601  ovöev  diTjyriö&cu 
Goctpig  6  öitjyovuBVog  als  Präsens  zu  fassen  seyn:  der  Erzähler 
scheint  dir  nichts  zu  erzählen.  Res  ita  plane  in  praesens  lern- 
pus  translata  etc.  Da  im  Vorhergehenden  von  derselben  Sache 
steht:  akXog  yag  xlg  uot  äiifytito,  wid  ausdrücklich  beigefügt 
ist,  dass  jener  Erzähler  nicht  befriedigt  habe,  und  daher  ein 
anderer  gesucht  werde,  in  den  Worten:  dkXd  yaQ  ovdlv  tltf 
Cutpig  kiysur  6v  ovv  pot  öiy}vrj6ai;  so  möchte  es  hier  kaum 
am  Ort  seyn,  dass  seine  der  Vergangenheit  anheim  gefallene 
Funktion  als  eine  gegenwärtig  fortdauernde  dargestellt  werde. 
Welche  Schwierigkeit  die  gewöhnliche  Erklärung  haben  sollte, 
sieht  man  ohnehin  nicht  ein,  S.  7  steht  bei  rjj  xoeixfj  rgayqh 
dia  hUrjöev:  Non  integra  trilogia,  sed  prima  e  tribus  fabufa; 
nam  singulis  etiam  fieri  poterat,  ut  quis  victor  esisteret ,  mit 
Berufung  auf  Ast  zur  deutschen  Uebers.  p.  261.  Nach  Bocckh, 
graec.  tragoed.  prineip.  p.  100  ff. ,  dem  Ast  folgt,  konnte  man 
auch  mit  einzelnen  Trauerspielen,  aber  nicht  mit  einzelnen 
Stücken  einer  ganzen  Trilogie  den  Preis  erlangen.  S.  12  wird 
ojicp  lötouB&d  öov,  urj  äkkag  noir^öyg  erklärt  durch:  t".  e. 
srot£t,  quod  a  te  petiimus^  perage,  wie  allerdings  die  deut- 
schen Uebersetziingen  von  Ast  und  Schleiermacher  zu  verbin- 
den scheinen.  Hier  wird  in  der  That  dem  Schüler  von  dieser 
platonischen  Formel  kein  richtiger  Begriff  beigebracht,  da 
sonst  überall  in  derselben  itouiv  absolute  ohne  Accusativ  steht. 
Auch  hier  ist  qiibq  iötopB&d  öov  nicht  als  Ohject  mit  xoUi  zu 
verbinden,  sondern  als  Apposition  mit  dem  ganzen  Satz:  Sed, 
id  quod  te  rogavimns ,  narra%  und  Plato  hätte  eben  so  wohl 
nach  seiner  sonstigen  Gewohnheit  setzen  können:  äkk'  ojteq 
iÖBouefta  o*ov,  dii?yr]öcu,  xlvtg  yöav  ot  koyoi*  xal  prj  aXXmg 
xoirjayg,  wobei  jede  Versuchung  zu  einer  Verbindung,  wie  die 
obige,  weggefallen  wäre  S.  22  wird  bei  oxovödg  xe  öqyäg 
jroijföaOdat  xal  —  to£/teö#cu  TtQog  xov  noxov  bemerkt:  Liba- 
tio  est  actio  transiens  uniusque  momenti,  ad  potionem  se  con- 
vertere  initium  rei  duraturae.  Hier  ist  doch  wohl  unter  der 
res  duratura,  deren  initium  das  xqUbo&ccl  ist,  der  xoxog 
selbst  zu  verstehen;  aber  wie  kann  dann  die  Dauer  von  diesem 
auf  das  Tempus  von  XQintoScu  Kinflttss  haben?  Offenbar  tnus* 
das  XQiTtetöat  selbst  die  res  duratura  oder  vielmehr  durans 
«eya.    Eine  solche  wird  es  hier  durch  den  Zusammenhao* 
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Die  Frage  nämlich,  tlva  tpo'jrov  ££*rft  ni6p&a%  die  jetzt  m 
Sprache  kommt ,  macht,  dass  das  Tpiffträtai  jr^dff  rov  jrorov 
keine  actio  transiens  uniusque  momcnti  mehr  ist,  sondern  eine 
lolche,  die  zwar  ihren  Anfang  genommen  hat,  aber  ihre  Voll- 
endung erat  nach  Entscheidung  der  in  ihre  Dauer  eingetretenen 
Frage  erhalt.    S.  27  steht  bei  akk'  ovio  nivovxag  noog  176*0- 
vijv  die  Anmerkung:  sie  sc.  ut  Pajumnius jussisset,  qni  modum 
fiaeri  voluerat ,  quofieret,  ut  biberent  ug  gaCta.    Nach  dem 
Vorhergegangenen  hatte  Pauaaniaa  allerdings  aufgefordert,  eine 
Art  zu  suchen,  auf  welche  man  dg  §a6xu  trinken  könne;  aber 
diese  Art  selbst  hatte  er  nicht  angegeben.    Wir  sehen  daher 
n/cht  ein,  warum  hier  die  gewöhnliche  Erklärung  von  ovxo 
durch  «V,  auf  die  gewöhnliche  Weise  verlassen  werden  sollte 
(rgL  Heindf.  ad  Phaedr.  p.  212  sq.).    Das  folgende  arodg  i/Öo- 
vrp  ist  allerdings,  wie  es  tn  der  Anmerkung  heisst,  nicht  s. 
t.  a.  ad  whi pt atem,  um  sich  zu  vergnügen ,  wie  man  den  Aus- 
druck bei  Stallbaum  verstehen  könnte,  aber  auch  nicht  pro  tu- 
biluy  quantum  cuique  liberet%  sondern  adverbiale  Redensart  im 
Sinne  von  ita>  ut  jueundum  sil,  wie  aus  der  Verbindung  er- 
hellt bei  Lucian.  Saturn.  20  toripsvog  itgog  dvdyxyv  juaAAor, 
ij  X(f6g  Tjdovijv  6WC3V.    S.  28  wird  xyktxovtog  in  rw  ds'EQcoti 
lyhxovrtp  ovr*  xal  to<Joi/tö  fca  durch  tarn  vetustu*  erklärt 
mit  Beziehung  auf  die  folgende  Rede  des  Phaedrus,  dessen 
Gedanke  hier  vorgetragen  werde,  und  hiezu  der  Gegensat*  ge- 
gen Heracles,  den  recens  donatus  immortalilate ,  sehr  gut  be- 
autst.  Dennoch  möchten  wir  gerade  in  solcher  Verbindung  jene 
specielle  Bedeutung  von  xnkixovxog  nicht  hervorheben,  und  er- 
ionern  desshalb  au  Arrian.  fixp.  AL  1,  12,0  xoöavta  y  trjfaxav- 
ta  Hoya  xatd  itkij  ftog  ij  piytüog.  Lucian.  Somn.  8.  Vita  Luc.  13 
ayüg  dl  avzovg  xrjkixovzovg  xal  xowvxovg  av&Qag.  S.  IM  wird 
Wolf  wegen  seiner  Erklärung  von  Ixavy  diaxgißrj  getadelt  und 
bemerkt,  nervum  sententiae  non  his  verbis  cotitineri%  verum 
Mi*:  hß  koyovg*    Hoc  enim  Erfyximachva  dicit:  Quoniam  in- 
ter  no$  concenit  y  non  esse  biberido  tempus  absumendums  aliun- 
de  quaerenda  est  materia ,  quam  in  orationibus  habendis  abun~ 
de  reperiemus ,  si  vobis  quoque  placuerit  Amorem  a  nobis  lau- 
dart   Nach  dem  Zusammenhang  war  man  darüber  einig ,  Öiä 
ioyov  dkkykoig  öweivai  xo  ttjutoov,  und  Eryximachus  hatte 
bereits  den  Auftrag  von  Allen  eiustimmig  erhalten,  anzugeben, 
oV  oiov  koyav  d  ■ esea  a  m  besten  geschehe.    Jetzt  nachdem  er 
dieses  gethan  hat,  kann  ihm  daher  die  Hauptsache  nicht  mehr 
»eyo,  dass  die  Art  der  Unterhaltung  die  durch  Reden  seyn  sol- 
le, sondern  diese  ist  nun,  vorzuschlagen,  auf  welche  Weise  der 
von  ihm  empfohlene  Gegenstand  zu  besprechen  seyn  dürfte, 
nämlich  so,  dass  Alle  der  Reihe  nach  eine  Lobrede  auf  Eros 
halten.    Bloss  diesen  Vorschlag  einzuleiten,  »teilen  die  Worte 
hier:  yivon  &v  foiy  iv  Xoyo*  fxavij  daaoi/jij,  etwa,  wie  im 
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Dentgchen:  seyd  ihr  mit  diesem  einverstanden ,  so  weiss  te*, 

wie  die  gewählte  Art  der  Unterhaltung  uns  hinreichenden  Zeit- 
vertreib geben  könnte :  es  muss  nämlich  jeder  von  uns  angehal- 
ten werden,  der  Reihe  nach  eine  Lobrede  auf  den  Eros  zu 
halten.    So  fasste  den  Sinn  unfehlbar  auch  Lucia*.  Cooviv.  37 
vutlg  ie  —  Ipette  xai  dxovötoQs,  Söxsq  duiku  xai  naad  x6 
TjutxeoG)  Tl/.dxavt  hv  Xoyoig  rt  nkilävn  diaxoifä  kyevsxo,  woj» 
auch  die  dWpißi}  in  das  Abwechseln  des  Redens  und  Hörens 
gesetzt  ist.    Die  Note  sollte  daher  heissen:  Quoniam  inter  nos 
convenit,  die  endo  tempus  absumendum  esse,  si  vobis  quoqne 
placuerit  Autor em  a  nobis  laudari,  ita  dicendo  tempus  abunde 
absumetur ,  si  singnli  deineeps  Amorem  laudabunt.    Bei  den 
Worten  cJ  Jteoi  Aiovvöov  xai  'ÄtyooÖixnv  itäöa  17  diaxgißij  p.  32 
steht  nach  Wolf  und  Stall baura  die  Bemerkung:  De  Bpccho  U- 
quet,  consecrata  emm  ei  res  seenica.    Schon  die  von  Witten- 
bach beigebrachte  Stelle  ans  Aristaenet.  1,  3  bei  Rein  den :  xai 
ovxo  Öi?  ytyovtv  ijatv  iucpl  Aiovvöov  xai  'Atpoodlrmv  ij  nüöa 
öiaxQißt}%  die  zugleich  für  den  Artikel  an  unserer  Stelle  hatte 
angeführt  werden  können,  hatte  darauf  leiten  sollen,  dass  hier 
Bacchus  nicht  als  Gott  des  Scliauspielwesens  gemeint  sei.  Eben 
darauf  hätte  die  Stelle  aus  Lucian  fuhren  können  Saturn.  34  Iw 
fft&ots  övfinoxixoig  xai  äxciuuctöiv  dvBBa%friöt,  xai  cpUocpQO- 
övvatg  noixttaig  övvsöovxcci,  olai  ijdiötai  ötaxQißal,  yikai  atv 
Aiovvöa  xaVAcpQOÖirfr  q>ikat  deXdoiöw.  Die  Verbindung  mit 
Aphrodite  und  der  Zweck  des  Sokrates,  aus  der  ausschliessli- 
chen Richtung  des  Aristophanes  auf  Dionysos  und  Aphrodite 
seine  Einstimmung  mit  dem  Vorschlage,  eine  Lobrede  auf  Eros 
zu  halten,  zu  deduciren,  bezeichnen  ihn  deutlich  als  xov  6u6- 
XQonov"EQOxt^  xöv  locoperov  Kv&rjQrjg ,  als  welchen  wir  ihn 
aus  Anacreons  Od.  41  Big  GvunoOiov  kennen,  Ton  welchem  such 
noch  Od.  6,  12—14  hieher  gezogen  werden  kann:  6  ö" "Eoaq 
6  %Qv6o%aixag  utxd  rov  xalov  Avalov  xai  tfjg  xaXrjg  Kvfhf- 
gijg.    Auch  in  Ansehung  der  Aphrodite  wird  man  jetzt  kaum 
mehr  bei  dem  allgemeinen  Behelf  stehen  bleiben:  quod  omninoj 
qtti  Bacchum  (auch  als  rei  scenicae  praesidem?)  colit,  non  so- 
let  easc  a  Venere  alienus^  oder  gar:  quod  plenae  sunt  Venerie 
omnes  ejus  Comoediae.  Noch  viel  weniger  wird  man  mit  Wolf, 
wie  flr.  R.  nicht  verwerfen  will,  an  rem  aliquam  ex  vita  nxori- 
busqt/e  poetae,  notam  convwis ,  nobis  ignotam  denken.  Aristo- 
phanes brauchte  so  wenig  ein  Wollüstling,  als  ein  Säufer  in 
seyn,  um  jenes  von  sich  sagen  zu  lassen;  sagte  doch  selbst  So- 
Ion:  ¥oya  ös  Kvngoytvovg  vuv  uot  <plXa  xai  Aiovvöov  %  wor- 
über PI utarch  Conv.  VII  Sapp.  13  ausdrücklich  bemerkt:  ovx- 
ovv  ovdh  xf^g  'Aqpooöixrjg  h'oyov  lüxl  öwovöla  xai  ovöh 
rov  Aiovvoov  fii^rj  xai  otvog,  iXX  fpr  iuxoiovGi  6W  tovx&v 
<piXo(pQo6vvr]v  xai  no&ov  xai  ouiltav  f^aXv  xai  öwqfrstav  xgog 
uUqlovg    Die  Steile :  J7aoft*W&?£  Öi  vqv  yivtOw  ktyu  u.  s.  w  . 
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p.  So  ist  mit  Recht  gegen  die  Einwurfe  von  Heyne  and  Ab!  f  er- 
theidigt  Wenn  jedoch  mit  Stall baura  wahrscheinlich  gefunden 
wird ,  data  das  Subject  in  ut/rtöaio  absichtlich  verschwiegen 
•ei,  weil  diess  dem  früheren:  yovijg  yaQ  ovt  tlöiv  u.  s.  w. 
koonte  au  widersprechen  scheinen,  und  dann  als  Hauptsache 
angegeben  wird :  hoc  tantum  agitt  ut  velustiorem  eum  oslendat 
f«f,  quam  omnes,  qui  tum  essent ,  Doos,  so  scheint  doch  der 
Zusammenhang  hier  nicht  genan  genug  aufgefasst  in  seyn.  Be- 
wiesen soll  nur  werden,  dass  Eros  einer  der  ältesten  Götter  {lv 
xolg  XQtößvrdtois)  »ci,  wobei  eine  Vergieichung  bloss  mit  den 
so  Piatos  Zeit  geltenden  Göttern  nicht  angedeutet  ist.  Dieser 
Satz  wird  darauf  gebaut,  dass  keine  Eltern  von  Eros  genannt 
werden.    Diess  soll  sofort  erhellen  aus  den  Zeugnissen  1)  des 
Heaiodos,  der  bloss  die  Ordnung  angibt,  in  welcher  Eros  ins 
Daaeyn  getreten  ist ,  über  die  Art  seines  Werdens  aber  nichts 
aussagt.   2)  Des  Parmenides,  welcher  die  ylvsöig,  d.  h.  Art 
der  Entstehung  des  Eros  lehrt,  wonach  in  dem  Verse  des  Phi- 
losophen die  Hauptsache  ist  nicht  bloss  XQciuörov  &E(5v  iretv- 
tavl  sondern  auch  das  Wort  urjttöato,  welches  ja  keine  Zen- 
gang,  sondern  eine  Schöpfung  bezeichnet,  wie  auch  der  Aus- 
druck dtcov  altla  bei  Simplicius  und  die  Stelle  des  Plutarch. 
Erot.756  F.  bei  Ast.  Uebers.  p  275:  dio  IlaQUBvlÖtjg  fisv  a*o- 
tpaivti  %6v"EQ<BTa  rcüv^cpQoölrrjg  egycnv  XQBößvTarov,  lv  jfj 
zotfuoyoaana  ygdqxov'  fCQtouQtov  uh^'Egota  n.  s.  w.  Hesiodus 
■lso  ferschweigt  wenigstens  die  Eltern,  Parmenides  schliesst 
den  Begriff  derselben  sogar  aus.    Auffallend  ist  die  Erklärung 
dJJLa  yaQ  —  aTConiuifavtBg  p.  47  f :  At  ne  verum  quidem 
•VW.  masimam  esse  amanthim  vir  tut  cm,  revera  enim  etc.  Das  3 
Aeachylu«  geglaubt  habe,  masimam  esse  amaniium  virtutem, 
wird  im  Vorhergehenden  nirgends  herausgehoben,  sondern  nur, 
dass  er  den  Achilles  sum  Liebhaber  des  Patroclus  gemacht  hatte. 
Die  Unrichtigkeit  hievon  ist  nachgewiesen  aus  der  Schilderung 
toi  Achilles  bei  Homer.    Im  Gegensätze  dazu  wird  nun  fortge- 
fthrea:  vielmehr  eben  darum,  weil  er  der  Liebling,  nicht  der 
Liebhaber  war ,  wurde  er  auch  so  ausgezeichnet  von  den  Göt- 
tern geehrt ;  denn  die  Götter  haben  grösseres  Wohlgefallen  an 
ürJMe  des  Lieblings ,  als  an  der  des  Liebhabers,    Will  man 
«■her  hier  dliä  yao  trennen,  so  muss  man  sagen,  es  sei  an 
verbinden:  ukka  (tc5  ovxi  yaQ  udliöta  —  sVdcog  ydg  löxi)  öloc 
**vr«  Karl  rov  'A%iXXia  r%  'JXxijötidog  uäXXov  itLurjöav.  Zu 
dem  folgenden:  ühozsqov  yaQ  tpctötrjg  TtcaÖixcav  ivde'og  yaQ 
teri,  wird  uns  folgende  Schlussreihe  geboten:  Qui  amat  non 
sed  divino  instinetu  agit ;  est  enim  ifdcog;  contra  qui 
wnalur ,  eo  rar  et.    Iam  qui  alieno  et  quidem  divino  instinetu 
ogit,  ei  facilius  est  magna  perpetrare  — ,  quam  ei,  qui  vaeuus 
9st  tau'  incitamento,    Atqui  quo  difficilius  cuique  est  praeclare 
agere,  eo  major  vir  tue  est^  si  Jecerit;  igitur,  qui  non  amat, 
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begriff  der  Schwierigkeit,  des  zu  überwindenden  Widerstandes 
Ton  Seiten  des  loapa/og,  hat  hier  Plato  so  wenig  angedeutet, 
als  den  der  Leichtigkeit  von  Seiten  des  Zvdtog,  wohl  aber  dea 
der  Vortrefflich  keil  des  letztern,  und  der  Sinn  ist:  die  Götter 
achten  die  Liebe  des  Lieblings  zum  Liebhaber  höher ,  als  die 
des  Liebhabers  zum  Liebling ,  weil  der  Gegenstand  der  Liebe 
jenes  ein  edlerer  ist»    Wird,  dagegen  eingewendet,  dass  die 
Liebe  um  so  weniger  verdienstlich  sei,  je  besser  ihr  Gegen- 
stand ist,  weil  sie  um  dieses  leichter  sei,  so  müsste  ja  am  Ende 
die  Liebe  um  so  gottgefälliger  seyn ,  je  schlechter  sie  ist.  Ue~ 
berhaupt  aber  dürfte  der  Satz:   virtus  exercendi  difficuliate 
censetur,  sofern  diese  difficultas  eine  innere  von  der  oben  ge- 
nannten Art  seyn  soll ,  nicht  jedermanns  Beifall  erhalten,  nichts 
davon  zu  sagen,  dass  er  in  keinem  Falle  platonisch,  sondern  auf 
der  modernen  Philosophie  ist.    S.  64  wird  ov%  äg  %i  alöiQov 
Ttoiovvti  erklärt:  guod  profeclo  non  est  indicium,  pro  turpi 
amorem  haberi.   Richtiger  wird  wohl  hier  eine  Umstellung  der 
Negation  angenommen,  für  cSg  ovdtv  alöxQov  xotovvti,  wie 
diess  auch  vou  Bernhardy  Synt.  p.  4M  geschehen  ist.  Ueber 
aXdv  ys  —  olu  Ixcpivfcö&aL  p.  96  hätte  nicht  bloss  Wytten- 
ach.  bei  Reinders  p.  68,  sondern  auch  .ad  Plutarch.  de  S.  N. 
V.  p.  6  nachgeschlagen  werden  sollen,  wo  Eurip.  Alcest  G80 
citirt  ist  und  die  Nachahmung  bei  Aristides;  dann  läsen  wir 
Dicht  mehr  in  der  Note:  Proverbium  esse  Saidas  docet,  tusi 
forte  hunc  solum  locum  respicit.    S.  105  wird  an  yiyvoixo  to 
ykvoq  Anstoss  genommen:  Quam  enim  ytyvtödai  «4  na  sei,  exi- 
stere ,  gut  potest  dici  Jupiter  iccirco  hanc  mutationem  insiituis- 
se,  utexisteret  id  genus,  quod  jam  adesset?    Wif  finden  in 
yiyvoixo  xb  ytvog  ein  Wortspiel,  wie  in  Jlavöaviov  xavöapt- 
vov,  bei  welchem  jeder  weitere  Zusatz  von  En  oder  oov  matt 
wäre,  und  nehmen  yiyvovto  als  das  Resultat  von  ysvvcoev,  in 
der  Bedeutung  von  geboren  werden,  die  ja  anerkannt  ist,  und 
wobei  das  jam  adesse  keine  Schwierigkeit  macht.   S.  110  lesen 
wir  bei  otav  pev  ovv  xal  ccvzcß  ixüvcp  etc  :  Neque  enim  piv 
cum  sequente  ullo  membro  conjtmgit ,  neque  ex  praecede/Ue 
colligit  ovv,  immo  opposila  sibi  sunt  haec  xavtag  psv —  yiyvt- 
'  rat,  et  otav  xal  avtqi  lvzv%])  töj  avtov  rjulosi,  quorum  sensu* 
est  .*  In  Universum  quidem  %hoc  tatet ,  totem  hominem  ad  mores 
esse  propensiorem,  si  vet  o  ipsam  vel  maxime  sui  dimidiam  par- 
lern  invenerit,  tum  vero  etc.   Iiier  ist  zuerst,  was  über  den  Ge- 
brauch von  plv  ovv  bemerkt  wird,  nicht  am  Orte,  weil  der  Ge- 
brauch in  Antworten  ein  ganz  anderer  ist,  als  der  in  der  Ue- 
bersetzung  angenommene.    Aber  auch  der  Zusammenhang  ist 
gegen  diese  Erklärung.  "Otav  aiv  ovv  weist  zurück  auf  £ytft 
Örj  dal  zö  avtov  IxaOtov  ^vpßoXov.    In  Folge  dieses  Suchen! 
•einer  Hälfte,  wurde  bemerkt,  halte  jedes  sich  au  die  Gattung 
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seiner  andern  Hälfte,  von  oöot,  plv  ovv  räv  avög&v  an  bis  xd 

frfysvtg  uöna&ittvos.    Finde  es  nun,  wird  jetit  fortgefahren, 
Min  die  Gattung  seiner  andern  Hälfte  sich  haltend,  sogar  jene 
Hälfte  selbst,  so  n.  s.  w.    Nach  diesem  Zusammenhang  eieht 
man  leicht,  dass  unser  Satz  mit  talem  hominem  ad  mores  esse 
propemorem  in  keiner  näheren  Beziehung  steht,  als  mit  Jedem 
der  beiden  andern  demselben  beigeordneten:  oöot  ulv  ovv  rcJv 
avÖQOv  n.s.  w.  und  oöai  6h  x&v  yvvaixaiv  u.  s.  w.  p.  107,  und 
dass  nicht  umsonst  oder  bloss  einer  beiläufigen  Bemerkung  we- 
gen (de  rjuibus*  quum  nolit  copiosius  dicerey  solis  hisce  verbis 
oddüis  ad  hos  quoque  id  per  tiner  e  signißcat)  das  Subjekt  nicht 
bloss  o  natdfQctözijg  (hic  de  solis  iis  dicit^  qui  ex  iutegro  viro 
dismti  sint ) ,  sondern  xal  6  JiaidfQaötijg  xal  akkog  nag  ist. 
S.  149  ist  gut  nachgewiesen,  dass  die  gewöhnliche,  noch  von 
Ast  xu  Prolag.  p.  155  beibehaltene  Erklärung  von  ovdl  Iget«  to 
«ff  tov  Ixuxa  xqovov  —  naoovxa  unstatthaft  ist.    Wenu  aber 
dafür  tö  —  flvai  avtco  öcotoutva  ra  naoovxa  als  Accusativ  zu 
ovtn  hju  gesogen  wird  (jamque         suum  habet  avrusativun^ 
iilud  membrum  xo  —  naoovxa) ,  so  will  uns  diese  Satzfügung 
zum  Ausdrucke  des  hier  auszusprechenden  Hauptgedankens  un- 
in^craejisen  scheinen,  indem  so  dem  Hauptsatze  beigeordnet 
würde,  was  nur  eine  nähere  Bestimmung  des  Objects  im  Haupt« 
satze  enthält.    Wir  ziehen  daher  vor,  mit  den  früheren  Erklä- 
rern za  ovdl  Iget  den  Accusativ  avxo  zu  suppliren,  sehen  aber 
w  —  xaQovra  als  Apposition  zu  dem  Relativ  an,  «wie  auf  ähn- 
liche Weise  ein  Infinitiv  als  Apposition  'bei  dem  Relativ  steht 
P-  210  ninov&a  Öh  ngog  xovxov  povov  ävdocinatv,  o  ovx  av 
«ff  oibtto  Iv  iuol  ivüvatn  to  al6%vvtöftai  ovuvovv.  vergL 
Matth.  §  470.  Bernhardy  Synt.  p.  298.    S.  Ifi8  billigen  wir  es, 
die  Worte  6  piyiöxog  —  navtl  gegen  Stallbaum  verthei- 
digt  werden,  aber  die  Erklärung,  die  hier  gegeben  wird,  lei- 
det an  demselben  Fehler,  wie  die  bisherige.   Mach  dem  ParaL 
kferous  mit  r\  yag  ro*  —  altla  näöd  löxi  nolrjöig,  auf  welchen 
durch  die  Worte  ovt<a  xotwv  xal  araol  tov  ipcora  hingewiesen 
Hird ,  muss  tQag  das  Subjekt  zu  loti  seyn,  und  dies»  hatStall- 
hum  mit  Recht  behauptet.    Soll  aber  hier  eine  Definition  von 

>  a> 

igo;  gegeben  werden,  so  können  mit  i'oog,  dem  Subjekt,  die 
Adjektive  6  uiyiöxog  X8  xal  öoXeobg  nicht  verbunden  werden.  . 
Daraus  folgt  jedoch  nicht,  was  Stallbanm  folgerte,  dass  die 
^orte  6  piyiöxog —  navxl  nicht  von  Fiato  sind,  sondern  nur 
da<ts  sie  mit  xal  xov  tvÖaipoviiv  einen  eigenen  Satz  bilden, 
"ie  nämlich  bei  noiwöig  nicht  bloss  eine  Definition  von  noltjöig 
gegeben  wurde,  sondern  auch  diejenigen  bezeichnet,  denen 
du  Merkmal  noirjrr}g  zukommt,  und  wie  nachher  die  Begriffe 
you  ioav  und  ioaözai  auseinander  gehalten  werden ,  so  ist  auch 
>n  unserra  Satze  zweierlei  zu  suchen:  1)  was  Eoag  ist,  nämlich 
jede*  Verlangen  nach  dem,  was  gut  ist;  2)  bei  wem  sich  die- 
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wes  Verlangen  findet,  d  in  lieh  bei  jedem,  und  zwar  im  höch- 
sten Grade  und  den  Erfindungsgeist  zu  Versuchung  von  allen 
möglichen  Mitteln,  den  Zweck  d.  k.  das  Gute  zu  erlangen^ 
antreibend.  8.  112  scheinen  dem  Herausgeber  die  Worte:  ij 
ydg  avdoog  —  tokos  eCxiv,  entweder  weggeworfen  oder  in  Pa- 
renthese gesetzt  oder  emendirt  werden  tu  müssen;  doeh  will  er 
nicht  entscheiden.  Bestimmt  aber  erklirt  er  sich  gegen  Stall- 
bäum,  der  übersetzt:  Nam  ui  primum  die  am  de  viri  muiieris- 
aue  coüuetc.  Hier  muss  man  zugeben,  das*  im  Texte  nichts 
der  Art  angedeutet  ist,  als  ob  nun  zuerst  von  dieser  Art  der 
Liebe  die  Hede  wäre  und  nachher  von  einer  andern,  und  dess- 
lialb  hat  wohl  anch  Ast  zum  Protag.  p.  39  diese  Uebersetzung 
gemissbiliigt.  Wenn  aber  behauptet  wird:  immo  in  seqq.  de 
untrer  so  amore  agil  tVa,  ut  nihil  in  praecedd.  de  singulari  quo- 
dam  ejus  genere  disisse  videatur ;  so  mochten  wir  dagegen  an 
Folgendes  erinnern.  Zuerst  wird  unsere  Stelle  eingeleitet  durch 
die  Worte:  xal  Intibav  iv  xivt  jjlixta  yivavxaiy  xlxxuv  &r*ftv- 
utl  rjpuov  tj  qpvötg.  Bei  diesen  Worten  könnte  man  versucht 
seyn,  an  ein  xlxxuv  xal  xaxd  xo  6&ua  xal  xaxd  xyv  tyvxrjv  su 
denken,  weil  anch  dsa  vorangegangene  xvovöi  ao  atlgemeiu 
gefasst  ist.  Dagegen  ist  nun  aber  doch,  dass  in  der  Wirklich- 
keit diess  Verlangen  nach  dem  xlxxuv  in  beiderlei  Beziehung 
nicht  in  einerlei  Altersstufe  zusammentrifft.  Wir  sind  daher 
zum  Voraus  schon  geneigt,  hier  bloss  an  dasjenige  xlxxuv  zu 
denken,  nach  welchem  zuerst  ein  Verlangen  eintritt,  nämlich 
an  das  xlxxuv  xaxd  xo  6<5ua.  Darauf  leitet  aber  auch  der  Aus- 
druck; denn  xixxuv  inidvuu  rtuän>  y  qwöig  passt  doch  am  be- 
sten in  diesem  Sinne,  da  das  xixxsiv  xaxd  xrjv  tv%^vy  in  höhe- 
rem Grade  wenigstens,  nicht  so  sehr  noth wendige  Folge  der 
naturlichen  Entwicklung  ist,  sondern  mehr  freiwillig,  so  das* 
es  bei  manchem  Menschen  nicht  einmal  dazu  kommt.  Nehmen 
wir  daher  an,  dass  schon  hier  von  dem  xlxxuv  xaxd  to  öwaa 
die  Rede  ist,  so  fällt  für  uns  auch  die  Schwierigkeit  weg,  wel- 
che der  Uebersetzung  Stallbaums  in  den  Weg  trat.  Für  diese 
Erklärung  berufen  wir  uns  aber  anch  auf  das  Nachfolgende. 
Schon  in  dem,  was  unmittelbar  folgt,  kann  xjj  ytviöti  kaum 
bildlich  verstanden  werden,  und  den  Zuständen,  welche  ge- 
schildert werden,  wird  sowohl  im  Falle  der  Befriedigung,  als 
des  Gegentheila  eine  sinnliche  Lebhaftigkeit  beigelegt,  wie  sie 
für  das  geistige  xlxxuv  nicht  recht  passen  wurde.  Bei  dem 
xixxuv  xaxd  xo  öäua  wird  dann  auch  p.  17ß  ff.  verweilt  und 
nur  dieses  weiter  erläutert.  Besonders  aber  ist  hier  die  Stelle 
p.  183  wichtig.  Hier  wird  nämlich,  wie  auch  der  Herausgeber 
p.  288  bemerkt,  dasselbe,  was  an  der  obigen  Stelle  besprochen 
war,  wieder  vorgetragen,  nicht  zwar  ao,  dass  das  xlxxuv  xaxd 
to  öaaa  von  dem  xlxxuv  xaxd  xqv  tyvxqv  nach  Altersstufen 
unterschieden  würde,  wie  dort,  sondern  es  werden  hier  genauer 
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Ton  Menschen  aufgestellt,  von  denen  die 
byxvaovtg  xaxa  öcouazu  sind,  die  andern  noch  mehr 
tyxvpovtglv  xaig  irv%atgf  als  iv  xolg  ccouao*«,  die  daher  vor- 
ugsweise  lyxvuovtg  xaxa  xijV  xyvxrjv  heissen;  woraus  wieder 
henorreht,  dass  es  oben,  wo  von  einem  allen  gemeinsamen 
tnmu' gesprochen  ist,  räthlicher  war,  nur  an  das  vtxmv  tut- 
tiioööpa  so  denken.  An  dieser  Stelle  sind  nnn  die  iyxvuo- 
wc  taxa  6 (du ata  ganz  kurz  behandelt;  Ton  den  xaxa  xijv  ibu- 
jijv  dagegen  wird  zuerst  noch  bemerkt,  dass  es  auch  solche 
rebe  (a<fi  ynp  ovv,  0%  iv  xalg  4?vxaig  xvovötv  11.  s.  w.) ;  sodann 
fiSisck  für  Stück  dasselbe  wiederholt,  was  an  der  obigen  Stelle 
schon  gesagt  war,  nämlich  fttiog  ov  coli.  p.  112  fön  d£  rovro 
faiov  t6  XQäypa  (denn  hier  ist  nicht  nach  Stallbaum  Rück- 
sieht  genommen  ad  eam  sermonis  partem ,  tu  osia  JHothna 
omet  ommno  amantes  divino  quodam  spiritu  ofßatoe  esse  di- 
ctbaty,  ferner  xpLov&qg  vife  tfklxLag  xixxeiv  x%  xal  ytwav  ixt- 
9v*ü  colh  p.  172  aradov  iv  tm  rjXixla  yfaovxai ,  xIxxhv 
ixtiviui  r]aiov  *}  gwftc;  sodann  trjxti  dn  —  xal  ovxog  xö  xct- 
wv,  iv  w  ov  ysrvijaM«*,  coli.  p.  173  xo  di  xaAov  agu6xxov, 
ITi  ozav  aty  sroocÄfilafj/  (worauf  in  xal  ovxog 

deutlich  hingewiesen  ist,  da  diess  in  dem  unmittelbar  vorher- 
gehenden Ton  den  iyxvuovsg  xaxa  öopaxa  nicht  besonders  her- 
lairchoben  war);  endlich  kdv  lvxv%V  1>v%jj  xaky  —  xaw  ör) 
«Wjireu,  und  xlxxu  xal  ytwü  coli.  p.  114  Umv  xb  yiyvBxai, 
*«  tvcpQaivousvov  dia%tixai  xal  xixxn  xs  xal  yewa.  Von 
diesem  erklärt  sich  die  kurze  Behandlung  der  lyxvptovsg  xaxa 
tff  6»paxa  nur  dann,  wenn  von  diesen  schon  vorher  ausführ- 
licher die  Rede  war;  die  Wiederholung  der  einseinen  Stücke 
hei  des  lyxvpov&g  xaxa  xr)v  tpvxyv  nur,  wenn  von  ihnen  vorher 
aicht  auf  dieselbe  Weise  die  Hede  war,  wie  von  den  andern. 
§•  2G9  möchten  wir  ßla  —  o't'xouat,  qt&vyarv  nicht  mit  Fischer 
erküren:  hwitue  mihique  ipsi  vim  inferens  fttgio.  ßla  ist  viel- 
er: der  Gexrait ,  mit  welcher  mich  Sokrates  festhalten  will 
xffTf2Öüfda  p.  208),  Gewalt  entgegensetzend ,  und  wird  nach- 
her erklärt  durch  ixiöxopsvog  xa  mxa.  S.  216  wird  nach  Stall- 
bium  ad  Phileb.  p.  153  ( eigentlich  nach  Hein d f.  ad  Protag. 
P-463)  der  Plnral  vvxxtg  durch  horae  noctttrnae  erklärt.  Wir 
Mreu  lieber  der  Bemerkung  von  Ast  zu  Protag.  p.  20:  immo 
ctiipsanox^  quac,  quia  pluribus  cotitinetur  partibns  (t.  e.  vos 
«J  quam  Grammatici  dicunt  eoüectica)  recte  plurali  ejferlur 
wmero.  8.  234  werden  in  den  Worten:  a  6n  xal  öol  Aeya  ut} 
i***Kxä6&ai  n.s.  w.  sowohl  a,  als  tianaxäö&ai  als  Accusative 
*bXtyn  verbunden,  so  dass  kiyo  in  Verbindung  mit  dem  er- 
sten Meere  schlechthin  hiesse,  in  Verbindung  mit  i^anaxäö^ai 
gleich  den  Begriff  des  Befehlen*  in  sich  schlösse.  Weit  ein- 
faher  dünkt  es  uns  hier^a  als  instrumentales  Object  su  kfcxc*. 
'atttai  zu  sieben,  worüber  Bernhardy  p.  122  spricht,  und  wo- 
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*n  auch  Ltieftn  ein  Betspiel  liefert  diall.  deerr.  1,1«  u\v  y«p 
ific  ityirdtrjöag.    So  steht  jm  kurz  vorher  «ach:  a  us  vßoiöE. 

Den  Beschluß  macht,  den  kurzen  Index  p.  333-33®  nb- 
tvrecb»et,  p.  2«- 332  de  Piatoni«  Convivio  expositio  uberior. 
Sie  zerfallt  nach  dem  Eingang  p.  244  in  drei  typographisch  nicht 
gehörig  hervorgehobene  Hauptabschnitte:  1.  Argumentum  libri 
§  1  p.  244  —  248.  II.  De  singulis  libri  parlibtts  §2  —  9  p. 
248  —  317.  Dieter  Theil  hat  nach  p.  240  coli.  p.  310  folgende 
Unterabteilungen:  1)  de  priftcipio  operis  ac  narrationc  ca, 
quae  antat  or  im»  orationes  praecedit  §  2  p.  249  —  253;  2)  de 
orationibus  a)  Phaedri  §  3*p.  253  —  260;  b)  Pausaniae  §4 
p.  261  —  267 ;  c)  Jirysimaehi  §  5  p.  267  —  271 ;  d)  Aristopha- 
nis  §  6  p.  271  —282;  e)  Ahlhorns  §  7  p.  282  —  284;  f)  Sa- 
cratie  §  8  p-  285  —  310;  3)  Alcibiadis  adventus  et  laudatio- §9 
pa  $10  —  317.  Hierauf  folgt  III.  De  universi  operis  consilio 
§  10  p.  318 —  328.  Anhangsweise  kommen  noch  §  11  %De  tem- 
pore scripti  Coiwicii  p.  328 — 330;  §  12  De  ratione,  quae  Pia- 
tonis Convivio  inier  cedai  cum  Xenophonteo  p.  330 —  332.  Wir 
theilen  nnaern  Lesern  den  Hauptinhalt  dieser  Commentaiio  mit. 
In  der  Person  de«  Sokrates  stellt  Plato  nach  derselben  im  Gast- 
mahl den  idealen  Philosophen  dem  Leser  vor  Augen,  1)  wie  er 
das  Wahre  sucht  und  findet,  2)  wie  er  das  Gefundene  im  Le- 
ben ausdrückt  und  darstellt,  und  zwar  in  der  Ordnung,  in  wel- 
cher diese  Stücke  im  Leben  aufeinander  folgen.  Das  letzte  al- 
so geschieht  in  der  Rede  des  Alcibiades,  das  erste  in  der  des 
Sokrates.  Dass  diese  gerade  den  genannten  Zweck  hat  und  kei- 
nen anderen,  erhellt  aus  den  ihr  gegenüberstellenden  Redeo 
der  Uebrigen,  bei  welchen  die  Absicht  des  Schriftstellers  we- 
der seyn  kann,  ihre  Ansichten  zu  widerlegen,  so  wenig,  als  in 
der  des  Sokrates  die  Lehre  von  der  Liebe  vorzutragen,  noch 
die  Personen  zu  verspotten,  wozu  die  hier  gewählten  som  Theil 
zu  unbekannt  und  unbedeutend  sind,  wie  Pbaedrus  und  Pauta- 
nias,  sondern  allein  die  verkehrte  und  seichte  Art  und  Weise, 
wie  die  Sophisten  philosophische  Gegenstände  behandelten,  an 
persifliren.  Es  ist  nämlich  unter  Phaedrus  Tisias^  unter  Pau- 
sa nias  Xenophon*  unter  Eryxiraachua  Hippias,  unter  Aristopha- 
nes  ProdicH8<  unter  Agalhon  Gorgias  zu  verstehen.  Dass  diese« 
gerade  an  der  Liebe  durchgeführt  wird,  kommt  von  der  Ver- 
wandtschaft derselben  mit  dem  Zweck  des  ganzen  Werke«  und 
ihrer  Brauchbarkeit  zur  Darstellung  auch  des  philosophischen 
Lebens  her,  namentlich  wo  die  Person  des  Sokrates  als  Ideal 
de*  Philosophen  aufgestellt  wird.  Diess  die  Ansicht  des  Her- 
ausgebers; die  Ansichten  Anderer  über  das  Gastmahl  sind  nicht 
einzeln  aufgeführt.  Wir  hätten  gegen  das  Ganze  und  gegen  Ria- 
«eines  allerlei  zu  sagen;  aber  der  Herausgeber  bemerkt  selbst 
Praef.  p.  XI  über  diesen  Theil  seines  Werkes:  Quam  tenuss 
duteitx  fiostro  dot/tr$tio  esset ,  quam  per  totitfn  laborcm  satttu^ 
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civcrti«  tum  in  ea .  ottam  subiecitnus ,  commentatione  tapta 

r^kfmpntia     nt  ha//d  s rinnt  an  hoc  iusum  scrin/ioui  ultirimum 

offecerit.  Wir  fügen  daher  nur  noch  ein  V  erzeich  niss  der 
nichtigeren  Druckfehler  ausser  den  in  der  reichen  Sammlung 
derselben  am  Ende  bemerkten  bei,  wobei  wir  jedoch  den  JfV- 
census  Codicum  übergehen,  in  welchem  die  von  lkkker  als 
Zeichen  der  Handschriften  gebrauchten  deutschen  Buchstaben 
tbeil*  mit  arabischen  Zahlen,  theils  mit  grossen  oder  kleinen, 
entsprechenden  und  nicht  entsprechenden  lateinischen  Buch- 
staben verwechselt  sind.  Es  findet  sich  nämlich  in  den  Anmer- 
kenden S. 14  auf  der  letaten  Linie  unten  Iliad.  %.  224  statt 
Iliad.  X  (10),  224  S.  106  auf  der  13n  Linie  v.  u.  Jf.  m.  o.  statt 
if.  /.  o.  &  212  L8v.  u.  c.  e.  /  statt  6.  *./.  S.  215  L.  4  o. 
fyxiliiQT)%fl  statt  lyxB%t}iQij  xsi.  8.  218  L.  1  v.  o.  c. /.  c  statt 
s/o.  Gestalt  und  Schwarze  der  Lettern  eiad  gut,  das  Pa- 
pier der  gewöhnlichen  Ausgabe  etwas  grau. 

Tübingen.  Finckh. 


Q.  Horatius  Flaccus  sämmtliche  Werke  deutsch  von 
Kart  F.  A,  Scheller,  Zweite  verbesserte  Ausgabe.  Halbcrotudt  in 
TL  Voglcr's  Verlagbhandlung.  1830.  XVI.  Y1I  und  400. 

*  *  * 

Herr  Dr.  Scheller  trat  zuerst  im  Jahr  1821  mit  seiner 
m  Helmstedt  erschienenen  Verdeutschung  der  horazischen 
Oden  und  Epoden  in  die  Reihe  der  Uebersetaer  des  venusioi- 
uhen  Sängers.  Da  indesa  der  Corrector  sich  ermächtigt  hatte, 
nicht  den  Setzer,  sondern  den  Ueberseiser  an  corrigiren,  so 
•ah  sich  Hr.  Schell  er  genothrgt,  die  sämmtiiehen  Werke  des 
Horas,  wie  Er  selbst  sie  vollendet  und  Er  sie  haben  wollte, 
herauszugeben.  Allein  mit  dieser  Liebersetzung,  die  im  Jahr 
18*6  zu  Braunschweig  (in  Commission  bei  AI.  Pluchart)  er« 
schien,  ward,  wie  Hr.  Sch.  klagt,  gar  nichts  gewonnen;  „denn 
Tide!  und  Lob —  verstnmraten ,  und  namhafte  Männer  steck- 
ten die  verlangten  Exemplare  still  in  die  Tische,  oder—*  vier« 
äusserten  sie  wieder,  ohne  dafür  die  angebotene  Anzeige  za 
machen."  Nur  die  kritische  Bibliothek  und  die  Aügem.  Schul* 
teüun*  gaben  ihr  Ur  tbeil  darüber  ab  und  crthciltcn  der  Leber« 
tetzung  das  Lob  der  grössern  Verständlichkeit  und  Leichtig- 
keit der  Rede  vor  manchen  andern  Lebersetzungen  des  Dich-« 
ters.  Wenn  ungeachtet  der  widrigen  Schicksale,  die  das  Buch 
Bich  der  Versicherung  des  Hrn.  Sch.  erfahren  hat,  schon  nach 
«cm  kurzen  Zeiträume  von  vier  Jahren  eine  neue  Auflage  nöthig 
wurde,  so  Hessen  »ich «die  Klagen  des  Herrn  Uebersetzers  kaum 
verstehen,  wenn  diese  neue  Ausgabe  nicht  selbst  das  Schicksal 
des  Buches  verriethe.  Dieneue  Auagabe  beschränkt  sich  nämlich 
Mosa  auf  eine  nea  hinzugekommene  Vorrede  (1U  —  X.Y1),  der  die 
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beiden  unechten  Oden  des  ersten  Bucha  (39  und  40)  im  Origi- 
nale nnd  der  Uebersetzung  beigegeben  sind,  und  ausserdem 
verrathen  siebe»  eingeklebt«  weissere  Blätter  die  nachbessernde 
Hand  dea  Uebersetzera.  Uebrigens  haben  wir  die  alte  Lieber- 
aetzung  vom  Jahre  1826  auf  gelberem  Papiere.  So  würden  wir 
denn  dieae  neue  Auagabe  mit  den  sieben  eingeflickten  Blättern 
als  einen  Verbuch  zu  betrachten  haben,  dem  Buch e  bessern 
Abgang  zu  verschaffen.  Da  einmal  der  Herr  Uebers.  sein  Buch 
eines  bessern  Schicksals  würdig  hielt,  so  wollen  wir  mit  ihm 
über  die  Art,  daaselbe  an  den  Mann  zu  bringen,  nicht  eben 
rechten.  Freilich  hätte  grade  der  Umstand,  dass  namhafte 
Männer  die  verlangten  Exemplare  atill  in  die  Tasche  steckten, 
oder  sie  gar  wieder  ver äusserten ,  den  Herrn  Sch.  etwas  be- 
denklich machen  sollen ,  da  sie  ja  vielleicht  aas  Freundschaft 
für  den  Liebersetzer  die  angebotene  Anzeige  zurückhalten  konn- 
ten. —  Ein  solcher  Gedanke  aber  konnte  wohl  in  der  Seele  des 
Hrn.  [Jebers.  nicht  aufsteigen;  denn  wenn  schon  die  Vorrede 
zur  ersten  Ausgabe  allzu  viel  Selbstzufriedenheit  ausspricht, 
so  kann  man  die  der  gegenwärtigen  nicht  ohne  den  höchsten 
Widerwillen  lesen.  Lächeln  würde  man  vielleicht  über  selche 
Selbstzufriedenheit,  wenn  sie  sich  mit  dem  Anstaunen  der  ei- 
genen Vortrefflichkeit  begnügte;  aber  verachten  muss  man  sie, 
wenn  sie  sich  zugleich  bemüht,  fremdes  Verdienst  herabzu- 
würdigen. Was  soll  man  dazu  aagen,  wenn  Herr  Seh.  S.  V 
von  J.  H.  Voss  sagt:  „Es  war  uns  nicht  zuzumuthen,  einen 
Klenchus  Krralorum  Vossianorum  .  da  ich  selbst  Partei  war 

-m^ »    *   w  ««/www         m  w  m   mm  w  w  9m  www       w  w  \m  *  •      w   mmwwm    «        ».*  mm    m  vj  »  ■         wiwcv      m.        •  ww*m         ww  mm  *  % 

iu  entwerfen,  um  damit  den  Beweis  zu  führen ,  dass  —  der  so 
gelobhudelte,  übrigens  hoch  von  mir  geachtete,  philologisch 
gelehrte  Voss  seine  in  kritischer  Rücksicht  weit  über  die 
nige  gestellte  Uebersetsung  des  Horas  unmöglich  von 
seibat  gemacht  haben  könne,  sondern  nur  die 
buchstäbliche  Uebersetsungaarbeit  eines  —  Gehülfen  in  die  ge- 
messenen Verse  gezwängt  und  gequält  haben  müsse.  Man  (wer 
ist  doch  der  Man?  ?)  glaubte  diess  unter  vielen  andern  Bewei- 
sen z.  B.  in  der  zweiten  Satire  dea  ersten  Buchs  V.  90  —  92  zu 
finden ,  wo  Voss  nicht*  einmal  habe  conjugiren  können ,  indem 
er  Ne  contemplere  (bona  cernea  mala)  zum  Imperativ !  gemacht 
habe  etc.,  ein  Fehler,  den  die  kritischen  Aristarchen  nicht  be- 
achteten ,  während  sie  mit  Lynkena  -  Augen  die  augenscheinli- 
chen und  handgreiflichen  Druckfehler  jedes  andern  Buchs  eines 
anberühmten  und  besonders  —  unzünftigen  Verfassers  (war  Ich 
doch  in  der  Allgera.  Lit.  Zelt,  förmlich  zu  einem  Dilettanten 
gemacht !)  als  Schreibfehler  hochanf mutzen  u.  s.  w."  —  Solche 
Sprache  würde  man  allenfalls  einem  Manne  vergeben,  der  anf 
festen  Füssen  steht;  unerträglich  aber  wird  sie,  wenn  der 
hochfahrende  Sprecher  jeden  Augenblick  schimpflich  ausglei- 
dadurch  den  Beweis  giebt ,  dass  er  auf 
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Kg  unbekannten  Boden  umherspringt.  Jener  ,JVfanu,  worunter 
vir  wohl  keinen  andern  als  Herrn  Seh  eller  sei  bat  verste- 
hen dürfen,  der  Voss  der  Ignoranz  bezüchtigeu  will,  bekun- 
det gerade  dadurch  seine  eigene  Unwissenheit.  Voss  über- 
seilte  üiralich  nicht  nach  der  Vutgate  ne  contemplere ,  son- 
dern nach  Bentleys  Emendation :  tu  contcmplare  —  spectas, 
die  vir  indes*  nicht  gut  heissen  wollen«  Wie  wenig  indess 
Herr  Sch.  mit  der  Kritik  des  horatiachen  Textes  bekannt  ist, 
werden  wir  gleich  durch  mehrere  Beispiele  zeigen. 

Nicht  zufrieden  damit,  dass  zwei  Beurtheiler der  ersten 
Uebersetzung  das  Lob  der  Verständlichkeit  und  Leichtigkeit 
der  Rede  gegeben ,  will  Hr.  Sch.  auch  seine  Ansprüche  auf 
strenge  kritische  Genauigkeit  in  Uebertragung  der  horaz.  Ge- 
dichte —  für  die  Khre  einer  geschmackvollen  Verpotsung  ei- 
nes mim erstandenen  Originals  —  nicht  ganz  aufgeben f  und 
theilt  desshalb  in  der  Vorrede  einige  Bemerkungen  über  ein- 
teilte Stellen  mit,  die  wir  hier,  so  weit  sie  die  Kritik  betref- 
fe«, zuvor  beleuchten  müssen. 

*ha  «n  Briefe  des  In  B.  Vs.  22  u ,  heisst  es  S.  XI,  „ist 
Muttuür  Mucius  als  ein  metrischer  Schnitzer  verworfen,  zu 
veic/jeoi  Horas  nicht  fähig  war.  Man  beliebe  doch  einmal  das 
Motu»  in  den  Vers  hinein  an  acandaren !"  In  der  That  auch 
wir  glauben  nicht,  daaa  sich  Horas  habe  einen  metrischen 
Schnitzer  zu  Schulden  kommen  lassen ,  eben  so  wenig  aber, 
dsssder  grosse  Bentley  und  andere  Kritiker  einen  metri- 
«hen  Schnitzer  hier  in  den  Text  gebracht,  der  ihnen  endlich 
*oii  Herrn  S  e  Ii  e  1 1  er  aufgemutzt  werden  mnsste.  Nein ,  Hrn. 
Scheller«  Tadel  hat  keine  andere  Basis,  als  eine  erstaunungs- 
*nrdige  Unbekanntschaft  mit  der  Kritik  des  Textes.  Niemand, 
lotiel  dos  bekannt  ist,  edirte 

Malus  iadignum  quod  etc.  y 

freilich  mit  dem  Verse  nicht  bestände,  sondern  alle 

mtu  et  iudignum  qnod  sit  peioribus  ortus. 

Wehdem  schon  Th.  Marcillus  und  Dacier  versneht  hat- 
te«, das  unpassende  der  gewöhnlichen  Lesart  durch  Emenda- 
tion  so  entfernen ,  führte  Bentley,  den  Hr.  Sch.  gar  nicht 
2Q kennen  scheint,  auf  die  Auctoritat  der  meisten  und  vorzüg- 
lichsten Handschriften  und  mehrerer  alten  Ausgg*.  (s.  Fea)  jene 
Lesart  in  den  Text  zurück.  —  Grösseres  Staunen  noch  erregt 
die  folgende  Bemerkung.  „Ich  habe",  sagt  unser  Aristarchus 
»Qf  derselben  Seite^k  einen  Grund  finden  können,  Im  5n  Briefe 
des la &  einen  Künstler  Archias  zum  schlechten  Tischpol- 
gemacher  Horazens  so  machen,  um  damit  die  Arckaiea  lecta 
(*ic!)  anders  als  altvaterische  (von  dgzaiog,  vetnstus,  antinuu«) 
«  erklären.    Ohnehin  würde  sich  Horas  eine  solche  Badebre- 
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chung  des  Worte«  nicht  erlaubt  haben ,  und  bitte  sie  lecta 
Archiaca,  oder  besser  Archiana  genannt  und  nennen  müssen, 
wenn  er  dabei  an  einen  Archias  gedacht  hätte."  Fast  rer- 
driesstes,  über  solches  Radebrechen  von  Krilisiren  ein  Wort 
so  verlieren.  Um  indes»  Herrn  Sch.  vielleicht  zu  der  nütili- 
chen  Ueberzeugung  zu  bringen,  dass  zum  Kritiker  mehr  ge- 
.  hört,  als  ein  oberflächliches,  kenntnissloses  Hinschwatzen,  so 
bemerken  wir  für  ihn  Folgendes.  Diejenigen,  welche  hier 
von  einem  gewissen  Archias  verfertigte  Polster  verstehen,  lesen 
nicht  wie  Herr  Seh.  irrig  glaubt,  Archoicis*  sondern  mit  den 
besten  Handschriften  bei  Lambin,  Patmarin,  Torrentins,  Ges- 
ner,  Bentiey,  Valart,  Oberlin,  Fea,  Pottier  U.A.,  so  wie  mit 
vielen  alten  Drucken  Archiacis  ^  eine  von  Archias  ganz  richtig 
gebildete  Form,  wie  diess  die  Pausiaca  ta bell a  Sat.  II,  7,  05 
lehren  kann.  Da  die  Gründe,  welche  für  Archiacis  sprechen, 
bekannt  genug  sind  ,  so  halten  wir  uns  hier  nicht  weiter  dabei 
auf,  und  verweisen  Hrn.  Sch.  nur  auf  Bentiey 's  Note,  die  ihn 
hoffentlich  eines  Bessern  belehren  wird.  Uebrigens  können 
wir  hier  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  es  Hrn.  Scheller 
gefallen  möchte,  sich  gelegentlich  ein  lateinisches  Wörterbuch 
anzuschaffen,  wovon  ihm,  wie  er  nicht  ohne  Ruhmredigkeit 
sagt,  seit  seinen  Schuljahren  auch  das  kleinste  Blatt  abgeht 
Ein  solches  würde  ihn  haben  belehren  können,  dass  Horaz 
nicht  lectum*  womit  Herr  Sch.  die  Latinität  jener  Zeil  berei- 
chern will,  sondern lectus  gesagt  haben  würde. 

Schon  hieraus  geht  allzu  klar  hervor,  dass  Herr  Sch.  ein 
völlig  unbefugter  Kritiker  sei,  und  zu  seiner  Ehre  hätten  wir 
aufrichtig  gewünscht,  dass  er  über  Dinge  geschwiegen,  hätte, 
die  er  nicht  versteht.  Grade  diese  Vorrede  zeugt  laut  gegeu 
das,  was  Herr  Sch.  durch  dieselbe  beweisen  wollte.  —  Die 
völlige  Unbekanntschaft  mit  der  horaz.  Literatur  gehtauch  aus 
der  folgenden  Bemerkung;  hervor,  wo  Hr.  Sch.  versichert,  er 
habe  trotz  aller  angewandten  Mühe  diejenige  Ausgabe  nicht 
ausfindig  machen  können,  „worin  zu  der  10  Satire  des  InB. 
ein  Eingang,  oder  vielmehr  ein  Voratoss  ton  einem  ledernen 
Riemen  angeflickt  ist,  um  damit  einen  etwas  ungewöhnlichen 
Anfaug  zu  verwischen,  wie  er  (der  Anfang  oder  der  Vorstossi) 
sich  in  der  Vossischen,  Uebcrsetzung  findet, u  w esshalb  er 
diese  Satire  ohne  jenen  Anfang  in  der  deutschen  Uebersetsuog 
habe  lassen  müssen.  —  Die  Mähe  kann  in  der  That  nicht  gar 
gross  gewesen  sein  ;  denn  ausser  vielen  andern  wäre  doch  wohl 
ein  Exemplar  der  Gesnerschen,  Heindorischen,  der  Feaschen, 
der  Döringachen  oder  der  in  den  Drau  tisch  weiger  Schulen  ein* 
geführten  Jahnschen  Ausgabe  aufzutreiben  gewesen.  Wenn 
dem  ungeachtet  Herr  Sch.  jene  8  Verse,  die  ihm  nur  aus  der 
Vossischen  Uebersetsuog  bekannt  waren,  für. unecht  erklärt, 
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*o  ist  die««  ein  hoch»!  unkritisches  Verfahren,  zuraal  da  Herr 

Sch.  der  Vossischen  Uebersetzung  so  wenig  vertrauet 

Nach  solchen  Zeugnissen,  die  der  Herr  üebcrs.  aelbat  von 
teilten  Horszischen  Studien  ablegt,  getrauen  wir  uns  kaum  dem 
Hecensenteu  in  der  Allg.  Lit.  Zeit,  einen  Vorwurf  zu  machen, 
wenn  er  Herrn  Sch.  einen  Dilettanten  nennt  Denn  von  einem, 
tiichiigeo  Uebersetzer  glauben  wir  nicht  weniger,  als  von  dem 
Erklärer  kritisches  Urtheil  und  genaue  Kenntniss  dea  Textes 
fordern  zu  müssen,  da  jede  Uebersetzung  von  der  Erklärung, 
diese  aber  wieder  von  der  Kritik  abhängig  ist  Die  nachthei- 
ligen Folgen,  welche  aus  dem  Mangel  dieser  Erfordernisse 
Boihweodig  hervorgehen  müssen,  zeigen  sich  nun  auch  in  vor- 
liegender Uebersetzung  überall,  indem  viele  Stellen  nach  den 
aus  guten  Gründen  längst  verworfenen  Lesarten  übersetzt,  an- 
dere aber  gänzlich  missverstanden  sind.  Diess  nachzuweisen, 
hebea  wir  zuerst  einige  Stellen  aus,  in  welcheu  Mangel  an  kri- 
liichem  Urt  heile  den  Uebersetzer  fehlen  Hess. 

In  der  21n  Ode  des  In  Buchs  werden  die  beiden  letzten 
Strophen  V.  9 — 16  also  übersetzt:  - 

l  nd ,  ihr  Knaben ,  erhebt  wieder  ihr  Tempe  nicht. 
So  *\e  Delos,  dau  einst  Phöbus  Apoll  gebar, 
Ihn ,  des«  Schulter  der  Köcher 
Sammt  der  Lyra  des  Bruders  schmückt 

Thränen  bringenden  Krieg  wende  sie  ab,  und  er 
Fest  und  Theurung-  vom  Volk  Casars,  so  lang'  er  herrscht, 
Und  den  Persern  und  Britten 

Zu  — ,  durch  euer  Gebet  bewegt 

Einmal  kann  man  nicht  hegreifen/  wie  Hr.  Sch.  dam  kam, 
Tf.»  „ihr  Tempe 4(1  zu  übersetzen,  da  die  Jünglinge  in  dieser 
Strophe  nicht  aufgefordert  werden,  das  Lob  Dianens  zu  singen, 
»oudem  das  des  Apollo,  und  das  Thal  Tempe  überhaupt  nicht, 
jener,  sondern  diesem  heilig  war.  Vs.  13  gründet  sich  die  Ue- 
bersetmng  „wende  sie  ab"  auf  die  durch  keine  Handschriften 
beseitigte  Conjectur  Haec  bellum  lacrimosum  etc.,  die  längst 
«I«  nonöthig  abgewiesen  ist  und  mit  Recht  in  den  neuern  krit. 
Abgaben  keine  Aufnahme  gefunden  hat.  Die  Uebersetzung  des 
folgenden  Verses  setzt  die  Lesart  weniger  Handscb.,  Pestem- 
qaea  popnlo ,  principe  Caesare  (statt  et  principe  C.)  voraus.*^ 
Mittverstanden  ist  Od.  1, 16, 13  —  16: 

Es  habe,  sagt  man  ,  schaffend  hinzugefugt 
Prometheus  einstmals  mancherlei  TheiP  ,  aus  Noth 
Zum  ersten  Menschen ,  und  vom  grimmen 
Leuen  das  Wüthen  gesetst  zur  Galle. 

Unrichtig  lässt  Herr  Sch.  den,  Infinitivus  addere  von  Fertur  ab- 

A*.  Jahrb.  f.  jnil.  «.  MVd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd  I  J0I.I.  21 
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hängen  und  «teilt  ihn,  et  als  blosse  Copula  nehmend,  auf  Rei- 
che Linie  mit  dem  folgenden  Infinit,  apposuisse,  so  das«  ad- 
dere  für  addidütse  gesagt  wäre,  wie  auch  Mitscherlich,  ob 
er  wohl  die  „iunetura  insolentior"  fühlte,  erklart.  Alle»  wird 
klar,  sobald  man  mit  Herrn  Jthn  die  Worte  addere  bis  Z?e- 
eectam  als  Appositionssatz  in  Commata  einschliesst ,  und  ad- 
dere von  coactus  abhängig  macht.  Das  folgende  ei  verbindet 
nnn  nicht  apposuisse  mit  addere,  sondern  steht  für  eiiam. 

Wir  würden  aus  den  Oden  noch  andere  Stellen ,  die  001 
nach  falscher  Lesart  übersetzt  oder  missrerstanden  scheinen, 
anführen,  wenn  wir  nicht  fürchteten,  dem  Herrn  Uebers.  Un- 
recht thun  au  können.  Oft  hat  sich  derselbe  nämlich  so  wenig 
eng  an  den  Text  angeschlossen ,  dass  man  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen  kann ,  welcher  Lesart  er  folgte.  So  übersetzt  Hr. 
Seh.  s.  B.  Od.  1, 12, 13  die  Worte 

Quid  prius  dicam  solitis  Parentis 
Laudibus? 

Wea  erbüb'  ich  eher  ah  Dich,  Allvater! 

wo  die  Worte  solitis  laudibus  gar  nicht  wiedergegeben  sind, 
was  eben  so  wenig  entschuldigt  werden  kann  ,  als  wenn  an  an- 
dern Stellen,  um  den  Vers  auszufüllen,  ein  Begriif  zweimal  ge- 
geben wird,  wie  Od.  I9 18,  4. 

—    ^—  neque 
Mordaces  aliter  difln^unt  sollicStudinc*. 

„Wein,  nichts  andere,  scheucht  nagende  Sorg1 1  bange  Belvtn- 

mernUa", 

wo  der  Zusatz  „bange  Bekummernissu  wie  ein  müssiges  Glossen 
nachschleppt,  und  die  Sorge  noch  dazu  gar  übel  verkürzt.  Ge- 
nauer an  den  Text  schliesst  sich  die  Uebersetzung  in  den  Sati- 
ren und  Episteln,  und  wir  wählen  unsere  Belege  d esshalb  lieber 
aus  diesem  Theile  der  Dichtungen.    Sat.  1, 1,  41,  42  heisst  es: 

„Sag,  was  nützt  unermesslich  Gewicht  an  Silber  nnd  Golde, 
„Was  du  verttohlen  mit  A engsten  verncharrt  im  gewühleten  Erd- 
reich *  " 

Hier  ist  furtim  nnd  timidnm  mit  dem  Infinitiv  deponere  verbun- 
den, da/ur/im,  wie  schon  die  Stellung  zeigt,  zu  defossa  ge- 
hurt, also: 

Was  du  verscharrtest  mit  Ang«t  ia's  heimlich  gewuhlete  Erdreich. 

Ebend.  Ys.  lOtt 

—  „Du  schlummerst  auf  Säcken  von  allen 
Seiten  gethürmt,    mit  schnappendem  Mund\   und  schonen  der 

_ N  gleichsam 
Heiligen  musst  du,  und  ihrer,  als  wärens  Gemälde,  geniesscn 
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Schoo  das  folgende  aut  pictis  tamquam  tabellig  weilst  darauf 
bin,  das«  auch  sacris  nicht  ein  so  saccis  gehöriges  (oder  viel- 
mehr ungehöriges)  Adjectiv  sein  könne,  sondern  ab  Substantiv 
toh  HeM «t Immer n,  heiligen  Gütern  zu  verstehen  sei.  —  Höchst 
tonderbsr  nimmt  sich  Sat  I,  0,  VI  „Flavias  der  Grosse"  aus, 
■od  der  ehrliche  Stadtschulmeister  von  Venusia  hat  sichs  wohl 
nie  träumen  lassen,  dass  noch  einmal  Ausleger  und  Uebersetzer 
des  Horai  ihn  mit  demselben  Prädikate  ehren  würden,  womit 
einst  Sulla  den  Pompejus  begrüsste;  dennoch  fehlt  es  Herrn 
Seh.  nicht  an  Vorgängern,  die  magni  mit  Flavi  verbanden,  da 
dietes  Adjectiv  vielmehr  sn  pueri  gehört.  Auch  die  „Frist 
achttägiger  Idus"  (octonis  idibus)  beruht  auf  einem  irrthume, 
des  wir  schon  anderwärts  angedeutet  haben.  Richtig  über- 
setit  dagegen  Hr.  Seh.  aera  referre  dnreh  „Zinsen  berechnen1'* 
eine  Erklärung,  die  auch  W  i  s  s  in  seinen  Quaestt.  I  loratt  p.  H  ff. 
siebt,  während  Herr  Döring  auch  in  der  neuesten  kleinen 
Aa*gtbe  aera  vom  Schulgelde  gedeutet  wissen  will. 

Epist.  I,  14,  3  findet  man  die  fabelhafte  Stadt  Baria  wie- 
der statt  vor  in ,  welches  letztere  die  Handschr.  bestätigen  und 
längst  in  den  Ausgg.  des  Dichters  steht.  Epist.  I,  15,  3?  ist 
nach  der  antiquirten  Lesart  correclus  Macmus  ubersetzt.  Epist. 
I/,  1, 33  wird  verdeutscht: 

„Und  noch  künstlicher  ringen  wir  als  die  getammten  Achtrer." 

Das  vielsagende  Beiwort  unetis  scheint  hier  Herr  Sch#  in  cun- 
du  i erwandelt  zu  haben,  was  freilich  mit  dem  Verse  nicht 
bestehen  kann.  Andere  aber  lässt  es  sich  nicht  erklären,  wie 
Hr.  Sch.  auf  die  gesammten  Achiver  hätte  kommen  können. 
^udoctius  ist  durch  künstlicher  nicht  richtig  wiedergegeben; 
es  scheint  vielmehr  ganz  ausdrücklich  auf  die  wissenschaftliche 
Methode  bezogen  werden  zu  müssen,  mit  der  die  Griechen 
ihre  Gymnastik  trieben ,  welche  Ansicht  ich  dem  Herrn  Hof- 
nta  Fr.  Jacobs  verdanke. 

Auf  anrichtige  Uebertragungen  stösst  man  nicht  selten 
auch  in  den  Episteln.  !,  2,  20: 

„Der  (Ulvsses),  da  er  Troja  gebändigt,  bedachtsam  Sitten  und 

Städte 

„Vieler  Geschlechter  der  Menschen  gesehn  in  der  Weite  des 

Meers/« 

Hr.  Sch.  verbindet  sonderbar  genug  latumque  per  aequor  mit 
dem  Vorhergehenden,  da  es  vielmehr  zu  dem  folgenden  aspera 
aalta  Pertulit  gehört.  I,  3,  9:  „Auch  was  Titius  mache,  dem 
t>üld  nachsingen  die  Römer"  (Humana  brevi  veuturus  in  ora). 
K  14,  9  werden  die  Worte  et  amat  spatiis  obstantia  rumpere 
daostra  übersetzt:  „und  möchte  sogern  durchbrechen  die/er- 
H**den  Schranken.44  Welchen  plumpen  Horaz  giebt  uns  Hr. 
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Seh.  1, 17,  8  „Lerne,  so  lange  du  lernen  noch  tonnst,  auch  die 
Meinung  des  Freundleins« ,  wo  Hr.  Sch.  also'  interpungirt  hi- 
Den  muss?  Disce  docendus  sdhuc,  qoae  censet  amiculus,  da 
vielmehr  da«  Coroma  schon  hinter  Dfsce  au  setzen  ist,  wo  denn 
docendus  adhue  zum  Angdruck  der  Bescheidenheit  umgewan- 
delt wird.  Auch  heisst  ja  docendtts  adhtvc  nicht  Mder  noch 
lernen  kann",  sondern  „der  noch  lernen  —  belehrt  werden 
mit  8  8."  Eben  das.  Vs.  42  wird  eirperiens  vir  au  einem  ,  fähigen 
Manne*  gemacht.  I,  6,  5  werden  die  Worte  trans  pondera  dex- 
tram  porrigere  nbersetzt:ifc  die  Rechte  ttber's  Gelend  er  rei- 
chend 1, 18, 14  vel  partes  miranm  tractare  secundas  „oder  dea 
Gaukler  behandelnd  die  untere  Rolle. u  Ebenda«.  Vs»  39 
„Noch  lob*  ich  je  dein  eignes  Geschäft,  noch  tadle  du  fremdes." 
Epist.  II,  1,  5 — 10  sind  völlig  missverstanden: 

„Bornums,  Vater  I^äus,,  so  wie  auch  Custor  und  Pol  lax, 
„Nach  grossinächtigen  Thaten  gesetzt  in  Tempel  der  Götter, 
„Wert  sie  das  Land'  und  Menschen  gepfleget,  der  wilden  Bekrieguog 
„Hatten  gesteuert ,  die  Aecker  vertheilt  und  Städte  gebauet, 
„Klagcten  doch ,  da^s  gar  der  gehoffte  belohnende  Dank  nicht 
„Ihrem  Verdienst  zusage." 

Herr.  Seh.  Hess  sich  durch  Vorgänger  verfahren ,  Dum  Vs.7 
als  Causal partikel  zu  nehmen,  so  dsss  der  damit  eingeführte 
Satz  den  Grund  der  Vergötterung  angäbe,  der  aber  schon  in 
den  Worten  post  ingentia  facta  liegt.  Dum  ist  reine  Zeitpar- 
tikel und  der  Sinn  ist:  Jene  Heroen,  die  nach  Vollendung  ih- 
rer Grossthaten  unter  die  Götter  aufgenommen  sind ,  klagten 
solange  sie  noch  auf  Erden  wirkten,  tlass  ihrem  Verdienste 
der  gehoffre  Lohn  nicht  zu  Theil  werde.  —  Nicht  weniger 
falsch  ist  der  viel  besprochene  13e  Vera  dieser  Epistet  also 
übertragen. 

■ 

„Wer  an  Kunst  vorraget  dem  Untern ,  versehret  mit  seinem 
Glänze  dieselben»"  {i 

welche  Uebersetaung  an  Z.  Pearee's  und  Dörlng's  nüchter- 
ne Conjectur  erinnert.  Sonderbar  nimmt  sich  die  Ueber- 
sttzung  von  Vs.  17  aus :  „dass  nichts  ahnliches  künftig  geschieht, 
noch  geschähe ,  bekennend  "  (oritururo  —  ortura.).  Was  soll 
man  aber  dazu  sagen,  wenn  Vs.  31  also  gegeben  wird: 

„Nichts  hat  hartes  die  Nuss  auswärts,  inwendig  der  Oelbaum^ 

Horaz  will  sogen,  „wenn  man  so  etwas  behaupten  will  (wie  vor- 
her aufgestellt  ist),  so  kann  man  auch  das  Absurdeste  behaup- 
ten, als,  die  Nuss  hat  keine  harte  Schaale,  die  Olive  keinen 
harten  Kern."  Indem  nnn  aber  Herr  Sch.  aus  der  Olive  einen 
Oelbaum  macht,  so  lisst  er  den  Dichter  selbst  eine  arge  Ab- 
surdität sagen.  Wunderlich  nimmt  sich  Vs.  47  der  „stürmende 
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Haufen  (mens  acervos)  aus ,  und  Epist.  M,  96  »das  Futter U 
(subacula)t  worauf  Herr  Sch.  schon  von  einem  frühem  Recen- 
teoten  aufmerksam  gemacht  torar.  Wenn  dagegen  In  der  neuen 
varredeS.  XI  gesagt  wird,  er  habe  bei  dem  Futter  weniger 
aa  du.  Unterfutter ,  ajs  vielmehr  an  ein  Kleidungsstück  ge- 
dieht, was  In  einigen  Gegenden.  Niedersachsens  von  den  Land- 
leuten auch  Futter  he  nid  genannt  werde,  so  ist  dadurch  zur 
Verlheid igung  des  Ausdrucks  gar-  nichts  gesagt.  Denn,  wenn 
vir  auch  zugeben  wollten,  dass  ein, Uebersetser  demHoraz, 
der  seine  Ausdrücke  nicht  grade  aus  der  Dorfschenke  zu  holen 
pflegt  f  einen  vorn^  Lande  genommenen  Ausdruck  in  der  Ueber- 
traguug  aufbürden  dürfe,  so  ist  doch  zwischen  Futter  und 
Futlerhemd  ein  so  himmelweiter  Unterschied ,  dass  auch  ein 
uiede  sächsisch  er  Bauer  bei  dem  erstem  an  das  letztere  nicht 
denken  wurde. 

Von  den  vielen  Stellen,  die  wir  uns  in  dem  Buche  ange- 
strichen haben,  werden  schon  die  ausgehobeneu  hinlänglich 
aei^eo ,  dass  es  der,  Uebersetzung  nur  hätte  vortheilhaft  sein 
können,  wenn  der,  Yerjf.  derselben  Voss  und  andere  Vorgän- 
ger benutzt  hatte.  Von  einem  malus  pudor  scheint  aber  Herr 
Seh.  befangen  gewesen  zu  sein,  wenn  er  S.  Vit  der  Vorrede 
•tgt,  „er  habe  sich  nicht  überwinden  können,  einen  Buchsta- 
ben (nach  Lesung  der  Vossischeu  Uebersetzung)  zu  andern, 
indem  er  sich  grade*  dadurch  ejwt  den  Vorwurf  des  —  Borgens 
ond  Benutaens  zugezogen  haben  würde. H  Welcher  Vernünftige 
möchte  Dun  desshalb  einen  Vorwurf  machen,  wer  nicht  viel- 
mehr d  esshalb ,  dass  er— doceadus  adhuc  —  fremde  Belehrung 
Tersclimähetel 

Den  scho»  von  frühem  Recensenten  zugestandenen  Vorzug 
der  grössern  Verständlichkeit  wollen  auch  wir  der  Ueber- 
setmng  nicht  absprechen,  wenn  gleich  sich  hier  und  da  Stel- 
len finden,  die  ein  des  Originals. unkundiger  Leser  schwerlich 
verstehen  möchte,  namentlich  in  den  Oden.  Aber  auch  in  den 
Satiren  und  Epp.  sind  wir  auf  Verse  gestossen ,  die  der  nach- 
bessernden Hand  bedurft  hätten.    Epist.  L,  1,  30: 

■ 

»Ob  du  verzagt  an  Gliedern  dos  nimmer  bezwungenen  Glykon." 

Ep.  I,  5,  4: 

„Wein,  vom  andren  Male  des  Tauroj»  erhältst  du,  gefüllet." 

Ep.  1,15,  45.  40:     ,  % 

—  „O  Ihr  altera  »cid  weis'  und  lebet  beglficfcet, 
«Die  ihr  Geld  m  glänzenden  Gütern  gegründet  erblicken/' 

Ep.  1,7,  61:  „Lad  *  ihn  am  Abend  xu  Tisch  u,  die  ad  coeham 
Keniat,  als  ob  der  Sclav  erst  am  Abend  aum  Menas  gehen,  und 
ihn  nicht  vielmehr  sogleich  auf  den  Abend  bitten  sollte. 
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Ep.  !,  1,  42  : 

.     ♦  * 
„Frei  von  Thorheii  ||  sein*  Du  siehst,  wie  schmählicher  Durch/o^ 
Und  zu  vermeiden  geringes  Vermögen  —  dir  Herzqual  schaffet." 

Abgesehen  von  dem  Durchfalle ,  vor  dem  sich  Hr.  Sch.  hätte 
hüten  sollen,  taugt  auch  der  Vera  nicht.  Solche  mit  eiaeiti 
spondeischen  Worte  im  streiten  Fuaae  schließenden  Verse,  die 
»ich  in  dieser  Uebersetznng überall  finden,  kommen  im  Horaz 
nirgend  tor,  wie  bei  keinem  iat.  Dichter  der  guten  Zeit.  Allein 
die  Feinheiten  des  Hexameters  überhaupt,  besonders  aber  die 
des  Horazischeo,  scheint  Hr.  Sch.  gar  nicht  zu  kennen.  Ueber- 
au finden  eich  Verse,  wie  Ep.  I,  1,  89: 

„Ißt's  nich(  so,  dann  schwort  er,  das*  Galten,  allein  (  nur  |  es  | 

wohl  sei." 

Ganz  scheint  es  Hrn.  Sch.  entgangen  zn  sein ,  dass  der  Grond- 
rhythmns  in  den  Horaz.  Satiren  und  Episteln ,  wie  diess  ihr 
Inhalt  forderte,  spondeisch  sei,  nicht  aber  daktylisch,  wie  in 
**»«er  Uebersetznng.  Oft  stösst  man  auf  Verse  ohne  alle  Ci- 
sur ,  tri©«  nnd  da  auf  ganz  roaasslose,  z.  B.  I,  T>  82 : 

„Mena  kauft.  rjw  fch  aber  die  Gebühr  dich  aber  mit  langem.14 
ebenda».  Vs.  89: 

„Auf  sein  Roes  und  stürmet     trimm  et  zu  Philippus  Behausung." 

Doch  Versehen  der  letztern  Art  wuii«*  wir  Herrn  Schaller  am 
wenigsten  anrechnen,  da  sie  sich  bei  spatern  Correcturen  leicht 
einschleichen  können,  wenn  man  den  ganzen  Ver«  nicht  noch 
einmal  durchliest.  Auch  wären  wir  geneigt,  dergleichen  dein 
Setzer  zur  Last  zu  schreiben,  wenn  der  Uebersetzer  diess  nicht 
zu  verwehren  schiene. 

Nach  dem,  was  wir  bisher  über  die  Uebersetzung  mitthei- 
len mussten,  wird  sich  der  Leser  das  Urtheil  über  den  Werth 
oder  Unwerth  derselben  selbst  leicht  bilden« 

Wir  verbinden  hiermit  die  Anzeige  von  zwei  andern  Ueber- 
eetzungen  des  Horaz,  von  denen  die  erste  der  in  der  Ragoczy- 
scheu  Buchhandlung  erscheinenden  Uebersetzungsbibliothek  der 
griechischen  und  römischen  Klassiker  augehört.  Von  dieser 
Uebersetznng  ist  bis  jetzt  erschienen: 

Q.  Horatius  Fl.  Episteln.  In  deutschen  Iamben  von  Dr.  is- 
sepfc  Nürnberger,  Königl.  Preuss.  Hofrathe  u.  s.  w.  Prenzlau,  Drork 
und  Verlag  der  Ragoczyschen  BuohbandL  1£27.  141  S.  in  12.  6  Gr. 

Q.  Horatius  FL.  Werke.  Zweiter  Theil:  Satyr en.  In  dcnt. 
Iamben  von  Dr.  J.  Nürnberger.  Ebenda*.  1828.  144  S.  in  12.  ,6  Gr. 

Wir  haben  bereits  früher  in  dem  Pädagog.  -  Philo).  Litera 
turblatte  zur  Allg.  Schulzeitung  1821  Abth.  U  Nr.  34  unser  Ur- 
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tfaeü  ober  den  ersten  Theü  dieser  raodernisirten  Uebersetzuug 
insgesprochen  uud  hinlänglich  gezeigt,  dass  ür.  Hofr.  Nürn- 
berger weder  dea  Horai  verstehe,  noch  auch  seiner  Mutter- 
sprache Herr  sei,  mit  einem  Worte,  dass  Hr.  N.  den  grossen 
Dichter  auf  eine  beklagenswert  he  Weise  gemisshandelt  habe, 
lodern  wir  die  Leser  dieser  Jahrbb.  auf  jene  Anzeige  verwei- 
sen, dürfen  wir  uns  nm  so  mehr  kura  fasseu,  da  Ilr.  N.  In  der 
Vorrede  des  2ten  Bandes  S.  6  erklärt,  die  Uebersetzung  der 
Satiren  nach  dem  Vorbilde  der  frühem  gearbeitet  zu  haben, 
was  leider  allzuwahr  ist.  Wie  in  den  Episteln  werden  auch  hier 
?anze  Gedanken  und  Verse  des  Original*  fortgelassen ,  fremde 
eingeschoben  und  untergelegt;  wir  finden  dieselbe  platte  und 
gemeine,  oft  fehlerhafte  Sprache  wieder,  dieselben  Wortver- 
Iruppeluiigen ,  dieselben  ungehobelten,  mit  ianibischen  Fünf- 
fiuisleru  abwechselnden  (oft  schlecht)  gereimten  Alexandriner, 
in  deneu  ohne  Rücksicht  auf  Accent  und  presodischen  Werth 
die  Silben  bloss  an  den  Fingern  abgezählt  sind,  wobei  sich  der 
lebersetzer  noch  dazu  gar  oft  verzählte.    Zur  Bestätigiii  g  die- 
ses harten  Urtheils  heben  wir  aus  der  Uebersetzung  der  Sati- 
ren einiges  aus,  und  zwar  zuerst  Beispiele  von  Auslassungen 
fiuzer  Gedanken. 

Sat.  1, 6,11 — 16:  Noluit  in  Flavi  eic.  —  Romain  portare 
doceudum.  , 

„Dm,  obwohl  arm,  mich  in  die  ScbulanstaK 
De*  Rechners  Flavia*  doch  nie  hat  senden  wollen, 

Wenn  sie  auch  damals  schon  für  vornehm  galt, 
Und  der  vielmehr  gewagt»  nach  Uoina  mich  zu  senden. u 

Sit.  1,0  beginnt  also» 

„Ich  lies»,  spazierend  jüngst,  im  heil'gen  Weg  mich  flehen, 
Als  Jemand,  den  ich  früher  kaum  gekannt, 

Mich  fragte:  „Bester,  wie  steht«  mit.  deinem  Wohlergehen ? " 
Und  dabei  fasst  er  fest  mich  bei  der  Hand." 

Hiertiod  die  Worte,  sicut  mens  est  mos,  Nescio  quid  raedi- 
tun  nugarum,  totos  in  illis  ganz  übergangen,  eben  so  das  viel- 
sagende Accurrit  und  der  nicht  zufällige  Zusatz  nomine  tantnm. 
Suaviter  ut  nunc  est  ist  auch  der  Uebertragung  nicht  gewür- 
digt, und  DuicUsime  rerum  ein  n Bester**  geworden.  Sat.  1, 1 
Wginnt: 

„Wie,  mein  Mäceoas ,  mag9»  nur  eigentlich  geschehen, 

Dass  Niemand  Neigung  für  den  Stand  beweist, 
la  dem  er  lebt,  hab'  er  ihn  sich  auch  selbst  ersehen!" 

Die  Worte  seit  fors  obiecerit  laset  Hr.  N.  zu  denken  übrig. 

Die  Versicherung,  dass  es  so  auf  jeder  Seite  geht ,  wird 
mehr  Beispiele  von  des  Hrn.  N.  Gedrungenheit,  wortu  er  Wie- 
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Und  nbertroffen  haben  will,  entbehrlich  machen.  Wie  geschielt 
Herr  N,  dem  Horas  fremde  Gedanken  unterzuschieben  weiss, 
mögen  folgende  Stellen  zeigen.    Sal.  1, 6  hebt  Hr.  N.  also  an: 

„Wenn  allen  Lydiern,  die  einst  nach  Etruria  kamen, 

Du  gleich  an  Adel  überlegen  bist, 
Und  dein  Geschlecht,  Mäcen,  durch  hochberühmte  Namen 

Bei  unser  11  Heeren  ausgezeichnet  ist, 
So  blickst  du  darum  doch  nicht  mit  Geringschätzung 

Auf  Niedre,  wie  zum  Beispiel  mich,  herab, 
Vermeinend  Kopf  uod  Herz  bedinge  Hochachtung, 

Und  nicht  der  Stand,  den  die  Geburt  dir  gab.* 

Wo  steht  im  Originale  ein  Wörtchen,  dass  das  Geschlecht  des 
Mäcenas  in  den  römischen  Heeren  durch  berühnite  Namen  sich 
anagezeichnet  habe?  Oder  sieht  Hr.  N.  vielleicht  in  den  majpiin 
legionibtiH  Va.  4  römische  Heere?  Wie  viel  Falsches  die  folgen- 
den Verse  enthalten,  sieht  jeder  Kundige  leicht.  Sat.  U,  ö 
20  —  22: 

„Du,  Janus!  Morgengott!  mit  dem  nach  Iris  Willen 

Der  Sterbliche  der  Arbeit  Anfang  macht, 
So  werde  denn  mit  dir,  um  jene»  Forxugs  willen, 

Auch  im  Gesang  der  Anfang  heut*  gemacht!44 

Wer  hat  je  vor  Hrn.  N.  gewusst,  dass  In  den  Worten  „sie  Di* 
placitum"  unter  Dia  die  Irin  an  verstehen  sei?  —  Sat.  1, 1; 
28.  29 : 

„  Der  Landmann  also  dort  mit  seinen  regen  Pflügen, 

Der  blutige  Soldat,  der  Hantleismann, 
Die  Schiffer,  die  im  Kampf  mit  allen  Wellen  liegen.« 

Die  Begriffe  gravem  terram  und  duro  aratro  sind  ganz  übergan- 
gen. Dem  mile8  giebt  Hr.  N.,  weil  es  ihm  so  gutdüukte,  das 
Prädikat  „blutig",  wogegen  der  Handelsmann  (caupo)  seinen 
Ehrentitel  Perfidus  verliert  *)  —  Der  Crispinus  lippus  Vs.  12» 
wird  aum  „einäugigen"  geschlagen.  Sat.  I,  9,  20  wer  Jen  die 
Worte:  Est  tibi  mater,  Cognati,  qnia  te  aalvo  est  opus?  also 
ubersetat: 

„Lebt  deine  Mnttcr  noch?  und  wo*anjetzt% 

Hast  du  Verwandte,  die  auf  deine  Wohlfahrt  wachenl 

Ebendaa.  Va.  72:  Hunccine  solem  Tara  nigrura  surrexe  mihi! 
p  Sollt1  ich  die  Sonne  denn  den  ganzen  Tag  nicht  sehen ! *  — 

*)  Ree.  benutzt  diese  Gelegenheit  zu  erklären ,  dass  er  die  Ton 
Ihm  erst  neulich  in  Seeb.  Krit.  BibL  (1830  Nr.  81  S.  525)  angefoch- 
tene Erklärung,  welche  Hr.  Jahn  von  der  Lesart  Perfidus  hic  cainpo 
Hilles  gegeben  hat,  bisher  in  mm  verstanden  Labe,  und  bich  nun  mit  «dem 
99  eben  noch  untreuen  Krieger"  auszusöhnen  sehr  geneigt  ist. 


igitized  by  Google 


-     Des  Horaüus  Epistel«  und  Satiren  toi  Nürnberger.  820 

Aach  diese  Pröhchen  werden  schon  pennten.    Jetzt  ein 
j>mt  Beispiele  ?on  Wortrerkröppelmifren  und  Sprachgewandt- 
heit, deren  sieh  Herr  N.  rühmt.    S.  20:     0V  (so  wird  (Wer 
immer  corrurapirt)  man  erfreut  sich  der  gewann  nen  Schlacht.44 
S. 22:  „Da*  es  so  weise  sich  zneammgebracht"  S.  **4:  .,Und, 
Bild-gleich  uur,  sie  zu  betrachten  wagt*4  (tamquam  picti*  gau- 
dere  tabeilin).  Wer  wird  da  nicht  Bild- gleich  auf  das  betrach- 
tende Subject  beziehen  müssen  1    &  54:  „So  war  mir*s  recht, 
»V««(d.  i.  warum)  ging  ich  in  Gefahr?"    Ebenso  S.  88  uud 
sonst.  S.  61:  „Dieses  Haus  ist  frei  von  solchen  Plagen,  Und 
reiuer,  als  ein  irgend  andres  ist."    S.  197:  ,tlch  gehe  nicht, 
und  lä 5*  sie  auf  der  Knie.'*    S.  80:  „Die  llömerjogcnd  zeigt 
hierin  fiel- Lehrbegierigkeit  (statt  JLembeg.). u    Was  soll  man 
«t»  S.  80  bei  dem  „bentescharfen  Zahne1* 4  eigentlich  denken t 
S.  19:  „So  dass  sein  Leben  man  auch  so  daraus  emehens  Als 
»ir'ef ein  VotKgemählde,  kami>"    S.  61 :  „  —  wie  man  wohl 
Streiterheben  Sich  Winzern  und  dem  Wandrer  hört. 44  —  Zwar 
trifft  man  hier  nicht,  wie  in  den  Episteln  auf  AmphYon,  Cy- 
Bin,  Libitloa;  doch  findet  man  (S.  63)  eine  Sagana ,  (S.  103) 
«ses  Ulis*,*  (S.  106)  einen  Arrhis,  einen  Scetanius  statt  Soeta- 
D'Jfoder  besser  Sectanus,  der  sich  aber  auf  Trebonius  nicht 
reimen  wollte.    Uebrigens  nimmt  es  Hr.  N.  nieht  allzu  genau 
Bit  dem  Reime ;  so  soll  sieh  S.W  Lucaner  n.  Venusiner,  eben- 
da«. Stmniter  u.  Apnler  reimen.  —    Dass  die  Verse  hier  eben 
*o  »achlässig  gebaut  sind,  als  in  den  Episteln ,  mögen  folgende 
ohne  grosse  Wahl  herausgegriffene  darthun.  S.  02  findet  sich 
folgender  Fänffussler  mit  sechs  Füssen : 

„Bekümmr'  ich  mich  um  Andrer  Angelegenheit'4 

öafiraber  giebt'z  auch  Verse,  wo  Silben  oder  Füsse  fehleu, 
*•  ß.  S.  53. 

8.46:   „Das  war  nicht  hübsch  von  dem  —  wolltest  da  Gleiches 

mnrhpn  44 

■  iJitaS^iiw  is« 

S.  Od:   „Bald  schenk'  ich  Wahrsagern  einen  flüchtigen  Blick.44 
S-35:   „Wer  grausam  genug  war,  um  einen  nasch  gen  Sclavcn.44 
S-114:  „Die  Schaalfiscliarten  sind  nur  bei  zunehmenden  Mond.44 
S.157:  behutsamer  dich  für  die  Zukunft  wohl  betragen.44 

S.  142:  „töne  Lamprete  wird  sodann  nns  aufgetragen." 
S.143:  „Fortuna!  Grausame!  ist  denn  nicht  das  Vernichten. w 

Doch  genug!  Weon  man,  was  Horaz  Epist.  1, 17,  27.  28 
Aristippns  sagt: 

Alter  purpureum  non  exepectabit  amictum, 
Quidltbet  indutus  celeberrima  per  loca  vodet, 

«f  den  Dichter  wohl  anwenden  kann,  so  glauben  wir  dennoch, 
d*s*  Horas  nicht  durch  das  einsamste  Gasschen  fehen  würde, 


I 


330  Römische  Litteratur. 

wenn  man  ihn  nothigte,  den  jackenhaften  Rock,  tlen  ihm  Hr. 
N.  in  der  Ragoczyschen  Werkstätte  zusammengeflickt  hat,  ab- 
zuziehen. Leider  droht  Hr.  N.  auch  den  ernsten  Per  situ  und 
den  gemeinden  Juvenal  künftig  so  auszustaffireo. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einer  erfreulichem  Erscheinung 
zu  der  Liebersetzung  des  floraz  von  Hrn.  Dr.  Gunther,  die 
zum  ersten  Male  die  sämmtlichen  Dichtungen  umfassend  unter 
folgendem  Titel  erschien : 

Des  Quintus  Horatius  Flaccus  sämmt liehe  Werkt 
übersetzt  von  Dr.  Emst  Günther.  Leipzig  bei  J.  A.  Barth.  1830. 
VII!  u.  554  S.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Herr  Dr.  Günther  hatte  schon  früher  die  vier  Bücher 
der  Oden  (Leipzig  1822)  und  die  Episteln  (ebend.  1824)  iu  ei- 
ner geschmackvollen  Verdeutschung  herausgegeben,  wozu  der- 
selbe jetzt  die  noch  nicht  übersetzten  Epoden  und  Satiren  fügt 
Doch  zeigt  eine  Vergleichung  des  jetzt  Gegebenen  mit  den  frü- 
hem Versuchen,  dass  man  das  Game  als  ein  neues  Werk  an- 
zusehen hat.  Oft  findet  man  ganze  Stücke  völlig  abgearbei- 
tet, oft  in  einseinen  Theileu  nach  Anleitung  der  neuesten  kri- 
tischen und  exegetischen  Bearbeitungen  des  Dichters  gebessert 
und  berichtigt.  Vor  Allem  ist  auch  grosserer  Fieiss  auf  des 
Hexameter  verwendet,  der  in  der  frühern  Uebersetzuug  durch 
su  grosse  Nachsicht  gegen  den  Trochäus  verunstaltet  war.  Sie 
lyrischen  Stücke  siud,  wie  früher,  in  modernen,  gereimt«« 
Versmaassen  verdeutscht,  nur  bei  einseJuen,  für  welche  der 
Herr  Uebersetzer  den  Reim  nicht  passend  fand,'  wurde  das  an- 
tike Metrum  nicht  unglücklich  nachgebildet.  So  abgeneigt  wir 
im  Allgemeinen  dieser  modernisirenden,  dem  Alterthume  *o 
wenig  entsprechenden  Uebersetzungsmanier  sind ,  so  hat  doch 
Hr.  Dr.  G.  seine  Aufgabe  mit  solcher  Geschicklichkeit  und  so 
viel  Geschmack  gelös't,  dass  wir  die  meisten  Stücke  mit  wah- 
rem Vergnügen  gelesen  haben,  und  überzeugt  sind,  dass  durch 
diese  Uebersetzung  recht  viele  der  Nichtgelehrteu  unter  den 
Gebildeten,  denen  die  antiken  Versmaasse  keinen  Gennsa  ge- 
währen können,  mit  dem  Horaz  sich  befreunden  werden.  Zwar 
hat  es  Herr  Dr.  G.  bei  Uebersetzung  der  Oden  nicht  auf  wort- 
liche Treue  angelegt,  doch  müssen  wir  ihn  bewundern,  wie  er 
der  Fesseln,  die  der  Reim  nothweudig  anlegt,  ungeachtet,  sich 
meist  so  eng  an  das  Original  anschmiegte  und  die  charakteristi- 
sche Kürze  nnd  Kraft  glücklich  nachahmte.  Als  Probe  hier 
ein  paar  Stellen.  Od.  1, 15,  5  ff.  lässt  Hr.  G.  deq  Nereui  ilw 
anheben: 

„Unheilvolle  Vogel  leiten 
Deinen  Zug  zum  Vaterhans! 
Die  Gerauhte  zu  erstreiten 
Sendet  Hellas  Krieger  au«. 
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Ist  ver*rhworen  schon 
PrianV*  alter  Thron 
Und  drin  Bündnis ^  au  zcrst5ren 
Mit  vereinten  Heeren!*4 

Epod.  II,  1  ff.  spricht  der  Wechsler  Alfius : 

„ Beglückt,  wer  fern  von  Sorgen  und  Beschwerden, 

Wie  diu  Geschlecht  der  nlten  Zeit 

Ererbte  Fluren  baut  mit  eignen  Händen, 

Von  schnödem  Wuchersinn  befreit;  1 

Den  nicht  erschreckt  der  Seh Uch t  -  Drommete  Laut, 

Der  nicht  erzittert  vor  dem  Zorn  der  Wellen, 

Das  Forum  nicht,  und  nicht  die  Schwellen 

Ihn  freut  es  mit  dem  schlanken  Pnppclbaum 

Den  Reben -Sprößling  zu  vermählen, 

Und  an  des  Thaies,  des  gekrümmten,  Saum 

Der  Rinder  Schaar  au  überzählen,  » 

Jetzt  \on  dem  A*t  das  dürre  Keis  zu  scfineiden, 

Und  einzuimpfen  edlen  Keim, 

Jetat  in  das  reine  Fang  zu  pressen  Honigseim, 

Jetat  zarte  Lämmer  zu  entkleiden.  — 

Wenn  nun  der  Herbst«  mit  reifem  Obst  bekränzt 

Das  Haupt  erhebt:  wie  gross  ist  sein  Entzücken, 

Die  Traube,  die  wie  Purpur  glänzt, 

Die  Birne,  die  er  selbst  geimpft,  zu  pflücken: 

Dass  er  sie  dir,  der  seine  Grenzen  deckt, 

Sylvau,  und  dir,  Priap,  sie  reiche.4' 

Ks  Vergleichung  mit  dem  Original,  die  wir  dem  Leser  über- 
l«*n,  wird  unser  Unheil  bestätigen.  Doch  dürfen  wir  nicht 
Tertchweigen,  dass  wir  hier  und  da  mehr  Gewissenhaftigkeit 
geweiKcht,  und  ein  richtigeres  Auffassen  des  Originals  erwar- 
bt kitten.  So  läMst«  um  diess  nur  an  ein  paar  Stellen  zu  zei- 
gen, flr,  G.  deaTeucer  Od.  I,  7,  25  also  die  Genossen  anredeu: 

„Was  anch  das  Geschick  mit  uns  beschlossen, 
Minder  hart  als  Väter,  —  folgt  mir  nach  1 M 

We  Worte  des  Original*  melior  Fortuna  parente  durften  nicht 
*o*ilgeraein  gefasst  werden,  da  parens  ausdrucklich  auf  den 
Telamoa  in  beliehen  ist.   Od.  I,  2, 17  ff. 

„Seiner  llia  Klageton 
Trieb  den  Rächer  aus  den  Schranken, 
Der  wild  seine  Bahn  sich  bricht; 
Jovu  Wille  ist  es  nicht. « 

U*oriu$  omni*  ist  nicht  wiedergegeben,  80  wenig  als  sinistra 
(ripa).    Auch  das  Jaclat  ultorem  findet  man  nicht  wieder. 
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Od.  F,  37, 1—4  übersah  H*  €L  mit  freien  Auskam  die  Be- 
deutung des  nunc  tempus  erat ,  welches  ia  folgender  Ueber- 
setzung mit  Nunc  est  bibenduiu  auf  gleiche  Linie  gestellt  und, 
als  ob  darin  eine  wirkliche  Aufforderung,  eine  Supplikation zu 
feiern,  enthalten  wäre: 

»Jetzt  mit  entfesselten  Füssen  ,  Mir  Brüder, 
Stampfet  den' Boden,  ergreift  den  Pokail 
JeUt  mit  der  Salier  köstlichem  Mahl 
Schmückt  die  Altäre  der  Himinhschen  wieder.** 

Weit  mehr  schlieft  sich  in  den  Satiren  und  Episteln  die  Ue- 
bersetzung an  das  Original,  dessen  Versmaass  beibehalten  iit 
Wenn  nun  gleich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  dem  Tro- 
chäus in  dieser  neuen  Uebersetzung  nur  selten  eine  Stelle  ge- 
geben ist,  wie  etwa  S.  484  Ys-  lö: 

„Baue  Altare,  um  hier  bei  deinem  Namen  zu  schworen4* 

und  wenn  gleich  die  Verse  im  Ganzen  wohllautend  sind:  ts 
vermisst,  man  doch  bisweilen  das  Beobachten  der  roa  icherlei 
Feinheiten  des  antiken  Hexameters  überhaupt  und  des  Horsii- 
schen  insbesondere.  So  kommt  gleich  in  der  ersten  Satire  fol- 
gender fehlerhafte  Vers  neun  Mai  wort 

„Glücklicher  Kaufmann,  |  ruft  mit  den  Waffen  belastet  der  Krieg«.* 

Hr.  Dr.  G.  weicht  in  der  Uebersetzung  dieses  Verses  von  der 
Lesart  der  Ausgaben  ab,  und  verdeutscht  nach  der  Cpojectur 
armh.  Diess  veranlasst  uns  zu  bemerken,  dass  Hr.  G.  sich  an 
keinen  der  gangbaren  Texte  unbedingt  haltend ,  in  der  Wahl 
der  Lesarten  selbstständig  au  Werke  ging.  Sat.  I,  1\  29  ist  der 
Perftdnt  caupo  beibehalten,  aber  Sat.  I,  6,  4  hat  sich  der  üe- 
bersetzer  nicht  an  Dörings  regienibus  verfuhren  lassen.  Epkt 
1,  18, 111  seigt  die  Uebersetzung: 

„Aber  es  guügt  von  dem  Zeus  zu  erfleba,  was  er  leiht  und  zurück- 
nimmt." 

dass  der  gewähltem  Lesart  ponit  der  Vorzug  gegeben  wurde 
vor  der  glossenhaften  in  den  meisten  neuern  Ausgaben  aufge- 
nommenen donat.  —  Dieselbe  Unabhängigkeit  zeigt  sich  such 
in  der  Auffassung  des  Textes.  Sat.  1,  6,  8  werden  die  Wart« 
dum  ingenuus  richtig  übersetzt  „Ist  er  ein  Freier  nur  selbst' 
obwohl  wir  Kirchner'«  Uebersetzung:  „Ist  freibürtig  min 
nur44  noch  den  Vorzug  geben,  da  ein  Freier  auch  ein  freist- 
lassner  Sclav  sein  kann,  der  desshalb  noch  kein  ingenuus  ist 
S.  unsere  Bemerkung  in  Seeb.  Krit,  Bibl.  1830  Nr.  83  S.  3£> 
Auch  Epist.  I,  16,  15  hat  sich  Hr.  G.  vor  den  maucherlei  Miss 
deutungen  verwahrt  und  richtig  übersetzt: 

*  * 

„Dieser  mir  liebe,  ja,  wenn  du  ei  glaubst,  anmuihige  Ruhplata." 
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Epht.  II,  1, 5  ff.  ist,  so  viel  wir  wiesen,  HerrG.  der  einzige 
llebersetzer,  der  den  Zusammenhang  richtig  gefasst  hat: 

„Einst  als  Romains  noch,  Gott  Bacchus,  und  Castor  und  Polln*, 
Die  man  zum  Himmel  erhob  nach  erhabener  Thaten  Vollendung, 
Unter  dem  Menschengeschlecht  auf  Erden  noch  wandelten,  schlichtend 
Blutige  Kriege,  vertheilend  die  Feldmark,  Städte  begründend, 
Klagten  sie  oft,  dass  ihrem  Verdienst  der  erwartete  Lohn  nicht 
Wörde  tu  Theit." 

Epist.  1, 17,  30  übersetzte  Hr.  G.  in  der  frühern  Ueb Ersetzung, 
itoitera  Erklärung  folgend 

„Dieser  fürchtet  sich  ärger  als  vor  der  Strafe  des  Säcke us 
Ter  dem  gestickten  Milesischen  Kleid. u  — 

Jetzt  richtiger  und  zugleich  in  bessern  Versen: 

„Vor  dem  gestickten  Mi  toter  Talar  flieht  Jener  so  ängstlich 
Wie  ?or  der  Schlang'  und  dem  bi$$igcn  Uund.Xi  — 

Heber  dis  Ominöse  der  beiden  hier  genannten  Thiere  verwei- 
sen wir  jetzt  noch  auf  Terent.  Phorm.  IV,  4,  25— 2T,  das.  die 
Aus«.,  und  Casaubonus  zu  Tlieophrast.  Chanel  c.  16  p.  29* 

ed.  Fisch. 

Nicht  genta  sind  Sat  I,  6,  26  die  Worte  prwato  quae  mi- 
nor esset  so  übersetzt: 

„flau  nur  erwuchs  dir  daraus,  im  Privatstand  weniger  fühlbar.* 

als  ob  der  Hass  derselbe,  aber  nur  weniger  fühlbar  dem  Pri- 
titmanne  wäre.  Abweichend  von  allen  Uebersetzern  und  Aus- 
lesern giebt  Herr  G.  ebendas.  Vs.  75  die  Worte  lbant  octonis 
referentes  idibus  aera: 

„Em  zu  berechnen  die  halbmonatlichen  Zinsen  vom  Hauptstamm.'* 

Wir  haben  hierüber  unsere  Ansicht  ausgesprochen  in  dem  2ten 
Tbeile  unserer  Ausg.  der  Episteln  S.  303.  —    Epist.  I,  ?,  51 
sind  die  Worte  Abrasum  quendam  —  Cultello  proprios  purgan* 
tern  ieniter  ungues  ungenau  und  falsch  so  gegeben:  „Einen, 
der  —  gemächlich,  während  ihm  dieser  den  Bart  abschor^  sich 
die  Nägel  verstutzte."    Mag  man  nun  Abrasum  fassen  wie  man 
"Hl,  so  kann  es  doch  niemals  heissen  „während  er  geschoren 
vmrde«  Cultello  proprios  ist  gar  nicht  ausgedrückt.  Ebendas. 
Vs,  53  ist  quü,  was  durch  des  Setzers  Schuld  in  unserer  Aus- 
gabe fortgelassen  ist ,  nicht  übersetzt.    Epist.  1,6,51,  wo  in 
der  frühern  Uebersetznng  die  vielbesprochenen  Worte  tram 
ponder a  nach  Gesners  Erklärung  übersetzt  wurden  „bekämst 
da  das  Ueber gewicht  auch"  findet  sielt  jetzt  „über  beladnen 
Karren*,  da  man  doch  vielmehr  pondera  von  allen  möglichen 
obstaculiz  zu  verstehen  hat.   Epist.  II,  1, 23  lassen  die  „straf- 
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liehen  Bullen«  gewiss  Niemand  au  die  tabulas  peccare  retantes 
denken.  Epist.  II,  2,  Irj  werden  die  Worte  Des  im m mos  — 
laedat  noch  dem  Sclavenverkäofer  in  den  Mund  gelegt,  wen  be- 
reit« v6n  Marcilios,  Eichstädt  u.  Jahn  mit  Recht  verworfen  ist. 
Jene  Gelehrten  irrten  jedoch ,  wie  uns  scheint,  darin,  dass  sie 
in  diesen  Worten  noch  den,  sich  au  Vs.  2  und  3  anschliessen- 
den, Vordersatz  wahrnahmen,  und  erst  Vs.  17  den  Nachsati 
beginnen  Hessen,  derdoch  schon  Vs.  10  beginnt.  —  Ebenda*. 
Vs.  93  u.  94  können  wir  die  Uebersetzung  nicht  billigen: 

„Nun  sieh  erst,  wie  wir  stolz,  trturoplürenden  Blickes  tnnhers chatin. 
Wenn  uns  der  Tempel  umfangt,  der  den  römischen  Sängern  sich 

öffnet." 

Indem  wir  uns  die  Dichter  noch  nicht  in  dem  Tempel  denken, 
erklären  wir  circumspectemus  aedem  „wie  wir  uns  (verlangend) 
nach  dem  Tempel  nmsehen."  Sat.  f,  1, 105  giebt  Hr.  G.  nicht 
eine  Uebersetzung,  sondern  eine  Erklärung  in  den  Worten: 

„Zwischen  Entmannung  und  Bruch  liegt,  denk*  ich,  gar  Viel  U 

der  Mitte." 

die  man  besonders  in  dieser  Stelle  wegwünschen  möchte.  Aber 
auch  sonst  möchte  man  dergleichen  lieber  in  Anmerkungen«  de- 
ren sich  Hr.  6.  ganz  enthalten  hat,  erfahren.  Derselbe  Fehler 
findet  sich  Epist.  1, 18,  16  „Streitet  um  Niehls  mit  bewaffneter 
Hand",  wo  selbst  eine  wörtliche  Uebersetzung  der  Worte  risa- 
tur  de  lana  caprina  dem  Leser  eben  keinKopfbrechen  gemacht 
haben  würde. 

Ungeachtet  dieser  Ausstellungen  empfehlen  wir  allen  Ge- 
bildeten unseres  Volkes  diese  Uebersetzung  bestens,  übersengt, 
dass  sie  Niemand  ohne  Genuas  aus  der  Hand  legen  wird»  und 
schliefen  unsere  Anzeige  mit  dem  von  dem  Hrn.  Uebersetzer 
gewählten  Motto: 

Verum  übt  plura  nitent  in  carmfne,  non  ego  paucis 
Offendar  macnlis,  quas  aut  ineuria  fudit, 
Ant  humana  parum  cavit  natura. 
Halberstadt  Theodor  Schmid. 


Zwei  Gebrechen  der  meisten  Gelehrten-Schulen 
in  Deutschland.  Eine  Abhandlang  von  M.  Benj.  Aug.  Beruh. 
Otto ,  Lehrer  an  der  Nikolai  -  Schule  und  Fruhpred.  an  der  Uaitv- 
Kirche  in  Leipzig.    Lcipz.  1830.  Hinrichs.  51  S.  gr.  8.  6  Gr. 

Die  zwei  von  dem  Verf.  gerügten  Gebrechen  (?)  bezichen 
sich  auf  die  deutsche  Sprache  und  den  Religionsunterricht,  b 
Bezug  auf  das  erstere  äussert  er  den  Wunsch,  dass  die  deut- 
sche Sprache  mit  mehr  Liebe  und  gründlicher  in  den  Geich r- 
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ten-SchoIen  als  bisher  gepflegt  werden  möge;  in  Bezug  aof  das 
weite,  man  solle  den  Religionsunterricht  nur  den  das u  passen  ~ 
den  Personen  anvertrauen.    Der  Verf.  will  in  der  Wen  bis  4ten 
Clawe  den  historischen,  in  der  3ten  u.  2ten  den  rhetorischen, 
in  der  Uen  den  philosophischen  Styl  begründet  wissen.    In  der 
Ausführung  wird  angegeben,  wie  auf  jeder  der  erwähnten  Stu- 
fen die  deutsche  Sprache  neben  der  lateinischen  gelernt  und 
geübt  «erden  solle.    Theils  hat  der  Verf.  hiebey  auf  die  grie- 
chische Sprache  wenige  oder  keine  Rücksicht  genommen,  theils 
die  Anforderungen  an  die  einzelnen  Classen  zu  hoch  gestellt, 
z.  B.  dea  Cornelius  Nepos  der  5ten  Classe  zugewiesen,  theils 
n  wenig  bedacht,  dass  ein  classisch  gebildeter  Geist  sich  weit 
schneller  die  classische  Form  der  Muttersprache  aneignet ,  als 
das«  so  fiel  Zeit,  wie  der  Verf.  will,  darauf  gewendet  zu  wer- 
den brauche.    Dabey  erkennen  wir  den  Wunsch  des  Verf.s  als 
Serecht  und  billig  an  und  hoffen,  dass  auf  jeder  Gel. -Sehnte 
w  fiel  Zeit  anf  den  erwähnten  Gegenstand  gewendet  werde, 
am  du  Torgesteckte  Ziel  sn  erreichen.    Mit  mehrern  *  einzel- 
nen Behauptungen  nnd  Ansichten  können  wir  nicht  einverstan- 
den sern;  oft  hat  aber  Hr.  O.  das  Wahre  getroffen.    In  Betreff 
d«  iireiten  Gebrechens  (S.  37  ff.)  will  der  Verf.  einem  Schnl- 
tneologen,  welcher  an  der  Schule  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
stellt bt9  den  Unterrieht  in  der  Religion  anvertraut  wissen. 
Sehr  gat,  nnr  erwarten  wir  von  jedem  philologischen  Lehrer, 
das«  er  am  besten  die  moralischen  und  religiösen  Bedürfnisse 
wiaer  Schüler  kennt,  mit  dem  Geiste  des  Christenthums  ver- 
tritt, für  Religion  erwärmt  und  befähigt  sey,  ura  solch'  einen 
Unterricht  in  der  Religion  zu  gehen,  wodurch  seine  Schüler 
Tür  du  Heilige  und  Wahre  begeistert  und  entflammt  werden. 

Rüdiger. 


Beitrage  zu  einer  irissenschaftlicheii  Mythologie.  *) 
Von  K.  G.  Haupt  in  Königsberg. 

Erste  Abtbeilana;. 
I.  Begriff,  Ursprung,  Inhalt  des  Mythus  im  Allgemeinen. 

Obwohl  der  Begriff  des  Mythos  verachiedne,  stufenartige  Perioden 
durchlaufen  ist,  von  denen  allen  an  ihm,  so  wie  er  jetzt  vor  uns  liegt, 
*****  haften  geblieben,  was  seine  Ursprünglichkeit  verwischt,  seine 
getrübt  und  seine  Bestimmtheit  verwirrt  hat:  ao  ist  ea  den- 


*)  Da  der  Zweck  unserer  Arbeit  der  ist,  die  Mythologie  zu  einer 
tdbttiländigcn  IVmcnschaß  zu  erbeben ,  und  es  dazu  einer  last  philoso- 
phischen Grundlage  i\\  bedürfen  scheint,  so  bitten  wir  um  Nachsicht  mit 
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noch  möglich,  ihn  in  meiner  natürlichen  Reinheit  aufzufassen  und  die 
Schlacken  von  den  verschiedenen  zeitliehen  und  räumlichen  Verhältnis' 
.  sen  von  seinem  ursprünglichen  Wesen  abzusondern.    Der  Mythus,  al* 
etwas  vom  menschlichen  Geiste  hervorgebrachtes ,  war  nämlich  ebenso 
sehr  in  seiner  AeusserLichkeit  den  Einwirkungen  der  Endlichkeit  unter- 
worfen, aber  seinem  geistigen  Wesen  nach,  bei  allem  Wechsel  des 
Zeitlichen  und  Oertlichen,  einfach  und  sieb  gleichbleibend,  als  der 
menschliche  Geist  selbst,  bei  allen  den  von  Zeit  und  Raum  bestimm- 
ten Verschiedenheiten  seines  Schaffens  und  Sichentäussern*  immer  der- 
selbe, und  nur  mit  sich  identisch  ist.    Das  Wesen  des  Mythus  begrei- 
fen wir  auf  eine  doppelte  Weise:  erstens,  indem  wir  das  Allgemeine 
der  Mythen,  und  das  alle  jene  nach  und  nach  entstandenen  verschiede- 
nen Gestaltungen  eines  und  desselben  Mythus  Durchdringende  auffas- 
sen; zweitens,  indem  wir  auf  die  Quelle  des  Mythus  und  die  geistige 
Thätigkeit,  die  ihn  prodneirte,  zurückgehen,  und  deren  natürliche 
Gesetze  erwägen.     Als  Resultat  dieser  Untersuchung  wird  sich  eben 
die  innere  Notwendigkeit  der  volligen  Uebereinstimmung  des  Wesens 
des  Mythus  mit  dem  Gesetze  der  ihn  schadenden  n.  gestaltenden  Kraft, 
und  des  innern  Urprincips,  ergeben,  oder  die  Identität  des  innecn  gei- 
stigen Menschen  und  des  Mythus.     Zuerst  bemerken  wir  hier,  dass 
das  geistige  Frincip  des  Menschen  zunächst  nur  dadurch,  dass  es  sich 
thätig  äussert,  als  wirklich  seines  erscheint,  und  dass  es  eben  das  We- 
sen des  Geistes  sei,  sich  kund  zu  thun ,  oder  aus  sich  herauszutreten, 
und  dann,  sich  selbst  seiner,  und  dieser  seiner  Thätigkeit  als  seines 
Wesens  bewusst  zu  werden,  oder  in  sich  zurückzukehren.    Dieser  in- 
nern Notwendigkeit  des  Geistes  sich  zu  entäussern,  die  in  seinem  Be- 
griffe liegt,  ist  die  eine  Seite  der  Entstehung  des  Mythus;  die  andere 
dabei  gleich  wesentliche  ist  die  Notwendigkeit  des  Geistes ,  auf  der 
ersten  Eotwickelungsstufe  des  religiösen  Gemüths  sich  in  Bildern,  Sym- 
bolen oder  in  sinnlichen  Vorstellungen  zu  entäussern.     Der  Jnhalt  des 
sich  entaussernden  Geistes,  oder  des  auf  den  verschiedenen  Stufen  des 
sich  geistig  bewusstwerdenden  Menschen  von  ihm  Gedachten  kann  und 
muss  hierbei  ferner  ebenso  in  seiner  Notwendigkeit  begriffen  werden, 
als  das  Bild  und  Symbol  selbst  dabei  als  notwendig  und  nicht  als  will- 
kührlich  erscheint 5  woraus  sich  ergiebt,  dass  sich  das  Formelle  and 
Ideelle  im  Mythus  wesentlich  durchdringt,  dass  beides  als  Eins,  als 
identisch  zu  setzen  ,  beides  in  einander  als  sein  Wesen  aufzufassen  ist. 

Die  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes,  nach  dem  Natoxle- 
ben  des  Menschen ,  hebt  au  bei  dem  Erkennen  des  äusserlich  Gegebe- 
nen ,  der  in  die  Sinno  fallenden  Natur,  von  der  er  sich  als  verschieden 
zu  Missen  anfängt,  und  dann  zum  Bewusstsein  seiner  Persönlichkeit  u. 
Individualität  fortschreitet.  Mit  dem  vernünftigen  Sclbstbewussteeia 
des  Menschen  ist  das  religiöse  Bewusstsein  zugleich  mitgegeben,  oder 
der  Gedanke  des  Göttlichen,  der  Gottgedanke,  in  Form  der  Empfin- 
dung oder  Ahnung.  Dies  ist  die  erste  notwendige  Stufe  seiner  Reli- 
gion ,  oder  seines  Denkens.  Die  zweite  Stufe  ist  die  der  Reflexion, 
die  dritte  die  der  Vorstellung.    Gott  in  der  unmittelbaren  Empfindung 
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haben,  !m  Gerau th  Gott  in  sich  tragen,  und  in  Gott  leben,  ohne  Be- 
wn»rtsein  der  Differenz  — ,  dies  war  die  erste  selige  Stufe  des  reli- 
giösen Lebens.     Aus  dem  unmittelbaren  religiösen  Bewusetsein,  aus 
diesem  Zustande  des  mit  Gott  Eins -Sein  führte  die  Menschen  der  sich 
an  den  äussern  Wechselzuständcn  der  endlichen  Dinge  entwickelnde 
und  bis  zur  Erkenntnis»  des  in  demselben  Beständigen ,  Ewigen,  fort- 
gehende Verstand,  wodurch  die  Idee  Gottes  in  Weise  der  Reflexion  dem 
Menschen  zukam ,  und  das  Bewusstscin  der  Differenz  des  Göttlichen 
nnd  Menschlichen ,  des  Endlichen  und  Unendlichen  entstand.     Das  als 
ein  Verschied nes  bemerkte  nahm  in  der  Vorstellung  des  noch  in  der 
Sinnlichkeit  befangenen  Mensehen  Ton  selbst  eine  körperliche  Gestalt, 
endliche  Form  an,  und  es  erwachte  der  innere  Drang,  das  sinnlich  Ge- 
dachte zu  äussern,  aus  sich  herauszustellen,  d.  h.  darzustellen.  Das 
goUerfülltc  Hers  suchte  Worte  um  sich  auszusprechen ,  und  fand  für 
tie  begeisternden  Ideen  nur  Bilder  und  Tropen.    Die  Idee  des  Gött- 
lichen, die  das  Herz  erwärmt,  hat  besonders  bei  den  Naturmenschen 
die  Kraft,   die  Phantasie  mit  Bildern,  und  somit  die  Rede  mit 
Schmuck  au  erfüllen,  und  ist  so  die  Mutter  der  ersten,  un- 
.,  unbewußten  Poesie.    Et  war  also  eine  innere  Nothwen- 
«Ugleit,  dass  der  Mensch  auf  dieser  Stufe  des  religiösen  Bewusstselni 
der  Endlichkeit,  aus  der  sinnlichen  Natur  entsprechende  Bilder  und 
Svrnbole—  Sinnbilder,  sinnbildliche  Ausdrucke,   woraus  sich  Sätze 
und  zuletzt  Sagen  entwickelten,  entlehnte.  —    Das  religiöse  ßewusst- 
tein  auf  der  Stufe  der  Vorstellung  war  also  die  Urquelle  der  sinnbild- 
lichen Vorstellungen  und  der  Mvthon,  und  die  ersten  nnd  eigentlichen 
Mftheo  enthalten  die  ersten  religiösen  Vorstellungen,  den  ersten  reli- 
giösen Glauben  der  Menschen.  —     Sie  enthalten  sodann  den  Kreis 
der  religiösen  Vorstellungen  vollständig:   denn  was  der  älteste  Mensch 
sichte,  sprach  er  auch  ans;  sprechen  und  denken  war  ihm  eins.  Und 
dieses  Göttliche,  was  zuerst  sein  Denken  weckte,  war  ebendarum  noth- 
wendig  der  erste  Inhalt  seines  Denkens  oder  Sprechens,  sein  fiv&og. 

Die  Sinnlichkeit  aber,  in  der  alle  jene  Vorstellungen  des  Men- 
tttaa  befangen  blieben,  beurkundet  sich  nicht  nur  in  der  Sprache  je- 
de*  Volk««,  nnd  blieb  an  dieser  fortwährend  haften ,  sondern  späterhin 
»och  ia  der  Kunst;  nnd  wie  diese  Bilder  entlehnende  Kraft  der  Verstand 
war,  so  war  die  neue  Bilder  nach  den  Urbildern  oder  Urtypen  der 
Katar  schaffen  de  Kraft  die  Phantasie,  die  namentlich  dann  recht  thä - 
tig  wurde,  als  die  Naturbitder  zur  Entäusserung  des  Gedachten  dem 
Verstände  nicht  mehr  hinreichend  und  dem  Ideellen  nicht  entsprechend 
»  kein  schienen ,  wie  schon  bei  der  Entstehung  des  Cultus.  Kam  lieh 
*m  auf  der  Stufe  der  sinnlichen  Vorstellungen  der  göttlichen  Idee  ste- 
l|ipdht  religiöse  Bewusstsein  erzeugt  nothwendig  auf  der  einen  Seite  Zer- 
dei  In  der  äussern  Katar  und  im  Innern  Menschen  erscHet- 
woraus  Vielgötterei  erwächst;  auf  der  andern  Seite 
Objectirirung  des  Göttlichen  auch  die  Keime  zum 
fuhrt  dann  zur  philosophischen  Speculation,  die  einer- 
seits die  sinnliche  Vorstellung  und  alles  Mythische  ausschliesst  und  die 
M  Jahrb.  f.  JPhil.  u.  Päd.  od.  KriU  BM.  Bd.  I  Hfl.  22 


338  Abhandlung 

Quelle  desselben,  die  schöpferische  Phantasie,  verstopft,  andererseits 
die  Zersplitterung  auf  die  Einheit  so  redueiree  anfängt,  und  die  auf 
ihrer  höchsten  Stufe  den  so  au«  dem  Menschen  herausgetretenen  Gott 
in  ihn  zurückbringt,  and  mit  ihm  dcrmassen  wieder  vereint,  das«  die 
Vereinigung  desselben  mit  ihm,  das  Einssein  mit  Gott,  das  Leben  in 
Gott,  nun  in  klares  BewussUcin  übergeht.  —  Mythen  sind  also  ihrem 
Begriffe  nach  die  äUcstcn  Vorstellungen  in  ihrer  nothwendigen  Form,  For- 
stvllungm,  deren  nothwendiges  Objcct  das  Gi'Utlirhc  im  Menschen  nnd  der 
äussern  Natur  teor,  und  das  Verhältnis*  desselben  (des  Göttlichen)  sur 
JSalur  und  zum  Menschen ,  weichet  dem  ältesten  Cultus  bestimmte.  Das 
Göttliche  aber  personificirte  sich  von  selbst  in  der  Vorstellung  eben  so 
natürlich,  als  sich  das  personificirto  Göttliche  im  Leben  und  Handeln 
begriffen  darstellte,  und  sich  darin,  in  diesem  gesteigerten  und  wahr- 
haften Sein,  erst  recht  begreifen  üess.  Da  ferner  das  Handeln  des 
göttlichen  Princips  in  der  Weite  menschlicher  Vorstellung  nach  Kaum 
und  Zeit  auseinander  fallt ,  —  'an  wie  der  Begriff  des  gottlichen  Seins 
selbst  sich  dabei  zertheiit  und  vereinzelt  —  ,  so  müssen  auch  Verstel- 
lungen von  den  Götterthaten  und  Güttcrverhältuissen,  menschlich,  sinn- 
lich gedacht,  in  diesen  Mythen  enthalten  sein.  Die  Götterthaten  und 
Götterverhältnisse  können  sich  nun  sowohl  auf  die  Götter  selbst,  als 
auch  auf  die  Natur  und  die  Menscbenwelt  im  Allgemeinen  beziehen, 
fttooE*  Auch  Auf  c&fa  ^^fttmrol)joct  ^  ftuf  ciozclno  J^ftWttilichWcitcu  ^  cun^lno 
Personen ,  mit  denen  allen  zwar  die  Götter  in  unmittelbarem  Verhält- 
nisse den  ersten  Menschen  zu  stehe  oder  gestanden  za  haben  schienen, 
doch  nicht  so ,  dass  sie  nicht  auch  nach  Art  der  Menschen  Unterschiede 
in  den  Localeu  und  Personen  machen  nnd  gemacht  haben  sollten:  da- 
her Local-  und  Personalmythen  (Heroeniuythen,  Localsagen  etc.). 

Diese  apriorische  Dedoction  des  allgemeinen  Begriffs,  Ursprungs, 
Inhalts  der  Mythen,  wornach  sie  die  ältesten  in  der  notwendigen  Form 
ausgesprochenen  Vorstellungen  sind  von  den  Göttern ,  und  den  beste- 
henden und  bestandenen  Verhältnissen  derselben  zu  einander  und  zum 
Endlichen,  kann  durch  ein  aposteriorisches  Verfahren  ihre  äussere  Be- 
stätigung erhalten.  Die  alten  griechischen  Mythen  haben  wir  zunächst 
von  den  griechischen  Dichtern.  Wir  sehen  aber,  dass  wesentlich  Ge~ 
müth  und  Phantasie  als  Aeltern  des  Mythus  zu  betrachten  sind.  Ge- 
rn üth  und  Phantasie  schufen  dann  aber  auch  noch  die  Poesie.  Diese  Xa- 
turvenvandtschaft  des  Mythus  und  der  Poesie  genauer  betrachtet ,  so 
finden  wir,  duss  der  Mythus  das  frohere  erste  Leben  der  Poesie,  oder 
dass  der  Mythus  der  unbewnsste,  unentwickelte  Anfang  der  Poesie, 
und  dass  die  älteste  Poesie,  die  sich  Ihrer  Thätigkeit  bewusste,  gebil- 
dete Pflegerin  des  Mythos  war,  unter  deren  Erziehung,  Bildung  und 
Verpflanzung  dem  Mythus  das  Bewußtsein  seiner  selbst  zukam.  So 
wie  nämlich  jeder  Mensch  nicht  nur  in  das  Leben  und  Thun  Anderer» 
sondern  auch  in  sein  eigenes  früheres  Leben  und  Thun,  das ,  nie  Ver- 
gangenes, ihn  als  ein  anderes  erscheint,  Verhältnisse,  Bestimmungen, 
Motive  u.  s.  w.  hineinlegt,  die  der  Lebende  und  Handelnde  entweder 
nicht  hatte,  oder  deren  ersieh  dabei  nicht  bewnsst  war,  wodurch  nl- 
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so  Wahrheit  and  Dichtkunst  in  Vereinigung  tritt;  ebenso  legte  die 
Peesic  in  die  Mythen  Bestimmungen  und  Verhältnisse  hinein ,  die  ih- 
nen ursprünglich  fremd  waren ,  und  worüber  damals  das  Bewußtsein 
fehlte.  Unterscheiden  wir  nun  das  Instinctlcben  der  Poesie  im  Mythus 
ton  deren  selbstständigen  und  sich  bewu»sten  Thätigkeit;  sondern  wir 
diese  poetische  Zothat,  diese  äussere  Schale  ah  Ton  dem  einfachen 
Kern  der  Mythen :  so  offenbart  sich  noch  deutlicher  das,  was  sich  beim 
enten  Anblick  und  Ueberblick  der  Mythen  jedem  von  selbst  kund  thut» 
im  ihr  gemeinsames  Element  der  sich  den  ersten  Menschen  enthüllende 
Kreis  des  Göttlichen  ist. 

Eigentlich  bedarf  es  aber  hier  dieses  künstlichen  Verfahrens  noch 
sieht,  da  ein  blosser  Anblick,  eine  oberflächliche  Vcrgleichung  der 
Mythen  hinreicht,  um  einzusehen,  dass  das  Allgemeine,  das  alle  My- 
then aller  Völker  Durchdringende  eben  dieses  göttliche  Leben  nach  der 
Form  der  ältesten  Vorstellung  scL 

IL  Begrifft  Ursprung,  Inhalt  de*  Mythus  im  Besonderen. 

Mit  der  Ahnung  des  Göttlichen  in  der  Natur,  mit  der  Empfindung 
des  Göttlichen  in  sich  selbst,  hob  das  religiöse  Bewusstsein,  die  Reli- 
giös aller  Völker  an,  und  die  Phantasie  fasste  instinctniässtg  diese  re- 
ligiösen Ahnungen  in  Bilder.    Auf  einer  höhern  Stufe  der  religiösen 
Empfindung  findet  der  Mensch  sein  empirisches  Sein  so  oder  so  be- 
stimmt, in  diesem  oder  jenem  Verhältnisse  zu  dem  Allgemeinen.  Es 
tritt  dann  das  Bewusstsein  des  Unterschiedes  ein ,   durch  welches  der 
Mensch  «ich  als  ausserhalb  des  Allgemeinen  gesetzt  zu  erkennen  an- 
fingt.   In  die  Vorstellungen  des  Verhältnisses  seiner  Subjectivität  zum 
Objediven  mischt  sieh  Zufälliges  ein,  was  Verschiedenheiten  der  Vor- 
rtellangen  verschiedner  Menschen  und  verschiedner  Völker  erzengt,  die 
durch  die  Verschiedenheiten  der  endlichen  Verhältnisse  gesteigert  wer- 
den.    Doch  das  Gemeinsame  dieser  Vorstellungen  ist  überall  eben  das 
Sianliche  und  Bildliche  derselben,  und  die  dadurch  erzeugte  Unange- 
«wweDheit  dieser  Vorstellungen  zu  den  geistigen  Begriffen.    Das  Sinn-. 
M»f,  Bildliche,  kann  nie  der  Idee  ganz  adäquat  sein,  und  ist  es  um 
"  weniger,  je  roher  das  Bild  und  je  mehr  abstract  die  Idee  ist.  Di« 
Vorsultungsweise  wird  angleich  durch  die  Subjectivität  und  die  äusse- 
ren Verhältnisse  von  Raum  und  Zeit  bestimmt    Je  älter  ein  Volk ,  de- 
«to  ärmer  ist  es  an  Ideen,  und  desto  ärmer  ihm  die  Natur  im  Allge- 
meiaen  und  im  Besondern,  desto  ärmer  an  Bildern.    Bloss  das  Unge- 
keire  macht  auf  den  rohen  Mensehen  Eindrücke ,  und  gerade  nur  so, 
vis  dies  sich  zuerst  ihm  darstellt,  fasst  er  es  auf,  und  von  dieser  un- 
mittelbaren Auffassung  der  Natur  erhielten  die  ersten  Ausdrücke  seiner 
Vorstellungen  das  Gepräge,    Sie  sind  barok,  grob,  graus.    So  wie  so- 
dann das  Zeichen  für  eine  Idee  zuerst  einfach,  ein  Einzelnes,  ein  Sym- 
bol war,  so  war  es  auch  der  Ausdruck;  und  dies  ist  eben  der  Mythus 
zunächst  in  seinem  Werden,  ein  ausgesprochenes  Symbol.     An  den 
ältesten  Götterbildern  finden  wir  noch  dies  Gepräge ;  sio  sind  einfach, 
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roll  and  unangemessen.    An  den  ältesten  Mythen  hat  6t  mehr  oder 
weniger  die  mündliche  Fortpflanzung  and  die  Poesie  abgeschliffen  und 
verwischt.     So  wie  nber  der  Volkscharakter ,  die  Vorstellungen  and 
Ideen  vom  Klima,  and  den  äussern  and  inneren  Beschaffenheiten  «1«** 
Landes  im  Allgemeinen  bestimmt  werden  (es  bedarf  dieser  Pnvct  tner 
einer  genaueren  Auseinandersetzung),  so  auch  die  Ausdrucke  der  Ideen 
in  Wort  und  Zeichen.    Meroe  bot  andere  Bilder  dar  ajt  Scythien,  and 
Griechenland  andre  als  China.     Die  Phantasie  des  Südländers  ist  in 
Allgemeinen  eine  ganz  andere  als  dfe  des  Kordlanders,  u.1d  die  Poesie 
der  Araber  eine  andere  als  die  der  Scaldcn.  Und  wer  wird  in  den  My- 
then der  Griechen  dieselben  Ideen  ganz  in  derselben  Einkleidung  su- 
chen wollen,  als  bei  den  Aegyptern?    Nur  darin  stimmten  alle  ätts- 
sten  Volker  aller  Lander  iiberein,  dass  ihre  ersten  Vorstellungen  and 
Begriffe  religiösen  Inhalts  waren,   und  dass  diese  Vorstellungen  \oa 
der  sie  umgebenden  Natur,  für  die  alle  Völker  gleichen  Sinn,  eines 
lebendigen  Natursinn,  haben,  entlehnt  wurden,  und  von  daher  Leben 
and  Wirklichkeit  empfingen.    Die  durch  die  Anschauung  der  Natnr  ge- 
weckten höhern  Seelcnkräfte  thaten  zunächst  den  religiösen  Glanben 
in  seiner  Unmittelbarkeit  und  Notwendigkeit  dem  Bewnestsein  kund. 
Von  der  Bemerkung  und  Beobachtung  der  Gesetzmässigkeit  der  äussern 
and  unserer  inneren  Natur  ward  bei  allen  das  erste  Bewusstsein  von 
Gott  als  Empfindung  zur  Vorstellung  gesteigert.    Da  sich  in  allen  gei- 
stige Kräfte,   in  allen  freie  Vernunftthütigkeit  entwickelt  haben,  *o 
hat  sich  in  allen  auf  gleiche  Weise  das  religiöse  Bewusstsein  entwickelt, 
und  obwohl  die  Vorstellungen  des  Göttlichen  von  den  endlichen  Ver- 
haltnissen bedingt  waren ,  so  finden  doch  die  daraus  entstandenen  Ver- 
schiedenheiten darin  ihre  Vereinigung  und  Ausgleichung,  dass  in  allen 
Vorstellungen  das  Göttliche  eine  endliche  Gestalt  annahm,  und  &irh 
darin  den  Menschen  gegenüberstellte.    Das  sich  ausbildende  Bcwnwt- 
tein  des  Unterschiedenseins  vom  Göttlichen  stösst  theils  das  Göttliche 
immer  mehr  vom  Menschlichen  ab ,  theils  erzeugt  es  die  Sehnsucht  der 
Vereinigung.    Beides  ist  Grund  des  Cultns ,  in  welchem  zunächst  die 
Anerkennung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen Hegt.    Dies  Verhältnis*  bleibt  zuvörderst  im  Reiche  der  Vor- 
stellungen, wird  somit  in  Bilder  eingekleidet  und  in  Bildern  ange- 
drückt, und  ganz  sinnlich  aufgefasst.    Dabei  muss  sich  Vieles  hinein- 
mischen, was  dem  Begriffe  unangemessen,  oder  was  wenigstens  un- 
wesentlich ist.    In  der  Vorstellung  hat  die  Gultusart  ihren  Ursprung 
and  ihre  Begründung.     Selbst  die  einzelnen  Handinngen  sind  symbo- 
lisch, wie  das  Opfern,  Reinigen  a.s.f.   Von  der  Vorstellung  der  Gott- 
heit and  deren  Verhältnis«  zum  Menschen  geht  ferner  die  Verpflichtung 
so  oder  so  zu  handeln,   die  Sitte,   das  Recht  aus:   eine  neue  reicne 
Quelle  von  Symbolen,  bildlichen  Bezeichnungen  and  Mythen.  De* 
Cnltus  war  die  Poesie  des  Lebens,  nnd  der  Mythus  lebte  darin  als  in 
seinem  Elemente.    Beim  Cnltus  wurden  die  Vorstellungen  lebendiger 
nnd  die  Phantasiebilder  reicher.    Die  für  sich  nothwendig-e  Idee  de* 
Göttlichen  erhielt  nun  In  den  Vorstellungen  mehr  ihrem  Gehalte  eat- 
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»precbendes;  und  obwohl  sie  für  die  Anschauung,  durch  die  bestimm- 
tere Objectmrung,  mehr  zerstückelt  wurde,  so  wurden  sie  doch  auch, 
einmal  in  die  unmittelbare  Anschauung  gesetzt,  gebildeter  und  reiner. 
In  die  Form  der  unmittelbaren  Anschauung  trnt  aber  das  Göttliche  durch 
sie  bildende  Kunst.  Diese  Kunst  hat  mit  der  Poesie  eine  gleiche  Quelle: 
das  £oMer(ullte  Herz  auf  der  einen ,  uod  die  von  der  göttlichen  Kruft 
der  göttlichen  Idee  belebte  Phantasie  auf  der  andern  Seite.    Gott  ist 
jp  den  Schwachen  mächtig  ,  und  die  rohesten  Völker  brachten  es  da- 
hin, dr*  Idee  Gottes  in  eine  Form  des  sinnlichen  Daseins  zu  fassen, 
in  die  Wirklichkeit  zu  setzen,  und  der  unmittelbaren  Anschauung  vor- 
iB»tellen.    Dies  ist  ein  nothwendiges  Moment  aller  Naturreligionen. 
Die  Formen  waren  sinnlich,  in  den  ersten  Anfängen  sehr  rohe  Fetische. 
Die  Indern,  fremdartigen  Beziehungen  des  StoJTes  der  Formen  lehrte 
rfen  Glauben  vergessen,  und  der  Cnltns  interpretirte  ihre  Innerlichkeit, 
bi«  dd*j  das  frühe  Bewusstsein  der  Unangcraessenheit  der  Formen  durch 
deren  wachsendes  Ansehn,  und  durch  den  von  der  langen  Zeit  erzeug- 
ten Glauben  an  ihre  Göttlichkeit  ganz  verloren  ging,   und  die  Men- 
sches nicht  aus  ihrem  religiösen  Bewusstsein ,  sondern  von  diesen  Göt- 
terbildern selbst  ihre  Vorstellungen  entlehnten.    In  dieser  Defangen- 
»eü  erhielt  noch  in  späterer  Zeit  die  Vorstellungen  des  Volks  der  mit 
dffn  Coltus  zugleich  gegebne  und  aus  den  höheren  Stufen  menschlicher 
Bedeutsamkeit  sic*h  bildende  Priesterstand ,  der  —  statt  sie  daraus  zu 
«Jäten,  nnd  das  religiöse  Bewußtsein  von  der  Sinnlichkeit  zu  befreien, 
*©  küd  er  es  durch  die  Fortschritte  der  Cnltur  vermochte  — ,  das  glau- 
be Herz  noch  mehr  beengte  und  die  Kraft  des  sich  entwickelnden 
Verstände*  lähmte.    Als  sich  aber  die  bildende  Kunst  selbst  aus  den 
rohea  Anfängen  herausbildete t  getrieben  von  der  Kraft  der  göttlichen 
Meeo,  nnd  sich  ihrer  Freiheit  bewusst  wurde;  als  gottbegeisterte  Men- 
kes eine  Welt  reiner,  göttlicher  Ideen  zn  schaffen  strebten:  da  ward 
audi  da»  Volk  sich  der  Freiheit  seiner  Vorstellungen  bewusst,  und  trat 
isf  einen  von  den  früheren  verschiedenen  religiösen  Standpunkt,  auf 
vtlrhrui  sich  seine  Götter  selbst  auch  von  dem  Naturzwange  ablösten 
nndiirh  an  freieren,  edleren  Individuen  gestalteten.  Dies  ist  die  zweite 
Wrisse  der  Mf'theu, 

Cinen  und  denselben  Gang  nahm  die  Fntwickelung  der  Poesie. 
Poesie  und  bildende  Kunst  gingen  immer  Iland  in  Hand ,  jedoch  so, 
d^  diese  sich  jener  mehr  als  Führcrin  bediente,  und  jene,  als  von  Na- 
tur freier  und  geistiger,  früher  ihre  Bestimmungen  des  Göttlichen  frei 
tstvirielte ,  und  aus  der  atigemeinen  Naturnothwendigkcit  in  das 
Htteh  individueller  Freiheit  erhob.  Vermöge  ihrer  Freiheit  schwang 
«en  bald  aher  die  Poesie  aus  ihrem  eigentlichen  Elemente,  dem  Glau- 
oeaaDd  dem  Cultus,  hinüber  in  das  Reich  des  Gedankens,  wohin  die 
Kuoit  ihr  erst  spät ,  und  nnr  approximativ  nachfolgen  konnte.  Aber 
's«  Mythus  führte  sie  bald  auf  ihren  leichten  Schwingen  mit  hinüber 
in  das  Reich  der  Ideale ,  ihn  sorgsam  pflegend  und  bildend.  Der  My- 
thn*  ward  poetisch,  und  seine  Notwendigkeit  und  Unmittelbarkeit  der 
Zufälligkeit  unterthan.    Dem  Spiele  der  Phantasie  kam  des  Herzens 
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Frömmigkeit  abhanden ,  und  die  Schrelbekunßt  trat  an  die  Stelle  der 
mündlichen  Tradition.  Die  Zerstückelungen  dei  Göttlichen  verloren 
ihren  göttlichen  Gehalt,  und  wurden  leere  Zerrbilder,  deren  sich  die 
aufblühende  Philosophie  und  Geschichte  zu  Gedankeuhntlen ,  und  die 
schöpferische  Priesterpolitik  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  bediente. 
Dies  ist  die  3te  Periode  der  Mythen ,  wofern  sie  hier  noch  diesen  ehr- 
würdigen Namen  verdienen. 

III.   Uebergang  zur  Behandlungstheorie  der  Mythen. 

Da  die  Mythen  ihrer  Idee  nach  die  ältesten  BegrifFe  des  Göttli- 
chen sind  in  derjenigen  Gestalt,  welche  ihnen  das  trunkene  Herz  und 
die  gottbegeisterte  Phantasie  gab ,  und  al*o  nichts  anders  als  den  gan- 
zen KrcU  der  ersten  religiösen  Vorstellungen  enthalten  können:  so  i»t 
es  die  nächste  Aufgabe,  diesen  Kreis  der  ältesten  religiösen  Vorstel- 
lungen und  Gedanken  in  seinem  notwendigen  Umfange  zu  begreifen; 
eine  Aufgabe,  die  nur  die  Philosophie  lösen  kann.  Die  Lügung  dieser 
Aufgabe ,  die  nur  erst  nach  vielen  Versuchen  gelingen  kann ,  ist  in- 
dessen immer  nur  erst  die  eine  Seite  der  Mythenerklärung.  Sie  mus* 
Unterstützung  und  Bestätigung  von  einer  andern  Seite  erhalten,  welche 
wir  die  kritische  nennen,  die  zunächst  bezweckt,  die  ächten  Mythen 
von  den  unächten  zu  irheiden,  und  dann  in  den  ächten  Mythen  die 
Schale  von  dem  Kern  abzulösen.  Als  unächte  Mythen  werden  nach 
nnsrer  Begriffsbestimmung  ausgeschiedeu  werden  müssen ,  1)  nie, 
welche  der  eigentlichen  Kunstmythologie,  2)  die  der  ideellen  Poetft, 
3)  die  der  späteren  Philosophie,  4)  die  der  eigentlichen  Geschichte 
5)  die  der  Priesterpolitik  aogehören.  Um  an  den  ächten  Mythen  aber 
diese  Aeusserlichkeit  und  die  innere  Idee  unterscheiden  zu  können, 
muss  Quellenkritik  vorausgegangen  sein,  von  der  auch  die  sichere  Be- 
stimmung des  Alters  und  des  natürlichen  Bodens  der  einzelnen  Mythen 
ausgeht.  Mancher  Boden  musste  seiner  Natur  nach  ganz  eigentüm- 
liche Mythen  und  sie  in  grosser  Menge  erzeugen,  wie  jeder  durch 
Naturphanomene,  durch  grosse  Bergo  und  Flüsse  ausgezeichnete  Bo- 
den ;  ein  anderer  weniger.  Die  Zeit  aber  der  Mythenbildung  war  bei 
den  Griechen  im  Trojanischen  Kriege  schon  vorüber.  Er  war  die  Zeit 
des  sich  Bewusstwerdens  der  Menschen  und  Völker,  die  Zeit  der  an- 
fangenden Selbstständigkeit  im  Ganzen  und  Einzelnen  bis  zur  Vülker- 
scheidung  und  der  nächstfolgenden  Periode.  Die  Zeit  von  da  an  bis 
auf  den  Trojanischen  Krieg  war  bei  den  Griechen  in  Ausbildung  und 
traditioneller  Fortpflanzung  des  Gegebenen  thätig.  Dennoch  kann  ei- 
gentlich nur  Homer  der  Mythcncrforschung  als  reine  Quelle  gelten  $ 
und  in  ihm  ist  auch ,  wenn  schon  hier  und  dort  nur  andeutungsweise, 
der  ganze  Kreis  der  Mythen ,  und  somit  der  ganze  Umfang  der  alten 
religiösen  \  orstellungcn  der  Griechen  niedergelegt,  liier  erscheinen 
nur  aber  die  alten  Mythen  in  poetisches  Gewand  eingehüllt ,  vom  Zau- 
ber der  Dichtkunst  umflossen,  in  den  Krans  der  epischen  Darstellung 
hineingefloebten ,  dem  Geiste  des  Ganzen  angepasst  und  unterthan, 
kurz  im  Reellen  und  Ideellen  auf  so  verschiedene  Weise  verändert. 
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diü  die  richtig»  Erkenntniss  and  Ausscheidung  der  religiösen  Vorstel- 
lung aus  der  doppelten  Schale,  dor  mythischen  oder  ursprünglichen, 
and  der  poetischen  oder  accidentellen ,  nur  in  diesem  kritischphilo^o- 
phischen  Verfahren  ihre  Sicherherl  haben  Und  nnr  dann  den  Charakter 
der  Wissenschaftlichkeit  erhalten  kann,  wenn  diese  kritische  AiiM»on- 
derug  des  Mythos  aus  seinem  Accidentellen  und  Poetischen,  und  die 
pniisftophische  Erkenntniss  der  ältesten  Vorstellungen  und  des  Forma- 
len derselben  sieh  einander  entgegenkommen,  in  einem  Resultate  iu- 
itreffen  und  in  der  beiderseits  gefundenen  Wahrheit  ihre  Verei- 


a)  HülftmittcL    Analogie  und  Etymologie* 

Bie  für  sich  fest  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  dieser  Me- 
thode werden  durch  iwei  Hülfsroittel  in  den  meisten  Fällen  erleichtert, 
'arch  die  Analogie  und  durch  die  Etymologie.  Leider  sind  diese  Hülfs- 
miutl  unsicher  und  unzuverlässig ,  und  können,  nur  mit  der  grdssten 
liwicht  und  Vorsicht  gebraucht,  dieser  philosophischen  und  kritischen 
Thiügkeit  walirluift  forderlich  werden.     Ihre  Berechtigung,  als 
■tätliche  HülEtfUiUseft  bei  der  Mythenerklärung  au  gelten,  muss 
sich«  ebenfalls  von  dem  Begriffe  des  Mythus  abgeleitet  werden  kön- 
ßca,   lui  Mythus,  als  Erscheinung  der  geistigen  Idee  in  äusserer  Ge» 
^nui,  liegt  schon  die  Betorwortung  zur  Trennung  des  geistigen  und 
hm  liehen  Eleiuents.    Der  Zusammenhang  «wichen  Sinn  und  Geist 
kl  bei  dem  Ursprung  des  Mythus  wesentlich  und  ein  solcher,  dass  der 
Geist  dem  Sinnlichen  noch  als  untergeordnet  erscheint ,  und  das  Sinn- 
«he,  die  äussere  Erscheinung,  als  lluuptraoment.   Die  Kruft  der  gött- 
lichen Idee  erzeugte  diese  unbewusste,   unmittelbare  Kunstthätigkeit 
d'in  Gedachten  eine  materielle  Erscheinung   zu  geben.     Bei  allen 
Völkern  entwickelte  sich  nun  auf  einer  und  derselben  Stufe  der  Cultur 
sogleich  mit  dem  religiösen  Dewusstsein  diese  naturliche  Kunstthütig- 
l«u  nnd  früheste  Poetik.     So  wie  bei  einem  und  demselben  Volke, 
muei  denselben  zeitlichen  und  räumlichen  Verhältnissen  die  einzelnen 
Ato*«rungen  des  religiösen  Lebens,  Seins,  Denkens  und  Handelns 
nicht  wesentlich  verschieden,  und  die  sinnliche  Erscheinung  aller  ein- 
»hxefl  Ideen  in  den  Principcn  übereinstimmend  gewesen  sein  müssen: 
•<»  wird  mau  genöthigt  seh»  auoh  bei  verschiedenen  Völkern ,  wenn  man 
*•  Modificationen ,  die  von  den  räumlichen  Verhältnissen  herrührten , 
bfetinunt  unterscheidet  ,•  hierin  Uebereinstimrauag  im  Innern  nnd  Aens- 
»rru  für  noth wendig  zu  erachten.  Gölhe  sagt :  „Es  bleibt  höchst  merk- 
würdig, dass  die  Formen  des  Glaubens  und  Aberglaubens  bei  allen  Völ- 
*tra  nnd  zu  allen  Zeiten  dieselben  geblieben  sind.'4    Ueberalt  tritt 
zunächst  das  göttliche  Allgemeine  hervor;  bei  allen  Völkern  findet  sich 
eis  lebendiger  Natursina ,  und  alle  gingen  von  der  Totalität  der  Na- 
tur aus,  und  gingen  früher  oder  spater  zur  Unterscheidung  göttlicher 
fciozelheiten  über,  au  dem  ytyvcosxfitv  in  fiioovs ,  wie  es  der  Apostel 
faul os  nennt.    Hierauf  beruhen  die  ächten  Analogien  der  Mvthen  im 
Allgemeinen.    Von  den  unächten  ,  später  in  die  Mvthen  ccrtuüiu  hin- 
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eingetragenen,  so  wie  von  den  unwesentlichen  und  zufälligen  Analo- 
gien kann  hier  noch  nicht  die  Rede  fein. 

Analogien  lassen  eich  aber  auch  in  dem  sprachlichen  Moment 
jener  mythischen  Kunstthätigkeit  bei  verschiedenen  Personen  und 
Völkerschaften  voraussetzen,  weil  ja  auch  dies  Moment  geistig  and 
wesentlich  ist.     Das  Symbol  war  erster  Ausdruck  der  Idee  des  Gött- 
lichen;  von  den  Symbolen  ging  diese  Thätigkeit  die  Vorstellung  io 
Worte  zu  fassen  aus,   und  der  Ausspruch,  die  Hede  ward  symbolisch, 
sinnlich  bezeichnend,  wie  es  sich  an  den  orientalischen  Sprachen  und 
Mythen  am  auffallendsten  kund  thut.  Das  Object  der  subjectivenRede 
musste  ara  deutlichsten  bezeichnet  werden.    Dies  Object  vard  aber 
schon  in  Gedanken  personilizirt ,  und  bekam  als  Persönliches  in  der 
Rede  einen  deutlich  bezeichnenden  und  der  Idee  möglichst  entspre- 
chenden Namen,    In  den  Namen  war  die  Idee  nieder -oder  abgelegt; 
an  dem  Namen  erkannte  der  Geist  seine  Idee,  und  sich  selbst  wieder. 
Der  Name  aber  war  sinnlich  und  hatte,  wie  das  Symbol  und  das  Kunst- 
werk noch  etwas  Unwesentliches  an  sich,  etwas  Allgemeines  und  war 
also  nur  so  lange,  als  man  sich  der  Bedeutung  desselben  bewußt 
blieb,  dem  Missverstaode  nicht  ausgesetzt.    Die  Interpretation  aber, 
durch  Tradition  der  Nachwelt  Übermacht,  tonnte  viel  Zufälliges  und 
Fremdartiges  an  den  Namen  anknüpfen,  und  das  unwesentliche,  all- 
gemeine Element  hervorhebend  den  wahren  Sinn  und  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  nach  und  nach  ganz,  verloren  geben  lassen ,  nament- 
lich wann  der  Mythus  ,  dem  der  Name  angehört,  durch  Zeit  und  Ort 
verändert  oder  ganz  vergessen  wurde. 

Ausserdem  aber  dass  sich  die  ersten  Ausdrücke  überhaupt  unmit- 
telbar an  die  Natur  anschlössen ,  und  somit  den  Symbolen  durchaus 
verwandt  sind  (was  auch  von  der  ältesten  Schrift  gilt),  kommt  zweier- 
lei  hierbei  noch  in  Betrachtung  ,  1)  die  Uebereuwtimmung  der  erstes 
Naturlaute,  oder  des  phonetischen  Elements  der  Sprache,  bei  allen 
Völkern,  2)  die  Uebereinstimmiuig  mancher  Völkersprachen  überhaupt, 
z-  B.  der  Griechischen,  Indischen  und  Germanischen  Sprache.  Aber  die 
durch  den  Einfluss  der  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnisse  hervorge- 
brachten Differenzen  der  Cultur  hei  stammverwandten  Völkern  beur- 
kunden sich  namentlich  auch  in  der  Sprachbildung,  und  erzeugten 
theüweise  solche  Dialekt  verschied  enheiten,  dass  Namen  und  Ausdruck'', 
dem  Anscheine  nach  wesentlich  verschieden,  dennoch  dieselben  Ideen 
bezeichnen  können.  Bei  einigen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Griechen, 
wurden  sodann  mit  der  Aufnahme  fremder  Namen  nicht  immer  auch 
die  daran  sich  knüpfenden  fremden  Ideen  in  ihrer  Reinheit  mit  sufge- 
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nonunen ;  sondern  Name  und  Idee  dem  eigentümlichen  Volk*characler 
angepasst.  Das  Fremdklingende  hatte  für  die  poetische  und  mythiiche 
Thätigkeit  einen  ganz  besondern  Reiz.  Es  schien  im  voraus  schon 
der  Bezeichnung  des  Uebersinnlichen  angemessener,  und  würdevoller, 
so  wie  späterhin  das  Alte  für  die  Jüngeren  das  Anseha  grösserer 
Würde,  und  einer  gewissen  Heiligkeit  haben  musste, 
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yiiwikwcnilge  Untereeheidung  der   ueracAi  edcnarfi- 
ges  Mythen,    Geschichtliche  und  ethische  Mythen, 
Dm  etymologische  Verfuhren  wird  nicht  nur  von  den  Gesetzen 
der  Sprachbildang  sondern  nach  Ton  der  Unterscheidung  der  verschie- 
denen Mythen gnttnng  nusgel.     müssen.   Wir  sahen  nüinlich,  dnss  sich 
die  Mrthen  beziehen  können,  1)  nuf  das  Dasein  gottlicher  Wesen  in 
4«r Totalität  der  Katar,  2)  auf  die  mit  ihnen  in  Verbindung  gesetzten 
Omer  and  Personen,  3)  auf  den  Cultus  im  Allgemeinen  und  Besonde- 
ren, 4)  auf  die  von  der  Idee  der  Gottheiten  abgeleiteten  oder  darauf 
Mnkkgcfiihrten  alten  Begriffe   von  Moral,   Sitte  und  Hecht.  Das 
Göttliche  in  der  moralischen  Welt  tritt  spater  in  die  Vorstellung  und 
gestaltet  sich  darin  anders,  als  das  Gottliche  In  der  physischen  Welt; 
Begriffe,  die  von  einem  realen  Substrat  ausgehen,  vrerden  anders  gc- 
k«t  als  die  rein  geistigen.   Mit  dem  realen  Substrat,  als  einem  vhon 
vorhandenen,  bestehenden,  find  Kamen  zugleich  gegeben,  an  welche 
*e  Vorstellung  des  Urs  prangt  dieses  vorhandenen  Realen  nur  Kamen 
Itnäpfft,  oder  schon  vorhandene  darauf  anwendet  und  damit  In  Ver- 
bind^ setzt.    Es  treten  also  Bezeichnungen  de«  Ideellen  hier  mit 
Beitichnungen  des  Realen  zusammen  ,  und  bleiben  in  dem  nuf  solche 
Weise  entstandenen  Mythus  beieinander.  Als  Reales  können  hier  nicht 
Btr  Oerttiehkeiten  betrachtet  werden  und  Gesaroratheiten  von  Men- 
^htn  is  Form  von  Familien  ,  Stämmen  oder  Völkern ,  sondern  auch 
d»  darin  and  mit  ihnen  vorhanden  gewesenen  heiligen  oder  bürger- 
lichen Institute,  Gebrauche  and  Sitten,  denen  ein  wirkliches  oder 
Mo«  geglaubtes  hoho*  Alter  ein  positives  Ansehn  gegeben  hatten. 
N«  Zahl  der  Mythen,  die  hierauf  beruhen,  ist  unendlich;  aber  sie 
"ftd  in  ihrem  ideellen  Elemente  viel  jünger,  und  in  den  meisten  hat 
tu  reale  Element  auch  einen  ideellen  Charakter  angenommen,  oder 
Bt  mit  der  Zeit  vom  Zauber  des  Geistigen  und  Ideellen  überströmt 
oder  überw  ältigt  ganz  zurückgetreten  und  in  Vergessenheit  gerathen. 
Drm  Ideellen  diente  die  Sprache  bei  seinem  Hervortraten  und  Erschoi- 
•eanji  natürliches,   wesentliches  Hnlfsmittel,  and  es  entstanden  be- 
(tatun^volle  Kamen  personifizirter  Begriffe,  welche  die  Etymologie 
anfßorfrn  und  erkennen  lehrt.  Der  Käme  des  Realen  aber,  wo  es  sich 
noch  im  Mythus  erhalten  hat,  liegt  meistens  über  die  Grenze  gerech- 
te- Sprachbild  ting  hinaus,  und  hat  gewöhnlich  ein  höheres  Alter,  ala 
tut  bu  dahin  die  Etymologie  und  Sprachforschung  zurückgehen 
t  nste.    Hier  kann  also  nur  Philosophie  und  namentlich  Philosophie 
4"  Geschichte  die  Aufgabe  lösen.  Die  allgemeinsten  Ideen  über  Recht 
tiB<*  Sitte  finden  sich  oft  in  einen  Kreis  von  Mythen  eingehüllt,  und 
Mendig  gemacht  durch  eine  Art  von  geschichtlichen  Exemplificatio- 
worin  menschliche  Personen,  als  Göttersöhne  und  Heroen  ge- 
teilet,  frei  handelnd,  und  Lohn  oder  Strafe  der  Handlung  empfan- 
gt" auftreten.    Man  denke  an  die  Genesis,  an  Homers  NtKVia  und 
a»  die  griechischen  Tragiker.     Besondere,   einzelnen  Landern  and 
Völkern  eigenthämliche  Begriffe  vom  göttlichen  oder  menschlichen 
K*cki  geben  »ich  leicht  dadurch  zu  erkennen ,  dass  die  Mythen  an 
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Le^timmten  Ijändp-rn  und  PrrsnnnliT'PSfimmthrltpn      die   mehr  der  fip- 

Dass  dies  Leb!mdigwerden  der  Begriffe  da«  Wesen  de»  Mythus  ist,  ward 
oben  gesagt,  ebenso  data  dorch  die  Tradition  and  durch  die  Poetie 
die  Einfachheit  und  Ursprünglichkeit  der  Mythen  verloren  gegangen, 
und  dass  also  schon  darum  hier  das  kritische  Verfahren  dem  philoto- 
phischen  entgegenkommen  müsse.  Erste  res  wird  hier  auch  die  reis- 
poetischen Fictionen  Ton  den  Mythen  trennen ,  was  hier  um  so  leich- 
ter ist,  weil  erstem  nicht  den  Charakter  der  Allgemeinheit  und  Natärr 
lichkeit  an  sich  tragen,  und  sich  ins  Einxelne  verlieren,  zweitens 
weil  die  Etymologie  dieser  rcinpoctischen  Begriffe  gewöhnlich  offen 
daliegt,  und  sie  nichts  als  persooifizirte  Abstracta  sind,  woran  na- 
mentlich llesiodus  Theogonie  Ueberaus«  hat.  Das  Lebendigwcrdeo 
örtlicher  Verhältnisse  und  Beziehungen  ging  freilich  von  derselben 
Getetesthätigkeit  aus ;  es  nahm  aber  mehr  den  geschichtlichen  Cha- 
rakter an ,  und  verwandelte  die  todten  Verhältnisse  des  räumlichen 
Nebeneinanderseins  in  ein  lebendiges  Nacheinander.  Das  Dasein  -ward 
in  der  Vorstellung  durch  die  Phantasie  ein  Werden  und  Geschehen. 
Es  entstanden  Wahrheit  und  Dichtung  in  ei nand erflechtende  Mythen, 
die  also  eigentlich  nicht  wirklich  Geschehenes,  sondern  bloss  das  als 
geschehen  Gedachte  aus  dem  Alterthum  uns  überliefern.  Da  btsi  die- 
nen Mythen  Phantasie  und  Combination  von  einem  In  der  Wirklichkeit 
Gegebenen  ausgingen ,  so  kann  man  dieser  Mythenklasse  die  Möglich- 
keit, dass  sie  auch  historische  Wahrheit  enthalten,  nicht  absprechen. 

Ucber  dies  grenzt  die  Geschichte  und  mythische  Zeit  so  nah  an 
einander >  dass  wir  uns  nicht  wundern  kennen,  wenn  so  manches 
Mythus  schon  einer  Geschichte,  und  so  manche  Geschichte  noch  einem 
Mythus  innerlich  und  äusserlich  ähnlich  ist  Daau  kommt,  dass  alles 
Vergangene  bei  der  noch  nicht  geübten  Schreibskunst  in  dea  Händen 
der  Tradition  von  selbst  ein  mythisches  Aeusseres,  einen  Heiligen- 
schein bekommt,  und  zweitens,  dass  man  auch  absichtlich  das  jüngst 
Vergangene  in  das  frühere  Alterthum  hinaus,  oder  damit  in  Verbindung 
setzte.  Es  ist  aber  das  Zeitalter  der  Dämmerung  der  Geschichte  das- 
jenige ,  welches  die  geschichtlichen  Mythen  absichtslos  erzeugte;  da- 
hingegen der  fromme  Priesterbetrug  in  Erdichtungen  hei  den  Griechen 
Ins  auf  die  Zeit  Alexanders  des  Grossen  thätig  war.  Die  Dichter,  selbst 
Homer,  behandelten  vorzugsweise  die  Ereignisse  der  roythUcben  Zeit, 
und  behandelten  sie  nicht  anders  als  die  wirklichen  Mythen  ,  sondern 
hüllten  beide  in  ein  und  dassclhe  poetische  Gewand.  Spätere  Dichter 
suchten  es  darin  dem  Homer  zuvorzuthun,  und  stempelten  auch  die 
Thaten  und  Ereignisse  der  geschichtlichen  Zeit  zu  Mythen  um.  — 
Das  Unterscheidungszeichen  der  echten  Mythen  bei  Homer  ist  immer 
ihr  reinidceller  Inhalt.  Die  mythischen  Erzählungen  haben  Wahrheit 
und  Dichtung,  oder  vielmehr  Geschichtliches  und  Poetisches  nicht  so  in 
einander  gemengt,  dass  sich  nicht  die  Verschiedenheit  beider  Elemente 
in  ihnen  sogleich  erkennen  Hesse,  und  das  etymologische  Verfahren 
ist  bei  dieser  Unterscheidung,  bei  diesem  Erkenntnisse  besonder«  fir- 
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derlieh,  da  die  geschichtlichen  Namen  entweder  gar  keine  etymolo- 
gische Interpretation  zulassen,  oder  diese  kein  der  Realität  der  Na- 
entiprecbendes  Resultat  liefert 


9 

c)  Attron  o  mische  und  philosophische  Mythen. 

An  sich  hat  es  nichts  Unwahrscheinliches,  dass  auch  die  Bemcr- 
kur  des  Einflusses  der  Gestirne  mythische  Vorstellungen  erzeugt  ha- 
be. Es  können  jedoch  nnr  diejenigen  Gestirne  solche  Vorstellungen 
zweckt  haben,  die  einen  ausserordentlichen,  unmittelbar  in  die  Sinne 
fallenden  Eutfluss  auf  die  Natur  auszuüben  schienen.  So  wie  nun  dar- 
um bei  einigen  afrikanischen  und  asiatischen  Völkerschaften  früher  und 
uhlreicher  Begriffe  des  Göttlichen  der  Gestirne  sich  entwickelten  und 
«dun  Mythen  kleideten,  so  konnte  bei  den  Griechen  in  der  Ältesten 
Zeit  höchstens  das  Regengestirn,  Hnndsgestlrn,  und  der  Orion  zu 
Mythen  Veranlassung  geben ,  und  wir  sind  berechtigt  alle  andern  auf 
die  Sterne  bezüglichen  Mythen  dem  eigentlichen  Zeitalter  der  griechi- 
"feen  Mvthenbildung  abzusprechen  und  sie  als  unächte  auszuscheiden. 
Ben  Beweis  a  posteriori  liefert  Homer. 

Usch  kürzer  lassen  sich  die  philosophischen  Mythen  abfertigen, 
wenn  wir  auf  den  Begriff  des  Mythus  zurückgehen ,  ohne  dass  wir 
da«  Wort  philosophisch  in  ganz  enger  Bedeutung  zu  nehmen  brauchen. 
Sinnliche  Vorstellungen  sind  nämlich  dem  philosophischen  Begriffe  so 
eB*g**;enge8etzt,  dass  eins  das  andere  aufhebt.  A  posteriori  aber  wis- 
sen wir:  wie  spät  sich  erst  bei  allen  Völkern,  nnd  auch  bei  den  Grie- 
che», der  philosophische  Gedanke  entwickelte.  Ja  bei  den  meisten 
Jälkern  kam  es  niemals  dazu.  Wenn  aber  bei  den  Griechen,  als  sich 
die  Anfänge  der  Philosophie  zuerst  entwickelten »  das  ist  hu  Solonl« 
•dien  Zeitalter ,  diese  Anfänge  sich  in  roythenähnliche  Formen  ein- 
kleideten ,  so  lag  die  Ursache  dieser  nicht  willkührlichen  Erscheinung 
darin,  da«s  die  Philosophie  ebenfalls  von  der  äussern  Natur  ausging, 
«eiche  damals  noch  gani  in  Mythen  versenkt  war,  und  darin,  dass 
der  mentchliche  Geist  damals  in  mythischen  Vorstellungen  noch  zu 
»eh»  befangen  war,  ah  dass  er  sogleich  diese  durch  Erstehung,  und 
frst  durch  die  Geburt  den  Menschen  anklebenden  Fesseln  hätte  abwer- 
feo*  md  rieh  den  reinen  Gedanken  hingeben  können.  Das  re~ 
[Wö*e  Bewußtsein,  von  dem  das  philosophische  Denken  ausging, 
*nrdc  damals  durch  den  Cultus  geweckt,  und  dieser  war  ganz  sym- 
^u*n,  ganz  Mythus,  nnd  blieb  es  auch  so  lange  Griechen  Griechen 
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nicht  vollständig  aufgehellter  Punkt  der  attischen  Alterthümer 
»«teer  aber  die  senatorische  Gewalt  des  Areopogus,  soviel  auch  bereits 
en  geschrieben  worden  ist.  vgl.  d.  Nachweisungen  von  Vömel 
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in  A.  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  143  S.  1169.    Dm  Beitie  über  ihn  tu* 
W*hl  Gustav  Schwab  gegeben  in  der  Abhandl.  Num  quod  At€q- 
pagus  in  plebiscita  qut  confirmanda  aut  rcjicienda  jus  excrcverit  Ugi- 
timum.  [Stuttgart  181 8.]  vgl.  Waclismuth  Hellen.  Alterthumsk.  II,  1 
S.  318  f.    Seit  Solon  bettend  seine  Hauptgewalt  in  der  Oberaufsicht 
über  den  Staat  und  die  Gesetze,  und  in.  dem  Rechte  alle  Vergehen  ge- 
gen  Staat,  Gesetz  und  gute  Sitten  vor  sein  Gericht  zu  liehen,  und 
dazu  kam  da*  zweite  Recht,  über  vorsätzlichen  Mord,  Verwundungen, 
Drand  stif  tnngen  und  Ciiftmi»cherci  zu  richten.     Seine  Befugnis  war 
daher  eine  doppelte,   eine  politische  und  eine  richterliche ,   und  die 
letztere  wieder  theils  criminell  theils  polizeilich.    Bekannt  ist  über, 
da»«  Ol.  80,  1  durch  das  Decret  des  Ephialtes  eine  Schmälcrung  und 
Schwächung  (xoiouofff,  fuimßig)  der  Hechte  des  Areopag  eintrat  und 
dass  er  die  meisten  Entscheidungen  (noiestc)  verlor.    Es  ist  nun  all- 
gemein  uiigcnomnien  und  nach  den  damaligen  politischen  Verhältnis- 
sen natürliche  dass  Ephialtcs  dem  Areopag  seinen  politischen  Einfluss 
entzog;  zweifelhaft  aber  bleibt,  ob  die  Schmälerung  seiner  Rechte, 
deren  vollen  Besitz  er  später  wieder  erlangte,  noch  weiter  ging.  In 
diesem  Streitpunkte  suchte  zuerst  B  ö  c  k  h  in  dem  Index  leett.  Untrere 
Bevol  1826  [abgedruckt  in  Seebode's  neuem  Archiv  1826,  5  S.  115  ff.j 
zu  erweisen ,  dass  dem  Areopag  damuls  auch  die  CruninaUurisdictioa 
genommen  and  ihm  nnr  einige  polizeiliche  Rügen  gelassen  worden 
seien,  dass  er  aber  alle  seine  Gerechtsame  zwischen  Ol.  88,  2  u.  92J, 
wahrscheinlich  OL  89,  3,  wieder  erhalten  habe.     Dagegen  erhob 
Zweifel  Plattner  in  Prozess  und  Klagen  bei  den  AUikem  Bd.  I  S. 
\\l  und  seine  Ansicht,  dass  der  Areopag  die  Blutsgericlitbarkeit  nicht 
verloren  habe,  hiess  gut  Schümann  in  d.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krift. 
182?  Sept.  S.  302.    Meier  dagegen  im  Rhein.  Museum  II  S.  265 —279 
hielt  Böckh's  Annahme  für  richtig,  wollte  aber  die  Restauration  erst 
unter  Euklides  Ol.  94,  2,  oder  frühestens  Ol.  92,  2  statt  finden  lassen. 
Seine  Ansicht  hat  genügend  widerlegt  Böckh  im  Iudex  lectt.  1828  — 
29  und  nachgewiesen,  dass  kurz  nach  dem  Sturze  der  400  der  Areopag 
seine  Blutsgerichtsbnrkeit  factisch   ausgeübt,    und   dass  hcliastische 
Richter,  welche  Meier  für  diesen  Fall  angenommen  hatte,  nie  auf 
der  Stelle  des  Areopags  gesessen  haben.  Zuletzt  erschien  über  den  Ge- 
genstand De  Arcopago  non  privato  per  Ephialtcn  homicidii  judieih  contra 
Boeckhium  dinputatio.   Scripsit  Petr.  Guil.  Förch  ha  mm  er.  Kiel, 
UuiversitäUbuchhl.  1828  36  S.  8.  [  Kurse  JAz.  in  Beck's  Rep.  1829, 
III  S.  342 — 44.],  worin  zu  erweisen  gesuoht  wnrde,  dass  der  Areopag 
die  Criminaljurisdiction  nie  verloren  habe.    Dagegen  stritt  Vomel  in 
der  Beurtheilung  der  Schrift  in  d.  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  143  S.  116»  — 
75,  worin  er  Böckh's  Gründe  mit  denen  von  Forchh.  zusammenstellt 
und  für  Böckh  sich  entscheidet.    Anders  Schümann  in  der  gründliche- 
ren Recension  in  den  Jahrbb.  f.  wissensch.  Krit,  1829,  II  Nr.  35  S. 
278—80,  welche  zwar  Einzelheiten  bei  Forchh.  tadelt  nnd  berich- 
^""tlgt,  aber  die  Hauptsache  seiner  Beweisführung  für  wahr  erkennt  und 
neue  Grande  vorbringt ,  warum  der  Arcopng  diese  Gerichtsbarkeit 
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nicht  Terloren  habe.    Diess  bestätigt  noch  weiter  und  anf  eigenthüm- 
liche  Weise  K.  F.  Hermann  in  der  rtec  ran  Forchh.  8chf>  in  den 
Hcidclb.  Jahrbh.  1830,  7  8»  (J89-—  701,  doch  so,  dass  er  seihst  noch 
einige»  Bedenken  gegen  seine  Ansicht  (d.  i.  die  Forchhnmmcrsrhe) 
hat.   Endlich  gehört  hierher  ein  Theil  Trtn  Gottfr.  Hermann** 
Prof.  de  hypcrbole  [Lpz.  1820.  19  S>  4.] ,  weil  er  darin  zwei  Stellen  er- 
klärt, welcb©  für  die  Entscheidung  des  Streites  von  vorzüglicher  Wich- 
tigkeit sind.     Dass  die  Blutsgerichtsbarkeit  dem  Areopagus  entrissen 
worden  sei,  bewies«  Böckhanf  folgende  Weiset  „flphialtae  plcbiseUo 
phrima  judfcia  Areopago  erepta  esse   di»erte  testatur  '  Phfttnrchnt 
[Pericl.  9,  Chnon.  15.]  et  ad  ordinario»  jndicee  trunslata:  1n  Oatbu* 
roiwntaneonl  est  capltalcs  potiesimum  causa*  fnisse ,  qua*  longe gr*> 
▼Mimae  veteribus  visue  sunt.    Praetcrea  quo  tempore  Antiphontcu  de 
med«  Herodi«  oratio  scripta  est,  quae  non  potetC  ante  Ol.  88,  3  com- 
po*ita  esse,  quotr  Mitylenaei  Olymp.  88,  1  dem  um  jurisdictiortt  Afticae 
aibjecti  sant,  Mitylenaei  autem  ibi  causa  agitnr,  jttdida  de  eaede  vo- 
Inntarianoa  cornpetebant  Areopaga[v.  Meier  Attisch.  Proces».  p.  148.]* 
postremo  eadem  adempta  huic  concillo  et  Lysiae  netate  reddita  esse, 
bnjas  ipsiae  oratorii  terba  [p.  caede  Eratoath.  p.  11. j  docentt  t»  *<- 
**<frwim  t«      'Aq*(ov  xdyov ,  oi  M  natfro*  faxt.  Hai  Itp'  vptuv  fve- 
«tra  aetatc)  anoHiSoTu*  rov  (povov  r«c  d7*orc  &t%a{tiir,       Gegen  den 
rMea  Grand  aber  haben  Forchhammer  nnd  Fr.  Hermann  mit  Recht 
erinnert,  dass  die  Gerichtsbarkeit  des  Arcopaga  über  TodUchlag  zwar 
mit  nralten  nnd  ehrwürdigen  Keligionsinstituten  zusammenhing,  so 
das«  deren  Antastung  bei  dem  Volke  grrissen  Anstoss  erregt  haben 
vnrde,  dass  sie  aber  keineswegs  für  die  Gewalt  dieses  Gerichtshofs 
etwas  Wesentliches,  sondern  vielmehr  ein  reines  Accessit  war.  „Dns 
Rcrht ,  über  vorsätzlichen  Mord,  Verwundungen,  Brandstiftung  nnd 
Giftmischerei  *u  richten,  (sagt  Hermann)  knüpfte  sich  mlmlich  seit 
nralten  Zeiten  an  jenen  Hügel  des  Ares  und  blieb  daher  auch  der  Be- 
terde, die  Solon  für  viel  wichtigere  Zwecke,  als  eine  Art  von  Senat 
rsntcrvateur,  an  dieser  Stätte  einsetzte,  um  durch  die  Heiligkeit  des 
OruihreAactorität  an  sichere  und  ihr  die  Weihe  de«  Alterthums  zu  ver- 
leiben.   So  läset  sieh ,  ohne  die  uralte  Blutsgerichtsbarkeit  des  Areo- 
pag»  (ab  Gerichtsstätte  )  tu  leugnen ,  dennoch  die  schon  bei  den  AI- 
***  (tgl.  Plut.  Solon.  19.)  aufgestellte  Ansieht  rechtfertigen ,  dass  der 
Areopag  (als  Behörde ,  wie  iha  die  geschichtliche  Zeit  Athens  kannte) 
fei  Blutbann  erst  von  Solon  zugleich  mit  seinen  übrigen  Attribntionen 
ehalten  habe.    Denn  dass  früher  auch  schon  ein  berathendes  Colleg 
•ort  seine  Sitzungen  gehalten  ( Wachsmuth  Hell.  Alterth.  I,  1  S.  247.), 
aast  sich  nicht  nachweisen."    Die  Hanptgewalt  des  Areopag  bestand- 
in der  Oberaufsicht  über  Staat  und  Gesetze,  in  dem  Rechte  aber  Ver- 
gebungen dagegen  zu  richten,  and  in  der  moralischen  Snperioritüt 
and  Macht  über  die  Gemüther  (•.  Aeschin.  cTimarch.  c.  84.  c.  Ctesiph. 
e-2.),  die  der  bestimmten  gesetzlichen  Schranken  ermangelte,  wäh- 
rend für  alle  übrigen  Behörden  das  Gesetz  galt  aygaatm  vo/uw  rare  ro- 
W  aj}  zwQ&ai,  ftrjdh  iteqi  hog.    Diese  politische  Wichtigkeit  mutete 
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i,  vernichten;  nicht 
,  in  dem  nichts  antidemokratisches  war 
da  der  Areopag  aus  den  abgehenden  Arcbonten  sich  ergänzte  und  seit 
Aristides  jedem  Börger  die  Möglichkeit  offen  stand  Archon  an  werden), 
und  der  in  den  Augen  des  Volks  etwas  Heiliges  war  und  einem  burger- 
liehen  Gerichte  nicht  übergeben  werden  konnte,  weil  die  Gesetze, 
nach  denen  der  Areopag  die  Blutsgerichtsbarkeit  übte,  von  den  übri- 
gen gerichtlichen  Formen  des  attischen  Rechts  sehr  verschieden  and 
von  Drakon  bereits  schriftlich  verzeichnet,  von  Solon  bestätigt  nnd 
erhalten  worden  waren.  Sollte  übrigens  ja  die  Zahl  der  Rechtssachen 
des  Areopag  vermindert  werden;  so  konnten  ja  diese  CriminalfäUe 
unter  anderer  Form,  z.  B.  als  etgayytXla  oder  aKaytoyr} ,  §elbst  Tor 
ein  heliastisches  Gericht  gezogen  werden,  und  es  war  eine  Entzie- 
hung des  uralt  geheiligten  Blutbannes  nicht  nöthig.  —  Böckh  s  zwei- 
ten Grund  hat  schon  Platner  widerlegt.  Des  Herodes  Mord  wurde 
von  Heliasten  behandelt,  weil  der  Kläger  die  Form  der  a««ya>yi)  ge- 
wählt hatte ;  worüber  sich  der  Beklagte  beschwert  und  in  der  ordent- 
lichen Form  gerichtet  sein  wilL  Wenn  aber  der  letztere  in  Bezog 
auf  die  ordentliche  Form  c.  90  sagt:  vfielg  yorp  hsa&s  ol  n&xet  oW- 
tovtts,  so  braucht  man  das  vfiBig  nicht  mit  ßöckh  von  den  Heliasten 
zu  verstehen,  sondern  der  Fremde  konnte  dadurch  die  Athener  über- 
haupt bezeichnen.  Vgl.  Hermann  de  jure  magistr.  p.  78. 
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anodedoxat  nicht  durch  redditum  est ,  sondern  durch  cempeftt, 
•V  vptwr  nicht  durch  vettra  memoria,  sondern  von  der  Gegenwart  er- 
klärt. Die  andern  Gründe  hat  Forchhammer  ab  -  nnd  überhaupt 
gewiesen,  dass  keine  Stelle  der  Aljen  auch  aar  im  entfe 
rect  den  Verlust  des  Blutbannea  bezeichnet.  Vielmehr  sagt 
c  Aristocrat.  p.  641  bestimmt,  es  sei  diese  Gerichtsbarkeit 
pag  nie  entrissen  gewesen ,  und  wenn  Böckh  diese  Behauptung  an« 
einer  rednerischen  Exaggeration  entstanden  glaubte ,  so  haben  Forchh. 
und  Gottfr.  Hermann  dagegen  bewiesen ,  dass  eine  Exaggeration  in 
der  Stelle  gar  nicht  zulässig  ist.  Des  Demosthenes  Aussage  aber  hat 
Forchhammer  in  der  Schulzeit.  1830  Nr.  83  noch  weiter  durch  des 
Philochorus  Aussage  bestätigt,  welcher  in  dem  Lex.  Rhetor.  hinter 
Porsons  Photius  p.  585  ed.  Lips.  berichtet,  die  Nomophylaces  (s.  Schü- 
mann de  Com.  Athen,  p.  110)  in  Athen  seien  eingesetzt  worden,  et* 
'EcpiuXxrjg  fiovet  xaxiXifci  xjj  i£  *AQtiov  nayov  ßovXjj  va  vnfQ  xov  9o~ 
fiaxog,  was  im  Gegensatz  zu  xd  vvIq  top  woptov  wohl  nur  judicia 
capitalia  seyn  können.  Demnach  hätte  Ephialtes  dem  Areopag  nur  die 
Aufsicht  über  Staat  und  Gesetze  entzogen,  die  er  jedoch  später, 
nicht  früher  doch  Ol.  94,  2,  wieder  erhielt  and  lange  bewahrte, 
er  noch  zn  Diodors  Zeit  als  politisches  Institut  fortbestand,  vgl. 
de  Athenarum  statu  pelitico  etc.  p.34  — 39. 
Der  Epitomator  Justinus, 
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Wrtitl  blos  f ür  die  geschieht  I.  £rk lärung  gesorgt  hat,  hat  in  der 
Zeit  mehrere  Bearbeiter  gefunden.    Textabdrucke,  wie  der  Darmstadt 
WiLe*le  1813,  8,  oder  U  Halle  in  der  Waisenhausbuchh.  1826,8,  oder 
Jutüti  kistoriarum  er  Trogo  Pompcio  libri  XLIV,  Pari*  bei  Mairo-  Nyon 
1830,18,  können  hier  allerdings  nicht  in  Betracht  kommen.  Etwas 
mtbr  Beachtung  verdient:  Justini  kistoriae  Philippicac.  Ad  optt.  editt. 
fiim  tckelurum  in  usum  adomavit  G.  H.  Lüne  mann.  Lpz.,  Ilahn. 
1Ö7.  VI  u.  126  S.  8.  8  Gr.   Zwar  ist  der  Text  nach  Abraham  Gronov 
gereken,  aber  in  raehrern  Steilen  nach  Gruvius  und  Wctzcl ,  meiit 
mit  Glsck,  geändert.  Ana.  in  Gotting.  Anas.  188?  St  150  S.  1563  ff., 
k  las.  L.  Z.  1829  Nr.  41  S.  221  (nannte),  In  Heidelb.  Jehrbb.  1827, 
11 S.  1147  —  49  [wo  I,  6,  1  u.  7,  1  nach  Ktesias  Oebarem  statt 
rem  gelesen  wird].     Unbrauchbar  in  ihrem  exegetischen  Theilc, 

der  übermässigen  Trivialität  und  einer  Erklärungsweite,  nie  stark 
as  Kroanuel  Sincerus  erinnert ,  sind  Justini  kistoriarum  Phii.  er  Trogo 
IL  XUV.  Ad  optt.  tditt.  et  Prägern,  cod.  collaii.  Mit 
erläuternden  Anmerkk.  und  den  Varianten  der 
PnStr  HantUchr.i  zum  Gebr.  d.  Schul  von  Ign.  Seibt  [Prag,  En- 
den. 1827.  U  u.  410  S.  gr.  8. 1  Thlr.  8  Gr.] ,  aber  für  den  Kritiker  hat 
toiany.  einigen  Werth  durch  die  Varianten  der  zwar  jungen  aber  doch 
nicht  ganz  uawichtigen  Präger  Handschrift.    Ein  weiterer  Beitrag  anr 
Knüiist;  De  Justini,  Trogi  Pompeii  epitomatort  scripsit  J.  Hier. 
Steph.  Rsesinski.    Aaoeuit  descripHo  CodioU  Crocovienris  cum  «t- 
fcrrs  et  accurata  lectionuni  varietate  inde  excerpta.    [  Krakau  ( Lpz., 
UtireL)  1826.  7f>  S.  8.]  Dia  Abhandlung  über  Justin  ist  freilich  un- 
wichtig, weil  fast  nur  Heeren'«   Abhandlungen  über  diesen  Ge- 
KkitbUchreiber  ausgezogen  sind;  aber  beachtenswerth  sind  die  biblio- 
prapaiseben  Notizen  über  eine  alte  Krakauer  Ausgabe  des  Justin ,  über 
Mft/gocki's  polnische  Uebersetzung  desselben  und  über  dessen  Schrif- 
überhaupt.    Daran  stosst  die  sehr  genaue  Vergleichung  der  Kra- 
V*ter  Handschrift,   weiche  zwar  sehr  jung  and  ziemlich  werthlos  ist, 
für  die  Prologi,  su  denen  der  kritische  Apparat  noch  so  man- 
relhaJtiit,  dadurch  von  Bedeutung  wird,  dass  sie  eine  sicherere  Basis 
der  diplomatischen  Kritik  begründet.    Vgl.  den  Inhaltsauszug  in  der 
Schalieit.  1827,  11  Nr.  54  S.  425—  27  und  die  Anxz.  in  d.  Biblioth. 
crit  asva  IV  p.  407 — 9  und  in  Seebode's  Archiv  1829  Nr.  44  S.  174  f. 
Sehsde  dass  diese  Varianten  für  die  Prologi  nicht  benutzt  sind  in 
'fori  Pompeii  kistoriarum  Philippicarum  prologi.    In  usum  scholarum  de 
ki*«ia  oetert*  a*vi  suarvm  emendatos  edidit  Gnil.  Henr.  Grauer  U 

i.  1827.  30  S.  8.  4  Gr.    Da  Gr.  die  Prologi  nur 
für  geschichtliche  Vorträge  drucken  liess ,  so  hnt 
er  im  Texte  nur  verbessert,  was  ihm  gerade  nufsticss,  und  sich  die 

etwas  leicht  gemacht    Heber  die  gemachten  Aende- 
die  Anmerkk.  Auskunft,  in  denen  ausserdem  einige  Ver- 
und  einige  Erörterungen  der  Nomina  propria  ent- 
Das  Buch  hat  einen  sehr  untergeordneten  Werth. 
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in  Beck's  Repert  1828,  in  S.  117  und  in  Lp».  L.  Z.  1831  ».  33  8. 
260—63  (mit  ein  paar  Berichtigungen),  eine  heuere  krit.  Anz.  toi 
Dünner  ia  Seebod.  krit.  Biblioih.  1829  Nr.  113  8.  452.    Eine  *eit 
vichtigere  Erscheinung  ist t    Justim  hixtoriae  PhiUppica*.    Ex  recem- 
sinne  Abr.  Gronovii  et  cum  diversitate  lectionis  Graevianae  accurate  edi- 
dit ,  doctomm  hotniman  commentarios ,  varias  lectiones  librorvm  nondtm 
ad  hib  Horum  suasque  annolationes  atque  indiecs  adjecit  C.  II.  F  r  o  t  sc  her. 
Lpz.,  Kühn.  VoL  I:  Jugtini  historiae  Phil.  Ex  rec.  Abr.  Gronovii  et  tum 
diversitate  lectionis  Graevianae  accuratc   edidit   C.  H.  Frotscher. 
Praemittitur  not  Uta  Itter aria  et  A.  II.  L.  Iherenii  commentatio  de  TVosri 
Pompeii  fontibus  et  auetoritate.  1827.  C1V  und  302  S.  Vol.  11  et  Bit 
Voctorum  hominvm,   Jac.  Jiongarsii,   Franc.    Modii,  Matth.  Bcroee- 
ceri ,  M.  Zuerii  Boxhornii,  1$.  Fo$ni,  J.  Fr,  Gronovii,  J.  Geo.  Grat' 
vii,  Tan.  Fabri,  J.  Fantü,   J.  Schefferi ,  Abr.  Gronovii  aliorumeve 
Commeniarü  in  Justini  hUt.  Pkil.  Pott  Abr.  Gronovium  denuo  ditpo- 
rtiti  et  cum  Ctnp.  Sagittarii  Exercitt,  Sigitm.  Fr.  Dresigü,  Tk.  Wop- 
tcJWii,  J.  Mich.  Ileusingtri,  C.  Fr.  Nagdii,  J.  Joe.  Böttingen  alionm- 
que  animadvcrsionibuM  acevrate  edidit  C.  H.  Frotscher.  1828.  VIII, 
88  und  592  und  543  S.  gr.  8.    Das  Game  ist  ein  Abdruck  der 


und  einiges  Unwichtigere,   im  zweiten  und  dritten  die 
Ton  Sagittariu*,  Dresig,  Wopkens  etc.  gekommen  sind.    Das,  was  der 
Haupttitel  tonst  noch  als  neue  Zugabe  verspricht,  ist  noch  nicht  er- 
schienen.   Vor  Gronovs  Ausgabe  hat  der  Abdruck  vieles  voraus  us« 
sie  ist  völlig  entbehrlieh  gemacht.    Freilich  aber  sind  die  Notas  vi- 
riorum  dieser  Auggabe  für  unsere  Zeit  nur  noch  in  Auswahl  bi 
und  ihr  vollständiger  Abdruck  war  schwerlich  nüthig.  Die 
Achtung  ober,   in  der  diese  Ausgabe  früher  wegen  ihrer  Textesrecca- 
sion]  stand,  ist  verschwunden,  seitdem  man  erkannt  hat,  das«  Gronsv'« 
Handschriften  zum  Jnstin  wenig1  werth  sind  und  das«  nur  aus  den  Hasd- 
6chriften  des  Bongarsiiis  eine  zuverlässige  Textc*gestaltung  entnommen 
werden  kann.    Die  Varianten  von  Hongar?» us  aber  sind  in  dem  Ab- 
druck eben  so  als  die  Anmcrkk.  von  Kupcrti  weggelassen.     Die  Hee- 
sten Forschungen  sind  zu  wenig  beachtet,  was  man  besonders  für 
Heeren*»  Anhand lnng  vermissk    Darum  hat  die  Ausgabe  nur  dadurch 
Werth ,  dass  sie  die  Anmerkungen  der  frühern  Bearbeiter  in  bequemer 
Uebenicht  gtcht.  Ans,  ia  Beck's  Repert.  1827,  II  S.  29t v  1828,  HI 
8.  116  u.  1830,  II  S.  116.    Gute  Benrtheilung  des  ersten  Bandes  vos 
Dobner  in  Seebod.  krit.  Biblioth.  1828  Nr.      S.  437 
zügliche  kritische  Bearbeitung  des  Jnstin  aber  haben  wir 
Jutini  historiae  PhiUppieae.    Seeundum  vctwrthiimo* 
electos  recomovit.  brevi  adnotatione   critica  et  historica 
Dü.bner.    Accessit  indes  rerum  hcupletissimus.  Lpz., 
Claudius.  1831.  XXIV  u.  4*9  g.  8.  1  Thlr.  16  Gr.  Dei 
hat  für  die  Kritik  zuerst  die  Excerpte  aus  Jostin  bei  Augustinus ,  Oro- 
Amraianus,  Marccllinus,  Jornandes  etc.  benutzt ,  daraas 
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^Miemndschrifteii  des  Bongarsius  allein  es  sind,  an.  denen  der 
l«t  herstellt  werden  muss,  und  auf  diese  geine  Textesrecenaion 
V™    '  dabei  ^och  auch  d>e  Handschrr.  der  übrigen  Heraus- 
*    1  der  Kr^«ö*r,    Prager  und  einer  Gothaer  benutzt  und 
******  a,ler  "»te«lneilt.    Text  nnd  Prologi  haben  daher  eine 
veränderte  Gestalt  erhalten  und  die  Ausgabe  übertrifft  von 
«^naschen  Seite  die  frühern  ebenso  bedeutend,  als  sie  sich  durch 
■Wreicse  and  gelehrte  historische  Erklärungen  sehr  vorteilhaft  aus- 
ist Anz.  in  Becks  Repert.  1831, 1  S.  25  f.    Noch  fehlt  eine  Aus- 
P*.  m  welcher  der  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  gehörig  er- 
mti  wäre.    Eine  nicht  üble  deutsche  Uebersetzung  des  Werks  ist: 
PhihppUche  Geschichte,    übersetzt  und   erläutert  von  Karl 
l'  Ladw.  Kolbe.  München,  Fleischmann. Bd.  1  1824.  XXI V 
2  1828.  350  S.  gr.  12.  2  Thlr.  6  Gr.  Anz.  in  Göttin*. 
^27  St.  35  S.  343  f.  S 


|      t  o  d  e  s  f  ä  1  1  e. 

L   

««  Sept.  1830  starb  zu  Sondershausen  der  dasige  Kirchen  -  nnd 
M»u,nulrath  und  Superintendent  Gottfried  Christian  Cannabich,  geb. 
be»  Sondershausen  am  27  Apr.  1745,  als  theolog.  Schriftsteller 
«j«.  taterdet  Geographen.  Nekrolog  in  d.  Lpz.  L.  Z.  1831  Nr  8. 

»L       '  1831  dCr  bckanntc  rciche  holländische  Kaufmann  T7io- 
Urf.  der  Schrift:  ^nasfosins  oder  Memoiren  eines  Griechen. 
zu  München  der  Kronfiscal  Büllich,  welcher  sein  Ver- 
0  Thlrn.  den  Schnllchrcrwittwen  vermacht  hat. 
Januar  der  Generaldirector  des  Hoftheaters  zu  Braun- 
Dr.  Aug,  Klingemann,  als  bclletr.  Schriftsteller  bekannt. 

4  Februar  der  Rector  Sachse  am  Gymnasium  in  Quedlinburg. 

5  Febr.  der  Oberlehrer  JoAoun  Schult  gen  am  Gymnas.  in  Wc- 
R^der  Auszehrung. 

Jts  14  Febr.  der  Domdechant  und  Generalvicar  des  Bisthums 
Bitter  von  Weber ,  früher  Professor  und  Rector  am  Ly- 
*»Diilingen,  77  J.  alt. 

19  Febr.  an  einer  abzehrenden  Brustkrankheit  der  Consisto- 
uad  Professor  Dr.  Gass  in  Breslau. 
D«  12  März  zu  Wörlitz  der  deutsche  Dichter  Friedrich  von 
£■«,  kön.  wdrtemberg.  geheim.  Legationsrath,  Ritter  des  Or- 
jdt»  wörtemb.  Krone  und  des  weimarschen  weissen  Falkenordens, 


Den 


zu  Liegnitz  der  Oberdlaconus  Lingke ,  evangelischer 
au  der  dasigen  Ritterakademie,  vgl.  Jbb.  III,  2, 121. 

D'üekfehlcr:  Hft.  1  S.  118  Hess  Kinnair  für  Kinneir. 
'«M./.         «.  Päd.  od.  Krit.  HibL  Bd.  1  H/t.  S.  23 
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Schul  -  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Berlis.  Am  diesjährigen  Krönungs  -  und  Ord wiefegte  erhielten 
den  schwarzen  Adlerordcn  :  der  Staatsminister  Freiherr  Stein  rem 
Altcmteiu  in  Berlin  nnd  der  evangelische  Erzbischof  von  Borovcski  in 
Königsberg;  den  Stern  zum  rothen  Adlerordcn  zweiter  Ciasee  mit  Ei- 
chenlaub: der  wirkl.  geheime  Oberregierungsrath  Dr.  IS'icolovius  nnd 
der  geheime  Staatsrath  von  SUlgemann  in  Berlin  ;  den  rothen  Adler- 
orden zweiter  Clause  mit  Eichenlaub  :  der  geheime  Obermedizinalrath 
Prof,  Dr.  Rust  und  der  wirkl.  geh.  Oberregierungsrath  Prof.  Dr.  Ha- 
mann in  Berlin;  den  rothen  Adlerordcn  dritter  Classe :  der  Schulrüh 
Clässcn  in  Aachen,  die  Pro  ff.  Dr.  Schlei  er  maclier ,  Dr.  Hegel  und  Dr. 
Levczow  nnd  der  Director  des  Gymnas.  cum  grauen  Kloster  Dr.  Köpke 
in  Berlin  ,  der  Consistorialrath  Prof.  Dr.  Gott  in  Breslau  nnd  der  Prsf. 
Dr.  Foigt  in  Königsberg;  den  rothen  Adlerordcn  vierter  Ciasse:  die 
Seminardirectoren  Aaoernw  in  Bonzlau  und  Braun  in  Neuwied ,  der 
Seminarinspecior  Klockc  in  Boren,  der  Prof.  der  Zetcffenschule  Wendel 
in  Erfurt  und  der  Prof.  u.  Mnnzrendant  Müller  in  Breslau.  —  Der  ge- 
heime Oberregierungsrath  Dr.  Schulze  ist  von  Sr.  Maj.  dem  Könige 
zum  Mitgliede  der  StndiendireeÜon  der  allgemeinen  Kriegs*«*  nie  in 
Berlin  ernannt  worden:    welche  ausserdem  aus 

nnd  Prof.  Dr.  Pottiger  besteht.  Derselbe  geh.  ORR. 
Mitgliede  des  Cnratorioms  für  die  Verwaltung  der  Angelegenheiten  des 
Charit*- Krankenhauses  ernannt,  nnd  zwar  für  die  auf  die  kliuUrhen 
Bildung« -und  Prüfungsanstalten  bezüglichen  Gegenstände  und  für  die 
Bearbeitung  der  Personalangelcgeuhcitcn  der  Lehrer.  Prüfnngscom- 
niissaricn  und  Assistenten.  —  Von  der  hiesigen  wissenschaftlichen  Prü* 
fungscommiseion  sind  im  J.  1830  34  gelehrte  Schulanitscandidaten  ge- 
prüft worden.  Vgl.Jbb.  XIII,  127.  —  Auf  den  Antrag  des  Ministeriums 
der  Untcrrichtsangelcgenheiten  ist  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  durch 
Cabinetsordre  Vom  20  Febr.  d.  J.  genehmigt  worden,  dass  eine  abge- 
sonderte, nur  die  currentesten  Bücher  zum  Nachschlagen  umfassende 
und  ausschliesslich  cum  Gebrauche  für  die  Dncenten  und  Studirendi  ;< 
der  Friedrich- Wilhelms-  Universität  bestimmte  Universitätsbibliothek 
gegründet  werde.  Zar  Unterhaltung  und  Vermehrung  derselben  ist 
vorläufig  die  Summe  von  50©  Thlrn.  aasgesetzt  nnd  die  Aufsicht  nher 
dieselbe  dem  üibliothekfci^tos  Dr.  Pinder  unter  der  obern  Leitung  des 


geh.  Regierungsrathes  und  Oberbibliothekars  WUken  übertragen.  Zur 


Begründung  eines  besondern  Fonds  für  diese  Bibliothek  soll 
allerhöchsten  Bestimmung  künftig  jeder  von  der  Universität 
Doctor  bei  der  Promotion,  jeder  Privatdocent  bei  der  Habiii 
jeder  neuernannte  Professor  bei  der  Anstellung  oder 
nen  Beitrag  von  5  Thlrn.  entrichten.    Bei  der  Universität, 
Winter  18ff  1937  Studenten  [575  Ausländer,  641  Theologen^ 
Juristen ,  329  MedicJnor  und  266  Philosophen  ]  zählte  [  TgL  Jf. 
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1, 281.] ,  bat  sich  ein  Verein  nur  Pflege  kranker  Studirender  au*  Üni- 
Teratitslehrern  und  Studenten  gebildet,  dessen  Statuten  gedruckt  er- 
»rhienen  sind  und  jedem  Studirenden  bei  der  Inscriptton  aar  Kenntniss- 
nihme  und  zum  beliebigen  Beitritte  eingehändigt  werden.  Der  Srhnl- 
ratk  Otto  Schuh  bat  eine  Gratification  Ton  300  Thlrn.  und  der  Privat- 
doceat  Dr.  Benin/  eine  gleiche  von  50  Thlrn.  erhalten.  AU  Rerau- 
■eraüon  wnrden  bewilligt  200  Thlr.  dem  jetxt  in  Berlin  befindlichen 
Regierungsrathe  Prof.  Craff  cur  Herausgabe  seinen  nlthochdeuUchen 
Wörterbuchs;  bei  der  Universität  150  Thlr.  dem  Prof.  Schlemm,  40 
Thlr.  dem  Privatdoccntea  Dr.  Futter,  150  Thlr.  dem  Prof.  Fabrucci; 
mi  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium  und  der  Realschule  150  Thlr. 
dem  Director  Spilleke,  50  Thlr.  dem  Prof.  Wigand,  140  Thlr.  dem 
Prof.  Yxem^  50  Thlr.  dem  Oberl.  Gerber,  50  Thlr.  dem  Lehrer  Schulz 
und  je  40  Thlr.  den  Lehrern  Hubert,  Voigt  und  Rosenau.  Der  Schreib- 
lehrer Mayer  an  der  Realschule  erhielt  sur  Erlernung  der  Unterrichts- 
methode des  Kalligraphen  Audoyer  eine  Unterstützung  von  60  Thlrn. 
Am  Cölni^chen  Realgymnasium  ist  der  Dr.  Friedr.  Hohler  als  dritter 
Oberlehrer  angestellt  worden. 

Baku,  Zu  Folge  einer  Ministerialvcrfügung  vom  22  Dcc  vor.  J. 
•oJI  bei  den  einzelnen  Facultäten  der  Universität  das  Institut  der  Re- 
petenten allmälig  ins  Leben  treten.  Die  evangelisch  -  theologische 
Facnltat  hat  in  einem  besondern  Berichte  über  die  den  Repetenten  zu 
gehende  nähere  Bestimmung  und  die  Art  und  Weise  ihrer  Beschäftl- 
{rang  rieh  ausgesprochen ,  und  ist  bei  derselben  bereits  vorläufig  ein 
Repetent  angestellt.  Auch  von  den  übrigen  Facultäten  ist  ein  beson- 
dere! Gutachten  gefordert  worden.  Die  Universität  sählte  im  jetzigen 
Wintersemester  884  Studenten,  nämlich  93  Ausländer,  116  evung.  u. 
271  kathol.  Theologen,  232  Juristen,  134  Mediciner,  112  Philosophen 
und  Karoeraiisten  und  19  nicht  iramatriculirte.  vgl.  N.  Jbb.  I,  233.  — 
Der  kais.  russische  Staatsrath  von  Schtözer  ist  wegen  seiner  geschwäch- 
ten Gesundheit  auf  seinen  Antrag  aus  seinem  Verhältniss  zur  Universität 
eotU&icn  worden. 

BiAiDK^Bino.  J)ie  Curatoren  der  Ritterakademie  haben  durch 
Cakivetsordre  vom  23  Dec.  v.  J.  zu  Erweiterung  und  Einrichtung  der 
Lorale  dieser  Anstalt  aus  des  Königs  Privatschatulle  4000  Thlr.  Über- 
viesen und  zugleich  die  Erlaubnis*  erhalten ,  eine  verhältnismäßige 
Vermehrung  der  Zöglinge  vorzunehmen.  In  der  Stadt  hat  sich  in 
Folge  der  von  dem  Ministerium  ergangenen  Aufforderung  [•.  Jbb.  XIV, 
»8.1  ein  Lesezirkel  von  25  Mitgliedern  zum  Bessten  der  Gymnasial- 
btfcüothek  unter  Lcitnng  des  Colluborators  Hamdohr  gebildet. 

Bnsfi.tr.  1)  Magdalcneum.  Zur  öffcntl.  Prüfung  säinmtl.  Clas- 
*ea(am  24.  25.  26  März)  lud  der  Rector  und  eraje  Prof.  Dr.  F.  IV, 
Kfupe  durch  folg.  Programm  ein :  Christian  von  Wolf,  der  Philosoph, 
rra  IssgTapA.  Denkmal  (40  S.  4.)  Von  S.  41  —  48  folgen  Schulnnch- 
rirhten.  In  7  Classen  (III  in  2  Abtbl.)  unterrichten  wöcbentl.  in  239 
Standen  12  ordentl.  Lehrer :  Rector  Dr.  Kluge,  Pror. und  Prof.  Dr. 
Clscftcr,  Prof.  6teots,  die  Co  liegen  Schilling,  NötBelt,  Klepsch,  Dr. 


Scknl-  nad  Ua  Uertitä  Uaackrick  te  a, 

Rädl^er ,  Dr.  Alottvaa* .  Dr.  Kölker,  Dr.  fltl£%  Rittermama  ond  Col- 
laboralor  Jokn;  aad  die  au*x-rorde»llicbea:  Dr.  IJahmn  Hiller  (Leh- 
rer der  fraaxü»i*cbea  Sprache)  .  die  SchalamUcaadidaten  Dr.  feu  (bii 
Michael  1  KJO ).  \ipilU ,  Schreiblcbrer  Pc**erf,  Zcirheal.  haiter  uai  in 
deo  mit  den  Gymn.  Ter band eaen  Lleareataxda>4ea  ^rü^i-oei  o.  .Vcic4;. 
Die  Zakl  der  Schaler  war  iocL  der  2  JLirtu  CM.  5C1 ,  die  Zahl  der  F.ia- 
geschriebaea  vaa  Ostern  1830  — 0»l-  ul.  betrag  im  Gvmi.  IM.  is4ea 
Ct  Ä  Die  Aa»talt  *erlie**ea  ©6  Schäler  aod  aufeer  dtwo 
:n  23  pro  abito  geprüft.  Za  Michael  bezegea  die  l  oher,.  9,  toa 
2  da.  Zeoga.  Sr.  1,  7  Sr.  II  erhielten.  Za  CMern  ifejl  bexie- 
bea  die  l tifm.  14,  von  deaea  &  da«  Zengn.  Xr.  1,7  Nr.  1  5r.  III 
2)  £k«ii*lA<w»ar  Die  KUUdaBfrsxrhr.  zum  äffeatlknen 
(21.  22.  23.  Mira)  enthielt  aa»*er  dem  Jahresbericht  (S.  29— 
i)  zwei  Abhandl.  ioo  Hr.  Prof.  J.  Fr.  tfaaei:  1)  leaer  Ifaaantfi 

2)  Vtber  dU  >• 


die  Collegen  II  tuhert  « 
JHettae,  Gattern«;  auj*erordeoilicke :  Crofiafl.«,  ÄaÄer  (ZeiebenL), 
/7oaJr  (SchrcibL),  Caater  P^arr;  wterimi*t«che:  die 
didaten  Sioita  a.  fiel*.  Die  Schülerzahl  betrag  4Ä 
den  im  Laufe  de*  Jahr«  91 ,  neu  aufgenommen  35,  to  da»»  der 
der  Cla-Meo  am  Lnde  de«  Schuljahr»  3^9  ht.  Bei  der  Abilui 
prüfong  am  26  Febr.  erhielten  Ton  20  Abiturienten  2  da»  Zen^n.  Nr.L 
die  übrigen  Nr.  II.  3)  h'vnizl.  Friedrichtgymnasium.  [Aa*  der  Brt*- 
lauer  (KhalUchenJ  polit.  Zeitung.]  Die  Einlad ung?»chrift  zu  der  anf  dt° 
28.  29  und  30  März  festgesetzten  Prüfung  der  Schüler,  enthält  die 
ntlas«ung«-Rede  an  die  Ottern  lh29  zur  L  nirer*ität  abgegaar*- 
neo  Schüler  de«  KünigL  Friedrich»  -  Gvmna»iara§ ,  von  A.  L.  Aaue- 
gie«er  (8  S.  in  4.),**  welcher  bu  S.  20  die  Srhulnachrichten  folge». 
In  wöchentlich  189  Stunden  unterrichteten  in  6  Cla»*cn  der  AotUlt: 
1)  die  ordentlichen  Lehrer:  Director  «ad  Prof.  Dr.  Äaaae- 
ffteuer,  Prof.  Dr.  Kaisern,  Prof.  M.  TehucA,  M.  Müdre,  Oberlehrer 
Limmer,  die  Lehrer  WoUertdorf%  TobUch  and  ScAafe;  2)  die  •■»- 
•  erorden  tl.  Lehrer:  HOlcr,  Pohl  und  Peukert.  Einige  Lehrtua 
den  worden  den  Mitgliedern  deo  pada^og.  Seminar« .  Otto  ,  OUvr*}, 
Dr.  Falk,  Rath  und  dem  Schalamt.  Cand.  Dr.  Dwßl  übergeben  Den 
Uaterricht  ia  der  Hebräischen  Sprache  ertbeilte  samt  der  SchaUmU- 

Uer,  and  im  letzten  Vierteljibr 
Die  Schälerzahl  betrag  im  Det. 
1829  198;  im  Dec  1830  21*  Von  dieaen  wurden  za 
sieben,  sa  Ottern  1831  rier  entlassen.  Da«  Zeugnis«  Nr.  I 
2,  das  Zeugnis  Sr.  JI  8,  and  1  Nr.  UL  Unter  den  S.  IS  f. 
ten  Geschenken,  verdient  eine  besondere  Erwähnnng  die  horizo 
tale  Luft  pumpe  neb«t  allem  Apparat,   welche  der 
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Conswtoralrath  und  llofprediger  Dr.  Wunttcr  dem  (JyninasJum,  des- 
•cd  Schüler  (1766),  Lehrer  (1779)  und  Direktor  (1805  —  1815)  er  war, 
verehrt  hat.  4)  Leopoldinum  (kaihol  Gymn.).  Die  halbj.  Prüfong 
derClasscn  fand  den.  23.  24  März  statt;  ein  Programm  wird  von  dieser 
AwUU  wie  voo  allen  kathol.  Gymnasien  der  Provinz  nur  xn  Michael 
tasr^ebeiL  —  Die  Universität  zählte  in  diesem  Winterhalbjahr  Ii 29 
Stadien ,  von  denen  276  evang.  und  253  katb.  Theologen  ,  337  Ju- 
nten, 112  Medianer,  9  Kameralisten  und  142  Philosophen  und  Phi- 
Wsgea  waren,  vgl.  N.  Jbb.  1 ,  234.  Der  Professor  Dr.  Müller  in 
Gi**ii  ist  tum  ord.  Prof.  in  der  hiesigen  Katholisch  -  theologischen. 
Facukät  ernannt,  dem  Prof.  Gravenhwst  in  der  philosopb.  Facultät 
duFrädicat  eine«  geheiraeu  Hofraths  beigelegt  worden. 

ßsonauic.     Das  Gymnasium  zählte  im  Schuljahr  18^8  zu 
fange  234  f  au  ride  221  Schüler  in  6  Clausen,  welche  in  206  wöchent- 
lirhta  Lfebrstunden  Ton  dorn  Director  Müller,  den  Proff.  IFilczeirsku 
Dr.  Hcmpel,  Dr.  Hölscher  und  Kretachmar,  den  Lehrern  Goldschtnidt, 
Rakwtki  und  Ottawa  ,  dem  technischen  Lehrer  (für  Zeichnen,  Schrei« 
bei  und  Gelang)  Sadoicsky  und  dem  franxö*'.  Sprachlehrer  liouzerau 
et  llelUmaw  unterrichtet  wurden.    Der  letztgenannte  hat  jedoch  xu 
End«  de*  Schuljahrs  seine  Entlassung  genommen.     Zur  Universität 
wurden  6  Schüler  mit  dem  Zeugnis*  Kr.  II  entlassen.    Das  Programm 
{Bromberg  gedr.  b.  Grünauer.  34  (13)  S.  4.]  enthält  eine  latein.  Ah- 
hacdhiRg  des  Directors  de  /oco,  qui  apvd  Cieeroncm  de  ojfic.  II,  5  /egf* 
f«r,  ia  welcher  die  Aechtheit  der  von  Chapmann,  Facciolati,  Deicr 
*  i  far  untergeschoben  erklärten  W  orte  §  18  Ktenim  virtu»  omuii  . . . 
acquüag  humpmtasfpie  patiiur  vertheidigt  ist.    Cicero,  der  im  zweiten 
BwAe  von  den  Pflichten  handeln  will,  qnae  pertinent  ad  ritae  cm Un w 
tte  (Cap.M.),  spricht  <U**halb  gleich  von  vorn  herein  von  dem,  was 
?or  Erhaltung  des  Lebens  gehört,  und  kommt  dabei  auf  den  Salz 
(Ctp.  5),  dass  der  Mensch  dem  Menschen  am  meisten  nützen  und 
"badeo  könne,  und  das«  die  Tugend  es  sei,  welche  die  Herzen  ge- 
winn« und  die  Menschen  geneigt  mache  andern  zu  nützen.    Er  bc- 
Wtut  dann ,  das*  nur  die  Weisheit  und  Tugend  vorzüglicher  Men- 
«ckea  den  Weg  zur  Beförderung  der  menschlichen  Wohlfahrt  öffne. 
Sed  quoniara  Cicero  hano  viam  gencratim  tantum  paucisque  verbis 
(ritomm  praestantium  sapientia  et  virtute)  deserrpsit,  opus  erat  ut,  quo- 
wuito  virtatis  studio  bene  beatcque  vivero  posseniiis^  exponeret.  Quam 
»•»  rem  antea  quam  variae  rattone*  iude  a  C.  6,  21  etc  explicantur, 
«Julian  eo  dueimur,  inprimis  autom ,  ut  botninum  studia  ad  uliiitates 
nfwtrtt  alliciamus  utqite  excitemus ,  nccofsarüiui  est ,  praetertim  cum 
uuie  cam  honeito  conjungendum  sit,  illam  viam  non  solum  virtutis 
coEtmcndatione  aperirc,  sed  etian*  ofßciorum  anxilio  muuirc,  nc  forte 
"»  rationibu«  ad  horoinum  ntudia  complectenda  ineundis  et  exequendi« 
taaeriute  et  cupiditate  iodueti  de  ea  dscedamus,  sed  potius  ut  ad 
«kas  provehamur  optatos  metaenqoe  posilam  contingamus.   Itaque  h.  I. 
d*  virtatom  divisiono  vel  de  universa  pbilosophia  neque  sermo  e*t  ne- 
fi°«  et*  potest,  sed  potius  de  reo«*,  L  e.  de  offieiie,  qnae  a  virtute 


3ü8         Schul-  und  Univcrsi  titf nachrlchten, 

tamquam  suo  fönte  ducuntur,  quibusqtie  scrvatis  houiinum  studia  nc~ 
bis  honette  Conciliare  possuinus.    Atque  illas  res  Cicero  primum  in 
pcrsjHdendo  quid  m  quaque  re  verum  sincerumque  sä,  deinde  in  eoM- 
btndo  motu*  animi  perturbato$,  dentque  in  utendo  iis ,  quibunevm  cw- 
gregamur ,  moderate  et  scienter  ,  inesse  statu  it.    Ut  autem  in  nostto 
loco  vitam  ad  virtutis  norm  am  dirtgendam  esse  doeuit,  caqoe  officiM, 
a  qnibns  honeste  ngendi  vivendique  proeeepta  dacerentnr,  designarit, 
ita  in  seqnentibmi  singulas  normas ,  qoibus  hominnm  benevolentia  col- 
ligi  potest,  Uli  normae  illisque  offieiis  congroentes  et  in  iuo  qua« 
fnndaraento  ponondas  commemorat.     Consejitaneum  etiam  est  primo 
loco  ponere,  quac  servanda  sint  officia,  ut  in  rationibns,  quibnt  bo- 
minum  animi  concilientur  ,  adhibendi*  honcttas'et  decos  conaertetnr. 
Die  angefochtenen  Worte  sind  also  keineswegs  überflüssig  und  werden 
noch  dadurch  bestätigt,  dass  Cicero  I,  14  die  officia  u.  1,  39  die  actio- 
ne» ebenso  theilt,  nnd  überhaupt  gern  solche  allgemeine  Einleitungen 
vorausschickt,  bevor  er  tum  Einzelnen  übergeht.  Tgl.  I,  5,  11.  Das« 
er  aber  die  Virtus  hier  nur  in  drei  Theile,  nicht  in  vier,  xertheilt, 
kommt  daher,  weil  er  sie  nicht  nach  dem  phitosoph.  Begriffe  der 
Stoiker  sondern  nach  der  Ansicht  im  gewöhnlichen  Leben  auffassL 
vgl.  II,  10,  35.    Obgleich  er  also  die  Pflichten  der  sapientia  und  mo- 
deVatio  erwähnt  und  die  aeqnitas  berührt,  so  tatst  er  doch  absicbllich 
die  fortitudo  weg  (wenn  sie  nicht  in  der  moderatio  enthalten  aein  soll). 
Illa  en hu  fortitudo  ad  beuevolcnttam  quidera  hominum  nobis  conciUau- 
dam  co ufert,  tamen  si  justitia  vacat  pugnatqne  non  pro  salcite  cora- 
munl  sed  pro  suis  commodis,  in  vitio  est.    Ea  igitur,  quominus  illam 
assequamur  benevolentiaro,  interdnm  nos  impedire  potest.  Uebrigen« 
ist  zu  bemerken ,  dass  Cicero  die  Begriffe  virlus  und  res  scheidet  nnd 
dass  das  gewöhnlich  falsch  erklärte  vertitur  heissen  muss:  virtus  omnii 
circa  tres  fere  res  versatur,  vel  tribus  in  rebus  fero,  quasi  gyro  ion, 
flectitur.    Quoniara  autem  virtns  omnis  tantum  in  actione,  »ive  quod 
idero  est,  in  re  aliqna  vim  suam  Ostend ere  potest,  Cicero  tribui  im  re- 
bus scripsit.    Hlae  igitur  res  s.  actione»  sunt  officia,  atque  in  persp«- 
ciendo  etc.,  cohibendo  etc.  et  utendo  etc.  consistunt.    Uebrigens  zählt 
Cicero  nicht  alle  Handlungen  auf,  in  denen  sich  die  Tugend  offenbart, 
sondern  nur  die  vorzüglichcrn,  wie  das  fere  hinlänglich  zeigt.  Nachdem 
auf  diese  Weise  dargethan  ist,  duss  der  Ideengang  und  Zusararnenhiing 
der  angefochtenen  Stelle  mit  dem  Ganzen  gut  übereinstimmt,  sobald 
man  nur  nicht  eine  allgemeine  Definition  der  Virtus  in  derselben  euebt, 
sondern  den  Zweck  des  Schriftstellers  genau  beachtet;  so  wird  noch 
Facciolati's  Meinung:  cur  in  eapite  primo  eam  solmn  philosophiae  par~ 
tem  collocat,  quac  logica  et  physica  tractat,   cum  antea  snpientiam 
omnem  et  prudentiaro  in  eo  collocarit?  abgewiesen,  und  zuletzt  die 
Construction  quarum  una  est . . .  altervm . . .  teriium  etc.  gerecht  fertigt 

ConiTi.  Das  Directorinra  des  Gymnasiums  ist  seit  dein  'Weg- 
gange des  Uirectors  Müller  [  Jbb.  XI,  119]  unbesetzt  und  wird  interi- 
mistisch von  dem  ersten  Oberlehrer  verwaltet,  wahrend  der  Oberleh- 
rer Dziadeek  die  Inspection  des  Alumnats  und  des  Convictorii  bei  St. 
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Asguttni  versieht.    Dat  Lehrerpersonal  besteht  jetzt  aus  den  Ober- 
lehrern Cahbler,   Jumker  und  Dziadeck ,  dem  Lehrer  Raymann  9  dem 
Rcligionslehrer  Larisch ,  den  Lehrern  hattner  und  Jon.  Herrn»  Linde- 
naiw  [letzterer  erst  seit  Ende  Octob.  1829  beim  Gymnasium  angestellt], 
deui  interimistisch  angestellten  üülfslehrer  //ou6,  dem  evangel.  Re- 
ligion&Iehrer  Reetor  Kroll  und  dein  Hülfslehrcr  Ossoirtki.     Diese  un~ 
teridueten  im  Schul j.  18§ß  in  209  wöcheutL  Stunden  su  Anfang  310»  - 
ta  Kode  331  Schüler  in  6  Claaten«  6  wurden  mit  dem  Zeugnis  II  zur 
laitemlät  entlassen.     In  dem  zum  Schlues  des  Schuljahr*  aurfgege- 
Wqm  Programm  [Dajuig  gedr.  b.  Wedel  1830.  24  (14)  S.  gr.  4  ]  hat 
der  Ober!.  Mich.  Carl  Gehbier  als  Abhandlung  0«  üs,  onoe  fn  JWbte- 
amunu  fcxtc«  esütione  eexia  deeiderantur ,  Port.  /  mitgethcilt  und  mit 
den  rilhigen  Ckalen  erat  eine  Reihe  von  Wörtern  aufgezählt,  die  in 
demselben  fehlen ,  denn  bei  vielen  Verbia  die  PriteriU  und  Supina 
ebenfalls  mit  den  nöthigen  Belegen  ergänzt  und  endlich  eine  Partie 
dyrt  nicht  genannter  aber  dach  in  lateinischen  Schrift* tellern  ▼orltom- 
aender  Comparativ  -  und  Superlativformen  zusammengestellt  Für 
die  Vervollständigung  der  Lexica  ist  das  Programm  ein  sehr  wichtiger 
Beitrat. 

Däsemaäk.  Die  sümmtlUhen  Gelehrtensrhulen  des  Lande«  zahl« 
tea  im  Schuljahr  1829—30  1392  Schüler,  wahrend  deren  1828  1459, 
1527  J4ü5  u.  1826  1476  gewesen  waren. 

l\s*zic.  Das  da* ige  städtische  Gymnasium  zählte  im  Schuljahr 
1^5 ä  Schuler-  und  9  Abiturienten  [1  mit  l,  8  tu.  II],  im  Schnl- 
jaar  18f$  anfangs  262,  su  Ende  265  Scb.  und  21  Abit.  [2  m.  1, 19 
mit  11.],  im  Schub*.  18jft  zu  Auf.  265,  zu  Ende  208  Seh.  u.  r6  Abit. 
[2  0.  1,  9  m.  II,  4  m.  HL].  Im  Lehrerpersonale  sind  während,  der 
Zeit  leine  Veränderungen  vorgegangen.  Im  Lchrplun  ist  zu  bemer- 
ken, da**  unter  den  Unterrichtsfächern ,  die  dieselben  sind ,  wie  die 
aller  pi  eussischeu  Gymnasien,  der  Gesang  Unterricht  fehlt.  Das  Pro-» 
g«m tu  vom  J.  1829  enthalt  Berum  Euboicanan  tpeeimen  vom  Prof. 
<4<«  Jal.  Krim.  Pfiugk  [Gedani  typia  Nietaek.  VIII  u.  32  S.  4.],  das 
m  1830  Uctionum  TuUianarum  speetmeu  vom  Prof.  Dr.  J.  Ch  Herbat 
[Gtdani  typis  Wedeliauis  2?  S.  4.]. 

Dobtmv»».  Das  Gymnasium  hatte  im  Schulj.  18§  £  zn  Lehrern : 
deo  Director  Kuithan ,  den  Prorector  Steuber,  den  Oberl.  VoUmann, 
die  Lehrer  Hamberg,  Pastor  Kcrltn,  fonwogen,  Röder %  Getftngteh- 
rer  Hahn,  Zeiehenhihrer  Berger  %  Pastor  Ctmebruth,  Pattor  Str+ivwnn, 
JWsund  Lehramts»  aodidat  Wenker,  welche  in  324  wdchentt  Stun- 
ks im  Sommer  1829  132,  im  Winter  117,  im  Sommer  1830  120  Schu- 
let ia  6  Classen  unterrichteten.  Zxw  Universität  wurden  5  mit  1,  13 
H  und  1  m,  III  entlassen.  Lchrgcgcnstänrle  sind  wie  auf  den  preuss. 
Gymnasien  überhaupt:  Lateinisch,  Griechisch,  Deutsch,  Hebräisch, 
Franzüsisch ,  Religion ,  Mathematik,  Naturkunde,  Erdkunde  und  Ge- 
schichte ,  Schönschreiben,  Zeichnen  und  Gesang;  dazu  koinmon  aber 
*ls  besondere  Gegenstände  Unterricht  im  Englischen  und  in  Prima  1 
Stande  wöchentlich  Redeübungen  für  Theologen,     Dat  Programm 
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[Dortmund  gedr.  h.  Bauer  1830.  41  (23)  S.  4.]  enthält  eine  Abhand- 
lung de  hodierno  studio  adolescentibus ,  ad  subacllia  academica  aliqnando 
acccMturiSi  Cognitionen*  Uterarum  artiumque  nimis  facilem  reddendi,  tom 
Pro*.  J.  A,  G.  Stoiber.   Der  Gegenstand  ist  ein  so  wichtiger  im  Schal- 
teten, dass  dieser  Aufsatz  besondere  Beachtung  verdient,  obschon  « 
die  Sache  nicht  scharf  und  gründlich  genug  erörtert,  und  manche 
wichtige  Bemerkung  überdies  dadurch  schwächt,  das»  er  sie  thciUxu 
sehr  im  Allgemeinen  halt,  theils  zu  weit  ausdehnt  und  Fremdartige* 
einmischt.    Sehr  richtig  wird  die  alte  einseitige  Unterrichtsmethode 
verworfen  ,  die  dem  Knaben  den  Unterricht  su  schwer  machte  usd 
überdies»  fast  nnr  das  Gedächtnis  übte;  dann  aber  eben  so  richtig  das 
durch  Basedow  's  sogenannte  Philanthropie  hervorgerufene  Streben  Ter- 
schmäht,  welches  dem  Schüler  alle  Anstrengung  seiner  Kräfte  ersparen 
und  ihm  alles  nur  spielend  beibringen  will.  Mit  Recht  nennt  der  Verf. 
es  eine  übertriebene  Erleichterung,  wenn  man  jetst  in  der  SchnUncht 
nicht  liberal  genug  sein  kann ,  wenn  man  für  jede  Wissenschaft  dem 
Knaben  mit  einer  Menge  von  Hnlfsmitteln  fast  überschüttet.  Dass  Aos- 
guben  der  Clussikcr,  die  in  Noten  schwimmen  und  alle«  erklären  und 
noch  für  die  obern  Classen  .mit  erklärenden  Wörterverxei chnissen  ver- 
sehen sind  ,  mehr  verderben  als  nutzen,  ist  nur  alltuwahr.    JEben  *o 
schädlich  sind  Speciulworterbücher,  wie  das  Lünemannische  zu  Homer. 
Aber  nicht  ausreichend  ist  es,   wenn  die  zu  grosse  Erleichterung  des 
grammatischen  Studiums  nnd  der  zu  lehrenden  Wissenschaften  nur  ia 
der  Menge  der  Grammatiken  und  Lehrbücher  gefunden  wird,  ohne 
dass  ihre  specielle  Verkehrtheit  nachgewiessen  ist.    Richtig  ist  dsnn 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  die  Knaben  zu  früh  in  Künsten 
unterrichtet,  die  für  das  reifere  Alter  gehören,  und  dadurch  die  Sncht 
erregt,  dass  sie  zu  früh  für  erwachsen  gehalten  sein  und  die  Gymna- 
aialstudien  möglichst  schnell  vollendet  wissen  wollen.    Ferner  wird 
darauf  hingewiesen,  wie  das  übermässige  Streben  nach  Erleichterunpi- 
mitteln  und  nach  Popularität  bei  den  Lehrern  selbst  Oberflächlichkeit 
erzeugt,  wie  man  in  dem  Sprachunterrichte  alles  durch  grammatische 
dnd  stilistische  Lehrbücher  zwingen  will,  im  Vortrage  alles  Mögliche 
zu  erläutern  sucht  und  sich  scheut  an  die  Jugend  die  strengere  Anfor- 
derung des  eigenen  Denkens  zu  machen.    Gerade  im  Gegentheil  seil« 
man  die  Jugend  nöthigen,  dass  sie  selbst  ihre  Kräfte  versuche.  Ilarain 
müsse  man  neben  dem  öffentlichen  Unterrichte  den  Privatfleiss  beför- 
dern, in  den  obern  Classen  die  Schüler  nicht  mit  Lehrstuuden  über- 
hänfen, strenge  Schu bucht  halten  ,  nicht  bloss  auf  Repetitiou  des  is 
den  Lehrstunden  Gehörten ,  sondern  noch  mehr  auf  tüchtige  Präpara- 
tion  dringen,   in  den  Lehrstunden  nicht  bloss  selbst  vortrugen,  son- 
dern durch  Fragen  die  Schüler  zur  eigenen  Entwicklung;  uotbifvn. 
und  namentlich  auch  auf  grössere  Uebnng  des  Gedächtnisses  halten* 
Sehr  glücklich  weisst  der  Verf.  hierbei  auf  die  Autodidakten  hin  und 
deutet  an,   dass  mehreres  von   dem   Verfuhren  derselben  auch  de«a 
Lehrer  als  Moster  dienen  könne ,  wie  er  seinen  Unterricht  einzurich- 
ten habe.  —  Uebrigen*  hat  llr.  Steuber  diesen  Gegenstand  schon  frü- 
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her  h  seiner  Schrift  die  Cymnaualbildung  (Sondershnuson  1B17.)  bc- 
hasdelt  und  hier  nur  mehr  begründet  und  im  Einzelnen  weiter  aus- 
geniarl. 

Georgien  Als  dieses  Land  im  J.  1802  russische  Provinz  wurde, 
legte  die  Regierung  zu  Tirus  eine  Sehale  an ,  die  1804  in  ein  adeliges 
Stift  verwandelt  wurde,  von  welchem  alljährlich  8  Zöglinge  aar  Vollen- 
dong  ihrer  Studien  nach  Moskau  auf  die  Universität  geschickt  werden 
tsfltea,  1807  wurde  es  in  ein  Gymnasium  tob  vier  Ctassen  verwan- 
delt, dessen  Lehrplan  von  dem  General  Yermolof  181?)  dahin  geändert 
wurde,  data  er  statt  des  Unterricht*  im  Lateinischen  and  Deutschen  den 
loterricht  im  Tatarischen,  welche  Spruche  dort  vorherrscht,  cinführto 
und  einige  Militärfacher  hinzufügte.  Die  Anstalt  zahlte  nun  jährlich 
gegen  3(10  Zöglinge,  war  aber  nur  eine  Erziehungsanstalt  für  die  geor- 
gischen Aristokraten.  Desshalb  hat  die  Regierung  im  Mai  1830  in  der 
Provinz  statt  dieser  einen  Schule  Ein  Gymnasium  (in  Tiflis)  and  zwun- 
ngDMtrictschulen  geschaften.  Mit  dem  Gymnasium,  das  bei  seiner 
ntnen  Eröffnung  298  Schüler  zählte,  ist  eine  Pcnsionsnnstalt  für  40 
StaaUzöglinge  verbunden  ,  welche  für  Kinder  von  Edellcuten ,  Offi- 
zieren nnd  Beamten  bestimmt  Ist.  Vgl.  Revue  encyclop.  sept.  1830 
Ttw.  XLVU  p.  760  f. 

Gera.  Her  am  1  Juli  1830  verstorbene  vormalige  Director  des 
Gyanaiiums  TA.  Joh.  Ahr.  Schütze  hat  der  fürstlichen  Landcsschulo 
»eine  BibHethek  nnd  seinen  physika lisch en  Apparat  und  ein  Grundstock 
t*o  %  Scheffeln  Land  vermacht ,  dessen  Ertrag  sur  Erhaltung  und 
Venaehrong  der  Schulbibliothek  verwendet  werden  soll.  13£  Scheffel 
Peld  hat  er  dazu  bestimmt ,  dass  von  dem  Ertrag  für  die  Wittwen  und 
Watten  der  beim  Gymnasium  angestellten  Classenlehrcr  Geldpensionen 
gegründet  werden. 

KrtMcsBtKG.    Der  bisher.  Privatdocent  Dr.  Hayn  in  Bueslaü  ist 
««  ansserordentl.  Professor  in  der  hiesigen  medicinischen  Facultas 
das  Fach  der  Geburtshulfe  and  zum  ersten  Director  des  Hebam- 
Betunsttttit*  ernannt. 

Leipzig.  Eine  sehr  brauchbare  und  ziemlich  vollständige  De- 
^eareihnng  der  Universität  nach  ihrer  alten  nnd  neuen  Verfassung  [vgl. 
Jbb.X,  123  und  XIII,  119.]  iot  neuerdings  erschienen  in  der  Schrift: 
Universität  Leipzig  in  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  von  C.  C.  C» 
pretichel.  Dresden,  Ililschcr.  1830.  VIII  u.  292  S.  16.  Vgl.  d.  Ans. 
in  Beck'»  Hepert.  1830,  I  S.  303.  Ob  schon  in  ihr  mehr  der  äussere 
laitand  der  Universität  dargelegt  wird ,  so  ist  sie  doch  gegenwärtig 
•Je  besste  Schrift»  am  das  sächsische  Universitälswesen  kennen  zu  lcr- 
B«,  nnd  um  so  zeitgem  asser ,  da  in  Än/g's  Entwurf  sur  JKedergeburt 
Vnivertitdt  Leipzig  und  anderer  Hochschulen,  welche  ihr  mehr  oder 
*t*tger  ähnlich  sind,  in  Pölitzens  Jahrbb.  d.  Gesch.  n.  Statist.  1829,  3 
S- 05  — 2UO,  die  Universität  mehr  von  ihrer  Schattenseite,  und  nicht 
pinnial  allseitig  und  scharf  genug  dargestellt  worden  war.  Für  dio 
Henntniss  des  frühem  Universttatswesens  in  Sachsen  sind  besonders 
n«"k  PülUseu»  Erinnerungen  an  die  Hochschule  zu  IViUenbvrg  in  desseu 


igitized  by  GöÖgle 


Schal-  uud  Uai  versitätsnaehr  ic  hto«, 

Jahrbb.  1829, 12  S.  282  —  SO?  zu  benutzen ,  worin  ober  die  Verfassung 
und  Verwaltung  dieser  ehemaligen  Universität  berichtet  ist.  Als  Sbe- 
cial  bei  trag  cur  penchichte  der  Leipziger  Universität  kann  man  noch 
ansehen  die  Schrift:  Leber  einige  Gebrechen  dcuUcher  Ilochxkulen ,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Leipzig,  von  einem  Sludirendem. 
1881.  82  S.  8.  4  Gr.]  Et 
lea  und  den  Verbindungen 
Verf.  will  die  Mängel  der 

Beziehung  auf  Leipzig) 

Lad  allerdings  ist 

&reil 

zu  oberflächlich  behandelt.  Vgl.  d.  Ans.  in  der  LFz.  L.  Z.  1881  Nr.  22 
S.  Höf.  Da*  Bc^te  Ut,  vai  über  Beseitigung  der  Duelle  gejagt  Ut. 
liier  hat  der  Vf.  richtig  aufgefaßt,  da»»  dieselben  nicht  durch  strenge 
und  harte  Strafgesetze  unterdrückt  werden ,  wie  sie  Panlua  in  »einer 
bekannten  Schrift  vorschlug,  der  deshalb  von  Scheidlcr  in  der  Minerva 
1820,  Juli  S.  345 — 51?  ziemlich  hart  abgewiesen  wurde;  sondern  da»* 
nur  durch  Beförderung  wahrer  Bildung  und  durch  das  in  den  Studiren- 
den  erregte  Bedürfnis»  nach  Sittlichkeit  und  WifSenachaftlichkeit  ihnen 
Einhalt  gethan  werden  kann.  *)  So  lange  diese  Stufe  der  Bitdang  bei 
den  Studirenden  noch  nicht  vorhanden  Ut,  soll  durch  Ehrengerichte 
und  durch  Ocflcntlichkeit  der  Verbindungen  gegen  die  Dnelle  gewirkt 
werden.  **)  Utbrigeus  können  namentlich  die  zuerst  und  die  soletzt 
genannte  Schrift  lehren,  dass  die  im  vorigen  Jahre 
Organisation  der  Universität  aaeh  nicht  vollendet, 
che«  an  ordnen  und  neu  zu  gestehen  ist.  Mancl 
wird  wahrscheinlich  erst  aus  der  neuen  Verfassung  dea  wv»  , 
welche  jetzt  verhandelt  wird,  hervorgehen.    Inawischen  aber  hat 

Umgestaltung  der  Universität  auf  eine  sehr  erfreuliche  Wei*e 
lodern  das  Hauptgebäude  der  Universität, 
neu  gebaut  wird.    Der  Neul 
gels  ist  bereits  im  vorigen  Jahre  vollendet,  uod  in 

s  Kapeditionen  d  l 
UnivertitatsgerichU,  zwei  Of 
11  Gefäagnisszimtner  für  verhaftete  Studenten  (statt  der 
Carcer)  ihren  Vlatz  gefunden.    In  diesem  Jahre  beginnt  der  Bau  des 


*)  Das  Letztere  Ist  noch  weit  gründlicher  erörtert  im  AHg.  AnzeJg.  I. 
Deutsch.  1830  Nr.  335  f.  u.  337,  wo  namentlich  noch  in  Anregung*  gebracht 
ist,  dae«  nicht  bloss  von  den  Universitätslehrern,  sondern  bereit«  im 
sium  anf  die  Erweckung  wahrer  Ehre  hingearbeitet  werden  mu»*, 

**)  Wie  viel  sieh  wenigstens  auf  diesem  Wege  erreichen  la^se, 
sind  sehr  merkwürdige  Belege  gegeben  in  der  Schrift:  £>ic  deutsche  Jugend 

ja  weiland  Hur»chcnscbaflen  und  Turngenjcinden  [Magdeburg,  Ueinrvh* 
hofen.  1828.  8.  12  Gr.].  eine  Schrift,  welche  überhaupt  an  treffenden  Be- 
merkungen über  die  Verbesserung  des  Universitätsleben  reieh  ist  and  an**er- 
deni  über  mehrere.  Mängel  unserer 
Uterar.  Untern.  1828  Nr.  216  —  19 
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lt^lig  Ht*r$äle  für 

■od  Aatoraliensammlungen  und  der  phv»ikali»ch  -  mathematische  Appa- 
rat Joffe  »teilt  werden.     In  der  Milte  dieser  beiden  Stockwerke  wird 
tioe  durch  einen   anf  Säulen    ruhrnden    Vorlma    erweiterte  gross« 
Ada  angebracht ,  welche  für  akademische  Feierlichkeiten  ,  Deputatio- 
nen, Promotionen  u.  dergl.  bestimmt  ist.     Den  Grund-  und  Aufrissen 
sack  wird  dics>es  Gebäude  eine  der  vorzüglichsten  Zierden  der  Stadl 
werden.    Für  da«  bevorstehende  Sommerhalbjahr  haben  122  l'iüver>i- 
tsfeiehrcr,   nämlich  &  ordentl.  u.  24  ausaerordcutl.  Professoren  und 
ÖDoccoten,  12  Theol.,  43  Juristen  ,  33  Medic.  und  32  Philo».  Vörie- 
«nn^en  angekündigt.    Bei  dieser  ansehnlichen  Zahl  %t>n  Lehrern  i»t  es 
aoftaJIend,  diu»  w  ährend  über  viele  Lehrgegen.«4ändc  von  mehrern  Leh- 
ern» (sft  von  4  bis  5)  ingleich  Vorträge  angekündigt  sind,  für  nicht 
venire  andere  Vorlesungen  gänzlich  fehlen:  so  dass  sieh  der  Wunsch 
aufdrängt,  es  möchte  dureh  gemeinschaftliche  Berutbting  der  Mitglie- 
der der  einzelnen  Facnltatea  fnr  grössere  Vollständigkeit  und  Allseitig 
■eil  der  Lehrvorträge  etwas  gethan  werden.     Unter  jenen  akademi- 
icken  Uhrern  sind  erst  im  Laefo  des  vergangenen  Jahres  als  l'rivatdo- 
cetlen  in  die  philosophische  Faculiät  eingetreten  der  H. 

der  M.  ^rrfon  ff  esterman«.  Der  erstcre  hat 
i:  Observationen  jirU  Graeco- Hornau  i  Pars  prima.  ScriptorU 
dt  acüonibut  tibrnm  es  trib*M  cedd.  prirnn  edidtt ,  prolegomenis 
wtrexit  etc.  Leipz.  gedr.  b.  Hone*.  18oU  VI  u,  75  S.  gr.  8.  Ks  ist 
ein  griechisch  geschriebener  Tractat  [a'yejyoril ,  welcher  früher 
Qattr  dem  Namen  des  Dialanebi»  oder  Datiancbis  bereits  von  Lauibccius, 
F&bricin«  u.  A.  erwähnt  wurde.  Heim  buch  aber  hat  gezeigt,  da»s  die- 
«f  Xame  durch  eine  Corruptinn  der  Leberschrift  De  actionibus  entstän- 
de» ut  Der  Tractat  hat  juristisch  nur  einen  untergeordneten  Werth, 
'wdieat  aber  als  ein  neues  Monument  der  spätem  Gräcität  einige  Be- 
XBiung.  Heitnbuch  hat  ihn  sehr  gelehrt  ausgestattet  und  von  den 
'erkuulenen  Haudschrifteu ,  der  Vollständigkeit  des  Werks,  dem  Na- 
»*o  nad  der  Abfassungszeit  u.  s.  w.  ausführlich  gehandelt  und  endlich 
**•  Text  mit  dem  kritischen  Apparat  und  einer  lateinischen  Ucber- 
Kuung  mitgetheilt.  Es  wird  nachgewiesen,  dass  die  Schrift  zum  gric- 
chucaen  Civürccht  gehört  und  nm  die  Zeit  des  Basilius  oder  Leo  oder 
**n  nachher  geschrieben  sein  muss.    Vergl.  die  Anz.  von  Hugo  in  d. 

1830  St.  M  8.  ttfö— 81.  —     Der  letztere  hat  eine 
de  public*  Mhenien$ium  konoribu*  ac  pwaemiU  [  Lp«,  gedr. 
Baaek.  1830.  o4  S.  gr.3.  ]  geliefert  und  darin  von  der  mehrfachen 
«eise,  wie  man  verdiente  Männer  in  Athen  öffentlich  ehrte,  nämlich 
der  Belohnung  durch  «oyvotop,  «kW,  y\,  fyanjeao,  tUm* 
[  *tatua  oder  pietnra ),  uror/rec,  intyotfapare:,  tvioyiüitt,  mtUxtioty 
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apöf^ia,  TtQOfiavrtLt^  wfoiitla,  elrqCis  i*  WQvravtim ,  ortqparoc  *b* 
Tct(p»7,  auf  gelehrt  Weise  gesprochen.  —  Die  Privatdec.  der  medic. 
Facultat  Dr.  Braune,  Dr.  Conw,  HL  Fccftuer  uod  Dr.  jHemert  sind  m 
autserordentl.  P*4e>sorcn  in  derselben  Facultät  ernannt  worden;  d« 
Prof.  Fleck  hat  die  ihm  ertheilte  au*serord.  Professur  in  der  theolog. 

Zitate  »piritt*  chrutiani  ltv**di$  angetreten  and  dann  durch  das  Pro- 
gramm D*  imagimc  ChrUH  loaunea  et  synoftico  [Lp«,  gedr.  b.  Feit  1881. 
22  S.  8.]  eingeladen.    Die  Juristen  -  Facnltät  hat  de»  Regierung  i- 
rector  n.  bisherigen  königL  Commissariua  in  Leipzig,  Bitter  Main*  and 
den  neuerwählteii  Oberbürgermeister  der  Stadt  Leipaig  Sckaarnhvmil 
su  Doctoren  der  Rechte  honoris  causa  ernannt,  eine  Ehrenbezeigung 
die  zu  den  selten.cn  gehört,   da  früher  nur  einmal  diese  Würde  frei- 
willig uad  honckri*  causa  verlieben  worden  ist.     Von  der  philosophi- 
schen Fakultät  sind  im  verflossenen  Studienjahre  33  Doctoron  der  Phi- 
losophie und  Mag*  tri  creirt  worden.    Die  auf  die  öffentliche  Wahl  be- 
zuglichen Programme  sind  :  De  cometarum  caudis  diaquisitio  mathrma- 
tica.     Pars  J,  qua  candidatos  magisterü  ad  solcmnia  examina  invilat 
lienr.  GuiL  Brandet.    Leipz.,  Schwickert.  1830.  20  S.  4.  mit  2 
StdrtfT.     De  Horizontibu»  sphacroidum  apeeimen  analytico  -  geometricum- 
Quo  ...  ereaiionem  annuam  . • . »unfiat  M a u r.  Guil.  Drohisch.  Lp** 
gedr.  bei  Staritz.  26  (23)  S.  4.    De  J—chvii  Lucwgia  ditsertatio,  erta- 
tioni  XXXlll  phil.  doalorum  etc.  scripta  a  Qodofr.   Hermann o. 
Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  39  (24)  S.  4.    Da  ans  dem  Schot  z,  Aristoph. 
Thesmoph.  135  bekannt  geworden  ist,  dass  die  Lycurgia  durch  die 
7fd«»ovc,  Bccaactoidag,  Neavlouove  nnd  Avxovoyov  top  etetvotuor  ge- 
bildet gewesen  sei,  so  werden  die  wenigen  Nachrichten  nnd  Fragmente 
[welche  sehr  genau  und  gelehrt  erörtert  sind]  scharfsinnig  nnd  glurk- 
lfch  benutzt,  um  den  Inhalt  und  Ideengang  dieser  Tetralogie  heraui- 
zufinden.     Das  Resultat  ist,  dass  Aeschjius  in  den  Edonern  das  Wi- 
chen des.  Lykurg  gegen  Bacchus  und  die  Besiegung  und  Gefaugcnoeh- 
wung  desselben  und  meines  Gefolges  dargestellt  habe.    Die  voo  Stra- 
bo  X  p.  470  erwähnten  Bruchstücke  eines  Chorgesanges  sind  geschickt 
benutzt,  um  zu  zeigen,  dass  der  Chor  für  den  neuangekommonen  Gott 
Baochus  günstig  gestimmt  gewesen  und  in  jenem  Chorlicdc  die  Na- 
CionalgöUio  Cotys  und  die  Aehnlichkeit  ihres  Dienstes  mit  dem  Baccbi- 
zchen  gepriesen  habe.     Dass  Bacchus  selbst  gefangen  worden  sei,  i»t 
aus  den  Fragmenten  klar  gemacht     Die  Bassnridcs,  aus  welchen  eis 
einziges  Fragment  übrig  ist,  stellten  die  Befreiung  der  Bacchantianrß 
durch  Hülfe  des  Bacchus  vor,  aber  jedenfalls  auch  den  Untergang  de« 
Orpheus  durch  dieselben.    In  den  Ntaviaxotg  folgte  die  Strafe  des  Ly- 
kurg.   Dio  jungen  Edoner  nehmen  den  Bacchusen  Ulis  an,  Lykurg  wird 
in  einer  Höhle  gefangen  gesetzt  und  weil  man  ihn  darin  nicht  wieder 
findet,  so  entsteht  der  Glaube,  er  sei  in  einen  Gott  verwandelt  war» 
den,  und  es  wird  ihm  nun  zugleich  mit  dem  Bacchus  göttliche  Ehre 
an  Thcil.    Der  Inhjlt  des  »lyrischen  Stücks  hie  bt  unbekannt  nnd  am 
den  wonigen  Fragmenten  lässt  sich  nichts  folgern.—  Von  andern  Vi^ 
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m»ität*progTirrameii  sind  hier  noch  folgende  in  erwähnen.  Der  Prof. 
Dr.  1Uüna*n  hat  zur  Ankündigung  der  Feier  de«  Weihnacht« -  u.  Oster- 
fwtf»  geschrieben:  Düputatio  de  loci»  Matth,  X,  34.  35  et  Lucae  XII, 
49-51.  [Lein«,  StariU  1880.  16  S.  4.}  und  De  u*u  particmlarvm  m 
VovTaL  Face  I.  [1881.  20  S.  4.]  Vom  Prof.  Dr.  C.  6.  Kuhn  «ind 
bei  Gelegenheit  mehrerer  medicinischer  Doctorpromotionen  erschienen: 
Jtäiamcnta  ad  indicem  medicorum  arabieorvm  a  J.  A.  Fabricio  in  bibL 
•  gnte.  wl.  XIII  exhibitum.  Hanip.  I  et  II.  1830  u.  31.  16  (9)  u.  12  (9) 
S.  4.  Index  medicorum  ocvlariorum  apud  Graecos  Romanosquc  \  III — XI. 

12  (8),  12  (8),  12  (9)  u.  12  (9)  S.  4.  und  Caclii  Aureliani  de 
netbone  tractatio.  1830.  12  (10)  S.  4.     Der  Privatdoccnt  Em.  Ferd. 
r*Z<l  hat  zur  Erlangung  der  jurist.  Doctorwürde  das  zweite  Speeimen 
leiaer  Commentatio  de  singvlari  historiac  studio,  primario  verae  juritpru- 
üntiat  fönte ,  herumgegeben  und  darin  De  eximio  com  modo ,  ex  occuro- 
in  hiHorica  publica*  eivitatvm  conditionis  notitia  in  jurinprudcntiam  red" 
**do*tc  mdctemala  quaedam  geliefert  Leipz.  gedr.  b.  Nie«.  1830.  22  9. 
rr.  4.  —    Bei  der  Thomasscbule  hat  der  Reetor,  Prof.  Fried.  Hilm. 
&wfr.  Rott ,  in  dem  Programm ,  womit  er  zur  Feier  des  Jahresweeb- 
*u  einlud,  drucken  lassen:  Oratio  die  XXVIJumii  o.  h.  habita:  De 
«■tefti  studio  primo  utque  ultimo  Min*  wtoe  Aumniwe  propouto.  Leipz. 
Hr.  b.  Staritz.  1830.  16  S.  4.    Zu  der  öffentlichen  Entlassungsfeier 
Apr.  d.  J.  erschien  von  demselben:  Plautinomm  cupediomm  fer- 
cuiun  XV 11.  Inest  theologiae  Plautimac  brevis  erpoiitio  [  1831.  20  (1*) 
8. 1],  worin  die  Stellen,  in  denen  sich  Plautu*  über  die  Gottheit  und 
ihre  Verehrung  ausspricht,  in  systematischer  Ordnung  sehr  sorgfältig 
w*»tnmengestellt  und  zu  einer  Gc&ammtübersicht  der  Religionslehre 
dei  PJaotus  verarbeitet  sind.    Die  Schule  entliess  im  Schuljahr  l&Jf 
28  Schaler  (?  zu  Michael,  13  zu  Ostern)  cur  Universität  und  zählte 
im  letzten  Quartal  148  Schüler,  von  denen  etwa  12  der  Yorbereitungs- 
elafee,  die  übrigen  den  vier  Gymna&ialcla*e>en  angehörten.     Im  Leh- 
rtrröllegiuni  ist  keine  Veränderung  vorgefallen,  vgl.  Jbb.  XI,  3f>4.  Die 
e'»te  Collaboratur  ist  noch  unbesetzt,  weil  deren  Lehrstunden  auf  an- 
to Weise  vertreten  werden,  die  vierte,  welche  bisher  provisorisch, 
«nS«mmer  von  dem  Candidaten  Karl  Gottlieb  Schmidt,  im  Winter  von 
^  M,  Gustav  Eduard  Benteler  ^  verwaltet  wurde,  ist  mit  dem  Beginn 
neoen  Schuljahrs  aufgehoben  worden.    Die  Nicolaischule,  welche 
in  rv/ei  Progymnusial  -  und  vier  Gymnasial- C lassen  um  200  Schüler 
entlies«  zu  Ostern  d.  J.  18  Schüler  zur  Universität.    Im  Schul- 
en [Jbb.  XI,  121.]  sind  einige  Verändernngcn  dadurch  entstanden,  da»« 
is  Prhna  und  Seeon  da  die  Combination  der  beiden  Clausen  für  den  Un- 
terricht in  der  deutschen  Sprache  und  in  der  Prosodie  und  Poesie  auf- 
hoben ,  der  Geschichtsunterricht  in  den  4  G vmnasialclassen  um  ein« 
Stunde  wöchentlich  beschränkt,  der  Schreibunterricht  erweitert  wurde. 

frühere  interimistische  Collaborator  der  Thomaischule  Reddob  ist 
ab  Lehrer  de«  Hebräischen  für  die  dritte  Clause  angestellt  worden. 
Mit  dem  Beginn  de«  neuen  Schuljahrs  ist  von  den  Lehrern  ein  Pi>dngn~ 
gum  errichtet,  d.  fa.  eine  Arbeitszeit  von  10  Stunden  wöchentlich  fest- 
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ge*etxt  worden,  in  welcher  jeder  Schaler,  der  »ich  dazn  meldet,  ge- 
gen eine  besondere  Vergütung  von  10  Tblrn.  jährlich  ond  l  Thlr.  Eis- 
trittsgeld  wahrend  dieser  Zeit  im  Schalbaase  «eine  Privatsiudien  nter 
fortwährender  Aufcicht  eine«  Lehrers  treibt.  Der  weitere  Plan  dieser 
Anstalt  ist  abgedruckt  im  Programm  zu  den  Os (erprüf ungen  Leipi. 
gedr.  b.  Starits.  1881.  4*  S.  4.],  in  welchem  der  Rcctor,  Prof.  K.  ». 
Aug.  Nobbe  auf  90  S.  eine  Cammentaiio  de  optima  ratione  contiiUmdot 
rti  tcholatticac  nottrae  vorausgeschickt  hat  Tgl.  Sacbses.  —  Für  bür- 
gerliche BUdnng  ist  mit  dem  Beginn  dieses  Jahres  eine  Handelisehalc 
eröffnet  worden,  und  auch  den  vorhandenen  Bürgerschulen  stehen  man- 
che Veränderungen  und  Erweiterungen  bevor. 

Magdkbcro.  Das  Ministerium  der  Unterrichtsangelegenheiten  hat 
dem  hiesigen  Consistorium  und  Provinztal  -  Schulcollegium  ia'eujrr 
Verfügung  vom  24  Dec.  v.  J.  eröffnet ,  dass  es  mit  lebhaftem  Interesse 
von  dem  guten  Fortgange  der  in  Magdeburg  bestehenden  gyanarti* 
•chen  Uebungsanstalt  nähere  Kenntnis*  genommen  habe  und  es  rern 
neben  werde,  wenn  die  genannte  Behörde  die  Errichtung  ähnlicher 
Anstalten  in  den  übrigen  hierzu  geeigneten  Städten  der  Provinz  Steh- 
len befördern  wolle. 

Pstkr'kübo.  Unter  dem  2  Mars  (18  Febr.)  ist  folgender  Vk* 
erfassen  worden:  „Bei  den  gegenwärtigen  in  Unserem  Vaterlande  ex}- 
atircoden  Ersieh nngsmitteln  und  mit  Unterem  festen  Willen,  sie  noch 
mehr  zu  erweitern  und  zu  begründen,  sehen  Wir  mit  Bedanern  hin 
und  wieder  das  Bestreben,  die  Jagend  ausserhalb  des  Reiches  zu  bil- 
den ,  und  die  schädlichen  Folgen  für  diejenigen,  welche  eine  solchr 
ausländische  Erziehung  erhalten.  Die  jungen  Leute  kehren  zuweilen 
mit  höchst  falschen  Begriffen  von  Russland  zurück.  Ohne  Kennt»* 
der  wahren  Bedürfnisse  des  Reichs,  seiner  Gesetze,  der  Sitten  ddi! 
eingeführten  Ordnung,  nicht  selten  auch  der  Sprache,  erscheinen  oe 
als  Fremdlinge  in  der  Mitte  ihres  Vaterlandes.  Zur  AbwenHunr  wi- 
cher bedeutenden  Mängel  haben  Wir  für  nöthig  erachtet,  folgende! 
su  verordnen:  1)  die  russische  Jugend  vom  10  bis  zum  18  Jahre  »oll 
vorzugsweise  in  vaterländischen  öffentlichen  Anstalten  erzogen  werde«, 
oder  auch  im  Vaterhause  unter  der  Aufsicht  der  Eltern  und  Vormünder, 
immer  aber  in  Russland.  2)  Ausnahmen  von  dieser  Regel  werden  ein- 
sig und  allein  wichtiger  Ursachen  wegen,  nie  aber  anders  als  mitl:nsr- 
rer  Erlaubnis«  gestattet.  3)  Jünglinge  unter  18  Jahren  können  nicht 
ins  Ausland  zur  Vervollkommnung  in  den  Wissenschaften  geschielt 
werden.  4)  Diejenigen,  bei  deren  Erziehung  obige  Regeln  nicht  beob- 
achtet werden,  verlieren  das  Recht,  in  das  Militär  oder  irgend  eisen 
andern  Staatsdienst  zu  treten.  5)  Für  diejenigen,  welche  jetst  •■***• 
halb  des  Reichs  sind ,  treten  diese  Vorschriften  6  Monate,  nachdem 
Unsere  Missionen  ihnen  solche  bekannt  gemacht  haben  ,  in  Kraft.*4 

Ppouta.  Nach  dem  Abgange  des  bisherigen  Reetors,  Consisto- 
rralrathes  Dr.  J/gen  ist  Professor  Lenge  zum  Reetor  ernannt  wer* 
den.  Dem  Di\  /Igen  wurde  bei  seinem  Scheiden  ans  der  Landesschnte 
am  9  April  von  dem  Lehrer- Collegium  eine  lateinische  Schrift  (14  * 
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in  8.)  überreicht*  die  Prof  Lang*  im  Kamen  feiner  Collegen  Terfnsst 
hüte.   Sie  i«t  archäologischen  Inhalt«  and  die  Wahl  de«  Gegenstandes 
fovohl  ab  die  Art  der  Behandlung  sehr  sinnig  und  dieser  Gelegenheit 
wtM  angepaest.    Nach  Anleitung  eines  von  Panofka  in  den  Moiümcnti 
ixtiili  yrtblicati  dair  Institut o  dt  corrispondenza  archeologica  (Horn.  1820) 
TarcL  Y.  abgebildeten  ctrurischen  Vasengeniälries  erläutert  Prof.  Lange 
den  Mythus  von  Erichthonius ,  den  Minerva  als  kleines  Kind  niit  jung- 
fräulicher Hand  von  der  Erde  aufhebt,  um  ihn  zu  nähren  und  au  er- 
ziehen.   Recht  passend  ist  dies«  mit  der  Pforte,  als  einer  alnia  mater 
wd  den  Verdiensten  des  Dr.  Ilgen  um  dieselbe  Mährend  seines  Re- 
ktorate« in  Verbindung  gebracht  worden.    Die  Schiller  überreichten 
rioen  eilbernen  Becher,  den  der  Goldarbeiter  Kind  zu»  Weissenfe!« 
*br geschickt  verfertigt  hatte.  Neben  andern  Inschriften  und  Emblemen 
befinde«  sich  auf  den  Stufen,  welche  dem  Becher  «um  Futsgestell 
dienten ,  die  Namen  der  jetzigen  Alumnen  und  Extraneer  eingegraben. 
Am  folgenden  Tage  verlies«  der  Emeritus  die  Pforte  und  hat  «ich  nach 
Berlin  zurückgezogen.    Das  hohe  Ministerium  der  Geistlichen ,  Untor- 
ridkn  nnd  Medicinal  Angelegenheiten  bat  ihm  seinen  ganzen  Gehalt 
*oa  1809  Thlrn.  als  Pension  bewilligt 

PtEr**«.  [Nachtrag  zu  Hfl.  2  S.  250.]  Bei  der  gemischten  Prä- 
fa^icomraissfon  zu  Gäzitswald  ist  der  Prof.  Kanngittter  zum  Dircctor 
*ad  xo  Mitgliedern  die  Proff.  Jtfsdker  und  Schümann  und  der  Gymna- 
■Huurreuir  nrettnotipf  ernannt. 

Ratibob.    Das  diesjährige  Programm  des  lciinigl.  cvangel.  Gyrn- 
wi.  tum  Osterexaroen  den  23  u.  24  Mira  und  zum  Redeactns  den  26n 
enthält  auf  20  S.  in  4.  eine    Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr. 

Kl 

Müller  Vebtr  das  Nachahmende  in  der  Kunst  nach  Plato,  ein 
llrnrhstück  einer  nächsten«  erscheinenden  „Darstellung  der  Kunstlehre 
■w  Alten.  «  und  von  S.  21 — 44  Schulnachrichten.  Ratibor,  gedr.  b. 
*  M.  Langer.  Dem  vorjährigen  hatte  Herr  Pror.  Dr.  Pinz g  er  seine 
Aotrittcrede  efe  linguae  Graecae  in  Uymnasiis  tradendae  ratione  vorauf- 
pKaiekL  —  Die  Anstalt  zahlte  am  Schiasse  des  Schuljahrs  in  6  Cl. 

Schüler  (I,  15.  II,  81.  III,  33.  IV,  SO.  V,  64.  VI,  20.)  nnd  ihre  Fre- 
quew  war  also  gegen  voriges  Jahr  um  19  gestiegen.    Zur  Universität 
nrdenaro  26  März  8  Schüler,  3  mit  Nr.  I,  4  mit  Nr.  II,  1  mit  Nr. 
'tf  entladen.     Die  Zahl  der  Lehrstunden  betrug  wöchentlich  208.  Das 
I*tor»ersonaI  bilden  gegenwärtig  Director  Kd.  Hämisch,  Proreetor 
fc.fWgrr,  Oberlehrer  Dr.  Af  *Her,  L.  d.  Math.  Pesthke ,  Sprach-«. 
la*sl  Religionsl.  Cauellan  Heide,  Lehrer  König,  Lehrer  Kelch ,  evang. 
ReHgioasl.  Pastor  ÄencJrcl,  Zeicbenl.  Schaeffcr.    Ausserdem  waren  zur 
Behling  des  gesetzlichen  Probejahrs  seit  August  vor.  J.  Schulau,  ts- 
^didat  Atm.  Pinzger  nnd  seit  Michael  SchulSmUcandidat  SehnMt  ak 
'  hrtr  an  der  Anstalt  thatig.    Zur  Vertretung  des  abwesenden  OberL 
JKtter,  der  zur  Befestigung  seiner  Gesundheit  einen  halbjährigen 
rf»»b  erhalten  hatte,   wurde  gegen  Mitte  Octobers  v.  J.  Schulamts- 
fwd.  Olavsky  hergesandt,  der  bereits  uns  wieder  verlassen  hat.  Di« 
AcfcU,  die  seit  ihrer  Gründung  im  Jahre  1810  durch  Wegberufung 
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Wechsel  im  Kreise  ihrer  Lehrer  erfahren  hat  (Oberl.  Dr. 
ging  1823  als  Direct.  d.  Gytnn.  za  Essen  ab;  Oberl.  Mar. 
ScAkioc  1826  ab  Conrest.  nach  ZeiU  (jetzt  am  Püdag.  in  Halle);  Ma 
themat.  IV.  Amsel  1824  an  da*  Elisabclhan  nach  Breslau ;  Direct.  Dr. 
Linge  1828  In  gleicher  Eigenschaft  a.  Hirschberg;  Religioos  -  und 
Sprachlchr.  Capellan   KrcUk  u.  s.  Nachfolger  Dr.  Hubner  gingen  tu 
andern  gt(L  Aemtera  aber;  L.  d.  Math.  Lückenttaldtr  ia 
nungshüreau  der  königl.  Regierang  zu  Breslau),  »ah  wieder  mit  d< 
Ende  des  Schuljahrs  einen  würdigen  Lehrer,  den  zum  Curatus  an  der 
Dominicanerkirche  von  Sr.  11  erzog  L  Durchlaucht  dem  Landgrafen  Ton 
Hessen 'Rothenburg,  Herzoge  von  Raübor,  berufenen  Hrn.  Cap.  J/tidr, 
aus  ihrer  'litte  scheiden  und  hat  noch  einen  zweiten  Verlust  durch  die 
vorläufige  Ernennung  des  Hrn.  Prorect.  Dr.  Pinzger  zum  Üirector  des 
evang.  Gvmn.  zu  Liegnitz  in  Kurzem  zu  gewärtigen.    Die  Stelle  de« 
abgegangenen  Lehrers  der  Math.  u.  Phys.  Lückenwald  er  vertrat  anfangs 
Schulamtscandidat  Peschke,  dessen  definitive  Anstellung  unterm  21  Jud. 
t.  J.  genehmigt  wurde.  —  Die  Säcolarfeier  der  Augsburg.  Confessioo 
beging  die  Anstalt  am  26n  Jun.  darch  einen  öffeatL  Redeactut  und  auf 
gleiche  Weise  das  Geburtsfest  Sr.  Majestät  de«  Königs,  ihres  erhabe- 
nen Stifters.    Ebenfalls  wurden  die  Siegestagc  von  der  Hatzbach  und 
Leipzig  nach  löbl.  Brauche  durch  gemcinschftl.  Spaziergang 
rer  and  Schaler  und  Spiele  im  Freien  gefeiert.  —  Die 
Gymnas.  gewannen  auch  dieses  Jahr  erfreulichen  Zuwachs 
träge  verehrter  Gönner.  Die  3  Abteilungen  der  Bibliothek  (i 
für  Lehrer;  desgleichen  fär  Schaler  zu  deren  Privatstudiea ; 
Lesebibliothek),  die  etaUroässig  jährlich  230  Thlr.  ia  verwenden  hal, 
sind  durch  Ankauf  nnd  Geschenke  auf         Bände  angei 
sonders  erfreute  sich  die  nützt  soologische  Sammlung 
Gaben.    Ausserdem  besitzt  die  Anstalt  eine  botanische,  eine 
lien-  u.  Conchiliensammlung,  einen  geograph.  u.  einen  musikal.  Appa- 
rat, eine  Sammlung  von  Vorzeichnungen  zum  Zeichenunterricht,  eine 
kleine  Münzsammlung  (595  St.)  und  hat  zn  einer  Sammlung  von  Alter- 
thümern  den  Grund  gelegt,  wozu  auch  dieses  Jahr  einige  Urnen  and 
Thränenschalen  aus  der  Zeit  der  heidnischen  Böhmen  und  Mähren,  die 
unsre  Gegend  in  frühern  Jahrhunderten  bewohnten,  gekommen  sind. 
Uebcr  dieselben  hat  Herr  Cap.  Heide  S.  37  — 39  des  Programms  ei- 
nige in  ihren  Folgerungen  für  die  Geschichte  des  Landes  richtige  Be- 
merkungen beigefügt.  Für  das  Elctnentarschulwesen  unserer 

Stadt  begann  durch  die  .kirchliche  Einweihung  des  mit  bedeutenden 
Kosten  von  der  Bürgerschaft  aufgeführten  schönen  Schulgebäude«, 
woria  die  Schulen  beider  Confeesioaea  vereinigt  w urica»  an  18  Oci. 
v.  J.  eine  aeae  Periode.  Zar  Feier  derselben  hatte  der  Inspector  aar 
Anstalt,  Herr  Caratus  /Trete* ,  eia  kaihol.  Schalgesangbuch  (Ratü 
in  Co  mm.  b.  Jahr.)  herausgegeben,  welches  seiner  zw« 
Sammlung  wegen  die  Beachtung  aller  katbol.  Schulen  des  Vi 
in  vollem  Maasse  verdient.    Leider  verliert  diese  Ostern  die 
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der  einem  Rufe  aU 
as  das  theolog.  Seminar  zu  Pepita  b.  Culm  in  ^Weltpreisen  folgt. 

Königl.  Kirchcnrath  hat  bereit*  im  Mai  vor.  J. 

welcher,  wenn  Inländer  im  Auslande  die 
Üwslog.  Doctorwürde  erlangen,  dieselbe  nicht  anerkannt  werden  toll, 
(de  entweder  ohne  Ablegung  hinreichender  Proben  de«  Verdien« 
blosses  Diplom  oder  solchen  Personen  ertheilt  worden  ist, 
nicht  durch  ein  ansehnliches  theologisches  Amt  als  dazu  geeig- 
net erscheinen.     Von  derselben  Behörde  ist  als  Ergänzung  zu  dem  Ge- 
teUe  vom  4  Juli  1829  über  die  Vorbereitung  junger  Leute  zur  Univer- 
sal [M.  X,         anter  dem  17  Decbr.  1830  noch  folgendes  Regula- 
ti*"  über  die  Abiturientenprüflingen  erlassen  worden:    „Du  das  Mandat 
^!o4JüU  1829,  die  Vorbereitung  junger  Leute  zur  Universität  betref- 
fesd,  aber  das  Abiturienten  -  Examen  nur  allgemeine  Bestimmungen 
enthalten  konnte,  so  wird  über  die  Art  und  Weise,  wie  bei  der  Anwen- 
de dieser  Bestimmungen  in  den  gelehrten  Scholen  En  Terfahren  sei, 
mittelst  gegenwärtigen  Kegulativs,  nach  den  Paragraphen  des  Mandats, 
weh  Folgendes  insbesondere  festgesetzt.     Zu  §  7.  Die  schriftliche  Prü- 
fane.  derjenigen ,  welche  na  der  Universität  abgehen  wollen,  besteht 
«»  der  Abtastung  eines  Aufsatzes  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache 
«od  io  der  Lösung  einer  mathematischen  Aufgabe.  —    Der  Abiturient 

in  beiden  Sprachen  die  Bildung  seines  Vcr- 
stylistisehe  Fertigkeit,  bei  der 
»ilungskraft  in 

Kenntnisse  beurkunden.  —  Daher  ist  rücksichtlich  die- 
tr  besondern  Form  zu  bestehen.  —  Das 
Thema  zn  dem  Aufsätze  in  lateinischer  Sprache  gibt  der  Rector,  das 
dem  Anfsatze  in  deutscher  Sprache  derjenige  Lehrer,  welcher  in 
C lasse  den  deutschen  Surachunterricht  ertheilt,  und  das  über 
mathematischen  Gegenstand  der  Lehrer  der  Mathematik.  —  Zu 
jede*  dieser  drei  Aufsätze  wird  dem  Abiturienten  ein  Tag  Zeit  gege- 
k"-  —  Er  hat  selbige  in  einem  abgesonderten  Zimmer,  unter  steter 
Aufficht  eines  der  Lehrer,  und  ohne  alle  fremde  Bcihnlfe  zu  fertigen, 
ßesoöderer  Hülfsinittel  darf  er  sich  nnr  mit  ausdrücklicher  Erlaubnis« 
der  Lehrer  bedienen.  —  Die  mündliche  Prüfung  in  der  lateinischen  und 
pnechiiehen ,  auch,  nach  Befinden,  hebräischen  Sprache  wird  über 
Stellen  ans  einem  Prosaiker  oder  Dichter,  welche  dem  Abiturienten  in 
des  öffentlichen  Lehrstunden  nicht  erklärt  worden  sind  ,  Lateinisch  ge- 
halten. Der  Examinator  hat  hierbei  nur  Fragen  vorzulegen,  and  der 
khiler,  als  Uebersetzer  und  Erklärer  dieser  Stellen,  seine  Sprach- 
aod  üarhkenntniss,  sowie  seine  Fertigkeit  im  Lateinsprechen ,  darzu- 
legen* *-  Auch  auf  die  französische  Sprache  wird  die  mündliche  Prü- 
wenn  selbige  in  der  Schule,  wo  die  Prüfung  stattfindet, 
—  Ist  der  Abiturient  evangelischer  Confession,  so  wird 
in  der  Religionslehre  geprüft.  Die  Examinatoren  dürfen 
bei  der  Prüfung  in  den  Kealwi6»enschaftea,  um  das  Maasa 
zu  erforschen ,  sich  nicht  bloss  an  das  Allgemeine 
N.  ZaAr6.  /.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  BAL  Bd.  I  Hfl.  3.  24 
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halten,  sondern  müssen  auch  auf  das  Specielle  eines  Abschnitts  einge- 
hen. —    Eine  rorgängige  Mittheilung  der  Gegenstände,  worüber en- 
minirt  werden  soll,  ist  durchaus  unzulässig.  —     Di«  Präfdng  in  den 
Sprachen  findet  in  den  Vormittagsstunden  von  8  bis  12  Uhr,  und  die 
in  der  Rcligionslchre  und  den  Realwissenschaften  in  den  Nachmittag*- 
•tunden  von  3  bis  6  Uhr  statt.    Die  examinirenden  Lehrer  haben  sieft 
«u  vereinigen,  wie  sie  diese  Zeit  eintheilen  wollen.  —   Sind  mehr  alt 
acht  Abiturienten  tu  prüfen ,  so  werden  sie  in  mehrere,  möglichst  glei- 
che Abtheilungen  getheilt.  —    Da  die  Kahl  derer,  welche  Unterricht 
im  Hebräischen  genossen  haben,  gewöhnlich  nicht  so  gross  ist,  so  kann 
elie  Prüfung  derselben  am  ersten  Tage  gemeinschaftlich  stattfinden.  — 
Zu  §  8.    Den  mündlichen  Prüfungen  wohnen  die  sämmtlichen  Schüler 
der  ersten  beiden  Classen  bei.  —     Die  Prüfung  in  der  lateinischen  und 
griechischen  Sprache  kommt  zunächst  den  Lehrern  der  beiden  ersten 
Ciaseen  su,  doch  können  auch  die  übrigen  Lehrer,  welche  vorzngs- 
weise  Unterricht  in  diesen  Sprachen  erthcilen,  Theil  nehmen.  — k  Zn 
§  9.  Sofort  nach  beendigter  Prüfung  wird  eine  Synode ,  wie  sie  bei  der 
Schule  üblich  ist,  gehalten,  um  die  Censuren  zu  erthcilen.  —  Leber 
die  wissenschaftliche  Heife  zum  Abgange  auf  die  Universität  bestehen 
drei  allgemeine  Censuren:  inprimis  —  omnino  —  nnd  satis  cHgnnt.  — 
Iü  der  Synode  werden  die  Leistungen  eines  jeden  Geprüften  In  den  eio- 
seien  Gegenständen  der  Prüfung  besonders  beurtheilt,  and  das  Urtheil 
wird  vorläufig  mit  Zahlen  von  1  bis  3  ausgedrückt.     Von  diesen  be- 
sondern Censuren  werden  die  gleichartigen  zusammengezählt  nnd  die 
Mehrzahl  derselben  gibt  den  Maassstab  für  die  allgemeine  Censur.  Im 
Zweifelsfalle  geben  die  besonder«  Censuren  über  dt*  Kenntnisse  in  der 
lateinischen,  griechischen  nnd  deutschen  Sprache  den  Ausschlag.  — 
Kann  dem  Geprüften  keine  der  drei  allgemeinen  Censuren  ertheitt  wer- 
den, so  wird  ihm  das  Abiturienten  -  Zeugnits  zum  Abgänge  auf  die 
Universität  versagt.  —    Befindet  sieh  derselbe  auf  der  Schule ,  wo  er 
geprüft  wurde ,  so  hat  die  Synode  zu  beschliesscn ,   ob  er  langer  tu 
behalten,  oder  zu  entlassen  sei,  je  nachdem  Hoffnung  vorhanden  \tU 
dass  er  die  ihm  fehlenden  Kenntnisse  noch  erwerben  werde.     In  jedem 
Falle  aber  muss ,  wenn  selbiger,  als  Schüler,  fundirte  öffentliche  oder 
Familien  -  Bencficicn  geniesst  und  die  geordnete  Schulzeit  verflossen  ist, 
sofort  Veranstaltung  getroffen  werden ,  dass  diese  Bencficicn  auf  ein 
andern  Schüler  übergehen.  —    Wenn  der  Geprüfte  auf  der  Schule,  wo 
die  Prüfung  stattfand,  gebildet  worden  ist,  so  erhält  derselbe  noch 
eine  Censur  über  sein  sittliches  Betragen  während  der  Schulzeit,  be- 
sonders aber  wahrend  der  letzten  drei  Jahre.  —  Diese  Censur  hat  eben- 
falls drei  Abstufungen :   nunquam  —  raro  —  und  aliquoties  reprehfn- 
dendus,  und  wird  nach  der  Stimmenmehrheit  in  der  Synode  erttrcill"  — 
Ueber  das  höhere  Schulwesen  in  Sachsen  haben  sich  übrigem  in  der 
neuesten  Zeit  mehrere  Stimmen  erhoben,   welche  eine  Total refor tu 
desselben  als  unumgänglich  nöthig  darstellen.    So  sonderbar  diesel- 
ben anf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mögen,  da  das  sächsische  Schal- 
^w*ös?cn  in  flcr  tell^^oiu oiftda  Mcmiinj^  Äclar  hocls  Be-deet  uod  4$^^  ^^©nj^^Äfcfi^ 
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scr  Umstand  sehr  für  dasselbe  spricht,  das*  aus  Sachsen»  Schulen  eint 
rrstie  Zahl  der  gründlichsten  Gelahrten  und  der  fus  jede*  Fach  tncfe 
agstes  Mäanet  b«jrf*rgegangen  sind.)  eo  erklären  sie  «ich  doch  daran* 

wki  bedeutend  too  einander  abweichen»    Von  den  16  Ge  lehrte  **chu- 
kidei  Lande«  nämlich,  von  denen  jedoch  neuerdings  das  Lyceum  in 
Cmn  ia  eine  höhere  Bürgerschule  umgewandelt  und  das  in  Msant*- 
HU  faa  salbst  durch  seine  ortHchea  Verhältnisse  nur  Stadtschule  ge- 
«srirsist,  sind  nur  die  beiden  Furstcqschulen  in  Mnisst*  und  Grimma 
königlich«  Anstalten,  eine,  dus  Yitzthumschc  GeschlochUgyiuunsinui 
ii  Üu>BK5i,  i«t  blos  ein  Uildungsinstitut  für  ein  einzelnes  adeliges  Ge- 
»efaitent  [vgl.  Jbb.  Y1U,  422.]  und  die  10  ülvigcn  sind  stadtische  Schu- 
)«■,  auf  welche  die  kön.  Staatsbehörden  nur  einen  geringen  Einfluss 
uu*uben  nud  welche  aus  Staatsmitteln  wenig  oder  keine  Unterstützung 
frlulfea,    Yen  den  letztern  haben  in  neuerer  Zeit  allerdings  die  Gy- 
moiaien  ja  Leipzig,  Zittau,  Drbsdkx  ,  Bai'zbn  and  Fzbibkrg  eine  den 
iirdurfnisssn  der  Zeit  entsprechende  neue  Gestaltung  erhalten;  dage- 
gen aber  besteht  in  den  Lyceen  des  Erzgebirges  der  Hauptsache  nach  v 
nsek  die  Teraltete  Yerfasjung,  wie.  sin  durch  Ernett  fa  erneuerte  Sehul- 
odwoi^/ür  die  laleinitchen  Stadltckulen  (Dresden  1773)  festgestellt  wor- 
den aar.    Und  an  diese  Lyceen  eben  knüpfen  sich  zumeist  die  Klagen, 
»eiche  über  da*  sächsische  Schulwesen  erhoben  worden  sind.   Sie  wur- 
««  Nierst  erhoben  in  der  Zwidknuer  Biene  1880  Nr.  4  und  Nr.  U  und 
ia  s.  Sachsenzeit.  1820  Nr.  20  u.  22.    Die  Hauptpunkte  darauf  sind  aus. 
gelogen  in  Seebod.  krit.  Biblioth.  1830  Nr.  4*  S.  192.    Was  aber  dort 
«ekr  andeutungsweise  gewünscht  worden  war,  ist  beatfwfhter  und  all- 
*«iget  ausgesprochen  in  der  Schul,  chrrft »  Die  Nothwendigkeit  einer 
HvLcaheform   dtt  Eregtbirgitchen  Lyceen  dargestellt  von  M.  Franz 
Uaard  Baachig,  Rector  des Lyc,  zu  Schneoberg.  Sehn es b.  gedr. 
I».  Stkumaon.  1831.  23  S,  8.    Ausser  duss  im  Allgemeinen  nachgewie- 
aa»s  die  Einrichtung  dieser  Schulen  eine  Teraltete  und  unzu- 
rcickeade  sei,  sind  die  Mängel  derselben  besonders  auf  folgende  Punkte 
wrickgefuhrt:    1)  Ihre  Verfa  ssung  ist  fehlerhaft,  indem  sie  zugleich1 
Borger-  und  Golehrtenschtilen ,  ju  zum  Theil  auch  noch  Schullehrer- 
"■ioarien  sind.    Doch  ist  iu  Chumsitz  im  vorigen  Jahre  die  Bürger- 
«kalc  f om  Lyceum  getrennt,  in  Frkibbrg  aber  schon-  früher  die  Ein- 
ncatoag  getroffen  worden,  dase  Bürgerschule,  Schullehrerseminar  und 
Gyama»iuni  in  ihren  Unterrichtszweigsn  und  Schulcla^sen  von  einander 
^gewildert  sind.  Tgl.  Jbb.  IX,  240,    2)  Nach  uhherkömmlicher  Sitte 
ein  nicht  unbedeutender  Theic  der  Lyceisten  de«  Chordienst  ver- 
*«en  und  durch  Singen  In  der  Kirche  nnd  auf  den  Strassen  seinen  Un- 
lerkait  erwerben :  wodurch  die  Diseiplin  und  Iicttrrcrfassnng  bedeutend7 
^eiaträchtigt  werden.    3)  Es  fehlen  diesen  Lyceen  di*  erforderlkhen' 
»"»«rliehea  Hülfsmittet;   denn  bei  den  meisten  mangelt  es  an  einer 
«weckm^s^en  ScbulMbriotbek ,  an  den  zum  Behufo  gewisser  Real- 
«u>en»dbaften  nothweodigen  Apparaten,  ja  selbst  an  zweckmässigen 
■sd  ausreichenden  Schulgebauden.    4)  Die  Zahl  der  Lehrer  iat  durch- 
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aus  anzulänglich,  zumal  da  mehrere,  die  wegen  Mangel  an  Fond* 
trotz  ihres  Alters  aioht  pensionirt  werden  können ,  für  rüstiges  Wirken 
unfähig,   andere  (wie  die  Cantorcn)  durch  andere  Geschäft©  vieUarh 
▼on  ihrer  Lehrtätigkeit  abgehalten  sind.    Hälfslohrer  fir  den  Cster- 
rioht  in  den  neuern  Sprachen,  im  Hebräischen  u.  s.w.  fehlen  fast  noch 
ganz.  Während  %.  B.  die  Fnrstenschulen  für  120— 140  Schüler  10,  sie 
beiden  Gymnasien  in  Leipzig  für  150  —  200  Schäler  15  Lehrer  haben, 
sind  am  Lycenm  in  Scjmkbbkrc  für  170—180  Schuler  nur  0  Lehrer 
angestellt.    5;  Die  Lehrer  sind  »ehr  kärglich  und  durchaus  unzurei- 
chend besoldet,  oder  doch  in  ihren  Einnahmen  so  iehr  Tom  Schneide 
abhängig,  daas  sie  durchaus  nur  auf  eine  möglichst  grosse  Zahl  von 
Schülern  halten  Und  darum  jedes  noch  so  untaugliche  Subject  mit  offe- 
nen Armen  aufnehmen  und  festhalten  müssen,  vgl,  Jhh.  XI,  122.  Da 
es  ganz  an  Pcnsionsfnnds  fehlt,  so  kann  auch  der  von  Alter  entkräftete 
Lehrer  nicht  darauf  hofien,  in  den  Ruhestand  versetzt  zu  werden;  noch 
weniger  ist  auf  eine  Pension  für  die  nachgelassene  Wittwc  und  Kinder 
zu  hofFen.    Darum  werden  auch  diese  Schuiämter  häufig  nur  al*  lt- 
bergangsämter  betrachtet,  um  welche  sich  junge  Theologen  bewerben, 
mit  dem  alleinigen  Streben,  möglichst  bald  in  ein  Pfarramt  überzntre- 
ten.    fi)  Es  fehlt  eine  passende  Ohcrbehörde,  indem  diese  Schulen  an- 
ter der  Oberaufsicht  der  Ortgeistlinhen  and  anter  den  Stadtnahen  rie- 
ben, welche  m  diesen  kleinen  üertern  meist  aas  gewöhnlichen  Bürgern 
und  Gewcrbslenten  zusammengesetzt  sind.   Vorschlüge  zur  Beseitifnnr, 
dieser  Mängel  sind  gemacht  in  einer  zweiten  Schulschrift:  Aufgelesene 
Bemerkungen  über  gedeihliche  Gymnasial  -  Einrichtungen*  Zvsammcn^t- 
stellt  von  M.  Hertel,  Rector.  Zwickau, gedr.  b.  Höfer.  1831.  28  S.4. 
Er  verlangt:  1)  eine  besondere  Oberschulbehörde,  in  welcher  ehema- 
lige Gymnasiallehrer,  die  das  Theoretische  und  Praktische  des  ganten 
Fachs  aus  eigener  Anschauung  kennen  and  mit  den  Ergebnissen  der 
Zeit  fortgehen,  als  wirkliche  geheime  Oberregiernngsrnthe  und  Mit- 
glieder des  StanUministeriums  aosschliessend  mit  der  Beaufsichtigon? 
mod  Fortbildung  der  Universitäten  and  Gymnasien  des  ganzen  Lande* 
beauftragt  sind.    2)  Dass  in  den  Provinzial  -  Consistorien  die  fungireo- 
denGymnasialdirectoren  der  ConsistoriaUtadt  als  wirkliche  Consistorial- 
und  Schulrätho  das  nächste  Organ  für  die  unmittelbare  Leitung  der 
Gymnasien  des  Bezirks  in  aller  wissenschaftlichen  und  di*ci|»linari*ehea 
Hinsicht  werden  und  jährlich  besondere  amtliche  \  i>itation?reisen  ras- 
chen.   Sie  haben  für  die  wissenschaftliche  und  diseiplinarisehe  Leitung 
tu  sorgen  und  es  sind  besondere  Instructionen  für  die  Gymnasialrecto- 
ren  und  Classenlehrer  anzufertigen.     3)  Die  Gymnasien  sind  überall 
möglichst  von  den  höhern  oder  niedern  Stadtschulen  zu  trennen  und 
müssen  eine  erweiterte  Classcnzahl  erhalten;  auch  sei  genau  bestimmt, 
welche  Anstalt  berechtigt  ist,  akademische  Abiturienten  so  entlassen.*) 


♦)  Der  letztere  Punkt  mochte  für  die  Lvreen  des  erz^elnrpiscben  Krei- 
ses eine  besondere  Erörterung  verdienen.    Während  in  Sachsen  die  Ober 
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1)  Die  Direktorate  und  Oberlehrerstellen  an  den  Gymnasien  müssen 
durch  leitgeraässe  Erhöhung  des  Schulgeldes,  durch  Zuschüsse  atts 
Staat« -and  CommuncassiH  ausreichend  nnd  möglichst  unabhängig  rou 
der  Frrsoenz  dotirt  werden ,  dn*a  die  Inhaber  keine  Ursache  finden, 
iw  peeuniiren  Gründen  geistliche  oder  akademische  Aemter  sich  zu 
waschen.  *)  5)  Die  Prüfung  für  die  Gymnasiallehrers  teilen  mos«  von 
in  theetftgischen  ganz  getrennt,  mit  mehrern  schriftlichen  Arbeiten 
ftrboBden  nnd  mehrfach  wiederholt  werden:  a)  pro  fncultate  docendi, 
•)  pro  loeo,  e)  pro  ascensione ,  d)  eolloqnium  pro  rectoratu.  Sie  ge- 
fettet* nicht  durch  das  Consistorium ,  sondern  durch  eine  wisse aschaft- 
MePrafnngscomroisgion,  welche- aus  Universitütsprofessoren  verschie- 
tfVwr  Fächer  besteht  und,  um  nicht  zu  erschlaffen;  immer  nür  auf 
»enige  Jahre  gewählt  wird.  6)  Die  schriftlichen  und  mündlichen  Prü- 
fungen der  akademischen  Abiturienten  müssen  genau  vorgeschriebeu 
end  io  Gegenwart  besonderer  Reglerungscommissarien  gehalten,  die 
•e«riftK«hen  dann  von  den  Lehrern  mit  Ihren  eigenhändigen  Correctu- 
nn  beim  Consistorio  niedergelegt  irad  ron  demselben  nicht  nur  selbst 

auch  an  jene  Coromission  zur  einzelnen  Benrthci- 
l,  woranf  die  beifalligen  oder  mißfälligen  Urtheile 
Gymnasien  zurückgehen.  7)  Anf  demselben  Wege  müssen  eine 
Menge  einzelner  Verordnungen  für  Wissenschaft  Und  Drsciplin  erfolgen, 
welche  den  tlmtigen  Lehrern  erwünschte  Aushülfe  Ihrer  Bedürfnisse, 
den  sntliätigcn  erspriessliehe  Erinnerungen  an  ihre  Pflichten,  Allem 
aber  Einklang  und  Zusammenhang  bringen ,  ausserdem  jeder,  Fordc- 
r*»r.  der  Gymnasien  an  ihre  Schüler  oder  deren  Eltern  den  Stempel 
der  OsfTcntliehkeit  aufdrücken,  damit  der  Director  nicht  als  eigenmAeh- 
"?tr  Beförderer  wandelbarer  Privatansichten,  sondern  als  verantworte 
Keher  Hnndhaber  vielfach  geprüfter  Gesetze  im  unmittelbaren  Dienste 
»■*  Sehatze  des  Staates  erscheine.  8)  Contbinirtc  Aemter  müsse*  ver- 
■Men,  altcrschwache  Lehrer  pensionirt,  Lehrapparate  und  Schulhi- 
M»«tlielre5  erweitert,  für  geleistete  Dienste  äussere  Anerkennungen 
fach  Gehaltszulagen,  Grütiflcatinnen  und  Anszeichnnngen  aller  Art 
**Hsbsn  werden.  Jeder  dieser  einzelnen  Punkte  ist  in  der  Schrift 
»«er  erörtert  und  ausgeführt,  besonders  durch  zahlreiche  Naehwei- 


drri  in  Drzsduw  u.  Mribsz*  (wenn  dac 

«om  eingerechnet  wird),  der  Leipziger  drei  in  Lsipzio  u.  Grimma,  der 
v»igtIindLche  eine  in  Plaue*  besitzt,  sind  im  Erzgebirge  sechs  Gymnasien 
ond  Lyceen,  von  denen  wenigstens  die  in  Anxarkrg,  Chemnitz,  Frkibkrq, 
^"steeekro  und  Zwick  w  unmittelbar  Schüler  zur  Universität  schicken, 
^»sikvskro  aber  gesetzlich  dieses  Recht  nicht  verloren  hat  Ohne  Beein- 
towhtigung  der  wissenschaftlichen  Bildung  lie>*e  sich  wohl  manche  dieser 
Stalten  in  eine  Stadtschule  oder  in  ein  Progymnasium  umwandeln. 

,*)  Da  es  an  den  sächsischen  Gclehrtenschulcn  mehrere  ziemlich  gut 
jwürte  Lehrstellen  giebt ,  so  würde  schon  viel  gewonnen  sein ,  wenn  die 
beurteilen  nicht  von  so  v  ielwi  einzelnen  Behörden,  sondern  von  einer  einzi- 
gen Obcrbehorde  besetzt  *  ürden,  damit  dem  tüchtigen  und  verdiouten  Lehrer 
Wicht  bliebe,  leichter  in  ein  einträglicheres  Schnlamt  aufzurücken. 


8H  Seht!  <  und  (JaiTer.it.t. schriebt«.«, 

jungen  der  Art,  das*  andere  Schulmänner  eben  10  geartheilt  oder 

in  andern  Staaten  dergleichen  Einrichtungen  bereits  bestehen.  Vocr 
schräge  sur  Verbesserung  de*  Schulwesens ,  die  jedoch  mehr  im  All» 
gemeinen  gehalten  bind,  giebt  auch  die  Commcntatio  de  optima  rat  Um 
constituendae  r«  «c&oiusticae  nestrae,  qua  et-plorationc*  etc.  indicU  Jtecief 
Car.  Fr«  Aug.  Nobbe.  Leipz.  1831.  JMS.  gr.  4.  «»Leipzig.  Sie 
unterscheidet  «ich  von  flen  beiden  vorgenannten  Schriften  dadurch,  da« 
sie  das  viele  Gute  de«  sächsischen  Schulwesens  nicht  unbeachtet  lüsst, 
sondern  vor  Allem  aal  dasselbe  hinweist;  dass  sie  aber  auch  nicht  »o 
ulUeitig  und  mit  so  scharfer  Bezugnahme  auf  vorhandene  Mängel  Ver- 
schlage zur  Ycrbcbserung  giebt ,  sondern  mehr  andeutungsweise  und 
nur  in  allgemeinen  Zügen  über  die  Einrichtung  und  Abstufung  der  ver- 
schiedenen Schulanstalieu  und  dann  über  die  Leitung  und  Bcatifsicnti- 
gung  derselben  Vorschläge  macht.   Voraua  wird  über  ein  paar  eintelee 
Uebelstände  unserer  Zeit ,  besonders  über  den  *u  grossen  Zufluss  jua- 
ger  Leute  zum  Studiren  gebrochen.    Des  Verf.  will  den  letztem  be- 
sonders dadurch  beseitigt  wissen \  das«  von  Seiten  des  Staaten  alfjübr- 
lieh  durch  statistische  Berichte  bekannt  gemacht  werde,  1)  wie  vitisf 
Staatsgüter  aller  Art  gebe  und  wie  viele  bloss  durch  solche  besettt 
werden ,  welche  studirt  haben ;  2)  wie  viele  Vacanzcn  in  diesen  Aeav 
teru  gewöhnlich  einzutreten  »Hegten  und  im  vergangenen  Jahre  wirk- 
lich eingetreten  seien,  und  wie  viele  durch  dieselben  neu  ein  Staats- 
amt  erhalten  bitten ;  3)  wie  viel  noch  Candidaten  übrig,  wie  gros«  die 
Zahl  der  jungen  Leute  auf  den  Universitäten  und  iq  den  Gelchrtcoecae- 
Icn  sei.    Dagegen  erklärt  er  sich  gegen  die  vorgeschlagenen  halbjähr- 
lichen UniveraitäUexamiaa  und  dergleichen ;  meint  aber,  dass  man  aof 
den  Schulen  mit  Ernst  verbüthen  müsse,  Unreife  zu  den  Universität** 
tiudicu  zuzulasiea.   Hinsichtlich  der  Einrichtung  der  Schulen  wird  erst 
nachgewiesen ,  welche  Arten  von  Schulen  für  kleine  Städte  hauptsäch- 
lich nüthig  i»ind  und  dann  besonder»  von  der  Gestaltung  der  Gelehrtea- 
schuleu  gehandelt,  welche  in  l'rogymnasieo,  Lyceea  (kalbe  Gymnasiea) 
und  Gyuma»ien  gethcilt  werden.   Ein  Progymnasium  verlange  Schäler, 
weiche  bereits  die  allgemeinen  Elementarkenntnisse  inne  hoben  und  iut 
Lateinischen  die  Paradigmata  der  Formenlehre  und  dl«  erste»  ftsgala 
zum  Uebersetzen  kennen.     Sie  sollen  in  der  Kenntnlss  der  E  leinest© 
des  Lateinischen  befestigt  und  weiter  gebracht  und  auch  in  den  Anfän- 
gen der  griechischen  Sprache  unterrichtet  werden.   Nur  etwa  der  dritte 
Theil  der  Lehrstutaden  dürfe  auf  das  Lateinische,  der  Rest  müsse  auf 
andere  Wissenschaften  verwendet  werden.    Seiner  Stellung  nach  könne 
das  Progymnasium  sowohl  mit  einer  Bürgerschule  als  mit  ciuem  Gy- 
mnasium verbunden  sein  ;  stehe  aber  an  bessten  für  sich  allein.  Die 
Lehrerzahl  sei  von  der  Schalerzahl  bedingt ,  nur  mÜssten  es  tüchtige 
Lehrer  Kein.  Dem  Gymnasium  werden  vier  Classen  engetheilt  und  seht 
Ziel  in  die  Ausbildung  der  Geisteskräfte  des  Schülers  gestellt,  da*«  er 
für  sein  Leben  keines  Aufsehers  mehr  bedürfe  und  zur  vollständigen 
Auffassung  der  Uni versi  tu Wissenschaften  vollkommen  befähigt  sei.  Bei- 
läufig wird  dem  Vorurtheile  begegnet,  da»s  das  Gymnasium,  d.  h,  dir 
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Vorbereiiangsanstalt  für  eile  Universität,  sehen  vellstandige  Wissen- 
schaften für*  bürgerliche  Leben  lehren  nnd  das  Studium  det  Lntcfnr- 
icben  und  Griechischen  mehr  unterordnen  müsse.    Genau  und  sorgfäl- 
tig ist  der  Lehrplan  für  diese  Tier  Gymnasial classen  bestimmt,  in  der 
Art  0.  Stufenfolge,  wie  er  auf  den  bessern  deutschen  Gymnasien  wirk- 
lich besteht.    Dem  Lyceum  sind  nur  die  beiden  untern  Clanen  dee  Gy- 
ranmumt  zugewiesen,  so  dass  es,  wenn  es  ja  für  nöthig  gehalten  wird, 
kein  volles  Gymnasium  ist»    Die  Leitung  und  zweckmässige  Einrieb* 
tan»  aller  dieser  Gelehrtenschulen  muss  Ton  kön.  Staatsbehörden  aus- 
gehen.   Es  muss  bestimmt  werden,  wie  viel  Gymnasien  für  den  Staat 
*öthig  tind,  wie  viel  zu  ihrer  Erhaltung  und  vollkommenen  Gestaltung 
an«  den  Mitteln  der  Städte,  in  welchen  nie  «Ich  befinden,  nnd  aus  Lan~ 
descassen  zu  verwenden  sei,  welche  von  den  vorhandenen  volle  Gyronn* 
wen,  Lyccen  (zugleich  für  die  vorbereitende  Bildung  von  Chirurgen* 
Phirraaceuten ,  Buchdruckern  etc.  nöthig),  Progymnasien  oder  S tadt- 
ichulen  werden  sollen.     Ueberfüllnng  von  Schülern  muss  verhärtet« 
Kr  eine  gnügende  Lehrerzahl  gesorgt  werden.    Alle  Gymnasien  sind 
n  ihrer  Verfassung  gleich  zu  «teilen  und  müssen  gleichen  Terderungeil 
gw&en  ;  tngleicb  ist  in  verhüthen ,  dass  nicht  ein  Nebenweg  zur  Uni- 
nwltat  für  die  offen  sei  4  welche  nicht  den  Grad  der  Bildung  besitzen? 
*w  von  den  akademischen  Abiturienten  der  Schulen  gefordert  wird. 
We  Oberaufsicht  über  diese  Schulen  sollen  die  Consistorien  so  fuhren, 
dan  drei  Schul rüthe  ernannt  werden,  von  denen  der  eine  die  jährlichen 
l*hrpläne  und  Berichte  über  die  gehaltenen  Lehrvorträge  aller  Gymna- 
noi  and  Lyceen ,   der  andere  die  halbjährigen  schriftlichen  Arbeiten 
(Eiauenarbeitert)  der  Schüler,  der  dritte  die  schriftlichen  Arbeiten  der 
Abiturienten  und  die  Probearbeiten  der  nenanznstellenden  Lehrer  durch- 
lebe and  prüfe:  einer  von  ihnen  zugleich  darüber  an  die  Consistorien 
berichte  und  deren  Beschlüsse  den  Gymnasien  mittheile.     Sie  sollen 
?u?leieh  bestimmen,  wer  die  jungen  Leute,  welche  von  fremden  Schu- 
len oder  von  Privaterzichung  aus  die  Universität  beziehen  wollen,  prü- 
ft* ssit    Einer  von  Ihnen  hat  auch  den  Vorsitz  bei  Prüfungen  von 
I**nuDtscandidaten  etc.  zu  führen  und  darüber  an  das  Consistorium  zu 
^richten.     Endlich  ist  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dio 
Untersuchung  des  Zustanden  der  Gelehrtenschulen  nicht  von  denselben, 
reiche  den  Zustand  der  niedern  Schulen  prüfen,  sondern  von  einigen 
Universitätsprofessoren  und  Gymnasialdirectoren  vorge- 


-  Holstbi*     Antang  dieses  Jahres  ist  der  Dr.  phil. 
M.  Friede.  Lucht  zum  zweiten  Lehrer  bei  der  Gelehrtenschule  in 
mil  denn  Prädicat  Subrecter,  an  der  Gelehrtenschule  in 
vierte  Lehrer  Hann  Heinr.  Lohte  zun  dritten  Lehrer  nnd 
bei  der  Klosterkirche ,  und  derSubrector  KotI  'FhtoU* 
von  der  Gelehrtenschole  in  Glitckstabt  zum  Subrector  an1 
*h  ufe  ls>  VcniBSWTO  ernannt  worden. 
ScnnzBBBn.c    Das  Lyceum  zählte  zu  Ostern  d.  J.  157  Schüler  in 
5  Clauen,  welche  von  6  Lehrern  unterrichtet  wurden,  wozu  noch  der 
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Oberpfarrcr  IJeymajm  und  der  Archidiacouns  M. 
die  in  den  beiden  obern  Classen  freiwillig  den  Unterricht  in  der  Ileli- 
gion  und  in  der  Logik  besorgen.  De«  Lehrplan  neigt,  das*  die  ge- 
wöhnlichen Gjrana*ial-  Lehrgegcnstfnde  ziemlich  vollständig  gelehrt 
Verden.  Nur  vermisst  man  den  Unterricht  an  der  Rhetorik  und  ia 
Französischen.  Auch  will  es  uns  nicht  recht  gefallen,  dass  ia  der 
Prima  als  lateinischer  Dichter  JuvenaUs  und  Pertius  (nach  lirgils  de- 
ntis in  der  Secunda) ,  in  der  Quarta  als  griechischer  Prosaiker  Pelae- 
phaiut  gelesen  wird.  Zur  Universität  wurden  im  Schuljahr  18ff  13, 
im  SchuU.  18 15,  im  Schujj.  18}}  6  Sch  üler  (3  iuit  dem  Zeugnis* 
I,  2  mit. II  und  1  mit  Hl)  entlassen,  vgl.  N.  Jbb.  I,  253  a. 

Scuweioniz.  Der  Schulamtscandidai  Johann  Gull  mann  ist  zum 
zweiten  u.  der  Scholnmtscandidat  Dr.  Friedrich  Faß:  zum,  vierten  Leh- 
rer beim  Gymnasium  ernannt  worden.. 

Stendal.  ■  Dem  Rector  JJaacke  am  Gymnasium  ht  das  Prädicat 
Dircctor  beigelegt  worden.  < 

Taiku.  lierr  F.  X.  Wunde  ^  Professor  der  Philosophie  am  hiesi- 
gem bischöflichen  Priester- Seminar,  hat,  in  Folge  seines  neuesten,  im 
Verlage  der  hiesigen  F.  A.  Gall  sehen  Buchhandlung  erschienenen  Wer- 
ltes, Systematische  Behandlung  der  empirischen  Psychologie*  von  der  Uni- 
versität Giemen  das  Ehren-Diplom  als  Doctor  der  Philosophie  erhalten. 

Wittenberg.    Das  hies.  Gymnasium  zahlte  in  dem  letzten  Schul- 
jahre in  4  Classen  114  Schuler.    Zur  Univers,  wurden  Michaelis  l&JÖ 
3  entlassen,  Ostern  1831  6.  Von  ihnen  erhielt  einer  da*  Zeugnis*  Nr.  I, 
8  das  unter  Nr.  II.    Zu  der  öffentlichen  Frfthlingsprufung  achrieb  die 
Abhandlung  für  das  Programm  der Prof.  SpUsner:,  De  vi  et  usu  prae- 
posiUonum  ANA  et  KATA  apud  Homerum,  mit  den  Schulnaclirichten 
49  S.  4.  Wittenberg  in  Commission  der  Zimmermannseben  Buchhnndl 
Im  Lehrercollegium  trat  keine  weitere  Veränderung  ein,  als  dass  nsch 
der  Ostern  1830  erfolgten  Versetzung  des  Zeichnenlehrers  Dietrich  an  das 
Gymnasium  au  Erfurt  Julius  Läienfeld  durch  Rescript  des  KönigL  Pro- 
vinzialschulcollegiums  zu  Magdeburg  vom  29  Juni  1830  für  die  erle- 
digte Stelle  eines  Zeichnenlehrers  provisorisch  bestätigt  ward.  vgl.  Jbb. 
XIII,  460.    Das  hundertjährige  Jubelfest  der  Ucbergabe  des  Augsburg. 
Glaubensbekenntnisses  ward  durch  eine  angemessene  Redeübung  (»iehe 
das  Programm  S.  42)  gefeiert.    Der  Lehrappnrat  ward  neben  der  Er- 
weiterung der  Bibliothek  durch  Ankauf  einer  Mineraliensammlung  von 
1762  Nummern  auf  Kosten  der  Kasse  des  mathematischen  Apparats  ver- 
mehrt.   In  dem  Schuljahre  1829  bis  1830  waren  im  Winter  112  Schü- 
ler in  allen  Classon,  znr  Universität  gingen  12  Primaner  über;  von  ih- 
nen 2  mit  dem  Zeugnisse  Nr.  I,  3  mit  Nr.  II  ausgezeichnet,  5  mitjir.  D, 
1  mit  Nr.  III  und  einer,  der  bei  den  Prüfungen  hier  erkrankte  ,  Hess 
•ich  von  der  KönigL  Prüfuogscommission  in  Halle  spater 
Die  Wissenschaft,  Abhandlung  tu  dem  Programme  1830  • 
Subconrector  und  Oberlehrer  Reinhardt:  Ueber  die  Meikosk 
irischen  Analyst,  mit  den  Schulnactricbtcu  40  S.d.  . 

-  .   i  j. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Das  Wesen  der  antiken  Tragödie  in  asthetwchen  Vorle- 
fnogcn  durchgeführt  an  den  beiden  Oedipus  des  Sophokles  im  All- 
gemeinen und  an  der  Antigone  insbesondere  von  Dr.  Herrn.  Friedr» 
fm.  Hinridu.  Halle  1827.  XLVIII  u.  12©  S.  kL  8.  yvo54r*  «rvxor. 

Wenn  wir  es  versuchen,  unser  Urtheil  über  ein  Bach,  wie 
du  vorliegende  ist,  abzugeben,  so  werden  wir  immer  einem 
Theil  der  Leser  befangen ,  dem  andern  unbefangen  scheinen, 
je  nachdem  dieser  tu  der  Schule  gehört  oder  nicht,  aus  wel- 
cher das  Werk  hervorgegangen  ist.    Die  Schule  aber,  aus  der 
unser  Buch  kommt,  spricht  sich,  auch  wenn  der  Name  des 
Verf.i  nicht  schon  dafür  seugte,  auf  jeder  Seite  aus.    Es  ist 
bekannt,  dass  sie  sich  als  den  Schlussstein  aller  andern  Philo- 
sophien betrachtet;  und  dass  sie  dasselbe  auch  auf  dem  Ge- 
Mete der  Aesihetik  meint,  spricht  der  Verf.  gleich  im  An- 
fange der  langen  Vorerinnerung  (S.  III.  IV.)  aus:  „Meines 
Wüteng  habe  ich  zuerst  in  den  Vorlesungen  Vlber  Gothes  Faust 
die  innere  Notwendigkeit  und  Vernünftigkeit  eines  Kunstwer- 
ke* aus  der  geistigen  Idee  selbst  an  und  für  sich  zu  entwickeln, 
ond  die  wissenschaftliche  Kunstbeurtheilung  auf  diejenige  Stufe 
in  erheben  versucht,  welche  ihrem  Begriffe  gemäss  ist.  Die- 
ser ihr  Begriff  ist  auch  wohl  ganz  äusserlich  (?)  so  ausgespro- 
chen worden  ,  dass  man,  um  wahrhaft  eine  Kunst  beurtheiten 
zu  können,  Künstler  und  Philosoph  seyn  müsse.  Hierin  ist  ent- 
falten, dass  zur  Kunstbeurtheilung  eben  Kunst  und  Philosophie 
gebore,  was  nur  allein  das  Richtige  einer  solchen  Forderung 
•ejn  kann,  wenn  dieselbe  anders  einen  Sinn  haben  soll.  — 
Soll  nämlich  die  Notwendigkeit  eines  Kunstwerkes  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhaute  aufgezeigt  werden ,  so  kann  das  nur 
insofern  geschehen,  als  dasselbe  wirklich  und  wahrhaftig  auch 
'eprodacirt  wird,  und  in  diesem  Sirine  würde  derjenige,  wel- 
ker sich  eine  solche  Aufgabe  macht,  kunstgemäss^  aber  in- 
dem diese  Notwendigkeit  zugleich  darin  bestellt,  die  wahr- 
hafte Bewährung  und  Begründung  desselben  zu  seyn,  philoso- 
ptitch  zu  Werke  gehen  müssen. u  u.  s.  w.    So  geht  der  Verf. 
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3H0  Griechische  Litteratar. 

cjie  Geschichte  der  einzelnen  HiioptTÖlker  der  Weltgeschichte 
durch,  iuwiefern  sich  die  Idee  in  derselben  ausspricht:  (S.  IV) 
„Indem  der  Hauptcharakter  der  orientalischen  Völker  darin  be- 
steht, aller  selbstbewnssten  That  und  Handlung  zu  entbehren, 
und  darum  ihre  Sitte  und  Leben  mehr  durch  vorgestellte  Macht 
geboten  i-t.  als  der  eignen  Innerlichkeit  des  Geistes  angehört, 
wird  auch  ihre  Kunst  diesen  Charakter  annehmen  müssen. 
(S.  XI.)  Kral  das  griechische  Volk  ist  sich  nicht  mehr  selber 
ein  Räthsel,  sondern  sein  Thun -und  Leben  weiss  es  als  das 
seiuige,'  öder  als  ein  solches,  das  es  selbst  geschaffen  und  ver- 
wirklicht hat.    Die  freie  Selbstbestimmung  des  Geistes  ist  sein 
Wissen  nud  Thun,,  und  darum  i^t  es  selb-ntäudig  nach  Aussen 
gerichtet  u.  s.  w.    (S  XIV.)  Lmjern  die  Selbstbestimmung  de« 
Geistes  aller  wahren  Kunst  überhaupt  zu  Grunde  liegt,  so  kann 
auch  die  bildende  Kunst  des  griechischen  Volkes  nicht  mehr 
'symbolisch  ,    sondern  als  Ausdruck  des  Geistigen  allein  aar 
schöne  Kunst  seyn,  nie  denn  auch  schon  ein  Alter  (?)  geÄgt 
hat,  das«  die  Griechen  ihre  Götter  aus  ihrem  Pathos  selber 
geschaffen. 14    Darauf  kommt  flef  Verf.  zum  Ursprung  des  Dra- 
ma, spricht  über  Aeschylos,' Sophokles,  Euripides,  Aristopha- 
iies  und  dessen  (neulich  so  vielbesprochuej  Wolken.  (S.  XXX.) 
«.Darum  ist  es  philosophisch' getrachtet  auch  ganz  gleichgültig 
Ob  gesagt  wird,  dass  Sokrätcs  spater  dem  edlen  für  seih  Le- 
hen uud  Bestehen  ringenden  alten  attischen  Volksgeist  (dem 
ÖUttiog  koyog  aU  dem  Geiste  der  Sitte),  oder  den  falschen 
diesem  Geiste  tödl liehen  Tendenzen  (dem  ädixog  Xoyog  als  dem 
verderblichen  sophistischen  Prinzipe )  erlegen  sei,  wenn  auch 
historisch  das  Letzte  das  Richtige  sein  mag  ti.  s.  w.  Solrates 
ist  (S.  XXXIT-)  nur  im  christlichen  Sinne  eine  tragische  Figur, 
im  antiken  Sinne  aber  eine  komische,  wie  Aristophanes  ihn 
ganz  richtig  gefasst  hat."    Dann  spricht  der  Verf.  toii  dem 
Verhältnis  der  Griechen  zu  den  christlichen  Völkern,  von  der 
Kunstphilosophiä  des  Plato  und  Aristoteles  und  warum  dieser 
den  Euripides  den  tragischsten  Dichter  nenne  (  Leasings  Mei- 
nung wird  berichtigt,  was  jetzt  noch  kaum  JVoth  Unit).  Knt 
in  der  neuem  Zeit  ist  man  über  die  blosse  Verstandesansicht 
hinausgegangen:  Winketmann,  Kant,  Schelling,  Schiebet,  *o- 
letzt  Solger  (S.  XLIV  ff.)  —  „Jedoch  wenn  auch  in  der  Wirk- 
lichkeit seihst  hegrundet,  so  ist  dennoch  die  Notwendigkeit 
oder  das  Schicksal,  indem  sie  noch  nicht  als  blos  entgegeage- 
«etze  Mächte  der  sittlichen  Wirklichkeit,  die  sich  gegenseitig 
zu  Grunde  richten,  und  sich  deshalb  auflösen,   erkannt  H 
flicht  wahrhaft  begriffet!,  weshalb  auch  S  olger  das  Sittliche 
noch  als  ein  solches  betrachtet,  das  niebt  in  seiner  Wirklich- 
keit au  und  für  sich  unendlich  Ist,  uud  darum  noch  durch  sei- 
nen Untergang  der  tragischen  Irouie  anheimfällt,  anstatt  eben 
die  Notwendigkeit  als  das  Schicksal  es  ist,  welche  untergeht* 
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ua*  dinm  die  sittliche  Wirklichkeit  als  das  Wahre  und  Ge- 

«itte  erst  hervorgeht,  also  dieselbe  dasjenige  ausmacht,  was 
in  udner  Sittlichkeit  keinen  Unterschied  erleiden  kann ,  und 
darum  au  und  für  »ich  ewig  tat  Diese*  nämlich,  dass  die  Wirk- 
lichkeit nicht  aU  starre,  aondern  vielmehr  al*  die  aufgelöste 
Notwendigkeit  selber  die  wirkliche  Freiheit  ist,  und  aU  das 
Sittliche  das  Höchste  ausmacht  ,  was  in  dieser  seiner  Wirklich« 
keil  nicht  ein  Nichtiges,  sondern  vielmehr  das  allein  wahrhaft 
Wirkliche  ist,  haben  wir  denn  in  diesen  Vorlesungen  als  das 
Wetea  der  antiken  Tragödie  zn  erkenuen,  und  vermittelst  ihrer 
ttlbst  an  einigen  besouderu  Kunstwerken  derselben  aufzuzeigen 
versucht."    Dazu  hat  der  Verf.  die  beiden  Oedipus  und  die  »An- 
trotte  des  Sophokles  gewählt,  „weil  diese  Tragödien  am  rein- 
sten das  Sittliche  des  griechischen  Lebens  zu  ihrem  Inhalte  ha- 
beu,4*  nnd  unter  diesen  ertheilt  er,  „wenn  doch  einmal  entwe- 
der für  diese  oder  jene  entschieden  werden  soll,"  mit  dem  Athe- 
nischen Volke  gegen  Schlegel  und  Solger  der  Antigone  die  Pal- 
me, „weil  Sophokles  in  derselben  die  sittliche  Macht  und  Ge- 
sinnung auf  das  reinste  und  vollkommenste  iu  alier  Einfachheit 
und  Schönheit,  welche  uur  dem  antiken  Sinne  eigen  ist,  ror- 
zusiellen  und  anschaulich  zumachen  gewusst  hat."  (Schlusa 
der  Vorrede.) 

Von  den  sechs  Vorlesungen  beschäftigt  sich,  die  zweite  mit 
den  beiden  Oedipus  (S.  1? — 40.);  die  Wer  folgenden  (3.  4t 
bis  120.)  mit  der  Antigone;  die  erste  gibt  einleitend  die  allge- 
meinen Grundsätze:  S.  1.  „Zunächst  ist  das  menschliche  Le- 
ben aus  der  Liebe,  und  als  solches  das  FamUieuleben.  Das 
Familienleben  verbindet  darum  die  Individuen  zu  Gliedern  ei- 
nes liebenden  Ganzen  aufs  innigste  mit  einander,  so  dass  Fa- 
milien leben  nnd  Familienliebe,  weil  nämlich  das ,  wodurch  die 
Familie  lebt,  die  Liebe,  und  was  die  Liebe  nährt,  die  Familie 
ist,  eins  und  dasselbe  ist.  Oder  der  Liebe  Quell  ist  das  Fami- 
lienleben, woraus  die  Liebe  entspringt.  —  Die  Familienliebe 
sber  geht  von  der  Mutterliebe  aus,  sie  ist  nicht  von  aussen  be- 
nimmt oder  geboten,  sondern  als  von  der  Liebe  selbst  gegebeu 
ein  göttliche*  Gesetz,  nicht  Machtgebot.  Durch  Erweiterung 
des  Familienkreises  entsteht  die  Nation,  aber  deren  Familien 
nnd  Glieder  sind  sich  einander  fremd  geworden ,  so  dass  die 
Liebe  nicht  mehr  ausreicht,  das  Ganze  zu  umfassen  und  zu- 
sammenzuhalten. So  cutsteht  neben  der  Liebe  als  dein  gbU~ 
liehen  Gesetz  der  Menschen  Machtgebot  und  Satzung  als  das 
menschliche  Gesetz,  und  das  menschliche  Leben  fangt  an, 
nicht  blos  als  Familienleben  aus  der  Liebe,  sondern  auch  als 
MaaUteben  rechtlich  und  gesetzlich  zu  sein.  Was  darum  den 
Famitiengliedern  die  Liebe,  da*  ist  den  Staatsgliedern  die  Tu- 
tend und  was  die  Liebe  der  Familie,  das  ist  dem  Staate  das 
Gesetz.    Das  menschliche  Leben,  was  (sie)  durch  Liebe  und 
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Gesetz  sich  tu  einem  sittlichen,  allgemein  geistigen  Familien- 
leben and  Staatsleben  ausgebildet  hat,   ist  das  Volksleben. 
Wie  die  Familie  in  der  Liebe  und  der  Staat  in  dem  Gesetz, 
so  lebt  das  Volk  in  Liebe  und  Gesetz,  oder  das  Volksleben  ver- 
einigt Beides.    Dieses  Leben  in  Liebe  und  Gesetz  spricht  sich 
In  der  Sitte  aus,  die  darnm  in  der  verwirklichten  Einheit  der 
Familienliebe  und  der  Staatstugend  besteht.  (S.  8.)    Weil  iraa 
das  Prinzip  der  Familie  und  des  Staates  nicht  eins  und  dasselbe 
Sst,  und  darum  das  Volksleben  die  Faratlienliebe  u.  die  Staats- 
tugend als  ganz  verschiedene  Elemente  in  sich  befasst,  von 
welchen  das  Individuum  zu  handeln  sich  bestimmen  lässt,  so 
ist  eben  dadurch  nicht  nur  Mos  möglich,  sondern  selbst  schon 
in  dieser.  Verschiedenheit  der  Prinzipien  enthalten,  dass  die- 
selben entgegengesetzte  Interessen  haben  können,  welche  je- 
des für  sich  darauf  Anspruch  machen,  ohne  Rücksicht  von  den 
handelnden  Individuen  beachtet  und  vollführt  zu  werden.  Da 
nun  das  Individuum  nur  eins  von  beiden  ergreifen  rauss  (?),  das 
andre  also  zu  verletzen  genöthigt  ist,  so  mag  es  das  haudelnde 
Individuum  anfangen,  wie  es  nur  immer  will,  es  kommt  in 
Schuld,  sobald  ea.  überhaupt  nur  handelt,  und  handeln  atus* 
es,  weil  die  im  Gegensätze  befindlichen  Prinzipien  der  Familie 
uud  de«  Staates  als  das  göttliche  und  menschliche  Gesetz  die 
alleinige  Quelle  seiner  Handlung  ausmachen.    Daraus  entsteht 
nun  die  wahrhaft  tragische  Handlung,  durch  welche  Familien. 
Staat  in  tragischen  Mächten  werden,  die  ihr  gegenseitiges  Hecht 
haben,  und  dasselbe  gegeneinander  geltend  machen  (S.  9).u  % 

Doch  ea  wurde  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  noch  ferner  mit 
des  Yerf.s  Worten  darlegen  wollten,  wie  die  tragischen  Perso- 
nen als  Weib  und  Mann  wohl  schon  solche  Fämilienglieder  und 
Staatsglieder  sind ,  welche  durch  ihre  natürliche  Verschieden- 
heit das  Pathos  der  verschiedenen  tragischen  Mächte  haben 
und  vorstellen  können ,  wie  sich  aber  die  Staatstugend  Im  Kar- 
sten, die  Familienliebe  im  Weibe  als  Schwester  am  meisten 
darstellt,  wo  zugleich  der  das  Volk  und  den  Zuschauer  vor- 
stellende Chor  seine  grösste  flöhe  muss  erreicht  haben  —  mit 
welcher  Auseinandersetzung  die  erste  Vorlesung  schliesst. 

II.  (S.  18*)  Nur  ein  fürstliches  Geschlecht  kann  ein  trag?* 
sches  sein,  und  die  entwickelte  tragische  Idee  verwirklichen: 
unter  den  Alten  hat  diess  vor  allen  und  am  reinsten,  vollendet- 
sten und  auf  die  kunstvollste  Weise  Sophokles  gethan.  Damit 
geht  der  Verf.  auf  die  Darlegung  des  Inhalts  der  drei  Tragödien 
über,  um  die  Verwirklichung  jener  Idee  im  Einzelnen  nachia- 
weisen,  was  freilich  oft  nur  eine  langweilige  Erzählung  des  In- 
halts gibt  Wenn  man  nicht  leugnen  kann,  dass  jene  Idee  whi- 
lich  trrgisch  ist,  und  tragischen  Dichtern  heutiger  Tragödie* 
auch  wohl  vorschweben  könnte  (obgleich  sie  dem  Sophokles 
schwerlich  vorgeschwebt  hat),  so  ist  doch  eben  so  gewiss,  da» 
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die  Ausführung  reibst  /Wer  oft  höchst  komisch  tat.  Obgleich 
roao  nun  eiuem  Philosophen  nicht  verwehren  kann ,  »ich  bei  ef- 
oem  Kunstwerke  ganz  andere  Dinge  zu  denkeu  «I«  andere  ge- 
wöhaliche  Alenxcbtsn  und  der  Dichter  selbe* ,  so  iniisste  er  we- 
iMg*tens  dafür  Sorge  tragen,  da 8 8  sein  höchster  Gruudsstz  und 
»eise  Idee  uicht  aus  einer  oder  aus  einigen  Tragödien  herge- 
kommen wäre,  wodurch  entweder  alle  andern  ohne  llettung 
verdammt  wurden,  oder  für  jede  einzelne  Tragödie  ein  „Wesen 
der  antiken  Tragödie"  geschrieben  werden  mutete.  Uebernll 
wird  die  absolute  Notwendigkeit  nachgewiesen,  als  wenn  die- 
selbe ftothweudigkeit,  die  aus  den  Kräften  des  Dichters  her- 
vorgeht, nicht  auch  bei  dein  schlechtesten  Machwerke  Statt 
faade.    Unterz.  gesteht,  dass  er  manchmal  erwartete  lesen  zu 
müssen,  wie  noihwendig  nur  die  Tochter,  welche  Autigone 
heU$t,  die  Famiiienpietät  darstellen  köune,  dagegen  ein  Name 
wie  Ismeue  dazu  gar  nldit  fähig  wäre,  so  wie  er  mehr  als  eiu- 
aui  an  die  schöne  Xeuie  erinnert  wurdet 

Ocdtpos  reiftet  die  An  gen  sich  aus,  lokaste  erhungt  sich, 

Beide  schnldtos,  das  Stück  hat  sich  harmonisch  gelöst, 

Als  Beispiele  jener  ins  Einzelne  gehenden  unumgänglichen  tra- 
gischen Notwendigkeit  mögen  folgende  dienen;  8.  57»  nUud 
ladem  diese  (lläraon  und  Autigone)  die  einzigen  sind«  fon  wel- 
chen, als  von  des  Labdakos  Geschlecht  noch  übrig,  solches 
allem  nur  möglich  ist,  liebt  Hämon  noihwendig  eine  von  den 
beiden  Schwestern,  und  zwar  nicht  lsmene,  sondern  die  An- 
tigone darum,' weil  die  Handlung  dieser  Liebe  tragisch  sein 
muss,  und  dieselbe  nur  durch  Antigone,  welche  die  Liebe  zum 
Leben  überwindet,  es  sein  kann.'«  S.W.  „Diese  Verstellung  - 
kann  zunächst  nnr  darin  bestehen,  dass  die  That  bekaunt  wer- 
de, und  indem  mehreren  Wächtern  der  Auftrag  geworden,  im 
Staatsdienst  auf  de»  Leichnam  zu  achten,  kann  es  wohl  nur 
ewtr  van  diesen  Wächtern  sei«,  welcher  die  Nachricht  dem 
Kreon  als  dem  Fürsteu  überbringt.*'    S.  101.  „Hämon  also 
überlebt  die  Autigone  nicht,  und  vermag  darum  dieselbe  nicht 
zu  überleben,  weil  mit  ihrem  Leben  auch  sein  Pathos  zernich- 
tet ist,1*  und  melirere  andere  Stellen ,  z.  B.  S.  15. 19.  81.  104 
u.  s.  w#    Wenn  das  nicht  tiefe  Philosophie  uud  Einsicht  in  die 
tragische  Kunst  ist,  so  trägt  der  Vf.  wenigstens  die  Schuld  uicht; 
unbefangenen  Lesern  muss  sein  Kreon  als  Ideal  der  Staatstu- 
fend, die  keine  Farn ilienpietät  anerkennen  will,  immer  eine 
merkwürdige  Erscheinung  sein.    Herr  Stäger  hätte  sich  ei- 
gentlich (in  den  Anmerkk.  zu  seiner  Uebers.  der  Autigone)  die 
Muhe  ersparen  könueu ,  Hrn.  Hinrichs  zu  widerlegen,  denn 
(ier  staatstugendhafte  Kreon  ist  eigentlich  auch  bei  diesem  ein 
Manu  „von  gemeinem  Hochmut  Ii  und  uubändiger  Leidenschaft, 
der  durch  die  Verleugnung,  nicht  dieUebung  der  Slaatstugeud 
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fallen  muss",  obgleich  wohl  noch  eine  dritte  Ansicht  ?on  die- 
sem Charakter  aufzustellen  wire.  —  Der  Verf.  spricht  noch 
ein  Langet  von  Selbsterkenntniss  des  Oedipus  und  aeinea  Ge- 
schlechtes, von  der  Sphinx  und  dem  Volksleben,  und  schlieft 
•o  aein  Werk,  daa  wir,  nm  alle  Belege  zu  geben,  ganz  und  gar 
abschreiben  miissten;  hoffentlich  wird  der  Leaer  achon  au*  den 
hier  angeführten  Stellen  aich  selbst  ein  Urtheil  bilden  können. 

Untere,  würde  hier  die  Anzeige  schliefen ,  wenn  er  nicht 
—  not  htr  endig  —  die  unglaubliche  Nachlässigkeit  der  Schreib- 
art rügen  milsste,  die  um  so  mehr  zu  tadeln  ist ,  da  sie  weni§- 
gtens  zum  Theil  absichtlich  zu  sein  scheint;  eine  hübsche  An* 
zahl  von  Druckfehlern  hat  nichta  zur  Verbesserung  des  Stils 
beigetragen.  Die  höchst  langweilige  und  schwerfallige  Art, 
wie  der  Gang  der  Handlung  und  die  einzelnen  Reden  in  der  Er- 
zählung dargelegt  werden,  gar  nicht  gerechnet ,  würden  Feh- 
ler wie:  Hämon  ist  des  Vaters  (ndxto  öog  dpi  S.  85)  und:  ob 
nicht  die  Stadt  dem  Herrscher  aei  —  S.  87  das  immer  wieder- 
kehrende allein  nur  und  nicht  allein  nur  —  „Nicht  aber  ist  aar 
die  Liebe  eine  zwiefache u  S.  55  und  „nicht  also  wird  der  Held 
durch  Abstraktion  göttlich "  S.  XIII  —  „es  kann  nicht  anders 
als  das« 11  S.  50  so  konnte  es  nicht  anders  als  dass  —  XXII  — 
aein  Schicksal  und  Tod  u.  a.  w.  —  Tor  allen  aber  daa  herrliche, 
überall  eingeflickte,  und  bis  zum  Ekel  wiederholte  tonlose 
»ne'mlichfc  dea  Meisters  (desswegen  wahrscheinlich  auch  nicbt 
nämlich  geschrieben)  eine  jede  Schrift  entstellen.  Wie  kann 
ein  Mann  von  einigem  Geschmack  schreiben  (S.  19):  „Sie 
spricht  in  den  Worten,  nemiich  dass  sie  nicht  zu  hassen  tct- 
roöge"  u.  a.  w.  —  schreiben  sag*  ich,  denn  das  Sprechen  ma; 
die  Gewohnheit  und  die  leidige  Nachahmung  entschuldigen, 
denn,  wie  er  eich  räuspert  u.  s.  w.  — 

Noch  ist  vielleicht  zu  erwähnen,  dass  Hr.  Hinrichs  den 
Sophokles  offenbar  Deutsch  und  zwar  in  der  Solgerschen  Ue- 
hersetzung  gelesen ,  aber  eine  Anzahl  Stellen  Griechisch  zitirt 
hat.  Der  Beweis  würde  schwer  werden,  da  Hr.  H.  es  nicht 
seihst  gestanden  hat,  wenn  nicht  in  der  schönen  Stelle  S.  93 
ii.  94  ein  unglaubliches  Versehen  vorkäme.  Es  heisst:  ,Jn  fo 
fern  ist  Antigone  als  die  die  eine  tragische  Macht,  welche  die 
Familie  ist,  zu  ihrem  Pathos  habeude  tragische  Person,  und 
deshalb  auch  die  Familie  zernichtet,  und  ihre  aus  dieser  An- 
erkennung entspringende  That,  nemiich  dass  nachdem  der  Chor 
ihr  Schicksal  sowohl  mit  dem  der  Danae,  als  auch  dea  Lykur- 
gos,  dea  Sohnes  des  Dryas,  und  dea  Phineus  Söhne,  mit  wel- 
chen auch  dea  Erechtheus  uraltes  Geschlecht  erloschen,  ver- 
glichen, und  sie  vorher  auf  Kreons  Befehl  in  die  Felsengruft 
eingesperrt  worden,  dieselbe  an  ihrem  eignen  Haupthaar  da* 
Mittel  findet,  aich  selber  das  Leben  zu  nehmen,  ist  die  natur- 
liche Folge  ihres  Pathos,  dem  gemäss  die  tragische  Person  den 
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Untergang  Ihrer  tragischen  Macht  njcht  zu  überleben  ?ermag.w 
(vergl.  S.  100  „hätten  sie  tief  im  Hintergründe  die  Antigone  am 
Haüe  aufgeknüpft  gesehen"  —  )  Hier  ist  nun  freii ich  die  na- 
türliche Folge  eines  philosophischen  Pathos,  nemlich  das  Grie- 
chisch gar  nicht,  und  manchmal  auch  nicht  Deutsch  su  yerste- 
hea  scheint.    Wem  kann  es  einfallen  bei  den  Versen  1221,  22: 

«}*  (ihw9  uQtpaOTTiv  avzivos,  xavtidofitv 
faoi<o  fuzcodei  avdovog  xa^fifiiwijv' 

in  das  Haupthaar  zn  denken?  Freilich  wird  es  auch  nicht  je- 
dem Deutschen  einfallen  bei  der  Solgerscheu  Uebersetzung  : 

—  und  tief  im  Hintergrund  der  Höhlenkluft 
Erepahn  am  HaUe  jene  wir  eroporgeknüpft, 
Geschnürt  in  Schlingen  zarter  Hauptumschleierung. 

Unter«,  will  übrigens  keinem  seine  etwanige  Freude  an  diesem 
Werke  rauben,  sondern  bei  dieser  Gelegenheit  nur  an  die  Worte 
W.  Müllers  am  Schluss  s.  Vorr.  zur  Homerischen  Vorschule 
erinnern:  „Die  neue  Kunst  und  Gelahrtheit  ist  ja  weit  und  breit 
£enng  für  solche  Nebelspringer  —  warum  drängen  sie  sich  in 
die  klare  und  gediegene  Welt  des  Alterthnms  ein '!  n.  s.  w.  — 
umsomehr  da  diese  Strasse  täglich  befahrener  wird;  man  Ter« 
gleiche  nur:  Ge.  Ant.Heigl  Ueber  die  Antigone  und  die  Elektr« 
des  Sophokles.  Fassau  1828.  —  Druck  und  Papier  sind  sehr 

nütteimässig.  Heinrich  Lindner. 


Caii  Caecilii  Statii  eomici  poetae  d  cper  dilarum 
fabularum  fr agmenta.  Edidit  Ltonhardus  Spcngcl,  Mo- 
nacemb.  Monach.  in  libraria  Jqa,  A.  Finsterlin.  1829.  62  S.  4. 

Diese  Schrift  schliesst  sich  rühmlich  an  die  Bemühungen 
an,  welche  unsere  Zeit,  die  das  Verdienst  hat,  alle  Richtun- 
gen des  Alterthums  zu  erforschen ,  anf  die  kostbaren  Bruch- 
stücke der  alt-  römischen  Literatur  verwendet,  eines  Theilea 
der  herrlichen  Literatur  Korns,  dessen  grosser  Werth  jetit 
freilich  etwas  weniger  verkannt  wird,  als  noch  vor  kurzer  Zeit, 
der  aber  doch  noch  in  ganz  anderes  Licht  gestellt  werden 
rcoss,  als  bis  jetzt  geschehen  ist.  Ks  muss  erfreulich  sein, 
dass  es  gerade  das  Drama  ist,  dessen  Reliquien  man  von  dem 
angesetzten  Schmutze  jetzt  vorzüglich  zu  reinigen  sucht:  denn 
ia  keinem  Zweige  der  Kultur  ist  den  Römern  von  den  Neuern 
veniger  Gerechtigkeit  widerfahren ,  als  in  diesem.  Auch  die 
neuen  Bearbeitungen  des  Plautus  und  Terenz  werden  vortheil- 
baft  darauf  wirken.  Es  ist  aber  auffallend,  dass,  da  über  an- 
dere Vanm  so  bedeutende  römische  Dramatiker,  wie  Pompo- 
was,  schon  zeit  mehreren  Jahren  gearbeitet  war,  mau  den 
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Caciliua  bisher  ganz  unbeachtet  lies«,  der  ganz  gewiss  cio 
höchst  ausgezeichneter  Komiker  gewesen  ist.  Unterzeichne- 
tem, der  noch  in  verflossenem  Sommer  in  seinen  Vorlesungen 
gerade  auf  ihn  aufmerksam  gemacht  und  ihn  der  philologische* 
Behandlung  empfohlen  hatte,  war  es  daher  sehr  angenehm, 
unerwartet  vorliegende  Schrift  an  erhalten ;  mit  so  viel  mehr 
Vergnügen  übernimmt  er  die  Beurtheilung  derselben.  Da  aber 
wohl  jeder  Leser  dieser  Zeitschrift  die  Wichtigkeit  eines  Wer- 
kes nicht  nach  der  Seitenzahl  abmessen  wird,  sondern  nach 
der  Bedeutung  des  Gegenstandes  und  dem  Werthe  des  Werkes 
selbst,  so  befürchtet  Ree.  keinen  Tadel,  wenn  er  die  Schrift 
etwas  ausführlich  durchgehen  wird. 

Ohne  weitere  Vorbemerkungen,  deren  sich  sonst  manche  ' 
darbieten,  wenden  wir  uns  gleich  su  dem  Inhalte  selbst.  Hr. 
Spengel  sagt  in  der  an  den  Rector  Fröhlich  gerichteteu  Dedi- 
cation,  er  gebe  die  Fragmente  „non  ex  omni  quidem  parte,  »ed 
melius,  puto,  elaborata,  quam  in  uuperrima  tiothii,  cui  ipsi 
multa  deberaaa,  editione  inveniuntur.4'  V eher  den  Werth  dieser 
Ilothesehen  Sammlung  sind  Sachkundige  wohl  darin  einverstan- 
den, daaa  theils,  durch  sorgfältigere  Vergleichong  der  alten 
Lesarten,  theils  und  besonders  durch  Conjektural- Kritik  für 
die  Kmendatiott  der  Fragmente  Manches  darin  geleistet  ist,  na- 
mentlich in  metrischer  Hinsicht,  und  liothe  auch  hier  manch- 
mal sehr  ingeniös  emendirt  hat,  daaa  dagegen  auch  sehr  Vieles 
zu  kühn  und  unbesonnen  und  ohne  gehörige  Beachtung  der 
Autoritäten  geändert,  Vieles  übergangen  oder  ohne  Sorgfalt 
behandelt  ist.    Daher  muss  für  diese  Fragmente  noch  aehr  Viel 
geschehen,  und  es  wird  dazu  wohl  das  ingenium  und  der  Fleiss 
mehr  als  Bin  es  Gelehrten  erforderlich  sein.  Mit  Recht  bemerkt 
Hr.  Sp.  Dedic,  man  müsse  hierzu  erst  die  Emendation  der  la- 
teinischen Grammatiker  erwarten  n  und  namentlich  die  langst 
ersehnte  Sammlung  LindemannV     Am  schlimmsten  steht  es 
aber  um  die  beiden  Hauptquellen  der  alten  Fragmente,  fte- 
nius  und  Festus,   vorzüglich  den  erstem.    Schon  Hermann 
Praef.  ad  Triuum.  bemerkt,  dass  beim  Nonius  auch  die  Ausga- 
ben vor  Mercerns  wichtig  seien.  Hr.  Spengel  hat  nun  durch- 
gehends  die  Venetae  und  Aldina  verglichen,  und  ist  dadurch 
häufig  zu  dem  Richtigen  geführt  worden.    Handschriften  des 
Nonius  hatte  er  nicht;  indess  ist  von  diesen  wenig  Ausbeute 
am  erwarten,  wie  auch  jene  alten  Ausgaben  unendlich  cerrapt 
sind.    Das  ingenium  wird  also  hier  immer  ein  sehr  weites  Feld 
behaupten ,  und  ohne  dieses  und  langes  Studium  der  Sprache 
dieser  Dichter  ist  es  keinem  an  raiheu,  die  an  sich  schwierige 
Emendatlon  der  Fragmente  zu  unternehmen.  Auch  sonst  hatte 
Hr.  Sp.  keine  neuen  Uülfemittel,  als  au  der  Stelle  de»  Gelliua 
über  da«  Plocium  die  Collation  von  4  englischen  Handschriften, 
einer  Viudebon.  und  Floren*.,  und  einigen  Handschriften  und 
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andere  üulfsraittei  des  Priscian,  unter  andern  ein  „exernplura 
editionis  Stephan!,  cuius  raargini  doctus  vir  emendationes  modo 
leie*  modo  palmarias  adscripsit:"  wirklich  sind  hieraus  einige 
wtretf liehe  Emendationen  angeführt. 

Der  kritischen  Bearbeitung  der  Fragmente  geht  eine  Ein- 
leitung voraus  ,  worin  theila  die  Stellen  der  Alten  über  den 
dichterischen  Werth  des  Cäcilius  gegeben ,  theils  über  die  Titel 
einiger  Komödien  gehandelt  ist.    Auffallend  ist  es,  dass  d*.sr 
Verf.  über  das  Leben  de8  Cäcilius  gar  nichts  gesagt  hat,  was 
doch  zur  Abrundung  der  Schrift  erforderlich  war.    Auch  was 
über  deu  dichterischen  Werth  bemerkt  ist,  setzt  den  Charakter 
flicht  ganz  ins  Licht:  so  ist  dieTereuzische  Stelle  Hecyr.  Prol. 
ohne  alle  Erläuterung  hingestellt ,  wo  namentlich  auf  das  pri- 
mura  im  ersten  Verse  aufmerksam  gemacht  werden  musste; 
auch  über  die  Varronische  Stelle  ap.  Non.  p.  374  (nicht  474*  < 
wie  hier  citirt  wird)  ist  nicht  genügend  gesprochen,  besser  über 
die  tadere  ap.  Charit,  p.  215.  Ausgelassen  ist  Cic.  Brut.  74, 
welche  auchBothe  in  den  Testimoniis  übersehen  hat,  und  eben 
*o  häUe  sehr  Beachtung  verdient  Hieron.  ad  Pammach.  e.  101, 
welcher  sagt,  dass  Terenz  den  Menander,  Cäcilius  und  Plau- 
toi  die  veteres  comici  nachgeahmt:  diese  Aussage  hat  schon 
Meineke  Praef.  ad  Men.  p.  XXXV,  den  Hr.  Sp.  selbst  p.  8  an- 
fahrt, nk  dem  wunderlichen  Nominativ  Meine**  monuit.  Die 
hier  wiederholte  Behauptung  Meineke  s,  Caecilii  fabulas  pau- 
ciasiraas  esse  quas  uon  a  Menandro  sumsisse  videatur,  ist  noch 
naher  su  untersuchen:  die  angeführten  sind  nur  12 ,  da  an  40 
Komödien  des  Cäcilius  genannt  werden;  vorzüglich  ist  aber  der 
gatiie  dichterische  Charakter  hierbei  zu  beachten.  —  Die  Un-  > 
tersuchung  über  die  Titel  einiger  Stücke  ist  mit  Sorgfalt  ge- 
führt, und  verdient  meistens  Beistimmung.    So  ist  mit  Recht 
Erato&theues  als  Titel  verworfen,  und  aus  dem  corrupten  in 
ttatostoti  mit  Ingeniosität  in  1$  avxov  iötwra  conjicirt:  doch 
bleibt  dieas  immer  so  unsicher ,  dass  nicht  p.  10  diess  ohue 
weitere  Erinnerung  als  Name  des  Stückes  aufgeführt  werden 
dorfte:  dergleichen  verwirrt  und  führt  zu  Irrttiümern.  Eben- 
so die  Conjectur  EJ1I£TASMSI  für  Episatamo  p.  4  ist  scharf- 
sinnig: auch  wenn  p.  5  aus  Caecilius  in  Ephesione:  Tum  in  sc- 
white  hoc  deputo  miserrimwn  gemacht  wird :   Caecilius  in 
fyherio:  Ne(Nae)  tum  in  s.  cet.:  indess  kann  diese  Aenderung 
doch  nicht  befriedigen,  da  nae  in  dieser  Verbindung  vor  tum 
unpassend  ist.  p.  5  ist  Karine  richtig  für  Charinus  (Both.)  her- 
stellt.   Die  Bemerkung,  dass  Davus  schwerlich  der  Name 
einer  Komödie  sein  könne,  ist  fein  und  wohl  richtig,  und  es 
hi  leicht  möglich,  dass,  wie  der  Herausg.  vermuthet  in  Davo 
versteckt  ist  Dardano  :  das  griech.  Fragment  aus  dem  Dardanua 
hat  er  ebenfalls  aus  Spuren  der  Handschriften  gut  her  gesteilt, 
«ur  dass  die  Verdopplung  des  4oia  sehr  unsicher  ist,  da  die 
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Grammatiker  häufig  nicht  ?olte  Verse  citiren.  Sehr  gut  Ut 
(p.  tf.)  die  Emendation  Chrysion  et  Phanion  bei  Charis.  p.  HO: 
Lcontion ,  Thyrusion  et  Faunion  ex  neutrie  Graecis  feminin* 
netitra  fecenint:  doch  hat  Phanion  schon  Uothe  Fragm.  Caec. 
ir.  151.  Dagegen  sehn  wir  nicht«»  warum  dem  Herausg.  der 
Titel  meretrix  misfällt ,  da  eine  Komödie  dieses  Namens  auch 
Turpilius  und  Novius  geschrieben  hatten.  Chalcii*  {Xakxila) 
fVir  Calcis  oder  Chalets  ist  auch  richtig,  ohschon  auch  eise 
JCaXxlg  des  Menander  genannt  wird ,  p.  177  Mein.  Unrichtig 
ist  Progami  für  Progamus,  wie  unten  sich  zeigen  wird.  —  Die 
Vermuthung,  das»  der  Name  Aethrio  den  aetherius  Jupiter 
bedeute  und  die  Komödie  eine  Art  Amphitruo  gewesen  sei,  ist 
scharfsinnig,  und  scheint  um  so  wahrer,  da  in  dem  einen  Frag- 
mente verkommt :  cum  Mercurio  capit  consUium.  —  Die 
schliesslich  gemachte  Bemerkung,  dass  iu  den  sogeuannteu 
seuteutiis  Syri  Manches  aus  den  Komikern  und  Tragikern  sei, 
ist  sehr  richtig,  und  die  Vermuthung,  dass  such  bei  Cicero 
Manches  aus  Cäcilius  sich  finde,  gar  nicht  unwahrscheinlich. 

In  der  Bearbeitung  der  Fragmente  selbst  gebührt  Hrn,  Sp. 
zuerst  das  Lob'  grosser  Besonnenheit  und  Sorgfalt,  wodurch 
er  sich  gegen  seinen  Vorgänger  vortheilhaft  auszeichnet.  Dazu 
gehört  die  schon  erwähnte  Vergleichung  der  alten  Ausgabe  des 
Nouias.    Dadurch  ist  maucher  Irrthum  aufgedeckt  und  siud 
viele  Fragmente  emendirt  worden.    So  ist  gleich  im  Fragm. 
Aethrio  I.  ein  Irrthum  Bothels  nachgewiesen;  im  Fragm.  Anagn. 
das  Zweifelhafte  der  Autorität  gegen  Bothe  gezeigt.  Fragm. 
Enicl.  2.  Itane  Antipho  inveiäus  profluvia  fide^  welches  Bolhe 
durch  est fnventus  zu  heilen  suchte,  ist  aus  2  Haudschrifteu 
so  hergestellt:  ltane  Antipho  invenitur  profluvia  fide.  Auch 
in  den  schwierigen  Fragm.  des  Plocium  ist,  auf  Handschriften 
gestützt,  zur  Verbesserung  sowohl  dergriech.  als  lateiu.  Bruch- 
stücke mancher  gute  Gedanke  angegeben,  obschon  keineswegs 
diese  freilich  sehr  corrupteu  Stelleu  eigentlich  ins  Reiue  ge- 
bracht siud.    Häufig  aber  geben  die  Handschriften  gar  keine 
Aushülfe,  und  der  Herauageber  musate  dann  durch  blosse  Cou- 
jektur  bessern:  auch  dieser  Theil  seiner  Kritik  verdient  im 
Ganzen  Lob,  da  manche  gute  Invention  vorgebracht      ,  und 
einige  ingeniös  zu  nennen  sind.  So  p.15  Nonius:  Parere  etiam 
viros  dici  posse  Caecilius  auetor ,  est  Calchissat  hic  ricinus  — % 
woraus  Hr.  Sp.  P.  e.  v.  d.  p.  Caecilius  auclor  est  Chalciü :  at 
hic  ricinus  — .  P.  25.  Nonius  führt  den  Vers  an  Uere,  obscuro 
hvrcle  desine;  mane  coepiam,  und  so  ist  er  bei  Bothe:  Sp.  sah 
richtig,  dass  obscuro  hier  nichts  ist,  und  emendirt e  scharf- 
sinnig: Here,  obsecro*  her  de ,  desine:  mane  coepiam»  nur 
die  Verbindung  von  hercle  und  ob&ecro  fällt  hier  etwas  auf. 
P-45.  Fragm.  Ploc.  4  Nonius :  Pauper tas  gcnei  is  feminini%  neutri 
Caecilius  Ptocio:  Ibo  ad  forum  et  pauperi  lutelam  geram: 
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Bothe,  In  der  Meinung,  Nonios  selbst  habe  geirrt,  conjicirte 
ytuperie  für  paupcri ;  Hr.  Sp.  viel  besser  pausen*.  —  P.  59 
wird  gelegentlich  bei  Noniti*  p.  29,10  Caelius  t  a  navi  ipse  cum 
vetera  cojria  pedctentim  Sequilar  so  emendirt:  Caelius  (der  Ge- 
schichtsdnr.  L.  Calius  Antipator)  ana  (i.  e.  annali)  VI:  Ipse 
cum  tet.  c.  p.  r,  welches,  wenn  auch  keine  ganz  nothwendige, 
doch  immer  eine  ingeniöse  Emendation  ist.  —  Dfe  Bearbeitung 
der  Fragmente  ist  aber  nicht  bei  den  blossen  Worten  stehen 
geblieben,  sondern  der  Heransg.  hat  sich  anch  durchgehende 
bemüht,  in  den  Znsammenhang  der  Bruchstücke  einen  Blick 
lathon:  dieses  kann  Wenigstens  zuweilen  ein«  ungefähre  Idee 
ron  dem  Inhalte  der  Komödie  begründen.  — 

Gin  anderes  Verdienst  hat  Hr.  Sp.  darin,  dass  er  mehrere 
Fragmente  hinzugefügt  hat,  die  auch  bei  Bothe  noch  fehlen, 
aber  mit  Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit  dem  Cacilias  zu- 
luscliretben  sind.   Sonderbar  ist  es,  dass  er  meistens  dies« 
Fehfeh  in  der  frühem  Ausgabe  nicht  angemerkt  hat,  eine  Be- 
ttheidenheit,  die  schwerlich  am  rechten  Orte  ist:  es  mag  diesa 
in  der  Kurze  gehören ,  deren  er  sich  beflissen,  die  ihn  aber 
anch  sonst  zuweilen  undeutlich  gemacht  hat.    So,  um  diesa 
nicht  ohne  Beleg  auszusprechen  ,  Fragm.  A et hr.  4.  „Cum  Mer- 
curio  captt  consilinm,  postquam  sentinat  satis,  führt  er  an,  wie 
es  im  Fragm.  Festi  citirt  wird  ,  und  sagt  nur:  Paolo«  haec  nie- 
diis  omissis  laudat:  ,,CaeciIius  capit  consilinm"  et  senarium 
dedit  Bothius.    Bothe  aber  hat  cum  Mercurio  ganz  ausgelassen 
und  meistert  Wunderlich  daran.    Ueberdiess  konnte  bemerkt 
werden,  dass,  da  der  Vera  ein  Tetram;  troch.  cat  ist,  capit^ 
obgleich  vor  consiL,  für  2  kurze  Sylben  gilt.  Bben  so  ist  Pioc. 
Fragm.  13  p.  47  nicht  erwähnt,  dass  Bothe  die  Cieeron.  An- 
führung deSenect.  8  nicht  hat,  wodurch  das  Fragm.  am  1  Vers 
vergrössert  wird.  —  Der  hinzugekommenen  Bruchstücke  sind 
übrigens  manche:  so  ist  p.  12  aus  Festus,  der  Caecilius  in 
Androgyno  anführt,  und  dann  fortfährt:  et  alias:  Dum  teniam, 
fjni  volnu8  Ylnciret,  petit,  mit  Probabilität,  wenn  auch  nicht 
mit  Gewissheit,  der  letzte  Vers  dem  Cäcilius  zugesehrieben: 
bei  Bothe  findet  sich  derselbe  auch  nicht  unter  den  Fragm.  Co- 
mic, incert. ,  ebenso  wenig  unter  den  Fragm.  trag,  incert.  — 
P.  17  ist  ans  den  verbundenen  Stellen  Cic.  de  Amic.  26,  de 
Sen.  11  anch  ein  neues  Fragm.  gegeben,  ohne  Zweifel  richtig; 
aus  Cic.  de  Fin.  II,  7  ebenfalls  ein  noch  nicht  aufgenommenes, 
indem  Cäcil.  dort  nicht  genannt  wird,  nur  seine  Hymnis.  Vergl. 
P-4f>  fr.  PIoc.  12,  p.  50  fr.  Syneph.  4,  p.  54  seq.  fr.  incert.  1, 
p.  56  fr.  ine.  5,  p.  57  fr.  inc.  8  und  9.    Dagegen  sind  2  Fragm. 
ine.  (b.  Bothe  fr.  29  und  30.),  die  schon  Bothe  demCälius  zuge- 
schrieben, mit  Recht  gar  nicht  erwähnt;  ebenso  fr.  inc.  20, 
worüber  Bothe  nichts  sagt.    Es  wäre  aber  ausser  diesen  fragm. 
inc.  21,    Tantum  bellum  suscitare  adversarios  conati  contra 
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bellosuai  genns,  besser  demselben  Calius  zugeschrieben,  dessen 
Namen  die  veteres  libri  hier  geben,  da  auch  der  Gedanke  für 
die  Komödie  gar  nicht  passend  ist.  Ebenso  wenig  ist  e*  zu 
billigen,  wenn  der  Herausg.  die  hn  glossar.  Osberni  (worüber 
eine  nähere  Erklärung  wünschenswert!!  gewesen  wäre)  dem 
Cäciliuft  zugeschriebenen  Worte  bene  nictit  oletque  dem  Ennius 
geben  will:  denn  das  Fragra.  des  Ennius  b.  Festus  a.  v.  nictare 
ist  sehr  verschieden.  1 

Aber  überhaupt,  wie  aof  der  einen  Seite  Manches  an  vor- 
liegender Arbeit  zu  loben  ist,  so  ist  auf  der  andern  auch  noch 
Vieles  in  den  Frajrm.  einer  weitern  Durcharbeitung  überlassen 
geblieben:  wir  wollen  auch  diesen  Theil  der  Schrift  kurz 
durchgehen. 

Dahin  gehören  zuerst  einige. Nachlässigkeiten,  so  in  den 
Chalionen:  p.  11  fragra.  Anagn.  wird  aus  Festos  dicebatU  citirt, 
da  doch  dicebaniur  im  Fragra.  nnd  im  Text ;  p.  52  fragm.  Sy~ 
rac. 3  wird  aus  Nonius  ao  gegeben:  HitameL,  fomiliae  pereani, 
ager  autem  stet  seatibus:  allein  bei  Nonius  steht  fomiliae  fame 
pereant :  soll  diese  Auslassung  eine  Einendation  sein  ,  um  deu 
Vera  herzustellen,  so  war  das  wenigstens  au  bemerken;  sllein 
fame  kann  nicht  fehlen,  autem  ist  vielmehr  hinaus  zu  werfen, 
und  der  Vers  so  zu  le*en:  hie  amel ,  fame  familiae  pereant, 
ager  stet  senlibus.  —  P.  59  wird  die  oben  bemerkte  Stelle  des 
Charisiua  mit  dem  offenbar  corrupten  Thyrusion  unter  den 
fragm.  ine.  aufgeführt:  es  rousste  wenigstens  auf  die  p.  6  vor- 
geschlagene  Verbesserung  verwiesen  werden,  um  so  mehr,  da 
Phaniou  statt  Fäanion  hier  wirklich  aufgenommen  ist.  P.  (50 
frag.  ine.  23  wird  aus  Nonius  in  dem  Fragm.  graminosis  oculis 
statt  gramiosis  oc.  citirt,  und  in  dem  gleich  folgenden  Fragm. 
quisque  statt  qvisqtris.  Sind  diess  Druckfehler,  so  sind  sie 
durchaus  sinnstörend,  so  dass  sie  wenigstens  in  den  eorrigendii 
hätten  bemerkt  werden  müssen.  Aber  freilich  ist  diess  auch 
mit  den  vielen  andern  Druckfehlern  nicht  geschehen,  die,  lom 
Theil  bedeutende,  sich  in  dieser  nicht  grossen  Schrift  finden: 
was  um  so  mehr  zu  verwundern,  da  dieselbe  an  dem  Wohnorte 
des  Verf.  gedruckt  ist.  So  steht  p.  19  fragm.  Exsui.  1.  Harn 
kis  für  Nam  hic;  p.  21  fr.  Harp.  die  Worte  qui  sine  doppelt; 
p.  23  fr.  H ymn.  2  congrede  statt  congredi  „  scrutra*  u.  scrutas 
für  s autras ,  amare  für  amore;  p.  45  fr.  Ploc.  3  CaeciLio  statt 
Caecilius  u.  dgl. ;  es  ist  diess  Schade  bei  dem  vorzüglich  schö- 
nen Druck  und  Papier. 

Wenden  wir  uns  nnn  zu  dem,  was  ungenügend  behandelt 
Ist:  es  sei  gestattet,  eine  ziemliche  Anzahl  Fragm-  hier  her- 
auszuheben, da  es  weniger  die  vorliegende  Schrift  aia  die 
Bruchstücke  selbst  gilt:  um  so  mehr  müssen  wir  aber  dabei 
kurz  sein.  Fiir's  Erste  sind  hier  einige  onnöthige  Conjekturen 
zu  bemerken,  p.  12  wird  aus 
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kinntei  Fragin.  des  Af  ran  ins  gegeben:  —  Af  ran  ins  eeo  me,  in- 

quit,  Bültum  existiroo,  fatuum  esse  non  opinor:  Hr.  Sp.  ver- 
mirtbet :  E<ro  memet  stultum  ex  ist  im  o,  fatuum  esse  non  opinor, 
abiamb.  tetram.  rata!.:  allein  es  sind  die  Hälften  tweier  Se- 
nire:  ego  me  stultum  existimo,  Fatuum  esse  non  opinor. — 
p.  24  fr.  Hvmn.  3  vide  luculentitalem  eins  et  magnificentiam 
billig  Hr.  Sp'.  Bothe,  der  eins  streicht:  aber  es  kann  ein  troch* 
tetram.  cat.  sein  ,  an  dem  die  erste  Svlbe  (at,  tu ,  ac)  fehlt; 
der  hiains  in  heule ntitatem  und  eins  als  einsilbig  kann  nicht 
beleidigen.  —  p.  32  fr.  Naucl.  2«    Vt  te  di  omnes  infelicent 
tum  male  monita  memoria:  Hr.  Sp.  sagt  dazu:  qui  nostra  Jo- 
qaitar ,  non  eum,  mii  malam  habeat  memoriam,  deos  perdere 
^'t,  aed  cum  illi  nimia  inhaereat  et  infanda  effaturus  sit,  ob- 
firionc  afticia n t  praecatnr  (so).    Fortasse  reponendum :  Ut  te 
i  omnes  infelicent  male  moerrila  memoria.    Allein  wenn  wir 
■nch  an  der  Kniend  at  selbst  nichts  aussetzen  wollten,  woher 
«eiss  er  bei  diesem  ganz  isolirt  stehenden  Fragmente,  das«  der 
Gedanke  ein  solcher  war,  wie  er  behauptet,  und  nicht  der, 
welchen  er  verwirft?  —  Kbenso  unnöthig  ist  p.  3S  fr.  Ohof.  2. 
aniehae  für  ante ;  p.  34  fr.  Obol.  4  die  Ausstoßung  von  eum 
toranma;  ganz  unsicher  auch  die  Anordnung  der  Worte  bei 
Cic.de  sen.  7,  Tusc.  I,  14,  Berit  arbores,  quae  alteri  saecuU  • 
frosint,  in  einen  Sonor ,  welche  schon  der  neue  Herausg.  der 
^Mest  Tnse.  I  c.  Torgesch  lagen  hat. 

Eine  andere  Partie  von  Stellen  ist  die,  wo  die  Emenda- 
hoofrersuehe  Hr.  Sp.'s  keineswegs  annehmbar  sind  und  eine 
dritte  diejenige ,  wofür  er  eigentlich  nichts  gethan  hat.  Ree. 
will  auch  hier  einige  bemerkenswerthe  hervorheben  ,  und 
"eine  eigenen  Gedanken  Sur  Verbesserung  des  jedesmaligen 
Bruchstückes ,  wie  sie  ihm  beim  Durchlesen  der  Spengeischen 
Schrift  eingefallen  sind,  hinzufügen.    Von  der  ersten  Art  ist 
P- 15  fr.  Chalc.  2.  Calchissat  hie  ricinus  se  asperisse  et  vobist 
Ht'Sp.  Chalciis:  at  hic  ricinus  sat  peperit  et  Vobis  datum  (iNo- 
n,w  fährt  fort:  •  datum  id  prudenter%  wofür  jedoch  schon  Juniui 
dictum  idpr.  corrigirte).    Chalciis  Ist  schon  oben  gelobt:  die 
^rige  Conjektur  wird  aber  nicht  leicht  Jemand  billigen:  viel 
leichter  konnte  man  so  Termuthen:  ait  hic  ricinus  vobis  eaa 
peperiste  se.  —  p.  19  fr.  i|  avtov  lör.  haec  caterva  pleno  g/o~  * 
diatoriaOum  suum  sibi  atius  socius  socium  sauciat:  Hr.  Sp.  hat 
»cht  Recht  gethan,  Lindenbrog's  Emendation  plane  für  plena 
»o  verwerfen,  da  plena  bedeutungslos  ist,  plane  vortrefflich 
patat  —  p.  20  s.  fr.  Fall.  «.   Nam  quin  duriter  Vos  edueavit 
«tyw  asper e ,  non  negat:  Bothel  asperiter  ist  hier  gut  wider- 
et; das,  was  Hr.  Sp.  selbst  vorgeschlagen  hat,  aspereque% 
w*reauch  nicht  verwerflich .  wenn  sich  nicht  der  Vers  leichter 
9f>  herstellen  Hesse:  Atque  aspere  vos  educarit ,  non  negat.  — 
fr.  Hjmnis  2  citirt  Nonius  so:  quae  narrare  inepti  est 
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scutras  ferventes.  Quin  machaera  licitari  (i.  e.  pngnare)  adver- 
sum  aeneum  coepisti  sciensl  wo  man  weder  Metrum  Doch  Sinn 
erkennt.    Bothe  und  Mercerug  haben  hier  ina  Wilde  gegriffen. 
Hr.  Sp.  hat  dert  Gedanken  im  Ganzen  richtig  durchschaut:  e* 
•ei  unverständig,  jemanden  (der  hier  nicht  näher  bezeichnet 
ist)  belehren  au  wollen,  eben  ao,  als  wolle  man  den  kochenden 
Topf  dürch  Worte  und  Besprechung  sor  Ruhe  bringen,  man 
müsse  es  machen,  wie  der  Koch*  der  mit  dem  Schaumlöffel  deo 
Kessel  angreife:  das  Fragm.  des  Titiuius,  wodurch  dieses  int 
Licht  gesetzt  wird,  hat  schon  Mercerus.    Als  Emendatioa 
schlägt  Hr.  Sp.  dies  vor:  A.  Quae  narrare  inepti  est  versum 
ferventes  scutras.    B.  Quin  machaera  licitari  ahenum  coephti 
sciens?  Aber  thcils  ist  hier  zu  viel  geändert,  theüs  quae  nar- 
rare versum  wunderlich,  nnd  licitari  mit  dem  blossen  Acca- 
sativ  schwerlich  richtig.    Viel  leichter  ist:  Praevantare  in- 
epti est  ferventes  scutras :  Quin  machaera  licitari  advenum 
aenum  coepisti  sciens?  Praecantare ,  besprechen,  bezaubern, 
ist  bei  Petron.  und  Andern,  praecantator  bei  Augustin,  pne* 
eantatio  bei  Quintilian,  praecantrix  im  Fragra.  Varro*a  bei  No- 
nius.  —  p.  24  fr.  Hy mn.  6  sine  suam  senectutem  ducat  uliqtu 
ad  senium  sorbitio:  Hr.  Sp.  sine  suam  senectam  ducat,  usqus 
ad  senium  sorbilot  wo  senectam  probabel  ist,  sorbito  (*or* 
bere?)  aber  unverständlich:  vielleicht  ist  zu  lesen»  usquead 
senium  sonticum:  vgl.  Novius  Gallinaria  bei  Noik  p.  2,20.— 
p.  29  fr.  Imbr.  1  tfonius:  pecua  tipecuda  ita  ut  pecora  veterca 
dixerunt. .  Caeeilius  Irobris:  et  homini  et  pecudibus  omnibus: 
Hr.Sp.  pecubüs  od.  pecudis  mit  dem  Zusatz:  vujgata  certe  falsa 
est:  alleindaranlässtsichbeiNoniussweifelq:  dagegen  ist onm'x- 
bus  corropt,  und  aus  diesem  und  homini  Ist  wohl  kominibussn 
machen.  —  p  .  30  fr.  Imbr.  5  behauptet  Hr.  Sp.,  der  Vers  «ei 
rhythmisch :  Mirum  adeo  nieifre  ier  domi  tbriufi  turbam  aliquam 

dedit,  und  verwirft  deshalb  Bothe  a  ümsteltonf^rfanri«^1 
turbam:  allein  man  zieht  nicht,  wie  ein  vernünftiger  Vers 
herauskommen  kann,  und  ea  wird  wohl  hier  Bothe  zu  folgen 
sein.  —  Uebrigens  kann  . Ree.  nicht  mit  dom  Herausg,  in  dem 
Titel  Imbrii  übereinstimmen,  sondern  glaubt  aicher,  dasa  der- 
selbe Umbri  gewesen  ist,  wie  die  alten  Ausgaben  auch  liefern: 
schon  Theopomp  (Athen.  XII.  p.  52G  seq.)  nannte  die  Umbret 
ein  verweichlichtes  und  üppiges  Volk,  das  gerade  wie  die  Lvdef 
lebte:  diese  sind  oft  Gegenstand  der  mittl.  Komödie  gewesen, 
aber  ebenao  auch  mehrere  Völker  in  Italien,  die  Tareat« 
durch  Alexis,  die  Tyrrhener  durch  Antiphanes  und  Axioaicus 
die  Bruttier  durch  Alexis;  was  sollen  aber  die  Imbrii  1  —  p.43 
fr.  Ploc.  3.  Ibo  domum,  ad  plebem  pergilur,  publicitus  dt 
fendundum  est  (so  bei  Nonius,  nicht  defendendum,  wie  Both< 
und  Sp.):  hier  hat  Bothe  und  mit  ihmSp.  ibi  demitm  ad  plebea 
pergitur:  aber  leichter  ist:  Bornum  ibo,  ßb  plebem  pergüur. 
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«i  mag  man  es  als  iamb.  tetr.  catal. 
all tl  heile  von  Senaren  lesen  wollen.  —  p.  51  fr.  Svneph. 

mn  ille  vi  Synephebis  non  dubitat  pugnare  ratione 

mm  summo  summaque  inopia  suave  essedicit:  daraus 
t  Uotfie  in  amore  summo  suave  est  summaque  inopia: 
'.  bemerkt  dagegen  mit  Recht,  dass  summo  amore  sum- 
tnopta  nicht  zu  trennen  seien,  und  conj icirt  in  amore 
tumma  inopia  suavius :  daran  lässt  sich  Viel  aussetzen: 
•eiöÄt  bietet  sich  an  suave  est  in  amore  summo  summaque 

*  l*>ch  wir  müssen  das  Uebrige  übersehen,  und  bemer- 
^er  n„r  noch,  dass  p.  54  fr.  inc.  1  die  Anordnung  des 

*  ö  Uc.  p.  Cael.  10  sehr  unsicher  und  gewaltsam  i*t. 
ra  nun  auch  aus  der  letzten  Ciasse  solche  Fragm.,  an 

l#  ii  r*  SP'  5ar  nicht  oJer  unbedeutend  versucht  hat, 
Mellen  hervorzuheben  und  mit  unsern  Vorschlägen  zum 
"ren  zu  begleiten,  so  Ist  p.  14  fr.  Karin.  2  für  Tum  ex 
**ualagmutm  dornt  habe o  wohl  zu  lesen  tum  i nau r  e 
**gmium  Dvmihabeo:  Festus  sagt  stalagmium  genus 
videtnr  si«mficare:  so  setzt  auch  Plautus  Menäch 
resstalagmia  zusammen.  —  p.  28  fr.  Hypob.  4 prius  ad 
potearts  quam  placentam  fecerie:  poscaris  gibt  gar  keinen 
'od  es  ist poscas  zu  emendiren:  sieh  Plaut.  Aul.  II,  4  57 
Jl-  mtpp.    Der  Vors  ist  troch.  tetr.  rat.  mit  einem  feh- 
Pnne .  —  ibid.  fr.  Hypob.  i\  habitabat  in  tugurio  sine 
to:  Hothe  tuguriolo,  um  den  Vers  herzustellen,  wei- 
^p.  richtig  damit  widerlegt,  dass  Festus  diese  Stelle 
».  ron  tu^uriura  anführt:  es  ist  wohl  zu  lesen  habitabat 
unosme  operculo.—  Uebrigens  scheint  das  Stück  Hy- 
teus  nicht  verschieden  von  dem,  welches  Hypob  ra- 
genannt  wird,  und  der  eigentl.  Titel  gewesen  zu  sein 
UiFe  rastraria  (von  rastrnra,  wie  Auluiaria,  Cistellaria 
Sprechend  dem  Griech.  Titel  vnoß.  rj  aygoixog.  Der 
vMive  Aeschines  et  Chaerestratus,  den  Hr.  Sp  S  27 
I  nicht  antik.    Bei  Festus  Frag.  p.  12  mag  in  Hup. 
ralo  vielmehr  Hyp.  seu  rastraria  stecken.    Was  mit 
W>.  Aeschinus  b.  Gellius  und  Aeschinus  bei  Nonius  an- 
pi  ist  schwer  zu  sagen:  aber  den  Text  Cicero's  2  mal 
» 10  corrigiren  (Sp.  S.  27  und  29.)  ist  teraerär ,  da  in  den 
Menander  die  Namen  der  Personen  gar  nicht  vor- 
p  30  fr.  Imbr.  6  die  Stelle  des  Prise.  (VI  p.  697 
Wh,  Hr.  Sp.  führt  immer  nur  die  Krchlsche  pag.  an, 
«nicht  gut  ist)  non  est  tarnen  ignorandum  quod  eliam 
^1  nie  et  haec  puer  vetnstissimi  protulisse  inveniuntur  et 
«^//a  ist  80  zu  emendiren:  non  est  tarnen  ignorandum 
w  puerus  haec  puer a  vetustissimi  protulisse  inveniun- 
miuspuella:  denn  im  Folgenden  führt  Prise,  sowohl 
T*9"*  Stellen  des  Cäcil.  und  Afranius,  ab  für  puellns 

**••/.  Atf.  ».  tüd.  od.  Krit.  Hill  Bd  I  ///M. 
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die  dcg  Lucilius,  Plautag  nnd  Varro  an,  doch  man  rouss  die 
ganze  Argumentation  des  Grammatikers  lesen.  —  p.  51  fr. 
Merc.  1  in  Memini  ibi  candelabrum  ard entern  Ugne-um  iatiV/ic 
für  ibi  zu  lesen,  des  Verses  wegen:  das  eist  durch  cande- 
labr.  verloren  gegangen.  —  p*  32  fr.  Merc.  2  cui  progvbernalor 
propere  verliC  prosutniam :  Bot  he  will ,  es  sei  ein  iamb.  sen., 
aber  wie  soll  der  herauskomraeii?  Auch  ist  progubernator  ein 
wunderliches  Wort,  obschon  es  die  Lexica  aus  Cacil.,  aber 
auch  nur  aus  ihm  citiren :  es  ist  wohl  au  lesen  Gubernator  cui 
propere  vor  Iii  prosumiam.  —  ibid.  fr.  Naucl.  3  Nonius  audibo 
pro  audiam.  Caeciliua  Nauclero  :  Num  habeo  audibis prae- 
terea  sidicis,  fUia  redeat  Pergamo,  ganz  sinnlos,  so  dass  Hr. 
8p  sagt:  fateor  rac  neque  numeros  nenue  quid  Pergamum  sibi 
velit  videre.  Indess  das  Fragm.  lässt  sich  mit  Probnbilitat 
emendireu.  Die  Veuett.  Aid.  Jun.  haben  ab  eo  für  kabeo ,  Jon. 
in  marg.  nunc  habeo.  Daraus  ergibt  sich  dies :  Nunc  abeo, 
audibis  praeter  eß:  »Od  vis  (od.  viell.  sedvin  *)  redeat  filia*  am 
Ende  der  Scene  sagt  der  Eine  zum  Andern:  Jetzt  gehe  ich,  du 
sollst  weiter  von  der  Sache  hören;  aber  wenn  du  willst,  so 
-  soll  deine  Tochter  zurückkommen.  In  Pergamo  steckt  der 
Titel  eines  anderen  Stückes,  woraus  Nonius  auch  noch  ein 
Fragm.  angeführt  hatte,  und  welches,  wie  oft,  (z.  B.  fr.  Pau- 
sim.  bei  Nonius  p.  3,  5.)  weggefallen  ist :  und  dieser  Titel  ist 
Progamo  :  Nonius  p.  340,  12  moliri  retinere,  morari  ae  repi- 
grare,  Caevilius  Progamo  cet. ,  wo  merkwürdig  genug  Aldus 
auch  Pergamo  hat.  Hr.  Sp.  hat  freilich  Progami  statt  Proga- 
mus  znm  Titel  gemacht,  aber  ohne  Grund.  —  p.  30  f r.  Phi- 
lum.  2  Nonius  factio  Herum  signijicat  opulentiam,  abundan- 

tiam  et '  nobilitalem         Caevilius  filium  in  alta  eorum  famam 

occulta bat  factio :  hier  hat  schon  Juuius  aus  filium  in  richtig 
Philomena  gemacht:  er  wollte  auch  lata  statt  alta*  welches 
aber  nicht  gefallen  kannc  vielmehr  gehört  das  a  in  alta  noch 
zu  Philumena,  und  daa  übrige  isttta,  so  dass  ein  guter  Seuar 
herauskommt.  Itä  eorum  famam  occultabat  factio.  —  p.  47  fr. 
Ploe.  14.    Abi  intro  atque  istaec  avfer^  tarnen  hodie  estoüai 
nuptias  ist  wohl  so  zu  lesen:  Abi  intro  atque  istaec  auf  er:  tum 
hodie  nuptias  KstollaU  —  p.  49  fr.  Prog.  citirt  Nonius  so:  lu 
quod  letiate  me  mobilitaty  maeror  molitur  motu:  Hr.  Sp.  (B#th< 
hat  es  nicht)  gibt  es  als  troch.  tetram.  cat.  von  letiate  an ,  sc 
dass  ita  quod  den  vorigen  Vers  sch Hesse:  aber  wie  ist  das  raög 
lieh?  und  letialis  ist  nicht  allein  gar  kein  Wort,  sondern  aucl 
unrichtig  gebildet :  Man  lese  ita  Quod  letale  cet.,  übrigens  U 
demselben  Metrum:  wenn  nicht  etwa  in  letialis  etwas  gan; 
Anderes  steckt.  —  p.  5?  fr  ine.  10  citirt  Festus  nimis  atidacen 
nimisque  bar  dum  barbarum:  Hr.  Sp.  audacem  nimis*  nimisqm 
laidurn  barbarum:  aber  barbarum  steht  hier  nicht  in  der  ach 
ten  Bedeutung.  Das  glosB.  Osbern.  hat  bloss  audacemque  nimis 
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que  bardum,  und  so  auch  ein  anderes  un  gedruckt  es  Glossar, 
wekfaei  Ree.  kennt:  und  dieses  ist  gewiss  das  Richtige.  — » 
Aas  demselben  Glossar  wird  nach  -p.  61  angeführt  olero  id  est 
okra  plantare  :  unde  quidem  poeta ....  wo  Letzteres  ohne  Zwei* 
felfimfam  poeta  heissen  muss,  wenn  es  nicht  ein  blosser  Druck« 
fehler  ist.  — 

Öoch  wir  dürfen  diese  Recension  nicht  weiter  ausdehnen* 
m  Manches  auch  noch  au  sagen  wäre.  Ree.  nimmt  daher  Ab- 
schied ron  dem  Herausgeber,  mit  der  wied erhalten  Versiehe^ 
Tung,  dass  er  seine  Schrift  mit  Interesse  gelesen  hat. 

W.  ü  Grauert. 


T>  Livii  ab  urbe  condita  librt.  Recognovit  Immanuel 
Bekkems.  Sclectat  virorum  doctorum  notai  in  osuni  acholarnm 
addidit  M.  J.  JE.  Raschig,  rector  scholae  Schneebergenei«.  Editio 
•tercotypa.  BerolUi  G.  Reimer.  MDCCCXX1X  et  MDCCCXXX. 
«  Vol.  8. 

- 

So  verdienstlich  die  Drakenborchische  Recension  schon  an 
lieh  war  und  so  manches  seither  in  derselben  namentlich  von 
Hra.  KreygMg  im  33sten  Ruch  aus  dem  Bamberger  Cod.  und  den 
fünf  letzten  aus  dem  Wiener  nachgebessert  worden,  so  fehlte 
*  dennoch  sehr  an  einer  folgerechten  Feststellung  des  Textea 
mck  den  besten  Handschriften,  i.  R.  des  Florentinns  und  Lei* 
densis  primus  in  der  ersten  Dekade.    Den  Wunsch  aller  Philo- 
j°$en,  d  aas  diess  endlich  geschehen  möchte  (Tgl.  die  Gotting. 
An».  1829  S»  fi84.),  hat  Herr  Rekker  mit  seinem  gewohnten 
Scharfblicke  und  genauen  Verfahren  höchst  lobenswerth  er- 
füllt, nnd  es  lässt  sich  ohne  Lebertreibung  behaupten,  sein 
Text  sey  weitaus  der  vorzüglichste  unter  den  vorhandenen* 
gleichsam  der  Leitstern  für  jeden  künftigen  Bearbeiter.  Allein 
so  bereitwillig  wir  aus  innerster  Ueberzeugung  den  innern 
Werth  seiner  Leistungen  anerkennen,  so  offen  müssen  wir  die 
Art  der  Ausführung  rügen.    Wie  wünschbar,  ja  wie  gana  na- 
türlich und  unerlässlich  war  es,  die  vollständige  Lectio  Dra- 
kenborckiana  beizufügen,  was  Hr.  Kreyssig  in  der  niedlichen 
Tauchnitz ischen  Ausgabe  nicht  unterliess.  Hier  hingegen  wird 
einzig  erwähnt,  was  nach  Conjecturen  geändert  ist,  hin  und 
nieder  etwa  noch  eine  merkwürdige  jedoch  nicht  in  den  Text 
gesetzte  Conjectur  erwähnt i  was  aus  Handschriften  geändert 
>»t,  mit  Stillschweigen  übergangen.    Mit  dem  Aufwände  von 
wenigen  Rogen  mehr  konnte  die  Autorität  aller  neuaufgenomra- 
nen  Lesarten  mitgetheilt  werden,  und  wir  hätten  eine  köstliche 
iritiicbe  Handausgabe.    So  aber  muss .jeder,  der  kritischen 
Gebrauch  von  Hrn.  Rekker's  Recognition  zu  raachen  gedenkt, 
"c  zuerst  mit  Drakenborch  von  Anfang  bis  au  Ende  vergleichen, 

2«* 
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dann  aus  dessen  Commentar  und  anderer  Arbeiten  über  Litius 
sich  aufs  mühsamste  die  Beglaubigungen  heraussuchen.  Sol- 
chen Zeitaufwand  verursacht  eine  kritisch«  Methode,  welche 
ich  aufs  schonendste  die  „vornehme1*  nennen  möchte«  Fördert 
aie  die  Wissenschaft  1 

Immerhin  konnten  dagegen  die  freilich  durch  ans  keine  An- 
sprüche aaf  Eigentümlichkeit  machenden  Noten  Herrn  Ra- 
schig's  wegbleiben;  magre  Austilge  aus  den  früh  ern  Co  mm  en- 
tstören, in  bunter  Mischung  Realien  ,  Grammatiealien,  blosse 
Citationen  enthaltend ,  wodurch  die  Interpretation  des  Schrift- 
stellers um  keinen  Schritt  gefordert,  die  Bedürfnisse  weder  des 
Schülers,  noch  des  Lehrers  befriedigt  werden.    Streng  unter- 
sagt acheint  diesem  untergeordneten  Mitarbeiter  alle  Einmi- 
schung ins  Kritische  gewesen  zu  seyn;  diese  wichtige  Partie 
geht  daher  in  seiner  Compilation  ganz  leer  aus.    Wäre  ich  ge- 
nöthigt  gewesen,  vertragsgemäß  inner  so  engen  Schranken 
su  weilen,   60  hätte  ich  wenigstens  nur  Einen  Gesichtspunct 
festgehalten,  und  zwar  am  liebsten  den  rein  historischen  durch 
genaue  Nachweisung  der  Parallelstellen  andrer  Geschieh  t- 
Schreiber  bis  auf  Orosiua  und  einzelner  Notizen  aus  den  übri- 
gen Classikern,  wie  auch  durch  die  Angabe  der  bedeutendsten 
Abweichungen  in  den  Berichten  und  der  Kritiken  Beauforts, 
Niebohr's,  Wachsmuths  u.  s.  w.    So  hätte  wenigstens  der  Hi- 
storiker und  der  Jurist  ein  äusserst  bequemes  Hü lfsraittei  erhal- 
ten, um  sich  schnell  über  jeden  einseinen  Punct  sn  orientlren. 
Allein  es  sollte  einmal  eine  gangbare  Ausgabe  „in  Uttum  schola- 
r»mu  werden,  was  dem  Verleger  nicht  verargt  werden  darf^ 
aber  mit  rein  wissenschaftlichen  Teudensen  unvereinbar  ist. 

Zu  der  gegenwartigen  Anselge  sah  ich  mich  zunächst  durch 
den  Umstand  veranlasst,  dass  ein  köstliches,  wenn  auch  nur 
fragmentarisches  Document  der  besten  Handschriftenfamilie  vor 
mir  liegt,  nämlich  der  mir  von  dem  Fürstabte  Cöleatin  I  umi. 
dem  Pater  Bibliothekar  Meinrad  Kllln  gütigst  anvertraute  Co- 
des Kinsiedlensis  Nr.  348  membr.  fol.  sec.  IX  enthaltend  Prab- 
fiUio.  —  Lib.  I  C.  1  —  28  §  2  praecones  ab  estremo  orsi; 
dann  Lib.  IV  C.  30  §  14  induciaeque  inde9  nonpax  facta  via 
su  Ende.  Lib.  V  ganz.  Lib.  VI  C.  1  —  36  §  3  Servius  Sulpi- 
cims,  Servius. 

Bekanntlich  haben  der  Florentinns,  Leidensis  prfmns  und 
Vossianus  secundus  am  Ende  der  Bücher  die  Unterschrift  dasj 
Correctors  Aicomacktis  Flaiianut  D  ext  er  (nach  Chr.  460.  S. 
hierüber  Drskenb.  in  dem  Syllabu*  Cdd.  Mss.  Licü  WoL  1&.  1 
p.  616  Stuttg.).  Dieselben  Unterschriften  finden  sich  such  m 
dem  Cod.  Einsiedl,  und  deuten  suf  eine  gemeinschaftliche  Ab- 
atammung  dieser  Codd.  aus  dem  von  Nicomachus  berichtigte» 
hin.  Hier  Unten  sie  so: 
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1)  TITI  LIVH  N1KOMACHVS  DEXTBR.  VC.  EMENDAVL 
AB  VRBE  CONDITA.  YICTORIANVS  VC.  EMENDABAM 
DO^NIS  S  V  MM  ACHIS.  LIBR  iu|.  EXPL.  INCIP1T  LIBBR. 
V.  FELIC1TER. 

?)  TITI  LIVH.  NICOMACHUS.  DEXTER  V.  EMENDAUI. 
AD  EXEMPLÜ  PA  KEN  IIS  MEI  CLEMEN  T1AM.  AB 
URBE  COND.  VICTORIA N US.  EMENDABAM.  DOMMS 
8YMMACH18.  LJR.  V.  EXPL.  1NCIP.  LI  Ii.  VL 

An  Güte  steht  der  Einsiedler  unstreitig  dem  Florentiner 
etwas  nach  4  hingegen  möchte  er  In  jedem  Betrachte  dem  Leid, 
pr.  gleich  kommen.  Er  verdient  eine  sorgfältige  Vergleich ung, 
welche  ich  etwa  einmal  in  einem  Programme  dem  philologischen 
Publicum  mittheilen  möchte.  *) 

Für  jetzt  hebe  ich  nur  aus  dem  im  Einsiedl,  vorhandenen 
Theile  des  ersten  Büches  alle  Abweichungen  Hrn.  Bekkers  von 
Dralenborch  an,  woraus  zugleich  jeder,  der  noch  keinen  Be- 
ruf fühlte ,  beide  Texte  zu  vergleichen,  sich  einen  Begriff  von 
tief)  Leistungen  des  neuesten  Herausgebers  bilden  kann;  zu- 
gleich  nehme  ich  dabei  stete  Rücksicht  auf  Herrn  Kreyssig  • 
Tiucbuitzer  Ausgabe. 

Praefatio.  §  3  iuvabit  tarnen  rerum  gealarttm  mcmoriae 
principe  terrarum  populi  pra  virili  parle  et  ipsum  consuluitsse] 
Bdk.  aus  Flor.  Leid.  1  cet.  (E\iis.)  —  et  me  ipsum  Drak.  Kr.  — 
§9  labante  dein  pauilatim  ditciplina]  Bekk.  nach  Gronovs 
Conjectur.  —  latente  Drak.  Kr.  (Eins.)  Lib.  1,1  $  l  Aeneae 
Anlenvrique  .  .  omne  ius  belli  Achivos  abslinuisse]  Bekk.  aus 
Fior.  Leid.  1  cet.  (Eins.)  Aenea  Antenoreque  Drak.  Kr.  §  3. 
Adriatici  sinum  maris  ]  Bekk.  aus  Flor.  —  marin  Hadriatic% 
simun.  Drak.  Kr.  (Eins.)  §  4  maiorum  rerum  initia]  Bekk. 
maiorum  nach  Gronov's  Cooi.  rerum  initia  mit  Flor.  cet.  (Eins.) 
T*  maiora  initiß  rerum  I)rak.  —  maiora  rerum  initia  Kreyssig. 
Ibid.  classe  Laurentem  agrum  tentiisse]  Drak.  Bekk.  —  classe 
od  Laurentern  Kreyssig.  (Flor.  Eins.)  schwerlich  zu  rechtfer- 
tigen. §  5  ubi  egressi]  Bekk.  aus  Flor,  (wahrscheinlich  blosser 
Schreibfehler.)  —  ibi  egressi  Drak.  Kr.  (Eins.)  §  8  cremata 
fQtria  domo  prqfu»os ]  Bekk.  aus  Flor.  Vopg.  $  —  er.  pädia  et 


^  Wie  bäuerlich  ist  es  doch*  da«  wir  kein  Museum  criticum, 
wie  da*  von  Hrn.  Passow  begonnene,  «der  die  MiteelUmea  critica  wehr 
beuten  t  iü  welche«  wir  solche  Beiträge  niederlegen  konnten.  Da» 
Seeboduch«  Archiv  eignet  sich  nur  für  kleinere  und  gibt  überdies  noch 
•o  manch  ephemere«  über  FabrikuberaeUungen ,  Schulreden  u .  •.  w., 
"•omit  der  PhiloLog  nicht  viel  anzufangen  weii«. 
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d.  pr.  Drak.  Kr.  (Gins.)    §  10  e«r  uiiqtie  res]  Beile,  ans  Flor. 

e?a  res  utique  Drak.  Kr.  (Gins.)    §11  stirps]  „stirpis^y  be- 
merkt hier  Hr.  Bekker,  seinem  sonstigen  Lakouismus  tu  wider, 
t, Codices  antiqui8simi.u   Auch  Eins.  —    Ca/>.  2.  §  1.  Bcllo 
deinde  Aborigines  Troianigue  petili]  Bekk.  aus  Flor.  —  Troia- 
nique  simul  pettti  Drak.  Kr.  (Gins.)    Der  rtor.  stiess  sich  sn 
simul  %  weil  gleich  nachher  steht,  simul  Aeneae  Latinoque  bd* 
tum  intulerat.    Allein  gerade  diese  Wiederholungen  sind  im 
Livius  so  häufig.  Vgl.  Drak.  zn  I,  3,  9.    Cap.  3.  §  9  pars  Ro- 
manae  est  urbis]  Bekk.  aus  Flor.  Leid.  pr.  AI.  (Gins.)  —  eti 
pars  Romauae  urbis  Drak.  Kr.  —    §  11  Jieac  Silvias]  Bekk. 
mit  ro ehrern  Codd.  (Gins.):  wohl  richtiger,  wie  Raetia*  ond 
vergleiche  Varro  fragm.  T.  "1  Bip.  p.  345.  —  Rheae  Silvia* 
Drak.  Kr.    Cap.  5.  §  2  tenuerit  loca]  Bekk.  aus  Flor.  Leid.  1 
cet.  (Gins.)  —  tenuerat  loca  Drak.  Kr.  —  Lycaeum]  Bekk. 
(Gins.)  —  Lyceum  Drak.  Kr.    §  6  eo  demum  pervenü]  Bekk. 
Kr.  aus  Flor.  Lov.  3.  —  eodem  pervenit  Drak.  (Gin«.)  Cap.  & 
§  1  caedem  deinde  tyränni  Bekk.  aus  Flor.    Ich  hätte  es  nicht 
aufgenommen.  —  caedem  deineeps  tyranni  Drak.  Kr.  (Gins.) 
Cap.  7.  §  8  miratae  eae  gentes]  Bekk.  aus  Leid.  1  cet.  (Gins  ) 
—  miratae  hae  gentes  Drak.  Kr.    Die  neuerdings  Ton  manchen 
wieder  zurückgeführte  Verwechslung  von  kic  uud  is  ist  auch  im 
Livius  noch  nicht  durchgängig  gehoben:  selbst  die  Handschrr. 
sind  darüber  noch  nicht  genug  befragt.    So  gibt  Cap.  5.  §  4 
Eins,  richtig:  Crimini  masime  dabant  in  JSumitoris  «gros  ab 
iis  impetum  fieri;  inde  eos  —  —  praedas  agere;  wo  vor  Drak. 
Kr.  Bekker*8  ab  his  schon  der  logisch  falsche  Gegensatz  ob 

Iiis  eos  hatte  bewahren  sollen.    Cap.  8.  §  5  alliciendac 

mullitudinis  causa}  Kreyssig.  Bekk.  aus  der  Corruptel  Palat  1 
adticendae.  —  adiieiendae  Drak.  ( —  adiciendae  Kins.)  — 
Cap.  9.  §  15  parentium]  Bekk.  aus  Flor.  Leid.  pr.  —  paren- 
tum  Drak.  Kr.  (Gius.)  —    Cap.  10.  §1  cum  marime  ]  Bekk. 
aus  Flor.  Leid.  1.  —  tum  masime  Drak.  Kr.  (Gins.)  —  §  5  *• 
Capitalium  escendit]  Bekk.  aus  Flor,  a  prima  manu  — *-  ascew* 
dit  Drak.  Kr.  (Gius.)  —  Cap.  12.  §2  Met  litis']  Bekk.  aus  Flor. 
(Gins.)  —  Mettus  Drak.  Kr.  —  Cap.  13.  §  4  cum  mullüudi- 
nem]  Bekk.  aus  Flor.  (Gins.)  —  tum  m.  Drak.  Kr.  —   Cap.  H- 
§  9  quique  cum  eo  equis  abierant]  Bekk.  aus  den  Corropteleo: 
quique  cum  eo  cum  equis  abierant  visi  erani  Flor.  —  quique 
cum  equis  abierant  visi  erani  Leid.  1  (quique  cum  eo  visi  erant 
Gins,  wie  IlarleL  autiquior.)  —  quique  cum  eo  equis  ierant 

Drak.  Kr.  —    Cap.  IT  §  1.  Necdum  ad  stnguios  per- 

venerat:  factumibus  inier  ordines  certabatur  Kreyssig.  Bekk. 
ad  singulos  nach  Gronov's  Conjectur;  percenerat:  factionibns 

aus  Flor.  Harlei.  antiq.  (Gins.)  —  necdum  a  singulis  f?r- 

venerant  factiones:  inter  o.  c.  Drak.  —  §  2  ut  nonpius  darert 
iuris,  quam  delinererd]  Drak.  Bekk.  (Gins.)  —  retitterent  Gro- 
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bot.  Kreyssfg;  blosses  Gl ossem.  Cap.  18.  §  3  qua  fama] 
Bekk.  mit  Cod.  Sigonii.  —  quae  fama  Drak.  Kr.  (Eins.)  Cap. 
19.  §  2  ??/i>/>e  efferari  militia  animos]  Bekk.  aas  Flor.  Ha  Hei. 
anticj.  (Margo  Ein».  Im  Texte:  efferos  wie  Voss.  1.2  Helm*tad.) 
—  fjuippe  efferatos  militia ,  animos,  Drak.  Kr.  §  6  tnter  calares 
menses  interponendo]  Bekk.  ans  Flor.  —  intercataribus  memi- 
bus  interponendis  Drak.  mit  Oxen.  L.  1.  Gronov.;  blosse  Cor- 
rectur  des  verdorbenen:  intercalares  mensibus  interponendis 
Vom.  1.  AI.  (und  Eins.>  Ibid.  ut  quarto  et  vigesimo  quoque 
anno]  Bekk.  nach  Havert,  a  mann  sec.  ut  vigesimo  quarto  quo- 
pcanrio  ;  eine  Correctnr,  welche  anch  in  diesem  Codex  nur 
toji  Sabeilicus  geborgt  scheint.  —  ut  quarto  et  vigesimo  anno 
Drak.  Kr.  « —  ut  vicesimo  anno,  wie  alle  Codd.,  auch  Kins.  — 
Ihid.  omnium  annorum  ]  Bekk.  auch  mit  Einsiedl.  —  annorum 

omnutm  Drak.  Kr.  —    Cap.  20.  §  1  quaeque  prodigia  

mscipefentur  atque  procurarentur]  Kr.  Bekk.  nach  Gronov's 
Conjector  und  Harle i.  2.  —  curarentur  Drak.  (Kins.)  —  Cap. 
22.  §2  cum  aetas]  Bekk.  ans  Flor.  (Eins.)  -~  tum  aetas  Drak. 
Kr.  -    Cap.  23.  §  4  Mettium  Fufelium)  Bekk.  aus  Flor.  — 
Mettum  Fuffelium  Drak.  Kr.  [M  it 'nun  Suffetium  Eins.)  —  §  8 
Etrusca  res,  qttanta  circa  nos  teque  maxime  sit,  quo  propior  § 
e&FeXs,  hoc  magis  scis.  ]  Bekk.  nach  Jakob  Gronov's  Vermu- 
thnn*.  —  quo  propiores  tos  Drak.  aus  Ed.  Basil.  1531.  —  quo 
propior  es  Ktruscis  Kr.  aus  Marlei.  2.   Lipsiens.  blosse  Cor- 
rectur,  und  matt  nach  Etrusca  res;  so  dass  auch  ich  J.  Gro- 
nov's Conj.  vorziehen  möchte:  nur  fujirt  Flor,  quo  propior  Vul- 
$tis  u.  Eins,  quo  propior  Vulsis  superscr.  o.  eher  auf  die  Stel- 
lung: quo  propior  Veiis  es.  —   §  10  cum  indvle]  Bekk.  aus 
Flor.  (Eins.)  —  tum  indole  Drak.  Kr.  —  Cap.  25.  §  6  exani- 
ncs  mcem  unhts]  Bekk.  nach  Gronov's  Conj.  —  vice  Drak.  Kr. 
(Eian.)    Cap.  26.  §  8  Ita  [de]  provocatione  certatum  adpo- 
fmk  est}  Bekk.  mit  (kr  Note;  itaque  Faber:  ita  demum  Co- 
dex onus.  (Leid,  sec.)  Auch  Eins,  hat  das  falsche  de.  —  §  11 
peröera  —  extra  pomoerium,  modo  inter  sepuicra  Curiatiorum] 
Kr.  Bekk.  mit  mehrern  Cjdd.  (auch  Eins.)  —  int/ an.  Drak.  — 

§  14  sepuicrnm      —  construciurn.  ex  saxo  quadrato]  Bekk  

est  $axo  Drak.  Kr.  (Einsiedl,  mit  den  übrigen  mir  bekannten  ) 
Cap.  27.  §  IS  Consilium  erat ,  quo  fortuna  rem  dar  et ,  es  in 

ctinare  vires]  Bekk.  aus  Ha  Hei.  %  Portug.  cet.  -~  qua  ea 

Drik.  Kr.  (Eins.)  - —  §  8  eidem  intperat]  Bekk.  nach  Gronov's 
Ctnject. — -  idem  imperat  Drak.  Kr.  (Eins.)  Schon  aus  diesen 
Proben  ergibt  es  sich,  wie  viel  mehr  dusch  Herrn  Bekker's 
Recognitton  Cur  den  Text  gewonnen  ist,  als  selbst  durch  die 
KreyxMig'sche ,  die  beste  der  bisherigen  Editionen  minores. 

In  den  letztern  Büchern  stimmen  Hr.  Kreyssig,  welcher 
»ich  das  bedeutende  Verdienst  erwarb,  sie  liierst  naoh  dem 
Wiener  Codex  zu  berichtigen,  und  Hr.  Bekker  meist  zusammen 
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Der  Letztere  scheint  ebenfalls  im  Besitze  einer  Collation  ge- 
wesen zu  seyn.  Auch  hier  vergleichen  wir  einen  Abschnitt 
Hb.  45,  1—9. 


A)  Bekker. 

I.  §  1  praeceptam 

-  -  3  increvü 

-  -  6  edüur 

-  -  -  quintum  decimum 

(oach  Manutius.) 

tabeüariuty  qui  se 
es  Macedo/iia  venire 
diceret  laureatas  lit- 
teras  dieiiur.  Zu  di- 
eitur  wird  GronoVa 
Vermuthung  reddi- 
dit  angeführt  Sollte 
nicht  wahrscheinli- 
cher dicitur  aus  de- 
tulit  verdorben  seyn? 
r  §  10  domus 

-  2.  3  ingressi  [sunt'] 
ing  entern;  nach  Gro- 
noVa Vermuth.  wird 
sunt  als  verdächtig 
eingeklammert. 

-  §6  adgratias  (wahr- 
scbeinl.  grate»)  agen- 
das  ire  diis 

-  §  12  populo  indicta 
nach  Gronov. 

-  3.  2  ut  Latinae  edi- 
ctae 

-  §  3  dimissos 
nach  Drakenborch. 

-  §  4  Agepolim 

-  -  8  oudierint 
nach  Gronov. 

-  4.  1  tendenie 

-  5.  4  pollui  eatn  homi- 
cida  ....  sanguine 

-  §  6  Theondan 

-  -  9  sevocato 

nach  Drakenb.  Conj. 

-  §  9  reliqui  quid  esse 
nach  Sigoniua  Conj. 


B)  Kreyssig. 


increvit 
edüur 


C)  Drakenborch. 

praecerptam 

inerebruU 

traditur 


domos 

ingressi  sunt  et  in- 
gentem :  nach 
Drakenb.  Conj. 


--tVei  nach  Gro- 
nov. 

populo  indicta 

sine  däatione  edi- 
ctae 


Agepolim 

oudierint 

tendenie 

pollui  €  (ITH  fl  OTtllCt' 

da  ....  sanguine 
Theondam 
sevocato 

reliqui  quid  esse 


domus 

ingressi  sunt%  ts- 
gentem 


populi  indicta 


Ageripolim 
nach 


con  tendenie 
poäutam 

sanguine 
Theondam 
evocato 

reliqui  quid  esset 
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A)  Becker.         I     B)  Kreyssig. 


I.  §  11  subit  extemplo 
animum 

-  6  5  dum  pecunia  de- 
ferretur 

-  §  9  e  filiis 

-IV  quotum  lempium 
erat  nach  Grorwv. 

-  7, 2  /ktic  accessio 

-  §  4  fwiffo  amictus  Mo 
Perscvs 

•  §  4  Progredi  prae 
turba  occurrentium 
ad  spectaculum  non 
potent^  donec  a  con- 
sule  lictores  mihi  es- 
tent,  qui  summoto 
ittr  ad  praetorium 
facerent.  Allein  muaa 
«  nicht  summotd  seil. 
turbd  heissen?  Auf 
spectaculum  kann  ea 
doch  eben  ao  wenig 
bezogen  werden,  als 
auf  Perseus. 

•  8.  1  percontaiio 
(Üb.  I.  1,  7  haben 
Drak.  Kr.  Bekk.  per- 
cunetatum,  Eins,  per- 
contatum. 

-  §  4  vim  beÜo 

-  -  5  regum,  populomm 

-  -  7  »09110  prospera 

-  9. 6  Ultimos  fines 

-  §  T  laceratis  viribus 
Gronov's  Conj. 


stcfail  e.  öt. 

quam  p.  d,  nach 
Drakenb,  Conj. 
ex  /?/«* 

quorum  templum 

erat 
tuno  accessio 

puüo  amictus  *  #/» 
Perseua 
wie  Bekker. 
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C)  Drakeuborch« 
e.  a. 


0  Jiltts 

uuorum  in  tnmulo 
ero< 

/m//c  quoque  acces- 
sio 

pullo  amictus  Ulo 
Persem 

 rfo/iec  cofisw/ 

lictores  misisseU 


qut 
Her  cet. 


perco/Uatio 


vim  in  hello  nach 
Drakenb.  Conj. 
regnm  et  populo- 


neque  prospera 
Ultimos  fines 
lacerantes  suis  vi- 
ribus 


vim  hello 


ret 


um)  pojmlorum 


prospera 
ultimtts  ßnis 
lacerantes  viribus. 


Druck  und  Papier  aiud  bei  dieser  Auagahe  lobeuswertli, 
tr  als  *.  R.  in  dem  kleinern  Dindortmheu  Diodor. 

Joä,  Caspar  Qrcllh 


Zürich, 
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Ses.  Aurelii  Propertii  elegiae,  ex  reo.  Card*  LaohmomL 
Derolioi,  typ.  et  imp.  Gc.  Reimeri.  1829,  8. 

Diese  wahrscheinlich  zunächst  zum  Gebrauch  bei  acade- 
mischen  Vorlesungen  bestim rate  Handausgabe  des  Propertius 
liefert  im  Ganzen  den  von  Friedr.  Jacob  im  Teubnerschen 
Verlag  nach  sicheren  Handschriften  berichtigten  Text  mit  ei« 
nigen  wenigen  vom  Heratisg.  vorgenommenen  Veränderungen. 
Unter  dem  Texte  finden  sich  die  Varianten  des  früher  von 
Broukhuys  und  Schräder  nicht  £enau  genug  vergliche« 
neu  Gröninger  Codex,  die  des  Neapolitanischen  (jetzt  Wolfen- 
büttler)  aus  dem  13n  Jahrb.;  die  Eraendationeo»  dea  Frain 
ziskus  Puccius,  die  zum  Theil  aus  einem  alten  Codex  tl es 
tteruardinus  Vaila  entlehnt  sind  und  die  Leaarten  der  Ed  it.  Re- 
giensis  a  Lepido  vom  J.  1481.    Andere  Zugaben,  als  Conjek- 
turen,  Erklärungen  oder  Iudex  enthalt  diese  Ausg.  nicht.  Von 
dem  früher,  im  J.  1810  von  Lach  mann  gelieferten  Texte  weicht 
dieser  natürlich  öfter  ab,  wie  Ref.  gelegentlich  erwähnen  will, 
indem  er  die  Eigenheiten  desselben  au  einigen  Stellen  bemerk- 
bar macht. 

In  der  Schreibart  der  Worte  stimmt  Lachra.  hier  und  da 
nicht  mit  Jacob  überein,  so  z.  B. It  1, 4>  wo  er  inposilia,  nicht 
impositis  hat.  —  va.  28  ist  die  Variante  tJla  für  ira  angegeben, 
welche  bei  Jacob  fehlt.  —  vs.  34  statt  defit  die  Variante  desit, 
welche  ebenfalls  bei  Jac.  fehlt,  nachdem  Cod.  Neap.  u.  Puc- 
cina.—  I,  2,  2  findet  sich  nachdems.  die  Variante  Ce*.  — va.  Z 
steht  hei  Jac.  im  Texte  myrrha,  b.  Lachm.murra.  — ve,7  liefert 
Jac.  ans  dem  cod.  Gr.  die  Variante  tue*  weiche  sich  hei  Lachra. 
nicht  findet.  —  vs.  0  hat  Jac.  im  Texte  quos,  Lac  hm.  aber  quo, 
welches  von  Jac.  nicht  als  Variante  erwähnt  ist.    In  der  frü- 
heren Ausg.  hat  Lachm.  quos.    Zu  demselben.  Verse  liefert  er 
nach  Pucc.  die  Variante  colore.  —  vs.  10  hat  Lachm.  in  dieser 
Ausg.  et,  in  der  früheren  ut.       vs.  16  findet  sieb  hier  tUe 
Variante  thelayra  nach.  Pucc,  welche  bei  Jac  fehlt.  —  Aus 
derselben  Quelle  floas  va.  11  die  Variante  ida.  —  va.  1$  eben 
so  evenit.  —  vs.  23  steht  jetzt  die  übereinstimmende  Lesart 
aller  Hand  sehr,  vulg ,  sonst  volgo.        vs.  85  ist  Jaco4>'a  Vojr- 
achlag,  verear  au  schreiben,  nicht  beachtet  worden.  —  va.  Ti 
sieht  quam  aus  der  ed.  Reg.;  va.  29  ans  ders  uostra.  —  El.  %s 
2  ist  nach  Pucc  iu  dem  Texte  geliefert  Cnosia  9  nicht  wie  in 
der  früheren  Ausg.  und  wie  bei  Jac.  Gnosia.  —  vs.  4  steht  im 
Text  cotibus,  wie  bei Jac,  nach  allen  Hand  sehr.,  nicht  wie  frü- 
her cautibus.  —  va.  5  assiduis  wie  aämmtlkhe  Handschr.  und 
Jac.  haben;  sonst  adsidnis.  —  va.  11  giebt  Jac  «und um  als 
Lesart  des  Pucc.  an,  Lachm.  aber  miindum« —  vs.  12  hat  Jac 
impresso,  Lachm.  aber  nach  dem  cod.  Neap.  inpresao.  —  vcjft 
nach  Jac.  temptare,  früher  tentare.  —  vs.  18  die  Variante  ex 
parte  nach  Pucc;  nach  dems.  vs.  24:  canis  statt  cavis.  —  vs.  *U 
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itent  Inventam  ,  Gr.  bei  Lachm.;  hei  Jae.  aber  F.  M.  —  vs.  45 
hat  Jac.  impulit,  Lacfim.  aber  nach  dem  Cod.  Neapol.r  inpu- 
Iii  —  Kl.  4,  6  giebt  Lachm.  die  Differenz  der  Ansahen  Schrä- 
der* und  Brouckh.  genauer  au,  indem  jener  Spart ane  im  Cod. 
6.1m,  dieser  Spartanam.  —  vs.  0  steht  die  V.  Me  dum  ans 
dem  Pacc.  —  ts.  13  hat  Lachm.  nicht  wie  früher,  cotor^  wel- 
ches die  Lesart  aller  Handschriften ,  sondern  nach  Jacob  calor. 
Dieser  rechtfertigt  diese  Leaart  damit,  das«  er  bemerkt,  es 
tonne  color  ingenuns  nichts  sejn,  als  color  verns  neqite  fucatus, 
und  diese  achte  Hautfarbe  könne  doch  r^cht  von  der  vorher 
geschilderten  körperlichen  Schönheit  getrennt  werden.  Dage- 
gen erklart  er  calor  ingenuns  durch  verns  et  Candidus,  non 
fietus  et  lucro  iuhians,  wie  bei  anderen  Madchen.    Allein  da 
alle  Ilandachr.  color  haben,  so  darf  diea  doch  nicht  so  leicht 
hin  verworfen  werden.    Was  zwingt  uns  aber  wohl,  das  Wort 
ealor  im  eigentlichen  Sinne  zu  nehmen  1  Kann  nicht  color  fn- 
gennns  die  immer  gleichbleibende  nicht  durch  affektirte  Auf- 
wallung erhöhte  Rothe  und  die  unerzwungene  Blässe  andeuten, 
und  für  mores  ingenui  stehen,  so  dass  die  Offenheit  und  Gerad- 
heit des  Mädchens  ausgedrückt  wird,  so  wie  ja*  im  Folgenden 
lach  das  Wort  decua  nicht  eigentlich  au  nehmen  ist?  Ich  ver- 
wehe den  gel.  Heransg.  auf  die  Stelle  I,  15,  39,  wo  der  Dichter, 
über  die  Treulosigkeit  des  Mädchens  klagend,  ausruft:  nuts  te 
combat  multos  pallere  color  es,  et  fletum  invüis  ducere  Imnini- 
bus'J  Dasind  eben  erkünstelte  colores  gemeint,  welche  mit  der 
erkünstelten  Gemüthsstimmung  harmonirten;  und  davon  bildet 
inrenuus  color,  so  wie  ingenuus  pudor  beim  Juvenal  (Xf,  154), 
eine  immer  gleiche  Gesichtsfarbe,  als  Abbild  des  immer  glei- 
chen, aufrichtigen  Gemüthcs,  den  Gegensatz,  und  kann  also 
allerdings  neben  den  übrigett  Vorzügen  des  Charakters  jence 
Mädchens  aufgeführt  werden.    Man  vergleiche  auch  noch  I, 
ft>  6  die  Worte :  motatoque  gravee  saepe  colore  preces.  —  vs.  21 
n»t  Lachm.  omnis  nach  dem  Cod.  R.  drucken  lassen ,  während 
Jac.  nachdem  G.  uOd  Neap.  omnes  hat. —  vs.  22  hat  L.  nach 
Pucc.  die  Lesart  deferet.  —  vs.  27  uostri  aus  den  Codd.  G.  N. 
K.,  welche  bei  Jacob  fehlt.  —  El.  5,4  steht  nicht  mehr,  wie 
io  den  froheren  A.  die  Conjektor  meae,  sonder»  die  haudschr. 
Lroeoa;  auch  vs.  8  nicht  die  Conj.  time ,  sondern  die  hand- 
schriftl«  L.  tibi,  welches  zwar  dem  Sinne  nach  etwas  schwächer, 
aber  in  jenem  Zusammenhange  etwas  kühner  und  schwieriger 
ist,  indem  sich  der  Dichter  das  Betragen ,  welches  das  Mäd- 
chen bisher  gegen  ihn  beobachtete,  als  bereits  auch  seinem 
Freunde  widerfahren  denkt.  —  vs.  9  ist  wohl  die  Variante 
MKtris  fer  votis  augegeben,  nicht  aber  die  in  denit.  cod.  und 
hj  einigen  anderen  vorkommende  animis  statt  tuis.    Auch  vs. 
20  i»t  die  Conj.  domo  statt  domum  verbannt.  —  EU  6,  10  ist 
die  alte  Lesart  irato  hergestellt ,  die  Variante  higrato  aber 
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nicht  angegeben ,  was  zu  tadeln  ist,  da  sie  doch  in  einem  Coi 

Vat.  und  den  Excerpi.  Colotii  stellt ,  und  wegen  ihres  passen- 
den Sinnes  wohl  verdient  hätte,  erwähnt  zu  werden.  —  vs.  U 
ist  die  richtige  Lesart  opposito,  die  früher  mit  utposito  ver- 
tauscht war  ,  wieder  in  den  Text  gekommen.  —  vs.  20  ist  die 
Lesart  jura  refer  soeiis  geblieben,  die  Lesart  anderer  Hand- 
schriften aber  referre  aonis  und  foris  nicht  angegeben,  was 
um  so  mehr  hätte  geschehen  sollen ,  als  die  Stelle  dunkel  ist, 
und  über  die  Wahl  der  Lesarten  noch  einiger  Zweifel  erhobea 
werden  kann.    Die  .Lesart  foris  wird  nämlich  sehr  unterstütal 
durch  eine  andere  Stelle  unseres  Dichters,  IV,  22,  40  (Lach*).), 
wo  Tullua,  der  dem  Dichter  zu  lange  in  Cvcicua  zögert,  mit 
den  Worten  angeredet  wird:  hic  (näml.  Romae)  tibi  pro  dijoa 
g ente  petendns  hono&,  Hic  tibi  ad  eloquium  cives,  etc.,  wo  eVo- 
quium  die  auf  dem  Forum  zu  erwerbende  Ehre  andeutet.  Und 
jene  Worte  referre  foris  jura  brauchen  nicht  auf  das  deuCyciie» 
nern  oder  einer  anderen  Provinzialstadt  zurück  au  bringende 
Recht,  dessen  sie  eine  Zeitlang  verlustig  gewesen ,  bezogen 
zu  werden,  wobei  ohnedies  «ine  nicht  ganz  sichere  Vermuthung 
zum  Grunde  liegt,  sondern  man  kann  sie  allgemeiner  auffassen, 
so  dass  die  vom  Conan!  entweder  in  Rom  oder  in  einer  Provinz 
geübte  höchste  richterliche  Gewalt  angedeutet  wird.  Dabei 
kann  es  jedoch  zweifelhaft  acheinen,  ob  man  foris  als  Dativ 
oder  Ablativ  zu  nehmen  habe.    Im  ersteren  Falle  iat  der  Sinn: 
„bring  den  lange  vergessenen  Gerichtshöfen  die  alten  Rechte 
wieder,  d.  h.  übe  die  alte  Gerechtigkeit  auf  dem  Forum  in  Rom 
und  in  den  Provinzen ,  deren  so  viele  Cnnsuln  vergessen.*  Der 
Plural  foris  bietet  offenbar  keine  Schwierigkeit  dar ,  weil  jt 
ZU  Augusts  Zeiten  drei  solcher  Gerichts  platze  au  Rom  waren, 
d.  Romanum,  Julii  Caesari*  und  Augusti.  —  Im  zweiten  Fall 
würde  der  Sinn  folgender  seyn:  „Erndte  du  auf  dem  Forum 
gleich  deinen  Vorfahren  die  lange  vergessene  Ehre  ein  ,  und 
bring  sie  deinem  Hause  zurück,  d.  h.  „erwirb  dir  durch  TbsV 
tigkeit  auf  dem  Forum  jene  hohen  Würden,  welche  deine 
Vorfahren  bekleideten,  und  bring  sie  zurück  in  dein  Haus.4 
Man  supplirt  dann  vor  oblitis  foris  die  Präp.  a.  —  Doch  kann 
Ref.  nicht  bergen,  dass  jene  beiden  Lesarten  soeiis  und  foris, 
wozu  noch  eine  dritte  sonis  kommt,  ihn  zu  der  Ueberaeugung 
führen,  dass  alle  drei  nur  Entstellungen  eines  anderen  ähnli- 
chen Wortes  siud,  und  dass  man,  da  jene  beiden  Lesarten  mit 
einigeu  Schwierigkeiten  verbunden  sind,  and  die  dritte  gar 
keinen  Sinn  giebt,  sich  für  berechtigt  halten  könne,  hier  eine 
Conjektur  zu  wagen,  und  Ref.  schlägt  daher  mittetet  einer 
Vereinigung  jener  beiden  handschriftlichen  Lesarten  vor,  au 
schreiben  focis,  worauf  sich  dann  folgender  Sinn  der  Steile  er- 
giebt:  „Strebe  du  des  Oheims  eonsnlariaehen  Ruhm  Z5U  über- 
treffen, und  deinem  Hause,  das  sonst  so  berühmt  wer,  den 
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ihm  gebührenden,  nun  vergessenen,  Schronck  erbeuteter  Waf- 
fen wieder  za  geben."    Dieser  Gedanke  ist  aber  an  «lieser 
Stelle  passend,  weil  in  dem  ganzen  Gedichte  von  einer  kriec- 
herischen Unternehmung  die  Rede  ist,  in  welcher  TuMna  sich 
röstet,  als  deren  bleibenden  Triumph  ja  die  spolia  opima  an- 
sehen wurden.    Und  dass  diese  zum  Schmuck  des  Hauses 
lader  Thür  oder  im  Atrium  aufgehängt,  von  dem  Dichter  als 
ein  dem  Hause  von  Alterz  her  gebührendes  Recht  betrachtet 
werden,  ist  wohl  den  Ideen  eine«  Römers  ganz  angemessen, 
via  sich  dies  auch  aus  einer  ähnlichen  Stelle  des  PHnius  er- 
gebt, welcher  in  der  hist.  nat  35,  11  sich  so  Äussert :  AHae 
fori«  et  circa  limina  animormn  ingentinm  imagines  affixis  ho« 
itium  spoliis  >  quae  nec  emtori  refringere  (Andere  lesen  re* 
figere)  iiceret:  triumphabantque  etiam  dominia  mutatis  ipaae 
dorm»,  et  erat  haec  stimulatio  ingens  crprobrantibus  tecti* 
<ptrtidfo  imbeüem  dominum  inirare  in  alienum  trinmphum. 
Kine  ähnliche  Gedankenverbindung  wie  obige  findet  sich  aber 
loch  Prop.  IllJ  1,  23,  wo  der  Dichter  zum  Mäcenas  sagt:  Cum 
tibi  Romano  dominas  in  honore  secures,  Et  liceat  raedio  ponere 
jart  foro:  Vel  tibi  Medorum  pugnaces  ire  per  hostia  (Andere 
Mtui  oder  arces) ,  Atque  onerare  tuam  fixa  per  arma  domurn^ 
ond  bei  Tibull.  I,  1,  51:  Te  bellare  decet  terra  Messala,  ma* 
riqoe,  Vi  domus  hostilee  praeferat  exuvias.    Die  loci  wurden 
dann  obliti  ungefähr  in  eben  dem  Sinne  genannt,  wie  I,  15>  26: 
obliti  dii,  Götter,  welche  durch  Opfer  in  verehren  Cynthia 
vernachlässigt  hatte.    Dieser  Gedanke  passt  dann  aber  auch  zu 
dem  ts.  34  ausgesprochenen:  Ibis  et  accepti  pars  eris  imperii, 
oder,  wie  wahrscheinlich  geschrieben  werden  muss:  tit  ac- 
cepti pars  erit  imperii,  womit  auf  das  zu  erwartende  Kom- 
maado gedeutet  wird,  mittelst  dessen  er  sich  jenen  Ruhin,  und 
jeae  seinem  Hause  längst  gebührende  Zierde  erwerben  könne.—* 
Et,  Vif,  16  ist  nach  Jacob  geschrieben  eviolasse ,  nicht  evo- 
hntie,  und  jenes  giebt  allerdings  einen  guten  Sinn,  wenn  man 
quoi  sich  erklärt  durch  prompter  qood,  nämlich  diesen:  „Wess- 
h»Jb  ich  nicht  möchte,  dass  du  meine  Götter  verlachtest  (nara- 
lieh  Amor  und  Venus,  welche  er  tu  verachten  schien,  indem 
*  mit  einem  Heldengedicht  beschäftigt  auf  die  elegischen  Ge- 
dichte des  Propertiu«  mit  Verachtung  herabsah ,  worauf  sich 
weh  ?s.  21  die  Worte:  Tum  me  non  humilem  mirabere  saepe 
poetim,  und  vs.  25:  Tn  cave  nostra  tiro  contemnaa  carmtna 
fisf«  beziehen).    Nor  muss  dann  zu  eviolasse  supptirt  werden 
welche«  Ref.  etwas  gezwungen  "findet,  weil  im  vorherge- 
henden Verse  Amor  Subjekt  ist,  abgesehen  davon,  dass  der 
fNtte  Gedanke  nicht  an  der  reehten  Stelle  au  stehen  scheint, 
da  der  Dichter  kurz  vorher  nur  von  der  Wirkung  der  Liebe 
spricht,  die  er  empfinde,  und  die  auch  dem  Freunde  werde 
druckend  und  schmerzlich  werden  ,  und  ihn  die  kühne  epische 
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Poesie  werde  vergessen  lassen,  sobald  ihn  Amors  Geschosse 
getroffen  haben  würden.  Von  einer  Beleidigung  der  Liebes- 
götter ist  da  noch  nicht  die  Rede,  und  auch  später  noch  wird 
wohl  sern«  Amor,  vs.  20,  erwähnt,  nicht  aber  der  lürnende 
Liebesgott.  Aus  diesem  Grunde  zweifelt  Ref.  daran,  dass 
man  jene  Lesart  gegen  die  andere  evoluisse  werde  geltend  ma- 
cheu können ,  da  letztere  jenem  Gedanken  den  Ausdruck  der 
theiiuehmenden  Besorgnis«  eines  Freundes  verleiht,  welche 
hier  ganz  an  ihrer  Stelle  ist.  Denn  der  an  dem  Perfekt  ge- 
nommene Anstois  ist  ganz  ungegründet,  da  hier  von  einer  frü- 
heren Bestimmung  des  Schicksals,  vielleicht  gleich  bei  der  Ge- 
hurt des  Ponticus,  recht  gut  die  Rede  seyn  kann,  wenn  auch 
derselbe  bis  jetzt  noch  nicht  liebte. 

El.  8,  vs.  1  ist  mit  Jae.  geschrieben  positas  fulcire  Yuina«, 
so  dass  letzteres  Wort  den  herabfallenden  Schnee  bedeuten 
soll,  in  welchem  Sinne  es  allerdings  auch  bei  anderen  Dichtern 
vorkommt.    Gewöhnlich  steht  dann  aber  in  dem  Vorhergehen- 
den oder  unmittelbar  daneben  irgend  ein  Gedanke  oder  ein 
Wort,  wodurch  jener  Sinn  de«  Wort«  bestimmt  wird,  was  hier 
nicht  der  Fall  ist,  uud  man  muss  schon  deshalb  an  jeuer  .Lesart 
Anstoss  nehmen.    Dann  fragt  sichs  auch,  was  das  Wort  positas 
daneben  soll,  da  man  doch  bei  ruina  sich  den  Schnee  erst  als 
fallend  denken  muss?  Ks  möchte  daher  leicht  die  andere  Lesart 
pruinas,  wenn  gleich  auch  sie  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist, 
noch  eher  erträglich  seyn,  wenn  man  das  Verbum  fulcire  in 
der  Bedeutung  nimmt:  sich  auf  etwas  stutzen ,  was  man,  wenn 
sich  auch  keine  ähnliche  Stelle  fände,  wohl  kann,  wenn  man 
nur  auf  den  Grundcharakter  der  Verba  auf  ire  Acht  hat,  die 
ja  alle  ein  Streben,  ein  Trachten  nach  etwas  ausdrucken.  So 
drückt  also  jene«  Verbum  hier  au«:  «ich  mit  zarten,  zittern- 
den Füssen  auf  dem  den  Boden  bedeckenden  Glatteis  zu 
stutzen,  aufrecht  zti  erhalten  suchen;  was,  wie  der  Dichter 
meint,  seiner  Geliebten  schwer  fallen  möchte.    Ref.  berührt 
dies  hier  nur  kurz,  weil  er  bereits  an  einem  andern  Orte  davon 
sprach. 

V«.  12— IT  ist  die  von  Jacob  angenommene  Stellung  der 
Verse  nicht  befolgt,  sondern  die  in  der  früheren  Ausgabe  Lach- 
manns beibehalten,  und  mit  Recht,  da  sich  Jacobs  Rechtfer- 
tigung seiner  Aenderung  bei  genauerer  Prüfung  nicht  bewährt. 
Es  kommt  nämlich  bei  der  Entscheidung  darüber  Alles  darauf 
an,  in  welchem  Sinne  man  die  Worte  tales  und  subsidere 
nimmt.  Erklärt  man  das  tales  aus  dem  Vorhergehenden  durch 
inimicos,  also;  „mir  feindliche  Winde,  welche,  gleich  wie 
ein  feindseliges  Lüftchen  meine  Wünsche  in  die  Lüfte  fort- 
führt und  vereitelt,  so  dich  von  mir  fortführen,  dich  mir  ent- 
reissen  "  und  versteht  man  subsidere  nicht  von  Winden,  welch« 
aufhören,  sondern  welche  sich  herablassen,  herab  wehe«,  um 
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die  Segel  *u  füllen,  und  das  Schiff  fortsutreiben ;  *o  bedarf  es 
keiner  Veränderung  der  früheren  Stellung  jeoer  Verse. 

Ys.  0  hatte  die  auch  von  Jacob  unbeachtete  Lesart  lunae 
welche  sich  in  einigen  Handschriften  statt  brumae  findet,  nicht 
unerwähnt  bleiben  sollen,  da  letiteres  Wortf  leicht  aus  eiuer 
Erklärung  jenes  etwas  schwierigeren  entstanden  seyn  kann. 
Dean  so  wie  Ovidiua  in  den  Metern.  11,  453  sagt:  orbe  resur- 
gerelunaria  cornua  nono,  statt  nonum  perficere  mensera,  und 
luna  cogi  in  pleniim  orbeni,  Virgilius  aber  Aen.  III,  645:  Ter- 
tia jirn  lunae  se  cornua  complent,  so  konnte  Propertius  auch 
eioe  Verdoppelung  der  Wintermonde  wünschen,  und  diese  Er« 
wshnnng  des  Mondes  schtiesst  sich  noch  besser  an  die  gleich 
darauffolgende  Erwähnung  der  Vergilien  an,  als  die  der  hib. 
brumae.  —  Vs.  19  ist  nicht  nach  Jacob  geschrieben  per  sacva 
Ceraunia,  auch  nicht  wie  in  der  grössern  Lachra.  Ausg.  Vitea 
fciici  praevecta,  sondern  Ut  te  felici  praev»  C.   Dann  muss  man 
bei  Ceraunia  das  Verbura  accipiant  aus  dem  Folgenden  er« 
fänxeu,  und  da  Oricus  in  dem  von  jenem  Gebirge  gebildeten 
Meerbusen  liegt,  so  lässt  sich  jenes  Verbum  wohl  mit  dem 
Worte  Cer.  verbinden.    Es  rouss  aber  alsdann  nach  remo  ein 
Komma  gesetat  werden,  welches  in  vorliegender  Ausg.  fehlt. 
Schwierig  bleibt  aber  jene  Lesart  immer,  und  die  von  Hein- 
lius  gelieferte  Conjektur:  postvicta,  da  ja,  wenn  dies  die  ur- 
sprüngliche Lesart  war,  jene  beiden  andern praevecta  und pro- 
vecta  in  Folge  der  ähnlichen  Abbreviatur  des  prae  und  pro  und 
per  so  leicht  aus  derselben  entstehen  konnten,  hat  immer  Viel 
für  sich.    Denn  so  wie  vincere  von  dem  glücklichen  Erklimmen 
eines  Berges  und  ähnlichen  Dingen  gebraucht  wird ,  so  konnte 
es  ebenfalls  recht  passend  von  dem  Umschiffen  jenes  Vorge^ 
birgs  gebraucht  werden. 

Ei.  9,  23  ist  die  Lesart  facilis  aus  der  früheren  Ausg.  bei- 
behalten; in  den  Neapolitan.  Haodtchr.  ist  aber  die  Lesart  fa- 
ciles gefunden  worden,  welche  auf  jeden  Fall  die  richtige  ist, 
da  sie  hier  das  passendste  Bild,  luid  somit  den  besteu  Sinn 
giebt,  nämlich  den:  Amor  nemiui  concedit  alas  ita  faciles  seu 
mobiles  ad  evolandum  propter  laetitiam,  scopumque  desiderii 
conaequendum ,  quin  semper  instaus  supra  caput  (wie  es  an  ei- 
ner anderen  Stelle  heisst)  alteruis  manibus  iilas  deprimens, 
cum  retineat,  ne  nimis  audao(er  elatus  superhiat.  Demi  da  Pro- 
pertius an  einer  anderen  Stelle  in  der  Seligkeit  seiner  Liebe 
sagt:  Jana  summa  licet  contingere  sidera  plantis  (I,  H,  43),  und 
hinwiederum  f,  1,  4:  Tum  mihi  coustantis  dejicit  loraina  fa- 
stus,  Et  caput  impositis  pressit  Amor  pedibus;  II,  23,  09  u.  HO 
aber:  Instat  Amor  supra  caput,  instat  amanti,  Et  gravis  ipse 
super  libera  colla  sedet,  so  laset  sich  an  der  Richtigkeit  jener 
Leaart  faciles  nicht  wohl  sweifeln,  da  sie  ein  des  Propertius 
Vorstellungen  vollkommen  angemessenes  liild  gibt.  —  Ibid. 
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ti  SO  ist  nicht  nach  Jacob«  Vorgang  die  faandschrift!.  Lesart 
aufuge  beibehalten,  tondern  die  in  Boltii  Süv.  cril.  vorgeschla- 
gene Conjektur  ah  fuge  aufgenommen ,  welche  auch  Jacob  als 
die  wahrscheinlich  richtige  erwähnt. 

Doch  Ref.  bricht  hier  ab ,  da  das  Gesagte  hinreichend 
aeyn  wird,  um  die  neue  Aufgabe  im  Allgemeinen  zu  charakte- 
riairen.  Nur  der  löblichen  Correktheit  den  Drucks  will  Ret 
com  Schluss  noch  gedenken. 

Ernst  Kästner. 

■ 

Des  PubHua  Ovidiua  JSa$o  Klagegesänge,  im  Ten* 
maassc  der  Urschrift  verteutscht  von  Martin  Sieghart.  Straubing, 
1830.  Im  Verlage  der  Schorner'«chen  Buchhandlung. 

Die  Klaggesinge  des  Ovidios  sind  in  den  meisten  lateini- 
schen Lehranstalten,  trots  allem  Wechsel  im  Unterrichte  and 
den  Lehrbüchern,  noch  immer  gleichsam  die  Vorschule  aar 
Lektüre  der  grösseren  römischen  Dichterwerke.    Zwar  haben 
in  der  neueren  Zeit  mehrere  Pldagogen  Deutschlands  diese 
Gedichte  sehr  hart  beurtheilt,  und  sich  gegen  die  Lesung  der- 
selben in  den  Schulen  ausgesprochen.    AHein  einige  dieser 
Stimmführer  verrathen  nur  allsn  deutlich ,  dass  ihr  Unheil 
mehr  aus  einem  ton  denselben  in  früher  Jugend  empfangenen 
Übeln  Eindrucke,  Woran  die  Schule  vielleicht  den  gröaaten  An- 
theil  hat,  als  aus  einem  gründlichen  Studium  derselben  her- 
vorgegangen sei.    Und  wenn  andere  mit  mehr  Sachkenntnis! 
geurtheitt  haben ;  so  haben  sie  ihre  Ansicht  doch  nur  im  All- 
gemeinen angedeutet,  und  noch  keiner  hat  sich  die  sehr  ver- 
dienstliche Mühe  gegeben,  diese  Frage  nach  allen  Richtungen 
hin  ausführlich  und  gründlich  an  beantworten.    Nun  lässt  sich 
freilich  nicht  läugnen,  dass  es  dem  Dichter,   der  klagenden 
Person  in  denselben,  hier  und  dort  an  würdevoller  Haltung  in 
seinen  Leiden  gebricht,  und  er  oft,  statt  menschlich  n.  minn- 
lich xu  empfinden  und  au  klagen,  fast  weibisch  winselt  und  vor 
dem  Machthaber  Roms  bis  zum  Kriechen  sich  erniedrigt,  dass 
mehrere  dieser  Gedichte  auch  durch  die  Einförmigkeit  u.  Aehn- 
lichkeit  ihrer  Sujets  mehr  oder  minder  ermüden,  und  unver- 
kennbare Spuren  an  sich  tragen  (waa  nun  Ovid  auch  oft  genug 
selber  sagt),  dass  sie  mehr  aus  des  Dichters  Gewohnheit  und 
Bedürfniss  au  dichten ,  als  aus  wahrer  Begeisterung  entstanden 
sind.    Allein  von  der  andern  Seite  lässt  sieb  aber  auch  nicht 
Hlugnen,  dass  viele  derselben  durch  das  tiefe  Gefühl  des  Kla- 
genden und  seine  zarte  Sehnsucht  nach  den  entriasenen  Gelieb- 
ten und  der  herrlichen  Hauptstadt  der  Welt  in  wehmüthiger 
Rührung  und  inniger  Theilnahme  hinreissen,  und  ist  es  ausge- 
macht, dass  die  Sujets  dieser  Gedichte  doch  wohl  nicht  so  ein- 
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finnig  sind,  als  mehrere  Tadler  derselben  behauptet  haben. 
Dana  zeugt  es  auch  von  keinem  gemeinen  Dichtertalente,  wie 
cns  der  Dichter  hier  seine  Persönlichkeit  nnd  die  ganze  Welt 
gleichsam  durch  die  Perspective  seines  Kummers  und  seiner 
Leiden  abmalt  und  zur  Anschauung  bringt.   Endlich  empfehlen 
lieh  auch  diese  OvidischeQ  Gedichte  fast  durchgehend*  durch 
eiac bewegliche  Phantasie,  durch  Klarheit  und  Abruudung  des 
Gedankens,  durch  Leichtigkeit  und  Einfachheit  der  Sprache 
uud  durch  Harmonie  des  Verses,  obgleich  sie  seinen  elegischen 
Gedichten  von  der  Liebe  an  poetischem  Schwung  und  Lebendig- 
keit des  Aasdruckes  nachstehen.    Ihren  Platz  unter  den  Schul- 
büchern aber  scheinen  sie  erstens  wegen  der  genannten  Eigen- 
schaften überhaupt  zu  verdienen;   dann  wegen  ihres  für  die 
mittleren  Klassen  der  Schulen  so  fasslicheu  Inhaltes  und  Um- 
hages.  Zu  dem  ist  in  denselben,  n>tt  Ausnahme  des  zweiten 
Theiles  des  zweiten  Buches,  nichts  enthalten,  was  die  Un- 
schuld des  Herzens  der  Jugend  auch  nur  auf  die  entfernteste 
Weite  gefährden  könnte.    In  jenem  Theile  aber  sind  die  weni- 
gen instössigen  Gegenstände  so  gelehrt  behandelt  oder  nur  so 
iNpnein  angedeutet,  dass  der  Knabe  dieselben  ohne  beson- 
dere Anleitung  oder  ausführliche  Commentare  nicht  verstehen 
hn«.  Und  wenn  die  Schule  auch  auf  nützliche  Realien  und 
^chkenntniss  Rücksicht  zu  nehmen  hat;  so  dürfte  es  wohl 
\«oe  poetische  Lektüre  für  die  mittleren  Classen  geben,  worin 
^•o  grosse  Menge  antiquarischer,  mythologischer  uud  geo- 
graphischer Notizen  aller  Art  enthalten  wäre,  als  eben  in  den 
TrUtien  des  Oudius,  die  denn  noch  besonders  durch  die  so 
hiußg  darin  wiederkommende  Gegeneinanderstellung  von  des 
pichten  früherm  und  jetzigem  Leben  sehr  lehrreiche  Notizen^ 
über. die  Sitten  und  das  Leben  in  dem  üppigen  Horn  und  den 
OQCQlUvirten  Gegenden  am  Ister  darbieten.    Endlich  enthalten 
Felben  eine  Menge  Sprüche  und  Sentenzen,  welche  die  Al- 
ten Wommen  stellten  und  der  Jugend  auswendig  zu  lernen  ga- 
ben. Eine  gute  Debersetzung  dieser  Gedichte  ist  daher  eine  sehr 
verdienstliche  und  nützliche  Arbeit.    Nun  besitzen  wir  zwar 
mehrere  Verdeutschungen  derselben ,  von  Kirchhof,  Schlüter, 
fJcbaof,  Sonnleithner  und  Pfitz.    Aber  die  erste  von  diesen 
Mio  schlechten  Alexandrinern  und  so  frei,  dass  man  oft  die 
f^danlen  des  Ovid  kaum  darin  wiederfindet,  und  die  zweite 
****  wenn  auch  ein  wenig  treuer,  nur  eine  gemeine  Prosa  in 
Ksr  ich  1  echten  Hexametern.    Eichhof  hat  deu  Dichter  besser 
v*r standen  als  diese  seine  Vorgänger,  und  in  seiner  prosaischen 
Versetzung,  so  viel  es  in  Prosa  thunlich  ist,  wieder  zu  ge- 
gestrebt;  allein  seit  30  Jahren  ist  für  die  Interpretation 
,;i>d  die  Berichtigung  des  Textes  vieles  geschehen,  uud  wird 
des  prosaischen  Uebersetzungen  der  poetische  Charakter  in 
dP»  Wörtern,  ihrer  Stellung  und  Verbindung  und  im  llytbnius 
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immer  grossentheils  verwischt,  was  anch  in  dieser  Üebertra- 
gung  der  Fall  ist  Sonnleithner's  Verdeutschung  in  Prosa,  ob- 
gleich beinahe  20  Jahre  nach  der  Eichhof  gehen  erschienen, 
ist  so  wenig  gelungen ,  dass  es  nicht  —  vieler  solcher  Rück- 
schritte bedürfte,  wenn  wir  wieder  zu  der  kindischen  Ueber- 
setzung von  Seyp  zurückschreiten  sollten;  und  die  all  erneueste 
prosaische  Uebersetzung  von  Pfitz  hat  die  Eichhofsche  nicht 
übertreffen.  Eine  gute  Uebersetzung  dieser  Gedichte  im  Vers- 
maasse  der  Urschrift ,  in  welchem  eine  treue  Nachbildung  nur 
möglich  ist ,  hat  also  bis  jetzt  noch  immer  gefehlt. 

Was  nun  die  vorliegende  metrische  Uebersetzung  von  Hrn. 
Sieghart  angeht,  worüber  hier  berichtet  werden  soll,  muss  Ref. 
von  vorn  herein  erklären,  dass  auch  diese  dem  Bedürfnisse  ei- 
ner guten  deutschen  Nachbildung  dieser  Gedichte  nicht  abhel- 
fen kann,  und  dass  Hr.  Sieghart,  obgleich  er  in  der  Vorrede 
erklärt,  dass  er  sich  J.  H.  Voss  und  Manso  zu  Mustern  genom- 
men habe,  mehr  ein  neues  Buch  für  die  Kaufmannshand,  wel- 
ches sein  Publikum  unter  der  unwissenden  Jugend  fände,  be- 
absichtigt zu  haben  scheine;  wenn  wir  ihm  nicht  die  Fähigkeit 
m  einer  solchen  Uebertragung  absprechen  wollen. 

Vor  allem  verdient  nun  dieselbe  harten  Tadel  wegen  der 
darin  vorkommenden  vielen  Sprachneuerungen  u.  Fehler  gegen 
die  Grammatik  und  den  Sprachgebrauch.    Hier  finden  sich  an 
unzähligen  Stellen  die  abgeschmacktesten  u.  tollsten  neuen  Aas- 
drücke u.  Sprechweisen,  welche  nicht  einmal  in  der  gemeinsten 
Conversations- Sprache,  zu  geschweigen  in  der  poetischen  Spra- 
che und  der  Nachbildung  eines  so  eleganten  Dichters,  wie  Ofi- 
dius  ist,  geduldet  werden  können,  und  allem  Sprachgebrauche 
und  poetischen  Charakter  Hohn  sprechen.  So  werden  hier  neue 
Hauptwörter  geboten,  wie  da  sind:  der  Entsprung ,  von  der 
Quelle  2,  425;  ein  Gezeuge  (testis)  werden  4,  0,  3.  3, 10,  35; 
der  Drangsale  langes  Ertragnisse,  12,  21 ;  der  Einläse:  „das 
hitzige  Boss  zerwetzt  mit  dem  Huf  des  noch  nicht  geöffneten 
Schrankens  Einlass  5,  9";  seine  Verendung  (mors)  5*  1*  11» 
der  Besitz  von  dem  Vaterverlassthum  (opes  paternae)  2, 129; 
die  verblendete  Stieffrau  (noverca)  2,  383;  die  Zeitandauer 
3,  Ii  75;  der  Besänge r  5, 1;  unser  Verruf  l.  unser  Ruhm  4,0; 
Bedacht  auf  einen  wenden  1,  ?,  13;  „doch  herrscht  des  Frie- 
dens Verlässigkeit  niemals"  (pacis  flducia  mm  quam  est)  5,2; 
der  Griechen  ArmaaV  (Graeca  classis)  1,  1,  83;  „ihm  fehlt  alle 
Geschamigkeitu  2,  4,35;  Oeffentlichkeitsstandort  (statio  pu- 
blica) 3, 1,  welches  Wort  an  Aristophanes  erinnert;  der  Aech- 
ter  statt  der  Geächtete  3,  13.    Eben  so  neue  Verba  wie  schiff- 
fahren  z.  B.  in  diesem  Verse  (8,  10,  31.)  Und  itzt  geht  man 
zu  Fuss,  wo  man  schiffuhr  sonst,  und  die  Wogen  etc.;  du 
bequoüest  mit  Thränen  st.  benetztest  3,  3,  82 ;  es  einem  atiken- 
nen st.  ansehen  4,  5,  32;  gebeun  st.  gebieten  1, 1, 10;  „nm- 
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rncT  verwetss  der  Steurmann"  1,  2,  31;  ich  ers ehr  icke  st.  er- 
gebrecke 1,  2,  51;  einem  etwas  andiktiren  an  jemand,  u.  and. 
dergl.  m.  —   Adjektiva,  Adverbia  und  Partikeln,  wie:  auf- 
machbar  in  „des  Stiers  auf  machbare  Seite"  3, 1 1 ,  45 ;  et» 
soheherer  Mann  2,  140;  ei/i  zottiger  (d.i.  die  Scham  ver- 
letzender) Sehers  2,  497;  <£er  sti  tiefste  3,  4;  der  leckere  (la- 
sciros)  CatuUus  2,  421;  rfer  würg'rische  Schmerz  5t  1,  63;  der 
gescherzige  Stil  1,2,  80;  ein  unangestossener  Fuss  (pes  inöf- 
fensas);  eiw  schlecht  friedlicher  Gel  5,  7,  7;  wenigst  (certe, 
8iUem)  1,  2,  42.  1,  3,  59;  £e«  f.  wider,  wie        rfie  tcA  üer- 
trochen  zu  haben  mir  schmeichle"  1,  2,  69;  fViTier  statt  inner- 
halb 1,  3,  2;  immerhinfort  1,  5,  71;  vermög\  wie  1,  5  (6),  35: 
»  flirrt  <fa  verewigt  vermag  meiner  Gesänge  bestehn" ;  warum 
als,  wohin  als,  seitdem  als,  was  nur  als,  was  für  als 
5, 1, 9.  4, 1,  61.  1,  10, 1.  23.  5, 1, 19  u.  a.  a.  O.  —  Unteut- 
sche  Construktionen  und  Formen ,  wie:  manch9  Fehler,  welch9 
Ta*,  mit  welch'  Beistand;  solch'  Schriften,  solch'  Männern, 
verst.  einer,  irgend  einer,  z.  B.  „wenn  einmal  wen  Kranken 
er  annahm"  5,  6, 11 ;  irgend  wer  anderer  4,  1 ;  wem  irgend, 
i.B.  2,314  „oder  warum  räth  wem  irgend  zu  lieben  ihr  Ruch?« 
Gott's  Amor  Besänger  5, 1,  22 ;  die  Namen  statt  die  Namen 
Ii  1, 120  u.  a.  a.  O. ;  „streut  die  Glieder,  an  viel  Plätzen  zu 
findend,  umher"  3,  9;  „der  in  Scythiens  Luft  uns  übel  bekom- 
mende Odem  hier"  5,  6,  19;  „mit  bedeckt  wordenem  Wasser* 
1,10,30;  „Mein,  das  dem  Wünschenden  selbst  mängell,  Ge- 
habe dich  wohl"  der  Schiassvers  von  3,  3;  4,  10,  75.  76. 
p  Zweimal  auch  ward  Grossvater  durch  meine  bei  frühester 
Jugend  ||  Doch  von  verschiedenem  Gemahl  fruchtbare  Tochter 
ous  mir" ;  3,  1, 19.  20.  „Macht  mir  nun,  Leser,  den  Weg  in 
der  Stadt  und  die  Häuser  gefälligst  ||  Der  und  zu  denen  von 
mir  Fremdling  zu  geh'n  ist,  bekannt";  3,1,71.72.  „Selber 
in  ihre  zuerst  den  Werken  Gelehrter  geöffnet  ||  Wordene  Halle 
nun  Hess  Göttinn  Libertas  mich  ein";  2,  375.  76.  „  Oder  was 
*owt  ist  die  Odyssee,  als  ein  liebend  von  vielen  ||  Freiem, 
indes*  der  Mann  fem  ist,  umworbenes  WeibP;  1,  5,  57.  „Und 
kam  keim  in  die  lang  nicht  ihm  gefundenen  Aun  (arva  diu 
quae*ita)u;  und  andere  dergleichen  viele. 

Wenn  nun  der  llerr  Uebersetzer  seine  Arbeit  mit  unzähli- 
gen groben  Verstössen  gegen  die  Muttersprache  und  trivialen 
Sprachneuerungen  aufs  häßlichste  entstellt  hat;  so  hat  er  sich 
sieht  minder  unverzeihliche  Nachlässigkeit  und  Unwissenheit 
in  der  Uebertragung  des  Siuues  des  Dichters  au  Schulden  kom- 
men lassen;  und  damit  unsere  Leser  sich  einen  klaren  Begriff 
von  dieser  Uebersetzung  und  der  Verdeutschungsmanier  des 
Hrn.  S.  machen  können,  wollen  wir  einige  vierzig  Verse  im 
Zusammenhange  näher  beleuchten,  und  dazu  wählen  wir  die 
21)  ersten  Verse  aus  El.  3,  7  an  die  kuustv erwandte  Freundion 
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Perilla,  und  die  25  ersten  Verse  aus  4, 10,  worin  der  Dichter 
sein  Leben  erzählt.    III,  7, 1.  2: 

Auf  und  Perilla  gegrünt ,  du  hurtig  gefertigtes  Schreiben, 
Treue  Verkündigung  du  meines  Gespräches  mit  ihr. 

• 

passt  Vs.  1  der  Imperativ  des  Affekts  auf  —  gegrüsst  gar  nickt 
su  dem  sanften  elegischen  Ton  dieser  Elegie  und  Va.  2  ist  mit 
ihr  ganz  gegen  die  Worte  und  den  Gedanken,  und  das  poeti- 
sche ministra  wird  durch  das  prosaische  Verkündigung  gege- 
ben.   Ref.  übersetzt: 

Eile  zu  grauen  Perilla,  du  Schrift,  die  in  Hott  ich  gefertigt, 
O  du  meinen  Gespräch'*  traute  Verkündi gerinn. 

Vs.  3,  4: 

Finden  entweder  sie  wirst  du  zur  Seite  der  lieblichen  Mutter 
Oder  in  Bücher  vertieft  und  in  ihr  Musen  gt  schüft  — 

Der  erste  Theil  von  Vs.  3  ist  sprachwidrig,  an  dessen  Stelle 
man  setzen  könnte:  Sie  wirst  du  finden  entweder;  und  Ys.  4 
könnte  statt  des  prosaischen  und  in  ihr  Musengeschäft  wört- 
licher u.  poetischer  stehen:  und  ihr  Pierimienspiel.    Vs.  5. 

IVas  sie  auch  thut,  und  sie  hört,  dass  du  ankamst,  so  verlüsst  sict, 
Und  frugt ,  wie  es  mir  geht,  gleich,  und  warum  als  du  kömmst  — 

ist  Vs.  5  so  holperig  als  in  Vs.  6  warum  als  sprachwidrig  ist, 
auch  konnten  die  Futura  beibehalten  werden.    Ref.  übersetzt: 

Was  sie  auch  thut,  vernimmt  sie  dass  d  u  kamst,  wird  sic's  verlassen, 
Und  gleich,  warum  du  kommst,  fragen,  und  wie*s  mir  ergeht. 

Warum  sagt  ja  auch  Göthe,  und  dem  Hr.  S.  folgen  will,  J.H. 
Voss.  Vs.  T.  8  wird  minder  wörtlich  treu  und  ziemlich  pro- 
saisch übersetzt: 

Sprich  dann,  ich  sei  noch  am  Leben,  doch  nur  um  das  Leben  zu  hauen, 
Und  nicht  haby  uns  der  Zeit  Länge  die  Leiden  geschwächt. 

Ref.  übersetzt: 

Sag*  ihr,  ich  lebe,  doch  so,  dass  ich  nicht  mehr  wünsche  zu  leben; 
Und  durch  die  Länge  der  Zeit  sei  nicht  gelindert  mein  Gram.  — 

Vs.  11  12: 

Huldigst ,  o  sprich ,  auch  du  den  gemeinsamen  Trieben  noch  wimer, 
Und  singst  Lieder  voll  Geist  nicht  in  des  Paters  Manier? 

Vs.  11  wird,  wie  an  vielen  andern  Stellen,  Studium  (sc.  poeti- 
cnm)  ganz  gemein  mit  Trieben  übersetzt,  und  Vs.  12  hol- 
digt Hr.  S.  noch  dem  alten  Aberglauben,  dem  die  ganze  Elegie 
widerspricht,  dass  nämlich  Perilla  die  Tochter  dea  Dichters 
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in.  Der  Sinn  von  non  patrio  more  ist,  was  zu  Rom  ein  selte- 
nes Beispiel  ist,  nicht  nach  der  Römerin  Art.    Vs.  13.  14: 

Dam  tchon  mit  der  Gehurt  ja  verlieh  dir  süchtige  Sitten, 
Seltene  Gaben  und  dir  dichterischen  Geist  die  TSatur  — 

Vi.  13  hat  der  Herr  Uebers.  die  Worte  des  Dichters  wieder 
nicht  verstanden  und  nicht  eingesehen,  dass  cum  fatis  natura 
zusammen  gehöre  und  heisse  die  Natur  mit  dem  Schicksal  im 
Bunde,   Ref.  übersetzt: 

■  ■ 

Den»  dir  hat  die  Natur  mit  dem  Schicksal  suchtige  Sitten  etc.  — 
und  Vs.  14  wird  das  dir  sprachwidrig  wiederholt    Ys.  1&  10: 

Ihn  wies  ich  ,  nur  damit  nieht  ichimpf  lieh  des  fruchtbaren  Wassers 
Ader  versiege,  buerst  hin  zum  Pc  gasischen  Horn.    ■  '' 

Iiier  werden,  wie  an  sehr  vielen  andern  Stellen,  Hexameter 
and  Pentameter  ohne  Noth  durch  einander  geworfen  und  das 
Bild  in  dedoxit  geht  ganz  verloren.    Ref.  übersetzt  t 

Hinführt*  ich  zuerst  hin  zu  den  Pegasischcn  Wellen, 
Dan  des  fruchtbaren  Bornas  Ader  nicht  hehnöde  verging.  — 

Vi  17.!  18:  \"  t 

Ith  nahm  wahr  ihn  zuerst  in  den  kindlichen  Jahren  der  Jungfrau 
Und  »wie  bekannt  Ist  ging  vor  ich  der  Ader  und  nach  — 

stunde  im  Hexameter  passender  in  den  kindlichen  Jahren 
des  Mädchens  {  w&  im  Pentameter  fallt  das  Undeutsche  vor 
ich  und  nach  auf,  wie  denn  der  Herr  Uebers.  hier  auch  einer 
unhaltbaren  Lesart  folgt.    Ys.  19.  20: 

Drum  wenn  Flammen ,  wie  sonst ,  noch  im  Busen  dir  lodern,  so  thut  es 
Künftig  die  Lesberin  mehr  deinem  Gesänge  zuvor  —  .  ^ 

wird  gegen  die  Urschrift  der  Pentameter  in  den  Hexameter 
hinübergezogen,  auch  ist  das  mehr  gemein  und  platt  und  sagt 

aua  JjesÖierin.    l^cf.  übersetzt:  t  -M 

Darum ,  trenn  noch  die  nämlichen  Flammen  tm  Busen  dir  lodern, 
Dann  besiegt  (oder  w«nn  man  mit  Güthe  über  alt  zwei  Kürzen 
nehmen  darf  übertrifft)  dein  Lied  nur  noch  die  Lesbierin  — 

IV,  10, 1.  2:  ;  • 

Wer  ich  ehedem  war,  ich  Sänger  der  zärtlichen  Liebe, 
Nachwelt,  dass  du  ihn  kennst  (?) ,  welchen  du  liesest,  vernimm! 

wird  Ys.  1  gegen  allen  Sinn  und  die  Urschrift  ehedem  einge- 
flickt, und  Ys.  2  hat  Herr  S.  nicht  eingesehen,  dass  tit  noris 
dass  du  es  wissest  heisse^  was  doch  so  deutlich  aus  Vs.  5  er- 
hellet, und  daher  den  Sinn  des  Pentameters  ganz  verrückt. 
Eef.  übersetzt: 
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Wer  ich  gewesen  bin ,  ich  der  Sänger  der  »Örtlichen  Liebe, 
.  Welchen  du  liest,  Nachwelt,  dass  du  <$  wisscit ,  vermal»  — 

nur  wurde,  wenn  Araorum  mit  mehrern  Ausgaben  als  eiu  Jö- 
rnen Proprium  zu  betrachten  wäre,  statt  der  zärtlichen  Liebe 
wohl  geschrieben  werden  müssen  der  zarten  Kröten.    Vs.  &4: 

Meine  Geburtsstadt  ist  da»  mit  kühlenden  Queken  erfüllte 
Sutmo,  da*  neunmal  zehn  Säulen  entlicgt  von  der  Stadt  — 

schleppt  sich  der  Hexameter  ungelenkig  und  gegen  die  Ur- 
schrift in  den  Pentameter  über.    Ref.  übersetzt : 

.      Sulrno  Kernet  die  Beimath,  da*  kühlige  Wellen  (Bäche)  durch- 
strömen etc.  — 

ton  Quellen  kann  hier  nicht  die  Rede  seyn,  wie  die  Geographie 
lehrt  und  andere  Stellen  unseres  Dichters  (zu  vgl.  Amor.  2, 16.). 
Auch  kann  Ref.  den  Ausdruck  entliegt  nicht  billigen.  Vs.  5.  6: 

Bier  ettot  Um+>  imh  ««r  Jt'cU ,  und  damit  ouoh  die  Zeit  dir  bekamt  ret, 
AU  dem  Geschicke  die  zween  Consule  sanken  zugleich  — 

wird  in  den  Hexameter  wieder  einst  eingeschoben ,  was  auch 
noch  an  der  unrechten  Stelle  steht,  und  nun  die  platte  Prosa 
dieses  Verses!  Und  wenn  er  den  Pentameter  auch  nach  Voss 
gegeben  hat;  so  hätte  doch  das  dunkele  dem  Schicksale  sanken 
und  das  ungewöhnliche  Consule  st.  Consuln  leicht  -vermieden 
werden  können.    Etwa  so: 

AU  durch  das  Schicksal  die  zween  Consuln  erlagen  zugleich  — 

oder  noch  wörtlicher: 

*  ■ 

AU  hinsanken  die  zween  Consuln  durch  gleiches  Geschick. 
Vs.  7.  8: 

Lange  von  Alters  her  erbe  ich  den  Stand  von  den  Ahnen ,  wofern  diät 
Werth  hat,  und  ward  nicht  erst  Ritter  mit  Hilfe  des  Glücks  — 

schlie8st  in  der  Urschrift  mit  dem  Hexameter  auch  der  Gedan- 
ke, welcher  hier  wieder  in  den  Pentameter  überlauft;  was  sich 
doch,  wenn  man  sieh  nur  strenger  an  den  Worten  halt,  ao  leicht 
vermeiden  lässt: 

4 

Wenn  es  was  gilt ,  von  den  Urgrossvütern  her  Erbe  des  Stande*, 
Nicht  durch  des  Glückes  Geschenk  jüngst  erst  zum  Ritter  gemacht 

(oder  erhöht.) 

Auch  wird  nicht  leicht  jemand,  der  den  Text  nicht  vor  sich  hat, 
die  Dehnung  des  erst  begreifen.    Vs.  0. 10: 

Auch  war  der  Erstling  ich  nicht ;  aU  ich  kam ,  war  ein  Bruder  er- 
zeugt schon, 

Welcher  um  viermal  drei  Monden  vor  mir  noch  entstastd  — 
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wie  trivial  ist  hier  als  ich  kam,  um  viermal  d.  M.  vor  mir 
entstand.  Und  wie  unpassend  war  ein  (besser  der)  Bruder 
erzeugt?   Ys.  13. 14: 

Diests  ist  einer  der  fünf  Festtage  der  kriegerischen  Pallas, 
Welcher  vom  Kampfe  zuerst  blutig  zu  färben  sich  pflegt* 

Vi  13  hat  der  Hr.  Uebersetzer  die  Urschrift  wieder  nicht  ver- 
standen ;  sonst  würde  er  jener  oder  der  st.  einer  geschrieben 
hiben.  Schlüter  übersetzt  hier  richtig:  1/ies  ist  der  von  den 
/««f.  Und  am  im  Pentameter  das  sich  blutig  färben  und  die 
■oriebtige  Wortfolge  färben  sich  zu  vermeiden,  würde  Ref. 
übersetzen: 

Wtlchcr  zuerst  mit  dem  Blut  feiernder  Kämpfe  sich  färbt,  — 

Vi.  15. 16 : 

Jung  nock  erhalten  sofort  wir  Bildung ,  und  geh'n  auf  des  Vaters 
Anstalt  beide  zur  Schul  hoher  Gelehrter  der  Stadt  — 

■ 

weicht  die  platte  Dentschung  wieder  auffallend  von  der  Ur- 
schrift ab.    Ref.  übersetzt: 

früh  erhielten  wir  Bildung,  noch  zart,  und  die  Sorgfalt  des  Vaters 
SandC  uns  zu  Männern  der  Stadt  weithin  gepriesener  Kunst. 

fr  17.18: 

Auf  die  Beredhcit  beßiss  steh  von  blühender  (?)  Zeit  an  der  Bruder, 
Ganz  zu  des  lärmenden  Markts  tapferen  Waffen  gemacht  — 

bitte  das  sprachwidrige  auf  die  Beredheit  befliss  sich 
durch  die  wörtlichere  Uebersetzung  nach  der  Beredsamkeit 
strebte  leicht  vermieden  werden  können,  und  Vs.  18  wurde 
Ref.  statt  ganz  gemacht  lieber  hoch  begabt  und  Kämpfen  statt 
Haffen  schreiben.    Vs.  23—26: 

Und  ich  verliess  dann  wirklich  auf  diess  Abreden  den  hohen 
Helikon  ganz ,  und  war  bloss  Prosa  zu  schreiben  bemüht, 

Ahr  da  kam  von  sich  selbst  ein  Gedicht  zu  gehörigen  G  Uedem  9 
Und  was  zu  sagen  ich  nur  suchte,  das  wurde  zum  Vers  —  # 

schleppt  sich  der  Gedanke  von  Vs.  23  wieder  in  Ys.  24  über; 
nnd  scheint  es  Hr.  S.,  da  hier  vom  Prosa  Schreiben  die  Rede 
ist,  ordentlich  darauf  angelegt  zu  haben,  die  schonen  Verse 
des  Dichters  recht  prosaisch  wieder  zu  geben.    Ref.  übersetzt: 

Mich  bewegte  die  Mahnung ,  und  ganz  vom  Helikon  scheidend 

War  ich  zu  schreiben  bemüht  Worte,  vom  Maasse  gelost: 
Sieh  da  fügt  sich  von  selbst  der  Gesang  zu  gemessenen  Füssen, 
Was  ich  zu  reden  begann,  wurde  mir  alles  zum  Vers.  — 

Endlich  hat  der  Herr  Uebers.  den  Dichter  an  sehr  vielen 
Stellen  nicht  verstanden.    Ref.  hat  sich  deren  ungefähr  huu- 
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dert  aufgezeichnet,  und  wünschte  sehr  sowohl  um  den  Lesern 
dieser  Blätter  aU  auch  dem  Hrn.  S.  den  Beweis  nicht  schuldig  zu 
bleiben,  deren  wenigstens  einige  hier  näher  beleuchten  au 
können.  Da  aber  der  enge  Raum  dieses  nicht  gestattet;  so 
müssen  wir  uns  damit  begnügen,  in  Erinnerung  zu  bringen, 
dass  in  den  eben  näher  betrachteten  45  Versen  deren  schon 
6  vorgekommen  sind. 

Durch  das  Gesagte  glauben  wir  unsere  oben  angedeutete 
Ansicht  von  dieser  Uebertragung  einigerraaassen  begründet  zu 
haben;  welche  wir  nun  zum  Schlüsse  ein  wenig  ausführlicher 
und  genauer  angeben  wollen :  die  vorliegende  Uebersetzuug 
kann  nicht  als  eine  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  und 
den  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  über  Ueb  er  tragungen 
der  alten  Klassiker  angemessene  betrachtet  werden.  Es  finden 
sich  darin  eine  Menge  grober  Verstösse  gegen  die  Grammatik 
und  gemeiner  das  Original  bis  zur  Karrikatur  entstellender 
Ausdrücke  und  Sprachneuerungen,  das  Colorit  des  Urbildes 
und  fast  alle  poetische  Farbe  wird  darin  vermisst;  und  ist  die- 
selbe im  Ganzen  und  Allgemeinen  betrachtet,  nur  eine  platte, 
oft  fast  unverständliche,  in  das  elegische  Versmaass  gezwun- 
gene Prosa.  Dazu  hat  sich  der  Hr.  Uebers.  an  vielen  Sellen 
ohne  alle  Noth  erlaubt,  die  Distichen  umzustellen,  den  Ge- 
danken des  Hexameters  gegen  die  Urschrift  in  den  Pentameter, 
und  umgekehrt,  hinüber  zu  schleppen,  und  hat  er  auch  an  Tie- 
fen Stellen  den  Sinn  des  Dichters  nicht  getroffen.  Uebrigens 
ist  dieselbe  doch  viel  treuer  als  die  alten  metrischen  Deut- 
schungen von  Kirchhof  und  Schlüter  und  kann  daher  denjeni- 
gen, welche  Belehrung  hinsichtlich  des  Sinnes  suchen,  an 
manchen  schwierigeren  Stellen  nützlich  seyn ;  so  wie  sich  un- 
ter der  Menge  auch  eine  ziemliche  Anzahl  gelungener  Verse* 
Wendungen,  Uebergänge  und  Ausdrücke  befindet,  welchem 
einer  Uebersetzung  dieser  Gedichte,  wie  wir  sie  wünschen, 
benutzt  werden  können. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  lobenswerth. 
Trier,  Dr.  Loers. 

Probe  einer  metrischen  Uebersetzung  der  Amorea  des 
Ovtdiut, 

i       Das  Bekenntnisa. 
(Amor.  11,  4.) 

Ich  erkühne  mich  nicht  zn  vertheid'gen  den  sündigen  Wandel, 
Und  für  meine  VcrgelTn  rüst'  ich  nicht  heuchelnden  Kampf. 

Ich  bekenne,  wenn's  frommt  zu  gobtehen  §eine  Gebrechen; 

Thuncht  bezieht*  ich  mich  nun  durch  das  Bekenntnis*  der  Schuld. 

Ja  ich  hass  ,  und  kann ,  was  ich  has*e ,  cu  wünschen  nicht  lassen.  — 
Ach%,  was  man  gemabiegt,  Ist  doch  zu  tragen  «unschwer!  — 
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Denn  mir  ranngelt  die  Kraft,  mich  selbst  und  die  Pflicht  zubewuhren; 

Blieb  reisst's  fort,  wie  der  Sturm  raffet  den  fliegenden  Kiel. 
Keine  besondr' ist's,  die  durch  Schönheit  znr  Liebe  mich  reiset: 

Hundert  Grund*  ach!  gicbt's,  immer  zu  lieben,  für  mich. 
Schlägt  eine  sittsam  auf  sich  die  züchtigen  Aeugelein  nieder; 

Ich  erglüh' ,  und  die  Scham  ist  ein  verführerisch  Nets, 
ktc  keck:  so  werd  ich  gefesselt,  weil  sie  nicht  blüd  ist, 

Lnd  sie  Hoffnung  gewährt ,  regsam  im  Bette  zu  seyn. 
Scheinet  sie  sprüd ,  nachahmend  die  strengen  Frauen  Sabina*«; 

Denk'  ich,  dass  hie  wohl  will,  aber  sich  höchlich  verstellt. 
Bbt  du  gelehrt,  fo  gefällt  die  Gabe  der  seltenen  Künste; 

Büt  du  bäurisch,  so  zieht  einfache  Sitte  mich  an.  » 
Eine  nennt  Kallimachus  Lied ,  mit  dem  meinen  verglichen, 

Ktnjtlos;  gefair  ich  ihr,  plötzlich  gefällt  sie  auch  mir. 
Eine  gar  tadelt  mich  den  Sänger  und  meine  Gedichte;  * 

0  der  Tadelnden ,  traun ,  wünsch*  ich  am  Busen  zu  ruh'n. 
Gebt  sie  sanft;  so  gefällt  der  Gang  mir.    Kaub  ist  die  andre; 

Doch,  hat  den  Mann  sie  berührt ,  könnte  sie  sanfter  wohl  seyn. 
Dieser,  die  lieblich  singt,  und  geschmeidig  bieget  die  Stimme,  ~ 

Singt  sie,  wir'  ich  sogleich  Kusse  zu  rauben  bereit. 
Die«e  durchläuft  mit  beweglichem  Daum  die  klagenden  Saiten;  > 

Hände  von  solcher  Kunst,  saget,  wer  liebte  sie  nicht? 
Jene  gefällt  durch  Gebehrd'  und  hebt  so  reizend  die  Arme, 

Und  mit  zierlicher  Kunst  windet  die  Lenden  sie  zart : 
Um  zu  schweigen  von  mir,  den  jegliche  Gabe  bezaubert; 

Lege  Hippolyt  dahin,  und  er  wird  gleich  zum  Priap. 
Dn,  weil  so  schlank  du  bist,  bist  den  alten  Heroinnen  ähnlich, 

Und  kannst  liegend  ,  wie  weit!  üppig  bedecken  das  Hott.  , 
Die  ist  rührig  am  kleinen  Figärehen.    Beide  verführen; 

Schlanke  wie  kleine  sind  ganz  meinem  Geschmacke  gemäss, 
kl  sie  schmucklos;  so  denk*  ich,  wie  viel  durch  Schmuck  sie  gewönne  i 

l*t  sie  zierlich  geputzt;  zeigt  sie  die  Reize  ja  nur. 
Mich  kann  die  Weisse  verführen,  mich  kann  verführen  die  Braune; 

Selbst  das  schwarze  Gesicht  locket  zu  Cypriens  Lust. 
Wallen  dunkel  die  Locken  herab  vom  blendenden  Nacken; 

Zog  nicht  durch  schwarzes  Haar  Lada  die  Blicke  auf  sich? 
Sind  sie  blond;  es  gefiel  durch  safrane  Locken  Aurora x 

Meine  Liebe  "bequemt  jeglicher  Fabel  sich  an. 
Mich  entflammt  die  Jugend,  mich  gewinnet  das  reifere  Alter: 

Dies'  ist  an  Leibesgestalt  schöner,  die  andere  klug, 
harz  die  Mädchen  im  grossen  Rom ,  die  (nur)  jemand  gefalle«, 

Diese  wünscht  mit  Begier  alle  zusammen  mein  Herz. 

L  .  .  .  8. 
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G  cschichte  des  allgemeinen  politischen  Lebens 
der  Völker  im  Alter thume.  Für  Staats -und  Geschäfts- 
männer in  Grundzügen  entworfen  von  J.(ohanncs)  D.(micl)  von 
Braunschweig  (Director  eämmtlicher  Lehranstalten  der  Provinz  Car- 
la nd).  Erster  Thcii.  Die  äthiopische  Yülkerfemilie.  Meroe,  Ae- 
gypten. Enter  bis  dritter  Abschnitt  Mit  zwei  Abbildungen. 
Hamburg  bei  Friedrich  Perthes.  841  S.  ffr.  8. 

Wir  haben  hier  das  Werk  eines  denkenden  Schulmann  es 
vor  uns,  der  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hal  (vgl.  Vorwort 
S.  12.),  besonders  im  historischen  Fache  zu  arbeiten  und  dem 
Staate  Männer  heranzubilden,  die  einst  im  Stande  sein  sollen 
denselben  mit  Kraft  uud  mit  Weisheit  zu  regieren.  Also  „zeuch 
die  Schuhe  aus;  hier  ist  kein  gemeiner  Boden.u 

In  dem  sehr  lesenswerthen ,  durchaus  den  denkenden 
Freund,  Forscher  und  Lehrer  der  Geschichte  verrathendeo 
Vorworte  beleuchtet  Hr.  v.  Braunschweig  im  Einzelnen  näher 
den  Titel  des  Buches.    Zuerst  also  spricht  er  davon ,  was  der 
Ausdruck  heissen  soll:  ^allgemeines  Lebender  Völker"  Et 
gellt  dabei  von  dem  sehr  richtigen  Gesichtspunkt  aus,  das* 
nicht  die  Entwickelung  der  Menschheit  im  Ganzen  kann  Zweck 
der  Gottheit  sein;  der  einzelne  Mensch  mit  allen  seinen  Wün- 
schen, Leiden,  Hoffnungen  und  Freuden,  der  einzelne  Mensch 
in  seiner  Entwickelung  und  Ausbildung  ist  der  Gegenstand  der 
göttlichen  Liebe,  das  Ziel  der  Vorsehung  (S.  1.).    Das  Leben 
der  Völker  ist  also  ein  anderes  als  das  Leben  des  einzelnen 
Menschen;  es  ist  das  Reich  geistiger  Freiheit,  die  ganze  Masse 
der  Thätigkeit,  des  Bewegens  aller  einzelnen  Glieder  des  Vol- 
kes in  freier  sich  selbst  bestimmender  Entwickelung  ihres  Gei- 
stes nach  allen  Richtungen  (S.  2.).  —  So  vielfach  diese  Rich- 
tungen sind ,  so  lassen  sie  sich  doch  auf  einige  Gesaiumtrich- 
tungen  zurückführen:  auf  die  technische,  poetische,  die  sich 
fortzubilden  strebende,  die  religiöse  oder  wissenschaftliche, 
die  ethische  Freiheitssphäre  (S.  2  ff  ).  Die  letzte  beruhet  auf 
dem  ethischen  Sinne,  der  die  Menschen  sich  zu  Menschen  ge- 
sellen lässt,  der  in  seinem  reinsten  Wesen  der  Drang  ist,  wel- 
cher die  Menschheit  im  weitem  Kreise  der  Familie,  des  Stam- 
mes, des  Volkes  und  zuletzt  der  Gattung  zur  freien  Thaüg- 
keit  nach  allen  Richtungen  streben  lässt,  ohne  dass  desswegen 
die  Freiheit  des  Einzelwesens  unterginge  (S.  6.).    Daraus  eut- 
stand  das  Staatsleben  der  Völker  (S.  9.).    Hiernach  verlsn^t 
eine  Geschichte  des  allgemeinen  Lebens  der  Völker  eine  Dar- 
stellung zu  sein  der-  freien  Willensthätigkeit  der  Völker  nach 
jeder  Richtung  des  menschlichen  Geistes,  und  wenn  sie  beson- 
ders im  Auge  hat,  wie  diese  Thätigkeit  in  jeder  Freiheits- 
sphäre bedingt  wird  durch  das  Staatsleben  im  Innern  und  nach 
Aussen,  wird  sie  Geschichte  des  allgemeinen  politischen  Lebens 
der  Völker  (S.  16.). 
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Der  Ansicht  unsers  Verfassers  zufolge  gibt  es  bloss  zwei 
historische  Zeiten:  eine  antike  (das  Alterthum)  und  eine  mo- 
derne. Beide  sind  geschieden  durch  die  Weltreligionen ,  das 
Cbriitenthura  und  den  Mohamedanismus.  Vorlaufer  [in]  der- 
selben war  die  Dionysosreligion;  sie  ist  das  eigentliche  Mittel« 
alter,  die  Geburtsstitie  der  modernen  Zeit.  Darnach  führt 
denn  unser  Verf.  die  Geschichte  der  Völker  des  Alterthnms 
fori  bis  xu  dem  Zeitpuncte ,  wo  sie  entweder  Christen  oder 
Muharoedaner  werden. 

Ab  besonderer  Gesichtspunct  leitete  den  Hrn.  Brann- 
schweig bei  Ausarbeitung  seines  Buches  die  Bildung  aller  de- 
rer, die  Theii  haben  oder  einst  Thcil  zu  haben  hoffen  dürfen 
an  der  Leitung  des  allgemeinen  politischen  Lebens  der  Völker, 
hauptsächlich  aber  die  Bildung  von  Fürstenkindern,  für  welche 
in  geschichtlicher  Hinsieht  noch  so  gut  als  gar  nichts  gesche- 
hen ist  (S.  11.).  Mit  andern  Worten :  er  schrieb  für  Staats- 
und  Geschäftsmänner. 

Vier  Cyklen  nimmt  der  Verf.  für  den  historischen  Unter- 
rieht  an:  den  geographisch-  naturhistorischen ,  den  ethnogra- 
phischen, den  historischen  und  den  welthistorischen.  Von 
diesen  hat  er  hier  den  dritten  su  bearbeiten  begonnen  aus 
folgenden  Gründen  (vergl.  S.  13):  weil  er  der  schwierigste 
ist,  die  meisten  Studien  verlangt,  in  ihm  sich  am  reinsten 
der  Geist  des  Ganzeu.  ausspricht,  Urtheile  über  ihn  daher 
am  lehrreichsten  werden  müssen  —  und  weil  er,  mehr  ein 
such  für  sich  bestehendes  Ganze,  jeden  gebildeten  Leser  inter- 
essirt  und  daher  nicht  nur  seine  Erscheinung  sondern  auch  die 
der  andern  mehr  zu  sichern  hoffen  lässt.  Ein  jeder  der  obi- 
gen Cyklen  aber  besteht  aus  einem  dreifachen  Curaus:  1)  aus 
einem  elementarischen,  basirt  auf  die  Gesetze  der  Anschauung; 
er  gibt  eine  Uebersicht  des  Ganzen  und  der  einzelnen  Thei- 
\t\  Charten,  Pläne,  Zeichnungen  sind  nothwendige  Ilülfsmit- 
tel  der  Anschauung;  2)  aus  einem  kontemplatorischen,  ba- 
sirt auf  die  Gesetze  der  Reflexion  und  Kontemplation;  er  gibt 
ein  möglichst  vollständiges,  geistiges  Bild  von  dem  Ganzen 
und  dem  innern  Zusammenhange  der  eiuzelnen  Theile;  3)  ei- 
nem kombinatorischen,  der  nur  die  einzelnen  Punkte  angibt 
und  durch  das  Gedächtniss  die  Kombination  leitet,  um  aus 
diesen  Punkten  das  Ganze  wiederherzustellen;  eigends  dazu 
eingerichtete  Schemata  in  tabellarischer  Form  sind  die  Hülfs- 
mittel.  Von  diesen  drei  Cursen  hat  Hr.  von  Braunschweig  im 
Buche  den  zweiten  bearbeitet;  hierzu  bestimmten  ihn  diesel- 
ben Grunde,  welche  ihn  bewogen  mit  dem  historischen  Cyclus 
zu  beginnen. 

Quellenstudium  war  bei  einem  solchen  Werke  durchaus 
nothwendig;  doch  hat  sich  der  Verf.  jedes  Citates  enthalten, 
theil»  weil  ein  solches  Verfahren  ausser  seinem  Zwecke  lag, 
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theils  weil  er  keine  andern  als  die  Allen  zugänglichen  Quellen 
gehabt,  theils  weil  in  seinen  Augen  für  wahrhaft  historische 
Kritik  einzelne  Citate  keinen  Werth  haben  wenn  sie  nicht 
durch  das  Ganze  getragen  und  gestützt  werden. 

Ob  nun  schon  dem  Ree.  in  diesem  Vorworte  hier  und  da 
Etwas  aufgefallen  ist  —  was  er  offen  mit  Liebe  für  den  Gegen- 
stand und  mit  Hochachtung  gegen  den  würdigen  Verf.  darle- 
gen will,  da  derselbe  es  mit  Liebe  aufzunehmen  Tertpricht 
(vgl.  Vorwort  S.  14.)  —  z.  B.  dass  das  Leben  der  Volker  ein  Be- 
wegen aller  einzelnen  Glieder  in  freier,  sich  selbst  bestimmen- 
der Entwickelung  ihres  Geistes  nach  allen  Richtungen  sei,  da 
doch  das  keinesweges  in  der  Wirklichkeit  statt  findet,  imGe- 
gentheil  das  Leben  mancher  Völker  ein  an  gebildetes,  erzwun- 
genes, erkünsteltes  gewesen;  dass  die  Dionysosreligion  die 
Vorläuferin  der  christlichen  und  muhamedauischen  und  eine 
Weltreligion  genannt  wird,  da  doch  der  Dienst  dieses  Gottes, 
ein  acht  griechischer  Dienst,  in  der  Wirklichkeit  durchaus 
nicht,  sondern  nur  nach  den  unkritischen  Ansichten  eines 
Oenzer  n.  s.  w.  sehr  weit,  fast  über  die  ganze  im  Alterthoroc 
bekannte  Erde,  verbreitet  war;  dass  der  Verf.  fünf  Freikeilt' 
Sphären  aufstellt,  während  der  Ree.  sich  getraut  das  ganze 
Leben  der  Völker  aus  vier  natürlichen  menschlichen  Trieben, 
dem  Triebe  der  Geselligkeit,  der  Erhaltung  des  Lebens,  der 
Erhöhung,  Erweiterung  und  Verschönerung  des  Lebens  «od 
der  Gottcsverchrung  herzuleiten;  dass  derselbe  die  religiifse 
Freiheitssphäre  der  tmssenschaftlichen  gleichstellt;  dass  die 
Wörter,  ethisch,  Geschäftsmänner,  historischer  Cyklus  (zum 
Unterschiede  vom  welthistorischen)  nicht  treffend  genug  ge- 
wählt sind,  um  das  zu  bezeichnen,  was  sie  bezeichnen  sollen; 
endlich  dass  den  Citaten  ein  zu  geringer  Nutzen  zugeschrieben 
wird,  da  es  doch  demjenigen,  welcher  Neues  im  Bache  findet, 
wünschen8werth  sein  mnss  zu  wissen,  aus  welcher  Quelle  diess 
genommen ,  —  obwohl  also  dem  Ree.  im  Vorworte  Einiges  auf- 
gefallen ist:  so  empfiehlt  er  doch  das  Lesen  desselben  allen 
denkenden  Freunden,  Forschern  und  Lehrern  «der  Geschichte 
auf  das  angelegentlichste.    Sie  werden  sich  vielfach  angeregt, 
belehrt,  gehoben,  begeistert,  ergötzt  fühlen.    Und  am  ihnen 
einen  Vorschmack  davon  zu  geben,  kann  er  sich  nicht  enthat- 
ten, zwei  der  schönsten  Stellen  wörtlich  hier  anzuführen,  so« 
denen  sie  zugleich  sehen  mögen,  wie  der  Hr.  v.  Br.  auch  Mei- 
ster unserer  Sprache  ist  S.  3.  „Greift  er  [der  Mensch]  zum 
Marmor  oder  zum  bildsamen  Thon;  er  gründet  das  Reich  der 
plastischen  Kunst;  —  greift  er  zum  Griffel  oder  zur  Farbe:  er 
schafft  sich  das  Gebiet  der  Malerei  und  aller  zeichnenden 
Künste; —  sucht  er  die  Welt  der  Töne  zu  beherrschen,  das* 
sie  ihm  unterthan  werde:  er  erzeugt  Musik;  —  strebt  er  sein 
Ideal  in  dem  natürlichsten  Ausdrucke  seiner  Gefühle  und  Ge- 
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danken  durch' die  Sprache  darzustellen:  die  rohen  Tone  des 
Saugers  werden  zur  Dichtkunst.1*  S.  4.  „So  wie  selbst  dem 
rohesten  nur  nicht  verwilderten  Naturmenschen  seine  Heimath 
ein  heiliges  Andenken  ist,  da  sie  den  Hügel  umschliesst,  wo 
er  den  Aschenkrug  seiner  Geliebten  einsenkte,  so  ist  ihm  auch 
die  Kindheit  heilig.  Reiner,  geläuterter  war  sein  Wesen  nie 
als  damals.  Mit  Wehmuth  sieht  er  nach  jener  Zeit,  wie  nach 
dem  verlornen  Garten  Gottes;  denn  die  Ahndung  seiner  gött- 
lichen Abkunft  zittert  immer,  wenn  auch  leise,  durch  das 
Herz.  Darum  treibt  es  ihn,  und  vor  allen  das  Weib,  die  Kind- 
heit seiner  Geliebten  heilig  und  rein  zu  erhalten,  uud  er  be- 
trachtet das  für  sich  als  ein  Mittel  jene  verlorne  selige  Zeit 
Doch  ein  Mal  zu  erleben. 44  — 

Der  vorliegende  erste  Theil  des  Werkes  umfasst  drei  Ab- 
schnitte ,  wovon  der  erste  das  erste  ßueh,  die  äthiopische  Völ- 
hrfamilie  (S.  15  —  30.),  der  zweite  das  zweite  Buch,  Meroe 
(S.  37 — 60.),  der  dritte  aber  Aegypten  behandelt  und  zwar 
das  letzte  so,  dass  im  dritten  Buche  (S.  61  —68.)  vom  Boden 
und  der  Wohnung,  im  vierten  Buche  von  den  Fürsten  (S.  85  — 
108.),  im  fünften  von  den  Ständen,  der  Verfassung,  Gesetz* 
gebung  und  den  Finanzen  (S.  109  —  136.  K  im  sechsten  von  der 
Industrie  und  dem  Handel  (S.  137— 150  ) ,  im  siebenten  von 
der  Lehre,  dem  Glauben  und  Cultus  (S.  151  —  200  ),  im  ach- 
ten Ton  der  Sprache,  Schrift,  Wissenschaft  und  Kunst  (S. 
291—226.),  im  neunten  vom  persischen  Zeilalter  von  524  — 
332  ?.  Chr.  (S.  227—244.),  im  zehnten  vom  griechischen  Zeit- 
alter von  332  —  30  v.  Chr.  (S.  245—341.)  die  Rede  ist. 

Dass  der  Verf.,  wollte  er  nun  einmal  da  beginnen,  wo  er 
angefangen  hat,  die  Geschichte  nicht  mit  Indien  begann ,  kann 
der  Ree.  nur  billigen;  denn  die  Verbindung  zwischen  diesem 
Lande  und  Aethiopien  iu  ältester  Zeit  ist  durchaus  zweifelhaft. 
Nie  ägyptische  Cultur  ist  ja  höchst  wahrscheinlich  eine  acht 
africanische ;  sie  also  aus  Indien  herleiten  zu  wollen,  dürfte 
mit  Recht  Tür  vergebliches  Trachten  ,  f%r  unhistorisch  gelten. 

sie  scheint  dem  Ree.  nicht  einmal  eine  äthiopische  sondern 
durchaus  und  ursprünglich  eiqe  ägyptische  zu  sein.  Denn  Ae- 
gypten dürfte  weit  mehr  geeignet  sein,  seine  Bewohner  zu 
bilden,  als  das  felsige  Aethiopien,  und  man  glaube  doch  nicht, 
dass  die  Cultur  in  frühester  Zeit  von  den  Bergen  in  die  Thäler 
und  Ebenen, hinabgestiegen  sei,  so  wie  es  denn  gewiss  auch  die 
tir-  Völker  nicht  sind.  Darum  hält  es  der  Ree.  durchaus  für 
ein  bloss  leeres,  unhistorisches  Geschwätz,  wenn  man  von  ei- 
ner Nimalaya  -  Race,  von  einer  Caucasischen  u.  s.  w.  redet. 
Der  liebe  Gott  wird  und  kann  die  Menschen  nicht  eher  ge- 
schaffen haben,  als  sie  sich  wirklich  auf  der  Erde  nähren  und 
ihr  Leben  erhalten  konnten.  Das  ist  aber  unmöglich  auf  den 
höchsten  Gebirgen ,  welche  durchaus  unwirthbar  sind.  Aber 
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chen  ans  diesem  Grande  kann  es  der  Ree.  nicht  billigen,  wenn 
auch  Hr.  t.  Braunschweig  von  den  östlichen  Hochgebirgen  Afri- 
cas  anhebt,  um  von  hier  aus  Aethiopien,  Aegypten  und  die 
angrenzenden  Lander  bevölkert  werden  zu  lassen ,  und  das  am 
so  weniger,  da  derselbe,  den  historischen  Spuren  und  Nach- 
richten zum  Trotz,  selbst  die  Bewohner  Syriens,  ja  sogar  den 
ganzen  sogenannten  semitischen  Stamm  von  dort  herkommen 
lasse.    Der  Verf.  ist  hier  in  den  Irrthum  verfallen,  in  welchen 
so  viele  Historiker  unserer  Zeit  verfallen,  überall  Einheit,  Zn- 
sammenhang finden  und  hervorbringen  zn  wollen ,  selbst  da, 
wo  sich  ein  Widerstreit  kund  gibt,  oder  wenigstens  keine  si- 
chere Spur  von  Einklang  und  Zusammenhang  sich  vorfindet. 
So  hat  ja  Cyrene,  eine  griechische  Colonie,  durchaus  nichts 
Aethiopisches  gehabt.    Und  der  semitische  Stamm  ist  nicht 
etwa  aus  Aethiopien  hervorgegangen ,  sondern  umgekehrt  aus 
Arabien  nach  Afrika  gewandert.    Man  sehe  darüber  des  be- 
rühmten Ludolphi  histor.  aethiop.  I,  1,  §  5  sqq.  Hier  heisst  es: 
Indigenae  non  sunt  [Abasseni],  sed  venerunt  ex  ea  Arabiae 
parte ,  quae  felis  vocatur  et  mari  rubro  adiacet ;  unde  facile 
in  Africam  transfretare  potuerunt.    Abassenos  enira  in  Arabia 
olim  habitasse  atque  Sabaeis,  sive  quod  idem  est,  HomeritU 
accensitos  fuisse  et  vetcres  Gcographi  testantur  et  mnita  atia 
convineunt  argumenta.  Nam  etc.  Und  nun  kommen  die  unzwei- 
felhaften Beweise.    Damit  vgl.  man,  was  über  denselben  Ge- 
genstand gründlich,  nach  seiner  Weise,  der  treffliche  Gene- 
eius  sagt  in  der  Allgemeinen  Encyclop.  Iste  Folge  II  Th.S.  110  f. 
u.  d.  A.  Aethiopische  Sprache,  Schrift  und  Literatur.  Ferner 
verräth  die  Sprache  der  Aegypter  in  den  Wörtern,  die  wir 
kennen,  (z.  B.  Phtha,  Cnuph,  Ammun,)  gar  keine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  semitischen  Sprachstamme;  folglich  können  weh 
diese  Völker  nicht  gemeinsamen  Ursprungs  gewesen  sein.  Der 
Ree.  hält  darum  den  ganzen  ersten  Abschnitt  für  misslungeu. 
Dagegen  hat  ihn  der  aweite,  ganz  besonders  aber  der  dritte, 
der  von  Aegypten  handelt,  überaus  angesprochen.    Gross  — 
zuweilen  wohl  etwas  zu  gross,  z.  B.  in  den  geographischen  und 
naturhistorischen  Angaben  —  ist  der  Reichthum   an  Thal- 
sachen, und  man  dürfte  so  leicht  nichts  Erhebliches  vermis- 
sen.   Nicht  bloss  die  Werke  der  Alten,  auch  die  neuern  Aaf- 
klärungen  sind  benutzt,  und,  was  hauptsächlich  zu  loben,  das 
Einzelne  ist  —  mit  wenigen  Ausnahmen —  trefflich  zusammen- 
gestellt und  verarbeitet.    Sollte  der  Ree.  noch  Einiges  anfüh- 
ren, was  er  bei  einer  etwanigen  künftigen  Auflage  berückakb- 
tigt  wünschte,  so  wäre  es:  eine  durchgreifendere  Trennung 
des  Mythischen  vorn  wirklich  Historischen,  besonders  in  der 
Geschichte  der  ägyptischen  Könige,  wo  so  Vieles  als  historisch 
aufgeführt  wird,  was  es  doch  nicht  ist;  ferner  eine  strengen; 
Scheidung  des  ägyptischen  vom  griechischeil  Religio nssystemc; 
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sodass  hei  Darstellung  des  erstem  nur  von  ägyptischen  Gott- 
heiten, nicht  von  einem  Dionysos,  Bacchos,  Venus,  Jupiter, 
Aeskolap  u.  8.  w.  die  Rede  ist ;  endlich  ein  Ansmärzen  der 
Wörter  Wasserreservoir  (S.  96.),  Depositair  (S.  115.),  Besitz- 
lichkeiten  (S.  106.)  u.  8.  w.,  namentlich  aber  auch  die  Verdrän- 
£uti*  der  Redeweise  mit  derjenige  und  einem  Genitiv:  z.  B. 
S.11  Mein  Gesichtspunkt  war  hier  derjenige  der  Bildung  etc.  st. 
die  Bildung,  S.  2-,  in  seinem  Leben  walten  dieselben  Gesetze, 
wie  in  dem  desjenigen  st.  in  dem  Leben  desjenigen.  Und  so 
öfter. 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  sehr  anständig  ,  zwei  Kupfer- 
tafeln ,  wovon  die  eine  den  Ammun  in  sitzender  Gestalt,  die 
andere  die  Sphinx  vorstellt,  sind  dem  Werke  beigegeben. 
Der  Druck  ist,  so  schön  er  auch  sonst  sein  mag,  nicht  ohne 
Fehler,  besonders  in  den  Namen.  So  stösst  man  auf  Neiith, 
Ktbyren,  Pyramiden,  Sacharum,  Pheretine,  Zagreur,  Phane* 
der  Halykarnasser  etc. 

Die  Fortsetzung  des  Buches  kann  Niemand  sehnlicher  er- 
warten als  der  Unterschriebene,  dem  es  eine  Freude  gewesen 
i«t,  die  Leser  der  Jahrbücher  auf  diese  merkwürdige  Er- 
scheinung in  unserer  historischen  Literatur  aufmerksam  ma- 
chen zu  können,  durch  welche  ohne  Zweifel  eine  bessere  Be- 
handlung und  Darstellung  der  allgemeinen  Völkergeschichte 
herbeigeführt  werden  wird.  Heffter. 


Abriss  der  alten  Geschickte  für  die  obern  Gymnasial- 
Massen  von  Karl  Wilhelm  JWecfce,  College  am  Herzoglichen 
Gymnasium  zn  Oels.  Glogau  und  Lissa,  Neue  Güntersche  Buch- 
handlung. 1827.  8.  (16  Gr.) 

„Einen  Leitfaden  für  allgemeine  Geschichte  muss  der 
Schüler  in  Händen  haben;  denn  sonst  kann  dem  Unwesen, 
welches  mit  dem  Nachschreiben  von  Geschichtsheften  auf  den 
meisten  Gymnasien  getrieben  wird,  nicht  gesteuert  werden** 
(Vorwort  S.  VII.).  „Nun  besitzen  wir  zwar  ausgezeichnete 
akademische  Kompendien ,  aber  noch  keine  zweckmässige 
Grundlage  für  Gymnasien.  Alle  die  Bücher,  welche  unter 
dieser  Firma  in  die  Welt  geschickt  sind,  enthalten  entweder 
zn  viel  —  sind  Handbücher  —  oder  sind  solche  dürre  Namen- 
ood  Jahresverzeichnisse,  dass  sie  das  Nachschreiben  eines  voll- 
ständigen Heftes  unumgänglich  nothwendig  machen."  (Ebendas. 
HL  iL.  X.)  Von  diesem  Gesichtspuncte  ausgehend  hat  der 
Verf.  diesen  Abriss  geliefert,  den  er  (ebendas.  S.  X.)  „für  ei- 
nen Weesen  Versuch u  erklärt.  Sein  Zweck  dabei  ist,  dass  in 
demselben  „Alles ,  was  bei  dem  Vortrag  der  Geschichte  auf 
Schulen  gelehrt  werden  muss,  so  genau  und  ausführlich  ange- 
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deotet  werde,  dam  das  Nachschreiben  der  Vortrage  völlig  un- 

nöthig  wird.w 

So  gut  auch  an  sich  dieser  Zweck  sein  mag,  so  hat  der 
Verf.  dennoch,  nach  des  Ree.  Bedünken,  nicht  den  rechten 
Pfad  zwischen  dem  Zuwenig  und  Zuviel  gewonnen;  er  hat  uns 
einen  zu  magern,  zu  trockenen  Auszug  aus  der  Geschichte  des 
Alterthumes  geliefert,  der  das  Dictireu  doch  nicht  wird  un- 
nöthig  raachen,  der  den  Schüler  wie  den  Lehrer  nothwendig 
ermüden  und  aof  die  Länge  der  Zeit  mit  Ekel  gegen  die  in- 
teressanteste, belehrendste,  an  Abwechslung  so  reiche  Wis- 
senachaft  der  Geschichte  erfüllen  mnss.  Zum  Zeugniss  schla- 
gen  wir  die  erste  beste  Seite  auf,  also  S.  37.    Hier  heisst  es: 

^{ehabcam  975  —  958,  Sohn  Salomons,  Herrscher  über 
Juda  und  Benjamin  und  alle  eifrige  Diener  Jehovahs  im  Reiche 
Israel.  Sisak,  Jerobeams  Bundesgenosse,  plündert  Jerusalem 
und  den  Tempel ,  970.    Erbauer  mehrer  Städte.  x 

Abiam,  958  —  955.  Kampf  mit  Israel. 

Asea^  955  —  914*  duldet,  wiewohl  Verehrer  Jehovahs, 
den  Götzendienst,  kämpft  mit  Daraask  gegen  Bacsa,  und  nimmt 
Haina.    Seine  Leiche  verbrennt  u.  a.  w.44 

Und  so  geht  es  noch  eine  ganze  Seite  fort  Man  rergk 
ferner  S.  22.  23.  24.  25,  wo  vier  Seiten  hindurch  nichts  als  ein 
magerea  Verzeichnisa  der  Könige  Assyriens  und  Babyloaiens 
gegeben  wird.  Soll  die  Geschichte  bloss  Gedächtnisswerk 
sein?  Soll  sie  nicht  auch  den  Verstand  ansprechen  und  be- 
schäftigen? das  Gefühl  erregen?  den  Willen  beflügeln  1  Aber 
das  kann  sie  nicht  als  ein  dürres,  hageres  Gerippe.  Wie  der 
Tod,  als  ein  solches  gedacht,  uns  Schauder  erweckt ,  so  die 
Geschichte,  erscheint  sie  in  so  dürftiger  Gestalt 

Dabei  hat  es  der  Verf.  auch  darin  versehen  —  was  frei- 
lich nach  dem  Vorworte  S.  XI.  seine  ausdrückliche  Absicht 
war ,  —  dasa  „die  politische  Geschichte  ihm  als  Grundlage 
diente,  an  welche  sich  die  Grundlinien  der  übrigen  Zweige  der 
allgemeinen  Geschichte,  die  Religion«  -  und  Kirchen  (?)-  so 
wie  die  Kulturgeschichte  [Umfasst  die  Kulturgeschichte  nicht 
jene  beiden  Zweige4?]  reihen  könnten/4  Dadurch  ist  das  Ganze 
grossentheils  ein  Abrise  der  Regenten -und  der  Kriegsgeschichte 
geworden;  denn  die  Culturgeschichte  stellt  zu  sehr  im  Hinter- 
gründe; sie  ist  nur  ein  Anhängsel.  Aber  was  hat  denn  gerade 
Ton  jenen  beiden  der  junge  Mensch  für  Vortheilf  Was  zieht 
er  daraus  für  Belehrung?  Was  iuteressirt  ihn  denn  jenes  des- 
potische, oft  sogar  unsinnige  Walten  der  Herrscher  des  Alter- 
thums?  Was  nützt  es  ihm,  nur  immer  von  Kriegen,  Schlachten, 
Niederlagen,  Siegen  zu  hören  und  zu  lesen,  von  denen  jedes 
empfindsame  Gemüth  sogar  sich  hin  wegwendet?  Welchen  nie- 
drigen, welchen  abscheulichen  Begriff  muss  der  Jüngling  da- 
durch von  der  Geschichte  erhalten,  die  so  Ungeheures  ihm 
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Torfuhrt?  Nein!  das  kann,  das  soll  >  das  darf  der  Unterricht 

Iii  der  Geschichte  nicht  bezwecken;  er  soll  der  jungen  Welt 
gerade  Achtung  vor  der  Menschheit,  den  Glauben  an  ein  güti- 
ges Walten  eines  höchsten  Wesens  einflössen.  Wie  ganz  anders 
ist  es  daher,  wenn  ich  ihr  ein  ganzes  Volk  nach  seinem  Ur- 
sprange, nach  seinem  Character,  nach  seinen  äussern  Ver- 
hältnissen, nach  seinen  iiinern  Einrichtungen,  nach  allen  sei- 
nen Kraftäusserungen  vorführe ! 

Zudem  kann  sich  der  Ree.  nicht  genug  wundern,  warum 
Hr.  W.  so  sehr  gegen  die  pragmatische  Behandlung  der  Ge- 
schichte vor  Schülern  eingenommen  ist  (Vgl.  Vorwort.  S.  XIV.), 
daas  er  sie  bei  seinem  Buche  so  ganz  and  gar  vernachlässigt  hat. 
Seiner  Ansicht  gemäss  „soll  der  Schüler  nur  die  einzelnen  Be- 
gebenheiten und  die  Zeit,  in  der  sie  sich  ereignet  haben,  ken- 
nen lernen,  soll  aber  nicht  (?)  zu  einem  Raisonnement  über  den 
innern  Zusammenhang  der  Welthändel  angeleitet  werden;  da- 
zu wäre  der  historische  Unterricht  auf  der  Hochschule.'4  So? 
Also  wäre  der  Schüler  auf  dem  Gymnasium  noch  nicht  fähig, 
von  geschichtlichen  Begebenheiten  den  Zusammenhang  zu  fas- 
sen? Oder  ea  wäre  ihm  Belehrung  darüber,  so  wie  über  den 
Werth  einer  menschlichen  Handlung,  über  die  Wichtigkeit  eines 
historischen  Facturus,  unnütz?  wohl  gar  schädlich?  Wirklich 
glaubt  Hr.  W.  das  Letzte.    Er  meint:  „Der  denkende  Schüler 
wird  bei  dem  rechten  Vortrage  der  Geschichte  schon  von 
selbst  (!)  anfangen,  über  den  innern  Zusammenhang  der  Bege- 
benheiten nachzudenken."  Was  ist  denn  aber  das  für  ein  Vor- 
trag? dieser  rechte,  durch  den  der  Schüler  anfinge,  über  den 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  nachzudenken?  Der  Ree. 
kann  sich  keinen  andern  denken  als  den,  durch  welchen  er 
Anleitung  zu  solchem  Nachdenken  erhält,  und  das  ist  eben  der 
pragmatische.  Ueber  die  folgende  Bedenklichkeit :  „es  könnte 
der  denkende  Schüler  bei  der  pragmatischen  Behandlung  der 
Geschichte  nur  zu  leicht  die  Hauptsache  verabsäumen,  und. 
über  dem  Grübeln  über  einzelne  Weltbegebenheiten  die  Zeit 
verlieren,  welche  er  dazu  braucht ,  um  sich  Facta  und  Zahlen 
einzuprägen 44  dürfte  so  mancher  Lehrer  der  Geschichte  in  den 
hohem  Classen  eines  Gymnasü  den  Kopf  schütteln  und  fragen; 
Ist  und  soll  die  Geschichte  bloss  Gedächtnisswerk  sein?  ßa 
wäre  die  Hauptsache  beim  Studium  und  beim  Unterrichte  der 
Geschichte,  das  Gedächtniss  mit  Facti»  und  Zahlen  anzufül- 
len? —  Noch  mehr  Bedenklichkeiten !  ,,Der  schwache  u.  seichte 
Kopf,4'  fahrt  der  Verf.  fort,  „wird  hingegen  auch  durch  dia 
pragmatische  Methode  nicht  (!)  zum  Denken  angereizt,  son- 
dern dadurch  höchstens  eine  Anleitung  erhalten ,  ein  fader 
Schwatzer  zu  werden, 44    Hier  fragen  wir:  Wie  viele  solcher 
seichten  Köpfe  gibt  es  denn  in  den  obern  Classen  eines  Gym- 
nasii,  wo  doch  nur  solche  zugelassen  werden,  die  «ich  zum 
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wissenschaftlichen  Stadiom  eignen  1  Ist  ferner  nicht  der  histo- 
rische Stoff  unter  allen  am  meisten  geeignet,  den  Schwach- 
kopf  zum  Denken  anzureizen4?  Wie  müsste  also  ein  Lehrer  so 
gar  nichts  über  seinen  Schuler  vermögen,  wenn  er  ihn  nicht 
einmal  durch  die  Geschichte  zum  Nachdenken  anreiien  könnte! 
Endlich,  hat  der  Lehrer  es  nicht  in  seiner  Gewalt,  aus  seinem 
Schüler  einen  nachdenkenden  Menschen  oder  einen  Schwatier 
in  bilden?  —  Diese  Bedenklichkeiten  kommen  dem  Ree.  so  vor, 
wie  die  Bedenklichkeiten  der  katholischen  Geistlichkeit  hin- 
sichtlich des  allgemeinen  Bibellesens,  und  er  halt  darum  in 
dem  vorliegenden  Buche  jenen -Mangel  an  Hindeutungen  sur 
pragmatischen  Behandlung  der  alten  Geschichte  für  höchst 
wesentlich. 

Aus  diesen  sehr  triftigen  Gründen  findet  der  Ree.  diesen 
Abri8s  der  alten  Geschichte  zur  Grundlage  beim  Unterrichte 
in  den  obern  C lassen  eines  Gyranasii  nicht  geeignet  und  nicht 
emp f ehlens werth ;  es  mangeln  ihm  zu  wesentliche  Stucke. 
Allenfalls  passt  er  noch  für  eine. Glasse,  wie  Quarta,  wo  beim 
geschichtlichen  Unterrichte  hauptsächlich  das  Gedächtniss  der 
Schüler  in  Anspruch  genommen  werden  rnuss.  .  Nur  sind  dann 
wieder  die  literarischen  Bemerkungen  ohne  Nutzen. 

Falsches  haben  wir  im  Buche  nur  wenig  gefunden,  Unvoll- 
ständiges mehr.    Bei  Entwickelung  '  des  Begriffes  Geschichte 
mussten  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  angegeben 
werden:  Geschichte  ist  1)  eine  Erzählung  einer  in  sich  abge- 
schlossenen That  oder  Begebenheit;  2)  Darstellung  geschicht- 
licher Thaten  und  Ereignisse  im  Zusammenhange ;  3)  die  Wis- 
senschaft dieser  Darstellung.   Es  konnte  erwähnt  werden,  da»s 
sie  hinsichtlich  ihrer  Form  zur  Stylistik  gehöre,  hinsichtlich 
ihres  Inhaltes  zu  den  empirischen  Wissenschaften.  —  Wir  bil- 
ligen es  nicht,  dass  der  Verf.  die  Nachrichten  im  In  Buche  de« 
Mos.  über  die  Erschaffung  der  Welt  vernünftig  nennt,  and 
sagt,  „dass  sich  mit  ihnen  die  Hauptresultate  der  neuern  For- 
schungen füglich  (?)  vereinigen  Hessen/4    Das  ist  durchaus  un- 
wahr. —  Dass  Gott  nach  dieser  Urkunde  aus  Nichts  geschaffen 
habe,  steht  nicht  darin;  im  Worte  »oa, liegt  das  nicht.  —  Ue- 
ber  Indien  ist  nichts  Geographisches  beigebracht.     War  die 
Weltstellung  dieses  Landes ,  die  Productivität  desselben  nicht 
zu  erwähnen?  —  Buddha  lebte  wahrscheinlich  um  525  v.  Chr. 
Vgl.  Jahrb.  f.  wissen sch.  Kritik.  Januar  1829  S.  II.  —  Von  ei- 
nem neu-assyrischen  Reiche  ist  auch  hier  fälschlich  die  Rede. — 
Nebucadnezar  hat  nach  Gesenius  Erörterungen  Tyrus  nicht  er- 
obert. —  „Syrien  ist  so  genannt  vom  Stamme  Sur-  Ar  am  der 
Hebräer  (?)."  —  „Phönicien  von  den  vielen  Palmbäumen  so  ge- 
nannt" etc.  soll  heissen:  Phönicien  von  den  Griechen  nach  deu 
vielen  Palmbäumen  so  genannt;  denn  <polvi%  heisst  im  G riech, 
der  Palmbaum.  —  Melkarth  war  derselbe  Goit,  der  Baal  war.— 
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mtylene  (jetit  gewöhnlicher  Mytilene  geschrieben)  kann  nicht 
Hauptstadt  des  aolischen  Bundes  genannt  werden  (S.  46.).  — t- 
Phocaa  war  nicht  die  grösste  Seestadt  der  Ionier;  sie  wurde 
Ton  Milet  übertrofFen.  —  Halicaruassus  oft  (?)  unter  den  ca- 
riichen Königen."  Unrichtig!-—  Was  soll  heissen(S.54.)  „Rin- 
derhirten am  R.  Nil?"  —  Der  Stamm  der  Pelasger  las  st  sich 
nicht  historisch  darstellen  als  aus  Asien  eingewandert  (S.  59.)«  — 
Inachus  ist  eine  bloss  mythische  Person,  nach  dem  gleichnami- 
gen Flusse  erdichtet,  um  dessen  Namen  m  erklären. 

Der  Raum  gestattet  es  uns  nicht  weiter,  diese  Bemerkun- 
gen fortzusetzen ;  was  wir  gegeben  haben,  soll  und  kann  dem 
Verf.  ein  Beweis  sein,  dass  wir  sein  Buch  nicht  oberflächlich 
durchgesehen  haben,  und  ihn  zugleich  überzeugen,  dass  er  bei 
einer  etwanigen  Umarbeitung  desselben  auch  im  Einzelnen  Man- 
ches zu  bessern  habe.  Ein  Vorzug  seines  Werkes  soll,  wie  er 
selbst  (Vorw.  S.  XII  f.)  rühmt,  sein,  dass  er  Hypothesen  auf- 
zunehmen sich  gehütet  hajie.  In  dieser  Hinsicht  hat  uns  aber 
«ehr  gewundert,  dass  er  den  Deucalion  wahrscheinlich  (?)  vom 
Caucasus  (?)  nach  Phocis  gezogen  sein  lässt.  Unbegründeter 
und  unwahrscheinlicher  als  dieses  kann  Nichts  gedacht  werden. 

Papier  und  Druck  ist  schön  zu  nennen;  Druckfehler  haben 
wir  äusserst  wenig  entdeckt. 

Mit  diesem  Werke  zugleich  hat  Hr.  W.  erscheinen  lassen: 

Tabellarische  lieber  sieht  der  allgemeinen  Ge- 
schieh als  Hülfsmittel  bei  dem  historischen  Unterrichte  ift 
iea  obern  Gymriatmlclassen ,  von  Karl  JVilh.  Wieske,  Kollegen) 
am  HersogL  Gymnaftio  zu  Oels.  Ente  Lieferang:  Tabellen  zur 
alten  Geschichte.  Glogau  und  Lissa.  1827.  Druck  und  Verlag  der 
neuen~Gänterschen  Buchhandlung.  9  Bgn.  Fol.  12  Gr. 

Diese  Tabellen  finden  wir  sehr  brauchbar.    Sie  zeichnen 
sich  vor  den  grossen  Bredowschen  dadurch  aus,  dass  die 
neuern  Forschungen  nach  Möglichkeit  berücksichtigt  und  die 
einzelnen  Kolumnen  so  gestellt  sind,  dass  sie  das  Eingreifen 
der  Geschichte  des  einen  Volkes  in  die  des  andern  andeuten. 
Eins  möchte  man  noch  wünschen,  dass  die  Hauptereignisse,  mit 
weichen  die  verschiedenen  Epochen  beginnen,  durch  den  Druck 
bemerk  lieber  vor  den  übrigen  .gemacht  wiren.    Nichts  ist  dem 
Gedachtiiisse  des  Schülers  hülfreicher  als  dieses.    Im  Einzel« 
nen  wire  Manches  auch  zu  bessern  bei  einer  künftigen  Auflage: 
z.  B.  die  Annahme  eines  Neu  -  assyrischen  Reiches;  dass  Nebu- 
cadnezar  Alt-Tyms  zerstört  habe;  dass  er  bis  an  die  Säulen 
des  Hercules  vorgedrungen ,  dieses  Mährchen  konnte  ganz  weg- 
"  ben;  der  Druckfehler  Sydon;  Phönicien  durch  Ne'bucadne- 
baby Ionisch  ausser  Tyrus;  der  Druckfehler  Mylet;  Kolo- 
aus  Indien  in  Aegypten  sind  ein  Phantom ;   die  muth- 
raaasliclie  Bevölkerung  Griechenlands  von  Asien  aus  über  Thra- 
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den  ist  höchst  unwahrscheinlich*    Inachus,  Phoroneus,  Aegit- 
lcus  sind  bloss  mythische  Namen  und  gehören  der  Geschichte 
gar  nicht  an;  die  Landung  des  Äeneas  in  Latium  ist / eheaf atts 
mythisch ,  desgleichen  ein  König  Latums  u.  s.w. 
Druck  und  Papier  sind  sehr  gut  ; 

Hcfften 


Historia  reipublicae  Massiliensium.    Soriptk  J*g. 
Bruckner ,  Saxo  -  Gothaotis.    GöUingcn,  b.  Ruprecht  88  S.  4. 

Diese  ihrem  Umfange  nach  zwar  kleinere,  aber  ihrem  In- 
halte nach  höchst  gediegene  Abhandlung  ist  eine  von  der  phi- 
losoph.  Facultat  in  Güttingen  im  J.  1826  gekrönte  Preisschrift, 
über  welche  das  abgegebene  Urtheil  also  lautet:  ,,CoraraeuU- 
tio  prima  parte  historiam  Massilicnsium  ab  origine  inde  pene- 
quitur;  altera  proventus,  reipublicae  forraam,  leges,  et  rcli- 
qua,  quae  in  quaestioue  proposita  erant,  ea  diligentia  et  de- 
lectu,  ut  nihil  aut  oraissum,  aut  redundans  offendas  et  ex  omni 
parte  quaestioni  satisfecisse  (satisfactum)  videatur.  Quaedim 
egregrie  disputata,  ut  de  Pythea.  Oratio  latina,  paucbiimU 
exceptis,  tersa  et  bona.  Mole  quoque  libellus  justos  limites 
non  excedit."  Und  wenn  von  solchen  Richtern  ein  solches  Er- 
kenntniss  über  eine  Schrift  ausgesprochen  ist,  so  begehren  die 
Leser  dieser  Blätter  wohl  weniger  eine  Beurtheilung  derselben, 
als  eine  nähere  Angabe  ihres  Inhalts. 

In  dem  Vorworte  wird  über  Mangel  an  Kritik  in  den  ange- 
führten und  zahlreichen  früheren  Bearbeitungen  desselben  Ge- 
genstandes, besonders  bey  den  französischen  Schriftstellern 
über  Mangel  an  Unpartheylichkeit  und  Auffassung  des  nicht 
hellenischen  Geistes  geklagt :  und  damit  gewinnt  der  Verf.  sei- 
nen Stini  dpiin  et,  auf  welchem  er  eben  so  sehr  ordnet,  was 
noch  aus  zerstreueten  Stellen  der  Alten  und  durch  Benutzung 
der  erhaltenen  Münzen  über  den  behandelten  Gegenstand 
vorhanden  ist,  als  sich  vor  dem  so  selten  vermiedenen  Feh- 
ler bewahrt,  da,  wo  wir  nun  eiumal  nichts  wissen  können, 
das  Fehlende  durch  ein  leeres  Hin  -  und  Hersprechen  ergänzen 
zu  wollen ,  und  so  den  ganzen  historischen  Boden  höchst  un- 
sicher zu  machen.  Die  erste  Abtheilung  erzählt  S.  5 — 32  die 
Geschichte  Massiiiens.  Sie  giebt  im  ersten  Capitel  die  Urge- 
schichte, zuvörderst  also  Nachrichten  über  die  Schifffahrten 
derPhocaeer,  besonders  über  deren  Niederlassung  Alalia;  han- 
delt von  der  Zeit  der  Gründung  Massiiiens,  und  gewährt  das 
wohl  begründete  Resultat,  dass  schon  vor  der  Auswanderuns 
derPhocaeer  (gegen  540  a.  Chr.)  eine  Niederlassung  derselbeu 
in  Massilia  müsse  vorhanden  gewesen  seyn ,  indem  darauf  so- 
wohl bestimmte  Aussagen  in  den  Alten,  als  diu  verschiedenen 
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Angaben  fltar  df%  erste  Gründung  fahren;  sie  erzählt  ferner 
diese  Gründlings  -  Gesehichten ,  und  so  erscheinen  die  Nach- 
richten bey  Herod.  1, 165  —  lW  als  auf  die  «weite  Niederiaa- 
sungsich  beziehend,  hingegen  die  Angaben  ans  Aristoteles  bey 
Athen.  IS  p.  516  und  bey  Plot.  Sol.  2  als  von  der  ersten  Ansie- 
delang handelnd,  wie  denn  auch  bey  lustin  43,  3  wenigstens 
der  dort  genannte  Protns  bey  der  ersten  Gründung  erwähnt 
wird;  sie  theilt  endlich  noch  eine  kurze  Beschreibung  Massi- 
lien§  mit,  woraus  erhellt,  dass  die  Alten  die  Lage  der  Stadt, 
besonders  des  Ilaupthafens  unders  angeben,  als  sich  diess  jetzt 
findet,  ein  Widerstreit,  den  der  Verf.  durch  Veränderung  des 
Locals  erklärt.    Das  zweite  Capitel  derselben  Abtheilung  setzt 
die  Erzählung  der  Geschichte  fort  *  Es  stellt  nämlich  zuerst 
die  Nachrichten  von  der  früheren  Zeit  bis'  auf  Massilien's  Ver- 
bindung mit  den  Römern  zusammen.    Hier  ist  unsere  ganze 
Kunde  aus  lustin  43,4».  5  zu  entlehnen,  nach  welchem  Massi- 
liea  im  Ganzen  glucklich  ilcar  Landkrieg  gegen  die  umwohnen- 
den Volk  erst  änrrae ,  den  Seekrieg  gegen  Carthago  führt:  der 
hödut  wahrscheinlichen  Handel  mit  den  Tyrrhenern  wird  nur 
gedacht,  da  nähere  Nachrichten  fehlen.    Dann  folgt  die  Ge- 
schichte von  der  Verbindung  äer  Stadt  mit  Rom  bis  zur  Bela- 
gerung durch  Cäsar,  und  mit  Verwerfung  einiger  —  unstreitig 
später  erdichteter  — Sagen  wird  die  erste  Verbindung  iu  die 
Zeit  zwischen  dem  ersten  u.  zweiten  punfechen  Kriege  gesetzt: 
bey  den  Begebenheiten  des  Jahrs  218  a.  Ch.  wird  sie  zuerst  aus- 
drücklich erwähnt.    Bndlich  wird  die  Geschichte  bis  auf  die 
Zeit  Nero'«  herabgeführt;  denn  da  hatte  die  Fakultät  den  End- 
punet  festgestellt:  die  bekannte  Belagerung  ist  hier  das  wich- 
tigste Ereigniss,  nach  welcher  doch  noch  Massilia  eine  civitas 
libera  blieb. 

Die  zweite  Abtheilung  umfasst  alles  andere,  was  ausser 
der  politischen  Geschichte  Massiiiens  bekannt  ist,  und  zerfallt 
ia  ?  Capitel.    Zuerst  ist  die  Rede  von  dem  Umfange  des  Ge- 
bietes, der  sich  auf  einen  schmalen,  nicht  einmal  zusammen* 
haarenden  Küstenstrich  und  auf  die  gegenüberliegenden  Inaein 
beschränkte,  und  von  dem  Ertrage  des  Landes,  welches  we- 
gen seines  steinigen  Bodens  höchstens  den  Ueberfluss  des  öel- 
und  Weinbaues  —  beyde  sind  erst  durch  die  Mass  iiier  einge- 
führt —  zur  Ausfuhr  lieferte;  dazu  kam  freylich  der  Gewinn 
des  Fischfanges.    Hierauf  wird  die  Staatsverfassung,  so  weit 
es  möglich  ist,  dargestellt.   Sie  war  nach  der  Hauptstelle  bey 
Strabo  4,  1  aristokratisch,  doch  wird  mit  jener  Stelle  Arist 
poL  5,  5,2  verglichen,  wo  eines  Ueberganges  von  Oligarchie 
zur  Aristocratie  gedacht  wird.    Nur  kann  Ree.  dem  Verf.  nicht 
beystimmen ,  wenn  er  aus  Cic.  de  repbl.  I,  27  u.  28  die  Folge* 
rung  zieht,  dass  von  dem  Volke  die  Wahl  der  Timuchen,  des 
15  Mitglieder  starken  reglerenden  Ausschusses  des  Raths  der 
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f>00,  abhansi*  gewesen  sei;  vielmehr  findet  er  darin  eine  Be- 
stätigung der  Ansicht,  dass  in  Massilien  das  Volk  in  äusserst 
wenigen  Fallen,  schwerlich  bey  der  Wahl  der  Obrigkeiten,  mit 
so  sprechen  hatte.    Auch  hätte  Ree.  gern  gesehen,  daaa  die 
gens  Protiadarnm  noch  etwas  schärfer  beachtet  wäre;  denn 
freylich  fehlen  darüber  gans  bestimmte  Aussagen  der  Alten, 
und  in  so  weit  ist  der  Verf.  seinem  Grundsatze  völlig  getreu 
geblieben,  aber  da  doch  aoeh  der  Sats  des  „ne  quid  nirais" 
seine  Richtigkeit  hat,  so  hätte  es  wohl  wahrscheinlich  gemacht 
werden  können,  dass  grade  diese  Protiaden  jene  Oligarchie  bil- 
deten ,  von  deren  Umsturse  Aristoteles  redet,  und  die  wohl  mit 
den  Bacchiadea  in  Corioth  Aehnlichkeit  mag  gehabt  haben.  Es 
folgen  dann  die  Nachrichten  über  die  Gesetzte  und  Sitten  der 
Massilioten,  die  hauptsächlich  ans  Valer.  Max.  0,2, 1 — 9  ent- 
lehnt sind,  indem  die  damit  streitenden  Angaben  bey  Athen.  12 
p.  523  mit  Recht  als  auf  spätere  Zeiten  sich  beziehend  abge- 
wiesen werden.    Die  nächste  Untersuchung  betrifft  denCultus, 
wobey  der  Verf.  auf  eine  höchst  löbliche  Art  tiefer  auf  die 
Verehrung  der  Diana  Ephesia  und  des  Apollo  Delpbiniua  ein- 
geht. Es  leuchtet  daraus  ein,  dass  nur  durch  Irrthum  die  Alten 
jene  Diana  zu  der  Ephesia  gemacht  haben,  da  es  Diana  Dictynn* 
war,  der  Cultus  beyder  Gottheiten  also  aus  Greta  stammte,  und 
beyde  in  ihrer  Reziehung  auf  Schifffahrt  verehrt  wurden.  Bey 
dem  folgenden  Abschnitte  über  den  Handel  verbreitet  sich  der 
Verf. ,  ohne  den  Seehandel  zu  übergehen,  hauptsächlich  über 
die  Landwege  durch  Gallien  und  die  Verbindungen  der  Massi- 
lioten bis  zum  Ocean  hin.    Ausgezeichnet  ist  die  Untersuchung 
über  den  Zustand  der  Wissenschaften  in  Massilia,  welche  die 
Zeitabschnitte  vor  und  nach  Cäsar  getrennt  behandelt.    In  dem 
erateren  blüheten  in  Massilien  vornehmlich  die  mathematischen 
Wissenschaften  —  besonders  in  ihrer  practischen  Anwendung 
auf  Seefahrt,  —  doch  auch  die  grammatischen,  und  die  nähere 
Heleuchtung  dieser  Gegenstände  führt  denn  auch  auf  den  be- 
rüchtigten Pytheas.    Schon  die  Fakultät  hat  das  darüber  Ge- 
sagte mit  besonderem  Lobe  hervorgehoben;  hier  stehe  also 
noch  das  Resultat  der  Untersuchung:  Der  Verf.  verwirft  mit 
genügenden  Gründen  die  angeblichen  weiten  Reisen  des  Py- 
theas und  nimmt  an,  dass  er  das  meiste  seiner  Nachrichten  nur 
durch  Handelsleute  erfahren  habe;  so  klärt  es  sich  auf,  wie 
in  einigen  Dingen  Pytheas  ein  Gewebe  von  Fabeln  geben  konnte 
und  er  selbst  daher  schon  bey  Schriftstellern  des  Alterthums 
keinen  Glauben  fand,  wie  aber  auch  in  anderen  Dingeu,  die 
er  persönlich  gesehen,  oder  als  Mathematiker  berechnet  hatte» 
eine  bewundernswürdige  Genauigkeit  bey  ihm  herrschte  und  er 
eben  darum  auch  wieder  ein  Führer  der  Geographen  wurde; 
die  Form  eines  Reiseberichts  soll  endlich  Pytheas  erwählt  ha- 
ben, um  bey  den  damaligen  dürftigen  Hülfsmitteln  leichter  die 
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Entfernungen  zu  bestimmen.    Grammatik  aber  muss  In  Msssi- 

liea  getrieben  seyn,  weil  man  hier  eine  besondere  Recension 
der  horoer.  Gedichte  hatte.   Nach  Cäsar  blüheten  dagegen  in 
Musilien  Rhetorik,  Philosophie  und  Medicin.    Von  dem  Zu* 
lUnde  der  bildenden  Künste  hat  indessen  Ree.  in  diesem  Ab- 
schnitte, noch  sonst  irgendwo  etwas  gefunden,  und  doch  wäre 
«wohl  möglich  gewesen,  mit  Hülfe  der  vorhandenen  Münzen 
und  der  Nachrichten  besonders  über  die  Bauwerke  wenigstens 
etofces  beizubringen.    Die  letzte  und  von  der  Angabe  über  den 
Seehjodel  wohl  zu  sehr  getrennte  Stellung  —  weshalb  denn 
tuch  die  Behandlung  jenes  Handels  oben  etwas  kurz  ausgefal- 
len war —  haben  die  Nachrichten  über  die  Colonien  Massiiiens 
erhalten.   Sie  alle  waren  Handels- Colonien.  obwohl  sich  sei- 
len bestimmt  sagen  lässt ,  ob  sie  nicht  schon  früher  von  den 
Phoaeern  oder  anderen  Hellenen,  z.  B.  den  Rhodiern,  ange- 
legt ond  nur  später  an  Massilien  übergegangen  waren.    Sie  la- 
gen an  der  spauischen  Küste  von  den  Pyrenaeen  bis  in  die  Ge- 
nend vonNeu-Carthago,  wo  besonders  Emporiae  blühete,  wel- 
che« darum  auch  eine  ausführlichere  Behandlung  erhalten  hat; 
ferner  to n  den  Pyrenaeen  bis  zum  Rhoda nus,  doch  sind  grade 
diese  die  unbedeutendsten;  endlich  von  diesem  Flusse  bis  nach 
Lignriea  hin,  und  diese  waren  in  vorzüglicher  Abhängigkeit. 

Wohl  wird  aus  diesen  Angaben  einem  jeden  einleuchten, 
du*  der  Verf.  ein  äehr  preiswürdiges  Product  seiner  Studien 
geliefert  habe,  dass  ihm  eine  erfolgreiche  Fortsetzung  dersel- 
be, seinem  Beispiele  viele  Nachfolger  zu  wünschen  seyen. 

Verden.  PI—. 


lerauch  einer  naturwissenschaftlichen  B eleuch- 
^tt^g  des  Verhältnisse s  zwischen  antiker  Pro- 
99 die  und  dem  modernen  Spr achaccent.  Von  l>t. 
C.  M.  Rapp.  Stuttg.  und  Tübiogcn  1827.  24  S.  8. 

Diese  kleine  Schrift,  deren  Verfasser  für  ihre  allgemei- 
nere Verbreitung  vielleicht  besser  gesorgt  hätte,  wenn  er  sie 
einer  Zeitschrift  einverleibt  hätte,  hat  in  der  Krit.  Bibliothek 

Nr.  82  in  Hrn.  Dübner  in  Gotha  einen  einsichtsvollen  und 
günstigen  Beurtheiler  gefunden,  ja,  nach  des  Unter*.  Dafür- 
halten,  einen  zu  günstigen,  obgleich  Herr  Dübner  auch  nicht 
»erhehlt,,  dass ,  sobald  der  Verf.  zum  Alterthuin  zurückkehre, 
nieder  Irrthümer  aich  zeigten.  Zuerst  will  Untcrz.  nicht  ver- 
tagen, dass  eine  Sprache,  wie  sie  dieses  Büchlein  spricht, 
ffla  jedesmal  zurückstehst;  gleich  der  erste  Satz  lautet:  „der 
SprachJaut  lässt,  seine  specifische  qualitative  Bestimmung  un- 
beachtet, eine  drey fache  Messung  quantitativen  Verhältnisses 
»»,  deren  zwey ,  die  der  Dauer  und  der  musicalischen  Höhe  im 
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allgemeinsten  Sinn  eine  Commensuration  auf  markirter  Scale, 
eine  Schematistik  erlauben,  weniger  die  dritte  der  blossen 
Energie  nach  laut  und  leise."  —    Zugegeben,  dass  einige  der 
bezeichneten  Fremdwörter,  als  Kunstausdrücke,  eine  gewisse 
Kürze  befördern  —  dem  Verf.  möchte  es  wohl  schwer  werden, 
diesen  Satz  deutsch  zu  geben  —  was  haben  aber  Wörter  wie 
stabil,  regulär,  elementare,  consolidieren,  fundieren,  Editoru 
decidiert ,  exorbitant,  Aequivalenz,  Preciosität  u.  a.  unzählige 
hier  zu  tbun,  von  denen  noch  dazu  einige  Leibwprter  des  Ver- 
fassers sind,  die  er  so  oft  als  möglich  Torbringt,  z.  B.  S.  14: 
,,  unsre  Metrik  besteht  nur  in  der  Kunst ,  die  logisch  betonten 
S vi ben,  die  unter  sich  in  incommensurablem  Verhältniss  ste- 
hen,  ausserdem  noch  in  eine  uniforme  commensurable  Glei- 
chung zu  setzen,  also  eine  plastische  Scheidung  zu  machen,  die 
die  logische  als  eine  secundäre  umflattert,  eine  fast  eventaale 
prekäre  Messung,  die  u.  s.  w.u  —    Ist  unsre  Sprache  wirklich 
unfähig,  eine  so  gründliche  Gelehrsamkeit  durch  ihre  eigenen 
Mittel  auszudrücken,  so  hat  Riccaut  de  la Marliniere  wahrlich 
Recht,   wenn  er  die  deutsche  Sprache  „  ein  arm  Sprak!  ein 
plump  Sprak !"  — -  nennt  *),  doch  hier  ist  es  vielleicht  Natur- 
wissenschaft,  welche  bey  uns  armen  Deutschen  bekanntlich 
eben  in  keiner  nahen  Beziehung  mit  der  Sprachwissenschaft 
steht.  —  Eines  Auszuges  ist  die  kleine  Schrift  allerdings  nicht 
fähig;  als  Resultate  derselben  gibt  der  Verf.  S.  24  ff  an:  „Die 
alte  Quantität  beruht  auf  zwey  Momenten :  rein  materielles  Ver- 
hältniss der  Sprachlaute  und  allgemeine  (tnusicalische)  Rhyth- 
mik.   Das  Mittelalter  stellt  auch  hier  wie  überall  den  anzie- 
hendsten Kampf  der  alten  zerbrechenden  mit  jungen  Elementen 
dar.    Sicher  ist  vor  der  Hand :  Eigenthum  Eines  Stammes  und 
einiger  Idiome  kann  die  Prosodie  nicht  gewesen  seyn ,  denn  sie 
beruht  auf  gemein  wirkenden  Naturgründen.     Das«  aber  der 
heutige  Accent  Eigenthum  einer  geistig  vereinigten ,  wenn  aach 
sprachlich  sehr  getrennten  Gesellschaft,   nämlich  der  euro- 
päisch-germanisch -christlichen  ist ,  das  rous8  uns  nothwendig 
auf  einen  geistigen  Grund ,  auf  eine  innere  Gemeinschaft  des 
Ursprungs  hinweisen.  .  Was  längst  als  scheidendes  Motiv  zwi- 
schen antiker  griechischer  und  moderner  christlicher  Welt  ge- 
golten hat,  muss  auch  hier  seine  Rechte  üben.    Das  Uebergrei- 
fen  des  geistigen  Moments,  des  bewussten  Begriffs  über  die 
unvermittelte  Naturperception  lag  iu  der  nothwendfgen  Knt- 
wickelung  des  Geistes,  und  musste  auch  in  der  Sprachbilduuc 
wirksam  werden.    Der  freyc  Gedanke  hat  die  schöne  Halle 
zerschlagen.    Diess  kann  objective  Steigerung  des  Gedanken* 
genannt  werden;  aber  auch  die  Subjectivität  hat  sich  indes« 


*)  Minna  v.  Barnhclm  IV,  2. 
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Kiter  bestimmt,  wenn  überhaupt  jedes  Fortschreiten  ein  Fort-' 
uraen  heissen  muss.    Der  Accent,  der  den  Begriff* 'heraus- 
will  nicht  nur  objectiv  über  den  widerstrebenden  Stoff 
:  ii;  auch  die  Person  des  Denkers  macht  sich  im  Gedanken 
forü;  das  so  moderne  Princip  der  Icliheit  übt  seine  Tyrarrncy. 
rean  ans  den  frühem  Site ,  Degen  ein  breites  Degen  und  ein 
fes  s/tte  entsteht,   so  ist  es  nicht  bloss  der  Begriff,'  der* 
in  der  Wurzelsyibc  gelten  macht,  sondern  däss  ich  den 
gelten  mache,  will  das  fch  sich  zum  Verdienst  ans-pre- 
und  daher  das  markicrteHerau?stosscn  der  Begriffs'sylhc. 
Umgangssprache  w  ürde  richtig  so  sag'ert,  ilhste  Accen- 
t  preties,  w  ährend  die  frühere  noch  bescheiden,  noch' 
rund  diess  so  mehr,  je  weiter  sie  an's  ganz  objective 
'uns  gesteilte  prosödische  Sprachsystem  ohne  Accent  hin- 
:£t."  u.  s.  w.    Der  Verf.  geht  von  einer  Sprache  aus  ,  die 
*  en  Accent  hat,  wie  die  Slavische:  „der  Slarte  setzt 
omUtNch  Laut  für  Laut,  den  er  hört,  zu  Papier,  und 
da  er  doch  einmal  lange  Vocale  von  kurzen  scheidet, 
hierfür  jene  ein  eigenthümliches  Kennzeichen,  das  le- 
ider Zeitdauer  gilt.    So  schreibt  der  Slave  und  so  liest 
ieder,  z.  B.  der  Böhme  ein  Wort  oblaka  (Wolke),  ohne 
er  Gewohnheit  weder  oblaka,  noch  oblaka,  noch 
zusagen,  sondern  oblaka  wirklich  accentlog^  - Von  hier 
cht  der  Verf.  den  Rückschritt  auf  die  Sprachen  des- AI- 
DS, „deren  bekannte  metrische  Behandlung  uns  auf  die 
luthung eines  ähnlichen  Organismus  führen  muss;  das  grie- 
ne und  römische  Organ  sprach  also,  wie  vermuthlith  \oi\ 
ralle  Völker,  ohne  grammatischen  Accent .(§.'  4.).  'Das 
cheElement  des  Rhythmus  ist  also  das  Motiv  def  antiken 
;  dieses  Element  misst  sich  aber  nicht  logisch  nach  dem 
der  Ilauptsv  Iben ,  sondern  noch  reinplastisch  nach  der 
ren  Auslautung  und  Verbindung  der  Zeichen,  deren 
mkeit  wieder  zwey  Momente  hat,  —  nämlich  den  lan- 
okal  und  die  Position  — u  u.  s.  w.  S.O.    Der  Verfasser 
t  den  ersten  Abschnitt  von  5  Seiten  mit  den  Worten: 
t  denn  das  Wesentliche  der  antiken  Sprachmcssung,a 
du  zur  deutschen  Sprache  über,  wo  er  die  drey  ver- 
en  Zeiträume  nach  Grimm  abhandelt,  was  wir  als  be- 
voraussetzen  —  von  da  auf  die  romanischen  Sprachen, 
*uf  er  dann  S.  11)  noch  „eine  nähere  Beleuchtung  des  go- 
co-germanischen  Accentwesens1'  gibt  und  die  gauzcUnter- 
og  mit  den  schon  oben  mitgetheilten  Resultaten  schliesst. 

ähnlichen  Untersuchungen  erfordern  freilieh  die  gross* 
uteamkeit,  aber  der  Wunsch,  überhaupt  sichere  Ergeb- 
aufzustellen ,  entschuldigt  manches ;  vielleicht  kann  der 


€r>  dem  nicht  alle  Sammlungen  und  Forschungen  des  Ver- 
offen  stehen,  manchmal  nicht  recht  folgen.    So  spricht 
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der  Verf.  I.  B.  S.  10  von  den  ursprunglich  kurzen  Wurzeln  in 
regen,  wesen,  Site,  Dogen  etc.,  die,  wie  er  bemerkt,  „im  Vers- 
scnluss  die  Stellung  eines  männlichen  Fusses  (1)  einer  einfachen 
Schwersylbe  einnehmen  u  u.  s.  w.,  „während  andere  Mundarten 
schon  vom  gothischen  rign  her  die  Wurzel  immer  in  Einer  Sylbe 
vereinigt  wollen,  woher  sich  das  nordische  regn  schreibt,  das 
sich  sofort  die  Bequemlichkeit  der  Aussprache  beyra  heutigen 
Schweden  in  ein  rengn9  beym  Danen  in  ein  rein  verschmelzt, 
wonach  das  Engiiche  rain  als  rän  contrahirt  ist.  *  Sonderbar! 
hier  zu  Lande  spricht  jeder  Bauer  Rän  und  es  ränt,  aber 
schwerlich  weiss  ein  Einziger,  dass  dieses  Wort  eine  so  ge- 
lehrte Wauderung  durch  alle  nordische  Reiche  hat  machen 
müssen,  um  aus  der  Stadt,  wo  man  Regen  spricht,  aufs  Land 
zu  kommen.  Wenn  das  Naturwissenschaft  ist,  so  muss  man 
gestehen,  dass  diese  den  Namen  einer  sehr  weitläufigen  Wis- 
senschaft verdient. 

.       .  ,.i    C*  H.  Lindner. 

h  '\  >r  i: •   .'  '  r,     ■ .     .  , 
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Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  für  die  untern  und  mittlem  Classen  an  Gy- 
mnasien ,  ausgearbeitet  von  J.  Heimbrod,  OberL  am  königL  karhol. 
,    Gymnasium  zu  GlciwiU.   Breilau,  bei  F.  £.  C.  Lcuckart.  1830. 

VUl  u.  387  S.  8.  .i 

'   •  !  •         *  "'•VjV     i  1  • 

Bevor  Ref.  sein  Urtheil  über  die  Zweckmassigkeit  und  den 

Werth  dieses  Schulbuches  abgiebt,  will  er  die  Einrichtung  des- 
selben ausfuhrlich  und  genau  darlegeu,  damit  die  Leser  selbst 
su  urt heilen  im  Stande  seyeü,  in  wie  weit  Ref.  mit  Grund  lobe 
oder  tadle.  , 

Der  Verf.  liefert  in  dieser  Anleitung  eine  sehr  reichhaltige 
Menge  von  Beispielen  zur  Einübung  der  llauptregelu  der  lat. 
Grammatik  bis  zur  Syntaxis  ornata.  Jedem  Abschnitte  von  Bei- 
spielen ist  die  Regel,  welche  eingeübt  werden  soll,  ausführlich, 
gewöhnlich  wortlich  nach  Zumpt,  vorgedruckt.  Die  wichtig- 
sten behandelten  Regeln  sind:  lieber  das  Geschlecht*  über  Sub- 
jekt und  Prädikat^  über  qui*  quaey  quod ,  über  die  Casus ,  über 
den  Gebrauch  der  Tempora ,  Modiy  Participia*  Gerundia  und 
Supina.  Nach  der  Sammlung  von  Beispielen  über  einzelne  Re- 
geln folgen  von  S.  255  —  295  allgemeine  Uebungsstücke  zum 
Uebersetzen  gemischten  Inhalts,  hart  der  Grosse*  eine  histo- 
rische Abhandlung,  ist  unter  diesen  die  ausführlichste. 

Vokabeln  und  Phrasen  sind  den  Aufgaben  nicht  beigefügt. 
Für  die  dem  Schüler  nöthige  Aushülfe  ist  ein  Wörterbuch  an- 
gehängt, damit  derselbe,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt, 
sich  bei  Zeiten  an  den  Gebrauch  eines  Wörterbuches  gewöhne. 
Der  Verf.  beruft  sich  sur  Rechtfertigung  der  von  ihm  gewähl 
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t«  Eiorichtnng  dieses  Schulbuches  auf  seine  Erfahrung  als 
Schulmann,  da  er  schon  einige  Male  Schüler  von  der  untersten 
Classebis  zum  Abgange  auf  die  Universität  vorbereitet  habe. 
Durch  diesen  Zusatz  scheint  auch  die  Einrichtung  einiger  Schu- 
len, isd  jeder  Lehrer  dieselben  Schüler  behält,  bis  er  sie  zum 
Abginge  auf  die  Hochschule  vorbereitet  hat,  hingedeutet  zu 
Verden.  Für  eine  solche  Einrichtung  der  Schulen  erscheint 
der  Plan  dieses  Schulbuches  allerdings  angelegt,  da  der  Verf., 
von  den  leichtesten  Regeln  und  Sätzen  anfangend,  durch  das 

C.  Gebiet  der  Grammatik  bis  zur  Synt.  ornata  durchgeht, 
eine  genaue  Stufenfolge  nach  der  gewöhnlichen  Classen- 
abtheilung  zu  beobachten.  Dass  er  einen  solchen  Unterricht 
vor  Augen  gehabt  habe,  bestätigt  die  Vorrede,  in  welcher  er 
ngt,  dag  Werk  sey  für  die  untern  und  mittlem  Classen  be- 
nimmt, da  die  Grammatik  bis  zur  Synt.  orn.  bis  Secunda  vor- 
getragen und  eingeübt  seyn  müsse. 

Nach  dieser  Darlegung  der  Anlage  und  Einrichtung  fügen 

I Erfolgende  Bemerkungen  hinzu.  Vor  allen  Dingeu  scheint 
tu»  der  Verfasser  sich  nicht  klar  gesagt  zu  haben,  für  Schüler 
welcher  Bildungsstufe  er  habe  arbeiten  wollen;  ea  will  uns  vor- 
kommen, als  habe  er  die  Schüler  aller  Classen  bis  Secunda  zu- 
gleich vor  Augen  gehabt«  Das  in  der  Vorrede  darüber  Gesagte 
Siebt  kein  hinreichendes  Licht.  Es  hebst  nämlich  S.  IV:  „Die 
iiigemeinen  Geschlechtsregeln  müssen  gleich  bei  der  Erlernung 
der  Deklinationen  vorkommen-,  die  Ausnahmen  jedoch  müssen 
erst,  wenn  zur  Syntax  übergegangen  wird,  gelernt  werden. 44 
Nichts  desto  weniger  werden  die  Ausnahmen  mit  Vollständig- 
st gleich  nach  den  Geschlechtsregeln  behandelt.  Was  noch 
»ehr  igt,  aua  der  ganzen  Formenlehre  der  Grammatik  sind 
^'e  Geschlechtsregeln  das  Einzige,  was  eingeübt  werden  soll, 
S.  25  trifft  man  schon  Aufgaben  über  die  Syntax.  Ueber  den 
ersten  Theil  der  Grammatik  geht  der  Verf.  also  offenbar  zu 
schnell  hinweg.  Ueberhaupt  schreitet  er  zu  schnell  zum  Schwe- 
reren fort;  er  giebt  gleich  zu  Anfange  Aufgaben  über  Kegeln 
der  Grammatik,  weiche  der  erste  Anfänger  nicht  anzuwenden 
wein.  Was  versteht  z.  B.  der  Schüler  der  untersten  Classe 
ttQ  der  Regel:  Der  Genit.  des  Pron.  pers.  wie*,  tut,  sui  wird 
otch  einem  Substantiv  auch  objectiv  gebraucht"?  Wird  er 
darnach  richtig  übersetzeu  die  Beispiele:  „Mein  Bruder  war 
"in  eigener  Ankläger 44  u.  s.  w.  9  Der  Anfänger  schlägt  im  Wo r- 
terbuche  eigener  auf,  und  findet  proprius.  Die  Einübung  sol- 
cher Regeln  möchte  wohl  die  Kenntnisse  eines  Tertianers  in 
Anspruch  nehmen.  Allein  für  Schüler  einer  solchen  Bildungs- 
stufe finden  wir  die  Beispiele  zu  einfach.  Es  sind  durchweg 
kurze,  abgerissene  Sätze,  welche  nur  so  viele  Worte  enthal- 
ten, als  nöthig  sind,  um  die  Regel  anzubringen.  Durch Uebtin- 
«ea  der  Art  lernt  der  heranreifende  Schüler  kein  Latein  schrei- 
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ben.   Feirner  möchten  wir  fragen, ' wlarum  der^Ver^eW'noft* 
wendig  hielt,'  alle  Regeln  der  Grammatik  vollständig  abdrucke* 
zü  lassen,  wodurch  fast  der  dritte  Theil^eV Raumes  im Boche 
eingenommen  wird,  indem  er  doch  stets  auf  die  Grammatik  ton 
Schulze  und  Zumpt  verweiset.    Verändert  prt  er  die  Hegeln 
iehr  selten;  wo  es  geschehen  ist,  besteht  es* in  einer' Abkür- 
zung, durch  welche  die  Deutlichkeit  nur  leidet.  1  Z.  Bi  S.  4t 
wird  parum  wenig  übersetzt,  wofür  Zürnet  Tichtiger  *w  we- 
nig hat.    S.  57  heisst  es  :  „die  Sträfefwird  durch  den  Geni- 
tiv oder 'Ablativ,  oder  durch  die  Präp.'tftf  urn!  i&  ausgedrückt*4 
Nach  dieser  Hegel  mochte  der  Schüler  kein  Bedenken  tragen, 
tl amnare  ad  und  in  capüt  zu  übersetzen.    S.  08  wird  über  >i- 
milis  und  dissimilis  nur  gesagt,  dass  es  den  Gen.  u.  Dat.  regiere. 
Wenn '  der  Verf.;  er  aber  nötftig  hielt  ,  die  Regeln?  dert'  Beispie- 
len vorzusetzen  V  80  durften  eben  so  wenig  einigemal. 'Beispiele 
zur  Erläuterung  der  Regel  fehlen.  -Wine  dass  man  dem  Scha- 
ler die  Anwendung  zeigt,  ist  es  fast' unmöglich,  dass  er  die 
Regel  richtig  fasse,  da  der  Anfänger  in  allen  seinen  Kenntnis- 
sen nicht  von  Regeln,  sondern  von  konkreten  Fallen  ausgeht, 
daher  die  philosophischen  Sprachlehren,  die  dem  ausgebilde- 
ten Gelehrten  unentbehrlich  erscheinen ,  weil  er  durch  sie  erst 
Licht  und  Ordnung  in  ein  bunt  durcheinander  geworfenes  Ge- 
misch von  Sprachregeln  bringt,  idem  Anfänger  unverständlich, 
und  eben  daher  unnütz  sind. 

Dass  der  Verf.  durch  den  Abdruck  der  Regeln  Tür  die  Be- 
quemlichkeit des  Schülers  habe  sorgen  wollen,  darf  nah  nicht 
annehmen,  da*  er  dieselbe  in  einem  andern  Punkte  so  wenig 
bedacht  hat.    Wenn  er  nämlich  den  tJebungsstücken  keine  ein- 
zige Vokabel  und  Phrase  beifügt,  sondern  verlangt,  dass  der 
Schüler  seine  Zuflucht  zu  dem  angehängten  Wörterbuche  neh- 
me, so  erschwert  er  unseres  Erachtens  die  Ausarbeitung  der 
Exercitien  auf  eine  unfruchtbare  Weise.    Es  ist  nicht  allein 
äusserst  mühsam  für  den  Anfänger,  wenn  er  jedes  Wort,  das 
er  niederschreiben  will ,  im  Wörterbuche  nachschlagen  muss, 
sondern  es  bietet  ihm  auch  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
dar,  den  rechten  lat.  Ausdruck  auszuwählen,  da  das  ange- 
hängte Wörterbuch  nicht  vollständig  ist,  und  der  Verf.  in  dem 
Vorberichte  zu  demselben  den  Gebrauch  eines  guten  deutsch- 
latcin.  Lexikons  empfiehlt.    Unter  den  Ausdrücken,  welche 
der  Schüler  vergebens  in  dem  beigefügten  Wörterbuche  nach- 
schlägt, nennen  wir  nur  folgende:  Umständlich,  die  schleckte 
Begegnung,  zugehen,  in  der  Wendung,  „wie  ist  die  Verket- 
tung von  Unglück  zugegangen",  und  zärtlich  in  der  Redensart, 
„er  war  zärtlich  gerührt."    Wird  der  Schüler  solche  Stellen 
ohne  Hülfe  des  Lehrers  richtig  übersetzen*! 

Ree.  glaubt  sein  Urtheil  über  den  Werth  und  die  Zweck- 
mässigkeit dieses  Schulbuches  dahin  abgeben  in  können  , 
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der  Fleiss  und  die  Sorgfalt  des  Verf.s,  womit  er  diese  reich- 
haltige Beispielsammluug  angefertigt  hat,  zu  loben  seyf  dass 
dagegen  hinsichtlich  de*  Schujgebrauches  Folgendes  zu  tadeln 
sev:  1)  Der  Verf.  hat  bei  der  Bearbeitung  der  graram.  Regeln 
nicht  Schüler  einer  bestimmten  Classc  vor  Augen  gehabt ,  und 
er  ist  daher  zu  schnell  vom  Leichten  zum  Schweren  fortge- 
schritten. 2)  Der  Abdruck  der  Regeln  ist  überflüssig,  da  der 
Schüler  ja  stets  seine  Grammatik  zur  Hand  haben  muss.  Zweck- 
mässiger war  es,  den  Uebungsstückcn  die  nöthigen  Vokabeln 
und  Phrasen  beizufügen«  3)  Die  Beispiele  hätten  mehr  in  zu. 
ummenhängende  Sätze  und  Erzählungen  verarbeitet  werden 
raupen. 

Druckfehler  finden  sich:  S.  4  Amaranthus  für  amara/Uus, 
S.  1  Patruaelis  für  palruelis,  S.  11  Aliquare  für  aliqua  rc. 
Hiermit  verbinden  wir  folgende  Anzeige: 

Memorir  bu  ch  für  die  fünfte  und  vierte  Classe 
des  lateinischen  Unterrichts  auf  dem  evangelischen 
Gymnasium  zu  Glogau.  Glogau  u.  Lissa.  1829.  Güntcrscbe  Buch- 
handlung. IV  u.  00  S.  gr.  8. 

Dieses  Mcmorirbuch  enthält  einen  Auszug  der  Grammatik 
von  Zumpt  für  die  untersten  Classen  von  Gelehrtenschulcn,  um 
dem  Anfänger  das  tiefere  Eindringen  in  die  Grammatik  in  den 
höhereu  Classen  zu  erleichtern.    Vorliegender  Auszug  enthält 
folgende  Kapitel:  1)  Tabelle  über  die  abweichenden  Casusfor- 
nieü.   2)  Geschlechtsregeln  nebst  Bemerkungen.   3)  Ableitung 
der  Tempora.   4)  Y erzeich niss  der  irregulären  Verba.  5)  Re- 
geln der  latein.  Syntax.    In  der  Vorrede  wird  versichert,  dass 
diese  Blätter  den  Zweck  der  Lehrer  zu  Glogau  vollkommen  er- 
reichten.   Wir  müssen  dieser  Versicherung  Glauben  beimessen, 
da  wir  den  Zweck  der  Lehrer  nicht  kennen.  —     Dass  dem 
Schüler  die  Kegel  klar  und  deutlich  sey  ,  wenn  er  6ie  aus  die- 
sem Memorir  buche  auswendig  gelernt  hat,  ziehen  wir  sehr  in 
Zweifel.    Was  nützt  es  dem  Anfänger,  wenn  er  lernt:  ..Nach 
mehrern  Subjectcn  von  verschiedener  Person  steht  das  Prädikat 
in  der  vornehmsten,4'  oder  „die  Participia  mit  Adjectivsinn  re- 
gieren einen  Genitiv.  u1    Dies  Memorir  buch  ist  eine  Gramma- 
tik in  nnce.  Nach  unserra  Urtheile  kann  ein  Ilülfsbuch  der  Art 
gute  Dienste  leisten  zur  Wiederholung,  aber  nicht  zur  Vorbe- 
reitung für  die  Grammatik.    Wann  wird  man  anfangen  bei  der 
Anfertigung  von  Eleraeutarbüchern  das  Fassungsvermögen  von 
Anfangern  vor  Augen  zu  haben? 

Cammanru 


438  ;  'Sprachvergleichung. 

Symbolae  ad  compar  ationem  ling  uarum  rom  Ober- 
*     jehrer  Dr.  Meyer  im  Halberstadter  Schnlprogr.  1828.  22  S.  in  4. 

23  —  34  Schalnachrichten  durch  den  Director  Dr.  F.  K.  B.  Mman 

mitgetheilt 

Diese«  Programm  g-iebt  in  leichter  Uebersicht  interessante 
Sprach vergleich  un  gen  sowohl  in  Bezug  auf  das  materielle  Wort- 
gebiet, als  auch  in  Hinsicht  auf  das  mehr  geistig  bedingte  For- 
melle. Der  denkende  Verfasser  geht  von  dem  richtigen  Grund- 
satze aus,  dass  alle  Sprachen,  so  unähnlich  auch  an  Klang,  un- 
ter sich  in  geistiger  Verwandtschaft  stehen  und  dass  diese  Ver- 
wandtschaft oder  Aehnlichkeit  aus  der  allen  Menschen  gemein- 
samen Natur  sich  nothwendiger  Weise  entwickeln  musste  und 
mithin  die  Unrecht  haben,  welche  die  Sprache  für  eine  Erfin- 
dung der  Willkiihr  halten.  Damit  jedoch  für  die  letztere  Mei- 
nung Niemand  die  Verschiedenheit  der  Wörter  und  Töne  der 
verschiedenartigen  Sprachen  anführe,  wird  ferner  bemerkt. 
4  dass  die  Wörter,  als  Bilder  des  Darzustellenden,  die  darge- 
stellten Gegenstände  nicht  vollkommen  auszudrücken  vermögen, 
und  dass  solchemnach  ein  Volk  mit  seiner  Sprache  einen  Ge- 
genstand so,  ein  anderes  wieder  anders  auffasse  und  festhalte, 
aber  immer  auf  die  rechte  und  seiner  Deukkraft  entsprechende 
Weise.  „Et  verö,"  so  h  eis  st  es  p.  2  weiter,  „certam  r  ationem 
ac  viam  non  potuisse  tantum  sequi  linguarum  inventores  in  ain- 
gulis  nominibus  exeogitandis,  sed  necessitate  quadam  coactos 
revera  secutos  esse,  cum  internis,  tum  extern is  argumentia  ef- 
ficitur.  Quominus  enim  aliter  statuamus  primum  prohibet  ipsa 
.  natura  anirai  humani,  qui,  quoniam  ipse  certis  legibus  paret, 
nihil  proferre  potest,  quod  caeco  casui  debeatur;  prohibent 
porro,  qui  recens  inventa  vocabula  assensn  suo  comprobata  re- 
ceperunt,  recusaturi  sine  dubio  eorum  usum,  nisi  aliqua  saltem 
ex  parte  se  ipsis  commendassent;  prohibet  vitae  usus  et  evpc- 
rientia.  Quam  enim  rationem  ab  Ulis,  qui  rebus  noraina  dede- 
runt,  in  effingendis  Unguis  adhibuisse  consentaneum  esty  ea- 
dera  infantes  rerera  uti  quotidie  videmus.  Quos,  simulac  rerum 
notitias  capere  coeperunt,  protinus  prirais  loquendi  rudimentis 
occupatos,  et  voces  illas,  balbo  primum  ore  prolatas^  in  dies 
magis  ad  humani  sermonis  similitüdinem  excolere  et  ad  cogi- 
tandi  leges  aecommodare  deprehendas.  Qua  in  re  non  instt- 
,  tuuntur  primum  a  parentibus,  sed  adjuvantur  tantummodo,  ip- 
aique  linguam  sibi  comminiscerentur  suam,  nisi  ad  eorum  ser- 
monem,  inter  quos  nati  sunt,  se  conformare,  eumque  imitatioue 
exprimere  adigerentur.  Interdum  enim  singulis  verbia  et  inte- 
gris  locutionibus  aut  novandis,  aut  ad  eorum,  quae  institalione 
pereeperunt,  exemplum  formandis  parentum  curam  occupanü 
etc. "  Ehe  wir  des  Hrn.  Verfassers  Ideen  weiter  darlegen  ,  er 
laubeo  wir  uns  zwei  Bemerkungen.   Die  eine  betrifft  die  An 
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nähme  der  ans  einer  Art  von  Naturnotwendigkeit  hervorgegan- 
genen Sprache,  worin  er  mit  dem  geistreichen  Becker  in  seinem 
„Organismus  der  Sprache  als  Einleitung  zur  deutschen  Gram- 
matik" u.  s.  w.  an  einem  Ziele  zusammenzutreffen  scheint.  So 
wenig  wir  dieser  Annahme  entgegentreten  mögen  ,  so  sehr  wün- 
•cheo  wir  jedoch  eine  grössre  Rücksicht  iu  nehmen  auf  die 
freie  Thätigkeit  des  Geistes,  welche  das  wundersame  Gebilde 
und  Gefuge  der  Sprache  nach  den  Gesetzen  der  Natur  oder  des 
Organismus  selbstthätig  hervorgebracht  hat     Jedoch  durfte 
auch  dies  die  Meinung  des  Hrn.  Verf.s  seyn,  zu  deren  tiefern 
Begründung  und  Hervorhebung  ihm  der  Raum  gebrach.  Die 
zweite  Bemerkung  betrifft  das  in  unsern  Tagen  zur  Mode  ge- 
wordene Bestreben,  nicht  nur  die  alten  Sprachen,  als  die  grie- 
chische und  lateinische,  sondern  auch  die  neuern  auf  den 
Sanscrit  als  Urquelle  der  einzelnen  Wurzelwörter  zurückzufüh- 
ren. Dieses  Bestreben,  insofern  es  nicht  blos  Sprachähnlich- 
keiten aufspüret,  was  nur  zu  Absurdidäten  führt ,  wird  durch 
des  Hrn.  Verf.s  Ideengang  treffend  zurückgewiesen,  obwohl  er 
dieses  Umstandes  nicht  ausdrücklich  gedenkt.    Die  Verwandt- 
schaft, so  wie  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  wird  naturge- 
mäß von  ihm  entwickelt.    Ist  es  daher  nicht  ein  voreiliger 
Seblnss ,  Im  Falle  eine  Sanscrit  würzt"  1  mit  einem  griechischen 
oder  lateinischen  Wurzelworte  Aehnlichkeit  hat,  den  Sanscrit 
selbst  zur  Quelle  aller  Sprachen  oder  zum  Typus  zu  machen? 
Bewegt  sich  nicht  jedes  Volk  in  eigenthümlicher  Geistesfrei- 
heit, so  dass  es  der  Schöpfer  seiner  eignen  Sprache  werden 
konnte'?    Und  findet  sich  eine  Aehnlichkeit  des  Wurzel worte« 
inSprachen  zweier  in  keinem  geistigen  Verkehr  gestandner  Völ- 
ler, ist  es  da  nicht  eben  so  natürlich,  auf  die  allen  Menschen 
gemeinsame  Natur  zurückzukehren  und  den  ähnlichen  Klang  in 
dem  geistigen  Organismus  der  Menschheit  zu  suchen?  —  Mit 
Recht  behauptet  p.  3  unser  Verf.,  dass  Wörter,  wie  tonitru, 
fragor,  clangor  aus  der  Aehnlichkeit  der  Naturlaute  hervorge- 
gangen sind;  daher  in  lieblichen,  angenehmen  und  weichen 
Gegenstanden  die  Milde  und  die  Sanftheit  des  Tones,  wie  in 
JiiAi,  fmAt'ztos,  yccvvco ,  ydla,  kslog ,  g  laber ,  glatt,  mild, 
JßZdi/  in  andern  dagegen- Strenge  und  Harte,  wie  in  XQatog, 
Kraft,  strength;  splendor ,  Pracht,  ngiitBiv,  brechen  (im  mit- 
telhoch deutschen  .Dialect  so  viel  als  splendere,  daher  Pracht), 
briller,  Kampf,  Krampf,  —    Aus  diesen  Beispielen  erhellt  zur 
Gonge,  dass  der  Verf.  nicht  auf  das  Auffinden  eines  mehrern 
Sprachen  gemeinsamen  Wurzelwortes  ausgeht,  sondern  mehr 
die  Analogie  der  Sprachen  berücksichtigt.    Nach  dem  p.  4  auf- 
gestellten Grundsatze:  „Nulla  exstat  liugua,  quae  ex  meris 
propriis  voeibus  sit  composita.    In  omnibus  multiplex  reperitur 
vm  translationis,  h.  e.  ejus  dicendi  generis,  quo  rem  atiquam 
ncm  suo  ac  pecoliari  nomine,  sed  alieno  per  simüitadinem  ap- 
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pellaraus. 11  Dali  er  giebt  es  vier  Arien  von  uneigentlichen  oder 
über  getragnen  Ausdrücken:  „Transferuntur  enira  noraina  l)a 
corporeU  ad  alia  corporea.  2)  a  corporeis  ad  iuoorporea.  3)  ab 
incorporeis  ad  corporea,  4)  ab  in  corporeis  ad  alia  incorporea." 
Zur  erstem  Art  werden  Bezeichnungen  gerechnet,  alt:  «ton 
Ö**!JJS}»  xopvipij  ooorg,  caput,  vertex  mortis,  Bergkoppe,  g?apcyj, 
fauces,  Schlund,  oqjqvq  oQUinq,  deiodg  opovg,  Ao'<pos,  dorsum, 
jugum,  Bergrücken,  Kamm  des  Gebirges j  novg  (poet  pro 
vncooua)  pes  pro  frequentiore  radis  mortis,  Fuss,  pied 
dune  monlagne.  Diese  Beispiele  werden  von  S.  5 — IS  fortge- 
führt, wo  der  Hr.  Verf.  zur  formellen  Sprachbildung,  die  al- 
lenthalben durch  Sprachanalogie  bestätigt  wird,  übergebt.  Ob- 
wohl die  teropora  etwas  anders,  als  die  modi  bezeichnen,  so 
finde  doch  eine  BegrirTsähnlichkeH  zwischen  dem  Futur,  dem 
Conjunctiv,  Optativ  und  Imperativ  statt,  die  auch  durch  Klang- 
ähulichkeit  dargestellt  werde,  z.  B. 

Conj.  rvipco  Fut  rvipco. 

zv^apai  Tvipopat* 

leg  am,  legas  legam,  lege*. 

fuerim,  is  fuero9  i«. 

faimerois  jaimerai. 

ich  würde  lieben*  ich  werde  lieben* 

In  dieser  Begriii'sähnlichkeit  wird  auch  mit  Recht  der  Grund 
gesucht,  warum  das  Futur  mit  den  obigen  Modis  und  diese 
Modi  unter  sich  selbst  verwechselt  werden;  z.  B.  das  Futur 
stehe  in  allen  Sprachen  häufig  für  den  Imperativ ;  unter  wel- 
chen Bedingungen  s.  Schmid  zu  Horaz.  Brief.  1,  13,  2  und  1» 

17,  49.  Vergi.  auch  Krarup  de  usu  imperativi  ap.  Latiaos  ifl 
Friedem.  et  Seebodii  Mise.  Critt.  V.  2  P.  4  p.  734.  Wolf  ad 
Pkt.  Syrap.  p.  10.  Von  den  andern  nützlichen  Erörterungen 
(p.  16.)  heben  wir  aus  den  Gebrauch  der  Griechen,  den  Infinitiv 
als  Apposition  beizufügen,  wo  die  Römer  das  Gerundium  6eUeu, 
2.  £.  Varro  R.  R.  2,  1  aliquod  fuit  initium  generandi  am* 
malium.  Den  Gebrauch  der  Römer  möchten  wir  wenigstens 
durch  eine  Art  von  AUraction  erklären,  doch  finden  darüber 
noch  andere  Ansichten  statt;  vgl.  Jen.  Lit.  Zeit  1826  Nr.  132 
S.  96.  —  Ueber  den  Gebrauch  des  Präteritums  zum  Andeuten 
einer  oftmaligen  Handlung  p.  17,  über  die  Conditionalsätse  *> 

18,  über  das  an  die  Spitze  eines  Satzes  gestellte  pronom.  reist 
o  u.  quod  p.  19 ,  über  die  Construction  der  relativen  Pronomina 
und  Adverbia  (Conjunctionen)  mit  dem  Infinitiv  p.  21.  Verfl* 
ausser  des  erwähnten  Krügers  Untersuchungen  I  p.  41.  *0  & 
Ruperti  z.  Liv.  26,  27,  8.  Beier  z.  Cic.  OfT.  T.  2  p.  268.  Corte 
z.  Sallust.  lug.  98,  2;  über  das  Asyndeton  in  Relativ  -  n.  Frag- 
sätzen, als  Quint.  Inst.  1,  4,  2  quae  cum  quibus  cognaiio  p.  21 1 
über  SkXog,  wenn  es  etwas  vom  Vorhergehenden  Verschiednes 
andeutet  p,  22.  Vgl.  ajmoch  die  Anführungen  in  der  Jen* 
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1828  Nr.  82  p.  155.  Möge  der  gelehrte  Verf.  ans  bald 
wieder  auf  dem  Felde  der  Sprachvergleichung  begegnen ! 

&  Obbariua. 
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den  erfreulichen  und  erfolgreichen  Richtungen,  welche  das  S In- 
der Geschichte  in  der  neuen  Zeit  genommen  hat,  gehören  be- 
sonders eine  Reihe  Ton  Untersuchungen  über  die  alte  Geschichte  des 
Orients  oder  Tielmehr  über  die  außereuropäischen  Staaten  der  alten 
Zeit,  die  freilich  noch  lange  nicht  dahin  gediehen  sind,  dass  sie  ein 
weites  und  Iclares  Bild  von  jenen  Staaten  und  jenen  Zeiten  geben, 
aber  durch  welche  doch  der  Schleier  mehrfach  gelüftet  ist  und  ein- 
zelne weitere  Blicke  verstattet.    Sieht  man  freilich  auch  die  neusten 
Bandbücher  der  Geschichte  an,  so  tollte  man  wenigstens  den  meiiten 
glauben,  über  alle  diese  Gegenden  sei  kein  weiteres  Licht  auf- 
,  als  der  spärliche  Schimmer,  welcher  aus  den  Nachrichten 
griechischer  und  römischer  Schriftsteller  hinüberstrahlt  und  von  wel- 
chem nur  wenige  Punkte  etwas  deutlicher  beleuchtet  werden.  Den 
Beweis  giebt  G.  Graf  f 's  Ahriss  der  Geschichte  des  Orients,  ethnogra- 
fkUtk  geordnet ,  mit  dem  Mithigen  aus  der  Kultur  -  und  Literaturge- 
schichte unter  »teter  Hinweisung  auf  Queüen  und  Hülfsschriften  [  Mains, 
Kspferberg.  1829.  X  u.  164  S.  gr.  8.  17  Gr.],  welcher,  so  sehr  man 
den  Fieiss  des  Heransgebers  anerkennen  muss ,  doeji  ein  sehr  mageres 
Compendium  ist,  in  welchem  die  gewöhnlichen,  aus  griechischen  und 
rümiftchen  Quellen  entnommenen  Notizen  zusammengestellt ,  aber  die 
Forschungen  ans  orientalischen  Quellen  ganz  unbeachtet  geblieben 
sind.   Darum  lernt  man  auch  Geist  und  Wesen  dieser  Völker  gar  nicht 
kennen,  und  gerade  die  Hauptlander ,   China  und  Indien,  sind  sehr 
mager  behandelt.    Ucber  Babylonier,  Assyrer,  Mcder  und  Perser  ist 
allerdings  mehr  gegeben  und  die  angehängten  chronologischen  Unter- 
suchungen über  einige  Punkte  dieser  Geschichte  sind  von  vorzüglichem 
Werthe  und  verdienen  sehr  die  Beachtung  der  Geschichtschreiber; 
aber  einen  Blick  in  das  Leben  dieser  Völker  gewährt  die  Darstellung 
nicht,  überall  sind  Lücken  und  die  Darstellung  des  Religionssystema 
Ut  gänzlich  verfehlt  vgl.  die  Anzz.  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1829  Nr.  54 
S.  220  und  1830  Nr.  123  S.  492,  in  Lpz.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  108  S.  864, 
Ii  Feru*sac's  Bulletin  des  scienc.  histor.  juin  1830  T.  XV  p.  154  f. 
ich  wollen  die  orientalischen  Quellen,  jetzt,  wo  die  Forschung 
•ie  eigentlich  erst  begonnen  bat,  noch  sehr  behutsam  benutzt 
da  sie  noch  sehr  trübe  fliessen;  leicht  auch  kann  man  sich  durch 
die  Beachtung  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  zu  hi- 
Gemälden  verführen  lassen,  die  angenehme  Bilder  geben, 
A\jr«Jkr*.  f.  Phil,  su  Päd.  od.  Krit.  BiU.  Bd.  I  Hfl.  4  29 


,    442  '  -Bibliographische  Berichte. 

aber  des  historischen  Grundes  ermangeln.    Indes«  hätte  doch  darum 
G raff  es  nicht  absichtlich  ganz  vernachlässigen  sollen ,  einen  Versuch 
zu  machen,  was  sich  aus  jenen  Quellen  und  aus  der  heutigen  Beschaf- 
fenheit jener  Länder  für  die  Geschichte  schon  jetzt  gewinnen  lasse. 
Wir  wollen  hier  den  Gegenstand  nicht  weiter  erörtern ,  sondern  nnr 
auf  einige  neue  Erscheinungen  hinweisen,  welche  für  die  alte  Ge- 
schichte Asiens  und  Africa's  von  Bedeutung  sind,    lieber  China  haben 
besonders  die  Franzosen  viel  geschrieben  und  schon  ans  dem  Journal 
Asiatique  lassen  sich  eine  Reihe  von  Aufsätzen  aufzählen.    Das  meiste 
jedoch  davon  betrifft  bloss  die  Sprache  und  Literatur,  oder  ist  za 
fragmentarisch,  um  bereits  grossen  Gewinn  zu  bringen.    Wichtig  wird 
die  History  of  China  vom  englischen  Residenten  in  Macao P.  P.  Jhonii 
werden ,  welche  in  Bents  monthly  literary  advertiser  10  Octob.  IK9 
angekündigt  wurde.    Sie  ist  aus  chinesischen  Quellen  übersetzt  und 
umfasst  die  JJ.3000  —  300  v.Chr.  Für  die  geographische  Kunde  Chinas 
im  Mittelalter  sind  Klaprotb'e  Remarques  gdographigucs  sur  Us  pro- 
vineet  occidentales  de  la  Chine  dicriles  par  Marco  Polo  im  Nouveau  Jour- 
nal asiatique  1828  T.  I  p.  97  ff.  zu  beachten,  welche  nnr,  wie  ge- 
wöhnlich alle  Sachen  Klaproth's,  nicht  zuverlässig  genug  sind.  Ueber 
Marco  Polo  selbst  vergl.  die  (unwichtige)  Lettre  de  M.  de  Bammer 
sur  Marco  Polo  Im  Bulletin  de  la  Socictä  de  Geographie  T.  III  Nr.  21 
p.  115  ff.    Von  seiner  Heise  ist  eine  gute,  ja  wohl  die  beste  Ausgabe 
erschienen  im  ersten   Bande  des  Rccucil  des  voyages  et  de  memoircs, 
public  par  la  Societ4  de  Geographie,  [  Paris ,  EverarL  1824.  LIV  u.  568 
8.  4.  vgl.  Gotting.  Anzz.  1827  St  113.    Der  zweite  Hand  dieses  Re- 
eneil (1825.)  enthält  Aufsätze  und  Reisenotizen  über  Africa ,  Svrica 
und  Arabien,  vgl.  Gotting.  Anzz.  1829.  St.  84.]  Eine  sehr  grosse  und 
gelehrte  Ausgabe,  bloss  in  682  Exemplaren  abgedruckt,  erschien  1^'*^ 
in  Florenz  bei  Pagani  unk  d.  Tit.:  Fiaggi  di  Marco  Polo,  illusiraii 
e  commentati  dal  Conte  Giovanni  Battista  B ald  e  11 1  -  B  oni, 
preceduti  dalla  ttoria  delie  relazioni  vicendevoli  di  Roma  fino  alla  dertnt- 
zione  dcl  Califato,  [  Voll,  quatro ,  con  un  Atlante  di  due  gran  charte 
geografiche.  1004,  CLXXV  u.  234  u.  LXXV  u.  486  S.  4.    Nur  swei 
Bände  davon  enthalten  die  Reisebeschreibung  und  zwar  testo  di  lingaa 
del  secolo  deeimo  terzo  ora  per  la  prima  volta  pubblicato.    Der  Test 
ist  zweimal  gegeben,  erst  der  der  Crusca  mit  vielen  sprachlichen  An- 
merkungen ,  und  dann  der  von  Rarousio  mit  geographischen  and  ge- 
schicbtl.  Erläuterungen.    Die  Hauptsache  des  Bucha  bilden  eine  Masse 
von  Excursen  und  zwei  Bände  Einleitung,  welche  eine  Geschichte  der 
Verbindung  Asiens  und  Europas  vom  Sinken  des  Rom  erreiche  »  ja  tum 
Theil  von  Alexander  d.  Gr.  an  bis  zum  Untergange  des  Kalifats  ia 
Bagdad  1258  enthalten,  mit  ausserordentlicher  Gelehrsamkeit  ausge- 
stattet sind  nnd  besonders  über  die  Geographie  vieles  bieten.  Die 
Nachrichten  der  alten  Geographen  sind  weitläofig  durchgegangen  unJ 
erörtert.    Aber  sie  sind  ohne  Kritik  und  genaues  Quellenstudium  ge- 
schrieben und  daher  bei  vielem  Wichtigen  doch  voll  von  argen  Irr- 
ihümern.  vgL  Gotting.  Anzz.  1829  St.  41  u.  56,  Blatt,  f.  Iii.  Unter*. 
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189  Nr.  106 ,  Nim vo  Giornale  de  lettere  Marx  n.  Apr.  1827  p.  160, 
BiblioL  italiana  Apr.  1828  p.  115,  Antologia  ital.  Mai  1828  p.  111,  Fe- 
russac's  Bulletin  des  scieac.  geograph.  Mai  1829  t.  XVII  p.  874  f. — 
Heber  den  Osten  Asien*  ist  besonders  noch  eine  Ansicht  französischer 
Gelehrten  zn  prüfen ,  welche  dieselben  zum  6n  Bnche  der  in  Paris  bei 
Paackoucke  erscheinenden  Uebersetzung  von  Plinius  historia  naturalis 
ausgesprochen  haben.    Sie  stellen  auf,  dass  man  in  den  Nachrichten 
der  Alten  ein  doppeltes  Serien  zu  unterscheiden  habe,  von  denen  das 
eine  hn  sudlichen  Theile  Ton  Dekhan  in  geringer  Entfernung  von 
Ccvlan,  das  andere  im  Norden  Indiens  bei  den  Gebirgen  zu  suchen 
fei,  welche  die  hindostanische  Halbinsel  begränzen.  —  Leber  Indien 
wird  zunächst  W  i  1  h.  Ton  S  chl  e  g  e  Ts  Aufsatz  Leber  die  Zunahme 
wd  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  von  Indien  im  Berliner 
Kalender  1829  u.  1831  nachweisen,  wie  weit  unsere  Kenntniss  von 
diesem  Lande  bis  jetzt  gediehen  und  durch  welche  Personen  und  Er* 
eignisse  sie  besonders  gefördert  worden  ist    Der  erste  Artikel  um« 
fasst  die  alte  Zeit  bis  auf  Vasco  de  Gama  [vgl.  Jbb.  X,  192.],  der 
zweit«  berichtet  über  das ,  was  durch  die  Portugiesen  und  Engländer 
in  dieser  Hinsicht  geleistet  worden  ist.    Noch  ist  dieser  Berliner  Ka- 
lender von  1829  und  1830  wegen  eines  geographischen  Aufsatzes  über 
Indien  von  C  a  r  1  Ritler  zu  erwähnen  [vgl.  Jbb.  a.  a.  O.  u.  XIV,  305.], 
and  im  Jahrg.  1831  hat  W.  von  Be galin  über  Sitten,  Lebentweis q 
und  gesellige  Verhältnisse  des  heutigen  Hindostans  geschrieben.  Mit 
Schlegel**  Abhandlung  kann  Jos.  von  Hammer  's  Aufsatz  über  die 
neuste  indische  Literatur  in  den  Wiener  Jahrbb.  1830  Bd.  51  S.  16  — 
87  verglichen  werden ,  worin  mehrere  hierher  gehör.  Schriften  beur- 
teilt Kind.    Ein  Hauptwerk  für  die  Geschichte  Indiens  bleiben  natür- 
lich immer  noch  II  e  e  r  e  n  's  Ideen ,  obschon  W.  von  Schlegel 
ihre  Zuverlässigkeit  mehrfach  angegriffen  hat   Auch  Hb  od  es  Sehr. 
l'eber  die  Mythologie  und  Philosophie  der  Hindu»  [Lpz.,  Brockhaus. 
1S28.]  gehört  hierher  und  empfiehlt  sich  durch  umsichtige  Kritik  In 
der  Auswahl,  ist  aber  freilich  nicht  unmittelbar  aus  den  Sanskrit - 
Quellen  geschöpft  und  daher  nicht  überall  lauter  und  zuverlässig.  Die 
wichtigste  und  auf  Studium  von  Originalquellen  begründete  Schrift  ist 
da»  alte  Indien,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Aegypten  dargestellt  von  Dr. 
P.  Ton  Bohlen,  welche  in  zwei  Theilen  Königsberg  bei  Borntrüger 
und  390  u.  VI  u.  495  S.  gr.  8.  4  Thlr.  8  Gr.]  erschienen  ist. 
mit  einer  geographischen  und  ethnographischen  Einleitung, 
die  Gränzen  des  alten  Indiens  genauer  als  gewöhnlich  be- 
züglich die  Behauptung  aufgestellt  ist,  dass  die  Indier,  von 
kaukasischer  Rasse,  von  dem  Hochgebirge  Nordindiens  herabkamen  und 
im  Süden  und  Westen  als  Ureinwohner  eine  Negerrasse  fanden,  welche 
sie  verdrängten.     Dann  ist  in  einer  gedrängten  Geschichte  Indiens  von 
den  frühesten  Sagen  an  bis  auf  die  neuste  Zeit  kurz  dasjenige  zusam- 
mengestellt,  was  man  jetzt  als  das  Sicherste  auffassen  darf.  Am  wich- 
tigsten and  belehrendsten  ist  die  Darstellung  der  Heligionssvsteme  In- 
dien«, besonders  des  Brahmaismus  und  Buddhaismus,  welche  na- 
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ab  vorzüglich  hervortritt    Erwiesen  ist,  dass  der  Bi 
zwischen  dem  5  —  lOn  Jahrhunderte  nach  Christa«  sich  ausbildete, 
nicht  durch  Einwirkung  des  Christen th ums  entstand,  sondern 
bar  aus  der  Brahmareligion  hervorging.     Merkwürdig  ist  die  lieber- 
einstimmung  mehrerer  Erscheinungen  im  buddhistischen  and  christ- 
lichkatholischen Cultut,  z.  B.  der  prachtigen  Kirchen,  der  Klöster, 
des  Cölibats,  der  Einsiedler  nnd  Busser,  der  Tonsur,  des  Rosenkran- 
zes, der  Kaputze,  des  Bischofsstabes,  der  Feste  und  Fasten,  des 
Weihrauchs ,  der  Processionen,  Reliquien,  Glocken ,  der  ganzen  Hie- 
rarchie mit  dem  Pabste  an  der  Spitze.    Aber  trefTend  ist  in  der  Schrift 
gezeigt ,  dass  fast  alle  diese  Dinge  bei  den  Indern  weit  früher  vor- 
kommen als  im  Abcndlande,   mehrere,  wie  die  Rosenkränze  and 
Glocken,  augenscheinlich  von  dorther  zu  uns  gekommen  sind*).  Eine 
besondere  Richtung  des  Buchs  ist  noch  die  Durchführung  der  gegen 
die  bestehende  Meinung  [  vgl.  Hermes  Bd.  25,  2  S.  213.]  mit  erhebli- 
chen Gründen  gerechtfertigten  Behauptung ,  dass  die  Aegypter  ur- 
sprünglich indischer  Stamm  sind ,  und  von  dort  ihre  Weisheit  bereits 
mitgebracht,  aber  am  Nile  in  einseitiger  Richtung  weiter  ausgebildet 
haben.    Doch  habe  noch  spater  eine  Verbindung  Indiens  mit  Aegypten 
stattgefunden ,  und  daher  werden  wieder  mehrere  christliche  ,  den  in- 
dischen nahe  verwandte,    Gebrauche  erklärt.     Für  die  Geschichte 
Aegypten!  selbst  ist  das  Buch  auch  noch  dadurch  wichtig ,  dass  eine 
Kritik  der  altera  ägyptischen  Sagengeschichte  und  Forschungen  über 
Sesostris  und  die  Fremdlinge  in  Aegypten  eingewebt  sind.    Durch  die 
sehr  ausführliche  Erörterung  der  Religion  und  des  Cultut  der  Inder 
und  die  Vergleichang  mit  ägyptischen,  griechischen  und  christlichen 


•)  Somit  wäre  also  die  Frage  über  den  Ursprung  der  Glocken  gel<'»4 
wir  brauchen  nicht  mehr  mit  Polydorns  zu  gestehen,  dass  wirairbt 
en,  woher  sie  kamen.  Gewöhnlich  hält  man  sie  für  eine  ägyptische  Er- 
findung, und  hat  den  Beweis  darin  gefunden,  dass  das  Osirisfest  stets  durch 
Glockengeläut  verkündet  wurde.  Mehrere  Notizen  über  die  Glocken  findet 
man  in  einem  Aufsatze  im  Morgenblatte  1821  St.  805  S.  1281,  woraus  wir 
folgendes  ausheben :  Die  hohenpriesterliche  Bekleidung  der  Juden  "während 
des  Tempeldienstes  war  mit  kleinen  goldenen  Glocken  besetzt.  In  Aih<  n 
bedienten  sich  die  Priester  der  Cybele  ibrer  wahrend  der  Opfer  und  sie  ge- 
hörten zu  den  Mysterien  dieser  Göttinn.  Grosse  Glocken  sind  nach  der  Be- 
hauptung mancher  Forscher  in  Europa  vor  dem  6a  Jahrh.  nicht  gebraucht 
worden.  Andere  meinen  schon  St.  Paulinus,  Bischof  zu  Mola  in  Campa- 
men,  habe  sich  ihrer  im  4n  Jahrh.  bedient,  und  daher  sei  ihr  Name  ftola 
und  Campanula  entstanden.  Bei  den  Römern  hiessen  sie  tintinnabula  und 
PI  in  ins  berichtet,  dass  es  schon  lange  vor  seiner  Zeit  Glocken  gegeben  habe 
Nach  Suetons  Ze.igniss  Hess  August  eine  Glocke  vor  dem  Tempel  de*  Jupi- 
ter aufhängen.  Das  Geschäft,  sie  zu  läuten,  war  ein  ansehnliches  Ten» 
pelamt,  und  die  damit  Bekleideten  hiessen  Capieerii  oder  primicerii ,  weil 
sie  auf  der  Bcamtenliste,  Cera  genannt,  oben  an  standen.  Alcuin,  der  Er- 
zieher Karls  des  Grossen,  soll  die  Glockentaufe  eingeführt  haben,  und  seil 
dem  mag  auch  ihr  Name  Heilige,  HcUigenkoppent  Üeiligtnhambcn ,  auf- 
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Reügionsansichten  n.  Gebräuchen  bekommt  das  Werk  einen  vorzügli- 
chen Werth  für  Mythologie  und  christliche  Archäologie,    Im  »weiten 
Binde,  welcher  die  Verfassung  und  Rechtsverhältnisse ,  die  bürgerli- 
chen und  häuslichen  AUerthümer  und  die  Literatur  und  Kunst  der  Inder 
behandelt,  geben  besonders  die  Abschnitte  über  die  Kasten,  ihren  Ur- 
sprung und  ihr  Alter  und  über  Handel  und  Verkehr,  Seehandel  und 
Schiffahrt,  viele  neue  historische  Aufschlüsse,  und  die  Abschnitte  über 
die  Astronomie  der  alten  Welt,  besonders  der  Aegypter  und  Chaldäer, 
über  den  Ursprung  der  AVochc,  über  den  Ursprung  des  Thierkreises, 
über  die  Bedeutung  der  Sphinx  und  Pyramiden  greifen  eben  so  viel- 
fach in  die  allgemeine  und  classi*che  Alterthumskunde  ein  ,  als  die 
Bemerkungen  über  Berosus  und  die  stätc  Berücksichtigung  der  grie- 
chiiehen  Schriftsteller  und  ihrer  Nachrichten.     Die  Verhandlungen 
über  die  Sanskritsprache  weisen  mehrere  neue  Haltungspunkte  für  das 
etymologische  Studium  des  Griechischen  und  Lateinischen  nach  ;  ob- 
ftenon  gerade  dieser  Theil  noch  sehr  einer  tiefern  Begründong  bedarf, 
wen»  diese  etymologischen  Forschungen  erspriessliche  Früchte  tra- 
gen sollen.     Magere  Anzeige  des  ersten  Theilcs  im  Wegweiser  zur 
Abendleitung  1830  Nr.  01,  bessere  im  Tübinger  Littcr.  Blatt  1830 
Kr.  124«  lieber  den  Handelsverkehr  des  alten  Indiens  mit  den  West- 
ländern ist  Heeren' s  Vorlesung  De  Taprobane  tnsnfe,  hodic  Ceylon 
ücta,  ante  iAisitanorum  navigaUones  per  viginti  fere  taccula  communi 
Unantm  mariumque  auttralium  empor io  an  benutzen ,  welche  wir  jetzt 
freilich  nur  aus  dem  Auszuge  in  den  Gotting.  Anas.  1828  S.  265— 7% 
lenzen.    Den  uralten  Verkehr  Indiens  mit  den  Wcstländern ,  den 
Robertson  nnd  Heeren  bereits  nachgewiesen  hatten ,  hat  noch  weiter 
erörtert  und  genauer  begründet  ron  Bohlen  in  dem  Aufsätze  L'e6er 
Handel  und  Schiffahrt  des  alten  Indien»  in  der  ersten  Sammlung  der  J/i- 
itoruchen  und  literarischen  Abhandlungen  der  kön.  deutschen  Gesellschaft 
£a  Kinigiberg  in  Preusscn ,   und  darin  zugleich  die  Productc  Indiens 
summarisch  aufgezählt.    Eine  sehr  fleiss ige  und  -gelehrte  Erörterung 
der. Geographie  des  Pendschab  oder  des  Stromgebiets  der  fünf  Flüsse, 
welche  Ton  Nordost  in  den  Indus  flicssen,  zur  Zeit  Alezanders  nnd  sei- 
ner nächsten  Nachfolger ,  ist  in  Chr.  Lassenii  Cenimcntatio  geogr. 
atyee  hi*tor.  de  Pentopotamia  Indica  [  Bonn ,  Weber.  1827.  Ol  S.  4.  ]  er* 
schienen.    Zwar  Ist  durch  sie  für  die  Topographie  jener  Gegenden 
fach  dem ,  was  Bayer ,  Vincent,  Mannert  nnd  Heeren  gegeben  haben, 
nicht  gerade  fiel  Neues  gewonnen; 'aber  doch  ist  mehreres  richtiger 
als  bei  diesen  gegeben,  anderes,  wo  sie  von  einander  abweichen ,  si- 
eber gestellt  worden.    Das  Wichtigste  aber  ist,  dass  hier  die  geogra- 
phischen Nachrichten  ans  indischen  Quellen  bestätigt  sind ,  für  welche 
jetzt  nur  griechische  und  röm.  Berichte  benutzt  worden  waren. 
Aach  fax  die  Geschichte  jener  Gegenden  in  Alexanders  Zeit  giebt  die 
Schrift  manche  brauchbare  Notiz.  Ana.  in  Fcrussac's  Bullet,  des  scicac 
janvier  1829  p.69f.,  gedrängte  Inh.  Ana.  in  Beck 's  Report.  1820, 
I  &  112 —  114,  bessere  und  vollständigere  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1828 
3r.  103  S.  97  — 101,  krit.  Anz.  mit  einigen  Berichtigungen  und  Ergun- 
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saugen  Ton  P.  ton  Bohlen  in  d.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit  1829,  I  Kr.  3 
S.  17  —  24.    Wegen  einiger  andern  für  die  Kenntnis  Indiens  beach- 
tenswerter Schriften  Terweiscn  wir  auf  Job.  von  Ham  raer's  kriti- 
schen Aufsatz  üöer  die  neuste  indische  Literatur  in  d.  Wiener  Jahrbb. 
1830  Bd.  51  8.  10—87.    lieber  einige  andere  geographische  Werkt 
zur  Kenntnis!  Asiens  wird  nächstens  berichtet  werden; 
noch,  als  für  die  Züge  Alexandere  im  Orient  reo  Werth, 
Commentarius  geographica  in  Jrrianum  de  erpediüom 
P.  O.  ran  der  Chys  [Leiden,  Cyfveer.  1828.  VI  und  135  S.d.], 
worin  der  Verf.  den  Arrian  Buch  für  Buch  durchgeht,  die  geographi- 
schen Orts-  und  Ländernamen  aus  den  alten  Schriftstellern  und  den 
neuern  Reisenden  und  Geographen  erörtert,  einzelne  specielle  Punkte 
jedoch  unbehandelt  lässt  und  dafür  auf  entfernter  liegende  geogr.  Erör- 
terungen abspringt.    Das  Meiste,  was  er  giebt,  ist  freilich  bekannt 
und  darin  nur  St.  Croix  compilirt,  aber  Anderes  ist  neu  aufgefaast,  ons* 
besonders  verdienstlich  ist  die  sorgfältige  Benutzung  der  englisches 
und  französ.   Reisewerke.     Die   deutschen  Forschungen  hat  er  nicht 
gnügend  genug  gekannt  und  manches  schon  richtig  bestimmte  überse- 
hen ;  anderswo  hat  er  die  Sache  mit  blossen  Citaten  abgemacht.  In 
der  Einleitung  sind  die  Hülfsmittel  zur  Erläuterung  dieses  Theib  der 
Geographie  gut  zusammengestellt,  und  man  erfährt  unter  Anderem  dar- 
aus, dass  die  von  Mai  aus  den  Schätzen  der  Ambrosianischen  Biblio- 


Alcsandri  Macedcmis,  so  wie  des  pseudo  -  Callisthenei  in 
befindlicher  und  noch  ungedruckter  fiUg  'AU^awÖQov 
die  Geographie  von  geringem  Werth  sind  und  dass  Mai's 
der  ersten  Schrift  voller  Fehler  ist  Auch  Reich  ard  V«.  H  e  ersi  i 
Karten  ue»  Indien  sind  mit  Recht  getadelt  Zu  dem  Werke  ist 
zehr  sorgfältige ,  richtige  und  schöne  Karte  von  Fr.  Kaiser  beig 
geben,  die  auch  einzeln  verkauft  wird.  Sie  ist  in 
Lenke,  in  Griechenland  nach  Barbis  du  Bocage.,  am  Kasp.  Meer  nach 
Kinnair  u.  Ker- Porter,  im  Laufe  des  Indus  nach  Pottinger  gezeichnet. 
Für  das  kaspische  Meer  und  den  obern  Lauf  des  Enphrat  und  Tigrü 
lassen  sich  freilich  aus  khaton1»  Charte  de  la  Ctorgie  ei  d\nc  periic 
de  la  Perse  (Petersburg  1826.)  noch  manche  Berichtigungen  geben. 
Magere  Anzz.  dieser  Sehr,  in  Fe>ussac's  Bulletin  des  scienc  geegr. 
>nillet  1829  t.  XIX  p.  1  f.,  in  Revue  encyclop.  fevr.  1829  t  XLI  p.  4&i, 
in  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1829  Nr."  92  8.  7S5f.,  in  d.  Btblioth.  critica 
nova  Vol.  V,  II  p.  5G0  —  63,  etwan  besser  von  Bahr  in  den  UesdeJb. 
Jahrbb.  1829,  3  S.  299  —  301,  noch  besser  von  Kruse  in  d.  Gött  Anzz. 
1830  8t.  146  8. 1449  —  59  [ mit  mehrern  Berichtigungen]  und  in  der 
HnU.  Lit  Zeit  1829  Nr.  135  8.  435  —  87.  —  Tür  die  Geschieht* 
siens  ist  ein  Hauptwerk  John  Malcolm'!  englisch 

Penien  von  der  frühesten  hk  zu  den 
im  zwei  Uebersetzungen  von  G.  W.  Beek  er  (LPz. 
leben.)  und  von  B.  O.  S  p  a  z  i  e  r  (Tübingen ,  Cotta.) 
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Anmerkungen  toid  Ucbersctzer  voraus  hat.  Vgl.  Tübing.  Lit.  Bl.  1BU0 
Är.  125.    Die  Wichtigkeit  des  Buchs  bernht  darin,  dass  die  Gesch. 
Peräiens  hier  aus  einheimischen  Quellen  geschöpft  und   die  griech. 
Nachrichten  nur  bisweilen  verglichen  find.  Die  benutsten  Quellen  sind 
im  Yorberrcht  aufgeführt  und  mehrere  besondere  Untersuchungen  über 
die  Sprache ,  Religion,  Alterthümer  und  ältesten  Kachrichten  von  Per- 
lten angehängt.    In  die  Geschichtserzählung  selbst  sind  interessant« 
Sittenschilderungen  eingewebt,  welche  der  Verf.  zur  Belebung  der 
einförmigen  und  »»tätigen  Geschichte  geschickt  benutzt  hat.    Dass  er 
iie  griechischen  Quellen  nicht  immer  glücklich  und  genau  verglichen 
bat,  wird  man  ihm  nicht  hoch  anrechnen,  da  sie  Uns  anderweit  leicht 
zugänglich  sind.    Aber  leider  steigt  auch  gegen  die ,  fnügende  Be- 
satzung der  unzugänglichen  persischen  Quellen  ein  Zweifel  darum 
auf,  weil  für  die  Älteste  Zeit  nicht  alle  Quellen,  selbst  der  Zendavesta 
siebt,  benutzt  sind.    Darum  sind  zu  diesem  Thcile  des  Buchs  bereit« 
Berichtigungen  erschienen  in  der  Sehr.  Dsjcmschid ,  Feridun ,  Gustasp, 
Zoroa&ter.    Eine  kritUch  -  historische  Untersuchung  über  die  beiden  ersten 
Kapitel  des  Vendidad,  von  Arnold  H ö  1  ty  [ Hannover ,  Hahn.  1829. 
8.  TergL  Jbb.  Xlll,  364.],  welche  eigentlich  gegen  Rhode'*  Darstellung 
des  Zoroastrischen  Religionssystcms  gerichtet  und  nur  Vorläufer  eines 
grössern  Werks  ist.    Hölty  hat  sorgfältig  die  Berichte  der  Juden  und 
Griechen  über  die  altpcrsuche  Geschichte  mit  den  einheiiuischen  Nach- 
richten verglichen.    Mit  erheblichen  Gründen  hat  er  erwiesen,  dass 
der  D?jcm»chid  des  Zendavesta  der  Dejoces  desHerodot,  Feridun  der 
l'hraortes  und  Gustasp  nicht  Darias  llystasui*  sondern  Kyaxares  ist. 
Zoroaater  hat  unter  Gustasp  gelebt,  und  die  im  Zendavesta  gegebenen 
geschichtlichen  Nachrichten  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  des 
llerodot  und  Alten  Testaments  zusammen.  Neue  Aufschlüsse  sind  noch 
über  das  Verhältnis  der  Perser  zu  den  Mcdern  gegeben ,  und  nament- 
lich wird  Zohak  als  der  mythische  Repräsentant  der  Perser  im  Gegen- 
sätze sn  jenen  nachgewiesen.  Anz.  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1830  Nr.  125 
S.  499.    Für  die  Geschichte  Persiens  und  Vorderasiens  (Lydiens  und 
CnKteas)  ist  auch  ein  geistreicher  Aufsatz  von  O  tt  fr.  Mülle  r,  San- 
don  und  Sar danapal,  im  Rheinischen  Museum  1829,  I  S.  22  —  42  nicht 
in  übersehen,  worin  er  mit  kühnen  aber  scharfsinnigen  Combinationcn 
über  den  orientalischen  Herakles  Sonden  sich  verbreitet  n.  mit  diesem  Na- 
wen  den  Namen  Sardanapal  in  Verbindung  bringt,  den  Sa rd anapal  selbst 
aber  aus  der  Reise  der  assy Tischen  Könige  herausweist  und  diesen  Namen 
for  einen  Beinamen   assyrischer  Könige  gchalteu  wissen  will.  — 
Ah  wichtig  für  die  alte  und  mittlere  Geschichte  Asiens  wurden  auch 
gepriesen  (z.B.  in  deu  Blättern  für  litter.  Unterhalt  1628  Nr.  266, 
in  d.  Lpz.  L.  Z.  1828  Nr.  335.)  J.  Klaproth'a  Tablcaux  historiques 
de  l  Atie,  depuis  la  monarchie  de  Cgrus  jusquä  nos  jours,  aecompagnes 
oc  recherches  historiques  et  ethnograpfiiqucs  sur  cettc  purlie  du  moude. 
Paris.  1826.  72  Fr.    Es  ist  diess  ein  Atlas  von  27  chronologisch- geo- 
graphischen Karten  in  Folio,  von  denen  26  einzelne  Darstellungen  des 
politischen  und  ethnographischen  Zustaudes  der  Volkers tämmc  Asiens 
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(mit  Ausnahme  der  Jaden,  der  Inder  and  der  Völker  jenseitdes  Ganges,) 
die  letzte   nach  den  Angaben   chinesischer  Geschichtsschreiber  eine 
übersichtliche  Tabelle  des  ethnographischen  Zustand  es  des  innern  Mit- 
telasiens bis  1000  n.  Chr.  enthält.    Dazu  kommt  ein  Quartband  Unter- 
suchungen und  Erläuterungen ,  tn  welchen  ebenfalls  chinesische  Quel- 
len benutzt  sind.    Dadurch  und  durch  die  vielen  neuen  Aufschlüsse, 
welche  schon  in  der  ganz  neuen  Classificirung  der  Volker  (in  Tongas, 
Sianpis,  Türken,  Mogolen ,  blonde  Völker  der  hindu  -  germanischen 
Stämme ,  hunnische  und  oguvisch  -  finnische  Stämme )  hervortreten, 
ist  das  Buch  sehr  wichtig:    nur  wird  seine  Zuverlässigkeit  dadurch 
sehr  geschwächt ,  dass  die  gelehrte  Recension  im  Hermes  Bd.  31  S. 
85  — 126  eine  bedeutende  Menge  von  Belegen  gegeben  hat,  wie  über- 
eilt und  unbesonnen  Klaproth  in  den  im  Werke  niedergelegten  Anga- 
ben oft  gewesen  ist    Mehr  von  geographischem  als  Ton  geschichtli- 
chem Interesse  bt  die  Description  du  povs  de  Didodki,  estraite  de  la  To- 
pograpkie  georgienne ,  par  M.  Klaproth,  im  Februarheft  des)  Neur. 
journal  asiatique  1830$  wichtiger  die  Berichtigung  dazu  von  B  rosset 
im  Märzheft  S.  231—33.    Sie  betrifft  die  Jahresrechnung  der 
gier  und  giebt  die  Nachricht,  dass  dieser  Volksstarai 
sondern  Jahrescyclns  ( koroniconi  oder  koronicon ,  von  zoovtxov,  ge- 
nannt) zahlt,  der  aas  532  Jahren  besteht  Der  jüngste  Cyclos  hat  1312 
nach  Chr.  begonnen  und  endigt  1844.     Zu  Strabo'e  Beschreibung  der 
kaukasischen  Länder  hat  Klaproth  einen  erläuternden  Comraentar 
lind  eine  Karte  im  Kouv.  journ.  asiat.  1828  T.  I  p.  49  ff.  and  290  ff. 
geliefert.  —  Ueber  die  nach  Europa  herüberreichenden  nordasiatischen 
Stämme  hat  Nicbuhr  in  seinen   Untersuchungen  über  die  Geschichte 
der  Skythen,  Gcten  und  Sarmatcn  neue  und,  wie  gewöhnlich,  geistrei- 
che Ansichten  aufgestellt,  vgl.  N.  Jbb.  J,  205.  Scharfsinnig  werden  die 
vielen  Völkernamen ,  welche  die  alten  Schriftsteller  hier  zusammen- 
drängen, gesichtet  und  auf  einfache  Rassenunterschiede  zurückgeführt 
Die  Skythen,  wie  sie  namentlich  hei  Herodot  und  llippokrates  be- 
schrieben werden,  sollen  Mogolen  Ton  der  kalmukisch-  chinesischen 
Basse  gewesen  und  von  den  Geten ,  einem  thrakischen  Stamme,  vom 
schwarzen  Meere  weg  Weiter  nach  Norden  gedrängt  worden  sein.  Die 
Gcten  wurden  durch  die  mit  deutschen  Hülfsvölkern  verbundenen  Gala- 
ter  (Kelten)  von  Osten  her  gedrängt  and  aus  dem  Erscheinen  dieser  Kel- 
ten in  den  gewesenen  Sitzen  der  Skythen  bildeten  sich  die  Keltoskythen. 
Die  Geten  zerstörten  später  die  griech.  Colonien  am 
Vor  Ovids  Verbannung  noch  erschienen  hier  auch  die  Jazygen 
Sarmaten,  eine  slavische  Basse,  und  diese  behaupteten 
während  der  mogolische,  thrakischc  nnd  gallisch- 
verschwanden«   Ueber  Vorderasien  werden  wir  vielleicht 
tzen  der  armenischen  Literatur,  die  doch  jetzt  bekannter  zu 
fangen,   neue  Aufschlüsse  erhalten.    Ueber  Armenien 
zu  erwähnen  die  englische  Uebcrsetzung  der  Geschichte  Armeniens  von 
Michel  Chamich,  welche  der  Armenier  Aodall  1828  zu  Calcutta 
in  zwei  Daaden  herausgegeben  hat.    Sie  enthält  die  Geschichte  dioso 
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bis  1780  n.  Chr.  nnd  ist  am 

Nachfolgern,  den 
Vgl.  Blatt,  f. 
die  Gescl 

i*  Moses  Ton  Khoren 
lässt ,  hat  für  das  dritte  nnd  die  folgenden  Jahrhunderte  nach 
Chr.  G.  am  beteten  benutzt  and  zusammengestellt  St.  Martin  in  den 
M>  moires  kistoriques  et  geographique*  sur  l'Armenie  und  in  der  Histoire 
dti  revoiutions  de  VArmenie  sous  le  Te^ne  d'Artace  7J,  pendeutt  le  ll'c 
««de.    Die  letztere  ist  eigentlich  eine  Bt-ilage  zu  der  von  Martin  neu 
heran* gegebenen  Histoire  du  Bas  -  Empire  von  L  e  b  e  a  u ,  aber  auch 
abgedruckt  in  dem  Nouvean  journal  asiat.  deceiub.  1829  p.  401  —  452, 
uro  1830  p.  161  —  20?  und  mai  1830  p.  330'  —374.    Im  Märzhefte  ist 
is  diesem  Aufsatze  S.  163  auch  der  Drief  des  Julianus  an  den  Area  res 
(EpisL  67  ed.  Ueyler.)  übersetzt  und  als  acht  verthcidigL     Was  für  die 
jiulutke  Geschichte  neuerdings  geschehen  ist,  übergehen  wir  hier.  Der 
HaodelsYerkehr  der  Südwestländcr  Asiens  ist  weiter  erörtert  in  Hee- 
res's  Vorlesung  Commcrcia  urbis  Palmyrae  vicinarumque  vrbium  ex  mo- 
naural*« et  mscriptionibus  illustrata,  ausgezogen  in  den  Gotting.  Anz*. 
1*30  St.  200  8.1*85- 99.    Besonders  aus  Inschriften  ist  die  Wichtig- 

in  deutelten  Hadrians  und  der  Antonine  blühte,  und  ihr  Verkehr 
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zu  gehen.    Uebrigens  trieben  die  Palwyrener  auch  directen 
Seehandcl  Ton  Myos-Hormos  aus.     Westlich  war  der  Verkehr  nach 
Syrien  und  Phönicicn ,   östlich  nach  Farthicn.     Hier  waren  Seleucia 
uod  Ktesiphon  am  Tigris  (da  Babylon  untergegangen  war)  die  Mittel- 
tupelplätzc,  und  aus  den  Inschriften  ersieht  man,  dass  die  Strasse 
über  Vologesia,  in  der  INiäho  de»  frühern  Babylons,  führte.    Die  Ue- 
berbleibsel  des  alten  Palmyra  sind  dargestellt  und  beschrieben  in  dem 
h"pferwerk  Lcs  Ruines  de  Palmyrc,   autrvment  dite  Tedmor  au  Dcscrt% 
par  Bobert  Wood  et  Dawkins.    Contcnant  une  jSvticc  sur  Cetat 
ästeten  de  Palmyre  et  deux  planchcs  d  inscriptions  grecques  et  palmyricnnes, 
«tec  Verplication  des  planches.  Un  toI.  in  4°  de  pp.  \1V  et  120  de  texte, 
-  pianch.  d'inscriptions  et  57  pl.  grav.  de  Vues  de  ruines  et  Dessins 
<*  architectore.  Paris,  Lugan.  1829  f.  Tgl.  Ferussac  s  Bulletin  des  scienc 
liistor.  noTemb.  1829  1  XIII  p.  383  f.    Eine  Beschreibung  der  Ruhten 
t<«  Petra,   deren  Lage  Strabo  und  Pliniui  richtig  angegeben  haben, 
&u«  der  Heisebeschreibung  von  Irby  und  Langles,   steht,   aus  dem 
Edinburgh  Journal  of  Sciences  übersetzt,  im  Tüpiag.  Kunstblatt  1829 
3r.  29  o.  30.    Eine  geniale,  aber  freilieh  den  bekannten  Nachrichten 
und  namentlich  der  mosaischen  Völkertafel  direet  entgegenstehende  An- 
seht «her  die  Völkcrstaiume  Syriens,  Arabiens,  Aegyptens  und  Nord- 
ifrum'a  hat  Braunschweig  im  ersten  Bande  seiner  Cctdüchtc  des 
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allgemeinen  politischen  Lebens  der  Völker  im  Alterthume  auigestclk.  Er 
behauptet,  dass  eine  eigen thüm liehe,  von  den  Negern  durcheil*  ?tr- 
Völkerfamilie,  die  Aethiopeu,  vom  Hochgebirge  al  Komti 
in  der  Sage  als  Insel  Atlantis  gefeiert  werde,  den  Nilgau  ent- 
über  die  ganze  africanische  Nordküstc  und  über  Arabien  und  Sy- 
al*  Urvolk  sich  verbreitet  nnd  seine  Zweige  selbst  bis  an  den  Kau- 
und  in  die  pyreniische  u.  apenninische  Halbinsel  enUendct  habe*). 
Ihm  stehe  die  kaukasische  Völkerfamilie  der  Arier  aus  dem  westlichen 
Asien  gegenüber,  welche  sich  später  über  Syrien,  Palästina«.  Ffcs- 
nicien  verbreitet,  den  Aetbiopcnstamm  zurückgedrängt  und  524  v.Chr. 
selbst  Aegypten  erobert  habe.    Von  diesem  Aethiopenstanime  seien  am 
wenigsten  vermischte  Abkömmlinge  die  heutigen  Abcssynier,  die  alles 
nicht  gemischten  Araber,  die  Hebräer,  Syrer,  Phönicier;  ziemlich 
reine  auch  die  Nubier ,  Kopten ,  Berbern ,  Tuariks,  Tibbos  Schellili. 
Die  alte  Sprache  des  Stammes  habe  sich  in  drei  Acste  gespalten:  1)  in 
den  östlichen,  durch  das  heutige  Gheez  charakterüirt  und  in  seiner 
ältesten  Form  wahrscheinlich  die  Quelle  aller  semitischen  Sprachen; 
2)  in  den  westlichen,  die  heutige  Amhara*prache ,  welcher  die  Mutter 
des  Altlibyschen  war  und  die  nlthebräischc  Sprache  als  Dialekt  unter 
sich  begriff;    3)  in  den  nördlichen  in  Mcroe  und  Aegypten,  weither 
noch  im  heutigen  Nuba  and  Bisharee  kenntlich  sei.    Veber  den  weitem 
und  in  den  folgenden  Abschnitten  weit  gediegneren  luhalt  des  Buchs  ist 
oben  S.  418  berichtet.    Unzureichende  Anz.  in  Pölitzens  Jahrbb.  der 
Gesch.  n.  Stat.  1880  Juni  S.  565  —  20,  bessere  im  Tabing.  L.  BL  1830 
Nr.  124  S.  496  n.  in  Beck't  Uepert.  1830, 11  S.  405.    Die  kritische  Ans. 
von  Schröder  in  der  Krit.  Biblieth.  1880  Nr.  142  S.  506  rügt  ein 
falsche  Nachrichten  über  Aegypten.    Die  kühnen  Hypothesen 
Ausbildung  der  Menschheit,  für  welche  der  Verf.  seine  Quellen 
angegeben  bat,  welche  aber  wahrscheinlich  doreb  Forschungen  über 
Sprachverwandtschaft  u.  Menschenrassen  und  durch  einige  abgerissene 
Nachrichten  der  Alten  über  Aegypten ,  Syro  -  Phönkien  und  Nordafrica 
[vgL  Jbb.  VIII,  280.]  hervorgerufen  sind ,  bestreitet  ohne  weisere  Prü- 
fung Rühle  von  Lilienstern  in  der  beachtenswerthen  kriL  An*, 
ia  d.  Jahrbb.  f.  wissenseb.  Krit.  1880,  II  Nr.  8?  f.  S.  294  —  302,  we 
überhaupt  zu  einer  Entwickelung  des  gesammten  politischen  Lebens  für 
Staats  -  und  Geschäftsmänner  strengere  Auswahl  des  Stoffes ,  mehr 


•)  Von  dieser  Behauptung  kann  sich  Carl  Heinrich  Herne» 
Bestätigung  holen,  der  im  Tübing.  Lit.  Bl.  1828  Nr.  50  S.  198 f.,  auf 
schwache  etymologische  Gründe  gestützt,  behauptet  hat,  da«  die  ä!te*u- 
Bevölkerung  von  Italien  und  Westeuropa  von  der  africanischen  Kordkirtr 
gekommen  «ei.  Im  Westen  sei  dieser  Stamm  noch  in  den  Basken  übrig.  Sie 
beten  unter  dem  Namen  Siculer  und  lhericr  erschienen  und  dann  durch  eioe 
asiatische  Colonie,  die  Pelasger,  Uiiibrer  oder  Llrur>ker  und  Kelten,  ver- 
drängt worden.  Aus  der  Vermischung  der  Umbrer  und  Siculer  seien  die 
Lateiner  mit  ihrer  Sprache  entstanden ,  und  zu  den  Etrunkem  schon  früh 
deutsche  Stämme,  nämlich  Golff,  d.  i.  Fremde,  und  Insubrcs,  d.  i. 
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Gründlichkeit  der 

Tiefe  in  den  Folgerungen  gefordert  wird.  Neben 
•ind  für  die  darin  behandelten  Länder  besonders  zu  benutzen  Rühle 
Ton  Liliensterns  Graphische  Darstellungen  %ur  ältesten  Geschieht* 
und  Geographie  ven  Aethiopien  und  Aegypten  [ls  Heft.  Berlin,  Dunker 
a.  H.  1827.  gr.  8.  nebst  Atlas  in  Fol.].  £s  ist  eine  bequeme  tabcllari- 
sehe  Lebersicht  der  historischen  Nachrichten ,  indem  neben  historisch- 
geographischen  Skizzen  für  die  lebendige  Anschauung  chronologisch- 
geographische und  andere  graphische  Darstellungen  in  historischen  und 
tyichronisüschen  Tabellen  und  Karten  gegeben  sind.  Nur  ist  in  den 
Tabellen  nicht  immer  durch  richtiges  Eben  maus«  für  gnügende  lieber« 
tklalichkeU  gesorgt.  Vgl.  d.  Ans.  in  d.  Ii I.  f» lit.  Unterfa.  1828  Nr.  267 f., 
wo  öberhaupt  über  die  Einrichtung  solcher  Tabellen  gute  Winke  mit- 
geteilt sind.  Das  erste  Heft  giebt,  ausser  dem  erläuternden  Tezte,  auf 
9  grossen  Blättern ,  deren  jedes  für  sich  ein  abgeschlossenes  Ganze  bil- 
1)  eine  geographische  Darstellung  von  Aethiopien  nach  Mannert, 
Bitter  etc. ;  2)  u.  3)  ägyptische  Schriftzeicheu  und 
teil,  welche  geschichtliche  Namen  der  Dynastien  enthalten  sollen,  m 
Relzoni,  Salt  und  Champollion;  4—-$)  die  Chronographie  Aegyptens; 
1)  eine  Stromkarte  der  Dyaastieen  desMauetho;  8)  die  Völkerzüge  aus 
uod  nach  Aegypten  bis  zur  Perserzeit  *  9)  Aegypten  unter  den 
seil  und  Hyksot.    Im  Gegensatz  zu 

tes  Werk  nichts  Ton  eigenen  Forschungen,  sondern  giebt 
flewsige  und  ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  der  Hauptrcsnl- 
tate  anderer  Forscher,  besonders  des  Auslandes,  und  sein  Hauptver- 
ist  die  übersichtliche  Darstellungsweise.  Die  Auswahl  der  ge- 
Nachrichten hätte  allerdings  bisweilen  mit  etwas  mehr  Kritik 
gemacht  und  -wenigstens  Cbampolliou's  täglich  bedenklicher  werdende 
Ansichten  nicht  so  unbedingt  angenommen  oder  Ungehöriges ,  wie  die 
Zergliederung  der  alten  Schriftzüge  Aegyptens  und  die  Auseinander- 
setzung der  verschiedenen  Erklärungsversuche,  weggelassen  werden 
»ollen.  Vgl.  die  krit  Ana.  in  d.  Lpz.  L.  Z.  1829  Nr.  170.  Was  Cham- 
pollion -  Figeac  und  Champollion  d.  j.  über  die  Königs  -  Dynastien  auf- 
gestellt haben ,  ist  mit  guten  Gründen  bestritten  in  d.  Sehr.  Des  Dy- 
nasties  e'gyptiennes  par  M.  de  Boret  [Paris,  Blaise.  1829.  220  S.  8. 
5  Fr.],  worin  erwiesen  werden  soll,  dass  die  30  Dynastieen  des  Ma- 
netho  nicht  nach  sondern  neben  einander  in  Memphis,  Theben  und 
Mendes  regiert  haben,  vgl.  die  Ana.  in  Revue  encycloped.  fevr.  1830, 
T.  XLVp.  413  —  15.  Dagegen  hat  J.  H.  Plath  in  seiner  in  barbari- 
Latinität  geschriebenen  Habilitationsschrift ,  Quaestionum  Aegy- 
speeimen  [  Güttingen ,  Dieterich.  1829.  58  S.  8.  8  Gr.  ],  besen- 
dem  alten  Testamente  zu  beweisen  gesucht ,  dass  Aegypten, 
der  Zeit  der  Hyksos ,  immer  nur  von  einem  Könige  be- 
sei.  Freilich  hat  er  nicht  gekannt,  dass  Gesenius  im 
■  Jesaias  Th.  1  S.  598  ff.  und  in  der  Ersch.-  Gruberschen 
das  Gegentheil  wenigstens  zur  Zeit  des  Fsamroetich  dar- 
Was  in  der  Sehr.  Die  alte  ägyptische  Zeitrechnung,  nach 
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den  Quellen  nen' bearbeitet  von  R.  Rask.    Aus  dem  Dänischen 
mit  Zusätzen  de*  Ferf assers.  [Altona,  Aue.  1830.  XVI  u.  186  8.  8. 15 
Gr.l  enthalten  fei,  kennt  Ref.  noch  nicht    Hoffentlich  wirf  »ich  üb« 
die  ägyptischen  Rönigsfamilien  noch  Tide«  genauer  bestimmen  hweo, 
Venn  der  Prof.  Seyffarth  in  Leipzig  das  koptische  Manuscript  eines 
vollständigen  Manetho  herausgegeben  haben  wird.     Sehr  beachten«- 
Werth  für  die  Geschichte  Aegyptens  ist  noch  die  kleine  Schrift  ?on  Fr. 
Ii  e  y :  Fata  et  conditio  Aegypti  sub  imperio  Persarum.    Subjecta  est  con- 
mentatio  de  temporum  ex  Herodoto  computandorum  ratione,   Cola,  Pap- 
pers. 1830.  72  S.  8.  12  Gr.    In  vier  Abschnitten  werden  nach  griech. 
Quellen  die  geschichtlichen  Ereignisse  seit  Psammetich  erzählt,  er»t 
der  Kampf  mit  den  asiatischen  Völkern,  welche  thcils  Aegypten  an- 
griffen theils  von  dorther  angegriffen  wurden  ;  dann  die  Schicksale 
unter  der  persischen  Herrschaft  nnd  endlich  die  nnterden  einheimitchen 
Königen.    U  eberall  sind  die  Beweisstellen  «ehr  sorgfältig  erwehrt; 
die  Chronologie  ist  genauer,  als  gewöhnlich ,  bestimmt  und  eine  über- 
sichtliche Tabelle  beigefügt.  In  einem  fünften  Abschnitte  endlich  tiad 
die  streitigen  Pille  und  die  tob  neuem  Schriftstellern  bezweifeln 
Data  sehr  gelehrt  erörtert.    Hier  fehlt  es  nicht  an 
%,  B.  dass  Cyrui  PbönleieU  nicht  erobert  hat  (gegen 
in  den  persuchen  Satrapieert  die  Kriegs-  und 
nicht  in  einer  Person  vereinigt  war  (gegen  Heeren),  dass  der 
Agesilaus  nach  Aegypten  nach  der  leuktriseben  Schlacht  ein 
Ist.    Die  Abhandlung  über  die  Zeitrechnung  des  Herodot 
diesen  gegen  den  Vorwerf  ,  dass  er  die  Zeitrechnung  nicht 
habe,  und  darf,  wie  die  ganze  Schrift,  von  Bearbeitern  dieses  Schrift- 
stellers nicht  übersehen  werden.    Anz.  in  d.  Jen.  L.  Z.  1831  Nr.  IC 
S.  127 f.    Geographische  und  topogruphische  Notizen,  die  zu  weiterü 
Erörterungen  führen ,  lassen  sich  noch  viele  ans  den  neusten  Reisebe- 
•chreibungen  sammeln ,  wegen  welcher  wir  hier  nur  auf  den  ausführ- 
lichen Bericht  in  den  Wiener  Jahrbb.  Bd.  45  S.  1  —  71  verweisen. 
Eine  Beschreibung  Nubiens  und  Aegyptens  von  Acerhi  nach  Cham- 
pollion's  Deutung  der  ägyptischen  Monumente  steht  in  der  Bibüot.  iUl. 
1880  Aug.  und  September.    Besonders  wollen  wir  noch  auf  Mins- 
toli's  Nachträge  zu  seiner  Reise  zum  Tempeides  Jupiter  Ammon  [Ber- 
lin 1827.  vgl.  Lpz.  Ii.  Z.  1829  Nr.  63.]  aufmerksam  raachen,  welche 
ausser  andern  Notizen  für  alte  Geographie  und  Geschichte  eine  Unter- 
suchung über  das  alte  Serien  enthalten.    Es  wird  nach  Sennaar  nod 
namentlich  an  den  blauen  Nil  gesetzt,  und  diese  Behauptung  durch  eine 
Stelle  des  Pausanias  nnd  durch  den  l  instand  gerechtfertigt, 
Ricci  dort  ganz  Waldungen  von  Sounts  (Gummibäumen) 
sondern  Art  von  Seidenwürmern  bedeckt  fand,  welche 
Seide  producirteo.    Hierher  gehört  auch  noch  die  Schrift 
intula  eiusque  monumeutie  Commaitatio.    Scripsit  G.  Parthev.  Ate* 
dunt  dune  tabulue  aeri  indsae.  [Berlin,  Nicolai.  1830.  VIII  und  10IS. 
8.  1  Thlr.],  weil  sie  nicht  bloss  eine  aus  eigener  Anschauung  ent- 
vollständige nnd  genaue  Beschreibung  der  Insel  (da  die  in 
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der  De*  eription  de  f  Egypte  unvollendet  ist)  nnd  eine  »eue  zuverläss i- 

rcre  Karte  derselben  giebt  uls  die  von  Caraboeof,  De?  illiers,  Jolioie 
und  St  Geais  ist ;  sondern  weil  sie  nach  in  der  ziemlich  sorgfältigen 
Beschreibung  der  Monumente  und  .Hieroglyphen  in  der  Descript.  de 
l  Ep.  noch  viele  Ergänzungen  und  vollständigere  Notizen  liefert.  Aus- 
ser der  Ausbeute,  welche  die  Schrift  durch  die  genaue  Beschreibung 
der  alten  Monumente  (von  denen  eioige  auch  griechisch  und  römisch 
»iad)  für  die  Archäologie  giebt,  ist  sie  auch  für  die  Geographie  nnd 
Geschichte  von  Bedeutung.  Man  erfährt,  daes  die  Insel  ehemals  ein 
äthiopische«  Heiligthum  war,  dass  die  Tempel  Nubiens  älter  sind  ala 
die  Aegyptens ,  dass  der  Ackerbau,  dem  Nil -Lauf  folgend,  von  Sü- 
den nach  Norden  ging.  Die  Aetbiopier  stammten  aus  Indien,  rückten 
aJlmälig  immer  weiter  vor,  und  Philä  war  die  letzte  Grunze,  welche 
die  äthiop.  Colonisten  zu  Schiffe  erreichen  konnten,  da  weiter  hinab 
dem  Flusse  gerader  Lauf  und  bequeme  Häfen  fehlten.  Von  Syenc  bia 
xam  Nilufer  Fhilä  gegenüber  ging  eine  Mauer,  welche  wahrscheinlich 
die  Handclsstrasac  gegen  die  östlichen  Araber  sicherte.  Herodot  kennt 
Philae  noch  nicht,  denn  $lä  IV,  178  ist  nicht  in  $ilcc  zu  verwandeln, 
sondern  nebst  dem  tritonischen  See  in  Kordafrica  an  den  Syrten  zu 
suchen.  In  der  Zeit  der  Pharaonen  und  Perser  ging  Aegypten  nur 
bu  Elcphantino  und  Syenc,  und  erst  unter  den  Ptolemäern  gehört  si- 
cher auch  Philä  zu  Aegypten.  Die  neben  Philä  erwähnte  Insel  Abaton 
bt  wahrscheinlich  die,  auf  welcher  jetst  Bageh  liegt.  In  der  Römer- 
zeit hatten  Philae  und  Elephantine  römische  Besatzung.  Hinsichtlich 
der  Entfernung  Sycne's  von  Philä,  die  30000  pariser  Fuss  beträgt,  ist 
im  Itinerarium  Antonini  Fl  M.  P.  (  =  27200  par.  F.),  bei  Strabo XVII 
p.  818  *  etaihvc  (=28000  par.  F.)  zu  lesen.  Ucbcr  die  Geographie 
dieser  Gegenden  geben  Seneca  und  der  ältereJPlinius  viel  Falsches. 
Nach  Strabo,  der  als  Augenzeuge  die  südl.  Gränsen  Aegyptens  be- 
sehrieben hat,  ist  Aristidcs  in  der  Orat.  48  am  genausten.  Ammianua 
MarceUinos  irrt  sehr.  Andere  Notizen  über  die  Insel ,  welche  bis  auf 
die  neueste  Zeit  herabgehen ,  verdienen  im  Buche  selbst  nachgelesen 
iu  werden,  ffcl.  die  IAnz.  in  Becks  Repert.  1831,  I  S.  10»  —  108. 


M   i   s   c    e  1   1  e  n. 


der  in  den  N.  Jbb.  I  S.  105  erwähnten  Abhandlung  Millingen'* 
Leber  eine  SUbemünze  von  Metmpcnt  [mit  der  Gestalt  eines  Greises  mit 
Ungern  Ii  aar  und  Stierhörnern  und  der  Umschrift  A%tioiO  odios*]  ist 
ein  Aufsatz  von  Fr.  Osann  Ueber  eine  Münze  von  Mctapont  im  Tu* 
hing.  Konstbl.  1831  Nr.  16  f.  nachzutragen ,  welcher  die  Schwierigkei- 
ten, die  durch  die  Erwähnung  des  Acheloua  in  Metapont  entstehen, 
nach  Millingens  nnd  Letronne's  Weise,  aber  mehrfach  abweichend,  zu 
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zungen  gicbt,  o!mc  das*  es  zu  einem  überzeugenden  Endresultat  hat  ge- 
bracht werden  können.  Beiläufig  ist  bemerkt,  dass  die  Form  A%tloio  be- 
weite, man  müsse  den  Namen  des  Gottes  '^*slo5oc,  nicht ^r^Usocschrei- 
ben :  daher  komme  auch  Iii  ad.  V,  616  die  aufgelöste  Form  9JZa6iog. 

Zu  den  Bearbeitungen  alter  dramatischer  Stucke  fön  jetzige  Thea- 
ter ist  neu  gekommen:  Philoktet.  Schauspiel  von  Sophokles.  Ja  drei 
Akten  für  das  Theater  übersetzt  von  Karl  Wunsch.  Berlin,  Lane. 
1830.  8.  10  Gr.  Eine  Vebersetzung  ist  es  nicht,  schon  darumzieht, 
weil  die  Chöre  theils  weggelassen ,  theils  in  die  Handlung  verwebt 
worden  sind ;  sondern  nur  eine  Nachbildung  in  den  hei  uns  im  Schau- 
spiel gewöhnlichen  Versarten,  in  edler  Sprache  und  ziemlich  reinen 
Versen.  Ob  aber  Philoktet  auf  unsern  Bühnen  gefallen  wird,  da  die 
Entwickelnng  der  Handlung  des  Stücks  so  sehr  von  den  herrschenden 
Ansichten  abweicht?  Missfallen  hat  er  wenigstens  einem  Recens.  in  d. 
Blätt  f.  ltt.  Untern.  1831  St.  50  S.  218 1 


In  England  ist  ein  Neues  Testament  mit  goldenen  Lettern  auf  Por- 
zellanpapier gedruckt  und  das  erste  Exemplar  eines  solchen  Abdruck?, 
der  auf  beiden  Seiten  des  Blattes  vollkommen  gelungen  ist,  dem  Könige 
geschenkt  worden.  Man  hat  zwei  Jahr  Arbeit  darauf  verwendet,  am 
100  Exemplare,  welche  davon  gedruckt  worden  sind,  au  vollenden; 
und  es  wurden  5  Goincen  Gewicht  an  Gold  dazu  gebraucht 

Der  am  3  Jan.  d.  J.  verstorbene  geheime  Staatsrath  Niebuhr  in 
Bonn  hat  kurz  vor  seinem  Tode  noch  eine  Schrift  drucken  lassen ,  die 
nicht  bloss  als  sein  letztes  literarisches  Vermachtniss ,  sondern  noch 
mehr  von  einer  andern  Seite  merkwürdig  ist.  Kurz  vor  dem  Ausbrä- 
che des  Kriegs  gegen  Frankreich  im  J.  1806,  bevor  Johannes  Müller 
teilten  Aufruf  zum  heiligen  Kriege  ergehen  liess  ,  Hess  Niebuhr  in  Ber- 
lin zur  Aufregung  gegen  die  französische  Macht  eine  Uebersetzung  ser 
ersten  philippischen  Rede  des  Demosthenes  als  Flugschrift  drucke«. 
Wegen  der  schnellen  Siege  Napoleons  wurde  sie  Jedoch  nur  wenig  ver- 
breitet. Die  neuen  Ereignisse,  welche  in  der  letzten  Hälfte  des  vori- 
gen Jahres  Europa  zu  beunruhigen  anfingen,  veranlassten  Niebuhr,  ei- 
nen Wiederabdruck  jener  Ucbcrsctzung  zu  veranstalten  und  sie  Ut  is 
Hamburg  bei  Perthes  unter  folgendem  Titel  erschienen:  Demosthenes 
erste  Philippischc  Hefte.  Im  Autzuge  übersetzt  Prospieio  natas  c  cladi- 
bus  iras.  Sil,  Italiens,  Neuer  Abdruck,  mit  einem  Vorworte.  18*1. 
24  S.  8.  Möge  sie  jetzt  eine  kräftigere  Wirkung  in  Deutschland  her- 
vorbringen, als1  es  in  der  schmachvollen  Zeit  ihres  ersten  Erscheinens 
der  Fall  gewesen  ist.  Mehr  über  sie  ist  berichtet  in  der  Zeit,  für  die 
elegante  Welt  1831  Nr.  48. 

i 

Vom  Geschieht« werk  des  Paulus  Diaconus  hat  bekanntlich  Vlvii- 
ni  1827  in  Italien  eine  neue  Ausgabe  mit  Anmerkungen  und  geschicht- 
lichen Commctitarlen  beliefert.     Weniger  bekannt  ist  vielleicht .  dj>» 
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J.  J.  Ort!  Nachtrage  (geschichtliche  Erörterungen)  da*u  geliefert  hat 
in  den  0$$e rvasioni  topra  akuni  pasti  di  Paolo  Diacono.  Verona  J827.  4. 
Dm  erste  Heft  davon  ist  angezeigt  im  Giornalc  dcllc  provincie  Venete 
Oftober  1827  p.  170  f.  n.  io  Ferussac's  Bulletin  des  scienc.  hist.  August 
1339  t.  XV  p.  355,  woraus  sich  ergiebt,  dass  Orti  darin  über  den  Tod  des 
Lombardenkönig«  Alboin  und  sein  Begräbniss  in  Verona  gehandelt  hat. 

Die  Nachricht  des  Plinius,  dass  das  Vaterland  des  Goldfasanen 
[dessen  eigentümlichen  Schmuck,  die  uuf  jeder  Seite  des  Kopfs  sich 
ohrfürmig  beugenden  und  willkührlich  bewegenden  orangegelben  Fe- 
dern, der  alte  Polyhistor  richtig  angiebt]  Colchis  sei,  welche  in  neuer 
Z«t  durch  BuflWs  Annahme,  da»s  er  aus  China  stamme,  in  Verges- 
leoheit  gekommen  ist,  hat  Dureau  de  la  Malle  in  den  Annalea 
d«  Sciences  Naturelles  durch  neue  Berichte  bestätigt,  und  Mingrelien 
al*  da«  Vaterland  sowohl  des  gemeinen  als  des  Goldfasanen  nachgewiesen. 

Die  Hircanischen  Tiger  des  Virgil  (Aen.  IV,  866.)*  welche  den 
Kitorfnrechcrn  lange  anstößig  gewesen  sind,  haben  nun  auch  ihre  Be- 
tätigung erhalten,  indem  nach  einem  Berichte  von  G.  Fischer  im  Pro- 
gramm der  Gesellschaft  der  Naturforscher  in  Moskau ,  vom  22  Decbr. 
m,  der  .General  Ycrmoloff  im  Kaukasus  Tiger  getroffen  hat.  Selbst 
in  Sibirien  bei  Irkutsk  finden  sich  Tiger.  Vgl.  BibUot.  ital.  novem- 
hnim  Nr.  179  T.  JjX  p.  226. 

Im  November  vor.  J.  las  Karl  Fea  in  der  archäologischen  Gc- 
telbchaft  eine  Denkschrift  über  die  zehn  Meilen  von  Korn  kürzlich  ent- 
deckte trajanische  Inschrift  vor.     Sie  lautet  so : 

IMP.  CAES.  DIV1. 

NERVAE.  F.  NEU  VA. 

TRAIANVS.  AVG. 

GERM.  DACICVS. 

PONT.  MAX.  TR.  POT.  \Uh 

IMP.  VI.  COS.  V.  P.  P. 

AQVAM.  TRAIANAM. 

PECVNIA.  SVA. 

IN.  VRßEM.  PERDVX1T. 

EMPT1S.  LOCIS. 

PER.  LATITVD.  P.  XXX. 

**aa  sieht  daraus,  dass  im  Jahr  110  n.  Chr.  der  Aquäduct  des  sabanti- 
"bea  oder  trajanischen  Wassers  (jetzt  Aqua  Paola)  erbaut  wurde. 

la  Frankreich  find  einige  griechische  Antiken  angekommen,  wei- 
<**  ia  Olympia  ausgegraben  und  vom  Präsidenten  Griechenlands  dem 
fcöalge  von  Frankreich  geschenkt  worden  sind.  Es  sind  Bruchstücke 
roo  Basreliefs ,  welche  wahrscheinlich  vom  Tempel  des  Jupiter  au 
0!jsjpia  stammen.     Trot»  der  grossen  Verstümmelung  sind  sie  von 
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ausgezeichneter  Schönheit  Am  meisten  gefallt  der  Torto  eines  He- 
rakles, der  in  Begriff  ist  einen  Stier  zu  todten  5  ferner  ein  Kopf  dss- 
•elben,  nnd  eine  Minerva,  welche  ihm  die  Siege* paliue  reicht.  Beson- 
ders merkwürdig  sind  diese  Ueberreste  durch  den  Kunststil,  der  sich 
in  ihnen  findet  und  der  zwischen  dem  der  ägine tischen  Kunstwerke  nnd 
dem  der  Tom  Parthenon  entnommenen  (ans  der  Schule  des  Phidias)  mit- 
ten inne  stehen  soll ;  also  den  L  ebergang  von  den  erstem  zu  den  leto- 
tern  bildet. 

Dio  in  vorigem  Jahre  bei  Bernay  in  Frankreich  gemachte  Aus- 
grabung antiker  silberner  Statuen  und  Gefässe  [  vgl.  3bb.  XIV,  123.  ] 
ist  in  mehrfacher  Hinsicht  besonders  wichtig.  Abgesehen  davon,  dass 
•ie  in  einer  Gegend  gemacht  ist,  wo  man  bisher  keine  Altertbümer 
vermuthete  nnd  keine  Spur  von  alten  Ueberresten  hatte,  ist  besondert 
merkwürdig,  dass  man  in  diesem  Funde  offenbar  das  Silbergerath  ei- 
nes Mercuriustcrapels  erhalten  hat.  Einen  solchen  Tempelschatz  des 
Mercur  kannten  wir  bisher  noch  nicht,  wenn  wir  auch  wussten,  da^ 
Mercur  besonders  in  Gallien  verehrt  worden  ist.  Nicht  minder  ton 
Bedeutung  ist,  dass  die  Gegenstände  meist  von  Silber  sind,  ans  der 
bessern  römischen  Zeit  stammen ,  und  auch  durch  die  darauf  ange- 
brachten mythischen  Vorstellungen  mehrfach  merkwürdig  sind.  Der 
Fund  erweitert  unsere  Kenntnis«  von  den  Silberarbeiten  der  Alten  um 
so  mehr,  je  weniger  bis  jetzt  ausser  der  berühmten  Corsinischen  >a*s 
(bei  WinckelmannMonum.  ined.  Nr.  151.),  der  Burbonischen  in  Neapel 
mit  der  Apotheose  des  Homer  (vergl.  Tischbeins  Homer  nach  Antiken 
Hl,  28  f. ,  Millingen  anc.  ined.  monum.  P.  II  pl.  XUL)  und  der  IM  in 
Rom  gefundenen  Toilette  einer  Römerin  [im  Besitz  des  Herzogs  vei 
Blacas.  vgl.  Visconti:  Letera  intorno  ad  un'  antica  suppellettile  dar- 
gento  scoperta  in  Roma.  Rom.  1793.  4. ;  auch  in  dessen  Opere  varie 
von  Labus  T.  I  p.  210  ff.  ]  alte  Siibergeräthe  bekannt  waren.  Ein« 
ausführlichen  Bericht  über  diesen  Fund  hat  Uaoul  -  Rochette  im  Jour- 
nal des  Savans,  juillet  et  aoüt  1830  gegeben,  and,  demselben  meh- 
rere schöne  Erläuterungen  aus  der  alten  Kunst-  und  Mythengeschichte, 
besonders  auch  über  die  Silbcrbearbeitnng  der  alten  Künstler ,  einge- 
webt. Eine  kürzere  Nachricht  darüber  steht  in  Ferussac's  Bulletin  des 
sciences  histor.  avril  1830  t.  XIV  p.  436—38. 

Es  giebt  wenig  Gegenstände ,  worüber  die  Gelehrten  in  grösse- 
rem Irrthumc  gewesen  sind,  als  das  Glas  der  Alten  und  die  Kunst  der- 
selben es  zu  verfertigen.  Pompeji,  wo  man  förmliche  Glasfenster  ge- 
funden hat  (1824  fand  man  in  einem  Bade  ein  Dachfenster,  das  twar 
aerbrochen,  aber  dessen  Glas  noch  vorhanden  war),  hat  erst  Auf- 
schlug* gegeben ,  dass  die  Alten  im  Glasmacben  weit  erfahrener  waren 
als  wir  glauben.  Nicht  zu  gedenken  der  Beschreibung  eines  Breno- 
apiegels  in  Aristophan.  Wolken  764;  so  beweist  schon  die  von  Dodwell 
zusammengebrachte  Glassammlung,  deren  Stücke  er  anfpolirte,  dü* 
die  Alten  alle  Marmorarten  und  alle  kostbaren  Steine  mit  dem  beste* 
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Erfolge  in  Glas  nachgebildet,  und  diese  Nachahmungen  zu  Bechern 
and  Gefäßen  jeder  Gestalt  und  Grösse  benutzt  haben.  Zu  Martials  Zeit 
vires  die  Glasbecher  sehr  häufig,  mit  Ausnahme  der  Calices  alassontes, 
die  veränderliche  oder  prismatische  Farben  zeigten  und  nach  Yossius  ße~ 
haoptnng  aus  Aegypten  kamen.  Diese  waren  so  selten ,  dass  Adrian, 
der  dem  Serrianus  einige  schickte,  bestimmte,  man  solle  sie  nur  bei 
wichtigen  Gelegenheiten  gebrauchen.  Die  beliebten  murrhinischen  Gc- 
fii«e  scheint  man  glücklich  bis  nach  China  verfolgt  zu  haben;  Proper-» 
aus  nennt  sie  partbische,  und  gewiss  ist,  dass  das  Porzellan  des  Ostens 
bis  zum  Jahre  1555  herab  myrrha  di  Smynia  hicss.  Das  Glas  aber  soll 
SM  Aegypten  gekommen  und  in  Horn  vor  dem  J.  536  d.  Erb.  d.  St. 
*eiig  bekannt  gewesen  sein.  Die  grosse  Menge  von  gläsernen  Fla- 
Khen,  Gläsern  und  andern  Geräthen ,  die  man  in  Pompeji  gefunden 
Ait,  beweist  unwiderleglich,  dass  die  Alten  mit  der  Glasblaserei  in 
■Hen  Zweigen  bekannt  waren.  Doch  ist  auch  gewiss,  dass  sie  sich  zu 
fernen  des  Horns  bedienten,  woher  Plautus  vom  „Vulkan  im  hölzer- 
nen Käfige"  spricht,  und  dass  die  Laternen  und  die  Fenster  bisweilen 
>uj  Uinwaud,  statt  aus  Glas,  gemacht  wurden.  Mit  der  Zeit  kam 
^ Glas  so  in  Aufnahme,  dass  ganze  Zimmer  damit  überzogen  wurden. 
Weüeberreste  eines  solchen  fand  man  1826  bei  Ficulnea  im  römischen 
Gebiete.  Zu  Seneca's  Zeit  jraren  die  Gemächer  in  den  Bädern  mit 
Glu  und  thasischem  Marmor  bekleidet  und  mit  Spiegeln  verziert;  das 
W  lief  aus  silbernen  Bohren."  [Aus  William  GelVs  Pompe- 
f  Jim,  Keue  Folge,  Hft.  4.  London  1880.] 


der  reichsten  ägyptischen  Museen  in  Europa  ist  das  konigU 
^dcrUhdische  in  Leiden,  der  Hauptsache  nach  aus  der  angekauften 
ing  dei  Ritters  von  Anastasy  gebildet,  und  besonders  beachtungs- 
wegen  seiner  147  Papyrus ,  von  denen  15  bloss  ägyptisch ,  vielo 
griechisch,  viele  bilingues  sind.  Eine  kurze  Beschreibung  desselben 
tt°d  eine  ausführliche  Deutung  und  Erklärung  mehrerer  Papyrus  findet 
nijQ  m  dcn  jj€tire9  a  Ijctronnc  sur  les  Papyrus  bilingues  et  grecs  et 
*ur  Piques  auires  Monumcns  greco  -  ögyptiens  du  Mus  de  d'  antiquitt's  de 
llnicmitc*  dt  Leide,  par  C.  J.  C.  Beuvens.  Leiden,  Luchtmans  1830. 
^  57  u.  153  S.  4.  Mit  einer  Titelvignette  und  einem  Atlas  von  1  Kpfr. 
*■  5  Steindrncktafeln,  und  6  S.  Text  in  Fol.  12  Thlr.  Die  mehrfache 
Autbeute,  welche  diese  Briefe  für  die  ägyptische  (koptische)  und  grie- 
thliche Sprache  und  Alterthumskunde  geben,  ist  nachgewiesen  in  der 
am.  in  Beck  •  Report  1831, 1  S.  92  —  103.  Namentlich  wollen  wir 
d»«  Erklärer  von  Jamblichus  de  ruysteriis  Aegyptiorum  und  die  For- 
mer über  den  Gnosticismus  und  über  die  ägyptische  Götterlehre  der 


Heber  die  Musik  der  alten  Aegypter  und  Hebräer  steht  ein  unbe- 
im  Morgenblatt  1831  Nr.  45  f. ,  der  nur  das  Allerge- 
ras wir  von  den  musikalischen  Instrumenten  der  beiden 
mittheUt.  Er  ist  gerade  nicht  mehr  werth  als  II.  Grave  $ 
X  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit. Bibl.  Bd.  I  ///*.  4.  S0 
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Aufsatz  über  die  Flöten  der  Alten  im  Allg.  Am.  d.  Deutsch.  1828 1fr.  212, 
der  auch  nur  Einiges  aui  Adam,  Böttiger,  Forkel  u.  A.  ausgehoben  hat. 

Ueber  die,  dem  Anschein  nach  ziemlich  erfolglose,  wissenschaft- 
liche Expedition  der  Franzosen  nach  Griechenland,  von  welcher  bis 
jetzt  nur  ein  paar  kurze  Vorlesungen  in  der  Akademie  und  ein  Bericht 
über  die  Nachgrabungen  in  Olympia  im  Moniteur  einige  Kunde  brach- 
ten, ist  (Paris  1830)  folgende  Schrift  erschienen:  De  la  Crece  moderne 
et  de  «es  rapports  avec  Vantiquitc ,  par  Edgar  Quinet,  worin  er  seine 
Reise  Ton  Navarin  nach  Athen  beschreibt  und  die  Resultate  seiner  Un- 
tersuchungen der  Städte  Pylos,  Korone,  Mantinea,  Mcgalopolis  und 
Sparta  mittheilt    Leider  sind  diese  Resultate  höchst  gering,  da  Qui- 
net  nur  höchst  oberflächlich  untersucht,  Nachgrabung  sehr  selten  an- 
gestellt, sich  nur  auf  vorgefasste  Meinungen  und  Berichte  der  Einge- 
bornen  gestützt  und  oft  ganz  andere  Dinge  getrieben  als  archäologische 
Untersuchungen  angestellt  hat.    Ueber  das  bei  Navarin  gelegene  Pglom 
sagt  er  nichts,  als  dass  er  Mannerts  Grunde,  dass  es  das  homerische 
sei ,  auf  vermehrte  Weise  wiederhohlt.    Von  Korone  wird  die  bereite 
ausgesprochene  Meinung  wiederbohlt,  dass  es  nicht  bei  Coron,  sondern 
an  der  Stelle  von  Kolonides  zu  suchen  sei ,  ohne  einen  Beweis  dafür 
au  geben.    Von  Megalopoli»  und  Mantinea  erfahrt  man  so  gut  wie 
nichts;  bei  Sparta  erwähnt  er  ein  merkwürdiges  Monument,  das  der 
Arcbitrav  einer  Pforte  zu  sein  schien ,  hat  es  aber  nicht  untersucht. 
Sonst  will  Quinet  viele  Inschriften  copirt  haben ,  deren  Abschriften  er 
der  Akademie  übergeben  hat.     Aber  er  copirte  mehrere  derselben  vom 
Sattel  aus,   und  wie  wenig  er  Griechisch  versteht,  davon  finden  sich 
im  Buche  merkwürdige  Belege.    Bemerkenswerth  ist  die  Nachricht, 
dass  er  in  Messenien  eine  Inschrift  gefunden  habe,  durch  Welche  eioe 
frühere  Copie  Fourmont's  bestätigt  werde.    Ueber  die  bezweifelten  In- 
schriften Fourmont's  aus  Lakonika  erfährt  man  nichts.     Das  Beste  im 
Buche  sind  einige  Berichte  über  den  jetzigen  Zustand  von  Morca.  Mehr 

Aber  das  Buch  ist  in  den  Blatt,  f.  üt.  Untern.  1831  Nr.  39  f.  berichtet 

< 

Die  Ingenieur  -  Geographen  Stamaty  und  Call i er,  welche 
den  Herrn  Michaud  auf  seiner  Reise  in  den  Orient  begleiten,  haben 
•ich  im  vergangenen  Herbste  mit  der  Untersuchung  der  Gegenden  Klein- 
asien«  zwischen  Konstantinopel  und  Smvrna  beschäftigt  und  gefunden, 
dass  sich  in  dieser  kurzen  und  vielbesuchten  Strecke  doch  die  auffal- 
lendsten Widerspruche  bei  den  Geographen  finden.  In  einem  Briefe 
vom  12  August  erwähnen  sie  unter  anderem  Folgendes:  Thyatira,  fro- 
her Pelopia,  jetzt  Achiuar,  versetzte  DanviUe  an  die  Quellen  des  Ly- 
cus,  eines  der  Zuflüsse  des  Caicus,  der  Oberst  Lick  aber  an  die  Quel- 
len des  Hillus,  der  sich  nicht  weit  von  Magnesia  am  Fusse  des  Sipyiu* 
in  den  Hermes  ergiesst,  nnd  Oberst  Lapie  ungefähr  in  die  Mitte  der 
beiden  Pnncte.  Mandachora,  welchem  gar  keine  Stadt  des  Alter thums 
au  entsprechen  scheint,  sucht  Lick  an  einem  ziemlich  ansehnlichen 
Flusse,  der  sich  in  den  Caicus  und  folglich  ins  mittelländische  Meer 
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crgiesst,  Lapie  aber  in  einem  Thale,  das  sich  gerade  nach  der  entge- 
gengesetzten Seite  absenkt,  und  an  einem  Flusse,  der  gegen  Nordost 
iiiesst,  oberhalb  Sonsguerle  in  den  Macestus  und  also  in  das  Marmor« 
raeer  sich  ergiesst  und  der  Uippurios  Danville's  ist.  Auch  Keulschuk 
liegt  nicht  am  Caicus ,  wie  mehrere  Karten  behaupten*  Die  antiken 
Säulen ,  welche  ein  neuer  Reisender  in  Mandachora  finden  wollte,  sind 
nichts  als  bescheidene  Ueberresto  einer  christl.  Kirche  des  Mittelalters. 
Neue  Nachrichten  von  denselben  Reisenden  stehen  im  Ausland  1831 
Nr.  33.  tgl.  eben*.  1880  Nr.  363. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung  in  der  Caropagna  Roms,  das» 
3a  denselben  Gegenden,  wo  früher  die  bevölkerten  Städte  Gabii,  Ostia, 
Artea,  Lavlnium  n.  s.  w.  standen,  jetzt  eine  wahre  Einode  lieh  findet, 
indem  die  Aria  cattiva  die  Gegend  verpestet  und  unbewohnbar 
Und  doch  hatte  das  alte  Rom  in  seiner  Umgegend  nicht  weniger 
pfe  als  das  jetzige.  Man  hat  verschiedene- Grunde  aufgesucht, 
früher  die  Luft  hier  gesunder  gewesen  sei,  und  bald  in  dem  damaligen 
nöhern  Kältegrade  (wo  der  Soracte  beschneit  und  die  Tiber  zugefro- 
ren war),  bald  in  der  robustem  Constitution  der  alten  Römer,  bald 
io  den  vielen  Waldern  den  Grund  finden  wollen ,  ohne  dass  alle  diese 
Annahmen  die  Sache  gehörig  rechtfertigen.  Neuerdings  hat  Broechl 
die  Meinung  aufgestellt,  dass  die  wollene  Kleidung  der  Römer  (die 
Tunica),  welche  den  Körper  mehr  in  beständiger  Ausdünstung  erhielt, 
das  llanptschutzmittel  gegen  die  ungesunde  Luft  gewesen  sei.  Ueber- 
dien  mögen  die  grössere  Cultnr  jener  Landstriche  und  der  kräftigere 
Körperbau ,  so  wie  das  fleissige  Baden  und  Einölen  des  Körpers  wohl 
weh  das  Ihrige  dazu  heigetragen  haben.  Vgl.  MorgenbL  1831  Nr.  II  f. 


Heber  das  alte  Thüle  haben  die  französischen  Herausgeber  der  in 
Ptria  bei  Panckoucke  erscheinenden  Uebersetzung  d«r  Historia  naturalis 
des  Püning  zu  IV,  30  neue  Untersuchungen  angestellt  und  entschieden, 
di»  man  ein  doppeltes  Thüle  unterscheiden  müsse,  das  des  Ptolemäus, 
Riehes  mit  dem  norwegischen  Thylemark  identisch ,  und  das  des  Py- 
«fc«  md  der  Dichter ,  welches  nichts  anders  als  Mainland  sei. 


Eine  vorzügliche  Sammlung  geistreicher  Aufsätze  und  Recensio- 
*to  über  allerlei  Gegenstände  und  Schriften  der  Geschichte  und  sch6- 
n€*  Literatur  ist  das  Archiv  für  Geschichte  und  Lateratur,  herausgegeben 
'««F.  Ch.  Schlosser  und  O.A.  Brecht  lr  Bd.  Frankf.,  Brön- 
D«  1830.  8.  Aus  diesem  ersten  Bande  sind  für  Philologen  zu  beach- 
te Schlosser'*  Abhandlungen  über  die  Archive,  öffentlichen  Bekannt- 


 Jen,  Physiker  und  Politiker  und  jeden,  der  durch  para- 
doxe Träumereien  unterhalten  sein  will,  machen  wir  anfmerksam  auf 
Schrift  von  J.  W.  Schmitz:  Bewegung  der  Erde  und  der  andern 
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Planeten  von  ihrem  Ursprünge  bis  zu  ihrem  Ende.  [Berlin  1830.  8.} 
Mann  hat  nämlich  die  wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Plane* 
ten ,   welche  die,  Sonne  umkreisen^  »ich  in  ihrer  Bahn  immer  weiter 
von  der  Sonne  entfernen.     Die  Erde  z.  D.  ruckt  jährlich  7000  Meilen 
Ton  der  Sonne  weiter  ab,  und  wahrend  sie  daher  einst  auf  der  Bahn 
der  Venus  ging,  wird  sie  künftig  auf  der  Bahn  des  Mars  laufen.  Die 
Beweisfühl  ung  ist  nicht  ohne  Gelehrsamkeit  und  Scharfvinn  and  *o 
ernst  hingestellt,   dass  man  alles  für  baarc  Wahrheit  halten  möchte. 
Damit  übrigens  niemand  glaube,  dass  so  eine  Entdeckung  nicht  wich- 
tig sei;   so  sei  nur  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  cinfinssreich  sie 
auf  die  alte  Geschichte  ist.     Romulus,  wird  behauptet,  habe  gana 
richtig  das  Jahr  auf  304  Tage  festgesetzt,  da  es  damals  wirklich  nicht 
langer  gewesen  sei.    Ist  dem  über  so ,   so  darf  man  sich  nicht  mehr 
wundern,  wie  die  alten  Erzväter,   vor  allen  Methusalem,   so  lange 
leben  konnten.    Auch  scheint  der  Verf.  angenommen  zu  haben  ,  da»* 
die  Entfernung  von  der  Sonne  bisweilen  etwas  schneller  vor  Sich  ge- 
gangen sein  möge:  denn  neben  das  Jahr  des  Romulus  Ton  304  Tagen 
setzt  er  gleich  das  des  Numa  von  360  Tagen.    Aehnliche  Neuigkeiten 
erfahrt  ma.i  übrigens  über  die  physischen  und  moralischen 
der  Natur ,  aus  der  Farbenlehre  und  aus  der  Politik.  Ein 
der  Berlin.  Vossischen  Zeitung  1831  Nr.  40  gtebt  die  Vermuthung , 
dieser  Schmitz  derselbe  sei,  welcher  unter  dem  Namen  Maller 
Ansichten  über  Geschichte,  unter  dem  Namen  Lautier  über  Musik  ge 
schrieben  und  als  Ku  row  ski  -  Eichen  die  Sonnentempel  de»  eurs- 
päischen  Nordens  herausgegeben  habe.    Ueber  die  letzte  Schrift,  wel- 
che namentlich  auch  lehrt,  dass  in  den  Schriften  der  Alten  neben  dem 
Wortsinne  noch  ein  Geheimsinn  enthalten  ist,  und  welche  auch  de^cn 
Auffindung  zeigt,  ist  in  den  Jahrbb.  VIII,  325  berichtet.    VergL  dazu 
die  Am.  Im  Mitternachtsblatt  1827  Nr.  195  S.  717—79,  in  den  Blatt, 
f.  Uter.  Untern.  1828  Nr.  286  S.  1142  f. 


Ueber  daa  hohe  Alter  der  Patriarchen  verbreiten  die  Forschungen 
des  Engländers  Riley  ein  neues  Licht.  Er  berichtet  unter  den  Ara- 
bern nicht  selten  Greise  von  zwei  -  und  selbst  dreihundert  Jahren  ge- 
sehen zu  haben.  Auch  zähle  man  nicht  nach  Jahren,  sondern  nach 
Zillen,  d.  h.  nach  Zeiträumen  von  40  Mondenjahren,  und  sage:  „der 
Mann  ist  2  oder  $  Zillen  alt."  Ist  diess  richtig,  so  braucht  man  nur  dio 
Jahrhunderte  in  den  Büchern  Mosis  in  Zillen  zu  verwandeln  ,  und  dann 
wurden  Methusalems  900  Jahre  nur  9  Zillen ,  d.  h.  360 
333  gewöhnliche  Jahre  sein. 

Die  schon  von 
Maassstabe  zu  zeichnen  und  die 
Druck  zu  veranstalten,  wird  jetzt  verwirklicht  in 
Herder  erscheinenden  Atlas  von  Europa  in 
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noiamenen  Projektion  von  Flamstced,  von  J.  II.  We  iss,  k«n.  französ, 
Ingenieur- Obristlicutenant.  Bearbeitet  auf  die  Grundlage  der  von  dem- 
selben gemachten  astronomischen  und  trigonometrischen  Ortabcstimmungen 
und  den  bessten  I Hilfsmitteln  zum  Thcil  offizieller  Mittheilungen  von  J.  E. 
Wörl.  In  Stein  gestochen  unter  Leitung  des  Letztem.  Dieses  grossar- 
tige  Unternehmen  zeichnet  sich  in  den  drei  erschienenen  Lieferungen, 
welche  Theile  von  Frankreich  enthalten,  nicht  bloss  durch  schöne  und 
gelungene  Ausstattung.,  sondern  noch  mehr  durch  fleissige  Ausarbei- 
tung, verständige  Einrichtung  und  vorzüglich  treue  Darstellung  aus» 
Seine  Vorzüge  sind  ausführlich  nachgewiesen  im  llesperus  18dl  Lit. 
Beilage  Nr.  5  f.  Jedenfalls  ist  et  ein  Werk,  dessen  Besitz  für  Gymna- 
fUlbibliotheken  sehr  wünschenswerth  ist. 

Ein  besonderes  Kunststückchen  der  Büchcrm  acherei  hat  jetzt  der 
ps^donymeAUerthumsforscherGustav.  Thormod  Legis  [Glück- 
lelig  aus  Prag.]  wieder  aufgewärmt  in  dein  Buche  Alkuna,  nordische 
und  nordslavischc  Mythologie  [mit  19  Kupfern,  einer  kosmolog.  Karte 
und  Stammtafel.  Leipzig,  Hartmann.  1831.  gr.  8.  2  Thlr.],  welches 
«Mvslfoändige  und  quellengerechte  Mythologie  des  Norden«  sein  soll, 
aber  von  diesem  Ideal  himmelweit  entfernt  steht,  wie  in  d.  Blatt,  für 
üt.  Unterh.  1831  Nr.  59  S.  255  gezeigt  ist  Unnütze  Ana.  im  Tübing. 
h.  BL  Kr.  15  S.  60.  Er  hat  nämlich  in  der  Vorrede  sehr  tapfer  uuf 
die  Schriften  über  diesen  Gegenstand  von  Suhra,  Nyerup  U.A.  £e~ 
(rhimpft  und  diese  Gelehrten  mit  dem  Namen  von  Scriblern  abgefertigt, 
aber  doch  aus  ihren  Schriften  stillschweigend  vieles  abgeschrieben. 

Religion  sichrer  auf  Gymnasien ,  welche  in  ihrem  LehrcarsuB  auch 
die  kirchlichen  Alterthümer  nicht  ganz  unbeachtet  lassen  wollen ,  ha- 
ben neuerdings  ein  brauchbares  Handbuch  erhalten  in  der  Schrift  die 
hirthliche  Archäologie,  dargestellt  von  F.  H.  Äheinwald.  Berlin,  Ens- 
Kn.  1839.  gr.  8.  3  Thlr.  12  Gr.  Freilich  steht  das  Buch  nicht  anf  glei- 
cher Stnfo  mit  den  beiden  Hauptwerken  von  Binterim  (für  Katho- 
liken) nnd  von  Augusti  (für  Protestanten),  welche  den  ganzen  Vor- 
Mh  des  hierher  gehörigen  Materials  vollständig  zusammengestellt  und 
mit  grosser  Gelehrsamkeit  und  tiefen  Forschungen  ausgeschmückt  ha« 
°eo;  sondern  es  gtebt  nur  die  Hauptsachen  und  die  Resultate  der  frü- 
hem Forschungen,  und  tritt  mit  Augusti's  Lehrbuch  der  kirchlichen 
Aitcrtkümer  in  Parallele.  Doch  hat  es  vor  diesem  eine  bessere  Anord- 
wog  und  Bdit-  und  geschmackvollere  Darstellung  voraus»  Es  ent« 
hsit  nach  einer  übersichtlichen  Einleitung  die  Archäologie  der  kirch- 
liches Gesellschaftsverfassung,  des  Cultus  nnd  der  kirchlichen  Sitte; 
Ii*  aber  die  Geschichte  des  Märtyrer-  u.  Monchthuma  und  die  kirch- 
lich« Geographie,  leider  aber  auch  die  kirchliche  Kunstgeschichte  weg: 
'i-oa  nur  anhangsweise  wird  etwas  von  christl.  Bildwerken  und  Sinnbil- 
der» beigebracht.  Zweckmässig  sind  statt  vieler  Cisate  überall  gleich  die 
nichtigsten  Beweisstellen  in  der  Ursprache  angeführt.  Ana.  In  Blatt,  f. 

Untern.  1831  Nr.  56  S. 244;  Becens.  in  d.  Jen.  L.  Z.  1831  Nr.  25— 2fc\, 
wo  zugleich  7  andere  Schriften  über  kirchl.  Archäologie  beurthcilt  sind. 
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Die  Mondfinsternis«  im  März  vor.  Jahres  hat  die  englischen  Astro- 
nomen wieder  aufmerksam  gemacht,  das«  in  unserer  christlichen  Zeit- 
rechnung ein  Fehler  von  3  Jahren  stecke  und  wir  statt  1830  eigentlich 
1833  hätten  schreiben  sollen.  Aus  Josephus  wissen  wir  nämlich ,  da** 
kurz  vor  dem  Tode  des  Merodes,  unter  dessen  Regierung  der  Heiland 
geboren  wurde ,  in  der  Nacht  vom  12ten  zum  13ten  März  eine  Mond- 
finsterniss  statt  fand ;  die  astronomischen  Berechnungen  zeigen  aber, 
dass  diese  Mondfinsterniss  im  4ten  Jahre  vor  Christi  Geburt  dagewesen 
sein  muss:  folglich  haben  die  Chronologen  um  3  Jahr  gefehlt.  Die 
Behauptung  ist  nicht  neu,  und  langst  gründlicher  behandelt,  zuletzt 
in  Munter'*  Stern  der  Weiten  [vgL  Beck'*  Report  1827,  III  S.  161 
bis  64,  Jahrbb.  f.  Wissenschaft.  Krit  1827  Nr.  202.]  und  in  Idelers 
Handbuch  der  Chronologie,  vgl.  Jbb.  XIII,  253. 


Endlich  ist  Klügelt  vor  27  Jahren  begonnenes 
Wörterbuch,  welches  durch  Gelehrsamkeit  und  geschichtliche  Entwicke- 
lung  der  Wissenschaft,  und  ohne  vorgefasste  Meinung  geschrieben,  ein 
wahrhaft  elastisches  Werk  geworden  ist,  wie  kein  Volk  ein  zweites  auf- 
zuweisen hat,  ia  seiner  ersten  Abtheilung  vollendet  und  der  5te  Band 
vor  kurzem  unter  folgendem  Titel  erschienen:  Mathematisches  Wörter- 
buch, oder  Erklärung  der  Begriffe,  Lehrsätze,  Aufgaben  und  Methoden 
der  Mathematik,  mit  den  nöthigen  Beweisen  und  Uterarieehen  Nachrkhte* 
begleitet,  in  alphabetischer  Ordnung ,  angefangen  von  Georg  Simon 
K 1  ü  g  e  1 ,  fortgesetzt  von  Karl  Brandan  Mollweide,  und  been- 
digt von  J  o  h.  Aug.  Grün  er  L  Erste  Abiheil.  Die  reine  Mathematik. 
Fünfter  Theil  von  T  bis  Z.  Mit  8  Kupftff.  Leipz.,  Schwickert  1831. 
IV  u.  1188  S.  gr.  8.  Wer  den  Werth  des  Buchs  noch  nicht  kennt,  dea 
wird  die  Anz.  in  Beck's  Repert.  1831,  I  S.  88  f.  wenigstens  anf  den 
Reichthum  dieses  Bandes  aufmerksam  machen.  Noch  wird  Grunert  in 
dieser  ersten  Abtheilung  einen  Supplementband  liefern.  Oh  auch  die 
übrigen  Theile  der  Mathematik  noch  bearbeitet  werden  sollen,  wird 
von  der  günstigen  Aufnahme  der  ersten  Abtheilung  abhängen. 


Wie  vor  einem  Jahre  in  München  die  Idee  einer  akademisches, 
von  Studenten  zu  schreibenden  Zeitschrift  aufgefasst  aber  bald  nach 
dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  wieder  aufgegeben  wurde  [vgl.  Jbb. 
Vin,  415.  ] ;  so  ist  neulich  auch  die  Idee  in  Paris  aufgefasst  worden, 
und  der  Student  Jules  Sambuc  hat  unter  dem  1  Dec.  1830  dam 
eiae  Aufforderung  ergehen  lassen  in  der  Flugschrift:  Aus  Hudians,  mr 
las  demier»  evenemen*  dee  icoUe  de  droit  et  de  medieine  de  Paris.  27  & 
8.  15  Sous.  Die  Schrift  enthält  aber  noch  manchen  andt 
tehlag,  unter  andern  die  Aufforderung,  dass  sich  die  Pariser 
zu  Cooperativgcsol [schatten ,  wie  sie  in  England  versuch) 
vereinigen  sollen ,  schon  des  äussern  Vorth  ei  ls  wegen,  weil,  wenn  3 
hin  400  Personen  gemeinschaftlich  ein  Haus  beziehen  und  Eine  Haus- 
haltung einrichten ,  der  Unterhalt  nuffallend  wohlfeiler  bestritten  wer- 
den kann.    Aber  die  Studenten  in  Paris  sollen  auch  Znsami 
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halten  und  eben  kleinen  Staat  bilden,  wie  die  Studenten  In  Lausanne, 
welche  ihren  Consul,  Bibliothekar,  Quästoren,  Cenioren,  Schatz- 
meister und  Secretair  haben« 


Eine  in  der  neuesten  Zeit  vielfach  erhobene  Klage  betrifft  den 
nbergrosaen  Zudrang  zum  Studiren,  und  von  den  Behörden  der  mei- 
nen deutschen  Staaten  sind  allerlei  Vorkehrungen  dagegen  getroffen 
worden.  Vgl.  Jbb.  VII,  470;  X,  252;  XI,  125.  Ausserdem  ist  vielerlei 
darüber  geschrieben  wurden:  manches  auffallend  verkehrt,  was  in  der 
jetzigen  Zeit,  wo  sich  fast  jeder  für  befähigt  halt,  über  Erziehung 
und  gelehrte  Bildung  sprechen  au  kennen,  nicht  wanderbar  ist;  man- 
ches aber  auch  so,  dass  es  alle  Beachtung  verdient.  Jedoch  in  keinem 
der  vielen  Anfbätze,  die  wir  gelesen,  haben  wir  die  Sache  erschöpft 
gefunden.  Vorschläge ,  die  auf  blosse  Verbote  und  Beschränkung  des 
Stndirens  auf  bestimmte  Stände  und  dergleichen  hinausgehen ,  verdie- 
nen natürlich  keine  Beachtung.  Dahin  gehören  Aufsätze,  wie  die  im 
Hetperus  1828  Kr.  179,  im  AUgem.  Ans.  d.  Deutsch.  1829  Nr.  105  und 
1Ö1  Nr.  7  etc.  Dass  man  das  Studiren  gar  nicht  beschranken  müsse, 
weil  ja  nicht  alle  für  den  Staatsdienst  studirten  und  weil  viele  Kandi- 
daten nnr  den  Vortheil  einer  grossem  Auswahl  brächten,  wie  im  Hes- 
pe™ 1828  Kr.  226  gelehrt  wird:  diess  kUngt  recht  liberal,  führt  aber 
im  wirklichen  Leben  für  den  Staat  zu  allerlei  Lasten.  Eben  so  wenig 
reicht  es  aus ,  wenn  von  VViegand  in  Richter  s  Biene  1829  Nr.  25  ver- 
langt wird,  dass  man  auf  den  Schulen  alle  nicht  vollständig  befähigte 
Schaler  streng  zurückweisen  und  über  Tertia  nicht  hioauslossen  solle. 

ist  das  Urtheil  über  voUe  Befähigung  ein  sehr  schwieriges, 
»eigt  die  Wirklichkeit,  dass  dieses  Verfahren  weder  streng  ge- 
nug geübt  noch  dass  es  hinreichend  ist  Etwas  näher  zum  Ziele  tref- 
fen die  Aufsätze  im  Allg.  Anz.  d.  Deutsch.  1829  Nr.  293,  im  Hespcrue 
Nr.  204  ond  von  Mönnich  ebendas.  Nr.  145  —  48.  Sie  wcUon 
,  dass  dieser  Zudrang  eine  Hauptursache  habe  in  der  Stockung 
der  industriellen  Thätigkeit  und  in  dem  Verfall  der  Handwerke,  wel- 
ch« nicht  mehr  so  bestimmt  auf  sichern  Erwerb  hoffen  Ins&en  als  Staats- 
güter, und  nicht  mehr  die  bürgerliche  Ehre  geben  wie  vormals.  Diess 
Mi  demnach  zunächst  zu  heben  und  zugleich  zur  höhern  Bildung  fürs 
praktische  Leben  durch  Errichtung  von  Real-  u.  Gewerbschulcn  mehr 
Gelegenheit  zu  geben.  Für  die  wirklich  Studirenden  aber  sollen  grössere 
Stre  nge  in  den  Schulen,  strengere  Abiturientenprüfungen  u.  höhere  For- 
derungen in  den  Staatsprüfungen  eingeführt  werden.  Vgl.  N.  Jbb.  1, 374. 
Da*  indessen  noch  mehr  bei  der  Sache  zu  überlegen  sei,  darauf  weisen 
folgende  Aeusserungen  des  Prof.  Steffens  hin,  welch«  derselbe  in  dem 
Jahresberichte  über  die  Universität  Breslau  für  das  Studienjahr  18^ JJ- 
hat:  „Vermöge  eines  Ministerialrescripts  dürfen  die  Gymna- 
welche  die  Gymnasien  verlassen,  um  sich  durch  Examinations- 
prüfen  zu  lassen,  sich  erst  ein  Jahr,  nachdem  sie  die 
rlassen  haben,  zur  Prüfung  melden.  Aber  selbst  dieser 
Termin  ist  zu  kurz  und  hat  eine  sehr  schädliche  Industrie  herbeige- 
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fuhrt.  Ein  Secondaner,  wenn  er  eben  die  Classe  v< 
nach  Prima  aufzurücken,  alio  wenigstens  noch  zwei 
Gymnasium  besuchen  sollte,  meldet  sich  nach  Verlauf 
der  Prüfung*  -  Commission.  Das  Zeugnis«  Nr. 
wartet.  Er  hat  also  ein  Jahr  des  Gymnasialbesuchs  erspart,  verlegt 
dieses  auf  die  Universität,  erhält,  wenn  auch  mit  Mühe  u.  Seth,  Nr. II, 
aber  hat  dann  der  Wahrheit  nach  nur  zwei  Jahre  studirt.  Diese  In- 
dustrie, die  bald  allgemein  werden  dürfte,  erzeugt  eine  Classe  von 
Studirenden,  die  doch  gar  zu  auffallend  die  Neigung  nur  das  Dürftig- 
ste auf  die  armseligste  Weise  zu  leisten  ausspricht,  und  es  ist  zu  wün- 
schen, dass  Verfügungen  getroflen  werden,  durch  welche  eine  solche 
Industrie  Tür  die  Zukunft  erschwert  wird.  —  Ich  habe  die  Studiren- 
den nach  Stünden  cingethcilt.  Man  wird  mir  nicht  die  dürftige  An- 
sicht zutrauen  ,  nach  welcher  man  glaubt,  dass  nur  Söhne  höherer 
Stände  einer  höhern  Bildung  fähig  wären.  Gewiss  soll  nur  der  Tüch- 
tigste als  der  Würdigste,  ja  als  der  Vornehmste  auf  der  Universität 
erscheinen.  Wenn  aber  eine  traurige  Erfahrung  in  unsern  Tagen  uns 
zeigt,  dass  die  niedern  Stände  sich  ohno  innern  Beruf  zum  Studirea 
drängen,  wenn  et  nur  au  wahrscheinlich  ist,  das«  die  Grunde,  die 
diese  zum  Studiren  bringen,  keineswegs  lobenswerth  genannt 
können,  wenn  die  Klagen  über  das  Leberhand  nehmen  eines 
Uebels  immer  lauter  werden ,  sollte  dann  nicht  ein  Unternehmern 
lieh  genannt  werden,  weichet  uns  auf  eine  deutliche  Weise 
Grad,  bis  zu  welchem  diese  beklagenswcrthe  Neigung  sich 
hat ,  belehrt  und  auch  hier  es  nicht  bloss  bei 
wenden  lässtf  Ee  Ist  nicht  au  läugnen,  ein 
Bauer  kann  nicht  leicht  der  Lockung  widerstehen, 
Söhne  hat,  einen  atudiren  zu  lassen.  Es  erfordert 
weniger  Aufopferung ,  als  wenn  er  ihn  bei  eil 
gen  will.  Solche  arme  Knaben,  am  häußgsten  ohne  Beruf, 
•ich  durch  die  Gymnasien,  hungern  auf  der  Universität  und  fallen  spä- 
ter dem  Staate  zur  Last.  Der  Unterschied  zwischen  einer  höhern  und 
einer  niedern  Classe  ist  freilich  willkürlich  und  kann  nicht  ganz  genau 
sein.  Ich  habe  indess  die  Gränze  so  niedrig  als  möglich  gezogen. 
Dorftfchulmei»ter,  Dorfkrämer,  Krämer  in  kleinen  Städten  u.  s,  v. 
rechne  ich  allein  zu  dem  geringem  Bürgerstande,  und  davon  worden 
natürlich  Handwerker,  Bauern,  Frei- u.  Hofegärtner,  Häusler  n. s.  v. 
gesondert.  Hiernach  ergiebt  sich  folgende  Einthcilung  der  Studirendeoi 
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Durch  eine  weitere  nach  den  Facul taten  and  nach  den  Ständen  geord- 
nete epecielle  Uebersicht  de*  während  des  in  Rede  stehenden  Studien- 
jährt  «tattgefundenen  Besuch*  der  der  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Bildung  gewidmeten  Vorlesungen  in  der  philosoph.  Facnltat  wird  ge- 
zeigt, das*  diese  Vorlesungen  im  Durchschnitt  häufiger  ron  den  den 
höhern  Ständen  angehörenden  Studirenden  besucht  werden,  als  von 
solchen,  die  aus  den  niedern  Stauden  stammen,  und  das«  sich  die  letz- 
tere meint  auf  die  allernüthigsten  Vorlesungen  der  Brotwissenschnft  be- 
ichrinken.  Aus  fernerer  Zusammenstellung  der  Facultäten  ergiebt  sieht, 
dasi  die  juristische  am  meisten  zurücksteht.  „Hier, 44  heisst  es  im  Be- 
richt, „gilt  noch  die  Nr.  III:  wer  nirgends  gedeihen  kann,  flüchte! 
lieh  hierher.  Die  grosse  Anzahl  der  Zuhörer  erlaubt  dem  Lehrer  kein« 
genaue  Uebersicht ,  und  dafür  bort  man  hier  die  Klagen  über  schlech- 
ten Collegienbesuch  am  häufigsten.     Der  Philolog  wird  Ton 


,   oueu  tub  »oiiiüb  uourom  gcjii  uii, ; 


Ut  eine  fortdauernde  Prüfung  der  schönsten  Art,  weil  et  Wissenschaft- 
Selbsttätigkeit  fördert.  Auch  die  Theologen  haben  ihre  Semi- 
die  Lehrer  als  Consistorialräthe  eaaminiren.  Die  Medi- 
lie  Promotionen,  aber  die  Juristen  werden  von  fremden 
geprüft.  Die  Professoren  haben  gar  keine  Uebersicht  über 
Daher  sind  unter  den  Studirenden  nicht  Wenige,  die  ihre 
Studienzeit  unnütz  verschleudern  und  nnr  in  den  letzten  Scme- 
durch  Hülfe  einiger  Handbücher  sich  dürftig  präpariren.  In  ih> 
Abgangszengnisse  werden  alle  Hauptvorlesungen  genannt;  allein 
über  den  Besuch  ist  eine  Controlle  nicht  denkbar« 44 
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Das  Gymnasium  hat  erst  im  vorigen  Jnhrc  eine  Ge- 
staltung erhalten,  wodurch  es  mit  den  übrigen  Gymnasien  Preusscns 
auf  gleiche  Stufe  tritt  nnd  das  Ziel  höherer  Gymnasialbildung  selbst- 
ständiger  verfolgen  kann.  Bisher  war  dasselbe  mit  der  Bürgerschule 
in  eins  verbunden  und  zählte  nur  vier  Ciasgen.  Jetzt  ist  die  Bürger- 
»chule  davon  getrennt  und  das  Gymnasium  hat  noch  eine  fünfte  Classe 
erhalten,  so  wie  eine  siebente  Gymnasial  lehrerstelle  neu  fundirt  wor- 
fle« ist.  Im  Innern  des  Schtilgebäudes  wurde  schon  Endo  1629  ein 
Bau  ausgeführt  und  neuerdings  ist  für  passende  Locale  der 
sd  des  physikalischen  Gabincts  gesorgt  worden.  Das  Hü- 
des Unterrichtswesens  hat  einen  mathematisch  -  physikali- 
Apparat  für  273  Thlr.  geschenkt.  Gegen  Ende  dos  Jahres  1829 
wnrdc  der  frühere  Rector  Joh.  Daniel  Burckardt  nach  beinahe  50  jäh- 
riger Aratsthätigkcit  in  den  Ruhestand  versetzt  und  starb  den  10  Febr. 
Is30.  Im  Anfange  des  J.  1830  legte  auch  der  Conrector  Hurtmann  xvc- 
?ea  anhaltender  Kränklichkeit  sein  Amt  nieder.    Im  Mai  1830  trat  der 
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Dr.  Fruit.  JSarl  Wex  als  Recter  ein  [Jbb.  XIII,  106  ]  und  erhielt  in 
August  das  Prädicat  eine«  Directore.  Zu  gleicher  Zeit  rückte  der  Sab- 
rector  Dr.  l/M  in  da«  Coorectorat,  der  Lehrer  Dr.  Suffria*  in  das  Sub- 
rectorat,  der  Lehrer  Dr.  Junghann  zum  Ordinarius  in  IV,  der  Lehrer 
Dr.  I loche  zum  Ord.  in  V,  der  zweite  Collaborator  Dr.  Lthmatcdl  zum 
ersten  Collaborator  auf.  Die  zweite  Collaboratur  wurde  anfangs  in- 
terimiitisch  vom  Schulamtscandidat  Lorenz  Adolph  Ziemann  verwaltet, 
und  ist  zu  Ostern  dieses  Jahres  dem  Dr.  Christian  Friedrich  Schröter 
(bisher  Lehrer  an  der  Blochmannischen  Erziehungsanstalt  und  dem  da- 
mit verbundenen  Vitzthumschcn  Geschlechtsgymnasium  in  Drz*i>&>, 
und  Herausgeber  des  Aurelius  Victor.)  übertragen  worden.  Ausserdem 
ist  der  Dr.  Stade  als  Musikdirektor  und  Lüben  als  Zeichenlehrer  ange- 
stellt, und  die  Anstalt  hofft  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  einen  Lehrer 
für  gymnastische  Uebungen  und  Anstandslectionen  zu  erhalten.  Schü- 
ler waren  im  Laufe  des  verflossenen  Schuljahrs  136 ,  am  Ende  dw- 
■elben  120,  und  2  wurden  zur  Universität  entlassen.  Dem  Programm 
zu  den  öffcntl.  Prüfungen  im  März  d.  J.  [00  (40)  S.  gr.  4.]  ist  als 
censchaftliche  Abhandlung  beigefügt:  Fr.  CaroU  Wem 
ad  Guil.  Gesenium  eratulandi  cautsa  scripta,  worin 
mahl  von  Stellen  aus  griechischen 


rungen  mit  vielen  guten 
gen  durchweht  sind. 

BnAM»B»uno,  Von  dem  dasigen  Gymnasium  ist  in  dem  verjähr. 
Schulprogramin,  Zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Brandenburgischc* 
Gymnasiasten  etc.  ladet  ein  Dr.  Friedr.  Wilk.  Barth,  Rector  des  Gymn. 
[Brandenburg  gedr.  b.  Wisike  1830«  20  S.  4. ]  eine  Geschichte  mitge- 
theilt,  welche  freilich  nur  in  einigen  dürftigen  Notizen  besteht.  Die 
erste  Spur  einer  Schule  an  der  Stelle,  wo  jetzt  das  Gymnasium  steht, 
findet  sich  im  14  Jahrh.  und  sie  gehörte  der  Kalandsbrüderschaft  (de» 
Kalenderherren).  Später  werden  zwei  Trivialschulen  der  Stadt,  dit> 
altstädtische  und  neustädtische ,  erwähnt.  Die  neustädtische  wurde 
durch  den  ersten  lutherischen  Prediger  Thomas  Baitz  oder  Bawitz  sor 
lateinischen  Schule  erhoben  und  ihr  erster  Rector  war  Gregorius  Besser 
(starb  1566.).  Sie  bestand  als  Lyceum  bis  1796  und  neben  ihr  eine 
besondere  Schule  in  der  Altstadt.  Beide  wurden  1797  in  ein 
burgisches  Alt  -  und  Neustädtisches  Gymnasium  vereinigt  und  < 
5447  Thlr.  ein  nenes  Schulgcbäude  aufgeführt  Dieses 
1817  eine  neue  Organisation,  indem  sn  den  fünf  Cl 
sechste  hinzugefügt,  der  Lectionsplan  erweitert  und 
Gehalte  der  Lehrer  erhöht,  swei  neue  Lehrer  (ein 
440  nnd  ein  dritter  Collaborator  mit  240  Thlrn.)  angestellt, 
Gymnasialbibliothek  (durch  eine  ausserordentliche  BewilÜgung 
300  Thlrn.  und  einen  jährlichen  Fonds  von  25  Thlrn. 
ten  Thcile  des  Schulgeldes)  angelegt  utfd  ein  mathematisch-  physika- 
lischer Lchrapparat  angeschafft,  und  aus  kön.  Cassen  jährlich  die 
von  1700  Thlrn.  zugeschosseu  wurde.    Die  Bibliothek  zählte 
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1800  730  Bände.    Die  jetzige  Einrichtung  der  Anstalt  ist  im  Wesent- 
lichen die  aller  preussischen  Gymnasien.    Ihre  specicllen  Abweichun- 
gen sind  dargelegt  im  Programm  von  1831  ( Jahresbericht  über  da» 
Gymnasium  zu  Brandenburg  im  Schuljahre  1830 —  1831,  womit...  cin-r 
ladd  F.  W,  Braut ,  kön.  Professor  und  designirtcr  Hector.  Brand,  gedr. 
b.  Wiesike.  51  (24)  8.  4.).    Da  die  Schule  von  vielen  Schalem  be-> 
lacht  wird ,  welche  nur  fürs  bürgerliche  Leben  sich  bilden  wollen,  so 
find  Ton  Quarta  bis  Secunda  neben  den  griechischen  Lehrstunden  be-r 
sondere  Nebenclassen  für  jene  Schüler  eingerichtet,  welche  wahrend 
dieser  Zeit  im  Lateinischen,  Französischen,  Phynk,  Naturbeschreibung 
und  Zeichnen  unterrichtet  werden.    Das  Gymnasium  zählte  zu  Ostern 
1830  21Ä,  iu  Ostern  1831  214  Schüler  und  entliest  in  Schojj.  18§£  4 
Schüler  (1  m.  1,  3  m.  11.) ,  im  Schulj.  18$$  4  Schüler  (2  m.  1,  2  null) 
zar  Universität.     Zu  Michaelis  1830  wurde  der  zeitherige  Hector  Dr. 
Harth  in  den  Ruhestand  gesetzt  und  starb  am  18  Jan.  1881.    Er  war 
pebsren  in  Berlin  1705,  studirte  iu  Halle  1787—90  Theologie  und 
Philologie,  widmete  sich  gegen  seine  Neigung  dem  Gymnasiallehrer- 
«aide,  wurde  1705  Prorector  am  Lyceum  und  1797  Rector  am  Gym- 
nssinm  in  Brandenburg.    Das  Rectorat  der  Schule  erhielt  nach  Barth'» 
Abränge  der  bisherige  Prorector  Braut,  und  zugleich  rückte  der  Con- 
rector  M.  W.  Hüffler  in  das  Prorectorat  auf  und  der  Schulamtscandidat 
Dr.  SchuUse  wurde  als  Conrector  angestellt.    Die  übrigen  Lehrer  sind 
der  Subrector  tVohlbruck,  der  Mathematik™  Prof.  Dr.  Gruntrt,  die 
Collaboratoren  Dr.  Ramdohr  und  Klingenstein ,  der  Musikdirector  Lu- 
cittt  and  der  Prediger  Neuendorff  (Ephorus  des  Gyranas.  und  Religions- 
lehrer  in  I  u.  II.).    Der  Collaborator  Ramdohr  hat  neuerdings  das  Pra- 
dicat  eines  Oberlehrers  erhalten.     Das  Programm  von  1831  enthält 
eine  vorzügliche  Abhandlung  vom  Prorector  Ileffter ,  Specielle  Geogra- 
phie der  Insel  Rhodus ,  welche  sich  an  desselben  Gelehrten  Programm 
Allgemeine  Geographie  der  Insel  IViodus  [Brandenburg  1827.  4.]  rühm- 
lich anreiht  und  über  welche ,  so  wie  über  ein  paar  andere  hierherge- 
hörige Schriften  wir  nächstens  berichten  werden. 

BaAtrascnwaie.    Die  beiden  Gelehrtenschulen  dieser  Stadt,  das 
Katfaarineum  und  Martineum  [Aber  dessen  letzten  Zustand  Petri's  aus- 
führlicher Bericht  in  Seebod.  neuem  Archiv  1826,  7  S.  32  ff .  au  ver- 
gleichen ist]  sind  bekanntlich  zu  Anfange  des  Jahres  1828  in  Ein  Ge- 
tammtg-ymnasium  vereinigt  worden,  worüber  damals  in  öffentlichen 
Blättern  viel  verhandelt  wurde,  vgl.  Krit  Bibliofli.  1828  Nr.  2  u.  4, 
Nr.  28,  Nr.  71  u.  Nr.  79.    Die  allgemeinen  Grundzuge  der  nenen  Ver- 
fassung wurden  in  d.  Allg.  Schulzeit.  1828,  U  Nr.  9 f.  bekannt  gemacht, 
und  zur  Einweihung  der  Anstalt  erschienen  in  zwei  Programmen :  All- 
gemeine  Umrisse  der    V  erfassung  des  Gesammtgymnasiums  zu  Braun* 
Khiccig  nehst  dem  Lehrplane  bis  Ostern  1829  (Braunachw.  in  d.  herz. 
IVaisenh.  Druckerei.  32  u.  20  S.  4.  vgl.  Seebod.  neues  Archiv  1830  Nr. 
18  and  19. >  «ad:  Gesetze  für  die  Schüler  des  Gesammtgymnasiums  zu 
Kramuschwcig  ( 15  S.  4. ).  vgl.  Krit.  BibUoth.  1828  Nr.  21  S.  166  f. 
Welchen  Erfolg  diese  neue  Organisation  gehabt  habe  und  welches  der 
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gegenwärtige  Zustand  dieser  Lehranstalt  sei,  darüber  ist  ueucrdiogi 
eine  vorzügliche  Schulschrift  erschienen :  Das  Gesammtg^fnrnasium  zu 
Üraunschweig.  Ptachriihicn  über  den  gegenwärtigen  Zustand  desselben, 
mit  denen  zu  der  öffenU.  Prüfung  ....  einladet  G.  T.  A.  Krüger,  Di* 
rector  u.  Prof.  [  Braunach w.  gedr.  in  d.  Waisenh.  Buchdrnck.  1831.  40 
S.  4J,  welche  nicht  sowohl  eine  vollständige  Schilderung  dieses  wohl- 
eingerichteten  Gymnasiums,  sondern  Ergänzungen  zu  den  obengenann- 
ten allgemeinen  Umrissen  giebt,  die  Hauptprincipien  der  Einrichtung 
darlegt  und  auf  gelehrte  und  verständige  Weise  rechtfertigt,  und  nber- 
haupt  an  treffenden  Bemerkungen  über  die  rechte  Gestaltung  höherer 
Btldungsanstalten  reich  ist.  Die  Hauptsüge  der  Verfassung  sind  fol- 
gende: das  Gcsanimtgymnasium  soll  sowohl  %\i  den  Universitätsdtudien 
als  auch  für  die  höhern  Stufen  des  bürgerlichen  Geschäftslcben»  voll- 
ständig vorbereiten,  und  serfäUt  daher  in  ein  Obergymnasium  von  5,  ein 
Realgymnasium  von  3  und  ein  Progymnasium  von  6  Clauen,  won  dc- 

besondern  Vorsteher  alle  einen  gemeinschaftlichen  Di- 
Das  Obergymnasium  ist  in  dem  Gebäude  des  frühem 
,  des  Progyran.  im  Martineum  und  das  Realgyranasioni 
neuausgebanten  Stockwerke  desselben  befindlich.  Das  Pro- 
gymnasium ist  Vorbereitungsanstalt  für  beide  höhere  Abteilungen  and 
beginnt  die  Vorbereitung  mit  Schülern,  welche  die  ersten  Elemente 
des  Unterrichts  in  einer  Bürgerschule  beseitigt  und  soweit  gebildet  sind, 
als  man  von  einem  zweckmässig  unterrichteten  8  jähr.  Knaben  erwar- 
ten darf.  Uebrigens  steht  das  Progymnasium  zn  dem  Ober<rymna*iura 
in  näherer  Verbindung  als  zum  Realgymnasium,  schon  darum,  weil 
es  in  Braunschweig  die  einzige  Vorbcreitungsanstalt  für  höhere  Gym- 
nasialstudien  ist,  das  Realgymnasium  aber  auch  die  Bürger-  und  Wai- 
flenhausschuie  als  seine  Vorbereitungsclassen  ansehen  kann.  Darum 
bilden  Pro  -  und  Obergyranasium  ein  volles  gelehrtes  Gymnasium,  so 
dass  die  6  Classcn  des  Progymnas.  den  4  untern ,  die  5  Classen  de* 
Obergymnasiums  der  Unter-  und  Obertccunda  und  der  Unter- Mittel- 
und  Oberprima  anderer  Gymnasien  entsprechen.  Die  Lehrgegenstände 
des  Progymnasiuras  sind  besonders  und  durchaus  Religion,  Deutsch, 
Lateinisch,  Geschichte,  Geographie,  Rechnen  und  Schreiben,  in  deo 
obern  Classcn  auch  Naturgeschichte ,  in  III  —  1  nach 
Französisch  und  in  JI  und  I  noch  Mathematik.  Bloss 
wird  Dispensation  den  Schulern  ertheilti,  welche 
Realgymnasium  vorbereiten.  Haupttendenz  ist 
leeit  im  Sprachstudium,  besonders  im  Lateinischen,  und  allseitige 
bildnng  in  der  deutschen  Sprache ,  so  dass  der  Schüler 
ken  richtig,  deutlich  u.  geordnet  vorzutragen  weiss.  Doch  find 
Forderungen  an  einen  in  das  Obergymnasium  zu  versetzenden 
nur  sehr  massig ,  und  würden  meist  von  einem  Untertertianer 
preussischen  und  sächsischen  Gymnasiums  erfüllt  werden  können.  Dm 
Obergymnasiuin  soll  die  Vorbildung  für  die  Universität  vollenden. 
Seine  Lehrgegenstände  6*ind  Religion,  deutsche  Sprache,  Erklärung 
latein.  und  griech.  Schriftsteller,  latein.  Stil  und 
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firamtoatlk,  Metrik  nnd  metrische  Hebungen  im  Deutschen,  Latein, 
und  Griechischen,  Geschichte,  Mathematik  und  Französisch  in  allen 
fünf  Classen,  Geographie  bis  Sccunda,  Alterthumskunde  in  Prima» 
HebiiLtch  und  Englisch  in  zwei  Classcn.  Eine  cigenthümliche  Ein- 
richtung ibt,  dass  in  allen  Clussen  die  für  die  lntein.  Stilübungen  auf- 
gegebenen Exercitien  auf  der  Stelle  unter  den  Augen  des  Lehrers  ge- 
fertigt werden,  um  die  Kenntnis  jedes  einzelnen  Schülers  genau  wahr- 
»nehmen.  Ausserdem  wird  noch  in  beiden  Schulen  Zeiclien  -  und 
Singanterricht  ertheilt.  Das  Realgymnasium  ist  eine  reine  höhere 
Gevcrbschule ,  die  sich  in  ihrer  ersten  Classc  sogar  in  drei  besondere 
Abteilungen  für  kaufmännische,  ökonomische  und  gemeinschaftliche 
Bildung  theilt.  In  dem  Gesammtgymnasium  herrscht  dae  Classcnsy- 
item  nod  der  Schüler  kann  nicht  eher  in  eine  andere  Ciasee  aufrücken, 
bevor  er  nicht  in  allen  Lehrgegenständen  das  gestellte  Bildungsziel  er- 
reicht  hat.  Damm  sind  auch  alle  Lehrgegenstände  in  gleichmäßige 
Cuwe  abgegrenzt  und  diese  in  allen  Classcn  von  gleicher  Länge.  Die 
Lekrcnrse  im  Obergymnasium  sind  einjährig,  in  dem  Progymnasium 
halbjährig,  so  dass  der  Schüler  in  8  bis  9  Jahren  seine  Gymnasialste 
dien  vollendet  Die  öffentlichen  Unterrichtsstunden  sind,  mit  Aue^ 
der  Hebräischen ,  Englischen,  des  Zeichnens  und  Gesanges,  in 
auf  32  wöchentlich  angesetzt,  und  nur  die  dritte  Progymna- 
»ulclasie  hat  34,  die  sechste  28  Lehrstunden.  Jede  Ciasse  hat  ihren 
Hanpllehrer,  der  die  meisten  und  vorzüglichsten  Lchrstunden  in  ihr 
ertheilt  nnd  den  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Ton  derselben  lei- 
tet; im  übrigen  wirken  die  Lehrer  besonders  als  Fuchlehrer.  Der 
Hauptlehrer  der  Classe  hat  immer  ein  paar  Stunden  in  der  nächstvor- 
hergehenden. Die  Hülfslchrer  unterrichten  in  allen  oder  doch  in  mög- 
lichst viel  Classcn,  um  bei  momentanen  Vertretungen  zunächst  in  An- 
spruch genommen  werden  zu  können.  Die  DiscipLin  wird  durch  all- 
gemeine Schulgesetze,  besondere  Classenordnungen,  halbjährige  Cen« 
euren,  monatliche  Sittenbücher,  Clussenbücher  über  wissenschaftliche 
Leistungen  und  disciplinarische  Vergehen ,  und  wöchentliche  Lehrer- 
conferenzen  gehandhabt.  Noch  ist  festgesetzt  (aber  ohne  dass  es  bis- 
her streng  durchgeführt  werden  konnte),  dass  die  Scbülerzahl  in  den 
•hern  Classen  des  Ober-  und  Realgymnasiums  höchstens  30,  in  den 
natern  beider  Anstalten  nnd  den  ohern  des  Progymnasinms  höchstens 
m  den  untern  desselben  höchstens  50  betrage.     Wirklich  vor- 


1828  1829  1830  1881 

Ostern  Mich.  Ost.  Mich.  Ost.  Mich,  Ostern 

I*  Obergymn.      167.     138.  143.    136.  138.    133.  130. 

ImRealgymn.        89.      98.  5)2.    114.  119.    109.         118.  . 

ImProgymn.       250.     263.  277.    211.  274.    278.  284. 

BfmscB*.  Zu  dem  diessjährigen  Frühlingsexamen  und  dem  da- 
mit verbundenen  Redeact  lud  der  Gymnasiallehrer ,  Dr.  Rcttig  durch 
«io  Programm  ein,  welches  „  Qu aestioncs  Platonicae"  ( /.  Quam 
coptouendae  verac  animi  natura c  viam  Pluto  commonstraverit.  IL  Ari- 
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9totcU»  politicorum  locus  additamento  Uberatur.)  enthält.  —  Die  Anstalt 
▼erlassen  diessmal  7  Schüler  der  obersten  Classc,  nachdem  sie  die 
Maturitätsprüfung  vor  der  auf  der  Landesuniversität  niedergesetzten 
Prüfungscommission  gut  bestanden  haben,  —  Im  Lehrerpersonal  sind 
keine  Veränderungen  eingetreten  ,  ausser  dass  der  Unterricht  im  Sin- 
gen dem  hiesigen  MusikJehrer  Nceb  gegen  eine  billige  Kemnnert- 
tion  übertragen  ward.  —  Die  letzte  Standeversammlung  des  Groa- 
herzogthumes  lenkte,  bei  ßerathung  des  Budgets,  ihre  Aufmerksamkeit 
auch  auf  die  Gymnasien  und  die  zweite  Kammer  fasste  einstimmig  den 
Bcschluss  ,  in  jeder  Provinz  solle  nur  ein  Gymnasium  bestehen  bleiben 
und  die  Gymnasien  in  den  kleineren  Städten  (in  welche  Kategorie  denn 
auch  das  hiesige  gehört)  aufgehoben  werden,  indem  dafür  eher 
der  polytechnische  Schulen  zu  errichten  seien.  Bei  der  Di*- 
wurden  als  Gründe  für  diesen  Beschluss  angegeben  —  die  ge- 
ringeren Leistungen  der  sogenannten  kleineren  Gymnasien,  die 
der  Vorsteher  und  Lehrer,  Schüler  dafür  anzuwerben  und  sie 
zur  Universität  zu  entlassen  u.  dgl.  m.  Dass  jedoch  das  hies. 
tinin  von  solchen  Mangeln  frei  sei,  erklärte  der  Chef  der 
aichtigung  der  gelehrten  Schulender  Provinz  beauftragten  Pädagog- 
Commission,  Freiherr  von  Atens,  welcher  alt  Cansler  der  Universi- 
tät Glessen  Mitglied  der  ersten  Kammer  ist  Er  äusserte  n.  a.  (s.  Ver- 
handl.  der  15n  Kammer,  S.  613  fgg.):  „Insofern  der  Beschluss  der  2n 
Kammer,  die  Staatsregicrung  zu  ersuchen,  dass  sie  nur  ein  Gymna- 
sium für  jede  Provinz  beibehalten  möge,  sich  auch  auf  die  Aufhe- 
bung des  Gymn.  in  Büdingen  beziehe,  könne  er  demselben  nicht  bei« 
stimmen. "  —  „Es  sprächen  mehrere  Umstände  für  die  Beibehaltung 
desselben.  Dahin  gehöre  die  grosse  Ausdehnung  der  Provinz  Ober- 
hessen, das  Gute,  was  durch  die  fragliche  Lehranstalt,  wie  er  als  Chef 
der  Pädagog-  Comraission  bezeugen  könne,  wirklich  geleistet  worries 
sei  u.  s.w."  —  »»Die  Einrichtung  des  Instituts  sei  gut  und  das  erit 
vor  kurzer  Zeit  entstandene  Gymnasialgebäudc  sehr  zwcckgeraäss  eis- 
gerichtet. "  —  „Eine  besondere  Bemerkung  erlaube  er  sich  noch  ia 
Beziehung  auf  den  harten  Tadel,  welcher  von  einigen  Mitglieder* 
der  In  Kammer  über  das  Lehrerpersonal  der  kleineren  Gymnasien, 
folglich  auch  des  Gymn.  von  Büdingen ,  ausgesprochen  worden  sei 
Ein  Abgeordneter  habe  behauptet,  dass  man  sich  in  solchen  Schalen 
bemühe,  Schüler  zu  werben,  und  dadurch  den  guten  Gymnasien  Ab- 
bruch thne,  and  von  einem  andern  sei  bemerkt  worde 
neren  Gymnasien  sehr  häufig  genöthigt  seien,  ihrer 
auf  mehrfache  Weise  ihren  Besnch  allzusehr  tu  erleichtern  und  aa  be- 
fördern ,  namentlich  durch  nachsichtigere  Ertheilung  der  Entlassung»» 
■eognisse.  Diese  Vorwürfe  seien  in  Beziehung  auf  das  Rüdinger  Gymna- 
sium durchaus  falsch  und  ungegründet.  Die  Maturitätsprüfungen  in 
Glessen  hätten  die  VorsüglUhkeit  der  fraglichen  Anstalt  d  arg  et  hau ,  ts- 
dem  die  geprüften  Schüler  fast  sämmtlich  sehr  wohl  unterrichtet  her 
fanden  worden  seien.4'  —  Auf  diesen  Vortrag  wurdo  denn  auch  de 
oben  erwähnte  Beschluss  zweckgemäss  modificirt. 
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Die  Kreuzschule  zählte  zu  Ostern  1831  886  Schuler  in 
i  entliess  zu  Michaeli*  vor.  J.  13,  zu  Ostern  dies.  J.  28 
Universität,  von  denen  10  Nr.  I,  12  Nr.  Ila,  9Nr.U\ 
alt  Zeugniss  der  Reife  erhielten.    Da«  Programm  zu  den 
Ofterprüfuogen  (Dresden  gedr.  bei  Gärtner.  10  S.  8.)  ent- 
\ — 22;  Oratio  saccularis  in  eolemnibus  traditac  ante  annos  CCC 
Jugmtanae  habita  [a  Chr.  Ern.  Aug.  Grocbel].  Adjeeia 
58)  aliquot  discipulorum  earmina  teutonica  per  eandcm  so- 
reeitata  vel  dccantata.    In  der  Rede  wird  beredt  und  le- 
als  egregiu»  scripturae  saerae  interpres  geschildert, 
und  Weise  seiner  Bibelerklärung  nicht  ohne  Bezug  anf 
and  jetzige  Zeit  nachgewiesen. 

Das  Gymnasium  zählte  im  Schuljahr  18 J°-  zu  Anfang 
»  Ende  204  Schaler  in  6  Classen  und  entliess  zur  Universität  zu 
1830  4  (2  mit  I,  1  mit  II),  zu  Michaelis  5  (1  mit  I,  4  mit  II.)f 
dies.  J.  5  Schäler.  Lehrer  der  Anstalt  sind:  der  Rector  M 
Conrector  Richter,  der  Subconrector  Dr.  Krettchmar,  der 
Dr.  KrolL  der  Quart  u*  Dr.  Mönch,  der  Sex  tu*  Kngcl- 
Collaboratoren  Strobach  und  Dr.  Gerthe  und  der  Cantor 
1  Karnttcdt.  Der  zweite  Collaborator  Dr.  Friedr.  JVilh.  Gerthe 
t  zu  Michaelis  1830  sein  Amt  angetreten ,  da  sein  Vorgänger 
Ed,  Sauppc  als  Collaborator  an  die  Domschule  in  Macdübizo 
|  In  dem  diessjährigen  Programme  [  Halle  gedr.  bei  Grunert 
8.4.]  hat  der  Dr.  J.  Friedr.  Kroü  als  wissenschaftl.  Abhandlung 
■  conicarum  propositio  nova  mitgetheilt. 

imswALD,  Für  die  Universitätsbibliothek  ist  im  vor.  Jahre  vom 
ioa  der  Ankauf  der  Wolgaster  Kirchenbibliothek  bewilligt 
welche  grösstenteils  aus  den  ehemaligen  pommerschen  Kl  ei- 
lt und  besonders  an  alten  Drucken  reich  ist.    Unter  dem 
des  Professors  Niemeyer  (1830)  ist  ein  Verein  zur  Verpflegung 
gestiftet  und  vom  Ministerium  genehmigt  worden. 
Dr.  EichMtedt  schenkte  zur  Stiftung  ein  Capital 
Die  Statuten  des  in  demselben  Jahre  errichteten  theo- 
Seminars ,  das  in  eine  ezegetische  und  in  eine  kirchenhisto- 
zerfällt,  sind  1830  (15  S.  8.)  gedruckt  erschienen.  Die 
erstem  Classe  haben  die  ProfT.  Kotegarten ,  Schirmer  und 
letztern  der  Prof.  Pclt  übernommen:  der  letztgenannte 
urzem  eine  Remuneration  von  100  Thlrn.  erhalten, 
in  der  philos.  Fac.  ist  eine  ausserordentl.  Gratiftcation 
ertheilt  worden.  Zur  Ertheilung  der  philosopb.  Doctor- 
sd  im  vor.  Jahre  folgende  Inauguraldissertationen  erschienen: 
tium  indeque  tubnata  luxuria  von  Guitav  Bogislav  Zan- 
Macedonum  imperio  tubjecta  von  Fr.  JVilh.  Horn,  Dt 
Uctoribut  von  Fr.  Theod.  JVinkelmann.    Zur  Säcu- 
Uebergabe  der  Augsburgischen  Confession  hat  der  Prof. 
Progr.  De  luci$  evangelicae  in  Pomerania  exorientU  od- 
igegeben.    Für  den  Sommer  1831  haben  23  ordentl.  u. 
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5  anseerord.  Proff.,  4  Privatdoccnten  und  4  Leetoren  [6  Theologen,  € 
Juristen,  7  Medianer  u.  13  Philosophen]  Vorlesungen  angekündigt 
Vgl.  N.  Jbb.  I,  238.    Ausser  dem  Prof.  Dr.  Georg  Ludw.  Walch  in  der 
philos.  Facaltät  ist  nämlich  in  der  medic.  der  Prosector  Dr.  Laurer  im 
vor.  Jahre  als  akadera.  Docent  aufgetreten.    Das  Prooemium  zum  in- 
dex seholarum  [welches,  wie  die  frühem,  vom  Prof*  Schümann  ver- 
laset ist  ]  verbreitet  sich  über  den  usum  pronominum  quae  accusaiiro 
casu  posita  causae  et  rationi  alieujus  rci  indicandae  inscrviunt :  vtlut 
quutu  xovxo  9  x6,  xavra  propterea,  ti  autem  cur  signijicare  dicitur. 
Die  alte  Erklärung  dieser  advcrbia'en  Accusativen  durch  ein  ausgelas- 
senes d*tf  wird  eben  so ,  als  die  von  Hermann  de  ellipsi  ei  plconasuo 
p.  169  ( Opus.  I  p.  198.)  vorgebrachte,  verworfen.    Besser  aber  auch 
nicht  erschöpfend  sei  dieser  Gebrauch  von  Bernbardy  In  d.  Gr.  Sjutax 
S.  180  u.  von  Härtung  de  casuum  furmis  et  tignificationibus  p.  48  be- 
handelt worden.    Schumann  erklärt  ihn  auf  folgende  Weise :  das  Ob- 
jcct des  Verbi  ist,  wie  der  Begriff  der  Handlung  selbst,  welcher  in  je 
dem  Yerbum  enthalten  ist,  doppelter  Art,  und  jede  dieser  beiden  Arten 
zerfällt  wieder  in  mehrere  Unterabtheilungen.   Einmal  nämlich  ist  das 
Objcct  ein  äussere»  (beim  Verbum  transitiv  um)  und  die  Handlung  be- 
liebt sich  auf  einen  äußerlichen  Gegenstand  ,  welchen  man  mit  ei- 
nem andern  vertauschen  kann,  ohne  dass  die  Handlung  aufhört,  z.  B. 
ytXat»  xr\v  xenuas*,  xovg  Xoyovs  etc.    Zweitens  ist  das  Object  ein  inne- 
res (Schoeroann  s.  Isacus  p.  389.)  und  bezeichnet  die  Handlung  sellwt, 
welche  im  Verbum  enthalten  ist:  wcsshalb  auch  die  Handlung  aufhört, 
sobald  man  das  Objcct  aufhebt,  s.  B.  ytXav  jjdioxo*  yeXcota.    In  je* 
dem  Verbum  ist  nämlich  neben  dem  Begriffe  des  Handelns  zugleich 
ein  Objectsbegriff  enthalten,  an  welchem  sich  die  Handlung  zeigt: 
we*shnlb  man  auch  z.  B.  qpevyttv  auflösen  kann  in  tpvyi]*  soulröai. 
Jener  im   Verbum  enthaltene  Objectsbegriff  aber  kann  dann  auch 
noch  als  Substnntivum  zum  Verbum  besonders  hinzugesetzt  werden, 
wenn  er  hinsichtlich  seiner  Qualität  oder  Quantität  oder  aus  einem  an- 
dern Grunde  genauer  bestimmt  werden  soll,  z.  B.  8((o£iv  disatutw  xa- 
gsittv,  xa&ija&ai  töQav  xaXrjp  etc.    Eben  so  bei  Adjectiven  und  Sub- 
stantiven ,  da  sie,  wie  die  Participia ,  den  Begriff  einer  Handlung  in 
eich  enthalten,  z.  B.  xttxog  naaav  xox/af,  «ripof  rqv  tourvea* sm- 
ftlav,  öovXog  dovltiav  zaXsncoztQctv.    Nun  kann  man  aber  dae  Sub- 
stantiv um  auch  weglassen  und  bloss  den  Qualitäts-  oder  Quantitälsbe- 
griff  in  der  Form  eines  Adjectivs  oder  Pronomens  im  Accusativ  dazu- 
setzen:  also  tjdv  ytl$t>  für  fjSvw  ytXcora  y*Xat>,  tdSs  paiVstfruv für 
rrjvSs  rrj9  pavlav  uttviO&ctt,  ri  Uavttg  für  xitw  ßi»  Uuvtig.  Aus  die- 
ser Sprachweise  also  sind  die  obengenannten  adverbialen  Accu-ative  der 
Pronomina  zu  erklären :  deren  Abstufungen  dann  noch  weiter  nachge- 
wiesen sind.  tl  ut  dtmntig  ist  xlva  iia>ilv  us  diauetg,  tavt*  Zrsctf  w* 
xi)p  XtuxQXTixa  Xt*x6g*).  —    Am  Gymnas.  hatte  der  Conrecter 


♦)  Ob  auf  diese  Weise  jene  adverbialen  Accnsattve  richtig  erklärt 
seien,  bleibe  der  Beurtheilung  der  Leser  überlassen.    Referent  ist  der 
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Dr.  Hermann  Paldamus  die  Sacularfcier  der  Augsbttrgischen  Confession 
durch  ein  Programm  angekündigt,  worin  er  die  Stelle  Aesch.  Pro- 
roeth.  vinct.  Yt>.  48  n.  49  behandelt  hat.  Derselbe  Gelehrte  hat  in  dem 
Programm  des  Gymnasiums  zum  Schlüsse  dei  vorigen  Schuljahres  (im 
Sept.  1830)  eine  (Juacstio  de  Pervigilio  VencrU  [  Greifswald  ,  gedr.  bei 
Konike  30  (22)  S.  gr.  4.]  gegeben,  über  welche  spater  in  den  Jbb.  be-» 
richtet  werden  feil  Das  Gymnasium  suhlte  im  Schuljahr  tu 
Anfang  166,  tu  Ende  186  Schuler  in  6  Clauen  und  entließ  16  [  1  mit 
Kr.  1, 14  m.  II,  1  n«.  III  ]  zur  Universität.  Als  Lehrer  wirken  an  dem- 
ier Rector  Breithaupt,  der  Prorector  Dr.  Glaeewald  ,  der  Cou- 
ir.  Paldamm  [seit  Ostern  1830  augestellf  an  die  Steile  des  im 
1829  verstorbenen  Conrcctors  Dr.  Curiius.  ]  ,  der  Subrector 
der  Baccalaurcus  Dr.  I/o/er,  der  Cantor  Dr.  Schmidt,  der 
Collaborator  Sehrader,  der  Hülf»lehrer  Mens,  der  Zeichnen  -  Schreib- 
lehrer Gladrow ,  der  franzüs.  Sprachlehrer  Klehmct ,  wozu  im  vergan- 
genen Schuljahr  noch  ein  paar  Schulaintscandidaten  kamen. 

GvwanasBAcn  im  Regierungsbezirk  Cöln.  Für  die  das  ige  Kreis** 
schale  sind  mehrere  Ilaaptstücke  eines  mathematisch-  physikalischen 
Apparats  für  den  Preis  von  104  Thlr.  15  Sgr.  ans  Staatsfonds  ange- 
kauft worden. 

Hambitbo.  Dem  Index  Lectt.  im  Gymnas.  (academ.)  für  das  Jnht 
von  Ostern  1830  bis  dahin  1831  ist  vorgesetzt  eine  Abhandl.  des  zeitigen 
Hectors,  Prof.  Grohmann :  De  definienda  yulchritudinisjiiotionc  ,  35  S.  4. 
In  dem  Verzeichnisse  haben  ausser  den  Proff.  des  Gymnasiums  selbst* 
Grohmann,  Hipp  u.  Lehmann,  auch  der  Hauptpaster  Dr.  Höckel,  die 
Proff.  des  Johnnneums:  Zimmermann ,  Müller ,  Calmberg ,  Ulrich,  Dr. 
Petent*,  Vorlesungen  angekündigt  Die  Anstalt  ward  wahrend  des  letz- 
ten Sommers  von  16  Gymnasiasten  und ,  nachdem  Michael  5  abgegan- 
gen und  eben  so  viel  hinzugekommen  waren,  auch  wahrend  dieses 
Winters  von  derselben  Zahl  besucht.     De»  Vernehmen  nach  dürfte  dkl 

des  akadem.  Gymnasiums  nun  bald  vor- 

Die  Besuchszeit  des  hiesigen  Gymnasiums,  welch* 
N.  Jbb.  I,  124  mit  der  ungefähren  Zahl  von  7  Jahren  und  darüber 


j,  die  einfachste  und  natürlichste  Weise,  jene  adverbiafen  Accn- 
sntive  zu  erklären ,  sei ,  sie  mit  den  Ortscasibus  in  Verbindung  zu  bringen 
tintf  sie  aus  den  Verhältnissen  dieser  »heeleiien.    So  wie  weshalb  verfolgt 
1  soviel  ist  als  woher  kämmt  dem  Verfolgen  (von  woher  ist  es  ab- 
iten),  so  ist  die  Formel  was  verfokgH  du  mich  soviel  als  wohin  geht 
dein  Verfolgen  (in  Bezug  auf  was  verfolgst  du  mich).    Es  ist  im  letztern 
Falle  das  Verhältniss  einer  Beziehung  auf  ein  Ziel  gedacht,  dessen  Ver- 
wandtschart mit  dem  Verhältnisse  derRichfnng  nach  einem  Orte  hin  sieh 
vom  selbst  ergiebt.    Auf  dieselbe  Weise  scheinen  auch  die  Doppelucousat»* 
ven  in  Formeln,  wie  anavtag  cfytro  naiöa,  puerum  doouü  ariem  mvticam, 
erklärt  werden  zu  müssen,  welche  augenscheinlich  mit  der  Sprechweise 
jener  Accusative  der  Pronomina  in  einer  Art  von  Verwandtschaft  etehenl. 
aber  auf  dem  von  Schümann  eingeschlagenen  Wege  wohl  schwerlich  er- 
klart  werden  können.  ■ 

XJohrb.  f.  FhU.  u.  Päd.  od.  Krit.Bibl.  Bd.  I  Hfl.  1 
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bezeichnet  ist ,  ergibt  sieh  leicht  dadurch  ale  unbestimmt  zwar ,  aber 
nicht  als  anrichtig,  dass  nicht  nur  diejenigen  Schüler,  welche  au i 
dem  Privatunterricht  oder  au9  andern  Anstalten  in  irgend  eine  Clane 
aufgenommen  werden,  bei  gehöriger  Befähigung  schon  nach  einem 
Jahr  promovirt  d.  h.  in  eine  höhere  Claasc  versetzt  werden  können, 
sondern  auch  diejenigen  Schäler,  welche  den  Gymnasialcarsus  von 
der  untersten  Schale  an  beginnen ,  mit  Ausnahme  der  V  oder  obersten 
Classe  jedes  Jahr  promoyirt  werden  dürfen,  wenn  sie  in  der  Haupt- 
location  am  Schlüsse  des  Schuljahres  einen  der  vier  ersten  Piarae  er- 
halten. Ausser  diesen  Fallen  ist  für  alle  Classen  ein  zweijähriger 
Cursus  von  dem  Ministerium  festgesetzt,  dass  sonach  die  Besuchszeit 
10  Jahre  dauern  würde.  Wenn  übrigens  auch  eine  Abhandlung  vor 
dem  Lections  -  and  Schülcrverzeichniss  jedes  Jahr  au  erwarten  so 
lang  ein  frommer  Wunsch  bleiben  muss,  als  die  Gymnasinmscasse  kaum 
zur  Bestreitung  des  Allcrnothwcndigsten ,  nicht  aber  auch  zur  Bestrei- 
tung des  jährlichen  Erscheinens  von  Abhandlungen  hinreicht,  so  dürfte 
doch  einmal  der  katholische  Theil  des  Lehrerperson  nies  ein  allcnfalUi- 
ges  bevor  der  Gasse  für  sich  in  Anspruch  nehmen ,  damit  nicht  das 
mögliche  Programmsehreiben,  wie  es  seit  vielen  Jahren  den  Anschein 
hat,  alsein  Privilegium  des  Protestant.  Theils  sich  herausstellte,  was 
es  doch  gewiss  nicht  ist. 

Iüsterburg.  Die  höhere  Stadtschule  hat  zur  Anschaffung  eines 
mathematisch  -  physikalischen  Apparats  243  Thlr.  als  Zuschuss  au» 
Staats cassen  erhalten. 

KÖNicstEaG  in  der  Neumark.  Der  Schulamts candidat  Ludwig 
Prems  ist  als  dritter  ColUborator  angestellt  worden. 

Kopenhagen.  Noch  bis  anf  diesen  Augenblick  fehlt  ea  der  Uni- 
versität an  einem  philologiMchen  Seminarium.  Doch  sind  gegenwärtig 
einige  treffliche  Universitätslehrer  sehr  thätig ,  um  die  philologischen 
Studien  in  Aufnahme  zu  bringen. 

Lissa.  Am  Gymnasium  sind  dem  Director  *>on  St&phau'vs  80  Thlr., 
den  Pro  ff.  Dütschke  und  Putiaticki  je  50  Thlr.,  den  cvangel.  Predigern 
Schiedewitz  und  Pflug  je  15  Thlr.,  den  Collaboratoren  Ciechan&ki  und 
Fleischer  je  20  Thlr.  als  Gratifikation  uewilligt. 

Nassau.  Das  Herzogthum  bat  als  höhere  Lehranstalten  ein  Gym- 
nasium zu  Wbilbckg  und  drei  Pädagogien  zu  Hadamar.,  DiLLmnc 
und  Wiesbadem.  Das  Gymnasium  hat  einen  Director,  fünf  ordent- 
liche Lehrer,  ausser  den  Lehrern  für  Gesang,  Schreiben  und  Zeichne», 
und  zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  18|J  A^  Schüler.  An  jedem 
Pädagogium  sind  in  der  Regel  rier  Hauptlehrer  und  ausserdem  Ne- 
benlehrer für  Gesang ,  Schreiben  und  Zeichnen  angestellt  Zu  Endo 
des  genannten  Schuljahrs  waren  in  Hadamar  84 ,  in  Dillenbturgr.  33 , 
'  Sa  Wiesbaden  114  Schuler. 

Oppbl'v.  Der  Schulamtscandidat  Dr.  Johann  Ochmann  ist  ale  Leh- 
rer am  Gymn.  angestellt. 

OshabbCck*  Hier  erschien  vor  kurzem  als  Programm  :  Umla- 
dung au  der  öffcniL  Prüfung  der  Schüler  der  beiden  oben  Gymuatud- 
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CWn  etc.  Von  HI.  J.  H.  B.  Fortlage,  Dir.  dm  B.  G.  Inhalt:  Nach- 
rieht  von  dem  erweiterten  und  verbesserten  Lehrplanc  de$  hiesigen  Raths- 
Ij^mnasiums.    Osnabrück,  mit  kiessling'schen  Schriften,  1831. 12  S. 
gr.  4.    Eine  vom  Ober -Schulraih  Dr.  Kohlrausch  angestellte  Revision 
derAn»tolt  führte  nämlich  zur  öffentlichen  Beachtung  der  zw ei  Män- 
gel, das«  die  häufigen  Cluascn -  Combinationcn ,  wozu  besonders  in 
des  Tier  nntern  Classcn  der  Mangel  an  Hülfslchrern  bisher  geuöthigt 
hatte,  auf  einzelne  Gegenstände,  namentlich  auf  die  nüthige  Uebung 
und  Fertigkeit  im  Kopf  -  uud  Tafelrechnen  und  selbst  auch  auf  die 
nüthtgen  Fortschritte  in  den  Elenientarübungen  der  deatschen  Sprache 
einen  nachtheiligen  Einfluss  übten ,  und  dass  im  Gesänge  bisher  nur 
den  Chorschülern ,  im  Schönschreiben  über  gär  kein  Unterricht  im 
Gymnasium  crtheilt  worden  war.     Zur  Beseitigung  wurden  zu  Ostern 
dies.  J.  Hermann  Friedrich  Wellcnkamp  aus  Osnabrück  als  Schreiblehrer 
für  die  Kalligraphio  und  Friedrich  Karl  August  Tsölle  aus  Hameln  ala 
Hulfslthrer  für  die  Elemcntarübungcn  der  deut.  Sprache,  für  Kopf-u. 
Tafelrechnen  u.  für  den  Unterricht  im  Gesänge  neu  angestellt.  Dadurch 
wurde  es  zugleich  möglich  ,  dass  ein  paar  andere  Lehrer  einige  neue 
Lehrstanden  im  Griechischen  und  Lateinischen  übernehmen  konnten. 
Das  Programm  setzt  die  daraus  entstehenden  Vortheile  auseinander 
und  sacht,  ziemlich  geschickt,  aber  nicht  ganz  überzeugend,  den  Be- 
weis zu  führen ,  dass  dos  Gymnasium  nach  seiner  dermaligcn  Gestal- 
tung La  seinen  vier  untern  Classen  eine  ausreichende  gemeinschaft- 
liche Vorbereitungsschule  für  die  ganze  bis  zur  Confirmation  oder 
aar  Entscheidung  der  Berufswahl  zu  bildende  Jugend  sei.  Daraus 
wird  dann  noch  der  Schluss  gezogen,  dass  in  einer  volkreichen  Resi- 
denz-oder  Hauptstadt  und  bei  einer  zahlreichen  Gewerba-,  Handels 
und  Künstlerclasse ,  wo  das  Gymnasium  nicht  alle  ,  die  es  wünschen, 
aafnehmen  oder  befriedigen  könne ,  eine*  höhere  Bürgerschule  unent- 
behrlichen Bedürfnissen  abhelfe  ;   dass  aber  in  einer  Mittelstadt,  wo 
tut  auf  allgemeine  Vorbildung  berechnetes  Gymnasium  vorhanden 
und  die  Gründung  und  Erhaltung  einer  besondern  höhern  Bürger- 
schule mit  grossen  Hindernissen  verbunden  sei,  das  Bedürfnis*  nicht 
so  dringend  sei,  wie  es  scheine.  Die  Lchrgcgenstfindc  des  Osnabrücker 
('.vmnasiuuis  sind:   deutsche,   französische,  englische,   latein.,  grie- 
chische und  hebräische  Sprache,  Religion,  Mathematik,  Physik,  Ge- 
tcUchte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Altcrthuuiskunde  und  philo- 
sophische Vorbcrcitungskenntnisse,    Kalligraphie  und  Gesang.  Die 
Lehrer  sind  ausser  den  zwei  neu  angestellten  der  Director  M.  J.  II.  B. 

rtlagc ,  der  Coorector  Prof.  Ji.  R.  Abcken,  der  Subconrcctor  C.  G. 
A.  Siui  e  ,  der  Cuntor  Pastor  J.  F.  II.  L.  Fortlage,  die  Collaboratoreu 
J.  II.  D.  Meyer  und  F.  //.  11.  G.  Sergcl,  der  Mathematik us  J.J.  Fcld- 
kof  und  der  franmös.  Sprachlehrer  J.  von  Lüccnay. 

Paris.  Der  bekannte  Verfasser  einiger  grammatischen  Schriften 
über  die  alt- und  neugriechische  Sprache  David ,  Sohn  des  berühmten 
M.ilers  und  früher  französischer  Constil  in  Griechenland,  ist  /  um  zwei- 
ten Professor  der  gricch.  Sprache  an  der  Universität  ernannt  worden. 

31  * 
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Potsdam.  Für  das  Gymnasium  sind  um  den  Preis  von  264  Thlrn. 
ein  Mikroscop,  eine  Camera  obscura ,  eine  Camera  lucida,  ein  künst- 
liches Auge,  ein  electrischer  Condensator,  ein  allgemeiner  Auflader, 
ein  galvanischer  Apparat  nebst  Zubehör,  ein  electromagnetischcr  Con* 
densator,  eine  *Inclinations  -  Magnetnadel ,  eine  Atwoodsche  Fallma- 
scbiue,  eine  Monochord  und  «in  Planetarium  au«  Staatsfonds  ange- 
kauft worden.  * 

PnaiasBiv.  Dem  Prof e»sor  Agren  an  der  kön.  schwedischen  Kriegs- 
schule in  Carlbkrg  bei  Stockholm  ist  auf  die  von  ihm  heraa«oge- 
benden  physischen  HeniUphär  -  und  Planiglob-  Karten  von  verschiede- 
nem Maassstabe,  welche  mit  mehrern  oder  w  enigem  Reihen  von,  dem 
Systeme  gemässen  ,  Constructionslinien  und  Coustructionspunkten  be- 
tetet und  zur  Erläuterung  der  ersten  Abtheilung  der  von  ihm  bekannt 
su  machenden  physischen  Erdbeschreibung  bestimmt  sind ,  für  des 
Zeitraum  von  10  nach  einaaderfolgenden  Jahren  ein  ausschliesslich?! 
Privilegium  für  den  ganzen  Umfang  des  preußischen  Staat*  ertheilt  — 
Für  die  Pfoselyten  aus  dem  Jndenthum,  welche  sich  dem  geistliches 
und  Schul  -  Stande  widmen,  hat  der  Konig  auf*  neue  die  Sunnne  von 
1000  Thlfh.  bewilligt.  Dem  Doctor  Dietz  ist  aur  Fortsetzung  »einer 
die  Herausgabe  der  griechischen  Aerxte  bezweckenden  wissenschaftli- 
chen Reise  eine  weitere  Unterstützung  von  350  Thlrn.  aus  Staafefondi 
bewilligt.  Die  sieben  Gymnasien  der  Provinz  Ostprefsse's  zählten  in 
Winter  18 1837  Schüler,  von  denen  288  das  Fridericianum  and 
das  Stadt^vmnasium  in  Kümcsvbrg  ,  303  das  Gymn.  in  Browbbsc,  283 
das  Gymn.  in  Rastbkmtug  ,  263  das  Gymn.  In  Trtsir,  306  das  Gymn. 
in  Ltcr  ,  125  die  latein.  Schule  in  Rössul  besuchten.  Während  de« 
Sommers  1830  waren  auf  den  17  Gymnasien  der  ÄÄeinprortnsen  29W 
Schüler,  von  denen  832  in  Prima,  544  in  Secunda,  4471a  Tertis, 
542  m  Quarta,  581  in  Quinta  und  514  in  Sexta  sausen. 

Rastatt.  Weil  der  Dekan  und  Stadtpfarrer  Jalroo  Anselm  Sckwp 
setner  fortdauernden  Brustletden  halber  nicht  mehr  lehren  kennte,  ss 
ward  er  der  Schulamtsgeschäfte ,  die  er  vor  einem  Jahre  mit  der  Pfar- 
rei übernommen  hatte,  am  Anfange  dieses  Schuljahres  enthoben,  nnd 
zugleich, der  immerhin  nachtheilige  Aushütfszustund  (N.  Jbh.  It2Slt) 
dadurch  beseitigt,  dass  der  Kaplan  Franz  Joseph  Haberstroh,  gebsren 
zu  Wuldkirch  den  22  Jan.  1800,  als  provisorischer  Präparandendirectoc 
nnd  Professor  am  Lyceum  ohne  Pfarrpfründe  angestellt  wurde.  Seit 
dem  21  Septbr.  1826  zum  Priester  geweiht,  leistete  er  vom  1  fliotsf. 
desselb.  Jahres  an  beim  Pfarrer  Melchior  Welle  in  Steinbach  bei  B*J"\ 
der  sich  seine  Ortsschnlen  hauptsachlich  durch  die  Einführung  der  so- 
genannten  Schreiblcscroethode  angelegen  sein  Insst,  theils  als  ökono- 
misch abhangiger  Kaplan,  theils  als  ökonomisch  unabhängiger  Kaplan, 
d.  i.  als'Bencfiziat  in  Neuweyer,  einem  zur  nämlichen  Pfarrei  gehöri- 
gen Filialorte,  pfarrltche  Aushülfe;  hat  aber  jetzt  unter  der  Oberani- 
sicht  der  katholischen  Kirche  nsection  die  GehülfensteUen  an  den  kalkst. 
Normalrfchulen  des  ganzen  GTossherzogthuras  zu  besetzen,  die  nächst? 
KÜhräng  und  Leitung  des  Präparandemnstitutes  zu  besorgen ,  uod  ** 
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demselben  Religion  und*  Pädagogik  zu  lehren,  wozu  er  noch  den  Un- 
terricht in  der  deutschen  Sprache  übernommen  hat.  Zugleich  find 
ihm  wöchentlich  zwei  Ileligionsstunden  in  der  philosophischen  Yorbe- 
rettesr/äclasse  des  Lyceunis  ubertragen ,  was  freilich  nur  zufällig  ist, 
doch  aUein  den  Grund  in  sich  schliesst  zur  Erklärung  des  Titels 
rofessors  am  Lyceam  neben  dem  Titel  eines  Präparandendirectors. 
Fär  alle  seine  Geschäfte  besieht  er  aus  dem  Lyceumsfond  eine  jährliche 
Baoldang  von  700  Gulden,  du  sein  nächster  Vorgänger  im  Amte  für 
sWIben  Geschäfte  zu  seinen  Pfarreinkünften  nur  800  Gulden  erhielt. 
S.  Jbb.  XI,  367. 

Rs*d8bvrq.  Nachdem  die  Schule  am  4  Febr.  1830  durch  den 
Tod  ihren  bisher.  Rector,  den  Prof.  Dr.  Richard  Brod  ersen  verloreu 
hatte ,  worden  folgende  Veränderungen  im  Lehrerpersonale  getroffen: 
Der  bisher,  zweite  Lehrer,  Subrector  ;\ico/.  Kramer  wurde  zum  Rector, 
on4  der  Dr.  Jon.  Friedr.  Lucht  zum  zweiten  Lehrer  und  Subrector  er- 
nannt. —    Es  besuchten  die  Anstalt  in  4  Classcn  59  Schüler. 

Rudolstadt.  Als  Kinladungsschrift  zu  der  vffcntl.  Schulprufung 
im  J.  1830  bat  der  Director  Dr.  L.  Fr,  Hesse  das  21e  Stuck  seines  Fer- 
zHcknisses  geborner  Schwarzburger ,  die  sich  als  Gelehrte  oder  als  Künst- 
ler durch  Schriften  bekannt  machten  [  16  S.  4.  ]  herausgegeben  und  darin 
tob-  Ii  Gelehrten  [  Just  mih.  Friedr.  Zachariä  bis  Daniel  Benjamin 
Zöllner]  biographische  und  literarische  Kachrichten  gegeben.  Von  ih- 
nen ist  der  zuerst  und  am  aubführlichsten  behundelte  Dichter  Zachariä 


mit  diesem  Stück  diese  durch  Reichhaltigkeit,  Voll- 
und  Genauigkeit  ausgezeichnete  Gelehrtengeschichte  de« 
Schwarzburg  vollendet,  und  nimmt  unter  den  Schriften 
einen  vorzüglichen  Platz  ein.  vgl.  Jbb.  XI,  367,  VII,  238; 
III,  2,  122.  Aus  den  gedruckten  Thesen  des  öffentlichen  Disputiractcs 
im  Herbst  1820  [  Ad  actum  diirputatorium  in  Gymnas.  Fridcriciano  celc- 
brandum  invitat  L.  F.  Hesse,  4  S.  4.]  heben  wir  folgende  aus:  Loco 
Qoiactiliant  1.  VIII,  prooem. :  Kloqui  entm....  et  similia  gladio  con- 
dits  atque  intra  vag  in  am  haerenti,  non  inest  tau  tologia. 
Linns  V,  3,  6  tribunos  plebis  cum  artißeibus  improbis  comprobans  nou 
cogitavit  de  medicis  lucri  cupidis.  Locus  Curtii  III,  2,  17  ita  emen- 
dari  potest :  Erat  Dario  mite  ac  tractabile  ingenium ,  nisi  ctiam  sanam 
natoram  plcrumque  fortuna  corrumperet.  Horaüus  1.  II,  ep.  1  vs.  58 
Pia v tum  quum  dicit  ad  esemplar  Epicharmi  properarc ,  ex  maxime  pro- 
C.  Unge  sententia  [s.  N.  Jbb.  1,214.],  nihil  aliud  sibi  vult,  quam 
comicum  citato  cursu  ferri,  niti  et  sedulo  contendere,  ut 
in  quem,  tanquam  in  exemplnr  propositum,  oculos  defi- 
»equatur,  adjuneta  simul  certissimi  et  protperrimi  Sucres- 
Vgl  Jbb.  IX,  375.  In  der  Einladungsschrift  zu  der  den  20  u. 

gehaltenen  öffentl.  Sehnlprnfung  hat  der  Director 
erste  Stuck  eines  Verzeichnisses  Schwarsburgischcr 
Künstler  aus  dem  Auslande  [  Rudolstadt  gedr.  b.  Fröbel 
1831.  21  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  über  Bernhard  Rudolph  Abe- 
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kcn  (Prof.  in  Osnabrück),  Joh.  Htinr.  Acker  (Rcctor  in  Rudolstadt  u. 
Altenburg  starb  d.  19  März  1759.),  Dr.  Bonaventura  Albrccht ,  Knut 
Aug.  von  Apfelstädt,  Kaspar  Aquila  ,  Christi.  Avianus ,  Heinrich  und 
Johann  Sebastian  Bach,  Joh.  Arn.  von  Bcllmont ,  Thcoph.  Bergmann, 
Joh.  Fricdr.  und  Hllh.  Friedr.  von  Beulwitz,  Karl  Htinr,  Biel,  Melchior 
Bischoff,  Dr.  Nikolaus  Blechtcr,  Georg  Bleyer,  Dr.  Johann  BöUicher, 
Gottfr.  Konrad  Böttger  (starb  1194  als  Rcctor  in  Sondershausen) ,  M. 
Martin  Borth,  und  Kaspar  Bruechius  nach  seiner  gewöhnlichen  Weise 
sehr  fleissige  und  genaue  biographische  und  literarische  Nachrichten 
uiitgetheilt.  Ueber  die  Schule  erfährt  man  nicht! ,  als  data  12  Schü- 
ler öffentliche  Redevorträge  hielten. 

Saarbrücken«    Der  Oberlehrer  Ottemann  ist  \  ^ 

ration  von  100  Thlrn.  ausgesetzt. 

ScnxKSiBif.  Zur  Verbesserung  des  Einkommens  der  Unterlehrer 
au  den  kathol.  Gymnasien  ist  die  Summe  von  1005  Thlrn.  jährlich  au* 
dem  kathol.  Hanptgymnasialfond*  der  Provinz  bewilligt  worden. 

Schleswig.  Das  Osterurogr.  schrieb  der  Subvector  A,  J,  Boyseu; 
es  handelt  De  lingva  Danica  observatiuneulae  quaedam  cum  speeimine 
versionis  Danicae  Catulli  carmmis  de  corna  Berenices.  Derselbe  ward 
zum  Prediger  der  Gemeine  Starup  und  Glarup  ernannt. 

Stbsdal.  Am  Gyranas.  ist  der  Schulamtscandidat  Joh,  Kampe 
uls  Hülfslehrer  angestellt  worden. 

Stuttgart.  In  dem  ein  paar  Stunden  von  hier  gelegenen  Dorfe 
Stetten  haben  der  Pfarrer  Dr.  A7ai'6erund  der  Hof  -  Kameralverwalter 
Hlederheim  eine  gelehrte  Lehranstalt  errichtet  nach  den  Grundsätzen 
und  Lehrplane,  wie  sie  Klumpp  in  seiner  bekannten  Schrift:  die  gelehr- 
ten Schulen  nach  den  Grundsätzen  des  wahren  Humanismus  und  den  An- 
forderungen der  Zeit ,  vorgeschlagen  hat.  Vier  Lehrer  lind 
gestellt  und  Knaben  sollen  hier  vom  6  — 18  Jahre  eine 
liehe  Bildung  ganz  nach  Klumpp'scher  Weise  erhalten. 
Sst  berichtet  im  Hesperus  1831  Nr.  41  f. 

WtTRTKMBERO.  [Aus  dem  Schreiben  einet  gelehrten  Schulmann*] — 
„Soviel  kann  ich  Ihnen  mit  dem  Worte  eines  wabrheitüebenden  Man- 
lies  versichern,  dass  meine  Erfahrungen  den  gegen  Würtembergr» 
Schulen  im  Allgemeinen  erhobenen  Vorwurf,  dass  sie  den  wichtigeren 
Realgegenständen  keinen  Raum  gönnen,  und  einseitig  das  LaL  und 
dieses  selbst  aber  nur  aus  dem  Gesichtspunkte,  die  Fertigkeit  des  La- 
tein -  Schreibens  zu  fördern,  betreiben ,  nicht  als  wahr  ausweisen.  E* 
mag  vielleicht  in  manchen  kleineren  laL  Schulen,  an  denen  nur  ein 
Lehrer  und  neben  ihm  etwa  noch  ein  Collaborator,  als  Lehrer  der 
Anfangsgründe,  angestellt  ist,  dies«  der  Fall  sein  (was  ich  nicht  be- 
streiten will  und  kann),  aber  selbst  unter  diesen  finden  sich  gewi»s 
auch  solche ,  die  die  notwendigsten  Realgegenstunde  in  den  Unter- 
richtsplan  aufgenommen  hnbeu  ,  von  einigen  wenigstens  kann  ich  es 
aus  Erfahrung  behaupten ,  und  mit  Recht  glaube  ich  v< 
dürfen,  dass  sich  ausser  den  mir  bekannten  gewiss 
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«lere  finden.  Was  aber  die  etwas  erweiterten  Anstalten,  deren  es  doch 
ebenfalls  mehrere  gibt,  und  endlich  die  Gymnasien  und  (evang.  oder 
kaihol.)  Scminarien  betrifft ,  f o  bringt  es  ihre  Einrichtung  schon  mit 
■ie  die  wichtigeren  Kealgegenatände ,  Mathematik,  Arith- 

Sprachen,  dem  Französ.  und  Deutschen,  da* 
von  dem  K.  Studienrath  dringend  empfohlen  ist,  betreiben, 
jener  Vorwurf  jedenfalls  einer  grossen  Beschränkung  be- 
darf, so  kann  es  den  Wahrheit  Liebenden,  der  gegen  den  Ruf,  in 
welchen  die  Anstalten  seines  Vaterlandes  gebracht  werden,  nicht  gleich- 
gültig ist ,  nur  empören  ,  wenn  er  so  schiefe  und  einseitige  Darstel- 
lungen, offenbar  entstellende  Schilderungen  liest  wie  sie  sich  neulich, 
in  der  Anzeige  der  Rlumpp'schen  Schrift  in  der  Hall.  Lit.  Z.  fanden. 
Möge  man  immerhin  frei  und  offen  einseitiges  und  verkehrtes  Treiben 
mancher  Lehrer  zuchtigen,  nur  nicht  unwahr  und  ungerecht  dem  All- 
gemeinen zur  Last  legen,  was  nur  Einzelnen,  und  seien  diesa  auch, 
viele  —  zur  Last  fällt!  —  Neuerdings  hat  man  in  Würtcmbcrg  auch 
wiederholt  die  Hamilton  sehe  Methode  zur  Erlernung  neuer  nnd  alter 
Sprachen  empfohlen.    Ich  weiss  nicht ,  ob  Ihnen  von  derselben  etwa* 
bekannt  geworden  ist,  da  in  derThat  die  Sache  an  sich  nicht  bedeutend 
genng  erscheint,  um  ailg.  Aufmerksamkeit  zu  erregen  —  d esshalb 
hier  die  kurze  Notiz,  dass  diese  engl.  Methode  im  Wesentlichen  die 
ia  Deutschland  schon  von  den  Philanthropisten  versuchte  Methode  ist,, 
die  Sprachen  ,  wie  man  es  nennt,  „auf  dem  natnrgemässesten  Wege," 
d.  h.  indem  man ,  oAne  vorher  Formen  und  Regeln,  gelehrt 
»gleich  in  die  Uebersetzung  einet  Buches  einführt.  Diese 
lehcrseteung  aber  wird  streng  tcvrUich  gegeben,  von  dem  Lehrer 
Wort  für  Wort  vor  — ,  von  dem  Schüler  ebenso  nachgesagt.  Diese 
Methode  kann  nun  bei  neuen  Sprachen,  die  sich  in  ihrem  Charakter 
ähnlicher,  und  an  Formen  ärmer  sind,  (namentlich  bei  den  roinam% 
^chen)  immerhin  leichter  angewandt  werden,  beiden  alten  Sprachen 
ist  das  aber  ans  begreiflichen  Ursachen  ganz  anders.    Auch  vcrrätli 
die  Behauptung,  die  in  einem  öffentlichen  Blatte  zur  Empfehlung  die- 
ser Methode  gemacht  wurde,  „dass  nämlich  die  Richtigkeit  dieses 
Verfahrens  sich  aus  der  taglichen  Erfahrung  ergebe ,  nach  welcher 
eine  fremde  Sprache  am  leichtesten  und 'Schnellsten  durch  die  unmittel- 
bare Anwendung,  d.  h.  durch  Sprechen  erlernt  wird,"  keine  beson- 
dere Einsicht  in  die  natürlichen   Bedingungen  des  Friemens  einer 
Sprache.    Doch  das  und  die  ganze  sophistische  Empfehlung  sei  über- 
rangen ;  das  aber  verdiente  eine  ernstliche  Rüge ,  dass  man  zur  Em- 
pfehlung seiner  Sache  die  Unwahrheit  in  Dienste  nahm ,  indem  sich  in 
dem  eben  berührten  Blatte  weiterhin  die  Behauptung  findet,  dass  sich 
imU  der  neuen  Methode  ergehe   „durch  die  uhlmigbaTö 
dass  bei  der  gewöhnlichen  Methode  viele  Knaben,  welche 
mit  ihren  Formen  und  Wörtern  eingetrieben  werden ,  doch 
fest  darin  sind,  dass  nur  wenige  im  Ucber*ctzen  die  rechte  Ge- 
leit und  Fertigkeit  haben,  und  dass  die  Anwendung  der  Jahre- 
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lang  erlernten  und  erklärten  Regeln  dennoch  meist  mühseelig  nod 
höchst  fehlerhaft  ist;  thoils  endlich  beweist  sich  die  Zweckmässigkeit 
der  Sache  durch  das  Interesse  ,  mit  welchem  die  Schüler  das  au  Er- 
lernende auflassen,  während  sich  unsere  gewöhnliche  Methode  die*« 
Interesses  eben  leidet-  nur  selten  erfreut."  Da  dieser  Vorwurf  gegen 
eine  Methode  gerichtet  ist,  die  nicht  bloss  in  Würtemberg  beobach- 
tet wird,  so  kann  ich  Ihnen  die  Würdigung  dieser  Behauptungen ,  die 
leider  nur  dazu  dienen  können,  dem  Lehrer  nach  solcher  Methode  da« 
Vertrauen  des  Publicums  su  rauben ,  völlig  überlassen.  Wenn  ich 
noch  beifüge,  das* ich  in  demselben  Blatte  Einsprache  einlegen  wollte 
?e<ren  dergleichen  unwahre  oder  schiefe  Beschult! itrunsren .  und  daw 
mir  die  Redacßon  die  Bemerkungen  zurücksandte,  mit  dem  Beilagen, 
*  jener  Artikel  über  die  IL'sche  Methode  sei  nur  eine  kurze ,  populäre 
Erklärung  derselben ,  mein  Aufsatz  dagegen  nur  eine  Apologie  der 
1h t.  Schulen  wie  sie  sind ,  so  werden  Sie  dergl.  Umtriebe  zu  würdige a 
wissen,  die  den  Angriff  gestatten,  ober  die  Verteidigung,  eben  weil 
sie  diess  ist,  zurückweisen.  —  Uebrigens  wurde  kürzlich  die  Errich- 
tung eines  Instituts  nach  Klumnp'schen  Grundsätzen  für  Knaben  Tom 
6n  bis  etwa  18n  J.  zn  Stetten  im  Remsthale  unter  der  Leitung  des  dor- 
tigen Pfarrers ,  Dr.  Theol.  K  laiber  und  Mitwirkung  des  Hrn.  Prof. 
Klumpp  angekündigt,  bei  welchem  die  neuen  (nur  dies«)  Sprachen  nach 
der  Hainil  tonischen  Methode  gelehrt  werden  sollen.  Ueber  diese*  In- 
stitut, dem,  da  es  unter  geschickter  Leitung  steht,  alles  Gedeihes  an 
wünschen  ist ,  vielleicht  später  Btebretei. "  — 

ZwicmtJ.  Bas  Lyceum  zahlte  zu  Ostern  1831  79  Schüler  h 4 
Classen  und  entliess  im  vergangenen  Schuljahr  14  zur  Universität,  1 
mit  dem  Zeugnis*  der  Reife  Nr.  I,  8  mit  Nr.  II,  5  mit  Nr.  1U.  Lehm 
der  Anstalt  sind  der  Rector  M.  Hertel,  der  Conrector  Undemax»,  der 
Tertia*  Thümler,  der  Obercantor  Siebeck  und  der  Mathematicos  M. 
Voigt.  Der  Untercantor  Leoniaardt,  Lehrer  der  fünften  C lasse,  kons« 
seines  Alters  wegen  keine  Schule  mehr  halten,  und  dämm  nun*!« 
diese  Classe,  die  zuletzt  blos  aus  3  Schülern  bestand,  für  dieses  Jahr 
ganz  aufhören» 


Zur  Rezension  sind  versprochen: 

MunnhardVs  lateiu.  Gramm.  —  Hofmeister :  Erörterung  der  G nun! - 
satze  der  Sprachlehre.  —  liecker :  Demosthea,  als  Bürger  etc.  — 
Furtmair  über  baier.  Lyceen.  —  Tross  :  Uebcrs.  des  Anam.  MsrceU.  — 
Hammerdörfer 's  Uebers.  des  Appian.  —  Fallermayer  über  den  Unter- 
gang der  Hellenen.  —  Cicer.  oratt.  ed.  Classen ,  Saoele  9  Mmithiue.  — 
Virgil,  edd.  Heyne  et  Wagner.  —  Humemu*  über  Gytnna*.  als  all^eiB. 
Bildumrsschulen.  —  Sophocl.  Antiff.  ed.  Herrman*.  Tacit.  ed.  Bekktf. 
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Qttaestionum  epicarum  Spechnml.  Adtolemne  exnminii  pu- 
blice inGjmoasio  Frideridano  —  inatifaendi  acripsit  K.  Lehrs,  Phil. 
Dr.  Gymn.  Frid.  praeceptor.  Regiomonti,  MÜCCCXXV.  88  S.  4. 

Oha  e  mit  dem  Verfasser  über  den  unbestimmten  Titel  zn  rech- 
ten, übernimmt  Ref.  gern  das  Geschäft,  wenn  auch  spat  von 
einem  Schriftchen  Nachricht  in  geben,  welches  einen  tüchtigen 
Bearbeiter  eines  fast  noch  ganz  in  der  Brage  liegenden  Felde« 
zuerst  ankündigte.  Wollte  einer  der  Aldermänner  unserer  Wis- 
senschaft uns  als  unser  Baco  in  einem  längst  gewünschten  Werke 
de  augmentis  philolegiae  auch  die  vernachlässigten  Partieen 
nachweisen,  er  würde  gewiss  die  Geschichte  der  Grammatik 
ond  Kritik,  und  namentlich  die  genauere  Charakteristik  der 
Alexandriner  nicht  unerwihnt  lassen.    Seit  Wolf  die  Physio- 
gnomie dieser  aus  den  in  den  Homerischen  Scholien  zerstreut 
liegenden  Zügen  zusammenstellte,  und  Heyne  besonders  in  sei- 
ner Ausgabe  der  Uias  die  einzelnen  Bestimmungen  derselben 
in  allgemeinerer  Kunde  brachte,  hat  man  sich  von  ihnen  ein 
allgemeines  Bild  eingeprägt.    So  vom  Homeromastix  Zenodo- 
to*(Schoi.  Lucian.  ad  pro  Imag.  §2*.)*  vom  Aristarch,  den 
Panatios  wegen  seiner  feinen  Erklärung  den  pdvtis  nannte 
(Athen.  XIV,  «34  C),  vom  Krates  als  dessen  Gegner  in  Geo- 
graphie, Mythologie  und  Grammatik.   Allein  selbst  über  die 
berühmtesten  haben  wir  noch  keine  genauem  Untersuchungen« 
Aristarchs  Kritik  ist  nur  nach  ihrem  allgemeinen  Charakter  auf- 
gefaßt, nnd  ihr  dabei  eine  Wirksamkeit  in  der  Gestaltung  des 
Homer.  Textes  beigelegt,  welche  sie  wenigstens  im  Fortgange 
sieht  behauptet  hat.    Ueberhaupt  ist  von  Wolf  die  Alexandri- 
nische  Kritik  zu  bestimmt  als  Scheide  zwischen  dem  Vorheri- 
gen und  Nachherigen  hingestellt  worden.    Eben  so  wenig  ist 
Zenodot  recht  gekannt,  den  Gelehrte  wie  Fr.  Thiersch  nnd 
Osann  als  den  Vater  der  Chorizonten  aufstellten,  da  doch  eine 
Durchsicht  der  in  den  Scholien  enthaltenen  Proben  seines  Ver- 
fahrens erst  hätte  zeigen  müssen,  ob  er  denn  auch  nach  sol- 
cher Ansicht  die  Kritik  geübt  habe.    Diese  würde  aber  freilich 
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das  Resultat  gegeben  haben ,  das*  er  nicht  bloss  in  Hin 
der  Sprache  Ilias  und  Odyssee  ganz  gleich  gestellt,  sun 
auch  Namen  und  Sachen  aus  der  einen  in  die  andere  hlnn 
rigirt  habe;  folglich  auch  nicht  als  Erfinder  jener  Meinu 
ten  könne.  Herr  Lehrs,  der  seitdem  in  diesen  Jahrbüchern 
die  sIviLXoi  eine  schöne  Abhandlung  gegeben ,  beio*  s* 
unserem  Schriftchcu  näher  auf  den  Gebrauch ,  den  trtr 
den  einzelnen  Sätzen  der  alten  Grammatiker  zu  machen  h 
und  ging  zu  diesem  Ende  eine  Reihe  von  Accentregeln  d 
Nach  der  Bemerkung,  dass  man  in  den  uns  erhaltenen 
ten  der  alten  Grammatiker  Regeln  immer  wieder  erwih 
se,  von  deren  Befolgung  doch  in  unseren  Handschrift 
nicht  die  mindeste  Spur  finde,  wird  diess  zuerst  an  äg 
nachgewiesen.  Einige  verlangten  cüg  wenn  es  ouq$  1 
Andere  wenn  es  iu  der  Mitte  des  Satzes  stehe;  Herodi 
die  Bestimmung,  sonst  habe  es  den  Acut,  aber  den  Circ 
wenn  es  ovzog  und  wenn  es  üuio$  bedeute.  Aus  dem  V 
Schol.  zu  >r  31.  Ä,  15!>  folgert  der  Verf.,  dass  diese  .M 
schon  vor  Herodian  aufgekommen  sei.  Diese  Vermuthu 
durch  eine  ausdrückliche  Aeusserung  des  Herodian  thqi 
ki^smg  p.  25 sq.  bestätigt:  ovx  äyvoä  (itvtOL,  ort  iv  Ö 
ötjucuvoaivip  xai  diatpöyo)  övvtd^u  Höft'  Szs  TtegiOzcr 
Zeugnisse,  welche  der  Verf.  in  diesem  Berichte  beibri 
mentlich  das  de9  Apollonius-de  adv.  p.  582,22  besagen  n 
drücklich,  dass  jene  Unterscheidung  durchaus  nur  y 
Grammatikern  erfunden,  dem  Gebrauche  aber  entgegen 
sen  sei.  Daher  missbilligt  Hr.  Lehrs  es  denn  durchaus 
Ast  im  Phädros  des  Piaton  jener  Bemerkung  gefolgt  ist. 
lieh  hatten  Hermann  de  einend,  rat.  p.  113  und  Imm.  B 
der  Ree.  des  Wolf.  Homer  jene  Regel  angenommen. 
Fall  ist  beim  Accent  des  ij.  Auch  hier  hatte  Herodian 
Alexandr.  epit.  p.  41,  42.)  eine  Regel  gemacht,  wel 
Gebrauche  widersprach,  oder  von  der  sich  doch  in  d 
Schriften  keine  Spur  entdecken  lässt.  Nämlich  bei  d 
pelten  fj  —  ij  in  der  abhängigen,  disjunktiven  Frage 
zweite  mit  dem  Circuraflex  zu  bezeichnen,  und  eben  it 
ein  drittes,  viertes  folge.  Ob  er  dabei  von  einem  Gefühl 
Hebung  geleitet  wurde ,  welche  ein  solches  zweites  Gl' 
das  an  nach  ne  mit  sich  bringt,  will  Ref.  nicht  ent< 
Es  bedurfte  die  Sache  mehrfacher  Bestimmungen,  w 
einmal  einen  Unterschied  machte.  Das  dritte  Beispiel ' 
Wort  TtQCdY,  welches  Einige  bei  den  Epikern  tzqcöi  sc 
In  diesen  Fällen  streiten  Decrete  der  Grammatiker  ge 
Gebrauch,  und  wir  werden  gernahnt,  auch  sonst  in 
übrigen  Resten  und  Notizen  von  den  Sätzen  der 
nicht  sofort  Beobachtungen  des  Redegebrauchs  zu  v 
da  es  oft  nur  theoretische  Einfälle  sind.    Anderseits  aber 
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eben  so  falsch,  die  Analogie  geltend  machen  zu  wollen,  wo  die 
Regeln  der  Grammatiker  in  Uebereinstimmung  mit  dem  über- 
lieferten Gebrauche  Ausnahmen  festsetzen.   Durchaus  feste  Be- 
merkung ist  es,  dass  zwar  sonst  die  Feminina  der  barytonirten 
Adjectiva,  wie  jjuiöv*;,  Paroxytoua  sind,  dagegen  die  Femi- 
nina der  oxytonirten  Adjecti?en  den  Circumflex  auf  der  vorletz- 
ten haben:  allein  lku%ua  undAtyat«  werden  von  dieser  Re- 
ge! anf  das  Bestimmteste  ausgenommen.    Das  letztere  ist  im 
achten  Homer,  in  der  Uias  und  den  23  Büchern  der  Odyssee 
immer  mit  ynnuiyz  verbunden.    Das  24te  Buch,  die  Homeri- 
schen Hvmuen  und  die  älteren  Lyriker  geben  es  den  Musen  als 
stehendes  Beiwort.    Weiter  wird  sein  Gebrauch  von  Späteren 
ausgedehnt.     Der  Verf.  giebt  hier  die  Geschichte  des  Wort« 
fowie  der  verwandten  Formen  ausführlich.    Jener  engere  Ge- 
branch scheint  nun  dem  Verfasser  den  Grund  zu  enthalten, 
varum  der  Accent  verändert  worden  sei.    Ebenso  sei  es  bei 
ZQvpvT]  vavg  von  jcgv^ivog^  bei  vsivg  Sqovqcc  von  veo$,  bei 
«tätet«  dcclg  geschehn.    Von  dem  andern,  von  Ikaxua  lasse 
sich  keine  Geschichte  aufstellen  ,  aber  die  Uebereinstimmung 
in  Betreff  des  Accents  sei  durchgängig.    Hierauf  wählt  Herr 
Lehn  ein  anderes  Beispiel,  um  das  Verfahren  der  Grammati- 
ker dem  Gebrauche  gegenüber  zu  charakterisiren.    Es  ist  die 
Anastrophe  der  Präpositionen ,  die  er  nun  S.  12  —  24  behan- 
delt Der  Name  Anastrophe  bezeichnet  wohl  zuweilen  auch  die 
Versetzung  der  Wörter  aus  der  grammatischen  Construction, 
und  also,  was  wir  Inversion  nennen;   doch  hauptsächlich  die 
Versetzung  des  Tones  und  namentlich  bei  den  Präpositionen. 
Vergl.  Butt  man  rf  s  ausf.  Sprach!.  H  S.  299.    Aus  Apoilon.  Dysc. 
ergiebt  sich,  dass  Manche  die  Anastrophe  der  Präpositionen  we- 
der nothwendig  noch  in  der  Natur  derselben  gegründet  fanden. 
Warum,  meinten  sie,  soll  gerade  bei  den  Präpos.  nöthig  sein, 
*aa  in  gleichem  Falle  bei  andern  Wörtern  nicht  geschieht? 
Aach  könne  man  nicht  gerade  den  Präpositionen  die  Versetzung 
»iehr  beilegen  ala  den  mit  ihnen  verbundenen  Nominibus  oder 
Verben.    Endlich,  warum  nur  bei  einigen,  bei  anderen  nicht? 
Gegen  diese  erinnert  Apoilonios:  das  Vorsetzen  sei  den  Prä- 
positionen eigentümlich ,  und  davon  hätten  sie  ihren  Namen. 
Wenn  nun  auch  andere  Wörter  ebenfalls  eine  bestimmte  Stelle 
verlangten,  so  finde  bei  diesen  doch  eben  die  Versetzung  nicht 
Statt.    Ferner  sei  die  Eintheilung  der  Präpos.  in  solche,  wel- 
che die  Anastrophe  verlangten,  und  andere,  bei  denen  sie  nicht 
iblich  sei,  mit  der  Unterscheidung  der  Pronomina  zu  verglei- 
chen, von  denen  einige  enklitisch  wären,  andere  nicht.  End- 
ich könne  sich  ja  die  Präposition  auf  ein  Nomen  und  auf  ein 
rerbum  bezieh n:    diess  sei  also  genauer  anzudeuten  wie  in 
fo'xTjv  xaru  xoiQaviovöi.    Uebrigens  seien  diese  Wörtchen 
oit  ihren  zwei  kurzen  Sylben  ganz  für  die  Anastrophe  geschaf- 
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fen.    Hieran  schliefst  sich  die  Bemerkung ,  dass  die  drciiei 
gen  von  der  Anastrophe  ausgenommen  seien:  viral,  xarat,  a 
qol,  öial,  V7TBlq\  ferner  duq\  u.  dvzi  Diesen  fügte  Ariitar 
noch  dvd  und  wahrscheinlich  diu  hinzu,  zum  Unterschiedet 
avcc  auf!  und  Ala  Iovera.    Als  hesondere  Regeln  werden  i 
angegeben:    1)  der  Accent  wird  zurückgezogen,    so  oft  e 
Präposition  ihrem  Substantiv,   Pronomen  oder  Verbuni  : 
weiteres  nachgestellt  ist.    2)  Die  Anastrophe  findet  nicht  9 
a)  wenn  die  Präpos.  apostrophirt  wird  und  keine  Interpunkt 
folgt;  b)  wenn  zwischen  derselben  und  ihrem  Nomen  noch 
oder  mehrere  andere  Wörter  stehn.     Von  diesen  Ausnahi 
befolgte  Aristarch  die  erstere  nicht,  so  oft  durch  falsche  < 
fügung  an  das  Folgende  Zweideutigkeit  eutstehn  könnt 
II.  18,  191  (nicht  121)  mit  dem  Vened.  Schol.  vgl.  zu  das.{ 
Dem  zweiten  Satze  der  zweiteu  Regel  widersprachen  Ptolea 
und  Nikias  nach  dem  Schol.  zu  11.  5,  308  u.  10,  95  und  *cb 
ben  also  z.  B.  rw  d*  frri.    Und  auch  Andere,  ihnen  sonst  wtl 
sprechende,  wie  Herodian ,  verlangten  ungeachtet  eines  d« 
sehen  stehenden  Wortes  die  Anastrophe  docli  im  Falle  dasi 
Präposition  am  Ende  des  Satzes  stehe.    Weiter  nun  findet! 
die  auffallendeRegel :  die  Anastrophe  sei  zu  unterlassen, 
eine  Präposition  anstatt  einer  andern  gebraucht  sei.  V 
will  diese  Regel  keineswegs  in  Schutz  nehmen,  glaubt 
doch  ihrem  Erfinder  einige  Vernunft  vindiciren  zu  kön 
Wahrscheinlich,  meint  er,  habe  man  jeder  Präpos.  in  der 
gel  nur  eine  Bedeutung  beigelegt,  und  zwar  wohl  nach 
Sinne,    den  sie  in  der  Zusammensetzung  mit  Verben 
Diese  Erklärung  leintet  aber  wenig.    Denn  so  wäre  31  dl 
geutlichc  Bedeutung  immer  gewissermaassen  eine  adrerf 
und  wo  diese  nicht  obwaltete,  wäre  uneigentliche  Bcded 
und  müsste  die  Anastrophe  unterbleiben.   Doch  der  \ 
lins  selbst  darauf,  dass  jene  Regel  von  unbedachten  > 
ehern  herrührt,  welche  das,  was  in  einer  verständigen  M 
kung  Nebensache  war,  zum  Hauptgründe  erhoben.  Eil 
nämlich  Ptolemäos  v.  Askalon  bei  II.  10,  497  erinnert,  imj 
jtepi  pdgvao  %aAx<a  könne  itegl  (um)  st.  vntQ  (für)  stehe  1 
fiagvao  verbunden  werden.    Ihm  war  die  Verbindung» 
\  erbo  die  Hauptsache;  jene  fassten  die  beigehende  Krkü 
als  seineu  Bestiminungsgrund.  Aehnlicher  Zweifel  iinScW 
11.  4,  94.    Bedeutender  und  berühmter  ist  der  Meinun: - 
über  die  Fälle,  wo  eine  Präposit.  zwischen  ihr  Substa 
dessen  Adjectiv  tritt.    Hierüber  giebt  das  Schol.  zu  II 
genauere  Nachricht.    Ptolemäos  und  Nikias  richteten skl 
dem  Stande  des  Adjectivs  und  schrieben  also  £drdt?  1 
zwei,  Aristarch  dagegen  zog  den  Accent  nach  dem  SäW 
Edv&ov  ano  divrjevtog  und  notapov  dno  ZtkLtjtvrog.  B* 
Herodian  stimmt  dafür,  dass  in  beiden  Fällen  die  AonM 
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anzuwenden  sei;  denn  die  beiden  Nomina  bildeten  einen  Be- 
griff, und  die  zwischen  dieselben  gestellte  Präpos.  gehöre  ei- 
gentlich vorn  hin.    So  auch  Apoilonios  von  Alexandrien.  Ari- 
ittrch  scheint  geurtheilt  zu  haben,  nach  der  rationalen  Satz 
form  stehe  das  Substantiv  vor  dem  Adjectiv.    Ptolemäos  umge- 
lehrt. Darnach  mögen  sie  hier  entschieden  haben;  denn  die 
theo  Grammatiker  forschten  sorgfältig,  was  die  Theorie  in 
Wortstellung  verlange.    Diess  belegt  der  Verf.  durch  Bei- 
spiele aas  Apollon.  de  constructione;  wobei  er  vielleicht  zuviel 
ton  dem  eigentümlichen  Geiste  des  Apoilonios  als  Gemeingut 
der  Grammatiker  giebt.    Indessen  mag  er  es  nach  dem  Grund- 
übe,  dass  immer  die  Bessten  die  Klasse  bilden.    Auch  be- 
merkt er  sogleich  darauf  selbst ,  wie  viel  unhaltbarer  die  Grün 
de  gewesen,  durch  welche  sich  Andere  in  der  fraglichen  Sache 
krtimmen  Hessen.    II.  18,  92  wurde  tpa  vno  öovqI  d esshalf) 
sieht inastrophirt,  weil  Homer  anderwärts  öovgl  d'  kfno  %xm- 
najff  sage,  so  dass  also  vno  ÖovqI  iuc3  die  eigentliche  Folge 
fei.  Dergleichen  Beweisführung  giebt  den  Uebergang  zu  den 
Fällen,  wo  die  Präpos.  zwischen  einem  Substantiv  und  einem 
it  verbundenen  Genitiv  steht.  S.  zu  II.  2,  523.    Der  Verf. 
rat  au,  dass  dem  Aristarch  und  Apoilonios  der  Genitiv  mit 
Adjectiv  gleichgegolten  habe,  dagegen  bestimmten  Ptole- 
ios  und  Nikias  wider  Erwarten  die  Accentrichtung  nicht  nach 
Genitiv.  S.  zu  II.  20, 53  u.  19, 02.    Noch  folgt  die  doppelte 
el:  Wenn  die  Präpos.  adverbial  stehn,  ändern  sie  ihren  Ac- 
t  nickt.    Die  von  ihrem  Verbum  getrennte,  aber  voranste- 
lle Präpos.  behält  denselben  ebenfalls  unverändert.  Ausk- 
ommen wurden  davon  die,  welche  auf  das  nachfolgende  elfil 
beziehen  wären  (II.  3,  440.).    Diess  aus  dem  Grunde,  weil 
dere  auch  bei  der  Zusammenfügung  z.  B.  xazrjöftiov ,  äveötT] 
ren  Accent  nicht  wechselten*,  wogegen  derselbe  bei  ndgeiöt 
f  die  erste  Sylbe  rücke.    Da  die  Ausnahme  bei  atu  unstreitig 
e  Erfindung  der  Grammatiker  ist;  dagegen  die  sonstige  Be- 
el unantastbar  und  in  sich  gegründet  erscheint:  so  tadelt  Herr 
I-ehra  die  Accentuation  Hermanns  in  Eurip.  Bakcheu  82  u.  83, 
billigt  dagegen  die  Antig.  r>!)7  u.  1M>5  gewählte.    Nach  dem  Ge- 
'dz  jeuer  Ausnahme  scheint  auch  Od.  6,  40  ano  geschrieben 
sein.   Hieraus  aber  hat  ein  späterer  Grammatiker  (nicht  gut 
is  scrior  grammaticus)  irriger  Weise  eine  andere  Regel  ge- 
|Wet    Ks  fragt  sich  nämlich,  ob  ebro,  wenn  es  s.  v.  a-  ano- 
iat  (II.  13,  G9G  ist  kein  gutes  Beispiel,  besser  2,  292) ,  den 
'Ori  znrückzielm  solle  oder  nicht.    Aristarch  war  nicht  dafür 
h  dem  Schol.  zu  11.  18,  <>4,  und  verfuhr  darin  ganz  folge- 
t.    Denn  wenn  mau  auch  ano  in  jenen  Stellen  adverbial 
ro,  so  war  es  ja  eben  Kegel,  die  adverbial  stehende  Präpos. 
ltt  zu  anastrophiren ;  was  selbst  bei  moi  für  m qlööwq  be- 
achtet wurde.  S.  Schol.  zu  Ii.  4,  40  u.a.    Au  diese  Norm 
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dachte  man  nnn  aach  hei  jenem  &%o  in  der  angef.  St.  der  Odys- 
see, und  meinte,  Aristarch  sei  von  ihr  darum  abgewichen,  «eil 
mehrere  Worte  zwischen  Praposit.  and  Verbum  ständen.  Er 
hatte  aber  die  Anastrophe  vielmehr  nach  der  Torbin  bemerkten 
Ausnahme  der  auf  dpi  zusammengehörenden  Präpositionen  an- 
gewendet. Wonach  denn  Stallbaums  Aeusserung  zu  Phileb. 
§  06  als  irrig  erscheint.  Uebrigens  erhielt  Aristarch«  Rege!, 
die  adverbial  gebrauchten  Präpositionen  nicht  zu  anastrophiren, 
nicht  allgemeine  Zustimmung.  S.  zu  II.  4, 17.  6,  40.  Schol.  so 
Dion.  Gr.  S.  931.  Eustath.  S.  166,  29.  Schäfer  melet.  S.  51  So 
weit  Hr.  Lehrs  bis  S.  24.  Von  hier  an  bis  zu  Ende  S.  38  wird 
hierauf  von  den  Kegern  der  Enklisis  gehandelt.  Ref.  begoigt 
sich  durch  einen  Schritt  für  Schritt  folgenden  Bericht  aas  der 
erstem  Hälfte  des  Schriftchens,  wobeier  nnr  die  reichen  Citate 
übergangen  hat,  dargelegt  zu  haben,  was  sich  selbst  lobt  Mö- 
gen Ändere,  welche  für  solche  Studien  Interesse  hegeu,  den 
Ilm.  Verf.  auf  ihrem  Wege  zu  mehreren  Mittheilungen  dieser 
Art  und  zu  grösserer  Verbreitung  des  bisher  Gegebenen  ver- 
anlassen. 

De  Iii  ade  Homert  ea  Quaestione«,  quaa  in  Academia  FriderirU 
publice  defeodet  Mauritius  Mouerus,  Soranus.  Halae,  MDCCCU& 
SO  S.  4. 

Die  Freunde  des  Homer  bemerken  mit  Freude,  dasi  die 
genauere  Erörterung  der  Wolfischen  Frage  jetzt  immer  meh- 
rere Theilnehroer  gewinnt  ;  nur  zeigt  sich  immer  noch  zu  oft, 
wie  viele  den  ganzen  Umfang  derselben  noch  wenig  begriffen 
haben,  und  dabei  von  Sätzen  und  Axiomen  Gebrauch  machen, 
die  selbst  erst  Gegenstand  einer  grundlichen'  Revision  sein  soll- 
ten. Zu  jener  Freude  wie  zu  dieser  Ausstellung  giebt  soeb 
das  vorliegende  Schriftchen  Anlass.  Noch  mehr  aber  wird 
man  irrige  Folgerungen  zu  bemerken  Gelegenheit  haben,  and 
genaue  Abwägung  der  Beweiskraft  vermissen,  welche  den  ein- 
zelnen Momenten  beiwohnt.  Der  Verf.  kundigt  durch  diese 
akademische  Probeschrift  seine  einer  genauen,  die  inneren  Be- 
weise für  die  Wolfische  Meinung  prüfenden  Betrachtung  der 
llias  gewidmeten  Studien  an.  Er  räumt  ein,  dass  die  Homer. 
Gedichte  lange  vor  Pisistratos  als  Ganze  vorhanden  gewesen, 
und  die  Angabe  Wolfs  über  die  Diaskenasten  irrig  sei;  glaubt 
aber,  dass  damit  nur  alle  die  Wölfischen  Annahmen  in  eine 
frühere  Zeit  versetzt  würden.  Der  §  1  S.  5—  8  behandelt  den 
Wolfischen  Ausspruch ,  dass  im  Homer.  Zeitalter  die  Schreibe- 
kunst  nicht  nur  ungebräuchlich  ,  sondern  überhaupt  unbekannt 
gewesen  sei.  Wegen  der  unglücklichen  Neigung  unserer  Zeit, 
Verworfenes  wieder  aufzunehmen,  will  Hr.  Moser  jenen  Sali 
mit  zwei  vorzüglich  gewichtvollen ,  aber  noch  nicht  genug  in* 
Licht  gesetzten  Gründen  erhärten.    Der  erste  liegt  ihm  in  der 
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Art,  wie  der  Dichter  Worte  und  Perioden  verbinde.  Viele 
Stellen  worden  erst  verständlich ,  wenn  man  sie  apta  voce  ge- 
Müfjue  vortrage.  Zum  Beleg  werden  Od.  22,  298.  99.  302. 
II  20,  480.  81.  17,  608.  20,  318.  372  angeführt,  wo  die  Be- 
liehnng  der  Demonstrativen  auf  die  einzelnen  Subjecte  beson- 
derer Unterscheidung  durch  die  Stimme  bedarf.  Ausser  den 
haofi^en  Beispielen  dieser  Art  gehöre  Iii  eher  auch  die  Bezie- 
hung der  Negation  II.  5,150,  wo  kein  Lesen  mit  den  Augen, 
sondern  erst  der  lebendige  Vortrag  das  Richtige  finden  lasse. 
Ebenso  das  an  ein  Fremdes  angefügte  Relativ  Od.  21,  304. 
Freilich  müsse  man  hier  die  der  gesammten  Gräcität  gemein- 
ttmeAnakoluthie  unterscheiden;  dennoch  könne  das  in  der  an- 
geführten Art  Gesagte  nur  dann  Entschuldigung  finden,  wenn 
der  Dichter  nicht  geschrieben ,  sondern  ein  doiöog  gewesen 
sei.  —  So  sehn  wir  den  Verf.  denn  auch  in  der  wundersamen 
Verwechselung  des  Vortrags  mit  der  Abfassung  befangen.  Auch 
er  dispntirt  so,  als  wenn  alles  Geschriebene  nur  für  Leser  da 
*ei,  und  es  nicht  eine  Schreibart  gäbe.,  welche  den  Charakter 
des  lebendigen  Gesprächs  an  sich  trage.  Wie  darf  er  das? 
Der  Styl  der  ersten  Historiker  der  Griechen  wird  uns  in  Zügen 
geschildert ,  wonach  sie  nicht  anders  schrieben,  als  man  sonst 
mündlich  zu  erzählen  pflegte:  die  Griechen  haben  vorder  Zeit 
der  Sophisten  alle  poetischen  Erzeugnisse  im  Ganzen  dem  münd- 
lichen Vortrag  bestimmt,  und  die  Didaskalie  ist  so  lange  Zeit 
mit  der  sei  l  iftlichen  Abfassung  Hand  in  Hand  gegangen:  was 
beweist  nun  der  in  den  Homerischen  Gesängen  herrschende 
Hiarakter  gesprochener  Rede  für  die  Abfassung?  Wer  münd- 
lich vortragen  wollte,  mochte  auch  oft  ohne  alles  Schreibma- 
terial für  sich  meditiren ,  mochte  grosse  Partieen  seiner  Ge- 
ringe mit  Hülfe  des  Gedächtnisses  bei  sich  ausdichten,  aber 
t»m  das  Gedichtete  für  sich  und  besonders  für  Andere  getreu 
iniiabewahren,  schrieb  er  es  nachher  nieder.    Möge  der  Hr. 

rf.  sich  es  also  erst  vergegenwärtigen,  wie  lang  und  wie  viel- 
faltig  die  Schreibekunst  den  Griechen  nur  eine  Beihülfe  bei  den 
Indien  für  den  mündlichen  Vortrag,  und  ein  Aufbewahrungs- 
Kittel  zur  Mittheilung  an  Andere  war,  ehe  er  seine  Folgerun- 
gen abschliesst.  Der  zweite  Grund  wiegt  schwerer.  Nach  dem 
natürlichen  Gange  des  Menschengeschlechts  bestimmt  das  Be- 
dürfnis* die  Folge  der  Erfindungen.  Des  Geldes  bedarf  man 
zum  Lebensverkehr  früher  als  der  Schrei  bekamt.  Da  nun  die 
Homerische  Welt  deu  Gebraucli  des  Geldes  nicht  kennt,  wie 
*iel  minder  noth  that  ihr  die  Schreibkunst  ?  —  Auch  hier 
ficht  et  wohl  noch  manches  in  überlegen.  Das  Verhältnis* 
'on  Gewicht  and  Maass  zur  Zahl,  der  Zahl  zur  Schrift  ist  zu 
er^ä?en.  Sodann  haben  wir  es  mit  einer  den  Griechen  zuge- 
brachten Kunst  zu  thun.  Endlich  gilt  es  auch  hier  die  weit- 
sichtige Frage ,  ob  llias  ond  Odyssee  die  Sitten  der  Zeit,  da 


10  Griechische  Litterstur. 

sie  entstanden,  getren  wiedergeben,  oder  ihre  Dichter  den  Cht- 
rakter  festhielten,  den  die  Sage  in  frühem  Gesängen,  die  sie 
benutzten ,  erhalten  hatte.    Auf  jeden  Fall  würden ,  so  wie  die 
Griechen  selbst  aus  solchen  Gründen  an  schriftlicher  Abfassong 
jener  Gesänge  doch  nicht  zweifelten,  auch  wir  daraus  nichu 
folgern,  wenn  historische  Forschung  uns  überseugt  hätte,  da»s 
die  Homerischen  Gedichte  in  einer  Zeit  entstanden  seien,  in 
welcher  die  mitsammt  bequemem  Material  von  den  Phobikern 
gekommene  Kunst  unter  den  Griechen  bereits  verbreitet  gewe- 
sen.  Hiernach  müssen  wir  die  ganze  Frage  als  eine  der  ge- 
schichtlichen Untersuchung  anheimfallende  betrachten.  Da  ist 
denn  mit  einem  Streit  gegen  eine  Phönikische  Kolonie  in  Boo- 
tien  und  einen  Kadraos  die  Mittheilung  der  Schrift  durch  die 
Phönikier  lange  vor  Lykurg  keineswegs  beseitigt.  Andrerseits 
wird  die  Meinung  derer,  welche  die  Homerischen  Gediente 
nicht  lange  vor  jenem  Gesetzgeber  entsteh n  lassen,  immer  die 
historiach  am  meisten  begründete  heissen  müssen.  Ueberhaupt 
aber  ist  hier  nicht  die  Frage,  was  uns  etwa  nach  der  Idee,  die 
wir  uns  von  der  Entwickelung  des  griechischen  Lebens  im  Vor- 
aus gebildet  haben,   das  Wahrscheinlichste  dünkt;  sondern 
was  wir  denn  läugnen,  und  von  wo  an  wir  meinen  dürfen,  da<s 
die  alten  Zeugen  in  Befangenheit  berichtet  haben.    Alle  Grie- 
chen haben  unter  dem  ältesten  Dichter  immer  den  verstanden, 
dessen  Gedichte  als  die  ältesten  unter  den  geschrieben  vorhan- 
denen betrachtet  wurden.    Unkritische  Pragmatiker  stellten 
bald  den  Linos,  bald  den  Orpheus  oderMusäos  an  die  Spitze 
ihrer  Reihe,  pnd  legten  dann  jedesmal  auch  diesem  den  ersten 
Gebrauch  der  Schrift  bei.    Besonnenere  wussteo,  das*  von 
diesen  nichts  oder  nichts  achtes  vorhanden  sei;  kannten  die 
jtmgeru  Verfasser  der  Pseudonymen  Werke;  sie  selbst  aber  er- 
klärten den  Homer  nur  in  sofern  für  den  ältesten  Dichter,  »1« 
nichts  älteres  schriftlich  vorhanden  war.    Daneben,  haben  sie, 
wenn  wir  von  etymologischen  Spielereien  abseht),  die  sicherst 
bei  Spätem  finden,  einstimmig  die  Mittheilung  der  Schrift  den 
Phönikern  zugeschrieben.    Stesichoros  hatte  dem  Palamedes 
nicht  die  Erfindung,  sondern  einen  klugen  Gebrauch  dersel- 
ben angefabelt ;  Aeschylos  lieh  dem  Prometheus ,  was  ebenso 
dichterisch  sonst  auf  jenen  oder  auf  den  Hermes  gehäuft  wurde. 
Nirgends  aber  findet  sich  eine  ernstere  Sage,  welche  den  Grie- 
chen die  Erfindung  beimässe     Wo  ist  also  der  Punkt,  da  wir 
mit  gutem  Rechte  der  Ueber lieferung  zu  widersprechen  anfan- 
gen? Auf  diese  Vorfrage  sucht  Ref.  die  Antwort.    Hr.  Moser 
hat  dergleichen  Betrachtungen  wohl  nicht  selbstständig  ange- 
stellt   Er  glaubt  durch  Wolf  hinlänglich  bewiesen,  dass  die 
obgleich  vorher  als  Ganze  vorhandenen  Gedichte  doch  zur  Zeit 
4er  Peisistrstiden  zuerst  aufgeschrieben  seien.  So  §  2.  Bcf 
hat  in  eiuer  so  eben  ausgegebenen  Schrift  t  De  Historie  Uomeri 
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nuineqne  de  Script  omni  carminam  aetate  meletemata.  170  S.  4. 
Haunover  b.  Halm,  diese  Annahme  so  wie  die  gesummte  Be- 
hauptung eines  spät  verbreiteten  Schriftgebranchs  ausführlich 
besprochen.    Wer  sich  aus  den  dort  dargelegten  Nachweisun- 
gea  überzeugt ,  wie  viel  die  Dichter  lange  vor  jener  Zeit  ge- 
schrieben, und  die  Rhapsoden  nebst  ihren  Zunftgenossen  mit 
geschriebenen  Gedichten  umgegangen ;  ferner  wie  unstatthaft 
es  sei,  die  Homer.  Gedichte  allein  so  spat  in  Schrift  erscheinen 
zu  lassen ;  wer  mit  Einem  Worte  die  Geschichte  genauer  dar- 
über abhört:  der  wird  auch  aufhören  zu  sagen,  was  niemand 
bezeugt  und  an  sich  unglaublich  ist,  die  Homerischen  Gedichte, 
über  welche  Theagenes  zwischen  Ol.  62  u.  04  schon  ein  Buch 
schrieb,  seien  damals  erst  und  in  Athen  allein  aufgezeichnet 
worden.  Zwischen  schwerlich  zu  vereinigenden  Sätzen  bewegt 
sich  nun  der  Verf.  hin  und  her.    Er  leugnet  die  Diaskeuase,  da 
selbst  im  Kleinen,  in  den  Wörterformen ,  sich  so  grosse  Ver- 
schiedenheit finde;  er  preist  die  Treue  des  Auf  Zeichners^  der 
alle  diese  Verschiedenheit  so  ehrlich  beibehalten;  er  glaubt, 
dass  zwischen  der  ersten  Aufzeichnung  bis  zur  Zeit  der  Alexan- 
driner sehr  wenig  geändert  worden;  auch  die  Athenäer  dürf- 
ten schwerlich  aus  Eitelkeit  Stellen  eiugeschwärzt  haben.  Alles 
dieses  besonders  weil  das  heilige  Ansehn  des  Dichters  und  der 
häufige  Gebrauch  durch  ganz  Griechenland  dergleichen  nicht 
gestatte;  also  waren  die  Gesänge  weit  umher  in  gleicher  Gestalt 
bekannt,  und  doch  hat  nur  Athen  sie  aufgeschrieben,  und  giebt 
es  nur  einen  Aufzeichner4}    §  3  soll  angeben,  welches  die 
Schicksale  der  Gedichte  in  früherer  Zeit  [gewesen.    Die  Rha- 
psoden haben  nicht  interpolirt  im  gewöhnlichen  Sinne.  (Hier 
ichreibt  Hr.  Moser  des  Ref.  Definition  Praepar.  S.  5  ab,  aber 
wunderlich  excussit  für  exeudit  und  nachher  sogar  operi  ad  in- 
tegritatem  quandam  excussoü)    Wenigstens  geschah  es  spar- 
sam.   Vielmehr  Nachahmung  fand  Statt,  und  ganze  Gedichte 
wurden  an  ganze  gefügt.    §  4  bekennt  der  Verf.  in  der  Uias 
keine  Einheit  finden  zu  können;  dabei  soll  Dissen  die  ein 
fache  Beobachtung,  dass  die  epische  Erzählung  gelassen  fort- 
schreite, perverse  ausgedrückt  haben.  (Ref.  ladet  dafür  Hrn. 
Moser  zum  Studium  alles  dessen  ein,  was  der  Interpret  des 
l'iudar  je  geschrieben  hat.)    Auch  der  früher  gehegten  Mei- 
nung, dass  die  Einheit  der  llias  nach  dem  Ersählungsgangc  bei 
llerodot  zu  beurtheilen  sei,  hat  der  Verf.  entsagt.    So  gilt  es 
denn,  Widerspruche  und  damit  die  verschiedenen  Verfasser 
nachzuweisen.  Zuerst  ein  die  Personen  betreffender,  „Achill, 
der  besonders  dadurch,  dass  Here  ihn  gerade  zur  Berufung  ei- 
ner Versammlung  anregt  (],  55.),  mit  Klugheit  und  Rath  be- 
gabt erscheint,  er  war  nach  der  Rede  des  Phönix  9,  438  beim 
Auszüge  vrpuoq  und  bedurfte  des  Lehrers.    Wieder  hat  der- 
selbe Neuling  nach  18, 324  mit  männlicher  Zuversicht  zum  Me 
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notios  gesprochen.  Mag  nun  der  Knabe  wahrend  de«  Innren 
Kriegs  herangereift  sein ,  wie  doch  wird  das  dort  dem  Phönix 
beigelegte  Mentoramt  11,  TO5  zum  Theil  wenigstens  dem  IV 
'  troklos  zugetheilt?  Es  Hesse  sich  diess  wohl  gewissermaassen 
rechtfertigen-,  wenn  nur  nicht  die  ganze  Stelle  11,765  mit  9, 
252  in  Widerspruch  stände.  u  Nämlich  dort  entlasst  Peleos 
den  Sohn  mit  dem  Zuruf  aliv  clgiurtvtiv  u.  s.  w.  und  hier  mit 
der  Mahnung  den  wilden  Muth  zu  zähmen;  diess  dünkt  Hrn. 
Moser  unvereinbar.  Noch  schwächer  ist  was  folgt.  Wie  viel 
älter  denn  Patroklos,  der  Berather  nach  11,  785,  gewesen  sein 
möge  als  Achill,  mit  dem  er  aufgewachsen  sei  23,831  Ref. 
erinnert,  dass  manches  Briiderverhältniss  darauf  antwortet. — 
Wenig  auch  scheint  dem  Verf.  0,  677  mit  10,  106  zusammen- 
zustimmen. Ferner  18, 324  mit  17,  408.  19, 328.  1,  352.  417. 
505  u.  a.  Leichterer  Zwist  zwischen  14,  15  u.  19,  334.  Zar 
rechten  Zeit  erinnert  sich  Hr.  Moser,  dass  es  bedeutenderer 
Belege  bedürfe.  Doch  auch  §  5  verspricht  dergleichen  mehr 
als  er  sie  schon  gewährt.  Die  Kriegsweise  scheint  in  den  spä- 
tem Gesängen  eine  ganz  andere  als  in  den  frühern.  Doch  e9 
scheint  rathsamer,  des  Hrn.  Verf.  weitere  Studien  abzuwarten. 
Möge  er  sich  der  Prüfung  des  Einzelnen  mit  Unbefangenheit 
widmen.  Viel  hat  er  zu  erweisen  übernommen;  denn  sein  Ge- 
sammturtheil lautet  S.  13  wie  folgt:  Tot  um  illud  corpus,  quarn- 
vis  eundem  fere  ubique  colorem  speciemque  referre  videatur, 
maximam  tarnen  partem  a  diversis  auetoribus  diversis  tempori- 
bus  compositum  est.  Sunt  autern  recentiores  lliadis  partes  ita 
comparatae,  non  ut  integro  cuidam  carmiui  videantur  insertae 
esse,  sed  ut  ipsae  integra  carmina  efficiant,  quae  antiquioribus 
propter  argumenti  comraunem  fontem  similemque  tractationem 
adjecta  sint.  Mihi  quidem,  singula  carmina  cum  siugulis  dili- 
genter  comparanti,  Septem  primae  rliapsodiae  omnium  anliquis- 
simae  videntur.  (Eadem  carmina  omnium  ctiam  venusüasiflM 
judieaverim. )  Quibus  etiarasi  unam  alteramve  ex  sequentibn9 
addere  velis,  nulluni  est  commune  argumenti  viuculura.  Sunt 
igitur  singula  carmina  eaque  saue  integra,  quorum  ad  imaginem 
reliqua  composita  sunt.  Referent  gesteht,  dass  er  hierin  eine 
unklare  und  unhaltbare  Ansicht  findet.  Denn  welche  Integrität 
die  einzelnen  Partien  haben  sollen,  hat  der  Verf.  nicht  ge- 
sagt. Noch  weniger  ist  das  Bcweisverfahren  gegen  den  Ein- 
wurf derer  gesichert,  welche  Abweichendes  der  Interpolation 
einzelner  Stellen  zuschreiben.  Angehängt  ist  eine  Appendicnla 
über  die  Wörter  jriap  u.  ualBQog.  Jenes  wird  von  niveiv,  xuiv 
abgeleitet  und  durch  Blut  übersetzt,  dieses  soll  von  ficzi'par, 
{Lagüv  kommen,  statt  u-tQSQog  weicher  uccXeqos  gesprochen 
sein,  und  blitzend  bedeuten.  —  Uef.  würde  nach  einem 
frühem  Versprechen  hier  noch  einen  Zusatz  über  Wilbergs 
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Lectfones  Homericas  zu  geben  haben.  Doch  verweist  er  jetzt 
lieber  auf  die  Hall.  Eucyklop.  s.  v.  Odyssee. 

Nitzsch  in  Kiel. 

■ 

 i  .  . 

1)  JHairibe  Academica  inauguralis  de  P Hanta  Er e Bio 
pkilosopho  Peripatetico,  auetore  Aug.  FoUin.  Gan- 
daTi  18*1.  8. 

2)  Diairibe  Academica  inauguralis  de  Clearcho  Solensi 
philos  op  ho  Peripatetico  ,  auetore  J.  Bap.  Ferra  ert, 
Gandari  1828.  8. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Erscheinen  und  ein  sicherer  Beweit 
des  Fortschreitens  der  humanistischen  Studien,  dass  mau  sich 
das  Samrolen  der  kostbaren  Fragmente  besonders  der  Histo- 
riker und  Philosophen  angelegen  seyn  lässt.    Denn  auf  welche 
lodere  Weise  kann  der  Alterthumsforscher  sich  von  dem 
Werthe,  dem  innern  Gehalte  der  verlornen  Schriftsteller  über- 
xeogen,  als  wenn  er  eine  vollständige,  logisch  geordnete  sy- 
stematisch hingestellte  Fragmentensammlung  hat?   Aus  den 
zerstreut  liegenden  Stücken  lässt  sich  auf  das  Ganae  nicht 
schJiesseu.    Uns  genügt  gewöhnlich  auf  Vossius,  Jonsius,  Fa- 
bricios  hingewiesen  zu  haben auch  wenn  bey  diesen,  was  bey 
dem  reichen  StolTe  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  wenig  Erheb- 
liches, oft  nur  eine  unvollständige  Aufzählung  der  Schriften, 
za  finden  ist.    Und  somit  können  wir  nicht  genug  jenen  dan- 
ken, besonders  den  Schülern  der  Holländischen  Schulen,  die 
um*  ihre  akademische  Laufbahn  ruhmvoll  zu  beenden  uns  mit 
den  Fragmenten  einzelner  gepriesener  '^Schriftsteller  beschen- 
ken.   Wie  schön  und  wohlzubcherzigend  drückt  sich  darüber 
der  grosse  Wyttenbach  (Phiioraath.  L.III,  p.  292.)  aus:  Rem 
sine  ad  studiorttm  incrementa  utilissimam  agunt,  qui  reliquias 
amissorum  scriptorum  coliigunt,  illustrant  et  edendo  frequen- 
taaft;  uizi  enim  et  harum ,  item  ut  superstitum  integrorum  ope- 
rum,  peculiarea  editiones  exstent,  sed  in  illorum  quasi  corpo- 
ribus  ioclutae  commixtaeque  circumferantur,  veteris  literaturae 
materiara,  suis  itec  finibus  circurascriptam,  nec  partibua  de- 
scriptam,  tenebirausj,  hec  eins  quasi  fundum  censere  poteri- 
mus,  ut  sciarnus,  quousque  pateat,  quid  ejus  cultum,  quid  in- 
caltum,  quideujusque  domini  sii»    Et  est  ejusmodi  reliquiarum 
collect! o  inprimis  apta  argumenta,  in  quo  doctus  et  industrius 
adolescens  progressuum  suorum  speeimen  prodat. 

Wir  reden  hier  nur  von  den  Historikern  und  Philosophen  — 
far  die  Foeten  ist  schon  mehr  gethan.  —  Wer  kennt  nicht  den 
Panätius  von  Lynden ,  Aristoxenus  von  Mahne,  Xenocrates  von 
Wynpersae,  Chrysippus  vonBaguet,  Musonius  von  Peerlkamp  ? 
Wem  sind  nicht  folgende  Meisterwerke  bekannt?  Creuzeri  fra- 
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gmenta  historicorum  principura,  Sturzii  Empedocles,  Pherc* 
cydes,  Hellanicus,  Goellcri  Timaeos  et  Philistus,  Mariii  Epho- 
ni8,  Sicbelisii  Philocborus,   Philoderaus,  Clitodemus,  u.  i. 
Baehrii  Ctesias,  Schaubachii  Anaxagoras ,  Reynders  Theo- 
pompus ,  der  erst  in  diesen  Tagen  erschien  ?  Nor  durch  solche 
Samml.  können  wir  den  grossen  Verlast  selbst  verschmerzen. 
Gehören  aber  nicht  anch  in  diese  Classe  ».  B.  Alexander  Poly- 
histor ,    Anaximenes  ,  Antipater  f  Antiphon,  Aristagoras, 
Atiienodorus ,  Dairaachus,  Demetrius,  Diocles,  Duria,  FaTori- 
nus,  Ilermippus,  Hieronymus,  Idomeueus,  Neanthes,  Pam- 
phila,  Philo,  Phyla  rebus,  Polemon,  Satyrus,  Silenus,  So- 
crates,  Sosibius,  Sotion,  Zenodotus  und  viele  andre?  Man 
vergleiche  nur  den  Index  auetorum  ab  Athenaeo,  Diogene,  Iiu- 
datorum;  worunter  grosse  Männer  sind,  deren  Werth  sich  aber 
dann  erst  bewahren  würde,  wenn  wir  ihre  Fragmente  unter 
einem  Gesichtspuukte  hätten.    Diesem  Umstände  könnte  sicher 
auf  diese  Art  abgeholfen  werden,  wenn  sich  eine  Anzahl  jun- 
ger Humanisten,  von  altern,  die  früher  vielleicht  in  gleicher 
Absicht  viel  gesammelt,  unterstützt,  sich  gemeinschaftlich 
daran  machten,  alle  Fragmente,  wenigstens  der  wichtigem, 
in  einer  Art  von  bibliotheca  ans  Licht  zu  fördern.  Wenigstem 
würde  ein  solches  Unternehmen  mehr  Dank  verdienen,  als  mit 
unzähligen  bibliothecis  ciassicorum  in  usum  scholarum^  durch 
welche  nur  die  Verfasser  mit  ihren  Verlegern  gewinnen,  die 
Buchläden  nnd  Messkataloge  anzufüllen.    Möge  dieser  Vor- 
schlag nicht  blosser  Vorschlag  bleiben.    Referent,  der  Vieles 
schon  an  diesem  Zwecke  in  seinem  Pulte  verwahrt  hält,  glaubt, 
dass,  wenn  die  Arbeiten  geschickt,  vielleicht  nach  Perioden, 
vertheilt  wurden ,  in  einem  oder  iwei  Deceunien  die  vorzüg- 
lichsten Autoren  bearbeitet  seyn  könnten. 

Ich  komme  zu  den  zwei  vorliegenden  akademischen  Schrif- 
ten, die  im  Aeussern  gleiche  Einrichtung  nnd  Bestimmung,  im 
Innern  aber  ziemlich  verschiedenen  Werth  haben.  Nr.  1  be- 
steht, wie  die  meisten  der  Art,  aus  drei  Capiteln.  Das  erste 
handelt  von  dem  Leben  nnd  Schriften  des  Phanias:  das  zweite 
enthält  — mit  den  addendis  p.  öS  —  101—  die  Fragmente 
selbst;  das  dritte  gibt  Nachricht  über  die  Personen  des  Al- 
terthums, die  denselben  Namen  führten.  Von  diesem  be- 
rühmten Manne,  den  Bruder  (I.  p.  857.)  für  einen  diiigens  natu- 
rae  et  historiae  philosophicae  interpres,  nnd  Lüzae  (Lectt  At- 
tic.  p.  143.)  für  einen  optimus  et  fide  dignissimus  halt,  wissen 
wir  nur,  dass  er  aus"Ege66og  —  einer  Stadt  auf  Lesbos,  8. 
Strabo  XIII,  p.  887.  Falkon.  Mela  II,  7.  Ptolemaeus  —  best 
zu  Tage  Eri&so  war,  und  dass  er  als  Schüler  dea  Aristoteles 
um  Olymp.  111,  unter  und  nach  Alexander  lebte.  Hr.  VoUin 
bemerkt  S.  10,  dass  er  von  Suidas  und  in  einigen  Stellen  des 
Athenäus  auch  (Paivlag  genannt  werde.    Aber  Hr.  Dindorf  hat 
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in  seiner  guten  Aufgabe  dieses  Pansophisten  aus  Handschriften 
uberall  &ccviag.  Dass  Ph.  berühmt  gewesen ,  lagst  sich  sehon 
daraus  abnehmen,  dass  ihn  Strabo  1.  1.  mit  Theophrast  \ er- 
bindet, mit  dem  er,  was  wir  aus  den  wenigen  Fragmenten  se- 
hen, meist  übereinstimmt.  Ja  es  wird  sogar  ein  Brief  des 
Theophrast  an  Phanias  angeführt.  8.  p.  11. 

Auch  Ph.  war  wie  alle  Peripatetiker  ein  Polyhistor,  der  über 
Naturwissenschaft  (arfpl  <pvtav  wenigstens) ,  Politik  ( Tte o l  rav 
bZixsXia  TVQccvvcöv,  rvgdvvcov  dvaigsöig  ix  Tipagiag —  worin 
er  auch  über  Schwelgerey  u.  Liebesaffairen  handelte.  S.  p.  34. 
35.  —  Ttegl  Ttgvzavtcov  'Eqegguov)  Philosophie  (xgog  vovg  ~o- 
(fUSzdg,  xaxnyoQiai  xdi  ntgi  tgusvtiag  xal  avaXvtixij  * )  schrieb. 
Auch  verschmähte  er  nicht  die  herrschende  Sitte  Biographien 
zu  schreiben  (nsgi  7ton;rcov  y  negi  £oxgaxixcSv),  Dass  er  sich 
such  Apollo's  Künsten  gewidmet,  bezeugen  die  acht  übrig  ge- 
bliebenen Epigramme ,  die  recht  artig  gewesen  seyn  mögen. 
Für  den  Text  ist  in  beiden  Abhandlungen  nichts  geschehen, 
obschon  sich  viele  kritische  Bemerkungen  finden,  die  aber  im- 
mer aus  den  Ausgaben,  woraus  die  Fragmente  selbst,  ent- 
nommen sind.  .  Voisin  besonders  gibt  die  Animadversiones  Ca- 
tanboni  et  Schwei ghaeuseri  ganz,  Verraert  nur  hie  und  da,  wie 
es  ihm  gerade  beliebt ;  auch  versucht  er  sich  einigemal  im  Felde 
der  Kritik.  S.  p.  54.  85.  Ol.  97.    Hingegen  finden  sich  zumal 
bey  Voisin  schöne  historische ,  philosophische  und  Wortbe- 
merkungen z.  B.  p.  12  über  tgaytj(iccxay  Nachtisch;  12  — 13 
ober  xgjjnig,  eine  Art  Kuchen.  J5  über  avfhj  st.  ßYtb;o*ig, 
worüber  man  auch  Krabingers  Note  zu  Synesius  de  Regno  p. 
555  nachsehen  kann.  16  über  die  Pflanze  &i£  und  ßXd%vog. 
17  xdxxog  =  Cynara  cardunculus.    Unser  seliger  Kayser  ad 
Phile tae  fragg.  p.  56.  57  vergleicht  damit  unsre  Artischocke. 
23.  Leber  ötaqyvXlvog  =  daueus  mauritanicos.  L.  Sprengel  — 
dessen  kostbares  Werk  Hr.  Voisin  gar  nicht  kennt  —  in  histo- 
ria  rei  herbariae  I  p.  123  bemerkt:  idem  Phanias  primus  vi 
detor,  qui  ötatpvXlvov  nomen  pro  Dauco  Carota  usurpaverit; 
sie  et  qui  eum  exceperunt ,  Pastinacam  etiam  ita  nomiiiaverint. 
p.  34.  Ueber  depogutj.  Man  bemerke  noch :  Scholiast.  Euripid. 
ad  Med.  405  sratftv  x*  d^pog\xi\v\  rp>  rjus ig  ngoßoXijv  xaXovptv 
zig  t6  £#v,  oi'Avzixoi  dq>OQ(iijv  xaAovtSiv.    Artemidor.  V,85. 
88.  Auch  heisst  es  i.  q.  tvt)tjx?j.  S.  Baumstarkii  Dissert.  in  De 
mosthen.  advers.  Phorm.  p.  25  not.  —  p.  38.  Ueber  «Mi)  xi- 
5uQiöt.g  vergleiche  man  besonders  Ithoer.  Fer.  Daventr.  p.  2tM). 
Heindorf.  ad  Plat.  Phaedr.  p.  353.  Schaefer.  ad  Dionys,  de 
Composit.  p.  136.  —  p.  38.  39  über  die  mathematische  Figur 
didygaupu  vergleicht  Kiessling.  ad  Jamblichi  Vit.  Pyth.  §  22. 


')  Aus  S.  99  füge  man  bey  noog  Jtodmqov. 
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Fischer,  ad  Piatonis  Phaedon.  p.  306.  —  Ueber  den  Tyrann 
von  Cyprus  Nikokreon  oder  Nikokles  8.  noch  die  Ausleger  ad 
Diogen.  Laert.  Ii,  129.  IX,  50.  Diodor.  XIX,  50.  Antoni».  Libe- 
ral, p.  170  mit  Verheyks  Note.  —  42  über  öotpoi  und  öotprttai. 
Ausführlicher  sind:  Heoroann.  in  Actis  Philosophor.  I  p.  82 
seq.  Rosini  et  Orelli  ad  Epicuri  fragg.  p.  36.  37.  Zeil,  ad  Ari- 
Stotel.  Ethic.  Nicom.  p. 214. Sturz  dedialectoMaced»  P*V — VII. 
Blomfield.  Glossar,  ad  Aeschyli  Prometh.  62.    Auch  folgende 
Bemerkungen  mögen  hier  Platz  finden:  p.  12-  ©xpoc.  ist  pbum 
ochrus.  Theophrsst.  hist.  plant.  VIII,  3.  xvauog  vicia  fiba.tpi- 
ßcv&og  cicer  arietinum.  ibid.  p.  13.  paAagi/,  malva  rotuodifolia, 
oder  malra  sylvestris  s.  mauritiana.  Dioscorid.  II  p.  144.  P-  1^ 
Ueber  diese  Stelle  druckt  sich  Sprengel  (I  p.  122.)  so  aas: 
Dari  Phanias  doeuit  plantas,  ut  filices,  fungos  et  tubera,  osae 
%y  öxeQpaxixjj  xoQwrjözi  xal  öntQuazoöH  careant.  Doctissirao 
Lefeburio  (Le  banquet  d'Athdnee  p.  234.),  qni  antheras  %oqv- 
vijöet  et  pollen  öneQpaxcoöH  intelligi  arbitratur,  adseotiria* 
queo.    Gerraen  enim ,  quod  in  Citris  cum  ykaxdxy  Theophrs-» 
stus  comparat,  cum  xoqvvjj  illa  componitur  et  Oäc p^oiöötc  fa- 
cnltatem  significat  semina  producendi."  p.  16  lin.2.  xaib 
xal  hat  mit  Recht  Dindorf  getilgt,  p.  15.  pvxrjg  „egaricus  ' 
deliciosus  sen  campestris.  Theophrast.  I,  8.u  Sprengel.  I  p. 
et  Bernard  ad  Theoph.  Nonni  Epit.  de  Curat,  morbor.  c 
T.  II  p.  351.  vövov  tuber  eibarium  xxtQig  polypodium  filix 
Diosc.  IV  p.  186.  p.  16.  ßokßoi  8.  Sprengel  I  p.  168. 169.— P« 
awtjOov  pimpinella  anisom.  Hippoc.  morb.UI  p.  490.  Diosc.  Hl* 
65.  [tccQa&QOV  anethum  foeniculura.  Hippoc.  raorb.  raul.  I  p.  597- 
Diosc.  111,81.  Bernard  11.  T.I  p.  244.342.360»  xavxahg  cauca- 
lis  orientalis. Diosc.  11,169.  xcqveiov  couium  maculatum.  Diotcor. 
IV,  79.  Bernard.  T.  II  p.  253.  I  p.  192.  xoqlov  -cor iao drum 
testiculatura.  s.  Schulze  in  toxicol.  vet.  p.  31.  Bernard.  Ip.  28fc 
II  p.311.  ccqov  arum  colocasia.  Sprengel  1  p.  47. 103. 190- 
xovxlov  arum  dracunculus*  Hippocrat  intern,  adfect.  p. 
Sprengel  p.  103. 190.  Bernard  1  p.  223.  273.  —  p.  20. 
lathyrus  tuberosus.  Theophr.  Plant.  VIII,  8.  Galen,  fac  aJfa|| 
I  p.  316.  atpdxri  lathjnts  aphaca.  Theophr.  VIII,  5.  &  Dioie*| 
II,  17a  oder  leontodon  taraxaeum.  Theophr.  VII,  8.  —  p.  S8# 
xIöqoq  juniperus  oxycedrus.  Sprengel  I  p.  106.  122.  191 
p.  24  lio.  2.  (ap.  Athen.  p.31F.)  liesa  mit  Dindorf  2si  %QV" 
%i\xovxa  st.  nccQa  tovg  r.  —  p.  25.  In  der  verdorbenen 
des  Athenaens  I  p.  51 E.  liesst  Dindorf  mit  cod.  C.  und 
der  (ad  Theophrast.  V  p.  513.)  xadansg  y*o<paiv* 
öict<pväg  i'^et  Tl>aftvgag  xal  tvxvpovg.  —  övxapivog  moi 
Theophr.  I,  19.  —  p.  26  1. 1  (ap.  Athen,  p.  68  D.)  ap«,  weil 
nur  Emendation,  tilgt  Dindorf.  ölxvag  cucumis  melo.  S.  Sftf0* 
gel  I  p.  59.  191.  nhnw  Cucurbita  citrullus.  Dioscorid.  ILHH- 
Beyde  verbindet  Hippocrates  adfect  p.529.  vergl.  Bernard  sd 


Digitized  by  Google 


Dialribae  de  Phaoia  et  de  Clearcho.  Scripi.  VoUin  et  Vemert  17 

Thwphto.  Nonoi  Epitom.  de  Cnrat.  Morbor.  cap.  CLXXV. 
n  2°'  "",  fc  ?*  xoloxvvtoj  cucumis  activus.  Dioscorid. 
U, 162.  Bernard  T.  I  p.  277.  —  p.  84  fptvos  campanola  rapun- 
cnlu.  Sprengel  I  p.  129. 161.  —  p.  30  1.  3.  Schreib  Nitaw  mit 
?roMem  Buchstaben,  p.  81  rov  iv  'Atfxkms  HwÜUMvig)  S. 
T."  "J'  \$  6~™>*  mi«  Siebeli.  Anmerk.  T.  II  p.  55  folg. 
■ad  J.cob.  Leber  den  Reichthum  der  Griech.  an  pla.tischea 
Kunstwerken  S.  33.  «jtiqtfov  xQVifov  wird  rerachieden  erklärt. 
8.  die  Bemerk.  Schweighäuaer.  ad  llerodot  I,  50.  Lennep,  ad 
«naitr.  p.  305.  Ich  glaube,  das.  axi<p9oS  so  viel  iat  als  anv- 
W,  avropatog,  avzo<pvyg.  p.  33  lin.  2  von  unten  liess  j £  a^S 
*L*iAQZ'js,  welcher  Fehler  noch  in  vielen  Zusammensetzung.! 
aoutretf« 


AflJmadv.  ad  Plutarchi  Opp.  p.31.  p.  35  vxo  zov]  liess  vxo  xou 
ana  ro  tpgovQiov  st.  tov  qp.  p.  42.  Die  Steile  des  Diogenes  II, 
»st  such  EudocU  p.  TL  12.  iber  dort  sind  die  Worte  anders 
gestellt.  Dies  hätte  Hrn.  Yoisin  nicht  verborgen  seyn  sollen. 
A     T63,  Epigramme  mit  Küsters,  Toups  nnd  Brauck» 

Anmerkungen.  Aber  die  vorzüglichsten ,  die  des  grossen  Ja- 
cobs kannte  der  Verfasser  nicht,  was  ich  ihm  nicht  veraeihe. 
Msüiolog.  Gr.  T.  VIII  p.  158— 174,  worin  fünf  Stelieu  des 
Hiaaus  emendirt,  die  andern  besser  als  bisher  erklärt  wer- 
MssZi  5v2  Ä#41?  irkUlrt  «l0M»  Victorii  ad  Aristophan.  Ave« 
,  n7 K-l 6lAÖWoi}v  Beck  ad  h.  L  et  Salmas,  ad  Scri- 

pt* hat.  Aug.  p.  337.  Bast,  ad  Gregor,  p.  576  —  p.  56.  Ueber 

™**  Tef«\  nu»  Wagner,  ad  Alciphron.  I,  21.  p.  117.  118. 
Mtt  Tp»yA«  ist  ii  t^/a  mullus  Linn.  Meerbarbe,  s.  Aelian.  H. 

^.  p.  (36.  üeber  das  Würfelspiel  der  Alten  s.  Baguet  ad  Dio- 

m  Arndorf  und  dess wegen  auch  a«i<Jr«AA8  it.  «fcfi*iaUsro. 
■W.  2.  In  der  kursen  Vorrede,  die  wie  das  meiste  sehr  la- 
•Mfc  ist,  heisst  es:  Hujus  igitur  philosophi  residua  frag- 
enu  qua  patui  diligentia,  undique  collegi,  in  ordinem  red- 
&  et  otcunque  explicare  studui.    Caeterum  vero,  quoniam 
e  mmime  fugit,  huic  opusculo  raulta  deesse,  neqae  illud  ejus- 
"Qdi  esse,  ut  tanquam  ex  Phidiae  officina  prpdiisse  videri 
Wt;  ldcirco  etiam  atque  etiam  a  Te  peto,  B.  L.,  ut  qualem- 
nqie  meara  diligentiam  in  componenda  hac  seriptiuncula  ad- 
»öiUai  aequi  bonique  consulas,  et,  si  quando  a  vero  aberra- 
«nai,  id  juvenili  aetati  meae  humaniter  condones.    So  auch 
«■Ut    Wir  dürfen  also  keine  au  strenge  Richter  seyn. 

In  dem  ersten  Cap.  von  p.  1  —  5  wird  aus  den  Stellen  der 
J"en  dargethan ,  dass  Clearchus  ein  berühmter  Schüler  des 
™siotelea  *  aus  Soli  war.    Da  aber  Soli  sowohl  eine  Stadt  auf 

vj9L*lu6k  i0  CÄAideo  Wfr>  wcrdc*  verschiedenen 

*  **r*.  /.  Fkü.  u.  Äd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  II  Hft.i.  2 


Digitized  by  Google 


18  Griechische  Littcratar. 


4  . 


Meinungen  angegeben,  die  meist  dahin  gehen,  data  Clans 
Soli  anf  Cyprus  war,    Herr  V.  aber  möchte  ihn  lieber  an  ei- 
nem Cilicier  machen,  und  zwar  ans  einer  vielbesprochenen 
Stelle  des  Diogenes  von  Laerte(I,  51.)i  ra^  dem  der  anonyme 
Verfasser  der  Vita  Arati  (T.  II  p.  42!).  Bohl.)  übereinstimmt, 
woraus  wir  lernen  sollen,  2JoXsvg  sey  ein  Cilicier ,  Zolioq  aber 
ein  Cyprier^   Clearchus  aber  werde  immer  Eoktvg  genannt. 
Auch  Strabo  (XIV  p.973.  Falkon.)  was  V.  nicht  bemerkt,  sagt: 
ot  Ö*  tvoixovvtsg  (ZoAcov)  £6lioi  xakovvxai.    Ueber  diesen 
Pnnkt  hätten  angeführt  werden  sollen:  Wesseling,  ad  Herodot. 
V,  110.  T.  VI.  P.  1.  p.  126.  Hemsterhns.  ad  Callimachnm  Blom- 
fieldii  p.  380.  331.  Meineke  ad  Euphorion.  p.  56.  ;Y7.  Stars  de 
dialecto  Alexand.  p.  3.  not.  9. und  über  die  Stadt  ZJoXoi,  welche 
später  Pompejopoli«  hiess,  Strabo  XIV  p.  958.  950.  Taeitus 
Annal.  II,  58.  Dio  Üass.  Lib.  XIII  p.  98,  36.  Mela  I,  13,  2.  In- 
terpp.  ad  Curtium  III,  7, 1.    Gelegentlieh  corrigire  man  Kih- 
»tag  st.  £txtXtag  bey  Suidas  in  EoXoi.    Wenn  jener  Unter 
Schied  durchgreifend  und  nicht  eine  Erfindung  der  Gramma- 
tiker ist,  halte  Ich  es  mit  Verraert  §  5.  p.  5  wird  ,  aber  nur  an 
Inira,  bemerkt,  dass  Clearchus  —  wie  auch  Phanias,  die  wir 
hier  zusammennehmen  —  nach  dem  Vorgange  seines  Lehrers 
und  der  ganzen  Aristotelischen  Schule  über  die  mannigfaltig- 
sten  Gegenstände  Schriften  hinterlassen  habe.    Und  somit  ge- 
hört Cl.  zu  jenen  Polyhistoren,  welche  die  Philosophie  mit  den 
Stndien  der  natürlichen ,  wunderbaren ,  ja  sogar  verborgenen 
Dinge,  mit  der  Geschichte,  Geographie,  Grammatik ,  Rhe- 
torik ,  Poetik  und  Musik  verbanden ,  so  dass  ihre  Schule  ein 
Seminarium  %f\g  kyxvxliov  xai&eiag  war,  woraus  sich  Redner, 
Feldherrn  und  Staatsmänner  bildeten.    Damals  Iiiesa  niemand 
gelehrt %  der  nicht  zugleich  für  einen  Dichter,  Grammatiker 
und  vorzüglich  Philosophen  gehalten  wurde;  und  dadurch  gP 
achah  es,  dass  die  Philosophie  sich  zu  den  Feinheiten  der  Be- 
griffe und  Wörter  herab  Hess  und  der  Geschichte  Hauptiaaaajak 
wurde  That Sachen  zu  erdichten  und  rhetorisch  am 
In  der  Zeit  der  Ptoleraäer  ist  es,  wo  die  Philosophie  ihtaj 
fachheit  verlor  und  eine  gesuchte,  ausschweifende 
keit  aflfektirte.    Daraus  erkläre  man  sich  den  Nachtheil 
den  Schaden,  den  jene  Viel wisserey  uns  brachte.  D«T 
ten  Geister  haben  das  Wissen  gleichsam  erschöpft,  die 
sophie  z.  B.  und  die  Beredsamkeit  auf  den  höchst« 
bracht ;  man  zweifelte  ihre  Höhe  erreichen  zu  k< 
wurde  ein  anderer  Weg  eingeschlagen,  um  sich 
aeinem  Wissen  sehen  lassen  zu  können.  Hnic 
culo  snecessit  alind ,  enjus  anterior  et 
mirum  aliquod  multae  et  variae  doctrinae  stndinafcf 
ingenia  occupaverat.    Curiosi  esse  roalebant  quai 
Itaque  omnea  fere  illios  aaeculi  homines  ingenioai  vnria 
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piosa  doctrina  nobile«  fuere,  qua  ingenium  non  tarn  all 
obrui  necesse  erat  Inde  cum  incessisset  omnino  res  novas  ac 
mirabiles  cognoscendi  et  tradendi  Studium ,  quod  homines  Pto- 
lemticae  aetatis  tenuit,  ut  mirabiles  historias  venareutur,  ac- 
ciditporro,  ut  raateriem ,  qaae  curiosis  satisfaceret ,  undique 
d^q^  ^*^5r^5si^  %  üi  i  n  us  ß  o  1 1 1  l  C  i  n  u  ^  r  s  t  ^5  1^  9  ^i^^^^j^&ir'  n  ^  ^  u  in 
ut  sois  placerent  aequalibus,  aeraulos  autem  scriptorum  fama 
So  drückt  sich  der  grosse  Richter  dieser  Aristote- 
Luzac  aas  (Leett.  Attic.) ,  den  man  im  ganzen 
Theile  vergleichen  muss ,  am  sich  ein  Kid  von  dem 
Treiben  d  ieser  philosophischen  Stutzer  machen  bu  können.  So 
w  es  auch  au  den  Zeiten  SeueaVs,  die  man  lüglich  mit  den 
Ptolemäischen  vergleichen  kann.  Man  höre  diesen  Ehrenmann 
un  88  Briefe:  De  liberalibus  etudiis  loquor:  philosophi  quan- 
tura  haben t  su per vacuil  quantum  ab  usu  rece dentis'?  ipsi  quo- 
fie  id  syllabarum  distinctiones  et  conjunctionum  ac  praeposi- 
tiomim  proprietates  deacenderunt  et  invidere  Graramaticis,  in- 
widere  Georaetris.  Quidquid  in  illorum  artibua  supervacaneum 
erat,  transtulere  in  suam.  Sic  effectnm  est,  ut  diligenüna 
wärest  loqui  quam  vivere. 

Jene  xo/.vtözoQtg  und  <pü.opa&sig  liebten  vor  Allem  die 
Biographien,  was  auch  wieder  von  Clearchus  gilt,  nachdem 
Aristoteles  einmal  den  Ton  angegeben.  Er  schrieb  ausser  3 
Büchern  über  die  Poeten  (Diogen.  V,  22.  auetor  vitae  Aristotelia 
»?.  Menag.  ad  V,  35  p.  MI.)  n$Ql  yiXoöotpiag,  xsqIiüv  J7t/- 
fffyooeW  oder  ntgi  tijg  IJv&ayoQixrjg  <ptXooo(plag ,  negi  rijg 
JoXihov  ydLoöofpiag  (üiogen.  V,  25.),  *spi  Exivöixjtov  xal 
SmtQeiovq  (Wogen,  ibid.  a.  Aristotel.  Ethic  Nicom.  1,  6,  8.). 
Vorn Theophrastus  besonders  werden  3  Bücher  mgl  ßlov ,  ci- 
n«  Xfoi  tcöv  öotpcßv  angeführt  in  dem  langen  Cataloge  seiner 
^erke  bey  Diogenes,  seiner  Lebensbeschreibungen  des  Empe* 
dokle»,  Anaxagoras,  Anaximenes,  Archelaus  gar  nicht  zu  ge- 
^■ken,  welche  ich  für  Theile  jenes  grösaern  Werkes  irspi 
0j'n»  halte.  Dasselbe  mochte  ich  behaupten  von  den  vielen 
fJtot$  dea  Herrn ippus,  wie  srioi  IJvdayoQOV ,  f IiuzcovctxTog, 
fopyfov  ,  '  JöoxQazovg ,  'AgiöxoztAovs ,  ftsocpQaötav.  Auch 
Verraert  deutet  im  genannten  §  an,  dass  man  aus  den  verschie- 
denen Titeln  nicht  ganze  Bücher  machen  solle. 

Die  Polygraphie  des  Aristoxenos  beschäftigte  sich  beson- 
nen mit  jenem  beliebten  Stoffe  %iq\  ßiav  aröpüv,  wohin  man 
lB«n  jene  *sto<p&lyu ata  Ilvdayootxoc  (wovon  ad  Diogen.  VIII, 
die  verschiedenen  vnoavijuctru  ,  övafiixta  vxopvqfiaxa, 
rechnen  muss.    Vergl.  über  derlei  Schriften:  J.  Wo- 
gri  Polyuaath.  c.  13.  p.  110.  Kayser.  ad  PhUetae  fragg .  p.  32. 

ad  Athenae.  Animadv.  T.  II  p. 
p.  M.    Die  Commentarien  des  Ai 
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Demetrius  Phalereus  (Diogen.  V,  80*  IX,  15.  37.  57,  Beinen 
Cornmentar  zisq\  ZaxQazovg  benutzte  Plutarch  in  Aristide  p. 
478.  480.  481.  482.  492.  541.  542.  T.  II.  Reisk.  vergl.  Heeren, 
in  Commentt.  Gotting,  recent.  T.  I  p.  28.)  und  Phanias,  auch 
Dicäarchus,  Heraklides  Pontikus,  Hieronymus  Rhodius,  Sa- 
tyrus  ,  Sotion  u.  a.  m.  über  die  man  Jonsius  de  scriptoribus  hi- 
ttor.  phiiosoph.  vergleichen  muss,  um  hier  nicht  iu  weit  su  ge- 
hen. P.  6.  7  werden  23  Titel  angeführt,  denen  man  noch  tot 
p.  108.  jQXSdilae  bey fügen  katin;  welche  Schrift  wie  acol 
E7tapivc6vöa  und  nkaxavog  iyxcipiov zu  dem  Werke  ntflßimv 
gehörte.  Aus  dem  Verzeichnisse  erheilet ,  dass  Cl.  sich  in 
manch erley  Doctrinen  umgesehen;  er  schrieb  über  Philosophie 
und  Pädagogik,  Mathematik,  Logik,  Geographie,  Naturge- 
schichte, Taktik,  Grammatik  u.  a.  Dem  Ref.  sey  ein  Wort 
gegönnt  über  die  Sprache  und  den  Inhalt  der  Fragmente,  die 
p.  8  — 109  folgen,  da,  so  wenig  wie  bey  Voisin  über  Phanias, 
wir  bey  Verr.  nichts  finden,  was  sehr  zu  tadeln  ist.  Bei  ver- 
lornen Schriftstellern  ist  es  meistens  der  Fall ,  dass  wir  nur 
kleine  Stücke,  .und  diese  nicht  immer  avzoktiu  haben,  und 
somit  über  den  Styl  selbst  wenig  oder  gar  nichts  bestimmen 
können.  Hier  verhält  es  sich  aber  anders.  Athenäua  beson- 
ders, der  Clearchus  hoch  schätzte,  haben  wir  bedeutende 
Bruchstücke  zu  verdanken,  die  nur  flüchtig  durchlesen  uns  die- 
ses Urtheil  abnöthigen.  Clearchus  wählte  sich  eine  unnatür- 
liche ,  verschrobene,  schwülstige  und  sehr  oft  schwierige 
Schreibart,  an  der  auch  der  geübteste  Leser  anstotsen  rauss. 
Und  Schweighäuser  bemerkt  iu  einigen  Stellen  (z.  B.  T.  VI 
p.  302.)  mit  Recht,  dass  nicht  gerade  allemal  emendirt  wer- 
den dürfe,  wann  die  Stelle  uns  korrupt  scheine,  dass  €1.  so 
sich  vielleicht  in  seiner  verdorbenen  Sprache  ausgedrückt  habe; 
adfectato  insulsoque  stylo  delectatur  frigidus  ille  scriptor,  und 
T.  III  p.  516:  Solensis  Clearchi  Stylus  non  videtur  fuisse  pori- 
tatis  proprietatisque  Graeci  sermouis  perfectissitnnm  exemplar. 
Phanias  schreibt  viel  besser.  Hrn.  Värraert  stand  hier  ein  wei- 
tes Feld  offen  als  ein,  würdiger  Schüler  des  grossen  Philologen 
Mahne  sprachliche  Bemerkungen  zu  machen ,  die  aber  in  sei- 
nen meist,  dem  Casaubonus  und  Schweigh.  entlehnten  Anmer- 
kungen selten  sind.  Wundern  muss  man  sich  demnach,  dass 
p.  97  über  jenen  gewöhnlichen  Gebrauch,  den  Nominativ  statt 
des  Vocativs  zu  setzen,  Matthiä's  Grammatik  angeführt  ut. 
Verr a er t  hätte  sich  doch  wenigstens  gleich  bleiben  sollen. 
Was  die  Erzählungen  selbst  anbelangt,  können  wir  nicht  gun* 
stiger  urtheilen.  i.  B.  S.  21  ist  eine  Erzählung  von  der  über- 
mässigen Schwelgerey  und  dem  delikaten  Leben  der  Skythen, 
die  sonst  als  rohe  Horden  geschildert  werden.  S.  Lennep,  ad 
Phalarid.  p.  73  —  75.  Niemand  wird  hier  CL  beypiUchtnnS» 
gleich  von  den  Skythen,  wie  von  den  Thrakien,  bekannt  ist, 
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dass  sie  den  Wein  und  Schmause  liebten.  S.  Schweigh.  Anim- 
adv.  VI  p.392.  Und  was  wir  von  dem  Uebermuthe  der  Skythen 
hören,  dass  nie  allen  Gefangenen  die  Nasen  abgeschnitten, 
heilst,  ins  Wunderbare  und  Lächerliche  bringen,  was  nach 
Herodot  (IV,  71.)  sich  bey  dem  Tode  eines  Skythisohen  Königs 
ereignet  hat,  wo  sie  sich  die  Haare  geschoren  und  die  Stirnen 
und  Nasen  aufgeritzt  haben,  um  ihr  Trauern  an  den  Tag  zu 
thun.  Cl.  um  dieser  Uebertreibung  ein  historisches  Gewicht 
zu  geben,  leitet  noch  dazu  davon  die  Benennung  einer  Stadt 
bey  Palästina  und  Aegypten  Rhinokolura  her.  s.  Schweighäu- 
•er.  1.  1.  p.  393,  der  auch  bemerkt:  ähnlich  verhalte  es  6ich 
mit  der  Erzählung  von  den  Thrazischen  Weibern  (p.  22  bey 
Vernert.).  Man  lese  den  Herodot  (V,  6.)  mit  Wesselings  Be- 
merkungen ,  und  es  wird  nicht  mehr  wahrscheinlich  vorkom- 
men, dass  jene  Sitte  der  Thrazischeu  Weiber  die  Haut  zu 
pnuktiren  ihren  Ursprung  von  einer  Schmach  habe,  die  sie  von 
den  Skythen  erlitten  haben.  —  Ueber  Xxvticov  Qijöig  verglei- 
che man  ausser  Schweighäusers  Note  (p.  393)  Lucian.  Dial. 
Meretr.  X.  T.  VIII  p.  243  mit  Solan,  p.  527.  Bip.  Interpp.  ad 
Herodot.  IV,  127.  T.  V  P.  II  p.  286.  Falsch  und  erdichtet  ist 
ferner  die  Erzählung  von  dem  Ursprünge  des  Worts  dnoöxv- 
üitiai.  S.  dagegen  Herodot  ( IV,  64. )  und  Schweigh.  Animadv. 
T.  V  p.  279.  VI  p.  394.  —  Ganz  erdichtet  ist  die  Erzählung 
p.  39 ;  und  lächerlich  und  historisch  falsch  jene  vom  Poly- 
krates  p.  96-  97  aus  Athen.  XII  p.  540  F.  S.  Schweigh.  T.  VI 
p.  4(is  seq.  was  auch  Ver.  hier  anzudeuten  gezwungen  ist.  — 
Dies  kann  schon  hinreichen  die  Autorität  des  Clearchus  wenn 
nicht  ganz  umzuwerfen,  doch  sehr  zu  schmälern;  und  so  wird 
zu'u  Theil  bestätigt,  was  ich  oben  von  den  Aristotelischen  Phi- 
losophen überhaupt  bemerkt  habe. 

Ver.  scheint  uns  die  Fragmente  vollständig  gegeben  zu 
haben.  Nur  vermisse  ich  das  fragmentum  de  risu  Sardonio 
(-dieses  bekannte  Sprüchwort  haben  Erasmus  III,  5,  1.  p.  713. 
Steph.  Siebeiis  ad  Demonis  fragg.  p.  22.  23  nachgewiesen)  bey 
dem  Scholiasten  des  Plato  (p.  145.);  Ich  finde  es  weder  p. 
106  —  ION,  noch ,  wenn  vielleicht  Ver.  diesen  Clearchus  für 
einen  andern  gehalten,  p.  109 —  114,  wo  de  aliis  Clearchis  a 
Solensi  diversis  gehandelt  wird.  S.  Chardon  de  la  Uochette 
Melange*  de  Critique  et  de  Philolog.  Up.  392,  der  von  p.  3S9 
von  unserm  Clearchus  spricht.  Auch  hätte  ich  gewünscht,  dass 
Ver.  sich  über  Menage*»  Emendation,  bey  Diogenes  1,  0.  BlÄiccQ? 
Z°5  »t.  KktizctQxog,  p.  80  ausgesprochen  hätte,  wo  über  die- 
selbe Variante  bey  Athenäus  gesprochen  wird;  es  geschieht 
*ber  nur  im  Vorübergehen  p.  102  not. 

Die  Anordnung  der  Fragmente  selbst  ist  ganz  verkehrt ; 
*in  Besseres  hätte  den  Verfasser  die  diatribe  des  Voisin  lehren 
können,  derer  doch,  was  die  äussere  Form  betrifft,  im  übri- 
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feil  folgt.  Der  Zweck  solcher  Sammlungen  Ist  ja  Iiauptsacli- 
lieh,  das  was  der  Autor  über  einen  Gegenstand  gesagt ,  verei- 
nigt ond  beisammen  in  haben;  es  ist  nicht  genug  die  Fragmente 
in  einem  Bändchen  zu  haben  ,  verkehrter  weise  meistens  in  der 
Ordnung,  wie  sie  bey  einem  einzelnen  Schriftsteller  sich  fin- 
den. Somit  hitte  in  dem  §  negi  ßlmv  i.  B.  p.  12  das  Fragment 
p.  30  aus  Athenäua  p.  543  C.  gesetzt  werden  sollen ;  zu  p.  14 
das  p.  05  aus  Athen.  529  D.;  zu  p.  18  das  p.  06.  07;  zu  den 
Iqcotlxk  p.  45 seq.  gehört  jenes  p.  97.  08;  zu  p.  57  infr.  jenes 
aus  Eustathius  p.  105 ;  zu  p.  88  das  aus  Suidas  p.  103  v«*p  xa 
Kcckkixgdtovg ;  zu  §  13  ntol  naQOt(Ai&v  p.  60  infr.  geboren 
jene,  welche  p.  87  —  Ol.  05. 101  infr.  102. 103. 106  —  106  fol- 
gen ;  zu  den  ykmoöaig  §  22  jene  p.  05  u.  a.  m. 

Wie  ist  denn  daa  zu  erklären ,  dass  in  den  Anmerkungen 
die  griechischen  Wörter ,  und  wenn  sie  noch  so  verständlich, 
meist  ins  Lateinische  ubersetzt  sind ,  hingegen  der  Text  nicht 
nur  uuübergetzt ,  sondern  auch  unerklärt  bleibt?  Voisin  hat 
die  schwierigen  Stellen  alle  in  elegantem  Lateine  gegeben. 

Eben  so  wenig  verstehe  ich,  wie  es  gekommen,  dass  die 
neue  Ausgabe  des  Athenäua  von  Dindorf  nicht  benutzt  worden 
ist ,  aus  der  manche  Lesart  hätte  aufgenommen  werden  sollen. 
Ich  nehme  mir  desswegen  die  Mühe  Verraerts  Schrift  daraus 
zu  bereichern:  p.  10  lin.  2.  reo  devgo  ßim]  xjjde  ßlco  Dindorf.— 
1.  7  ixovxtg]  ixovxag,  und  1.  8  noogi Eö&ai  ]  BQotöxuö&ai.  p.  11 
1.  6  6u7]QtLOvg]  lies  mit  Dindorf  ofirjQBVOVö'»  S.  dessen  Note, 
p.  12  infr.  xai  itoxrjQtcov]  xai  fehlt  bei  Dind.  p.  13  1  3  von  un- 
ten :  dta  xavx^g)  diä  xavxtjv.  p.  16  die  Worte  yvvatxcöv  dyova 
achliesst  Dind.  ein.    Ich  glaubte  früher ,  man  müsse  die  Worte 
so  setzen:  o$tv  ot  Avöol  x6  nixgov  xijg  7tQ<x&cöQ>  [xov]  yvwai- 
xcjv  dycova  ,   vnoKOQi^oyuvoi   xov   zonov  xxkovöi  rivxtv 
dyx<ova.  p.  18  1. 1  ccvrrj]  avzij,  wie  immer  in  solchen  Fällen; 
worin  ich  ganz  anderer  Meinung  bin.  p.  19  I.  5  Kagßivtaxav] 
Kagjhvarcöv.  p.  20  I.  10  paj  Iv  reo  uitfo]  py)  'v  tcö  iitöco.  p.  24 
1.  6  nach  Schweigh.  Emetitlation  Kavxißdoi —  reo  n&oöij.  p-26 
1.  3  noogBviyxaö&ai]  itQOBvey.  p.  28,  3  (ijxe  —  pr^xe  imgQBoi 
st.  firfös  —  pyxe  tiu$Qsrj.  p.  36,  7  jrpoo^jrorra  ]  ngoöixov.  p- 
38,  1  iv  Mayvrj6ta  lässt  Dind.  weg.  p.  39,  9  xdkvpfia]  xavua 
nach  Casaub.  Einendation.  p.  40  dncpxiOBV  st.  dncoxr^öBV  aus 
den  gewöhnlichen  Ausgaben,  p.  41.6  Ixi  ttovrov  ]  in\  Iaoi" 
rov  mit  Casaub.  p.  44,  7  lq>lt]<St]  ktpuvai.  L  11  äv&gcoizoQ]  Sv9- 
1.  14  avxöv]  eavxov.  1.  15  ovv]  ovv  av.  infr.  ovxog]  ovxo, 
worin  wohl  Dind.  zu  weit  geht.  p.  47.  3  [  pev  AvÖLag)  ohne 
Klaramern,  p.  48,  7  AlyBCcp]  Alyln.  p.  50  1.  5  von  unten 
Xvölv]  öqkaöw.  p.  52  1.  3  ydo]  fehlt ,  wie  1.  4  vmu£ni>rts.  1.1 
xcti]  xs  xai.  1.  8  xovzotg]  fehlt.  I.  12  rdra]  xov.  Lykophra- 
nides  Verse  hat  Dindorf  mit  Hermann  (Element.  Doctr.  Mtt 
p.  448  so  gegeben : 
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Tc-'o"  avaxtöijul  öoi  podov 

xdv  xvviav  xal 

Tav  ötjQoyovov  koy%iÖ' ,  lud  pot  voog  aMa, 
'Eni  tav  %uqiöi  cpikccv  naiöcc  xal  xalav. 

P.  57.  Die  Lesart  xeqI  Fgayttv  st.  hbqI  rgl<p&v  moss  ganz  rer-» 
worfen  werden.  V.  wusste  das  aus  seinem  Schweich,  p.  6S* 
der  selbst  bekennt  er  möchte  überall  in  den  Steilen  dea  Clear- 
chns  jr.  Pgiqpcjv  geschrieben  haben,  and  dennoch  hat  V.  so 
bedenklich  seyn  können!  Das«  aber  baldyotqpog  (was  das  wahr« 
ist)  bald  yglcpog  geschrieben  wird,  billigt  sicher  niemand. 
p.60.  5  Igovuw]  olov  Iq.  I.  8  ttxs]  tjtoi.  p.  62.  5  tilg] 
1*  4  von  onten  ans  Handsch.  und  nach  Bockh: 

IJglv  fiiv  eigne  6%oivoxkvHa  t  äoidä 
Kai  to  öav  xtßÖtjkov  avbganotg.    Die  Worte  dxd  6to- 
patvv  waren  schon  vorher  verdächtig. 

P.  W.  1.  4  fnjii]  pql9  mit  Schneider  (ad  Theophrast.  T.  V 
p.  416.—  p.  65.  1.  15  wv  uv  xal  dr^uov  ixyai]  Schweigh'auser 
corrigirte  cJi>  xav  xar«  d.  f.  Dindorf  xcOv  xtv  xaxä  d.  L  p.  ßf. 
LS  xäv  Iv  riß]  xav  r<p  sroora»  tf<.  p.  18.  1. 1  pot]  ue.  1.  7  von 
unten:  ut%gig  ov]  fia^ot  otJ,  nach  den  Regeln  der  Grammatiker. 
Auch  anderswo  steht  ui%gi  und  cfyoi  ?or  Vokalen.  Es  wech- 
seln aber  immer  die  Handsch.  und  .Herausgeber.  S.  Lobeck. 
ad  Phrynich.  p.  14. 15.  Verheyk.  ad  Antonin.  p.  192. 193.  Teu- 
chel! Stallbaum,  ad  Phileb.  p.  39  infr.  Siebelia  ad  Pausan.  II, 
30, 1  Goeller.  ad  Thucyd.  IV,  4.  Bornemaun  ind.  Graecit.  in  , 
Xenoph.  Anabas.  p.  64T  648.  Baehr.  ad  Piutarjjhi  Pyrrh.  c  X. 
p.  16.1  (lixQtg  ov  stand  vor  Bekker  bey  Plato  de  Rep.  IV  p. 
423  B.  Menex.  245  A.  u.  a.  Loers.  ad  Menex.  p.  155  vertheidigt 
ptZQig.  ibid.  p.  239  E.  schreibe  (tixQt  Zxvdwv.  Die  Tragiker 
scheinen  nie^p^g  ov  gebraucht  zu  haben.  S. Lobeck.  ad  Ajac 
p.  307.  p.  89.  ).  10  evxgsxiöai]  avxotniö&ai  Dindorf.  p.92.  Lies 
Zvyaxoöiog.  infr.  Die  Worte  iv  xy  xaxgldt  xal  akkaig  noXeö^ 
womit  aua  Saidas  Schweighäuser  den  Athenäus  bereichert  hat, 
lässt  Dind.  weg.  p.  93.  1.  2  ydgog]  yagov.  1.  5  avaxvtlfavxal 
ivaxuit.  1.  4  von  unten:  xaXdgcp]  SaXaucp*  p.  95. 1-  10  q>tjölv] 
fehlt,  p.  97.  I.  2  cor]  fehlt,  p.  98.  1.  0  nach  yvvaixäv  macht 
Bind,  die  Zeichen  einer  Lücke,  p.  109  iu  der  Dichteratelle  bey 
Athen,  p.  426  A.  hat  ajta|  st.  aTtaöav  Dobräua  einen  dirt  ond 
Diud.  aufgenommen ,  und  gleich  nachher  igco  xä  koina  st  Ego- 
t«  Xoinov.  p.  110.  1.  7  bat  x$  und  1.  16  y«  Dind.  weggelassen, 
p.lll.  1.  6  <J  '<ya&.  ovdiv  %bIqov.  cS  ital,  öv  di  xt&ei,  st.  (J'ya- 
%aly  liuxi&H.  1.  10.  Die  2  Verse  werden  von,  Dind. 
dem  Alexis  zugeschrieben %  wie  ich  aus  seiner  Interpunktion 

Was  hat  denn  Verraert  in  seiner  Schrift  geliefert?  eine 
unverzeihliche  Menge  Druckfehler  und  einige  Anmerkungen, 
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die  auf  seinem  Boden  gewachsen  sind ,  wovon  ich  die  wichtig- 
sten mit  eigenen  untermischt  anführen  will.  p.  19  über  ei- 
nige Pythagoreische  Dogmen,  und  xoö{io6ccvdaXo£.  vergl.  dasn 
II  einst erhus.  ad  Lucian.  II  p.  291  Bip.  —  p.  11  t&TQairjkiöd); 
Cav]  über  diesen  bildlichen  Ausdruck  S.  Rhoer.  ad  Porphyr, 
de  Abstin.  I,  12.  Wittenbach,  ad  Moral,  p.  141.  142.  ityvöcav'} 
ae  inftabant.  Lennep,  ad  Phalar.  p.  206. —  XBXQVtpaiovs]  Ver. 
begnügt  sich  Homer.  11.  XXII,  469  mit  der  Erklärung  anzufüh- 
ren :  reticula  quibus  raulieres  devinciunt  crines.  Referent  ver- 
weisst  über  diese  Haarnetze ,  Hauben,  auf  Bergler.  ad  Alci- 
phron.  I,  6.  Böttigers  Arcbaeol.  Mus.  I  p.  23.  p.  12  oixBia  tijs 
aQBTrjg]  über  diesen  Ausdruck  wird  Ref.  zu  Theanns  Epist.  I 
§  6  Auskunft  geben.  Ueber  gaßdlov  s.  Schneider,  ad  Yarroo. 
de  R.  R.  111,  17,  4.  —  p.  13  QVxaLvovzi]  s.  Eustath.  ad  Od.  VI, 
87  p.  249.  —  p.  14  dyvQtag]  Perizon.  ad  Aelian.  IX,  8.  Ruhn- 
ken.  ad  Tim.  Lex.  p.  10.  lieber  naQaÖtiöog  füge  man  bey: 
Ausführliche  Erklärung  der  sammtlichen  Wundergeschichten 
des  alten  Testaments  aus  natürlichen  Ursachen  P.  1  p.  33.  34. 
Baehr.  ad  Plutarchi  AIcibiad.  p.  202.  —  p.  15.  Schöne  Bemer- 
kung über  ayvscov.  —  p.  18.  Ueber  die  Weichlichkeit  und 
Ausschweifung  der  Tareutiner.  Referent  hätte  der  Kürze  we- 
gen auf  Baehrii  not.  ad  Plutarchi  Pyrrh.  c.  10.  p.  189  verwie- 
sen ,  wo  auch  unsre  SteHe  angeführt  ist.  —  p.  18.  19.  Ueber 
TicwvcpT]  und  (isxQi>  rcov  öcpVQttV.  --  p.  19.  Kagßivav']  auch 
Ref.  findet  nichts  in  den  neuen  geographischen  Werken.  — 
p.  20.  Von  der  Schwelgcrey  der  Milesier  e.  besonders  Baehr. 
ad  Plutarchi  Alcib.  p.  1!)4 — 196.  Daa  Sprüchwort:  xdkai  xox 
i]oav  äkxiuoi  Mih)oioL  haben  die  Ausleger  zu  Aristophan.  Plut 
'1002.  T.  V  p.  281  Londiu.  und  Siebeiis  ad  Demonis  fragg.  p. 
21.  22,  wo  auch  Clearchus  Stelle  ist,  gut  behandelt.  —  p.  22. 
Ueber  die  Etymologie  und  Bedeutung  des  Worts  dXdorag  s. 
Bekkeri  Anecd.  Gr.  p.  374,  22.  Harpocration  p.  20.  Höpfner.  ad 
Soph.  Ti  achin.  1092  (1095),  1235  (1237),  Baguet  de  Chrysipp© 
p.  240  6upr.  —  p.  24.  Ueber  Dionysius  armseliges  Treiben  in 
Korinth.  vergl.  noch  dazu :  Rolofii  Progr.  sive  Novae  Teterum 
auctorum,  qui  Dionysium  Siciliae  tyrannum  litteraa  Corinthi 
docuisse  tradant,  vindiciae.  Trajecti  ad  Viadr.  1737.4.  Mehr 
ad  Diogen.  HI,  34.  p*  25.  Von  dem  philosophischen  Gebrauche 
des  Worts  ayyuov.  Ref.  verweisst  auf  Creuzeri  Dionysus 
p.  177.  Die  von  V.  angeführte  Stelle  Piatons  steht  im  Phaedrus 
p.  245  E.  ZixiXäv  rgaxetai]  a.  Piato  Epist.  VII  p.  326  D. 
Heindorf,  ad  Hipp.  Maj.  §  9  Athen.  I  p.  25  E.  Allatiua  et  Orelli 
ad  Epistol.  Socrat.  p.  176.  Die  erste  Stelle  des  Piato  hat  Cicero 
Tuscu  1.  V,  55  §  101  übersetzt. —  p.  26  über  evdaiuovtxog 
hätte  Lnzae  Lectt.  Attie.  p.  182.  183.  angeführt  werden  sollen, 
p.  29  über  hvayl&iv  a.  Wittenbach,  ad  Eunap.  II  p.  116.  177. 
p.  32.  Hier  ist  vielleicht  ein  anderer  Clearchus  zu  verstehen, 
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jener  Tyrann  von  Heraklea  and  Piatons  Schüler,  der  wohl  eher 
nkäravog  lymoynov  geschrieben  hat.  Von  ihm  8.  Photius  cod. 
CCXXIV  c  1.  und  Verraert  p.  111.  In  der  Stelle  des  Diogenes 
musa  mau  TtegiÖBiTtva  lesen.  S.  Menag.  ad  Diogen.  IX,  115. 
Schweich,  ad  Athen.'lX  p.  406  E.  T.  V  p.  257  und  Ind.  Auetor. 
p.  198.  Lüzac  (in  Lectt.  Attic.  p.  142  ) ,  der  diese  Schrift  für 
dieselbe  hält,  welche  bey  Diogen.  IV,  5.  Jlkdxavxog  tyxojutov 
genannt  wird ,  möchte  htiÖBMXWua  lesen ,  d.  i.  in  oratione  ad 
laudandum  Platonem  habita.  Uebrigens  muss  man  mit  der 
Stelle  vergleichen :  Appulejus  de  habitu  doctrinae  Piaton.  init. 
undRuenoel.  ad  Evangel.  Matth.  1,18.  T.  I  p.9.10.  wo  von  den 
xuiifovoyEvtig.  —  p.  MI  —  35  Stellen  über  den  Dohlenfang.  — 
p-  37  2t ol  <lhyallug]  vergl.  Meineke  ad  Euphorion.  p.  12.  73. 
Dindorf  bat  n.  QiUag ,  vielleicht  acht.  —  p.  39.  Ausführliche 
Bemerkung  über  die  verschiedenen  xdxyxsg.  d^OQyivca  xcrAi^a- 
naujaaooy.  kommt  weder  von  dpoQyt],  herba  purpurea ,  wie 
Casaubonns  will,  noch  von  der  Insel  Amorgus  nach  Schweig- 
häuter  (Animadv.  in  Athen.  T.  III  p.  514.)  sondern  von  UQyuv. 
S.  Starz,  ad  Empedocl.  p.  619.  —  p.  40  xccxcc  Ttvöxiv ]  V.  hätte 
kart  bemerken  können ,  dass  nvöug  hier  so  viel  bedeute  ala 
zcitaig,  percontatio.  S.  Lennep,  ad  Phalarid.  p.  17<k  177.  — 
P  42  xvQlag]  domiuas ,  Matronen.  Von  dieser  Bedeutung 
bandelt  Ref.  zu  Theauus  Epist.  III  §  4.  —  xavQonokoi]  L  eber 
dieses  Wort,  das  meist  ein  Epitheton  der  Diana  ist,  s.  Span- 
liem.aU  Callimach.  Dian.187.  Verheyk.  ad  Antonin.  Lib.  p.  120. 
121.  Billerbeck.  ad  Sopbocl.  Ajac.  Comment.  172.  p.  32  seq. 
Crenier.  Mytholog.  II  p.  121  seq.  —  p.  43  über  kyÖiov  vergl. 
"ochEustath.  ad  11.  XVUI  p.  114X1-  oder  Welcker.  ad  Alcman. 
fe  CXVIll  p.  79.  —  Ttagaßvörog]  Wittenbach,  ad  Eunap.  II 
P>  290.  291.  —  p.  48  vopiov]  i.  e.  noi(isvt,x6v,  dito  xov  vouojv, 
» paseuis.  vopla  öVQiy^  bey  Longus  p.  120.  1.  18.  Dieses  Wort 
*"d  als  Epitheton  Merkurs  und  Paris  gebraucht,  dann  auf 
anire  Gegenstände  übertragen,  s.  Cornut.  c.  16.  Eudocia  Viol. 
P  154.  Schol.  Apollon.  Khod.  II,  498.  —  p.  53.  Leber  das 
Aepfelwerfen  hätte  Ref.  nicht  auf  Suidas  und  Erasmus  verwie- 
v^n.  aondern  auf  Schweigh.  ad  Athen.  HI  p.  81  D.  Animadv. 

p.  48.  Creuzer.  Mythol.  111  p.  494.  495.  Boissonad.  ad  Ni- 
ce'*n  VI,  467.  p.  324  —  326.  —  p.  58.  59.  Ueber  die  Griphen 
W  Gastmälern.  —  p.  67.  Ueber  den  Gesundheitsbecher,  daa 
dreifache  Gesundheitstrioken.  Der  hierher  gehörende  Scho- 
ost ist  in  den  Addend.  p.  116.  117.  —  p.  53  V7ttQG>ct]  Interpr. 
»d  Aristophan.  Piut.  811.  T.  V  p.  225  b.  edit.  Lond.  p.  69. 
Äixpo^  d.  <pvrjg]  Creuzer  in  Meletem.  I  p.  63.  Ueber  dva- 
xtütöcu,  das  dem  dvaxl&svai  entspricht,  s.  Ilerasterhus.  ad 
Lucian.  Dial.  Mort.  XX,  2.  Boissonad.  ad  Philostr.  Heroic. 
P-362.  —  p.  70  neoi  %ivav]  dlv  und  dlg  ist  eigentlich  6  xrjg  il>d(i- 
uov  CQQog.  S.  Plutarch.  Crass.  XXII,  init.  Schol.  adApollon.  IV, 
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1 384.  Stanley  ad  Aesch yl.  Pers.  820.  So  gebrauchen  die  Latei- 
ner ütus.  S.  die  Aualeger  zu  Horas.  Od.  Iii,  4,  32.— p.  12—76 
und  Addeod.  p.  117 — 125.  Mit  Worin  will  gegen  Jonsius  und 
Meinerg  Hr.  V,  die  Aechtheit  der  Schrift  ä?dI  vxvov  bewci- 
■en.  Es  kommt  freylich  in  diesem  Fragmente  als  ein  Wort  dei 
Aristoteles  p.  77  6%oXa6xix6g  vor,  das  erst  nach  Aristoteles 
die  Bedeutung  „Schuler"  erhalten  haben  soll.  Aber,  kann  man 
einwenden,  die  strengen  Grammatiker  (Pbrynichoa  p.  400. 
Thom.  Mag.  p.  829.),  welche  Cv6xoXa6xrtg  verdammen,  lassen 
ea  passiren;  und  Aristoteles  selbst  hat  6%oX.  obschon  als  Ad- 
jectiv  und  in  einem  andern  Sinne  gebraucht.  8.  Politic.  V,»\ 
p.  277.  Hr.  V.  sucht  unter  andern  dadurch  das  Fragment ta 
retten,  dass  er  das  bestrittene  Wort  mit  otians  oder  philoso- 
phiae  studiosua  übersetst!? —  p.  100.107.  Ausführliche  Be- 
merkung über  Xijxv&og  und  Xtjxv&t&iv.  Ref.  fugt  bey:  Polluc. 
VI,  19.  Ciceron.  ad  Attic.  I,  14.  interpp.  ad  Aristophsn.  Piut 
810.  T.  V  p.  225.  —  Die  SprBch Wörter  sind  meist  gut  nachge- 
wiesen ,  wozu  eben  nicht  viel  Geschicklichkeit  gehört. 

Iu  der  Schrift  des  Voisiu  sind  wenige  und  leicht  zu  ver- 
bessernde Druckfehler,  in  der  des  Verraert  desto  mehr,  die 
Bich  gar  übel  auf  dem  herrlichen  Papiere  und  prachtvollen 
Drucke  ausnehmen.  Gar  xu  häufig  fehlen  entweder  die  Acceute, 
oder  sind  schlecht  angebracht  i.  B.  p.  16.  lin.  S  von  unten  eyüv 
at.  dydv.  p.  10, 1. 13.  23, 9. 24,  7.  29, 13.  31,  13.  83,  2  vaa  aa- 

en  ahlcL  und  XQog.  39,  6.  42, 12.  löxaöav  at.  Söxaöav.  46.  Ii 
von  unten.  48,  14.  52,  23.  50,  4  60,  11  lieas  vixog.  62,  8  Hess 
xXyöco  und  fcn?,  I.  11.  63,  8  lieaa  oXpog.  64,  2  1.  #a.06\15. 
67,  5.  9.  68, 2.  L  üxovxt~  1.  11  und  unten  öwoöav  at.  öwoäov. 
77  unten  (ivaxal  at.  pvuxai.  78,  12.  96,  7  I.  ißQag  at  aßga?. 
09,  3.  101,  6.  Uv.  Grobe  typographische  Fehler  aeigt  Rd 
noch  folgende  an ,  da  iu  Gent  kein  Corrector  zu  seyn  scheint, 
p.  30.  lin.  10.  itQQtpvQ&v  st.  7tOQ<pvQ<xv.  1.  3  von  unten  T&ovov 
at.  Ti&avov.  p.  33, 9.  xovxov  at.  xovxov.  34,  9.  xxl  at.  aal 
rote  ßt.  xolg-  39,  5.  #ao<$iavjJ  st.  £uq8.  1.  6.  xoXvnXäg  st  so- 
kweXcov.  40, 6.  xtjo  st.  xijg.  50,  23.  öte<pccvoplvovg  at.  6U(ps- 
vovfisvovg.  ein  Buchstab  fehlt  auch  S.  90, 1.  27.  53,  6.  yiywc 
fitvTj  st.  ysysvv7]akvrj.  59,  3.  ra  st.  xi.  62,  4.  6xv&tig  st.  6W- 
Qslg.  66,  4.  lq>$xxiov  st.  acpax.  67,  17.  yoaöToXoyiag  st  ystfffl« 
70,4.  axovxaöw  st.  dxovöcoöiv.  76, 1.  ÖisX&otiev  st.  ÖuX&afUv. 
1. 5.  Ix  st  iv ;  in  d.  Anm.  1. 16  Hess  §  3  st  §  4.  77, 13.  xcciiqUo*  st 
xagtEQlav.  78,  4  fehlt  xsqI  vor xov.  90, 6.  xtv9löa  st.  xsvdiöa.  10* 
0xu%idict  at.  cxoi%idia.  Daa  v  iysXx.  muaa  man  vielleicht  p. 
1.  5  in  qpqcu,  und  p.  54, 1. 2  in  dovGi  öi  tilgen,  u.  dagegen  p.  M: 
1. 13  in  Öopolöt,  setzen.  So  möchte  ich  p.  60. 1. 14.  d'itfn  ntii 
äW  68, 7.  6V  axo  at  od«  ä*d,  nnd  70,1.  Xot  at  x'<rfletea 

Chr.  Theopk.  Schuck 
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- 

Versuch  einer  neuen  Anordnung  der  grieehi^ 

sehen  Syntaxe  mit  Beispielen  begleitet  von  Raphael  Kühner, 
Dr.  4.  Philo*.  Hannover  im  Verlage  der  Hahn'ichen  HofbuchbandL 
1829.  XII  u.  126  S.  (127  —  153  Register.)  gr.  8. 

Es  ist  gewiss  ah  ein  erfrenlicher  Fortschritt  zu  betrach- 
ten, den  das  Studium  der  griech.  Sprache  unter  uns  macht,  dass, 
nachdem  in  den  bisher  erschienenen  Grammatiken  das  Material 
derselben,  wie  es  in  den  uns  übrig  gebliebeneu  schriftlichen 
Denkmälern  vorliegt,  immer  vollständiger  gesammelt  und  kri- 
tischer beleuchtet,  und  der  Sprachgebrauch  schärfer  und  deut- 
licher gesondert  und  entwickelt  worden,  in  neuerer  Zeit  das 
Bedürfniss  sich  immer  lauter  geäussert  hat,  dass  nun  auch  die 
Mts§e  des  Gewonnenen  systematischer  als  bisher  geordnet  uud 
iiuaroni  enges  teilt ,  und  vorzüglich  der  Syntax  dieselbe  wissen- 
schaftliche Behandlung  U.Bearbeitung  zu  einem  einigen,  in  sich 
zusammenhängenden,  gesetzmäßigen  Ganzen  zu  Theii  werden 
möchte,  wie  sie  der  Formeulehre  durch  Buttmanns  ausführliche 
Grammatik  geworden  ist.  Diesem  Bedürfnisse  hat  in  unserer 
Zeit  Bernhardy  durch  seine  „wissenschaftl.  Syntax  der  grieciu 
Sprache"  (Berlin  1829)  abzuhelfen  gesucht. 

Auch  Herr  Kühner  fehlte  dieses  Bedürfniss,  end  daher 
flaobte  er,  dem  an  dem  Gymnasium  zu  Hannover  der  Unter- 
richt im  Griechischen  zum  grossen  Theile  übertragen  ist,  sei- 
nem Vortrage  keine  der  vorhandenen  Grammatiken  zum  Grun- 
de legen  au  können.  Da  aber  durch  das  Diktiren  der  Haupt- 
regeln und  der  dazu  nöthigen  Beispiele  der  doppelte  Nachtheil 
entstand,  dass  dadurch  der  Vortrag  gehemmt  und  mancherlei 
Irrthumer  in  die  Hefte  der  Schüler  gebracht  wurden,  so  ent- 
schloss  er  sich  zur  Herausgabe  der  oben  bezeichneten  Schrift, 
in  welcher  er  „gleichsam  den  Grundriss  oder  das  Schema  sei- 
nea  ausführlich  er  n  Vortrages,  mit  Beispielen  versehen,  nieder- 
sulegen  versucht  hat"  (S.  X),  weil  seine  Berufsgeschäfte  eine 
Toüitändige  Ausarbeitung  der  Syntax,  in  welcher  er  mit  Recht 
^8  Werk  viel  er  Jahre  erkennt,  ihm  nicht  gestatteten. 

Mit  den  eben  angeführten  Worten  hat  der  Verf.  den  Cha- 
rakter geiner  Schrift  selbst  bezeichnet,  in  welcher  wir  also 
daa  blosse  Gerüst  eines  Gebäudes  oder  ein  blosses  Skelet  des 
lebendigen  Körpers  der  griechischen  Syntax,  d.  h.  keine  Re- 
geln und  keine  Krklärnng  der  Bedeutung  der  Sprachformen  in 
ihrer  mannichfaltigen  Verbindung,  sondern  überall  «er  die  An- 
deutung derselben,  in  einer,  wie  es  dem  Verf.  schien,  zweck- 
mäßigeren Folge  und  besseren  Anordnung  erhalten,  mit  Bei- 
spielen belegt,  welche  derselbe  theils  aus  den  vorhandenen 
grammatischen  Schriften ,  theils  aus  eigenen  Sammlungen  ent- 
nommen hat  Eingetheilt  ist  sie  in  drei  Theile,  deren  erster 
sehr  kurz  (  S.  1  — 10  )  sich  mk  der  Aufzählung  der  einzelnen 
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Sprachtheile  und  der  Feststellung  der  Begriffe  derselben  be- 
schäftigt (weiche  letztere  aber  in  der  Schrift  selbst  sich  nicht 
findet,  sondern  vermuthlich  beim  mündlichen  Vortrage  hinzu- 
gefügt wird),  und  zugleich  damit  dasjenige  (aber  nur  Einzel- 
nes) verbindet,  was  über  den  im  Griechischen  eigenthümlichen 
Gebrauch  der  Sprachtheile  zu  bemerken  schien.  Der  iweite 
Theü  (S.  10— -12)  enthält  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  und 
dessen  Erweiterung  (durch  Adject.,  Adverb.,  Casus,  Präposit. 
u.  8.  w.)  sammt  der  Lehre  von  den  Tempp.  u.  Modis  ;  der  dritte 
Theil  endlich  die  Lehre  von  der  Satzverbindung  oder  Satafu- 
gung,  bei  welcher  der  Verf.  „nach  Prüfung  der  verschiedenen 
aufgestellten  Satztheorien  die  üerlingische  als  die  richtigste, 
einfachste  und  anschaulichste  befolgt  zu  haben  angiebt.  S.  IX. 
Das  Ganze  ist  überdiess  in  kurze  Paragraphen  mit  Anmerkun- 
gen vertheilt,  von  denen  auf  den  ersten  Theü  29,  auf  die  bei- 
den übrigen  275  kommen. 

Nachdem  wir  nun  hiermit  gleichsam  die  Physiognomie  des 
Torliegenden  Werkchens  bezeichnet  haben,  in  welchem  wir  ein 
sorgfältiges  Studium  der  griechischen  Sprache  nach  den  vor- 
handenen Hülfsmitteln ,  und  eine  genauere  Kenntnist  derselben 
gebührend  anerkennen,  schreiten  wir  zur  Erörterung  der  Fra- 
ge, ob  der  Verf.  den  Zweck,  den  er  bei  Abfassung  desselben 
vor  Augen  hatte,  wirklich  erreicht,  und  also  auf  der  einen 
Seite  für  das  Bedürfnis  seiner  Schüler  hinlänglich  gesorgt, 
auf  der  andern  Seite  aber  den  Lehrern  ein  wahrhaft  fördern- 
des Hülfsmittel  des  Unterrichts  dargeboten  habe,  bei  welchem 
vorauszusehen,  dass  wenigstens  ein  grosser  Theil  derselben  sich 
dadurch  befriedigt  finden  werde.    Was  nun  die  erstgenannten 
betrifft,  so  kann  Ree.  nicht  umhin,  seinen  Zweifel  darüber  in 
äussern ,  ob  der  Hr.  Verf.,  indem  er  seinen  Schulern  vorliegen- 
des Werk  in  die  Hände  gab,  denselben  auch  wirklich  Genaue 
gethan  habe.    Es  scheint  uns  nämlich  wie  überhaupt,  so  be- 
sonders bei  dem  genannten  Unterrichte  durchaus  nöthig,  da*» 
der  Schüler  in  einer  kurz  und  bündig  gefassten,  aber  deutlich 
und  scharf  bezeichneten  Regel  einen  festen  Punkt  habe,  wovon 
.  er  ausgehen  nnd  woran  er  in  jedem  Falle  sich  wieder  halten 
könne.    Gerade  diese  Regeln  aber  fehlen  hier ,  nnd  wir  möch- 
ten wohl  behaupten,  der  Verf.  werde  bald  die  Erfahrung  ma> 
'  chen,  dass  nur  ein  geringer  Theil  seiner  Schüler,  die  selbst 
mit  dem  grössten  Fleisse  und  dem  entschiedensten  Talente  der 
Deutlichkeit,    welche  beide  wir  ihm  selbst  gern  zugestehen, 
bloss  mündlich  vorgetragene  Regeln  gehörig  verstehen,  und  ein 
noch  kleinerer  Theil  eine  jede  nach  ihrem  eigenthümlichen  In- 
halte ihre  Verwirrung  und  Vermengnng  behalten  werde,  gol 
len  aber  die  Schüler  den  Hauptinhalt  des  mündlich  Vorgetra- 
genen sich  selbst  aufzeichnen,  so  steht  an  befürchten,  da** 
nur  die  wenigsten  ihn  gehörig  treffeu,  und  somit  noch  weit 
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zahlreichere  and  grössere  Irrthümer  in  die  Hefte  kommen  wer- 
den, als  die,  weiche  der  Verf.  beim  Diktirea  bemerkte  und  die 
er  durch  die  Abfassung  der  gegenwartigen  Schrift  verhindern 
wollte.  Zweckmässiger  also,  scheint  ea  uns,  würde  der  Verf. 
gehandelt  haben,  wenn  er  eine  der  vorhandenen  bessern  Gram- 
matiken zum  Grunde  gelegt  und  auf  deren  Paragraphen  durch- 
gangig verwiesen  hätte.  Dann  hatte,  wenn  ihm  die  Anord- 
nung in  keiner  derselben  gefiel,  selbst  ein  viel  kürzer  gefasster 
Grundriss  der  Syntax,  eine  blosse  Eintheilungstabelle  dersel- 
ben genügt,  denn  es  hätten  sogar  die  Beispiele  wegbleiben  kön- 
nen, da  wir  gut  gewählte  Beispiele  in  den  Grammatiken  von 
Matthiä,  Thiersch,  Rostin  hinlänglicher  Anzahl  finden. 

Aber  auch  von  Seiten  der  Lehrer  müssen  wir  zweifeln, 
ob  das  vorliegende.  Werk  sich  werde  eines  allgemeinen  Beifalls 
erfreuen  können.  Wir  läugnen  nicht,  dass  in  vielen  Punkten 
die  Anordnung  des  Stoffes  verbessert,  dass  Manches  besser  ge~ 
ichieden,  Anderes  passender  zusammengestellt  und  folgerich- 
tigerabgeleitet sei,  aber  demohngeachtet  glauben  wir  Gründe 
genng  für  das  eben  ausgesprochene  Urtheii  in  demjenigen  zu 
finden,  was  wir  als  Mängel  des  Werkes  bezeichnen 


MiQgel,  die  theils  in  der  Anordnung,  theils  in  der  Behang 
K'des  Stoffes,  theils  endlich  in  der  Wahl  der  gegebenen 
ßtüpiele  bestehen,  .n 

Was  nun  zuerst  die  Anordnung  im  Allgemeinen  betrifft,  so 
hl  es  sichtbar,  dass  der  Verf.,  vornämlich  in  der  Lehre  von 
der  Satzverbindung  im  dritten  T  heile ,  mehr  die  Beschaffenheit 
der  deutschen  Sätze  zum  Grunde  gelegt  und  nach  diesen  die 
fn'echUchen  betrachtet,  als  die  letztem  in  ihrem  eigentümli- 
chen Wesen  aufgefasst  und  dargestellt  hat,  eine  Methode,  die 
w'cht  nur  an  sich  unrichtig  ist,  sondern  auch,  auf  die  alten 
Sprachen  angewandt,  uns  von  der  wahren  Anschauung  ihres 
eigeatbumlichen  Geistes  geradezu  entfernen,  und  iu  das  System 
eine  ganz  naturwidrige  uud  verwirrende  Zerstückelung  bringen 
mu*t.  Wie  sehr  unterscheiden  sich  z.  B.  die  alten  Sprachen, 
und  mehr  noch  die  griechische  als  die  lateinische,  von  der 
deutschet!  durch  den  Gebrauch  der  Participien,  so  dass  es  nur 
wenige  deutsehe  Satzverbindungen  gibt,  die  im  Griechischen 
»»cht  auch  durch  Participia  ausgedrückt  werden  könnten!  Der 
Verf.  theiU  die  zusammengesetzten  Sätze  zuerst  in  Haupt  -  und 
Nebensatze,  und  dann  die  letztern  wieder  in  Substantiv-  Ad- 
jectiv-  und  Adverbialsätze.  Zu  welchem  der  drei  letzten  soll 
um  der  Participia  Isatz  gehören?  Es  ist  doch  nicht  wohl  glaub- 
lich, dasa  die  Griechen  unter  der  einen  Form  und  Bedeutung 
<>e*  Participium  sich  bald  dieses  bald  jenes  gedacht,  sondern 
natu r gemäss ,  dass  dieselben,  eben  weil  jene  einfach 
la  jllle  Participialverbindungen  aus  einem  Gesichtspunkte 
\ ,  und  unter  eine  Categorie  gestellt  haben.  Darf 
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nun  die  Grammatik  die  Lehr«  vom  Participiora  ao 
das*  sie  desshalb,  weil  wir  die  Participia  verschied entlieh 
lösen,  d.  h.  in  diese  oder  jene  Satzform  verwandeln,  bei  allen 
diesen  Satz  formen  die  Participien  wieder  vorbringt?    So  aber 
finden  wir  es  bei  nnserm  Verfasser.   Hier  steht  das  Participium 
erst  §  155  sqq.  als  Ergänzung  von  Verben  (ooay,  rvyxdvuv)^ 
dann  §  171  sqq.  als  Verkürzung  der  Substantivsätze,  wo  es  durch 
ort,  <D£  aufgelöst  wird  (ein  Fall,  der  den  vorigen  mit  in  sich 
begreift) ,  ferner  §  223  sqq.  als  Verkürzung  der  Adjectivsätze, 
d.  h.  der  relativen  Sätze,  endlich  §  265  sqq.  all  Verkürzung 
der  Adverbialsätze,  weil  die  Participien  in  Zeil»  Uriach -  and 
hypothetische  Sätze  verwandelt  werden  können.    Wozu  diese 
Zerstückelung  1    Wird  der  Schüler  dabei  woi  so  einer  deutli- 
chen Vorstellung  vom  Wesen  des  griechischen  Particips  gelan- 
gen 1    Warum  hat  der  Verf.  des  Participialsatzes  nicht  auch 
als  Verkürzung  der  Sätze  der  Absicht  und  des  Zweckel  (§ 
bis  193.)  gedacht?    Endlich  können  die  Participialsätze  in, 
ganzen  Wesen  nach  jemals  Adverbialsätze  sein,  wenn  wir 
sen  Begriff  nicht  erst  aus  dem  Deutschen  in  sie 
Nach  des  llecens.  Dafürhalten  können  sie  ihrei 
niemals  etwas  anderes  als  Adjectivsätze  sein,  d.  h.  sie 
nen  allemal  dan  in  dem  Verbo  enthaltenen  Begriff  ala  Eigen- 
schaft eines  Gegenstandes,  und  können  daher  am  häufigsten  in 
relative  Sätze  verwandelt  werden ;  ob  aber  der  Begriff  der  Ei- 
genschaft in  dem  Verhältnisse  der  Zeit,  des  Grandes,  der  Ab- 
sicht, der  Bedingung  u.  s.  w.  gedacht  werden  soll,   muss  der 
Zusammenhang  entscheiden,  und  darum  kann,  wie  der  rela- 
tive, so  auch  der  Participialsatz,  je  nach  Beschaffenheit  des 
Sinnes,  auch  in  einen  der  eben  genannten  Sätze  verwandelt 
werden.    In  Hinsicht  der  Construction  aber  gehört  das  Parti- 
eipium  zur  Apposition,   oder  znr  Erweiterung  eines  Subjects 
oder  Objects  durch  ein  in  gleichem  Casus  gesetzte*  Eigen- 
schaftswort, mag  jenes  nun  ein  Substant.  oder  ein  anderes  No- 
men, oder  ein  die  Stelle  eines  solchen  vertretender  ganzer 
sein,  und  mag  es  wirklich  da  stehen  oder  im  Znsammenln 
liegen.    Mithin  denkt  sich  der  Grieche  in  der  Participiaicon- 
struetion  ursprünglich  und  unmittelbar  weder  ein  Seit ver Ii 
niss  (amier  des  im  Tempus  liegenden),  noch  ein  Vi 
der  Absieht,  der  Bedingung  n.  a.  w.f  sondern  bloi 
schaft,  eine  reine  Apposition,  deren  nähere  Bt 
mittelbar  aus  dem  Zusammenhange  und  der 
erwähnten  Umstände  erkannt  werden  kann, 
tieipium  scheinbar  auf  ein  anderes  Wort 
kann,  wie  bei  der  sogenannten  Enallage 
Verf.  wieder  zerstreut  §  223  Anm.  §  267.  2f><>.  274  27o  beJ)»n 
delt),  da  beruht  dieses  darauf,  dass  bei  zwei  vorhandenen  Aus- 
drucksweiseu  von  der  einen  in  die  andere  übergegangen  i*L 
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Tin  einem  Worte,  auf  einer  Anakoluthie.    In  gleicher  Beschaf- 
fenheit, wie  die  Participialsätze  überhaupt,  ist  dag  Particip  in 
den  sogenannten  cass.  absol.  zu  betrachten,  welche  der  Verf. 
wiederum  bloss  den  Adverbialsätzen  anhängt  (§  268 sqq.),  denn 
auch  hier  ist  das  Particip  bloss  Apposition,  und  der  Bedeutung 
mch  gehört  diese  Construction  zu  dem  Casus,  in  welchem  daa 
Nomen  steht,  bei  welchem  sich  das  Particip  befindet.    Für  die 
eigentliche  Bedeutung  und  ursprüngliche  Anschauung  z.  B.  der 
:«  n.  abs.  bei  den  Griechen  ist  es  ganz  einerlei ,  ob  wir  diesel- 
ben durch  da,  oder  weil,  oder  wenn  u.  dgl.  übersetzen.  Alles 
dieses  aind  nur  einzelne  Verhältnisse  des  im  Genit.  liegenden 
Grondbegriffea,  durch  welchen  der  eine  Gegenstand,  daa  eine 
Ereignis«  dem  andern  angehörig,  mit  ihm  in  einer  inneren  Ver- 
bindung stehend ,  mithin  auch  von  ihm  abhängig  u.  8.  w.  aus- 
krochen wird.  Gleiche  Bewandniss  hat  es  mit  dem  dat.  abs., 
bei  denen  der  Dativ  entweder  geradezu  zn  dem  im  Satze  ste- 
llenden Haoptverbum  gehört  in  demselben  Sinne,  in  welchem 
auch  sonst  der  Dativ  ohne  Particip  steht,  z.  B.  frlkovtt  xafiol 
row  av  ftv  Soph.  Oed.  T.  1356,  ein  Fall,  der  desshalb  in  den 
Grammatiken,  und  von  Hrn.  K.  §  ?$  mit  Recht  nicht  unter  die 
Participial-  sondern  unter  die  Dativconstruction  gerechnet  wird, 
oder  der  Dativ  geaetztist,  als  wenn  ein  demselben  entsprechen« 
des  Verb  um  folgen  würde  oder  voranginge,  wie  Thuc.  1,62 
¥  #  ff  yveapt]  rov  'dgiöTsag  —  U%ovxt  —  liurriQÜv ,  welche 
Stelle  Hr.  K.  §223Anm.  anführt,  und  welche  weit  eher  als 
Beispiel  eines  dat.  abs.  genannt  werden  konnte,  als  die  §  210 
nach  Matth.  Gr.  §  502,  2  citirten  Stellen ,  in  denen  allen  das 
^iibst.  mit  dem  Particip  in  dem  gleichen  oder  einem  analogen 
Verhältnisse  steht,  wie  sonst  der  Dativ  des  Subst.  allein ,  so 
«an  diese  Stellen  alle  dem  ersten  mit  Unrecht  so  genannten  dat. 
abs. ingehören.    Eben  so  verhält  es  sich  endlich  mit  den  acc. 
'bs.  Da,  wo  diese  nicht  in  einer  Veränderung  der  Construction, 
al*o  Anakol uthie,  ihren  Grund  haben,  atehen  sie  in  derselben 
Verbindnng  mit  dem  Hauptverbum  dea  Satzes,  wie  sonst  in  ge- 
wissen Fällen  der  einfache  Accusativ.    So  wie  nämlich  der  Ac- 
riiiatit  allein,  in  gewöhnlicher  Rede,  jedoch  ohne  Präpos.  aur 
bei  Pronom. ,  bei  Verbis  aller  Art  gesetzt  wird ,  insofern  einer 
den  Handlung  ein  Denken  eines  Gegenstandes  oder  Zieles,  auf 
ilche«  sie  gerichtet  ist,  zum  Grunde  liegt,  welchen  Fall  man 
^wohnlich  durch  eine  onnöthige  Ellipse  von  Öid  zu  erklären 
^egt  (Plat.  Prota/r.  p.  310,  G  avxa  ravxn  xcrl  vvv  ^xa>,  d.  i. 

ravra  6xo7t<av)i  und  in  andern  Fällen  diess  durch  das 
^ausgesetzte  6g  noch  deutlicher  gezeigt  wird,  z.  B.  Eurip. 
'boen.  630  <£g  ri  fi'  törogslg  ruös;  d.  i.  (6g  ti  tfxojrcJf',  ßov- 
'utvog;  so  geschieht  dieses  auch  im  gleichen  Sinne  mit  einem 
-tantiv  und  Particip,  nur  dass  hier  eben  der  Deutlichkeit 
^egen  in  der  Regel  füg  vorangeht,  und  au9  eben  demselben 
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Grunde  oft  das  Verbum  selbst,   wovon  der  Accni.  abhangt, 
hinzugesetzt  wird.    Aua  allen  diesem  ergiebt  sich,   das«  die 
Lehre  Tom  Participium,  wenn  sie  nicht  unter  diesem  Namen 
ein  eigenes  Capitel  der  Grammatik  bilden  soll,  ihrem  Wesen 
nach  am  besten  in  der  Lehre  von  der  Apposition  abgehandelt, 
und  das  Einzelne,  der  Casuslehre  zugetheilt  wird.    Eben  dahin 
gehört  auch  der  Aocusativus  eines  Substantivs,  oder  Adjectivs, 
oder  Particip  im  Neutro,  welche  bei  den  Dichtern  als  Appo- 
sition zu  einem  Verbo  oder  ganzem  Satze  gesetzt  werden,  um 
das  Resultat  der  Handlung  zu  bezeichnen,  ein  Sprachgebrauch, 
den  der  Verf.  ,  weil  er  den  Accusat.  mit  Matthia  wiilkührlich 
durch  die  Auflösung  von  o  iäti  sq.  nominal  erklärt,  §  225  un- 
ter die  Verkürzung  der  Adjectivsätae  rechnet.    Aber  ist  denn 
ein  solcher  Accus,  für  die  Griechen  ein  ganzer  Satz?    Und  ge- 
hört er  demnach  in  die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satsei 
Gewiss  eben  so  wenig  als  das  einfache  Particip,  oder  Adjectiv 
als  Apposition  bei  einem  Substantiv ,  welche  der  Verf.  §  22a. 
224  eben  dahin  rechnet.     Eine  deutlichere  Anschauung  der 
Analogie  hätte  dem  Verf.,  zeigen  sollen,  erstlich  das«,  wenn 
ein  Neutrum  steht,  etwa  Fälle  wie  to  peytrtov*  xo  £a%inovt 
tovvavtlov  u.  d.  gli  ««genommen,  dieses  nicht  als  Nomiuatif 
zu  betrachten  ist,  weit  die  Form  es  zufällig  erlaubt,  sondern 
ebenfalls  als  Accusativ,  und  zweitens,  das«  die  ganze  Coo- 
struction  nur  eine  weitere  Ausdehnung  und  freiere  Anwendung 
der  im  Griechischen  so  gewöhnlichen  Verbindung  wie  »öAtttov 
7ioke{itiv  u.  d.  gl.  ist.  •  » 

Wie  wir  nun  bei  der  Lehre  vom  Particip  gesehen  haben, 
dass  der  Verf.  dieselbe  unnöthiger  Weise  zerstückelt  und  am 
Ende  doch  nicht  an  den  rechten  Platz  gestellt  hat,  so  scheint 
uns  diess  auch  in  andern  Punkten  geschehen  zu  sein.  Und  zwar 
ist  diess  vornehmlich  bei  der  Lehre  von  den  Modis  fühlbar. 
Von  diesen  handelt  der  Verf.  erst  ganz  kurz  im  ersten  Therte 
§  20,  dann  im  zweiten  §  131  — 133,  dann  am  ausführlichsten 
im  dritten  Theile  bei  den  einzelnen  Satzarten.  Das  ist  es  aber 
eben,  was  dem  Ree.  unzweckmässig  scheint,  wenigstens  für 
den  Unterricht,  weil  dsdnrch  die  Einheit  der  Anschauung  auf- 
gehoben, und  der  Geist  des  Lernenden  in  einem  bunten  Vie- 
lerlei irre  geführt  wird.  Die  Bedeutung  und  die  verschiedenen 
Modifikationen  derselben,  die  ein  Modus  überhaupt  ausdruckt, 
bleiben  ja  demselben  in  Sätzen  aller  Art,  und  wo  dieses  nicht 
der  Fall  zu  sein  scheint,  da  hat  dieses  wiederum  in  einer  ei- 
genthümlichen  Betrachtungsweise  des  die  Sprache  redenden 
Volkes  seineu  Grund,  die  von  dem  Grammatiker  bemerkt  nnd 
erklärt 9  aber  durchaus  nicht  vom  Standpunkte  der  eisen™ 
Muttersprache  aus  gefasst  werden  rauss.  So  z.  B.  der  griech 
Indicativ  bei  gewissen  Urtheilert,,  wie  %Qrjv  u.  d.  gL,  ferner  in 
Bedingungssätzen  und  den  auf  dem  Sinne  einer  Bedingung  be- 
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ruhenden  anders  gestalteten  Aasdrucksweisen,  in  der  brat,  obl. 
n.  b.  w.    Die  Bedeutung  des  Indicat.  selbst  aber,  wie  des  Optat., 
des  Conj.,  bleibt  in  Sätzen  aller  Art  eine  und  dieselbe.  Daraus 
folgt,  dass  in  der  Syntax  die  Lehre  von  den  Modis  an -passen- 
der Stelle  vollständig  abgehandelt  werden  muss,  und  zwar  so- 
gleich mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  damit  verbundene  Par- 
tikel av,  und  dass  dann  bei  den  einzelnen  Satzarten  nur  wieder 
kurz  auf  das  Allgemeine  verwiesen  zu  werden  braucht,  das  Ein- 
zelne aber  aus  der  speziellen  Beschaffenheit  dieser  Sätze  gerade 
in  dieser  Sprache  Hervorgehende,  oder  auf  dem  Unterschiede 
der  Dialekte  und  der  Redeweisen  Beruhende  zu  bemerken  und 
tu  entwickeln  ist  So  ist  es  z.  B.  unnöthig,  beim  relativen  Satze 
alle  Tempora  und  Modos  aufzuführen ,  mit  welchen  derselbe 
verbunden  wird,  weil  man  ja  auch  anstatt  des  Relativs  eine 
passende  Conjunction  setzen  kann,  ohne  dass  dadurch  Tempus 
und  Modus  verändert  werden,  mithin  der  Grund  beider  nicht 
in  der  relativen  Ausdrucksweise  des  Satzes ,  sondern  in  der  Be- 
schaffenheit des  Gedankens  selbst  liegt.    Den  Optat.,  als  Aus- 
druck der  orat.  obl.,  hat  der  Verf.  an  zwei  Stellen,  §  161  nach 
Sri,  mit  uv  nach  ort  bei  den  Bedingungssätzen  §  240  Anm.  3, 
eben  so  den  Indicat.  §  161  und  nach  Relativen  §  222,  beide 
aber  sind  nicht  erwähnt  nach  den  Temporalconjunctionen  in 
der  or.  obl.    Ferner  kömmt  der  Acc.  c.  Inf.  als  Beziehung  der 
or.  obl.  vor  §  163  nach  verb.  dicendi,  §  168  mit  Conjunctionen, 
§  222  nach  Relativen,  §  233  nach  Zeitpartikeln  (eigentlich  das- 
selbe mit  §  168.)  und  §249  in  Conditionalsätzen  (wo  sogar  die- 
selben Beispiele  wie  §  168  gegeben  werden).    Konnte  nicht 
auch  dieses  alles  erspriesslicher  in  eine  Bemerkung  zusammen- 
gefasst  werden?    Oder  besteht  etwa  das  Wissenschaftliche 
syntaktischer  Anordnung  darin,  dass  bei  jeder  Modifikation 
eines  Gedankens,  selbst  wenn  der  Ausdruck  derselbe  ist,  die- 
ser immer  von  neuem  erwähnt  werde?     Dieselbe  unnöthige 
Trennung  des  Zusammengehörenden  und  die  daraus  entstehen- 
de Wiederholung  finden  wir  auch  an  andern  Stellen :  z.  B.  von 
der  Attraction  der  Sätze  durch  das  Relativum ,  sonst  ein  recht 
deutlich  dargestellter  Gegenstand,  wird  §194  und  211  gehan- 
delt., ohne  dass  der  letztere  Fall  wesentlich  von  dem  erstem 
verschieden  ist;  von  der  Attraction  bei  Adjectiven,  wie  Öfj/.og 
u.  d.  gl.  §  161  Anm.  1,  §  162  Anm.  und  §  176;  über  fuj  u.  firj 
ov  beim  Inf.  nach  verb.  negat.  §  150  Anm.  u.  §  152  Anm.  Die 
Construction  der  Partikeln  negativer  Absicht  §  191  konnte  mit 
denen  der  positiven  Absicht  verbunden  werden  §  183.  (Den 
Unterschied  in  der  Constr.  von  iva  u.  uTtcog  wird  der  Hr.  Verf. 
wol  mündlich  erörtern,  aber  wie  reimt  sich  zusammen,  das« 
§  188  Anm.  auf  den  Unterschied  zwischen  onag  c.  Ind.  Fut.  u. 
Conj.  Aor.  aufmerksam  gemacht ,  und  doch  §  189  onag  c.  Conj« 
oder  Optat.  als  an  der  Stelle  des  Ind.  Fut.  stehend  angeführt 
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wird«  In  beiden  der  dort  genannten  Stellen  iteht  derConj. 
und  Optat.  nicht  geradezu  statt  des  Futor.)  Ausserdem  ist  pjj 
c.  conj.  an  der  Stelle  des  Imperativ  noch  erwähnt  §  1*1  d.  und 
§  1».  Ueber  den  Optat.  u.  Optat  mit  av  in  der  Frage  wird 
§  132  e.  und  §  2G1  gehandelt,  obgleich  an  der  ersten  Stelle 
bloss  im  Allgemeinen  vom  Optat.  gehandelt  wird. 

Wie  wir  nnn  gesehen  haben,  dass  an  der  Anordnung d« 
Verf.s  im  Allgemeinen  sich  noch  Manches  desiderireo,  und 
Manches  der  Einfachheit  nnd  des  leichten  Ueberblickes  wegen 
sich  passender  zusammenstellen  Hesse,  was  hier  getrennt  ist, 
so  ist  dieses  auch  in  den  einzelnen  Cspiteln,  und  vornaral  ich. 
wie  uns  scheint,  in  der  Lehre  von  den  Casio  us  der  Fall,  ob- 
gleich wir  gern  einräumen ,  dass  es  hier  bei  der  grossen  Man- 
nich faltigkeit  der  Analogien ,  die  doch  alle  von  einem  Mittel- 
punkte, der  eigentlichen  Grundbedeutung  eines  jeden  Casus  taf- 
gehen, sehr  schwer  ist,  eine  auf  objectire  Gewissheit  gegna- 
dete nnd  darum  allgemein  befriedigende  Eintheilong  aufzustel- 
len. Da  Ree.  aber  diesen  Punkt  sich  schon  anderwärts  (s.  Krii. 
Biblioth.  1828  Nr. 91  f.)  ausgesprochen  hat,  und  daraas  sich 
ergibt,  in  welchen  Stucken  seine  Ansicht  von  der  des  Verf.s 
abweicht:  so  wollen  wir  zum  Beleg  des  eben  ausgesprochenen 
Urtheils  nur  einiges  erwähnen.    Der  Genit.  bei  xvyxuvtiv  er- 
langen nnd  tv/x-  treffen  brauchte  nicht  getrennt  an  Wersen 
(§  34  n.  Anm.  4) ,  denn  jene  Bedeutungen  sind  eigentlich  eine 
und  dieselbe.    Eher  bitten  die  Verba  genannt  sein  sollen,  die 
eigentlich  nicht  mit  dem  Genit.  stehn,   aber  wenn  sie  in  der 
Bedeutung  zielen  stehn,  diesen  annehmen,  wie  To£ffgav, 
t/£84V,  oQuäö&cu  u.  a     Vor  dem  Genit  bei  den  Verbis 
naherung  §37  sollte  der  Genit.  bei  den  adv.  loci  stehen, 
eher  erat  §  43  folgt.  §  44  fehlt  der  Genit.  nach  pron.  demoastr. 
i.  B.  ig  xovto.    Unpassend  steht  der  Genit.  bei  Adject.,  die  mit 
dem  a  pri v.  xusammengesetat  sind,  §  40  nach  dem  bei  den  or- 
tern der  Fülle  und  des  Mangels,  als  gen.  partitiv ,  da  ja  in  je_ 
neu  deutlich  der  Begriff  eines  Subst.  ausgedrückt  ist,  mithin 
derselbe  au  dem  Erginsungsgenitiv  gehört.    Der  Genitiv  bei 
axovHv  etc.  §  45  kann  nur  sehr  uneigentlich  ein  gen.  ferst 
heissen ,  da  er  vielmehr  eben  so  au  einem  dabei  stehenden  oder 
gedachten  Nomen  oder  ganzem  Satae  gehört,  wenn  dieses  $46 
richtig  Ton  dem  Genit.  bei  den  verb.  dicendi  n.  intelligendi  ge- 
sagt wird.    Eben  dahin  gehört  auch  wol  der  Genit  bei  Up- 
C&ai  §  49,   da  derselbe  mit  dem  im  Accus,  stehenden  Sabtl 
verbunden  werden  kann,  nicht  an  dem  Begriffe  der  Entfernen* 
Wenigstens  hatte  dieser  gsna  singulare, 


das  oben  Gesagte  dadurch,  dass  bei 
*d<u  auch  mit  dem  Dativ  der 
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Sache  als  Erleichterung,  als  Bev*  i llkomronun g  u  s.  w.  der  Person 

ingesehen  wird.  Daher  durfte  §  77 d.  nicht  gesagt  sein,  dann 
4er  Dativ  schlechtbin  statt  des  Genit.  stehe,  er  hatte  vieiraehr 
io  §  10  gerechnet  werden  sollen  (Dat»  commodi).  Nahe  Ter* 
wandt  mit  dem  letzten  ist  der  Dativ  bei  Passiris,  welcher  §  82 
£inx  abgerissen  nach  dem  Dative  auf  die  Fragen  womit?  wo* 
durch?  wie?  steht.  Unschicklich  ist  swischen  §  78  der  Dativ, 
bei  welchem  man  övv  erwartet,  und  §  80  der  Dativ  im  Sinne 
de*  latein.  Ablativ,  welcher  derselbe  mit  dem  vorigen  ist,  §79 
der  Dativ  bei  <ug,  dessen  Gebrauch  ein  elliptischer  genannt  wird, 
gestellt,  obgleich  sich  derselbe  als  Ausdruck  der  Wahrheit  ei- 
ner Sache  in  Beziehung  auf  Jemandes  Empfindung,  Urtheil  etc. 
natürlich  dem  dat.  coram.  ebenfalls  anschliesst.  In  der  Lehre 
iom  Accoaativ  hatte  der  Accus.,  welcher  das  unmittelbare  Re- 
sultat der  Handlung  beseichnet,  den  Anfang  machen,  und  also 
§  85  ?or  §  83  atehn  aollen. 

Was  den  s weiten  Punkt,  die  Behandlung  des  Stoffes  be- 
trifft, so  können  wir  darüber  eigentlich  nur  wenig  sagen,  weil, 
*enn  vir  auch  das  Eine  mangelhaft  und  fragmentarisch,  daa 
Andere  undeutlich  oder  unrichtig  nennen  wollten  ,  wir  erwar- 
ten mfisiten,  dasa  der  Hr.  Verf.  «na  antwortete,  er  habe  hier 
überhaupt  nur  das  Hauptsächliche  andeuten,  das  Einzelne,  Nä- 
here und  Bestimmtere  aber  dem  mündlichen  Vortrage  vorbehal- 
ten wollen.    Indessen  glauben  wir  doch  auch  so  Einigen  nen- 
nen tu  können,  was  selbst  in  einem  Grundrisse  nicht  ganz  hätte 
fehlen ,  und  Anderes,  waa  in  demselben  eine  genauere  Bestim- 
ttwag  hatte  erhalten  aollen.    Zu  kurz  iat  i.  B.  gleich  von  vorn 
hereiader  Artikel  §  1 — 8  sowol  hinsichtlich  des  homer.  als 
des  attischen  Gebrauchs  deaselben  behandelt,  so  wie  die  Lehm 
von  den  Pronomini bus.    Lieber  die  Stellung  des  Artikela  ü  ber- 
eit, und  im  beaondern  i.  B.  bei  xäg  findet  eich  gar  nichts, 
nichts  ober  ovrds,  nnd  dessen  Unterschied  vom  pron.  reflexin 
tnvroü,  über  das  indefin.,  und  die  Correlativa,  deren  Gebrauch 
der  Verf.  selbst  doch  schwerlich  wird  in  der  Formenlehre  er- 
örtert haben  wollen.    Folglich  würde  in  Hinsicht  dieser  der 
Schüler  ohne  Grammatik  gani  rathlos  gelassen.    Eben  so  frag« 
ftentariach  ist  unter  andern  die  Lehre  too  den  Präpositionen 
§101  —  106,  wo  entweder  bloss  die  Hauptbedeutungen,  die 
jede  Präpos.  in  Verbindung  mit  diesem  oder  jenem  Casus  hat, 
■gegeben,  das  Uebrige  aber  dem  Lexicon  iberlassen,  oder 
die  Nebenbedeutungen  vollständiger  angeführt ,  keineswega 
»»er  die  eine  oder  die  andere  willkürlich  angedeutet  werden 
' -s*te.    Zu  Kur  /  lind  ferner  die  Fragformen,  z.B.  das  dop- 
ptotlg  in  demselben  Satze  §  250  und  die  Antwort  §  264,  wo* 
**  sich  des  Verf.s  Schüler  eine  reiche  Nachlese  aua  den  Die* 
'°ff«n  der  Griechen  werden  sammeln  können.    Die  Partikeln 
•dlich,  welche  der  griechischen  Sprache  die  derselben  eigen* 
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thfiroliche  Lebendigkeit,   Schärfe  und  Mannichfaltigkeit  der 
Schattirting  geben,  sind  fast  gänzlich  übergangen. 

Unvollständig,  und  zugleich  ungenau,  cum  Theil  auch  un- 
richtig erscheinen  des  Verf.s  Bemerkungen  über  die  Genera 
des  Verbum,  vorzüglich  das  Medium,  §  13  Th.  I,  in  welchen 
derselbe  nur  das  in  den  Grammatiken  Vorhandene  aufgegriffen 
zu  haben  scheint,  statt  den  Gegenstand  selbst  genauer  zu  un- 
tersuchen.   Zuerst  scheint  ihm  der  Unterschied  des  Deponent 
des  Medium  und  des  Passmim  noch  keineswegs  klar  zu  scio, 
freilich  ein  Verhiltnfes,  das  in  unser«  Grammatiken  noch  zu 
wenig  beachtet  ist,  obgleich  dem  Verf.  hierin  die  treffliche 
Bemerkung  seines  Lehrers  Rost  in  der  Vorrede  zur  dritten  Auf- 
lage des  griechisch -deutschen  Wörterbuches  p.  IX f.  den  Weg 
zeigen  konnte.    So  rechnet  derselbe  unter  die  Deponentia  pud- 
vofteti)  d&opaii  xtipcu,  unter  die  Media,  als  „eine  unmittelbare 
Rückwirkung  auf  das  Subject  bezeichnend"  ajlagstöat,  qpoßli- 
oOat,  yalvttöai,  Uxrt&ai.  Aber  auch  hier  hat  sich  der  Verf. 
ohne  Zweifel  durch  das  Deutsche  bestimmen  lassen,  vielmehr 
sind  alle  jene  Verba  Passiva ,  wie  bei  den  meisten  derselben 
der  Aorist  zeigt,  bei  den  übrigen  z.  B.  iXnopai  die  Analogie 
der  Bedeutung.    Es  wäre  wünsche  nswerth ,  dass  dieser  Gegen- 
stand bald  einer  genaseren  und  ausführlichen  Untersuchung  un- 
terworfen würde.  Vor  der  Hand  wollen  wir  nur  bemerken,  dass 
Verba,  die  allein  den  Aor.  Pass.  haben,  wie  palviö&ai,  tpoßü- 
C&cu,  und  in  der  Regel,  wenigstens  in  Prosa,  alle  Verb«  der 
Empfindungen  und  Affeete  (%oXov<sd*ai,  i%oXc6^rjv^  homer.  %o- 
kcoöccto ) ,  und  diejenigen,  welche  den  Anfang  eines  Zustand  es 
bezeichnen  oder  verba  neutra,  ohne  Zweifel  auch  in  den  von 
dem  Medium  der  Form  nach  nicht  zu  unterscheidenden  Tempo- 
ribus  als  Passiva  anzusehen  sind.  So  heisst  (palveö&ai  zur  Er- 
scheinung gebracht  werden,  aor.  iqMXV&qv  dichter.,  pros.  itpd- 
-  viptt  dagegen  Itprjvdßriv  ist  Medium  in  der  reflex.  Bedeutung 
von  sich  etwas  zur  Erscheinung  bringen.    Also  heisst  £<po0ir 
4hyv  nicht,  wie  es  §  16  Anm.  gesagt  wird,  wenigstens  ursprüng- 
lich nicht,  ich  fürchtete,  sondern  ich  wurde  in  Forcht  gesetzt, 
obgleich  es  dann  wie  ein  activ.  construirt  wird;  £xotfu/*b/v  nicht: 
ich  schlieft  sondern  ich  wurde  in  Schlaf  gebracht  (durch  die 
Gewalt  der  Natur);  inBiö&tjv  nicht:  ich  Hess  mich  überreden, 
sondern:  ich  wurde  überredet,  durch  die  Macht  der  Gründe 
u.  s.  w.    Man  wende  dagegen  nicht  ein,  dass  doch  bei  vielen 
dieser  Verba  das  fut.  med.  vorkomme,  denn  dieses  ist  wahr- 
scheinlich ursprünglich  selbst  passivisch ,  und  wurde  sogar  der 
bequemern  Form  wegen  dem  fut  pass.  vorgezogen,  wie*  die 
grosse  Menge  von  Beispielen  zeigt,   in  welchen  auch  bei  an- 
dern Verbis  dasselbe  passive  Bedeutung  hat.    Auf  der  andern 
Seite  ist  wieder  der  aor.  med.  das  Kennzeichen,  dass  ein  Ver- 
bum Deponens  (wie  alö&dvopat,,  ^yiofwet),  oder  Medium  wie 
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xavoncu,  ötikXonat,  sei.  Denn- Dichterstellen  ausgenommen  fin- 
det sich  in  gewöhnlichem  Gebrauche  woi  kein  aor.  med.,  der 
iu  entgeh ieden  passiver  Bedeutung  stünde,  ausser  bei  i'^ca,  ei- 
nem Verbo,  das  schon  in  activer  Form  in  vielfältiger  Verbitte 
dnng  als  Neutrum  sich  der  Passivbedeutung  nähert.  Anders, 
verhält  es  sich  freilich  mit  dem  aor.  2  med.  syncop.,  der,  über- 
haupt mehr  dem  Dichtergebr  auch  e  atigehör/eud,  von  den  Dich- 
tern vielfältig  iu  wirklich  passiver  Bedeutung  gebraucht  wird, 
da  Umstand ,  der  ohne  Zweifel  seinen  Grund  in  der  Form  hat, 
die  eben  wegen  der  Synkope  in  die  Analogie  der  Perf.  Pass* 
tritt,  wesshalb  denn  auch  bei  vielen  dieser  Formen  die  Gram- 
matiker schwanken,  ob  sie  sie  als  Plusqpf.  mit  aorist.  Bedeu- 
tang  oder  als  Aoriste  verstehen  sollen.    Vielleicht  wirft  diesen 
uch  Licht  auf  den  aor.  2  syncop.  act.  gewisser  Verba ,  mit 
neetraler  oder  passiver  Bedeutung,  wie  Eßyv  (vgl.  das  epische 
j3>?00,  ißrjöa),  fqpuv,  2o*w,  hößrjv  u.  s.  w.,  bei  welchen  eben- 
falls die  Form  den  Aoristen  des  Passiv,  analog  gebildet  ist,  und 
auf  die  passive  Bedeutung  gewisser  Perfecta  2,  unter  denen 
wenigstens  mehrere  sind,  die  durch  die  Synkope  des  Bindevo- 
cali  im  Dual  und  Plural  der  Form  wie  dem  Klange  nach  dem 
Perf.  Pass.  ähnlich  werden,  vergl.  lyQtjyoQ&s,  sttnoöds.  Da- 
her durfte  nun  Hr.  K.  §  18  Her  o  dt  Vi  II,  90  at  vrjtg  distpfta- 
QBono  nicht  Tür  du<p&uQOVto  erklären,  weil  erstlich  der  aor.  2 
med.  von  diesem  Verbum  gar  nicht  vorkömmt,  und  wenn  er  vor- 
käme, nicht  passive  Bedeutung  haben  würde.    Es  ist  ducp&a- 
qclto  zu  lesen ,  welches  Matthiä  schon  aufgenommen  hat.  S. 
Buttm.  ausf.  Gr.  Ii  p.  249.    Auch  durfte  er  §  240  Anm.  2  in 
Od.         ytQoi  de  %sv  ägia  ituvxa  (vrjöoq)  nicht  iL  xcc{iotro 
suppliren,  weil  auch  dieser  Aorist  nie  in  passiver  Bedeutung 
steht.   Eben  so  wenig  steht  Herodt.  VIII,  21  ot  srspl  rov'Adov 
xatCMT]iilvoi  dieses  Verbum  als  Medium,  wie  es  §  15  heisst, 
aoodern  ist  wirkliches  Passivum.   Ferner  bedurften  die  §  14 
Anm.  1,  wo  gesagt  wird,  die  reflexive  Bedeutung  im  Medium 
sei  oft  ganz  verwischt,  angeführten  Beispiele  einer  sorgfälti- 
gem Sichtung,  denn  k^ayyelkoficd ,  xowrro/uu  bei  Sophokles 
kann  als  wirkliches  Medium  (von  sich  melden)  gedacht  sein, 
und  II.  i,  91  Ixitaivtto  xapnvXcc  töja  ist  es  ohne  Zweifel  (sei- 
nen Bogen). 

Ueber  Einzelnes  Hesse  sich  noch  Manches  erinnern,  wo 
der  Verf.,  da  er  sonst  ziemlich  ins  Detail  des  Sprachgebrauchs 
eingeht,  entweder  nicht  die  gehörige  Vollständigkeit  oder  Be- 
stimmtheit und  Deutlichkeit  erreicht  zu  haben  scheint.  Un- 
vollständig ist  z.  B.  §  4  Th.  II  über  die  Ellipse  des  Subj. ,  wo 
nnter  a)  noch  solche  Fälle  angedeutet  werden  konnten,  wie  He- 
rodt. VI,  27  tpiXtei  öi  xag  XQoörjfialvsiv^  und  Xen.  An.  IV,'8,20 
y.ara  ötezagei  ccvtolg,  und  die  Zeitangaben  wie  rjv  lyyvg  rjXtov 
diMfpaJv,  nnter  b)  die  gewöhnlich  angenommene  Ellipse  von 
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tIc/,  die  dritte  Person  des  Verb!  nach  allgemeinen  Sitzen,  wie 
die  adj.  verb.,  du  c  inf.,  dem  inf.  c.  artic  u.  s.  w.  Vgl.  Matth. 
Gr.  §  295,  2.  —  §03.  Der  Dativ  der  Person  bei  xoulv  steht 
nicht  bloss  ,  wenn  der  Accus,  der  Sache  ein  pron.  ist.  Vgl.  Od. 

289.  Matth.  Gr.  §  415  Anm.  1.  —  §  158  Antn.  5,  wo  %ou«i 
e.  part.  fut.  angeführt  Ist,  rausste  auch  fjxa,  und  das  part 
praes. ,  ferner  slpi  c.  part.  fut.  erwähnt  werden,  cf.  Valck.  ad 
Eur.  Phoen.  1082.  Herrn,  ad  Med.  1024.  Vornehmlich  aber  in 
der  Lehre  von  der  Satsverbindung  u.  der  Anwendung  der  Modi 
vermisst  man  oft  die  nöthige  Bestimmtheit,  wie  sich  dieses  au* 
dem  Folgenden  noch  näher  ergeben  wird. 

Aber  ein  vorzügliches  Gebrechen  dieses  Werkes  ist  der 
beinahe  durchgängige  Mangel  an  gehöriger  Unterscheidung  des 
Sprachgebrauchs.   Nur  selten  macht  der  Verf.  auf  diesen  Un- 
terschied aufmerksam.    Und  doch  ist  es ,  wenn  Irgend  In  einer 
Sprache,  im  Griechischen  besonders  nothwendig,  dass  genaa 
unterschieden  werde,  erstlich,  was  in  den  allgemeinen  Gesetsen 
dieser  Sprache  begründet  und  was  bloss  durch  eine  apecielle 
Wendung  einen  einzelnen  Gedankens  veranlasst,  dann  was  dich- 
terisch und  was  prosaisch ,  endlich  was  wiederum  den  einzel- 
nen Gattungen  der  einen  oder  der  andern  Redeweise  eigenthüm- 
)ich  tat.    Wie  sehr  unterscheidet  sich  in  dem  Ausdrucke  and 
der  Verbindung  der  Sätze  die  epische  von  der  dramatischen,  und 
beide  wieder  von  der  lyrischen  Poesie!    Wie  sehr  der  histori- 
sche Syl  von  dem  philosophischen !    Bei  dem  Verf.  finden  wir 
dieses  alles  gewöhnlich  nicht  nur  nicht  unterschieden,  sondern 
es  muss  auch  durch  die  den  angedeuteten  Regeln  beigefügten 
Beispiele  oft  die  Meinung  erregt  werden,  als  ob  etwas  bloss 
dichterisch  sei,  was  auch  prosaisch ,  oder  bloss  episch,  tu 
nilgemein  dichterisch,  oder  überhaupt  regelmässig,  was  selten 
und  nur  durch  eine  besondere  Wendung  veranlasst  ist  Wir 
fürchten,  dass  dies 8  die  Schüler  vielfältig  In  Verlegenheit  und 
Ungewissheit  setzen,  und  dass  der  Hr.  Verf.  diess  selbst  bei 
der  Durchsicht  ihrer  griech.  Uebersetsungen  am  besten  zo  be- 
merken Gelegenheit  haben  werde.    Setzt  derselbe  aber  awch 
dieses  beim  mündlichen  Vortrage  hinzu,  so  entgegnen  wir,  das* 
es  besser  gewesen  wäre,  dieses  gleich  hier  durch  bestimmte 
Zeichen  und  zugleich  durch  ordnungsmässige  Sonderen*;  der 
Beispiele  zu  bemerken.    So  i.  B.  heisst  es  §  77  b.  „  doppelter 
Dativ  In  der  epischen  Sprache1*  und  dieser  wird  durch  2  home- 
rische Stellen  belegt.    Aber  dieser  Gebrauch  ist  nicht  bios- 
episch ,  sondern  auch  attisch  und  sogar  prosaisch ,  oder  viel- 
mehr allgemein  griechisch  4  und  zwar  in  den  mannich faltigsten 
Verbindungen,  cf  Soph.  Oed.  C.  1632.  1518.  Matth,  ad  Eur 
Med.  1)81.  ad  Phoen.  1135.  Plat.  Protag.  p.  834  b.  Matth,****. 
§  380  h.  —    §  220  deutet  auf  „Bemerkungen  über  den  Or 
junctlv  bei  Zeit  -  und  Ursachspartikeln  ohne  Sv«*,  dann  folgen 
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Stellen  aus  Homer.    Hierauf  heisst  et  „auch  bei  den  attischen 

Dichtern  i.  B.  Eor.  Or.  1348",  wo  mqLv  c.  conj.  steht.  Aber 
erstena  halten  auch  Beispiele  von  stiel  fegeben  (Soph.  Oed.  C. 
1226.  Herrn,  ad  h.  1.  Reisig.  Comra.  er.  p.  348.)  und  dann  be- 
merkt sein  sollen,  dats  ngir  c.  conj.  ohne  av  auch  prosaisch 
ist  Vid.  Stalib.  ad  Plat.  Phaedon.  p.  40  ed.  Goih.    And  erwarte 
i>t  ein  allgemeiner  Gebranch  bloss  durch  Dichterstellen  (a.  B. 
§  11  Anm.  1.  §  21.  II.  §  247.)  oder  ein  Dichtergebrauch ,  und 
ohne  dass  er  als  solcher  bezeichnet  ist,  bloss  mit  epischen 
Stellen  belegt,  wie  §  210.  vgl.  §  220  Anm.    Am  leisten  Orte 
flehen  die  aus  den  Tragikern  angeführten  Stellen  des  Conj. 
ohne  av  nach  Relativen  in  demselben  Sinne  wie  bei  Homer, 
wenn  aber  auch  Thuc.  I,  107  u.  VII,  77  hinzugefügt  wird ,  so 
sind  erstlich  diese  Stellen  unter  sich  verschieden ,  denn  in  der 
ersten  steht  der  Conj.  ohne  av  nach  ganz  allgemeinem  Sprach- 
gebrauche ala  Ausdruck  dea  bloss  subjectiven  Zweifels,  und 
daoo  ist  die  letztere  zweifelhaft,  wie  die  wenigen  überhaupt, 
welche  man  aus  der  attischen  Prosa  anführt.  Denn  auch  durch 
du,  waa  Poppo  ad  Thuc.  Vol.  I  P.  I  p.  141  bemerkt  hat,  ist 
die  Weglassung  im  Allgemeinen  auaser  in  Sätzen  von  der  vor- 
hin bezeichneten  Art  nicht  erwiesen  (z.  B.  Thuc.  IV,  18  ist  ein 
gaos  aingulärerFall,  wo  vouiaaöi  nach  oXxivtg  ateht,  ala  hatte 
vorher  oitivtg  av  riüuvzca  gestanden  und  würde  also  der  Sinn 
der  Partikel  auf  den  zweiten  Satz  übertragen),  und  durch  dat 
gewöhnliche  Schwanken  der  codd.  noch  mehr  zweifelhaft  ge- 
macht.   Ree.  glaubt  daher,  dass  in  den  angegebenen  Stellen 
mit  Hecht  von  Bekker  und  Göller  (wiewol  von  Letzterem  in  Wi- 
derspruch mit  sich  selbst  zu  IV,  17.)  Iv  w  av  avayxaö&y  ge- 
schrieben worden  ist.    Bloss  episch  ist  der  Conjunctiv  in  aol- 
chen Sätzen,  die  eine  Verrauthung  ausdrücken,  wie  mal  nots 
ti$  iIxqöi,  aber  auch  dieses  ateht  ohne  nähere  Notiz  §  131  c. 
An  trüglichsten  ist  aber  dieae  Unterlassung  in  solchen  Fällen, 
Erscheinung  einen  ganz  speciellen  Grund  in  der  Vor- 
dea  Schriftstellers  oder  in  der  Wendung  der  Gedanken 
haf,  wie  Eur.  Or.  555.  (§  238  c.)    Diess  ist  ein  ganz  singulärer 
und  eigentlich  anskoluthischer  Fall.    Denn  wegen  des  vorauge- 
Wortes  ciytkä  steht  dort  die  Bedingung  als  etwas  Zn- 
58  im  Futur:  ü  yag  ywalxtg  i$  *oö"  qfgoutftv  &Qa6ovg9 
Folge  sollte  eigentlich  auch  im  Futur  ausgedrückt  sein: 
ovdev  avxaiq  Uxai  oklvvat  *otfac,  oder  mit  av  elrj.  Da 

e  V< 


röer  der  Nachsatz  von  dem  Vordersatze  durch  mehrere 
Wfeeont  ist,  so  ist  ersterer,  indem  nun  auch  die  Beziehung  auf 
rfjfjisliT)  in  den  Hintergrund  tritt,  mit  77 v  av  ao  gewendet,  als 
jpMW  es  zuvor:  ü  yao  yvvalxig  ixokaav  ävögag  ipovsvHV. 
Denn  der  Form  des  Nachsatzes  -qv  av  liegt  durehana  die  Idee 
der  Vergangenheit  zum  Grunde.  Ein  ähnlicher  rascher  Ucb  er- 
gang und  eine  seltnere  Verbindung  verschiedener  Satzformen 


I 

Digitized  by  Google 


40  Griechische  Sprachlehre. 

findet  in  den  §  242  c.  citirten  Stellen  Statt :  Enr.  Or.  1125  und 
Plat.  Ale.  I  §  H  ed.  Bnttm.  (nicht  p.  18,  wie  es  dort  heisst,  wo 
überhaupt  das  Citat  durch  häßliche  Druckfehler  entstellt  ist), 
wie  man  an  letsterer  Stelle  aus  der  Vergleichung  der  vorange- 
henden Sätze  ersehen  kann.  —    §  248  b.  wird  der  Structur  a 

c.  ind.  praet.  seq.  optat.  c.  av  gedacht.    Aber  die  dort  ange- 
führten Beiipiele  mussten  sorgfältiger  geschieden  und  verbun- 
den werden.    Enr.  Or.  237  gehört  gar  nicht  hieher,  weil  dort 
im  Nachsatze  das  Impf,  mit  av  steht.    Dann  gehören  11.  80 
und  Thuc.  II,  60  zusammen,  eine  nothwendige  und  daher  ganz 
allgemein  gebräuchliche  Satzform,  in  welcher  die  Bedingung 
als  etwas  Vergangenes,  die  Folge  aber  als  etwas  noch  Gegen- 
wärtiges ausgesprochen  wird,  wie  im  Thuc.  das  beim  Optat 
stehende  vvv  deutlich  zeigt.    Endlich  sind  Ii.  L  311  u.  g\  IQ 
zu  verbinden,   welche  eine  der  epischen  Sprache  eigentümli- 
che Aiisdrucksweise  zeigen,   indem  der  Dichter  in  lebhafter 
Erzählung  etwas  gegenwärtig  hinstellt,  dieses  aber  durch  die 
Form  des  nachfolgenden  Bedingungssatzes  aufhebt  und  negirt, 
und  dadurch  den  Eindruck  einer  täuschenden  Ueberraschang 
bereitet.    Wie  eben  bemerkt,  wird  in  diesem  Falle  der  Bedin- 
gungssatz aus  jenem  Grunde  erst  nach  dem  Folgesatze  gestellt, 
und  z.  B.  11.  i,  311  könnte  es  heissen:  xai  vvv  fvd'  äxokoa 
iv  ava\  avÖQalv  Äiviiag  —  äXl'  aga  d£v  voijöb  —  ^ppodrrn. 
§  260,  1  sagt  Hr.  K.  „auf  das  Particip  folgen  zuweiten  die  Par- 
tikeln «tror,  &rara,  xi,  xtu."     Dieses  „zuweilen"  muss  irre 
führen,  als  wenn  die  Verbindung  mit  ara,  Inuxa  (wozu  auch 
ovno,  und  im  Lateinischen  sie  gehören)  eben  so  ungewöhnlich 
als  die  mit  xai  wäre.    Allein  jene  ist  sogar  in  Prosa  unendlich 
hantig,  diese  dichterisch  und  selten;  von  xk  aber  ist  dem  Ree 
gar  kein  Beispiel  bekannt,  wie  denn  auch  Hr.  K.  keines  anführt 
§  240  Anra.  4  heisst  es  wieder  „  ü  in  Protasi  bisweilen  mit  av 
verbunden. w    Wahrscheinlich  setzt  Herr  K.  mündlich  hinia, 
trenn ,  d.  h.  in  welchem  Sinne  dieses  bisweilen  eintritt  und  wß 
stehen  muss  ( v  id.  Bornem.  ad  Xen.  Conv.  p.  101  6q.  Stallb.  ad 
Plat.  Prot.  p.  320  b.),  aber  mit  Xen.  Cyr.  III,  3,  55  konnte  die 
dort  vorangehende  homerische  Stelle  nicht  zusammengestellt 
werden. 

Doch  diess  führt  uns  auf  den  dritten  Punkt,  den  wir  bei 
unserer  Anzeige  berücksichtigen  müssen,  nämlich  die  Wahl  der 
gegebenen  Beispiele.  Ohne  Zweifel  sind  passende  Beispiele 
vorzüglich  in  einem  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Buche 
von  grosser  Wichtigkeit  und  ein  Gegenstand  ,  auf  welchen  der 
Verf.  eines  solchen  neben  der  Deutlichkeit  und  Bündigkeit  der 
Kegeln  eine  besondere  Sorgfalt  verwenden  muss.  Um  aber  ih- 
ren Zweck  zu  erreichen ,  müssen  sie  erstlich  nicht  einseitig, 

d.  h.  nicht  bloss  aus  einem  Schriftsteller  auch  dann  entnom- 
men sein,  wo  nicht  ein  der  Gattung,  zu  weicher  derselbe  gc 
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hört,  oder  Hirn  allein  ei^ntbümlicher,  sondern  ein  ganz  allge- 
meiner Sprachgebranch  za  erweisen  ist,  wenigstens  darf  im 
letzten  Falle  eine  eben  dieses  angebende  Notiz  nicht  fehlen. 
Ferner  müssen  sie  die  Regel  wirklieh  beweisen  ,  und  nicht  etwa 
eioe  von  derselben  abweichende  andere  Erklärung  zulassen,  da- 
bei aber  unter  sich  vollkommen  parallel,  oder  wenn  dadurch 
zugleich  auf  die  Nuancen,  welche  die  Anwendung  der  Regel 
durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Gedankenverbindung  annimmt, 
aufmerksam  gemacht  werden  soll,  muss  eben  dieses  durch  die 
Stellung  bemerkt  sein.  Endlich  aber  müssen  sie  gehörig  be- 
glaubigt und  in  Hinsicht  der  Lesart  unzweifelhaft;  am  wenig- 
sten darf  aus  unsichern  Beispielen  erst  eine  Regel  gezogen,  und 
als  allgemein  gültig  hingestellt  sein.  Alle  diese  Forderungen 
hat  Hr. K.  nicht  selten  unbefriedigt  gelassen,  und  wir  glauben 
nicht  au  fiel  zu  sagen ,  wenn  wir  in  Hinsicht  der  Wahl  .seiner 
Beispiele  ihm  einer  gewissen  Eilfertigkeit  und  eines  Mangels  an 
gehöriger  Prüfung  beschuldigen.  Da  derselbe  seine  Beispiele 
«Mn  Theil  aus  andern  grammat  Schriften  entlehnt  su  haben 
bekennt,  so  mag  daher  zunächst  der  minder  wichtige  Uebel- 
stand  rühren,  dass  ein  und  derselbe  Schriftsteller  bald  nach 
dieser,  bald  nach  jener  Abtheilung  angeführt  ist,  wie  z.  B.  Pla- 
te, der  bald  nach  der  Stephan.,  bald  nach  der  Bipont.,  bald 
nach  Heindorf  u.  A.  citirt  wird ;  eben  daher,  dass  §  243  Anm.  2 
die  Stelle  Od.  £,  334  auch  als  Od.  i,  344  angeführt,  und  darauf 
als  auf  2  Stellen  ausdrücklich  verwiesen  ist.  Auch  darauf  wol- 
len wir  kein  Gewicht  legen,  dass  der  Verf.  die  Citate  biswei- 
len so  in  den  Worten  abkürzt,  dass  dadurch  der  Sinn  verstüm- 
melt and  verdunkelt  wird,  z.  B.  Xen.  Cyr.  1, 4, 15  §118,  und 
Plat.  Symp.  XIX,  4  §  181*  Wir  achreiten  vielmehr,  um  unser 
l!rthtiil  zu  belegen,  zur  Nachweisung  wirklich  unpassender 
Beispiele,  welche  das  in  der  Regel  Angedeutete  nicht  beweisen. 
§  14  S»  16  ist  als  Beleg,  dass  der  Partikel  piv  im  Folgenden 
bisweilen  xai  entspreche,  Eur.  Hipp.  1  angeführt:  Ttokkrj  phv 
W00OHH0*  xoi5x  äv&vvpog  ded  xixkrjfiai  Kvitoig.  Aber  die- 
ses Kai  entspricht  nicht  dem  vorangehenden  ftiv,  sondern  ver- 
bindet bloss  die  beiden  Prädikate  noU.r\  und  avmwpogi  (iiv 
dagegen  deutet  auf  die  Entgegenstellung  der  Sätze,  und  hat  * 
seinen  Gegensatz,  nur  etwas  anders  gewendet,  v.  0  in  cW£g> 
U  etc.  Einfach  wäre  der  Gedanke:  noXkq  phf  —  &ed  xixhf- 
ttffi,  fori  d'  oc  a'  dx^u.  —  §  113  Anm.  2  „Comparativus 
umij  et  Genitivo«  ist  Xen.  Cyr.  1,  &  13  unpassend  angeführt, 
denn  dort  steht  ij  nicht  wegen  des  Comparativs ,  sondern  für 
sich  und  ij  —  ij  ist  aut-aut.  —  §  144,  wo  vom  Infin.  alsSub- 
slant.  die  Rede  ist,  und  der  Gebrauch  desselben  durch  alle 
Casus  belegt  werden  soll,  steht  als  Beispiel  des  Dat.  Od»  0  ,235 
«M  ijioi  (ivqötrjQag  dyyvoQag  ovri  psyalgip  Mqöbw  foya  ßlcua. 
Allein  hier  Ist  £q$uv  Accus,  zu  ptyaiQG),  und  die  einfache  Coa- 
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c.  inf.  Wohl  hatte  (tvrjöxijQöi 
aber  nie  wird  die  Sache  bei  peyalga,  so  wenig  als  bei  tp&ovta 
im  Dativ  gesellt    Hr.  K.  sehe  nur  Buttm;  Lexil.  I  p.  258  ff.  - 
§  161  Anm.  1  wird  der  inpersonelle  Gebrauch  von  örjlov  iöt^ 
q>ecp$QW  Ititi  bemerkt,  «od  dazu  Thuc.  J, 93.  Xeo.  Cyr.  IV,  4,1 
angegeben ,  aber  an  der  erstem  Steile  steht  drjkt]  rj  olxoÖofiia 
personell,  uud  an  der  andern  wueder  das  eine  noch  das  andere. 
§  165  enthält  die  Andeutung  der  Gründe,  warum  die  Attraciioii 
der  Prädicatsnomina  beim  Inf.  nicht  Statt  findet,  und  zwar  a) 
die  Deutlichkeit,  dabei  als  Beispiele  auch  Herodt.  III,  11  uod 
Eur.  Ale.  360  —  $72,  an  welchen  beiden  Stellen  der  acc.  park 
als  Apposition  eines  vorangehenden  Dativ  gerade  linden  tlichkeit 
hervorbringen  könnte,  weil  er,  verhinderte  diess  nicht  der  Zu- 
sammenhang, sich  auch  auf  das  im  Accus,  stehende  Siibst.  be- 
ziehen Hesse.  —    §  186.   Optati?  bei  Absichtspartikeln  nach 
vorausgegangenen  Präsens  oder  Futur.    Aber  das  Futur  kömmt 
in  keiner  der  dort  citirten  Stellen  vor,  und  ist  also  nicht  bewie- 
sen.   Od.  *  ,  389  ist  anpassend ,  denn  da  steht  Sg>Qa  —  dtiyz 
wie  Hr.  K.  selbst  schreibt,  folglich  der  Conjunctiv.    Od.  ß\bt 
ist  davon  verschieden,  weil  der  Opiat  xt  bei  sich  hat.  und  al- 
so in  demselben  Sinne  steht,  wie  der  Opiat,  mit  iv  in  jedem 
selbständigen  Satze.    Aach  Soph.  Aj.  1200  ist  schlecht  ge- 
wählt: ysvolftav  öncog  XQogstiioipBv.  —    §  193,  wo  von  der 
Attractioa  gehandelt  wird,  welche  das  Subject  des  Nebensatzes 
als  Objeet  in  den  Hauptsati  sieht,  steht  auch  Thuc.  III,  61. 
Aber  dort  ist  bei  xovg  xs  IlsloTcovvrjöiovg  nicht  tßovltxo  6 
Nixlctg  zu  suppliren,  denn  wer  sagt,  ßovkouai  öb  onag  xovto 
fai)  noiygl  sondern  kqtvXdxxixo.  Vid.  Goeller  I.  c.  —    §  2lfi 
ist  das  Beispiel  Od.  t;,  341  nntsuglich,  eben  so  §  208  Od.  a, 
princ.  Od.  d,  TO.  —   §212  ist  iL  i,  265  swelfelhaft,  weil  dort 
fjg  anch  genit.  partit.  sein  kann,  und  §  213  Anm.  2  Xen.  Cyr 
VIII,  2,  25.    Denn  in  ngog  xo  ngaxEvuv  naQ*  olg  ißovtexo 
ittvxov  (piÄHtöca  musH  nicht  nothwendig  nag'  BXBivotg  ve>*  ov 
ergänzt  werden,  sondern  es  kann  auch  xag'  olg  IßovXtxo  yt- 
Aftödai  heissen.  —    §  224  Anm.  1  (  Genit,  als  Appos.  n  Ad- 
jectiven,  die  von  Eigennamen  herkommen)  steht  unter  andern 
auch  Soph.  Oed.  T.  267.    Hier  aber  heisst  es  ro  Aaßöumia 
icaidi  IJokvöcygov  xs  xai  xov  ngoöfc  Kadpov.   §  2S8,  wo  T«n 
tl  c.  ind.  die  Rede  ist,  heisst  es  Anm.  2:  „Bei  Honer  wird  is 
Protasi  dem  ü  die  Partikel  xk  hinaugefügt. a    Hier  haben  wir 
sogar  eine  neue  und  falsche  Regel  auf  ein  schlecht  erklärtes 
Beispiel  gegründet.    Denn  es  ist  Od.  f,  282  angegeben:  ßilxt- 
qov,  tl  %  avxij  n*Q  BfCoixofiivTj  noöiv  bvqbv  alXoSsv.  Hier 
aber  ist  x  offenbar  *af,  durch  welche  Partikel  der  Sarcnanw 
der  dori  Ausgedrückten  Medisance  vortrefflich  hervorgehoben 
wird.   In  gleicher  Weise  ist  §  240  Anm.  4  gefehlt,  wo  am  U  c. 
opt.  et  Sv  eis  Beispiele  II.  fi,  12&  Od.  r/,  315  angeführt  einu 
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in  denen  ebenfalls  xi  für  xal  steht:  ü  uzvoi$,  xal  l&iX&v  y$. 
Vergl.  Thierseh  Gr.  §  SSO,  5  b.  2te  Ausg.  Ueberhaupt  sollte 
du  episehe  xi  von  dem  attischen  av  in  unsern  Grammatiken 
•ergfaltiger  geschieden,  und  das  gegenseitige  Verhältnis  bei- 
der Partikeln  genauer  geprüft  werden«  Ree.  wenigstens  glaubt 
nicht,  dass  sie  ursprünglich  einerlei  Bedeutung  hatten,  wie 
schon  daraas  vermuthet  werden  kann ,  dass  beide  nicht  selten 
ia  einem  und  demselben  Satze  und  zwar  unmittelbar  neben  ein- 
ander stehen ,  sondern  dass  xk  eine  Abkürzung  für  xal  war, 
wie  Öb  für  Ötj ,  xi  für  xoi  u.  g.  w. ,  indem  in  vielen  Füllen  xi  ge- 
radem wie  xal  verstanden  werden  kann,  und  aas  der  Bedeut. 
auch  die  dem  av  verwandte  Bedeut.  gesetzt  auch  natürlich  her- 
vorgeht,  welche  beide  im  Homer  schon  vorhanden  sind.  Da- 
grgen  sind  nicht  solche  Spellen,  wo  xi  und  xal  in  demselben 
Sitae  vorkommen,  weil  in  solchen  entweder  beide  Male  auch 
in  sehwacherer  und  stärkerer  Kraft  gedacht  werden  kann,  wie 
Od.  ?,  SS4  ot  Ö'  &ajov,  xovg  av  xs  xai  fötkov  avxog  iXttöat, 
wo  zi  sich  an  den  Sinn  von  xovg,  %al  aber  an  avx6g  anschliesst: 
welche  eben  ich  auch  selbst  zu  wählen  gewünscht  hätte;  oder 
«I  zum  Modus  gehört,  xai  aber  den  ganzen  Satz  oder  einen 
eioielnen  Ausdruck  bekräftigt,  wie  z.  B.  II.  XV,  235.  224.  Doch 
du  Nähere  über  diesen  für  die  homerische  Syntax  wichtigen 
Gegenstand  gehört  nicht  an  diesen  Ort. 

Wir  müssen  nun,  damit  wir  in  keinem  Punkte  ungerech- 
ten Tadel  auszusprechen  scheinen,  noch  einige  Beispiele  anfüh- 
ren, wo  der  Verf.  nach  falschen  Leaarten  citirt,  und  auch  dar- 
auf bisweilen  falsche  Regeln  baut.  Zu  §  3  Anm.  wird  Plat. 
Gorg.  4  §  115  extr.  (Hess  p.  408  c.  §  116)  so  angeführt:  ag' 
ovv  xaQanktjölcag  tlöiv  ayadoi  xb  aal  xaxol  ot  uya&oi  xal  oi 
xaxol z  es  heisst  aber  dort:  ao9  ovv  it.  eiclv  aya&oi  xal  xaxol 
ol  uyadoi  ts  xal  of  xaxol;  Plat.  Symp.  IV  extr. ,  welche  Stelle 
zu  §  11  citirt  ist,  m usa  es  nicht  atz  av  tcbqi  laxgixijg  liyoig 
ttedern  ktyyg  heissen ,  wie  jetzt  in  den  Ausgaben  steht.  §  132 
fehlt  in  Soph.  Aj.  5511  cJ  *a£,  ytvoio  naxgog  Bvxv%i6xsQog ,  xd 
Q&M'  Otioiog*  xal  yivoi  av  ov  xaxug'  vielleicht  durch  einen 
Druckfehler  das  Interpunctionazeichen  nach  ouoiog.  Diese  Aus- 
lsmng  ist  um  so  störender,  weil  es  dadurch  den  Schein  ge- 
winnt, als  wenn  auch  der  Satz  xal  ykvoi  av  ov  xaxog  einen 
Wunsch  enthielte,  was  nicht  sein  kann,  so  wenig  als  II.  {",281 
og  xi  ot  at&t  yala  %&voi ,  worauf  in  der  Anm.  hingewiesen 
vjftft  wahrscheinlich  um  zu  erinnern,  dass  Homer  dem  wün- 
schenden Optat.  xi  hinzusetze  (wie  Matth.  Gr.  §  513  Anm.  1.), 
xt  zum  Optat.  selbst,  d.  h.  zum  blossen  Ausdruck  des  Wun- 
sches gehört.  Vergl.  II.  6",  182.  —  §  189  u.  §  230  wird  Xen. 
Cyr.l,  18  mit  den  Worten  citirt:  o%&g  ovv  prj  äitoXy  uaöxi- 
yovutvog,  iundav  ofxo*  «fyff,  und  zwar  soll  am  letztern  Orte 
dadurch  bewiesen  werden ,  dass  Ixuiav  mit  dem  Optat  stehe. 
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Aber  statt  des  falschen  geben  das  richtige  £g  schon  die 
Ausgaben  von  Schneider,  Poppo,  Borneraann.  Vergl.  Matth. 
Gr.  §  521  Anni.  1.  —  §  239  Anm.  2  ist  kdv  tfv,  av)  c.  Optat 
in  or.  obl.  angeführt,  jedoch  mit  dem  Beisatze  selten,  and  da- 
zu  Thuc.  VIII,  27  6g  rajitfra  da  ixitevs  —  axoxUiv  üg  2*- 
fcov,  xäxu&Bv  rjörj  ^wayayovxag  tag  vavg,  xovg  ininlovg^ 
ijv  Jtov  xaiQog  slrj*  noiüöücti.  Aber  dort  ist  rj  um  so  gewis- 
ser die  richtige  Lesart,  weil  gar,  nicht  or.  obl.  Statt  findet,  son- 
dern der  Uebergang  ans  derselben  in  die  recta  schon  vorher 
durch  den  In  die.  j)k&ov ,  und  den  Conj.  ön&g  cjöiv  bezeiebaet 
Mar.  Und  y  hat  auch  Poppo  in  den  Text  aufgenommen,  mit 
Recht  Der  Gebrauch  von  iav  c.  optat.  bei  den  älteren  AU i kern 
ist  durch  unzweifelhafte  Stellen  noch  nicht  erwiesen ,  selbst 
nicht  in  or.  obl.,  wenn  man  luv,  ijv  nicht  mite/ — av  verwech- 
selt. —  §  240  Anm.  1  heisst  es,  nach  tl  c.  Optat.  fehle  im  Nach- 
sätze zuweilen  av  beim  Optat.  Die  Sache  selbst  leidet  keinen 
Zweifel,  nämlich  da  steht  der  Optat  allein,  wenn  im  Nach* 
aatze  ein  bloss  subjectives,  das  ist  auf  blossem  Willen  beruhen- 
des Mögen  ausgedrückt  wird,  wie  in  den  Anm.  2  und  §  132  e. 
citirten  Stellen  (Xen.  Hiero  XI,  IS  ist  in  i'xotg  die  Part,  av  xa 
euppl.  aus  ogtptjg  av).  Aber  durch  Plat  Alcib.  I  p.  110  b.  konnte 
diess  nicht  bewiesen  werden,  denn  kiyoig  ist  blosse  Aenderun? 
des  Stephanus ,  und  alle  codd.  und  die  neueren  Ausgg.  haben 
ttytig.  —  Anm.  5  wird  weiter  gelehrt,  nach  ü  c.  opt.  stehe 
im  Nachsatze  der  Conj.  mit  &v,  und  als  Beleg  II.  A',  386.  Theo. 
I,  84  angegeben.  Also  auch  hier  ist  erstlich  der  horaer.  Ge- 
brauch nicht  vom  attischen  unterschieden,  und  zweitens  die  in 
dieser  Hinsicht  falsche  Regel  auf  einen  verdorbenen  Text  ge- 
baut. Denn  Thuc.  1, 84  lesen  die  neuern  Ansgg.  ohne  Zweifel 
richtig  navöaiö&e.  Vid.  Poppo  V.  I  P.  I  p.  138.  Hätte  sich  Hr. 
K.  in  diesen  mehr  umgesehen,  so  würde  er  auch  §  247  Aom. 
das  Beispiel  Plat.  Apol.  c.  21  (nicht  c.  22.)  nicht  gebraucht  ha- 
ben, denn  dort  steht  jetzt  überall  nach  den  codd.  &q'  ow  av 
ps  ohöüB  —  öiayEvböüai.  Eben  so  hätte  §  253  in  Plat.  Phaedr. 
p.  276  b.  av  nach  ysogyixy*  welches  an  diesem  Orte  austossig 
sein  muss,  weggelassen  werden  sollen,  wie  es  von  Bekker  nach 
den  meisten  codd.  geschehn  ist.  Und  §  268  durfte  der  Verf. 
nicht  Thuc.  II,  27  unter  die  übrigen  Beispiele  stellen,  weil  dort 
st.  avrcöv  (nicht  avvcov)  TctuipavrEg  die  codd.  mit  grossem  Ue- 
bergewicht  x£pil>avxag  geben,  welches  schon  Gottleber  aufge- 
nommen hat,  und  weil  auch  ohne  die  codd.  den  Momtnativ  ver- 
dächtig finden  niiisste,  wer  auch  in  solchen  Abweichungen  ein 
gewisses  natürliches  Gesetz  nicht  verkennt.  Jene  Stelle  ist  tou 
den  übrigen  dort  angeführten  verschieden,  wenn  man  auf  die 
Wortstellung  gehörig  achtet.  Bndlich  rausste  der  Verf.  §  2-3 
in  Xen.  Cyr.  I,  6, 1  den  solocistisehen  Aorist  in  den  Worten  0$ 
ovbiva  av  kyöavta  durch  die  bessere  Lesart 
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Druck  und  Papier  sind  gnt.  Leider  aber  tat  da«  Buch 
dnreh  eine  Menge  zum  Theii  den  Sinn  sehr  störender  Druck- 
fehler entstellt,  besonders  in  den  griechischen  Steilen.  Ree.  hat 
sich  die  Muhe  genommen  sie  durchsuzählen  ,  und  ohne  Klei- 
nigkeiten, wie  falsche  Spiritus,  Sylbenabtheilungen,  iota  sub- 
tcript,  und  dgl.  zu  rechnen,  deren  142  gefunden!  S.  Oüi.  B« 
enthält  deren  aliein  sieben! 

Im  Aug.  1829.  Ch.  Sommer,  in  Rudolstadt. 


Q.Curtii  Ruft  de  gc&tis  Alexandri  Magni  Regia 
Mace  donum  libri  qui  super  sunt  octo.  Ad  fidem 
codicum  mannfcriptorum  recensuit  Cor.  Timoth.  ZumpUus.  Adiecta 
tont  nota  librnrum  argumenta  et  diversitas  lectionit»  Freinshcmia- 
nac.  Berolini  1820.    Suiuptibu*  Ferd.  Uüranileri.  8. 

Da  ich  im  Falle  bin,   einige  nicht  unbedeutende  Auf- 
schlösse über  die  diplomatische  Kritik  des  Curtius  su  ertheilen9 
*o  reihe  ich  dieselben  an  eine  Beurtheilung  des  Zumptischen 
Bearbeitung  an.    Die  kritische  Idee ,  welche  ihr  xum  Grunde 
liegt,  ist  theils  aus  ihr  selbst,  theils  aus  der  mit  W.  unter- 
zeichneten Recension  in  der  Hall.  Literaturzeitung  Januar  1829 
S.106folgg.  wohl  jedem  Philologen  hinlänglich  bekannt;  in- 
dessmuss  sie  auch  hier  in  möglichster  Kürze  angeführt  wer- 
den. „Obgleich  sämmtiiehe  Handschriften,  wie  die  gleichmäs- 
fiige  Verstümmlung  aller  beweist,  aus  Einem  Urcodex  her- 
stammen, so  theilen  sie  sich  doch  in  swei  Glissen,  die  eine 
der  »verdorbenen  und  älteren,  die  andere  der  durchgängig 
ioterpolirten  und  jungern.    Die  Interpolationen  mögen  erst  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  dem  Texte  einverleibt  worden  seyn. 
In  die  erste  Classe  gehören  dieCodd.  Leid.,  Voss.  1.,  Florenti- 
us Plut  64.       Florent.  Domiuicanorum  N«  391.,  Bongaraianug 
secondus  (ungewiss  ob  identisch  mit  dem  Danielianus),  derFau- 
cbetianus  und  die  von  Modius  gebrauchten ;  in  die  aweite 
Voss,  sec,  Bongars.  primus,  Theocreuianus ,  drei  Palatinische, 
swei  Oxforder,  der  Pithoeanus,  die  Pariser  und  sieben  Flo- 
rentiner, von  welchen  besonders  Plut.  64. 36.  von  eiuem  Kritiker 
k>  interpolirt  sey^  dass  seine  Conjecturen  sehr  oft  dieselbe 
Wahrscheinlichkeit  besitzen,  „quam  hodie  sequi  solenms.^ 
Aus  interpolirten  Handschriften  sey  der  jetzige  Vulgartext  (der 
Freins heroische)  geflossen;    nicht  ohne  neue  Willkührlich« 
keiteo,  namentlich  aus  der  noch  nicht  hinlänglich  untersuch- 
ten finaler  Ausgabe  von  1545*).    Modius  allein  habe  sich  an 

*)  Hr.  Zrnnpt  meint  naturlich  nicht  die  werthlose  JUpetitio  Krss- 
mianael —  Basileae  apud  Henrichum  (rie)  Petrvm  Afeme  Marlio.  Anno 
V.  D.  XLP\  8.  — ■  soiidern  die  wirklich  merkwürdige  —  per  Christo- 
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bessere  (Colon.  Siegebergi),  doch  nicht  an  die  besten,  jctit 
ausgemittelten  gehalten.  Diesen  letztern  müsse  man  ron  nua 
an  constant  folgen." 

Die  von  Herrn  Znmpt  zuerst  dargelegte  Thatsache  scheint 
den  Torliegenden  Urkunden  ganslich  zu  entsprechen,  also  kei- 
nem Zweifel  mehr  su  unterliegen.  Vorhanden  ist  eine  schtrf 
gesonderte  Classe  nicht  interpolirter  Handschriften ,  die  in  al- 
lem Wesentlichen  zusammenstimmen ;  eine  andre  Classe  durch- 
gängig und  absichtlich  von  Italienern  interpolirter;  in  dieser 
gibt  es  aber  verschiedene  Schattirungen  ;  die  einen  sind,  wie 
mein  C,  weniger  interpolirt,  als  gerade  diejenigen,  aus  wel- 
chen die  Edd.  principes,  namentlich  Merula  hervorgingen;  tos 
welchen  noch  ungemein  viel  falsches  und  unsicheres  sich  bii 
auf  uns,  selbst  noch  in  Zumpt,  fortgepflanzt  hat. 

x  Ich  muss  noch  einen  Schritt  weiter  gehn  und  dem  beider- 
seitigen Ursprünge  nach  die  erste  Classe  die  Famüia  Gallicana, 
die  zweite  die  Familia  Italien  nennen.  Auch  der  Florentius 
optimus  stammt  aus  Frankreich,  da  ja  zwischen  Seite  115  «nd 
116  von  gleichzeitiger  Hand  französische  Verse  stehn.  , 
Solomon  ad  premier  pas  u  (Bandini  Vol.  2.  p.  124.). 

Das  Bequemste  wäre  es  nun  einen  rein  diplomatischen  Ab- 
druck einer  der  besten  Codices  familiac  Gallicanae  zu  veran- 
stalten, was  ich  wohl  am  ehesten  könnte,  da  ein  solcher  des 
sehnten  Jahrhunderts  vor  mir  liegt.  Allein  diess  bliebe  eine 
blosse  bibliographische  Curiosität,  wie  sie  nicht  mehr  Mode 
Sind.  Einen  Schritt  vorwärts  zur  rationellen  Kritik  wurde  man 
thnn,  wenn  man  sich  einen  Text  aus  den  verschiedenen  Urkun- 
den dieser  Familie  zusammensetzte«  Allein ,  möchte  man  sieh 
dabei  geberden,  wie  man  wollte,  so  bleiben  immer  noch  so 
viele  offenbare  Verderbnisse,  so  viele  zweifelhafte  Lesearten 
übrig,  dass  man  sich  selbst  nie  befriedigen  könnte. 

Prüft  man  nun,  wie  man  soll,  mit  völliger  Unbefangen- 
heit die  unstreitig  interpolirten  Handschriften,  so  muss  ssan 
finden,  dass  sie  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  Lesearten 
enthalten,  welchen  in  logischer,  oder  in  rhetorischer,  oder 
in  grammatikalischer  Rucksicht  der  Vorzug  vor  den  entspre- 
chenden der  Famüia  Gallicana  gebührt.  Sind  diess  nun  alles 
Interpolationen,  oder  glimpflicher  gesagt,  Conjecturen  1  Wohl 


Epiicopinm.  Mcnse  Marth  An.  MD  XL  V.  fol.  'Von  dieser  hat  die  Ti- 
rietai  Frcinshemiana  viele,  die  Tochter  der  Znmpttschea  Aufgabe,  *«a 
Hrn.  Baumstark  betorgt,  einige  Excerpta,  weshalb  desa  armen  Kri- 
tiker nichts  übrig  bleibt ,  als  sie  von  Anfang  bis  an  Ende  noch  caasnal 
genau  xu  vergleichen  ,  was  sich ,  wie  Hr.  Zumpt  vennothet ,  dem 
nicht  zu  Gebote  atand .  allerdings  der  Muhe  lohnt.    Sie  ist  in  Zürich. 

X  W 


4 


Digitized  by  Google 


Cttrtini  Boras.    Fd.  Zumpt.  47 

schwerlich.  Und  angenommen  ja ,  müssen  sie  nicht  dessen  un- 
geachtet ihres  innern  Gehaltes  wegen  vor^ezocen  werden?  Mit 
dem  Hallischen  Recensenten  hege  ich  die  Ueberzeugung ,  dasa 
nicht  wenige  derselben  Ueberbleibsel  eines  Urcodex  sind,  wel- 
cher vor  manchen  Verstössen  der  gegenwärtig  vorhandenen 
Gaiäcani  noch  frei  war. 

So  sind  wir  gezwungen  erstens  die  GaUicani  unter  aich 
auszubleichen ,  dann  manches  aus  den  interpolirten  und  den  al- 
ten Ausgaben,  selbst  der  Basileensis  Biunonis,  manche  Ver- 
muthungen der  Kritiker  seit  Acidalios,  auch  wohl  eigene  aufzu- 
nehmen. Und  so  kamen  wir,  was  für  Herrn  Zumpt  selbst  un- 
vermeidlich war,  unwillkürlich  wieder  in  daa  hinein,  wogegen 
ersieh  doch  S.  XVI  so  nachdrucklich  erklärt.  ^Haec  ratio  ve- 
terum  seriptorum  interpolandorum  {nam  hoc  est  interpolare* 
diver sis  confundendis  tiovum  aliquid  ejficere )  quam  imperiti 
emendationem  vocant  u.  a.  w. 

u  So  sonderbar  hat  sich  wohl  noch  selten  jemand  selbst  Vor- 
würfe gemacht:  denn  Herr  Zumpt  hat  gar  manche  vortreffliche 
Lesearten  der  reinen  Codices  nicht  aufgenommen;  er  hat  In- 
terpolationen, gelungene  und  nicht  gelungene  Conjecturen  Neue- 
rer in  seinem  Texte.  Durch  die  That  hat  er  also  das  Wahre 
anerkannt,  was  er  mit  dem  Worte  verneint,  nämlich  dass  der 
innern  Kritik  bei  diesem  Schriftsteller  stets  eine  sehr  bedeu- 
tende Stimme  zukommt,  dass  die  diplomatische  nicht  genügt: 
obwohl  er  diese  mit  Recht  zur  Grundlage  gemacht  hat.  Un- 
Ütujbar  hat  durch  sein  ernstes,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Ein- 
zelnheit gelungenes  Bestreben  der  Text  an  Zuverlässigkeit  und 
Richtigkeit  sehr  vieles  gewonnen,  und  ich  muss  sein  Verdienst 
weit  höher  ansetzen,  als  der  etwas  zu  strenge,  von  den  Inter- 
polationen einigem ale  getäuschte  W.  einzuräumen  geneigt  war: 
obgleich  ao  manche  seiner  Ausstellungen  völlig  gegründet 

mL 

Vor  allem  wünschen  wir,  dass  Herrn  Zumpt*s  grössere 
Auggabe  mit  den  äussern  und  innern  Rechtfertigungen  jeder  ein- 
leinen Leseart  bald  erscheinen  möge.  Seine  tiefe  Kunde  der 
Utinität,  sein  Scharfsinn,  seine  Genauigkeit  lässt  etwas  höchst 
Belehrendes  erwarten.  Gerne  hätte  ich  ihm  dafür  seine  Mdi- 
tio  minor  erlassen,  so  schätzbar  auch  diese  ist,  wenn  jene 
nämlich  nicht  nachfolgt.  Denn  für  wen  eigentlich  ein  solcher 
Vorläufer  mit  nackter  Angabe  der  Abweichungen  von  Freins- 
heim bestimmt  sey,  bescheide  ich-  mich  nicht  recht  begrei- 
fen zu  können.  Für  Schüler  konnten  auch  diese  Varianten 
wegbleiben,  wenn  man  ihnen  keine  erläuternden  Anmerkungen, 
deren  aie  eigentlich  bedürfen ,  geben  wollte :  und  der  Philolog 
begehrt  aufs  all  ermindeste  auch  in  einer  solchen  Kditio  minor 
die  Autoritäten  der  aufgenommenen.  Dem  genialischen  Wolf 
konnte  man  diese  Manier  1192  zu  Gate  halten,  da  er  mit  aei- 

-  • 
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nen  so  gestalteten  Tusculanen  auch  von  dieser  räthselhaftcn 
Seite  her  den  schlummernden  philologischen  Geist  jener  Zeit 
aufzureden  suchte:  aber  diess  Beispiel  darf  fürder,  besonders 
in  einem  Schriftsteller  von  so  geringem  Umfange,  nicht  mehr 
nachgeahmt  werden.  Ist  nicht  seibat  die  bibliopolische  Folge 
solcher  Editiones  minores  oft  die  traurige,  dass  die  grosse», 
einzig  werthvollen,  nicht  mehr  möglich  werden? 

In  diplomatischer  Hinsicht  blieb  dem  Herausgeber  über 
die  Codices  Bongarsiani  eine  Ungewissheit,  welche  ich  zuhe- 
ben  vermag.  Nämlich  S.  XIII. —  „er  Freinshemiano  apparatu 
libri  Bongarsiani,  nunc  Bernates,  quorum  duplex  instüuta 
est  collatio,  altera  a  lano  Gr  utero ,  qui  duos  se  Bongar sii  Co- 
dices traclasse  et  meliorem  ex  nomine  prioris  possessoris  Petri 
Danielis  librum  appellasse  scripsit,  altera  ab  ipso  Bonganio 
in  margine  Aldinae ,  qui  libros  suos  modo  numeri*  1.  2.  di- 
stinxit ,  modo  nihil  nisi  varianlem  scripturam  posnit.  lüde 
factum  est  ut  in  farragine  Freinshemiano  plerumque  simul 
utraque  tiota  et  Dan.  et  Bong,  appareat  ac  prorsus  incertum  W/, 
utrum  unum  librum  an  duos  auetores  habeas ,  praesertim  quum 
idem  FYeinshemius  in  indice  praesidiorum  criticorum  tres 
fuisse  Bongarsianos  Codices  tradiderit.  JSquidem  in  hoc  dubv- 
tatione  unum  esse  arbitror ,  Bongar sianum  secundum ,  eundem 
Danielianum ,  qui  optimis  accenseri  debeal." 

Ohne  Autopsie  konnten  allerdings  diese  Zweifel  nicht  be- 
seitigt werden.  Vermehrt  wird  noch  die  Verwirrung  durch 
die  freinsheimische  Notiz  Proleg.  Cap.  3:  „  In  Bibliotheca  la- 
cobi  Bongar sii ,  quae  nunc  apud  Bernales  es*,  quindeeim  es- 
emplaria  sunt  Cur Iii ,  quorum  syllabum  Berne ggero  misit(& 
1()33.)  Cunradus  Schoppius  rhetor  Bernatis  scholae ;  intet  qttoe 
tritt  sunt  manuscripta,  Manuscriptum  membranaceum  in  quttrto 
maiore.  Bodrae  (sie)  e  Caroli  de  Francia  Normandiae  duäs 
bibliotheca. u 

Per  Thatbestand  ist  nun  der:  .Von  Ausgaben  vor  1033  be- 
sitzt gegenwärtig  die  Berner  Bibliothek  nur  noch  neun :  Medial. 
1481.  Veronae  1401.  Venet.  1502.  Argent.  1518.  Paris 
(cum  var.  leett.  Mss.)  Lugd.  1540.  (cum  var,  lect.  Mss.)  Luga4. 
1551-  (cum  incerti  auctoris  plurimis  notis  Mss.:  blosse  Po- 
stillen ,  ohne  kritischen  Gehalt)  ed.  Glareani.  Baiil.  s.  a.  und 
apud  lac.  Stoer.  1614.  8.  Verloren  ist  also  die  köstliche  Al- 
dina  mit  Bongarsius  Varianten. 

Manuscripte  sind  zwei  daselbst  1)  N.  4&1.  See.  X.  mernbr. 
Sinner  Catal.  Mss.  I.  p.  359  und  III.  p.  400.  (mir  A.)  2)  N.281 
sec.  XV,  4.  fol.  min.  membr.  Ibid.  f.  p.  3fl0.  (mirC).  Das» 
Schoppius  von  dreien  sprach,  kann  daher  rühren,  weil  N.  25. 
fol.  Codex  chartac.  eine  Altfranzösische  Uebersetzung  See, XV. 
und  N.  221.  cod.  Chart.  Q.  Curtii  Epistolu  enthalten. 
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Codex  A.  nun,  mit  zierlicher  fränkischer  Mimlskelschrift 
wirklich  im  10a  Jahrhunderte  geschrieben  ,  so  genau  und  feh- 
lerfrei (die  Eigennamen  ausgenommen),  data  man  wohl  sieht, 
der  Schreiber  war  des  Lateins  sehr  kundig,  hat  auf  dem  er- 
sten leeren  Blatte  folgende  Inschriften :  „  Petri  DanielU 
Aurel."  Darunter  mit  Bleistift:  Cur t ins  Domini  Bongarsii. 
In  jeder  Beziehung  ist  diess  eine  der  werthvollsten  Handschrif- 
ten unsera  Schriftstellers ,  älter  als  selbst  der  Florentinus  See. 
XL—  Codex  C.  hat  folgende  Inschriften :  oben :  Jacobi Bongarsii 
Bodroi  1576,  unten:  Carolas  de  Franeia,  Normanniae  dux  ; 
ht  also  ollen  bar  der  von  Sc  Ii  oppius  so  sonderbar  angeführte. 
(Siehe  oben.)  Er  ist  in  folio  minore,  nicht  in  quarto  maiore$ 
sehr  zierlich ,  wahrscheinlich  zu  Florenz  geschrieben;  gehört 
durchweg  zu  den  interpolirten ,  jedoch  so,  dass  er  immerdar 
zwischen  dem  reinen  A.  und  Merula  schwankt. 

Wichtig  sind  noch  die  Collationen  theils  von  Daniel's  theils 
fon  Bongarsius  Hand  bei  den  beiden  Ausgaben  Paris.  1543  und 
aber  leider  ist  nirgends  der  Codex  bezeichnet, 
aus  dem  sie  hergenommen  sind:  nur  Uber  vetus\  andremal 
pilii";  diess  dann  meistens  Lesearten  der  Aldina;  andremal, 
und  diess  immer  von  Bongarsius  Hand  i'Oog,  also  seine  Con~ 
jecturen,  gar  oft  Obelisirung  der  Interpolationen  und  Glosseme, 
besouders  in  der  Pariser,  Colinact/s,  1543,  einer  Repetitio  Eras- 
mianae:  die  Lugdunensta,  Antonius  V%ncenlius%  1540,  hält  sich 
beinahe  constant  an  die  Basier  1545.  Weit  aus  das  meiste,  waa 
in  beiden  Ausgaben  aus  dein  Uber  vetus  angemerkt  ist ,  findet 
•ich  auch  in  dem  Danielianus  (A.),  doch  bieten, beide  Collatio« 
"en  auch  eigenes  dar.  Ueber  den  kritischen  Gebrauch  dieser 
zwei  Exemplare  ert heilen  wir  weiterhin  noch  einen  Wink. 

Auch  die  Basler  Bibliothek  besitzt  einen  Codex  des  Cur- 
tins.  fol.  chartac.  sec.  XV.  exeuntis,  ja  wahrscheinlicher  sec. 
XVI.  ineuntis.  Inschrift:  R.  Feschii  L  C.  A.  S.  Af  IOC.  UV 
emptus  a  Remigio  bibliopego  assibus  FI.  A.  1654-  Der  Text 
stimmt  in  allen  Einzeluheiten  wörtlich  mit  der  Ed.  Merulae 
Yen.  1502  zusammen :  ao  dass  er  höchst  wahrscheinlich ,  wie 
Jamals  noch  arme  fahrende  Schüler  zu  thun  pflegten,  nur  aua 
dieser,  oder  einer  der  frühern  Merulanischen  abgeschrieben 
itt  und  durchaus  keinen  eigenen  kritischen  Werth  besitzt. 

Um  nun  zu  deutlicher  Einsicht  in  den  Gehalt  der  von 
Freinsheim  zuerst  gegebenen  Bougarsisch  -Gruterischen  Varie- 
teazu  gelangen,  bedarf  ea  der  Vergleichung  auch  nur  des  An- 
fanges. Ich  gebe  also  theils  alles  dort  mit  l).  =  Cod.  P.  Da- 
"«e/ia,  Roit£.  und  B.  1.  2.  bezeichnete,  theils  die  vollständigen 
^esearten  des  von  mir  eingesehenen  Cod.  P.  Danielis  (  =  A.) 
und  des  Cod.  Bongarsii ,  prius  Caroli  de  Francia.  Uebrigens 
"alte  ich  mich  ausschliesslich  an  die  Varietas  in  der  Freins- 
heim -  Rappischen  Ausgabe  1670,  da  bei  der  Leb  ertragung 

N.  Jahrb./.  Ph iL  u.tad.  od.  KrU.  Bibl.  Bd.  II  Hft.  5,  ^ 
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1543.  (E.)  and  1546.  (G.)  in  Bern.   Alle  diese  müssen  nach  Ih- 
rer innern  Wahrscheinlichkeit  henrtheilt  werden,  da  sie  ius- 
serer  Autorität  eigentlich  ermangeln.    Noch  einige  Bemerkun- 
gen über  einzelne  Stellen  des  dritten  Buches.  Cap.  1.  §  5  Ce- 
terum  quamdiu  intra  muros  fluit]  In  den  beiden  Collationen 
JEG.  wird  erwähnt  ceterumque  quamdiu  ,  was  weder  in  A. 
noch  C.  steht.  §  8  ut  nisi  intra  eos  auxilium  Darias  ipsis  mi- 
sisset]  E  6.  intra  eis,  nicht  in  A.  C.  und  offenbar  falsch.  Von 
wem  tjpsw  herrührt,  welches  ich  mit  W.  für  das  richtige  halte, 
ist  mir  unbekannt.    Snakenburg  hat  nichts  darüber,  sondern 
führt  für  das  von  Zumpt  vorgezogene  ipse  nur  Merula,  Aid. 
Frob.  Bas.  an ;  so  aber  haben  meine  beiden  Manuscripte  and 
Bäramtlichen  alten  Ausgaben.    Hatten  nun  Leid«  Voss«  1  und  2 
wirklich  ipsis  ?  Ich  zweifle  sehr.    Unsicherheit  bei  jedem 
Schritte!  — r  §  12  quam  Sangarius  amnis  interfluit]  Suden- 
burg: „alii  praeterfluit"  ;  wahrend  die  Varietas:  praeterfluit 
Pal.  1.  2.  B.  2.  Wieder  ein  Beispiel ,  wie  wenig  man  sich  auf 
Snakenburg  verlassen  darf.    Praeterfluit  hat  auch  Cd.  A.  Ich 
würde  diess  aufnehmen.  Interfluit  entstand  aus  der  Abbreviatur 
pterfluit,  und  der  Reminiscenz  aus  §  2  interfluebat.  —  §  13  Ut 
die  Wortstellung  quae  nunc  dividit  tnaria  (Cod.  A.)  der  VaU 
gata  maria,  quae  nunc  dividit  vorzuziehn.  —  §  16  Sortis  eins 
implendae  ]  So  C.  und  meine  sämmtliehen  Ausgaben.  Hinge- 
gen A.(und  KG.)  explendae,  gewiss  des  Schriftsteilers  Hand, 
da  §  18  wieder  vorkommt  sortem  vel  elusit  vel  implevU*  Curtiai 
aber  in  solchem  Abwechslung  liebt   Hierüber  lautet  die  Va- 
rietas so:  explendae]  Ald.Col.  B.  1.  implendae.  Pal.  2.  impende: 
woraus  bei  Snakenburg  geworden  ist:  implendae]  Sic  Aid.  Col. 
B.  1.  Pal.  2.  impende  Voss.  1.  explende,  so  dass  man  ohne  Ein- 
sicht Freinsheim^  nicht  recht  weift*,  wer  den  Schreibefehler 
impende  hat.    Uebrigens  haben  wir  hier  nach  einander  drei 
vorzügliche  Lesearten  der  Familia  Gallicana ,  sincera,  von 
welchen  sich  bei  Zumpt  und  Baumstark  keine  Spur  findet  — 
series  vinculorum  ita  astricta,  ut  unde  nexus  inciperet ,  quovc 
se  conder  et)  nec  ralione  nec  visu  per  dpi  posset,  solvere  a£ 
gresso  iniecerat  cur  am  y  ne  in  omen  verteretur  irritum  inee- 
ptum.]  So  Freinsheim,  dass  series  grammatikalisch  richtig  das 
Subject  su  iniecerat  bildet,  logisch  aber  genommen,  dem 
Schriftsteller  der  Fehler  aufgebürdet  wird  seinen  Heide»  ia 
dem  entscheidenden  Augenblicke  sorglich ,  furchtsam  darge- 
stellt zu  haben.  Cd.  A.  liest:  series  vinculorum  ita  astricta  — 
solvere  aggressus.    Die  Interpolatoren  wollten  diesen  Solde»- 
mus  wegschaffen  und  schoben  ein  er  afein;  Cod.  Cond  Me- 
rula: series  vinculorum  erat  ita  astricta  solvere  aggres- 

8ti8;  ganz  ähnlich  Hr.  Zumpt,  —  woher,  erfahrt  man  nicht—: 
series  vinculorum  ita  astricta  erat — —  solvere  aggressus;  vrit 
einem  höchst  widrigen  Chiasmus:  diesen  beseitigten  wieder 
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andre  Interpolatoren ,  Pal.  1.  2.  Aid.  Frob.  durch  solvere  og- 
§resso;  woraus  dann  mit  Weglassung  des  erat  die  VulgaU 
entstand.  Dai  wahre  sahen  Cellarius,  Heusinger  Emendd. 
p.  208 ,  Schmieder ,  W. :  serie  (statt  series)  vinculorum  ita 

astricla  solvere  aggressus.  —  per  dpi  haben  C.  Morula: 

hingegen  A.  Leid.  Voss.  1.  die  bei  diesem  Verbum  beinahe 
stets  Torkommende  Vertauschung  perspici;  aufgenommen  von 
Zumpt,  gebilligt  von  W.,  ohne  dass  man  bemerkt  hätte,  welche 
Akyrologie  in  diesem  ncc  ratione  ncc  visu  perspici  liege,  und 
wie  oft  Curtius  in  dem  hier  erfoderlichen  Sinne  pereipere  ge- 
brauche. Gleich  darauf  lesen  so  wohl  die  sinceri,  Cod.  A. 
Vota.  1.  als  die  interpolati  Cd.  ('.  Pal.  1.  3.  Voss.  2.  Merula: 
iniecerat  curam  ei  (seil,  turbae)  ne  —  mit  Recht  von  Heusin- 
ger gebilligt ,  da  Curtius  auch  sonst  zu  diesem  iniieere  einen 
Dativ  setzt :  selbst  diese  Stellung  des  pronom.  ist  ganz  in  sei- 
ner Weise.  §  18  iäe  nequaquam  diu  luctot us]  So  die  interpo- 
lati C.  Merula;  hingegen  Cd.  A.  und  Leid,  nequiquam,  Voss.  1. 
und  Zumpt:  nequidquam.  Ganz  richtig  vertbeidigen  Heusinger 
und  W.  nequaquam.  So  zeigen  zwei  Beispiele  unmittelbar  nach 
einander,  jenes  percim\  diess  nequaquam,  dass  die  interpo* 
lirten  manchmal  das  Wahre  darbieten,  seyen  es  neue  Conjectu- 
ren  oder  Reste  eines  bessern  Urcodex.  —  Cap.  2.  §  13.  Aface- 

donurn  acies  conserta  robora  virorum  tegit.  Ipsi  pha- 

langem  vocant ,  pedüum  stabile  agmen;  vir  viro ,  armis  artna 
couserta  sunt.  So  Cd.  G  Merula.  Aid.  Paris.  1543.  Frob.  Freinsh. 
Zumpt.  Baumstark.,  letzterer  mit  der  Note:  „plurr.  Edd.  con- 
*er*au,  als  ob  er  nicht  auch  selbst  so  hätte.    Das  gedoppelte 
conserta  bildet  aber  eine  unausstehliche  Tautologie.  Gans 
richtig  Cod.  A.  Lugd.  1546.  Snakenb.  conferta  robora. —  §  15 
ct6ot,  quem  occupant^  satiat]  Freinsh.  Snakenb.  Dass  diess 
das  ächte  sey ,  hat  auch  W.  dargethan :  allein  woher  stammt 
es?  diess  erfährt  man  aus  Snakenburg  nicht.    Ich  finde  es  zu- 
erst in  Frob.  1545.,  was  Baumstark  nicht  angibt.  Hingegen 
die  bekannten  Codd.,  auch  meine  beiden,  Merula,  Aid.  Paris. 
1543.  Lugd.  1546.:  quem  occupati parant ,  satiat;  woraus  bei 
Zumpt  vollends,  wohl  durch  einen  Druckfehler,  gewordeu  ist: 
quem  occupati  parent,  satiat.  —  §  11  Erat  Dario  mite  ac 
tractubile  ingenium ,  nisi  suam  naturam  plerumque  fortuna 
corrumperet]  So  C.  Freinsh.  Zumpt.   Wie  vieles  ist  nicht  schon 
Über  diess  wunderbare  suam  geschrieben  worden!  Inder  \  u- 
rietan  liest  man  nun:  etiam  suam]  Bong,  omittit  suam.  Mer. 
AM.  Frob.  Bat.  Col.  Pal.  1.  3.  B.  1.  omittunt  etiam.  Daraua 
machte  Snakenburg:  —  suam  ]  Bong.  Leid.  om.  suam.  Alii 
etiam  suam.  Käme  nicht  glücklicher  Weise  die  Note  zu  Hülfe, 
SO  musste  man  demnach  annehmen,  Bong.  Leid,  lesen;  nisi 
naturam.    Nun  aber  haben  Leid,  und  Cd.  A.  das  unstreitig 
richtige:  nisi  etiam  naturam  i.  e,  nvel  ipsam  naturam."  — 
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Cap.  ffl.  §  4  Alii  laelum  id  regi  somnium  esse  dicebant  —  - 
gut  dam  non  augurabantvr  ]  So  Cod.      Leid.  Vom.  1.;  sho 
die  drei  besten.    In  Curtius  Styl  bedeutet  diese  ganz  passead: 
„quidam  non,  ut  t7/»°,  proaper a  quidem,  sed  eadem  irrita  et 
falsa  augurubantur ,  rertim  ea  i/wö,  <y«ae  eventura  erant,  prae 
dicebant.    Den  Interpol atoren  freilich  erschien  jene  Wendung 
als  barer  Unsinn;  daher  quidam  nonita  au gurabantur  Cd.  C. 
Voss.  2.  und  die  sä  mm  Hieben  alten  Ausgaben.  Diese  Schiefheit 
wurde  dreifach  berichtigt;  nur  verfiel  niemand  auf  das  urkund 
liehe  richtige  non.    Nämlich:  (1)  quidam  iia  augurabardur 
Pal.  1.  —  (2)  quidam  contra  augurabanlur^  nach  Acidalius  Con- 
jectur  Freinsheim ,  gebilligt  von  W« —  (3)  quidam  vera  au 
gurabantur  Zumpt,  ungewiss  woher;  mit  ihm  Baumstark  ohne 
Angabe  auch  nur  der  Vulgata  contra.    Aber  auch  diess  rero 
ist  blosse  Interpolation.    Gleich  nachher  sah  sich  auch  Hr. 
Ztirnpt  bewogen  die  zuerst  in  der  Frob.  anzutreffende  Con- 
jector:  quem  regnum  Asiae  occupaturum  esse,  haud  ambigen, 
statt  des  handschriftlichen  Unsinnes  auch  der  Cdd.  A,  & 
quodve  regnum  Asiae  occupare  habuisset,  haud  ambiguae  rei 
(sie),  beizubehalten.    Obwohl  non  jene  Emeitdation  einen  er- 
träglichen Sinn  gewflhrt,  so  ist  sie  doch  an  sich  nichts  weniger 
als  wahrscheinlich;  quem  statt  quodve,   occupaturum  esse 
statt  occupare  habidsset.   Schrieb  Cnrtius  etwa:  quoi  (selbst 
noch  bei  Fronto  und  im  Lassbergischen  Iuvenal  für  cm:  fiel 
leicht  auch  nur  durch  einen  antiquarius  hineingebracht  aa* 
dann  verdorben  v)  also:  cm  regnum  Asiae  occupare  fatumm*% 
se  haud  ambigere?  Dieselbe  Wendung  kommt  in  Cicero  de 
Foto  einigeraal  vor,  z.  B.  C.  5.  Daphitae  (dativ.)  fatum  fuit  de 
equo  rädere.  —  §  16.  Utrumque  currus  latus  deorum  simuli- 
er a   decorabant:  distinguebant  iniernitentes  gemmae  w- 

gum;  es  quo  eminebant  duo  aurea  simulacra  cubitalia,  quo- 
rum  alt  er  um  Nini,  atlerum  Beli  gerebat  effigiem.  Inter  kaet 
auream  aquilam  pinnas  extendenti  simiiem  sacraverant,  —  atr 
terum  JVi/it,  alterum  Beli  ist  Sceltger's  Emendatioa  statt  ses 
sinnlosen  der  Mss. :  —  alter  in  alterutrum  belli  Cd.  A. — *%jf|h 
rum  in  alterutrum  belli  Cd.  C.  Die  Worte  gerebat  efficiemfb- 
hen  nur  in  einigen  der  interpolirten ,  dann  in  Merola  und  allui 
Edd.  vor  Zumpt.  Lässt  sich  Snakenburg  trauen,  **>  le*^ 
auch  Voss.  1.  und  2-,  aus  denen  nichts  dagegen  bemerkt  »irl, 
eben  so;  was  jedoch  wenigstens  von  Voss.  1.  höchst  unwilf* 
«cheiulich  ist.  Hr.  Zumpt  strich  nun  mit  Leid.,  meinem  A  und 
einigen  interpolirten,  Cd.€.  Pal.  2.  die  Worte  gerebat  effizirr 
Mit  Recht  entgegnet  W.  die  Construction  mit  quorum  ohne 
Veraum  laufe  dem  8tyi  des  Curaus  gänzlich  auwtt«*-^ 
musste  nämlich  heissen:  duo  —  simulacra 
Nini,  alterum  Beli)  Hingegen  dav 
zu  überreden,  dass  man  der  von  ihm 
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mm  sagen  könne:  simulacra  (ipsa)  efflgiem  alieuius  gerunt : 
sie  stellen  jemanden  vor. u  —  Allerdings  wähnte  der  Interpo- 
Utor  seine  Sache  trefflich  gemacht  zu  haben,  indem  er  schrieb: 
quorum  alterum  in  alter  um  (so  Merula)  belli  gerebat  efflgiem; 
„sie  stellten  den  Kampf  des  einen  mit  dem  andern,  einen  Kampf 
zwischen  beiden  vor:"  albern  genug ,  aber  doch  nicht  völlig 
unsinnig.    Hingegen  in  der  trefflichen  Emendation  Scaligerg 
findet  das  gerebat  efflgiem  durchaus  nicht  mehr  Statt:  eine  Ga- 
rn kann  allenfalls  efflgiem  ger er e ,  nicht  aber  das  Bild  selbst. 
Kin  Ausweg  schien  sich  anfänglich  zu  zeigen,  wenn  man  inter- 
pungirte :  quorum  alterum  Niniy  alterum  Beli,  inter  haec 
oquüam  auream  (so  A.)  primus  extendenti  similem,  sacrave- 
n*t.   Allein  auch  dies»  befriedigt  nicht ,  da  Inter  haec —  — 
lacroverant  nothwendig  einen  eigenen  Perioden  bilden  muss. 
Immer  wahrscheinlicher  wurde  es  mir,  auch  quorum  gehöre 
noch  zu  der  schrecklichen  Corruptel  alter  in  allerutrum  belli9 
und  er  möge  wohl  so  gelautet  haben:  duo  aurea  simulacra  cu- 
bitalia  her  o  um,  alterum  iVwi,  alterum  Beli, —  Heroum  sa- 
"  /  a  bilden  den  passendsten  Gegensatz  von  deorum  simu- 
kera  im  Beginne.  —  Cap.  5.  §  1  diei  fervidissimum  tempua 
coeperat]  Dass  exceperat ,  wie  Hr.  Zumpt  mit  Leid.  Voss.  1., 
angeblich  auch  Bong,  gab,  unstatthaft  sey,  hat  W.  trefflich 
erörtert.  Bong,  aber,  das  heisst  hier  unser  Cod.  A.,  hat:  e\r- 
ttoperat,  offenbar  verdorben,  aus  esse  coeperat ,  wie  die  Iii- 
Isolatoren  statt  des  blossen  coeperat  hätten  schreiben  sol- 
len—  §  3  corpus  Vitalis  calor  retiquit]  In  der  Varietas  wird 
w»D.  nichts  bemerkt,  und  doch  hat  dieser  (=A.)  nebst  dem 
Leid,  liquit ,  ganz  dem  Sprachgebrauche  unsers  Schriftstellers 
gcaiss. 

Hinlänglich  scheint  nun  dargethan,  wie  vieles  im  Curtius 
*o  leinten  noch  übrig  bleibe,  sollte  es  sich  auch  nur  darum  han- 
deln, einen  Text  zu  geben,  welcher  sich  der  Familia  Cdd. 
*elior,  Gatlicana,  so  weit  als  es  eine  vernünftige  Kritik  ge- 
mattet, diplomatisch  noch  genauer  anschlösse,  als  selbst  der 
Znmptische. 

Zürich.  Joh.  Kaspar  Orclli. 


Melanckthon  oder  Encyclopädie  und  Methodolo- 
gie der  G ymnasialstudien  mit  der  nüthigsten  Literatur 
von  C.  Ch.  Göttlich  \VU*y  Dr.  d.  Tb.  u.Ph.,  Conti.  R. ,  Gymnatial- 
dir.  u.  Prof.  in  Rinteln.  Lemgo  1830«  Mey ersehe  Hofbucbhandl. 
XII  u.  272  S.  8.  1  Tbl r.  6  Gr. 

Et  ist  keine  so  unerfreuliche  Erscheinung,  wie  Manche 
■ihnen,  dass  heut  tu  Tage  so  viel  über  Erziehung  und  Unter- 
geht geschrieben  wird.  Mag  auch  viel  Gleichgültiges  u.  Werth- 
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loses  mit  unterlaufen,  das  Gute  wird  sich  schon  Bahn  brechen 
und  oben  bleiben.  Je  mehr  freilich  ans  Licht  kommt,  um  so 
schwerer  entschliesst  sich  der  Zeitbedrängte»  grössere  Sachen 
zu  lesen;  wer  da  kurz  abkommen  will,  findet  in  Programmen 
und  Zeitschriften  Vorrath  genug.  Um  so  undankbarer  wird 
aber  auch  das  Geschäft,  dergleichen  Schriften  zu  recensirea, 
wenn  sie  den  ganzen  Umfang  einer  Bildungssphäre  zum  Ziel 
haben,  da  der  Streit  über  die  Principien  immer  schwieriger 
und  verwickelter  dadurch  wird,  dass  sich  das  Leben  von  dem 
versöhnenden  Geist,  den  man  in  der  Wissenschaft  suchen  und 
finden  kann ,  so  schneidend  abwendet  Vor  allen  Dingen  Traft 
man  da  nach  der  äussern  Berechtigung  der  Stimmegebenden  o. 
sucht  sie  zunächst  in  der  Stellung,  die  sie  mm  practisches  Le- 
ben behaupten. 

In  sofern  erregt  es  ein  gutes  Vorortheil ,  wenn  ein  Mann 
von  mehrjähriger  Erfahrung  in  seinem  Fach ,  an  einer  Stelle, 
welche  von  selbst  zu  umfassenden  Resultaten  der  eigenen  Be- 
obachtung hinfuhrt  und  das  lebendigste  Interesse  an  dem  Er- 
folg der  eigenen  Wirksamkeit  voraussetzen  lässt,  der  übrigens 
In  einer  Reihe  von  Programmen  aus  den  Jahren  1818 — 28  sich 
als  einsichtigen  u.  denkenden  Schulmann  bekannt  gemacht  hat, 
die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  und  Erfahrungen  zusammen- 
stellt und  in  einer  klaren  Uebersicht  vorlegt.  IJnd  die  Sache 
ist  fürwahr  edeln  Sch weisses  werth.  Was  haben  wir  denn  ei- 
gentlich, aufrichtig  gestanden,  mit  allem  Hin  -  und  Herspre- 
chen  bis  jetzt  Bleibendes  und  allgemein  Anerkanntes  errungen? 
Man  stelle  nicht  die  Titel  der  Schriften  zusammen,  man  clas- 
sificire  sie  nicht  nach  ihren  Resultaten,  nach  ihrem  Werth, 
nach  ihrer  Beweisführung,  man  gehe  einmal  ins  Leben,  mau 
mache  sich  genauer  mit  ddm  Zustand  des  Schulwesens  und  den 
Einrichtungen  blos  in  unserm  deutschen  Vaterland  bekannt, 
was  wird  man  du  finden?  In  diesem  Staat  das  verderblichste 
Schwanken  und  Streiten  über  die  allerersten  Grundsätze,  den 
schädlichsten  Einflusa  einer  unverschuldeten  Halbheit  undftV 
denlosigkeit  auf  eine  bedeutende  Zahl  von  öffentlichen  Anstal- 
ten, in  einem  andern  eine  unnütz?  Vielgeschäftigkeit,  so  lange 
zu  drehen  und  wenden,  bis  der  wahre  Angelpunct  gänzlich  ver- 
rückt ist,  in  einem  dritten  stumpfe  Gleichgültigkeit  und  star- 
res Anhalten  an  altem  Roste  ohne  Beachtung  der  Zeit,  in  ei- 
nem vierten  gänzlichen  Mangel  an  Aufsicht  und  Fürzorge  und 
daher  das  merkwürdigste  Zerfahren  in  tausenderlei  Richtun- 
gen —  es  sollte  nicht  schwer  werden,  dafür  geforderte  Belege 
beizubringen.  Oder  kommt  dies  etwa  gerade  von  der  Masse 
der  Schriften,  die  über  Schulwesen  geschrieben  worden  sind? 
Wol  schwerlich.  Wir  haben  hier  wie  überall  viel  Gutes  nnd 
viel  Schlechtes.  Es  wird  aber  auch  streng  genug  abgeurlhefU. 
Denn  unter  den  Leuten,  die  sich  mit  einem  der  wichtigsten Ge- 
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genstände  des  Menschenlebens  beschäftigen ,  fehlt  es  nicht  an 
durchdringenden,  erleuchteten,  freisinnigen  und  unerschrocke- 
nen. Ferner  kann  es  nicht  fehlen ,  dass  viel  darüber  geschrie- 
ben wird.  Die  Sache  greift  in  zu  viele  Interessen  ein  und  Un- 
berufene wird  man  mit  aller  Strenge  zu  keiner  Zeit  abwehren 
können.  Dagegen  ist  auch  noch  nicht  Alles  besprochen  und 
abgewägt,  und  je  reicher  und  aufgeregter  die  Erfahrung  wird, 
um  so  schärfer  bemüht  man  sich  zu  sehen.  Es  ist  noch  nicht 
in  lange  her,  dass  man  sich  darüber  wenigstens  verständigt  hat, 
Eriiehnng  und  Bildung  müsse  mit  der  Zeit  fortschreiten  und 
nach  der  Zeit  sich  bequemen,  denn  diese  lasse  sich  nicht  auf- 
halten und  überflügele  pedantische /  ' t m eister ei.  Doch  keines- 
wegs sind  die  Stimmen  eins,  wie  viel  dem  Einfluss  der  Zeit 
einzuräumen  sei.  Die  Einen  wollen  das  ernsteste  Geschäft  zur 
Modesache  machen  ,  Conversationsgeist  wecken,  unterhaltende 
Gesellschafter  bilden,  von  Allem  einen  beliebigen  Extract  bei- 
bringen; die  Andern  wollen  nützliche  Leute  schaffen,  viel  Pra- 
ctisches  lehren,  nebenbei  etwas  Griechisch  Und  Latein;  wenn 
der  Jüngling  das  Gymnasium  verlässt,  soll  er  über  Künste,  Ge- 
werbe, Handel,  Politik  und  Gott  weiss  was  wie  ein  Alter  mit- 
iprechen  können,  soll  die  Welt  und  die  Leute  kennen,  sich 
bald  sein  Brod  verdienen  und  gut  zugestutzt  sein  *  um  sich  in 
allen  Bahnen  mit  Leichtigkeit  zu  bewegen.  Nor  die  kleinere 
Anzahl  will  gründliche  Gelehrtenbildung  für  das  Gymnasium 
ausschliesslich,  die  alten  Sprachen  zur  Hauptsache,  anderes 
Wissenawerthe  nicht  verbannt,  für  Kopf  und  Herz,  für  Erde 
und  Himmel  gleich  gesorgt;  bei  der  grossen  Menge  dringt  nun 
einmal  eine  geistigere  Ansicht  nicht  durch  und  man  thut  am 
bessten,  sich  auch  nicht  weiter  darum  zu  bekümmern. 

Der  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  gebort  zu  denen, 
welche  die  Mittelstrasse  halten,  i  Er  sieht  es  für  den  Haupt- 
zweck der  Gymnasialbildung  an,  Humanität  zu  entfalten.  Ein 
edlerer,  höherer,  zur  Gemeingültigkeit  geeigneterer  kann  ge- 
wiss nicht  gedacht  werden.  Schulen  der  Humanität  —  in  die- 
sen wenigen  Worten  liegt  genug,  mehr,  als  die  oberflächliche 
Ansicht  glaubt.  Es  liegt  darin  die  ganze  Würde,  der  ganze 
Adel  des  theuersten  Gemeingutes  ausgesprochen.  Wird  diese 
Würde  vollkommen  anerkannt,  nun  so  kann  ja  auch  der  Zweck 
als  kein  niedriger  gedacht  werden  und  es  bewährt  sich  dadurch 
das  richtige  Kennzeichen  einer  würdigen  Sohätzung  der  Auf- 
gabe unserer  höheren  Bildungsanstalten.  Von  diesem  Gesichts- 
punete  allein  aus  muss  sich  die  Frage  befriedigend  lösen,  nag 
der  Wirkungskreis  derselben  umfassen  müsse.  Wir  wollen  se- 
hen, was  Herr  Wisa  hereingezogen  wünscht.  Lesen  wir  auf 
8. 145  ti.  fg.  die  Aufzählung  der  einzelnen  Lehrobjecte,  so  erT 
regt  es  ein  eigenes  Gefühl ,  nicht  weniger  als  neunzehn  Num- 
mern zu  finden.    Sie  nennen  1)  Deutsch,  2)  Latein,  3)  Grie- 
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chisch ,  4)  Hebräisch,  5)  Französisch,  6)  Englisch  oder  Italie- 
nisch, 1)  Philosophie,  8)  Religion,  9)  Arithmetik,  10)  Geo- 
metrie, 11)  Naturgeschichte,  12)  Naturlehre,  13)  Geographie, 
14)  Geschichte,  15)  Archäologie,  16)  Red eü bungen,  17)  Schön- 
schreiben, 18)  Zeichnen,  19)  Gesang.    Allein  man  sieht  schon, 
dass  sich  die  Zahl  erstens  dadurch  reducirt,  dass  mehrere«  Ge- 
trennte zusammenfallen  kann.  Zum  Deutschen  gehören  die  He- 
den bunten,  zum  Lateinischen  and  Griechischen  die  Archäolo- 
gie ,  Arithmetik  und  Geometrie  bilden  so  gut  Eins  wie  Nttur- 
lehre  und  Naturgeschichte.    Dann  sondert  sich  bestimmt  We- 
sentliches von  Au8Berwesentlichem.     Französisch,  Englisch, 
Italienisch ,  Hebräisch,  Zeichnen ,  Gesang  gehören  nicht  not- 
wendig für  Alle  oder  wenigstens  nicht  in  die  Hauptaeit  hinein, 
and  können  blos  als  nützliche  Zugsben  gedacht  werden.  Phi- 
losophie, Geographie  und  Schönschreiben  als  besondere  Game 
sind  nicht  für  jede  Bildungsstufe  erforderlich.    Darum  bleiben 
als  durchgehende  Hauptsachen  die  altclassische  Litteratur,  der 
deutsche  Unterricht,  Religionslehre,  Geschichte  und  Mathe- 
matik übrig,  allenfalls  noch  Naturlehre,  wenn  man  unter  die- 
sem Namen  Naturgeschichte  und  Physik  als  ein  Ganzes  begreift 
Von  diesen  Unterrichtszweigen  wird  auch  wol  der  eifrigste  Phi- 
lolog  nichts  abdingen  wollet,  er  müsste  denn  die  alte  Zeit  iu- 
rück  wünsch eu  und  mit  der  Gegenwart  gänzlich  unzufrieden  oeiu. 
Wir  müssen  nur  die  Gymnasien  nehmen ,  wie  sie  sein  können, 
nicht  wie  sie  der  idealische  Maassstab  aufstellt.    Es  ist  eise 
nicht  genug  erwägte  Idee,  in  jedem  Lande  blos  einige  aus- 
schliessliche Gelehrtenschulen,  übrigens  lauter  Mittelschule! 
oder  Progymnasien  eingerichtet  zu  wollen.    Ohne  hier  auf  eine 
Widerlegung  derselben  einzugebn,  gestatte  ich  mir  nur  die  Be- 
merkung, dass  dadurch  dem  freien  Geiste  der  höhern  Bildungs- 
fähigkeit unter  allen  Ständen  ungebührliche  Fesseln  angelegt 
Würden.    Der  Beweis  sei  mir  für  diesmal  erlassen.    In  Brau; 
auf  das  nächst  Vorhergehende  bemerkt  Herr  W.  ganz  richtig 
8.  4,  da,  wie  alte  wirklichen  Verfassungen  in  der  menschlichen 
Gesellschaft,  auch  die  Lehranstalten  auf  historischem  Wege  iu 
ihre  gegenwärtige  Stellung  zu  einander  gekommen  seien  uud 
wir  den  grossen  Tempel  des  allgemeinen  Unterrichts  mit  allen 
seinen  Nebengebäuden  nicht  abbrechen  könnten ,  um  ihn  neu  in 
errichten,  so  mnssten  wir  bei  der  Untersuchung  über  die  des 
Gymnasien  zuzutheilende  Wirksamkeit  den  allgemeinen  Uutcr- 
Tich ts plan  bestehen  lassen  und  nur  sehen ,  wie  Gymnasien  anter 
den  empirischen  Bedingungen  in  der  ihnen  zugetheiiten  Sphäre 
am  vort heilhaftesten  zum  Ganzen  mitwirken  können.  '\Jr* 

Der  Verf.  zeigt  sich  also  schon  auf  diese  Weise  wie  über- 
haupt in  dem  ganzen  Verlaufe  seiner  Darstellungen  ata  ruhigen, 
leidenschaftslosen  Verfechter  des  Guten,  was  die  Gegenwart  bat, 
sind  versucht,  wie  man  sieht,  hauptsächlich  das  einem  grossem 
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Krci«c  plausibel  au  wachen,  was  in  der  ihm  untergebenen  An- 
stalt eingeführt  und  gut  befunden  worden  ist.  Von  diesem  sub- 
jectiren  Standpuncte  aus  müssen  wir  die  ganze  Schrift  betrach- 
ten, wenn  wir  uns  dabei  beruhigen  wollen,  nicht  neue  über- 
raschende Vorschläge,  Principien,  Maximen,  Methoden  zu  fin- 
den, die  zur  Prüfung  durch  die  Erfahrung  erst  vorgelegt  wer- 
den sollen.    Die  Vorrede  erklärt  sich  darüber  in  der  Art:  Die 
Aufmerksamkeit,  die  seit  den  letzten  drei  Lustern  die  deut- 
sehen Gymnasien  auf  sich  gezogen,  habe  zu  einer  Menge  von 
Schriften  über  deren  Zweck,  Einrichtung  nnd  Lehrmethode 
veranlasst;  es  erscheine  angemessen,  den  Gegenstand  nach  dem 
Staudpnncte  der  Zeit  im  Ganzen  zu  erörtern  und  durchzufüh- 
ren.  Bestimmte  Ansichten  darüber  habe  der  Verf.  dadurch 
gewonnen ,  dass  er,  vor  zwölf  Jahren  zur  Leitung  eines  neu  ge- 
lüfteten Gymnasiums  berufen,  durch  Wort  nnd  That  an  den 
allgemeinen  Verhandlungen  über  die  Einrichtung  der  deutscheu 
Ceiehrtenschulcn  Theil  zu  nehmen  sich  bewogen  gefunden, 
durch  Verbindung  mit  gewiegten  (!)  Aratsgenossen  so  wie  durch 
längere  Erfahrung  sie  bewährt  erachtet  habe.    Der  Name  des 
groaaen  Melanchtbon  sei  aber  mit  Beziehung  auf  den  Geist 
vorgesetzt,  der  unsere  Schulen  durchdringen  solle;   denn  es 
scheine  die  Zeit  zu  nahen,  wo  sich  durch  einseitige  Entgegen- 
setzung von  Christenthum  und  Heidenthum  in  dem  Stoffe  des 
Gymnaaialunterrichts  die  Ansichten  über  die  Gelehrtensch uleu 
nicht  sowol  mehr  als  Philanthropinismus  u.  Humanismus,  son- 
dern in  Bezug  auf  die  Verbindung  der  classischen  Studien  mit 
dem  christlichen  Glauben  bekämpfen  werden.    Hierbei  wird 
in  tiner  Note  die  Allg.  Kirchenzeit.  1829  Nr.  IT*  citirt.  Ohne 
dieselbe  zur  Hand  zu  haben,  hält  Ref.  diese  Furcht  doch  für 
übertrieben.    Denn  sei  es  auch  eine  gewichtige  und  warnende 
Stimme,  die  dort  ertönt,  so  äussert  sich  doch  ein  schädlicher 
Zwiespalt  in  der  Erscheinung  noch  nicht  bestimmt  und  häufig 
genug.  Der  Geist  unserer  Gelehrtenschulen  ist  im  Allgemeinen 
bisher  Gottlob  [ weder  ein  Geist  des  Unglaubens  noch  des  Ue- 
berglaubens  gewesen.    Was  die  Zeit  verschuldet,  kann  den 
Schulen  nicht  zur  Last  gelegt  werden.    Mögen  die  immerhin 
Hecht  haben  ,  die  mit  Ernst  und  Nachdruck  auf  eine  sorgfälti- 
ge Pflegung  nnd  Belebung  des  religiösen  Sinnes  durch  alle 
Zweige  der  Gymnasialbildung  hindurch  dringen.  Es  kann  uicht 
genug  dafür  geschehen,  und  gar  zu  leicht  vergisst  man  über  dem 
wissenschaftlichen  Streben  und  der  Vermehrung  der  Kenntnisse 
auf  den  so  geräumigen  Gefilden  das  innere  tiefere  Leben.  Doch 
es  wird  ja  bei  dem  Eifer  u.  Ernst,  mit  dem  unter  uns  Bildungs- 
stufe und  Lehrwirken  von  Statten  geht,  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
einer  erneuten  Ilindeutuug  und  Anregung  von  Seiten  derer  be- 
dürfen ,  die  die  Zeit  wie  von  einer  erhöhten  Warte  aus  im  Gros- 
sen nnd  Ganzen  überseheu  und  den  Beruf  sich  errungen  ha- 
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ben,  in  den  Drang  des  so  vielseitig  in,  Ansprach  genommenen 
Lehrerlebens. hinein  ein  mahnendes  und  Achtung!  zurufendes 
Wort  sprechen  zu  dürfen. 

Wie  schon  der  Titel  erkennen  läset,  hat  Hr.  W.  sein  Werk 
in  zwei  Haupttheilen  abgehandelt,  von  denen  der  eine  die  En- 
cyclopädie,  der  andere  die  Methodologie  der  Gymnasialstudien 
begreift.  Ref.  kann  nicht  leugnen,  dass  ihm  diese  Scheidung 
in  mancher  Hinsicht  unbequem  und  störend  vorgekommen  ist. 
Die  grösste  Unbequemlichkeit  liegt  darin.  Die  Encyclopadie 
soll  der  eigenen  Bestimmung  des  Verf.s  nach  den  Begriff"  und 
die  Eintheilung,  den  Werth  and  das  Verhältniss  der  Lehrmit- 
tel su  andern,  überhaupt  aber  an  ihrem  2*  recke  auseinander- 
setzen, die  Methodologie  aber  die  Art  der  Ausführung  bespre- 
chen. Dadurch  werden  zwei  zusammengehörende  Dinge  un- 
nötigerweise zerrissen.  Denn  wie  sich  der  heilsame  Zweck  in 
der  Regel  erst  durch  die  rechte  Weise  der  Ausführung  vor  Au- 
gen stellt  und  rechtfertigt,  so  kann  umgekehrt  die  Behandlung 
ohne  wahre  Erkenntnis»  des  Zweckes  nicht  musterhaft  erschei- 
nen. Soll  der  Zweck  blos  an  und  für  sich  dargestellt  werden, 
so  setzt  man  entweder  ein  passendes  Verfahren  bei  der  Verfol- 
gung desselben  schon  voraus  und  macht  es  sich  lediglich  zur 
Aufgabe,  die  Natur  des  Zweckes,  die  Grunde,  von  denen  er 
ausgeht,  die  Noth wendigkeit  oder  Nützlichkeit,  durch  die  er 
Anerkennung  gewinnen  kann,  ron  der  allgemein  wissenschaft- 
lichen Seite  zn  erfassen  und  zu  veranschaulichen.  Dadurch  be- 
giebt  man  sich  freiwillig  des  Rechtes,  die  Methode  erst  fest- 
zustellen oder  die  bisher  befolgte  zn  verwerfen.  Oder  man 
überläset  es  Andern,  die  Heilsamkeit  des  Zweckes  durch  die 
Erfahrung  zn  prüfen  und  erprobte  Regeln  für  das  probetialti; 
Erkannte  vorzulegen.  Wo  aber  beides  in  Verbindung  treten 
•oll,  fuhrt  völlige  Trennung  in  der  Entwicklung  mindestens  sur 
^ermüdenden  Wiederholung,  in  so  fern  der  zweite  Theil  immer 
wieder  auf  den  ersten  hinweisen  oder  auch ,  wie  es  wirklich 
geschehen  ist,  aus  demselben  vieles  schon  Gesagte  noch  einmal 
aufnehmen  wird.  Einem  gewissen  logischen  Schematismus  so 
Liebe  Zusammenhang,  Kürze,  Aumuthigkeit,  mitunter  sogar 
Deutlichkeit  opfern ,  heisst  doch  der  Form  auviel  Gewalt  ein- 
räumen« Daher  die  nutzlose  Spaltung  in  so  viele  kleine  Ab- 
schnitte, denen  man  es  zuweilen  ansieht,  dass  der  Verf.  sich 
durch  seine  Bauart  selbst  statt  geräumiger  Wohnzimmer  been- 
gende Gellen  gebaut  hat.  Die  Zerstückelung  muaefte  schon 
ohnehin  gross  genug  werden,  in  je  mehrerlei  Theil«  akh  die 
aufgeführten  Fächer  sertheilen  Hessen. 

Die  vorausgeschickte  allgemeine  Einleitung  über  die  B*- 
8timmung  der  Gymnasien  stellt  in  der  Kürze  viele  treffende  Ge- 
danken auf.  Von  den  bisher  gebrauchten  Benennungen  ausge- 
hend, findet  Hr.  W.  gelehrte  Schule  oder  Geiekrtcnschule  am 
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passendsten.  Es  lägst  sich  einwenden,  dasg  erstens  beides 
nicht  einerlei ,  beides  nicht  einmal  sprichrichtig  ist  und  nur 
der  letzte  Ausdruck  Stich  hält,  dann  aber,  dass  dieser  auf  un- 
sere Gymnasien,  wie  sie  sind,  nicht  allgemein  passt,  indem  ja 
nicht  Mos  Gelehrte  in  ihnen  gezogen  werden;  endlich  klingt 
er  doch  auch  gar  zu  vornehm.  Was  wäre  denn  nun  die  Uni- 
Tersitat?  Soll  einmal  übersetzt  werden ,  so  sehe  man  ia,  ob 
die  Namen  Mittelschulen ,  oder  allenfalls  höhere  Mittelschulen, 
oder  blos  höhere  Schulen  nicht  ausreichen.  In  manchen  Gegen- 
den kennt  der  Bürger  die  Gymnasien  nur  als  hohe  Schulen,  wie 
man  freilich  auch  Academie  oft  verdeutscht  hat. 

Ks  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  der  Vf.  bestimmt 
darauf  hinweist,  wie  zwar  das  classische  Alterthum  die  Grund- 
lage und  der  Hauptpfeiler  der  höheren  Jogendbildung  «ein  und 
bleiben  müssten,  wie  aber  gerade  der  wissenschaftliche  Theil 
derselben  andere  Ansprüche  und  Anforderungen  bei  der  Bil- 
dungsstufe unserer  Zeit ,  das  jetzige  bürgerliche  Leben  sammt 
»llen  seinen  Einrichtungen  und  Veränderungen  verschiedene  Be- 
dingungen an  die  aufblühenden  Geschlechter  richte,  als  die, 
deren  Erfüllung  das  Alterthum  allein  gewährt.  Eine  oft  schon 
ausgesprochene,  und  dennoch  gerade  jetzt  nicht  genug  beher- 
zigte Wahrheit  t  Denn  ist  etwa  nicht  besondere  seit  dem  Er- 
scheinen des  nenen  baierischen  Schulplans  eine  abweichende 
Meinung  schon  mehrmals  wieder  laut  geworden  1  Freilich,  die 
hitzigsten  Gegner  waren  selbst  schuld ;  sie  kehrten  zum  Extrem 
zurück  und  stellten  Alles  auf  den  Kopf.  Deutsch  die  schwere 
Menge;  deutsche  Classiker  in  den  Schuten  statt  der  lateinischen 
und  griechischen!  das  war  ihr  Feldgeschrei.  Die  Kühleren, 
Nüchternen  sahen  dem  Ding  mit  Lächeln  zu,  und  es  blieb  Gott- 
Job!  in  der  Hauptsache  beim  Alten.  Allein  ganz  fruchtlos  ist 
doch  das  Geschrei  nicht  gewesen,  denn  wenn  man  die  Lections- 
P'ane  einiger  berühmten  Gymnasien  aus  den  Jahren  1820  u.30 
ftit  denen  von  1825  vergleicht,  so  findet  mau,  wie  den  alten 
Sprachen  immer  mehr  Stunden  abgedungen  worden  sind,  um 
sie  für  neuere  zu  verwenden. 

Wenn  im  Folgenden  eine  Ausgleichung  der  philanthropini- 
stischen  und  humanistischen  Ansichten  über  den  Zweck  der  er- 
ziehenden Bildung  dahinaus  versucht  wird,  dass  von  dem  Ge- 
danken aus,  der  Mensch  sei  bestimmt,  das  Wahre  zn  erkennen, 
das  Gate  zu  thun  und  das  Schöne  zu  empfinden ,  oder  nach 
Weisheit,  Tugend  und  Glückseligkeit  zu  streben,  die  Aufgabe 
der  Gymnasien  als  eine  doppelte  gestellt  wird ,  dem  Geiste  ei- 
nen gewissen  Stoff  des  Wissens  und  Könnens  zuzuführen,  und 
dabei  auf  seine  eigene  Entwicklung  und  Vervollkommnung  zu 
wirken,  so  aber  mit  der  höhern  Menschenbildnng  zugleich  auf 
die  künftigen  Berufsstudien  vorzubereiten ,  so  haben  wir  zu  er- 
innern, dass  uns  hierdurch  die  Sache  doch  noch  uiciat  in  ihrer 
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vollen  Scharfe  erfasst  scheint.  Die  Bestimmung  des  Menschen 
ist  theils  eine  allgemeine,  für  Alle  gleiche,  theils  eine  beson- 
dere ,  die  in  die  verschied enaten  Zweige  ausgeht.  Das  Gymna- 
sium hat  sich  nun  entweder  bloa  om  die  erstere  an  bekümmern, 
oder  auch  um  alle  übrigen,  nnd  das  würde  ins  Unendliche  hin- 
ausgehn.  Das  ewige  Schwanken  um  den  Begriff  des  Gymna- 
siums wird  aber  dadurch  nicht  gehohen,  dass  man  diesem  die 
allerallgemeinsten  objectiven  Zwecke  unterschiebt,  eben  so 
wenig,  als  wollte  man  einen  zu  eng  begränzten  subjeethren 
Standpunct  dafür  aufstellen.  Vielmehr  scheint  es  durch  ans 
noth  wendig,  zuerst  von  einem  festen  Princip  auszugehn ,  wel- 
ches als  Grundlage  der  gesammten  Gymnasialbildung  gelten 
und  nur  Eines  und  ein  Allgemeines  sein  kann,  dann  aber  einea 
gewissen  Kreis  zu  ziehen,  innerhalb  welchem  sie  sich  ausdehnt 
und  auf  welchen  sie  sich  beschränken  muss.  Dieser  Kreis  uro- 
fasst  diejenigen  Classen  und  Stände  der  Menschen,  für  die  das 
Gymnasium  eigentlich  gehören  soll,  and  omschliesst  damit  so- 
gleich diejenigen  Bildungsmittel ,  die  für  jene  die  nöthigsfen 
und  angemessensten  sind.  Es  versteht  sich*  von  selbst,  dass 
damit  das  oberste  Princip  nicht  im  Widerspruch  stehen  darf, 
sondern  auf  die  Auswahl  Einfluss  haben  und  wiederum  durch 
sie  näher  bestimmt  werden  muss.  Diese  Andeutungen  werden 
hier  genügen,  wo  es  nur  darauf  ankommt,  den  Weg  anzuge- 
ben, auf  welchem  man  der  Entscheidung  eines  so  wichtigen 
Punctes  näher  kommen  mag. 

Die  besondere  Einleitung  zur  Encyclopädie  giebt  summa- 
risch die  Unterrichtsgegenstände  an,  von  denen  im  Folgenden 
einzeln  geredet  wird,  nach  den  drei  Rubriken:  Sprachen,  Wis- 
senschaften und  Kunstfertigkeiten.  Wenn  dabei  französische 
und  englische  oder  italienische  Sprache,  jene  mehr  für  das 
nördliche,  diese  für  das  südliche  Deutschland  aufgenommen 
wird ,  so  sehen  wir  erstens  einen  hinlänglichen  Grund  der  letz- 
ten Bestimmung  nicht  ein,  und  dann  verhindern  uns  die  &  45 
u.  fg.  gegebenen  Schutzgründe  nicht,  uns  dagegen  zu  verwah- 
ren, dass  das  Englische  und  Italienische  mehr  sei  als  Sache 
des  freiwillig  benutzten  Privatunterrichtes.  Denn  wenn  auch 
die  Nützlichkeit  nicht  ernatlich  abzuleugnen  ist,  so  gestatten 
doch  in  der  Regel  Kürze  der  Zeit  und  unzureichende  Anlagea 
der  Mehrzahl  der  Schüler  nicht,  in  mehr  als  einer  dieser  drei 
Sprachen  etwas  zu  gewinnen.  Wer  Kraft  and  Lust  besitzt, 
möchte,  wenn  es  nur  an  Gelegenheit  nicht  fehlt,  nämlich  an 
tüchtiger  und  billiger,  wofür  möglichst  zu  sorgen  ist,  nicht 
blos  auf  erhaltenen  Wink,  sondern  leicht  von  selbst  sich  an 
einer  zweiten  oder  dritten  versuchen.  Wo  es  Sache  des  öffent- 
lichen Unterrichts  wird  ,  kann  man  die  Mittelköpfe  und  Fla- 
chen schwerer  abhalten,  die  mit  dem  Nöthigeren  noch  genng 
zu  thun  haben  und  das  Fortschreiten  der  Besseren  hemmen 
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Das  Französische  freilich  scheint  durch  die  Zeitereignisse  wie 
durch  die  geistigen  Berührungen  und  zu  vermittelnden  Gegen- 
sätze so  tief  uud  so  vielseitig  in  unser  Leben  einzugreifen ,  dass 
ihm  ktum  mehr  eine  höhere  Stelle  unter  den  Lehrgegenständen 
sä  versagen  gut  wäre:  was  neuerlichst  in  Preussen  durch  die 
Verordnung  anerkannt  worden  ist,  dass  der  französische  Un- 
terricht nur  einem,  höchstens  zwei,  und  zwar  philologisch  ge- 
bildeten Lehrern  zu  übertragen,  unter  die  Zahl  der  ordentli- 
chen Lehrgegenstände  zu  rechnen  und  bei  der  Abiturientenprü- 
fung zu  berücksichtigen  sei.  Nur  wird  man  eigentliche  Fertig« 
keit  im  Schreiben  und  Sprechen  von  dem  Gymnasium  nicht  er- 
warten dürfen ,  da  die  Zahl  von  zwei  wöchentlichen  Stan- 
den (mehr  ist  nicht  zu  vergönnen)  für  drei  bis  vier  Classeu 
(im  Preussischen  von  Tertia  an)  nicht  grössere  Forderun- 
gen zulässt. 

Ob  vier  Ciassen ,  jede  mit  zwei  Ordnungen,  hinreichend 
$indt  urn  einen  Schüler  vom  Eintritt  in  ein  Gymnasium  an  bis 
su  dem  Puncte  durchzuführen,  wo  er  für  reif  gelten  kann, 
dasselbe  zu  verlassen,  richtet  sich  nach  den  Ansprüchen,  die 
man  an  seine  Vorbildung  macht,  und  diese  hat  Hr.  CR.  Wiss 
so  gestellt,  wie  sie  jetzt  und  in  der  Folge  gewiss  nur  bei  we- 
nigen Gymnasien  erfüllt  werden  möchten ,  wenn  auch  der  Zu- 
stand unserer  Elementarschulen  ein  zehnmal  besserer  würde. 
Er  verlangt,  dass  der  Aufzunehmende  das  Deutsche,  Lateini- 
sche und  Französische  fertig  lesen  und  so  nach  Verhäitniss  (1) 
niederschreiben  könne,  mit  den  Paradigmen  in  diesen  Sprachen 
und  den  ersten  Regeln  der  lateinischen  Syntax  bekannt  sei  und 
durch  die  grammatische  Erklärung  eines  lateinischen  und  eines 
französischen  Elementarbuches  in  der  Anwendung  des  Gelern- 
ten eine  angemessene  Vorübung  erlangt  habe;  in  der  Religion 
Kenntnis«  der  allgemeinsten  Lehren ,  im  Rechnen  einige  Fer- 
tigkeit in  den  vier  elementaren  Rechnungsarten  und  sonst  so 
viH  formelle  Geistesbildung,  als  sich  in  der  Regel  (?)  bei  ei- 
nem Knaben  von  zehn  Jahren  findet.     Sollten  wol  in  die  so 
überwiegende  Zahl  von  Gymnasien,    die  aus  fünf  und  sechs 
Classen  bestehn,  viele  Schüler  für  Quinta  oder  Sexta  aufge- 
nommen werden,  die  das  Geforderte  zu  leisten  im  Stande,  wä- 
ren?   Doch  es  sind  Vorbereitungsclassen  oder  Privatunterricht 
vorausgesetzt.    Aber  wo  findet  sich  denn  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  überall  ausreichend  dafür  gesorgt  werde?  Stellen 
"ir  lieber  im  Allgemeinen  den  Standpunct  etwas  niedriger  ,  so 
brauchen  wir  uns  durch  die  Wirklichkeit  weniger  getauscht  zu 
■eben.    Denn  wie  soll  man  es  nun  an  kleineren  Orten  machen, 
wie  der  ist,  in  dem  Ref.  lebt .  wo  die  verlangte  Vorbildung  nur 
den  Söhnen  vermögender  Elfern  zu  Theil  werden  kann?  Sol- 
len die  Andern  zurückgewiesen  werden ,  weil  sie  nicht  die  glei- 
che Stufe  erreicht  haben?    Aber  dann  müssten  sehr  Viele  zu* 
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rücigewiesen  werden,  und  nicht  nor  hier,  sondern,  wie  un- 
leugbar, an  vielen  ähnlichen  Orten,  an  denen  die  Zahl  der 
wohlhabenden  Eltern  verhältnissmässig  gering  ist.  Gut,  sagen 
Einige,  so  soll  der  Staat  entweder  solche  Gymnasien  aufheben 
oder  für  höhere  Voranstalten  daneben  sorgen.  Das  klingt  nun 
freilich  (tanquam  ex  tripode)  sehr  entscheidend,  löst  aber  den 
Knoten  nicht.  Denn  das  Erste  könnte  oft  nicht  ohne  Beein- 
trächtigung städtischer  Rechte  geschehen,  wo  die  Städte  ihre 
Gymnasien  allein  aus  eigenen  Mitteln  unterhalten,  auch  wurde 
dadurch  eine  Ueberfüllung  anderer  Gymnasien  entstehen,  und 
endlich  würden  manche  talentvolle  Jünglinge  der  höhern  Bil- 
dung entzogen  werden  wie  überhaupt  der  wohlthätige  Einfluß 
verschwinden,  den  Gymnasien  auf  kleinere  Städte  äussern. 
Und  das  Zweite  — 9  nun  das  wird  oft  nnr  ein  frommer  Wunsch 
bleiben ! 

Wollte  Ref.  nnn  so  fortfahren,  so  würde  er  noch  ober 
Manches  sich  abweichend  äussern  können;  allein  wol  nicht 
ohne  die  zweckmässige  Kürze  zu  verletzen.  Darum  sollen  hier 
nur  noch  ein  paar  einzelne  Bemerkungen  folgen. 

Es  scheint  nicht  wohlgethan,  dass  von  dem  Unterricht  in 
der  Muttersprache,  der  doch  gewiss  eben  so  gut  ein  practitcher 
sein  muss,  wie  ein  theoretischer,  die  Redekunst  getrennt  und 
als  ein  eigener  Zweig  S.  95  u.  f.  behandelt  worden  ist  Leicht 
gewinnt  dadurch  eine  untergeordnete  Bedeutung,  was  als  eine« 
der  wichtigeren  Objecte  aufmerksame  Beachtung  verdient  Frei- 
lich wird  auf  Schulen  nicht  blos  eine  wissenschaftliche,  lo- 
dern auch  eine  künstlerische  Seite  der  Muttersprache  hervor- 
gehoben und  in  Anspruch  genommen ;  indess  sind  beide  nit 
einander  so  eng  verbunden,  dass  sie  nicht  getrennt  werden 
können,  ohne  an  ihrem  wirksamsten  Nutzen  zn  verlieren. 
die  Theorie  des  Styls  nicht  wahrhaft  fruchtbar  gemacht  wer- 
den kann,  ohne  an  eigenen  Uebungeu  der  Leh/linge  Ihren  Werth 
und  ihre  Anwendung  zu  zeigen,  so  gewinnt  auch  die  Theorn 
der  Beredsamkeit  nur  erst  durch  den  Versuch  an  der  lebendi- 
gen Rede  Würde  und  Wärme.  Man  geht  vielleicht  hie  und  dt 
zu  weit  und  verlangt  von  dem  Gymnasium,  was  erst  das  spätere 
Leben,  die  gebotene  Nothwendigkeit  des  mündlichen  Verkehrs 
das  Beispiel  und  die  ungesuchte  Nachahmung  zur  Reife  brin;i \ 
man  vergisst  die  grössere  Schranke  und  die  Hemmung  der  frei- 
sten Entwickelung  durch  das  eigentümliche  Verhältotts  M 
sehen  Lehrer  und  Schüler  auf  öffentlichen  Anstalten;  alle*  ili* 
ses  hebt  aber  die  Pflicht  nicht  auf,  für  grössere  Gewalt« 
im  augenblicklichen  Sprechen,  für  rascheres  Erfassen  und  1'* 
stellen  eines  schriftlich  unbearbeiteten  Stoffes  die  :"s,i*' 
Sorgfalt  zu  tragen. 

Bei  der  Bestimmung  des  Werthes  der  altclassischen 
chen,  wünschten  wir,  hätte  sich  der  Verf.  weniger  über 
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Trefflichkeit  im  Allgemeinen ,  all  vorzüglich  über  die  Rück- 
sichten speciell  und  genau  ausgesprochen,  nach  denen  sie  als 
höchst  wichtige  Unterrichtsmittel  erscheinen  müssen.  Die  erö- 
rtere wird  auch  ohnedem  so  leicht  Niemand  leugnen,  das  letz- 
tere kann  noch  immer  besprochen  werden.  In  so  fern  ist  der 
Abschnitt  S.  SO  n.  ff.  etwas  ungenügend  und  ungeordnet  ausge- 
fallen. Ungenügend,  weil  das  Verhältniss  der  alten  Litera- 
tur zu  dem  gesaramten  Denkvermögen  und  dessen  Steigerung 
bei  der  Jugend  zu  wenig  philosophisch  (psychologisch)  d arger 
stellt  ist ,  darin  auch,  indem  der  Einfluss  derselben  auf  die  Ge- 
staltung des  Lebens  in  sittlich  kräftiger  Thst  nur  zu  kurz  an- 
gedeutet wird.  Gilt  es  ferner  so  wenig,  idass  der  Jüngling 
durch  Beschäftigung  mit  dem  classisclien  Alterthum  erst  eigent- 
lich zu  rechtem  wissenschaftlichen  Sinne  und?  Geiste  befähigt 
*ird!  Der  Verf.,  der  sonst  Thierse h  als  musterhaft  ehrtv 
hatte  nur  in  diesen  Atisführungen  mehr  aus  ihm  schöpfen  solt 
leo,  wozu  auch  die  Nachtrage  von  Friedemann  manches  Be- 
herzigungswerthe  liefern  konnten. 

Aus  den  zur  öffentlichen  Lesung  vorgeschlagenen  Schrift- 
stellern w Iren  wol  Vellejus  (wegen  seines  ungleichen  Styles), 
Cicero  von  der  Natur  der  Götter,  Lucretlus  (als  Ganzes;,  die 
T ftgoedien  des  Seneca,  Palaephatus,  Pythagoras  goldne  Sprü* 
che,  Strabo,  Pindar  auszuscheiden;  vielleicht  auch  Plinius 
rasegypicus;  dagegen  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  ersten 
Bucher  von  Ciceros  Tuscuisnen,  d.  BB.  de  finibus,  Orator, 
Alles  von  Ariatophanes ,  Plato's  Apologie,  Ladies  u.  ahul.  den 
Schalern  fremd  bleiben  sollen. 

Den  Abschnitt  über  die  Geschichte  (Brtcycl.  S.  83—04) 
hit  Ref.  mit  besonderem  Interesse  gelesen  und  aich  durch  die 

Warrae  wohithuend  angesprochen  gefunden.  Es 
Wesentliches  übergangen,  was  die  Geschichte  em- 
and  in  ihrer  Würde  darstellen  könnte.  Einer  von  den 
die  noch  mehr  hervorgehoben  werden  dürften,  wäre 
Es  bedarf  in  unserer  Zeit  namentlich  die  Jugend* 
ehe  sie  zu  den  wissenschaftlichen  Vorträgen  über  Staats- 
_J#  Staats  Weisheit,  bürgerliches  u.  rechtliches  Leben  der 
Volker  und  Individuen  Zutritt  erhält,  oder  ehe  sie  in  das  prak- 
tische Leben  eintritt  und  als  Glied  des  Gesellschaftsverbandes 
'eibit  mit  Andern  umgehen,  handeln  und  wirken  soll,  einiger 
nothweadigen  Vorbegriffe,  Winke,  Erfahrungsmaximen  und 
Wtroongslehren  über  die  gegenseitigen  menschlichen  Verhalt** 
l^e,  damit  sie  nicht  entweder  ganz  unerfahren  und  unvorbe- 
>ütet  in  einen  Kreis  von  Umgebungen  eingeführt  wird ,  deren 
wehte  und  Pflichten  ihr  noch  zu  fremd  sind,  oder  damit  sie 
Ity  was  die  Zeit  betrübend  gelehrt  hat,  in  thörichtem  Vor- 
sitz und  unkluger  Anmaassung  über  Dinge  abspricht,  deren 
Sefesie  noch  nicht  ahnt,  deren  Bedeutung  und  Zusammeur 
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hang  sie  kaum  oberflächlich  zu  überblicken  vermag  wi*  zu 
verkehrten  übereilten  Handlangen  reifend  unabsehbare  Ver- 
wirrung zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Und  wenn  die  Beziehun- 
gen zur  Gegenwart  oft  wieder  zu  nahe  liegen  und  ein  unzeiti- 
ges Aburtheilen  über  Gegenstände  der  jetzigen  Gesetzgebung 
und  Staatsverwaltung  als  anderes  Extrem  mit  sich  führen  konn- 
ten, so  bietet  doch  die  alte  Geschichte  Gelegenheit  und  Stoff 
genug,  von  den  Zwecken  und  Formen  des  Staats  ein  ruhiges 
und  besonnenes  Bild  zu  geben  und  ein  leidenschaftsloses  lr- 
theil  zu  veranlassen. 

Der  Abschnitt  von  der  Einrichtung  der  Gymnasien  S.  144 
u.  fg.  möchte  wol  Widerspruch  erfahren,  wenn  der  Verftwer 
darauf  besteht,  das  System  von  vier  Classen,  jede  mitzweiAb- 
theilungen,  durchgeführt  zu  sehen,  wie  es  wenigstens  scheint, 
indem  er  es  als  nothig  aufstellt.    In  aolchen  Fällen,  dünkt  ad«, 
müsste  den  Local Verhältnissen  auch  etwas  überlassen  Weihen, 
und  am  Ende  möchte  wol  bei  der  Einrichtung  von  fünf  oder 
sechs  oder  sieben  Classen  derselbe  Zweck  erreicht  werden, 
wenn  nur  die  Ausfuhrung  mit  Umsicht  geschieht  und  das  Ge- 
biet einer  jeden  Classe  fest  begrenzt  ist.  Sechs  Classen  bieten 
selbst  noch  den  grossen  Vortheil,  dass  eine  gleichförmige  Schei- 
dung nach  Hauptstufen  der  Bildung,  wie  sie  Ref.  in  einer  eig- 
nen Schrift*)  aufzustellen  versucht  hat,  um  so  eher  möglich 
wird ,  wozu  noch ,  wo  es  thunlich  ist ,  recht  gut  eine  Art  Se» 
lecta  kommen  kann.    Auch  über  die  Stundenzahl ,  nach  der  die 
Fächer  vertheilt  werden  sollen ,  Hesse  sich  manche  Erinnern»' 
machen,  z.  B.  dass  das  Deutsche  in  allen  Classen  nur  mit  sirei 
Stunden  bedacht  ist,  wahrend  dem  Französischen  in  jeder  der 
beiden  untern  Classen  vier,  dem  Griechischen  nicht  über  fi*f 
eingeräumt  sind  u.  A.   lndess  kann  diess  hier  nur  angeätzt* 
werden.    Auch  werden  sich  leider  niemals  überall  die  neun 
Lehrer  zusammenfinden,  die  mit  Einschluss  des  Directors er- 
forderlich sein  sollen.    Manche  Anstalt,  wie  die,  ändert 
arbeitet,  entbehrt  sogar,    freilich  schmerzlich  genug,  jj 
sechsten  ordentlichen  Lehrer,  und  schwerlich  möchten  kar- 
ger Hinsicht  so  bald  alle  Wünsche  erfüllt  werden.  — 
was  der  Verf.  zu  Gunsten  des  Fachsystems  gegen 
System  sagt,  können  wir  nicht  durchgängig  einvei 
Es  ist  wohl  wahr,  dass  der  Zusammenhang  im  Unterriebt  ge- 
winnen wird,  indem  jeder  Lehrer  für  den  Erfolg  in  seinen 
Fache  eher  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Aber 
wenn  einer  eine  schlechte  Methode,  geringe  Kenntnisse  n.  a. " 
besitzt,  was  doch  nicht  immer  vorausgesehen  oder  abgeändert 
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werden  kann:  sollen  darunter  alle  Classcn  gleichruässig  leiden? 
Dass  zunächst  durch  das  Classensystem  der  Achtung  der  Schu- 
ler gegen  einzelne  Lehrer  Eintrag  gethan  wird ,  hat  die  Erfah- 
rung noch  nicht  bewiesen ;  der  Tüchtige  wird  auch  auf  einem 
niedern  Platze  anerkannt.  Und  wo  tritt  mehr  Ermüdung  ein, 
wenn  ich  des  Tags  vier  bis  sechs  Geographie  -  oder  Geschichts- 
itunden  zu  geben  habe,  oder  wenn  ich  unter  mehrern  Gegen- 
standen  abwechseln  kann?  Ueberhatipt  dürfte  es  schwierig 
sein,  den  lateinischen  Unterricht  in  allen  Classen  vorzugsweise 
einem  einzigen  Lehrer  zu  übertragen,  ohne  ihn  bei  grösserer 
Frequenz  der  Schule  zu  überlästigen,  und  noch  schwieriger, 
ciae  gewisse  Einseitigkeit  zu  verhüten,  die  dem  Zusammenhang 
des  Ganzen  einer  Anstalt  nachtheilig  werden  könnte,  wenn  es 
auch  möglich  würde,  überall  für  jedes  Fach  gleich  gute  Leh- 
rer au  gewinnen.  Die  Einrichtung  der  Ciassenordinariate ,  die 
tätige  Früchte  bringt,  muss  unter  einem  consequen- 
stem  sehr  viel  verlieren.  Es  lässt  sich  ja  aber  Bei- 
ihtgut  vereinigen ,  wenn  man  den  Lehrern  nicht  zumu- 
»in  mehr  als  höchstens  drei  Fächern  zu  unterrichten,  wo- 
nicht  nur  in  allen  Classen  beschäftigt  werden  können, 
auch  über  Zersplitterung  ihrer  Kräfte  und  Hinderung 
des  weiteren  Selbststudiums  weniger  zu  klagen  haben.  Schäd- 
liche Eifersucht  wird  sich  auch  so  beseitigen  lassen,  wenn  zu 
der  grosseren  Last  eine  angemessene  Entschädigung  tritt. 

Bei  dem  folgenden  Entwurf  des  Unterrichtsplanes  scheint 
uns  Alles  wieder  zu  sehr  nach  einzelnen  Stunden  berechnet  und 
abgemessen,  wie  wenn  beim  Deutschen  immer  eine  Stunde  für 
die  Tl.  eorie,  und  eine  für  Styl  u.  Aufsätze  gehören  soll.  Ge- 
rade hier  möchte  es  zweckmässiger  sein,  wochenweise  abzu- 
wechseln, damit  dem  Zerreissen  und  Auseinanderwerfen  mög- 
lichst vorgebeugt  werde.  Findet  vollends  die  ganze  Classen- 
tintheilung  gegründeten  Widerspruch ,  so  fällt  der  Plan  ganz 
find  gar  über  den  Haufen.  Auch  wird  der  geehrte  Verf.  uns 
zugeben,  dass  unbeschadet  desselben  Ziels  die  genau  vorge- 
scfcflebenen  Grammatiken,  Lehrbücher  o.  ■.  w.  mit  anderen 
luchbaren  oder  noch  brauchbareren  vertauscht  werden 
wie  uns  z.  B.  Sanguius  franz.  Grammatik  jetzt  kaum 
genügend  erscheint.  S.  158  muss  es  heissen :  „  In  Pri- 
dritten  Halbjahre  griechische  und  im  vierten  römi- 
ihicbe,  diese  nach  Wachsmuth,  jene  nach  Kraft  (?) 
gen." 

ungern  muss  sich  Ref.  versagen  ,  über  den  Theil  des 
Mai,  der  die  besonderen  Bestimmungen  der  Methodik  ent- 
!li  in  gleicher  Art  zu  sprechen:  denn  er  sieht  sich  durch 
ien  Rückblick  auf  den  bisherigen  Umfang  setner  Anzeige  an 
|H  8chluss  gemahnt.    Nnr  andeuten  will  er  ein  paar  Puncte, 
ein  paar  von  denen,  worin  seine  Ansicht  abweicht.  So 
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soll  in  Prima  wöchentlich  ein  deutscher  Aufsatz  geliefert  wer- 
den. Auf  die  erste  Declination  toll  im  Lateinischen  gleich  das 
Verbum  ease  folgen.  Nicht  streng  logisch  und  practisch  ist  die 
Syntax  der  lateinischen  Grammatik  in  eine  höhere  und  niedere 
Dach  Ramphorn  zerspalten,  wovon  diese  in  den  untern,  jeoein 
den  obern  Classen  zu  behaudeln  gerathen  wird.  Der  Verf.  hält 
es  ferner  noch  mit  einer  strengen  Scheidung  der  statarischen 
und  cursorischen  Leetüre,  und  räth,  in  Tertia  die  meisten  Par- 
tieen  von  Casars  gallischem  Krieg  cursorisch  au  lesen«  Bei  dem 
ersten  Unterricht  im  Griechischen  wundern  wir  uns,  nicht  so- 
gleich auf  schriftliche  Uebersetzungeu  aus  dem  Deutschen  ins 
Griechische  gedrungen  zu  sehen.  Wenn  Jacobs  Klementarbuch 
gelesen  wird,  so  ist  nichts  nützlicher,  als  den  Schulergteich 
Bach  dem  Erlernen  der  ersten  Declination  aus  Rettigs  Bei- 
spielsammlung nach  Jacobs  Exercitla  machen  zu  lassen,  oder 
aus  einem  ahnlich  eingerichteten  Buche,  in  welchem  der  Schü- 
ler die  vorher  gelernten  Vocabeln  gleich  wieder  schriftlich  an- 
wenden kann  und  diese  sich  dadurch  doppelt  einprägt  War- 
um soll  dagegen  der  Primaner  mit  Scholien  und  Commentaren 
zu  lateinischen  und  auch  griechischen  Schriftstellern,  ausser- 
dem noch  mit  schriftlichen  Uebersetzungen  aus  dem  Griechi- 
schen überhäuft  werden ,  wenn  er  daneben  noch  einen  lateio. 
und  griech.  Classiker  für  sich  besonders  lesen  soll?  Eins  wäre 
völlig  genug. 

Endlich  kann  eine  schwache  Seite  des  Büches  nicht  sner- 
wahnt  bleiben ,  das  ist  die  hinzugefügte  Litteratnr.  Sie  be- 
friedigt weder  durch  Vollständigkeit  und  richtigen  Tact  ia  der 
Auswahl,  noch  durch  genaue  bibliographische  Angaben.  Von 
beiden  nur  einige  Beispiele,  und  zwar  gleich  von  vorn  herein. 
In  der  Aufzahlung  der  wichtigsten  Schriften  über  Gymuaaial- 
wesen  überhaupt  (Vorr.  u.  Einl.)  fehlen  Lobe  11  n.  Arasle 
(Berl.  1829.) ,  Friedemann*s  Parinesen  (wegen  der  Nach- 
träge), B.  Böhmes  Schule  n.  Zeitgeist,  C.  Kirchner  über 
den  Organismus  des  öffentl.  Unterr.  an  Gelehrtensch.  Stral*. 
1821.4.,  Gotthold  (Einheit  der  Schule  u.  s.  w.)  u.  a.  S.22 
fehlt  das  Preuss.  Abitur.  -  Prüf. -Ed ict  mit  den  Zus.  v.  Frie- 
demann in  Seeb.  Archiv  I  Jahrg.  1824,  4s  Heft  S.  145-16* 
Ameln  ng  über  die Matnrität  auf  höhern  Schulen.  Mar b.  18*1 
S.38.  Von  den  Chrestomathien  von  Jacobs  und  Döring  rä- 
dert man  sich  die  Ausg.  Jen.  1821  ff.  angeführt  su  sehen. 
S.  41.  Von  Jacobs  gr.  Elementarb.  I  Curs.  ist  schon  die  10t« 
Ausgabe  1821  erschienen.  S.  42.  Die  Litteratur  2U  Lucisn  iit 
schon  darum  unvollständig,  weil  die  Schulausg.  von  Popp» 
und  Voigtländer  nicht  einmal  angeführt  sind.  Öb  ebenda*, 
das  Werk  von  Groddeck  luit.  bist.  Litt.  Gr.  xnr  Einführung 
der  Jugend  das  passendste  sei,  lässt  sich  bezweifeln.  8.  6i 
Von  Niemeyers  Erläut.  u.  Zusätzen  an  s.  Lehrb.  der  Reüfr 
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erschien  die  4te  Auflage  schon  1822.  S.  150.  Von  S  ch  u  1  z  e'a 
Exercitienbnch  die  4te  Aufl.  1829.  S.  153.  Von  Gesenius 
hebr.  Lesebuch  die  5te  Aufl.  1827.,  von  Sanguin's  französ. 
SprachJ.  die  15te  1820. 

Doch  genug  dieser  Ausstellungen,  welche  nicht  dazu  die- 
nen sollen,  den  Werth  eines  Buches  zu  verkleinern,  das  wegen 
seines  wohlwollenden  Geistes,  der  vielen  acht  practischen  An- 
sichten, der  belehrenden  Erfahrungsweisheit  und  des  einfa- 
chen, klaren  und  reinen  Ausdrucks  einer  ehrenden  Erwähnung 
im  Kreise  ahnlicher  Schriften  würdig  ist  und  beherzigt  zu  wer- 
den verdient. 

Herford.  ff.  Harlesa. 


Geometrische  Aufgaben  nach  der  Methode  der  Griechen  be- 
arbeitet Ton  Dr.  W.  A.  Dietterweg,  ordentl.  Professor  der  Mathe- 
matik auf  der  kön.  Prems.  Rheinunivcrsitat  Andere  Sammlung; 
mit  6  Steintafeln.  Elberfeld,  in  der  ßüschlerschen  Verlags  -  Buchh. 
1828.  XVI  n.  202  S.  in  gr.  8. 

Je  mehr  anerkannt  wird,  welchen  grossen  Werth  in  mehr- 
facher Beziehung  die  analytische  Methode  der  Griechen  bei 
Auflösung  geometrischer  Aufgaben  hat,  besonders  wie  überaus 
bildend,  den  Scharfsinn  und  die  Erfindungsgabe  des  jungen 
Mathematikers  weckend  und  nährend  dieselbe  ist:  desto  will- 
kommener müssen  Bücher  von  der  Art  sein ,  als  das  vorliegen« 
4e  ist,  worin  der  Lehrer  einen  reichlichen  Vorrath  zur  vor- 
theilhiften  Benutzung  bei  seinem  Unterrichte  findet,  der  Schü- 
ler sber  eine  treffliche  Anleitung  erhält,  mit  der  geometrischen 
Anaijsis  der  Alten  sich  vertraut  zu  machen.  Herr  D.  bat  be- 
kanntlich schon  im  Jahre  1825  (Berlin  b.  Reimer)  eine  Samm- 
lung geometrischer  Aufgaben  drucken  lassen;  die  hier  vor  uns 
hegende  ist  in  Rücksicht  auf  Inhalt  so  wohl  als  Methode  der 
früheren  ähnlich,  indem  die  Aufgaben  sämmtlich  der  Kiemen* 
t'rgeometrie  angehören  und  nach  der  analytischen  Methode 
Griechen  behandelt  sind,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
fa  dieser  zweiten  Sammlung  nicht%  wie  in  der  ersten,  viele  Auf» 
Gleen  ohne  Auflösung  vorkommen;  zu  jeder  Aufgabe  ist  we- 
r»;ateos  die  zur  Auflösung  führende  Analysis  gegeben,  bei 
Weitem  die  meisten  aber  sind  noch  mit  vollständiger  Angabe 
äer Konstruktion  und  des  Beweises  versehen,  so  dass  das  Buch 
tuchohue  weitere  Hülfsmittel  von  Anfängern,  die  sich  in  die- 
lt« Theile  der  Mathematik  üben  wollen,  mit  vielem  Nutzen 
^braucht  werden  kann;  es  setzt  nur  Kenntniss  der  Planimetrie 
•od  ebenen  Trigonometrie  voraus.  Uebrigens  bestehet  diese 
Sammlung  für  sich,  ohne  eine  Beziehung  auf  die  früher  er- 
chienene;  nur  ein  Mai  wird  hier  die  Auflösung  einer  Aufgabe 
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zurück  geführt  auf  die  Auflösung  einer  anderen ,  welche  in  der 
ersten  Sammlung  gegeben  ist.  Es  sind  im  Gänsen  68  Aufga- 
ben behandelt:  24  darunter  haben  im  Allgemeinen  zum  Gegen- 
stände das  Ziehen  einer  geraden  Linie,  so  dass  sie  gewisse 
Bedingungen  erfülle;  eben  so  viele  verlangen  die  Konstruktion 
eines  Dreieckes  von  gegebenen  Eigenschaften,  11  beziehen  sich 
auf  die  Konstruktion  eines  Quadrates,  Rechteckes,  oder  ande- 
ren Viereckes  ebenfalls  unter  bestimmten  Bedingungen,  die 
übrigen  9  verlangen  die  Bestimmung  eines  oder  einiger  Punkte, 
welche  in  gegebenen  Besiehungen  zu  gewissen  gegebenen  Pun- 
•  kten  oder  Linien  stehen  sollen;  eine  genauere  Angabe  des  In- 
haltes erlaubt  die  Natur  der  Sache  nicht,  wenn  wir  nicht  ge- 
radezu jede  einzelne  Aufgabe  namhaft  machen  wollen.  Im  Bu- 
che selbst  befindet  sich  zu  Anfange  ein  genaues  Verzeichnis 
aller  Aufgaben  in  der  Ordnung ,  wie  sie  nach  einander  aufge- 
löst sind ;  wir  haben  aber  keine  besondere  Rücksicht  aufßndea 
können,  welche  den  Hrn.  Verf.  bei  Bestimmung  dieser  Ord- 
nung geleitet  hätte;  die  meisten  sind  von  einander  unabhängig 
und  nur  von  einigen  späteren  wird  die  Auflösung  oder  der  Be- 
weis auf  frühere  gegründet.  Was  nun  die  Auflösungen  selb«! 
betrifft,  so  sind  dieselben  mit  vieler  Sorgfalt,  Deutlichkeit 
und  Ausführlichkeit  behandelt ;  zuerst  gibt  der  Hr.  Verf.  illfr 
zeit  die  Analysis,  durch  welche  wenigstens  so  viel  aosgeoit- 
telt  wird,  dass  das  Gesuchte  durch  das  Gegebene  selbst  als  ge- 
geben zu  betrachten  ist;  dann  folgt  die  Konstruktion  oder  ei- 
gentliche Auflösung  (nur  zu  Nr.  40  u.  41  ist  ausser  der  Aaalj- 
•is  nichts  weiter  gegeben) ;  hiernach  werden  in  der  Detern- 
nation  die  Bedingungen  aufgesucht,  welche  in  Beziehung  auf 
das  Gegebene  erfüllt  werden  müssen,  wenn  die  Auflösung iber- 
haupt  möglich  sein  soll,  und  zuletzt  wird  der  Beweis  tob  der 
Richtigkeit  der  Konstruktion  hinzugefügt.  Die  Analysis  ist  im- 
mer rein  geometrisch  (zu  einigen  Aufgaben  wird  sie  suf  mehr 
als  eine  Art  gegeben),  und  wir  haben  sie  fast  durchgangig  ein- 
fach, natürlich  und  ohne  zu  grosse  Weitläufigkeit  gefunden; 
einigemal  ist  sie  verhältuissraässig  sehr  kurz ,  indem  sie  i« ar 
nachweiset,  dass  das  Gegebene  zur  Bestimmung  des  Gesuchtes 
hinreicht ,  übrigens  aber  die  Konstruktion  selbst  noch  nicht  ge- 
radezu bestimmt.  Die  Konstruktion  wird  mit  wenigen  Ausnah- 
men kurz  und  klar  angegeben,  und  ist  grösstenteils  einfach 
und  nett,  so  wie  auch  da,  wo  mehrere  verschiedene  Fall* 11 
beachten  waren,  fast  immer  erschöpfend.  Die  Determination 
ist  stets  mit  grosser  Genauigkeit  ausgeführt,  hie  und  da  eher 
su  weitläufig  als  zu  kurz;  öfters  wird  ein  grosser  Theil  der- 
selben in  dem  darauf  folgenden  Beweise  wiederholt,  nur  in  um- 
gekehrter Ordnung;  es  verlangt  z.  B.  die  Möglichkeit  der  Kon- 
struktion zunächst,  dass  zwei  Kreise  sich  berühren  oder  schnei- 
den; die  Determination  zeigt  nun  durch  eine  Kette  vonSchü» 
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«en,  das«,  wenn  dieses  Treffen  der  Kreise  Statt  finden  soll, 

irgend  ein  gewisses  Verhältniss  zwischen  den  in  der  Aufgabe* 
gegebenen  Grössen  Statt  finden  müsse;  der  darauf  folgende 
Beweis  beginnt  mit  der  Annahme,  dass  dieses  Verhältnisa  wirk- 
lieh  Statt  finde,  und  zeigt  hieraus  durch  dieselben  nur  in  um- 
gekehrter Ordnung  an  einander  geketteten  Schlüsse,  dass  diese 
Kreise  sich  treffen  müssen;  —  dieser  Gang,  wenn  er,  wie  hier9 
oft  wiederkehrt,  scheint  uns  doch  weitläufiger  als  nöthig  iet* 
In  der  Determination  wie  im  Beweise  wendet  der  Herr  Verf. 
häufig  trigonometrische  Funktionen  an ;  im  Allgemeinen  kann  < 
durch  dieselben  allerdings  oft  grössere  Kürze  und  Nettigkeit 
erlangt  werden,  allein  in  einigen  der  hier  behandelten  Fälle 
wir  ohne  Anwendung  trigonometrischer  Formeln  ein  kürierer 
Weg  möglich,  welcher  daher  hätte  vorgesogen  werden  sollen. 
Ree  ist  überhaupt  der  Meinung,  dass  da,  wo  es  darauf  an- 
kommt, der  Methode  der  Alten  sich  so  viel  wie  möglich  zu 
nähern,  die  trigonometrischen  Funktionen  so  wenig  als  mög- 
lich gebraucht  werden  sollten.  Wir  haben  das  ganze  Buch  mit 
vieler  Aufmerksamkeit  durchgelesen,  und  mit  desto  grösserem 
Interesse,  da  wir  selbst  die  geometrische  Analysis  sehr  schätzen 
vod  heben ;  dabei  haben  wir  in  der  Regel  jede  Aufgabe  erst 
selbst  gelöst,  und  nachher  erst  die  Auflösung  des  Verf.s  durch- 
gegangen, wobei  sich  reichliche  Gelegenheit  zu  mancherlei 
Bemerkungen  uns  dargeboten  hat,  von  welchen  wir  liier  einige 
mittheilen  wollen;  wenn  wir  dabei  hie  und  da  einige  Ausstel- 
lungen machen,  so  geschiehet  dieses  nicht,  um  den  Werth  des 
Baches  herabzusetzen,  dem  wir  vielmehr  einen  recht  häufigen 
Gebrauch  besonders  auch  an  Gymnasien  wünschen,  sondern 
»ar,  um  für  den  Fall  einer  zweiten  Auflage  vielleicht  zu  eini- 
gen Berichtigungen  und  Vervollständigungen  Gelegenheit  zu 
geben. 

Beider  Sten  Aufgabe:  „von  der  Spitze  eines  der  Art  und 
Grosse  nach  gegebenen  ungleichschenklichen  Dreieckes  nach 
der  Grundlinie  eine  gerade  Linie  zu  ziehen,  welche  die  mitt- 
lere geometr.  Proportional linie  zwischen  den  Abschnitten  der 
Grundlinie  sei"  —  ist  ohne  Noth  die  Einschränkung  gemacht, 
^ss  das  Dreieck  nicht  gleichschenklich  sein  soll;  diese  Bedin- 
gung muss  nur  dann  erfüllt  werden,  wenn  die  Auflösung  der 
mit  dieser  nahe  verwandten  Aufgabe  möglich  sein  soll:  von  der 
Spitze  eines  gegebenen  Dreieckes  nach  einem  Punkte  der  Ver- 
längerung der  Grundlinie  eine  gerade  Linie  zu  ziehen,  welche 
die  mittlere  Proportionallinie  zwischen  den  durch  sie  bestimm- 
ten Abschnitten  der  Grundlinie  sei.    Der  Verf.  erwähnt  diese 
Aufgabe  nicht,  was  wohl  hätte  geschehen  sollen;  übrigens 
*ürde  auch  für  diesen  Fall  nach  des  Ree.  Ansiebt  die  Bedin- 
dass  daa  Dreieck  nicht  gleichschenklich  sein  dürfe,  nicht 
Aufgabe  selbst  mit  aufzunehmen,  sondern  erst  durch  die 
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Determination  abzuleiten  sein.  Die  4te  Aufg.  verlangt,  dorch 
einen  Punkt  D  in  der  Verlängerung  einer  Seite  AB  eines  der  Art 
and  Grösse  nach  gegebenen  Dreieckes  ABC  eine  gerade  Linie 
DE  der  Grundlinie  BC  parallel  zu  ziehen,  so  dass  das  zwischen 
die  Verlängerungen  der  Seiten  BA ,  AC  fallende  Segment  DE 
derselben  die  mittlere  Proportionallinie  zwischen  den  Segmen- 
ten AD,  DB  sei.  Die  Analysis  des  Hrn.  D.  fuhrt  darauf,  dass 
das  Verhältniss  AD: DB  dem  gegebenen  AB2:BC*  gleich,  also 
selbst  gegeben  ist,  und  hiermit  zugleich  der  gesuchte  Punkt  D; 
diesem  gemäss  wird  nun  die  Konstruktion  und  Determination 
eingerichtet.  Etwas  einfacher  wird  beides,  wenn  man,  nach 
Ziehung  der  geraden  BE,  bemerkt,  dass  wegen  der  Propor- 
tion DB :  DE  ss  DE:  AD  auch  A  ßDE  o)  A  EDA *  w  £ßD 
z=  W  AED  =  W  ACB  sein  muss,  wodurch  der  Punkt  E,  und 
dadurch  auch  D  gegeben  ist;  die  Auflösung  ist  hiernach  ganz 
kurz:  man  setze  an  AB  in  B  einen  Winkel  =  ACB  an,  verlän- 
gere dessen  Schenkel,  bis  er  die  Verlängerung  von' AC  in  13 
schneidet,  und  ziehe  durch  E  mit  BC  parallel  die  ED,  welche 
der  Verlängerung  von  BA  in  D  begegnet.  Determination:  da- 
mit der  Schenkel  BE  des  an  B  angesetzten  Winkels  die  Ver- 
längerung von  AC  schneidet,  darf  nicht  W  ABE  =  W  BAC,  d.i. 

nicht  ACB  ss  BAC  sein,  desshalb  muss  man  AB  ^  BC  haben. 

Zur  5ten  Aufgabe,  wo  verlangt  wird,  auf  dem  Umfange  eines 
gegebenen  Kreises  einen  Punkt  so  zu  bestimmen,  dass  die  von 
ihm  nach  einem  zweiten  gegebenen  ausserhalb  des  ersten  lie- 
genden Kreise  gezogene  Tangente  der  gegebenen  geradeu  Linie 
d  gleich  sei,  findet  der  Verf.  als  Bedingung^*  die  Möglich- 
keit der  Auflösung  richtig,  dass  CE  X  EG  >  d*  >  CF  xFG 
sein  müsse ,  wo  E,  F,  6,  C  die  Punkte  sind ,  in  welchen  die 
Kreise  von  der  durch  ihre  Mittelpunkte  gehenden  ger.  Linie  ge- 
schnitten werden.  Noch  zweckmässiger  aber  scheint  es,  diese 
Bedingung  so  auszudrücken,  dass  das  zwischen  der  Grösse  der 
Linie  d,  der  beiden  Halbmesser  rund  p,  und  dem  gegenseiti- 
gen Abstände  a  der  Mittelpunkte  der  beiden  gegebenen  Kreide 
nöthige  Verhältniss  unmittelbar  bezeichnet  wird ,  wo  sie  dann 

heisst:  (a  +  r)*  —  p*  >  d*  >  (a  —  r)a  —  p*.  Die  Auflösen* 
der  Aufgabe  7,  a  (S.  18.)  ist  offenbar  unnöthig  weitläufig;  « 
wird  hier  verlangt,  dass  auf  einer  der  Lage  nach  gegebenen 
geraden  Linie  fg  von  einem  auf  ihr  gegebenen  Punkte  c  aas  da 
Rhombus  gezeichnet  werde,  dessen  beide  andere  Wink elspitsen 
b  und  a  in  zwei  der  Lage  nach  gegebenen  unter  sich  psrallelen 
geraden  Linien  gb  und  fa  liegen  sollen,  die  die  erste  gegebene 
Linie  in  den  Punkten  g  und  f  durchschneiden.  Offenbar  mosi 
hier  die  Seite  des  gesuchten  Rhombus  =fg  sein,  wie  auch  der 
Verf.  bemerkt;  er  lässt  aber  erst  durch  c  eine  Linie  «h#Sb 
ziehen,  aus  g  mit  fg  einen  Kreis  beschreiben,  der  die  ch  in  » 
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ichneidet,  und  durch  c  mit  gh  eine  Parallele  cb  ziehen,  welche 
diegb  in  b  schneidet;  dadurch  erst  wird  der  Punkt  b  bestimmt, 
der  sich  doch  unmittelbar  durch  einen  aus  c  mit  fg  beschriebe- 
nen Kreis  find  %n  lisst.    Anch  ist  in  der  Konstruktion  ein  Druck- 
fehler, indem  gb     gh  an  Statt  gb     ch  gelesen  wird.  In  der 
Konstruktion  und  dem  Beweise  cur  13ten  Aufgabe  (S.  32  u.  33.) 
ist  irgend  ein  Versehen  vorgefallen ;  —  es  soll  hier  in  ein  ge- 
gebenes Dreieck  ABC  ein  anderes  einem  zweiten  gegebenen  DBF 
ähnliches  Dreieck  GHK  so  gelegt  werden,  dass  seine  Winkel- 
Spitzen  auf  die  Seiten  des  ersten  oder  auf  deren  Verlängerun- 
gen fallen,  eine  Seite  desselben  «ber  parallel  mit  des  ersten 
Grundlinie  BC  sei.    Der  Verf.  nimmt  auf  der  Grundlinie  BC  ei- 
nen beliebigen  Punkt  L,  ziehet  dadurch  nach  dem  Inneren  de» 
Dreieckes  ABC  eine  gerade  Linie  LR  parallel  mit  AB,  und  eine 
mite  LM,  welche  die  AB  in  M  trifft ;  die  Richtung  dieser 
»weiten  wird  dadurch  bestimmt,  dnss  W  LRM  =  W  EDF  sein 
soll.  Hier  ist  nun  LRM  offenbar  ein  Druckfehler ;  aber  man 
mag  dafür  RLM  oder  BLM  setzen,  so  passt  doch  immer  der 
nachfolgende  Beweis  nicht  zu  der  Konstruktion.    Es  soll  näm- 
lich ferner  Ton  M  eine  gerade  Ltaie  MO,  welche  der  LR  in  O 
begegnet,  so  gezogen  werden,  dass  WAMO=  DEF  ist,  wo- 
durch das  Dreieck  LMO  entstehet,  welches  später  im  Beweise 
dem  Dreiecke  DEF  ähnlich  vorausgesetzt  wird;  soll  dieses  sein, 
to'muss  WRLM  =  EDF  sein;  aber  der  übrige  Theil  des  Be- 
weises verlangt,  dass  W  GKB  =  MLB  =  EDF  ist,  welches 
wieder,  wenn  es  mit  dem  Vorigen  zugleich  bestehen  soll,  ver- 
lauft dass  W  BLM  =  MLR  oder  EDF  =  £BLR  sei,  was  nicht 
angenommen  werden  kann,  da  die  beiden  Dreiecke  ABC  und 
DEF  von  einander  ganz  unabhängig  sind*    Macht  man  WBLM 
es  WEDF,  so  kann  die  Konstruktion  auf  folgende  Art  richtig 
vollendet  werden  ( die  nöthige  Figur  wird  der  Leser  leicht 
selbst  entwerfen):  man  ziehe  von  L  eine  zweite  Linie  (die  Pa- 
rallele RL  fällt  weg)  Li,  so  dasa  WCLI  =  DEF  ist,  und  ver- 
längere sie  unterhalb  BC  nach  S;  ferner  ziehe  man  durch  M 
eine  Parallele  mit  BC,  welche  die  LI  in  I  trifft,  von  B  unter- 
halb BC  eine  Parallele  mit  AC,  welche  die  Verlängerung  von 
IL  in  8  trifft,  durch  S  eine  Parallele  mit  BC,  welche  die  Ver- 
längerung von  AC  in  ü  trifft,  verbinde  lü,  ziehe  durch  L  pa- 
rallel mit  IU  die  LT,  welche  SU  in  T  trifft,  durch  T  parallel 
»it  AC  die  TK,  welche  der  BC  in  K  begegnet,  durch  K  die 
KG  #  LM  und  KH  ^  LI,  und  verbinde  endlich  die  Punkte  6 
und  H,  in  welchen  von  den  zuletzt  gezogenen  Linien  die  Seil- 
ten AB  und  AC  getroffen  werden:  so  ist  KGH  das  verlangte 
Dreieck;  —  den  Beweis,  welcher  keine  Schwierigkeit  hat, 
übergehen  wir  der  Kurze  wegen.  —  Die  18te  Aufgabe  verlangt 
ein  Dreieck  su  zeichnen,  von  welchem  der  eine  Winkel  gleich 
dem  gegebenen  spitzen  Winkel  a,  die  Summe  der  Quadrate  der 
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einschHessenden  Seiten  =  b*,  and  der  Flächenraum  =  aa  «ei, 
wo  b  und  a  gegebene  gerade  Linien  sind.  Die  Konstruktion 
dazu  ist  schon  ziemlich  weitläufig,  und  die  Determination  mit 
dem  Beweise  nimmt  beinahe  drei  volle  Seiten  ein.  Alles  lirat 
sich  kurzer  so  ausführen :  Man  beschreibe  über  einer  geraden 
Linie  AB=b  einen  Halbkreis,  setze  an  den  einen  Endpunkt  A 
den  Winkel  BAC  =  a,  dessen  zweiter  Schenkel  den  Umfang  in 
C  treffe,  ziehe  BC,  nehme  von  B  aus  auf  BC  die  BD,  aufBA 
die  BF  jede  =  a,  siehe  CF,  und  mit  derselben  parallel  durch 
D  die  DG,  welche  in  G  der  AB  begegne,  errichte  in  B  auf  AB 
einen  Perpendikei  BK=2BG,  ziehe  durch  K  eine  Parallele  mit 
AB,  welche  den  Halbkreis  in  M  treffe,  ziehe  AM  und  BM, 
nehme  auf  AG  die  AL  =  AM,  auf  AB  die  AVs=BM,  und  siehe 
VL:  so  ist  AYL  das  verlangte  Dreieck.  Determination:  da- 
mit die  durch  K  gezogene  Parallele  den  Kreis  treffe,  muwBK 

<=»  2BG  <  £  AB ,  oder  4BG  <  AB  sein;  aber  BG:BF=BD:  BC, 

,    M      BF  .  BD      a*      m         ^  4a*  4 

also  BG  =  -gg"     "5o"f  demnach  muss  -gQ  <  AB,  oder 

< 

1^  =  15,  d.i.  -^<|g  8cin»  ungefähr  dieselbe  Bedingung 

welche  Hr.  D.  findet;  (trigonometrisch  T~b*<  8*n  «)•  Seutu. 

Das  Dreieck  hat  den  verlangten  Winkel  VAL  =  a;  die  Summe 
der  Quadrate  der  einschHessenden  Seiten  ist  AL*-|- AVa=AM5 
+BM*=AB*==b»;  und  wenn  VB  von  V  senkrecht  auf  AL, 
also  parallel  mit  BC  ist,  so  ist£  AVL  =  £.AL.EV;  aber 

AV.BC 

VE:AV  =BC:BA,  daher  VE  =a   ßA    ,  und  A  AVL  =  i 

BC  BC 
AL.AV.BC:AB  =  i  AM.BM .^  =  i  AB.BK.^=  BG .  BC 

bsBF.BC  =  a*.  Zu  der  löten  Aufgabe,  ein  Dreieck  su  be- 
schreiben, daau  der  Winkel  an  der  Spitze  =  «,  die  Grösse  dei 
Rektangels  der  einschHessenden  Seiten  =  a2,  und  die  Summe 
der  Quadrate  aller  Seiten  =  b*  gegeben  ist,  kann  die  Kon- 
struktion vereinfacht  werden,  wenn  man  gleich  zu  Anfange 
FG  =  a  =  FK  macht,  wodurch  FL  =  F A  wird.  (Eine  ähnliche 
Abkürzung  der  Konstruktion  ist  noch  in  einigen  andern  Aufga- 
ben möglich.)  Setzt  man  überdies«  in  dem  vollkommen  gege- 
benen Dreiecke  FGH  die  Linie  FH  =  K  (=  a  cos  «)v  so  ktn» 
die  Determination  und  der  Beweis  leicht  ohne  Anwendung  tri- 
gonometrischer Funktionen,  und  swar  kürzer  ausgeführt  wer- 
den, als  bei  der  von  Herrn  D.  gewählten  Behandlung.  E*flfl 
Vereinfachung  in  der  Konstruktion  und  besonders  in  der  Deter- 
mination ist  möglich  bei  der  22sten  und  23sten  Aufgabe,  *° 
verlangt  wird,  von  einem  gegebenen  Punkte  O,  der  entweder 
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ausserhalb  oder  Innerhalb  eines  der  Lage  und  Grösse  nach  ge- 
gebenen Kreises  liegt,  eine  den  Kreis  schneidende  gerade  Linie 
so  su  siehen,  dass  das  innerhalb  des  Kreises  fallende  Segment 
derselben  der  gegebenen  geraden  Linie  m  gleich  sei.  Es  sei 
durch  Q  der  Mittelpunkt  des  gegebenen  Kreises,  durch  A  der 
an  0  zunächst  liegende  Schneidungspunkt  der  geraden  Linie  OQ 
and  des  gegebenen  Kreises  beseichnet;  beschreibt  man  aus  A 
mit  einem  Radius  ea  m  einen  Kreis ,  welcher  den  gegebenen  in 
F  trifft ,  ziehet  AF,  fället  von  Q  auf  AF  den  Perperdikel  QL, 
trigt  in  einen  über  AQ  als  Durchmesser  beschriebenen-  Halb- 
kreis von  Q  aus  eine  Sehne  QG  es  QL  ein,  und  siehet  die  ge- 
rade Linie  06,  welche  den  gegebenen  Kreis  in  C  u.  D  schuei« 
det:  so  ist  CD  =  m.  Denn  die  Sehnen  CD  und  AF. haben  die 
nach  der  Konstruktion  einander  gleichen  Mittelpunk tsabstäude 
QGr  und  QL ,  sind  also  selbst  gleich  ;  die  Möglichkeit  der  Auf* 
lösnng  verlangt  nur,  für  den  ersten  Fall,  wo  der  gegebene 
Punkt  0  ausserhalb  liegt,  dass  m,  welche  in  den  gegebenen 
Kreis  als  Sehne  eingetragen  werden  soll,  nicht  grösser  als  des- 
sen Durchmesser  ist,  im  zweiten  Falle  aber  dasselbe,  und  aus- 
serdem noch,  dass  der  gegenseitige  Abstand  der  beiden  Punkte 
Q  and  O  nicht  kleiner  als  OL  sei.  Diesen  bei  Weitem  kürze- 
ren Weg;  zu  welchem  auch  sehr  leirht  die  Analysis  führt,  hätte 
Hr.  D.  nicht  unerwähnt  lassen  solieu,  wenn  er  gleich  laut  einer 
Anmerkung  durch  einen  besonderen  Grund  zur  Befolgung  eines 
bedeutend  weitläufigeren  bestimmt  worden  ist.  Es  hat  näm- 
lich Carnot  in  der  dissertation  preliminaire  p.  VII  u.  VIII  zu 
seiner  Ge'ome'trie  de  position  die  Formel,  welche  die  algebrai- 
sche Auflösung  dieser  Aufgabe  gibt,  benutzt,  um  zu  zeigen, 
dass  es  falsch  sei,  anzunehmen,  die  Geometrie  stelle  immer 
diejenigen  Linien,  weiche  die  Algebra  als  positiv  und  negativ 
unterscheidet,  als  in  entgegengesetzter  Richtung  von  einem 
Punkte  aus  dar.  Wenn  die  durch  O  (ausserhalb,  des  gegebenen 
Kreises)  und  den  Mittelpunkt  Q  gehende  gerade  Linie  den  Kreis 
xunächst  bei  O  in  A,  und  ausserdem  noch  in  fi  schneidet,  die 
gesuchte  Linie  aber  zunächst  in  C,  und  dann  in  D,  und  mau 
setzt  OA=a,  0B=  b ,  CD  =  m  und  OC  =  x,  so  findet  mau 

x=s  —  Jnt^  i  +  ab.  Hr.  D.  wählt  nun  die  durch  diese 
Formel  angedeutete  Konstruktion,  um  zugleich  die  Behauptung 
Carnot's  zu  widerlegen;  er  ziehet  von  O  eine  Berührungslinie 
OE  an  den  gegebenen  Kreis,  errichtet  auf  derselben  in  O  einen 
Perpendikel  OG  =  $ro,  ziehet  GB,  und  beschreibt  mit  der- 
selben aus  G  einen  Kreis,  welcher  die  verlängerte  OG  über  G 
hinaus  in  K,  über  O  hinaus  in  H  schneidet.    Offenbar  ist  nun 

GB  —  Vjm*  +  ab,  und  hinsichtlich  absoluter  Grösse  ohne 
Rücksicht  auf  Positives  und  Negatives  ist  OK  die  Summe ,  OH 

der  Unterschied  der  Linien  GE  u.  GO,  d.  i.  /  im»  +  ab  und 
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Im,  so  dass  durch  diese  beiden  Linien  die  absolnte  Grosse  der 
beiden  Werthe  von  x  ausgedrückt  wird.  In  der  That  wird  auch 
der  Aufgabe  in  beiden  Fällen  Genüge  geleistet ,  eben  so,  wenn 
man  mit  OK,  als  wenn  man  mit  OH  aus  O  einen  Kreis  beschreibt, 
und  nach  dem  Punkte,  wo  derselbe  den  gegebenen  Kreis  trifft» 
eine  gerade  Linie  ziehet.  Diese  gerade  Liuie  schneidet  nämlich 
den  Kreis  in  zwei  Punkten  C  und  D,  und  die  beiden  Abschnitte 
OG  und  OD  sind  gleich  den  beiden  Linien  OH  und  OK;  beide 
Abschnitte  liegen  von  O  aus  nach  derselben  Seite  hin,  und 
doch  erscheinen  nach  obiger  Formel  ihre  Werthe  mit  entgegen- 
gesetztem Vorzeichen;  —  eben  dieses  Letztere  ist  es,  was 
Carnot  als  einen  Widerspruch  rügt.  Der  Verf.  sucht  dage- 
gen besonders  die  zwei  Behauptungen  desselben  zu  widerlegea: 
1)  die  negativen  Grossen  seien  nicht  kleiner  als  nichts;  2)  die 
Geometrie  stelle  nicht  immer  die  Grössen,  deren  Werthe  die 
Algebra  als  negativ  darstelle ,  durch  den  Gegensatz  der  Lage 
dar.  Zum  Beweis  des  Ersten  sagt  Carnot:  „es  ist  +1: — l 
s=  — 1:+1;  nimmt  man  nun — K0,  also  noch  mehr  —  K+li 
so  muss  nach  dieser  Proportion  auch  +1<C — 1,  was  ein  Wider- 
spruch ist. 44  Dagegen  erinnert  Hr.  D.:  „wenn  man  das  erste 
Glied  +  1  grösser  als  das  zweite  setzt,  so  nimmt  man  die  po- 
sitive Einheit  als  Maass  für  beide  Glieder  des  ersten  Verhält- 
nisses an;  folglich  muss  man  die  negative  Einheit  als  Maass 
für  die  Glieder  des  zweiten  Verhältnisses  annehmen  ,  nnd  als- 
dann ist  wirklich  das  dritte  grösser  als  das  vierte. M  Er  erläu- 
tert diese  Worte  noch  durch  ein  Beispiel;  wir  stimmen  ihm 
ganz  bei,  wünschten  aber,  er  hätte  sich ,  um  der  Anfänger  wil- 
len, etwas  deutlicher  ausgesprochen.  Der  Satz:  „wenn  das 
erste  Glied  einer  Proportion  grösser  als  das  zweite  ist,  so  muss 
das  dritte  grösser  als  das  vierte  sein,"  —  sagt  so  viel  aus,  ab: 
wenn  das  Maass,  nach  welchem  die  beiden  ersten  Glieder  ge- 
messen sind,  im  ersten  öfter  als  im  zweiten  enthalten  ist,  so 
muss  auch  das  Maass,  nach  welchem  die  beiden  letzten  Glie- 
der gemessen  sind ,  im  dritten  öfter  als  Im  vierten  enthalten 
sein.  Die  beiden  Glieder  eines  Verhältnisses  müssen  natürlich 
nach  einem  und  demselben  Maasse  gemessen  werden;  ausser- 
dem ist  keine  Vergleichung  möglich;  das  Maass  ist  in  gewisser 
Hinsicht  willkuhrlich;  am  natürlichsten  ist  es,  hierzu  die  Ein- 
heit oder  irgend  einen  aliquoten  Theil  des  Vordergliedes  oder 
das  Vorderglied  selbst  zu -nehmen;  sollen  aber  zwei  Verhält- 
nisse mit  einander  verglichen  werden,  und  mau  hat  das  Maass 
für  die  Glieder  des  ersten  bestimmt,  so  ist  das  Maass  für  die 
Glieder  des  zweiten  nicht  mehr  willkuhrlich ,  sondern  es  wird 
gefunden,  wenn  man  den  so  vielten  Theil  des  dritten  Gliedes 
nimmt,  als  wie  oft  das  Maass  für  die  Glieder  des  ersten  Ver- 
hältnisses im  ersten  Gliede  enthalten  ist;  denn  vier  Zahlen  oder 
überhaupt  vier  Grössen  sind  proportionirt,  wenn,  wahrend  die 
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beiden  ersten,  und  wieder  die  beiden  letzten  nach  einerlei 
Maasse  getheilt  bind,  ja  zwei  homologe  Glieder,  d.i.  das  er- 
bte und  dritte,  das  zweite  and  vierte,  gleich  viel  Theile  ent- 
halten (wenn,  während  die  Glieder  jedes  Verhältnisse*  gleich- 
maassig  sind,  je  zwei  homologe  Glieder  gleichzahlig  erscheinen). 
So  ist  nun  die  Proportion  + 15:  +  6  =  —  20  :  —  8  ganz  rich- 
tig; das  Maass  +3  ist  5 mal  in  dem  ersten,  2 mal  in  dem  2ten 
Gliedcenthalten;  und  ebenso  findet  sich  das  nun  noth wendig 
für  die  Glieder  des  zweiten  Verhältnisses  zu  nehmende  Maass 
—  i  auch  5mal  im  3ten  und  2  mal  im  4ten  Gliede;  —  in  die- 
sem Sinne  ist  also  in  der  That  ebenso  —  20  >  —  8,  wie 
+  15>  +6,  20  negative  Einheiten  sind  mehr  negative  Ein- 
betten, als  8  negative  Einheiten ;  hieraus  folgt  aber  noch  nicht, 
dass  es  falsch  wäre,  zu  sagen:  die  negativen  Zahlen  sind  klei- 
ner als  Nichts;  denn  dieses  ist  offenbar  nur  mit  Rucksicht  auf 
die  positiven  Zahlen  gesagt,  d.  h.  in  der  Voraussetzung,  das« 
bei  Vergleichung  zweier  Zahlen  die  positive  Einheit  als  daa 
Maass,  nach  welchem  beide  gemessen  werden,  angenommen 
wird.  Eine  Zahl  ist  in  diesem  Falle  desto  grösser,  je  öfter  sie 
fliese  Einheit  enthält,  sie  wird  desto  kleiner,  je  öfter  man  die- 
selbe von  ihr  wegnimmt;  z.  Ii.  das  Resultat,  welches  hervor- 
gehet, wenn  man  von  einer  Zahl  die  positive  Einheit  13  mal 
nimmt,  muss  kleiner  sein,  als  das,  welches  bleibt,  wenn  man 
sie  nur  5  mal  wegnimmt,  und  eine  noch  kleinere  Zahl  muss  man 
erhalten,  wenn  sie  25 mal  weggenommen  wird;  war  also  die 
erste  Zahl  +5,  so  gehet  hieraus  hervor,  dass  in  diesem  Sinne 
0  >  —  8,  und  —  8  >  —  20  ist.  Nimmt  man  also  bei  Verglei- 
chang  einer  positiven  Zahl  mit  einer  negativen  diu  positive  Ein- 
heit zum  Maasse  ,  so  erscheint  die  positive  Zahl  grösser  als  die 
negative,  umgekehrt  aber,  wenn  die  negative  Einheit  als  Maass 
genommen  wird;  hieraus  erhellet  nun,  dass,  wenn  in  dem  er- 
sten Verhältnisse  der  Proportion  -f- 1 :  —  1  =  —  1 :  + 1  das  er- 
ste Glied  +1  grösser  als  das  2te  —1,  folglich  die  positive 
f  Einheit,  d.  i.  hier  das  erste  Glied  selbst  als  Maass  beider  ge- 
nommen wird,  zum  Maasse  für  die  Glieder  des  zweiten  Ver- 
hältnisses das  3te  Glied  selbst,  d.  i.  die  negative  Einheit  ge- 
worden muss,  und  d esshalb  das  3te  Glied  auch  grö- 
sser als  das  4te  erscheint.  —  Die  zweite  oben  erwähnte  Be- 
f  Carnot's  sucht  der  Verf.  an  dem  Beispiele  obiger 
'gäbe  auf  folgende  Art  zu  widerlegen.  Er  sagt,  nicht  der 
Abschnitt  OD  werde  durch  den  zweiten  negativ  erscheinenden 

Werth  x  =  —  £m  —  \f i-m-  +  ab  bezeichnet,  sondern  eine 
Linie  von  derselben  absoluten  Grösse  auf  der  Verlängerung  der 
DO  über  O  hinaus  liegend;  man  solle  einen  zweiten  dem  gege- 
benen ganz  gleichen  Kreis  auf  der  andern  Seite  von  O  nehmen, 
so  dass  dessen  Mittelpunkt  auf  der  Verlängerung  der  ger.  Linie 
ÄO  hege,  und  OA  =  OA,  OB'  =  OB  sei ,  wo  Ä  und  ß  die 
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Durchschnitte  dieser  Verlängerung  mit  dem  Umfange  des  zwei- 
ten Kreises  sind ;  die  Linie ,  die  von  O  aus  gezogen  für  diesen 
zweiten  Kreis  die  Bedingung  erfüllt,  dass  der  innerhalb  des 
Kreises  fallende  Abschnitt  =  m  sei,  werde  durch  obige  For- 
mel angedeutet  Er  sucht  dieses  noch  durch  die  Bemerkung  zu 
bekräftigen,  dass,  wenn  man  durch  x  den  grösseren  Abschnitt 

OD  bezeichne,  man  x(x— m)  =  ab,  und  x=+ Jm+/jm1+ib 
finde,  welche  Gleichungen  dieselben  bleiben,  wenn  man  mit 
Rücksicht  auf  die  entgegengesetzte  Lage  des  zweiten  Kreises 
a  u.  b  mit  — au.  —  b  vertausche;  daraus  folge  aber,  dass  die 
oben  bezeichnete  Linie  (auf  der  Verlängerung  von  DO  überO) 
derjenige  Werth  von  x  sei,  welcher,  wenn  die  Linie  PC  die  po- 

gitive  Richtung  bezeichnet,  durch  x=  —  £  m  —  £m2-|-ib 
ausgedrückt  werde.  Wenn  wir  den  nicht  ganz  deutlich  ausge- 
sprochenen Sinn  des  Verf.s  richtig  aufgefasst  haben,  so  will  er 
also  sagen  :  die  obige  Gleichung  sei  von  der  Art,  dass  sie  durch- 
aus unverändert  bleibe,  wenn  man  die  Grössen  a  und  b  zwar 
absolut  unverändert  lasse,  aber  beide  zugleich  mit  umgekehr- 
tem Vorzeichen  nehme,  die  Formel  für  x  müsse  demnach  so- 
'  wohl  für  -\-  a  und  +  b,  als  für  — a  und  — b  die  möglichea 
Werthe  der  x  anzeigen,  gehöre  demnach  für  jeden  der  erwähn- 
ten Kreise;  und  diese  Bemerkung  hat  allerdings  ihre  Richtig- 
keit. Auf  den  ersten  Anblick  kann  es  zwar  unstatthaft  erschei- 
nen, dass  die  verschiedenen  Werthe,  welche  eine  Gleichung 
für  eine  Unbekannte  bestimmt,  sich  beziehen  sollen  auf  ver- 
schiedene Werthe  der  in  der  Gleichung  vorkommenden  bestimm- 
ten Grössen;  allein  wenn,  wie  hier,  die  Gleichung  bei  gewissen 
Abänderungen  im  Werthe  dieser  bestimmten  Grössen  durchaus 
dieselbe  bleibt,  so  muss  der  durch  sie  bestimmte  Werth  der 
Unbekannten  gewiss  auch  für  jede  dieser  Abänderungen  passen. 
Man  könnte  nur  noch  einwenden,  dass  alsdann  eigentlich  vier 
Werthe  der  Unbekannten  hier  müssten  angezeigt  werden,  in- 
dem es  allerdings  mit  Rücksicht  auf  den  zweiten  Kreis  vier  Li- 
nien gibt,  die  der  Gesuchten  entsprechen,  da  doch  die  Algebra 
nur  zwei  angibt.  Der  Grund  hiervon  liegt  aber  offenbar  darin, 
dass  man  bei  der  Ableitung  der  Gleichung  x(x — m)  =  ab  von 
einer  Bedingung  ausgegangen  ist,  welche  die  zwei  andern 
Werthe  geradehin  aus&chliesst,  nämlich  von  der  Bedingung, 
dass  x  der  Abschnitt  der  zu  suchenden  Linie  sei,  mit  welcher 
die  gegebene  Grösse  m  durch  Subtraktion  zu  verbinden  ist; 
in  den  beiden  andern  hier  ausgeschlossenen  Fällen  wird  dier 
selbe  Grösse  m  mit  x  durch  Addition  verbunden.  Um  eine 
ganz  allgemeine  alle  Falle  in  sich  fassende  Gleichung  zu  erhal- 
ten, darf  man  nur  die  Gleichung  x(x  —  m)  —ab  für  m  auflö- 
sen, auf  beiden  Seiten  das  Quadrat  nehmen,  und  das  Resultat 
gehörig  reduciren  und  für  x  ordnen;  man  erhalt  ao  die  Glei- 
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chung  x4  —  2  (ab -Hm*)  xa-f-a*b*  =  o,  und  hieraus  T=± 

[}m±  ^  Jra2  -f-ab].  Wir  kommen  gleich  noch  auf  einen  an- 
dern Fall,  wo  ebenfalls  dadurch,  dass  man  die  Gleichung  auf 
eine  Bedingung  gründet,  welche  die  Aufgabe  beschränkt,  auch 
die  durch  die  Algebra  gegebene  Auflösung  nur  speciell  wird. 

Die  28ste  Aufgabe  verlangt,  von  einem  Punkte  D  auf  der 
Grundlinie  BC  eines  der  Art  und  Grösse  nach  gegebenen  Drei- 
ecke« eine  gerade  Linie  zuziehen,  welche  die  eine  Seite  BA 
in  H,  die  Verlängerung  der  andern  in  K  so  schneide,  dass  die 
zwischen  diesen  Schneidungspunkten  und  den  Endpunkten  der 
Grundlinie  liegenden  Abschnitte  BH  und  CK  der  Seiten  einan- 
der gleich  seien.  Die  Art,  wie  der  Verf.  diese  Aufgabe  gelöst 
bat,  ist  einmal  viel  weitläufiger ,  als  not  big,  und  dann  doch 
nicht  erschöpfend;  die  von  ihm  angegebene  Konstruktion  heisst 
so:  man  ziehe  durch  D  gerade  Linien  parallel  mit  BA  und  CA, 
diton  die  BA  in  F,  die  CA  in  E  geschnitten  wird,  nehme  auf 
CA  das  Stück  CG= AB,  auf  AB  aber  AL  =  GK,  errichte  auf 
FL  zu  entgegengesetzten  Seiten  in  F,  L  die  Perpendikel  FM, 
LN,  mache  FM  =  FD,  LN  =  FA,  ziehe  MN,  beschreibe  über 
derselben  als  Durchmesser  einen  Kreis,  dessen  Umfang  der 
Linie  AB  in  H  begegne,  und  ziehe  durch  D  und  H  eine  gerade 
Linie,  welche  die  Seite  CA  oder  ihre  Verlängerung  in  K  schnei- 
det: diese  ist  die  Gesuchte.  Nach  dem  Beweise  wird  noch  in 
einem  Znsatze  bemerkt,  es  erhelle  leicht  dass  der  zweite  Durch- 
schnitt des  Kreises  über  MN  mit  AB  in  den  Punkt  B  falle,  und 
dass  desshalb  die  Linie  BD  selbst  als  zweite  Linie  das  Verlang- 
te leiste,  indem  dann  jede  der  Linien  CK  lind  BH=0  werde. 
Es  lässt  sich  aber  die  Aufgabe  ganz  kurz  so  lösen:  man  ziehe 
zuerst  durch  D  die  auch  vom  Herrn  D.  angegebene  Linien  DE 
#  AB  und  DF  #  AC,  nehme  auf  AB  von  F  aus  zu  entgegenge- 
setzten Seiten  die  Stücke  FH  und  Fh  jedes  =  CE,  und  ziehe 
D  und  H,  oder  durch  D  und  h  eine  gerade  Linie,  davon 
in  K,  diese  in  k  der  AC  oder  ihrer  Verlängerung  begegne: 
leistet  jede  dieser  beiden  Linien  das  Verlangte.  Beweis. 
ist  £  BFDoJ^DEC,  daher  BF X  EC  =  FOX  DE ;  ferner 
AHFDooA  DKK,  daher  HFxEK=FD  X  DE;  folglich 
auch  BFxEC  ==  FH  xEK;  aber  EC  =  FH,  also  BF  ==  EK, 
und  desshalb  BF  +  FH  =  EK  +  EC,  d.  i.  BH  =  CK;  und 
auch  BF  —  Fh  =  Ek  —  EC ,  d.i.  Bh  =  Ck;  dass  nämlich 
auch  Ek  =  BF  ist,  wird  ganz  wie  EK  =s  BF  bewiesen.  Un- 
leugbar ist  die  Auflösung  des  Hrn.  D.  viel  weitläufiger,  und 
doch  nicht  erschöpfend,  da  er  die  zweite  Linie,  welche  eben- 
toll der  Aufgabe  Genüge  leistet,  gar  nicht  erwähnt;  überdiess 
ist zu  bemerken,  dass  der  gegebene  Punkt  D  auch  auf  der  Ver- 
längerung der  Grundlinie  BC  liegen  kann ,  was  der  Verf.  auch 
nicht  erwähnt ;  auch  dann  gilt  die  hier  angegebene  Konstru- 
ktion. Soll  aber  die  Konstruktion  des  Verf.s  für  diesen  Fall 
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brauchbar  sein,  so  muss  sie  so  weit  abgeändert  werden,  Am 

die  in  L  und  F  errichteten  Perpendikel  auf  einer  Seite  von  FL 
genommen  werden,  immer  aber  gibt  sie  die  sweite  mögliche 
Linie  nicht.  Dass  übrigens  auch  die  Grundlinie  selbst  das  Ver- 
langte leistet,  ist  offenbar.  Löst  man  die  Aufgabe  auf  alge- 
braischen Wege,  ao  kann  man  eine  Gleichung  finden,  welche 
alle  Fälle  der  Auflösung  in  aich  fasst.  Es  sei  BF  durch  a,  EC 
durch  ß ,  BH  =  CK  durch  x  bezeichnet;  da  nun,  wie  oben  be- 
wiesen worden  ist,  BF  7<  EC  =  FH  X  EK  ist,  so  hat  man 
die  Gleichung  a  .  0=(x —  «)  (x  —  ß)y  daher  I)a:x — a  =  x 

—  ß'.ßr  oder  a:2  (x  — «j  =  x  —  ß.2ß,  oder  auch  11) 2x— «: 
x  — «  =  x  +  ß:ß,  also  durch  Zusammensetzung  der  Propor- 
tionen I  und  II  :  a  (2x  —  a)  :  (x  —  a)Ä  =  xa  —  ß2  :  0a ,  daher 
c(2x  — «)  02  =  (x  —  «)*  (xa  — 0*),  oder  entwickelt :  x*-2« 
x3  -f  (a2  — p2)  x2  =  0;  von  den  vier  Wuneln  dieser  Gieichanf/ 
sind  zwei=0,  welche  beide  die  Grundlinie  andeuten;  die  bei- 
den andern,  bestimmt  durch  die  Gleichung  x'2  —  2a  x-fa2-/** 
=  0,  sind  x=«  -f  ß  und  x=a  — 0,  d.  i.  FH  u.  Fh.  Wena 
man  sogleich  die  Gleichung  a/3  =  (x  —  a)  (x  —  /3)  auflöst,  se 
findet  man  nur  die  zwei  Werthe  x  =  0  und  x=a+0;  der 
Grund  hiervon  liegt  darinoe,  weil  diese  Gleichung  den  besoa- 
dern  Fall  voraussetzt,  dass  EK  der  Unterschied  zwischen  CK 
und  EK  sei,  welche  doch  auch  als  Summe  dieser  Linien  er- 
scheinen kann,  oder  weil  FH  als  die  Differenz  x  —  a  angenom- 
men ist,  da  sie  doch  für  die  zweite  Linie  Fh  als  die  umgekehrte 
Differenz  a — x  sich  zeigt;  durch  Verbindung  der  beiden  Pro- 
portionen I  und  II  erhält  mau  aber  eine  Gleichung,  in  welcher 
je— a  im  Quadrate  erscheint,  ao  dass  es  nun  gleichgültig  ht> 
ob  man  x — a  oder  a  —  x  schreibt,  und  also  beide  Fälle  in  der 
Gleichung  begriffen  sind.  Eine  ahnliche  Bewandniss  hat  es 
mit  der  algebraischen  Auflösung  der  nächsten  Aufgabe:  toi 
dem  bestimmten  Endpunkte  A  des  Durchmessen  AD  eines  der 
Lage  und  Grösse  nach  gegebenen  Kreises  eine  Sehne  AK  so  ü 
ziehen,  dass  der  zwischen  dem  Kreisumfange  und  einer  dorta 
den  gegebenen  Punkt  E  des  Durchmessers  AD  senkrecht  asf 
demselben  gezogenen  Sehne  liegende  Abschnitt  HK  jener  erstem 
Sehne  der  gegebenen  Linie  b  gleich  aei.  C  a  r  n  o  t  benutzt  die 
algebraische  Auflösung  auch  dieser  Aufgabe  zur  Bestätig»! 
seiner  oben  erwähnten  Behauptung  über  die  negativen  Werth* 
Setzt  man  nämlich  die  senkrecht  auf  AD  durch  fi  gehendeSehr 
neBC  =  a,  die  ebenfalls  gegebene  Linie  AE  =  c,  a*44e|> 
zwischen  A  ,und  der  senkrechten  Sehne  liegenden 
der  gesuchten  AH  =  z,  ao  findet  man  in  der  Vor 
dass  die  beiden  Sehnen  innerhalb  des  Kreises  ajJL 
den,  die  Gleichung  z (z 4" b)  =ca  +  iaÄi  daher  »= — \ 
±  /  c*  -f  |  a*~+  j  b».    Beschreibt  man  aus  A  mis  der  durch 

—  £b+/c*  +  £a*-f  4  Ü*  bezeichneten  Linie  einen  Kreis, 
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eher  die  Senkrechte  BC  in  H  gehneidet,  und  liehet  AH,  10  ist 
dieses  die  gesuchte  Linie ;  aber  das  Verlangte  wird  auch  gelei- 
stet, wenn  man  mit  einem  Radius  gleich  dem  absoluten  Werthe 

ton  i  =  —  *  b  —  yf  ca  i  a*  +  \  ba  A  einen  Kreis  be- 
schreibt, und  von  A  nach  dem  Schneidungspunkte  dieses  Krei- 
ses und  der  verlängerten  senkrechten  Sehne  eine  gerade  Linie 
hiebet  Caruot  macht  ea  nun  der  Algebra  zum  Vorwurfe, 
dass  sie  den  Werth  dieses  zweiten  Radius  als  negativ  vorstelle, 
da  doch  dessen  Lage  der  des  ersten  nicht  entgegengesetzt  sei. 
Dagegen  bemerkt  der  Verf.  ganz  richtig,  dass  durch  diesen 
negativen  Werth  von  z  gar  nicht  der  hier  erwähnte  zweite  Ra- 
dio*, sondern  ein  anderer  bezeichnet  wird,  welcher  sich  auf 
einen  zweiten  gegebenen  dem  ersten  Allem  gleichen  nur  in  Be- 
gehung auf  A  entgegengesetzt  liegenden  Kreis  beziehet,  und 
dem  ersten  Radius,  der  den  Punkt  H  bestimmt,  allerdings  gerade 

entgegengesetzt  liegt.  Die  Formel  z=— \ b±/ c*-r-Ja*  +  £b» 
ist  aimlich  wieder  von  der  Art,  dass  sie  ganz  unverändert  bleibt, 
wenn  man  — c  an  Statt  -f-c  setzt,  daher  sie  auch  für  diesen 
Fall  passen  muss,  in  welchem  aber  z  oder  AH  eine  der  ersten 
entgegengesetzte  Lage  erhält.  Dass  aber  jener  aweite  oben  er- 
wähnte Radius ,  welcher  au  dem.  Kreise  gehört ,  der  die  Ver- 
längerung der  senkrechten  Sehne  schneidet,  durch  die  Formel 
nicht  angedeutet  wird,  hat  seinen  Grund  darinne,  dass  man  die 
Konstruktion  der  Gleichung  auf  die  besondere  Annahme  gegrün- 
det hat,  dass  der  Schneidungspunkt  H  innerhalb  des  Kreises 
liege,  dass  also  die  Grösse,  mit  welcher  i  multiplicirt  werden 
niaas,  damit  man  so  viel  als  ca  +  J  a*  erhalte,  entstehe,  wenn 
ma  zu  z  die  Grösse  b  addirt,  welches  auch  genau  für  den  auf 
den  zweiten  entgegengesetzt  liegenden  Kreis  sich  beziehenden 

Werth  a  =  —  £b — \f  c2+J-aa  +  Jba  passt;  dagegen  muss 
zur  Erzeugung  jener  Grösse  b  von  z  subtrahirt  werden,  wenn 
man  den  Radius  für  den  Kreis  sucht,  dessen  Schneidungspunkt 
mit  der  senkrechten  Sehne  ausserhalb  des  gegebenen  Kreises 
liegt.  Die  G  rosse  b  erscheint  also  hier. einmal  positiv,  das  an« 
dere  Mal  negativ,  daher  eine  Gleichung  alle  Werthe  der  Un- 
bekannten nur  dann  einsch  Ii  essen  kann,  wenn  sie  ganz  dieselbe 
bleibt,  wenn  man  in  derselben  +  b  mit  — b  vertauscht,  was 
in  der  Gleichung  z*  +  bz  =  ca  -J-  J  aa  nicht  der  Fall  ist ;  mau 
kaoxi  aber  wieder  leicht  eine  solche  Gleichung  erhalten«  Es 

*  c*  +  ia*—  za 

folgt  nämlich  aus  jener,  dass  b  =  — m~ —   ist;  erhebt 

3ian  hier  beide  Theile  zum  Quadrate,  so  erhält  mau  nach  ge- 
körter Reduktion  die  Gleichung  a*  —  2  (c»  +  \  a«  +  i  b») 
i*  +  (c*  +  £  a*)a  =0,  welche  derselbe  bleibt,  wenn  man 
-  b  an  Statt  +  b  setzt,  und  in  der  That  alle  vier  Werthe 
ier  Unbekannten  enthält;    löst  man  sie  auf,  ao  ergibt  sich 
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i  t=±[*b±f  c2  +  Ja*  +  £ b*].  —  Uebrigens  kommt  in  dem 

Beweite  zu  der  Auflösung  dieser  Aufgabe  eine  UngenauigkeU 

vor;  der  Verf.jichliesst  nämlich  aus  AD>  GM  und  DE>  AM, 

das«  AD  —  DE<;  GM  —  AM,  d.  i.  AE  <  AG  sein  müsse,  was  an 
'■ich  nicht  nothwendig  ist;  sei  z.B.*  AD =12,  GM =8,  DE  =4, 
AM =3,  so  ist  AD >  GM,  DE>  AM,  und  doch  auch  AD— DE 
>  GM — AM.  In  Nr.  28  wird  die  Aufgabe  gelöst :  eiu  Dreieck  iu 
zeichnen,  zu  welchem  der  Winkel  an  der  Spitze  =  a,  der  Fla- 
cheninhalt =  a2,  und  das  Verhältnis 8  der  Grundlinie  zu  dem 
Unterschiede  der  beiden  andern  Seiten  =  p:q  gegeben  ist. 
Der  Verf.  zeigt  in  der  Analysis  durch  Anwendung  einer  nicht 
ganz  einfachen  Hilfskonstruktion  t  dasa  das  Verhältniss  des 
Unterschiedes  zwischen  dem  Quadrate  der  Grundlinie  und  dem 
Quadrate  des  Unterschiedes  der  beiden  andern  Seiten  sn  dem 
Inhalte  des  Dreieckes  einem  gegebenen  Verhältnisse  gleich  sei, 
und  dass  also,  da  das  Verhältniss  der  Grundlinie  selbst  zum 
Unterschiede  der  beiden  andern  Seiten  ein  gegebenes  ist,  hier- 
durch nun  auch  mittelbar  die  Grundlinie  selbst  gegeben  werde, 
Es  folgt  dann  eine  dieser  Analysis  entsprechende  Konstruktion) 
deren  Richtigkeit  mit  Anwendung  trigonometrischer  Funktion 
bewiesen  wird.  Analysis  und  Konstruktion  können  aber  einfa- 
cher gegeben  werden,  wenn  man  den  Satz  benutzt,  dass  die  Gi- 
pfel aller  über  eiuer  gegebenen  Grundlinie  stehenden  Dreiecke, 
deren  beide  andere  Seiten  ein  gegebenes  Verhältniss  zu  einan- 
der haben,  in  dem  Umfange  eines  der  Lage  und  Grösse  nach 
gegebenen  Kreises  liegen;  der  Beweis  lässt  sich  dann  leicht 
ohne  Trigonometrie  ausführen.    Trägt  man  nämlich  in 

dem 

als  gefunden  angenommenen  Dreiecke  von  dem  Gipfel  aus  den 
kleineren  Schenkel  auf  den  grösseren,  und  ziehet  von  dem  ao 
bestimmten  Punkte  des  grösseren  eine  gerade  Linie  nach  dem 
gegenüberstehenden  Endpunkte  der  Grundlinie,  so  ist  von  des 
beiden  hierdurch  entstandenen  neuen  Dreiecken  zuerst  da* 
gleicli8chenkiiche  der  Gestalt  nach  gegeben,  weil  der  Winkel 
an  der  Spitze  =  a  ist;  aber  auch  das  zweite  Dreieck  ist  der 
Art  nach  gegeben,  indem  dereine  Winkel  der  äussere  Winkel 
an  der  Grundlinie  jenes  gleichschenklichen  Dreieckes  ist,  and 
die  eine  an  diesem  anliegende  Seite  zu  der  ihm  gegenüberste- 
henden wie  p  zu  q  sich  verhalten  soll;  demnach  ist  nun  anch 
das  ganze  gesuchte  Dreieck  der  Gestalt  nach  gegeben ;  *bet 
auch  der  Grösse  nach,  da  sein  Inhalt  =  a2  sein  soll;  daher  ist 
Alles  gegeben.  Die  hierdurch  bestimmte  Konstruktion  i«t  fol- 
gende: Man  zeichne  ein  tieichschenkl.ches  Dreieck  ADF,  das 
den  Winkel  an  der -Spitze  A  =  a,  jeden  der  beiden  gleiche! 
Schenkel  aber  =  a  hat;  den  einen  Schenkel  AD  verlängere  man 
über  die  Grundlinie  hinaus,  und  mache  die  Verlängerung  #L 
es  q;  durch  den  andern  Endpunkt  F  der  Grundlinie  ziehe 
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die  OK  parallel  mit  dem  verlängerten  Schenkel  AD,  und  nehme 

auf  ihr  zu  beiden  Seiten  von  F  ein  Stück  =  p,  also  OF  =  KF 
;=p;  verbindet  man  nun  den  Endpunkt  L  der  ersten  Verlän- 
gerung mit  den  beiden  zuletzt  bestimmten  Punkten  0  und  K 
durch  gerade  Linien,  davon  die  eine  die  Grundlinie  DF  selbst 
ia  G,  die  andere  aber  deren  Verlängerung  in  II  schneidet,  be- 
schreibt über  der  so  bestimmten  GH  als  Durchmesser  einen 
Halbkreis,  welcher  der  Verlängerung  des  Schenkels  AF  in  E 
begegnet,  und  verbindet  den  Treffpunkt  E  mit  dem  Endpunkt 
Ddes  ersten  Schenkels;  so  ist  das  so  entstandene  Dreieck  ADE 
dem  gesuchten  ähnlich.  Durch  eine  sehr  einfache  Konstruk- 
tion lagst  sich  nun  die  Seite  des  Quadrates  finden  ,  das  diesem 
Dreiecke  gleich  ist  ,  und  hieraus  mit  Rücksicht  auf  AD=  a  die 
der  Seite  AE  entsprechende  Seite  des  gesuchten  Dreieckes, 
oad  so  dieses  Dreieck  selbst  Der  Beweis  hat  hier  hauptsäch- 
lich darzothun,  dass  der  oben  erwähnte  Halbkreis  der  geome- 
trische Ort  für  die  Spitze  aller  über  der  Grundlinie  des  zuerst 
gezeichneten  gleichschenklichen  Dreieckes  stehenden  Dreiecke 
ist,  deren  beide  andere  Seiten  sich  wie  q  zu  p  verhalten;  das 
üebrige  ergibt  sich  unmittelbar.  Für  die  Kürze  wäre  es  am 
Tortheilhaftesten  gewesen,  den  Satz  von  dem  geometrischen 
Orte  der  Spitze  eines  Dreieckes  von  der  mehrerwähnten  Art 
ia  Form  einer  Aufgabe  vorauszuschicken,  um  so  mehr,  da  der- 
selbe auch  noch  in  eiuigen  anderen  hier  vorkommenden  Aufga- 
ben mit  Nutzen  angewendet  werden  kann.  Auf  ganz  ähnliche. 
Weise  lässt  sich  auch  die  hierauf  folgende  Aufgabe  behandeln, 
welche  von  der  eben  betrachteten  nur  darin  verschieden  ist, 
dass  dem  Quadrate  der  gegebenen  Linie  a  nicht  das  gesuchte 
Dreieck  selbst,  sondern  das  Produkt  der  Seiten,  welche  den 
gegebenen  Winkel  einsch Hessen,  gleich  sein  soll.  Die  Kon- 
struktion ist  bis  zur  Bestimmung  des  Dreieckes  ADE,  welches 
dem  Gesuchten  ähnlich  ist,  ganz  die  oben  von  uus  angedeutete, 
und  zur  vollständigen  Auflösung  ist  dann. nur  noch  folgeudea 
nöthig;  durch  die  Spitze  A  lege  mau  eine  gerade  Linie  SR  senk- 
recht auf  deu  ersten  Schenkel  AD,  und  nehme  auf  derselben  zu. 
entgegengesetzten  Seiten  von  A  die  Stücke  ÄS  =  AD,  AR  =  AE ; 
über  der  ganzen  sp  bestimmten  SR  beschreibe  man  einen  Halb- 
kreis, welcher  die  AD  oder  deren  Verlängerung  in  G  schneide, 
verbinde  die  gerade  Linie  GE,  siehe  o>rcl>  D  parallel  mit  Gß 
eine  gerade  Linie,  welche  die  AE  in  B  treffe,  und  durch  B 
eine  Parallele  mit  BD,  welche  die  AD  in  C  trefft  so  ist  ABfi 
das  verlangte  Dreieck;  denn  weil  ^ABC^^  AED  ist,  so  hat 
man  ACxAJS:  ADXAE,  d.  i  AC*cABi  AG*=AB2;  AE*» 
AD*:  AG2,  also  AC  X  AB  =  AD*  =  a*  i  der  übrige  Theit  des 
Beweises  ist  ganz  übereinstimmend  mU  dem  Beweise  zur  vori- 
gen Konstruktion,  so  dass  die  Auflösung  diese}  Aufgabe  mit 
Uücksicht  auf  die  vorausgehende  wenigstens  auf  einer  Seite' 
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hatte  yollendet  werden  können;  dagegen  verbreitet  sieb  die  § 
vom  Hrn.  D.  gewählte  Behandlung  über  volle  vier  Seiten. 

Die  Söe  Aufgabe  verlangt  die  Konstruktion  eines  Dreieckes, 
dazu  gegeben  ist  der  Winkel  an  der  Spitze  =  a,  die  Summe 
der  Seiten  =  8,  und  der  Unterschied  zwischen  dem  Quadrate 
der  Grundlinie  und  der  Summe  der  Quadrate  der  beiden  an- 
dern Seiten  =  a*.  Schon  die  Analysis  läast  sich  auf  einem  et- 
was andern  Wege,  als  der  Verf.  eingeschlagen  hat,  etwas  ab- 
kürzen, aber  mehr  noch  die  Determination,  welche  bei  dem 
Verf.  ziemlich  zwei  Seiten  einnimmt,  und  grösstentheiU  m 
Verbindung  und  Umwandlung  trigonometrischer  Formeln  be- 
stehet. Wir  haben  schon  oben  unsre  Ansicht  ausgesprochen, 
nach  welcher  wir  bei  Behandlung  geometrischer  Aufgaben 
nach  der  Methode  der  Griechen  es  für  zweckmässig  halten, 
die  trigonometrischen  Funktionen  nicht  andere  anzuwenden, 
als  wenn  sie  ganz  besondere  Abkürzungen  oder  andere  Vor- 
theile gewahren ;  da  dieses  im  vorliegenden  Falle  nicht  geschie- 
het,  so  würden  wir  vorziehen,  die  Determination  etwa  auf  fol- 
gende Weise  zu  geben:  Nach  der  vom  Verf.  angegebenen 
Konstruktion  muss  eine  Linie  =  BS  als  Sehne  in  einen  Kreis 
eingetragen  werden,  dessen  Halbmesser  =  BQ  ist;  soll  tUo 

die.  Auflösung  möglich  sein ,  so  muss  man  BS  <  2  BQ  nabe0> 
Nun  ist  in  der  hierzu  gehörigen  Figur  BQR  ein  bei  R  recht- 
winkliches  Dreieck,  in  welchem  der  zweite  Winkel  BQS^«" 
ist;  demnach  ist  das  Dreieck  der  Gestalt  nach  gegeben.  M** 
zeichne  irgend  ein  solches  bqr,  also  &bqr  ^  BQR;  tn  M 
In  b  setze  man  einen  Winkel  qbz  =  bqr  =  J  a  an  ,  dessen  ver- 
längerter Schenkel  bz  die  Seite  qr  in  z  treffe  ;  bezeichnet 

mau  nun  qz  =  bz  durch  h,  zr  durch  c*  so  ist  br= 
=/(h  +  c)(h— c),  und  bq=/ 2h*  -f-  2hc=/" 2h(h-pc); 

aber  BQ:BR=bq:br,  also BQ=^?'. BR=  •  ™ 

Es  ist  abemach  des  Vfs.  Konstruktion  BRs=fBC:=i(s-BS); 

•  a.CH    a*  (CK  +  KH)  s* 
BS=i(.+PC),  «ndPC=--^==i-^— ^— ;»7 

c+h  ;  (es  ist  nämlich  CKUetn  bei  C  reehtwinkliches  Dreieck, 


in  welchem  W  CRH =«  ist,  also  &CKH  oj&rzb); 

"  — 
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nun  £t-f  * 

8 

c+h 


»  ________  "  * 

wenn  man  auf  beiden  Seiten  durch  a*  £  f £2L^ — l  J  divl- 
ctirt,  und  den  auf  der  linken  Seite  erhaltenen  Bruch,  nach- 
dem  man  Nenner  und  Zahler  durch  j^(h_!c)  +1 J  multipii- 

tirt  hat,   gehörig  reducirt:  3h~ c+2  V^2h  (h  -  c)  j,2 

c  ^  aa 

Hiernach  lassen  sich  leicht  zwei  Linien  konstruiren,  deren  gegen* 

s 

seitiges  Verhältniss  das  Verhältniss  —  nicht  übersteigen  darf. 

WUl  man  aber  die  Bedingung  der  Möglichkeit  auch  noch  trigo- 
nometriach  ausdrücken,  so  kann  dieses  nuu  sehr  leicht  gesche- 
hen; denn  offenbar  ist  i=cosa;  «w 3h  — c+2/2h(h--c) 

h  ___________ 

^3-^+2/  2(1-«)  =3-cos«+2/2(l-cos«) 

c:  h   ~        cos  a        "  ~ 

_, 8+J+cogft  +  2  / 2(1  — cos  a)    3  +  2 sin  \cP  -f  4 sin  J u 
cos  a  cos  a 

2(l-f  sinia)»_[2sin(45<>  +  ig)]4  [2gin(450+i«)]> 
cos«      =      2  cos«  1 Ä  8  VuST«  " 

—  8  ' 

<  «  *  welches  die  vom  Verf.  abgeleitete  Bedingungsgleichung 

ist.  —  In  Nr.  31  wird  die  Aufgabe  vorgelegt:  durch  drei  gege- 
bene Punkte  die  Seiten  eines  Dreieckes  (deutlicher:  drei  ge- 
rade Linien,  welche  genug  verlängert  ein  Dreieck  bilden)  so 
zu  legen,  das«  in  diesen  Punkten  die  'Fusspunkte  der  von  den 
Winkelspitzen  auf  die  gegenüberstehenden  Seiten  fallenden 
Perpendikel  liegen.  Analysis  und  Konstruktion  sind  ganz  rich- 
tig, an  Statt  des  nun  zu  erwartenden  Beweises  aber  heisst  es 
nur:  „Ist  für  sich  klar."  Allein  es  musste  doch,  in  Beziehung 
aaf  die  vom  Verf.  angegebne  Konstruktion  ,  nothwendig  be- 
wiesen werden,  das«  die  drei  Schneidungspunkte  der  Perpendi- 
kel, welche  der  Verf.  auf  den  Halbirungslinien  der  Winkel  dea 
durch  die  drei  gegebenen  Punkte  bestimmten  Dreieckes  errich- 
ten läset,  in  die  Verlängerung  eben  jener  Halbirungslinien  fallen. 
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Die  Determination  mit  dem  Beweise  zn  der  35sten  Aufgabe 
nimmt  wieder  über  drei  Seiten  ein,  und  ist  grösstenteils  tri- 
gonometrisch; die  Aufgabe  verlangt,  ein  Dreieck  sa  zeichnen, 
das  den  gegebenen  Winkel  =  a,  das  Rechteck  der  diesen 
Winkel  einschliessenden  Seiten  =  a2,  and  den  üeberschuss 
des  Quadrates  der  Grundlinie  über  das  Quadrat  der  Höhe=b* 
haben  soll,  wo  a  und  b  gegebene  Linien  sind.  Nach  der  rom 
Verf.  gegebeneu  Konstruktion  verlangt  die  Möglichkeit  der  Aaf- 

lösung,  dass  BÜ  <  ÖV  sei,  wo  Bü  gleich  der  Höhe  des  ge- 
suchten Dreieckes,  und  VS  ein  in  der  Mitte  S  der  Grundlinie 
BC  errichteter  Perpendikel  ist,  welcher  in  V  den  um  das  ge- 
suchte Dreieck  beschriebenen  Kreis  trifft.  Wenn  man  über  ei- 
ner geraden  Linie  FK  =r  a  als  Hypotenuse  ein  rechtwinkliges 
Dreieck  FKM  zeichnet,  dessen  einer  Winkel  FKM  =  a  ist, 
(welches  Dreieck  also  vollkommen  gegeben  ist,)  und  die  dem 
Winkel  et  gegenüberstehende  Kathete  durch  m,  die  andere  durch 
k  bezeichnet:  so  findet  man  sehr  leicht,  dass  nach  der  Ken- 

siroktion  des  Verf.  BC  »  =  b  X  (J  b-f  )*  +  1  °*)sein 

muss,  und  BU2  =  BC2  —  b2;  ziehet  man  ferner  im  Dreiecke 
BSV  die  Linie  BZ  so,  dass  Z  auf  der  ^eite  VS  liegt  und  WBVZ 
=  VBZ,  als*  =  ZV  ist,  so  ist  WBZS=  a,  also  £BZS 
~£  FKM;  hieraus  ergibt  sich,  dass  VS  =  BZ  +  ZV  = 

BS.  FK       BS.  KM  a-f-k  q 

-FST  +  "FÄT  =BS— iT-J-4 BC-m  i8t> 

=  q  gesetzt  wird.   Da  nun  BU  <  SV  sein  soll,  so  ist  auch 

BU2  <  SV2,  d.  L  BC2  —  b2  <  iBC*.-^,  «nd  desshalb  BC5 
1  4m2 b2 

<  —  -r ;  setzt  man  hier  an  Statt  BC2  den  oben  angezeigten 

4m*  — qa 

Werth ,  dividirt  auf  beiden  Seiten  dnreh  b ,  und  subtrahirt 
hierauf  *b,  so  erhaltman^(^)2  +  lb2^i.^^^^, 

und  hieraus  [ m2m2  + 1 b* ] .[4m2  —  q2  ]  2<  Jb*  [4m2 +q2]», 
oder  m2a2(4m2-q2)2<  4m2  q2  b*,  daher  £ a  (—  —  q)  ^  b2 , 

0d6r  2  i)  <  T* ;  d5e  Bcdineon&  wic  8ic  die  ▼orletate 

Formel  ausspricht,  kann  sehr  leicht  durch  eine  gan 
fache  Konstruktion  erläutert  werden,  indem  man  die 


liQ™*         auegedruckte  Linie  darstellt ;  die 
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mel  aber  lagst  sich  leicht  in  eine  trigonometrische  um wandeint 
m  q  k  m  m:a 

denn  es  ist  —  =  sin  «,  —  =  1  +  -=l+™*«>-=— 

-i|=-..-*G?-i)-»(^-»-  -) 

=£[4(1— cosa)  —  1  —  »io]=j(1-  C08  «)  —  1  = 

_  1,2  ^a^+b» 
5sifl;[a*-i5  alsoösin^a«—  1  < ^5 o^« «n i ^ < "^i""  • 

welches  die  Endgleichung  des  Verf.  ist. 

In  Nr.  38  wird  die  Aufgabe  behandelt:  in  der  Ebene  eine« 
in  jeder  Hinsicht  gegebenen  Dreieckes  ABC  einen  Punkt  zu  be- 
stimmen, dessen  Entfernungen  von  den  Winkel  spitzen  B,  C,  A 
des  Dreieckes  sich  zu  einander  verhalten  wie  die  gegebenen 
Linien  p,  q,  r;  der  Verf.  betrachtet  hintereinander  die  Fälle, 
wol)p  =  q  =  r,  2)  p  =  r>  q,  3)  p>q  und  p>r  ist,  wo- 
durch dann  die  Auflösung  dieser  Aufgabe  neun  volle  Seiten  ein- 
nimmt.  Da  der  erste  Fall  ganz  identisch  ist  mit  der  Aufgabe, 
den  Mittelpunkt  des  um  das  Dreieck  beschriebenen  Kreises  an 
finden,  so  hätte  wohl  an  Statt  einer  vollständigen  Auflösung 
diese  Bemerkung  allein  hingereicht ;  vorzuglich  wäre  aber  an 
Kürze  viel  gewonnen  worden ,  wenn  der  zweite  besondere  Fall 
erttaach  dem  dritten  allgemeineren  betrachtet  worden  wäre. 
Die  Analysis  hätte  sich  um  vieles  abkurzen  lassen,  wenn  der 
schon  früher  erwähnte  Satz  als  bekannt  vorausgesetzt  worden 
*«« ,  dass  der  Gipfel  eines  über  einer  gegebenen  Grundlinie 
stehenden  Dreieckes ,  dessen  beide  andere  Seiten  in  einem  ge- 
gebenen Verhältnisse  zu  einander  stehen ,  in  einer  der  Lage 
und  Grösse  nach  gegebenen  Kreislinie  liegt ;  der  gesuchte  Punkt 
muss  nämlich  auf  zwei  solchen  Kreisen  zugleich  liegen,  und  ist 
daher  durch  den  Durchschnitt  derselben  gegeben.    Die  Deter- 
mination zu  dem  dritten  allgemeinen  Fall  ist  sehr  weitläufig, 
und  doch  in  gewisser  Hinsicht  nicht  bestimmt  genug;  die  Mög- 
lichkeit der  Auflösung  verlangt  nämlich,  dass  zwei  Kreise  sich 
treffen,  welche  die  Mittelpunkte  G  und  H ,  und  die  Halbmes- 
ser GD  und  HN  haben;  damit  sie  sich  aber  träfen,  sagt  der 
Verf.  gleich  anfangs,  müsse  entweder  GH  =  GD  +  I1N  sein, 
oder  GD  =  GH  +  HN,  oder  HN  =  GH  +  GD ,  oder  GH 
<GD  +  HN,  GD<GH  +  HN,  HN  <  GH  +  GD ,  oder  in 
Folgendem  zussmraengefasst :  GH  <  GD  +  HN,  GD  <  GH 
+  HN ,  HN  <  GH  +  GD.    Die  letzten  drei  Formeln  werden 
nun  nach  einander  besonders  betrachtet,  und  der  Verf.  leitet 

aus  ihnen  folgende  drei  andere  ab:  1)  p.  AC  <  r.  BC  +  q.  ABi 
*)r.BC<p.  AC+q.  AB,  8)  q.  AB <  p.  AC  +  r.  BC.  Der 
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Anfänger,  welcher  dieses  liest,  bleibt  nun  fn  üngewiiaheit, 
ob  nur  eine  dieser  drei  Hauptbedingungen  erfüllt  werden  müsse, 
wenn  die  Auflösung  möglich  sein  soll,  oder  ob  sie  alle  drei  x* 
gleich  befriediget  werden  müssen;  —  die  ersten  Worte  des 
Verf.  könnten  wohl  jenes  verrauthen  lassen,  welches  unzurei- 
chend wäre,  so  wie  dagegen  im  letzteren  Falle  an  viel  ?erlane't 
würde.    Am  besten  wird  Alles  in  den  zwei  Formeln  iiisam- 

mengefasst:  GH<  GD  +  HN  und  zugleich  GH  >  GD  —  H5, 
wo  aber  unter  GD  —  HN  nur  die  absolute  Differenz  zuvente- 

hen  ist,  so  dass  für  den  Fall,  wo  GD  <  HN  ist,  GH  >HN~ 
GD  geschrieben  werden  muss.  Denn  es  lehrt  die  Elemeattr- 
geometrie,  dass  zwei  Kreise  nothwendig  sich  treffen  odersehoei- 
den,  wenn  der  gegenseitige  Abstand  beider  Mittelpunkte  (liier 
GH)  eben  so  gross  oder  kleiner  als  die  Summe,  und  im  letale- 
ren Falle  zugleich  grösser  oder  wenigstens  ebenso  gross  alt 
der  Unterschied  der  Halbmesser  beider  Kreise  ist.  Das  Eni? 
führt  ungefähr  auf  dem  vom  Verf.  eingeschlagenen  Wege  vi 

der  Bedingung  r.  BC  -f-  q.  AB  >  p.  AC ,  wobei  p  >  q,  *nd  ? 
>  r  angenommen  ist;  nach  dem  Zweiten  aber  ergibt  sich  auf 
durchaus  demselben  Wege,  wenn  man  nur  die  Zeichen  ver- 
wechselt, dass  p.  AC  >  r.  BC  —  q.  AB  oder  p.  AC  >q.  AB- 
r.  BQ  sein  müsse,  je  nachdem  der  Radius,  welcher  i»  d« 
Richtung  der  Seite  BC  liegt,  oder  aVr,  dessen  Lage  einerlei 
mit  AB  ist,  der  grössere  von  diesen  beiden  ist  Hat  man  aber 
diesen  allgemeinen  Fall  betrachtet,  so  kann  man  leicht  zadera 
besonderen  übergehen,  wo  zwei  der  gegebenen  Linien  einander 
gleich  sind.    Setzt  man  nämlich  die  beiden  nach  der  Annahmt 

kleineren  einander  gleich,  q  =  r,  so  muss  q.  (BC  +  AB)>P> 

AC  >  q.  ( BC  —  AB  )  sein ,  wo  wieder  BC  -  AB  nur  als  te* 
lute  Differenz  zu  nehmen  ist;  diesen  Fall  erwähnt  der  Verf. 
nicht;  nimmt  man  aber  an,  dass  jede  der  beiden  gleichen 
grösser  als  die  <}  ritte  sei,  also  p  =  r  und  p  >  q,  welchen  Fall 

der  Verf.  in  Nr.  II  betrachtet,  so  muss  zunächst  q.  AB>p 
(AC  —  BC)  sein;  die  zweite  Bedingung  aber,  welche  hier,  *•> 
der  auf  der  Richtung  BA  liegende  Radius  unendlich  gro^< 
grösser  als  der  auf  BC  liegende  ist,  durch  die  Formel  p>  iBC 

+  AC)>  q.  AB  ausgedrückt  wird,  verstehet  sich  vonstM 

da  schon  BC  +  AC  >  AB,  noch  mehr  also  ^.(BC+AC)>Aß 
sein  muss,  weil  hierp  >  qist  Der  Verf.  findet  für  dieseaFiü 

die  Bedingungsgleichung  >P(P°™B~9)  < AB, welches^ 

P      q       BC'+AB4— AC* 

leicht  durch  Substitution  des Werthes  cosB=  Z_— 

2.BC.  A« 
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uf  die  oben  angegebene  einfachere  zurückführen  lagst.    In  ei- 
ner Anmerkung  au  der  54s ten  Aufgabe,  in  welcher  für  einen 
Kreil,  der  gewissen  Bedingungen  genügen  soll,  der  Durchmes- 
ser gesucht  wird ,  welcher  selbst  auf  dem  Durchmesser  eines 
gegebenen  Kreises  von  einem  darauf  bestimmten  Punkte  G  aus 
liegen  soll,  wird  vom  Verf.  mit  Recht  Kl i gel  getadelt,  wel- 
cher in  seinem  Wörterbuche  Th.  I  S.  128  diese  Aufgabe  alge- 
braisch löst,  für  den  Halbmesser  des  gesuchten  Kreises  zwei 
Werthe  findet,  einen  positiven  und  einen  negativen,  den  nega- 
tiven aber,  welchen  er  eine  fremde  Wurzel  der  Gleichung  nennt, 
als  unbrauchbar  verwirft,  da  doch  in  der  That  noch  ein  zwei- 
fer Kreis,  dessen  Halbmesser  eine  dem  des  ersten  entgegenge- 
setxteLagc  hat,  sich  eben  mit  jenem  negativen  Werthe  konstrui- 
ren  lisst,  welcher  den  Forderungen  der  Aufgabe  eben  so  gut 
Genüge  leistet,  als  der  erste;  der  Vf.  hätte  aber  noch  bemer- 
ken können,  dass  selbst  die  dritte  Wurzel  x=o  der  Gleichung, 
welche  zuerst  als  eine  Gleichung  des  3ten  Grades  erscheint,  zur 
Auflösung  der  Aufgabe  gehört,  indem  sie  den  Fall  bezeichnet, 
wo  der  gesuchte  Kreis,  da  der  Radius  =o  ist,  in  den  einzi- 
gen Punkt  C,  die  von  B  gezogene  Berührungslinie  aber  mit  dem 
Durchmesser  B  \  zusammenfallt* 

Wir  sch Hessen  die  Anzeige  dieses  Buches,  indem  wir  den 
"unsch  wiederholen,  dass  dasselbe  recht  viel  gebraucht  werden 
Böge,  da  wir  überzeugt  sind,  dass  dadurch  das  Studium  der 
geometr.  Aualysis  gewiss  gewinnen  werde.  Die  äussere  Ausstat- 
tung des  Buches  ist  gut,  nur  haben  sich  mehrere  Druckfehler 
Angeschlichen,  welche  zwar  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  und 
Vergleichung  mit  der  Figur  leicht  als  solche  erkannt  werden, 
iber. doch  das  erste  Lesen  besonders  bei  Anfängern  sehr  stören 
^eo.  Gustav  Wunder. 


•  .11  Bra&.tt  v.i> 


er  Cursus  des  geographischen  Schul-  Unter- 
richts, oder  Memorien-  Buch  zur  Erlernung  des 
physisch  -  topischen  Theiles  der  allgemeinen 
Erdbeschreibung,  Ton  A.  L.  Fleitchcr,  Lehreram  König!. 
Gyiunas.  zu  Lissa.  In  Verbindung  mit  „Krümmer  s  Hand  -  u.Wandf- 
charten.  von  den  Erdtheilen,  und  Seltenes  Grundlage  beim  Unter- 
richt in  der  Erdbeschreibung"  zu  gebrauchen.  Glogau  und  Lissa 
1828.  Neue  Güntcrsche  Buchhandlnng.  XV  u.  80  S.  8. 

Auch  diese  kleine  Schrift  kann  als  ein  Zeichen  betrachtet 
erden,  dass  geläutertere  Ansichten  von  dem  Wesen  der  Geo- 
aphie  und  dem  Zwecke  des  geograpb.  Unterrichts  mehr  und 
ehr  die  Oberhand  gewinnen.  Schon  die  Aufschrift,  unter 
eicher  sie  erscheint,  deutet  darauf  hin:  theils  in  sofern  sie 
neu  topischen  Curaus  der  allgemeinen  Erdbeschreibung  als 


eographie. 


noth wendige  Grundlage  für  alles  Uebrige  snerkennt,  theilain- 
dem  sie  eine  Beziehung  auf  das  Seltenscbe  Handbuch  ava- 
drücklich  verhebst  Denn  dieses  Seitensche  Werk,  t«  Aw- 
len  und  wie  bedeutenden  Ausstellungen  es  such  noch  Anlass  gibt, 
seigt  sich  doch  auf  dem  richtigen  Pfade  zum  Ziele  weiter  fort- 
geschritten als  viele  andere. 

Auch  Herr  Fleischer,  mit  dessen  Arbeit  wir  es  hier 
eigentlich  zu  thun  haben,  fsnd  (nach  S.  IV  seines  Vorworts) 
in  dem  Seltenschen  Buche  ein  Streben  nach  Gründlichkeit  und 
zweckmässiger  Anordnung  wie  in  keinem  andern  ihm  bekannten 
Lehrbuche,  und  glaubte  es  deshalb  als  das  zweckmässig*'? 
Schulbuch  für  den  geograph.  Unterricht  betrachten  zu  müssen. 
Nachdem  es  aber  ein  Jahr  lang  hierzu  wirklich  war  angewendet 
worden ,  so  brachten  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  Hrn. 
Fl.  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  es,  geradein  dem  topiseben 
Theile,  dennoch  unzulänglich  sey,  weil  es.su  viel  für  des  Ver- 
stand, zu  wenig  für  das  Gedächtniss  gebe,  and  nicht  selten 
Raisonnements  anstelle,  die  für  dieses  Knabenalter  nicht  passen. 
„  Der  Schüler  (fahrt  er  fort)  wusste  von  dem  in  der  Klasse  Ge 
lesenen  und  Gehörten  keinen  rechten  Gebrauch  zu  machen,  er 
wusste  aus  dem  Vielen  das  eigentlich  Wichtige  nicht  heraus  zu 
finden,  lernte  daher  nicht  selten  ganze  Abschnitte  buchstäblich 
auswendig,  und  glaubte  nun,  so  wenig  er  sich  auch  einesei- 
gentlichen  Wissens  bewusst  war,  was  Tüchtiges  geleistet» 
haben."  Unter  solchen  Umständen  sah  sich  Herr  Fl  endlich 
genöthigt,  Dictate  eintreten  zu  lassen,  die  das  Mangelnde  er- 
setzten, das  Ueberflüssige  wegli  essen  und  überhaupt  aua  jedes 
§  einen  Auszug  des  Wissenswerthesten  gaben,  so  dasa  sie  para- 
graphenweise ,  nachdem  zuvor  im  Seltenschen  Lehrbuche  der 
entsprechende  §  durchgegangen  und  mit  beständiger  Benotan^ 
der  Karte  erklärt  worden  war,  zu  Hause  wörtlich  auswendig 
gelernt  werden  konnten.  Um  aber  den  Uebelständen  zu  begeg- 
nen,  mit  welchen  das  Dictiren  verknüpft  ist,  entschloß  er  s'u* 
endlich,  seine  Dictate  zum  Druck  zu  fördern,  um  somit  ein 
Memorienbuch  zu  gewinnen,  welches  dann  in  steter  Verbinde 
mit  Selten's  Lehrbuche  gebraucht  werden  könnte.  So  eoUlann 
das  vorliegende  Buch. 

Die  sieben  ersten  Paragraphen  desselben  bilden  eine  iig 
leitung:  sie  haben  einzeln  genommen  folgende  Ueberschrift«?01 
§  1.  Begriff  der  Erdbeschreibung;  §  2.  Gestalt  der  Erde;  §  * 
Zurechtfinden  auf  der  Erde  (vermittelst  der  Himmelsgegenden); 
§  4.  Einteilung  der  Kugelfiäche  der  Erde  (in  eine  nördl  und 
eine  südl.  Halbkugel,  in  Zonen,  in  eine  östl.  und  eine  westlich* 
Halbkugel);  §5.  Abbildung  der  Erde;  §6.  Umdrehung  de* 
Erde;  §  7.  Grösse  der  Erde.  Diese  Einleitung  nennt  der  Verl 
selbst  (S.  Vil  des  Vorworts)  einen  blossen  Auszug  aus  Selten* 
Grundlage,  „meist  mit  denselben  Worten  wieder  gegeben 
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Aber  in  der  Allgemeinen  Erdbeschreibung  selbst,  welche  auf 
die  Einleitung  folgt,  erklärt  er  (ebendas.)  sehr  bald,  und  je 
veiter,  desto  häufiger  u.  wesentlicher,  Ton  Selten  abgewicheu 
zuseyn,  besonders  weil  er  den  Grundsatz  nicht  habe  verleug- 
nen können:  „Der  allgemeine  geograph.  Unterricht  muss  einer 
immer  wiederholten  Reise  uro  die  Erde  gleichen,  und  jede  spaV 
tere  Reise  rouss  zu  dem  Neuen,  das  sie  gibt,  die  Erfahrungen 
aller  früheren  in  sich  aufnehmen  und  anwenden/1  Es  steht  an 
hoffen,  fügen  wir  hinzu,  jlass  sich  jetzt  immer  weiter  das  An- 
erkenntniss  verbreiten  werde,  wie  richtig  im  Ganzen  dieser 
Grundsatz  sey. 

Die  auf  die  Einleitung  zunächst  folgenden  drey  Paragraphen 
sind  überschrieben:  §8.  Allgemeine  Ansicht  der  Erdoberflä- 
che; §  9.  Eintheilung  des  Landes  (in  die  5  Erdtheile);  §  1G\ 
Eintheilung  des  Wassers  (in  die  bey den  Eismeere  und  die  drey 
Weltmeere).  Das  Uebrige  theilt  sich  in  folgende  Hauptab- 
schnitte: Nähere  Betrachtung  der  fünf  Erdtheile  (§§  11  —  16.); 
Nähere  Betrachtung  der  fünf  Weltmeere  (§§  16 — 21.) ;  Hohen 
und  Tiefen  des  Erdbodens  (§§  22.  23;  richtiger  22—24,  denn 
die  Zahl  23  fuhren  swey  Paragraphen  nach  einander);  Binnen- 
Gewisser  (§§  24—2«.);  Einfluss  der  Sonne  auf  die  firde  (§§ 
27— 29l);  Anhang  (noch  mit  der  besondern  Ueberschrift: 
Der  Mensch  als  Bewohner  und  Beherrscher  der  Erde,  §  30.). 

Die  Betrachtung  der  5  Erdtheile  (§§  11  — 15.)  findet  statt 
in Hiosicht  auf  Lage,  aufUmriss,  auf  umgebende  Meere,  auf 
Zusammenhang  mit  andern  Erdtheilen,  auf  Eintheilung.  Eben 
so  werden  an  den  5  Weltmeeren  (§§  16—21.)  betrachtet  Lage, 
gebende  Erdtheile,  Zusammenhang  mit  andern  Meeren,  Eiu- 
jheilong,  Meerbusen,  Inseln.  Dass  besonders  die  Inseln  eines 
jeden  einzelnen  Weltmeeres  hier  gleich  zusammengeordnet  zur 
Uebersicht  gebracht  werden,  kann  nur  gebilligt  werden,  wenn 
gleich  die  gewöhnlichen  geograph.  Lehrbücher  es  für  hinrei- 
chend halten ,  die  Inseln  bloss  nach  der  höchst  willkürlichen 
Od  lediglich  auf  zufalligen  geschichtlichen  Gründen  beruhen- 
den Verth  eil  nng  unier  die  5  Erdtheile  aufzuführen,  wodurch 
oft  die  in  Einem  Meere  liegenden  Inseln  auf  das  Widernatür- 
lichste von  einander  gerissen  werden. 

Der  Abschuitt  von  den  Höhen  und  Tiefen  gibt  zuerst  all- 
£«neine  Begriffe  über  Boden  höhe  und  Bodengestalt  (§  22.)« 
dann  eine  Uebersicht  der  Hauptgebirge  der  Erde,  nach  den  5 
Erdtheilen  (§  23.),  endlich,  unter  der  Aufschrift  Tora  vulkani- 
schen Feuer  (abermals  §  23.),  eine  Nachweisung  der  bekannte- 
ren vulkanischen  Gegenden  der  Erde,  so  wie  der  bekanntesten 
einzelnen  vulkanischen  Berge. 

Der  folgende  Hauptabschnitt  (§§  24 — 26.)  handelt  zuerst 
vor  den  Binnen -Gewässern  überhaupt  (§  24.),  und  zählt  dann 
«he  wichtigsten  Landseen  (§  25.)  und  Flüsse  (§  20.)  der  Erde 
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einzeln  auf.  Bey  diesen  zwey  letzten  §§  wird,  selbst  wer  die 
Auswahl  hin  und  wieder  anders  möchte  genommen  haben,  doch 
die  hierauf  sich  besiehende  Bemerkung  des  Vorworts  (S.I3LX.) 
für  durchaus  richtig  erkennen:  „Es  ist  an  und  für  sich  falecb, 
anzunehmen,  dass  die  oft  unbedeutend  erscheinenden  geograph. 
Gegenstände,  vorzüglich  fremder  Erdtheile,  auch  wirklich  un- 
bedeutend sind.  Wie  viele  Seen  und  Gebirgshöhen  hatte  ich 
in  Amerika  und  Asien  nicht  noch  nennen  müssen  bis  zur  Bedeut- 
samkeit des  Genfersees  und  des  St.  Gotthard  hinab  1!  Unter 
den  bei  Nordamerika  genannten  Küsten  Aussen  ist  kein  einziger, 
der  so  unbedeutend  wäre,  als  die  Scheide;  der  Savannah  SsX 
grösser  als  der  Ebro.  Eben  so  verhalt  sicbs  mit  den~"Neben- 
ftüssen  des  Amazonenstromes,  mit  den  sogenannten  Küsten  Aus- 
sen in  Vorderindien ,  und  allem  übrigen." 

Der  nächste  Hauptabschnitt  (§§  21—20.)  gibt  in  §  27  die 
Eintheilung  der  Erdoberflache  in  Zonen  und  die  Nachweiaung, 
welche  Länder  und  Inseln  in  jede  einzelne  Zone  fallen,  und 
handelt  in  §  28  in  der  Kürze  vom  Klima,  so  wie  in  §  29  von 
den  Produkten. 

In  dem  Anhange  (§  30.)  werden  die  Menschen  betrachtet 
nach  ihren  Unterschieden  durch  Hautfarbe  u.  Körperbau,  durch 
Sprache,  durch  Lebensart  u.  Culturgrad,  durch  religiöse  Mey- 
nungen.  Bey  Gelegenheit  der  Lebensart  ist  auch  die  Rede  von 
den  Wohnplätzen  der  Menschen  und  ihren  einzelnen  Arten,  den 
Dörfern,  Städten  u.  s.  w.;  jedoch  weder  hier,  noch  sonst  ir- 
gendwo im  ganzen  Buche,  wird  irgend  eine  von  den  Städten  der 
Erde  namentlich  genannt  oder  nach  ihrer  Lage  nachgewiesen. 
Der  Vf.  scheint  also  die  Städte  nicht  für  einen  Gegenstand  des 
topischen  Cursus  zu  erkennen ,  wofür  sie  sich  doch  wirklich 
sehr  wohl  eignen.  Die  etwanige  Besorgniss,  durch  sie  einen 
politischen,  mithin  fremdartigen,  Bestandteil  in  den  topischen 
Cursus  einzuführen,  wird  vollkommen  beseitigt,  d afern  man 
nur  die  Rücksicht  nimmt,  sie  nicht  unter  politischen,  sondern 
eben  unter  topischen  Beziehungen  zu  betrachten. 

Freylich  scheint  auch  mancher  andere  Schriftsteller  der 
neuesten  Zeit,  in  dem  Bestreben,  eine  naturgemässe  topische 
Grundlage  für  den  geograph.  Unterricht  zu  gewinnen,  sra  der 
Nichtbeachtung  der  Städte  gerade  dnreh  die  eben  angedeutete 
Besorgniss  verleitet  worden  zu  seyn:  so  wie  wir  überhaupt  aa 
der  vorliegenden  Schrift  manches  bemerken,  was  schon  an  vie- 
len andern  Büchern  ähnlicher  Bestimmung  getadelt  worden,  und 
was  deshalb  hier  nur  genaunt,  nicht  aber  ausführlich  erörtert 
werden  kann,  weil  sonst  nur  wiederholt  werden  müsste,  wss 
anderwärts  schon  gesagt  worden.  Dahin  rechnen  wir  dam  Un- 
ternehmen (§  2.),  die  Kugelgestalt  der  Erde  jungen  Knaben  in 
beweisen,  die  der  wirklichen  Auffassung  dieses  Beweises  nach 
seinen  Gründen  noch  gar  nicht  fähig  sind ;  ferner  (§  9.)ilieEtn 
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(heilang  alles  Lande«  auf  der  Erdoberfläche  in  die  5  Erdtnefle, 
die  nach  die  grossen  Landmassen  im  Ganzen  aufgefasst  sind; 
eadJich,  dass  der  nähern  Betrachtung  der  Erdtheile,  und  der 
örtlichen  Nachweisung  der  Seen,  Flüsse  u.  s.  wM  allenthalben 
eine  bloss  politische,  oder  doch  bloss  historische^  Eintheilung 
(wie  in  den  Benennungen  Europäische  Türkey,  Italien,  Däne* 
mark*  Frankreich,  Niederlande,  Deutschland)  «um Grunde  liegt. 

Zu  denjenigen  Dingen  aber,  weiche  wir  nicht  unerörtert 
lassen  dürfen,  gehört  zuvorderst,  data  der  Verf.  (§  1.)  mit  der 
Begriffserklärung  der  Erdbeschreibung  auhebt.     So  sehr  die- 
ses Verfahren  iu  dem  Herkommen  begründet  ist,   so  schwer 
mochte  es  doch  seyn,   dessen  Zweckmässigkeit  zu  beweisen« 
Wenigstens  wird  der  Lehrling,  wenn  sonst  nur  das  Lehrbuch 
einen  naturgemässen  Gang  einschlägt,  bey  Weglassung  der  Be- 
pifftbestimmung  keine  Lücke  empfinden;  wohl  aber  durfte  ihm 
jede  vorausgeschickte  Begriffsbestimmung,  sey  sie  mit  unsera 
Verf  e  Worten  oder  wie  irgend  sonst  abgefasst,  entweder  dun- 
kel und  unbefriedigend  bleiben ,  oder  aber  in  ihm  den  Dünkel 
erzeugen,  als  ob  er  schon  verstände,  was  er  wirklich  noch  nicht 
versteht    Denn  wenn  namentlich  Herr  Fl.  sagt:  „die  Erdbe- 
schreibung ist  eine  Beschreibung  der  Erdoberfläche,"  so  kann  > 
wohl  einige  Bedenklichkeit  entstehen,  ob  auch  mit  dieaer  Er- 
klärung der  Lehrling  irgendeine  Vorstellung  verbinden  werde, 
durch  welche  er  für  den  vorliegenden  Zweck  etwas  gewonnen 
hatte.   Diese  Bedenklichkeit  steigert  sich,  wenn  Hr.  Fl.  unmit* 
feJoar  darauf  hinzuzufügen  nöthig  findet:   „Die  den  Erdball 
einhüllende  Luft  (Atmosphäre,  Dunstkreis,  Dunstkugel),  so  wie 
alle  Höhlen,  Bergwerke,  unterirdische  Kanäle  werden  mitun- 
ter Erdoberfläche  verstanden."  Denn  dass  der  Lehrling  von  ei- 
nem „Erdbälle"  noch  nichts  weiss,  setzt  gewiss  der  Vf.  selbst 
toraus;  sonst  würde  er  ja  nicht  im  folgenden  §  die  Lehre  von 
der  kugelähnlichen  Gestalt  der  Erde  zu  geben  nöthig  finden. 

Um  also  einen  naturgemässeren  Eingang  in  das  Ganze  zu 
gewinnen,  bringe  man  vor  Allem  den  Lehrling  zum  Bewusst* 
»eyn  dessen,  was  ihm  im  Freyen  die  Anschauung  selbst  dar- 
bietet: der  Erdscheibe  und  des  Himmelsgewölbes.  Man  lehre 
bn  sodann  die  kugelartige  Gestalt  des  Erdkörpers,  und  suche 
ieihm  deutlich  zu  machen,  ohne  sie  jedoch  ihm  beweisen  zu 
»ollen  (vgl.  oben);  und  man  wird  somit  einen  Weg  eingeschla- 
:en  haben,  auf  welchem  sich  alles  Uebrige  ohne  Lücken  oder 
Sprünge  wird  aneinanderreihen  lassen.  Wenn  man  dann  die- 
en  ^nzen  topischen  Curaus,  an  seinem  Schlüsse,  oder  im 
Ungange  des  folgenden ,  in  einen  Rückblick  susaramenfasst,  so 
'ird  sich  auf  diesen  eine  Begriffsbestimmung  begründen  lassen, 
ie  dem  Lernenden  etwas  mehr  gewährt  als  leere  Worte. 

Unzweckmässig  erscheint  ferner  die  Eintheilung  Ost- Afri- 
ka (§  13.)  in  „1)  die  Ostküstenlioder ,  2)  Habesainien,  &)  Nu- 
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bkm;tt  da  doch  die  Benennung  Ostkiistenlinder  aüf  Htbesntrien 
und  Noblen  ebenfalls  passt.  —  Dass  Grönland  ein  InseUand 
sey ,  wie  ea  §  14  genannt  wird,  ist  immer  noch  nicht  ausge- 
macht, so  wahrscheinlich  es  auch  seyn  möge. 

§  22  beginnt  mit  folgenden  Worten:  „Jede  merkliche  Er- 
höhung über  die  Erdoberfläche  neigst  ein  Berg.  Merklich  in 
Beziehung  auf  den  ganzen  Brdkörper  igt  die  Erhöhung  dann, 
wenn  sie  wenigstens  2000  Fugs  beträgt.  Kleinere  Erhöhungei 
heissen  Hügel  oder  Höhen;  noch  kleinere  Anhöhen."  Mit  Be- 
stimmungen von  solcher  Willkührlichkeit  erreicht  man  aber 
nichts  weiter,  ata  dass  der  Lehrling  getäuscht  wird  und  sich 
etwas  einprägt,  was  nicht  Stich  hält.  Denn  nun  wird  er  i.  B. 
glauben ,  eine  gegebene  Erhöhung  von  2000  Fuss  müsse  er  ei- 
nen Berg  nennen,  nnd  einer  daneben  liegenden,  von  1999  Fn«, 
diesen  Namen  absprechen.  Und  wenn  man  sich  nun  auch  über 
diesen  oder  irgend  einen  andern  willkührlich  festgesetzten  Un- 
terschied zwischen  Berg  und  Hügel  vereinigt  hätte,  wis  virdt 
denn  für  die  Wissenschaft  damit  gewonnen  1  Warum  will  nun 
denn  nicht  lieber  erklären,  wie  ea  dem  Sprachgebraucbe  $e- 
mass  ist?  d.  h.  dass  man  die  an  Umfang,  nnd  an  Erbebuni 
über  das  umliegende  Land,  grössere  Erhöhung  einen  Berg,  die 
kleinere  einen  Hügel  nennt,  ohne  dass  diese  Benennungen  durch 
Strenge  Grannen  zu  sondern  wären;  so  wie  ».  B.  auch  die  N»- 
men  Fiuss  und  Bach  nicht  anders  als  beziehungsweise  unter- 
schieden werden  können. 

Uebrigens  wird  mau,  so  lange  man  bloss  die  oben  in?e- 
führten  Zeilen  liest,  nicht  im  Klaren  seyn,  ob  der  Verf.  die 
Höhen  der  Berge  nach  ihrer  Erhebung  über  das  umliegende 
ebenere  Land,  oder  aber  über  den  Meeresspiegel,  will  be- 
stimmt haben.  Dass  Er  das  Letztere  meynt,  sieht  man  aller- 
dings ans  den  sogleich  folgenden  Zeilen,  welche  alsolanten: 
„Die  Erhöhungen  des  Bodens  oder  einzelner  Erdstriche  oder 
Berge  werden  vom  Meeresspiegel  ab  gemessen.  Der  ebene  und 
überall  gleich  hohe  Meeresspiegel  wird  als  eigentliche  Erd- 
oberfläche behandelt.  Wenn  es  also  z.  B.  heisst;  dieser  Berg 
ist  5000  Fuss  hoch,  so  ist  damit  gemeint:  die  Spitze  diese* 
Berges  liegt  5000'  über  dem  Meeresspiegel;  der  Berg  an  nnd 
für  sich  ist  vielleicht  viel  niedriger,  weil  schon  die  Ebene,  aar 
weicher  er  steht,  eine  bedeutende  Erhöhung  über  den  Meere*- 
Spiegel  haben  kann.44  Aber  was  denn  nun  unter  dem  „B^i 
an  und  für  Wen"  zu  verstehen  sey,  wird  der  Lehrling 
allenfalls. errathen ,  jedoch  ohne  zu  wissen,  ob  er  das  Rechte 
getroffen  habe.  Der  Vortrag  des  Verf.s  hat  hier  zu  sehr  iwej 
Dinge  vermischt,  welche,  wenn  nicht  in  den  Köpfen  der  Lehr- 
linge eine  grosse  Verwirrung  entstehen  soll,  sorgfältig  gesch* 
den  werden  müssen.  Auch  hätte  wohl  das  Wort  Meere*spi<& 
nicht  unerklärt  bleiben  sollen. 
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In  demselben  §  (8.  31.)  lesen  wln  „Der  Gestalt  nach  ist 
der  Boden  entweder  ebenes  Land  oder  Gebirgsland  oder  Hock- 
Moder  Tiefland  oder  Stufenland."  Hier  werden  also  ebe- 
ne* Land ,  Hochland  und  Tiefland  als  Arten  neben  einander  ge- 
stellt, da  doch  nach  den  Ansichtendes  Yerf.s  selbst,  wie  sie 
aus  den  hinzugefügten  Erklärungen  hervorgehen,  das  erste  sich 
zu  den  beyden  andern  verhält  wie  die  Gattung  su  ihren  Arten. 

8.  36  verfolgt  der  Verf.  die  Gebirge  des  nordöstlichen 
Asiens,  nennt  namentlich  das  Apfel -Gebirge  (Jablonnoi-Chre- 
tat)  und  das  Stanovoy  -  Gebirge ,  und  gibt  an,  dass  diese  Ge- 
birge, oder  ihre  Fortsetzungen ,  „zwey  der  wichtigsten  asiati- 
schen Vorgebirge  bilden,  nämlich  an  der  nordöstlichsten  Spitze 
bey  der  Beringsstrasse  das  Anadir-Noss  (auch  Tsckukotskoi-* 
W)  und  auf  der  Südspitze  von  Kamtschatka  das  Vorgebirge 
Lopatka."  Für  das  eintere  dieser  beyden  Vorgebirge  wäre  wohl 
richtiger  der  Marne  Ost  -  Cap  anzuführen  gewesen.  Frey  lieh 
scheinen  nicht  wenige  geograph.  Schriftsteller  vorauszusetzen, 
dm  die  beyden  Namen  Tschukotskoi  -  Noss  u.  Ost- Cap  gleich- 
bedeutend seyen,  d.h.  ein  und  dasselbe  Vorgebirge  bezeich- 
nen; aber  der  genauere  geograph.  Sprachgebrauch  unterschei- 
det sie.  Um  dieses  auseinander  zu  setzen,  mache  ich  zuvor- 
derst  bemerklich,  dass  Herr  Fl.  hier  das  östlichste  Vorgebirge 
des  gesammten  Festlandes  von  Asien  im  Sinne  hat,  also  dasje- 
u'ge,  welches  dem  Festlande  America's  am  nächsten  kommt, 
md  von  diesem  nur  durch  die  Beringsstrasse  getrennt  wird« 
nun  dieses  Vorgebirge  im  Lande  der  Tschuktschen  liegt, 
m  seine  Richtigkeit.  Fragen  wir  ferner,  welchen  Namen  (oder 
reiche  Namen)  dasselbe,  seit  der  durch  Bering,  in  der  ersten 
läiftedes  18teti  Jahrhunderts,  erfolgten  Entdeckung  jener  äus- 
ersten  nordöstlichen  Gegenden  von  Asien,  bey  den  Geographen 
ühre,  so  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  altern  Schriftstel- 
ler dieses  Faches  den  Namen  Tschukotskoi-  Noss  oder  Vorge- 
he der  Tschuktschen  gebrauchen ,  z.B.  Büsching  ( Erdbe- 
rhreibung,  Th.  I,  8e  Aufl.  1787,  S.  08»),  Bergin bu  (PhysikaL 
^schreib,  d.  Erdkugel,  a.  d.  Schwed.  übers,  von  Kohl,  Bd.  I, 
e  Aufl.  1791,  S.  18.  44.),  Gatterer  (Abrissd.  Geographie,  1775, 
'•TO.  78.  und  Kurzer  Begriff  der  Geographie,  2e  Ausg.  1703, 
12.  13.  16.  44ü.  724.  720.),  Pfennig  (Anleit.  zur  Kenntniss 
physiknl.  Geogr.,  1781,  S.  232  ür*einer  Note),  Drück  (Brd- 
Mchreib.  von  Asien,  Th.  I,  1784,  S.  5.  9.  211.),  Fabri  (Geo- 
mphie  f.  alle  Stände,  Th.  I  Bd.  1,  1786  S.  104.  und  Elemen- 
irgeographie,  Bd.  IV,  3e  Aufl.  1803,  S.  1104.),  Mitterpacher 
•hyaikai.  Erd beschreib.,  1780,  S.  12.  16  ),  Klügel  (Encyclopä- 
ie,  Tb.  III,  3e  Ausg.  1807,  S.  280.),  Bruns  (Ausserearopäische 
eographief  als  Th.  Vi  zu  Klügefs  Encyclop.,  1805,  Abthl.  I 
4.).  Jedoch  schon  Gatterer  bedient  sich  gelegentlich ,  an 
ner  der  aus  ihm  angeführten  Stellen  (Kurzer  Begr.  d.  Geogr. 
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S/m),  auch  des  Namens  Ost*  Cap,  und  zwar  als  gla&W 
deuteud  mit  jenem.  Auch  bey  Fabri  bereits  finden  wir  10  der 
Einen  Stelle  (Elementargeogr.  Bd.  IV  S.  1164.)  den  einen  Ki- 
men neben  dem  andern  gebraucht,  so  jedoch,  als  ob  der  eigent- 
liche östlichste  PnnctOst-Cap  heisse,  anter  dem  Namen  dei 
Tschuktschischen  Vorgebirges  aber  auch  die  benachbarten  Kä- 
stengegenden in  unbestimmter  Ausdehnung  mit  begriffen  wer- 
den. Genauere  Auskunft  hierüber  finden  wir  wenigstens  bey 
einigen  unter  den  zahlreichen  geographischen  Schriftstellern 
der  neuem  Jahre;  die  meisten  freylich  scheinen  Vorgebirge  tli 
eine  Sache  von  sehr  untergeordneter  Wichtigkeit  zu  betrach- 
ten, und  selbst  in  einigen  der  berühmtesten  Werke,  und  an 
Orten,  wo  man  sie  vorzugsweise  erwarten  sollte,  sucht  rotn 
Belehrung  über  Ost- Cap  und  Tschukotskoi -  Noss  vergeblich. 
Benutaen  wir  nun  wenigstens,  was  sich  darbietet,  so  finden  wir 
den  Namen  Ost -Cap  für  das  fragliche  Vorgebirge,  ohne  irgend 
eine  Erwähnung,  dass  es  auch  Tschukotskoi-Noss  heisse,  bej 
Otto  (Versuch  einer  pbys.  Erdbeschreib.  Th.  I,  Hydrograph" 
1800,  S.  009.),  bey  Kan*(  Physische  Geographie,  Dollmerfech« 
Ausg.,  Bd.  I  Abtheil.  1,  1801,  S.  254.)  und  bey  ZimraerrainD 
(Taschenbuch  d.  Reisen,  Jahrg.  VIII,  1809,  Abthl.l  S.10l 
182.  Einen  ansdrücklichea  Unterschied  macht  Blech 

(Lehrb.  d.Erdbeschr.,  1810,  S.  349.),  welcher  lehrt,  im  Lande 
der  Tschuktschen  Hegen  awey  bedeutende  Vorgebirge:  Tschu 
kotskol-Noss,  das  westlichere,  und  Ost -Cap,  das  östlichere 
Auch  Kant  (a.  a.  O.  S.  2S5.)  erwähnt  ein  tWmkotskoi-fa* 
und  zwar'in  einem  Zusammenhange,  welcher  deutlich  «eijt 
dass  er  es  ebenfalls  von  dem  Ost-Csp  unterscheidet.  Alto 
dieses  wird  sich  nun  vielleicht  erklären,  wenn  wir  im 
den  eine  kurse  Darstellung  des  Herganges  versuchen.  Derer« 
ste,  welcher  die  östlichste  Spitze  Asiens  umfuhr,  war  Berior 
er  wusste  aber  damals  nicht,  dass  er  durch  eine  Meeren!« 
schiffe,  und  dass  ihm  die  Küste  America* s  so  nahe  sey  (Galle 
arer  s  Kurzer  Begriff  d.  Geogr.  S.  721.)  >  wen»  gleich  die  Äleer 
enge  späterhin  nach  ibm  benannt  worden  ist.  (Ob  früher  «ebo1 
Deschnew,  im  J.  1048,  die  östlichste  Spitse  umschifft  habe,  » 
zweifelhaft.  S.  Bergman  a.  a.  O..S.  44,  verglichen  mit  Irt 
S.  223.  224.)  Seit  jener  Reise  Berings  scheint  der  Nu» 
Tschukotskoi-Noss  für  efnes  dar  von  ihm  umschifften  Vsrp 
birge  In  Gebrauch  gekommen  su  seyn,  und  wahrscheinlich  K 
dasjenige,  welches  er  als  das  östlichste  betrachtete.  AnG< 
nauigkeit  der  Angaben  fehlte  es  aber  noch  sehr,  bis 
Zeit,  welcher  fand,  dass  durch  Bering's  Ortsbes 
von  ihm  befahrenen  Küsten  um  mehrere  Grade  zu 
Westen  gerückt  worden  waren.  (S.  Mitterp.  a.  a.  O.  S. 
Kant  S.  234.  Zimmermann  a.  a.  O.  S.  186.)  Von  Cook 
seiner  Reise  rührt  auch  der  Name  Ost -Cap  her,  für  die 
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ihn  genauer  bestimmte  and  ans  dem  vorherigen  Halbdunkel  her- 
ausgehobene östlichste  Spitze.  (S.  Gatterer's  Kurzer  Begriff  d. 
Geogr.  S.  129.  Zimmermann  S.  182. )  Dieser  neue  Name  war 
um  so  mehr  geeignet ,  den  alten ,  Tschukotskoi-  Noss ,  allmäh- 
li£  zu  verdrängen ,  je  schwankender  die  an  den  letztern  sich 
knöpfende  Vorstellung  nun  geworden  war.    Gerade  durch  die- 
ses Schwankende  aber  konnte  die  Gewöhnung  befördert  wer- 
den, die  geflammten  nordöstlichen  Küstengegenden  Asiens,  um 
die  Beringsstrasse  und  die  Anadyr- Mündung,  unter  dem  Na- 
men Tschukotskoi -Noss  zusammen  zu  fassen*),  wie  wir  oben 
namentlich  bey  Fabri  die  Spur  davon  fanden.    Zugleich  aber 
behauptete  sich  der  Name  auch  in  der  engern,  wenn  schon  et- 
*as  veränderten,  oder  doch  genauer  bestimmten  Bedeutung, 
indem  man  Tschukotskoi-Noss  nun  eines  von  den  südwestliche- 
ren Vorgebirgen  zu  nennen  anfing,  vielleicht  weil  dasselbe  un- 
gefähr eben  die  geographische  Lage  hatte,  welche  Bering  irri- 
gerweise der  von  ihm  Tschukotskoi  -  Noss ,  von  Cook  Ost-Cap 
genannten  östlichen  Spitze  beylegte.    Die  Lage  von  Tschukots- 
koi-N  oss  im  engern  Sinne  gibt  Zimmermann  (a.  a.  O.  S.  186.) 
»04°  12'  Hr.  und  186°  30'  östl.  Lange  von  Greenwich  (also 
-01°  11'  Länge  von  Ferro),  Bode  aber  (Anleit.  z.  allg.  Kenntn. 
d. Erdkugel,  2e  Aufl.  1803,  S.  289.)  zu  64°  14'  30"  Br.  u.  195° 
51'  Lange  (von  Ferro)  an.    Die  erste  Angabe  würde  uns  noch 
weit  ostlich  von  der  Anadyr -Mündung  halten,  die  andere  uns 
aber  von  dieser  Mündung  mehr  nach  Süden  führen.  Schon  die- 
ser mehrfache  Mangel  an  Uebereinstimmung  in  dem  Gebrauche 
dea  Namens  Tschukotskoi-Noss  könnte  ein  Grund  seyn,  den 
Namen  Ost  -  Cap  vorzuziehen. 


r^r  

')  Auf  eine  ähnliche  Weise  ist  es  mit  den  südlichsten  Küstengegen- 
deflAfrica't  ergangen.  Als  man  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  zum 
entenmale  umschiffte,  hielt  man  es  für  die  südlichste  Spitze  von  Africa. 
h  der  Folge  fand  man ,  das*  das  weiter  östlich  liegende  Vorgebirge  das 
sich  auch  noch  etwas  weiter  nach  Süden  erstrecke.  Wenn  man 
rohl  auch  heutzutage  noch  den  äussersten  Süden  des  Festlandes 
oft  unter  dem  Namen  des  Vorgebirges  der  guten  Hoffnung  er- 
so  beruht  dieses  auf  dem  Sprachgebrauche,  die  ganze  englische, 
ih  holländische,  Besitzung,  deren  Hauptort  dieCapstadt  ist  (einen 
bandst  rieh,  der  dasCabo  dasAgulhas  mit  in  sich  begreift,  und  sich  über« 
hupt  Ton  Westen  nach  Osten  durch  etwa  10  Längengrade,  oder  gegen 
'SO  geograph.  Meilen» weit,  erstreckt),  das  Vorgebirge  der  guten  Hoff- 
J°ng  zu  nennen.  S.  Bruns  in  seiner  oben  erwähnten  Aussereurop. 
'<ogr.  Abth.  2  S.  85.  Vgl.  Desselben  Versuch  einer  System.  Erdbcschr. 

Afrika,  Asien,  Amerika  n.  Südindicn  Th.  in,  1795,  S.  215.  Ritters 
faknnde  Th.  I  Buch  I,  2e  Ansg.  1822,  S.  M.  95.    Man  hat  also  auch 
■kt  die  weitere  Bedeutung  des  Namens  Ton  der  engern  zu  unterscheiden. 
A Vdkr*.  /.  Fbil.  u.  IM.  ts7.  Krit.Bibl.  Bd.  U  Hft.%.  7 
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S.  39  lesen  wir:  „In  Nordamerika  entfernt  sich  der  Zug 
des  Hauptgebirges  etwas  von  der  Westküste,  geht  steiler  nach 
Norden  hinauf  bis  zu  den  Küsten  des  Eismeeres,  und  erhält 
hier  den  Namen  der  steinigen  Berge."  Mit  den  Worten  „geht 
steiler  nach  Norden  hinauf u  sollte  wohl  so  viel  gesagt  seyn  als 
„geht  in  mehr  nördlicher  Richtung"  (in  sofern  er  nämlich,  wenn 
er  der  Westküste  ganz  nahe  bliebe,  immer  noch  eine  nordwest- 
liche Richtung  haben  würde).  Der  Verf.  hat  sich  hier,  scheiut 
es ,  von  dem  schon  oft  gerügten  Missbrauche  hinreissen  lassen, 
nach  welchem  man  die  nördlichen  Gegenden  als  höhere,  die 
südlichen  als  niedere  behandelt. 

S.  59  wird  vom  Euphrat  und  Tigris  gesagt:  „sie  durchströ- 
men in  südlicher  Richtung  die  asiatische  Türkey,  letzterer  die 
Grenze  gegen  Arabien  bildend."  Das  Wort  „südlicher"  ist 
hier  wohl  nur  eine  im  Niederschreiben  begangene  Verwechse- 
lung für  „südöstlicher."    Eben  so  „letzterer44  für  „ersterer.u 

Schon  in  der  Vorrede,  S.  Xll  u.  XIII,  stellt  es  der  Verl. 
als  ein  notwendiges  Erforderniss  eiues  Schulbuches  für  die 
Geographie  auf,  die  Aussprache  fremder  Eigennamen,  wcan 
sie  von  der  deutschen  abweicht  ,  jedesmal  beyzufügen,  und 
erklärt  sich  mit  Eifer  gegen  die  so  gewöhnliche  Vernachläisi- 
gung  dieser  Rücksicht.  Ohne  jedoch  „den  hier  gerügten  Ue- 
belstand  für  eine  unbedeutende  Nebensache  erklären  zu  wol- 
len,4' und  somit  den  Vorwurf  der  Inkonsequenz  von  Seiten  des 
Verf. 8  auf  sich  zu  ziehen,  kann  man  dennoch  dabey  bemerken, 
dass  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  zu  überwinden  seyn 
würden,  um  jener  Forderung  zu  genügen;  da  es  für  viele  aus- 
ländische Laute  der  deutschen  Schrift  gänzlich  an  Zeichen 
fehlt,  z.  B.  für  das  G  in  dem  französischen  Namen  Gironde. 
dessen  Aussprache  doch  von  dem  Verf.  durch  „  Schirongde" 
(S.  56.)  keineswegs  richtig  ausgedrückt  wird. 

Dass  unter  die,  für  die  §§  27  —  29  geltende,  Haupt  Über- 
schrift, Einfluss  der  Sonne  auf  die  Erde,  auch  die  Erwäh- 
nung der  gewöhnlich,  vid  auch  hier,  sogenannten  Producit 
(S  29.)  gestellt  wird,  liesse  sich,  wenigstens  was  die  Gewächse 
und  Thiere  betrifft,  in  mancher  Rücksicht  vert heidigen,  wird 
aber  doch  in  Betreff  der  Mineralien,  welche  hier  ebenfalls  mit 
aufgeführt  sind,  etwas  gezwungen  erscheinen. 

Dass  der  Verf.  S.  68.  69  sagt,  die  Erdoberfläche  werde  in 
3  Zonen,  die  heisse,  die  gemässigte  und  die  kalte,  getheüi,  ist 
um  so  auffallender,  als  das  Widersprechende  des  Ausdruckes, 
zu  welchem  er  hierdurch  genöthigt  wurde  („II.  die  gemässigt« 
Zone,  deren  es  zwey  gibt44  and  „III.  die  kalte  Zone,  deren  ci 
gleichfalls  eine  nördl.  u.  eine  südl.  gibt44),  ihn  an  die  .Nothwea* 
digkeit,  seine  Worte  anders  abzufassen,  hätte  erinnern  naüsses 

Wenn  wir  endlich  S.  11  lesen:  „Die  Produkte  werden  ein- 
get heilt,  entweder:  1)  in  Natur  -  und  Kunstproduku*  y  je  nach 
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dem  sieo.8.w<;  oder  2)  in  See-  und  Landprodukte,  je  nach- 
dem o.  s.  w.;  oder  3)  in  drei  Reiche  der  Natur ,  nämlich:  Mi- 
neralreich, Gewächsreich  und  Thierreichu:  so  wird  gewiss  der 
Verf.  selbst  der  Bemerkung  Recht  geben,  dass  hier  der  Aus- 
druck  auf  irgend  eine  Weise  xu  berichtigen  sey;  da  es  sich  doch 
nicht  leugneil  lässt,  dass  die  Producte  sich  wohl  in  drey  Rei- 
che, oder  unter  drey  Reiche,  vertheilen,  aber  nicht  in  drey 
Reiche  eintheüen  lassen. 

Cöslin.  Aug.  Leop.  Bucher. 


K rossen,  den  25  März  1831. 
Theuerster  Freund. 

"  ie  ich  Ihnen  neulich  meine  Meinung  über  da«  vermeintliche  lange 
»  aiiltheilte ,  äusserte  ich  zugleich,  dass  ich  auch  an  das  apocopirte  ' 
*H  dl  bey  Aristophanes  nicht  glauben  könnte.  Weil  aber  der  Brief 
ohnedies  schon  lang  war,  setzte  ich  nicht  weiter  hinzu,  warum.  Dies 
will  ich  nun  jetzt  nachholen,  weil  mir  daran  liegt,  auch  Ihre  Mei- 
nung hierüber  zu  vernehmen.  Die  Gründe ,  durch  welche  sich  Din- 
tof  bestimmen  liess,  dies  sonderbare  dt  in  den  Aristoph.  einzu- 
•ihren,  sind,  so  weit  er  sich  darüber  ausgesprochen  hat,  folgende  drey  t 
^  weil  Photius  und  Chöroboscus  berichten,  man  habe  nicht  bloss  vrj 
1ia  sondern  auch  abgekürzt  *  jJ  dt  gesagt.  2)  weil  die  Ravennatische 
iaudsebrift  in  den  Eccles.  v.  779.  wq  dt'  lies't.  3)  weil  wir  mit  Hülfe 
i«ei_*iy  dt  einige  Anapästen  aus  Aristophanischen  Trimetern  entfer- 
**>  einen  Vers  in  der  Lysistrata  wohlklingender  machen  und  endlich 
jch  in  einem  trochiiischen  Tetrameter  einen  anstößigen  Dactylus  los 
erden  können.  Was  von  diesen  3  Gründen  den  2ten  betrifft,  so 
inn  ich  diesem  gar  kein  Gewicht  beylegen,  weil  ich  mich  entsinne, 
i  dtJ  und  ficc  dl*  statt  des  vollständigen  vrj  dia  und  fta  diu  auch 
derwärU  hey  Aristophanes  unter  den  Varianten  gefunden  zu  haben, 
o  es  gar  nicht  stehen  kann  und  sich  als  entschiedener  Schreibfehler 
«teilt.  «Nur  eine  von  diesen  Stellen  finde  ich  jetzt  wieder,  aber 
rade  eine  ans  der  Rav.  Handschrift.  Es  ibt  der  189c  Vers  der  Fro- 
he, den  die  Rav.  Handschrift  so  giebtt 

i?  uoQcexae  ortne  —  pal  (tot  dt  6ov  y*  ovftxa, 

d  zwar  steht  hier  dieses  dt  selbst  ohne  Apostroph.  Man  kann  sich 
er  diese  Corruptcl  auch  gar  nicht  wundern ;  denn  da  das  apostro- 
irte  wq  *4lf  und  f*ä  dt*  weit  häufiger  im  Aristoph.  vorkommt,  als 
(vollständige,  so  waren  die  Abschreiber  an  dies  mehr  gewöhnt.  — 
n  den  andern  beiden  Gründen  wollen  wir  den  letzten  zuerst  betrach- 
,  und  am  genau  zu  gehen,  will  ich  gleich  alle  Stellen,  wo  dieses 
Ji  im  Aristoph,  gestanden  haben  könnte,  hier  der  Reihe  nach  auf- 
's'* 

i 

■» 
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führen.  Es  sind  ausser  dem  24n  Vers  der  Lyeistrataund  dem  319n  Vers 
der  Ritter,  von  denen  ich  hernach  sprechen  werde ,  nar  noch  folgende 
Trimeter : 

Eq.  21.        ovz*  ridv;  dHM.      dta,  n^p  ys  weol  x&  d^aai». 
Thesm.  206.  löov  ye  xXinteiv'  pq  diuy  ßiviic&ai  (ikp  ow. 
Ibid.  240.    ifiol  (itXrjotiy       diuy  nXrjv  y'  ort  nuoficti* 
Ibid.  640.    xal  vi)  diu  tit&ovg  y   a>ff«*o  r/fitlg  ot/x 
Ran.  41.     cag  öcpoÖQcc  ß'  WfiCf.  SANS,  pfj  diay  pr}  paivoio  p. 
Ibid.  164.    xal  zorioc  noXX*  coötXqpi.  d ION.  vrj  diuy  xttX  oiyt. 
Ibid.  863.    xal  vi}  ^/a  ro»  TTtjXbcc  ye  xal  tos*  AioXov. 
EccL  T79.  i}/fcag  pavop  dti9  ptj  diu*  xal  yao  oi  4fco£. 

In  allen  diesen  Stellen  hat  wirklich  Dindorf  »^^/geschrieben,  di<j 
erste  aus  den  Rittern  ausgenommen ,  die  er  übersehen  zu  haben 
scheint.  Allein  alle  diese  Verse  haben  an  sich  von  Seiten  des  Me- 
trums keinen  AnstoöS,  da  ja  Trimeter  mit  dergleichen  Anapästen  genug 
im  Aristophanes  vorkommen  und  darunter  auch  solche,  wo  selb*t  das 
apostrophirte  dC  in  den  Anapästen  fällt,  wie  z.  B. 

Thesm.  609.  Ixovta.  —  rirOq,  pij  di*  ipy.  —  dWjfouax 
Eccl.  551.  cctccq  yeyirritcti  —  pal  fia  di'  ovx  fltfijötfa  pt. 
Pac.  930.   6t;  —  yal  na  di9  —  aU«  rovro  y'  £tfr*  'leavixo*. 

Einen  rhythmischen  Grund ,  obige  Verse  zu  ändern ,  haben  wir  afco 
durchaus  nicht,  und  nur  dnreh  anderweitige  Gründe  könnte  demnach 
die  Notwendigkeit  der  Aenderung  des  ptj  diu  in  pij  di  dargclbsn 
werden.  —  Etwas  mehr  Veranlassung  könnte  man  finden,  das  4» 
in  dem  allerdings  nicht  wohlklingenden  Verse  der  Lysistrato, 

xal  pij  diu  srajgv.  xara  n£g  ov%  ij*optP ; 

zu  suchen,  wenn  nur  durch  diese  Aenderung  der  rhythmische  Anstel 
sogleich  gehoben  würde.  Allein  um  diesen,  zn  heben,  rnuss  auch  noch 
natu  in  xaxma  geändert  werden.  Diese  zweite  Aenderung  aber 
macht  nun  die  erstcre  wieder  überflüssig.  Denn  die  Rhythmen  wer- 
den nun  ,  anch  wenn  wir  das  vollständige  ptj  diu  bey behalten ,  schon 
besser 

xal  Ptj  diu  uu%v  *  xaxma  u&g  ov%  rjuoptp. 

Wenigsten!  findet  sich  in  zwey  andern  Aristophanischen  Versen,  die 
ich  immer  noch  aus  mehr  als  einem  Grunde  für  unverdorben  halte, 
dieselbe  Verbindung  der  Füsse  wieder,  ich  meine  die  Verse  Acbara.  18. 

TOPf  nXuoxa  dvvafiivovg  nara(paysTv  re  xal  SUf  Ss 
und  437.  EvQinidrj,  'neidrjniQ  i%aoi§m  (iOi  xaöi, 

Anch  könnte  ja  in  obigem  Vers  der  Lysistrata  der  Anstos*  auf  eise 
andere,  nicht  minder  leichte,  Weise  gehoben  werden,  wenn  man  läse: 

xal  ptj  dia  na^i  y«'  xara  xtog  ovx  tj*onip. 

■ 


> 
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Da  indess  auch  anderwärts  im  Aristoph.  Trimeter  zuwcileu  der  ictus 
auf  die  letzte  Sylbe  «wey-  und  selbst  mehrsilbiger  Wörter  fällt,  so 
bleibt  es  immer  ooch  etwus  zweifelhaft ,  ob  überhaupt  io  diesem  Verse 
etwas  zu  ändern  ist.  Es  lässt  sich  also  auch  aus  diesem  Verse  für  das 
apocopirfe  Ji  nichts  folgern.  Wir  kommen  nun  au  dem  319  Verse 
der  Bitter,  den  die  Rav.  Handschrift  so  giebt: 

rrj  diu,  uä/A  xovx*  Maate  xavxav,  £gx$  xaraytlatr. 

Hier  hilft  allerdings  das  »77  di  dem  Verse  sogleich  auf.  Allein  es  ist 
auffallend  ,  dass  alle  andern  Handschriften  so  wie  die  alten  Aufgaben 
noch  ein  xai  vor  *i}  /Sla  haben ,  und  man  mus*  schon  deshalb  eini- 
gem Verdacht  gegen  die  Lesart  des  Cod.  Rav.  Raum  geben,  Dieken 
Verdacht  vermehrt  bey  genuuerer  Betrachtung  noch  folgende  Erklä- 
rung des  Scholiasten:  xov  avrov  xoonov  xai  r4pä$  Ittfxuirjxtv ,  coozb 
xaxayrtaotovs  ytvio&au  Denu  ist  es  nicht  sonderbar,  dass  der  Scho- 
lia»t  da»  xdui  gerade  hier  in  den  Plural  aal  Tjßue  umsetzt?  Spräche 
der  Chor  oder  redete  hier  der  Sprechende  als  Repräsentant  Mehrerer, 
so  hätte  diese^Verwandlung  des  Singular  in  den  Plural  nichts  auffal- 
lendes ;  da  aber  hier  entschieden  ein  Einzelner  bloß  von  sich  spricht, 
so  sieht  man  durchaus  nicht  ab,  wie  der  Scholiast  darauf  kommen 
konnte ,  in  der  Erklärung  den  Plural  zu  setzen ,  wenn  er  diesen  nicht 
im  Texte  vorfand.  Ich  glaube  daher ,  der  Schol.  hatte  den  Vers  un- 
verfälscht in  folgender  Gestalt  vor  sich : 

vtj  Jl'9  rjaäg  tovt*  idoa<SE  xctvx6v ,  mars  xoraytimv  — 

Iliess  aber  der  Vers  ursprünglich  also ,  so  erklärt  sich  auch  einiger- 
maassen ,  wie  die  Corruptelen  xal  und  xduf  entstehen  konnten.  Dens 
ijai«  konnte  nämlich  leicht  einer  noch  am  Rande  ein  xai  bey  fügen, 
weil  er  den  Begriff  auch  verinisste ,  der  übrigens  schon  in  dem  toü- 
to  —  t avrov  liegt ,  welches  xal  dann  dem  Verse  vorn  angeschlossen 
wurde.  Ein  anderer,  welcher  bemerkte,  dass  die  Rede  im  Folgenden 
11  den  Singular  übergeht,  wollte  gleich  hier  andeuten ,  wie  man  das 
zu  fassen  habe,  und  schrieb  xalipt  darüber.  —  Auf  diese  Weise 
zeigt  sich,  dass  auch  dieser  Vers  nicht  so  unmittelbar,  wie  es  den  An- 
schein haben  kann,  auf  das  vrj  4i  hinführt.  Im  Aristophancs  selbst 
findet  sich  demnach  nirgends  eine  sichere  und  bestimmte  Spur  dieses 
spocopirten  vr)  Jl,  und  es  »tütet  sich  folglich  diese  Apocope  einzig  und 
•Hein  auf  das  Zeugniss  des  Photius  und  Chöroboscus.  Nun  w erden  Sic 
mir  aber  gewiss  beystimmen ,  wenn  ich  leugne ,  dass  uns  die  nackte 
Angabe  so  später  Grammatiker  ein  hinreichender  Grund  seyn  darf, 
wie  so  unerhörte  Apocope  in  die  alte  Komödie  einzuführen.  Denn 
die  beiden  alten  Gr  au  harte  haben  ja  nicht  einmal  einen  Beleg  für  ihre 
Behauptung  beigefügt,  was  sehr  zu  bedauern  ist,  denn  ich  bin  über- 
zeugt, dass  dieser  allein  uns  sogleich  über  die  Nichtigkeit  derselben  * 
Anficbluss  gegeben  haben  würde.  Was  übrigens  den  Photius  betrifft, 
so  ist  seine  Bemerkung  schwerlich  das  Resultat  eigner  Beobachtung, 
sondern  er  hat  sie  unstreitig  aus  einem  altern  Grammatiker  abge- 
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schrieben,  vlelleiclit  eben  ans  Chöroboscus,  so  das*  wir  atnMe 
diesen  allein  redneirt  tind.    Beide  Stellen,  die  im  Phothu  w 
als  in  den  Bekkerschen  Anecdotif,  waren  mir  schon  früher  beku 
allein  ich  sah  darin  nichts  weiter  als  einen  Irrthum  eines  ipätero  d 
sehr  scharfsichtigen  Grammatikers,  den  ich  dadurch  veranlasst  rUa 
weil  das  apottrophirte  1 17  Ji*  so  überaus  oft  in  den  komischen  D 
tern  Torkommt  und  öfters  auch  so,  dass  es  nicht  gleich  tU  apw 
phirt  in  die  Augen  fällt.    Dies  ist  z.  B.  der  Fall ,  wo  unmittelbir 
diesem  vr)  Ji*  ein  Wechsel  der  Personen  eintritt,  wie  z.  B.  Rae. 
Vcsp.  997.  Eq.  139.  Nnb.  217.  Pac.  1290.    Solche  Stellen  könnt 
einer  flüchtigen  Ansicht  leicht  die  Meinung  erzeugen,  als  hitti 
auch  vi)  Ji  gesagt,   mit  gänzlicher  Abwerfung  des  a.  Ein 
Fall  der  Art  ist,  wenn  das  rr)  Ji*  nns  Ende  Ton  Versen  gett 
die  mit  einander  rhythmisch  zusammenhangen  und  die  ein 
hörig  unterrichteter  Grammatiker  leicht  für  abgeschiedene  V 
ten  konnte.     Ueberdies  erinnere  ich  mich  deutlich  aus  meiner 
der  Oekk.  Anecdntn,   dass  in  den  Bruchstücken  aus  Chörobs*» 
noch  andere  wunderliche  und  ofTcnbar  falsche  Behauptungen  aofrfl 
werden,    die   ich  mir  jedoch  aufzuzeichnen   unterlassen  hsV- 
würde  indess  nicht  schwer  halten,  sie  wieder  aufzufinden. 

Um  also  darzuthun ,  dass  Aristophanes  vr)  Ji  ohne  Apotttt 
sagt  habe,  scheint  es  mir  stärkerer  Beweise  zu  bedürfen,  ab 
jetzt  von  Dindorf  aufgestellten,  zumal  da  noch  so  manche? 
gegen  spricht.    Denn  da  die  Formel  vi)  Jia  so  ungemein  oft ' 
stoph.  gebraucht  wird,  so  wäre  es  schon  sehr  zu  verwundern, 
ihm  frey  gestanden  hätte,   dafür  vr)  Ji  zu  sagen,  warum  c: 
oft  die  Mühe  gegeben  hat,  einen  Vocal  darauf  folgen  zu  lassen. 
vi)  J'C  mit  nachfolgendem  Vocal  kommt  nahe  an  hundertmal 
stophancs  vor ;  dagegen  sind  die  einzigen  Stellen,    in  desea 
ihm  vr)  Ji  überhaupt  nur  anbringen  lässt,  die  wenigen  obes* 
aufgeführten,  die  fast  sämmtlich  von  einer  und  derselbe*  1 
wahrend  doch  das  vr)  Ji  auch  auf  manche  andere  Weise  Best«* 
keiten  für  den  Vers  dargeboten  haben  würde.    Warum  findet 
z.  B.  nirgends  um  Schlüsse  eines  Verses,  wo  das  vollständig 
gar  oft  steht,  oder  etwa  so  gestellt,  wie  wenn  sich  ein 
den  Worten  anfingen  vr)  Ji,   cv  fxev  ovv  diöa£ov  — ? 
man  auch  fragen,  wenn  einmal  vr)  Ji  gesagt  wurde  . 
man  da  nicht  auch  vtj  tov  Ji,  (ict  Jl ,  vol  uu  dil  Odrr  • 
vielleicht  auch  diese  Formeln  so  abgekürzt  haben?  Durch  eis* 
Abkürzung  konnten  wir  allerdings  noch  mehrere  Anapästes  ' 
Aristophanischen  Trimcter  entfernen ,  z.  B.  Eccl.  872.  Ras.  2n 
und  in  alle  den  Versen,  die  *ich  mit  der  Formel  vt)  tor  JiJ 
tt)qoi  anfangen,   deren  wohl  allein  ein  halbes  Dutzend  ssrs 
Allein  niemand  sagt  uns  etwas  von  einer  solchen  Abkürzung, 
gewiss  hei  so  oft  wiederkehrender  Gelegenheit  von  einem  der 
phänischen  Scholiastcn  ein  oder  das  andremal   l>c  rncrtlidl 
worden  seyn  würde.     Die  Scholiastcn  beobachten  aber  nlP* 
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.  ... 

f  M  ein  eben  so  tiefes  Stillschweigen  wie  über  das  von  Dindorf 
fihrte  tr)  Ji. 

Zum  Schiasse  frage  ich  Sie  noch,  wie  Sie  die  Dindorfischcn 
e verstehen,  eaque  noininis  forma  non  dubinm  est,  quin  pluri- 
ieii  sit  reddenda,  nbi  nunc  vel  vr)  dl  cum  inulili  apottropho  Scri- 
pt etc.  ich  meine  die  Worte,  die  ich  unterstrichen  habe.  Denn 
un  doch  nicht  glauben ,  dass  Dindorf  auch  bei  nachfolgenden 
*  «4  Jl  ohne  Apostroph  schreiben  will.  Gern  fügte  ich  noch 
bei  über  das  ap  statt  ap«,  an  das  ich  ebenfalls  nicht  glaube, 
ich  verspare  das  für  ein  andermal. 

Venn  es  Ihre  Zeit  erlaubt,  so  lassen  Sie  mich  wissen,  ob  Sio 
frtheil  über  das  Din dorfische  vr)  di  gegründet  finden.  — -  Die 
tu  grüssen  Sie  und  Ihre  ganze  Familie  von  Herzen. 

Der  Ihrige 

A.  Seidler. 


>ntchenden  Brief,  den  ich  in  Vollmacht  des  Verfussers  hier  be- 
lache, habe  ich,  da  ich  kurz  nach  dessen  Empfang  Gelegen- 
tie Herrn  Hofräth  Seidler  personlich  zu  sprechen,  mündlich 
rtet,  und  zu  der  darin  ausgesprochenen  Ansicht  meine  Bey- 
<g  erklärt.  Allein  da  bey  einigen  der  angeführten  Verse  über 
wie  dieselben  zu  ▼erbessern  seien ,  noch  Zweifel  erhoben 
kann :  so  erlaube  ich  mir  über  diese  Verse  ein  Paar  Worte 
ugen.       _  *    '  " 

r  unrhythmische  24e  Vers  der  Lysbtrata: 
pf)  dl*  na%v*  uata'nmg  ov%  fjnofAtv, 

■ 

srdings  rhythmischer  durch  Hinzusetzung  von  y«  nach  : 
halte  ich  jirenigstcns  den  von  den  Römischen  Dichtern  häufig 
lamben  gebrauchten  Proceleusmaticus  bis  jetzt  bey  den  Grie- 
h  für  sehr  problematisch,  den  in  den  Elementes  doctrinae 
II,  14,  24  angegebenen  Fall  ausgenommen.  Herr  Hofrath 
?g-t  über  die -Bedingungen  der  Zulassigkeit  dieses  Procclcus- 
ine  andere,  vielleicht  durchführbare  Meinung,  und  er  würde 
i  eine  vollständige  Erörterung  dieser  Materie  gewiss  den  Dank 
:rben  .  die  sich  mit  der  Kritik  der  griechischen  Komiker  be- 
)er  Vers  der  Lysistrata  scheiut  mir  jedoch  nicht  zu  dieser 
czahlt  werden  zu  dürfen  ,  und  ,zwar  des  Sinnes  wegen.  Es 

9X1  *  .  .     -    ,1.....   p   t  r 

Frage  kann  Lysistrata  nur  einfach  bejahend  antworten,  ent- 
v  ,  öder,  mit  Wiederholung  des  xai  der  Kalonike ,  xat  ää- 
richtig'  aber  würde  xal  rttt%v  ys  seyu  ,  weil  diese  Art  zu  re 
rcr^tilrkung  der  Sache  verlangt,  wie  z.  B.  wenn  es  hicsse 
errow  y*.    Würde  aber  yt  allein,  ohne  za«,  gesetzt,  so  wäre 
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die  Bede  richtig,  Indem  dieses  yt  bestätigend  i#t  und  eben  bedeutet. 
Nun  aber  fehlt  nal  in  der  Vossischen  Uandichrlft  bei  Dobree.  Daher 
ist  der  Vera  wohl  so  zu  lesen : 

Vfj  diu,  na%6  yi  ts.  xatee  neos  ov%  Ijxofun ; 

Die  beiden  bei  dieser  Gelegenheit  tod  Herrn  Hofrath  Seidler  erwähn- 
ten Verse  aus  den  Acharnern : 

roig  nltZcx*  Bvva/iivovg  natatpaytln  TS  nal  nulv, 
Evoinldrj,  'nudrjneo  l%a$Um  (toi  rerd*, 

kann  ich  nicht  für  unverdorben  halten.  In  dem  erstem  stimme  ich 
zwar  bei,  dass  xaracpayuv  nicht  in  (paysiv  zu  verändern  ist,  glaube 
aber ,  dass  Aristophanes  dvvazovg  statt  Övvaßinovg  geschrieben  habe, 
wie  schon  in  den  Elera.  d.  metr.  S.  129  bemerkt  worden.  Ebeodiselhrt 
ist  auch  in  dem  zweiten  Verse  das  (toi  verworfen,  welches  um  so  mehr 
zu  streichen  ist,  da  unmittelbar  darauf  folgt: 

naxtlva  fioi  Sog  xanoXov&a  tat*  $axa>v. 

In  den  Bittern  V«.  319  ist  es  zwar  auffallend ,  dass  der  Schollt 
gerade  hier ,  wo  bestimmt  von  einer  einzigen  Person  die  Rede  to, 
sich  des  Plurals  bedient:  indessen  nach  genauerer  Erwägung  möchte 
Ich  doch  weit  eher  dem  Scholiasten  diese  Figur  zutrauen ,  als  dem 
ArUtophanes.  Hierzu  kommt,  dass  das  xal,  das  »ich  auch  bei  den 
Scholiasten  findet,  nicht  wohl  wegbleiben  kann;  xavren  hingegeseia 
sehr  überflüssiges  Wort  ist»  Ich  glaube  daher  Aristophanes  habe  to 
geschrieben: 

vr)  di ifii  ya  xovv 9  fdoatf«  uavvov,  ogti  xaxayelnw. 

Gottfried  Hermann, 

■  i 

» »  .i 
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onn  man  in  früherer  Zeit  manche  spasshafte  Vermuthung  über  Hs- 
mer  u.  seine  Gedichte  aufgestellt  hat  und  z.  B.  in  der  Ilias  cineBescbm 
biing  der  Eroberung  von  Jericho  finden  wollte  oder  den  Horn«  nm 
dem  Salorao  für  identisch  hielt;  so  scheint  die  neue  Zeit  hierin  nkM 
zurückbleiben  zu  wollen  und  der  Franzose  Lechevalier  bat  ein 
hübsches  Gegenstück  (jedenfalls  als  literarischen  Sehen!)  dazu  gelie- 
fert. Unter  erdichtetem  Namen  nämlich  gab  er  1829  heraas  erst: 
Ulystt$-  Homer,  or  a  dUeovery  of  the  true  anfror  of  tht  IUad  and  <W>« 
eey,  fyConstant.  Koliades,  Professor  in. Che  Ioolan  l}ainr«4 
[London,  Murray.  XXIV  u.  67  8.  8] ,  und  dann :'  tlysse-  Bessert,  + 
du  verUable  autcur  de  V  Wade  et  de  V  Ody$8ve,  par  Coststantia  K** 
1  lad  es.  [Paris,  Debure  freres.  VIII  u.  104  S.  Fol-  mit  5  Kartei  nti 
* 
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15  Knpfertafeln.  24  Fr.]    Ein  Grieche,  Spiridion  Kolrade«,  (wird  im 
Buche  erzahlt)  kommt  zuerst  auf  die  Idee,  dass  Ulyssee.  der  Verfasser 
der  Gedichte  des  Horner  sein  könne ,  und  um  «ich  zu  überzeugen,  ob 
Vermuthung  wahr  sei,  bereist  er  mit  dem  Homer  in  jdes  Hand 
sile  die  Gegenden  Kleinasiens  und  Griechen  Und,* ,  welche, in  diesen 
Gedichten  beschrieben  sind.    Er  findet,  das«  die  gegebenen  Beschrei- 
bungen der  Gegenden,   besonders  der  Loca  Uta  Leu  von  Troja,  Lthaka 
und  Pvlos  so  genau  und  bis  in  die  kleinsten  Details  zuverlässig  sind, 
dass  sie  auf  diese  Weise  nur  einer  beschreiben  konnte,  der  alle  diese 
Gegenden  selbst  gesehen  und  lange  und  oft  in  ihnen  verweilt  hat.  Er 
bemerkte  ferner  (worauf  schon  Paul  Courrier  aufmerksam  ge- 
macht hatte) ,  dai9  die  Schilderungen  der  Schlachten  und  Kämpfe  vor 
Troja  mit  einer  Lebendigkeit,  Genauigkeit  und  Kenntniss,  des  Details 
abgefasst  sind,  wie  sie  nur  ein  Sanger  liefern  konnte,  der  selbst 
Krieger  und  selbst  TheUnehmer  ju\  diesen  Kämpfen  war.  .Er  fand 
eedlich  sowohl  die  Lecalitäjen  toji  I^aka  als  auch  die  des  Hauses 
des  (Ilveses,  ja  selbst  des  ßraotgemachs  und  Brautbettes  mit  einer 
Treae  beschrieben,  wie  sie  nur  der  Ehegemahl  beschreiben  konnte, 
»•turlich  kann  nun  bloss  Ulysses,  der  klügste  und  beredteste  der 
Griechen  vor  Troja  ,  Verfasser  der  Uias  und  Odyssee  sein.,   Die  nie-» 
(^geschriebene  fleweisfühnwg  und  Zeichnungen  der  Gegenden  und 
gemachten  Ausgrabungen  ubergab  Spiridion  seinem  Sohne  Coustantin, 
Kplisdes,  und  ejieser  gereiste  zur  weitere  Bestätigung auch ,<|ie  West- 
gegenden .  von  Süfleurppa ,  und  fand  auch  hier  d/eselbe  Treue  und, 
Genauigkeit  in  der  Beschreibung  der  Gegenden.     Aber,  er  machte  noch 
eine  neue  Entdeckung.   Ein  Bibliothekar  zu  Ascoli  in  Italien  bewies 
dun  nämlich  in  einem  abgedruckten  Gespräche  aus  ciuem  alten  Manu- 
Scripte  der  Paralipomena  des  Quinlus  Suiyrnäus ,  dass  diese  Paralipe- 
oena  ebenfalls  vom  Homer,  und.  also  vom  Ulysses  verfass^  sein  müs- 
■en.    Die  Sache  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel  mehr,  und  darum, 
*ird  der  Vorschlag  gemacht ,   auf  lthaka  dem  Ulysses  ein  Monument 
«errichten  mit  der  Inschrift :  OJTZSETZ  OM-UPQ2,  d.  h.  Odys- 
sol*t  i/ero*  und  Dichter  zugleich.    Damit  inan  aber  von  der  Wahrheit; 
überzeugt  werde,  ist  in  dem  grössern  Werk  alles  sehr  au^führUch 
erörtert    Von  den  Gegenden  sind  genaue  topographische  Detajls  ge- 
geben und  mit  den  Beschreibungen  verglichen,  dazu  auch  Kurten, 
pIane  und  andere  Abbildungen.     Hierbei   hat  sich  Koliades  frei- 
lich den  kleinen  Verstoss  zu  Schulden  kommen  lassen,  dass  er  die 
Beschreibung  und  Abbildungen  der  Ebene  von  Troja  ganz  übereinstim- 
mend mit  Lechcvalier's  Voyage  de  la  Troade  (selbst  mit  ihren  Fehlern) 
geliefert,  die  Karjo  von  lthaka  und  das  Haus  des  Odysseus  ganz  nach 
W.  Gells  lthaka  gezeichnet  und  in  der  Erklärung  der  Paralipomena 
de*  Quintus  alle  die  Missverstandnisse  w ieder  aufgetischt  hat ,  welche 
Ton  riet  in  seiner  französ.  Uebersctzung  dieses  Gedichts  begangen 
hatte.  Neue  Details  für  die  Geographie  und  Topographie  erhalt  man  üb- 
rigens nicht,  und  die  Zeichnungen  liefern  im  Allgemeinen  nur  Bekanntes. 
Kin  paar  von  ihnen,  welche  Neues  geben,  erscheinen  als  Phantasie- 
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gebilde.  Beide  Schriften  haben  vle^  Aursehen  erregt  Karte  Berichte 
von  ihnen  wurden  gegeben  im  Tabing.  Lit.  Bl.  1828  Nr.  98  S.  392 
(vorläufige  Not«)  und  von  Spazier  ebenda«.  1829  Nr.  93  S.  369  —12, 
in  Multens  Weltkunde  183»,  7  S.  211  —  21,  im  Journal  des  Debati 
vom  1  Octob.  1829  und  daraus  ini  Journal  de  St.  Petcrsbourg  18» 
Nr.  127;  bessere  in  der  Biblioteca  italiana  1829  T.  Ltl  p.  77-80 
and  in  Seebode's  krit.  Biblioth.  2830  Nr.  9.  Eine  Ana.  im  GlobclSS 
T.  VII  Nr.  81  S.  645  f.  sachte  die  lange  Beweisführung  durch  die 
Stelle  der  II.  ß ,  487,  17/uete  de  xfeo$  olop  dxovoßtv ,  cvdiuld^ 
abzuweisen.  Eine  ausführliche  und  ernsthafte  Widerlegung  gab  Le- 
troftne  im  Journal  des  Savans  1829  deecrubre  u.  1830  j  an  Tier,  eine  ha- 
rn orU  tische  Jos.  von  Hammer  in  den  Wiener  Jnhrbb.  1830  Bd.  52  S. 
35  —  48.  Die  wissenschaftliche  Geringfügigkeit  des  Buchs  hat  0.  Mül- 
ler in  den  Gotting.  Anzz.  1831  St.  10  S.  95  f.  nachgewiesen.  —  Alf 
Fortsetzung  dieser  literarischen  Tauschung  ist  jedenfalls  eine  neue 
Schrift  anzusehen,  welche' nach  öffentlichen  Blättern  (z.  B.  Ausland 
1831  Nr.  52  S.  207.)  der  Grieche  Nikolaus  Kcphala  neoenüsgs 
in  griechischer  Sprache  zu  Constantinopel  herausgegeben  haben  soll. 
Auf  20  Selten  wird  in  derselben  der  Beweis  geführt,  dass  Ithakadas 
Taterland  des  Homer  ist  Kephala "erzählt  nämlich,  dass  er  io  dem 
Kloster  Vadöpedhi  auf  dem  Athos  eine  PapyrusroHe  mit  der  AUgrif 
cnlscheh  Aufschrift  gefunden  habe:  „die  Ilias  des  göttlichen  Dichten 
Homer,  des  Sohnes  des  Philomenes  und  derCfarvsais,  geboren  auf 
der  Insel  Ithaka ,  den  Zeitgetrossen  des  Archontcn  Diogenes  von  Alkes 
nnd  des  Gesetzgebers  Lykurgos,  Königs  von  Lakedämon,  abgeschrie- 
ben von  mir,  Theophrastos,  in  meinem  Vaterlande  Athen,  unter  dem 
Archonten  Simonides  in  der  CXV1I  Olympiade."  Der  Vorsteher  des 
Klosters ,  Parthenins  aus  Corfu ,  soll  dann  noch  die  Entdeckung  ge- 
macht haben,  dass  diese  Papyrusrolle  durch  Andronikns,  den  Sohn 
des  Kaisers  Emmanuel  und  Bruder  des  Constantinns  Paläologus,  to 
1428  als  Mönch  in  dieses  Kloster  kam  und  eine  reiche  Bibliothek  mit- 
brachte, hierher  gekommen  sei.  Kephala  stellt  sich  übrigens  nur  au 
Seemann  dar ,  der  die  Gelehrten  bloss  auf  diesen  literarischen  Fund 
aufmerksam  machen  will,  und  darum  bemerkt  er  nur  noch  im  AUgc- 
meinen'i ;  das*  die  Odyssee  und  Ilias  auf  einen  Sänger  fuhren,  derTir 
Odysseus  eine  besondere  Vorliebe  gehabt  habe ,  und  dass  die  Bevah- 
ner  von  Ithaka  auch  jetzt  noch  die  geschicktesten  und  gelehrtesten 
Griechen  sind. 

In  der  neusten  Literatur  des  Pirgilius  treten  als  bedeutend  Sf» 
neue  Auflagen  von  Ausgaben  hervör,  deren  Werth  bereits 
ist.    Die  eineist:  dc8  P.  Hrgilins  Maro  ländliche  Gedichte, 
und  erklärt  von  Johann  Heinrich  Voss,  von  deren  zwei 
Bänden,  den  zehn  erlesenen  Idyllen  die  streife  «ermcAil«  Auflag*  y  her- 
ausgegeben von  Abraham  Voss,   [Altona ,  Hommerich.  1880. & 
und  230  S.  gr.  8.]  erschienen  ist.    Die  Auflage  ist  an  Umfang  bedeu- 
tend kleiner  als  die  erste,  aber  nicht  etwa  in  ihrem  Inhalte 
ten,  sondern  die  Rauniercparniss  ist  durch  gedrängteren  aber  zaglel 
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ichönern  Druck  bewirkt  worden.    Die  schwächste  Seite  der  Vossische» 
Bearbeitung  ist  die  kritische  und  grammatische  Erörterung,  und  in 
beiderlei  Hinsicht  hat  die  neue  Auflage  nichts  gewonnen,  vielmehr 
sind  selbst  die  offenbaren  Fehler  (z.  B.  Ecl.  I,  8  „qui  alt  für  quin, ") 
stehen  geblieben.    Ausgezeichnet  aber  ist  das  Werk  durch  seine  hi~ 
fttorifichen,  sachlichen,  lcxicalischcn  und  Sinn  -  Erörterungen.  Auch 
hierin  ist  die  neue  Auflage  nicht  bedeutend  verändert,  da  nur  Klei- 
nigkeiten im  Ausdruck  verbessert  und  wenige  Zusätze  gemacht  sind. 
So  sind  z.  B.  im  Commcntar  zur  ersten  Ecloge  nur. zwei  Stellen  geän- 
dert and  zwei  Zusätze  gemacht    Die  beiden  wichtigsten  Erweiterun- 
gen davon  sind  zu  Ys.  48  der  Zusatz:  yjtmcua^  als  Collectiv,  wie  *£o£- 
*>S,  Odyss.  V,  463. u,  und  zu  Vs.  8  die  Umänderung:  „das  Blut  des 
aber  der  Flamme  geschlachteten  Opferthiers  besprengte  den  Alter 
(Lb.  IV,  542)."  statt:  „das  gesammelte  Opferblut  sprengte  man  auf 
dea  Altar."    Der  lateinische  Text  ist  der  alte  geblieben.  Bedeutend 
aber  ist  die  deutsche  Uebersetzung  umgeändert  oder  vielmehr  statt  der 
frühern  Uebersetzung  die  von  1821  zu  Grunde  gelegt  worden,  und 
sowohl  die  Uebersetzung  der  Idjllen  selbst  als  die  der  in  den  Annaer- 
langeo  angeführten  Stellen  lautet  hänfig  ganz  anders  als  früher.  Auch 
io  den  Anmerkungen  sind  mehrere  auf  die  Uebersetzung  bezügliche 
Bemerkungen  theils  weggelassen,  theils  umgeändert,  oder  durch  neue 
ersetzt.    Die  Uebersetzung  hat  in  technischer  Hinsicht  unbedingt  ge- 
wonnen, übrigens  aber  nach  unserer  Ueberzengung  gegen  die  frühere 
Auflage  verloren.    Der  deutsche  Ausdruck  ist  nämlich  so  preeiös  und 
zam  Tbeil  so  hyperdeutsch  geworden,  duss  der  ohnehin  schon  zw 
kunstvolle  lateinische  Ausdruck  des  Dichters  noch  bedeutend  überboten* 
und  ein  für  die  Idylle  passendes  Colorit  schwerlich*  in  demselben  zu 
erkennen  ist.  Vgl.  die  Ans.  in  Seebod.  krit.  Bibl.  1830  Kr.  338  S.  550 
»ad  die  unbedeutende  Notiz  in  ßeck's  Report.  1831, 1  S.  53.    Eine  bei 
weitem  bedeutendere  Bereicherung  hat  die  neue  Auflage  des  Heyne« 
sehen  Virgil  erhalten ,  deren  erster  Band  unter  folg.  Titel  erschienen 
»t:  P.  Virgilius  Maro  varietate  leetionU  et  perpetua  adnotatione  iÜustra-* 
IwoChrUt.  Gottl.  Heyne.    Editio  guarta.  Vuravit  Ge.  Phil. 
Eberard.  Wagner.  Vol.  I.  Bucolka  et  Gcorgico.  Lpz.,  Hahn.  1850.< 
CLX  a.  698  S.  gr.  8.  3  Thlr.  8  Gr.    Auch  hier  ist  alles  wieder  ge- 
druckt worden ,  was  in  der  dritten  Auflage  enthalten  war,  aber  e* 
«ad  so  bedeutende  und  wichtige  Zusätze  hhazngekommen ,  dass  durch 
diese  Auflage  in  der  Bearbeitung  des  Virgil  ein  grosser  Schritt  vor- 
wärts gethan  ist    Für  das  Wichtigste  halten  wir,  dass  durch  sie  zu- 
erst eine  feste  Basis  für  die  kritische  Gestaltung  des  Textes  gewonnen 
'*t,  indem  Wagner  gefunden  hat ,  dass  der  Text  zumeist  aus  dem  Cod. 
^Icdic,  fragni.  Vatic,  dem  Gudian.,  Mentel.  l,  2  undMoretl  und  dann 
etwa  noch  aus  dem  Romanus  berichtigt  werden  muss ,  die  übrigen 
Handschriften  aber  ziemlich  entbehrlich  sind.   Nach  jenen  ist  demnach 
ler  Text  mehrfach  verbessert  uod  aus  ihnen  die  Varietes  lectionis  be- 
ratend bereichert  und  berichtigt  worden :  besonders  sind  die  Variau- 
en  des  Mediceus  sehr  genau  mitgethcilt.    Ausser  der  Verbesserung 
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der  Lesarten  des  Textes  hat  derselbe  auch  durch  zweckmässiger«  In 
ftei-punction  sehr  gewonnen,   obsebon  hier  noch  ein  consequenierer 
Gehrauch  der  Interpunctionszeichen  wünschenswerth  bleibt.  Vsrrig- 
lieh  gediegen»  besonders  durch  Erörterung  des  Sinnes  und  Zusam- 
menhanges, der  Grammatik  und  des  Dichtergebrauchs,  sind  die  tob 
Wagner  hinzugefügten  kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen,  bei 
denen  nur  zu  bedauern  ist,  dnss  ihrer  nicht  noch  mehr  gegeben  sind. 
Viele  sind  so  wichtig,  dass  sie  ganz  neue  Ansichten  über  die  römische 
DicJitersprache  begründen  werden,  und  bleibt  man  bei  manchen  be- 
denklich, so  werden  sie  wahrscheinlich  in  dem  am  vierten  Bande  tt- 
sclieinendcn  Quaestionibus  Virgilianis  ihre  weitere  Begründung  finden: 
alle  wenigstens  verrathen,  dass  der  Herausg.  mit  der  Sprache  des  Vir- 
gil so  vertraut  ist,  wie  vielleicht  nur  wenige  oder  niemand  neben  ihn. 
Ausserdem  sind  die  Bemerkungen  Wunderliches  aus  der  kleinen  Auf- 
gabe, einige,  von  Brunck,  Jahn  u.  A.,  vieles  auch  aus  Voss  anfge- 
aommen.     Wichtiger  als  diese  sind  eine  Ueihe  bisher  ungedruckter 
Anmerkungen  von  Spohn  zu  den  Bucolicis  und  besonders  dessen  Pro- 
le^omcna  zu  denselben ,  welche  sich  über  die  Abfassungszeit  dieser 
Gndichto  and  über  die  damaligen  Zeitereignisse  verbreiten.   Sie  r 
reichen ,  abgesehen  davon,  dass  Spohn  mebreres  anders  bestimmt  & 
Vohs  und  Jahn ,  der  Ausgabe  darum  zu  besonderer  Zierde,  weil  Hey« 
gerade  diesen  wichtigen  Theü  der  Erklärung  des  Virgil  so  wenig  re- 
ffordert hat.    Schade  dass  ihn  auch  Wagner  zu  wenig  beachtete;  er 
würde  sonst  theils  manche  Behauptung Spohn's  beschrankt,  theilt  meh- 
rere geschichtliche  Erörterungen  Hevne's  (z.  B.  den  Ex  cur*  über  Vi- 
rus) nicht  ohne  Berichtigung  gelassen  haben.    Vieles  andere,  wu 
über  diese  neue  Ausgabe  noch  zu  sagen  wäre,  übergehen  wir,  dt^so 
ihr  eine  besondere  Beurtheilung  in  den  Jahrbb.  erscheinen  wird  nsd 
hier  nur  im  Allgemeinen  und  im  Voraus  auf  ihren  Werth  aufmerkt" 
gemacht  werden  sollte.    Nur  beschränkten  Aufschlug«  über  sie  gie't 
die  Anz.  in  Beck  s  Kcpert.  1830,  III  S.  8 — 11,  noch  weniger  Böttiger* 
Bericht  im  Wegweiser  zur  Abendzeit.  1830  Nr.  92.     Für  Liebhaber 
von  Prachtausgaben  ist  noch  hinzuzufügen ,  dass  von  dieser  Wagser- 
•chen  Bearbeitung  auch,  wie  bei  den  frühern  Heyne'schen  Aa»gss«s. 
eine  Editio  splendidior  LV1I  tab.  aeneis  ornata  (wie  ihr  Titel  tagt) 
auf  sehr  schönem  Velinpapier  begonnen  worden  ist,  in  welcher  der  sr- 
schieneuc  erste  Band  durch  weitere  Ausdehnung  und  Sperrung 
Druckes  anf  zwei  Bande  [CXCII  u.  814  S.  gr.  8.  lOThlr.]  ausgelaufcs 
ist.    Sie  enthält  die  Kupfer  und  Vignetten  der  3n  Auflage,  wstefce 
mit  20  neuen  vermehrt  werden  sollen*)*    Die  Wahl  and  Ausst*««*? 
dieser  Rupfer  ist  bekannt,  und  hier  nur  noch  zu  bemerken,  das*  dir 


Möchten  hierzu  besonders  neu  aufgefundene  Vasengcmälde  an*  Cajfr- 
panien  und  Etrurien  benutzt  werden,  die  vieles  Hierhcrgehörie;e  IrieJ« 
Vielleicht  lässt  sich  auch  die  eine  oder  andere  Darstellung  ans  Fromme)  > 
Bildern  entnehmen.  Vgl.  Jhb.  XIII,  466,  wo  noch  die  An*,  diese»  BlWtf 
buchs  in  der  Schulzeit.  1828,  11  Nr.  37  S.  304  nachzutragen  ist. 
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Abdrucke  in  dieser  vierten  Aufl.  schon  und  überhaupt  die  ganze  Aus- 
stattung der  vorliegenden  zwei  Bände  zu  rühmen  ist.  Vgl.  Bottiger 
d.  a.  0.  und  Heeren  in  d.  Gotting.  Anzz.  1830  St.  189  S.  1881  —  86, 
welcher  zugleich  über  die  frühero  Geschichte  dieser  Prachtausgabc  Ei- 
nige* erzählt.    Was  übrigens  in  der  neusten  Zeit  zu  Virgilius  erschie- 
nen ist,  hat  in  Bezug  auf  diese  beiden  Bearbeitungen  nur  einen  unter- 
geordneten Werth,  und  viele«  ist  rein  auf  Heyne*«  Ausgabe  basirt. 
Zar  letztern  Classc  gehört  zunächst  L e m  a i r e'*  grosse  Ausgabe,  die 
in  dessen  Collcctio  Clcusicorum  Ixitinorum  erschienen  ist:  ein  reiner  Ab- 
druck der  dritten  Hcyne'scheu  Ausgabe,  doch  mit  einigen  Zusätzen  und  , 
Bereicherungen  versehen,  welche  ein  Bearbeiter  des  Virgil  nicht  ganz 
übersehen  darf.    Doch  ist  sie  wichtig  durch  die  in  den  letzten  Bünden 
tnth.iltencn  Commentarii  des  Servius ,  welche ,  aus  den  Pariser  Hand- 
schriften (genau?)  abgedruckt,  doch  wenigsten«  eine  diplomatische 
Basis  haben  ,  die  in  den  Ausgaben  dieses  Coinmentators   so  sehr 
rennisst  wird.    Als  Ergänzung  zu  dieser  Lemaire'schen  Ausgabe  hat 
Fea  einen  botanischen  Commentar  über  die  Pflanzen,  welche  in  Vir- 
gils Gedichten  erwähnt  werden,  geliefert,  worin  er  sie  nach  ihren 
Speeles  wissenschaftlich  zu  classificiren  gesucht  und  d esshalb  namentlich 
die  Epitheta  derselben  (z.  B.  artmdo  tenuit ,  tencra ,  fluvialU,  deforuria 
etc.)  scharf  beachtet  hat.    Gegen  diesen  Commentar  sind  die  Osscrva- 
zioni  guüa  Flora  Firgiliana  von  Michael  Tenore  in  Neapel  ge- 
richtet ,  w  elche  mehrere  Verstösse  Fea's  berichtigen  und  ihm  nament- 
lich zum  Vorwurf  machen,  dass  er  sich  nicht  ausschliesslich  an  die 
iuiiiche  Flora  hielt,  da  doch  die  Dichter  diese  allein  kannte  oder  doch 
in  Gedichten,  die  für  den  italischen  Landmann  geschrieben  wurden, 
allein  beachten  konnte.    Tenore  hat  daher  mehrere  Gattungen  anders 
bestimmt.  Vgl.  Ausland  1830  Nr.  85  S.  140.     Veber  den  von  Amar 
besorgten  und  für  Deutschland  unbrauchbaren  Abdruck  des  Heync'tchen 
Virgils  [Paris  1824.  5  Tille,  gr.  12.]  ist  in  den  Jbb.  IV,  84 ff.  berichtet, 
utlöhrlicher  als  dies«  von  Hesse  in  der  Krit.  Biblioth.  1828  Nr.  IS  S. 
101  f.  geschehen  ist.    Werthlos  für  uns  ist  auch  die  in  der  London  Ii- 
terary  Gazette  1830  Nr.  716  S.  656  gerühmte  Ausg.  P.  VirgiUi  Mar. 
Opera,  notit  ex  editione  Htyniana  exeerptii  iÜtutrata.    Jceedit  index 
Maiuairianus.   London ,  Pickering.  1830.  8.    Kritisch  wichtig  würde 
Pottle r«  Ausgabe  [P.  Firgüius  Maro.  Rccen*.  ei  emendavit  ¥.  G„ 
Nttier.  Paris  1823.  2  Voll.  8.]  «ein,  wenn  die  von  ihm  benutzten 
Pariser  Handschriften  werthvoller  wären  als  sie  sind ,  und  besonder« 
<enn  die  Vergleichung  derselben  nicht  «o  ausserordentlich  liederlich 
("nacht  wäre.  vgl.  Jbb.  I,  96  ff.    Werthlos  istJnck's  Bearbeitung 
l  irgilii  Opera ,  ad  fidem  novem  codd.  mas.  nondum  adhibitorum,  coüatxM 
um  optimis  editi.  etc.  et  tcholar.  inusum  edita  a  J.  H.  Ja  eck.  Weimar 
»26.  8.  ]  :  denn  die  von  ihm  verglichenen  Handschriften  geben  nichts 
•t  achten* werthes  und  die  Anmerkungen  stehen  höchstens  den  Junker- 
rhen ad  m od  um  Mincllii  gleich.  Vgl.  neben  der  Ree.  in  den  Jbb.  II, 
99  ü.  V,  893  die  von  Jacob  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit.  1828  Nr.  00  und  die  in 
er  Schulzeit  1826,  HL.  BL  33  o.  34.    Beachtung  aber  scheint  eine 
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Letter a  ron  Domenico  Yentlmlglia  an  Carlo  Antonio  de  äöm 
marchese  di  Fillarota,  di  un  antico  tetto  ä  penna  di  Virgilio  [Neapel. 
Kaimondi.  1830.  VIII  u.  24  S.  8.]  zu  verdienen,  von  welcher  wir  frei- 
lich nichts  weiter  mitzutheilen  wissen  als  folgende  Xotiz  im  Giornale 
arcadico,  gennajo  1830,  VoL  133  p.  112:  „I  verti  dell'  Eneide  suppliü 
nel  codice  cassinense  ßi  conscono  gia  dai  lettori  del  nostro  giornale, 
avendoti  pnbblicati  ü  Salvagnoli:  ne  v'ha  dubbio  che  non  sieno  lavsrs 
di  alcnn  poeta  presuntuesa  de  secoli  posteriori."  Für  bessere  Inter- 
punetion  de«  Textes  der  virgilischen  Gedichte  sorgte  Bothein  dem 
Mnnheiraer  Textesabdruck  [rirgilii  Opera.  Denua  curavitF.H.  Bothe. 
Mannheim  1820.  8.].  Wenig  Erspriesslicheff  hat  er  für  die  kritische  Be- 
richtigung gethan ,  weil  seine  Textesänderungen  zu  willkuhrlidi  riad 
und  zu  sehr  die  genauere  Kenntnis*  des  Dichters  und  der  richtigen  kri- 
tischen Grundsatze  Terminen  lassen.  Diese  beweist  besonders  sein 
llrgilius  Jirgiliunus  sive  quaestionea  de  Vitgilii  loch  qutbusdam  etc. 
[Heidelberg,  Oswald.  1821.  8.],  welcher  die  kritischen  AnmcrVnngro 
zu  jener  Ausgabe  enthält.  Die  Unwichtigkeit  derselben  hat  besonder* 
Jacob  in  d.  Jen.  L.  Z.  1828  Nr.  90  f.  gezeigt.  Bothe  findet  Schwierig- 
keiten ,  wo  keine  sind,  jagt  zu  sehr  nach  Conjecturen,  die  im  Virgil 
nur  sehr  selten  anwendbar  sind,  uod  hat  zu  viel  sonderbare  Ansichten 
über  den  Sprachgebrauch  ,  besonders  über  Wohlklang  und  Correcümt 
des  Stils.  Gut  ist  der  dem  Virgilins  Virgiliauus  angehängte  Index  re- 
rnm,  aber  nur  lange  nicht  vollständig  genug.  Vgl.  Krit.  Biblioth. 
1825,  G  S.  641  —  45  und  Schulzeit.  1820,  II  L.  Bl.  43.  Für  Schalen 
besorgte  Referent  eine  Ausgabe  [  Vitgilii  Opera.  Ad  optL  libb.  fidem  re- 
censuit  et  in  usum  ichclarum  edidii  J.  C,  Jahn.  Lp«.  Teubner.  W£ 
gr.  12.] ,  welche  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1826,  3  S.  239  f.,  In  Beck  i 
Bepert.  1826,  III  S.  382  f.  in  d.  Jen.  L.  Z.  1827  EB1.  94  und  in  der 
Schulzeit  1826,  II  L.  Bl.  33  f.  beschrieben  und  als  brauchbar 
lett  worden  ist.  In  ihrem  Texte  hat  sie  zur  Grundlage  gedient 
Ausg.:  lirgilii  Opera.  Ad  optimorum  librorum  fidem  recei 
codd\  mts.  lectionibuM  instruxit,  in  usum  schol.  curavil  N.  V.  Dorp h. 
[Kopenhagen  1H29.  8.].  Mit  Unrecht  hat  sich  jedoch  Dorph  so 
Jahn*s  Text  gehalten,  da  dieser  in  einer  neuen  Auflage  schon 
mehrere  Veränderungen  wird  erleiden  müssen ,  weil  die  Wichtigkeit 
des  Codex  Kouianus  nicht  von  der  Art  ist,  wie  sie  in  jener  Textes- 
reecnsion  angenommen  worden  ist.  Der  weitere  Werth  dieser  Ausgabe 
ist  angegeben  in  den  Jbb.  XI,  371  ff.  Für  uns  verdient  sie  höchsten«  Vo- 
gen der  Varietas  der  neubenutzten ,  doch  nicht  besondere  werthvotten 
Handschriften  Beachtung.  Die  bessern  dieser  Varianten  hat  Wifisf 
in  seino  Bearbeitung  des  Heyne  srhen  Virgils  aufgenommen;  die 
arten  der  bessten  Handschrift  sind  überdicss  in  Secbod.  neuem 
1880  Nr.  22  abgedruckt        Lünemann 's  schon  1818 


*)  Lesarten  aus  einem  Fragment  einer  alten  Handschr.  des  Virgil 
Statins  sind  auch  mitgetheilt  in  d.  Krit.  Biblioth.  1824,  SS.  284  t;t~ 
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Abgabe  des  Virgil  (Tgl.  Jbb.  I,  f2J.)  ist  bereits  wieder  vergessen  und 
hatte  überhaupt  einen  sehr  u utergeordneten  Werth,  da  sie  nur  Ueyne's 
Text  gab  und  einige  Abweichungen  des  Brunckischen  und  Vossiscbcii 
Texte«  beachtete.  Beiner  Abdruck  des  llcyne'schea  Textes,  nur  durch 
(iue  Partie  Druckfehler  abweichend,  sonst  ohne  weitere  Zugaben,  sind 
lirgUii  Opera.  Ad  optim.  c*t d.  fidem  tchoL  in  us.  curavit  H.  L.  J.  Bil- 
lerbeck [Hannover,  Hahn.  1825.8.].  Aehnliche  Teztesabd rücke 
kind  die  in  Lp*,  bei  Tauchuitz  (1826*),  in  Heilbronn  hei  Claas  (1825,), 
in  Paris  von  Amar  (1826.  2  voll.  32.),  in  Halle  in  derWaisenhausbuchli« 
(1828),  in  Lyon  bei  Perbse  freres  (1828. 18.),  in  Bologna  hei  Kobili 
(1^-8.  16.)  erschienenen  Ausgaben.  Für  Schulen  dürfte  unter  den 
deutschen  die  BUlerbcckische  noch  die  besste  sein :  obgleich  ihr ,  wie 
den  übrigen,  eine,  für  Schulen  so  nöthige,  zweckmässige  und  das 
terständnias  erleichternde  Interpunction  fehlt.  Eine  noch  schönere 
Ausstattung ,  aber  nicht  mehr  innern  Werth  hat  der  in  flildburghnusen 
'«  bibliogr.  Institut  (1830.)  erschienene  Nachdruck  desselben  Heyne 
«Aen  Textes.  Magere  Anmerkungen  enthalten:  Virgüii  Optra  omnia 
»<*  optt.  edd.  coüata  notisque  brevibu*  illuttrata  [Brüssel  1829.  gr.  12. 
?ftuY.],  und:  Virg.  Opera.  Editio  nova  variorvm  notU  iüuttrata ,  ad 
««*  «Aolaro»  [Paris,  Fcrisse  freres.  1830.  12  Bgn.  12.].  Von  Aus- 
ten einzelner  Gedichte  mit  Anmerkk.  sind  dein  lief,  ausser  den  in 
len  bibliograph.  Anzz.  der  Jbb.  Bd.  11,  V,  VHI  u.  XI  erw  ähnten  bekannt 
geworden :    Virg.  äiueolica*.  In  us.  juventuiis  textum  ad  cd.  Heyn*  ex- 

et  leett.  maxime  memorabilium  varietatem  adjeeit  S.  Meislinn; 
Kopenhagen,  Schubothe.  1818.  52  S.  gr.  8.  Tgl.  Jen.  h.  Z.  1822  Nr. 

und  r  Kpi$odes  des  Gcorgiqucs ,  expliquees  cn  frone ais  suivant  la 
*ü*ode  des  Colleges  par  deux  traduetions  etc.  Por  £.  L.  Fremont 
P*m9  Delajain.  1830.  3£  ügn.  12.].  Das  letztere  Buch  bildet  eino 
"rtsetzung  zu  den  von  Fremont  schon  1828  f.  herausgegebenen  Stücke 
er  Bacolica  u.  Aeneis,  in  welchen,  wie  in  einer  ähnlichen  Auegabe  der 
«eis  ron  Boutme  j  [s.  Jbb.  XI  bibliogr.  Anz.  S.  28.]  der  Dichter 
uh  der  Methode  der  Väter  von  Port  -  Royal  erklärt  ist  Tgl.  Jbb.  X, 
A  XU ,  122,  XUI,  362.  Sie  sind  übrigens  für  uns  noch  unbrauch- 
irer,  als  die  Ausgaben  der  Aeneis  tou  Hobler  [Wien,  Volke.  1826. 
J  and  Spitzenberger  [Straubing,  Schorner.  1827  f.  8.  ] ,  deren 
nwerth  in  den  Jbb.  VIII,  288  und  in  d.  Schulzeit  1830,  II  JSr.  85  S. 
B  geschildert  ist  Von  den  Frlauternngsschriften  einzelner  «teilen 
ad  bereits  in  den  Jahrbb.  charakterisirt  Doermgs  Observationen  crit. 
'  eclogas  Bd.  I  S.  188  f.  (vgl.  Schulzeit  1825,  II  Lit  Bl.  47.),  Ma~ 
eio  Wik  a's  Kscursu»  adAen.  X,  74  Bd.  VIII,  293  f.,  Jacob's  Disquir 
ionum  Virgil,  Part,  1  Bd.  XlUj  80  f.,  S  chebe  n's  DUtertalio  philol. 
pottis  Acncae  fugam  atque  Jata  ante  Virgilium  describentibu»  Od.  VI 
58  f.,  Fiedler'«  Abb.  de  erroribus  Aeneae  ad  Phoenicum  colonia$ 
'imentibus  Bd.  VII  S.  55  f.  Ausserdem  ist  zu  erwähnen:  De  loco 
rgilü  Maroni*  in  Ach.  IV,  259  —  265,  a  Chr.  O  Hennip,  ilhutri  in- 
prete  et  editore,  perperam  tentato.  Actum  valedictorium\ . .  indicturua 
<****:  tiebe*  »«Ifor  [Ch«.uiu,*82&  16  (J»>S.  8.j.  Di.  <u> 
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sich  leichte  Stelle  ist  kurz  erklärt  (paraphrasirt)  and  gegen  Heyne*! 
Anfechtungen  in  Schutz  genommen,  aber  nicht  allseitig  und  tief  ge- 
nug erörtert.  Ueber  den  vierten  Vers  des  ersten  Muchs  der  Aencis  hat 
f  ich  Dr.  Fr.  Gall  in  einem  Aufsatz  in  der  Jen.  L.  Z.  1828  Int.  BL 
15  S.  lld  verbreitet,  und  die  Worter  vi  auperum  neu  erklärt  vi  stehe 
wie  im  Griech.  ßf«,  im  Französ.  malgre'.  Wie  ßlcc  vouov  heisse  wider 
das  Gesetz ,  ßtec  tor  noXivmv  wider  den  Willen  oder  zum  größten 
Leidwesen  der  Bürger;  so  heisse  vi  auperwn  wider  den  Willen  oder 
zum  grossen  Leidwesen  der  Himmlischen,  und  dieSteHe  sei  einer  Nach- 
bildung aus  Odyss.  I,  19 — 21.  Erwiesen  ist  diese  Bedentang  natür- 
lich nicht ,  und  die  ganze  Erklärung  würde  anders  ausgefallen  sein, 
wenn  die  Bedeutung  der  Präposition  ob  beachtet  and  da«  vi  superun 
als  allgemeine  Bezeichnung  (durch  Göttergewalt  ,  ohne  bestimmte 
Beziehung  auf  einzelne  oder  alle  Götter)  aufgefasst  worden  wart. 
Ein  anderer,  nicht  eben  wichtiger,  kritischer  Versuch  zar  Erläu- 
terung von  Aen.  I,  113,  von  Hagedorn,  ist  in  Seebod.  krit. 
Bibliothek  1818  Nr.  43  S.  343  abgedruckt.  Für  die  Georgira  darf 
Aug.  Gotthilf  Rein 's  Diaputationia  de  atudiia  humanitaiis  neftn 
adhuc  aetate  magni  aeatimandis  P.  XXII  [Gera  1829.  4.]  nicht  über- 
gehen werden,  welche  sich  zwar  zumeist  mit  der  allgemeinem  Frage 
beschäftigt,  ob  «las  Studium  der  alten  classischen  Dichter  unserer 
didactischen  Poesie  genützt  habe  oder  doch  nützen  könne,  bei  die- 
ser Gelegenheit  aber  zugleich  die  Georgien  des  Virgil  als  ein  ▼irk- 
liches Lehrgedicht  nachweist  und  Einiges  über  die  Vorzüge  dessel- 
ben im  Rhythmus  und  Versbau  beibringt ,  um  Hcrmann's  Unheil  ab- 
zuweisen, das*  Virgil  die  Verskunst  exili  diligentia  geübt  habe.  *. 
Notiz  in  Jen.  Litt.  Zeit.  1830  Nr.  63  S.  23.  vergl.  dagegen  die  >Jbb. 
I,  230  angeführte  Schrift  von  Schiestl.  Zwei  allgemeine  Erlaute- 
rangsschriften  sind  die  Etudea  grecqvea  aur  Virgile,  ou  Reeueü  de  tou 
les  passetgea  dea  poetes  greea  tmitds  dam  le»  Boucoliqucw,  {es  Gior^ct 
et  ly  Endide,  avee  le  texte  latin  et  de*  rapprochemen*  lUUraim,  per 
F.  fa.  Eichhoff  [Paris,  Treottel  et  Würtz.  1825.  3  volL  8.  Vt- 
W  agner  in  der  HalL  L.  Z.  1826  Nr.  51.] ,  und  die  Etudea  aur  rirgi^ 
compard  avec  tous  les  poetes  dpiquea  et  dramatiques  des  andern  et  efei»*" 
dem  es.  Per  P.  F.  Tissot.  Preedddea  de  contiderations  ptdliainairei, 
destindet  ä  aervir  d'introduction  [Paris,  Meqtrigrion-Marvi*.  1826—  30. 
4  Bde.  8.].  Beide  Schriften  gehen  darauf  aus,  die  Dichtcrstcllen,  ▼el<^e 
Virgil  nachgeahmt  hat  oder  welche  Nachahmungen  des  Virgil  sind,  »s~ 
saininenzns teilen  und  ästhetisch  zu  beleuchten.  Die  bessere  ist  die  *♦* 
Tissot,  well  dessen  Reflexionen  bei  wehem  geistreicher  und  gedie- 
gener sind ,  obsebon  es  auch  an  verkehrten  Ansichten  durchaoi  aichi 
fehlt,  vgl.  Revue  franeuise  Nr.  3  (Mai  1828)  p.298.  Ein  weit  vorsiuT- 
licheres  Hülfsmittel  für  die  Erklärung  des  Virgil  (wie  für  die  der  Dies- 
ter der  augustäischen  Zeit  überhaupt,  besonders  noch  für  Horaxzsd 
Ovid)  ist  Dorn  - S elf f * u's  bekanntes  Onvtnostkon ,  das  18»  b *hr 
verbesserter  Auflage  unter  dem  Titel  erschienen  ist:  Lexicon  prrfn^ 


et  indc  derivatorum  jwminum  vrincinum  voctarum 
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Sckoooboven.  428  S.  8.]  Anz.  in  De  Recensent  1828  T.  XXII  p.  447  ff. 
and  in  Ferussac's  Bullet  des  scicnc.  bist,  j  utile  t  1830  T.  XV  p.  214. 
Ein  rorzügliches  Bedürfniss  unserer  Zeit  ist  es,  dass  die  alten  Erklärer 
dei  Virgil ,  zumal  Sergius ,  bald  einen  Bearbeiter  der  Art  finden ,  wie 
jetzt  die  Commentatoren  des  Horaz  einen  erhalten  haben,  vgl.  Jbb. 
XIV,  450.  Lemaire's  Ausgabe  des  Servius  nämlich  giebt  des  Servlua 
Conunentarien  in  einer  von  den  übrigen  Ausgaben  so  sehr  abweichen- 
den Gestelt,  dass  man  zwar  in  der  unabweislichen  Ansicht,  wie  sehr 
lie  interpolirt  sind,  noch  mehr  bestärkt,  aber  doch  nicht  davon  über- 
wogt wird,  dass  dieser  Text  ein  solcher  sei,  welchen  man  auch  nur 
der  Hauptsache  nach  für  kritisch  sicher  ansehen  dürfe.  L  i  o  n's  Aus- 
gabe der  Commentarii  Serviani  aber  [Gottingen  1826.  2  Bde  8.]  hat  die 
Kritik  derselben  gar  nicht  gefördert  und  genügt  selbst  als  Abdruck 
nicht,  wie  in  kritischen  Blattern  langst  erwiesen  werden  ist  vgl.  die 
magere  Anz.  in  d.  Loipl«  L.  Z.  1829  Mr.  89  S.  709— 12  und  die  in  d. 
Jbb.  V,  374  erwähnten  Beurtheilungen.  Zwar  hat  er  die  Wolfenbüttler 
Haadschr.  dazu  verglichen;  allein  die  Vergleichung  ist  ungenau  und 
die  Handschrift  selbst  ziemlich  werthlos.  Das  Beste  im  Buche  ist 
noch,  dass  die  von  Mai  bekannt  gemachten  alten  Scholien. wieder  ab- 
gedruckt sind.  Unbedeutende  Scholien  zur  Eclog.  III  aus  einer  Ber~ 
übst  Handschrift  machte  Weber  in  der  Schulzeit.  1828,  II  Nr.  3  be- 
kannt, andere  nur  Aeneis  (Excerpte  aus  Scrvius)  ebenda«.  1829,  II  Nr., 
117.  tt.  118.  Einige  Proben  aus  einer  Dresdner  Handschr.  des  Serviua 
hat  such  Wagner  ebendas.  1830, D  Nr. 24  gegeben  und  zugleich  über 
die  Art,  .wie  Scrvius  bearbeitet  werden  müsse,  Einiges  bemerkt  — 
Uebersetzer  hat  Virgil  in  der  neusten  Zeit  besonders  in  Italien  und 
Frankreich  gefunden.  Von  den  deutschen  istSpitzenberger  schon 
oben  erwähnt.  Nur  dem  Titel  nach  sind  uns  zur  Zeit  bekannt :  Des 
F.  Firgtfiiia  Maro  zehn  Eelogen  metrisch  übertetzt.    Mit  einer  Einleitung 

w^*m  ,  v  m*  wLw%9  I •    euste    m.  i/i  nci/L'i    M«sxo>    «tii%»i    w  vf  suwiv  MC/c»     im •  Sj»    A3tv#.t/J£  v* 

Kse  F.  W.  O  e  n  X  h  e.  [Magdeburg,  Rabach,  1889.  8,  18  Gr.]  Ebenso  s 
De*  VirgUius  Uhrgedicht  vom  Landbau.  In  einer  neuen,  genauen  metri- 
tchen  Vebcnetzung  von  F.  W.  Gfenthe].  Qaedlinburg,  Basse.  1828.19. 
12  Gr.]  Eine  gereimte  Uebersetzung  des  Virgil  in  deutschen  lamben  hat 
Jos.  Nürnberger  geliefert  [Eclogen  in  Prenzlau  b.  Ragoczy.  1828. 16. 
Landbau  in  Danzigb.  Botzon.  1825.  12.  Aenei»  in  Zwickau  b.  Schumann 
1822. 16.].  Und  allerdings  hat  diese  Nachbildung  viele  Lobpreiser  gefun- 
den. vgL  Lit.  Convers.  Bl.  1825  St.  293,  Gesellschafter  1825  Nr.  209, 
Tabing.  Lit.  Bl.  1826  Nr.  27  n.  1830  Nr.  18,  Momos  zur  Hebe  1826  Nr.  1, 
Btitt.  f.  lit.  Untern,  1829  Nr.  171,  Wegweiser  inr  Abendzeit.  1829  Nr. 
8,  Lex.  L.  Tu  1827  Nr.  251.  Allein  wie  oft  Nürnberger  den  Text  des 
Dichters  missverstanden  und  überhaupt  den  Ton  der  Gedichte  gänzlich 
verfehlt  hat,  ist  nachgewiesen  in  d.  Jbb.  III,  I,  98  ff  ,  in  Beck**  Re- 
pe*. 1826,  I  S.  54,  in  Seebod.  Archiv  1830  Nr.  49  S.  892.  Nürnberger 
hat  höchstens  eine  freie  Nachbildung  der  Gedichte  ihrem  Inhalte  nach 
gegeben;  Form,  Ton  und  Charakter  aber  sind  durch  dio  Reimverse 
gänzlich  verwischt.  Sehr  richtig  nämlich  haben  Kunstrichter  (x.  B. 
Ii.  Jahrb.  f.  FUU. u.  Päd.  od.  Krit.  BiU.  Bd.  II  Hfl.  &.  g 
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Gicscbrccht  über  die  Anforderungen,  welcJie  Versmaass  und  Beim  an 
die  deutschen  Dichter  jetziger  Zeit  machen  S.  4.)  bemerkt,  das*  der 
Reim  als  ein  Erzeugnis«  des  christlichen  Lebens  sich  nicht  mit  der 
classischen  Poesie  der  Griechen  und  Römer  verträgt  und  eine  wider* 
streitende  Form  in  das  Alterthnra  hinüberträgt.  Daher  war  es  eise  m- 
richtige  Meinung  Herder 's,  dass  er  dem  Uebersetzer  Karl  Gstt- 
lieb  Bock  den  Rath  gab,  die  Georgica  des  Virgil  nicht  in  Hexame- 
tern, deren  gehörige  Nachbildung  die  deutsche  Sprache  nicht  erlaube, 
aondern  in  lambcn  zu  übersetzen,  s.  Blatt,  f.  Ut  Unter*.  1880  Kr.  229 
S.  915.  In  solchen  modernen  Versen  sind  aber  alle  Ueberscnrangen 
der  Italiener,  Franzosen  und  Englander  abgefasst,  von  denen  wir  hier 
nur  folgende  aufzählen:  V  Eneide  de  Virgile ,  traduclion  nonnUe, 
avec  le  texte  enregard,  des  notes  et  des  rapprochemens ;  par  P.P.  De- 
1  e s  tr  e  [ Paris ,  Hachette.  T.  I  et  II.  1829  u.  80.:  12.  Gehört  «  4co 
besten  Ucberaetztingen  der  Franzosen,  vgl.  Ferussac's  Ballet,  des  sciesc 
histor.  octob.  1829  t.  XM  p.  158  —  00,  le  Globe  t  VII  Nr.  «9  e.58.]; 
hes  Gcorgiques  de  Virgile ,  traduites  cn  vers  franqais  avec  le  texte  t* 
regard  et  des  remarques  sur  la  traduetion  de  Delille,  [  Ouvrage  forossC 
le  XXUe  Volume  des  Oeuvres  de  G.  L.  Mollevant.  Paris,  Langlois- 
T.  1.1880.  X  u.  149  S.  18.  s.  Journal  de*  Savans  janvier  18H'|vML]; 
La  Georgica  di  P.  Virgilio  Marone  transportato  dal  latino  in  aÜretlanU 
versi  italiani  da  Giuseppe  Bandini  {Parma  della  tipograf.  durale. 
1829.  163  S.  8.  Ans.  in  Bibliot:  ital.  gennajo  1830  t.  LVB  p.  «  l]\ 
ha  Georgica  di  Virgilio ,  volgarizzata  in  versi  sciolti  dal  eav.  Dloaigi 
Stroggi  [Prato,  Giacchetti.  1880.  8. ] ;  Eneide  di  Vir güio ,  tndrt* 
da  Annibal  Caro  [Bergamo,  Mazzoleni.  1880.  !#.]; '  Steide  ü 
rirg.y  trüdotta  in  ottava  rima  delV  avt>.  Aniello  Tore  Iii  (Caotitf 
1  e  2.  NapoU  1830.];  Entide  di  Virg.,  trad.  in  ottava  rima  dal  P.  Bar 
toi.  Beverini  [2  toIL  Lucca  1829  u.  30.  8.];  Steide  di  Virg^ 
duzione  di  Enfrosina  Massoni  [Lucca  1829.  12.  a.  BiblioUuL 
maggio  1830  Nr.  T2  p.  238  —  40,  Giorn.  arcadico  gennajo  I8M  Vo! 
133  p.  110  f.];  L'BpUodia  di  Nie*  et  Burialo,  tfadolto  da  Q.B.  Bitt- 
en ni,  con  note  esoticht  [Milano,  GlustL  1829.  48  S.  &]., 
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Heber  den  ersten  Band  von  Bach  mann 's  Ausgabe  der  JkxaUn 
des  Lykophron  [s.  NJbb.  I,  215.]  ist  eine  vorzügliche  Rrceasioa  ia 
der  Lelpz.  Lit.  Zeit.  1831  Nr.  52  —  54  erschienen,  welche  den  gre*e« 
Werth  des  Buchs  anerkennend,  doch  mehrere  Ausstellungen  im  Eiaxfi- 
nen  macht  und  namentlich  eine  Reihe  kritischer  Bemerkungen  zu  einxel- 
nen  Stellen  enthält,  welche  für  die  Kritik  des  Lykophron  wichtig 
Eben  so  die  weniger  wichtige  Ree.  in  der  Schulzeit.  1881,  U  Kr. 
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Die  von  V  a  1 1  a  n  c  e  y  gemachte  En tdcck ung ,  dasi  der  panische 
Monolog  bei  Plautus  Poeoul.  act.  V  sc.  1  mit  der  irischen  Sprache 
übereinstimme  [  s.  Jbb.  VIII,  323.]  ist  jetzt  cur  öffentlichen  Kunde  ge- 
bracht in  der  Schrift :  The  scottish  Gael  or  ccltic  manner»  as  prcterved 
among  the  Highlandcrt,  bring  a  hutorical  and  deicriptive  accottnt  of 
the  inhabitants ,  antiquitiet  and  national  popularity  of  Scotland  etc.  By 
James  Logan.  [2  voll.  London  1830.],  worin  dessen ,  von  O  Con- 
nor  als  authentisch  anerkannte,  irische  Uebcrsetznng  sogleich  mit 
dem  p tinischen  Texte  (nach  Mocenigus,  1482.)  mitgcthcilt  ist.  Und 
allerdings  ist  die  Aehnlichkeit  der  Wörter  sehr  auffallend.  Uebrfgemf 
ist  dieses  Buch  jetxt  das  besste  und  am  meisten  kritische  Werk  für  die4 
Geschichte  des  celtischen  Alterthums,  und  weist  bestimmter  als  Hie 
frühem  Schriften  die  Verwandtschaft  der  Gelten  mit  den  übrigen  Völ- 
kern der  alten  Welt,  besonders  mit  den  Cbaldäern  und  Fhönitfcrd 
nach.  Freilich  i*t  es  noch  etwas  bedenklich  ,  wenn  man  Behauptun- 
gen liest,  wie  dass  123  Jahre  vor  Karthago's  Gründung  oder  1006  J. 
▼or  Chr.  Geb.  gallizische  Iberier ,  welche  aus  Tyrus  stammten frafch 
Erin  gekommen  und  phunicische  Bildung  und  GottesYcrehrnng  dahin 
gebracht  haben  sollen,  und  dass  das  ganze  Druiden th um  aus  dein 
Orient  stamme.  Aber  augenscheinlich  ist,  dass  sich  im  Coltenthum  vie- 
les findet ,  was  mit  Sitten  und  Gebrauchen  des  Orients  auffallend  zu- 
sammenstimmt. Etwas  mehr  Tom  Inhalte  des  Buchs  ist  nebst  fier  er- 
wähnten Uebersetzung  mitgetheilt  im  Ausland  1831  Nr.  58 1      ■     *  f. 

Von  den  Epiitolit  obicurorum  virorum  sind  Im  J.  182Tzwe1  neue' 
Ausgaben  erschienen,  die  eine  von  E.  Münch  [Lp*.,  Hinrichfc'griS.].' 
die  andere  der  Angabe  nach  von  II.  W.  R o  tt e r  m  u n tf 1  [HaimoVeV; 
Relwifrgs.  gr.  8  ],  aber  der  Wahrheit  gemäss  nur  eitfrötf  de^iW? 
lagshandluog  veranstalteter  Abdruck  der  Londoner  Aüsgahe  ^briiMV/  * 
zu  welcher  Rottermund  eine  breite ,  aber  ziemlich  teere  historische 
Einleitung  in  deutscher  Sprache  geschrieben  hat.  Beide  sind  nicht 
eben  correct  gedruckt,  sonst  aber  ist  die  erster*  1n  Jeder'  Hinsicht 
besser  ,  und  zugleich  reichef.  Münch  hat  dazu  eine  gute  litÄtfrifcfeW 
historische  Einleitung  geschrieben ,  in  welcher  er  über  die  EnUiehunJ^ 
und  Geschichte  der  Briefe  tief  eingehende  Untersuchung  gl  übt*  Wd' 
(freilich  nicht  mit  gnügendetn  Erfolg)  Hutten  als  den  Verfasser  der- 
selben nachzuweisen  sucht,  auch  einige,  obschon  zu  spärliche,  An- 
merkungen zum  Texte  geliefert.  Vgl.  Jbb:  V,  875  und  dazu  noch  die 
unbedeutende  Anz.  in  H u hr's  ki  it.  Predfgerbiblioth.  Bd.  X,  1  S.  110  — 
115,  die  bessern  in  der  Krit.  Biblioth.  1828  Nr.  19  und  Nr.  30,  die 
seichte  Recens.  in  der  Darmstadt.  Kirchenzeit.  1827  L.  Bl.  100  und  die 
gediegenere  in  der  Jen.  L  Z.  1828  Nr.  18.  Von  R otterm u nd *s 
Ausgabe  ist  1830  eine  Editio  »ecunda  erschienen,  d.  h.  die  deutsche  Ein- 
leitung ist  weggenommen  und  der  Titel  nmgedruckt,  und  Rottermund 
hat  jetzt  eine  Vorrede  und  eine  neue  historische  Einleitung  dazu  ge- 
schrieben ,  in  welcher  er  Lebensnacfarichten  über  die  in  den  Briefen 

Männer  und  andere  historische  Notizen  und  Vermu- 
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Uiungen  über  die  wahrscheinlichen  Verfasser  der  Briefe  nnUfaeilt. 
Ans.  in  d.  Jen.  Lit.  Zeit  1881  Nr.  53  S.  424. 

Zu  Otopo  in  Umbrien  fand  man  im  August  1826  eine  Ascheonne 
von  Terra  cotta  mit  zwei  Henkeln ,  ein  Weingeschirr  und  eine  Lampe 
Ten  demselben  Stoff;  auf  der  Urne  als  Deckel  eine  irdene  Paiera  nsd 
in  derselben  ein  Thränenfläschchen  und  eine  Silbcrraünze  von  Augu- 
stus.  Die  Urne  führte  die  einfache  Aufschrift:  MAN  AK.  CONSER- 
V AK.  RA U AK.  GARDINA.  SIMS.  Wer  wissen  wUl ,  wie  man  eise 
solche  Inschrift  gelehrt  erklärt,  der  lese:  La  Giardinicra  twmatrke, 
o  sia  lllusti  azione  di  un  ttntico  sepolcro  scoperto  in  Otopo  ncl  tenitoriv 
dclla  Colonia  Giulio  Carmen  capüalc  dcl  vero  e  ttntico  Forogiulio,  JA- 
tßtfifdcl  N.  V.  Girolamo  A s q u  i  n  i  al  tig.  Ab.  Stoffdia  Dalla  Cm*. 
Verena,  BisestL  1830.  4.  Nach  der  Bibliot.  italiana  Nr.  180  (Tom. LI), 
dicembre  1830,  p.  350  —  354  hat  nämlich  Atquini  folgende  Erklaxaag 
gegeben:  11  nome  di  quelle  due  compagne  di  serviaio  doreYa  wot 
eclueo  o  gallo  -  carnico ;  rimontando  dunque  alle  origiui  celtkae, 
Viana  doveva  essere  una  donna  di  statora  piecola,  benche  non  in  et.i 
infantile.  II  nome  di  Gardina  si  fa  derivare  dal  vocabulo  ceitico  f*- 
din ,  che  Tale  giardino ,  o  orto ,  e  che  si  attacca  al  tedesco  gortes, 
all*  inglese  garden,  e  cosl  ancora  al  giardino  degli  Italiani:  qoelU 
donng  pertanto  dovera  cs»ere  per  uffizio  giardiniera,  e  1*  eddieUJt« 
stiit,  che  ncl  ceitico  equivale  a  suono,  donde  il  tonut  dei  Latin!,  in- 
1  diea  sufficientemente  che  la  giardiniera  areva  nel  tempo  stesso  labiliü 
di  sonare  uno  strumento  qualunque.  La  buona  Gardina  adunqne,  o*- 
sia  la  brava  giardiniera  sonatrice,  pietosa  Terso  la  sua  piecola,  e»e 
Viana  *  ma  oara  compagna  di  servisio,  dopo.  il  rogo,  le  sollte  afper* 
sjpnj  di  vino  e  gli  altri  riti  funerei,  racculte  colle  ceneri  le  otsa  di 
lei,  le  rtpote  in  quell* urna  fittUe,  e  ne  fece  ineidere  la  memoria 
consacrandola  conservae  karac. 

* 

ttbin  U:*:  " 

■  Ueber  ein  1827  in  Pompeji  gefundenes  Wandgemälde,  welches 

nach  der  Meinung  Jan  n  el  l  i  's  ,  der  eine  besondere  Memoria  darübt r 

geschrieben  hat,   die  Hochzeit  des  Zephyr  und  der  Flora  darstellt 

ßTgl.  Jbb.  \%  m.]9  tob  Baoul-Bochette  aber  im  ersten  Hefte  seis* 

Monumcns  inedits  auf  die  Verbindung  des  Mars  und  der  Rhen  Sihu 

gedeutet  worden  ist,  sind  neuerdings  erschienen :  (htcrvazioni  dd  cor. 

Francesco  M.  Avtliino  fprauna  pittura  pompejana,  cherappresenta  U  netzt 

di  Zeßro  e  Flora  [  Napoli  dalla  S  tarn  per  ia  reale.  1830.  30  S.  4.]  .worin 

Avdlino  die  Erklärung  Raoul  -  Rochette  s  abweist  und  die  Jannelli*he 

▼ertheidigt,  jedoch  mehrere  Einzelheiten  anders  erklärt  als  dieser,  tgl« 

die  Ans.  in  d.  Bibliot.  itaL  Nr.  180  (dicembre  1830.  t.  LX.)  p.  357-». 

Nach  dem  Deeemberheft  des  Bulletino  dell  *  Instituto  di  Corri«pon- 
denxa  archeologica  hat  man  in  der  N&he  von  Corneto  aufs  Nene  eis 
etruskisches  Grabgewölbe,  in  Fresko  ausgemalt,  gefunden,  das  aa 
Grosse  und  Form  den  1829  entdeckten  Grabern  gleicht  und  in  seinen 


Digitized  by  Google 


« 

Miseollcn.  llf 

Malereien,  guter  Erhaltung  und  Frische  und  Lebhaftigkeit  der  feufi' 
btn  den  1827  entdeckten  Gräbern  nicht  nachsteht.  —  Bei  Bomarzo 
(PoliniQtium ) ,  etwa  12  Meilen  von  Viterbo  ,  hat  Ruggeri  nach 
und  nach  eine  ganze  Nekropolis  wohlerhnltencr  Grotten  aufdecken 
lassen.  Man  hat  darin  Waffen,  bronzene  Vasen,  Larapen  und  andere* 
Gegenstände  aus  Metall  und  10  vollständige  irdene  Vasen  mit  rothen 
Figuren  auf  schwarzem,  oder  schwarzen  Figuren  auf  rotheiu  Grunde 
gefunden.  Merkwürdig  ist  die  eine  davon  noch  desshnlb,  weil  sie 
das  Bild  eines  Windhundes  su  den  Füssen  eines  Kriegers  zeigt,  und 
ein  Hundsschädel  derselben  Art  in  der  Grotte  gefunden  wurde. 

Ein  Buch,  das  sehr  leicht  täuschen  kann,  sind  die  B$$ai$  histo- 
rifut$  sur  lea  antiquites  du  departement  de  la  Haute  -  Loire,  por  M. 
Mango  n  de  In  Lande  [  Saint- Quenttn ,  Tillon.  1828.  8.],  weil 
man  darin  gelehrte  Untersuchungen  über  alte  Denkmäler  suchen  sollte. 
Und  allerdings  steht  auch  etwas  der  Art  darin.  Allein  das  Buch  sollte 
eigentlich  noch  den  Nebentitel  fähren:  Eloge  de  Villurtre  maison  de 
Polignac.  Es  wird  nämlich  darin  die  Abstammung  der  Familie  Polignac 
auf  den  Sidoniu*  ApoUinari*  zurückgeführt,  und  sie  soll  ihren  Namen 
von  einem  in  jenen  Gegenden  berühmten  JpolU»- Tempel  erhalten  ha- 
ben. Vgl.  Revue  fmncai»e  Nr.  6  (1828)  p.  303  f. 

In  Elphinstonc's  Kabul  wird  erwähnt ,  dass  sich  bei  Manikiala  in 
Pundschab,  72  engl.  Meilen  östlich  vom  Indus  und  43  westlich  vom 
lhylum  oder  Hydaspes,  Ruinen  einer  grossen  alten  Stadt  und  nament- 
lich eine  steinerne  Kuppel  finde ,  welche  mehr  das  Gepräge  griechi- 
scher als  indischer  Bauart  an  sich  trägt.  Der  Chavalier  Vcritnra 
hat  diese  Kuppel  im  vorigen  Jahre  offnen  lassen  und  darin  mehr  als 
£0  Münzen  (meist  von  Kupfer)  und  andere  Gegenstünde  gefunden, 
welche  griechisch  sein  sollen.  Man  vermutbet,  dass  hier  eine  der 
Städte  gestanden  habe,  welche  Alexander  oder  Seleukus  im  Lande  der 
Taxilen  erbaute. 

* 

Das  in  den  NJbb.  1, 105  erwähnte  Memoire  tur  le  prcambvle  oVun 
Edit  de  Vempereur  Dioclüien  von  Marcellin  de  Fonscolombe 
ist  angezeigt  in  den  Gotting.  Anas.  1831  St.  83  S.  324  —  328  ,  wo  sn- 
gieich  einige  weitere  Literarnotizen  über  dieses  Edict  mitgetheilt  sind. 
Unter  Dtodetian  nämlich  brach  im  Römerreiche  eine  Thenrung  aus, 
und  dies«  veranlasste  den  Kaiser  in  den  JJ.  302  u.  303  (oder  vielleicht 
schon  300  u.  301)  zwei  Edicte  zu  erlassen,  welche  in  den  Provinzen  des 
Reichs  als  Steininschriften  aufgestellt  wurden.  Das  erste  gab  Bestim- 
mungen über  den  Preis  des  Getreides;  das  zweite  enthielt  Verordnungen 
über  die  übrigen  Lebensmittel  und  über  Arbeitslohn  der  Handwerker 
und  Tagelöhner  und  eine  Preistaxe  für  einzelne  Gegenstande.  Kino 
verstümmelte  Steinschrift  des  sweiten  Edicts  fand  zuerst  der  b rittisch c 
Consul  suSmyrna,  William  Shernrd,  bei  Kski  -  Hisaar  (Strato- 
.ike)  in  Carien,  und  theilte  eine  unvollständige  Abschrift  davon  1718 


Digitized  by  Google 


I 

118  Hi  •  c  •  1  l  o  «. 

dem  Grafen  von  Oxford  mit,  ron  welchem  sie  ins  britische  Matura 
(Codd.  Harleiaa.  Nr.  7309.)  gekommen  ist    Eine  «weite  Abschrift 
erhielt  von  ihm  Edmund  Chishull,  welcher  sie  im  zweiten  Bande 
seiner  Antiquitates  Asiaticae  herausgeben  wollte.    Dieser  nur  im  Ma- 
nuscript  vorhandene  zweite  Band  findet  sich  ebenfalls  im  briL  Museum 
(Addional  manuscripU  Nr. 5106),  und  daraus  theille  William  Mar- 
tin Leake  in  seinem  Journal  of  a  Tour  in  Asia  minor  p.  529 ff. 
den  zweiten  Theil  des  EdicU  (die  Preistaxe)  mit.    Da  auf  dem  Steine 
der  Name  des  Kaisers  fehlt,  so  stellte  Leake  die  Yermuthung  anf ,  dü 
Edict  möge  von  Theodosins  erlassen  sein.    Im  J.  1817  sandte  Wil- 
liam  Bankes  eine  genauere  nnd  namentlich  -in  der  Preistaxe  am 
swei  Drittel  reichere  Abschrift  des  stratonicensischen  Steines  an  das 
britische  Museum,  und  darüberschrieb  Aloysius  Cardinali  ei- 
nen Prodromui  ad  iüntUationem  lapidU  Stratonicentu  rntper  invenü  im 
zweiten  Bande  der  Dissertazioni  dell'  academia  Romana  di  Archeolopi 
p.  681 —  782.  vgl.  Glorn.  arcad.  Januar  1827  u.  BiMiot  ital  Aogo>t 
1827.  Unterdessen  war  eine  zweite  Steininschrift  desselben  EdicU  mit 
ägyptischen  Altertümern  nach  Marseille  gebracht  worden,  wekbe 
im  Anfange  vollständiger,  am  Ende  verstümmelter  als  die  erttgeaaanle 
ist,  und  namentlich  den  Kaiser  Diodetian  als  den  Urheber  der  Verord- 
nung nennt.    Von  Marseille  kam  dieser  Stein  nach  Rom,  wo  U»a 
Marin i  untersuchte  und  C.  Vescovali  eine  Abschrift  davon  nahra. 
und  von  da  in  Besitz  des  Dtstrictseinnehmers  Sallier  in  Aix.  Eine 
Abschrift  dieses  zweiten  Steins  und  eine  Abhandlung  über  denselben 
lieferte  Fonscolombe  im  3n  Bande  der  Memoire«  de  1  acadetnie 
d ' Aix,  ohne  von  dem  Vorhandensein  des  ersten  etwas  za  vi£*es. 
Unterdessen  hatte  schon  Moreau  de  Jonne«  den  Stein  in  Aix»" 
Iieakes  Mittheilung  im  Journal  of  a  Tour  etc.  verglichen  und  schriet 
darüber  6eine  Apercus  statistiques  «tir  la  vre  eiviU  et  I*  economic  dornt**- 
que  de$  Romains  au  quatrieme  siede  de  l  'empire  f  ausgezogen  im  Mor- 
genblatt 1827  Nr.  99  f.,  im  Berlin.  Conversat.  Bl.  1827  Nr.  148  U 
Bibliot.  ital.  April  1828.  vergL  Jbb.  III,  4,  102  u.  VIII,  207.  V#i 
Vescovali  bekam  dann  (1825)  Leake  die  Abschrift  des  Steins  t«a 
Aix,  verglich  damit  die  Abschrift  von  Bankes,  und  schrieb  daraber 
seine  Vorlesung  im  ersten  Bande  der  Transactions  of  the  roy.  ScaäJ 
of  Liter,  s,  NJbb.  I,  105.    Die  Benutzung  dieser  Leakeschen  Schrift 
nun  und  des  Prodromus  von  Cardinali  hat  den  Franzosen  F  onset- 
lo«mbe  zu  neuer  Untersuchung  des  Steins  von  Aix  und  zur  Verriet- 
chung  mit  der  Abschrift  in  London  veranlasst.    Er  hat  den  Stets  von 
Aix  aus  der  andern  Inschrift  ergänzt  und  diese  Ergänzung  nebst  Er- 
läuterung und  französischer  Uebersetzung  und  12  Excursen  über  ver- 
schiedene im  Edict  erwähnte  Gegenstände  in  dem  zuerst  genanntes 
Memoire  herausgegeben  :  welches  nun  natürlich  die  beste  und  voll- 
ständigste Schrift  über  dieses  Edict  ist. 

In  der  Herderschen  Kunst  -  und  Buchhandlung  in  Freiburg  bl 
1831  die  erste  Lieferung  eines  AOa*  der  merkwürdigem  Schladts 
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Blättern,  von  Fr.  von  Kau»  1  er,  erschienen,  der  zwar  zunächst 
für  die  Bildung  junger  Militärs  bestimmt  ist,  aber  als  veratnnlichende 
Darstellung  für  Geschieh  tsvorträge  in  Gymnasien  um  so  mehr  Beach- 
te ng  verdient ,  da  die  Auswahl  glücklich,  die  Darstellung  klar,  ver- 
ständlich und  umfassend,  die  Erläuterung  nach  den  besten  Quellen 
gegeben  ist.  Da«  erste  Heft  stellt  auf  der  alten  Zeit  dar:  die  Schlach- 
ten bei  ManiincQ  (362  v.  Chr.),  bei  Leueira  (371.),  am  Berge  Tuurus 
(-74.),  bei  Aprigent  (262.),  bei  Adis  (256.) ,  bei  Tunis  (255.),  bei 
Panormus  (249.),  bei  Adda  (222.),  bei  Tolamon  (224.),  am  trasimeni- 
tchen  See  (211.)  ,  an  der  Trtbia  (217.),  bei  Selasia  (222.),  bei  Caan« 
(-16.) ,  und  die  Belagerung  von  ftumdntia  (135 — 133.).  Aus  dem 
Mittelalter  sind  15,  aus  der  neuern  Zeit  5  Schlachten  dargestellt.  Anz. 
in  Hall.  L.  Z.  1831  Nr.  50. 


Todesfalle. 


Den  3  Januar  starb  tu  Rum  der  GescWchtsmaler  Fr.  Depenhausen  am 
Hannover,  nachdem  er  in  seinen  letzten  Augenblicken  noch  zur  katho- 
lischen Kirche  ubergetreten  M  ar.    Er  gab  mit  seinem  Bruder  Johann 
Riepenhausen  schon  1804  eine  Nachbildung  der  Gemälde  PolygnoU  an 
der  Lcsche  zu  Delphi  nach  der  Beschreibung  des  Pausanias  [Göttingen, 
Dietcricb.  14  Blätter  Querfolio  und  15  S.  Text  in  4.]  heraus.    Es  sind 
Umrisse  von  den  Darstellungen  an  der  rechten  Wand  [nämlich,  der 
Eroberung  Troja's,  der  Verherrlichung  der  Helena  und  der  Heimfahrt 
der  Griechen],    welche  indess  nicht  überall  antik  genug  aufgefasst 
tind.   vgl.  das  Programm  der  Weimarischen  Kunstfreunde  in  d.  Jen. 
L.  Z.  1804  und  die  Beurlheilung  ebenda?.  1806.    Im  J.  1826  lieferten 
beide  in  Rom  bei  de  Romunis  das  zweite  Heft,  die  viel  vollendetere 
Darstellung  der  linken  Wand  [des  Odysscus  Besuch  In  der  Unterwelt], 
vgl  Jbb.  111,4,  99  u.  IV,  340,  Antologia  ital.  1827  Nr.  78  Bd.  26 
S.  100  u.  Ferussac's  Bullet,  des  scienc.  histor.  1829, 1  S.  46  f.    Im  J. 

1829  erschien  ebendaselbst  das  erste  Heft  gänzlich  umgearbeitet  unter 
dein  Titel:  Peinturee  de  Pohgnote  ä  Defnhes,  dessrnees  et  graute*  d'o- 
pres  la  description  de  Pausanias  [18  Blätter  fol  ].  Die  Darstellung  ist 
hier  grosser  als  in  der  ersten  Ausgabe  und  weit  mehr  in  griechischem 
Geiste  und  nach  den  Eigentümlichkeiten  der  griechischen  Malerkunst 
vgl.  Artist.  Notizenbl.  cur  Abendzeit.  1830  Nr.  19  u.  Gotting.  Anzz. 

1830  St.  19  f.  S.  177  — 197. 

Den  14  Januar  zu  Edinburgh  Heinrieh  Mackenzic  (geb.  1745.), 
Jer  Veteran  der  englischen  Literatur,  welcher  seit  fast  60  Jahren  un- 
ter den  englischen  Schriftstellern  ersten  Ranges  glänzte. 

Den  20  Januar  zu  Erlangen  der  Dr.  Christian  Friedrich  Riltor 
on  Glück,  geboren  am  1  Juli  1755. 

\ 
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Den  28  Februar  zn  Guben  der  Cantor  üentsch  am  Gymnasium. 

Den  16  März  zu  Liegnitz  der  Lehrer  Homatka  am  Gymnasium, 
am  Nervenfieber. 

Den  1?  Marz  zu  Trier  der  Oberlehrer  Dr.  Stein  am  Gymnasien, 
an  der  Auszehrung. 

Den  20  April  zn  Halle  der  Kanonikus  Dr.  Aug.  Lafontaine,  re- 
boren  zu  Braunschweig  1759,  als  Romau»cl  reibe r  und  Herausgeb« 
des  Aeschylus  bekannt 

Den  21  April  zu  Landshnt  der  Hofrath  und  Professor  Schubs. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  nnd 

Ehrenbezeigungen. 

B,  rliw.  Nach  dem  Jndcj  fcctionum ,  quae  .  .  ,  per  semesire  aestievm 
1831  instituentur ,  [Berol.  tjpls  academ.  24  (6)  S.  gr.  4.]  haben  121» 
Universitätslehrer  [48  ordentl.  u.  40  ausserord.  und  1  Professor  hossri- 
rius  ,  3  Akademiker,  81  Privatdoc  u.  3  Lectoren,  12  ThcoL,  U  Ji- 
rist. ,  84  Medic  und  64  Philosoph.]  Vorlesungen  angekündigt  TgL 
NJbb.  I,  232.  Seitdem  ist  der  philosoph.  Privatdoc.  Dr.  Franz  Bc*v? 
zum  ausserord.  Professor  in  der  theolog.  Facultät  ernannt  wordes; 
dagegen  aber  aus  der  juridischen  Facultät  der  ausserord.  Prof.  Dr.  £• 
A.  Laspeyres  geschieden  und  als  ordentlicher  Professor  derselbe!  Fi- 
cultät  nach  Halle  versetzt.  In  der  philosoph.  Facultät  ist  dem  Prof. 
Dr.  IJayne  eine  Gehaltszulage  von  300  Thlrn. ,  dem  auss.  Prof.  Dr. 
Heinrich  Hose  eine  gleiche  von  200  Thlrn.,  dem  auss.  Prof.  Dr.  Hcjpt 
eine  Besoldung  von  200  Thlrn.,  dem  auss.  Prof.  Dr.  von  Henning  eine 
ausserord.  Remuneration  von  150  Thlrn.  bewilligt  worden.  Das  Prooe- 
mium  zum  Index  verbreitet  über  das  bei  Polybius  IV,  31  und  Stobteus 
befindliche  Fragment  des  Pindar  to  %oivov  ti$  aaxmw  h  tvdiu  ntoii 
etc.  [  p.  669  ed.  Boeckh.  ]  und  weist  aus  Ptndar's  LebcnaveriiiJtoi»« 
und  seinen  in  den  übrigen  Gedichten  ausgesprochenen  Gesinnung3 
nach,  dass  in  jenen  Worten  nicht,  wie  Polybius  behauptet,  eise  Er- 
mahnung an  die  Thebaner  enthalten  sei ,  an  dem  Kriege  der  Grieth« 
gegen  die  Perser  nicht  Theil  zu  nehmen;  sondern  dass  sich  Pindax 
gegen  den  damals  in  Theben  entstandenen  Zwiespalt  erkläre  (u'"* 
vor  der  Schlacht  bei  Platää  die  Vornehmen  sich  anf  die  Seite  der  Per 
ser  schlagen  woUten,  andere  aber  einen  Aufstand  erregten  asd  des 
Beitritt  zu  den  übrigen  Griechen  verlangten,)  und  die  im  Staate  sei** 
entstandenen  Unruhen  widerrathe.  —  Die  Akademie  der  Wisiesfch&f- 
ten  hat  dem  Regierungsratbe  Prof.  Graf  [s.  NJbb.  1,355.]  zur  Her- 
ausgabe seines  althochdentschen  Sprachschatzes  einen  Beitrag  4W 
Thlrn.  bewilligt.  —  Das  Programm  des  Berlinischen  Gymnasiums  s»» 
grauen  Kloster  zu  der  öffentlichen  Prüfung  im  März  d.  J.  [Berlin  gedr- 
in  der  Dietericischen  Buchdruckerei.  1831.  40  (11)  S.  gr.  4.  ]  estbiU 
als  Abhandlung:  Einige  W orte  über  die  Anforderungen ,  welche  Vm- 
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maust  und  Reim  an  den  deutschen  Dichter  jetziger  Zeit  machen :  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  den  fünffüssigen  Iambus;  vom  Prof.  Karl  Gie- 
§e brecht    Sie  enthalten  manchen  guten  Gedanken ,  sind  aber  nnr 
zu  ^pls  ^)  lTn^  tisdz  ^n^Cs^m^ tep #  In^Jcßfl        rodiir^5ir^5^  ^^^^snn  nudi  nullit  durcli 
au»  neue,  doch  in  den  vorhandenen  Lehrbachern  gar  nicht  oder  nicht 
so  bestimmt  aufgestellte  Gesetze  aber  Prosodie  and  Metrik  mitgetheilt. 
Der  Tom  Director  Köpke  beigefügte  Jahresbericht  enthält  nasser  den 
gewöhnlichen  Schulnachrichten  biographische  Nachrichten  ober  drei 
im  verflossenen  Schuljahr  verstorbene  Lehrer  der  Anstalt  (Christian 
Gottfried  Daniel  Stein  geb.  am  14  Oct  1771  gest.  am  14  Jon.  1830, 
Johann  Friedrich  Schabe  geb.  1765  gest.  d.  1  Dcc.  1830 ,  Ernst  Gottfried 
Fischer  geb.  1754  gest.  d.  27  Jan.  1831.)  und  von  einem  Wohlthäter 
derselben,  dem  am  15  Jan.  1830  verstorbenen  kön.  Ucgierungsrathe 
Heinrich  Dietlov  Hcllmud  von  Regemann,    welcher  ihr  eine  Karten- 
•ammlang  von  4000  Stück  und  ein  Drittel  seines  auf  34000  Thlr.  sieh 
belaufenden  Vermögens  so  vermachte,   dass  von  den  Zinsen  8  Stipen- 
dia  (3  zu  100  und  5  zu  20  Thlrn.)  gegründet  werden  sollen.  Der  Pro- 
fessor Stet»  hat  bei  seinem  Tode  die  Streitische  Stiftung  nach  Abzug 
von  15000  Thlrn.  Legaten  zur  Erbinn  seines  Vermögens  gemacht  Da- 
durch sind  für  die  Schule  300  Bände  schätzbarer  geographischer  und 
geschichtlicher  Werke  and  ein  Capital  von  6000  Thlrn.  gewonnen  wor- 
den, von  dessen  Zinsen  die  Lehrer,  welche  aus  der  Streitischen  Stif- 
tung noch  nicht  volle  200  Thlr.  Gehalt  bekommen,  ZuIngen  erhalten 
sollen,  vgl.  Jbb.  XI,  357.    Das  Lehrerpersonal  besteht  jetzt  aus  dem 
Director  Dr.  Köpke,  dem  Frorector  Prof.  Hcismus,  dem  Conrector 
Prtf.  Cietebrechty  dem  Snbrector  Prof.  Wilde,  den  Troff.  Bellermann, 
ZtUe  und  Emil  Fischer,  dem  Dr.  Hörschelmann ,  jlea  Proff.  Bonneil  a. 
Wendt,  dem  Dr.  Pape  (früher  Streitischer  Collaborator),  dem  Collabo- 
rator  Ahehefski  (erst  am  18  Febr.  zum  jüngsten  ordentl.  Lehrer  ge- 
wählt) und  den  Streitischen  Collaboratorcn  Liebetreu  und  Droyscn.  Vgl. 
NJbb.  I,  232.  Die  Lehrer  der  neuern  Sprachen  und  Künste  sind  die  Jbb. 
XIII,  110  genannten  geblieben.    Schüler  hatte  die  Anstalt  in  eigent- 
lich (>  Classcn  ,  die  aber  in  9  zertheilt  sind ,  von  Neujahr  bis  Ostern 
dies.  Jahres  512,  und  entlicss  28  rur  Universität:  11  mit  dem  Zeugniss 
Kr.  I,  17  mit  II.    Das  Programm ,  womit  die  Schulo  zur  Feier  des 
Augsburgischen  Glaubensbekenntnisses  (welche  von  ihr  als  Vorfeier 
am  24  Juni  begangen  wurde)  einlud  [Berlin  gedr.  hrd.,Dietericiechen 
Bucfadr.  1830.  32  S.  gr.  4.]  enthält  in  einem  Vorberichte  des  Directors 
geschichtliche  Nachrichten  über  die  Entstehung  und  Uebergabe  dieser 
Confeesion,  and  dann  eine  Oratio  ad  J.  Leon.  Frischü,  olim  gymnasii 

Dcc.  1827  habita  ab  Aug.  Ferd\  Ribbeckio.  Das  Programm  des  franzö- 
sischen Gymnasiums  (College  royal  franeois)  zu  den  Osterprüfungen 
[Berlin  gedr.  b.  Starcke.  1831.  56  (31)  S.  4.]  enthalt  als  Abhandlung 
vom  Oberlehrer  Franccson  ein  E&sai  sur  la  poesie  dramatique  des  greca, 
"ebnes  eine  Probe  einer  Histoire  generale  de  la  litte* rature  ancienne 
et  moderne  sein  soll,  über  die  Geschichte  der  grieeb.  Tragödie  nur  bis 
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auf  Sophokles  fortführt.    An  des  verstorbenen  Prof.  Dr.  ChaUicrs 
Stelle  ift  im  verflossenen  Schuljahre  der  Pastor  Fournier  als  wirklicher 
Lehrer  angestellt  und  die  Pension  des  verstorbenen  Prof.  Arlaud  in  Ge- 
haltszulagen für  andere  Lehrer  verwendet  worden,  vgl.  Jbb.  X1U,  IM 
u.  XIV,  257.    Schüler  waren  zu  Ostern  1830  247 ,  zu  Ostern  dies.  J. 
275,  Abiturienten  zur  Universität  13,  von  denen  5  jdas  Zeugnis  I,  8 
das  Z.  II  erhielten.    Das  Friedrich*  -  Werdersehe  Gvmnasium  hatte  ti 
Ottern  d.  J.261  Schüler  u.  14  Abitur.,  3  mit  1,9  m.II,  2  m.M.  Lehrer 
find:  der  Director  Prof.  Ribbeck,  der  Prorector  Prof.  Dr.  Brwtaanann, 
der  Conr.  Prof.  Dr.  Engelhardt,  der  Subrect.  Prof.  Kanzler,  diePruff. 
Jäkel  und  Benckendorf,  der  Collaborator  Weite,  die  Profit.  Dr.  bonge 
,  und  Dr.  Dove,  die  Collaboratorcn  Cuntor  Russ  und  Bauer,  die  Hülf- 
lehrer Prediger  St,  Martin,  Matthieu,  Zeichenlehrer  Tentpeltei,  Schreis- 
lehrer  Schütze  und  Prof.  Dr.  Ijaspcyrcs  (vgl.  Jbb.  XIII,  108.) ,  asd  3 
Schularntscandidaten.    Dem  Prof.  Dr.  Lange  ist  auf  3  Jahre  eine  jähr- 
liche Remuneration  von  200  Thlrn.  bewilligt  worden.     Im  Programm 
[  gedr.  b.  Nauck.  32  (12)  S.  gr.  4.  ]  hat  der  Prof.  Benekendorff  eine  Ab- 
handlung über  die  Methode  des  mathematischen  Vortrags  auf  Gamnesit», 
besondere  in  Beziehung  auf  die  Theorie  der  Kegelschnitte,  geliefert, 
worin  er  darzuthun  sucht,  dasa  diese  Theorie  auf  Schulen  nicht  Ms» 
gelehrt  werden  könne,  sondern  auch  des  physikalischen  Unterrichts  we- 
gen vorgetragen  werden  müsse,  und  dass  dabei  die  analytische  Methode 
für  die  Schüler  schwieriger  und  erfolgloser  sei,  als  die  geometrische. 
Am  Schlüsse  ist  noch  eine  Probe  der  von  ihm  versuchten  Beweisfüh- 
rung gegeben.    Im  Programm  des  Friedrich  -  Wilhelme  -  Gvmnaiiumi 
[gedr.  b.  Reimer.  42  (26)  S.  gr.  4.]  hat  der  Prof.  F.  Yxem  über  Götky 
Charakter  geschrielyn.    Die  vorgegangenen  Lchrerveränderungeo  sbd 
Jbb.  XIII,  109  u.  XIV,  237  erwähnt    Der  dort  erwähnte  Maler  *W* 
trat  an  die  Stelle  des  Zeichenlehrers  Lust ,  welcher  zu  Michaelis  J* 
sein  Lehramt  aufgab.    Schüler  waren  zu  Ostern  d.  J.  403 ,  Abitur,  ixu 
ganxen  Scholj.  22,  von  denen  8  Nr.  I,  14  Nr.  II  als  Zeugniss  der  Keife 
erhielten.  ^  Das  Joachimsthalsche  Gymnasium  zählte  im  verflogenes 
Schuljahr  27  Abitur.  [4  mit  I,  22  m.  II,  1  m.  III.  ]  und  zu  Ostern  d*.  •> 
884  Schüler.    Aus  dem  Lehrerpersonale  schieden  su  Michaeli«  vor  J. 
der  Hülfslehrer  Dr.  Stieglitz  und  der  Professor  Fischer,  welcher  seit 
1828  den  Gesangunterricht  in  zwei  Classen  geleitet  hatte,  vgl.  Jbh 
468.  Dagegen  ist  der  Gesanglehrer  Schröder  angestellt  worden,  derDr. 
Benary  als  zweiter  Hülfl ehrer  ans  dem  kön.  Seniinarium  and  der  Schul- 
amtscandidat  Dr.  Knorr  als  interimistischer  Lehrer  der  Physik  bt» 
beiden  obern  Classen  eingetreten.    Nach  Ostern  ist  der  Zeichenlehrer 
Zoll  mit  einer  jährlichen  Pension  von  200  Thlrn.  in  den  Kube>u»<J 
versetzt  und  der  Schreiblehrer  Markwordt  als  Zeichenlehrer,  der  Leh- 
rer Jahrmark  als  Schreiblehrer  angestellt  worden.  Der  Profesf or  fr»- 
ger  hat  eine  ansserordentl.  Grattfication  von  150  Thlrn.  erhalten.  1> 
dem  Programm  [gedr.  b.  Nietack.  1831.  66  u.  XI  S.  gr.  4.]  hat  der 
Professor  Dr.  Friedr,  Karl  Röpke  eine  ziemlich  ausführliche  uss*  ftO- 
ständige  Geschichte  der  Bibliothek  des  kön.  Joachiauihalschen  Cjr mnasiu** 
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Mbtt  einigen  Beilagen  (welche  ebenfalls  nnf  die  Bibliothek  sich  bezie- 
ben und  von  denen  die  eine  ein  Verzeichnis«  der  für  die  Geschichte 
richtigen  Mauascripte  der  bclrichsischen  Bibliothek  enthalt)  geliefert. 
Bei  der  Gewcrbschule  hat  der  Director  K.  F.  Klöden  das  vierte  Stück 
ier  Beiträge  zur  mineralogischen  und  geognottischen  Kenntnis»  der  Mark 
Brandenburg  als  Programm  [gedr.  b.  Nattck.  96  (79)  S.  $.]  herausge- 
geben. Die  Anstalt  hatte  im  vergangenen  Jahre  164  Schüler.  Am 
Dorischen  Realgymnasium  ist  der  bisher.  Oberlehrer  Strehlke  vom 
Crmnaa.  in  Dakzi«  zum  Oberlehrer  ernannt  worden. 

Briciisal,  Nach  dem  Verzeich niss  der  Lehrgegenstande  und 
Schüler  vom  letztverflossenen  Studienjahr  18JJ{-  scheint  Bich  das  hiesige 
livmnasiuni  in  dem  mangelhaften  Schulbericht,  wie  er  in  den  Jahrbb. 
VJ,  2  S.  £47  u.  248  bezeichnet  ist,  ans  irgend  einer  Ursache  gefallen 
»  müssen«  Man  findet  vorerst  zwar  den  Lehrstoff  wieder  nach  den 
einzelnen  Schulen  angegeben,  wenn  man  den  Musik  -  und  Zeichen- 
unterricht ausnimmt,  über  dessen  Ausdehnung  gar  nichts  gesagt  ist, 
illein  immer  noch  ist  die  Stundenzahl  durchweg  übergangen,  öfter 
find  die  Lehrbücher  vergessen,  und  niemals  werden  die  Aufgaben  der 
erklärten  griechischen  und  römischen  Klassiker  genannt.  Der  Schul- 
nanu  kann  sich  demnach  aus  solchem  Lectiomwerzcichniss  weder  über 
das  Verhältnis!  der  einzelnen  Lehrgegenstände  unter  einander  noch 
iber  die  pädagogische  Umsicht  und  philologische  Bildung  der  Lehrer 
in  der  Anstalt  ein  begründetes  Unheil  bilden,  und  dennoch  beruht 
id tatsächlich  auf  diesen  Diogen  die  Ansicht  vom  Werth  einer  Lehran- 
stalt ,  welche  bei  7  Schulen  in  eben  so  vielen  Jahren  durch  vier  Leh- 
rer ein  Unterrichtsmaterial  besorgen  lässt,  das  zum  unmittelbaren 
üebertritt  auf  die  Universität  befähigen  soll  durch  deutsche,  lateini- 
sche, griechische  und  französische  Sprache,  Religion,  Mathematik, 
ie-chichte,  Geographie,  Naturgeschichte  und  Naturlehre.  Man  sollte 
rlauben,  solch1  ein  Lehrkreis  für  die  bezeichnete  Lehrerzahl  trage 
n  sich  selbst  die  unausweichliche  Bedingung  sowohl  zu  ungleichen 
ieeultaten  in  den  einzelnen  vorgeschriebenen  Fächern  als  auch  zu 
Beschränkungen  der  humanistischen  Gymnasialaufgabe,  und  wirklich 
»ietet  auch  das  Lectionsverzeichni«s  gar  nichts  dar,  was  zu  dem  Schluss  * 
•erechtigen  wütde,  das  Gymnasium  bezwecke  in  seinem  klassischen 
Jnterrtcht  mehr  als  blosse  Erlernung  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache.  Es  liessen  sich  noch  über  die  andern  Lehrgegenstände,  mit 
lasnahme  der  Mathematik,  wohl  eben  so  nnerfrenliche  Bemerkungen 
lachen,  wenn  nicht  die  Mangelhaftigkeit  der  Daten  des  Lectionsver- 
eichnisses  jede  bestimmte  Behauptung  im  Einzelnen  vereiteln  würde; 
neb  aovicl  ist  richtig,  dass  mit  Ausnahme  der  alten  Geographie,  alle 
ruberen  Ausstellungen  auch  auf  das  letzte  Schuljahr  noch  anwendbar 
leiben ,  und  dass  selbst  das  Lob  über  den  Religionsunterricht  nicht 
sehr  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gelten  kann.  Der  allgemeine 
cfiulplan,  welcher  im  Grossherzogthum  erwartet  wird,  dürfte  sonach 
n  dem  hiesigen  Gymnasium  manches  anders  gestalten,  aber  er  wird, 
uch  wenn  er  der  beste  von  der  Welt  wäre,  nur  dann  auf  sicheren 
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Erfolg  rechnen  können ,  wenn  mit  Beiner  Einführung  zugleich  die 
Lehrerzahl  vergrößert  wird,  oder,  im  Fall  diese  unmöglich  »ein 
sollte,  der  Anstalt  die  Bestimmung  gegeben  wird,  ihre  Schüler  Tor 
dem  Besuch  der  Universität  einem  vollständigen  Gymnasium  oder  m- 
genannten  Lyceum,  wie  dieses  im  neuen  Plane  liegen  soll,  auf  einige 
Jahre  zuzuweisen.  Was  endlich  die  Frequenz  betrifft ,  so  hatte  die« 
im  Schuljahr  18*  f  ihren  höchsten  Stand,  wo  sie  123  Schüler  zählte, 
verminderte  sich  aber  allmählig  bis  auf  «7  im  Schuljahr  Inf  * ;  in 
letxtverflossencn  Studienjahr  hingegen  waren  bei  den  Prüfungen  88 
wirkliche  Schüler  vorhanden,  nach  Absug  der  15  Ausgetretenen 
Unter  jenen  befanden  sich  43  geborne  Bruchsaler  nnd  unter  den  lesr*- 
tretenen  4 ,  die  andern  Schüler  sind  aus  dem  übrigen  Inland  gebürtig. 

Cbllb.  Von  der  gegenwärtigen  Verfassung  der  dasigen  Gelehr- 
tenschule ist  eine  Beschreibung  erschienen  in  dem  Programm:  .^cri- 
richt  über  das  Lyeeum  zu  Celle.  Eine  Schulschrift , '  durch  meldt  » 
der ....  öffentl  Schulprufung  ....  einladet  Dr.  Ludwig  Philipp 
Hüpcden,  Director.  [Celle  gedr.  hei  Schulze.  1831.  36*  S.  4.]  Du 
unter  dem  Patronat  des  Stadtrat  hos  und  der  Inspection  des  General* 
Superintendenten  stehende  Lyceum  hat  schon  seit  mehrern  Jahres  be- 
sonders durch  den  Eifer  des  verstorbenen  Abts  und  Vice  -  Consiitorial- 
directors  Dr.  Hoppenstedt  und  dann  in  Gemässheit  der  kön.  Verordnung 
vom  11  Sept.  1829  und  der  darauf  bezüglichen  Instruction  von  30 
Nov.  desselben  Jahres  mehrere  innere  und  äussere  Reformen  erhalten. 
Der  erste  Plan  aur  Verbesserung  der  Schule  wurde  1823  beim  Tode 
des  Directors  fTetnr.  CArisfi'on  Cour.  Grunebusch  entworfen,  welcher 
um  die  Anstalt  bereits  neben  anderem  das  Verdienst  sich  erworben  hatte, 
dass  er  eine  Schulbibliothek  anlegte  ,  welche  jetat  gegen  1400  Binde 
stählt  Ausgeführt  wurde  der  Plan  erst  unter  dem  Director  Dr.  Frieir. 
Gotthilf  Klopfer,  welcher  jedoch,  erst  zu  Ostern  1823  als  solcher  sa- 
gestellt ,  bereits  im  Sommer  1825  als  Inspector  und  erster  Prof*«" 
an  die  Rittcrakademie  in  Lüneburg  ging,  und  dann  unter  dem,  xu Mi- 
chaelis 1825  aus  Brehex  hierher  berufenen,  Director  tt.  Ph.  Hupd**- 
Die  Anstalt  ist  zu  einem  vollen  Gymnasium  von  6  Classen  erweitert, 
und  nimmt  auch  Schüler  auf,  welche  einen  künftigen  wissenschaftlichen 
Beruf  nicht  zu  wählen  gesonnen  sind.  Diese  erhalten  gam  dessewcD 
Unterricht,  wie  die  Schüler  für  gelehrten  Beruf,  nur  vom  Unterriebt 
im  Griechischen  sind  sie  befreit.  Bei  der  Ordnung  und  Versetzung  4" 
Schüler  wird  streng  das  sogenannte  Classen  eystem  befolgt.  Die  Izto*- 
richtsgegenstände  sind  deutsche,  lateinische,  griechische,  hebriW* 
und  französische  Sprache,  Religion,  Geschichte,  Erdkunde,  fr**' 
künde,  Mathematik,  Kalligraphie,  Zeichnen,  Singen,  ▼<«■  «n 
Ostern  dieses  J.  an  auch  noch  englische  Sprache  (in  Prima)  ztko**™ 
ist  Der  deutschen  Sprache  wird  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt und  durch  Theorie  und  praktische  Uebungen  auf  Klarst 
Gewandtheit  und  Schönheit  des  Stils  hingewirkt.  In  den  beiden  shso 
Classen  sind  damit  Disponir-  und  Redeübungen  verbunden:  alle  Ws«*» 
in  jeder  dieser  beiden  Classen  Ein  Schüler  eine  Bede 
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Mit  dem  latein.  Unterricht  ist  in  den  drei  ohern  Classen  auch  Unter- 
richt in  der  Proaodik  und  Metrik  vereinigt.    Zugleich  wird  derselbe 
lateiaische  und  der  griechische  Unterricht  durch  die  unter  tpeciellcr 
Aufriebt  der  Classenlebrer  eingerichtete  regelmässige  Privatlectüre  der 
Schäler  gefördert.    Für  einen  Lehels  tand  über  mochte  man  es  halten, 
d«us  der  französ.  Unterricht  bereite  in  Quinta  (froher  schon  in  Sexta) 
beginnt,  da  hier  auch  das  Griechische  erst  angefangen  wird.  Der 
Religionsunterricht  wechselt  in  den  obern  Classen  mit  dem  Lesen  gan- 
wr  Bächer  des  N.  T.  im  Grandtexte  ab.    Die  Geschichte  wird  nach 
iveckmässiger  Abstufung  und  in  fast  zu  weiter  Ausdehnung,  die  neue 
Geographie  von  Sexta  bis  Secunda  gelehrt    Der  Unterricht  in  der 
Mathematik  und  Physik  wird  erst  von  jetat  an  die  gehörige  Ausdeh- 
nung erhalten,  weil  erst  seit  Ottern  d.  J.  ein  besonderer  Lehrer  dafür 
angestellt  worden  ist    Die  Disciptin  wird  mit  der  gehörigen  Strenge 
gebandhabt ,  und  es  sind  darüber  in  der  Schrift  recht  verstundige  Be- 
merkungen gemacht.    Lehrer  sind;  der  Dircctor  Dr.  Ludw.  Philipp 
//ü/xden,  der  Hector  Heinr,  Christoph  Xevcr  (angestellt  seit  1799.),  die 
Cunrectoren  Georg  Heinr.  Karl  Ludw.  Stcigerthal  (angest  s.  1829.) 
und  Hcinr.  Rud.  Otto  Müller  (angest.  8. 1829,  beide  sind  erst  zu  Ostern  1831 
za  Coorectoren  ernannt  worden.),  die  Collaboratoren  Dr.  Matthiaa 
Hern.  Franch  (angest  s.  1827.),   Heinr,  Jul,  Urban  (angest.  1830.) 
trad  Dr.  C.  H.  Temme  (angest.  Ostern  1881.)  f  der  Cantor  q.  Schreib- 
Ithrer  Joack.  Christ.  Dreyer  (angest  ••  1800.) ,  der  Ordinarius  in  Sexta 
M«  Ckriti.  MOter  (angest  s.  1823.),  der  Organist  und  Gesanglehrer 
Hefa-,  mih.  Stolze  (angest.  s.  1823.).    In  den  Ruhestand  wurden  an 
Ostern  1831  versetzt  der  franz.  Sprachlehrer  J.  Fr,  Corneille  de  Ro  und 
ier  Zeichenleh/er  Fr.  Wiederhold.    Statt  des  letztern  ist  G.  Siebers  an- 
gestellt;  dea  erstem  Lebrstunden  sind  zwei  schon  vorhandenen  Lek- 
rera  übertragen.    Die  Schülerzuhl  betrug  seit  1826  gewöhnlich  170  — 
IM,  n  Ostern  d.  J.  172.    Zar  Universität  wurden  1826  5,  1827  8, 
1828  7,  1829  11,  1830  4,  1831  7  Schuler  entlassen.    Zur  Feier  des 
Aufrückens  der  beiden  Gearectoren  und  der  Einfuhrung  der  Lehrer 
Tanne  und  Sieben  hat  der  Director  als  Programm  eine  Disputatio  de 
ftridis  laudatio™  funebri  Thue.  17,  35  *qq.  [  Celle  1831. 16  S.  4.  ]  her- 
ausgegeben ;  worin  er  erst  über  die  in  Griechenland  nur  den  Athenern 
eigene  und  von  der  römischen  abweichende  Sitte ,  den  im  Kriege  Ge- 
fallenen Leichenreden  zu  halten ,  und  ihren  Ursprung  sich  verbreitet 
uod  dann  zwei  Stellen  aus  Cap.  40  und  42  ausführlich  erörtert 

C&Tiniv.  Das  Einladungsprogr.  des  Bectors  Vetterlein  beantwor- 
tet die  Frage:  „Sollen  nicht  auch  deutsche  klassische  Schriften,  z.  B. 
Khpntock'e  Oden,  auf  unsern  Schulen  gelesen  werden?"  1831. 18  S.  8.— 
Oer  Schnlrath  und  Cantor  Heiden  ward  am  Schlüsse  des  vor.  J.,  mit 
Beibehaltung  seines  vollen  Gehalts,  in  den  Ruhestand  gesetzt.  —  Im 
Anhange  werden  Nachrichten  über  die  Einrichtung  des  eingeführten 
Abiturienten-  Examens  mitgetheilt,  unter  denen  bemerkt  wird,  dass 
Inländer,  welche  sich  auf  auswärtigen  Schulen  zur  Universität  vorberei- 
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tct  haben,  nur,  wenn  sio  um  Stipendien  ambiren,  dem  Landes -Mato« 
ritäts  -  Examen  unterliegen. 

Ems,  Das  Rrogr.  des  RecL  Dr.  Ge.  hudw.  König  fahrt  difl 
Aufschrift:  Num  theologiae  Graecae  originet  et  Aegypto  tint  repetenise 
explorare  tentat  G.L.K»  jCommentatiunculae  pars  prior,  Ä  S.  i  — 
Räch  dem  Abgange  des  Conrect.  Karl  Dörfer  nach  Heide  und  de#  Cot' 
laborators  Herrn.  Hehr.  Riemann  nach  Friedland  in  Mecklenb. ,  uurd* 
der  bisher.  Collabor.  an  dem  Gymn.  in  Oldenburg  AnU  Fr.  CkrUtopk 
Wallrath  zum  Conrect.  und  der  Dr.  Karl  Heinr.  Schmidt  (aus  Hoheier 
gelsen  bei  Iliidesheim)  und  der  Cand.  Karl  Wähler,  beide  zn  CoUabo 
ratoren  ernannt. 

Fsbusburo.  Zur  Schalprüfung  lud  der  Conrector  Dr. 
v  JVancfc«  mit  folg.  Progr.  ein>  „Em  Wort  an  Flensburg**  Bürger  ibtt 
höhere  Bürgerschulen."  1830.  24  S.  4.  —  Der  als  erster  Lehr»  itt 
Schul lehrerscminars  nach  Tondern  versetzte  Prof.  Bahnsen  war  für 
die  Schule  ein  schmerzlicher  Verlust  gewesen.  Der  in  seine  Stelle 
ernannte  Dr.  Prahm  starb  leider  bald  darauf.  Das  dadurch  erle- 
digte Lehramt  ward  dem  jüngeren  Druder  desselben  bis  auf  weiter^ 
übertragen.  ,  . 

Frankfurt  b.  M,  Der  Rector  und  Prof.  Voemei  lud  zum  offfQil 
Examen  (Ostern  1830)  ein  mit  einem  Progr.  des  Inhalts  j  „Osicndiw 
Hegesippi  esse  orationem  de  Haloneso. "  31  S.  4. 

Gbra.    Veber  die  dasige  hochfurstliche  Landesschale,  vel^ 
aus  einem  Gymnasium  von  vier  und  einer  Bürgerschule  von  8  Cluw 
besteht,  hat  der  Schulrath  und  Director  Dr.  Aug.  Gotthilf  Rein  in  eis« 
Reihe  von  Programmen  Nachricht  gegeben ,  und  deren  fortschreite 
zeitgeraässc  Gestaltung  bekannt  gemacht.    Die  letzte,  dreizehnte 
rieht  von  dem  Zugtande  der  Anstalt  erschien  Gera  1830  [16  S.  4J,  »ri 
man  ersieht  daraus ,  das«  das  Gymnasium  zu  Ostern  1829  eines  se»fl- 
dern  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  erhielt, 
durch  eine  vielfach  veränderte  Anordnung  der  öffentlichen  Lehrttundn 
und  die  Aufhebung-  der  meisten  Combinationen  zweier  Classen  mogtKh 
wurde;  dass  der  Consistorialrath  Kisenschmidt,  eben  so  wie  früher  de? 
Consistorialrath  Dr.  Bchr ,  den  Religionsunterricht  in  den  twei  ot*-'* 
iten  Classen  ertheilt;  dass  im  Sommer  1830  der  französ.  Sprachlehre: 
M.  TaiUefer  seine  Lehrstelle  aufgab  und  ein  neuer  Lehrer  da/er  er- 
wartet wurde.    Der  Lehrplan  des  Gymnasiums  ist ,  soviel  »ich  *rt 
den  Angaben  ersehen  lasst ,  ein  gutgeordneter  und  ziemlich  tsIIwb- 
diger.  .  Als  philosophische  Propädeutik  trägt  der  Director  in  Pristf 13 
einem  zweijährigen  Cursus  Anthropologie,  Logik,  allgemeine Spr»*^ 
lehre ,  Rhetorik  und  Poetik  vor.    Die  Schülerzahl  im  J.  18»  wv  «* 
Gymnasium  147,  in  der  Bürgerschule  548.    Zur  Universität  *sr4« 
14  entlassen.    Uebrigens  sind  in  der  genannten  Schulschrift  neck 
führliche  biographische  Nachrichten  von  dem  verstorbenen  (181* 
ritirten)  Director  ÄL  Theodor  Johann  Abraham  Schütze  [vgL  NM  1 
361.]  mitgetheiit    Von  den  Programmen  derselben  Anstalt  sisd 
zugekommen:   Disnutationis  de  studiis  Iiumanitatis  nostra  adhuc  öd*** 
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ma^niaetiitnandis  FP.  XX,  XXI,  XXII  et  XXIIL  [Gcrae,  Uteri*  Albrechti. 
lfflß.  16  S.  1827.  8  S.  1829.  8  S.  1830.  10  S.  4.j  Der  Director  Acta  hat 
in  dieser  Abhandlung  den  Werth  und  Nutzen,  welche  die  Alterthunit- 
wUsenschaften  noch  für  uns  haben  and  für  die  Ausbildung  der  Wissen- 
schaften bei  uns  gehabt  haben,  auf  eine  zw  an  nur  übersichtliche,  aber 
«loch  allseitige  und  geschickte  Weise  behandelt,  und  in  den  letzten 
Heften  namentlich  aber  den  Werth  der  alten  Dichter  gesprochen.  Das 
20c  Stuck  weist  den  Werth  der  lyrischen  Gedichte  des  Horaz  nach, 
fergleicht  ihn  kurz,  mit  dem  Pindar,  dem  er  zwar  an  Schwang  and 
Gedaokeoreichthom  nachstehe,  aber  an  Lieblichkeit  übertreffe,  und 
Tertheidigt  ihn  gegen  die  Anklage,  dass  er  nur  ein  gelassener  Nachah- 
mer der  Griechen  gewesen  sei«  Dann  ist  noch  (zu  korz)  Einiges 
über  die  elegische  Poesie  bemerkt.  Tibull  und  nächst  ihm  Propc  rz 
tüid  für  die  besten  elegischen  Dichter  der  Römer  erklärt;  doch  stün- 
den bei  Tibull  die  Elegien  des  dritten  Buchs  hinter  den  übrigen  an 
Vollendung  zurück  (?).  Das  21c  Stück  verbreitet  eich  über  die  dida- 
ducke  Poesie  überhaupt,  and  weist  sie  als  eine  besondere  Gattung  in 
ihren  Eigentümlichkeiten  und  Mangeln  nach.  Das  22e  Stück  zeigt 
gegen  eine  Behauptung  in  der  Leipz.  Lit  Zeit»  1828  Nr.  204 —  206  u. 
211—214,  dass  die  Georgica  des  Virgil  zur  did actischen  Poesie  ge- 
hören und  rechtfertigt  den  poetischen  Werth  derselben  gegen  Tadler 
der  neuem  Zeit,  besonders  darauf  hinweisend,  wie  sehr  Virgil  durch 
dichterische  Einkleidung  der  gegebenen  Vorschriften,  durch  gelungene 
Digressiooen  und  durch  einen  Torzü glichen  Versbau  (dessen  Kunst  und 
Eleganz  gegen  Hermann  gerechtfertigt  wird)  denselben  ein  wahrhaft 
Meuterisches  Gepräge  gegeben  habe.  Vgl.  S.  112.  Treffend  wird  die 
elegante  und  kunstvolle  Form  des  virgilischen  Hexameters  in  Gegen* 
»tz  zu  den  Versen  in  Zachariä't  Tageszeiten ,  Kleists  Frühling  und 
Dang's  Euthymia  gestellt  und  dadureh  aufmerksam  gemacht,  wie  sehr 
Firgü  im sern  didactischen  Dichtern  noch  znm  Muster  dienen  kann! 
Vossens  Verdienste  um  den  deutschen  Hexameter  und  um  die  Erklä- 
rung des  genannten  Tirgilischcn  Gedichts  werden  gerühmt:  nur  in  der 
Erklärung  des  Botanischen  und  Astronomischen  gnüge  sein  Comracntar 
nicht  ganz.  Zur  weitem  Rechtfertigung  des  Nutzens,  den  die  didacti- 
schen Gedichte  der  Alten  unsern  Dichtern  gewähren  können,  verbrei* 
tet  sich  das  23c  Stück  über  die  "Sgycc  xeti  'HfitQai  des  Hesiod,*  zeigt 
ihren  Unterschied  von  den  Genrgicis  des  Virgil,  ihre  Vorzüge  und 
Mängel,  und  bringt  mehreres  über  ihre  Entstehung ,  Abfas6ungszeit 
'nd  fnterpolirte  Gestalt  bei.  Die  Reichhaltigkeit  dieses  Themars  aber 
bt  bewirkt,  dass  der  Verf.  sich  nur  in  abgerissenen  Andeutungen  hat 
i alten  können ,  und  darum  ist  Ref.  durch  dieses  Stück  am  wenigsten 
>e[riedigt  worden. 

Haazi.it.  Die  durch  den  Tod  des  Conrect.  Münkel  am  hiesigen 
Jrogymnasium  erledigte  Stelle  ist  dem  bisher.  Collabor.  Oes*  zugleich 
nit  dem  Titel  eines  Oberlehrers  verliehen.  Dem  Collabor.  Schomburg 
*t  der  Titel  Subconrector  beigelegt  worden.  An  die  Stello  des  ver- 
dorbenen Cantors  Bcrthram  trat  der  bisher.  Cantor  in  Pattensen  Eon- 
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128   Schal  -  a.  Universitutsnachrr. ,   Befördere,  u.  Ehrenbezeigung«!]. 

rieh.  —  Die  Zahl  der  Schüler  betragt  zur  Zeit  302  in  6  Classei.  — 
Der  Rector  des  Progymn.  ist  C.  E.  Hochmeister  ,  u.  der  Conr.  Matthod. 

Jota.  Die  Universität  zählte  im  Februar  dies.  J.  heim  RectoraU- 
wechsel  556  Studenten,  von  denen  249  Theologie,  174  die  Rechte, 
71  Medicia  nnd  62  Philosophie  stndirten.    Znr  Ankündigung  des  Som- 


lnerprorectoxats  gab  der  Geh.  Hofr.  Prof.  Dr.  Eichstädt  heraus:  Den. 
Ruhnkenü  in  Antiquitaie»  Romano»  lectione»  academicae.  XIX.  Cura  au- 
noUUione  editori».  Jena  bei  Brau,  14  5.  4.  Dm  Prooemiuiu  zur  An- 
kündigung  der  Sommervorlesungen  rechtfertigt  die  Jenaer  Studenten 
gegen  mehrere  in  öffentlichen  Blattern  erhobene  Vorwürfe  und  Ver- 


Zur  Recension  sind  versprochen: 

Griepenkerl'»  Logik.  —  Kanten:  Philosoph.  Graec.  reiiqabe.  — 
Steinbüchel:  Ab  rüg  der  Altcrthumskunde.  —  Jacobi'»  Handwörterbuch 
der  Mythologie.  —  Jockel  de  diis  domesticis ,  und  Leber  den  germa- 
nischen Ursprung  der  lateinischen  Sprache  —  Theobald:  llistor. 
Athen.  —  Krieche :  CommentaL  de  societatis  Pjthagor.  scopo  politico.— 
Palaireti  Thesaurua  ellips.  Lat.  ed.  Runkel.  —  Lot.  -  Deutsch.  Wör- 
terbuch (Darmstadt).  —  P.  a  S.  Josepho  oratt.  ed.  Wagner.  —  Gat- 
ter: Samml.  v.  Exerc.  —  Keim:  Material,  z.  lat.  Composit.  —  Keim: 
Anleit.  z.  lat.  Verskunst.  —  Cicero*!  Rede  für  Milo  üben.  v.  Bremer,  — 
Schmidt:  Lehrb.  der  Physik.—  SpiUer:  Leitfaden  d.  nie*.  Mathe- 
matik.  —  Catparit  Lehrb.  d.  Geometrie.  —  Curtmann:  arithmrt. 
Hülfsbuch. —  Breuer'*  mathem.  Geographie.  —  Götz:  Algebra.  — 
Schmieder'»  Physik.  —  Ludowicg :  Lehrb.  der  Geometrie.  —  Gqferi. 
Regeln  der  Rechtschreibung.  —  Ludewig  t  Darstellung  der  Inter- 
nunctionsJehre.  —  Pölitz:  Elementarbuch  der  deutsch.  Sprache,  - 
Richter:  deutsche  Schuhrratumalik. —  Dcscuraa erster Betzx  d.  dcut*ch. 
Sprache.  —  Lambini  Tullian.  animadw.  ed.  Klein.  —  X ehrlich:  ai- 
gebr.  Aufgaben.  —  Hoffmann:  Fundgruben.  —  Lucian.  Chaxoa  r. 
Kl*ter.~-  Lorenz:  Handbuch  der  deutschen  Geschichte.—  Ariitot. 
Etlüc,  ed.  AficAeJet.  —  Lat.  Ling.  vocabb. —  Moeer:  Bemerk,  w 
Wieland's  Leber».  Cicer.  Briefe.  —  Virgil's  Aeneis ,  Ubers,  v.  Spitx** 
berger.  —  11  and  buch  zur  Kenntniss  der  Edd.  der  Classiker.  —  Cicrr. 
Eclog.,  ed.  Ochsner. —  TibnlL,  ed.  Lachmann.  —  Kraft:  Chrest»- 
math.  Ovid.  —  Becker1»  deutsche  Schulgrammatik.  —  Jüngst:  ErtUr 
Kursus  des  Unterrichts  in  der  Geographie.  —  RoscnmüUer»  Karte  voa 


Palästina.  —  Commcntarii  in  Diog.  Lacrt.  ed.  Hühner.  —  Krtbt  ta* 
tein.  Schulgr.  —  ÄauscAnick:  Denkwürd.  Handlungen. 


Witt»™  (in  Ostfriesland).  Der  Candidat  E.  Chr.  Vi 
Rector  der  bieg.  Lat.  Schule  ernannt  worden. 
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Kritische  Beurtheilnngen« 


1)  Index  Lectionura ,  quac  auspiciis  Regig  Ang.  Friderici  Guilelmi  III. 
in  Universitate  litt  «rar.  Friderica  Gnilelma  per  scraestre  aestirum 
a.  MDCCCKXIX  instituentur.  BeroL  typ.  Acad.  6  S.  4.  (nebst  Ver- 
zeichniss  der  Vorlesungen).  \ 

2)  Index  Lectionura  auspieiis  august.  et  pot.  Regia  Fridenci  Guilelmi 
III.  in  Acad.  Monasteriensi  per  menses  hibernos,  1830 — 31  haben- 
darum.  Monaster.  Guestphalor.  10  S.  4.  (und  Verzeichnis*  der 
Vorlesungen). 

3)  Quaestiuhculae  criticae  in  Plutarchum  et  Pia* 

tönern.  Proposutt  Hermannus  Jlarlets.  Lemgov.  1829.  14  S.  4. 
(nebst  Nachrichten  über  das  Gymnasium  zu  Herford). 

4)  Versuch  einer  ausführ  liehen  Erklärung  des 

Platonischen  Gastmahls,  von  Dr.  Ludwig  Chriitian  Zim- 
mermann. (Programm  des  Gymnasiums  zu  Darmstadt).  DarmbtadL 
1830.  15  S.  4.  (nebet  40  S.  Schulnachrichten). 

5)  Animadv er sione s  in  Menonem  Piatonis.  Scripsit 
Arn.  Schnitt.  Coloniae,  1880.  10  S.  4.  (nebst  Schulnachrichten). 

♦  * 

•)  lieber  das  Verhältnisse  in  welchem  Piatons 
Menexenus  zu  dem  Epitaphios  des  Lysias  steht. 
Programm ,  geschr.  von  Dr.  Carl  Schorborn,  Prorector  am  Gymn, 
zu  Guben.  (32  S.  4.  mit  angehängten  Schulnachrkbten). 

t)  Ueber  die  Abfassung  des  Platonischen  Dialogs 
Euthyphr  on.  Einladungsschrift  zu  den  Öffentlichen  Prüfungen 
im  Gymnasium  zu  Lemgo ,  von  H.  A.  Schier  cnberg.  Lemgo,  1830. 
IS  8.  4.  (nebst  Schulnachrichten). 

8)  De  Piatonis  Dialeclica.  Scripsit  G.  Schultgtn.  Wesel, 
1829.  23  S.  4.  (Einladungsprogramm  zur  öffentlichen  Prüfung  der 
Schüler  des  Gymnasiums  zu  Wesel). 

•}  De  primitive  idearum  Piatonicarum  sensu. 
Denuo  quaesivit  Lud.  JHenbarg.  Altona,  Aue.  1829.  30  S.  8. 

Der  hochverehrte  Verfasser  von  Nr.  1  schickt  einige  allge- 
und  gewiss  sehr  gegründete  ßemerkaiigen  voraus  über 
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die  Ilaupttendenz  der  Platonischen  Republik,  welche  seinem 
Urtlieil  gemäss  weder  allein  in  der  Schilderung  der  Gerechtig- 
keit, noch  in  der  Aufstellung  eines  Ideals  vom  Staate,  sondern 
in  der  Verbindung  beider  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen  zu 
suchen  ist.  Hierauf  geht  er  über  zur  kritischen  Behandlung 
der  schwierigen  Stelle  Lib.  I  p.  333,  E.  u.  f.  Bekanntlich  liegt 
hier  eine  Schwierigkeit  in  dem  Zusätze  der  Worte  xal  Xafoiv. 
Muretus  wollte  sie  daher  getilgt  wissen.  Andere  machten 
zum  Theil  sehr  verkehrte  Aenderungsversuche.  Faesi  in  den 
Phihlog.  Beitrügen  aus  der  Schweiz  T.  I  p.  282  suchte  zuerst 
die  Integrität  der  Stelle  durch  Erklärung  darzuthun.  Ihm  tritt 
B.  Im  Ganzen  genommen  bei,  indem  auch  er  zu  Xa&elv  noch 
einmal  voöov  hinzudenkt  und  übersetzt:  morbum  per  asttäiat 
faliere.  Dass  der  Schriftsteller  den  Begriff  geheimer  Ueber- 
listung  hier  im  Sinne  gehabt  habe,  sucht  der  Verf.  aus  dem 
nachfolgenden  xXkntuv  zu  erweisen.  „Anns,  sagt  er,  qitum 
Ptato  cum  notiope  sibi  cavendi  mos  composita  altera  per 
astutias  fallendi,  xtv  yvXdtxiuv -opponal  to  xXiitxuv^  tia 
ttf,  qui  aptus  sit  cavendo ,  idem  dicatur  consiliis,  alter  um 
clanculum  e su endo  {xty  xXtnxtiv)  et  opprimendo  praesta- 
re;  consentaneum  est,  iam  in  Ulis  verbis,  xal  voöov  oözig  da- 
vog  yvXdZccödai,  xal  Aafrav,  clandestini  notionem  menti 
scriptoris  esse  obversatam. u  Allein  so  richtig  auch  diese  Be- 
hauptung an  sich  ist,  so  lässt  sich  doch  gar  mancherlei  gegen 
die  daraus  abgeleitete  Folgerung  einwenden.  Denn  erstlich 
sieht  man  durchaus  keinen  Grund,  warum  der  Schriftsteller 
nicht  gleich  bei  dem  ersten  von  ihm  angeführten  Beispiele  mit 
Bestimmtheit  auf  den  Begriff  der  Schlauheit  und  List  hinwies. 
Sodann  bedurfte  es  jenes  auffallenden  Zusatzes  gar  nicht,  ia- 
dem  in  allen  einzelnen  Beispielen ,  welche  angeführt  werden, 
aus  dem  Vorhandensein  eigener  Vorsicht,  oder  aus  dem  tyvtif 
gaofort,  auf  Klugheit  und  Verschlagenheit  in  Ueberlistung  an- 
derer hingeschlossen  wird,  so  dass  jener  von  Herrn  B.  ver- 
raisste  Begriff  in  <pvXd!-a6ftai  mit  involvirt  liegt.  Dazu  kommt 
noch  der  nicht  zu  ubersehende  Umstand ,  dass  doch  auch  in 
der  That  nicht  aus  dem  listigen  Verborgensein  vor  etwas,  son- 
dern vielmehr  überhaupt  aus  der  Klugheit  das  Unangenehme 
zu  vermeiden,  auf  welche  Weise  sie  sich  auch  zeigen  möge, 
auf  die  Fähigkeit  andere  zu  überlisten  etwas  gefolgert  werden 
kann.  Offenbar  entspricht  daher  das  xXitycu  t«  tc5v  TtoXqdw 
ßovXsvftaxa  dem  vorhergehenden  voöov  IpitoirjöaL  Aus  diesen 
Gründen  ist  dem  Ref.  die  gewöhnliche  Lesart  noch  immer  to- 
terat verdächtig,  und  unbedenklich  billigt  er,  was  sich  ata  * 
ner  Münchner  und  einer  Florentiner  Handschrift  entnehmen 
lässt,  tpvXdsaörrai  ptj  naftew ,  was,  so  zusamraengefasst,  dem 
nachfolgenden  ifixoirjöai  ganz  passend  entgegentritt.  Für  Nach- 
besserung  eines  Grammatikers  lässt  -sich  diese  Lesuug  schon 
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deshalb  nicht  ansehen ,  weil  jene  Codd.  auch  d*a  fehlerhafte 
%a\  vor  firj  xccfteZv  feathalteo ,  was  Hr.  B.  übersehen  zu  haben 
scheint.  Auch  sind  es  gewiss  nicht  blosse  Interpolationen  der 
Kritiker,  wenn  diese  Bücher  so  manche  e  igen  th  uro  Ii  che  Lesung 
dirbieten;  vielmehr  scheinen  es  gute,  aus  altern  Handschrif- 
ten entlehnte^  Verbesserungen  zu  sein,  wie  sich  aus  dem  nicht 
abzuleugnenden  Umstände  ergiebt,  dass  an  vielen  Stellen  dem 
Texte  seine  verlorne  Integrität  aus  ihnen  allein  wieder  herge- 
stellt worden  ist.  Dass  sich  übrigens  auch  vieles  Fehlerhafte 
in  ihnen  vorfindet,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen  *v  denn  diese 
Eigenschaft  theilen  sie  mit  allen  andern,  auch  selbst  den  be- 
sten und  ältesten  Handschriften. 

Der  Verf.  von  Nr.  2,  eines  mit  seltener  Eleganz  geschrie- , 
benen  Programms,  behandelt  die  schwierige  Stelle  im  Phae- 
drus  des  Plato  p.  257*  D.  ed.  Steph. ,  wo  Socratea  auf  die 
Bemerkung  des  Phaedrus,  dass  die  angesehensten  Staatsmän- 
ner sich  wohl  deshalb  scheuen  dürften,  ihre  Reden  schriftlich 
aufzuzeichnen  und  sie  so  der  Nachwelt  zu  überliefern,  weil 
sie  sonst  für  Sophisten  könnten  gehalten  werden ,  die  wunder- 
liche Antwort  giebt:  ylvxvg  ayx<ov9  x.  r.  L  .  Mit  Recht  be- 
merkt der  Verf.,  dass  an  der  Aechtheit  der  Worte  nicht  hätte 
sollen  gezweifelt  werden,  indem  sie  nicht  nur  durch  alle  Hand- 
schriften ,  sondern  auch  durch  zahlreiche  Anführungen  alter 
Grammatiker  und  Lexicographen  hinlänglich  geschützt  sind. 
Alles  beruhet  daher  augenscheinlich  auf  einer  einleuchtenden 
Erklärung  der  Stelle,  und  der'Herr  Verf.  hat  dazu,  wie  uns 
dünkt,  einen  nicht  unglücklichen  Versuch  gemacht.  Vorerst 
begründeter  gegen  Heindorf  und  Schleiermacher  die 
durch  alle  Grammatiker  und  Lexicographen  gestützte  Behaup- 
tung, dass  das  Sprüchwort  nicht  hiess:  yXvxvg  dyxtov  AiAif- 
Wo*e,  sondern  nur  ykvxvg  dyxdv^  so  dass  tisch  diesem  Worte 
su  interpungiren  sei.    Darauf  weist  er  durch  Zeugnisse  alter 
Schriftsteller  nach,  dass  von  den  Aegypten  bewohnenden  Grie- 
chen ein  Arm  des  Niles,  der  bei  hohem  Wasserstande  nicht  k 
ohne  Aufenthalt  und  Gefahr  von  den  Schiffern  befahren  wurde, 
per  vxoxoQiöfiov  mit  dem  Namen  des  dya&og  daiuav,  auch 
wohl  des  ykvxvg  dyxwv,  benannt  worden  sei.    Dieses  als  wahr 
vorausgesetzt,  so  ergiebt  sich  die  einfache  Erklärung:  Ut 
nautae  Nili  eubitum  illum  longum  et  ad  navigandum  perdiffi- 
ciiem  nuneuparunt  felicem ,  ideoque  levem  atque  suavern;  ita 
viri  iüi  reipublicae  gubernandae  studiosi  specioso  praßtextu 
scribendi  negotium  vilipendunt,  revera  grave  illud  et  hone- 
«tan  iudicantes,  ideoque  amantes  et  cupientes.    Der  Raum 
verstattet  uns  nicht,  auch  dasjenige  anzuführen,  was  der  Verf. 
zur  Erläuterung  und  Bestätigung  seines  Erklärungsversuches 
beigebracht  hat;  daher  nur  die  Versicherung!  dass  ans  alles 
sehr  befriedigend  vorgekommen  ist. 
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Nr.  3  behandelt  vorerst  zehn  Stellen  ans  Plotarch  de 
Aud.  Po  et  ig,  die  der  Verf.  theils  zu  verbessern,  theils  zu 
erläutern  versucht  hat.  Es  wurde  zu  weit  fuhren ,  über  jede 
derselben  einzeln  unser  Ürtheil  abzugeben.  Daher  begnügen 
wir  uns  mit  einer  kurzen  Anzeige  der  über  Plato  naitget heil- 
ten Bemerkungen.  Sie  alle  betreffen  das  Symposium,  und 
6ind  theils  kürzer  theils  ausführlicher  abgefasst.  —  Cap.  IV 
p.  176,  D.  will  der  Verf.  geschrieben  wissen;  vvv  d3  av  ßov- 
Xoivxo  aal  ot  koutol.  Allein  da  av  ßovkovxat  seine  richtige 
Beziehung  hat,  so  erscheint  jede  Veränderung  als  unnöthig.— 
Cap.  VII  p.  179,  B.  nimmt  Hr.  H.  die  von  manchen  als  Glossen 
eingeklammerten  Worte  vjibq  xovöb  xov  Xoyov  in  Schutz,  and 
bezieht  xovxov  auf  das  zunächst  vorhergehende:  aXXd  %ai 
yvvalxsg  vnEQunoüv.  1%.  Ganz  richtig!  Nur  möchten  wir  nicht 
mit  ihr*  üq  xovg^EkXijvag  erklären  durch:  si  de  Graecis  loqui- 
mur,  da  es  am  natürlichsten  mit  uaoxvQlav  itaojsyBtai  in  Ver- 
bindung gesetzt  wird.  —  Cap.  X  p.  183,  D.  sucht  der  Verf. 
die  gewöhnliche  Lesung:  ov%  aitkovv  lötw,  x.  x.  L  zu  recht- 
fertigen, indem  aitkovv  nicht  heisse  simpliciter  verum,  sondern 
schlechthin  simples,  in  welchem  Sinne  S.  182,  B.  dem  axkmg 
yag  nQiörai  ein  tcolMov  entgegenstehe.  Allein  Ref.  kommt 
die  von  dem  Verf.  gegebene  Auslegung  so  gezwungen  vor,  das* 
seine  Zweifel  an  der  Aechtheit  des  Wörtchens  ov%  nicht  im 
Geringsten  dadurch  vermindert  worden  sind.  —  Cap,  XV 11 
p.  194,  A.  bemerkt  der  Verf.,  dass  man  die  Formel  Ii»  xavxi 
ilvai  genauer  durch  in  summa  angustiarum  esse,  nioht  durch 
tii  summa  consilii  inopia  versari  zu  übersetzen  habe.  Wir  be- 
neiden ihn  um  solche  Genauigkeit  auf  keine  Weise!  —  Cap. 
XXII  p.  202,  C.  vertheidigt  er  sehr  richtig  die  Lesung:  jj  roi- 
pyjöaig  av  xiva  prj  cpdvai  %aXov  xs  xal  tvdaluova  9b6v  tlvai, 
wofür  andere  ftecov  schrieben.  Der  Accusativus  &eov  tritt  nach- 
drucksvoll als  Apposition  zu  rtva,  einer  als  Gott%  in  so  fem  er 
ein  Gott  ist. 

Nr.  4  bietet  eine  von  Herrn  Zimmermann  gefertigte 
fortlaufende  Erklärung  der  ersten  drei  Capitel  des  GastmahK 
worin  jedoch  meistenteils  nur  das  von  frühem  Interpreten  ge- 
gebene zusammengestellt  nnd  verarbeitet  ist.  Wahrscheinlich 
wollte  der  Verf.  seinen  Schülern  ein  Muster  in  die  Hände  ge- 
ben, nach  welchem  sie  etwa  selbst  einen  fortlaufenden  Cam- 
mentar  zu  arbeiten  hätten.  Schwierigkeiten  hellt  übrigens  die- 
ses Schriftchen  nicht  auf,  ob  es  gleich  in  anderer  Hinsicht 
schätzbar  genannt  werden  kann. 

In  Nr.  5  beginnt  Hr.  Schnitz  mit  einer  kurzen  Abhand- 
lung über  den  Zweck  des  Meno  ond  über  die  in  demselben 
herrschende  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  der  Unterre- 
dung, Den  Zweck  des  Dialogs  findet  er  darin  ,  ut  demonstre- 
tur,  virtutem  nec  doctrina  comparari,  nec  natura  komüuke. 
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sed  sorte  divina  inesse.    Glaubt  indess  der  Verfasser,  diess 
tei  Piatos  ernstliche  Meinung,  und  nicht  vielmehr  Ironie  gegen,, 
die  Staatsmänner,  so  dürfte  er  sich  in  einem  gar  argen  Irr- 
thome  befinden,  weswegen  ihn  Ref.  wohl  auf  die  Prolego- 
mena  zu  seiner  Ausgabe  des  Meno  verweisen  darf.  Was  über 
die  Behandlungsweise  des  Gegenstandes  gesagt  wird ,  hält  sich 
zu  sehr  im  Allgemeinen  und  ermangelt  alles  Reitzes  der  Neu« 
heit.    Die  von  S.  6  an  mitgetheilten  kritischen  Bemerkungen 
über  einzelne  Stellen  enthalten  theils  Bestätigungen  dessen, 
was  bereits  von. andern  Kritikern,  namentlich  von  Buttmann, 
gesagt  worden  ist,  theils  eigentümliche  Ansichten  und  Erklä- 
rungen, denen  wir  jedoch  zum  grossen  Theil  nicht  beitreten 
können.    Es  genüge  Einiges  davon  zu  berühren,  indem  die 
Grenzen  dieser  Jahrbücher  ein  längeres  Verweilen  bei  jedem 
Einzelnen  nicht  gestatten.    So  vertheidiget  der  Verf.  S.  326 
ed.  Steph.  die  Lesart  xoGovxov  dl&v  sehr  gezwungen,  indem 
er  xoöovxov  vom  Infinitivus  itdivat  abhängig  sein  lässt.  S.  329 
will  er  ij  avxri  pot  öoxn  vyleia  te  beibehalten  wissen,  und  er- 
klärt ts  durch  item,  ebenso,  ohne  zu  wissen,  dass  eine  Flo- 
rentiner Handschrift  das  hier  einzig  Richtige  ys  darbietet. 
Umgekehrt  ist  der  Fall  S.371,  wo  Heindorf  u.  Buttmann 
xt  mit  Hecht  in  ya  verwandelten.    Dagegen  ist  der  Verf.  an 
andern  Stellen  sehr  glücklich  gewesen  und  hat  unstreitig  das 
Wahre  gesehen,  wie  z.  B.  S.  329,  wo  er  xov  ccitoxQivdpevov 
sehr  scharfsinnig  vertheidiget;  S.  32(1,  wo  das  Präsens  auay- 
yeXX&ptv  sehr  richtig  geschützt  wird.    Auch  die  bekannte  mä- 
tbemat.  Stelle  hat  der  Verf.  S.  9  u.  f.  vom  Nenen  behandelt, 
aber  wie  die  meisten  andern  Erklärer  und  neuerlich  auch  noch 
der  des  Ref.  Erklärung  bekämpfende  Wex  in  diesen  Jahrbb. 
ganz  übersehen,  dass  rode  xo  %&qLqv  XQlyavov  nicht heissen 
kann  dieses  Dreieck ,  was  ganz  gegen  alte  Grammatik  ist,  son- 
dern durchaus  bedeuten  muss:  diese  Fläche,  diese  Figur,  als 
ein  Dreieck,  d.  I.  wenn  sie  in  ein  Dreieck  umgewandelt  wird. 
Zur  Wissenschart  Ii  ch  k  ei  t  gehört  auch  grammatische  Genauig- 
keit, ohne  deren  Vorhandensein  auch  der  anspruchvollste  Er- 
klärungsversuch als  unwissenschaftlich  erscheint. 

Nr.  6.  Eine  mit  seltener  Gründlichkeit  abgefassteGelegefr- 
heitsschrift,  deren  Reichhaltigkeit  indessen  keinen  Auszug  ge- 
stattet. Daher  nur  weniges  über  ihren  Inhalt.  Der  gelehrte 
Verf.  thut  nämlich  darin  durch  Vergleichung  des  Menexe- 
nua  mit  dem  Epitaph ius  des  Lysias  unwidersprechlich 
dar',  dass  Pia  ton  dieses  Schriftchen  der  Rede  des  Lysias 
aU  ein  persiflirendes  Gegenstück  habe  entgegenstellen  wollen. 
Ptato,  sagt  er  S.  28,  wollte  durch  eine  Gegenrededen  Beweis 
liefern ,  dass ,  wenn  man  nach  solchen  Grundsätzen  wie  Lysias 
eine  Hede  schreiben  dürfe,  sich  Mehr  eres  und  Besseres  sagen 
lasse ,  dass  also  die  Aufgabe  viel  besser  gelöst  werden  könne, 
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als  sie  Ton  dem  berühmtesten  Redoer  der  Zeit,  der  gewiss 
grosses  Lob  damit  gewonnen  hatte ,  gelöst  worden  sei.  Diese 
Ansicht  sucht  der  Verf.  so  zu  begründen,  dass  er  theils  über- 
haupt den  Gedankengang  beider  Reden  darlegt  und  mit  einan- 
der vergleicht,  theils  einselne  Gedanken  und  Wendungen  w- 
sammenstellt,  aus  denen  sich  eine  Beziehung  des  einen  Werkes 
auf  das  andere  muthraaassen  lässt.  Ref.  hat  nichts  aufgefun- 
den, was  sich  hierbei  gegen  des  Verf.s  Urtheile  einwenden 
liesse.  In  der  Stelle  p.  380  v.  12  ed.  Bekk.  will  er  nicht  mit 
Gottleber  und  Sehleiermacher  an  den  Thucydides, 
sondern  eben  auch  an  den  Lysias  gedacht  wissen,  ©bschon 
keine  Ueberlieferung  ihn  zu  einem  Schüler  des  Antiphon 
macht.  Die  Aechtheit  der  beiden  Stücke,  die  bekanntlich  man- 
chen Zweifeln  unterlegen  hat,  setzt  der  Verf.  übrigens  vor«*, 
und  theilt  darüber  Ton  S.  20  an  nur  einige  Bemerkungen  mit. 
Was  übrigens  die  historischen  Zweifel  angeht,  welche  man  in 
neuern  Zeilen  besonders  hat  wollen  geltend  machen,  so  fuit 
Ref.  hinzu,  dass  die  Kritik  in  ihrer  Strenge  den  Rednern  in 
diesem  Punkte  leicht  mehr  angemuthet  haben  dürfte,  als  du 
Alterthum  selbst  von  ihnen  verlangte.  Denn  es  galt  foreine 
Art  von  Privilegium  derselben,  gegen  die  geschichtliche  Wahr- 
heit sn  sündigen,  und  es  hatte  daher  schon  der  Römer  Caeci- 
lius  in  einem  eignen  Werke  ihre  historischen,  Irrthümer  ge- 
sammelt und  su  beurtheilen  gesucht.  Vergl.  Cicer.  Brot,  11, 
Snidas  und  Eudoc.  s.  v.  Kcu*ULu>s,  und  die  Ritter  des 
Aristoph  an  es. 

Nr.  1  hat  den  Zweck ,  bestimmter ,  als  bereits  von  andern 
geschehen,  die  Ansicht  an  begründen,  dass  der  Euthyphroo 
des  Pia  ton  während  der  Daner  des  Processes  de»  Sokrates 
abgefasst  worden  sei.  Ref.  ist  überzeugt,  dass  der  Verf.  seine 
Absicht  selbst  bei  hartnäckigen  Zweiflern  erreicht  haben  dürf- 
te, und  freut  sich  in  ihm  einen  so  scharfsinnigen  Vertheidteer 
seiner  eigenen  Meinung  gefunden  sn  haben.  Hr.  Sch.  beginnt 
mit  Bemerkungen  über  die  Haupttendenz  des  Dialogs,  und  un- 
terscheidet dabei  ganz  richtig  deu  philosophischen  Inhalt  des- 
selben von  seiner  polemischen  Aussenseite.  Wenn  er  inde* 
die  apologetische  Tendenz  der  Untersuchung  über  das  Wesen  der 
Frömmigkeit  unterordnen  mochte;  so  geben  wir  zwar  so,  d«§ 
die  eigentlich  philosophische  Untersuchung  an  sich  ihre  Bedeu- 
tung hat,  müssen  aber  dagegen  bemerklich  raachen,  das» die- 
selbe fast  einzig  und  allein  in  ihrer  negativen  Seite  hervsrtrHt 
und  bei  ihrer  offenbaren  Unvollendetheit  sich  zuletzt  gm »° 
die  äussere  Seite  der  Schrift  anlehnt  und  darin  ihre  recht  ei- 
gentliche Stütze  findet,  was  sich  nun  eben  aus  den  Zeit0"1 
ständen,  unter  welchen  die  Schrift  abgefasst  wurde,  sehr  lekii 
erklären  lässt*  —  Von  S.  1  an  entwickelt  der  Verf.  mit  gro- 
sser Scharfe  und  Bündigkeit,  warum  der  Buthy  phron  nkM 
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erst  nach  dem  Tode  des  Sokrates  geschrieben  sein  kann.  Ganz 
richtig  bemerkt  er,  dass  Plato  in  dieser  Zeit  tien  Gegenstand  * 
£anz  anders  würde  haben  behandeln  müssen,  als  wirklich  von 
ihm  geschehen  ist,  wenn  anders  die  Schrift  seinem  Kopf  und 
Herzen  Ehre  bringen  sollte.  Eben  dasselbe  wird  S.  1$  in  Be- 
ziehung auf  die  Annahme  dargethau,  dass  das  Gespräch  zwi- 
schen der  Verurtheilung  und  dem  Tode  des  Sokrates  abgefasst 
sein  könne.  So  bleibt  also  nur  die  letzte  Ansicht  übrig,  nach 
welcher  die  Abfassung  des  Euthyphron  in  die  Zeit  während  des 
Processes  gesetzt  wird,  und  der  Verf.  aucht  dieselbe  von  S.  14 
so  auf  alle  Weise  zu  rechtfertigen.  Vorerst  bestreitet  er  da- 
her die  Behauptung  von  CA.  Balsam  im  Hirschberger  Oster- 
program  m  vom  Jahre  1825  (De  Eutbyphronis  Piatonici 
auetoritate  et  consilio),  Piaton  habe  dem  Sokrates  ei- 
nen schlechten  Dienst  erwiesen,  wenn  er,  während  derselbe 
wegen  Verachtung  der  vaterländischen  Götter  peinlich  ange- 
fclifft  war,  eben  diese  Götter,  oder  wenigstens  die  Erzählun- 
gen über  sie,  welche  das  Volk  glaubte,  unter  dem  Namen  dea 
Sokrates  lächerlich  gemacht  habe.  Denn  erstlich  greift  ja  Pia- 
ton, indem  er  das  letztere  thut,  doch  nicht  die  eigentliche  ' 
Gotterlehre  selbst  an.  Und  zweitens ,  wenn  es  anders  woher, 
besonders  ausAristophanea,  mit  welchem  Euthyphron  in  ein- 
zelnen Punkten  fast  wörtlich  zusammentrifft,  zur  Genüge  be- 
kannt ist,  dass  die  Fabeln  von  den  Liebschaften  ,  Abentheuern 
und  Gewaltthätigkeiten  der  Götter  den  Verstand  igeren  im  Volke 
langst  ein  Anstoss  waren,  welchen  grossem  Dienst  konnte  da 
«ohl  Piaton  seinem  Lehrer  erzeigen,  als  darauf  hinzudeuten, 
wie  nur  eine  reinere  und  heiligere  Ansicht  von  den  Göttern, 
dergleichen  auch  der  fromme  Pin  dar  und  andere  ausgespro- 
chenhatten, ihm  die  Anklage  wegen  Irreligiosität  zugezogen 
latte?  Hierauf  schreitet  der  Verf.  S.  15  zu  der  Beweisfüh- 
rung fort,  dass  sich  die  ganze  Anlage  und  Behandlungsweise 
les  Euthyphron,  die  an  sich  allerdings  befremden  könne,  gleich-, 
!ara  von  selbst  aus  der  Annahme  erkläre,  dass  derselbe  im  Be- 
rten dea  Sokratischen  Processes  geschrieben  sei.  Daher  z.  B. 
He  heitere  und  unbesorgte  Stimmung  des  Piaton ,  welche  sich 
n  der  Schrift  so  auffallend  hervorthut;  daher  die  muthwillige  . 
'ersiflage  der  Gegner  des  Sokrates;  daher  die  schonungslose 
tafdeckuog  verkehrter  Begriffe  über  Götter  und  Gottesvereh- 
ung;  daher  die  öftere  Erwähnung  der  Anklage  gegen  den  So- 
ratea;  and  daher  auch,  aetzen  wir  hinzu,  die  Art  und  Weise, 
meh  welcher  der  Begriff  und  das  Wesen  der  Frömmigkeit  auf ge- 
ocht  und  behandelt  wird.  Uebrigens  ergiebt  sich  aus  diesem 
iflen  nun  wohl  von  selbst,  dass  die  Zeit  der  Haltung  des  Ge- 
prächa  mit  der  der  schriftlichen  Abfassung  ganz  dieselbe  sein 
risse,  so  dass  keineswegs,  wie  Balsam  meinte,  ein  Fehl- 
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schluss  ron  jener  auf  diese  xu  der  toq  Hrn.  Sch.  vertheidigteD 
Ansicht  hingeleitet  hat 

Nr.  8  ist  der  Anfang  einer  schönen  Untersuchung  über  den 
auf  dem  Titel  genannten  Gegenstand.  Denn  leider  liefert  der 
Verf.  nur  die  drei  ersten  Abtheilungen  davon ,  welche  De  no- 
minibus  arti  dialecticae  a  Piatone  tributis ,  De  fine  artü  dia- 
lecticaen  und  De  ems  usu  handeln  ,  während  er  die  swei  wich- 
tigeren Theiie ,  worin  von  dem  Zusammenhange  der  Dialektik 
mit  der  geaammten  Platonischen  Philosophie  und  von  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwickeln ng  und  Fortbildung  gehandelt  werden 
soll,  wegen  Beschränkung  des  Raumes  bis  zu  einer  andern Ztit 
zurückzuhalten  sich  genöthtget  sähe.  Die  Aufzählung  und  Er- 
klärung der  verschiedenen  Benennungen  der  Dialektik  ist  be- 
friedigend. Auch  die  Abhandlung  über  das  Wesen  und  dta 
Zweck  der  Dialektik  zeichnet  sich  durch  tiefes  Eindringen  in 
den  Gegenstand,  so  wie  durch  Klarheit  der  Entwickeln^ des- 
selben sehr  vortheilhaft  aus.  Nur  das  hätten  wir  stärker  her- 
vorgehoben gewünscht,  wie  dem  Piaton  der  vollendete  Dialekti- 
ker sich  zum  wahren  Philosophen  verklärt,  so  dass  ihm  die 
Dialektik  die  grösste  und  erhabenste  aller  Wissenschaften  ist; 
ein  Gedanke,  der  sich  namentlich  aus  den  Büchern  vom  Staate 
mit  der  grössten  Bestimmtheit  nachweisen  lässt.  Lieber  die 
praktische  Seite  der  Dialektik  handelt  Hr.  Schaltgen  sehr 
genügend.  Besonders  genau  wird  Piatons  Ansicht  von  der  Be- 
arbeitung der  Begriffe  nach  analytischer  und  synthetischer  Me- 
thode dargelegt,  und  zugleich  bemerkt,  dass  über  die  Bildung 
der  Urtheile  und  Schlüsse  sich  nur  einzelne  Aeusserangea  bd 
ihm  vorfinden.  Auch  über  die  Methoden  des  Philosophtreos 
namentlich  ober  die  hypothetische  Untersoehuugsmethode,  to- 
ten wir  das  Nöthige  zusammengestellt  und  scharfsinnig  eriü- 
tert.  Besonders  werden  die  Stellen  Phaedon.  p.  199,  E.  und  De 
Republ.  p.  510,  B.  sehr  sorgfältig  behandelt.  Ueber  die  ei0w 
thümliche  dialektische  Weise  aber,  welche  sich  im  Sophia* 
Theätet,  Parmenides  und  Politicus  kund  thut,  hat  uns  Herr 
Sch.  sein  Urtheil  vorenthalten,  vielleicht  in  der  Absiebt,  die- 
sen Punkt  erst  im  letzten  Abschnitt  seiner  Schrift  zu  berühren» 
welcher  die  historische  Seite  des  Gegenstandes  beleuchtet s*^- 
Leider  ist  der  Verfasser  gestorben,  bevor  er  die  Fortsetutff 
dieser  verdienstlichen  Arbeit  hat  bringen  können. 

Nr.  9  obwohl  von  geringem  Umfange,  verdient  densKS 
wegen  seiner  Wichtigkeit  eine  ausführlichere  Anzeige,  wdefl 
es  der  Verf.  auf  nichts  geringeres  als  auf  eine  eigenthöodith« 
Darstellung  der  Platonischen  Ideen  lehre  abgesehen  bat.  Ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  Meinnng ,  nach  welcher  dit 
Ideen  Begriffe  in  Gottes  Verstände  sind,  tritt  Hr.  D.  Wie«; 
barg  der  Ansicht  Herbarts  hei,  nach  welcher  den  Idecaii 
so  fern  objective  Realität  zukommt,  als  sie  in  sich  die 
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en  Qualitäten  darstellen.  Jedoch  urtheilt  er,  das»  dieser 
charfsinnig e  Denker  das  Verhältniss  Gottes  zu  den  Ideen  nicht 

0  Pistoa's  Sinn  und  Geiste  aufgefasst  und  in  ao  fern  geirrt 
abe,  als  er  die  höchste  Idee,  die  Idee  des  Goten,  mit  der 
fottheit  seihst  identificire.  Der  Gegenstand  der  Untersuchung 
it,  wie  Jeder  des  Piatonismus  kundige  von  selbst  bemerkt,  in 
ben  dem  Grade  dunkel  und  schwierig,  als  er  wichtig  und  in- 
eressant  ist«  Folgen  wir  daher  dem  Verf.  sorgfältig  in  dem 
ränge  seiner  Untersuchung,  damit  das  Resultat  derselben  am 
'nde  sich  uns  deutlich  vor  Augen  stelle.  —  Die  ionischen  Phi- 
«ophen,  so  beginnt  derselbe,  folgten  bei  ihren  Erklärungen 
es  Ursprunges  der  Dinge  im  Garnen  einer  doppelten  Ansicht« 
•ntweder  nämlich  setzten  sie  ein  einziges  Urprincip ,  und  lie- 
fen aus  demselben  durch  Veränderung  alles  hervorgehen,  oder 
ie  legten  den  Grund  der  Vielheit  der  Dinge  schon  in  das  Ur- 
riodp  mit  hinein  und  erklärten  das  Entstehen  derselben  durch 
onderung  und  Verbindung.  Sonach  lehrten  die  erstem,  ndv~ 
ilv  tlvai ,  während  die  letztem  annahmen,  %v%aJL  noXXd  «?- 
on$  wie  denn  auch  wirklich  Aristoteles  sich  dieser  Aus« 
rücke  von  ihnen  bedient.  Durch  diese  Ansichten  der  Physi- 
erv  meint  der  Verfasser,  dem  wir  iudess  hier  nicht  heistim- 
en,  wurden  die  Pythagoreer  auf  den  Gedanken  gebracht, 
ablen  seien  die  Principien  der  Dinge,  ob  sie  gleich  über  die 
edeotuug  und  Anwendung  dieses  Satzes  weder  zur  Klarheit 
langten  noch  unter  sich  einig  waren.  Bald  nach  ihnen  tra- 
n  die  Eleaten  mit  ihrer  Lehre  vom  ideellen  Sein  oder  vom 
int  hervor,  welchem  sie  bekanntlich  allein  alle  wahre  Wesen* 
jit  beilegten,  während  sie  dieselbe  den  sinnenfälligen  Gegen- 
anden schlechthin  absprachen.  Diess  war  der  erste  Schritt, 
eichen  die  Philosophie  zum  inteüectuellen  Anschauen  eines 
lersinnlichen  Seins  that,  ein  Schritt,  der  auf  die  Richtung 
?r  griechischen  Philosophie  in  der  folgenden  Zeit  von  nicht 

1  berechnendem  Einflüsse  gewesen  ist.  Mit  dem  Ursprünge 
sr  Pythagorischen  und  Eleatischen  Philosophie  nun  rousste 
ithwendig  ein  Widerspruch  gegen  die  Physiker  sich  erheben, 
Bicher  das  Bedürfniss  der  Dialektik  immer  mehr  und  mehr 
hlen  Hess,  und  so  bildeten  sich  denn  namentlich  in  der  Elea- 
eben  Schule  die  ersten  Anfänge  derselben,  indem  Parme* 
de»,  und,  was  der  Verf.  nicht  sollte  unerwähnt  gelassen 
ben,  vorzüglich  sein  Schüler  Zenon  sich  der  Waffen  der- 
Iben  bedienten,  um  durchj  Vernichtung  der  Vielheit  der  Sub- 
mzen  die  Einheit  des  intellectuellen  Seins  zu  retten  und  zu 
haupten.  Allein  eben  diese  Einheit  war  es,  welche,  falls 
b  Erkennt niss  des  Wahren  in  seiner  Mannigfaltigkeit  nicht 
ter gehen  sollte,  wiederum  durch  Hülfe  der  Dialektik  in  ihre 
eiheit  aufzulösen  war.  Und  diess  war  die  grosse  Aufgabe, 
:lche  Pia  ton  sich  stellte,  eine  Aufgabe,  welche  er  eben 
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durch  seine  Ideenlehre  zu  lösen  versucht  hat ,  die  Ton  10  fiel« 
besprochen,  und  von  so  wenigen  auch  nur  einiger  Mausen  rich- 
tig aufgefasst  worden  ist ,  indem  man  den  metaphysischen  Ge- 
sichtspunkt übersähe,  auf  welchen  hierbei  alles  ankommt,  »od 
einer  einseitigen  logischen  Ansicht  nach  moderner  Weise  lieh 
hingab.  Indem  also  Piaton  mit  den  Eleaten  ein ideale« Seil 
annahm ,  machte  er  es  sich  zur  Aufgabe,  wie  in  dasselbe  un- 
beschadet der  Einheit  Vielheit  und  Mannigfaltigkeit  könne  ge- 
legt werden.  Nachdem  der  Verf.  so  auf  historischem  Wege  sich 
die  Bahn  zu  seiner  Abhandlung  gesucht,  schreitet  er  8.11  o.f. 
zur  Entwickelung  der  Ideenlehre  und  ihres  Princips  selbst  fort. 
Es  sei  uns  erlaubt,  das  Resultat;  seiner  Untersuchungen  km 
mi tzut heilen ,  und  hie  und  da  unsere  Bemerkungen  Überdiesei- 
ben einzufügen.  —  Mit  Recht  geht,  der  Verf.  von  dem  Sitte 
aus,  dass  nach  Piaton  alles  Seiende  aus  Gegensätzen  bestehet 
und  dass  derselbe  demgemäss  dem  Sein  Identität  nnd  Differenz 
in  einheitlicher  Verbindung  beigelegt  habe.  Das  auf  solche  Webe 
sich  zeigende  Princip  der  Differenz  nun  soll  er  nach  des  Ari- 
stoteles und  seiner  Ausleger  Zeugnis  9  rö  piya  xal  fnxpov 
oder  die  dooiörog  övdg  genannt  haben ,  während  die  Einheit 
ihm  ala  Princip  der  Identität  galt.  Sonach  entfalteten  «ich  ton 
als  Principien  der  Ideen  to  $v  xal  td  aitsioov,  oder  in  ge$w 
seitiger  Beziehung  gedacht,  to  ?v  xal  td  «oXAa,  indem  du 
Einheit  auch  in  das  Viele  und  Unbegrenzte  gleichsam  mit  über 
strömt  wegen  ihrer  innigen  Verbindung  mit  demselben.  D*j 
Viele,  meint  der  Verf.,  hat  daher  nach  Piaton  keines*  - 
seinen  Grund  in  der  Einheit,  sondern  vielmehr  in  der  urspröo; 
liehen  Unbegrenztheit,  welche  indessen  ohne  Verbindung  mi 
der  Einheit  oder  Identität  des  Seins  ermangeln  würde. 
ist  mit  Ausnahme  einiger  Punkte  mit  dieser  Darstellung  de 
Verf.8  einverstanden,  und  findet  in  dem  Pannen idei  de 
Plato  ihre  Bestätigung,  wie  er  an  einem  andern  Orte  sst 
führlich  darthun  wird.  Doch  möchte  er  den  Begriff  der  Difc 
renz  nicht  geradezu  mit  dem  des  piya  xal  (uxqov  identifiar 
sehen,  und  eben  so  wenig  möchte  er  zugeben,  dass  die  üb- 
liche Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  ideellen  Sein  nach  Pisla 
nicht  aus  dem  Eins,  sondern  aus  der  äootCxog  dvdg  betftf 
gehe,  da  vielmehr  ihr  Grund  nach  einer  sehr  klaren  Stelle  de 
Parmenides  in  der  gegenseitigen  Vereinigung  beider  zu  such« 
ist.  —  S.  15  u.  ff.  handelt  der  Verf.  von  dem  gegenseitigen  Yei 
hältniss  der  idealen  und  der  sinnlichen  Welt.  Er  bemerkt  toi 
erst,  dass  beide  nach  Piaton  in  so  fern  als  Gegensätze  in* 
sehen  sind,  als  die  sinnlichen  Erscheinungen  nicht  für  Ide« 
und  umgekehrt  die  Ideen  nicht  für  die  sinnlichen  Erscheinu 
gen  gelten  können.  In  dieser  Beziehung  sprach  daher  PUt* 
dem  Sinnlichen  das  wahre  Sein  gänslich  ab,  und  legte  Hup  ■ 
Heraclit  ein  blosses  Werden  bei,  was  der  Verf.  zu  bemeri 
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unterlassen  hat.  Allein  in  wie  fern  die  Gegenstände  der  Sin- 
neouelt  nach  den  ewigen  Ideen  gebildet  erscheinen,  kommt 
ihnen  ebenfalls  Theilnahme  andern  wahrenSein  zu;  welche  An- 
sicht der  Verf.,  wie  uns  dünkt,  mit  Unrecht  daraus  herleitet, 
dass  der  menschliche  Geist  das  Sein  des  Nichtseienden  immer 
wieder  auf  gewisse  Weise  anzuerkennen  genöthiget  sei.  Viel- 
mehr stellte  sich  dem  Piaton  in  dem  Vorhandensein  der  Ein- 
heit und  Differenz  in  den  Gegenständen  der  Sinnenwelt  ein 
Durchdrungen* ein  derselben  vom  wahrhaft  Seienden  dar,  wo- 
durch nach  seiner  Ansicht  das  ursprüngliche  Nicht  -  oder  An- 
derssein derselben  beschränkt  und  eine  Verbindung  mit  dem 
wahren  Sein  ^ermöglichet  wurde.  Vollkommen  richtig  bemerkt 
darauf  der  Verf.,  dass  die  Sinnenwelt,  obschon  vom  wahrhaft 
Seienden  ergriffen  und  durchdrungen,  dennoch  von  diesem  im- 
mer wesentlich  verschieden  bleibe.  Denn  nach  Piatons  Lehre 
enthalt  die  Sinnenwelt  nur  ein  relativ  Wahres  und  Vollkomme- 
nes, während  absolute  Wahrheit  u.  Vollkommenheit  der  Ideen- 
welt angehört,  woraus  sich  denn  von  selbst  ergiebt,  in  welchem 
Sinuc  Piaton  die  Ideen  xd  täxia  der  Dinge,  diese  dagegen 
xagadslyiiatcti  opotapara,  u.  s.  w.  nannte,  und  welche  Be- 
«indaiss  es  eigentlich  mit  der  bekannten  ft&£{;ig  hat,  Aus- 
hacke, welche  bekanntlich  Aristoteles  als  poetisch  und 
lichtssagend,  wie  uns  dünken  will,  mit  grossem  Unrecht  ta- 
leile. —  S.  19  u.  ff.  begegnet  der  Verf.  einem  Einwurfe  des 
iristote  1  es,  welcher  in  der  Metaphys.  p.  88  ed.  Brand,  die 
fehaaptung  aufstellt,  es  gelange  nach  der  Platoniker  Lehre 
loch  nicht  alles  zur  Einheit,  indem  ihm  nämlich  das  Eleati- 
ehe; Eins  vorschwebt.  Hr.  D.  Wienbarg  erinnert  dagegen, 
ehr  treffend,  dass  nach  Piatons  Lehre  die  Einheit  eben  in 
-der  einzelnen  Idee  liege  nnd  ihr  wesentlich  angehörig  gewor- 
eo  sei.  Eutb ehrten  nämlich  die  Ideen  der  Identität,  so  ginge 
lies  auseinander ,  nnd  jede  einzelne  würde  sich  auflösen  in  ein 
nbegrenztes.    Denn  das  ist  eben  das  Wesen  des  Seins  ,  dass 

*  die  Gegensätze  der  Differenz  und  Einheit  in  sich  einschliesst, 
id  dieses  Wesen  erhält  sich  fort  und  fort,  auch  wenn  die  Ein- 
sit  durch  die  Differenz  nnd  umgekehrt  diese  durch  jene  in  jene 
üüe  der  Gestaltungen  sich  verliert,  weiche  das  Reich  der 
een  ausmachen.  Aristoteles  ist  mithin  in  einem  Irrthume 
fangen,  wenn  er  den  Ideen  die  Einheit  abspricht.  —  Von 
21  n.  iL  versucht  nun  der  Verf.  nachzuweisen,  dass  die  bis- 

*  »tch  Aristotelischer  Ueberlieferung  entwickelten  Lehren 
:hauch  wirklich  in  den  vorhandenen  Schriften  des  Pia  ton  * 
d  namentlich  im  Sophisten  und  Parmenides  vorfinden. 

geleugnet  kann  es  nicht  werden,   dass  die  vorgebliche 
ichkeit  des  Aristoteles  in  Mittheilung  Platonischer  Dog- 
eine Erfindung  vornehmthuender  Oberflächlichkeit  ist, 
längst  mit  grösserem  Machdruck  hätte  zurückgewiesen 
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werden  sollen.  Aus  dem  Sophisten  zieht  Herr  W.  die  be- 
kannte Stelle  hierher,  wo  von  der  Verbindung  des  allgemeioea 
Seins  mit  dem  taxnov  xal  üatBQOV  die  Rede  ist  Wir  swei 
fein  indessen ,  ober  sie  ganz  richtig  gefasst  habe,  indem  die 
Eigenschaft  der  ördötg  und  ku/^s  keineswegs  blos,  wie  er 
behauptet,  dem  sinnlichen  Sein  beigelegt  wird,  sondern  mit 
dem  xavtov  nnd  »atBQOV  zugleich  als  dem  idealen  Seia  an»e- 
hörig  erscheint.  Auch  die  Behauptung,  dass  Piaton  nnier 
den  Freunden  der  unbeweglichen  Ideen  nicht  die  Megariker, 
wie  Schleiermacher  will,  sondern  vielmehr  sich  selbst  und 
seine  Anhänger  ,  als  in  einem  frühern  Irrthum  befangen,  ver- 
standen wissen  wolle,  dürfte  sich  bei  genauerer  Prüfung  als 
unhaltbar  erweisen.  Eben  so  befriediget  uns  das  S.  23  ober 
den  Inhalt  des  Parmenides  gesagte  ganz  und  gar  nicht,  in- 
dem in  die  zweite  und  vierte  Thesis  Begriffe  eingeschoben  wer- 
den, welche  bei  Piaton  selbst  sich  keineswegs  vorfinden. 
Dahin  rechnen  wir  namentlich  den  der  für  sich  gesonderten  and 
völlig  vom  Ganzen  abgeschiedenen  Theiligkeit ,  gegen  welches 
der  Philosoph  selbst  gleich  im  Beginn  der  Entwickeln^  der 
zweiten  Thesis  sich  ganz  ernstlich  verwahrt  hat.  Doch,  ist 
auch  des  Verf.s  Erklärung  dieser  Stellen  mislungen,  so  stio- 
men  wir  dennoch  ganz  seiner  Ansicht  bei,  dass  des  Aristo- 
teles Ueberlieferung  Platonischer  Dogmen  in  den  vorbinde- 
nen  Schriften  des  Piaton  selbst  zum  grossen  Theil  ihre  un- 
zweifelhafte Bestätigung  [findet  —  Von  S.  24  an  betrachtet 
der  Hr.  Verf.  den  Platonischen  Begriff  vom  absoluten  Sein  der 
Ideen,  welchen  bekanntlich  schon  Aristoteles,  de 
theile  über  Platonische  Philosophie  gar  wohl  von  seine* 
lieferungen  zu  unterscheiden  sind,  viel  zn  erfahmau 
anffasste,  und  Spätere  wunderbarlich  verdeutelt  haben.  Rich- 
tig behauptet  derselbe,  dass  Piaton  allerdings  ein  abseluie* 
Sein  der  Ideen  lehrte ;  dass  es  aber  grosse  Verkehrtheit  t& 
dieselben  entweder  in  irgend  einem  Räume  oder,  mit  dej 
Neuern ,  im  göttlichen  Verstände  suchen  zu  wollen.  De**  *e 
ideale  Stoff  des  Seins,  um  uns  so  auszudrucken,  ist  an  sich  be- 
trachtet völlig  räum  los,  so  wie  der  Gedanke.  Nur  ein  Bild 
der  Phantasie  ist  es ,  wenn  Fla  ton  seine  Ideen  in  den  Himne' 
versetzt,  oder  wenn  er  den  Weltschöpfer  nach  ihrem Mmter. 
welches  er  ausser  sich  anschaut,  die  sichtbare  Welt  snsin 
menfügen  lässt,  wie  denn  überhaupt  die  Phantasie  in  der  grfe- 
chischen,  und  besonders  in  der  Platonischen  Philosophie 
viel  zu  wenig  beachtete  Rolle  spielt.  —  Von  S.  83  an  benw 
delt  endlich  der  Verf.  noch  die  Frage  über  das  Verhältnis*  der 
Gottheit  zu  den  Ideen.  Hierbei  legt  er  die  Stelle  des  P£ 
raenidet  pag.  184,  A.  ed.  Steph.  zum  Grunde,  ans  welcM 
er  beweisen  will,  dass  dort  ofco'g,  ot  SsoL  und  td 
Ideenwelt  gerechnet  werden ,  und  daraus  folgert  e 
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dasa  Platon  das  Gate  sowohl  als  die  Erkenntniss  den  Ideen 
als  eigen  thü  ml  ich  beigelegt  habe,  mithin  ihm  Gottheit  und 
Ideenwelt  völlig  ein  und  dasselbe  sei«  „Quemadmodum,  sagt 
er,  Parmenide8  uni  Uli  essentiae  formarum  varietatem  ex  ein- 
deutig üa  Plato  essentiis  sive  divinis  rertim  fortnw  td  votlv* 
to  tlÖivai,  tribuit.  —  Monadibm  Leilmittius!«  —  Allein 
Ref.  gesteht,  mit  diesem  Resultat  nicht  einverstanden  zu  sein. 
Die  Stelle  des  Parin  e  nid  es,  worauf  sich  dasselbe  stützen  soll, 
leweigt  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  dass  die  Gottheit  als 
ein  übersinnliches  Wesen  bei  der  Annahme  einer  völligen  Son- 
derong  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  nur  das  Ueber- 
sionüche  oder  die  Ideen  erkennen,  dagegen  aber  einer  Er« 
kenntniss  der  sinnlichen  Welt  gänzlich  ermangeln  würde;  wor- 
aus doch  sicherlich  nicht  geschlossen  werden  darf,  dass  dem 
Platon  Gottheit  u.  Ideenwelt  völlig  identisch  sei.  Auch  das 
öebrige,  was  Herr  W.  zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  beige- 
bracht hat,  ist  nicht  haltbar  genug,  um  eine  Ueberzeugung 
vttder  Wahrheit  derselben  su  begründen,  und  wir  können  es, 
nachdem  die  Hauptstelle ,  auf  welche  der  Verf.  seine  Behaup- 
ten g  gründet,  gehörig  gc würdiget  worden,  geradeso  bei  Seite 
gestellt  sein  lassen.  Sonach  erscheint  auch  durch  diese  Unter* 
leebnng  die  bis  jetzt  herrschende  Ungewissheit  über  diesen  Ge* 
fenstand  in  keiner  Beziehung  gehoben.  Allein  oh H erachtet  die* 

es  behauptet  doch  das  Schriftchen  wegen  des 
Eindringens  in  manche  einzelne  Theile  der  Ideenlehre 
,  wie  jeder  unserer  Leser  aus  dem  Obigen  auch 
Erinnerung  erkennen  wird.  Möchte  es  nur  dem 
Verf.  gefallen  haben,  sich  einer mehr  lateinischen  Auadrucks-» 
weise  su  bedienen.  Denn  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden 
Urin,  dass  Gegenstände  dieser  Art  eine  grössere  Freiheit  im 
Gebrauche  der  Wörter  und  Redeweisen  nöthig  machen ,  als  die 
achte  Latinität  streng  genommen  vertragen  dürfte;  so  kann 
und  raiiss  doch  immer  das  Colorit  iler  ganzen  Rede  lateinisch 
Beiit,  wenn  nicht  am  Ende  eine  Sprache  soll  vernommen  wer- 
den, die  ausser  einzelnen  Redensarten  vom  Latinismus  gans 
mid  gar  nichts  an  sich  trägt.  Dieser  Mangel  an  des  Verfassers 
Schrift  setzt  daher  Ref.  gar  sehr  In  Zweifel  und  Ungewissheit, 
tfcf*  aach  Sinn  und  Gedankengang  überall  richtig  erfasst  habe, 
uni  er  bittet  daher  wegen  etwaiger  Irrungen  um  einige  Nach- 
gebt. Er  selbst  ist  übrigens  der  Meinung,  dass  bei  so  tiefem 
Eindringen  in  den  Gegenstand  sich  die  gerügte  Vernachlässigung 
der  Form  gar  wohl  entscholdigen  lasse;  und  so  scheidet  er  mit 
Hochachtung  von  dem  ihm  sonst  völlig  unbekannten  Verfasser, 

ht  schöne  Früchte  Platonischer  Studien  mit 
•tet.  ...:hh;j  (  :^h»i- ■  ' 

Gottfried  Stallb 
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1)  Eup  ipidis  Hecuba  ex  rec.  6.  Hermann!  (.)  cum  antmadver- 
sionibus  scholl,  excerptis  et  indice  copioso  tironara  maxime  in  u*am 
ed.  Guil.  Lange,  phil.  D.  et  Professor  etc.  editio  seennda  auetior  et 
eraendatior.  Halis  Saxonum  in  libraria  Kuimneliana.  1828.  20  Gr. 

2)  Eut ipidis  trag oediae.  Recensnit  et  commen  tariis  in uf am 
scholarum  instruxit  Aug,  Jul.  Ed  tu,  Pßugk,  gymnasi  GedancDüi» 

, ,  Professor»  Vol.  I.  (Medea,  Hecuba,  Andromache,  Heraclidae,  a 
4  Sectionen ,  jede  einzeln  zu  haben;  aber  die  Heracliden  sind  loch 
nicht  erschienen.)  Gothae  etJErfordiao  sumpt.  Hennings.  1829.  (U 
von  der  Bibliotheca  Graeca  Poetarum  Vol.  XI.)  1  Thlr.  16  Gr. 

8)  Euriptdes  Hecabe.  Ans  dem  Griech.  übersetzt  von  Fried- 
rich Slägcr.  Zum  Bexten  armer  Greise,  Frauen  und  Kinder  in  Grie- 
chenland. Halle  bei  dem  Ueb  ersetz  er  und  in  der  Buchhandlung  de* 
Waiscnhauees.  1827.  20  Sgr.  (Leipz.  LH.  Zeit.  1830  Nr.  125.) 

1)  Sowie  überhaupt  die  Schulausgaben  ton  Herrn  Lange 
an  sehr  grossen  Mängeln  leiden,  und  besonders  wegen  der  feh- 
lerhaften Indices  den  Schülern  durchaus  nicht  empfohlen  wer- 
den können ,  so  ist  es  auch  mit  der  vorliegenden  der  Fall.  Der 
Grund  davon  ist,  weil  Herr  Lange  an  den  seit  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  gemachten  Fortachritten  der  Kritik  und  Gramma- 
tik keinen,  «der  nur  sehr  geringen  Antheii  genommen  bit. 
Der  Text  ist —  wer  sollte  es  denken  1  —  noch  gana  der,  wie 
ihn  Hermann  vor  30  Jahren- gegeben,  und,  da  nicht  einmii 
die  fielfachen  Verbesserungen  in  metrischer  u.  kritischer  Bio- 
aicht,  die  derselbe  Gelehrte  in  den  Elementia  doctr.  raetr.,  in 
der  Epitome  doctr.  metr.  und  in  andern  Werken  gemacht  lat, 
berücksichtigt  sind,  so  das s  ihm  mit  Anführung  seines  NameM 
in  den  Noten  wahrhaft  Unrecht  geschieht,  so  wird  man  iccb 
weit  weniger  die  Benutzung  dessen,  was  andere  Gelehrte  seit- 
dem geleistet  haben,  hier  erwarten  dürfen.  Nur  bisweilen  & 
angezeigt,  wie  Matthiä  lese. 

Dass  Hr.  Lange  oft  die  Worte  der  Scholiasten  rar  Krkla- 
rung  anwendet,  ist  zwar  zu  loben.    Aber  dass  er  nun  sock«1 
gegen  deren  und  anderer  früherer  Gelehrten,  Küster; 
her,  Wakefield,  King,  Purgold,  Beek  n.  s. w.  Bebtup- 
tungen  —  und  nicht  einmal  immer  siegreich  —  zu  Felde  fieK 

alt. 

und  über  längst  abgemachte  Dinge  so  spricht,  als  ob  seit  ov 
Jahren  Niemand  etwas  darüber  gelehrt  hätte,  das  kann  den 
„Tironibus"  nur  Schaden  bringen,  weil  sie  hierdurch aef ei- 
nen ganz  falschen  Standpunct  gesetzt  werden.  So  streitet  * 
gleich  zu  v.  1  sehr  unglücklich  mit  Thom.  Mag.  u.  Dawes, 
liauptend  ^'xra  bedeute  nicht  veni,  sondern  venio,  aus  dem  be- 
liehen Grunde:  „quis  vero  dubitet,  eum,  qui  coiloqaitnr  (c^ 
loquatur)  cum  aliquo.  quem  nondum  viderit,  etsi  Tel  pl^y 
adfuerit  dies,  in  quavis  lingua  vel  dialecto  -15—  ^  *  *<m' 
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Entweder  Hr.  Lange  weiss  nicht,  was  venio  heisst  —  ich  bin 
u/U  er  ? reges — ,  oder  er  kann  nicht  die  eigentliche  Bedeutung 
von  dem  rhetorischen  Gebrauch  der  Wörter  unterscheiden. 
Schon  Ennius  übersetzte  ja:  adsum  atque  arfvenio.  —  Was 
nachher  über  6  und  xb  öxdrog,  v.  13  über  8,  v.  18  über  evzv- 
%£i,  v.  20  über  xQocpaiöw,  v.  21  über  E%y  nach  dein  Praet., 
v.  1 1<>  über  doxovv,  v.  189  über  (pftiyyei  etc.  gesagt  wird,  so- 
wie  überhaupt  die  grammatische  und  lexicalische  Seite  der  In- 
terpretation, mag  vor  30  Jahren  für  Viele  ausgereicht  haben; 
aber  jetzt,  wo  Lexicon  und  Grammatik  auf  einem  ganz  andern 
Standpuncte  stehen,  rauss  über  solche  Dinge  entweder  gar  nicht, 
oder  ganz  anders  gesprochen  werden.  Wie  Hr.  L.  die  Gramma- 
tik verstehe,  zeigt  sich  unter  andern  in  der  Note  zu  v.  327  (326) 
„rjy  siede  et  ftavuagcod's  cum  Heath.  melius  pro  imperativis, 
quam  pro  indicativis  aeeipies,  quum  aptius  videatur  h.  1.  bar- 
baros  ad  hunc  pravum  morera  ab  Ulysse  iustigari,  quam  i I  Loa 
per  se  de  consilio  (?)  hoc  facere  putare."  Also  deswegen?  Ver- 
langt denn  nicht  fii]  hier  nothwendig  den  Imperativ?  Ferner 
zn  v.  150  xlg  dfivvei  pot;  heisst  es  ^äuvvei,  formam  Aitieam^ 
Aid.  cum  mss.  haud  paucis  habet.  Musgr.  et  multi  mss.  auvvij." 
Gerade  als  ob  hier  von  einer  zweiten  Person  Pass.  die  Rede 
wäre.  Die  Kritik  des  Hrn.  L.  ist  zwar  sehr  bescheiden;  in« 
dessen  stösst  er  doch  mehrmals  an  der  Partikel  de  an ,  wofür 
er  rs  wünscht.  Z.  B.  v.  35.  114.  224;  setzt  sie  auch  wirklich 
v.  23  (wo  sie  auch  Matthiä  mit  Unrecht  gesetzt  hat) ,  und  er- 
klärt sie  sogar  v.  450  (403)  durch  xal  £Wa,  „nisi  pro  expletiro 
habere  vis. u  Aber  ein  unerhörter  Vorschlag  geschieht  zu  011 
(61 5) ,  wo  xL  yao  Traft  co ;  xoöuov  x*  dyelgaöa  ohne  Interpun- 
ction  zusammen  verbunden  werden  sollen,  und  „si  quem  offen- 
dit  z9 ,  id  aut  otiosum  putet,  aut  deleat. "!l  Wir  werden  bei 
Pf  1  ii  £  k  über  die  Stelle  genauer  sprechen. 

Die  Worte  des  Scholiasten  zu  45  „Övolv  ln\  yevixrjg  xal 
dorixrjg*  dveiv  de  enl  yevixrjg."  gesteht  Hr.  L.  selbst  nicht  zn 
verstehen.  So  lerne  er  denn,  dass  der  Scholiast  sagt:  Övotv 
kann  Genitiv  und  Dativ  sein,  Övelv  aber  nur  Genitiv. 

Von  der  Metrik  endlich,  nach  welcher  z.  B.  in  dem  Verse 

i         XQog  olxov  evfrövovxag  IvaXlav  nAdxqv  1 

das  Metrum  die  Form  ilyaXLav  erfordern  soll,  schweigen  wir 
lieber  ganz,  und  fragen  nur  noch  diess,  warum  der  Verfasser 
v.  1127  'ftdxovv  geschrieben,  da  ja  die  volle  Form  i&dxovv 
leicht  nach  dem ,  was  in  der  Vorrede  und  zu  v.  3  übereinstim- 
mend mit  Lafontaine  gelehrt  wird,  l&xovv  gesprochen  werden 
könnte,  so  gut  wie  dy&d,  nok'dagog  etc.?  Sodann  aber,  weil 
wir  sehen,  dass  auch  Hr.  S  tag  er  im  Deutschen  Helcbe,  Herne 
n.  s.  w.  zu  lesen  verlangt,  geben  wir  noch  zu  bedenken,  wie  es 
komme ,  dass,  wenn  den  alten  Dichtern  eine  solche  Syncope 

ß?.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  II  ////.  0.  x  0 
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geläufig  war,  sie  den  Anapäst  nur  in  Eigennamen  sich  erlaub- 
ten ,  während  man  sie  da  am  allerwenigsten ,  sondern  vielmehr 
in  den  Wörtern  erwartete ,  die  häufiger  Gebrauch  im  gewöhn- 
lichen Leben  abkürzt. 

Zum  Schluss  noch  einiges  über  den  Index  verborum.  Ab* 
gesehen  davon,  dass  jetzt,  wo  die  griech.  Lexica  weit  besser 
die  Schüler  belehren  als  vor  30  Jahren,  dergleichen  besondere 
Wörterbücher  immer  überflüssiger  werden ,  zumal  bei  solchen 
Schriftstellern,  die  nur  der  gereifte  Schüler  zu  lesen  pflezt, 
der  doch  ohnehin  ejn  Lexicon  haben  rauss,  so  sind  sie  auch 
in  der  Art,  wie  dieses  hier  gefertiget  ist ,  geradezu  schädlich. 
Dies  wird  aus  Folgendem  erhellen.  Die  gewöhnlichsten  For- 
men, witijv&Ei,  ijvvov,  fäiatdvu,  toapmu,  Xtey  lav,  <wo- 
tftatete,  <pitel,  äoeov,  Idyfitjva,  ja  sogar  vq>' ,  xa&'  etc.  wer- 
den hier  unter  besondern  Rubriken  aufgeführt,  so  da«  der 
Schüler  weiter  nichts  zu  thun  hat,  als  zu  blättern  und  za  lesen. 
Ferner  die  unregelmässigen  Verbalformen  werden  noch  oft  aal 
besondere  Wortstämme  zurückgeführt,  obgleich  die  Vorrede 
}n  Bezug  auf  die  frühere  Ausgabe  versichert,  dass  diese  jetst 
abgeändert  sei  „quum  illa  methodus  perpaueorum  tantoro  plan 
sum  tulü«  (tulerit).  Z.  B.  „«qpeUato,  imperf.  (!)  tb  inusit. 
acpilofiai,  sctffru,  usit.  chpcuQio(icti ,  elö&cci.  —  u(pij*£  Praet< 
(?) verbi  inusit.  ctqpio,  undecupqpe  (! !)  et  dytyfii  diraittere"eic. 
Daher  stehen  natürlich  ojrtoficw,  udeo  etc.  noch  als  besondere 
Verba  aufgeführt,  und  zu  letzterm  ist  auch  sldevai  neben  Woi- 
fta,  uud  Bldety  neben  tlöov  gerechnet,  obgleich  auch  noch  ow« 
besonders  steht. 

Ferner  trennt  Herr  L.  in  den  Verbis  und  Norainibns  den 
Stamm  von  der  Endung  und  schreibt  aiQ-a,  ayy&A-tf,  to-»- 
Dagegen  sind  nun  alle  Verba,  welche  £,  o  od.  a  zumCharil^ 
haben,  so  geschrieben:  «iv-fo,  ÖQ-da,  «xot^-oo.  So  lerne 
er  denn,  dass  in  diesen  Verbis  das  «,  o  eben  so  gut»* 
Wortstamme  gehört  als  in  al'oo)  das  o.  Eben  so  falsch  ist  - 
mg,  d-tipa  etc.  getrennt.  —  Wir  wollen  uns  nicht  bei  andern 
einzelnen  Fehlern  aufhalten,  wie  dass  von  cSfri©  das  Futara* 
d&ciöa  steht;  dass  von  öxosaav  der  Nom.  öxoäii;,  «na 
haupt  bei  den  Wörtern  auf  rj  bald  die  dorische,  bald  die  wi- 
sche Endung  ohne  weitere  Erinnerung  voransteht  u.  d;l.  -  °r 
den  Artikel  ävlöxijiH  geben  wir  noch  als  Probe  einer  Mastern 
Unwissenheit.    „aV/tfr-niu,  ava*,  Bürgere  (!)  495.  uvkvpf 


(!) 

cui  ob  seq.  vocalem  littera  vannexa  est,  ita,  ut  aviövjut  P*'" 
ter  significationem  escüo  et  exsurgo  significet  qnoqne  non 
sede  careo ,  i.  e.  dirutus  sum. "  —  Nun  empfehle  noch  Jefl« 
dieses  Buch. 
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2)  Diese  Ausgabe  verhalt  sich  zur  vorhergenannten  wie 
zum  Dunkel  das  Licht.  HerrPflogk,  ausgerüstet  mit  Kennt* 
nis8  dessen,  was  in  neuerer  Zeit  für  griech.  Grammatik  und 
Metrik  sowohl  als  auch  für  die  Kritik  und  Erklärung  des  Eurl- 
pides  geleistet  worden,  schliesst  sich  durch  die  Bearbeitung 
obiger  Tragödien,  'mit  welcher  die  Herausgabe  des  Euripides 
für  die  Gothaer  Bibliothek  begonnen  wird,  an  die  achtungswer- 
then  Mitarbeiter  derselben  ehrenvoll  an.  Selbstständiges  und 
vorsichtiges  Urtheil  u.  reich  ausgestattete  Erklärung  sind  hier 
vorzüglich  zu  loben,  und  wenn  in  der  Hekabe  sowohl  krit.  als 
exeget.  Noten  eher  an  einer  zu  grossen  Fülle  zu  leiden  schei- 
nen ,  so  lässt  sich  dieses  gewissermaassen  wohl  dadurch  ent- 
schuldigen, dass  theils  der  Natur  der  Sache  nach  das  erste 
Stock  einer  Reihenfolge  überhaupt,  theils  noch  die  Hekabe 
insbesondere  viel  Stoff  zu  Bemerkungen  giebt.  Daher  ist  auch 
schon  in  der  Andromache  und  Medea  eine  weise  Sparsamkeit 
eingetreten,  so  dass  wir  hier  manche  Stellen  sogar  mehr  be- 
dacht wünschten. 

In  einem  Prooemium  zur  Hekabe  spricht  der  Herausgeber 
über  die  in  diesem  Stück  verletzte  Einheit  des  Ortes  und  der 
Handlung,  und  theilt  zwar  ganz  richtig  der  Hekabe  die  Haupt- 
rolle zu,  hebt  aber  das  nach  unserer  Ansicht  hier  vorzüglich 
wichtige  Moment  nicht  genug  heraus,  dass  der  Dichter  auf  je- 
den Fall  das  Opfer  der  Polyxena  desswegen  so  umständlich  be- 
handelt, und  deren  Charakter  desswegen  so  erhaben  dargestellt 
hat,  um  den  bis  zur  Wuth  und  Grausamkeit  gehenden  Schmerz 
der  Hekabe  noch  mehr  zu  motivlren.  Denn  wie  gross  auch  der 
Schmerz  der  Mutter  über  den  gemordeten  Sohn  sein  mag :  eine 
solche  Rache,  wie  sie  Hekabe  nimmt,  würde  doch  zu  scheiiss- 
lich  erscheinen,  und  mehr  Abscheu  als  Mitleid  erregen,  wenn 
dieses  nicht  vorher  jenen  höchsten  Grad  erreicht  hütte,  in  wel- 
chem wir  gleichsam  alles  vergeben.  Der  treffliche  Kenner  der 
menachlichen  Herzens  wusste  sehr  wohl,  dass  dieser  vorzüg- 
lich dann  statt  findet,  wenn  wir  jemanden  leiden  sehen,  der 
noch  nicht  einmal  sein  ganzes  Unglück  weiss,  und  desshalb 
lasst  er  den  Zuschauer  gleich  anfangs  von  dem  Morde  des  Po- 
lyd or  unterrichten,  während  Hekabe  nur  eine  dunkle  Ahnung 
davon  empfindet.  Dann  kommt  die  Katastrophe  der  Polyxena 
In  der  Mitte,  und  wenn  nun  hier  schon  die  Mutter  bis  zum 
anasersten  Schmerz ,  ja  zur  Verzweiflung  (s.  v.  301  flgd.)  ge- 
rlth  —  wobei  auch  zu  beachten,  dass  der  Schmerz  um  so 
grösser,  je  grösser  der  Verlust  der  heldenmüthigen  Tochter  — 
so  wird  der  Zuschauer  ganz  natürlich  auf  die  höchste  Steige- 
rang ,  auf  den  in  Wuth  übergehenden  Schmerz  vorbereitet  und 
musa  nach  den  Andeutungen  hiervon  in  der  Scene  mit  der  Magd 
v.  081  flgd.  weit;  eher  die  Zurückhaltung  der  greisen  Frau  in 
der  Unterredung  mit  Agamemnon  bewundernd  anerkennen ,  dio 
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anfängliche  Verstellung  gegen  Poly mestor,  weil  sie  von  grosser 
Selbstbeherrschung  zeugt,  entschuldigen,  und  die  nachfolgen- 
de grässliche  Rache  wenigstens  natürlich  finden. 

ßeror  wir  nun  zu  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  uber- 
gehen ,  erlauben  wir  uns  noch  einige  allgemeine  Ausstellungen. 
Erstens  die  Metrik  betreffend ,  so  möchte  wohl  diese  Seite  des 
Buches  leicht  die  schwächste  sein.  Der  Verf.  sagt  in  der  Note 
zu  v.  68,  und  wiederholt  nachher  noch  einigemal ,  dass  er  die- 
jenigen Gesänge,  in  welchen  die  Art,  wie  sich  die  Antistro- 
phen  entsprächen ,  ob  er  gleich  die  Antistrophie  selbst  nicht 
bezweifele,  bei  allen  Versuchen  ungewiss  bleibe,  lieber  unan- 
getastet lassen  wolle.  Gut,  und  zwar  in  Absicht  der  An  späten 
Ton  v.  50  an  ganz  besonders,  wejl  hier  die 'Antistrophie  selbst 
noch  sehr  zweifelhaft  ist.  Denn  der  Vers  olxtQog  xal  tote 
ÖBifid  not  entsprichtauch  nach  wiederholtem  olxtQäg  noch  nicht 
dem  antistrophischen  dimeter  acatalectus,  da  noi  am  Ende 
nicht  kurz  sein  kann.  Herrn.  Epit.  d.m.  p.  141:  „nusqtiam  vero 
Creticutn  in  fine  versus  poni  licitum."  Allein  warum  ist  denn 
v.  74  das  doppelte  slöov  der  mss.  ganz  und  gar  weggeworfen 
und  ein  Paroemiacus  hingesetzt  worden, 

cpoßtQuv  otpiv  l'pa&ov  ISärjv 


*  ■ 


den  kein  Mensch  ordentlich  aussprechen  kann?  *)  Warum 
werden  v.  690  die  Wfrte:  ovdixox9  äözivaxxog,  aJwtfWOS 
apiQa  Iniöxfoei,  dreiMeutliche  Dochmien»  noch  in  der  alles 
verderbten  Gestalt  gelassen:  ovdsxov'  aödxQVtovn  aöuvewv 
ili&Qa  ii  ijtLöxrjösiy  aus  Scheu  vor  Umstellung,  während  v  10*53 
doch  diese  angenommen,  obgleich  durchaus  nicht  mehr  Gründe 
dafür  waren?  Warum  ist  v.  704  (pavtatpa  statt  tpa6p*™{- 
genommen ,  eine  Conjectur,  die  nur  dem  noth wendig  scheinen 
kann ,  der  hier  Antistrophen  sucht?  Denn  der  Vers  selbst  ist 
auch  mit  (paöfia  recht  gut ,  und  dass  dieses  sogar  noch  bei 
angenommener  Antistrophie  nicht  nothwendig  zu  ändern  w*i 


\)  Mar  clan  d  hatte  zwar  einmal  einen  to  trefflichen  Vers  aa  d» 
Jan  abgezählt,  Iph.  Tanr.  180;  aber  mit  Recht  rerwarf  ihn  S**4* 
ler,  obwohl  ihn  Carl  Lachmann  nachmalt  wieder  einführt 
wollte,  de  chor.  syst,  trag.  p.  21.     Anch  in  der  Hekabe  bat*«*1 
Seidler  mit  Recht  geschrieben  <poßt9av  o>i»  ttov,  t>*#Sti 
wenn  man  nicht  etwa  Wo»,  ?«a*o»  umstellen  wiU:  ich  vernahm,  * 
soft ,  ich  verstand  ihn.    Da  ei  offenbar  ein  Climax  sein  soll ,  *o 
es  nur  flaraaf  an ,  ob  idstv  oder  nu&t lv  ein  dentii 
bezeichnet,   was  nicht  so  leicht,  als  es  scheint,  zu 


Digitized  by  Google 


E'uripidw  trogocdiac.    Ed.  Pilugk.    '  149 


Litte  der  Verf.  aus  Herrn.  Epüom.  d.  m.  p.  275  scheu  können*). 
Allein  dieses  Buch,  wo  die  Gesänge  von  ?.  156.  684.  1056»  and 
1088  flgd.  noch  mehrfach  berichtiget  sind  —  obwohl  die  Paro- 
moeostrophie  der  beiden  letatern  noch  sehr  bedenklich  bleibt  — 
hat  der  Verf.,  was  in  der  Tliat  zu  verwundern,  gar  nicht  ver- 
glichen, und  so  mehrmals  etwas  als  Hermanns  Meinung  an- 
geführt, was  dieser  selbst  nicht  mehr  billigt.  Die  antispasti- 
schen Formen  verkennt  der  Verf.'  in  der  Regel ,  und  die  so  sehr 

gewöhnliche  u  -u  |  ~  —  ^  8.  Herrn.  El.  doctr.  metr. 

p.  230,  die  in  der  Hekabe  OSO  u.  631  zweimal  hintereinander 
steht  i/iol  %Qrjv  xtj[ioväv  ytvitöcu  \  'IÖalav  oxs  nqmov  vkav 
stellt  er  so  dar: 

0 

so  dass  zwei  ganz  gleiche  Verse  mit  dem  verschiedenartigsten 
Numerus  erscheinen.  Eben  so  ist  derselbe  Vers  Androm.  282. 
296  verunstaltet.  Auch  die  Epitriten  verkennt  der  Verf.  uber- 
all, oder  bezeichnet  sie  wenigstens  nicht  so  wie  er  sollte,  als 
concreti  numeri  mit  dem  Hauptaccent  auf  der  2ten  Argig,  wie 
Hekab.  906.  907.  930,  Androm.  769. 770.  776.  1010. 1011. 1026. 
792.  795  und  bekanntlich  in  der  Medea  besonders  häufig.  Den 
Vera  in  der  Epodus  947  i^omtos  t  oixav  ydfiog  ov  yapog  nennt 
der  Verf.  „contra  metrum"  und  schreibt  i£(6xi6ev  mit  IJorson. 

Aber  warum  soll  denn  diess  ^  w — ^  kein  Rhyth- 
mus sein?  Denn  das  kann  doch  nnr  das  ungenau  ausgedrückte 
yfionira  metrum"  bedeuten ,  weil  es  eine  Epodos  ist?  P  o  r  s  o  n 
hieng  das  v  paragog.  wahrscheinlich  seiner  zuviel  befehlenden 
Regel  zu  Liebe  an  Mt/l  eadem  aut  simüis  versuum  species  quam 
saepissime  recurreret",  und  hat  demnach  auch  die  Verse  so  ab- 
getheilt,  dass  der  sonst  auch  häufige  Vera 

xj —  |  —  ww» — w —  Epitrit.  c  dactyl. 

in  neiner  Epodos  dreimal  zn  lesen  ist,  während  nach  der  Ab- 
theilung von  Pflugk  kein  Vers  dem  andern  gleich  ist.  — 
Drittens  sind  dem  Heratisg.  noch  manche  nützliche  Bemerkun- 
gen anderer  Gelehrten  entgangen,  was  aber  bei  dem  Anwachs 
der  philolog.  Litteratur,  und  dern,  sonstigen  rühmlichen  Fleisse 
den  Verf.s,  kaum  mehr  ein  Vorwurf  sein  kann.  Wir  geben  ei- 
niges zur  Probe  als  Nachtrag. .  Zu  v.  27  Nitzsch.  ad  Odyss. 
p.  149,  welcher  diesen  Conjunctiv  intransitiven  Sätzen  uach 


•)  Aber  v.  706  hat  Hermann  wohl  nur  aus  Versehen  die  Worte  tu» 
■T$t8ov  aficpl  ooi  so  stehen  gelassen,  -welche,  wenn  sie  dem  Dochtmutf 
n  der  Antistrophe  ts(hdv  cpaayavto  entsprechen  sollen,  doch  auf  jeden 
Fall  heimsen  müssen:  tav  Wo*  apyl  ao(. 
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Präterit.  richtiger  erklärt  ah  alle  die  angeführten  Grammati- 
ken. Denn  diese  halten  sich  alle  noch  an  die  fortdauernde 
Folge,  eine  Erklärung,  die  in  unzähligen  Stellen  nicht  pawt, 
und  überhaupt  der  Natur  den  Conjunctivs  widerstreitet,  der 
dann  ja  eine  Wirklichkeit  ausdrucken  wurde.  Durch  sie  mich 
te  Hermann  vor  SO  Jahren  gleichsam  nur  den  ersten  Anlauf  ge- 
gen die  Dawesiache  Regel,  und  so  wird  sie  ihm  denn  immer 
noch  nachgesprochen.  —  Zu  v.  62  8.  Ree.  ad  Anacreontt.  p.81. 
Uebrigens  hätte  die  fast  ganz  gleiche  Stelle  Eur.  SuppL  275 
citirt  werden  sollen.  —  Zu  v.  80  Herrn,  ad  Soph.  Ai.  541. 
nach  dessen  beifallswerther  Ansicht  das  Comma  nach  poroi 
wegfallen  muss.  Der  Sinn  wird  dann  dieser:  og  ttov  lud* 
orxcDV  %cu  povog  xal  ayxvQa  tön.  —  Zu  v.  253  Schacf.  ip- 
par.  Dero.  III  p.  138.  —  Zu  v.  843  Elmsl.  Acharn.  956.  - 
Zu  v.  1226  Nitzsch.  ad  Ion.  p.  54,  u.  dgl.  Auch  sonst  fennis- 
6en  wir  noch  zu  manchen  Steilen  eine  Bemerkung,  wie  ist. Hi 
dass  ^Oxov  urbs  heisst,  was  zwar  Seidler  ad  Troad.  4  be- 
zweifelt, aber  durch  den  Vers  der  Hek.  249  auf  das  bestimm- 
teste bewiesen  werden  kann.  Ferner  v.  23,  dass  Mattku*t> 
dt  hat;  v.  255  über  prjöe  yiyvciöxoLöde ,  was  auch  durch  dea 
Ree.  in  der  Lpz.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  25  noch  nicht  auf*  Reine 
gebracht  ist.  Gleich  darauf  v.  256  über  ßkdxxovxig  ov  fQov- 
Tigers.  Wie  nöthig  hier  eine  Erklärung  war,  zeigen  Lange« 
Worte  zu  der  Stelle  „ßXdittovtBg  i.  q.  ßkdxxziv*  fw*«* 
curatis  laedcre  amicos«  !  dem  Hr.  Pflugk  gewiss  nicht  bei- 
stimmen wird.  —  V.  518.  Statt  über  die  Form  von  xtgdäfci  u 
sprechen,  worüber  Buttmanns  Grammatik  hinreichende  A«> 
kunft  giebt,  hatte  wohl  die  Zusammenstellung  von  dcc'AQvcv? 
öävai  eher  bemerkt,  und  mit  ähnlichen  Verbis ,  wieyn/'ftf« 
,  (375) ,  dvlvccö&ai  etc.  de  re  mala  gebraucht ,  verglichen  Ver- 
den können.  —  Zu  v.  570  fehlt  wieder  die  wichtige  var.  leet- 
V.  610  ist  auch  nicht  ein  Wort  gesagt  über  den  Zusammenhat 
der  Rede,  wo  doch  selbst  Porson  für  nöthig  fand  so  erin- 
nern: „V.  615  —  618  (611  —614)  parenthesi  inclnsos  pota,  4 
ßäipccöcc  dyslQccöd  zb  iunge.u  Das  letztere  richtig,  aber  die 
Parenthese  wurden  wir  auf  dg  plv  —  sradm;  beschranken,  die 
der  Dichter  mit  richtigem  Gefühl  vorher  eingeschoben,  am  da 
folgende  xoöuov  %  dy £  ig tcäa  etc.  zu  motiviren,  damit  dieses  un- 
ziemliche Zusammenbetteln  nur  als  ein  Desperation sroitttl  er- 
scheine im  Kampfe  zwischen  der  Unterlassung  frommer  Pflicht 
und  einer  Selbsterniedrigung.  —  Auch  musste  nothwendi?  *• 
887  etwas  über  die  sonst  ganz  unverstandliche  Anspielung  »r-f 
kijuvog  aus  dem  Scholiasten  beigebracht  werden,  weichend* 
Herausg.  überhaupt  mehr  hätte  zur  Erklärung  benutzen  sol)^ 
denn  bloss  auf  ihn  zu  verweisen  hilft  dem  nichts,  der  ihn  ni^1 
hat,  und  wer  ihn  hat,  braucht  nicht  verwiesen  zu  werden.  P»- 
für  konnten  mehrere  unnötbige  Noten  wegfallen,  wie  au  r.tf 
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über  oQtpcevog  mit  dem  Genit.,  zu  v.  397  über  olda  mit  dem 
Particip. ,  v.  685  xaTaQ%ofiai  vofiov  u.  dgl.,  vorzüglich  aber  so 
übermässig  lange  Noten  wie  au  v.  1024  sqq.  1185  zweckmässig 
abgekürzt  werden.  Wegen  väoätos,  v.  1135,  verweist  Ree.  auf 
seinen  2n  Excors  zu  den  Anacreonteis,  nach  dessen  Durchlesung 
Hr.  Pf  I.  gewiss  nicht  mehr  uBuxtog  n.  mctog  (heisst  denn  die- 
ses soviel  als  xbi&qvI)  mit  vTtozrog  zusammenstellen  wird.  — 
Doch  wir  gehen  nun  zu  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  über., 

V.  189  öyulzai,  o*'  'ÄQyüov  xoiva  |  %wv£ivu  xoog  tvußov 
yvaua  |  IJrjkeida  yiwa.  So  achreibt  Hr.  Pfl.  nnd  sagt  in  Be- 
zog auf  Seid ler a  Ansicht,  welcher  xoivf  yveipa  behalten 
und  TIiL  y.  als  Subject  von  %wxtivti  nehmen,  und  den  Neopto- 
lemus  darunter  verstehen  will:  es  sei  auffallend,  wie  Hekabe 
habe  wissen  können,  dass  Neoptolem.  der  ^wxbIvov  aei;  man 
müsste  denn  annehmen ,  dass  dieser  schon  früher  öffentlich  als 
der  passendste  erklärt  worden  sei,  die  Forderung  seines  Va- 
ters zu  erfüllen.  Sodaun,  nachdem  auch  des  Scholiasten  viel 
bessere  Erklärung  ohne  weiteres  verworfen,  fügt  er  noch  mit 
schwankendem  Urtheil  hinzu:  „Interim  codicum  lectionem  non 
mutavi,  quum,  possitne  yiwa  pro  vocativo  haberi  necne,  certe 
dubitari  queat.'4  Allein  weder  an  den  Nom.  noch  an  den  Vöc. 
ist  hier  zu  denken.  Der  einfachste  und  natürlichste  Gedanken- 
gang fordert,  dass  hier  Achilles  genannt  werde,  für  den  die 
Polysena  zu  opfern  der  Spruch  der  Archiver  verlangt.  Und. 
dieser  wird  auch  genannt  nach  Hemsterhuia  älterer  nnd 
Pasaows  neuerer  trefflichen  Darlegung  dieses  Gebrauchs  in 
dem  Lectionscatalog  von  1823:  üavQavv uixdv  avtl  tov 
xvqLov  dvouazog.  So  wie  alao  Theoer.  tf,26  'HQaxXttöag 
%Uitr HQaxlijg,  so  steht  hier  Iiaüda  st  IJtjXiag.  Ja  ea  wäre 
iogar  nicht  ungriechisch  nitida  yhvva  mit  dem  Cod.  Vitein 
und  einem  Scholiasten  zu  schreiben,  so  dass  ersteres  adjecti- 
risch  stände,  V.  253  ögag  d*  ovölv  rjuag  tv,  xaxäg  Ö'  oöov 
\vvy.  Das  letzte  Wort  erklärt  Hr.  Pfl.  mit  Lob  eck  n.  Her- 
mann für  den  Conjunctiv.  Ree.  nimmt  sich  die  Freiheit  gegen 
iie  beiden  grössten  Grammatiker  unserer  Zeit  fest  zu  behaup- 
ten, dass  es  der  Indicativ  sei,  aber  wie  billig  nicht  ohne  hin- 
reichende Begründung. 

Schon  längst  hätte  sollen  in  der  griech.  Syntax  bestimmt 
lusgesprochen  werden,  dass  der  Begriff  der  objectiven  Mög- 
ichkeit  (d.  h.  der  Disposition  zn  einer  Thätigkeit,  activ  oder 
>aasiv)  ,  welcher  dem  Conjunctiv  zum  Grunde  liegt,  in  solchen 
'elativen,  wie  auch  in  Couditional-  und  Temporalsätzen  enl- 
oeder  als  Futurum ,  oder  als  allgemeine  Reflexion  aufgefasst 
verden  müsse.  Beides  erkennt  Hermann  öfters  selbst  an, 
enes  z.  B.  ad  Eur.  Ion.  1545,  dieses  ad  Vig.  p.  910.  Allgc- 
neine  Reflexiou  z.  B.  ist  in  der  Stelle,  welche  Lobeck,  wohl 
inr  wegen  dea  Fehlens  der  Partikel  «V,  mit  der  nnsrigen  ver- 
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glichen  hat  Bnr.Orest.  v.692  Pors.  oöov  fo'AflS,  schon  von  v.687 
an  beginnend.  Allein  auf  unsere  Stelle  passt  diese  desshalb 
gar  nicht,  da  Hekabe  dem  Ulysses  nicht  Torwerfen  kann,  diss 
er  ihn  immer  Leid  zufüge ,  soviel  er  in  jedem  Falle  immer  kön- 
ne, oder  soviel  er  können  werde,  sondern  aie  berücksichtigt 
nur  seine  jetzige  That,  in  welcher  sie  die  größtmöglichste  Un- 
dankbarkeit findet.  Ganz  derselbe  Fall  ist  Androm.  v.  238  öv  Ä' 
ov  keyng  ye,  ögäg  Öe  (*'  slg  oöov  övvjjy  wo  sich  das  folgende 
T.251  Xiya  0*  kyci  vovv  ovx  %%uv  oöov  öS  dsl  einigermaassen, 
aber  noch  weit  besser  S.  Ai.  1409  zur  Vergleichung  darbietet: 
naZ  öv  de  naxQog  y\  oöov  lö%v%ig  —  nktvoag  Inixovfit?, 
weil  hier  der  Conjunctiv  sogar  konnte  stehen,  indem  der  Im- 
perativ folgt:  quantum  potent,  aber  doch  der  Indicativ  vom 
Dichter  vorgezogen  worden  ist,  weil  der  Redende  ein,  wenn 
auch  in  dem  Kinde  geringes,  Vermögen  zum  InuiovyL^uv  schon 
jetzt  als  wirklich  vorhanden  annehmen  kann. 

Erwagt  man  nun,  das»  auch  in  der  dritten  hierher  gehö- 
rigen Stelle  S.  Phil.  Wi\  wo  der  Indicativ  unzweifelhaft  K 
alle  Handschriften  die  Form  dvvy  darbieten,  und  dass  die  vierte 
Ibid.  840»  welche  in  der  Lesart  Övvaio  eine  Spur  von  dvva  ent- 
hält, gerade  im  Chorgesange  ist,  ao  mögen  wohl  die  alten  In- 
terpreten (Schol.  ad  II.  190)  Recht  nabeln,  wenn  sie  die  Form 
dvva  (Theoer.  {,  2)  für  dorisch  erklären,  und  Bu ttm  a nn  Aus- 
führt Gr.  II  p.  426,  den  Hr.  Pf  lugk  auf  jeden  Fall  hitte  we- 
nigstens citiren  sollen,  hat  gewiss  den  Tragikern  die  Form  dvwj 
als  Indicativ  mit  grossem  Bedacht  zugestanden,  ohne  sich  durch 
das  einmalige  iittöra  bei  Aeschylus  irre  machen  zu  lassen.  Da«« 
übrigens  die  Partikel  av  auch  beim  Conjunctiv  fehlen  könne, 
braucht  wohl  kaum  mehr  erinnert  zu  werden,  und  Ree.  bemerkt 
nur,  dass  sie  in  solchen  allgemeinen  Aussprüchen  wie  IL  i,  116. 
Soph.  Oed.  Col.  305  etc.  gerade  am  häufigsten  fehlt;  natürlich, 
weil  ihre  Bedeutung,  den  Gedanken  an  die  zufälligen  Hinder- 
nisse, dass  das  Mögliche  vielleicht  nicht  wirklich  werde,  w 
erregen,  hier  am  wenigsten  Statt  findet.  —    V.  283 

ov  tovg  XQcttovvtag  %Qtj  xoctnlv  S  pij  %Qtcrv, 
ovi'  tvxv%ovvxag  zv  Öoxuv  noaööuv  atL 

Die  Lesarten  schwanken  zwischen  ngaztuv  (Flor,  noiööuv) 
und  nga&iv.  Hier  sagt  Hr.  Pfl.  „noctl-eiv  si  retineas,  refertar 
sententia  ad  xovs  xgatovvrag ,  qui,  si  prospera  fortnua  utaa- 
tur,  haud  constantem  fore  rerum  secundarum  sortera  sperare 
debeant.  Contra  si  librorum  plurimorum  auetoritati  obseqasü 
Ttgaööuv  legamus,  generalior  est  sententia,  qua  eos,  qui  sint 
felices ,  non  Semper  aequam  habere  fortunam  exislimare  iube- 
mur.  Siraillimu8  locus  etc. a  Aber  wie  könnte  wohl  das  Tem- 
pus unterscheiden,  ob  eine  Sentenz  allgemein  oder  speciell  solle 
verstanden  werden.    Zwischen  dem  lufiuit  Praes.  und  Futbt 
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dorchauakein  Unterschied,  als  der,  welchen  ehen  das  Tempus 
dirbietet.  Hier  z.  B.  ist  kein  Zweifel,  da 88  ngäööuv  heissi : 
im  gegenwärtigen  Glucke  fortfahren,  sowie  in  dem  angeführten 
Trotd.  1204.  Und  auch  in  den  andern  gegebenen  Stellen  wird 
immer  auf  die  Gegenwart  Rucksicht  genommen,  wo  die  Thätig- 
keit  schon  in  beginnen  anlangt ,  da  ja  der  Kreis  der  Gegenwart 
bekanntlich  oft  sehr  gross  gedacht  wird,  undVin  gutes  Stück 
Vergangenheit  und  Zukunft  mit  einschliesst. 

V.  502  —  508  ovxovv  dsivov  —  dat.  Obgleich  Herr  Pfl. 
sagt  „verba  ipsa  sunt  facilia  intellectu  etc.",  so  scheint  er  doch 
den  Sinn  nicht  recht  gefasst  zu  haben,  einmal,  weil  er  nach 
«s/kein  Fragzeichen  setzt,  und  zweitens  wei!  er  sagt,  es  wür- 
de der  zweite  dieser  Gegensätze  mehr  getadelt  als  der  erste. 
Hier  wird  gar  nichts  getadelt,  sondern  Hekabe  bewundert  oder 
preist  vielmehr  der  Menschen  Natur,  dass  sie  nicht  so  wie  die 
des  Ackert  durch  das  jedesmalige  Geschick  bestimmt  werde. 
Ist*  nicht  erhaben,  bewundernswerth,  sagt  sie,  dass  der  Mew- 
gehen  Werth  nicht  so,  wie  des  Ackers ,  vom  Glück  abhängt,  siey 
die  auch  im  grössten  Missgeschick  ihren  angebornen  Adel  nicht 
rerläugnen,  sowie  eben  Polyxena  den  ihrigen  nicht  verläugnet 
hat  Auch  verdienten  die  folgenden  Worte  eine  Erklärung:  #o' 
ol  T£xdvT££  öiccylgovöiv ,  ij  rgocpai;  machen  die  Eltern  oder 
die  Erziehung  den  Unterschied  aus?  nämlich  ob  einer  gut  oder 
schlecht  wird.  Denn  hier  wird  im  Gedanken  das  erstere  be- 
jaht, die  Eltern  sind  das  iicctpigov,  das  Vorzüglichere,  was 
die  folgenden  Partikeln  andeuten:  t*%u  <ys  pivvoi  xal  td 
&QS<p9rjvai  xakcog  dlda^tv  £ö9"Aov,  wodurch  der  Erziehung  nur 
ein  secundärer  Einfluss  zugestanden  wird,  nämlich  ein  negati- 
ver, inwiefern  sie  wenigstens  zu  wissen  lehrt,  was  schlecht  ist. 
Wie  hoch  Enripides  Vorzüge  der  Geburt  schätzt,  sieht  man 
Audrom.  760  flgd.  846  „xal  tag  dvdyxag  ot  vouol  di%giöav." 
Die  schwierige  Erklärung,  was  hier  dvdyxrj  sei,  und  wie  sie 
den  Gesetzen  unterliege,  wird  hier,  wie  Ree ens.  meint ,  zwar 
nicht  eben  falsch,  aber  so  weitläufig  dargestellt,  dass  Unklar- 
heit daraus  entsteht,  weil  nicht  der  Begriff  erklärt  wird,  son- 
dern nur  Beispiele  angeführt  werden,  wo  er  Anwendung  finde, 
sogar  aus  Schillers  Wallenstein.  Nichts  konnte  hier  besser  ge- 
braucht werden,  als  was  Plato  im  Prötagoras  p.  337,  d.  sagt, 
6  öe  vopog,  zvgawog  äv  tcSv  dv%gcö7t(ov  nokXd  naget  xi\v 
yvQiv  ßw&zai*  Was  natürlich  aus  dem  Wesen  eines  Gegen- 
standes hervorgeht,  dessen  Natur  angemessen  ist,  wird  dvdyxtj 
genannt.  Diese  begräuzen  oder  beschränken  die  Gesetze,  d.  b. 
bewirken,  dass  unter  gewissen  Umständen  ein  Gegenstand  et- 
was aeiner  Natur  nicht  entsprechend ea  thue,  s.  B.  ein  Freund 
feindlich  handle  u.  s.  w.  —   V.  1024: 

o&ro>  didoxag^  aXX9  lömg  öcxsstg  ilxtpr 
dklptvov  Ti?  (OS  h  Svtkov  neöcov 
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äpeoöag  ßlov* 

Auch  diese  schwierige  Stelle  hat  der  Herausgeber  in  einer  über 
aus  langen  Note  zwar  von  vielen  Seiten  beleuchtet,  aber  doch, 
wie  wir  meinen,  noch  nicht  ganz  richtig  gefasst.  Er  entschei- 
det sich  endlich  für  die  oben  gegebene  Interpanction  und  coo- 
struirt:  Ixxsöü  (warum  ist  nicht  gleich  im  Texte  so  geschrie- 
ben?) ylkag  xaodtag  äuioöag  ßlov,  Sg  tig  XixQiog  nrtw ]  *k 
«A.  «vr.,  so  dass  das  Ganze  die  Erklärung  von  dcSöeig  dwjv 
sei,  und  folglich  sowohl  Ixtc.  q>.  x.  als  auch  a/i.  ß.  den  Tod  des 
Polyraestor  bezeichne,  an  welcher  Tautologie  man  nicht  aii- 
stossen  dürfe.  Allein  auch  diess  zugegeben,  so  ist  ja,  was  Hrn. 
Pflngk  schon  bei  einer  andern  Anordnung  missfiel,  das* die 
letzten  Worte  wie  ein  „inutile  pondus"  nachschleppten,  diess 
nun  noch  weit  mehr  der  Fall.  Wenn  er  sehr  richtig  vielmehr 
einen  solchen  Gedanken  zu  Ende  wünschte  ävoolcov  £xau  xol- 
[irjudtcav,  so  bedachte  er  nicht,  dass  ein  solcher  ja  ganz  klar 
und  deutlich  in  den  letzten  Worten  enthalten  ist,  sobald  man 
nur  das  Comma  nach  xctoöiag  streicht,  diesen  Genitiv  von  ßlov 
abhängig  macht  und  darunter  den  Polydor  versteht.  Dieses, 
und  dass  zn  hmijtxuv  weiter  kein  Znsatz  nöthig  sei,  sah  aoch 
wohl  Stäger  ein,  obwohl  er  unnöthig  und  unrichtig  wegen 
qjlkt]  naoöla  den  Polydor  zum  Schwager  des  Polymestor  macht, 
und  bei  itsö&v  an  uen  xatcmovTtöuog  denkt,  damit  nicht  zafit- 
liges  Unglück  mit  absichtlicher  Strafe  verglichen  werde.  Aber 
die  Sache  wird  ganz  klar,  wenn  man  nur  das  gehörige  Tertia« 
comparationis  aufsucht.  Dieses  liegt  nämtich  in  Afypioc,  wei- 
ches denn  auch,  wie  oft  als  zu  beiden  Com  parat  is  gehörig,  in 
der  Mitte  steht,  6g  U%Qt,og  ittödv  rig  ig  avxkov  (vgl.  Dissen 
ad  Pind.  Pyth.  VIII,  11.)  ättusvov,  ovta  te%Qiog  6v  lx*&i 
(S.  Antig.  679),  SfiBQöag  ßlov  qplkag  xaodlag.  Der  Begriff  seit- 
wärts giebt  seiner  Natur  nach ,  wenn  vom  Fallen  die  Rede  irf, 
den  des  Unerwarteten,  Ueberrascheuden,  so  wie  im  umsekehr- 
ten  Falle  schon  Xenophon  in  der  Cyropädie  sagt,  dass  der  Ja- 
ger wegen  der  Thiere,  die  von  der  Seite  kommen,  Vorsieh^ 
wegen  der  gerade  anstürzenden  Muth  haben  müsse.  Der  Chor 
will  nämlich  sagen:  so  wie  einen  der  Fall  seitwärts  in  rettvsp- 
lose  Tiefe  überrascht*  so  wird  Dich  Dein  Verderben  überM- 
sehen ,  der  Du  des  iheuren  Kindes  Leben  geraubt  hast.  — 
V.  1183: 

uqdiv  öqccövvov  ,  utjdi  tolg  tiavxov  xaxolg 
to  nJijkv  (Svvftug  cJdc  näv  uifiiltti  yivog' 
Tcolkal  yctQ  rjpdiv ,  ai  ulv  üö9  £nlq>&ovoi, 
at  d*  dg  aotfruov  zäv  xaxäv  ntyvxauBV. 

Auch  hier  wird  durch  die  noch  längere  Note  nichts  ausgemacht. 
Wenn  es  gewiss  ist,  was  von  Hermann  zuerst  erinnert  und 
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Euripidis  tragocdiae.    Ed.  Pflugk,  l<fö 

von  dem  Herausg.  mit  Recht  zugegeben  worden ,  dass  der  er- 
ste Satz  aoXXal  yaq  etc.  den  Tadel  enthalten  tnuss  —  obwohl 
hi(p9ovog  wirklich  im  guten  Sinne  neben  ffiXhtog  steht  Luc. 
Sorna.  §11  —  80  bleibt  kein  anderer  Ausweg,  als  den  folgen- 
den Vers  zu  ändern.  Denn  der  Erklärung,  durch  welche  ihn 
der  Herausg.  zu  retten  sucht:  „sunt  saue  quaedam  nostrum,  et 
moltae  quidem  odio  dignae:  ceterae  vero  propter  sexum  non 
suis  quaeque  virtutibus  vitiisve,  sed  numero  tan  tum  spectamur; 
raalis  non  nostra  quadara  culpa ,  sed  natalium  vitio  cumuli  in- 
star et  tanquam  numerus  adiicimur<(  steht  zunächst  das  entge- 
gen, dass  gar  nicht  wahr  ist,  was  er  sagt:  „quae  denique  eo- 
dem  redeunt  ac  ai  dicas:  aliae  mu Herum  sunt  iraprobae,  aliae 
fidentur."  Der  schlechteste  aller  Dichter  wäre  EuripiÜes, 
wenn  er  einen  so  klaren  Gegensatz  durch  obige  Worte  hätte 
ausdrücken  wollen,  und  das  xs<pvxa(isv  macht  durchaus  eine 
solche  Annahme  ganz  unstatthaft.  Höchstens  könnte  dieser 
Gegensatz  darin  zu  liegen  scheinen:  einige  sind  durch  eigne 
Schuld  verhasst,  andere  durch  Schuld  ihrer  niederem  Natur 
schlecht.  Aber  dies«  wäre  hier  nicht  nur  ein  unpassender,  son- 
dern eigentlich  gar  kein  Einwurf  gegen  den  allgemeinen  Tadel 
des  weiblichen  Geschlechts,  weil  ja  doch  immer  alle  schlecht 
wären.  — 

Ree.  hält  immer  Reiskes  Aenderung  xaXcov  Tür  die  al- 
lerbeste und  leichteste  Hülfe.  (Auch  Aesch.  Choeph.  145  ist 
unbedingt  xaXrjg  statt  xaxrjg  zu  schreiben.)  Denn  der  Einwurf, 
dass  xaXog  von  einer  Frau  gesagt  nur  körperliche  Schönheit 
bedeuten  könne,  hat  allerdings  soviel  Wahres,  dass  man  yvvn 
xakrjj  wie  auch  im  Deutschen  eine  schöne  Frau,  nicht  wohl 
anders  verstehen  wird.  Aber  yvvrj  xaXov  £ tfrt,  oder  tav  xa- 
Xövy  oder  Iv  apttf/icp  rav  xaXav  (wo  xaXav  auch  neutrum  ist), 
ist  jenem  Einwände  gar  nicht  unterworfen ,  der  sich  ja  über- 
haupt mehr  auf  geläufigen  Ideenzusaromenhang  als  auf  eigent- 
lichen Sprachgebrauch  gründet.  Ja  selbst  eine  vorsätzliche 
fallacia  secundum  quid  durch  den  Doppelsinn  von  xaXog  ist  dem 
Euripidcs  wohl  zuzutrauen.  Dass  aber  der  Chor  durch  die  er- 
ste Person  XBcpvxaptv  die  Bescheidenheit  verletze,  wird  der 
nicht  sagen,  der  das  vorausgegangene  ypwv  gehörig  beachtet, 
wodurch  die  allgemeine  Beziehung  auf  das  gesammte  Geschlecht 
gleich  klar  wird ,  obwohl  eben  diese  erste  Person  den  Gedan- 
ken an  körperliche  Schönheit  vollends  vernichtet. 

Ks  liegt  nicht  in  iinserm  Plan,  auch  über  die  Medea  und 
Andromache  uns  zu  verbreiten,  welche  in  gleichem  Geiste  be- 
arbeitet, obwohl  im  Ganzen  mit  kürzeren  und  wenigeren  Noten 
versehen  sind.  Nur  eins  erinnern  wir.  In  der  Androm.  108 
ist  die  Lesart  aller  rass.  ijööG)  nicht  einmal  In  der  var.  lect.  er- 
wähnt, und  die  freilich  von  allen  Editoren  gebilligte  Conjectur 
(iei£cj  aufgenommen.   Nun  hat  aber  unser  sorgfältiger  W.  Din- 
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dorf  erst  ganz  kürzlich  ad  Arist  Acharn.  2»>5  gezeigt,  da«? 
sie  nicht  einmal  nöthig  sei ,  obwohl,  nach  seiner  Art,  vielleicht 
noch  nicht  für  Alle  ausführlich  genug  Man  darf  nämlich  ur 
bedenken,  dass  ov%  yööcyv  =  löog.  Wenn  also  Peieus  droht 
ein  eben  so  grosser  Feind  zu  sein  als  Paris  (die  rhetorische  üav 
kehrnng,  Paris  werde  ein  —  als  Peleus,  kommt  weniger  ia 
Betracht),  so  ist  diess  schon  genug,  ein  grösserer  ist  nicht 
nöthig.  —  Uebrigens  hatte  anch  die  Ton  Mehrern  bexwei- 
felte  Einheit  der  Handlung  in  der  Andromache,  und  die  Frage 
berührt  werden  sollen ,  ob  Orestes  als  gegenwärtig  bei  dem 
Morde  des  Neoptolemus  gedacht  werden  müsse ,  besonder* 
wegen  1091  flgd.  —  Doch  genug  des  Tadels  über  die 
werthvolle  Arbeit. 

3)  Herr  Stäger  gehört  zu  den  Uebersetzern ,  welche  es 
nicht  für  angemessen  halten,  die  Alten  in  ihrer  antiken  Form 
so  treu  als  möglich  wiederzugeben,  sondern  welche  es,  wegen 
der  Unmöglichkeit  eine  solche  Forderung  mit  dem  guten  Ge- 
schmack zu  vereinigen,  vorziehen,  den  Inhalt  mit  neuer  Form 
zu  umkleiden,  und  so  auch  denen,  welche  mit  den  antiken 
Formen  ganz  unbekannt  sind,  geniessbar  zu  machen.  Ree 
hofft,  man  werde  bald  anerkennen,  dass  diess  richtig  sei  in 
Bezug  auf  die  erhaben  -  lyrischen  Formen  der  dlier* ,  deren 
sogenannte  treue  Nachbildungen  im  besten  Falle  immer  nur  ab 
eine  Reihe  von  Kunststückchen  erscheinen ;  im  schlimmem  Falle 
nher  häufig  der  Rede  von  Junker  Dunst  in  Immermanns  Edwin 
gleichen.  Für  alle  übrigen  Formen  ist  unsere  Sprache  so  em 
pf anglich  als  nur  irgend  eine,  und  schon  durch  treues  u.  genia 
1  es  U ebertragen  dieser  wird  sie  alle  die  Vortheile  erlangen,  die 
Humboldt  in  dar  Vorrede  zum  Agamemnon  davon  erwartet 

Anch  vorliegende  Uebersetzung  ist  eigentlich  nach  dieser 
Ansicht  gearbeitet,  ohne  dass  ihr  Urheber  über  diesen  Unter- 
schied der  lyrischen  Poesie  und  der  andern  sich  bestimmt  ia> 
spricht.  Der  Dialog  hält  sich  in  Versmaass  und  Ausdruck  szm 
an  die  Urschrift,  während  die  Chorgesänge  ganz  andere  Far- 
men haben.  Die  Anapästen  aber  sind  beibehalten.  Da??  nun 
in  allen  diesen  nicht  immer  alles  richtig  ist,  nicht  überall  der 
Ton  auf  der  rechten  Sylbe  liegt,  nicht  je  der  Ausdruck  entspre- 
chend ist,  versteht  sich  von  selbst.  Indessen  da  der  Zweck 
der  Arbeit  ein  so  edler  war,  da  der  Verfasser  selbst  sehr  be- 
scheiden denkt,  und  doch  in  der  Tbat  vieles  sehr  gelungen  tu 
nennen  ist,  so  wollen  wir  nicht  dnreh  strenge  Kritik  erst  be- 
schwerlich fallen,  sondern  zur  Probe  einiges  hersetzen ,  w 
dass  das,  was  unrichtig  ist ,  oder  sonst  missfällt,  gesperrter* 
scheint.    V.  913  ptöovvxxiog  eiJJLvuav  etc. 

Mitternacht  kam  das  Verderben 
D  a  der  süsse  Schlaf  die  Glieder 
Nach  dem  Abendmahl  um  Heng. 
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Von  den  Jjicdern ,  von  den  Freuden 

Frohcu  Mahles  ruht  der  Gatte 

In  de*  Schlafet  «tiller  Kammer, 

(An  dem  Nagel  seine  Lanze), 

Sieht  nicht  jenen  Schwärm  der  Schiffer, 

Der  durch  Troja  sich  ergiesst 

Und  ich  band  hinauf  da«  Haar 

Mit  der  Mitra  Kopfgehinden, 

Sah  mich  in  der  goldneu  Spiegel 

Endlos-langen  Widerscheine, 

Gicng  ans  Lager  in  die  ltuhc  hinzusinken: 

Da  durcheilet  Lärm  die  Yeste,  i 

Leber  Troja  schallt  das  Rufen: 

Wann  ihr  Männer  der  Hellenen, 

Wann  zerstört  ihr  Trojas  Zinnen, 

Heim z uz iehn  ins  Vaterland! 

Ree  hat  diese  Stelle,  die  weder  die  heste  noch  die  schlech- 
teste ist  in  dieser  Uebersetzung,  vorzüglich  desshalb  gewählt, 
um  zogleich  eine  andere  Bemerkung  mit  anzuknüpfen.  Näm- 
lich Herr  Stäger  hat  nach  allen  Ausgaben  ganz  richtig  über- 
setzt: Wann  ihr  Männer  —  wann  zerstört  ihr  u.  s.w.  Aber 
so  sollten  die  Griechen  gefragt  haben,  als  sie  schon  auf  den 
Strassen  von  Troja  einherstürraten  1  Gewiss  nicht,  sondern 
auf  jeden  Fall:  Endlich  ihr  Männer  —  endlich  werdet  ihr  nach 
llions  Zerstörung  (s.  11.  0, 113.  stehender  Ausdruck)  heimziehn. 
Und  so  schrieb  auch  Euripides,  nicht  xots  di}  »orc,  sondern 
srori  dq  xote.  Mehlhorn. 


Anecdota  Gracca  e  codieibus  regüa  descripsit,  annotaiione  11- 
lnatravit  J.  Fr.  Boinonade.  Parisiis  1829.  8.  VoL  I.  In  der  kdnigl. 
Bachdruckerei  gedruckt. 

Mit  diesem  ersten  Bande  seiner  Anecdota  Graeca  beginnt 
Hr.  Boissonade  ein  Unternehmen,  dem  das  gelehrte  Publicum 
seine  Theilnahme  und  schuldigen  Dank  gewiss  nicht  versagen 
wird.  Es  kann  zwar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
die  hier  zum  ersten  male  mitgeth  eilten  griechischen  Schriften, 
welche  fast  sämmtl ich  in  die  Zeit  des  allmähligen  Untergangs 
aller  griechischen  Bildung  und  Sprache  fallen  und  das  Gepräge 
derselben,  weuiger  in  der  Sprache,  mehr  in  der  überall  durch- 
blickenden Geschmacklosigkeit  einer  verdorbenen  Zeit  an  sich 
tragen,  eben  dieser  Eigenschaften  wegen  nur  einen  sehr  rela- 
tiven Werth  haben:  allein  es  ist  eben  so  gewiss,  dass  dieselben 
nicht  ohne  historische  Bedeutung  für  die  Zeit  sind,  der  sie  ih- 
ren Ursprung  verdanken ,  und  ausserdem  als  Subsidien  zur  Er- 
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klärung  and  zum  Verständnis  älterer  Schriften  in  mannigfachen 
Beziehungen  nützlich  werden  können.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  betrachtet  gewinnen  die  Ueberbleibsel  selbst  aus  ei- 
ner sehr  späten  Zeit  vielfaches  Interesse,  und  wir  müssen  jeden 
Beitrag  in  dieser  Hinsicht  willkommen  heissen,  der  im  Stande 
ist,  das  litt  er  arische  Material  unserer  Kenntnisse  des  griechi- 
schen Alterthums  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  erweitern.  In 
dieser  Hinsicht  kann  man  das  Motto ,  welches  Hr.  B.  auf  das 
Titelblatt  gesetzt  hat,  sehr  passend  finden:  Uvvayaytxs  xd  zc- 
QiöÖEVÖavta.  Kkaöpctxcty  Xva  fiij  xi  djtokrjxai.  Die  Beschaffen- 
heit der  Annotatio,  mit  welcher  der  Herausgeber  seine  Anecdota 
begleitet,  ist  von  derselben  Art  und  Weise,  welche  die  meisten 
von  Boissonade  besorgten  Ausgaben  charakterisirt  und  bekiont 
ist.  Wir  finden  hier  denselben  glücklichen  Takt  in  der  Wahl 
der  richtigen  Lesart,  denselben  glücklichen  Scharfsinn,  die- 
selbe Belesenheit,  mit  welcher  einzelne  grammatische  u.  sprach- 
liche (hier  melirentheils  der  spätem  Gräcität  angehörige)  Ge- 
genstände behandelt  werden,  kurz  dieselben  rühmlichen  Eigen- 
schaften ,  die  den  Herausgeber  unter  den  eingeborenen  Philolo- 
gen Frankreichs  zu  den  ersten  erheben.  Eben  so  finden  wir  in 
seinen  Anmerkungen  aber  auch  denselben  Hang  zu  gelegentli- 
chen Abschweifungen  wieder,  die  uns  die  Sache,  von  der  an- 
fangs ausgegangen  wurde,  ganz  aus  den  Augen  verlieren  lassen. 
Es  finden  sich  nur  zu  oft,  fast  auf  jeder  Seite,  Bemerkungen, 
die  mit  dem  Texte  des  Schriftstellers  in  keiner  Verbindung  ste- 
hen ,  und  Gegenstände  behandeln ,  die  man  hier  nicht  erwartet 
hätte,  z.B.  sogar  kritische  Erörterung  griechischer  Inschriften 
S.  375,  und  Berichtigungen  anderer  Schriftsteller  aller  Zeiten, 
gewöhnlich  mittelst  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek.  Man 
sieht  augenscheinlich ,  dass  es  dem  Herrn  Herausgeber  nicht 
gerade  darauf  ankam ,  seinen  Schriftsteller  überall ,  wo  es  no- 
tliig,  durch  Bemerkungen  leicht  verständlich  zu  machen,  son- 
dern mehr  ihn  dazu  zu  benutzen,  vorräthige  gelehrte  Bemer- 
kungen u.  Erörterungen  an  den  Mann  bringen  zu  können.  Denn 
nur  zu  oft  hätte  man  hier  und  da  vorzüglich  in  historischer  Hin- 
sicht Auskunft  und  Erläuterung  gewünscht:  so  vermisst  man  xn- 
weilen  nähere  biographische  Angaben  über  die  Schriftsteller, 
deren  Schriftchen  ans  Licht  gezogen  werden.  Wollen  wir  aber 
über  diese  ungleiche  Gestalt  der  Annotatio  nicht  zu  streng  ur- 
theilen  und  lieber  das  in  ihr  enthaltene  Treffliche,  von  welcher 
Art  es  immer  auch  sei,  oder  auf  welche  Veranlassung  hin  es 
uns  unerwartet  dargeboten  werde,  dankbar  annehmen.  Dahin 
gehören  unzählige  Mittheilungen  aus  Handschriften ,  die  wie- 
derum Anecdota  geringem  Umfangs  enthalten.  So  wird,  um 
ein  Beispiel  anzuführen ,  S.  284  ein  handschriftliches  Eicerpt 
medicinischen  Inhalts  angeführt,  wo  es  unter  andern  heisst: 
"Oxi,  tö  vntQixdv  SaxBQov  xal  dvdQdöttfiov  teysxcu.  Hier  iat 
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augenscheinlich  ardgoCatfiov  zu  corrigiren:  Söxbqov  ist  unver- 
ständlich and  wahrscheinlich  auch  verdorben.  Ebendaselbst 
heisst  es  ferner:  "Ort  to  kenlöiov,  o  xal  Ißeowov  kiyexui, 
ouoiov  käu  xaQddficp  u. s.  w.,  wo  IßrjQixov  zuschreiben,  wel- 
che Benennung  dieser  Pflanze  in  den  Wörterbüchern  fehlt«  Sie 
wird  sonst  auch  ißrjglg  genannt.  Weiter  unten  ebepdas.  steht 
ovo&ovQig  falsch  statt  olvo&ovgig,  wenn  man  nicht  selbst  oZ- 
vofrrjQls  schreiben  will,  wie  dieses  Kraut  gewöhnlich  geschrie- 
ben gefunden  wird. 

Die  in  diesem  Bande  enthaltenen  Anecdota,  die  Ref.  in  ihrer 
Ordnung  hinter  einander  auffuhren  und  hierüber  gelegentlich 
eine  oder  die  andere  Bemerkung  anknüpfen  will,  sind  folgende: 

I.  Fvcofiat  dvXXeysiöat,  vito  'ladvvov  tiovd^ovxog ,  tov  xal 
rscjQytdr],  S.  1,  aus  einer  wahrscheinlich  Pariser,  aber  nicht 
näher  bezeichneten  Handschrift.  Der  Sammlung  dieser  Denk- 
sprüche,  welche  nach  dem  Alphabet,  d.  h.  nur  nach  dem  An- 
fangsbuchstaben eines  jeden  Satzes  (vgl.  zum  Phi(em.  Gramm. 
S.  XXIV  flg.)  geordnet  sind,  hat  Hr.  B.  sieben  iambische  Se- 
Dwe,  bereits  von  Bandini  Catal.  T.  I  S.  252  raitgetheilt,  voran- 
geschickt, in  deren  erstem  wohl  durch  das  Versehen  des  Setzers 
der  Artikel  to  ausgefallen  ist.    Denn  der  Vers  muss  heisseo : 

'Idmv  to  xdXXog  code  tcov  yeyga^iiivav. 

8.  5  wird  ein  Epigramm  des  Gregorios  angeführt: 

"AXXoi  \uv  evna&ovöi  xmv  Bew  (piXoov 

&XXov  Öh  ÖvözXoovöiv  ^  ovöh  %elgovzg. 

TLg  oIöb  xovxoov  xovg  Xoyovg^  nXrjv  6ov,  Aoyz\ 

Dass  das  Wort  dvtinXoslv  annoch  in  den  Lexicis  fehlt,  giebt 
keinen  Anstoss,  und  es  muss  sogar  angeführt  werden,  dass  die 
Ausgaben  des  Gregorios  evnXoovöc  st.  evnaüovöi  haben  Ent- 
weder muss ,  wenn  die  Lesart  dvönXoovötv  beibehalten  wird, 
auch  evrcXoovöi  den  Vorzug  erhalten,  oder  es  wird  auf  eine 
höchst  leichte  Weise  evna&ovöw  (ETIIAOOT2IN=z  ETIIA- 
®0T£1N)  gelesen  werden  müssen.  Ref.  zieht  Letzteres  vor. — 
8. 8  wird  aus  Piaton  folgender  Gedanke  (gewiss  nicht  wörtlich) 
angeführt:  "Aviv  tpgovtjöecog  f$v  ovx  hvi  xal  xaXcSg  xal  6V 
xaiag'  oxov  yag  ovx  Ivi  rovro,  f$v  rjdimg  ovx  Eöxtv.  Der 
Herausgeber  hat  diese  Stelle  im  Piaton  nicht  nachweisen  kön- 
nen. Uns  er  m  Gedächtnis*  ist  nur  folgende  Stelle  gegenwärtig, 
aas  welcher  jene  Sentenz  vielleicht  zusammengesetzt  sein  könn- 
te, Critou  8  :  xal  xovöe  öl  av  öxonet,  el  Ext  fi&vet,  vplv,  $  ov, 
on  ov  xo  xsqI  nXslöxov  noirjxeov,  äXXa  to  bv  g^v.  KP. 
9AkXa  nevei.  £&.  To  de  ev  xal  xaXcog  xal  dtxaiag  on  tuvtov 
itfw,  p&vsi,  ij  ov  uivei;  Uebrigens  vermuthet  Ref.,  dass  in  der 
obigen  Sentenz  xal  nach  Evi  aus  der  ersten  Sylbe  des  folgen- 
den xaXcog  entstanden  und  zu  tilgen  sei.  —   S.  12.  AIöxqov 
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«q  ovSqI  uvl  poQlm  XQcctsiö&ai  vn6  tov  %bIqovo£.  Ref.  ae- 
ennt  nicht  zn  verstehen,  was  poQia  bedeute:  ist  es  eine  Ver- 
gehreibung statt  per q [cot  —  S.  17.'  Sentenz  aus  Phüon:  Bka- 
ßegal  tcdv  dvoqtav  at  övfovötcu,  xai  axovöa  xokkdxiq  ij  ^vrff 
rtjg  Ixtlvcov  (pQsvoßXctßelag  ditofiaxtsi  xd  ildaka.  Sie  steht, 
was  Hrn.  B.  entging,  De  profugis  T.  IV  S.  230  ed.  Pfeifer  mit 
bemerkenswerthen  Varianten«  Der  genannte  Heransgeber  des 
Philon  führt  daselbst  Anton,  serra.  20  an,  wo  dieselbe  Stelle 
cilirt  wird  und  zwar  fast  so,  wie  Georgides  sie  excerpirt  hat 
An  andern  Stellen  hatte  bereits  Hr.  B.  oft  schon  Gelegenheit 
genommen,  die  Worte  eines  Schriftstellers  gleichlautend  von 
diesem  Antonius  citirt  anzuführen,  was  hier  auch  hatte  gesche- 
hen sollen.  — t  S.  26.  Alov  prj  Livrjöixaxslv'  aU'  6  xaxoe  *<rl 
ihcoTtoulv  7taQB6x£vaözat.  Gewiss  eine  alte  Gnome,  die  fiel- 
leicht  nur  in  einer  andern  (metrischen)  Form  existirte.  Asgea- 
scheinlich  bezieht  sich  darauf  und  wird  darauf  erklärt  eine 
Stelle  des  Aeschines  adr.  Ctesiph.  S.  509  R.:  vvv  61  Ixum 
ulv  psydkav  xaxmv  övpßdvxav,  {öcoöctv  rjjv  äo'Aiv,  t  d 
höxov  ix  naifalag  fäpa  <p%ty%dtitvov  „Aftj  iivrjöixaxtlv.*  Xi 
dl  IXxonoulg.  Man  darf  mit  Grund  veimuthen,  dass  diese 
Gnome  mit  unter  diejenigen  metrischen  Sprüche  gehörte,  wel- 
che die  Knaben  schon  früh  auswendig  lernen  mussten.  —  S.  29. 
4o%qg  dtl  wq6vu£b  xijg  alavlov  rj  yaQ  naQovöa  ipsvdtxat  zad' 
rjuigccv,  ohne  Angabe  des  Urhebers.  Herr  B.  ubersah,  dass 
diese  Sentenz  in  zwei  iambischen  Senaren  besteht.  —  S.  S4 
aus  Philon :  'Ex  itokvkoyiag  ipsvöoQxla  tpvexaL  Die  betreffen« 
de  Stelle  Philons  giebt  der  Herausg.  an.  Er  konnte  noch  eine 
andere  ähnliche  anführen,  De  conf usioue  linguarum  T.  III  S.  StiS 
ed.  Pfeif.  —  S.  30.  eH  övpTcd&Bia  xakov  Spyov  Iv  ßia'  tav- 
trjv  l%tov  ng  Bvoöog  jcoqsvsxcu.  Wiederum  zwei  von  dem  Her- 
ausgeber unbemerkt  gebliebene  iambische  Senare.  —  S.  iß. 
NrjcpdXcuog  foo,  ftij  ndgoivog'  nagoivta  yaQ  JhtBxcci  ditagtla^w 
ös  vrjqHxXaltp  xrjg  Irvzijg  aQBxrj.  An  der  erstem  Stelle,  bemerkt 
der  Herausg.,  hat  die  Handschrift  vrjtpdks&g:  ob  an  der  an- 
dern wirklich  vtjcpaXatq*  stehe,  mochten  wir  bezweifeln. 
ty&Aaiog  ist  eine  bisher  noch  ganz  unbekannte  Wortform,  und 
Ref.  zweifelt  nicht ,  dass  vrjtpakiog  und  VTjcpaticp  gelesen  wer- 
den müsse,  indem  wie  auf  Inschriften,  so  auch  in  Handschrif- 
ten das  E  häufig  in  AI  übergegangen  ist.  Es  mag  hinreiche*, 
hier  nur  ANATL4TCAJSIC  (dvcazavösag)  aus  Bosii  Roma  sot- 
terranea  anzuführen.  Ueber  vrjcpaXiog  vergl.  zum  Philemon 
Gramm.  S.  XXXVIf.  41.  —  S.  81.  Ztxvqy  ioixsv  tlvai  6  tov 
dvftQiöTCcov  ßlog.  Dass  slvai  getilgt  werden  müsse,  merkte  Hr. 
B.  richtig  an:  er  konnte  noch  hinzufügen,  dass  dieses  Ein- 
schiebsel wahrscheinlich  ans  der  folgenden  Sentenz  hierher 
genommen  worden  1  wo  sich  richtig  loixt  slvai  findet 
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IT.  'Jitocpfttyiiava  aylcov  dsotpoocw  xcctigav ,  S.  100  flg. [ 
aoa  dem  Codex  Reg.  1620  abgerissene  moralische  Sentenzen 
ohne  Ordnung,  die  nur  dadurch  einigen  Werth  erhalten,  das* 
ihnen  fast  durchgangig  die  Namen  ihrer  Urheber  vorausge- 
schickt werden,  z.  B.  KvqUXov.  —  rH  dty&7jg%i<yxQttTBia  ovx 
itixla  lct\  itctvxtXrjg-  tovto  yctg  xovcmiiaxog  axkvöig-  dUd 
koqov  dnotpvyjj. 

III.  JVo5/zat  didfpogoc  (welche  Ueberschrift  jedoch  vom 
Hrn.  Herausgeber  herrührt),  S.  113 flg.,  aus  derselben  Hand- 
schrift, woraus  die  vorausgehende  Sammlung  entlehnt  wurde. 
Diese  Blumenlese  ist  wichtiger,  da  in  ihr  unter  andern  auch 
Stellen  aus  Demosthenes,  Hesiodos,  Phokylidcs,  Homer  und 
andern  Schriftsteilern  des  class.  Alterthums  angeführt  werden. 

IV.  <Pilo6o(pci)V  Aoyot,  S.  121,  aus  dem  Cod.  Reg.  1166. 
Wiederum  eine  planlose  Sammlung  lauter  abgerissener  Senten- 
zen, bei  welchen  leider  nur  selten  der  Name  des  Urhebers  an- 
gegeben ist.  S.  124.  To  tysvdog  ptöet,,  tva  6oi  f\  «h'ftua  avv- 
&ia£Tjrai.  Die  Handschr.  hat  övvi%uc^zai.  Es  muss  heissen 
Gwebltyrai.  — •  S.  125.  'E7U%dQ[iov.  —  Evösßijg  ßtog  ptyi- 
6tov  lipodiov  ^vrjxoig  itiu*  yoovu  Öixaio6vv)]v.  Hr.  B.  hält 
dts  Metrum  dieses  Bruchstücks  für  iambisch  und  corrigirt  tvu 
Letzteres  ist  gewiss  richtige  Verbesserung:  aber  der  erste  Verg 
bis  Ivi  besteht  augenscheinlich  aus  einem  trochäischen  Tetr. 
catal.,  wie  schon  Welcker  ihn  nahm,  Allgera.  Schulzeit.  1830 
Nr.  56  S.  454.  Die  Worte  yoovtl  dixaioövvqv  scheinen  gar 
nicht  zur  Epicharraischen  Stelle  zu  gehören. 

V.  rvmficci  6o<päv,  S.121,  aus  dem  Cod.  Reg.  1630;  ohne 
Angabe  der  Urheber. 

VI.  rvünai  xäv  ixxd  tfocpov,  S.  135,  aus  derselben  Hand- 
schrift entnommen.  Nach  Vorausschickung  des  Namens  jede« 
der  sieben  Weisen  werden  die  ihm  zugeschriebenen  Denksprü- 
che  hintereinander  angeführt.  Bei  Chilon  wird  der  Name  des 
Vaters  Damagetos  angegeben,  S.  137.  So  auch  andere  Ge- 
währsmänner. Bei  Stobäoa  wird  er  Pages  (daselbst  steht  der 
Genitiv  ndyijxog)  genannt,  gewiss  nur  eine  Verschreibung  statt 
/Jafiayjjtov ,  wie  schon  Schultz  Apparat,  ad  Annales  criticos 
rerum  Graecarum  Spec.  Kiliae  1826  S.  23  bemerkt  hat.  — - 
S.  143  nnd  144  theilt  der  Ilerausg.  zwei  griech.  Epigramme  auf 
die  sieben  Weisen  mit,  aus  derselben  Handschrift.  Vom  letz« 
tern,  das  nur  in  einem  Distichon  besteht  ,  bemerkt  Welcker  in 
der  Allgem.  Schulzeit.  1830  Nr.  86  S.  606,  dass  es  wahrschein- 
lich, in  Marmor  eingegraben,  an  einem  öffentlichen  Platze  zur 
Heiehrung  aufgestellt  gewesen  sei.  Vielleicht.  Hermann  in  Jahn's 
Jahrb.  1830,  II,  4  S.  450  findet  in  dem  prosodischen  Fehler  des 
Pentameter 

oldiv  Iv&vvoig  oXctxa  xrjg  ßiorijg 

N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Päd. od.  Krit.  BW.  Bd.  II  Hft.  C.  u 
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eine  Spar,  dass  das  Epigramm  erat  zu  der  Zeit  verfasst  wor- 
den sei,  in  weicber  man  angefangen  habe,  die  Vocale  o> t,  v 
überall  für  ancipites  anzusehen. 

VII.  'Evvta  6ocp<ov  axocp&syftava  xq6q  'Jks^avÖQov  tov 
Mccxtdova ,  S.  145,  aas  derselben  Handschrift.  „Responsa 
sunt,  sagt  der  Hcrausg.,  Bracbmanum  seu  Gvmnpsophistaram 
ad  Alexandrum  magnum.  Conferendus  est  omnino,  qui  esthoioi 
narrationis  fons,  Flutarchus  Alex.  e.  64  etcu 

VIII.  rvmficu  MtvavÖQOv  xal  OlXiötIcdvoq,  S.  147,  m 
Cod.  Reg.  1160.  Daselbst  S.  149  lautet  ein  Spruch  des  Me- 
nanderalso: 

cOa^  xoAaöftslg  ra  v6p<p,  3tQ&%ag  xcncag, 
avtog  äqf  eavzov  tä  vop<p  xcld&xca. 

Das  zweite  v6(i<p  ist  augenscheinlich  falsch  und  aus  dementen] 
Interpolirt.  Hr.  B,  vermuthet,  dass  koycp  oder  vielleicht  qpopo 
gelesen  werden  müsse.  Sollte  es  nicht  gcrathencr  sein  voep  auf- 
zunehmen? Uebrigeus  sind  die  in  diesem  Abschnitt  roitgetheil- 
teu  Versgnomen  beider  Dichter  dergestalt  geordnet,  dass  im- 
mer zwei  Gnomen  ähnlichen  Inhalts  ,  die  eine  vom  Menander, 
die  andere  vom  Philistion,  einander  gegenüber  stehen  und  sich 
amöbäisch  entsprechen. 

IX.  IJagaLVEöig  Mbvccvöqov  xörcä  6toi%eZoVj  S.  15$, 
dem  Cod.  Reg.  1168.  Lauter  eirtversige  Sentenzen  des  Menan- 
der. „Multo  plores,  sagt  kr.  B.,  codex  exhibet ;  sedeastan- 
tum  excerpsi  quas  ineditas  esse  putabam,  Tel  quae  ab  editb 
discrepabant.u  Diese  Verse  sind  uoch  sehr  verdorben  und  be- 
dürfen kritischer  Nachhülfe. 

X.  2xI%ol  xati  öxoi%uov  tov  öoy&xäxov  IlQaxaösxQrjttk 
S.  160,  aus  Cod.  Reg.  1630.  „Nescio  quis  fuerit,  sagt  Hr.  fr, 
poetaster  ille  protosecretarius ,  forsitan  Leo  Barda ,  cuius  saot 
in  eodem  codice  versus  in  secundum  Christi  adventum. A  Dar- 
unter  befindet  sich  &  163  der  Vers: 

rvä&t  ttavzov  xal  xuituva  [tot  ygovu, 

wo  jxoe  vielleicht  nur.  Druckfehler  statt       ist,  wie  noihwen 
dig  geschrieben  Werden  rnuss. 

XL  M&exrj  Aißavlov,  S.  165,  aus  Cod.  Reg.  2120.  D" 
Gegenstand  ist  ein  Verarmter,  der  in  Klagen  über  sein  trauri- 
ges Geschick  ausbricht.  Gleich  im  Anfange  heisst  es:  Tov 
navxa  d'  oAßov,  5g  poi  vqovco  xal  xomp  xaXtog  övvetöovroiv 
övvbIXbxto  y  ijfictQ  ev  f*'  a(peiXexo.  Bs  ist  eine  bekannte  Sache, 
dass  spätere  Rbetoren  sehr  häufig  Dichtersteilen  benutzten  uad 
sie  entweder  vollständig  und  unversehrt  oder  in  Prosa  aufgeiösi 
ihrem  Contexte  einverleibten.  Namentlich  kann  dieses  von  U- 
banios  behauptet  werden,  und  findet  durch  diese  neue  Mdete 
Bestätigung.   So  wird  S.  168  eine  Stelle  der  Uias  benutzt» 
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welche  Herr  B.  richtig  nachgewiesen  hat  Auf  der  folgenden 
Seite  liegt  in  den  Worten  cog  de  etdov,  cSg  xarsvoijöa  sicherlich 
eine  Anspielung  auf  eine  bekannte  Homerische  Stelle ,  was  Hr. 
B.  unbemerkt  gelassen  hat.  Selbst  das  gleich  Vorausgehende 
xäg  ov%  r)  ipvxy  (.101  tov  tc5v  odovrav  tgxovg  dqplntatat  erin- 
nert an  Homer.  Diese  so  häufig  wiederkehrende  Anwendung 
von  Dichterstellen  lässt  Ref.  vermuthen,  dass  die  oben  angezo- 
genen Worte  ihr  Colorit  gleichfalls  von  einer  Dichterstelle  ent- 
lehnt haben,  mir  dass  wir  hier  den  Dichter  selbst  nicht  mehr 
nachweisen  können.  Schon  die  poetische  Form  foctQ  recht- 
fertigt unsere  Vermuthung  und  es  lässt  sich  sogar  der  ganze 
Vers  aus  der  Stelle  herausfinden,  welchen  Libanios benutzte. 
Die  Worte  nämlich  og  pot,  XQOvm  —  övvsiksxtö  sind  prosaisch 
genug ,  um  sie  als  ein  Zusatz  vom  Libanios  selbst  anerkennen 
zn  lassen :  als  iambischer  Vers  fügt  sich  aber  wie  von  selbst 
zusammen:  v 

■ 

tov  n&vta  d'  oXßov  rj[tccQ %v  p  ayüXtto. 

Auch  in  den  folgenden  Worten  glaubt  Ref.  poetische  Flicklap- 
pen dieser  Art  zu  entdecken.  "&  noöai  fie  vvxzsg  ovö  axQotg 
oq&ccXtiolg  tov  vnvov  itaQaysv6[isvov  Eyvaöav!  co  noöovg 
ixdötrjg  rjuigag  d'vezXtjv  xovovg !  IJoöocg  xovpoig  dieogcoyoöL 
noogenaXaiöct  qccxsöl!  Daraus  ergeben  sich  folgende  poeti- 
sche Bruchstücke: 

tzoGcci  (is  vvxtsg  ovÖ  axgoig  — 

nööovg  sxdözrjg  rjutgag  dvitXyv  itovovg, 

noöoig  xovpotg  Öts^Qoyoöi  —  qdxsöi.  — 

S.  169.  tov  tih>  ßobvvov  dvoQOQvyfiivov  6p©.    Vielleicht  ist 
avogaQvyfilvov  nur  Druckfehler  statt  dvmQvypivov.  —  S.  170. 
*&v  ydQ  nctQovrav  r]öv  poi  to  £tfv.    Zu  diesen  Worten  fehlt 
nur  noch  am  Ende  ein  lambe,  um  einen  iambischen  Senar  aus-f 
zumachen. 

XII.  9Ex  tov.Xoyov  tov  (pdöxovtog  ort  ix  reav  t7tivoic5v 
'Aoi6totiXovg  \4)l%avbgog  6  ßaöiXevg  td  tooTtaia  lözcc  xal  zag 
nqXug  lXdjtßavsy  S.  172,  aus  Cod.  Reg.  396.    Enthält  die  An-- 
g&be  mehrerer  taktischer  Einrichtungen  und  Verbesserungen' 
des  Kriegswesens ^  welche  auf  den  Aristoteles  als  ihren  Erfin- 
der' zurückgeführt  werden.  \ 

XIII.  Tov  OoqHatdvov  ^eXXov  xal  vTttgzliiov  Tiovr^icc  la- 
tgtxöv  &Q16T0V  dV  lapßcw,  S.  175,  aus  Cod.  Reg.  1630.  Ein 
Gedicht  in  iambischen  Senaren  1373  an  der  Zahl.  Daselbst 
S.  180  Vs.  112: 

.  1}  8'  dxaXvtpi],  xal  xvlStj  xttkovfitvij. 

Schneider  im  Wörterbndhe  bemerkt,  dass  die  Farm  dxaXvqnj 
eine  falsche  Lesart  statt  dxceA^i}  sei,  und  allerdings  findet 

11* 
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Ref.  diese  Form  ohne  Variante  bei  Theophr.  Ilist.  PI.  VIT,  7, 2 
und  Athen.  II  S.  61,  0.  Dagegen  findet  sich  aber  äxakvw  in 
einem  Fragment  der  von  Matthäi  zn  Moskau  herausgegebenen 
Sammlung  griechischer  Aerzte  S.  350,  und  Matthäi  bemerkt 
ebendaselbst  S.  356 ,  dass  neben  der  Form  dxaAij<pri  auch  die 
andere  äxakvyi]  Torkomme.  —  S.  191 ,  wo  vou  den  verschie- 
denen Arten  der  Pulse  die  Rede  ist : 

"  .      et  d'  yQspott]  xal  nafay  oWpfyos 
Ix  ßQadvxrjxog  Big  xaxvxrjxa  nliov^ 
fl  xlrjöig  avxa  6oQxaki£av  xvy%avBu 

Das  Wort  dogxaktfciv  ist  neu,  aber  von  dogxaUg  in  der  Bedeu- 
tung von  hüpfen  nicht  falsch  gebildet.  Jedoch  iässt  sich  fragen, 
oh  nicht  öogxaöl^cov  zu  lesen  sei.  Wenigstens  fuhrt  Schneider 
im  Wörterbuche,  freilich  ohne  Angabe  einer  Auetoritat,  <5op- 
xaÖL^co  in  einer  ähnlichen  Bedeutung  vom  Pulse  gebraucht  an. 
Ref.  enthält  sich  für  jetzt  aller  Entscheidung,  ob  beide  Verba 
neben  einander  bestanden,  oder  das  eine  nur  eine  falsche  Les- 
art statt  des  andern  sei.  Beiläufig  heben  wir  noch  eine  densel- 
ben medicinischen  Gegenstand  betreffende  Stelle  S.  189  aus: 

öiaötcdslöcc  xal  yäg  lö%u  itog  Gxa<$w9 
xal  CvözakBlöa  ösvxegav  ijöi^/av, 

zu  deren  Erklärung  verglichen  werden  kann  Actuarius  de  pas- 
eion.II,  15  S.  115  ed.  Fisch,  xalg  pev  yag  ÖiaöxoXalg  xav  tfgw- 
ypäv,  fpoi  talg  xov  (Scopaxog  trjg  dgxrjglag  inl  xd  f|o  xtvrj6Ui 
(xovxo  yag  <paöiv  ot  laxgol  dtaöroA^v)  övvBTCLöxäxal  xi  tov 
&vqcc&bv  digog  i(ttj;v%ov  xb  xal  ÜqziI'ov  xd  gorixdv  »vevfwr 
talg  de  inl  tavavxla  gonalg ,  ag  örj  xal  övöxoXdg  xakovptv, 
IxxglvBXai  nav  oyxu  &BQp6v  x.  x.  A.  So  wird  übrigens  diese 
Stelle  geschrieben  und  interpungirt  werden  müssen.  —  S.21S 
wird  die  Beschreibung  einer  Krankheit  mit  den  Worten  einge- 
leitet : 

Moyxoölg  iöxiv  ipepgayfaxeov  d&goov 
tav  lö&poBidtiiv  oöxbov  ix  (pkeypuTav. 

Das  Wort  poyxaötg  ist  neu  und  unverständlich:  bis  dieses  weh 
ter  erklärt  werden  wird,  liegt  die  Vermutjiung  nahe,  dass 
oyxaäig  gelesen  werden  müsse,  und  dass  vor  diesem  Vers  ein 
andrer  ausgefallen  sei,  in  welchem  der  Name  der  beschriebe- 
nen Krankheit  enthalten  gewesen  sei.  Dergleichen  Lücken  in 
der  Handschrift  hat  flr.  B.  sehr  .viele  nachgewiesen.  —  S.22? 
Vs.  1273  kommt  die  bisher  ungekahute  Form  äxQoxogd&vr)  vor. 
Sollte  man  an  ihr  Anstoss  nehmen ,  so  Hesse  sich  leicht  axov- 
%OQÖova  lesen.  'Axgozogöciv  (Warze)  ist  -die  beglaubigte  Form. 
Zu  den  fu  den  Wörterbüchern  bereits  angemerkten  Beweisstel- 
len füge  noch  PI  utarch.  Vit.  Fab,  Mluu il  km**  Jedocli  findet 
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sich  jene  Form  dxQOZOQdovq  noch  einmal  S.  230>  so  dass  aller 
Verdacht  weichen  rauss.  —    S.  229  Ys.  1291  ^  -\ 

oyxog  dofrtijv  ix  xvpcüv  ita%vziQ&v. 

Die  Handschrift  hat  d'  toinv  Das  wiederhergestellte  Wort 
ist  nicht  zu  bezweifeln:  allein  es  fragt  sich,  ob  die  Vorschrift 
Herodians  tzzqI  nov.  X&&  S.  17 ,  nach  welcher  es  doföjqv  zu 
schreiben  sei,  auch  auf  einen  Schriftsteller,  wie  Psellos  ist, 
anwendbar  sei.  —  S.  232  Vs.  13(59  ist  xafrqziQLöpog  wohl 
nur  ein  Druckfehler  statt  xa&8T6Qi6(i6g.  Ob  es  derselbe  Fall 
mit  xi§§oxi]Xr]  Vs.  1371  sei,  wagt  Ref*  nicht  zu  behaupten* 
Da  gleich  darauf  xioöög  folgt,  möchten  wir  diese  Rechtschrei- 
bung auch  auf  jenes  Wort  angewendet  haben.  Das  an  Druck? 
versehen  sehr  fehlerfreie  Buch  bietet  gerade  auf  dieser  Seite 
3ta&6v&og  {ncc^övzog)  dar.  Es  scheint  fast,  als  habe  diese 
Seite  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  des  Herausgebers  oder  Cor> 
rectors  erfahren.  , 

XIV.  Tov  öoqxozuzov  WeXXov  nsgl  xatvav  ovoiidtav  twfc 
Iv  vo&qpaöiv,  S.23&,  aus  Cod.  Reg.  1030.  S.  234  ist  statt 
JLayoyftakuQi  wohl  richtiger  kayfocp^cd^oi,  zu  schreiben.  So 
auch  S.  239  statt  oözoxoxddsLg  —  oCzeoxoxcjdBig;  ob  ebenda- 
selbst auch  oöa^iöfwg  statt  dda^öuoV  nach  Schneider  gelesen 
werden  müsse,  wird  noch  zweifelhaft  bleiben  müssen.*  Die 
Form  odafrjöpog  findet  sich  auch  bei  Dionys.  Hai.  Frsgra.  ed. 
Mali  S.  5  ed.  Francof.  —  S.  239  mttwlatga  statt  vUiga  zu 
schreiben  sein:  wenigstens  sichern  jeue  Form  mehrere  Dichter- 
steilen.—'  S.  24fc  Kvoctgov,  zo  yvvaixüov  alÖolov.  Das 
Wort,  welches  an  xvo%og  erinnert,  ist,  wenn  es  als  verbürgt 
angesehen  werden  kann,  woran  vielleicht  noch  zu  zweifeln, 
den  Wörterbüchern  nachzutragen.  Verglichen  kann  damit  eine 
Glosse  bei  Phavorinus  werden:  Kvöegjj'  itv&pqv,  %ccG(ia.  — 
S.  214:  Waiözd  6ickay%va ,  xazaxEXO^ifiiva.  Vielmehr  so  ab- 
zutheilen:  Watöza,  GitXuyyyu  xazaxBxofiiiivu.  Timaeus  Lex. 
Plat. :  Wcuözd*  ovtaffXiyovzai  z(ov  öKkdyxvov  XBXO[i(ihnp  tig 
Xestxd  fiezä  Sqzov  dnctQ%ai  zivsg.  .  .. 

XV.  Tov  öoqxDzazov  WsXXov  xsgl  yeagywmv,  S.  242, 
IM  Cod.  Reg.  1630.  „  Epistolam  hanc,  bemerkt  Hr.  B.,  par- 
•siculam.  esse  suspicor  collectionis  Psellianarum  epistolarum, 
cjaae  ineditae  in  bibliothecis  latent u  Enthält  Anweisungen 
über  die  beste  Zeit  der  Aussaat  des  Getreides  und  über  die 
Baumcultur,  vorzüglich  des  Weinstocks,  rücksichtlich  der  Vor- 
schriften grösstenteils  mit  den  Geopooicis  übereinstinuneud. 

XVI.  0£oÖ(6qov  tov  'Tqxccxtivov  icq6q  tov  ccvzoxgdzoQU 
stQogqpdvrjfia^  S.  248,  aus  derselben  Handschr.    Dieser,  nach 
dem  Urtheile  Hrn.  B.s,  nicht  geschmacklose  (1)  Schriftsteller, 
von  welchem  einige  Briefe  schon  früher  ans  Licht  gezogen  wor-A 
den,  lebte  unter  dem  Kaiser  Androuikos  dem  Aelteren. 
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XVII.  Tov  avtov  povcoSla  inl  tq>  fravata  tov  aodtlpov 
ßaöiliag  xvqov  Mt%aijX  IlaXatoXoyov  tov  veov  (gestorben 
1320),  S.  254,  aus  Cod.  Reg.  1209. 

XVIII.  Tov  avtov  povuöla  inl  t<3  üavdzcp  trjg  aoi$t(iov 
Hol  paxaolag  daöTtoivyg  xvoäg  ElQqvqg  ( der  Gemahlin  da 
Kaiser  Andron.  Paläologos),  S.  209,  aus  dem  Cod.  Reg.  1209 

XIX.  Tov  avtov  povadCa  inl  t(5  NLxrjcpoQco  ttp  Xovftvo 
%A  inl  tov  xavixXüov  *),  'S.  282,  aus  derselben  Handschrift 
Die  Schrift  fängt  mit  den  Worten  an :  IloXköv  dvixafov  xexto- 
xotanrixl  öoyla  ßeßojjfiivav  dvdoäv,  xal  noXXäv  ilkoyl^av 
m  s.  w.  Auffallend  ist  der  Gebrauch  des  Simplex  ßsßorjfihog 
in  der  Bedeutung  von  clarns,  celeberrimus.  Ref.  vermnthel, 
da ss  die  letzten  Sylben  in'öoqpt«  die  Präposition  8ut  haben 
verschlingen  lassen  und  diaßeßorjfiivav  gelesen  werden  müsse. 
So  gebraucht  das  Wort  Gregorios  in  einer  weiter  unten  gleich- 
falls von  Boissonade  herausgegebenen  Schrift,  S.  330. 

XX.  NiXTjtpogov  tov  Xovpvov  noog  trp>  kavtov  dvyongff 
ßaölkiöäav ,  inl  zü  TtaÜti  tijg  %rjQsiagy  avtqg  sfraibixatov 
uyovörjq  iqqvov,  s!  293,  aus  dem  Cod.  Reg.  2105. 

XXI.  Tov  avtov  noog  tov  avzoxodtoQa  inl  tr]  ttbvty 
rov  ötönotov  tov  xal  viov  avtov,  S.  300,  aus  derselben  Hand- 
schrift. Imperatorem  Andronicum  Paiaeologum  seniorem  coo- 
solatur  Nicephorus  Chumnus  de  morte  filii  loannis  Palacolo:i, 
despotae  diguitate  ornati,  eius  ipsius  cuius  viduam  [Irene]  prae- 
cedenti  epistola  est  consolatus.  Obiit  loannes  Palaeologn«  a. 
1304."  Boissonade.  ;  :  . 

XXII.  rQtjyoolov  tov  KvTtQiov,  do%v&utximov  Kavtimr 
twonoXemg,  iyxdpiov  tlg  Mi%aril  tov  JlaXaioXoyov  xal  vkv 
Kovötavrlvov ,  S.  313,  aus  Cod.  Reg.  3010.  Daselbst  S.  519 
hi  einer  rhetorischen  Lobpreisung  Konstantinopels  heisstesron 
dieser  Stadt:  dtxaia  #ij<p<3  navtog  tcjv  tigIecjv  ßaöMg  xalUfi 
xal  ovo^id^Tca.  Mit  dieser  Benennung  Konstantinopels  als  rder 
Königin  der  Städte14  war  dem  Gregorios  schon  -Eudokia  voraus- 
gegangen in  ihrer  Dedicationsschrift  von  der  lonia.  Vgl-  noch 
ausserdem  Villoison  Anecd.  T.  II  S.  30.  —  S.  334:  nkijy 
tav&a  öorpcog  ayav  slorjö&ai  doxel  to  tov  IlkdzcQvog*  dg  ov 
övvazov  dnoXlö&ai  navtdxaöi  tä  xaxä,  ovtog  ävayxaiov  ut> 
Xtinsoftal  tl  zi]g  ivavtiag  itoioag  tooyriv  reo  aya&ä.  Die#e 
Stelle  bezieht  sich,  was  der  Herausgeber  unbemerkt  gelassen, 
auf  Piat.  Theaet.  84  (S.  176,  A.Y.  0EO.  El  ndvtag,  ©j&asf*; 
rag,  nelftoig  a  ktyeig,  ßöneo  cnf ,  nXsia>v  äv  tlorjvTj  xal 
llfctm  xaz  dv&Qoinovg  Oq.    SSL  Uli'  ovt'  dnoXitftu  * 


•)  „'0  htl  tov  %avi%U(ov,  acilicet  qui  Imperator!  ab  atmee^ 
erat."  Boitisonade,  welcher  hierbei  ausser  andern  auf  Crenxer  ad 
V lotin.  de  pulchr.  S.  398  verweut. 
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xaxd  dwccTÖv,  c5  GtoSmgt-  vittvavxlov  ydg  n  t&  dya&cp  ahl 
ilvui  dvdyxTj.  Ueberhaupt  kann  noch  bemerkt  werden,  dass 
dieser  Gre^orios,  der  bei  weitem  nicht  so  geschmacklos  wie 
iNikcphoros  Chumnos  oder  Theodoros  aus  Hyrtake  schreibt, 
sich  häufig  auf  Piaton  bezieht  und  Steilen  daraus  seiner  Rede 
anpasst. 

XXIII.  Tov  avzov  iyxcouiov  dg  rdv  avzoxg&toga  'Av8g6~ 
vlxov  zov  TlaXcaokoyov ,  S.  359,  aus  den  Codd.  Reg.  3010  u. 
831.  S.  387;  Nkov  zov  ßccöiXecc  6cocpQovct,  [uyakongentj,  (ivtf-  ' 
\iova,  Tcoctov,  evpafttj  xal  avdgsiov,  IJkdtav  6  'Agiöz&vog 
tovg  alkovg  exti$aödai  xal  avza  didovai  ty\TU*  wg  ovxog  vin 
qüv  övöxBQOvg  navzdnaöi  xal  dnoQov  tov  itgdyfiazog.  Statt 
tvpadij  hat  die  andere  Handschrift  svüvuaütj ,  was  Mr.  B.  aus 
^uten  Gründen  zurückgewiesen  hat,  obwohl  er  eingesteht,  dass 
er,  um  sicher  zu  gehen,  die  Stelle  des  Piaton,  worauf  sich 
Gregorios  beziehe,  annoch  nicht  habe  auffinden  können. 
Aach  Ref.  ist  Letzteres  nicht  gegluckt;  jedoch  vermuthet  er, 
dass  Gregorios  nicht  eigentlich  eine  Stelle,  in  welcher  von  ei- 
nem König  die  Rede  sei,  vor  Augen  gehabt  habe,  sondern  die 
hier  auf  einen  König  bezogenen  Prädicate  vielmehr  aus  der  Be- 
schreibung eines  vortrefflichen  Jünglings  (des  Theätetos)  abge- 
nommen und  benutzt  worden  seien,  welche  sich  imTheaetet.  5 
(S.  144,  A.)  befindet:  To  ydg  svnaftfj  ovza  mg  akk(p  %akan6v^ 
zqciov  av  üvui  diayEQovzcbg i  xal  inl  zovzoig  dvögalov  nag* 
ovxivovV)  iyd  jiiv  övt  $v  ciotirjv  yavitöat,,  ovze  qqco  yiyvo- 
fUvovg'-dXk'  ol  za  o&lg  ciönag  ovzog  xal  dyyivoi  xal  \Lvr\\io- 
vsg  u.  s.  w.  Vergl.  auch  hoch  eine  ähnliche  Stelle  de  rep.  VI 
8,  503,  C.  Auf  die  Piatonischen  Worte  lym  asv  ovz '  av  (pofirjv 
n.  s.  w.  bezieht  sich  das  bei  Gregorios  befindliche  <6g  ovtog 
rcvotlv  övöxtQovg  u.  s.  w.  Die  Nachahmung  wird  durch  die  fol- 
gende Seite  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  wo  Gregorios  diese 
Prädicate  weiter  erörtert:  Evjia&rjg  iözt,  xal  pwjp&Vi  oZeag 
\vevxoig  szig&v  6v[ißdkk(QV  vorjuaöiv,  döwak&g  da  xaza%ov  — 
HXf  &(ia  xal  ngaög  iözt  xal  dvdgslag^nkaiöxov  avzto  xal  yav- 
vaioxrjzog  patsöttv  —  Evpafrrj  ydg  ovza ,  urj  xal  ögvv  tlvai^ 
tav  %akznäv  svqhv  '  ovza  da  tovzo ,  ngüov  ovdtg  alvat  xal 
dvdgsiov ,  6g&G>  koyiöfim  ngog  ta  öaivd  xiu  ogficjvza  xal  dva- 
övoftsvov,  ht  nokv  %aksndzagov.  Hier  ist  die  Benutzung  der 
Platonischen  Stelle  unverkennbar. 

Als*  Anhang  (nagdgzrjua)  werden  hierauf  noch  mehrere 
Ioedita  geringem  Umfangs  mitgetheilt: 

-  XXIV.  hkovzdg%ov  Ixkoyrj  nagt  rc5v  ddvvdtov  Int  zov 
genovzov  tihtokmg,  und  9Enl  ddvvdtov  ngayfidtov ,  S.  394, 
aas  Cod.  Reg.  2120  u.  Iti30.  Eine  Sammlung  Sprüchwörter, 
die  grösstenteils  Unmöglichkeiten  in  sich  enthalten,  wie  z.  B. 
S.396:  Avxov  ntsge/v  tflzalg.  Dieses  Sprüchwort,  wozu  Hr.  B., 
der  die  übrigen  sonst  ziemlich  ausführlich  commentirt,  nichts 
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bemerkt  hat,  findet  sich  angewendet  in  dem  kürzlich  von  Bloch 
herausgegebenen  Gespräch  über  Astrologie,  Herrai ppus,  S.  35:' 
pdxrjv  ovv  novolev  xal  xaxgv%oivxo  ol  ÖwctGteUcg  xai  doiag 
xal  <yct(iovQ,  ixt,  ds  nkovxovg  xal  vlxag  ivxtv&ev  xgoeidivtu  \ 
bsiq&iiwoii  äönsg  otpatiw  dito  Kvyjov  ntega  fyxovvTsg  rj  ro 
ix  xrjg  ifififiov  6%owlov  xXsxovxeg.  —  S.  397  wird  als  Sprach« 
wort  als  Bezeichnung  unmöglicher  Dinge  angeführt :  BdXaMtxv 
Ontigug,  wo  sicher  zu  lesen  Elg  &Aka66av  öxslgeig.  Et  geht 
nämlich  xttkeig  vorher  und  so  wurde  die  Präposition  tlg  von  der 
letzten  Sylbe  in  tlUug  verschlangen.  S.  305  kam  schon  das 
dem  Sinne  nach  ähnliche  Sprüchwort  vor:  Eigvdag  öxtiQftg. 

XXV.  Akovxoq  xov  Bagdakrj  6xl%oi  lapfitxol  f&  *nv  ^ 
xigav  nagovölav  (Bezeichnung  für  das  jüngste  Gericht),  S.399, 
aus  Cod.  Reg.  1630.  Der  Verfasser  war  wahrscheinlich  unter 
Audronikos  dem  Aelteren  ProtoseCretarius. 

XXVI.  Tov  avxov  iTtixvpßioi,  S.  400  >  aas  derselben 
Handschrift.  .  * 

XXVII.  Tov  avxov  dg  oIvo%bTov  dgyvgovv,  S.  401 , 
ebendaher.  Da  dieses  Gedicht  kurz  ist,  wollen  wir  es,  um 
eine  Probe  von  diesem  Dichter  zu  geben,  hersetzen: 

"AgyvQog  *fo<»v  ovxoöl  xa%a  Xtyt? 
/Jaixvpovtg,  pluvtjofrs  xijg  öv(iustQlag* 
vßgiöxutog  yag  söxi  xävxav&a  x6go$t 
mxgdg  igvydg  ävadidovg  iyyv&sv. 
Tov  ö*  ixgdxov  [idfoOxa  xrjv  dxgdölav 
qttvyovxegi  Tjdvvoiö&B  övv  svxgaöia. 

XXVIII.  Tov  avxov  Ixtlxoli)  xgog  tov  fUyav  Xoro&kip 
tov  Mixoylxrpt  (Theodor  Metochites),  fi.  402,  aus  derselben 
Handschrift. 

XXIX.  Jfcpl  Inittot*«*™,  S.  404,  ans  dem  Cod.  Reg. 
1210.  „Opusculum  est  orthographicom  et  ad  eperisraorum  ar- 
tempertiuet,  eonferendum  cum  Herodiani  Epimerismls  p.  2H 
cui  forsan  tribuendum,  vel  Moschopulo."  Boissonade.  Mit  die- 
ser Schrift  wären  auch  noch  zu  vergleichen  des  Johannes  Tw- 
xä  ttagayyakfi  axa ,  S.  28  flg. 

XXX*  Tov  IRävovdij  'AxxixiöfjLoii  S.  408,  ans  dem  Cod. 
lieg.  1270.    Lauter  einzelne  grammatische  Bemerkungen. 

XXXI.  2-Vfifuxta,  S.  410,  aas  dem  Cod.  lieg.  1030.  Die 
Ueberschrift  rührt  vom  Herausgeber  her  und  enthält  die  nuft- 
uigfaltigsten  Excerpte  grammatischen,  historischen  Inhalts. 

XXXII.  ©toödgov  xov  Ilgodgouov  öx&öt]  avog ,  S.  42!> 
aus  dem  Cod.  Reg.  2052  in  Prosa.  Gesprach  einer  Maus  mit 
einer  Katze,  welche  jene  gefangen  hat.  Der  letztere  Theil,  in 
welchem  sich  die  Maus  für  einen  ascetischen,  Psalmen  singen- 
den (daher  auch  meistentheils  in  Worten  aus  den  Psalmen  spre- 
chenden) Mönch  ausgiebt,  scheint  nicht  ohne  satyrische  Bc- 


Digitized  by  Google 


I 


ClceronU  oratinne*  fiiüeutao.   Edid.  Madvig.  1|B0 

ziehung  auf  den  Stand  der  Mönche  zu  sein,  r—  Das  Ende 
schliessfc  mit  einem  Jambischen  Senar,  was  fem  Herausgeber 
nicht  bemerkt  worden  ist:  ag  av       tav  JtQOGtvxmntd.yiQcc 

was  bei  einem  Schriftsteiler,  wie  Prodronios  ist,  wohl  nicht 
Zufall  int  v     i'  . 

XXXUL  'Iyvmiov  <Szl%ot  afe  vov  'A&ap ,  S.  -436 ,  aus  dem 
Cod.  Reg.  1630.  Die  Vertreibungsgeschichte  der  ersten  Men- 
schen aus  dem  Paradise  in  dramatischer  Form..  Gott,  die 
Schlange,  Adam  und  Eva  werden  redend  eingeführt. 

XXXIV.  Varietas  lectionis  Phocylideae,  S.  445?  <  aus  dem 
Cod.  Reg.  1680. 

Hierauf  folgen  S.  440  Addenda  et  Corrigenda.  Den  Schluse 
machen- ein  Index  auctorum  in  variis  opuscolis  landatorum  und 
ein  anderer  Annotationis.  Dem  Versprechen  des  Herausgebers 
nach  sollte  die  Fortsetzung  dieses  verdienstlichen  Werke«  nicht 
später  als  nach  Jahresfrist  erscheinen:  noch  ist ,  soviel  Ref.  in 
Erfahrung  gebracht,  der  zweite  Band  nicht  ausgegeben. /wer- 
den. -F.  Osann. 


M.  Tullii  Ciceroni8  orationes  selectae  duodeetm. 
Recognovit  et  eroendavit  Dr.  loanne*  Wicolaus  Madvig.  Havniaa 
1830.  XXIII  u.260  S.a  '\ 

Diese  Ausgabe  ist  zum  Gebrauche  der  Schalen  bestimmt, 
enthält  den  blossen  Text  folgender  Reden:  pro  Ses.  Roscio 
lege  Mantlia^  {in  L.  Catilinam  IV % 


Amerino,  pro  lege  Munilia,  [vi  L.  Catilinam  IV ,  pro 
poeta,  pro  T.  Annio  Milone%  pro  Q.  Ligario,  pro  rege  Bejor 
taro,  Pkilippica  prima,  Philippica  secitnda.  Unter  dem  Texte 
sind  die  abweichenden  Lesearten  verzeichnet.  Der  Herausge- 
ber hat  es  darauf  angelegt,  ut  hae  orationes  emendatiores  de^ 
scriberentur  non  solom,  quam  in  vulgaribus  exemplaribus  cir- 
cumferrentur,  verum  etiam  qnam  in  iis,  quae  optima  haberen- 
tur.  Unter  optima  zählt  er  gewiss  die  Ausgabe  Orell's,  von 
welcher  jedoch  die  gegenwärtige,  nach  der  Versicherung  des 
Herausgebers,  in  sechshundert  Stellen  und  darüber  abweicht. 
Seine  Hülfsmittel  waren,  ausser  denen  seiner  Vorgänger,  eine 
Handschrift  der  hiesigen  königlichen  Bibliothek ,  und  zwei  alte 
Ausgaben,  die  eine  vom  Jahre  1472,  die  andre  vom  Jahre  1480. 
Nach  der  Herzählung  seiner  Hülfsmittel,  lässt  er  sich  alao  ver- 
nehmen: Sed  cum  hac  tota  auetoritatis  investigationc  ratjonis 
exquiaitionem  conjunxi,  quam  et  librariorum  errandi  modos  et 
genera  considerarem,  et  conjunetim  et  aeqnaliter,  quid  res, 
quid  scriptoris  consilium,  quid  orationis  usus  communis  et  ad 
artificii  leges  aecommodatu«  postularet,  ita  ut  memiuissem,  non 


Digitized  by  Google 


170  Römische  L  Itteratur. 

modo  recta  et  elegantia,  sed  vera  et  certis  notis  irapressa  qnie- 
renria  esse.  Dem  Beurtheiler  des  Werkchens  hat  er  die  Muhe 
dadurch  erleichtert,  dass  er  in  der  Vorrede  einige  mit  den 
Gründen  seines  Urtheils  begleitete  Beispiele  von  allerlei  Aeo- 
dernngen  au  führt,  und  selbst  uns  erlaubt,  den  Schlags  tou 
diesen  aufs  Gauze  zu  machen. 

Ich  werde,  dieser  Erlaubniss  mich  bedienend,  zuerst  die 
zu  billigenden  Aenderungen  auszeichnen.  Sie  betreffen  nicb- 
stehende  Stellen.  Orat.  pro  Sex.  Roscio  Amerino  7,  20:  Ne 
diutius  teneatn.  Statt:  diuthis  vos  teneam.  40,118:  nummi 
ille  lanista  jam  a  gladio  recessisse  tidetur.  Statt:  a  gladia* 
tore.  Pro  lege  Manilia  20,  00:  At  enim  ne  quid  novifial 
contra  exempla  atque  instituta  majorum.  Statt:  nihil  nori 
Philip.  II,  30,  75:  Itepetebant  praeter ea  deos  penates  potrios. 
Statt:  deos  penates ,  patrios.  Aber  es  bedurfte  eben  keine* 
langen  Nachsinnens  zur  Bewerkstelligung  dieser  und  ähulicher 
Verbesserungen.  Die  Lexika  mussten  hierbei  das  Beste  thua 
Indess  wenn  alte  zur  Probe  ausgestellten  Aendcrungen  roo  der 
Art  waren ,  so  könnte  man  wohl  mit  dieser  Ausgabe  zufrieden 
seyn.  Aber  von  den  übrigen  ist  auch  nicht  eine  einzige  des 
Aufhebens  werth.    Die  Sache  wirds  ausweisen. 

Orat.  pro  Sex.  Roscio  Amerino  5*  11 :  Qrnnes  hatte  qua>:- 
slwnem,  te  praetore,  de  manifestis  maleficiis  quotidumotpir 
sanguine  haud  remissius  sperant  futuram.  An  die  Stelle  dieser 
fehlerhaften  Leseart  hat  der  Herausgeber  die  eben  so  fehler- 
hafte Leseart  der  Handschriften  und  alten  Ausgaben  geseilt: 
Omne's  haue  quaestionem,  te  praetor*  ^  manifestis  malefin» 
quotidianoque  sanguine  dimissius  sperant  futuram.  Die  Ab- 
wesenheit der  Präposition  zeigt  deutlich  an,  dass  die  Worte  sol- 
cher Massen  abgetheilt  werden  müssen:  Omnes  harte  quaestio- 
iiem, te  praetore,  manifestis  maleficiis  quotidianoque  san«tän>:. 
haud  remissius  sperant  futuram.  Nämlich  manifestis  makficiU 
quotidianoque  sanguine  sind  ablativi  absolutio  und  wollen  m^cu: 
„da  offenbare  Verbrechen  und  tägliche  Mordthaten  beging 
werden."  Zur  Hemmung  des  Greuels  thut  es  Noth,  da«  die 
Richter  bei  dieser  Sache  mit  den  Schuldigen  nach  der  Strenre 
verfahren.  Man  sehe  wegen  jener  Art  zu  reden  Periioo.  ad 
Sanct.  Alinerv.  IV,  4, 28.  remissius  wird  für  remissiorem  ges*$L 
Diesen  Sprachgebrauch  hat  Matthias  gehörig  erläutert.  — 
verum  etiam  ut  spoliis  Sexti  Roscii  hoc  judicio  ornati  auctiiptt 
discedant.  Weil  in  einigen  Handschriften  Roscii  fehlt,  so  lieft 
der  Herausgeber,  um  die  zwei  Ablativen  zu  vermeiden:  ut'p'^ 
Iiis  ex  hoc  judicio  ornati  auetique  discedant.  Die  Verbindend 
zweier  Ablativen  ist  mir  uicht  neu.  Siehe  meine  Anmerkt^ 
zu  Senec.  Thyest.  v?  1061.  Ohue  dem  findet  die  gewöhnliche 
Leseart  den  besten  Vertheidiger  an  Cicero  selbst,  der  Brot. 
04,  229  sagt:  eorum,  qui  affueruni  —  judicio  discessüf» 
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batus.    Auch  ist  es  seine  Gewohnheit,  discedere,  wenn  es»  wie 
hier,  exire  de  causam  „davon  kommen",  bedeutet,  ohne  cm  um 
zu  gebrauchen.  —    11,  32:  etiamne  ad  subseUiu  cum  ferro  at- 
ijuetelU  venistis,  ut  hic  aut  juguletis,  aul  condemnetis  Sex* 
Roscium?   Hr.  M.  hat  Sex.  Roscium  auegestrichen.  Ineptis- 
süne  enim,  sagt  er,  additur,  quam  11011  in  oratoris  persona, 
sed  ex  ipsius  Roscii  haec  dicautur.    Addiium  est,  quum  deesse 
aecojativus  videretur,  ex  superioribua  int  eiligen  da».  Fraudem 
vel  locus  arguit;  Cicero  non  extremo  loeo  post  verba  posuisset. 
Wer  sourtheilt,  der  weiss  nicht,  dass  das  nomen  proprium  oft, 
am  des  grosseren  Nachdrucks  willen,  für  das  pronomen  gesetzt 
wird,  und  zwar  ton  Cicero  selbst,  wie  Scheller  erwiesen  hat, 
Praec.  st.  bene  lat.  p.  302.    Ob  der  Schriftsteller  in  seinem 
oder  in  eines  Andern  Namen  redet,   das  ist  völlig  einerlei. 
Gleich  dem  Roscius  fragt  beim  Seueca  Thyest.  v.  180  Atreut: 
questibus  vanis  agis  Iralus  Atreus?  wo  Gronov  diese  Figur 
näher  beleuchtet  —    14,  40:  Patri,  inquit,  non  placebat. 
Patri  non  placebat?  quam  ob  causam?   Hr.  M.  lässt  Patri  non 
placebat?  aus,  well  diese  Wiederholung  unser  einem  besser 
als  dem  Cicero  gezieme.    Ich*  sollte  meinen,  die  Natur  hat  die 
Aken,  wie  die  Neuern  das  Spöttern  gelehrt  Cicero  redet  eben 
lodern  Gegnernach,  als  Elektra  der  Ctytacmnestra  beim  Se- 
neka  Agara.  v.032:  Clyt  Et  esse  demens  te  parem  nobis putas? 
El.  Nobis?  quis  iste  est  alter  Agamemnon  tuus?  wo  ich  die 
Wiederholung  durch  unverwerfliche  Zeugnisse  bestätiget  habe. 
Sie  gehört  unter  plpyöis,  wovon  Quintil.  Inst.  Orat.  IX,  2,  68 
handelt.  —  19,  54:  Exheredare  filium  voluit.  Quam  ob  cau- 
sam? Nescio.   Exheredavitne?  Non.   Quis  prohibuit?  Cog*- 
labatf  cui  dixit?  Nemini.    Auch  hier  erdreistete  sich  der 
Herausgeber  die  Wiederholung  von  dem  Texte  zu  entfernen. 
Denn,  sagt  er,  wäre  sie  richtig,  so  müsste  es  vorn  hetesen: 
Esher edare  filium  voluit.  Ex heredare  voluit?  Qu*m  ob 
causam?    Das  ist  nicht  die  Folge.    Cicero  macht  es  gut.  dass 
er  dein  Gegner  dann  erst  nachredet,  wenn  dieser  stotternd  das** 
selbe  mit  verändertem  Ausdrucke  wiederholt.    Dadurch  wird 
die  Nachahmung  um  desto  possirlicher.    Man  kann  niclt  ex- 
heredare  filium  voluit  frag  weise  setzen,  ohne  cui  dixitl  nach- 
folgen zu  lassen;  und  wenn  man  das  gethan  hat,  so  ist  die  Un- 
terredung zu  Ende.    Dazu  kommt  noch,  dass  lumina  orationis, 
zu  dick  aufgetragen,  ihren  Heia  verlieren.    Cic.  de  Ortt.  III, 
25, 1(10:  Omnibus  in  rebus,  voluplatibus  masimis  fasiidium 
Ünüimum  est:  quo  hoc  minus  in  oratione  nüremur;  in  qua  vel 
ex  poetis,  vel  oratoribus  pattsumus  judicare,  concitman,  di- 
stinetam,  ornatam9  festivam,  sine  intermissione ,  sine  repre- 
hensione,  sine  varietate,  quamvis  claris  sit  coloribus  jweta,  vel 
weiss,  vel  oratio,  non  posse  in  delectatione  esse  diutunta.  — 
äO,  145:  Sispoliorum  causa  vis  hominem  occidere,  sprtiasti. 
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Quid  quaeris  amplius?  Si  inimidlianim  :  quae  sunt  tibi  iiiimi- 
citiae  cum  eo,  cujus  ante  praedia  possedisti,  quam  ipsum  copo- 
sii?  Sin  metuis:  ab  eone  aliquid  meluis,  quem  vides  ipsum  d 
sese  tarn  airocem  irijuriam  propulsare  non  posse  ?  Dafür  setzte 
der  Herausgeber :  Si  spoliorum  causa  vis  hominem  occidec. 
quid  quaeris  amplius?  —  sin  metus:  ab  eone  aliquid  m(tux 
etc.  Jenea  quid  quaeris  amplius  erklärt  er:  quid  spoliorora 
restare  putas  praeter  ea,  quae  jam  habest,  das  Ziel  mit  der 
Erreichung  desselben  verwechselnd.  Denn  spoliorum  ama  fet 
spoliandi  hominis  causa.  „Willst  du,  fragt  Cicero,  de» Miau 
ermorden  um  ihn  zu  plündern  V  Du  hast  ihn  geplündert  Wu 
willst  da  mehr?"  Das  Substantivum  wird  bekanntlich  oft  ftr 
das  Verbura  gesetzt,  metus  causa  ist  erkünstelt,  wo  ftichUn- 
lateiuisch.  Diese  Aenderung,  gleichwie  die  Auslöachaof  des 
spoliasti,  geschah  bloss  nm  die  Gleichheit  der  Glieder  u  be- 
werkstelligen. Aber  concinnitas  ist  manchmal  von  Cicero  hö- 
heren Absichten  aufgeopfert  worden.  Beispiele  gibt  Scbeller 
Fraec.  st.  bene  lat.  p.  262.  —  27,  73 :  Et  sie  tecum  agam.  ut 
iu  eo  loco  vel  respondendi  vel  interpellandi  tibi  poteslatem  ja- 
ciam,  vel  etiam,  si  quid  voles,  interrogandu  in  eo  loco  Um 
sich,  nach  der  von  Matthiae  gegebenen  Erklärung,  leicht  be 
haupten.  Gleichwohl  bessert  der  Heransgeber:  meo  locotwl 
erklärt  es:  nun<vetsi  meus  est  dicendi  locus,  vergleichend  jeoti 
der  griechischen  Redner:  Uys  hv  xtolaca  vdatu  Aber  meo  /** 
bedeutet  „an  meiner  Stelle,  in  meiner  Lage",  nimmermehr  > 
der  mir  zum  Reden  gestatteten  Frist."  In  diesem  Verstände^ 
brauchen  die  Lateiner  tempus.  QuintiL  XI,  &,  62:  tenp"' 
bus  praefinitis  aquam  perdit.  XII,  10, 55:  si  impediani  hmt 
täte  temporaa  judice  data.  —  32, 90:  Non  necesse  est  omm 
commemorare ,  Curlios,  Marios,  —  postremo  Priamum 
senen%  Antisiium.  Hr.  M.  hat  senem  eingeklammert 
sagt  er,  si  Priamum  ipsum  senem  conjungimus,  quae  hiee 
ratio  dicendi ,  quasi  non  intelligatur,  qui  Priamus  ipse 
senem  dici.  Der  Einwand  wäre  gegründet,  wenn  hier 
Nestor  a  ipsum  senem.  Denn  Nestor  galt  für  den  R<. 
tanten  des  Greiseualters.  Aber  durchs  andre  wird  Aaü*1"4 
nur  &ls  der  älteste  unter  seines  Gleichen  bezeichnet  se#* 
Priamum  sagt  Cicero  nach  dem  Vor  gange  Homers,  deria 
letzten  Buche  der  Iliade  yegovza  TlQiauov  bis  zum  LTeberdrt*c 
wiederholt.  —  36,  102:  Quasi  vero  id  nunc  agatur,  ulnt** 
quod  diserit,  credendum\  an,  quod  fecerit ,  vindicands*^ 
Der  Herausgeber  muthmasset:  Quasi  vero  non  id  nunc 
Solcher  Gestalt  ist  es  die  Frage,  ob  man  nicht  seinem  Zeojnü* 
Glauben  beimessen  solle?  Cicero  dagegen  sagt:  „T.  Kok* 
will  Zeugniss  wider  Sex.  Roscius  ablegen.  Es  ist  aber  ak* 
die  Fiage,  ob  man  seiner  Aussage  trauen,  oder  seine 
strafeu  solle.    Das  letztere  nur  liegt  deu  Richtern  ob.  Sic  b* 
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?n  keine  Doppel wähl  (alternative)."  —  41, 120:  In  domrnos 
uaeri  de  s  er  vis  iniquum  est.  Anne  guaerüur?  ,Ses.  enim 
lotcius  reus  est.  Neque  enim,  cum  de  hoc  quaeritur ,  vos 
lominos  esse  dicitis.  Der  Herausgeber  achlagt  vor:  At  ne- 
ue in  vos  quaeritur.  Ses.  enim  Rosems  reus  est$  neque 
st  iniquum  de  hoc  quaeri;  vos  enim  dominos  esse  <Jt- 
itis.  Wer  mag  sich  in  eine  so  nnbehül fliehe  Besserung  ein- 
asseo?  Vier  Oxfordische  Handschriften  und  die  alten  Ausga- 
►ea  haben:  At  ne  quaeritur.  Der  Stelle  ist  geholfen,  sobald 
aan  achreibt:  At  re  quaeritur.  Die  Gegner  sagten:  „Es  ist 
inbillig,  Sclaven  gegen  ihre  Herren  zu  verhören."  Cicero  er- 
riedert:  „Aber  es  wird  im  Grunde  mit  Sclaven  gegen  ihre 
ferren  Verhör  angestellt.  Denn  Sex.  Roscius,  Euer  Sclav,  ist 
leklagter,  und  wird  verhört*  Aber  wenn  er  verhört  wird,  so 
lennet  Ihr  euch  nicht  Herren."  Oben  8,  23  von  T.  Roscins: 
pse  ajiipliswnae  pecuniae  fit  dominus.  28,  78  von  Sex.  Ro- 
cios:  ne  tamdiu  quidem  dominus  erit  in  suos,  dum  ex  iis 
le  patris  morte  quaeratur.  Ke  ist  revera*  und  wird  den  Wor- 
in des  Widersachers  entgegengesetzt.  Die  Buchstaben  n  und 
sind  von  den  Abschreibern  hundertmal  mit  einander  ver- 
recbselt  worden.  Beispiele  gibt  Morel  an  die  Hand  in  Ele*- 
leas  de  critique  p.  154.  Dem  letzteren  enhn  fehlt  der  vorher« 
lebende  Satz,  worauf  es  sich  bezieht.  Dies  ist  häufig  der 
all.  Siehe  Scheller's  Praec.st.  bene  iit  p.  484  —  40, 142: 
\uod  si  quis  est ,  qui  et  se  et  suam  causam  laedi  pulet ,  quum 
Ihrysogonus  tituperetur ,  is  causam  ignorat,  seipsum  prope 
m  novit.  Hr.  M„ schrieb:  seipsum  probe  novit ,  trotz  dem 
oaMatthiä  ausfündig  gemachten  einzig  wahren  Sinne  des  an« 
lern:  nescit,  qnid  ipse,  quum  causam  illam  tiefend  er  et,  spe- 
Uverit,  et  quid  nunc  se  facere  oonveniat.  Es  ist  das  Wider- 
piel  jener  himmlischen  Vorschrift :  te  noscey  wie  man  aus  Cic. 
e  Leg.  I,  22  u.  23  ersieht.  Auch  hat  Apollo  nirgends  gesagt: 
tobe  te  nosce,  sondern  schlechtweg :  yvc5&i  äeavtov.  — — 
2, 150 :  Si  non  satis  habet  avaritiam  suam  pecunia  explevisse, 
ist  etiam  crudelitato  sariguinis  perlitus  sit.  Dieses  hat  der 
lerausgeber  folgendermaassen  umgeändert:  nisi  etiam  cru- 
elitati  sa  ngu  is  praebitus  sit.  Denn  per  Uni  sanguine 
»  lächerlich,  crudelitas  sanguinis  noch  lächerlicher,  und 
ttUni  crudelitate  unerklärlich.  Man  sollte  glauben,  dass  er 
le  was  von  der  Verwandlung  des  Adjektivs  ins  Substantiv  ge- 
ört  hätte.  Jedoch  kommt  sie  oft  von  Siehe  deshalb  Schel- 
sr  Praec  at  bene  lat.  p.  301.  Nämlich  crudelitas  sanguinis 
t9  unguis  crudelis,  und  dieses  ist  wiederum,  sanguia  cru- 
eliter  effusus.  Dafür  sagt  Valerius  Flaccus  VIII,  241  saevos 
vores.  Perlini  sa?iguineyvhd  gesagt,  wie  Mini  sanguine,  und 
ieot  lediglich  zur  Vergrößerung  der  Sache. 

Orat.  pro  lege  Manilial,  2:  e/,  si  quid  etiam  dicendo  con- 
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sequi  possum,  iis  ostendam  potissimum,  qui  ei  quoque  rei  fru- 
ettftn  suo  jtidicio  tribuondum  esse  censnerunt.  Der  Herausge- 
ber sagt,  dass  erstlich  die  Partikel  etiam  keinen  Sinn  habt; 
deinde  (ich  lasse  ihn  selbst  reden)  locutio  recta  non  est;  nam 
dicendo  aliqnid  conseqvi  est  oratoriae  facultatis  nso  aliquid  ef- 
licere,  obtinere,  interdura ,  sed  alio  modo,  rem  verbis  aequare, 
non,  quod  hic  dicendnm  erat,  aliquid  in  ipsa  arte  oratoria effi- 
cere,  aliquam  eloqnentiae  facultatem  habere.  Hoc  est  in  di- 
cendo aliquid  consequi.  Ilaque  e  codice  Erfnrtensi,  cui  ex  mi- 
nus bonis  tres  Oxonienses  accedunt ,  (in  uno  est  etiam  in)  scri- 
bendnm  erat:  st  quid  in  dicendo.  Dies  hätte  Cicero,  als  ange- 
hender Sachwalter,  in  seinen  Reden  pro  P.  Qointio  und  pro 
Sex.  Roscio  Araerino  sagen  können.  Allein  einem  vollkomme- 
nen Redner  geziemt  es  nicht,  eine  Probe  von  seiner  Geschick- 
lichkeit zeigen  zu  wollen.  Er  könnte  sich  schon,  nachdem  er 
für  Q,  Roscius,  M.  Fonteius,  A.  Caecinna,  und  gegen  C.  Verres 
and  Licinius  Macer  gesprochen  hatte,  des  rühmen  ,  wessen  er 
sich  später  in  Orat.  pro  C.  Rabirio  Postumo  4,  9  rühmte:  nulk 
pars,  quae  aliquam  facidtatem  dicendi  offene  posset,  non  wes 
fitit.  Dahero  weit  gefehlt,  dass  Cicero  sich  zu  einer  Prüfung 
seiner  Fortschritte  in  der  Redekunst  einstellen  sollte,  er  will 
vielmehr  den  Römern  schmackhafte  Früchte  seiner  rainnlicfaen 
Beredsamkeit  darbringen.  Es  ist  ihm  nicht  um  die  Bewährunf, 
sondern  um  den  Erfolg  derselben  zu  thun.  Dem  etiam  ent- 
spricht das  nachfolgende  quoque,  so  dass  auch  hier  nichts  ru 
ändern  ist.  —  5,  13:  Hi  vos  —  tacite  rogant ,  ut  se  quoqw^ 
aicut  ceterarum  provi/i  darum  socios ,  dignos  esistimetis,  quth 
tum  sah  item  tali  vhro  commendetis :  atr/ue  hoc  etiam  maps, 
quam  ceteros,  quod  ejusmodi  in  provinciam  homines  miltimut 
etc*  Hr.  M.  hat  geschrieben:  aique  hoc  etiam  magis,  qsod 
cetcros  ejusmodi  in  provinciam  homines  cum  imperio  mütimm 
etc.,  und  er  erklärt:  quod  ceteri,  quos  in  provinciam  mütimsa, 
ejusmodi  sunt.  Aber  so  möchte  sich  Cicero  lieber  ausgedrückt 
haben.  Denn  ceteros  ejusmodi  homines  ist  nicht  für  lateinfccfce 
Magen.  Der  Herausgeber  meint,  dass  quam  ceteros  erfordere 
atque  magis  etiam,  und  in  suam  provinciam.  Beides  ohne 
Grund.  Der  nämliche  Wort  bau  findet  sich  Or.  II  de  Lege  A*r 
35,  07 :  nedum  isti —  non  statim  conquisituri  sint  aliquid  **- 
leris  et  flagitii.  immo  vero  etiam  hoc  magis,  quam  tf* 
veteres  germanique  Campani ,  quod  etc.  Auch  wird  keio  tof- 
merksamer  Leser  provinciam  anders  wohin  als  auf  Asien  lie- 
hen. Den  Worten  endlich :  quam  ceteros,  gibt  das  Folgend« 
Licht  Es  heisst  nämlich  §  14:  nam  ceterarum  prorincisr 
rum  vectigalia ,  Quirites,  tanta  sunt,  ut  iis  ad  ipsas  provi**0* 
tut  and  as  vix  contenti  esse  possimus  :  Asia  vero  tarn  opimß  & 
fertilis ,  ut  et  ubertate  agrorum,  et  varietate  fruetuum,  tt 
magnüudine  pastionis ,  et  multiludine  earum  rerum,  quae  es- 
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f»r ,  facäe  ommbus  t&rris  antecellat.  llaque  haet  vobis 
Ha,  Quirüesy  si  et  belli  ulüiiatem  et  pacis  dignitatem 
revultis,  non  modo  a  calanütate,  sed  etiam  a  metu  ca- 
w  est  defendenda.  —  9,  24 :  Milhridates  autem  et  suam 
fum  confumarat ,  et  eorum ,  gut  se  es  ejus  regno  collc- 
et  magnis  adoentitiis  muUorum  regum  et  nalionum  co~ 
ibatur.  Nicht  copüs,  sondern  auxiliis  haben  dieHand- 
n.  Dieses  billigte  der  Herausgeber,  ohne  Rücksicht 
oeo  auf  die  verständige  Gegenerinnerung  Ernestf  s,  dass 
rhat  alle  Hulf Struppen  fremd  sind.  Es  wird  vermuth- 
i  magnis  verstanden  copiis  aus  dem  vorhergehenden 

Dieser  Ellipsis  wegen  sehe  man  Gronov  zu  Liv.  XXX, 
d'Orville  zu  Chariton.  p.  W3T.  Anders  bedient  sich 
(erseiben  Figur  de  Legibus  I,  17,  40,  wo  noch  heutiges 
elesen  wird :  Nos  ingenia  juvenum,  non  item  ad  inge- 
tura  virlutes  et  vitia ,  quae  exisiunt  ab  ingeniis,  judi- 
r?  Hr.  M.  hat  es  in  der  Abhandlung:  Emendatipnes  in 
8  libros  de  legibus  et  Academica,  so  umgebildet:  Nos 
judicamus  natura:  non  item  virtutes  et  vitia,  quae 
ab  ingerdis%  judicabuntur  ?  Ich  meine:  JSos  ingenia 
:  non  item  naturd  vir  tut  es  et  vitia ,  quae  exisiunt  ab 

judicabuntur?  und  verstehe  bei  ingenia  juvenum: 
judicamus  aus  den  Worten  des  Nachsatzes:  na- 
icabuntur.  Ingenia  juvenum  sagt  er,  in  Rücksicht  der 
ig«  Quintilian.  Inst.  Orat.  I,  3, 1 :  Tradito  sibi  puero, 
writus  ingenium  ejus  in  primis  naturamque  perspiciat. 
ngenia  muss,  als  eine  dürftige  Glosse  des  non  item, 
zt  werden.  Ohne  Rücksicht  des  Vordersatzes  oder 
satzes,  bloss  auf  ein  Bisschen  Nachdenken  des  Lesers 
,  sagt  Cicero  Acad.  Quaest.  I,  4, 14:  Jfrl,  inquit,  ut 
d  ignorare  te  non  arbitror ,  quae  contra  Philonis  An- 
*ripserit.  Bei  Philonis  verstehet  Goerenz  sentcnliam. 
sagt  Hr.  M.,  „Alle  wissen,  dass  ein  von  einer  Präpo- 
gierfcer  Casus  unmöglich  so  hiuzugedacht  werden 
Wie  schnöde  begegnet  er  nicht  einem  Gelehrten,  der 
t !  Gellius  I,  25:  Quid  enim  dicemus,  si  induciis  in 
aliquot  f actis  in  oppida  castris  concedatur?  wo  Fal- 
einem  handschriftlichen  Corumentar  über  den  Geliius, 
»v,  welcher  in  ausstrich,  ungehalten,  richtig  tempus 
tum  unter  mensum  verstehet.  Cicero  selbst  Epist.  ad 
,  23 :  quae  te  etiam  ex  Apollodori  puto  posse  invenire^ 
hronicis.  Mehr  dergleichen  suche  man  bei  Voss  de 
t'oae  c.  7  extr.  In  eben  dem  Falle  lassen,  wie  bekannt, 
hen  CvyyQaufiaza  weg.    Das  Nachdenken  des  Le- 

auch  von  Cicero  in  Anspruch  genommen  Epist«  ad 
wo  es  heisst:  nam  literas  ejus  ad  Caesarem  missas 
sr  tuümusy  ut  te  quidem  ceUureinus ,  sed  tpem&  vide- 
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mus  t'itam  insuatem  reddidisse.  Hr.  M.  mnthmaest:  vt  te  qm- 
dem  celaremus  ,  sed  ipsius  vi  der  emur  vi  tarn  insuarem  red' 
didisse.  Aber  es  bedarf  keiner  Aenderung.  Denn  insuarem 
bezieht  sich  auf  das  vorhergehende  te%  and  bedeutet  amarum. 
wie  beim  Horn  Sat.  1,5,  85:  Quod  tust  concedas  ßhabem 
insuavis.  Aebnliche  Auslassungen  des  Objekts  hat  Sanctiu* 
Minerv.  p.  057  beigebracht  An  diese  Eilipsis  grinit  die  Ei- 
lipsis desselben  Wort«.  Cicero  hat  sich  ihrer,  wider  Ver- 
rotithen  der  Herausgeber,  bedient  in  der  erhabenen  Stelle  de 
Legibus  II,  2,  5:  sie  nos  et  eampatriam  dieimus,  M  «o/t,  et 
tf/am,  qua  excepti  sumus ;  sednecesse  est,  caritate  eamprae* 
stare,  qua  reipublicae  nomen  universae  civitatis  est  Hr.  M. 
bringt  folgende,  wie  er  sie  nennet,  leichte  Verbessemnf « 
Markte:  caritate  eam  praestare,  e  qua  populo  Born  an  9 
nomen  universae  civitatis  est.  Es  stehet  aber  gnt  mit  der  ge- 
meinen Leseart.  Bei  civitatis  nämlich  hat  man  dasselbe  Wort, 
nomen,  zu  Terstehen.  Ohne  Figur  würde  Cicero  gesagt  hi- 
ben  r  qua  reipublicae  nomen  universae  civitatis  nomen  est,  dt* 
ist:  „wo  alle  Bürger,  sie  mögen  geboren  seyn  wo  sie  wollen, 
nach  dem  Namen  des  Staats  genannt  werden*44  Von  dieser 
Sprech  art  gibt  Sanctius  Mi  nerv.  p.  542  Bescheid.  Weil  der 
Herausgeber  allenthalben  die  Eilipsis  verkennet ,  so  vennnthe 
ich,  dass  er  das  von  dieser  Figur  handelnde  Kapitel  der  Rhe- 
torik überschlagen  bat.  —  17,  51 :  tametsi  cognoscitis  aarto- 
Titates  contrarias  virorum  fortissimorum  et  darissimorum,  t+ 
men9  omissis  auctorUatibus ,  ipsa  re  et  ratione  exquirere pos- 
sumus  veritatem.  Der  Herausgeber  bessert :  cognosectis,  h 
der  Meinung,  dass  die  Worte  sich  auf  die  unten  c  23,  «8  «• 
zuführenden  auetoritates  beziehen.  Ob  zwar  nun  die  Titel: 
fortissimorum  et  clarissimorum^  auf  die  einen  nicht  weniger 
als  auf  die  andern  passen,  so  müssen  sie  doch,  den  Regel» 
der  Hermeneutik  gemäss,  denjenigen  zuerkannt  werden, 
welchen  die  Rede  zuletzt  gewesen  ist.  Auch  würde  Cicero  die 
Meinungen  der  Beipflichter  nie  mit  dem  unfreundlichen  Nasie* 
contrarias,  belegt  haben.  Auetoritates  contrariae  sind  die  Mei- 
nungen der  Gegner,  oder,  wie  er  sich  am  vorbenannten  Orte 
ausdrückt,  illorum^  qui dissentiunt.  Anders  hat  es  Mstthiae 
nicht  verstanden,  der  cognoscitis,  meinen  Gedanken  nach,  be- 
friedigend also  deutet:  recognoscitis,  prius  cognitas  nunc  anißo 
ac  mente  denuo  percensetis.  —  23,67:  Videbat  enim  pop*' 
Ulm  Ii.  non  locupletari  quotannis  pecunia  publica,  praeter  p«*- 
cosj  neque  nos  quidquam  aliud  assequi  classium  nomine,  m* 
wf,  detrimentis  aedpiendis,  majore  qffici  turpitudine  tidere- 
mur.  Vor  Alters  wurde  gelesen:  Videbat  enim  praefr** 
locupletari.  Jenes  hat  Ernesti  gehörig  vorgezogen,  und  er- 
klärt: Ora  maritima  videbat,  tantum  paueos  de  populo  K  locu- 
pletari, qui  cum  imperio  mitterentur  5  eos  autem  nihil  Wk 
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gerendo  efficerc,  nisi  etc.,  mit  dem  Beisatze:  Turbavit  homi- 
nes  modus  ioquendi,  non  nimis  frequens,  sed  bene  latinus,  non 
locupletari populum  praeter  paucos.  Dawider  legt  sich  der  Her« 
ausgeber,  dreist  behauptend,  dass  die  öffentlichen  Einkünfte, 
welche  aas  den  Provinzen  kamen ,  nirgends  pecunia  publica 
seyen  genannt  worden;  pecunia  publica  sey  dasjenige  Geld, 
welches  in  der  Staatskasse  ist,  und  daher  zu  Bestreitung  der 
öffentlichen  Kosten  ausgegeben  wird ;  dass  dieses  hier  gemeint 
»ey,  zeige  das  Folgende;  denn  die  Worte  geben  su  verstehen, 
dass  die  zur  Erhaltung  der  Flotten  und  zur  Beschützung  der 
Bundesgenossen  bestimmten  öffentlichen  Gelder  unterschlagen 
werden;  aber  diese  Gelder  sollten  nicht  und  könnten  nicht 
ias  Volk  bereichern;  dahero  sey  nichts  gewisser,  als  die  Lese- 
st der  besten  Handschriften:  Fidebat  enim  praetores  lo~ 
vpletari  quotannis  pecunia  publica,  praeter  paucos.  Die  Hand- 
schriften mögen  die  besten  seyn,  aber  die  Leseart  selbst  ist, 
rie  Ernesti  sie  bezeichnet,  armselig.  Denn  wozu  dient  prae- 
er  paucos?  das  zur  Zeit  der  beiden  Scipionen ,  des  L.  Aeroilius 
Wlus,  des  L.  Mummius  konnte  gesagt  werden,  aber  nicht  zu 
iner  Zeit,  wo  es  mit  der  Veruntreuung  öffentlicher  Gelder  aufs 
usserste  gekommen  war.  Cic.  de  Off.  II,  21, 15:  Nondum  cen- 
m  et  decem  anni  sunt,  cum  de  pecuniis  repetundis  a  L.  Pi- 
wie  lata  lex  est ,  jiuüa  antea  cumfuisset.  At  vero  postea  tot 
£es,  et  proximae  quaeque  duriores:  tot  rei,  tot  damnati, 
wtum  Italicum  bellum  propter  judiciorvm  metum  excitatum: 
mta,  sublatis  legibus  etjudieiis,  expilatio  direptioque  socio- 
wm,  ut  hnbecillitate  aliorum,  non  nostra  vir  tute  valeamus. 
ingegen  ist  die  Ausnahme  vom  Römischen  Volke  passend  und 
ceronisch.  Denn  mit  andern  Worten  sagt  Cicero  eben  das- 
?lbe  in  Verr.  V,  48, 126:  Patimur  enim  jam  mutlos  annosf 
silemus,  cum  videamus,  ad  paucos  homines  omnes  omnium 
itionum  pecunias  pervenisse.  „pecunia  publica,  sagt  der  Her- 
sgeber, ea  est,  quae  in  a»;rario  est.44  Dahin  aber  flössen  alle 
nküufte  des  Staats.  Cic.  in  Verr.  111,11,  165:  ex  te  quaeroj 

pecuniane  publica  ex  aerario  erogaia,  ex  vectigalibus 
puli  Itomani  ad  emendum  frumentum  attributa,  fueritne  tibi 
aestui?  Diese  Einkünfte  aus  den  eroberten  Provinzen,  vecti- 
iia,  dienten  gerade  zu  Bestreitung  der  von  dem  Redner  hier 
gedeuteten  Staatsausgaben.  Cic.  in  Verr.  III,  55,  12?)  Cum 
"0,  perdilis  profligatisque  sociis9  vectigalia  populi  liomani 
tideininutaj  res  frumentaria,  commealus,  copiae,  salus  ur- 

atque  exercituum  nostrorum  in  posteritalem  istius  avaritia 
erierit:  saltem  commoda  populi  Romani  respicite,  si  sortis 
elissimis  pro  spie  er  e  non  laboratis.  Schliesslich  erinnere  ich 
;en  den  Herausgeber,  dass  auch  die  Staatskasse,  bei  ihrem 
wachse,  das  Volk  bereichern  musste,  weil  alles,  was  der 
atskasse  zu  entrichten  war,  dem  Volke  gehörte.  Daher  wird 

A.  Jakrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  KrU.  BW.  Bd.  11  tf/I.S.  J  g 
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das  Geld ,  welch  es  aas  dem  Verkaufe  der  Guter  der  von  Sulla 
Geachteten  eingelöst  und  der  Stattskasse  übergeben  wurde, 
von  Cicero  in  Verr.  IM,  35,  81  pecunia  a  populo  facta  quaetito- 
que  genannt.  Die  Aechtheit  der  Wortfügung:  non  locuplelm 
populum  praeter  paucos,  hat  Matth iae  bescheiniget 

Orat.  in  L.  Catilinam  IV,  6, 12:  Cum  vero  mihi  propom 
regnantem  Lentulum,  sind  ipse  se  exfatis  sperasse  confemt 
est)  purpuratum  hunc  Gabinium,  cum  exercüu  venisse  CatiU- 
nam,  tum  lamentationem  matrumfamilias,  tumfugamvir§imm 
atque  puerorum,  ac  vexationem  virginum  Fest alium  perkor- 
resco.  Der  Herausgeber  setzt  ein  Komma  nach  Vestalium,  und 
lässt  das  einzige  perharresco  den  Nachsatz  ausmachen.  Aber 
Cicero  schaudert  vor  lamentationem  matrumfamilias  etc.,  als 
unausbleibliche  Folgen  des  angedroheten  Regiments.  Dies  er- 
hellet aus  den  Worten :  mihi  Vehementer  haec  videntur  muera 
atque  miseranda ,  und:  qui  ea  perficere  voluerunt,  nachstehen- 
den Satzes:  et^  quia  mihi  vehementer  haec  videntur  müerad- 
que  miseranda ,  idcirco  in  eos ,  qui  ea  perficere  voluerwä ,  we 
severum  vehementemque  praebeo.  Was  wäre  auch  das  für  eine 
Periode,  worin  der  Vordersatz  aus  acht  starken  Gliedern,  der 
Nachsatz  dagegen  nur  aus  einem  winzigen  Gliede  bestünde? 
Ich  glaube,  Cicero  würde  beim  Schlüsse  des  Vordersätzen« 
dem  Athem  gekommen  seyn,  und  den  Nachsatz  verschluckt  ha- 
ben. Antonii  gladios  poluit  contemnere^  si  sie  omnia  disit*L 
Ja,  diese  Periode  ist  noch  drolliger,  als  jene,  zum  Beispiele 
einer  schlechten  Periode,  von  Scheller  Praec.  st.  benelat.* 
254  gedrechselte:  cum  pater  mens,  qui  te  incredibiti  am&* 
complecti  solet,  saepissime  mihi  mandasset^  ut,  quibuMcraup* 
rebus  possem,  te  adjuvarem%  nihilque  omttino ,  quodtuai*** 
esse  putarem ,  omitterem  :  ego  ,  quae  mandavit,  facianu 

Orat.  pro  Milone  8,  21 :  Non  fuit  ea  causa,  judices,  f+ 
fecto  non  fuit.  Der  Herausgeber  sagt,  er  habe,  um  den  For- 
derungen der  Rhetorik  Genüge  zu  leisten,  vor  dem  wiederholte! 
non  fuit  ein  Komma  gesetzt.  Mir  sagt  mein  Bisschen  Gcfsl« 
von  Wohlklang  u.  Nachdruck,  profecto  müsse  im  zweiten  Gliede 
stehen  bleiben.  Und  da  stellt  es  auch  Cicero  Or.  pro  Fl*"* 
22,  53:  Non  est  ita,  judices,  non  est  profecto.  —  *^L: 
Caedi  vidistis  populum  Romanum,  —  cum  audiretur  sto^j 
Caelius ,  —  vir  —  t>t  hac  Milonis  sive  invidia  sive  fortunaf  *™J 
gulari,  divina  et  incredibili  fide.  Der  Herausgeber  bat  Mj 
Komma  nach  singiäari  aufgehoben ,  und  dem  Leser  befehlig 
invidia  etfortuna  singulari  zu  verbinden,  hernach  dirinatt  * 
credibili  fide ,  nicht  singulari ,  divina  et  incredibili  fids ,  *fl 
es  wider  den  Sprachgebrauch  Cicero'a  laufe ,  drei  Glieder  m 
zu  verbinden,  dass  dem  letzten  die  Partikel  et  voran^escbic^ 
wird.  Ich  habe  mich  dieser  Grille  widersetzt  in  der  An/.  # 
bliothek  1829  Nr.  113  u.  Nr.  155-   Hr.  M.  aber  hat  keine  I** 
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«cht  darauf  genommen.  Das  thnt  mir  Leid,  nicht  meinet  haK» 
ben,  sondern  des  Redners  wegen,  der  für  den  Eigensinn  sei- 
nes Herausgebers  schrecklich  hat  bnssen  müssen.  Denn  erstens 
ht  singularis  ein  unerwartetes,  zweideutiges  und  schleppendes 
Beiwort  an  fortuna.  Wenges  ja  eines  Anhängsels  bedurfte, 
bo  hätte  Cicero  gravi  fortuna,  wie  oben  30,  83,  oder  was 
ähnliches,  gesagt.  Zweitens  lässt  es  sich  nicht  absehen ,  war* 
um  fortuna  mehr  als  sein  Begleiter  inuidia,  ein  Beiwort  haben 
solle.  Drittens  gehört  das  Epitheton  von  Rechtswegen,  dem 
Worte  fide,  als  welchem  es  von  Nepos  Attic.  4  und  von  Cicero 
selbst  Epist.  ad  Farn.  XIII,  54  beigesellt  wird.  Viertens  end- 
lich bedient  sich  Cicero  einer  ähnlichen  Zusammenhäufung  de 
Orat.  I,  38:  Anionii  inctedibilis  quaedam,  et  prope  singulare 
et  divina  vis  ingenü.  Hieraus  siehe  ich  die  Folge,  dass  die 
Ton  dem  Herausgeber  eingeführte  Interpunktion  nicht  allein 
nicht  Ciceronfccb,  sondern  auch  geschmacklos  ist.  Wem  es  um 
Wahrheit  zu  thun  ist,  der  wird  mir  hoffentlich  Recht  geben, 
und  den  Cicero  bedauern,  der  wiederum,  zu  Gunsten  jener 
Zumptschen,  au  sich  guten,  aber  nicht  überall  anwendbaren, 
Regel ,  entstellt  worden  ist. 

Eben  so  wenig,  als  bei  dieser  unverbesserlichen  Stelle,  hat 
sich  der  Heransg.  bei  mehreren  verdorbenen  Stellen  der  ihm 
angebotenen  Hülfe  bedienen  mögen.  Ich  will  vier  Stellen  zum 
Beispiele  anfuhren.  Or.  pro  Dejotaro  5, 15:  Quonam  ille  modo, 
cum  regnof  cum  domo,  cum  conjuge,  cum  carissimo  filio  dis- 
tr actus  esset ,  tänto  scelere  non  modo  perfecto ,  sed  etiam  co- 
gitato.  Or.  Philip,  pr.  1, 1 :  Graecum  enim  verbum  usurpavi, 
quo  tum  in  sedandis  discordiis  usa  erat  civitas  Uta.  12,  30: 
Di  c  er  ein ,  Dolabella,  qui  recte  factorum  fructus  esset,  nisite 
praeter  ceteros  paullisper  esse  esper  tum  viderem.  14,  35:  ita 
^  über  na  rempublicam,  ut  natum  esse  te  cives  tut  gaudeant: 
rine  quo  nec  beatus,  nec  clarus  esse  quisquam  potest.  Es  hat 
lern  Herausgeber  nicht  gefallen,  meine,  in  der  Krit.  BibliotK 
!821  Nr.  2  u.  3,  und  im  Neuen  Archiv  f.  PhiloL  u.  Pädagogik 
830  Nr.  21  n.  22  mitgetheilten,  Verbesserungen  dieser  Stellen 

berücksichtigen.  Dieses  kann  er  nur  damit  entschuldigen, 
ass  er  den  philologischen  Zeitschriften  Deutschlands  ewigen 
lass  geschworen  hat,  und  dass  mir,  seinem  Ausspruche  nach, 
eine  Stimme  in  der  Kritik  zukommt.  Vom  ersteren  ist  oben  S* 
pH  gesprochen  worden.  Des  letzteren  wegen  lasse  ich  mir  keine 
Eue  Haare  wachsen,  da  ich  den  Trost  habe ,  dieses  Schicksal 
rtheilen  mit  dem  Altmeister  der  Philologen  und  hochbegab« 

Wortführer  der  Jena'schen  Universität  Auch  diesem  Ge- 
Irten  hat  D.  Madvig  in  derselben  Streitschrift  *),  worin  er 

f   .  . 

*)  Diese  Streitschrift  ißt  eigentlich  gegen  den  gelehrten  Direktor 
Tf.  J.  Bloch  gerichtet,  aber  trifft  alle  Philologen  Deutschlands  und 
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mich  anfeindet,  das  Stimmrecht  in  der  Ciceronischen  Kritik 
benommen.  Mir,  wie  jedem  Lateiner,  ist  Eichstädt  ein  anderer 
Cicero,  und  ich  wüsste  nicht,  wer  befugter  wäre  als  er,  Schieds- 
richter zu  seyn  zwischen  der  wahren  und  der  falschen  Bered- 
samkeit. Ihm  sey  also  die  Frage  anheim  gestellt,  ob  man  nicht 
den  Schulen  zu  einer  solchen  Ausgabe,  wie  die  gegenwärtige 
ist ,  eher  sein  Beileid  bezeugen  als  Glück  wünschen  solle. 
Kopenhagen.  T.  Baden. 

M.  Tullii  Ciceronis  Tusculanarum  Disput ationum 

libri  guinque.  Zum  Gebrauch  für  Scholen  neu  durchgesehen 
und  mit  den  noth wendigsten  Wort-  u.  Sacherklärungen  ausgestattet 
Ton,  Dr.  Ludwig  JuUum  Billerbeck,  Hannover  im  Verlage  der  ilihn  - 
sehen  Hofbachhandlung.  1628.  322  S.  gr.  8.  21  Gr. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung  unserer  Zeiten ,  dass 
gründlich  gelehrte  Philologen,  und  in's  Besondere  wohl  erfah- 
rene Schulmänner  die  Schriften  der  alten  Klassiker  mm  Ge- 
brauche der  Jugend  auf  eine  zweckmässigem  Weise,  als  es 
früherbin  geschehen  ist,  zu  bearbeiten  angefangen  haben.  Es 
bedarf  nicht  der  Erwähnung,  welche  treffliche  Früchte  dieses 
lobeuswerthe  Streben  getragen  hat:  denn  wenn  es  auch  keinem 
Freunde  der  alten  Litteratur  entgehen  kann ,  dass  durch  die 
für  die  Gelehrten  bestimmten  Ausgaben  der  Klassiker  das  Stu- 
dium des  Alterthums  auf  mannigfache  Art  gefordert  worden  ist: 
so  lässt  es  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  bei  diesen 
gelehrten  Arbeiten  noch  manche  Lücke  übrig  blieb,  die  er*t 
durch  gründliche  Schulausgaben  ausgefüllt,  und  so  einerseits 
die  Einsicht  und  das  Verständniss  der  Schriftsteller  erleichtert, 
andrerseits  eine  genauere  und  tiefere  Kenntniss  der  alten  Spra- 
chen gewonnen  worden  ist.  Aber  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass 
es  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  ist,  allen  den  Forderungen, 
die  an  eine  Schulausgabe  gemacht  werden,  Genüge  zu  leisten, 
und  dass  bei  einer  solchen  dem  Erklärer  in  mancher  Hinsicht 
grössere  Schwierigkeiten  entgegen  treten,  als  bei  der  Besor- 
gung einer  sogenannten  gelehrten  Ausgabe.  Denn,  um  Ande- 
res mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  muss  die  Erklärung  so 
beschaffen  sein,  dass  sie  nicht  allein  den  Bedürfnissen  der  Ja- 
gend abhilft,  sondern  zugleich  auch  dem  Lehrer  alles  das  dar- 
bietet, was  zu  einer  gründlichen  Interpretation  erforderlich  ist 
Hiebei  aber  bietet  sich  eine  neue,  nicht  unbedeutende  Schwie- 
rigkeit darin  dar,  dass  in  allem  dem,  was  entweder  zur  Ein- 


Dänemarks.  Sie  wurde  dadurch  veranlasst,  dass  Bloch  sich  gfgen  eUe 
gehäsbige  Recension  seiner  in  Deutschland  nach  Verdienst  geschaUtca 
Schulausgabe  Ton  einigen  Reden  Cicero  s  verteidigt  hatte. 
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sieht  des  Schriftstellers,  oder  zur  Beleuchtung  sprachlicher  und 
grammatischer  Gegenstände  beigebracht  wird,  das  gehörige 
Maass  zwischen  dem  Znwenig  und  dem  Zuviel  gehalten  werde. 
Es  darf  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen ,  dass  unser  Zeitalter 
neben  vielen  vortrefflichen  Schulausgaben  eine  weit  grössere 
Anzahl  von  solchen  zu  Tage  gefördert  hat,  die  ihren  Zweck 
gänzlich  verfehlen.    Und  in  der  That  einen  jeden  Freund  der 
Jugend,  dem  eine  ächte  und  kräftige,  auf  das  Studium  des  Al- 
terthums basirte,  Bildung  derselben  am  Herzen  liegt,  muss  es 
tief  betrüben,  dass  mit  jeder  neuen  Messe  zahlreiche,  man 
darf  sagen,  fabrikmäßig  verfertigte  Ausgaben  an  das  Tages- 
licht treten,  die,  weit  entfernt,  auf  ein  gründliches  Verständ- 
nis s  des  Sinnes,  auf  den  Geist  des  Schriftstellers,  auf  die  Ma- 
nier seines  Ausdrucks,  auf  das  Wesen  der  Sprache  Rücksicht 
zu  nehmen,  sich  das  einzige  Ziel  gesteckt  zu  haben  scheinen, 
die  Worte  des  Schriftstellers  mit  trivialem  Ausdrücken  breit- 
sutreten  und  zu  paraphrasiren,  ganze  Stellen  mit  einer  deut- 
schen Uebersetzunr  zu  begleiten,  jede,  oft  nur  scheinbare, 
Schwierigkeit  in  weitschichtigen  Anmerkungen  zu  exponiren, 
kurz  Alles  zu  thun,  der  Jugend  einen  sanften  und  weichen  Weg 
zu  bahnen  und  ihr  ja  keinen  Stoff  znm  Nachdenken,  zur  An- 
strengung der  geistigen  Kräfte  zurückzulassen.    Tch  brauche 
nicht  zu  erwähnen,  wie.  durch  solche  Arbeiten  der  hohe  Zweck, 
welcher  der  Jugend  bei  der  Lesung  der  alten  Schriftsteller  vor- 
gesetzt ist,  vom  Grund  aus  vernichtet  wird.    Einen  wahren 
Nutzen  kann  nur  eine  solche  Schulausgabe  gewähren,  welche 
mit  Uebergehung  alles  dessen,  was  der  Schüler  durch  eignet 
Nachdenken  oder  mittels  der  Grammatik  und  des  Lexikons 
einsehen  kann  ,  die  jugendlichen  Gemüther  in  ein  klares  Ver- 
ständniss  des  Schriftstellers,  seiner  eigentümlichen  Denk-u. 
Redeweise,  in  eine  richtige  Auffassung  des  antiken  Wesens,  in 
eine  scharfe  Durchdringung  des  innern  Gedankenzusammen- 
hangs  einweiht,  zugleich  auch  durch  Beurtheilung  richtiger 
Lesarten,  Erörterung  von  Feinheiten  der  Sprache,  Darlegung 
schwieriger  grammatischer  Punkte  den  Wahrheitssinn  und  das 
Gefühl  für  das  Schöne  weckt  und  schärft,  und  den  Geist  an 
ein  ernstes  Nachdenken  und  gründliches  Forschen  gewöhnt. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  glaubten  wir  desshalb  vor- 
lusschicken  zu  müssen,  um  die  Grundansicht  darzulegen,  die 
ms  hei  der  Beurtheilung  vorliegender  Ausgabe  geleitet  hat. 
[lerr  Billerbeck  hat  unsere  philologische  Litteratur  in  einem 
Seitraume  weniger  Jahre  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Schul- 
lusgabeu  bereichert.  In  der  Bearbeitung  der  Tuskulanen  fin-  / 
len  wir  dieselbe  Methode  beobachtet,  deren  er  sich  in  seinen 
ihrigen  Ausgaben  bedient  hat.  Die Hülfsmittel,  welche  zu  Ge- 
tote standen,  werden  treulich  benutzt,  lateinische  Ausdrücke 
n  die  Muttersprache  übersetzt,  verwickeitere  Sätze  erklärt, 


Digitized  by  Google 


183  Komische  LUteratnr« 

grammatische  Konstruktionen  u.  rhetorische  Figuren  kori,  mit 
Hinweisung  auf  bekannte  Schulgrammatiken,  erläutert,  uod  ein 
ganz  besonderer  Fleiss  anf  die  Erörterung  historischer  Perso- 
nen^ deren  im  Schriftsteller  Erwähnung  geschieht,  verwendet 
Die  Kritik  wird  nur  stiefmütterlich  behandelt:  es  werden  hie 
und  da  Varianten  angeführt,  aber  meistens  ohne  dieselben  ei- 
ner strengen  Kritik  zu  unterwerfen,  oder  der  Jugend  eine  An- 
leitung  zu  geben,  durch  die  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
durch  eignes  Kachdenken  das  Wahre  vom  Falschen  in  unter- 
scheiden:  in  der  Anführung  der  Varianten  vermiest  man  Kon- 
sequenz; denn  bald  werden  bedeutende,  bald  ganz  unbedeu- 
tende erwähnt.    Anf  höhere  Grammatik,  auf  Feinheiten  der 
Sprache,  auf  Eigentümlichkeiten  in  der  Stellung  der  Wörter 
und  Sätze,  aufgesuchte,  ungewöhnliche  Redeweisen  ist  sa  zel- 
ten Rücksicht  genommen  worden:  dagegen  werden  häufig  Dinge 
erklärt,  die  selbst  dem  wenig  geübten  Schüler  aus  seiner  Gram- 
matik oder  seinem  Lexikon  hinlänglich  bekannt  sein  müsseu; 
ferner  einzelne  Ausdrücke  und  ganze  Steilen  paraphrasirt,  sa 
deren  Einsicht  nur  ein  wenig  angestrengtes  Nachdenken  ver- 
langt wird.    Ein  Ilauptvorwurf ,  welcher  dieae  Ausgaben  trifft, 
Ut  Mangel  an  richtiger  Wahl  und  strenger  Sichtung  des  Schwe- 
ren und  Leichten,  des  Brauchbaren  und  Unbrauchbaren,  wei- 
che man  als  ein  Haupterforderniss  einer  guten  Schulausgabc 
aufstellen  muss. 

Die  im  Allgemeinen  über  die  Billerbeck'sche  Interpreta- 
tionsweise gemachten  Bemerkungen,  so  wie  die  gegen  dieselbe 
erhobenen  Ausstellungen,  lassen  eine  vollständige  Anwendung 
auf  die  vorliegende  Ausgabe  der  Tuskulanen  zu.  Auch  hier  be- 
merken wir  eine  sorgfältige  Benutzung  der  vorhandenen  HüuV 
mittel:  der  Ausgaben  von  Daviaius,  Ernesti,  Rath,  Koel,  Neide, 
ferner  der  kritischen  Textesrecensionen  von  Wolf,  Schütz  and 
Orelli,  dann  mehrerer  deutscher  Uebersetzungen,  und  endlich 
der  kritischen  Bemerkungen  von  Nissen.  Auch  theiit  er  die 
Lesarten  einer,  noch  in  die  letzte  Hälfte  des  13ten  Jahrhun- 
derts gehörenden,  Handschrift  suf  der  Duisburger  Universi- 
tätsbibliothek mit,  deren  Kolistion  er  dem  Herrn  Direktor  Dr. 
Seebode  verdankt«  Sie  nmfasat  aber  nur  die  ersten  2t)  Kapitel 
des  ersten  Buches.  Hinsichtlich  des  Textes  hat  Herr  1.  die 
Wolf  sehe  Recension  zum  Grunde  gelegt;  doch  hat  ersieh  roaa- 
che  Aenderungen ,  besonders  nach  der  musterhaften  Recensisa 
Orelli's,  erlaubt,  ohne  sie  immer  in  dem  Kommentare  bemerkt 
zu  haben.  Nicht  wenig  hat  es  uns  befremdet,  dass  Hr.  B.  nicht 
den  beiden  letzten  Ausgaben  Wolfs,  sondern  den  frühen,  die 
wir  jedoch  nicht  Gelegenheit  hatten  zu  vergleichen ,  sn  folgen 
scheint.  Was  den  erklärenden  Kommentar  anbetrifft :  so  wal- 
len wir  des  Herausgebers  eigne  Worte  eher  das,  was  er  in  dem 
seihen  zu  leisten  sich  vorgenommen,  anfuhren:  „In  den  Erkü- 
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rangen  habe  ich  auf  grammatisch -kritische  Gründlichkeit  und 
richtige  Entwickelung  des  Sinnes,  der  Spracheigen  -  u.  Schön- 
heiten, der  Sachen,  des  Inhalts,  der  Behandlungsart  und  Com- 
position  hingearbeitet,  auf  die  Quellen  zurückgewiesen,  Paral- 
lelstellen, so  viel  nöthig  und  nutzlich  war,  angeführt  und  die 
wichtigsten  Varianten  gleichfalls  mit  ökonomischer  Sparsamkeit 
und  ratlisamer  Auswahl  berührt,  um  auch  den  Kriticismus  zu 
wecken  und  dadurch  zur  Berichtigung  und  Bildung  des  Ge- 
schmacks beizutragen.  Auch  sind,  wo  es  nöthig  war,  die  Gram- 
matiken von  Grotefend,  Zumpt  und  Scholz  citirt. w  Das  Ziel, 
welches  sich  Hr.  B.  gesteckt  hat,  verdient  unsere  ganze  Billi- 
gung, und  wir  würden  kein  Bedenken  tragen,  eine  mit  solchen 
Eigenschaften  ausgerüstete  'Ausgabe  für  eine  sehr  vorzügliche 
und  den  erforderlichen  Ansprüchen  genügend  entsprechende  zu 
erklären;  aber  freilich  Hess  eine  genauere  Prüfung  des  Gelei- 
steten unsere,  durch  des  Herausgebers  Versprechen  hoch  ge- 
spannten, Erwartungen  in  vielfacher  Hinsicht  unbefriedigt. 

Bei  der  Erklärung  einer  philosophischen  Schrift  muss  das 
Hauptaugenmerk  des  Interpreten  darauf  gerichtet  sein ,  dass 
der  ganze  Gang  der  Untersuchung  in  ihren  Haupt-  und  Neb  en- 
theilen in  einer  klaren  und  lichtvollen  üebersicht  dargestellt 
werde.  Diesen  wichtigen  Punkt  hat  Herr  B.  wohl  aufgefasst, 
und  wir  können  ihm  unsere  Billigung  nicht  versagen,  dass  er, 
um  diesem  Erfordernisse  Genüge  zu  leisten,  den  einzelnen  Ab- 
schnitten, welche  in  einem  innern  Zusammenhange  stehen,  ein 
sogenanntes  Summarium  in  lateinischer  Sprache  vorangeschickt 
hat.  Dieses  Summarium  ist  nicht,  wie  Hr.  B.  S.  i  angibt,  gröss- 
tenTheils  aus  der  Ausgabe  von  Schütz  entlehnt,  sondern,  wie 
es  sich  uns  aus  einer  sorgfältigem  Prüfung  deutlich  gezeigt  hat, 
fast  durchaus  auf  die  von  Fr.  H.  Kern  (Römische  Prosaiker  in 
Bienen  Uebersetzungen  III.  IV.  V.  Band.  Stuttgart  1827.)  den 
einzelnen  Büchern  vorangeschickten  Uebersichten  des  Inhalts 
gegründet  Weit  entfernt  jedoch ,  die  Benutzung  einer  so  vor- 
trefflichen, mit  philosophischem  Scharfsinne  angefertigten  Ar- 
belt zu  missbilligen,  wünschen  wir  vielmehr,  dass  der  Heraus- 
geber sich  noch  mehr  an  diese  klare  und  anschauliche  Darle- 
gung der  Untersuchung  nach  *en  Haupt-  und  Nebenpunkten 
angeschlossen  hätte,  wodurch  ein  noch  helleres  Licht  über  die 
ganze  Behandlungsart  des  Gegenstands  verbreitet  worden  wäre.« 
Was  aber  für  ein  Grund  war  es,  der  Hrn.  B.  bewog,  das  nicht 
geringe  Verdienst  Kerns  unerwähnt  zu  lassen,  ja  sogar  einem 
Andern  beizulegen?  Denn  die  Argumente  von  Schütz,  die  gröss- 
ten  Theils  auf  deuen  von  Ernesti  beruhen ,  tragen  wenig  zu  ei- 
ner tiefern  Einsicht  in  den  innern  Zusammenhang  des  behan- 
delten Gegenstands  bei«  —  Aber  bei  der  Erklärung  philoso- 
phischer Schriften  reicht  es  nicht  hin,  den  Gang  der  Untersu- 
chung unter  eine  kurze  und  klare  Üebersicht  zu  stellen:  häutig 
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und  «war  ganz  vorzüglich  in  den  dialogisch  abgefassten  Schrif- 
ten, ist  anch  die  Auffindung  des  innern  Zusammenhang*  einzel- 
ner Stellen  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen,  auf  die  der 
jugendliche  Geist,  der  bei  seiner  natürlichen  Flüchtigkeit  leicht 
über  dieselben  hinweghüpft,  sorgfaltig  zu  richten  ist  Die»* 
ist  besonders  in  den  Tuskulanen  von  grosser  Wichtigkeit;  denn 
es  durfte  wol  keinem  Zweifei  unterliegen,  daaa  diese  Gesprä- 
che von  Cicero  in  sehr  kurzer  Zeit  mit  ziemlicher  Nachlisiir- 
keit  niedergeschrieben  sind,  und  nicht  die  letzte  Feile  des  gro- 
ssen Sprachkünstlers  erfahren  haben.  In  dieser  Hinsicht  hiben 
uns  die  Leistungen  Herrn  B.'s  wenig  befriedigt.  Jedoch  es  kt 
diess  ein  iMangel ,  an  dem  auch  Tieie  andere  Schulausgaben  lei- 
den: es  werden  Redensarten  erklart ,  eigentümliche  SpricJi- 
erscheinungen  erörtert,  Bemerkungen  über  Synonymen  und  ein- 
zelne Ausdrücke  gegeben,  Parallelstellen  angeführt;  aber  um 
das  eigentliche  Wesen  der  Interpretation,  um  eine  klare  An- 
schauung des  Gedankens  und  ein  tiefes  Eindringen  in  die  Ver- 
bindung der  Ideen  ist  man  wenig  bekümmert 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  die  oben  im  Allgemeinen 
von  uns  gemachten  Bemerkungen  und  Ausstellungen  in  s  Ein- 
zelne zu  verfolgen ,  und  mit  Beweisstellen  zu  belegen:  um  je- 
doch die  Wahrheit  derselben  zu  bekräftigen,  wird  es  uns  er- 
laubt sein,  deu  Herausgeber  eine  Strecke  auf  seinem  Wegeia 
der  vorliegenden  Ausgabe  zu  begleiten,  und  dem  geneigtes  Le- 
ser zu  zeigen,  in  wie  fern  Hr.  B.  theils  sich  dem  vorgesteckt?" 
Ziele  genähert,  theils  von  demselben  entfernt  geblieben  & 
Wir  wählen  zu  dem  Ende  den  Anfang  de«  ersten  Buchs. 

Cap.  I.  Das  erste  und  die  folgenden  Kapitel,  welche  die 
Einleitung  zu  den  Tuskulanen  enthalten ,  sind  sehr  weiüäufi: 
kommentirt  worden.  Diese  Kapitel  sind  nämlich  reich  au  hi- 
storischen Anspielungen  und  Namen:  von  denen  wir  in  dem 
Kommentare  die  detaillirtesten  Erörterungen  finden.  Za  we- 
nig Aufmerksamkeit  hat  dagegen  Hr.  B.  der  Erklärung  eigeo- 
thümlicher  Spracherscheinungen  gewidmet.  So  lesen  wirf.  B. 
gleich  im  Anfange  des  ersten  Kapitels  die  Worte:  et,  auoffi 
omnium  artium,  quae  ad  rectam  vivendi  viam  pertineresf. 
ratio  et  diseiplina  studio  sapientiae,  quae  philosophia  dicitx'< 
con  tiner  etur  u.  s.  w.  Warum  steht  hier  per  tiner  ent^  conti*- 
return  und  nicht  pertinent,  continetur?  warum  dicitur?  Alk 
drei  Sätze  enthalten  aligemeine  Gedanken;  aber  die  beiden 
Sätze,  in  denen  das  Imperf.  Conj.  steht,  stellen  den  allgemti 
nen  Gedanken  als  aus  der  Seele  des  Cicero  hervorgehend  ätr. 
der  Indic.  dicitur  aber  gibt  an,  dass  der  adjektivische  Nebensa» 
als  eine  blosse  Erklärung  des  Wortes  sapientiae  vom  Schrift 
steller  hinzugefügt  ist  Diese  Eigentümlichkeit  der  lateini 
sehen  Sprache  wird  ganz  vorzüglich  vom  Cicero  streng  beob- 
achtet. —    Die  Bemerkung:  „da  meum  semper  iudiciumfri 
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für  Semper  ita  iudicavi  steht,  so  müsste  der  Accug.  c.  Infi«, 
danuf  folgen,"  verstehe  ich  nicht ;  denn  es  folgt  ja  auch  wirklich 
diese  Konstruktion  darauf.    Aber  wozu  werden  hier  vier  Gram- 
matiken citirt  bei  einer  Sache,  die  selbst  mittel  massigen  Ter- 
tianern hinlänglich  bekannt  sein  muss  ?  —    §  2.  Lautius  wird 
erklärt  durch :  reiner.    Diess  ist  tinklar.    Besser:  herrlicher. 
Es  bezieht  sich  auf  den  äussern  Glanz,  auf  die  Pracht,  den 
Reichthum  und  Macht  der  Römer,  wie  im  Tercnt.  Adelph.  V, 
Ii  2  UuUeque  mnnus  administrasti  tnum.    Das  dabeistehende 
melius  dagegen  deutet  anf  die  Innern,  geistigen  Vorzüge.  — 
§  3.  Die  Worte:  nonrepugnantes,  deren  Sinn  von  selbst  in  die  • 
Augen  fällt,  bedurften  keiner  Erklärung,  e  doctis  ist  gut  er- 
klärt: unter  den  Klassen  von  Gelehrten,  so  wie  auch  der  Grund 
richtig  angegeben,  warum  Cicero  hier  nicht  den  Genitiv  gesetzt 
hat  —   quam  Plantus  et  Naevius,    Hier  weicht  Hr.  B.  von 
der  Wölfischen  liecension  ab.    Wolf  nämlich  hat  die  beiden 
letzten  Wörter:  et  Naevius,  welche  in  einigen  Handschriften 
fehlen,  gänzlich  getilgt,  und  die  übrigen  Worte:  qui  fuit  maior 
natiu,  quam  Plautus,  in  Klammern  eingeschlossen.  Eben  so  hat 
auch  Schutz  den  ganzen  Zusatz:  qui  fuit  —  Naeviue*  als  ein 
iaeptnm  glossema  gestrichen.    Hr.  B.  bezieht  mit  andern  Ge- 
lehrten das  Relativum  qui  nicht  auf  das  zuuächst  vorausge- 
hende Wort  Ennium,  sondern  auf  das  entferntere  Livtus, 
ao  dass  man  also  qui  für  et  is  nehmen  müsste.    Diese  Erkla- 
rangsweise  muss  höchst  gezwungen  und  unnatürlich  erscheinen; 
denn  ein  jeder  unbefangene  Leser  wird  qui  auf  Ennium  bezie- 
hen.  Und  es  gilt  in  der  Kritik  als  ein  Hauptgesetz,  dass  der 
Interpret  die  natürliche  Stellung  der  Wörter  und  deren  Bezie- 
hung auf  einander  sorgfältigst  beobachte.    Aber,  wenn  wir 
auch  die  vorgeschlagene  Erklärung  gut  heissen  wollten,  so  fra- 
gen wir,  ist  nicht  der  ganze  Zusatz  höchst  matt  und  kraftlos? 
Doch  die  Sache  erfordet  eine  weitere  Erörterung. 

Cap.  II.  §  4.  Für  die  Lesart:  incendimur ,  welche  Wolf 
in  den  Text  gesetzt  hat,  hat  Hr.  B.  mit  Orelli  sehr  richtig  die 
'ulgata:  incenduniur,  welche  sich  auch  indem  vortrefflichen 
Codex  Regius  findet,  wiederhergestellt.  —  Nicht  mit  Still- 
schweigen hätte  hier  der  seltene  Gebrauch  der  Partikel  que 
in  iaeentque  mit  disjunktiver  Kraft  übergangen  werden  sollen. 
Gewöhnlich  pflegt  in  diesem  Falle  eine  Negation  vorauszugehen, 
z.  B.  deLegg.  III,  17  pr.:  Mihi  vero  nihil  unquam  populäre  pla- 
cait:  etmque  optiraam  rempublicam  esse  dico  —  quae  sit  in  po~ 
testate  eptimornm.  So  hätte  auch  kurz  bemerkt  werden  sol- 
len ,  dass  das  et  vor  Epaminondas  nicht  für  etiam  (welcher 
Gebrauch  bei  Cicero  nur  sehr  eingeschränkt  ist)  zu  nehmen, 
»ondern  auf  das  folgende  que  zu  beziehen  sei.  S.  Ramshorn 
Lat  Gramm.  §  179,  2  p.  618.  —  Die  Lesart  recu&asset,  wel- 
che Emesti  aus  mehreren  alten  Ausgaben  f  und  nach  ihm  auch 
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Wolf,  für  dievulgata  recusaret  aufgenommen  hat,  scheint  flr. 
B.  zu  billigen,  da  er  sie  eine  Verbesserung  nennt  Aber  sehr 
richtig  bat  Orelli  die  vulgata  wieder  hergestellt,  mit  Hinin- 
'  fügnng  der  scharfsinnigen  Bemerkung:  ^Ködern  emm  temporis 
puncto ,  quo  luram  recusacü,  est  Habitus  indoctior.«  —  £>£o 
in  Graecia  musici  floruerunt ,  diecebantque  id  omnes,  *ec  — 
putabatur.  Warum  dieser  Wechsel  der  Tempora)  Wir  finden 
keinen  Aufschlüge  im  Kommentare,  obwohl  dergleichen  gram- 
matische Bemerkungen  in  einer  Schulausgabe  von  nicht  gerin- 
ger Wichtigkeit  sind,  indem  sie  den  jugendlichen  Geist  auf  eine 
richtige  Auffassung  feiner  Schattirungen  des  Ausdrucks,  auf 
eine  scharfe  Unterscheidung  verschiedener  Momente,  kunaof 
eine  klare  Anschauung  der  antiken  Form  hinleiten.  Auf  Rei- 
che Weise  wäre  zu  wünschen  gewesen ,  dass  der  Herausgeber 
den  Gebrauch  des  Pronomens  id  erwähnt  hätte,  welches  »ich 
nicht  auf  ein  bestimmtes  vorausgegangenes  Substantiv  bezieht, 
sondern  auf  ein  Nomen ,  welches  in  einem  der  vorhergehenden 
Wörter  liegt.  Man  vergleiche  Bremi  zu  Cornel.  Nep.  Timoth. 
1, 2.  —  §  5.  Die  Worte  studiosum  autem  eum  etc.  lässt  Hr.  B. 
abhängig  sein  von  der  Redensart  traditum  es*,  und  hat  des- 
halb vor  nam  ein  Punktum  gesetzt.  Andere  verbinden  die  Ac- 
cusativen  studiosum  eum  mit  dem  Verbum  complesi  sunw, 
so  dass  man  den  Satz:  nam  Galbam  — fuisse  traditum  es/t  fr 
eine  Parenthese  halten  müsste.  Diese  Verbindung  können  wir 
nur  für  eine  ganz  irrige  erklären,  und  sind  fest  überzeugt,  da» 
man  nur  die  oben  erwähnte  Verbindung  und  die  von  Herrn  R 
eingeführte  Interpunktion  für  die  einsig  richtige  halten  nw* 
Aber  wie  passt  nun  das  Wort  traditum  est  auf  das  Folgende: 
inde  ita  magnos  nostram  ad  aetatem^  ut  non  multum  —  Grat- 
eis  cederetur?  Darüber  erwartet  man  doch  einige  Auskunft.  Der 
Kürze  wegen  erlauben  wir  uns  auf  unsere  Ausgabe  zu  verweisen, 
wo  wir  eine  Erklärung  der  besagten  Stelle  versucht  haben. 

Cap.  III.  qui  his  aetate  anteibaL  So  liest  Hr.  B.  mit 
und  den  übrigen  Herausgebern.  Aber  falsch  !  Für  his  muss  mit 
den  alten  Ausgaben  ««gelesen  werden.  Denn  hie  ist  ein  pr* 
nomen  demonstrativem  und  stets  oQfrotovovusvoVy  is  hingegen 
ein  pronomen  relativum  und  bald  kyxhttxov ,  bald  nicht.  W*a 
sehe  über  diesen  Gegenstand  die  vortreffliche  Recenaion  tod 
Eduard  Wunder  in  diesen  Jahrbb.  V,  2.  1827  p.  141- ~ 
Cap.  IV,  7  vermisse  ich  eine  Erklärung  des  Imperf.  Coniuncti" 
auderemus.  —  Cap.  VI,  12  mochte  wohl  für  ut  istud  du** 
mit  den  meisten  alten  Ausgaben  und  einigen  Manuscriptes  11 
lesen  sein  ut  ista  dicam.  Das  Neutrum  Plural  is  umfasat  nicht 
nur  das  eben  Erwähnte,  sondern  Alles,  was  mit  demselben  i* 
einer  gewissen  Verwandtschaft  steht,  alles  Aehnliche,  Gleich- 
artige, wie  kurz  vorher :  Jam  mallem  Cerberum  metuercs, 
a«*a  diceres.  Mau  vergl.  besonders  Gör  enz  au  Fin.  II,  3,9.' 
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§13  scheint  es  keinem  Zweifel  sa  unterliefen,  dasa  für  quia 
non  sunt  die  andere  Lesart  quia  non  sint,  welche  sich  auch 
in  dem  Cod.  Reg.  findet,  aufzunehmen  sei ,  da  der  Sprechende 
seine  Meinung  nicht  als  eine  ausgemachte  Wahrheit  vortragen., 
gondern  nur  als  eine  muthmassliche  Ansicht,  die  er  zwar  vor- 
her mit  Sicherheit  ausgesprochen  hatte,  ehe  er  Cicero's  Gegen- 
gründe vernommen,  zweifelhaft  hinstellen  will.  —  Cap.  VIII, 
§  15  wird  die  Interpunktion  Bentley's;  sempitemum  malurn  ha- 
be remus  ;  in  vita  nunc  video  calccm,  verworfen.  Ob  mit  Recht, 
möchten  wir  bezweifeln.  Der  Sinn  des  Satzes,  besonders  der 
Aufdruck:  inßnUum  quoddam  et  sempitemum  malum,  scheint 
nothwendig  die  von  Bentley  vorgeschlagene  Interpunktion  zu  er- 
heischen. Eine  ganz  ähnliche  Stelle  wird  c.  42, 100  gelesen. 
Iam  agnoßco  Graecum  erklärt  Herr  B.:  „Nun  erkenne  ich  den 
Griechen,  nämlich  an  Dir,  Marcus ;u  oder:  „Nun  erkenne  ich 
<3aa  Griechische. 44  Nur  eine  von  beiden  Erklärungen  kann  die 
richtige  sein,  ohne  Zweifel  die  letzte.  —  §  17  wird  sehr  rich- 
tig die  Lesart :  non  respmidebis?  gegen  die  andere  von  Ernesti 
•ufgenomraene:  nonne  r  espondebts  ?  vertheidigt.  — ,  §  19.  ani- 
nrnm  autem  alii  animam ,  utfere  nostri  declarant  nomine.  So 
lieit  Wolf  diese  Stelle  und  zwar  e  coniectura.  Hr.  B.  .hat  die- 
selbe mit  Schutz  und  Orelli  aufgenommen,  und  nur  die  Inter- 
punktion geändert,  indem  er  die  Worte  ut  fere  nostri  in  Kom- 
mata einschließt.  Durch  diese  Interpunktion  gewinnt  die  Stelle 
an  Klarheit  Die  vulgata:  declarant  nomen,  ist  ohne  Zweifel 
verdorben.  Die  Herausgeber  haben  auf  verschiedene  Weise  die 
ächte  Lesart  wieder  herzustellen  versucht.  Die  Konjektur  Wolfs 
ist  die  einfachste  und  gewiss  die  richtigste.  In  dem  Folgenden 
scheinen  die  Worte  et  bene  animatos  ein« Glossem  zu  sein.  Die 
Grunde  dieser  Annahme  haben  wir  in  unserer  Ausgabe  niederzu- 
legen gesucht.  —  Cap.  X,  20.  für  ut multa  ante  veter  es,  wie 
Wolf  liest,  schlägt  Wyttenbachad  Piaton.  Phaedon.  p.  248 
at  multa  a.  v.  vor,  welche  Muthmassung,  unsers  Bedünkens, 
einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  hat;  Cicero  will 
nämlich  nicht  bei  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Ansichten 
simmtlicher  Philosophen  verweilen,  sondern  nur  einige  dersel- 
ben einer  genauem  Prüfung  unterwerfen.  —  vel  ut  in  cantu. 
Diess  ist  eine  Konjektur  von  Keiske ,  die  Wolf  aufgenommen, 
und  aoith  Hr.  B.  beibehalten  hat,  obwohl  er  in  der  Anm.  die 
vulgata  velut  vorzuziehen  scheint.  Auch  Orelli  hat  mit  vollem 
Rechte  velut  wieder  hergestellt.  —  §  21.  vel  animam.  Hr.  B. 
führt  hier  die  Worte  Nissens  au:  „Bentleius  pro  glosaa  delet  et 
Wolf  uncis  includit,  Male,  opinor  etc."  Diese  Worte  passen 
nicht  mehr  auf  die  letzte  Ausgabe  Wolfs,  in  welcher  die  Klam- 
mern wieder  entfernt  sind.  —  §  22  musste  die  irrige  Ansicht 
«her  den  Begriff  und  die  Bedeutung  des  Wortes  lvtsXi%£ia 
mehr  hervorgehoben  werden.    Cicero  hat  nämlich  au  dieser 
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Stelle  die  verschiedenen  Bedeutungen  der  Worter  imUma 
und  fadekixstcc  in  eine  vereinigt. 

Doch  wir  brechen  hier  ab ,  indem  wir  glauben ,  darch  die 
von  ans  geraachten  Bemerkungen  den  Leser  in  den  Stand  ge- 
setzt zu  haben ,  über  den  Werth  der  vorliegenden  Aussähe  ein 
richtiges  Urtheil  zu  fassen. 

Hannover.  Dr.  Raphael  Kühner. 

—  4 

Grundriss  der  allgemeinen  Arithmetik  oder  Jna- 

lyeis  zum  Gebranch  bei  acad.  Vorlesungen  entworfen  Ton  B.  F. 
Thibaut ,  Hofrath  und  Prof.  der  Mathematik  in  Göttingen.  Zweite 
neu  bearbeitete  Auflage.  Erster  Theü.  398  S.  gr.  8.  Göttugen, 
in  der  Dieterichschen  Buchhandlung.  1830. 

Von  Werken  eines  bedeutenden  wissenschaftlichen  Gehal- 
tes, die  bereits  seit  Jahren  allgemeine  Verbreitung  und  Aner- 
kennung gefunden,  scheint  es  hinreichend,  die  neue  Bearbei- 
tung des  Verfassers  anzuzeigen ,  um  sie  der  Aufmerksamkeit 
aller  Freunde  der  Wissenschaft  genugsam  zu  empfehlen.  Wer- 
den mit  der  Anzeige  kurze  Notizen  über  die  Abweichung  Ton 
den  früheren  Ausgaben  verbunden,  so  hat  der  Berichterstatter 
in  der  Regel  sich  und  dem  Publicum  genug  gethan.  Solchen 
Anforderungen  zu  entsprechen,    dürfte  denn  auch  hier  der 
kurze  Bericht  hinreichen,  dass  die  neubearbeitete  Auflage  des 
obengenannten  Werks  im  Allgemeinen  durch  schärfere  Sonde- 
rung der  Gegenstände  (wohin  auch  die  Verweisung  von  Ta- 
bellen ,  speciellen  Formeln  und  Rechnungsbeispielen  in  dem 
Anhang  gehört),  durch  Entfernung  der  früher  eingemischtea 
Algebra,  Verallgemeinerung  und  weitere  Ausführung  vieler 
Betrachtungen  und  eine  bemerkenswerthe  Sorgfalt,  die  Dar- 
Stellung  zu  vereinfachen  und  zu  verdeutlichen,  vor  der  frühe- 
ren sich  auszeichnet.  Ferner,  dass  zur  Erreichung  des  letzt- 
genannten Zwecks  auch  der  engere  und  deutlichere  Druck  du 
Seine  beigetragen,  indem  zugleich  die  Formeln  entschiedener 
für  das  Auge  hervortreten  und  bestimmte  Abschnitte  der  Un- 
tersuchung, unter  besondere  Ueberschriften  gestellt,  die  Glie- 
derung des  Ganzen  sicherer  erkennen  lassen.    Und  um  doch 
herkömmlicher  Weise  einiges  Specielle  anzuführen,  würde 
Her.  noch  beiläufig  darauf  hinweisen,  dass  jene  wesentlichen 
Aenderungen  und  Erweiterungen  besonders  bei  der  En t Wicke- 
lung des  Binomiums,  des  Polynomiuras ,  der  Exponenzialgriu. 
sen,  zumal  der  imaginären,  bei  der  allgemeinen  Theorie 
Potenzen  und  endlich  in  dem  reichen  Anhange  zum 
kommen;  übrigens  aber  in  dieser  neuen  Auflage  t„  . 
als  in  der  ersten,  die,  stets  am  Begriffe  der  Operation 
haltende,  Consequeuz  und  Einfachheit,  weniger  a 
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alg  anf  Schärfe  der  Gedanken  gestützt,  als  des  verehrten  Hrn. 
Verf.  eigentümliches  und  bekanntes  Verdienst  aufs  Sicht« 
barste  hervortreten. 

Mit  solchem  summarischen  Berichte  soll  hier  jedoch  die 
Umgestaltung  des  trefflichen  Werks  nicht  abgefunden  werden; 
selbst  diejenigen,  denen  er  Veranlassung  genug  sein  würde, 
mit  derselben  sich  sofort  bekannt  zu  machen,  werden  es  nicht 
verschmähen,  schon  vorläufig  der  Analyse,  die  wir  davon  zu 
entwerfen  versuchen  wollen,  einen  Theil  der  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden ,  worauf  die  Schrift  selbst  so  vollgültigen  An- 
spruch hat. 

Die  allgemeine  Arithmetik,  deren  Name  auf  ein  Gebiet  von 
unbegrenztem  und  steter  Erweiterung  fähigem  Umfange  deu- 
tet, hat  zunächst  den  Gedankengang  der  elementaren,  befreiet 
von  seiner  früheren  Beschränkung  und  auf  die  Zahlform  im 
umfassenderen  Sinne  angewendet,  von  Neuem  und  nur  voa 
einem  höheren  Standpunkte  aus  zu  verfolgen.  Man  begreift, 
dass  es  hier  vor  Allem  darauf  ankommt,  die  Zahlform  zu  fixi- 
ren,  die  zur  Basis  der  Betrachtung  dienen  soll.  Ohne  aber 
auf  den  Erfolg  zu  verweisen ,  womit  der  Anfänger  noch  unbe- 
kannt ist,  dürfte  es  so  gut  als  unmöglich  sein,  ihm  die  Not- 
wendigkeit derjenigen  Form  a  priori  zu  erweisen,  worin  eine 
unbestimmte  Hauptgrösse  nach  ganzen  und  positiven  Potenzen 
regelmässig  fortschreitet.  Lagrange  bemühet  sich  zwar  in  sei- 
ner Theorie  des  fqnctions  analytiques  (Nr.  10),  so  wie  in  den 
neueren  Lecons  sur  le  calcul  des  fonetions ,  jenem  classischen 
Werke,  das  seiner  Inhaltsverwandtschaft  und  scharfsinnigen 
Methodik  wegen  hier  zum  Anhaltspunkte  der  Vergleichung 
dienen  mag,  jenen  Beweis  an  die  Spitze  seiner  Untersuchungen 
zu  stellen.  Indem  er  sich  aber  auf  die  Theorie  der  Gleichun- 
gen beruft,  zu  deren  vollkommener  Einsicht  erst  die  all  gem. 
Arithmetik  (bei  ihm  die  Functionen  -  Rechnung)  den  Weg  bah- 
nen muss,  verfallt  er  in  den  Widerspruch,  etwas  erst  später- 
hin vollständig  Erkennbares  schon  in  seinen  Ansprüchen  vor- 
auszusetzen*). Es  ist  dieses  bei  näherer  Ansicht  auch  einer 
von  den  Versuchen,  die  Hänser  von  oben  zu  bauen,  um  den 
Schein  grösserer  Wissenschaftlichkeit  für  sich  zu  gewinnen. 
Hr.  Hofr.  Thibaut  wählt  dagegen  zur  Begründung  der  allge- 


*)  In  welche  Verlegenheit  muss  der  Anfanger,  der  mit  der  allg. 
Theorie  der  Wurzelaugziehung  erbt  bekannt  gemacht  werden  soll ,  ge- 
rathen,  wenn  es  (a.  o.  O.  S.9)  heisat:  On  sait  par  la  thlorie  des  equa- 
tions ,  que  tout  radical  a  autant  de  valeura  differentea  ni  plus  ni  moini 
qü'il  y  a  d'unitea  dana  son  cxpoaant,  et  que  touto  fonetion  irrationello 
a  par  conbeqnent  autant  de  valeura  diffe'rentes  qu'on  peut  faire  de  com- 
binaiaons  des  diflereute*  valeuri  des  radicaux  quelle  renferuic." 
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meinen  Zahl  form  den  einfaclien  und  zu  vorläufiger  Befriedigung 
vollkommen  aasreichenden  Weg,  nach  dem  Vorbilde  dekadisch 
gebildeter  Zahlen,  die  wiederum  als  spezieller  Fall  diesem 
Schema  sich  unterordnen ,  eine  nach  Potenzen  von  x  gesell- 
massig  fortschreitende  Reihe  (die  hier  der  Kürze  halber  döreh 
<p(x),  il>(*),  /(x)  u.  0.  w.  angedeutet  werden  mag)  als  solche 
Form  anzunehmen. 

Um  nun  an  derartigen  Reihen  nach  jenen  Principien  der 
Zahlenverknupfungen ,  die  wir  bereits  in  den  Elementen  ken- 
nen gelernt  haben,  vermittelst  einer  angemessenen  und  den 
sichern  Ueberblick  verleihenden  Methode  zu  verfahren,  wer- 
den wtr  zunächst  mit  den  Grundzügen  der  Combtnalionslekre 
bekannt  gemacht,  denen  das  zweite  Capitel  gewidmet  ist  Hier 
finden  wir  alles  dasjenige,  was  der  Herr  Verfasser  för  den 
Zweck  des  Buches  aufzunehmen  nöthig  erachtet  bat,  in  ge- 
drängter Darstellung  vereinigt,  während  die  frühere  Ausgabe 
die  Combinationen  und  Variationen  zu  bestimmten  Summen  erst 
an  denjenigen  Stellen,  wo  sie  zur  Anwendung  kommen  soll- 
ten —  jene  im  sechsten ,  diese  im  vierten  Capitel  —  erläotertc: 
eine  Zerstückelung,  die  aus  wissenschaftlichen  Gründen  unan- 
gemessen, practisch  betrachtet  aber  wenigstens  uu  not  Ii  ig  war. 
Nach  dieser  Ausrüstung  zum  Geschäfte  der  Reihenverknüpfan- 
gen  schreiten  wir  zunächst  zu  den  Grundopeiatiorum ,  von  de- 
nen die  coordinirenden  (das  Addiren  und  Subtrahiren)  auf  be- 
kannte Regeln  zurückkommen ,  das  Multipliciren  aber  —  an- 
fänglich nur  an  zwei  steigenden  Reihen,  o?(x)  und  tl>(x),  aus- 
geführt, wovon  in  der  ersten  Ausg.  nur  beiläufig  (S.  144)  die 
Rede  war  —  zum  ersten  Male  die  Anwendung  eines  summst«- 
rischen  Zeichens  (27)  zur  Darstellung  des  Terminus  generali« 
erfordert  Da  es  wichtig  ist ,  sogleich  bei  dieser*  ersten  Gele- 
genheit nicht  allein  den  Sinn  einer  solchen  schematischen  An- 
deutung sich  recht  deutlich  zu  machen,  sondern  auch  für  parli- 
culäre  Werthe  derCoefficienten  und  Exponenten  sie  gebrauche* 
zu  lernen,  so  giebt  der  Anhang  (S.  306)  hie  für  bestimmte  Re- 
geln, deren  Einübung  dem  Anfänger  als  Vorbereitung  für  das 
bessere  Verständnis*  dea  Folgenden  dringend  empfohlen  wer- 
den darf.  Nachdem  nunmehr  das  Bildungsgesetz  für  ein  Pnv 
duct  zweier  Reihen  gewonnen,  also  F  (x)  =  tp  (x)  (x)  ab 
bekannt  anzusehen  Ist,  werden  wir  im  folgenden  Capitel  über 
die  umgekehrte  Operation,  die  gesetzmäßige  Entwickelt^ 
des  Quotienten  f^(x)  =  F(x):  op(x)  belehrt,  wobei  zum  ersten 
Male  die  Methode  der  unbestimmten  Coefficienten  in  Wirksam- 
keit tritt,  indem  die  Reihe  ^(x)  anfänglich  mit  solchen  fingirt 
und  dann,  nach  geschehener  Multiplication  durch  <p(x)  jeder 
Coefficient  durch  die  früheren,  oder  recurrirend,  bestimmt 
wird.  Diese  recurrirende  Bestimmung  wird  sogleich  mit  der 
independenten  verbunden,  welche  sich  auf  die  formelle  üeber- 
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ein  Stimmung  der  Rccnrsionsformel  mit  dem  anderweitig  be- 
kannten Ausdrucke  des  Variations- Complexus  "V  gründet. 

Der  Hr.  Verf.  druckt  sich  ober  dieses,  allgemein  anwend- 
bare, Verfahren  mit  folgenden  Worten  ans:  „Jede  combinato- 
rische  Operation  fordert  gewisse  Zusammenstellungen  aus  ge- 
gebenen Elementen.  Sie  kann  auf  independentem  Wege  voll- 
zogen werden;  sie  kann  aber  auch  recurrirend,  so  dass  man 
aus  niedrigeren  oder  früheren  Verbindungen,  Elemente  anfu-  > 
gend  oder  vertauschend,  zu  höheren  fortschreitet,  zu  Stande 
kommen.  Sobald  es  sich  also  bei  der  recurrirenden  Bildung 
gewisser  Grössen  durch  Hinzufugen  gegebener  Elemente  fin- 
det ,  dsss  man  dabei  genau  nach  derselben  Ordnung  und  Ke- 
gel verfährt,  wie  bei  der  Bildung  gewisser  höherer  corabinato- 
rischer  Formen  -  Inbegriffe  aus  andern  niedrigem ,  so  hat  man 
entdeckt,  was  man  suchte.  Jene  Grössen  sind  alsdann  selbst, 
in  Absicht  auf  ihre  Entstehung  aus  den  gegebenen  Elementen, 
nichts  anders  als  eben  solche  combinatorisohe  Formen-  Inbe~ 
griffe +  aus  diesen  Elementen  gebildet. 

Diese  Behauptung  ist  aber  so  wenig  über  jede  Bedenklich- 
keit erhaben,  dass  man  vielmehr  das  Bedürfniss  empfindet, 
sich  näher  von  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit  zu  überzeugen, 
was)  denn  auch  Hrn.  Prof.  Spehr  veranlasst  hat,  in  seinem 
hehrbegriff  der  Combinationslehre ,  der  sich  nach  Form  und  , 
Inhalt  dem  hier  besprochenen  Werke  des  Herrn  Hofr.  TL  i  baut 
sehr  nahe  anschliesst,  eine  Betrachtung  aufzunehmen,  wo- 
durch der  Schluss  von  der  Idendität  zweier  Recursioneu  auf 
die  Identität  der  Functionen  selbst  gerechtfertigt  werden  soll. 
Doch  müssen  wir  gestehen ,  auch  von  dieser  Darstellung,  die 
dem  math.  Publicum  ausserdem  in  einer  besondern  Abhand- 
lung*) vorgelegt  worden,  keineswegs  befriedigt  worden  zu  sein« 
Denn  sugegeben  ,  dass  die  Aufnabrae  einer  unbestimmten  CJon- 
ptante  in  die  Andeutong  der  Recursion  ein,  für  die  richtige 
Bestimmung  des  Inhalts  der  Glieder  angemessenes  Verfahren 
sei ,  so  muss  doch  vor  allen  Dingen  die  Ueberzeugung  festge- 
stellt werden ,  dass  Zahlformen  auf  die  nämliche  Weise  aus 
gewissen  Elementen  (a,  k)  gebildet  sind,  wenn  völlig  gleiche 
Recursionsformeln  für  sie  gelten.  Herr  Spehr  sagt  zn  nähe- 
rer Begründung  dieses  Punktes  (S.  140  a.  a.  O):  „Grössen,  de- 
ren independente  Ausdrucke  wirklich  verschieden  sind ,  kön- 
nen nicht  auf  eine  und  dieselbe  Art  recurriren;  ihre  Recur- 
sionsformeln müssen  verschieden  sein*  Umgekehrt  folgt  dar- 
aus, dass  Grössen,  welche  auf  dieselbe  Weise  recurriren,  oder 
deren  Recursionsformeln  identisch  sind,  auch  ein  und  dasselbe 


*)  De  utrisque  analyseos  recentioris  determinandi  rationibus  et  ex 
titracumjue  deteruiimitiüuc  in  ulteraui  transitu    Brunsv.  Ib-4. 
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independente  Gesetz  der  Bildung  haben  müssen,  d.h.  dass 
auch  ihre  independenten  Ausdrücke  gleich  sein  müssen. " 

Wir  müssen  auf  diese  Behauptungen  (mit  des  Verf.  Vor- 
rede) antworten:  ,,Als  Axiome  können  sie  nicht  angesehen  wer« 
den;  sollen  sie  also  evident  sein,  so  bedürfen  sie  einer  De- 
monstration. "  Dass  der  Zweifel  zu  Einwürfen  wirklich  Gele- 
genheit findet,  mag  an  einem  ganz  einfachen  Beispiele  gezeigt 
werden. 

Nehmen  wir  für  die  unbestimmten  Coefficienten  der  bei- 
den Reihen : 

12  3  r 

(1)  <p  (x)  =  Ax  +  Ax*  +  Ax3  +  +  Axr 

(2)  tf>  (x)  =  Bx  +  Bx*  +  Bx»  +  +  Bxr 

die  identischen  Recursionsformeln 

kfl        k  1  kfl        k  1 

Aa  =Aa  +  Aa  undB.  =  Ba  +BM 

an ,  so  würde  man  nach  Obigem  auf  die  Uebereinstimmnng  des 
independenten  Bildungsgesetzea  einen  unfehlbaren  Schluss  mi- 
chen  dürfen.    Nun  sei  aber : 

(1)  9  «  =(\ )  +2  (?)  +3  (£)  ....  +  r  (^) 

(2)  ^  (x)  =  log  a  .  x  +  log  a2  .  x*  -f  log  ar  .ir, 

go  ist  bei  völliger  Identität  der  Recursion  das  allgemeine  Glied 
in  (2)  doch  auf  eine  ganz  andere  Weise  aus  dem  Elemente  a 
gebildet,  als  in  (1). 

So  lange  also  die  angefochtene  Behauptung  nicht  erwiesen 
ist ,  bleibt  bei  der  Identität  zweier  Recursionen  immer  noch 
der  Zweifel  erlaubt,  ob  nicht  verschiedene  Verknüpfungsarten 
darunter  gedacht  werden  dürfen.  Stellt  man  dieses  nun  nicht 
in  Abrede,  oder  lässt  man  es  vielmehr  auf  sich  beruhen,  so 
ist  doch  wenigstens  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  d 
eine  unbekannte  Function  (oder  Zahlenverknüpfung 
Elemente)  in  ihrer  Bildungsweise  aus  gleichartigen  F 
durchaus  mit  einer  andern  um  bekannten  übereinstimmt, 
statt  jener  gesetzt  werden  dürfe,  weil  dadurch  die  Bedingun- 
gen der  vorgeschriebenen  Recursion  vollständig  erfüllt 
Das  anderweitig  bekannt  gewordene  erste  Glied  der  Reihe 
scheide  dann  über  den  Inhalt  der  folgenden,  also  noch 
Terminus  generalis.  In  diesem  beschränkenden  und  Einwürfe 
ausweichenden  Sinne  darf  der  hier  besprochene  Schluss  von 
der  reenrrirenden  anf  die  independente  Bestimmung ,  der  für 
die  Analysio  allerdings  von  grosser  Bedeutung  ist,  auch  wobt 
auf  das  völlige  Verstand niss  und  die  Anerkennung  des  Anfän- 
gers rechnen.  Und  nachdem  wir  ein  längstgehegtes  Bedenies 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  Andern  zur  Erwägung  mitgetheüt, 
gehen  wir  nunmehr  zu  dem  oben  verlassenen  vierten  Capfcd 
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des  Grundrisses  zurück,  wovon  namentlich  bemerkt  werden 
rauss,  dass  durch  seine  veränderte  Stellung,  welche  die  Con- 
sequenz  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  unumgänglich  er» 
forderte,  die  Mannigfaltigkeit,  aber  auch  die  Schwierigkeit 
analytischer  Betrachtungen  dem  Leser  weit  früher,  als  sonst, 
fühlbar  gemacht  wird.  Die  (in  Ausg.  1,  S.  160  —  ] 72  ange- 
hängte) Untersuchung  über  die  Summen  gleichhoher  Potenzen 
der  Wurzeln  einer  Gleichung  —  die  sogenannten  fonetions 
syminetriques  des  racines  —  sind  in  der  gegenwärtigen,  als 
einem  fernliegenden  Gegenstande  angehörig,  hinweggefallen. 

Wie  die  Multiplicaüon  an  stret  gegebenen  Reihen  voll- 
führt werde,  ist  im  Vorigen  bereits  erörtert  worden.  Im 
fünften  Capitel  erweitert  sich  die  Betrachtung  aar  Verknüpfung 
beliebig  vieler ,  vorerst  aber  noch  einfacher ,  Factoren  der 
Form  (a-f  x),  die  als  identisch  gedacht  zum  binomischen  Lehr- 
satze t  als  verschieden  hingegen  zur  Entwickelung  der  einfa- 
chen ,  mit  combinatorisch  gebildeten  Coefficienten  versehenen, 
Reibe  führen,  welche  die  Grundlage  der  Algebra  bildet.  Den 
binomischen  Lehrsatz  finden  wir  unmittelbar,  sowohl  indepen- 
dent  als  recurrirend,  dann  aber  auch  als  Specialfall  der  eben 
erwähnten  Reihe  entwickelt.  Und  nunmehr  führt  ans  der  Herr 
Verfasser  ohne  weitere  Unterbrechung  im  sechsten  Capitel 
zur  Multiplikation  vieltheiliger  Factoren,  um  mit  Hülfe  dieser 
leicht  zu  erledigenden  Betrachtung  im  folgenden  eines  der 
Hauptprobleme  der  allgem.  Arithmetik,  den  polynomischen 
Lehrsatz ,  und  zwar  zunächst  unter  der  einfachen  Voraus- 
setzung ganzer  und  positiver  Exponenten,  aufzunehmen. 

Die,  den  wichtigen  Gegenstand  von  allen  Seiten  beleuch- 
tende ?  Untersuchung  erscheint  eben  so  klar,  als  erschöpfend« 
Sie  behandelt  1)  die  independente  Entwickelungdes  polyn.  Lehr- 
satzes, und  zwar  A)  insofern  man  die  ursprüngliche  Form  [9 
den  oben  abgeleiteten  Vorschriften  der  Multiplikation 
unterwirft,  wo  die  ganze  Rechnung  auf  Bildung  von  Combi- 
lationsformen  zu  bestimmten  Summen  und  Permutationszahlen 
zurückkommt;  oder  B)  indem  man,  von  der  Binom ia! formet 
gebrauch  machend,  durch  Vereinigung  aller  nachfolgenden 
Glieder  zu  Einem,  die  Entwickelung  wiederholt  vornimmt,  nra 
oi  den  allmihligen  Ergebnissen  die  Beiträge  znm  Terminus 
eneralis  der  gesuchten  Reihe  zn  schöpfen.    Daun  folgt  11)  die 
vcurrirende  Entwickelung  derselben;  A)  abgeleitet  aus  der 
»dependenten  Bestimmung,  indem  das  gewonnene  allgemeine 
Flied  mit  demjenigen,  welches  wir  früherhin  b* »  der  Division 

^r-r  erhielten  ,  eine  auffallende  Aehnlichkeit  und  nur  einen 

veränderlichen)  Factor  mehr  besitzt.  Die  dadurch  sehr  na- 
Irlich  veranlasste  Frage,  ob  man  nicht  die  bekannte Recur- 
Ibneformel  dnrcti  Verbindung  ihrer  Glieder  mit  eigenen  Facto- 

N.  Jmkrb.  /.  Phil,  u.  Päd.  od.  Krü.  BiU.  Bd.  Ii  HJt.%.  1 3 
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Um  nun  endlich  die  Anwendbarkeit  des  binomischen  Lehr- 
aatzes  für  jeden  beliebigen  (auch  negativen)  Zahlen werth  der 
Exponenten  darzuthun,  bedient  der  Herr  Verfasser  sich  wie- 
derum der  Methode,  der  Hauptgrösse  x  ein  Increraent an  er- 

theilen  und  für  (a+x  + i)n  =  [a+  (x  +  »)]n=[(*+x)+fr 
doppelte  Entwickelungen  zu  suchen,  die  der  Form  nach  ver- 
schieden, dem  Inhalte  nach  übereinstimmend,  durch  Gleich- 
Setzung  identischer  Glieder  das  oben  gewonuene  Bilduog?ge- 
setz  für  die  Coefficienten,  jedes  entwickelten  Binomiums  erge- 
hen. Dass  aber  hier  (a  +  x)B  auch  für  ein  negatives  n  die  ailg. 
Reihenform  op(x)  erhalten  müsse,  folgt  aus  dem  Ca pitel  über 
Division.  Ohne  Mühe  lässt  sich  nun  endlich  noch  erweisen, 
dass  für  die  Entwickelung  jeder  beliebigen  Potenz  eines  PoJj- 
nomiums  ein  Gleiches  gelte,  indem  man  [g)(x)]tt=  [a-f/(i)]Ä 
=  (a  +  b)n  setzt,  und  in  der  Eutwickelung  die  Andeutungen 
b,  b*....  bk  realisirt,  wodurch  der  schon  im  siebenten  Capilel 
erhaltene  independente  Ausdruck  auch  hier  Gültigkeit  erlangt 
Und  da  aus  ihm  die  Recursionsformel  zur  Bestimmung  der  Po* 
lynomial-  Coefficienteu  gefolgert  wurde,  so  gilt  dieselbe  jetzt 
auch  für  gebrochene  und  negative  Exponenten. 

Die  Besitzer  der  ersten  Ausgabe  mögen  aus  unsern  Andeu- 
tungen entnehmen,  welcher  durchgreifenden  Aenderung  der 
verehrte  Herr  Verfasser  das  achte  Capitei  unterworfen  hat, 
indem  hier  der  complicirte  (von  L'Huillier  angegebene)  In- 
ductionsbeweis  für  die  AllgemeingüUigkeit  -der  Binomialcoeffi- 
cienten  durch  eine  Darstellung  ersetzt  ist,  welche  an  dem  Be- 
griffe der  zu  vollziehenden  Operationen  streng  festhält,  wo- 
durch  der  Gedanke  fortwährend  auf  die  eigentliche  Aufgabe 
der  allg.  Arithmetik  gerichtet  bleibt.  Wir  werden  alsbald  Ge- 
legenheit finden,  ähnliche  wesentliche  Aenderungen  in  der 
Eiitwickeluogsart  andere^  gichtiger  Lehrsätze  auch  an  den  fol- 
genden Untersuchungen  zu  rühmen.  So  wie  nämlich  die  Ca- 
pitei 3  -tr  8  An  unzertrennlicher  Verbindung  sich  mit  der  Fra^e 
beschäftigen,  wie  Reihen  der  Form  [qp(x)]n  nach  den  Forde- 
rungen der  vier  Grundoperationen  mit  einander  vereinigt  oder 
dem  Begriffe  der  Poteuziirung  und  Wurzelausziehung  genta** 
in  gleichartigen  Reihen  entwickelt  werden  können  >  bilden  die 
Capilel  9 —  13  des  Buches  einen  zweiten  Abschnitt  eng  zusam- 
menhangender Betrachtungen,  weiche  die  Entwickelung  der 
Form  [qp(x)]z  in  Reihen,  deren  Hauptgrösse  der  Expooesti 
sein  soll ,  zum  Gegenstande  haben. 

In  ihrer  einfachsten  Gestalt  erscheint  die  hier  gestellte 
Fundamentalaufgabe,  wenn  man  die  Entwickelung  des  Auf- 
drucks (1  +  z)*  =  q>  (z)  verlangt ,  wozu  der  binomische  Saü 
bei  näherer  Prüfung  keinen  weitern  Beistand  leistet,  als  da« 
er  die  Zulässig  keit  der  Form  ®(z)  nebst  der  Bildung  ihres 
ersten  Coejficimten  erkennen  lassL  Diese  Ueberzeugungmussu 
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aber  vorläufig  festgestellt  werden,  wenn  man  die  Bef  ugniss  er- 
langen wollte,  anzunehmen,  dass 

(1  +  x)*  as  A  +  Az  +  Az*  +  Az3....  -f  Äir... 
and  eine  recurrirende  Bestimmung  der  Coefficienten  dieser 
Reihe  zu  versuchen.  Das  sinnreiche  Verfahren,  wodurch  die 
f  ruh  er  e  Ausgabe  (S.  229 — 235)  diese  Bestimmung  leistet,  die 
iwiefache  Entwickelung  der  Grösse  [(l-f-a)*]2  =  (l  +  a)2x  und 
Gleichstellung  der  identischen  Glieder  —  ein  Verfahren,  das 
in  andern  Fällen  ebenfalls  mit  Glück  angewendet  ist  *) — schien 
kaum  einer  wesentlichen  Verbesserung  fähig  oder  bedürftig, 
und  dennoch  hat  des  Herrn  Verfassers  seltener- Scharfblick 
aach  hier  einen  neuen  Weg  aufzufinden  gewusst,  wogegen  der 
frühere  nunmehr  von  ermüdender  Lange  erscheint  Statt  den 
Exponenten  x  zu  verdoppeln,  ertheilt  er  ihm  nämlich  ein  unbe- 
stimmtes Increm ent,  und  entwickelt  den  Ausdruck  (1  -J~a)(x+Z) 
=  (1  +  a)*.  (1  +a)z  nach  der  hypothetischen  Form  (1  +  a)* 
e=  tp  (x)  auf  zwiefache  Weise,  um  beide  Seiten  der  Gleichung 
nach  z  zu  ordnen  und  gleich  hohe  Glieder  zu  identificiren.  Hie- 
durch  ergiebt  sich  auf  eine  überraschend  einfache  Art  diu 

Recursion  s 

r-l  l 

r  1 
A  =  Ar 

und  daraus  der  in dependente  Ausdruck  j-~S  • 

JL  •  £  «  •  •  •  r 

Damit  die  Klarheit  der  ganzen  Betrachtung  auf  keine  Weise  ge- 
trübt werde,  hat  der  Herr  Verfasser  die  früheren  (S.  230  -38 
enthaltenen)  Bemerkungen  über  die  Schwierigkeit,  den  Werth 
des  Modulus  zu  bestimmen,  ganz  wegzulassen  für  gut  befun- 
den, den  Begriff  des  natürlichen  Potenzens vstems  abgesondert 
festgestellt,  und  behandelt  alsdann  die  allgem.  Aufgabe,  im 
natürl.  System  eine  Potenz  zu  entwickeln,  deren  Exponent 
seihst  die  Form  qp(x)  hat.  Hier  wird  nun  A)  die  independente 
Bestimmung  durch  Anwendung  des  polynomischen  Lehrsatzes 
und  B)  die  recurrirende  auf  doppelte  Weise  gefunden.  Einmal 
nämlich  lässt  sie  sich  aus  jener  fast  eben  so  ableiten,  wie  es  im 
■iebenten  Capitel  für  die  Coefficienten  der  Polynomialreihe  ge- 
schah ,  oder  aber  noch  viel  ungekünstelter,  indem  in  der  Form ' 

•      1       2  r 

eiK*)  =  A  +  Ax  +  Ax*  +  ....+  Axr...=g>(x)  ,  , 
ler  unbestimmten  Hauptgrösse  x  wiederum  ein  Increment  z  er 
heilt,  und  die  Gleichung 

eM>(t+i)=<p(x  +  *)  . 


•  1 


*)  i.  B.  in  Grunert'a  Statik  fester  Korper  (Halle ,  1826)  S.  22. 
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auf  beiden  Seiten  nach  den  Regeln  des  binom.  Lehrsatzes  ent- 
wickelt wird.  Die  Anwendung  der  Incrementenmethode  an 
dieser  Stelle  ist  lehrreich  in  doppelter  Hinsicht:  sowohl  om 
so  zeigen,  welche  Sorgfalt  dieselbe  in  schwierigeren  Fällen 
erfordert,  als  auch,  nm  ein  Beispiel  zu  geben,  wie  von  einer, 
anmittelbar  schwierig  an  entwickelnden,  Reihe  oft  der  Anfing 
Tollkoromen  ausreicht,  am  das  Gesachte  daraus  zu  finden.  Ei 
bedarf  nämlich  nur  der  mit  z1  multiplicirten  Functionen  ron  x 
am  darch  Ideatiflxirung  ihrer  gleichhohen  Glieder  dea  Termi- 
nus generalis 

k  =  >'A4-2aA  +  raA 

- 

aussnmittelo ,  womit  denn  die  Forderung,  das  Gesetz  der  ver- 
langen Entwickelang  zu  bestimmen,  auf  jede  Weise  erfüllt 
worden  ist.  Aber  sogleich  tritt  uns  nunmehr  die  neue  Aufgabe 
entgegen,  aas  der  gefundenen  Reihe,  sofern  sie  als  eine  ge- 
gebene angesehen  wird,  den  Exponenten  oder  Logarithmus  ei- 
ner beliebigen  Grundzahl  a  zu  bestimmen,  statt  deren  («eil 
der  Uebergang  von  einer  Basis  zur  andern  bekanntlich  keine 
Schwierigkeit  hat)  eben  sowohl  die  —  den  einfachsten  Vflr- 
aussetzungen entsprechende  —  Grandzahl  e  gewählt  werden 
mag.  Die  Aufgabe  zu  vereinfachen  ,  wird  zunächst  die  Reihe 
auf  das  Binomium  1  -f-  x  beschränkt,  also  für  den  Ausdrud 
e<p(*)=l+x  das  Bildungsgesetz  der  Reihe  <p  (x)  gesucht 

Hier,  wie  bei  andern  Umkehrungen  directer  Operationen  ge- 
langt  man  durch  Transposition  der  gewonnenen  reeurrirendeo 
Beziehungen ,  wodurch  Gegebenes  and  Gesuchtes  vertauscht 
wird,  wiederum  ohne  Schwierigkeit  zum  Ziele,    in  der  Th&t 

T 

ergiebt  sich  aus  dem  obigen  Werthe  von  A,  worin  aussei 
A  =  A  =  I  jedes  andere  A  =  o  wird,  sogleich  die  Beziehu** 

1  S  112 

mithin  a  =  -f  1,  a  =  —  £  a,  a=—  f  a  u.  s.i\ 

nndm(x)  =  x-^  +~  ±y=lo*(l+x). 

Die  allgemj  Aufgabe  der  Exponensiirnng,  wo  eine  Meihel+f 
(x)  statt  1  +  x  nls  gegeben  angesehen  wird,  ist  nun  sehr  baU 
erledigt.    Recurrircnd,  durch  Umkehrung  des  ganzen  Werth* 

■  r 

von  A  5  independent ,  indem  man  log  [  1  +/(x)  ]  =  log  (1  +  ij 
entwickelt  and  gleichhohe  Potenzen  von  x  zusammenzieht 

Von  allen  diesen  Betrachtungen  über  den  Zusammenbau; 
zwischen  Exponent  (Logarithmus)  und  Potenz  (gegebener  Reibe) 
hat  der  Herr  Verfasser  in  der  neuen  Ausgabe  die  Kmmischuu: 
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von,  der  Theorie  fremdartigen,  Berechnungen  jener  Grössen 
ausgeschlossen  ,  was  bekanntlich  in  Ausg.  1  nicht  der  Fall  war. 
Wir  könuen  die  Verweisung  dieses  Gegenstandes  in  ein  beson- 
deres (das  elfte)  Capitel  nicht  ander«,  als  höchst  vorteilhaft 
für  die  Darstellung  der  ganzen  so  höchstwichtigen  Lehre  nen- 
nen ,  deren  numerische  Ausführung  neue  Untersuchungen  be- 
gründet, wovon  die  constauten  Zahlenwerthe  e  und  n  die  An- 
gelpunkte bilden«  Die  Uneutbehrlichkeit  eines  wirklich  berech* 
neten  Potenzensystems  für  die  allgem.  Arithmetik  nöthigt  uns 
daher  an  diesem  Orte,  das  bisherige  Ziel:  Gesetze  der  Eni- 
Wickelung  zu  suchen,  für  eine  Weile  aus  den  Augen  zu  lassen, 
um  die  practische  Frage  zu  beantworten  „ob  und  in  wiefern 
die  oben  entwickelten  Ausdrucke  für  Exponenzialgrössen  und 
Logarithmen  zu  numerischer  Berechnung  in  einzelnen  Fällen 
gebraucht  werden  können  1"    Der  Herr  Verfasser  behandelt 
dieselbe  mit  verdienter  Ausführlichkeit,,  indem  er  1)  übe*  ap- 
proximativen Gebrauch  entwickelter  Formen  im  Aligemeinen ; 
2)  —  der  Exponenzialforoiel ;  und  3)  die  approx.  Berechnung 
der  natürlichen  Logarithmen  spricht.   Hier  hat  durch  die,  12 
Seiten  füllende  Einschaltung  von  1)  und  2),  worin  die  nume- 
rische Bedeutung  couvergirender  Reihen,  namentlich  der  fix- 
ponenzialformel,  und  die  Bestimmung  des  Fehlers  oder  der 
Gränze  ihrer  Approximation  eben  so  klar  als  gründlich  be-  , 
trachtet  wird,,  die  Darstellung  von  Nr.  3  au  strenger  Begrün- 
dong nicht  wenig  gewonnen  und  verdient  mit  Inbegriff  des  An- 
hangs (S.  342  —  58)  dem  Fleisse  des  Anfängers  besonders  em- 
pfohlen zu  werden. 

Nach  diesem  kurzen  Interregnum  der  numerischen  Betrach- 
tungen werden  wir  mit  dem  12ten  Capitel  wiederum  zu  denen 
der  allgem.  Arithmetik  zurückgeführt ,  indem  wir  hier  die 
Theorie  der  imaginären  Exponenzialg rossen  abgehandelt  fin- 
den, einen  Stoff  von  besonderm  wissenschaftlichen  Reize,  der 
seit  Newtons  Zeiten  das  Nachdenken  der  grössten  Mathe- 
matiker in  Anspruch  genommen  hat.  Die  treffliche  Behandlung, 
welche  ihm  bereits  in  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden 
Buches  zu  Theil  geworden,  hat  die  Meisterhand  des  verehrten 
Verfassers  gegenwärtig  zu  einer  Vollendung  gebracht,  die  nur 
uit  dem  grössten  Genüsse  wahrgenommen  werden  kann.  Eine 
Vergleichung  mit  dem,  was  Lagrange  (Calcul  des  fonet 
vhap.  5  et  10.)  und  Euler  (Introd.  in  anal.  inf.  T.  1,  Cap.  8)  über 
lie  Circular  -  Functionen  mittheilen,  lässt  uns  recht  entschie- 
len die  Vorzüge  der  hier  gegebenen  Darstellung  erkennen, 
fobei  wir  allerdings  nicht  vergessen  wollen,  dass  jene  grossen 
Männer  die  Vorgänger  waren.  Bei  Beiden  ist  aber  die  An- 
nüpfung  eine  ganz  andere,  indem  sie  von  der  geometrischen 
/orstellung  des»» Kreises  und  der  Winkel  ausgehen,  und  cut- 
reder  den  Tajlor  sehen  Lehrsatz  oder  das  Vehikel  des  Un- 
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endlich -Kleinen  zu  Hälfe  nehmen.  So  kurz  die  Sache  auch 
auf  diesem  Wege  in  mancher  Hinsicht  (i.  B.  auf  das  Vielfache 
der  Peripherie  und  die  Vorzeichen)  abgethan  werden  kann, 
wird  doch  Niemand  zugeben,  dass  derselbe  von  der  allgemei- 
nen Arithmetik  eingeschlagen  werden  dürfe,  wenn  die  Begriffe 
von  Arcus,  Sinus,  Cosinus,  Tangente  u.  s.  w.  als  rechtmässiges 
Eigenthnm  dieser  Wissenschaft  angesehen  und  nicht  in  fremd- 
artiger Bedeutung  genommen  werden  sollen.  *) 
Es  ist  bekanntlich  die  Exponenzialreihe 

e*=l+x+  _  +  +   * 

1.2  1.2..r 

welche,  sobald  der  Exponent  den  imaginären  Factor  f — 1  ent- 
hält, Cosinus  und  Sinus  als  zwei  verschiedene  Reihen,  eine 
reelle  und  eine  imaginäre,  in  sich  schliefst,  nnd  so  ergiebt 
sich  der  fruchtbare  Ausdruck: 

e<P  v^"~ 1  =  cos  <p  ±  sin  q>  yf — 1 
als  Particularfall  der  Entwickelung  von  ex  auf  eine  gani  ein- 
fache Weise.  Interessant  ist  es,  die  Form  dieser  Entwicke- 
lung schon  in  einem  Briefe  Newtons  anOldemburg  (Oposc 
T.  I  S.  353)  zu  finden,  wo  sie  sich  ziemlich  schwerfällig  durch 
Inversion  der  Reihe  Zz^x  +  a^  +  i*3  +  etc.  ergiebt 

Nachdem  aber  die  Grundformel  der  Entwickelung  einer 

imaginären  Exponenzialgrösse  (e9>v  ~1)  gefunden  worden, 
handelt  es  sich  2)  um  die  wirkliche  Berechnung  eines  solchen 
Potenzensystems ,  wenn  die  mit  sin  tp  und  cos  q>  bezeichneten 
Reihen  numerische  Bedeutung  erhalten  sollen.  Da  nun  tiae 
unmittelbare  Berechnung  derselben  durch  allmählige  Snbsti- 
tuirung  aller  möglichen  Zahlenwerthe  für  ©  ganz  unausführ- 
bar erscheint,  so  wird  man  zunächst  veranlasst,  bestimmte  Be- 
ziehungen zwischen  sin  <jp  und  cos  tp  zu  suchen,  die  sich  dann 
auch  bekanntlich  reichlicher  Maassen  ergeben.  Der  Hr.  Ver- 
fasser hat  hier  wiederum  mit  der  früheren  Darstellung  eine 
sehr  willkommene  Vereinfachung  vorgenommen,  wie  die  Ab- 
leitung des  Fundamcntalsatzes  1  =  sin  m*  cos  opÄ  und  der 
Grundformeln  für  sin  und  cos  (a±b)  darthun.  Alsdann  finde* 
wir  den,  zur  Berechnung  der  Sinus  u.  Cosinus  vielfacher  Z&h- 
len  wichtigen  M o iv r  e' sehen  Lehrsatz : 

(cos  q>  +  «in  qyf—iy  =  cos  n  ©  +  sin  n  m  1 

und  durch  Entwickelung  der  einen  Seite  nach  dem  binom.  Satie 
nnd  Identifizirnng  der  reellen  und  imaginären  Theüe  beider 


*)  Aus  einem  neuen ,  höchst  umfassenden  Gqjichtapunkte  betiacfr- 
tet  Hr.  Prof.  Gud  ermann  die  sogenannten  trigon.  (Functionen  ,  hti  \  ii 
er  statt  der  Grundzahl  e,  allgemeiner  u  setzt.    6.  dessen  Abhandl  «ur. 
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Selten  sofort  die  von  J oh.  Bernouilli  (and  zwar  20  Jahre 
Tor  dem  Erscheinen  der  vorstehenden  Formel)  gegebenen  Rei- 
hen für  cos  n  <p  u.  sin  n<p.  Nunmehr  wird  nachgewiesen,  dass 
die  Werthe  von  e?/— 1  nur  für  alle  positiven  Zahlen  zwischen 

0  und  einer,  zwischen  1  und  2  liegenden  Zahi  £jr,  deren  Cosi- 
nus =0  ist,  ursprünglich  berechnet  zu  werden  brauchen,  um 
ein  vollständiges  Potenzensystem  für  solche  imaginäre  Logarith- 
men zu  liefern.  Die  neue  Ausgabe  bringt  auch  in  dieses  Ge- 
schäft eine  grössere  Ordnung,  namentlich  wo  sie  nachweist, 
dass  für  alle  positiven  Werthe  von  <p  zwischen  0  und  \%  die 
Grösse  e*/— 1  ebenfalls  bestimmte,  partiell  -imaginäre  Wer- 
the erhält,  und  alle  sonstige  Werthe  derselben  für  ein  ande- 
res 9,  ausgedrückt  durch  eC2m*  +  V)  v'"— 1^  sich  ohne  fernere 
Rechnung  aus  jenen  (zwischen  0  und  \  %  enthaltenen)  Werthen 
unmittelbar  ergeben.  Und  nachdem  nun ,  mit  Rücksicht  auf 
die  vorhandenen ,  für  Winkel  berechneten  Tafeln  eines  imagi- 
nären Potenzsysteins  Alles  Nöthige  zur  Sprache  gebracht  wor- 
den ist,  was  die  Bedeutung,  Berechnung  und  Anwendung  eines 
solchen  betrifft,  wird  der  Leser  durch  das  13te  Capitel  auf  den 
höchsten  Standpunkt  der  Theorie  derPotenzenrechuung  gestellt. 
Dieses,  schon  durch  seinem  äusseren  Umfang  (es  enthält  53 Sei- 
ten) die  Wichtigkeit  seines  Inhalts  verkündende  Capitel  erwei- 
tert zuerst  die  Regeln  der- Logarithmenrechnung ,  dann  aber 
den  Begriff  der  Potem%  insofern  auch  Vieldeutiges  in  ihr  lie- 
gen kann,  bis  zur  umfassendsten  Allgemeinheit  Rechnet  man 
die  weggefallenen  Betrachtungen  über  Wurzeln  der  eubischen 
und  biquadratischen  Gleichungen  ab,  welche  es  in  seiner  frü- 
heren Gestalt  (S.  327—340)  enthielt,  so  ergiebt  sich,  dass 
sein  Inhalt  auf  beinahe  das  Doppelte  angewachsen  ist;  auf  mehr, 
als  daa  Dreifache  aber,  wenn  man  die  36  Seiten  des  Anhanges 
hinzufügt,  worin  die  weitere  Ausführung  des  Einzelnen  gege- 
ben wird.  Der  erste  entscheidende  Schritt  wesentlicher  Ver- 
besserung besteht  in  der  Unterscheidung  des  fundamentalen 
und  des  generellen  Logarithmus,  indem  jener  schlechthin  durch 

log  A,  dieser  durch  logA  angedeutet  wird.  Die  Auffindung  bei- 
der Arten  von  Logarithmen  zu  einer  beliebigen  Zahl  A,  so  wie 
der  Zahl  zu  jedem  Logarithmus,  bildet  den  ersten  Theü  der 
Untersuchung,  wobei  sich 

log  A  =  log  A  +  2m«  y^— 1 

und  wenn  a  +  b      1  der  gegebene  Log.  ist,  der  Ausdruck 

A = e* + b  Z-1  =  e*  (cos  b + sin  b  /-l ) 

aus  dem  Vorherigen  sehr  leicht  ergiebt.  Den  schwierigem 
Haupttheil  der  Untersuchung  bilden  dagegen  die  erweiterten 
Kegeln  der  Logarithmen  -  und  Potenzenrechnung ,  da  hier  die 
Voraussetzung  positiver,  negativer,  ganzer,  gebrochener,  reei- 
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ler  und  (rein  -  oder  partiell-)  imaginärer  Zahlenwertbe  für  die 
zu  verknüpfenden  Grössen  eine  sorgfältige  Gliederung  der  Be- 
trachtung jeder  Operation  noth wendig  macht.  Mit  dieser  Sorg- 
falt sehen  wir  hier  Tür  Multiplication,  Division,  Potenziirung 
und  Wurzelausziehung  die  logarithmischen  Hegeln  ausführlich 
entwickelt.  Die  letzte  dieser  Operationen  beginnt  mit  der  Aus- 
ziehung  der  Wurzeln  eines  beliebigen  Grades  aus  1 ,  angeden- 

n 

tet  durch  >^1,  weil  die  allgemeinere,  welche  für  die  Wurzei- 
grössen beliebige  Zahlenwertbe  Toraussetzt,  durch  Verbindung 

n  n 

des  Factors  \f  1  mit  a  auf  jene  zurückkommt.  Nunmehr  kann 
die  Potenzürung  höchst  allgemein  betrachtet  t  und  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Potenz,  wenn  der  Exponent  ein  rationaler 
Bruch,  eine  Irrationalzahl  oder  imaginär  ist,  festgestellt  wer- 

den.  Die  Vieldeutigkeit  von  yf  V  ,  die  den  schwierigsten  Ge- 
genstand dieser  Betrachtung  ausmacht,  bildet  die  Grundlage 
des  letzten  Abschnitts,  worin  dann  die  Rechnung  mit  Potenzen, 
deren  Exponenten  Bräche  sind,  als  vieldeutigen  Grössen,  ab- 
gehandelt wird.  Es  entsteht  nämlich,  wenn  man  das  Bisherige 
mit  den  Sätzen  der  elementaren  Arithmetik  zusammenhält,  die 
wichtige  Frage,  „ob  die  Fundamentalregeln  des  Rechnens  für 
Potenzen  des  nämlichen  Grundfactors  Sinn  haben,  sofern  die 
dabei  als  gegeben  angenommenen  Ausdrücke  vieldeutige  Gro- 
ssen sind,  und  ob  sie  im  bejahenden  Fall  näherer  Bestimmun- 
gen und  Modifikationen  bedürfen  oder  nicht?"  Hierauf  ertheiit 
nun  der  Hr.  Verf.  die  Antwort  mit  einer  Strenge  und  Ausführ- 
lichkeit, die  es  erst  bemerklich  macht,  wieviel  die  frühere  Aus- 
gabe (auf  den  wenigen  Seiten  341 —  45)  über  diesen  interessan- 
ten Gegenstand  vermissen  lässt.  Das  Resultat,  dass  die  Haupt- 
regeln  der  Potenzenrechnung  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung 
auch  hier  von  unfehlbarer  Gültigkeit  bleiben,  wo  die  Formel 
Vieldeutiges  einschliesst,  lohnt  die  erhöhete  Aufmerksamkeit 
des  Lesers,  die  er  hier  anzuwenden  mehrfach  Gelegenheit  er- 
hält; und  somit  gelangt  die  zweite  Abtheilung  des  Buchs,  wel- 
che lediglich  den  Begriff  der  Potenz  zum  Gegenstaude  hatte, 
zum  Abschluss. 

Zu  einer  dritten  vereinigen  sich  die  drei  letzten  Capifcl, 
deren  Gegenstand  die  vollständige  Umbildimg  einer  gegebenen 
Heike  ist.  Zunächst  geschieht  diese  durch  Substitution,  indem 
der  Werth 'S  =  (p  (x)  in  die  Reihe  y  =  ijj  (s)  eingeführt  uuJ 
dadurch  die  neue  Reihe  y  =  f  (x)  gewonnen  wird.  Hier  ist  et, 
wo  man  durch  die  einfache  Subsiitutiou  von  (z+u),  also  wie- 
derum durch  die  Incrementen-  Methode  zu  der  schönen  Ent- 
wickel ungs form  gelangt,  die  unter  dem  Namen  des  Tsylor- 
schen  Lehrsatzes  bekannt  ist.  Dann  schreitet  die  Betrachton» 
zur  Umfcehrung  der  Reihen  fort,  also  zur  Umbildung  der  Reibe 
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y  =  tp  (x)  in  eine  andere  der  Form  x?=^  (y),  und  endlich  zar 
Prüfung  der  Entwicklungen,  die  durch  Uiukehrung  der  Rei- 
hen möglich  werden ,  indem  ans  dem  gegebenen  Zusammen- 
hange qp(x)  =  $  (y)  eine  neue  Function  %  (y)  durch  eine,  nach 
deo  Potenzen  von  x  gesetzmässig  fortschreitende,  Reihe  be- 
stimmt werden  soll ,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Herr  Verl 
eich  zum  ersten  Male  der  Benennung  und  gebräuchlichen  Be- 
zeichnung einer  Function  bedient,  was  mit  gutem  Grunde  wol 
sogleich  am  Eingang  der  allgem.  Arithmetik  geschehen  sollte. 
Auf  diese  letzten  drei  Capitel  haben  sich  die  Veränderungen, 
die  den  übrigen  Theilen  des  Buchs  eine  so  entschieden  verbes- 
serte Gestalt  gegeben,  nicht  erstreckt ,  was  wir  bei  der  eigen- 
tümlichen Schwierigkeit  der  darin  enthaltenen  Betrachtungen 
zu  bedauern  nicht  umhin  können.  Auch  möchte  hier  die  Er- 
läuterung der  theoretischen  Lehren  durch  einige  Anwendungen 
nicht  minder,  als  bei  den  früheren  Capiteln,  die  von  dem  An- 
hange reichlich  unterstützt  sind,  willkommen  gewesen  sein ,  da 
das  Verständniss  allgemeiner  Wahrheiten  durch  die  Anschauung 
eines  concreten  Falls  oft  mehr,  als  durch  das  angestrengteste 
Nachdenken  über  die  abstracte  Form  desselben  gewinnt.  So 
ist  es  z.  B.  Tür  .den  Anfänger  interessant,  durch  Umkehrung 
der  Reihe  y  =  ex  =  q>  (x)  die  logarithmische  Reihe  als  Aus- 
druck »für  x  zu  erhalten,  nachdem  dieselbe  an  früherer  Stelle 
auf  ganz  verschiedenem  Wege  gefunden  worden. 

Doch  wollen  wir  nicht  in  den  gewöhnlichen  Undank  ver- 
fallen, das  Erweisen  früherer  Wohlthaten  für  spätere  als  ein, 
Recht  in  Anspruch  zu  nehmen*  sondern  dem  verehrten  Herrn 
Verf.  vielmehr  für  alles  das  aufrichtig  danken,  was  er  —  die 
Dunkelheit  der  Wissenschaft  erhellend  uud  die  Theile  dersel- 
ben zn  einem  sich  zwanglos  entfaltenden  Ganzen  verknüpfend  — 
zum  bessern  Verständniss  derselben  auch  in  dieser  neuen  Ge- 
staltung seines  Grundrisses  geleistet  hat.  Möchte  er  uns  bald 
Veranlassung  geben,  für  das  Geschenk  eines?  ähnlichen  Werks 
über  Differential'  und  Integral- Rechnung  ihm  erneuerten  Dank 
auszusprechen!  Am  dringendsten  aber  wünschen  wir,  dass  das 
geschriebene  Wort  des  hochbegabten  Lehrers  noch  eine  recht 
lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  von  dem  lebendigen  seiner 
ttede  gefördert  werden  möge. 

Ueber  den  Inhalt  des  Buches  haben  wir  uns  ausführlich 
ausgesprochen.  '  Damit  endlich  noch  seine  Aussenseite  nicht 
unerwähnt  bleibe,  bemerken  wir  znm  Schlüsse,  dass  Papier 
und  Druck  (wie  es  freilich  dringend  zu  wünschen  war)  die  neue 
vor  der  alten  Ausgabe  vorteilhaft  auszeichnen,  die  Druckfeh- 
ler aber,  wovon  ein  solches  Werk  nie  ganz  frei  bleiben  kann, 
grötstentheils  am  Ende  angezeigt  worden  sind.  Einige  nicht 
bemerkte  und  doch  nicht  unwichtige  mögen  hier  noch  Platz 
finden.  —   S.  102  Z.  4  fehlt  der  Divisor  r.   S.  124  Z.  5  v.  d 
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fehlt  die  Grundzahl  e.  S.  125  Z.  10  muss  das  erste  e*  weg- 
fallen. S.  157  Z.  6  v.  u.  fehlen  die  Factoren  S.  165 
Z.  2  v.  o.  1.  /  —1  statt  —1.  S.  172  Z.  4  v.  n.  1.  3  cos  a  («in  a)* 
statt  3(cosa)*  sina.  S.  211  Z.  11  I.  Ausdruck  statt  Eindruck. 
S.  221  Z.  6  mnss  ein  Punkt  statt  +  stehen.  S.  243  Z.  10  u.  13 
I.  Bx"  statt  Ax*.  Auch  mochte  es  deutlicher  sein,  weun  S.  175 
Z,  li  statt  ±  q>  ein  anderer  Buchstahe  gesetzt  würde. 
Hamm. 

Dr.  A.  Tellkampf. 


Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie. 
Von  K.  G.  Haupt  in  Königsberg. 
Zweite    Abtheiinn  g. 

Die  Absicht  dieser  Vorarbeiten  ist,  wie  wir  schon  im  Anfange  bemerkt 
haben,  die  griechische  Mythologie  dahin  zu  fuhren,  das§  sie  nicht 
mehr  Mittel  cum  Zweck,  sondern  selbst  Zweck  sei,  und  ein  selbsi- 
ständiges ,  wissenschaftliches  Ganzes  bilde,  also  aus  einem  höheren 
Gesichtspunkte  aufgefasit  werde.  Dazu  ist  erforderlich,  dass  ihr  Ver- 
hältniss  zur  Natur  überhaupt,  namentlich  zur  Natur  und  Geschichte 
des  Menschen  dargestellt,  und  der  mythologische  Stoff  dadurch  belebt 
und  vergeistigt  werde ,  dass  die  Mythologie  als  eine  naturgemässe  Er- 
scheinung der  allgemeinen  Ideen,  der  religiösen  Grundbegriffe,  de« 
religiös  geistigen  Seins  den  Menschen  erkannt  wird.  Idee  und  Erschei- 
nung ist  eins,  und  es  kommt  bloss  darauf  an,  auch  hier  die  Einheit 
nachzuweisen.  Die  Erscheinungen  des  religiösen  Geistes  sind  seiac 
Geschichte.  Geschichte  ist  von  Zeit  und  Raum  bedingt.  Der  philo- 
sophische Geschichtsforscher  muss  die  Beziehung  dieser  Endlichkeit 
und  Geistigkeit  auffassen ,  und  die  Angemessenheit  der  alten  Mytholo- 
gien oder  Religionsformen,  als  des  innern  geistigen  Lebens,  mit  dem 
Naturverhältnissen  und  dem  hu  sser  liehen  Leben  der  alten  Völker  nach- 
weisen. Wir  freilich  müssen  uns  begnügen,  nur  profane  Vorstellun- 
gen roitzutheilen ,  das  Begriffsmässige  toTg  tptloo6<fot$  toic  axar»  (v. 
Schölling,  Hegel  u.A.)  überlassend,  aber  uns  bemühen,  nach  ihres 
Lehren  jede  Begebenheit,  jede  Erscheinung  in  ihrer  inneren  Notwen- 
digkeit zu  begreifen  und  darzustellen.  Die  Notwendigkeit  der  Er- 
scheinungen, die  wir  hier  behandeln,  liegt  nicht  bloss  in  der  Katar 
des  menschlichen  Geistes,  sondern  auch  in  dem  verschied nen  Einfloß 
der  localen  oder  klimatischen  Verhältnisse  auf  den  Menschen,  jedoch 
aber  immer  in  den  Naturgesetzen.  Die  Ursachen  von  den  localen  nsd 
klimatischen  Verhältnissen  su  erörtern ,  gehört  nicht  hierher;  es  ist 
aber  keinesweges  in  diesen  Aeüsserlichkeitcn  irgend  etwas  zufällig. 
Zufall  hat  bloss  dort  seinen  Platz ,  wo  die  Verstandlosigkeit  zu  Hanse 
ist;  deren  Behausung  aber  in  Gottes  Weh  nicht  au  finden  ist,  oft 
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fi  ancfa ,  wenigstens  in  der  MenschenwcU ,  wo  sich  Unwissenheit  mit 
Hochmuth  paart  (eine  herrliche  Allianz!),  den  Anschein  hat. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  dass  jetzt  auf  mehreren  Hochschulen  das 
Gasse  der  Mythologie  zum  Gegenstand  akademischer  Vorlesungen  ge- 
macht wird,  z.  B.  ron  Prof.  Welcher,  jenem  geistreichen  Alterthums- 
forscher,  in  Bonn,  und,  was  ganz  besonders  beachtet  zu  werden  ver- 
dient, vom  Hrn.  r.  Schölling,  dem  christlichen  Pluto,  in  München« 
Wir  können  hierbei  nicht  umhin, f  den  Wunsch  zu  äussern  ,  dass  es 
namentlich  diesem,  oder  einem  seiner  Zuhörer  gefallen  möge,  den 
Exoterikern  die  leitenden  Ideen  oder  seine  Grund  -  und  Hauptgedanken 
über  diesen  Gegenstand  irgend  wie,  vielleicht  in  diesen  Blättern,  mit- 
zuteilen. Eben  so  verdienen  die  Arbeiten  anderer  Männer  in  der  letz- 
ten Zeit,  wo,  wie  Boeckh  mit  Recht  sagt,  in  religionibus  vetcrum, 
inprünis  Graccorum,  pervestigandis,  stndia  doctorum  fervent  quam 
maxirat,  besondre  Beachtung,  als  des  Prof*  Kapp  in  Erlangen  (Leber 
den  Urspr.  der  Mensehen  u.  V.,  nach  /der  mos.  Gen.)  und  eines  Unge- 
nannten «n  Greifswaldo  (Ueb.  d.  ubsjht.  Eatwickelungsg.  d.  rel.  u.  sittl. 
Bild.i,  Welt),  worüber  wir  ausführlicher  sprechen  werden. 

1  Das  Ur geschlecht  im  Allgemeinen.  Einzelne  Familien^  Ge- 
schleckter und  Stämme.    Ursprung  einzelner  Völker- 
schaften und  Staaten. 

So  wie  als  Element  der  Natur  überhaupt  Materie  und  Thätigkeit 
erscheinen ,  und  das  sich  auf  einander  beziehen ,  und  sich  gegenseitig 
bedingen  derselben  das  Naturlebcn  im  Allgemeinen  ausmacht,  welches 
man  sich  auch  unter  der  Form  fortwährender  Expansion  und  Contra- 
ction  denken  kann :  so  haben  wir  darin  auch  die  allgemeinsten  Prin- 
zipien des  Menschenlebens  zu  suchen,  welches  ja  nur  ein  Theil  des 
allgemeinen  Natnriebcns  ist    Das  erste  Menschenleben  muss ,  den  Na- 
turgesetzen gemäss,  noch  ganz  in  das  allgemeine  Xaturleben  aufgegan- 
gen sein.    Die  Menschen  auf  der  niedrigsten  Entwickeluogsstufe  waren 
in  völliger  Einheit  mit  der  Natur,  jedoch  lug  in  ihnen  der  sich  von 
selbst  entwickfinde  Keim  au  einem  erweiterten  oder  höheren  Leben, 
die  empfindenden ,  erkennenden  und  wollenden  Seelenkräfte.  Diese 
waren  zunächst  zwar  auch  dem  Naturleben  angehörig,  doch  so,  dasa 
sie  aUroählig,  in  Verbindung,  mit  den  höheren  Geisteskräften ,  die  Men- 
schen zu  einem  religiösen,  sittlichen  und  bürgerlichen  Leben  empor- 
zuheben vermochten.    Dies  Naturleben  der  ersten  Menschen  ist  nur 
unter  einem  milden  Klima,  und  in  einer  fruchtbaren  Gegend  denkbar, 
wo  die  Natur  den  Menschen  unmittelbar  die  Mittel  zur  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  und  zu  ihrem  Schutze  darreichte.   Es  können  äussere 
Zufälligkeiten  gewesen  sein,  die  in  dem  Menschen  das  Bewusstsein  sei- 
ner Individualitat,  und  das  Gefühl  seiner  Freiheit,  seines  eignen  Wol- 
lens erweckten;  kurz  der  einzelne  Mensch  oder  auch  der  Mensch  über- 
haupt trat  von  der  Stufe  des  unmittelbaren  Gefühls,  worauf  das  Eins- 
fein  »eines  Lebens  mit  dem  Naturleben  sich  gründete,  bald  auf  die 
Stufe  des  Ernennen s ;  fr  erkannte  sich,  «U  ein  verschiedenes  von  allem 
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ihn  zunächst  Umgebenden.  Darin  aber,  das*  er  das  Verschledne,  da* 
Andere,  erkannte,  lag  auch  schon  der  Anfang  davon,  dass  er  ein  Ab- 
deres  wellte,  Alf  er  sich  dieses  eignen  und  verschiedenen  Willens  be- 
wusst  ward,  führte  dies  zu  einer  bewussten  nnd  freien  Thatigteit, 
welche  den  Untergang  seines  Katnrlebens  herbeiführte.  Die  Erweite- 
rung der  freien  Thätigkeit  erzeugte  Veränderung  seiner  natürlichen 
Lage,  und  seines  Wohnorts.  Die  dann  geschehne  Veränderung  leiner 
Umgebungen,  die  Verschiedenheiten  der  neuen  Lage  erweckten  bei  ihm 
die  Reflexion ,  welche  sich  zunächst  auf  die  ihn  umgebende  Natur  be- 
zog ,  an  deren  Wechselzuständen  sich  sein  Veratand  übte  und  von  «w 
ursprünglichen  Vernunftahnung #des  Göttlichen,  als  eines  einielueB 
Seins,  eines  ungetrennten  Ganzen,  bis  zur  Vorstellung  des  Gsttlirhni 
forteilte.  Ein  andrer  Gegenstand  seines  Nachdenkens 
rnentchen,  mit  denen  er  Ton  Anfang  an  unbewusst  ein 
führte.  Das  Verhältniss  derselben  untereinander  trat  dann  in  s»  Be- 
wusstsein.  Es  fixirte  sich  das  Verhältniss  zwischen  Aeltern  nnd  an- 
dern, zwischen  Geschwistern,  zwischen  Jüngern  und  A eitern,  lo- 
schen den  beiden  Geschlechtern  u.  s.  w. ,  und  heiligte  sich  nieb  toi 
nach.  Das  ganze  Leben  blieb  aber  immer  noch  ein  Familienleben, 
nur  das  ßewusstscin,  das  hinzugetreten  war,  und  die  enbtandne  Ke- 
flexion  darüber  unterschied  es  von  dem  frühern ,  mehr  insttnctmvürri 
Familienleben.  Es  ist  gleichgültig ,  ob  das  Verlassen  des  Xatnrlcbeu 
und  der  ersten  Wohnsitze  ein  allgemeines  war,  oder  ob  es  anfinget 
nur  partiell  und  von  Einzelnen  oder  Ton  einzelnen  Familien  gesrh&h 
Denn  wenn  auch  bei  dem  Einen  früher  nnd  mehr  als  bei  den  Anden 
mit  den  höheren  Geisteskräften  die  freie  Thätigkeit  rieh  ausbildete,  * 
übten  doch  diese  Einzelnen  dann  einen  entschiedenen  Einfluss  ist  & 
Andern  aus,  durch  welchen  das  Festhalten  der  Andren  an  du  Rai» 
leben  bald  schwankend  werden  rausste.  Das  Gefühl  der  Freiheit  ix 
der  Verstand  war  nun  einmal  geweckt,  und  welche  Macht  hatte  « da- 
mals wohl  geben  können ,  die  freie  GeistesthätigkeÜ  ganz  wies*  » 
unterdrücken  ?  Da  aber  aller  Anfang  zunächst  immer  ein  partieller  * 
00  ist  diejenige  Vorstellung  jenes  Factums  die  naturgemäßere,  ▼esad 
der  erste  Abfall  der  Menschen  von  der  Natur  als  ein  partieller 
Die  zunächst  Abgefallenen  schritten  durch  den  Einfluss  der  TtdMMtt 
und  weniger  günstigen  Lage  auf '  ihr  Erkennen ,  Wollen  und  Tbsi  n 
der  Entwickelnng  aller  ihrer  Kräfte  rasch  Torwarts ,  und  worden  hü 
die  Mächtigeren  (Giganten,  Nephelim  etc.)  in  Bezug  auf  die»**1 
Naturrerhältniseen  Zurückgebliebenen.  Es  traten  unter  diesen  ssi*  j** 
nen  die  Verschiedenheiten  der  Körper  -  und  Geisteskräfte  nunmebr  in 
Bewusstsein,  und  machten  sieh  geltend  ,  und  die  äußeren  Verfallt**« 
die  dabei  wirksam  waren,  führten  zu  weiterer  Entwickelang  der b*«- 
dualität ,  und  der  persönlichen  Bedeutsamkeit.    Das  natürliche  F** 

des   Familienlelirnw    Hürth  «W   iimtinr  imrh   Aam  vnrfiorr.rhtfie'e.  ^ 


des  Familienlebens  blieb  aber 
alle  sich  entwickelnde  Abstufungen  der 
daran  an,  waren  ihm  unterthan,  und  fanden  darin  i 
Das  Familienhaupt,  Stammoberhanpt  trat  dadurch  nur 
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gesonderter  hervor;  was  den  Kern  der  patriarchalischen  Verfassung  ans« 
machte,  in  der  jede  besondere  Thätigkcit  der  Einzelnen  schon  ihre 
Bestimmung  und  Geltung  fand.  Die  erste  Thätigkeit  ging  auf  die  Be- 
friedigung der  natürlichen  Bedürfnisse.  Im  Naturzustände  reichte  die 
Erde  selbst  Speise  und  Trank  in  Pflanzen  und  Quellen  dar  und  hielt 
dadurch  den  Menschen  an  sich  fest.  Der  veränderte  Wohnsitz  sowohl 
aU  auch  die  veränderten  Bedürfnisse  nöthigte  jetzt  die  Menschen  durch 
ihre  Thätigkeit  der  Natur  das  Erforderliche  abzugewinnen,  sie  sich  un- 
tertfüoig  zu  machen,  oder  das  von  der  Natur  Gebotne  mehr  zu  nutzen. 
Dies  geschah  zuerst  durch  Viehzucht,  dann  durch  Jagd,  zuletzt  durch 
Ackerban.  Das  veränderte  Klima  machte  Mittel  zur  Bedeckung  und 
«am  Schutze  nothwondig.  Daher  Bekleidung,  Wohnungen  u.  Gebrauch 
des  Feuers.  (Hirten- Nomadenleben.)  Durch  diese  Erfindung' wurde 
da«  bei  der  wacheenden  Menschenmenge,  und  das  bei  dem  zunehmen- 
den SelDstomndigkeiUgefütil ,  welches  von  einzelnen  Personen  nun  auf 
eiozelne  Geschlechter  und  » Stamme  überging,  sich  von  selbst  erzeu- 
gende Dedürfniss  sich  örtlich  auszudehnen,  und  weiter  von  einander 
zu  gehen  und  sich  zu  trennen ,  leichter  befriedigt.  In  der  Expansion 
liegt  schon  der  Beginn  der  Coutraction.  Es  entstanden  verschiedne 
Völkerschaften,  indem  sich  die  einzelnen  Stämme  oder  Geschlechter 
ton  einander  abschlössen  ,  und  jedes  einzelne  sich  in  sich  bestimmter 
zusammenzog,  sich  seiner  als  eines  Ganzen  bewusst  ward  und  seine 
nuern  Verhältnisse  eigentümlich  gestaltete  und  formte.  Das  nunmehr 
völlig  erwachte  religiöse  Bewusstseiu  war  aber  das  herrschend ePrineip 
tei  dieser  Gestaltung  der  inneren  Verhältnisse  jedes  Volkes.  Diu  Ah- 
lug  des  Göttlichen  hatte  sich  bei  Allen  nun  zum  Begriffe  und  zur  Ver- 
teilung des  Göttlichen  gesteigert  (Eigentliche  Mythen.)  Wenn  sich 
lern  Menschen  die  Totalität  der  Natur  nach  der  unmittelbaren  An- 
chauung  als  besondere  Gottheit  dargestellt,  nnd  sich  ihm  zuerst  auch 
'er  ganze  Lebenszustand  nach  dieser  seiner  Anschauung  der  Natur  ge- 
rat hatte:  so  entwickelte  sich  mit  dem  Gefühle  der  persönlichen 
Freiheit  auch  eine  freiere  Erkenntnis«  der  Natur,  eine  Erkehntniss,  die 
on  der  ersten  unmittelbaren  Anschauung  zur  Einsicht  in  das  Wesent- 
tche,  Ewige,  Geistige  der  Natur  überging,  wodurch  die  unmittelbar 
egebene  Einrichtung  des  Lebens  fortschritt  zu  einer  verständigen, 
ie  von  den  Naturfesseln  frei  uiid  unabhängig  war,  je  nachdem  sich 
>c  Vorstellungen  von  dem  Göttlichen  selbst  auch  freier  gestalteten, 
nd,  obwohl  stets  von  der  Natur  ausgehend,  doch  schon  mehr  oder 
eniger  das  Geistige  in  der  Natur  aufzufassen  strebten.  Auf  diese 
eitere  Gestaltung  der  Lebensverfassung  und  der  Religionsbegriffe 
atten  indessen  die  Oertlichkeiten  bedeutenden  Einiluss,  und  brachten 
iele  Nüansirungen  hervor.  »Das  Allgemeine  ist;  dass  mit  der  ObjecnV 
mng  des  Göttlichen  angleich  das  Vcrhältniss  der  Menschen  zu  den 
üttern  in  die  Vorstellung  aufgenommen  ward,  welches, den  Kultus 
stimmte,  der  in  seiner  Ausbildung  Grundlage  des  sittlichen  und  recht- 
Jössen  Lebeiis  wurde..  Kultus  und  Sittlichkeit  sind  aber  die>Grund- 
eilerdcs  bürgerlichen  Lebens  Und  Handelns.    In  der  Kclisk;r  allein 
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hat  ein  Staat  seine  Sicherheit ,  und  Staaten  konnten  nur  erst  dann  er- 
stehen ,  als  sich  das  religiöse  Element  selbstatäudig  u.  individuell  fiiiri 
hatte.  Mit  dem  Anfange  des  geordneten  Staatenlebens  wurden  diety- 
then  historisch* 

2.  Das  religiöse  Element  der  ersten  Völkerschaften  und 

Staaten  im  Besondern. 

So  wie  den  Menschen  ihre  ersten,  der  Natur  unterworfenen,  Kai- 
sern Lebensverhältnisse  zugleich  mitgegeben  waren  :  so  lag  in  ihnen 
auch  der  lebendige  Keim  des  inneren  religiösen  Lebens.    Das  Leben 
jedes  Keims  ist  nun  aber  dos  Werden  \  und  das  religiöse  Leben  vor* 
bei  den  Menschen,  indem  das  Göttliche  in  das  iiwwusstsein  trat  Dn 
allen  Menschen  ursprüngliche  Empfindung  des  Göttlichen  begrindrt 
die  Periode  «der  Einheit  der  Menschen  mit  Gott;  aber  der  erwachende 
menschliche  Verstand  objectivirt  Gott,  und  macht  sich  sclb*t*üoeir, 
wodurch  das  ursprüngliche*  unbefangene  Verhältnis*  aufgehoben  *W. 
Die  in  der  äussern  Natur  erscheinende  göttliche  Macht  tritt  aans  «>■ 
Menschen  gegenüber.    Sie  machen  sich  Vorstellungen  von  ihr,  in  de- 
nen sich  die  Gottheit  personifizirt  und  meistens  nnthroporaorphiiH 
Die  Persönlichkeit  und  Individualität  derselben  nimmt  sowohl  nach  der 
Naturanschauung  der.  Völker ,  als  auch  nach  den  LebensverhaÜnU*en» 
wie  sich  diese  den  geistigen  und  räumlichen  Eigentümlichkeiten  ge- 
mäss bei  ihnen  gestaltet  haben,   den  eigentümlichen  Charakter  u; 
sie  wird  volkstümlich.     Die  Kindlichkeit  und  der  naive  Glaube  der 
Völker  auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Kultur  erzeugt  eine  unbefaBren« 
Frömmigkeit,  welcho  das  göttliche  Wesen  in  das  Verhältnis!  de*  Li- 
ters zu  den  Kindern  setzt,  ein  Verhältnis*,  das  den  bestehenden  Le- 
bensverhältnissen nachgebildet  ist,  nnd  das  bis  an  das  Ende  der  pa- 
triarchalischen Periode  bestehen  bleibt,  wenn  auch  nicht  in  *** 
sprünglichen  Reinheit  und  Unbefangenheit.     Denn  das  patriairchakche 
Verhältnis!  selbst  wird  durch  den  sich  entwickelnden  Verstand»  dtf 
eich  individuelle,  von  nein  Ganien  gesonderte  Zwecke  setzt,  aad  vta 
dem  damit  verbundenen  Freiheitsgefühl  getrübt»    Die  kindliche  Fr*- 
migkeit  des  lebhaftem  religiösen  Bewusstseins  äussert  sich  aU 
stille  Herzensverehrung  durch  Liebe  und  Dank.  Liebesbezengnsr* 
in  Gaben ,  in  Opfern  traten  erst  dann  ein ,  als  der  Verstand  die  Gott- 
heit den  Menschen  so  gegenüberstellte,  dass  die  Sehnsucht  nach  E""- 
gung  erwachte,  oder  als  das  Bcwosstscin,  Alles  von  Gott  zu  hifc* 
so  lebhaft  ward ,   dass  der  Mensch  zu  einer  sinnlichen  Bezeige«:  <^r 
Anerkennung  dieses  getrennten  Verhältnisses  und  zu  äusserer  Daot^- 
gung  sich  für  verpflichtet  hielt.     Diese  thätlichen  Aeusserunges  'd 
religiösen  Bewusstseins  waren  nach  den  jedesmaligen  Kulturzostsfldei 
jedes  Volkes  verschieden.     Die  Opfer  «.  B.  zuerst  Feldfrochta, 
Brandopfer, endlich  blutige  Opfer.     Das  Gemeinsame  aller  WH" 
hierbei  war  der  Glaube  an  die  Anthropopathie  der  Gottheit,  ans  dm 
hernach  ein  Kultus  entsprang ,  der  sich  nach  den  volkstümliche« 
lUUunraftn  von  dem  Anthropouatliischen  der  Gottheit  bildete,  and 
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darnach  veränderte.    Der  menschlich  gedachten  Gottheit  konnten  nach 
dieser  Vorstellung  dann  auch  die  Grade  menschlicher  Bedeutsamkeit 
nicht  gleichgültig  «ein ,  und  das  Volkshaupt  musste  aUo  in  dem  Glau- 
ben der  Menschen  ihr  am  nächsten  zu  stehn ,  und  am  liebsten  zu  sein 
icheinen.     Dieser  natürliche  Glaube  der  Menschen  gab  dem  Volks- 
uherhaupte,  dem  Patriarchen,  ein  heiliges  Ansehn,  eine  erhabene 
Wurde,  die  zunächst  dnreh  die  Darbringung  der  Volksopfer  ihre  An* 
crkennnng  fand,  und  die  demselben  den  Hanpteinfluss  auf  die  sittlichen  ' 
und  bürgerlichen  Verhältnisse  des  Volkes  sicherte. 
\     Die  Sitte  und  das  liecht  (Star})  ,  worüber  er  wachte ,  galten  aber 
nicht  für  menschliche  Satzungen ,  sondern ,  da  sie  zugleich  mit  dem 
religiösen  Glauben  gegeben ,  und  von  der  Naturanschauung  ausgegan- 
gen waren,  für  heilige,  göttliche,  in  der  ewigen  Natornoth wendig- 
keit begründete  Gesetze.     Reflexion  darüber,  so  wie  über  die  Natur 
und  das  Gottliche  in  der  Natur  führten  zn  mythischen  Vorstellungen, 
wobei  das  Göttliche  sich  vereinzelte.    Der  Verstand  auf  dieser  Stufe 
geht  dann  auch  zu  den  äusseren  Verhältnissen  des  sich  seiner  als  eines 
Individuums  bewusst  werdenden  Volkes  über,  fasst  sie  auf,  und  will 
iie  sich  frei  gestalten.    Die  Berührungen  mit  den  Nachbarvölkern,  die 
auf  diese  Weise  entstehen  ,  werden  sowohl  vom  Volkscharakter  als  von 
den  Oertlichfceiten  bedingt.    Das  Selbstständigkeit»  -  und  Freiheitsge- 
fühl einzelner  Stämme  oder  Volker,  das  seinen  besondern  Zweck  gel- 
lend macht,  zerstört  das  ruhige  Nebeneinanderbestehn  der  Völkerschaf« 
teo.    Im  Kriege  aber,  wo  das  Recht  des  Stärkeren  gilt,  fand  auch 
bei  jedem  einzelnen  Volke  die  Stärke  und  derMuth,  welche  der  rei- 
feren Jugend  und  dem  Mannesalter  eigen  sind,  gerechte  Anerkennung, 
welche  bei  der  Wahl  eines  Vorstreiters  und  Anführers  entschied.  Er- 
rungene Siege  vermehrten  das  Ansehn  des  Führers,  und  erlangte  Ein- 
gebt machte  ihn  seinem  Volke,  das  nun  zum  völligen  Bewusstsein sei- 
ner Selbstständigkeit  gekommen  war,  unentbehrlich.    Sein  Einfluß» 
ward  in  Kriegs -und  Friedenssachen  entscheidend.    Es  entstand  ein 
ayatioe  ßetailtvg  «onrtooe  x'  alzßr)trjg9  auf  den  die  patriarchalischen 
Rechte  übergingen,   und  der  menschliche  Verstand,  der  vom  Allge- 
meinen die  Einzelnheit  absonderte,  das  natürliche  Volkerband  auflöste, 
das  Göttliche  zerstückelte  ,   steigerte  auch  die  Differenz  des  Menschli- 
chen nad  Göttlichen,  und  zerstörte  auch  hier  das  natürliche  Band,  du* 
unbefangne  Vertrauen ,  und  so  wie  er  durch  den  Abfall  von  der  Natur 
in  allen  Andern  das  Unnatürliche  hervorbrachte,  so  regten  sich  dann 
in  Menschen  selbst  unnatürliche  Gelüste,  wodurch  die  flerzensrein- 
hrit  getrübt,   nnd  Furcht  Tor  den  Göttern  nebst  rohem  Aberglauben 
irzengt  ward.     Die  Götter  erschienen  nun  als  furchtbare,  zornige, 
»t  ruf  ende  Mächte.     Der  Kultus  nahm  den  Charakter  der  mystischen 
Suhnongen  an ;  die  äusseren  Ceremonien  vermehrten  sich ,  und  da  die 
tanntniss  derselben  eben  so  wenig  Allen  gemein,  als  alle  zn  den  hei- 
ligen Functionen  geeignet  sein  konnten:  so  bildete  sich  ein  gesonder- 
tes Priester th um.     Dadurch  ward  zuerst  nie  Idee  eines  wissenschaft- 
liehen Thon«  geweckt,  an  das  sich  die  Anfänge  einer  bewussten  Kuost- 
Jahrb.  f.  IW.u  Päd.  sd.  Krit.BiU.  Bd.  11  Hft.%.  U 
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thätigkeit  anschlössen.  Diese  im  religiösen  Glauben 
fange  von  Kunst  und  Wissenschaft  entwickelten  sich  nach  den 
und  Innern  Volksverhältniescn,  und  konnten  bei  fortgeschrittener 
Wickelung  auf  die  Bildung  des  ganzen  Volkes  so  vortheilhaft  wirken, 
dass  die  rohen  Vorstellungen  von  der  göttlichen  Macht  und  deren 
Furchtbarkeit  sich  in  freiere,  angenehmere  Phantasiebilder  umvan- 
<Jelten  ,  und  demgemäss  das  religiöse  Leben  selbst  das  mystische  Dun- 
kel und  Grauen  ubthut  und  in  ein  heiteres  Fettleben  überging.  Zn 
dieser  Heiterkeit  des  Kultus  und  des  ganzen  äussern  Lebens  liessen  es 
aber  die  äussern  und  Innern  Verhältnisse  nicht  bei  jedem  Volke  gleich- 
massig  kommen. 

Dasjenige  Volk,  wo  sich  die  Heiterkeit  des  religiösen  und  ausser a 
Lebens  am  schönsten  und  frühesten  entwickelte ,  und  die  allgemeine 
Gottidee  in  die  freundlichsten  und  in  plastische  Phantasiebilder  mit  in- 
dividueller Freiheit  serfloss ,  waren  die  Griechen ,  die  in  unbefangner 
Einheit  mit  dem  Geistigen  in  der  Natur,  das  sie  darin,  wie  ia  sich 
selbst,  erfasst  hatten,  d.  h.  mit  ihren  Göttern  lebten,  und  bei  denen 
sich  Kunst  und  Wissenschaft  am  freiesten  ausbildeten.  Dasjenige  Volk, 
wo  die  Gottidee  sich  als  fest  und  starr  fixirtc,  und  unfrei  und  in  sich 
abgeschlossen  bcharrte,  wo  den  Kultus  die  Furcht  (wiewohl  eine 
mehr  geistige  als  hei  den  andern  Orientalen)  beherrschte,  und  Kunst 
und  Wissenschaft  sich  keiner  Freiheit  bewusst  ward ,  waren  die  Joden. 
Die  Lebensverhältnisse  der  andern  Völker  Bind  von  diesen  Bestimmt- 
heiten Nüanzirungen ,  zum  Theil  extremartige.  Die  Aegypter  aber 
raachen  den  Uebergang  zu  den  Griechen.  Zu  diesen  Gegensätzen  im 
äussern  Leben,  im  Leben  der  Kunst  und  Wissenschaft,  und  im  rtU- 
giösen  Leben ,  zum  freisinnigen  Polytheismus  der  Griechen  wie  xnn 
partikulären  Monotheismus  der  Juden,  lagen  in  dem  unmittelbares 
religiösen  Leben  der  einzelnen  Geschlechter  und 
etituirung  abgeschlossner  Völkerschaften,  und 
Staatenbestehens  die  Keime  in  naturlicher  Un 
der.  Das  Beginnen  des  gesonderten  Staatenlebens  war  die  Krisis  f*r 
die  FUirungcn  der  Formen  des  Glaubens,  des  Kultus  (der  Mythologts), 
der  Sitte  und  des  Rechts,  der  Sprache,  des  politischen  Lebens,  f*r 
Kunst  und  Wissenschaft.  Die  unmittelbare  Grundlage,  der  unent- 
wickelte Stoff  zu  allen  diesen  Besonderhelten,  die  sich  dann  bei  S*ea 
gesonderten  Völkerschaften  fixirten  und  volksthümlich  sich  ausbildeten, 
läast  sich  bei  jedem  Volke  nachweisen ,  oder  thnt  6ich  von  selbst  knsd- 
Sobald  man  die  volksthüralichc  Ausbildung  überall  abstreift,  zeigt  ftc& 
als  Kern  der  allgemeine  UrstofF. 

3.  Orientalen  und  Oceidentalen  im  Allgemeinen. 
Ein  gesondertes  Priesterthum  tritt  erst  mit  der  StaateobUdenf 
bei  den  Völkern  auf,  und  sondert  sich  bei  dem  Einen  mehr  als  bei  dem  I 
Andern  kastenmässig  ab.    Die  sich  abschliessende  Engherzigkeil,  m* 

Volksdmracter, 


Kasten  erzeugte,    liegt  aber  in  dem 

so  wie  die  sich  verallgemeinernde  Freiheit  der  Oceidentalen  eigen  i*  | 
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Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  ist  die  Differenz  ihrer  geistigen 
Kalter,  welche  wieder  so  sehr  in  localen  und  klimatischen  Verhält- 
nuien  wurzelt ,  dass  Europa  wie  in  seiner  Oberfläche,  so  in  seinem 
Völkerleben  beim  ersten  Anblick  sich  Asien  gegenüberstellt.  Der 
Orientale  blieb  anf  immer  in  der  unmittelbaren  Naturanschauung  be- 
logen, und  nahm  davon  ab  die  starren  Typen,  die  sein  Land  ihm  dar- 
bot, für  sein  Denken  und  Handeln.    Der  Occidcntale ,  der  sich  früh«  * 
lettig  von  den  Naturbanden  losgerissen  hatte ,  erfasste  das  Geistige, 
da»  Freie,  das  Lebendige  in  der  Natur ,  und  trug  es  auf  all  sein  Thun 
über,  das  Starre  boten  ihm  seine  Wohnsitze  nur  imUebergange  begrif- 
fen dar.    Jenes  orientalische  Princip  erstreckte  lieh  gleichfalls  auf  alle 
Lebensverhaltnisse ,  und  auf  die  ganze  äussere  Thätigketf •    Jeder  sich 
in  «eh  selbst  zusaramensch  Messende,  und  nur  nach  Innen  hinwirkende, 
und  im  Innern  schaffende  Staat  wendet  alsdann  seine  Kräfte  auf  innere 
Einrichtungen,  Werke,  Bauten,  die,  da  sich  die  ganzen  Volkskräfte 
daselbst  concentriren ,  colossal  werden ;  aber  so  wie  alles  bei  ihnen  in 
der  Natur  der  Freiheit  der  Vermittelung  und  des  Ueberganges  ermangelt, 
*o  sind  die  Beruhrungen  mit  Nachbarvölkern  durch  Handel  und  Ver- 
ehr, der  die  Macht  andrer  Staaten  hebt  und  deren  Kultur  rasch  be- 
fördert, mehr  oder  weniger  verschlossen,  während  dass  sich  im  Innern 
die  monarchische  oder  vielmehr  despotische  Gewalt  frei  erhebt ,  und 
■lies  Leben  in  die  eisernen  Fesseln,  die  die  Natur  hat,  einschliefst. 
Nor  die  Priesterkaste  vermag,  auf  die  Unwissenheit  und  den  Aber- 
glauben des  Volkes  gestutzt,  ihr  mystisches  oder  religiöses  Regiment 
for  dem  Weltlichen  zu  sichern  und  frei  zu  handhaben.    Bei  dem  in 
bestimmten  Formen  eingeengten,  und  in  ewigen  Ketten  and  Barrieren 
ffehaltaen  Leben  und  Thnn  der  Volksindividuen  verlieren  sie  durch 
die  Gewohnheit  auch  das  Gefühl  und  Bewusstsein  ihrer  natürlichen 
Freiheit;  es  erstarrt  dieses  darin.     Der  Charakter  der  Erstarrtheit, 
der  Unfreiheit ,  der  trägen  Ruhe  und  der  Thierähnlichkeit ,  so  wie 
der  äusseren  Eingeschränktheit  und  Innern  Engherzigkeit,  der  Angst 
and  der  Furcht  drückt  sich  aber  auch  aus  im  religiösen  Denken  und 
Handeln,  im  Glauben,  im  Kultus,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  die 
■»ergänz  und  gar  der  Religion  unterwürfig  bleiben.    Die  bildende 
Kunst  hat  dies  Alles  klar  ausgedrückt  und  beurkundet,  so  dass  wir 
ms  beim  Anblick  des  Grauens  und  des  widerlichen  Gefühls  nicht  er- 
wehren können.    Das  Thierische  und  das  Todte  ist  an  sich  schon  zu- 
lickstDssend ;  aber  in  Verbindung  mit  dem  Göttlichen  gesetzt  findet  der 
eflectirende  freie  Geist  den  Contrast  unerträglich.  —  Das  ruhige  Ver- 
leben des  Volk  es  in  den  ersten  Wohnsitzen  ,   das  der  geistigen  Ent- 
fickelung  so  nachtheilig  war,  machte  theils  das  Verbleiben  in  allen 
Uen  Verhältnis*  en  nicht  bloss  zur  Gewohnheit,  sondern  zur  Gewis- 
wiiachc,    theils  bewirkte  es,  alle  Kräfte  von  dem  ausserhalb  Gege- 
bnen abziehend  und  auf  das  Innere  richtend,  ein  frühzeitiges  Staaten- 
-ben.    Der  ins  graue  Altcrthum  zurückgehende  Ursprung  der  orlen- 
ilucheu  Staaten  ist  also  nicht  der  engherzigen  Eitelkeit  der  Orien- 
ten zuzuschreiben.    t)ie  nach  Westen  gewanderten  Stämme  dagegen 
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(z.  B.  die  Japhetiden) ,  das  lebhafte  Freiheitsgefühl  fin  eich  fahrend 
und  nährend  ,  kamen  nicht  leicht  dazu  ,  eich  in  bindende  Verhältnisse 
einzutasten,  sondern  zerteilten,  vereinzelten  und  zersplitterten  rieh 
leicht ,  wie  dem  entsprechend  die  Gottidee  bei  ihnen.  Ihre  Thätigkeit 
ging  immer  mehr  nach  aussen,  bezog  sich  mehr  auf  Handel  n.  Verkehr 
mit  andern  Völkern ,  als  aal  bürgerliche  und  religiöse  Institute,  oder 
auf  Bauten  u.  dgl. ,  und  Despotismus  konnte  bei  ihnen  keinen  Anhalt 
linden ;  desto  mehr  gedieh  bei  ihnen  unter  dem  günstigen  Einflüsse  des 
Klimas  und  Bodens  jede  Kunst  und  Wissenschaft  in  ihrer  geistigen 
Freiheit.  Der  Unterschied  des  Germanischen ,  Thracischen  und  Ho- 
lenischen u.  s.  f.,  und,  Ton  der  andern  Seite,  des  Aegyp  tischen ,  Jü- 
dischen und  Indischen  u.  s.  f.  bei  Seite  lassend  heben  wir  nur  als  Ge- 
gensätze hervor  die  Monarchien  in  Verbindung  des  Monotheismus,  und 
die  Demokratien  in  Verbindung  des  Polytheismus,  die  orientalische 
£nc/elechie,  und  occiden talische  Ifrifelechie,  und  bemerken,  das*  auch 
diese  Gegensätze  sowohl  durch  andere  Umstände,  als  auch  durch  Eil- 
wanderungen fremder  Stämme  ihre  Starrheit  mehr  oder  weniger  ver- 
loren.  Das  Allgemeine  blieb  jedoch  überall  die  Grandlage ;  dean  die 
wahre  Grundlage  war  e^en  die  überall  eigentümliche  Natur.  Das 
Seelebcn  z.  B.  erzeugt  RoMieit,  gefühllose  Kühnheit,  Gottvergessen- 
heit  und  List.  Die  Bergvölker  konnten  nirgends  ihr  lebhaftes  Gefühl 
für  Freiheit,  Tapferkeit,  Einfachheit  verleugnen;  so  wie  auch  das 
Jäger-  und  Hirtenleben  jene  Eigenschaften  fördert;  die  Thalbewohner 
fügten  sich  leicht  in  bequeme  und  üppige  Lebens-  und  Culturverbält- 
nisse;  sowie  der  Ackerbau  feste  Satzungen  (z/i^ny?  #*e«oe?6eo> 
cet.),  Wohlhabenheit  und  Bildung  erzengt.  Ein  andres  AckerbauleVea 
ist  aber  das  Aegyp  tische  als  jedes  andere.  Der  Nil,  der  von  alles 
Naturkräften  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt ,  ein  eigentümliches 
Thierleben  alljährlich  mm  Vorschein  bringt,  und  an  sich  die  Frucht- 
barkeit schafft  und  erhalt,  fährte  zu  erhöhter  Bildungsstufe,  in  wel- 
cher das  Seelenlose,  wobei  der  Perser  und  Andre  beharrten,  zurück- 
trat, und  das  Thier,  das  ja  die  Blüthc  und  die  höchste  Potenz  des 
Noturlebens  ist,  als  das  Göttliche  erkannt,  oder,  in  den  Thieren  das 
als  ein  göttlicher  Funken  verehrt  ward,  was  beim  ersten  Anblick  frapant 
hervorleuchtete,  und  ein  mystisches  Grauen  erweckte.  Das  vage 
Hirtenleben  aber  erzeugt  vage  Vorstellungen  von  Gott,  Recht,  Sitte 
u.  s.  f.,  und  die  Nomaden  kamen  nicht  leicht  dazu,  aus  eignen  Kräften 
selbstständige  Gottheiten  sich  zu  bilden  und  eigentümlich  zu  vereh- 
ren. Audi  bei  den  Juden ,  die  anfangs  ein  Nomadenleben  führten, 
wäre  die  Einheit  der  Gottheit  nicht  bewahrt  und  erhalten  worden, 
wenn  nicht  ihr  Egoismus  und  Partikularismus  durch  verschiedne  Schick- 
sale, namentlich  durch  ihren  längeren  Aufenthalt  unter  verbassten 
Völkern ,  diese  bestimmte ,  feste  Richtung  erhalten  hätte.  In  Ae- 
gypten namentlich,  einem  Lande,  das  sich  damals  wie  jetst  mit  allem 
dem  Seinigen  selbst  Räthsel  und  Hieroglyphe  ist ,  aber  eben  darauf 
seinen  Ruhm  gründet,  wird  jedes  Fremde  als  profan  abgegossen,  ued 
auf  sich,  und  somit  auf  die  Erkennung  seines  eignen  Werthes  uai 
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Ruhmof  fast  gewaltsam  verwies  en,  wodurch  eine  Weife  sich  der  andern 
entgegenstellt.  Deu  Gegensatz,  den  Aegypten  macht  gegen  andre 
Länder,  namentlich  gegen  Scythien  in  Beziehung  auf  die  Bildung  des 
Menschengeschlechts,  hat  schon  Justin  (1,1  —  3)  sehr  Terständig  ange- 
gebeo.  Das  Genauere  werden  wir  bei  der  Behandlung  der  einseinen 
Länder  und  Völker  entwickeln.  Die  vorstehenden  vorläufigen  Bcmcr- 
Lungen  werden  den  Weg  anzeigen ,  den  wir  dabei  einzuschlagen  ge- 
denken und  den  wir  für  allein  geeignet  halten  um  darauf  zu  einer  wah- 
ren Erkcnntniss  des  Alterthums,  besonders  der  Religionen  und  Mytho- 
logien desselben ,  gelangen  zu  können.  Wenn  wir  ihn  den  pÄifoso- 
phigeh -  historUchen  nennen,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  das*  wir  das 
ganze  Alterthum  a  priori  construirt  wissen  wollen ,  denn  dann  möchte 
ee  uns  mit  unserm  ideellen  Alterthumc  wie  dem  Narcissus  mit  seinem 

• 

Bilde  ergehen,  sondern  in  diesem  Ausdrucke  liegt,  dass  wir  dafür 
halten,  den  historischen  Stoff  zum  Grunde  legen  und  die  Notwendig- 
keit des  Ganzen  und  des  Einzelnen  begreifen  zu  müssen.  Und  da  wir 
den  Gegensatz  des  Orientalischen  und  Occidentalbchen  im  Allgemeinen 
angegeben  haben,  so  wollen' wir  noch  des  Wcchselbezngs  und  de* 
Verhältnisses  desselben  zu  einander  gedenken.  Die  Occidentalen,  na« 
mentlich  die  nach  Europa  gewanderten,  der  Urstamm  des  griechischen 
Volkes,  nahmen  aus  den  orientalischen  Ursitzen  nicht  nur  das  Haupt- 
dement  ihres  äussern  und  geistigen  Lebens  mit  hinüber,  sondern  auch 
die  Erinnerung  an  das  Frühere,  die  durch  die  Tradition  lebendig  er- 
halten ward.  In  Europa  unter  gunz  anderen  Verhältnissen  sich  ihrer 
selbst  bewusst  werdend  wurden  sie  von  der  Erinnerung  zur  Sehnsucht 
geführt.  Aber  erst  spät  trat  das  Selbstbewußtsein  der  sich  so  sehr 
Tereinzelthabenden  Stämme  als  einet  Ganzen  ein,  wiewohl  sich  das 
Gefühl  der  Subjeetivität  und  Individualitat  hier  weit  eher  als  bei  den 
Zurückgebliebenen  geltend  gemacht,  und  grössten  Theils  dies  Zer- 
ttreuUcin  der  Einzelnen  bewirkt  hatte.  Ohne  geraeinsames  Zusam- 
menwirken war  Verbesserung  des  äussern  Lebens  nicht  moglieh,  und 
die  Sehnsucht  nach  dem  Früheren  ,  die  dadurch  immer  lebhafter  wur- 
de ,  war  ee  nun  eben ,  welche  das  Bedürfnis«  zusammenzutreten  und 
gemeinschaftlich  zu  wirken,  erzeugte.  Befriedigung  der  Sehnsucht, 
Wiedererlangung  des  Verlornen  war  der  gemeinschaftliche,  Allen 
gleich  wichtige  Zweck;  ein  Zweck,  dessentwegen  zu  verschiednen 
Zeiten  Züge  nach  dem  Morgcnlande  unternommen  wurden,  welche  in 
den  Mythen  unter  verschiednen  Formen  erscheinen;  ein  Zweck,  der 
da«  Selbstbewnsst6ein  des  Volkes  als  solches  und  die  Selbstständigkeit, 
nnd  somit  Volkstümlichkeit  hervorbrachte.  Asien  wurde  durch  diese 
Züge  gewisserroaassen  geistig  bewegt  oder  befruchtet,  und  hatte  das 
Bedürfnis*  darnach.  Jedoch  war  und  ist  es  einer  Pflanze  gleich ,  die 
bald  den  erquickenden  Regen  einzieht  und  Alan n  immer  wieder  dar- 
nach durstet.  Die  Griechen  aber  oder  Europäer  brachten  ihre  Sehn- 
sucht vergeistigt ,  ihre  Ideen  gereinigt  mit  eich  zurück,  und  wurden 
dadurch  immer  von  Neuem  auf  sich  selbst  verwiesen.  Und  dies  ist 
eben  das  Wesen  dieser  notwendigen  Wechselwirkung. 
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In  derselben  Weise ,  wie  Wünsch  den  Phtloktet  des  Sophokles  über- 
setzt und  für  die  Buhne  bearbeitet  bat  [NJbb.  I  S.  454.],  hat  er  anch 
eine  Uebersetzung  der  Elektro  begonnen ,  und  Proben  davon  im  Fra- 
müthigen  1831  Nr.  96  ff.  mitgetheilt. 


Bruchstücke  von  dem  Senatus- Consultant  an  Ehren  des  Germa- 
nicus,  auf  welches  Tacitus  Annal.  II,  83  anspielt,  sind  in  Rom  gefun- 
den  und  von  Fea  in  den  Frammenti  di  fasti  consolari  e  trionfali  be- 
kannt gemacht  worden:  daraus  aber  wieder  abgedruckt  in  dem  CUm- 
cal  Journal  Nr.  74  (1828)  p.  202  und  in  Ferussac's  Bulletin  des  scienc 
histor.  aout  1830  T.  XV  p.  411  f. 

Die  gewöhnliche  Meinung,  dass  die  römische  Sitte,  Mauern  nnd 
dergleichen  mit  dünnen  Ziegeln  (Dachziegeln)  zu  bedecken,  erst  noter 
Gallinn  und  Aurelian  aufgekommen  sei,  ist  in  der  Lettre  ä  M .  Äerrr, 
t ür  Vemploi  de  la  brique  ehez  le»  ancien$ ,  par  M.  Harou-Bomtinii 
den  Memoires  de  la  Soci^te"  des  antiquaires  de  Normandie  T.  11  p.  1(1%  fL 
bestritten  worden  und  wahrscheinlich  gemacht,  das«  schon  seit  August 
dieser  Gebrauch  aufkam.  VergL  Ferussac's  Bulletin  des  scienc.  bistor. 
aoüt  1830  T.  XV  p.  385. 

4 

%  e 

Der  französische  Gelehrte  M  o  n  g  e  z  hat  sich  die  Mühe  gegeben, 
die  verschiedenen  Nachrichten  der  Alten  über  die  zu  Rom  bei  öffent- 
lichen Spielen  und  andern  feierlichen  Gelegenheiten  zur  Schau  gebrach- 
ten oder  getödteten  Thiere  zu  sammeln,  und  darüber  eine  Vorlesung 
In  der  Akademie  gehalten,  um  zu  zeigen,  wie  viel  fremde  und  wild« 
Thiere  von  213  v.  Chr.  an,  wo  die  vier  ersten,  dem  Pyrrhns  abgenom- 
menen, Elephanten  nach  Rom  kamen,  bis  auf  Constantin,  der  die  Nö- 
tigen Spiele  und  Kämpfe  im  Circus  verbot  (obgleich  noch  unter  Theo- 
dosius  dergleichen  vorgekommen  zu  sein  scheinen),  nach  Rom  gebrackl 
worden  sind ,  und  welche  Mittel  die  alten  Naturforscher  in  den  Hanta 
gehabt  haben,  um  die  allerteitentten  auslandischen  Thiere  an  beobach- 
ten.   Einige  Auszüge  daraus  stehen  im  Ausland  1831  Nr.  91  S.  363  L 

Die  Topographen  Roms  haben  fast  alle  eine  Area  Saturn*  unbe- 
achtet gelassen,  welche  auf  alten  Monumenten  als  in  Rom  befindlich 
erwähnt  wird.  Auf  einer  Inschrift  in  Vltconti's  Catalogue  de»  nao- 
numens  du  rausec  Jenkins  Nr.  11  werden  nämlich  Negotiatores  es  «res 
Saturni  erwähnt,  und  Visconti  will  diese  Area  auf  das  Felabnm  ver- 
setzen, vielleicht  nur  gestützt  auf  eine  zweifelhafte  Stelle  des  YirUr 
bei  Nardini  II  p.  128.  Allein  schon  Panvini  in  dar  Urbs  Kos* 
p.  186  (Paris  1588)  bat  aus  einer  andern  Inschrift  nachgewiesen,  ds* 
diese  Area  Saturni  vor  dem  Aerarium  am  Fuss  des  Capitol»  geler« 
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hat,  und  weiter  hat  die  Sache  bestätigt  Raonl- Röchelte  im  Joarnal 
des  Suvans  octobre  1830  p.  620  ff.  Bei  Macrobius  Satnrn.  I,  8  scheint 
daher  gelesen  werden  zu  müssen:  Habet  (aedes  Saturni)  aream  [statt 
aram]  et  ante  tenaculum. 

Anf  Aegina  hat  man  neuerdings  einige  Barch  Form  nnd  Materie 
merkwürdige  antike  Vasen  nnd  ein  Basrelief  ausgegraben,  auf  dem  ein 
Pferd  und  dessen  Reiter  dargestellt  sind.  Das  Museum  zu  Aegina  ent- 
hielt xu  Anfang  dieses  Jahres  zwei  Statuen,  zwei  Büsten,  neun  In- 
schriften, 66  Basreliefs,  eine  grosso  Marmorvase  mit  Basreliefs  nnd 
zwei  goldene  Ringe. 

In  Soissons  ist  beim  Graben  einer  Tränende  eine  antike  Gruppe 
▼on  weissem  Marmor  gefunden  worden,  welche  einen  Römer  vorstellt, 
der  einem  Kinde  beim  Hinaufsteigen  auf  eine  Treppe  behülflich  ist* 
Köpfe  nnd  Arme  der  Figuren  sind  abgebrochen. 

Nach  einer  in  der  Londoner  Literary  Gazette  gegebenen  Nachricht 
soll  die  Mündung  des  Niger  nun  aufgefunden  sein.  Sie  theilt 
nämlich  aus  einem  Briefe  des  Chirurgen  FiscAer  aus  der  Bucht  von  Bia- 
fra  unter  dem  2ten  Febr.  d.  J.  mit,  dass  die  in  das  Innere  Africa's  ge- 
schickten Brüder  Lander  [Richard  Lander  war  der  Begleiter  Clapper- 
ton's]  sich  in  Yuri  auf  dem  Niger  eingeschifft  hatten  und  auf  demsel- 
ben in  den  letzten  Tagen  von  1830  an  der  Bucht  von  Biafra  ins  Meer 
gekommen  sind.  Diese  Mündung  führt  an  der  Küste  den  Namen  Nun 
oder  Brasse  -  River  nnd  ist  der  erste  FIuss  östlich  vom  Cap  Formosa. 
In  Yuri  hätten  die  Landers  zwar  nicht  Mungo -Park's  Journal,  das  dort 
sich  befinden  sollte,  aber  das  Gebetbuch  seines  Reisegefährten  Ander- 
son gefuodeu. 

■  V 

/ 

lieber  die  in  den  Schulen  wohlbekannte  synchronistische  Ge- 
schichUkarto  von  Friedrich  Strass,  Strom  der  Zeit,  welche  durch 
eine  Reihe  von  Auflagen  (die  letzte  erschien  Leipzig  bei  Kochly  1828. 
8  Thlr.  8  Gr.  vergl.  Lpz.  L.  Z.  1880  Nr.  49  S.  1102.)  verbreitet  und 
auch  in  einer  englischen  Uebersetzung  in  London  bei  Whitaker  erschie- 
nen ist.  hat  ein  niederländischer  Gelehrter  Büdding  indem  Alvern, 
Honst-  en  Lttlerb<fde  1830  April  S.  258  ff.  Bemerkungen  drucken  lassen 
und  darin  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  schon  1682  ein  Holländer 
Shcle  oder  Sheele  eine  solche  synoptisch-  chronologische  Geschichtskarte 
herausgegeben  habe ,  welche  1708,  1745  u.  1752  in  neuen  Auflagen  er- 
schienen sei.  Die  Vergleich ung  lehre,  dass  Strassens  Strom  der  Zeit 
nur  eine  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  jener  alten  Karte  sei,  und 
den  Holländern  gebühre  demnach  der  Ruhm,  dieses  E  r  leichtern  n  gs- 
mittel  für  Geschichtsunterricht  erfunden  zu  haben.  Vergl.  Perussac's 
Bulletin  des  scienc  histor.  aoüt  1830  T.  XV  p.  417  f. 
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Der  alte  deutsche  Minnesänger  Heinrich  Frauenlob  ist  ia  deniAlge- 
meene  Konst-  en  Letterbode  1880  Nr.  38  S.  190  an  eiaem  Holländer 
oder  doch  zu  einem  Belgier  gemacht  worden,  weil  in  Ziegleri  illn- 
t triam  Germaniae  virorum  historiis  aliquot  tingularibus  (IngohUdt 
1562.)  p.  49  berichtet  ist,  er  sei  nationc  Belga  gewesen.  In  den  Bläu, 
f.  lit.  Unterh.  1881  Nr.  89  wird  diess  jedoch  nun  io  gedeutet,  da*  der 
Nieder-  Rhein  die  Heimath  des  Sangers  sei. 

4 


Berichtigung. 

In  den  Jahrbbi  d.  Philol.  XHIr  B.  2s  H.  S.  222  finde  ich  folgend 
Stelle:   „Die  rein  chronologische  Zusammenstellung  hat  allerdings  in 

der  neuesten  Zeit  trotz  Matthias  Verteidigung  keinen  Anbäo^r 

gefunden;  vielmehr  haben  alle  Bearbeiter  den  von  Fr.  A.  Wolf  tlnct- 
•ch  lagen  en  und  von  Passow  empfohlenen  Weg  verfolgt. "  In  fliegt 
Stelle  war  ich  erstaunt,  mich  als  den  Verfechter  der  rem  chronologi- 
schen Zusammenstellung  der  Litterärgeschichte  genannt  zu  sehen;  fo  et- 
was ist  mir  nie  eingefallen ,  und  ich  finde  noch  immer,  das*  die  ras 
chronologische  Aufzählung  der  Schriftsteller  und  ihrer  Werte  höch- 
stens für  den  ersten  Anfanger  brauchbar  ist,  der  nach  Einsanirolaig 
der  einzelnen  Materialien  zu  einem  hohem  Standpunkt  geführt  werdes 
soll.  Dieser  höhere  und  einzig  wissenschaftliche  Standpunkt  ist  mei- 
ner Meinung  nach  folgender :  dass  gezeigt  wird,  wie  die  Lltteratnr  sie» 
von  ihren  ersten  Anfangen  durch  die  mannigfaltigsten  geselUc haftli- 
chen und  politischen  Einwirkungen  nach  und  nach,  also  mit  steter  Be- 
rücksichtigung der  Zeitfolge,  entwickelt  hat ,  zu  ihrer  höchsten  Blüibe 
gelangt  und  von  dieser  M  ieder  nach  und  nach  herabgesunken  i*t.  im 
diesem  Gesichtspunkte  behandelte  ich  die  Litteratur  der  Griechen  ari 
Römer  in  meinem  Grundrisse  d.  Gesch.  d.  griech.  «.  röm.  Litteratur,  Jfni 
1822,  in  welchem  Buche  ich  die  jeder  Periode  vorgesetzten  Einleitss- 
gen  (also  S.  6  —  10.  22—29.  55  —  02.  88  f.  u.  s.  w.)  als  die  HaopUachr, 
die  nachher  folgende  chronologische  Aufzählung  der  Schriftsteller  cor 
gewissermaassen  als  Noten  zu  jenem  Texte  oder  Haupttheile  betrtrBtrt 
su  sehen  wünsche.  Dieselbe  Methode  hatte,  nur  viel  kürzer,  Tr.A. 
Wolf  in  seiner  Geschichte  der  römischen  Litteratur,  Halle  118, 
folgt,  dem  ich  sie  eigentlich  abgelernt  und  nachgemacht  habe.  In  4« 
auf  jene  Einleitungen  folgenden  Notizen  über  die  einzelnen  Schnel- 
ler musste  ich  schon  deswegen  die  chronologische  Ordnung  beobach- 
ten ,  weil  in  den  Einleitungen  der  Entwicklungsgang  der  Litteratnr 
überhaupt  nach  der  Zeitfolge  angegeben  war ,  und  jene  Notixea  tk» 
als  Noten  auf  jene  Einleitungen,  als  Text,  beziehen  sollten.  Die 
empfohlene,  steif  logische,  aber  keineswegs  wissenschaftliche*)) 


•*)  Bloss  logitch  ist  eine  Anor  dnung,  wenn  sie  einzig  und  allein  u*h 

den  Regeln  der  logischen  Eintheilung  gemacht  wird,  wie  wenn  man  in  der 
Grammatik  die  Lehre  z.  B.  vom  Genitiv  nach  den  partibvs  oratitmis,  C  0 
bei  Vcrbts,  2)  betSubst.,  3)  bei  AdJ.  etc.  einthcilt,  wissenschaftlich  und 
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nach  Fächern,  welche  s.  B.  in  der  epischen  Poewe  die  Dich- 
ter von  Homer  bis  zum  Tryphiodor  und  Coluthus  in  einem  Striche,  ob- 
wohl auch  in  chronologischer  Ordnung,  aufzählt,  hätte  jene  Grund- 
lage wieder  zerstört,  indem  sie  eine  lebe  nicht  des  Entwickelungs- 
ganges  zwar  einzelner  Fächer,  und  dieses  mit  unendlichen  Wiedcrho- 
lungen,  aber  nicht  der  Littcratur  überhaupt ,  nicht  die  gegenseitigen 
Einwirkungen  der  verschiedenen  Gattungen  der  Rede  auf  einander  dar« 
cuetellen  vermögt,  und  das,  was  man  vorher  als  Ganzes  zu  geben  ge- 
sucht, wieder  zerstückelt  hätte.  Diese  bloss  logische  Anordnung  glaubto 
ich  füglich  den  Lernenden  überlassen  zu  können ,  die  dabei  zugleich 
eine  passende  Ucbung  in  der  Division  oder  logischen  Einteilung  und 
eine  nützliche  Repetition  des  Vorgetragenen  hätten;  denn  eine  vielfäl- 
tige Erfahrung  hat  mich  überzeugt ,  dass  die  Lernenden  eine  solche 
Anordnung  ohne  Schwierigkeit  au  Stande  bringen.  Höchstens  könnte  ' 
man,  wenn  man  seinen  Schülern  die  Mühe  des  Anorduens  ersparen 
will,  es  machen ,  wie  es  Fr.  A.  W.  gemacht  hat,  der  erst  eine  Ge- 
schichte der  röm.  Litt,  in  den  Einleitungen ,  dann  eine  chronologische 
Aufzählung  der  Schriftsteller,  und  endlich  in  einem  aweiten  Theile 
ein  Fachwerk  giebt ,  in  welches  die  röm.  Schriftsteller  nach  den  Gat- 
tungen geordnet  sind.  A.  Matthiä* 


Todesfälle. 


Den  1  Marz  starb  zu  Magdeburg  der  evangelische  Bischof,  General- 
Superintendent  und  Consistorialrath  Dr.  Franz  Bogislaue  Westermeyer. 

Am  29  März  zu  Ziegelbach  in  Baiern  der  dasige  Pfarrer  Dr.  TheoL 
Spegelet  vordem  Professor  am  Lyceum  zu  Rottweil,  sodann  Rector 
Magnific.  bei  der  ehemal.  kathol.  Universität  zu  Ellwangen. 

Den  15  April  zu  Coblena  der  Professor  Johann  Augutt  Klein  am 
Gymnasium. 

Den  19  April  cu  Breslau  der  Rector  emeritns  der  vormaligen  Leo- 
poldhrischen  Universität  in  Breslau  Joteph  GroÜrou»,  in  einem  Alter 
von  83  Jahren« 

Den  4  Mai  zu  Berlin  der  Prediger  an  der  dasigen  Parochialkirche 
Friedrich  Philipp  Wilimen,  geboren  zu  Magdeburg  1T70,  als  Schrift- 
steller für  die  Jngend  durch  den  deutschen  Kinderfreund,  den  branden- 
burgUchen  Kinderfreund  und  viele  andere  Schriften  bekannt 

Den  lo*  Mai  zu  Berlin  der  geheime  Ober  -  Regierungsrath 
Ministerium  der  gcistl.  und  Unterrichtsangelegenheiten  Dr.  Körner. 


Wophisch  aber ,  wenn  man  die  wechselseitigen  Beziehungen  der  einzelnen 
Fälle  berücksichtigt,  und  sie  auf  gemeinst  haftliche  Gründe  zurückführt. 
Aber  nur  zu  gern  giebt  man  die  bequemere  logische  Anordnung  für  eine 
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Den  13  Mai  zu  Berlin  der  emerit  Professor  Brunn  vom  Joachimt- 
thalschen  Gymnasium. 

Den  16  Mai  au  Magdeburg  an  Entkräftnng  der  Probst  RoeUgcr, 
DirecCor  des  Pädagogiums  unserer  lieben  Frauen. 

Den  20  Mai  zu  Berlin  der  geheime  Jnstizrath  u.  Professor,  Ritter 
Dr.  Theodor  Schmalz.  Er  war  der  erste  Professor ,  welcher  für  die 
Universität  Berlin  bei  ihrer  Gründung  ernannt  wurde,  und  auch  der 
erste  Rector  derselben. 

Am  22  Mai  nach  einem  kurzen  Krankenlager  der  Oberlehrer  der 
Mathematik  am  Gymnasium  in  Frankfurt  a.  M. ,  Prof.  Dr.  Ludw.  Tkilo. 
Er  hat  sich  durch  einige  mathematische  Schriften  rühmlichst  belsnat 
gemacht. 

Den  26  Mai  au  Bonn  der  kathol.  Professor  der  Dograatik  n.  Dom- 
kapitular  Dr.  Georg  Hermes ,  geboren  iu  Drcyerwalde  bei  Rheine  am 
22  April  1175. 

Den  29  Mai  zu  Königsberg  4er  königl.  Consistorial  -  und  Schal- 
rath Prof.  Dr.  Vinter. 

Den  29  Mai  starb  iu  Paris  Vtctorin  Fahre,  einer  der  ausgezeieb- 
netsten  Schriftsteller  Frankreichs. 

Den  4  Juni  au  Glessen  der  grossherz.  hessische  Prälat  und  geist- 
liche geheime  Rath,  Prof.  Dr.  Johann  Ernst  Christian  Schmidt,  geboren 
au  Busenhorn  in  Oberhessen  1772  und  seit  1793  als  Lehrer  bei  der  Uni- 
versität thätig,  in  der  gelehrten  Welt  als  Kirchenhistoriker  bekannt. 

Der  Oberlehrer  der  Mathematik  Dr.  Wilh.  Stein  [ÄJbb.  11,120  ] 
in  Trier  ist  nicht  am  17ten,  sondern  am  19ten  Marz  in  einem  Alter  tos 
37  Jahren  verstorben* 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Altoita.  In  dem  Programm  zur  öffentlichen  Prüfung  aller  Classta 
des  königl.  Christianeums  am  23  und  24  März  d.  J.  [Altona,  gedr.  ia 
der  Hümmerich-  und  Lesserschen  Bnchd ruckerei.  22  (18)  S.  gr.  4.] 
hat  der  Director  Dr.  J.  H.  C.  Eggen  eine  Geschichte  der  ehemalige* 
grossen  lateinischen  Schule  in  Altona  mitgetheüt,  welche  um  so  mehr 
Aufmerksamkeit  verdient ,  weil  sie  nicht  bloss  die  Einrichtung  dieser 
Schule  selbst  gongend  darlegt,  sondern  auch  zugleich  wichtige  Bioti- 
nen über  das  Schulwesen  anderer  Anstalten,  besonders  der  Schlesvig- 
Holsteinischen  und  Harn  burgischen ,  im  17n  und  18n  Jahrhundert  ent- 
hält. In  Altona  wurde  eine  lateinische  Stadtschule  zuerst  1682  gegrün- 
det und  Hartnack  zum  ersten  Rector  gewühlt,  löste  sich  aber  schon 
1090  mit  dessen  Weggange  wieder  auf.  Sic  wurde  dann  1724  in  einem 
neuerbauten  Schulhausc  durch  den  Rector  (Jahr.  Jiened.  Lüdekc  mit  fünf 
Lehrern  neu  eröffnet,  und  ihre  für  jene  Zeit  sehr  verständige  \erfa»- 
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saug*),  besonders  aber  die  Tüchtigkeit  ihres  Rectors  machten  sie  bald 
sehr  blühend.  Doch  verfiel  sie  schon  unter  dessen  Nachfolger  Johann 
Cruse  wieder  und  konnte  auch  durch  die  Einführung  eines  neuen  Lehr- 
plans nicht  wieder  gehoben  werden.  Damm  wurde  sie  durch  ein  kön. 
Uescript  Tora  S  Febr.  1738  in  ein  Gymnasium  umgewandelt  Dieses 
Gymnasium  hat  in  seiner  gegenwärtigen  Gestaltung  fünf  Classen  (Se- 
lecta,  Prima,  Secunda,  Tertia,  Quarta),  von  denen  die  letzte,  wel- 
che eine  Vorbereitungsciasse  ist  und  früher  eine  Zeit  lang  eingegangen 
war,  erst  seit  Ostern  1828  wieder  ins  Leben  gerufen  worden  ist.  Die 
Unterrichtsgegenstände  sind  nach  den  vorliegenden  Lehrplänen  von 
1829,  1830  und  1831  Religion,  Geschichte,  lateinisch«,  französische 
mal  deutsche  Sprache  und  Literatur  in  allen  Classen,  griechische  (ver- 
bunden mit  Lebungcn  im  Griechisch  Schreiben)  in  I  —  IV,  hebräincho 
und  englische  in  1  u.  II,  dünische  in  I,  Geographie  in  II — V,  Mathe- 
matik in  I  —  III  und  Rechnen  in  III  —  V,  Philosophie  in  I,  lateinische 
Metrik  in  II,  Naturgeschichte,  Schreiben  und  Zeichnen  in  III  — Vf 
Singen  in  IV  und  V.  Lehrer  sind :  der  Director  und  erste  Professor, 
Bibliothekar  und  Ritter  vom  Danebrog ,  Dr.  Eggers ;  der  Rector  und 
■weite  Prof.,  Ritter  vom  Danebrog,  Gottlieb  Ernst  Klauten;  der  Prof. 
Dr.  P.  &  Frandton  (seit  1825  angestellt  und  1830  zum  Professor  er* 
aaaat);  der  Professor  (seit  1880)  G.  C.  Fr.  Ohrt}  der  Prof.  (seit  1830) 
und  Lehrer  der  franzus.  Sprache  A.  F.  A.  Ropsy  ;  der  erste  Lehrer  der 
Vorbereitungsschule  Dr.  F.  F.  Feldmann ;  der  Schreib  -  und  Rechenleh- 
rer und  sweite  Lehrer  der  Vorbereitungsciasse  C.  F.  Kroymann;  der 
Cantor  und  Gesanglehrer  (seit  August  1830  definitiv  angestellt)  J.  Pe- 
tersen. Die  Schülerzahl  war  Ostern  1828  58  in  4  Classen  (weil  Quarta 
fehlte)  ;  Ostern  1830  113  und  1831  126  in  5  Classen.  Znr  Universität 
gingen  Mich.  1829  10,  Ostern  1830  3  und  Michaelis  8  Selectaner.  Das 
Programm  vom  Jahre  1830  [20  (14)  S.  4.]  enthält  eine  Disputatio  de 
Aula  Homcrica  vom  Director  Eggert. 

Bade*.  In  einem  Vortrage  in  der  ersten  Kammer  des  badischen 
Landtages  im  April  1831  trug  der  verdienstvolle  Prof.  Zell  aus  Frei- 
bnrg  auf  eine  Revision  des  Schulplanes  für  die  badischen  .Mittelschulen 
an,  und  «war  1)  anf  Einheit  und  gemeinsame  Ordnung  in  der  Orga- 
nisation derselben ,  ohne  die  Lehrer  im  Einzelnen  beschranken  zu  wol- 
len ;  2)  auf  Einrichtungen  zur  Beförderung  der  wissenschaftlichen  und 
pädagogischen  Tüchtigkeit  der  Lehrer  für  Mittelschulen ,  wofür  zwar 
bereits  durch  philologisch  -  pädagogische  Seminarien  auf  den  beiden 
Landesuniversitäten  gesorgt  sei,  wozu  aber  noch  ein  Normativ  für 
Staatsprüfungen  der  Schulkandidaten  und  eine  Instruction  für  die  Exa- 
minatoren veruiisst  werde ;  die  bestehende  Prüfungsordnung  sei  dazu 


')  Merkwürdig  ist  die  bereits  damals  an  jener  Schule  getroffene  Disci- 
ptinarverfügung ,  cd  solle  beim  Wechsel  der  Stunden  kein  Lehrer  eher  am 
seiner  Classc  weggehen,  bis  derjenige,  dem  die  folgende  Stunde  zufalle, 
gekommen  sei,  „damit  der  Jugend  die  Gelegenheit,  Muthwillcn  zu  treiben, 
genommen,  und  also  des  Strafcus  weniger  werde." 
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nicht  hinreichend ;  3)  auf  Angemessene  politische  and  finanzielle  Stel- 
lung der  Lehrer,  so  das«  sie  in  die  Staatsdiener- Pragmatik  aufgenom- 
men werden  und  ein  Minimum  der  Besoldung  mit  Steigerung  nach  der 
Dienstzeit  bestimmt  wird.  Die  Geistlichen  dürften  als  solche  nicht  Tor 
weltlichen  Lehrern  einen  Vorrang  in  der  Besetzung  der  Lehrstellen 
behaupten*),  den  Religionsunterricht  abgerechnet,  welcher  geistli- 
chen Lehrern  anvertraut  bleiben  könne.  Endlich  bedürfe  es  zur  Lei- 
tung aller  Mittelschulen  einer  Oberbehordc,  welche  aus  Geistlichen, 
Schulmännern  und  weltlichen  Beamten  zusammengesetzt  sei  u.  s.  w. 
Der  Prälat  Ilüffel  trat  dem  Antrage  auf  Revision  mit  der  Erklärung  bei, 
dass  bereits  ein  neuer  Schulpinn  vorliege,  welcher  einer  Com  ms»  sin* 
nur  Prüfung  übergeben  werden  solle;  bemerkte  aber,  dass  man  mit 
der  Trennung  der  Kirche  und  der  Volksschule  auf  ein  bodenloses  Feld 
gerathe,  und  dass  die  Leitung  der  Schalen  den  geistlichen  Behörden 
übertragen  bleiben  müsse,  indem  die  Basis  der  Schulbildung  die  Reu- 
gion  sei,  woran  es  jetzt  vor  allem  fehle,  u.  s.  w. 

Beelt*.  Für  das  Museum  ist  die  Kunstsammlung  des  hier  be- 
findlichen Grafen  von  Hoss  für  eine  jährliche  Leibrente  von  2250  Thlrn. 
angekauft  worden.  Der  Maler  Herbig  ist  zum  Professor  bei  der  Aka- 
demie der  Künste  ernannt.  ' 

Bonn.  Bei  der  Universität  haben  für  den  Sommer  dieses  Jahrei 
4  ordentl.  Proff.  der  evangelischen  und  4  ordentl.  und  1  ausserordentl. 
Proff.  und  1  Privatdocent  der  katholischen  Theologie,  4  ordentl.  und  2 
ausserordcntl.  Proff.  und  6  Privatdocc.  der  Jurisprudenz ,  9  ordentL  m. 
2  ausserordcntl.  Proff.  und  2  Privatdocc.  der  Medicin,  20  ordentl.  and 
7  ausserordcntl.  Proff.  und  5  Privatdocc.  der  Philosophie  Vorlesungen 
angekündigt,  vgl.  NJbb.  1, 238  Geschieden  ist  aus  der  theoL  Facultii 
der  Professor  Dr.  GieteUr  und  nach  GöTTntGKv  gegangen.  Neuerdinri 
ist  in  derselben  Facultat  der  Candida t  Rudolph  Redeptiming  als  Repe- 
tent angestellt  und  ihm  eine  jährliche  Remuneration  van  160  Tain, 
bewilligt  worden.  In  der  medicinischen  Facultat  ist  der  ausserordcntl 
Prof.  Kilian,  in  der  philosophischen  der  ausserordcntl.  Prof.  Dr.  LMl 
(für  das  Fach  der  Geschichte)  zum  ordentlichen  und  der  rrivatdoc  Dr. 
Peter  Kaufmann  zum  ausserordentl.  Professor  ernannt  worden.  Der 
Prof.  Diesterwcg  hat  eine  Gehaltszulage  von  200  Thlrn.  erhalten.  Dss 
Proocmium  zum  Index  praelectionum  beklagt  den  Tod  von  zwei  aat- 
gezeichneten  Lehrern  der  Universität,  Nicbuhr  und  Hasse.  Das  Gy- 
mnasium hatte  im  Schuljahr  18g  g  zu  Anfange  112,  dann  115  und  ara 


•)  Diess  scheint  in  Baden  allerdings  ein  grosser  Uebelstand  zu  sein,  in- 
dem wiederholt  in  öffentlichen  Blättern,  besonders  im  He*peru*.  beklapt 
wordca'ist,  dass  Geistliche  vor  Laien  einen  unbedingten  Vorzug  haben  und 
selbst  ganz  junge  und  nicht  ezaminirte  Geistliche  über  ältere  und  ia  mehr- 
jährigem Lehramt  verdiente  Laien  gesetzt  worden  find.  Namentlich  wer- 
den zu  Direktoren  fast  immer  Geistliche  gewählt.  Mit  Hecht  verlangte  2xU, 
man  solle  alle  Lehrstellen ,  mit  Ausnahme  der  des  Ucligionslehrer«,  nach 
freier  Concurrenz  besetzen,  wo  nur  die  Tauglichkeit  entscheide,  mör^  sis 
Geistliche  oder  Laien  treffen.  Anm.  d.  Raa. 
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Ende  119  Schaler  und  %  Abiturienten  [8  mit  dem  Zeugn.  I,  4  mit  II]. 
Da*  Programm  su  den  öffentlichen  Prüfungen  [Bonn  gedr.  b.  Thorroonn. 
18  (?)  S.  4.  J  enthalt  ausser  den  vom  Director  Mc.  Jos.  Biedermann 
mitgeteilten  Schulnachrichten  einige  krilieche  Bemerkungen  zu  Fronto 
vom  Prof.  Dr.  Schopen. 

Brauksbbrg.  Auf  dem  Lycenm  Hosianum  haben  für  den  Sommer 
4  Proff.  der  Theologie  and  2  Proff.  der  Philosophie  Vorlesungen  ange-  ^ 
kündigt.  Die  erledigte  Professur  der  Theologie  ist  dem  Liccntiateu 
Demmc  übertragen  worden.  Das  Prooeraium  zum  Index  Icctionum  ent- 
hält [auf  4  S.  in  4.  ]t  Laut»  Fcldtii  evolutio  formularum  Gaussianarum 
novo ,  puta  e  situ  cognito  plani  orbitae  aliusquc  plani  novi 
dcrharc  situm  plani  orbitae  ad  hoc  planum.  , 

BaAimscnwaia.  Der  Condirector  des  herzoglichen  Colleg.  CaroL» 
Prof.  Dr.  Petri,  kündigte  die  Vorlesungen  für  das  Sommerhalbjahr  mit 
einem  Programm  an ,  in  welchem  enthalten  sind  Observationcs  aliquot 
in  Pin  dar i  llymnum  Olympic.  primum.  22  S.  4.  1831.  Es  ist  diese 
das  erste  Mal,  dass  Yon  der  alten  berühmten  Anstalt  ein  Programm 
ausgeht  —  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Professor  der  Mathematik 
und  der  Kriegs  Wissenschaften,  Obersten  Sckvnhut,  ist  der  hies.  Haupt- 
mann Schlcitcr  getreten.  —  Auf  nächste  Michael  wird  der  bisherige 
Lehrer  am  Helmstadter  Gymnas. ,  Dr.  Stegmann ,  als  der  Lehrer  der 
Mathematik  am  hies.  Obergymnasium,  dessen  Director  der  Prof. 
Krüger  ist,  angestellt  werden,  um  welche  Zeit  der  bisherige  Lehrer 
der  Mathematik ,  Prof.  Griepenkerl ,  austreten  wird. 

Breslau.  Dem  Index  Icctionum  in  universitate  liter.  Vrat.  per  ae- 
ttatem  a.  1831  habendarum  [19  S.  4.]  ist  auf  2  Seiten  Franc.  Passovü 
botitia  de  Anthologio  Orionii  Thebani  als  Prooemium  vorausgeschickt. 
Nach  der  Nachricht  bei  Suidas  v.  'Slotayp  wird  sunüchst  der  thebanische 
Orion  (aus  der  Mitte  des  5ten  Jahrh.)  von  dem  alexandrinischen  (aus  der  , 
Zeit  des  Hadrianus)  geschieden,  und  dann,  weil  von  beiden  berichtet  ist, 
dass  sie  ein  Jnthologium  geschrieben  hatten,  die  Vermuthung  aufge- 
stellt, dass  die  Worte  des  Suidas  wohl  interpolirt  sein  mochten,  und 
nur  dem  thebani  sehen  Orion  ein  Anthologium  beizulegendes.  Schölfs 
Irrthum ,  der  dieses  Anthologium  für  eins  hielt  mit  dem  Etymologicum 
des  Orion,  ist  berichtigt.  Ob  übrigens  dieses  Anthologium  des  Orion 
eine  Anthologie,  wie  die  des  Philippus  und  Agathias ,  oder  ein  Flori- 
legium,  wie  das  des  Stobäus  war,  bleibt  unentschieden;  doch  wird 
das  letztere  wegen  der  Worte  des  Suidas  ovvaymfi}  yvcoumv  rjyovv  Ar- 
ftoloyiow  für  wahrscheinlicher  erachtet.  Den  Schluss  macht  folgende 
Nachricht:  „Huic  nostrae  ignorantiae  ex  insperato  successurum  vide- 
batur  inventum  Varsavi.ic  factum.  Ludovicus  enim  Chiarinus,  profes- 
sur  Varsaviensis  ecleberrimus ,  dum  bibliothecam  instruetissimam  viri 
enjusdam  prineipis  meo  rogatu  perlustraret,  vidit  inter  alios  libros 
manu  ezaratos  Florilcgii  excmplar,  hac  quidem  inscriptione :  'Sloicovoe 
Qrjßalov  'Ar&oXoyiov  noog  Evdouicnr,  ßtßUa  y ,  natu  exo^la.  Postre- 
ma  verba  ad  elementarem  literarum  ordinem  referenda  sunt,  quem 
Meleager  quoque  et  Philippus  secuü  sunt:  hone  igitur  Orionem  quo- 
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qUe  tenuisse,  unam  est  quod  hactenus  ex  codice  VarsaYiensi  didicimos. 
Addidit  Chiarinus  epeciminit  prouiissionem ,  intcgri  apographi  *pem: 
quorum  si  unum  alterurave  perrenerit  ad  noi ,  redibimus  ad  libnira. ** 
Vorlesungen  haben  in  der  kathol.  theolog.  Facultät  2  ordentL  und  eia 
nusserordentl.  ProfT.  [s.  jedoch  NJbb.  I,  357.],  in  der  evangclisch-thes- 
logischcn  4  ordentl.  Proff.  u.  1  Licentiat,  in  der  juristischen  6  ordentL. 
Proff.  u.  1  Doccnt,  in  der  medicinischen  6  ordentl.  u.  4  ausserordentl. 
ProfT,  u.  6  Doce. ,  in  der  philosophischen  14  ordentl.  u.  7  ausserordentL 
[ausser  einem  abwesenden  ]  Proff.  u.  6  Docc.  angekündigt.  Tgl.  NJbb. 
I,  234.     Seitdem  ist  der  Privatdocent  und  Conservator  des  botanisches 
Gartens  Dr.  Göppcrt  zum  ausserordentl.  Professor  in  der  medicinischen 
Facultät  ernannt  worden.  —    Das  kön.  Prorinzial  -  Schul  -  Collcpium 
hat  im  Mai  vor.  J.  folgende  Aufforderung  an  die  schlesischen  Scholen 
erlassen :  „  Man  will  bemerkt  haben ,  dass  die  jetzige  Jugend  ihre  Fri- 
sche und  Munterkeit  verloren  habe ,  und  theils  frühzeitig  an  allgemei- 
ner Kränklichkeit,  theils  an  Schwäche  einzelner  Organe  leide,  daher 
man  vermuthe ,  dass  die  Ueberhäofung  mit  Lehrstunden  und  häuslichen 
Arbeiten  eine  körperliche  Ermattung  erzeuge.     Die  Rectoren  werden 
daher  aufgefordert,  ihre  Beobachtungen  darüber  mitzutheileu  und  Dir 
Crtheil  über  folgende  Fragen  und  Punkte  abzugeben:  1)  Ob,  um  die 
Stundenzahl  auf  32  eingeschränkt  zu  erhalten,  nicht  wenigstens  in  den 
untern  und  mittlem  Clauen  manche  Untcrriehtsgcgcnständc  fich  fol- 
gen könnten ,  statt  coordinirt  zu  werden  ?    Diess  würde  z.  B.  bei  Ge- 
schichte, Geographie  und  Naturbeschreibung  geschehen  können,  auch 
hei  Lesung  classischer  Schriftsteller  Anwendung  finden.     Der  Priiat- 
fleiss  müsste  angeregt  und  derselbe  durch  die  Schülerbibliothek  unter- 
stützt werden,  indem  man  für  dieselbe  zu  Privatstudicn  geeignete  Wer- 
ke mehrfach  anschaffte.    2)  Ob  nicht,  um  der  überhand  nehmenden 
Isolirung  der  Jugend  oder  ihrer  Vereinigung  zum  Besuche  von  Bier- 
und  Kaffeehäusern  zu  steuern,  Fussreisen  unter  Aufsicht  jüngerer  Leh- 
rer, Ausflüge  an  den  freien  Nachmittagen  an  Orte,  wo  sich  Platte  zu 
Spielen  im  Freien  fänden,  botanische  oder  mineralogische  Exemtio- 
nen ,  selbst  bisweilen  mit  Aufopferung  einet  Schulunterrichts  tag« ,  an- 
gestellt werden  könnten?    8)  Wie  den  geheimen  Sünden  der  Jagend 
vorzubeugen  sei?    4)  Ueber  die  Notwendigkeit,  auf  gewisse  äussere 
Anordnungen  aufmerksam  zu  sein,  als:  Lüftung  der  Schulzimmer,  Ein- 
fall des  Lichts,  Schutz  gegen  zu  grelles  von  gegenüber  liegenden  Ge- 
bäuden zurückgeworfenes  Licht,  gegen  das  Gaukeln  des  Blätterschel- 
tens  Tor  dem  Selm  1/j  min  er  stehender  Bäume,  angemessenes  Verhilt- 
niss  der  Hohe  der  Tische  und  Bänke  und  ihrer  Entfernung,  die  Tem- 
peratur der  Zimmer,  besonders  solcher,  welche  an  Wintertagen  Ha- 
gere Zeit  ungeheizt  geblieben  sind."    Darüber  liegt  um  die  Antwort 
des  Rectors  u.  Prof.  Reiche  im  Programm  des  elisabethischen  Gjmnav 
in  Breslau  vor,  aus  welcher  wir  folgendes  ausheben:  Ad.  L  Das  Sue- 
cedirenlassen  und  temporäre  Einschränken  einzelner  Lehrgegenstande 
gnüge  nicht    Die  Hauptfrage  sei,  ob  ein  junger  Mensch ,  der  in  Ab- 
sicht seiner  Talente  zu  der  in  den  Schulen  hauptsächlich  ins  Auge  zu 
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fassenden  Mehrzahl  derer  gehört,  die  zwischen  allzu  untergeordneten 
und  zwischen  den  ausgezeichneten  Fähigkeiten  in  der  Mitte  steht,,  den 
Ansprüchen ,  welche  man  bei  dem  Abgange  von  dem  Gymnasium  an 
ihn  macht,  gnügen  könne,  ohne  sich  eine  übermässige ,  seine  Gesund- 
heit gefährdende,  Anstrengung  zumuthen  zu  dürfen.    Man  könne  diese 
Frage  bejahen  unter  den  vier  Bedingungen,  a)  dass  ein  nicht  zu  un- 
tergeordnetes und  einer  mehrseitigen,  Bildung  empfängliches  Talent, 
b)  ein  beharrlicher  und  streng  methodisch  angelegter  Fleiss,  c)  ein 
vorausgegangener,   gut  geordneter,   durchaus  zweckmässig  ertheilter 
Elementarunterricht,   d)  ein  durch  Kinderkrankheiten  nicht  allzu  oft 
und  zu  lange  unterbrochener  Studienlauf  da  sei.    Da  indess  diese  Be- 
dingungen selten  in  ihrer  Gesammthcit  statt  fänden ,  so  sei  eino  volle 
Befriedigung  der  gemachten  Ansprüche  allerdings  nicht  leicht  zu  er- 
reichen, und  es  könne  wohl  geschehen ,  dass  ein  chrliebender  Schüler, 
um  das  Zeugnhs  unbedingter  Reife  zu  erlangen,  sich  zu  grosse  An- 
»trengung  zurauthe.     Da  es  jedoch  schwer  sei  zu  bestimmen,  wo  et- 
was nachgelassen  werden' könne ,  und  wenn  überhaupt  keiner  der  ge- 
machten wesentlichen  Ansprüche  aufgegeben  werden  dürfe;  so  sei  Wel- 
leicht eine  Erleichterung  für  weniger  fähige  Köpfe  blos  in  einer  Me- 
thode des  Unterrichts  im  Griechischen  zu  suchen,   welche  dem  Ge- 
dächtnis weniger  starke  Zumuthungen  mache,  als  in  neuerer  Zeit  ge- 
wöhnlich geworden.    Man  solle  nicht  durch  zu  ängstliche  Rücksicht 
auf  grammatische  Gründlichkeit  und  auf  die  blosse  Form  den  Schüler 
Jahre  lang  in  dem  Vorhofe  der  griechischen  Literatur  aufhalten,  und 
ihm  nicht  durch  zu  weit  getriebenes  und  fast  bloss  in  der  Grammatik 
sich  bewegendes  statarisches  Lesen  der  griech.  Schriftsteller  allen  Ge- 
nuas verkümmern;  vielmehr  ihn,  selbst  wenn  er"  den  Bau  der  Sprache 
nicht  ganz  begriffe,  mehr  den  Geist  und  die  Schönheiten  der  griech. 
Schriftsteller  erfassen  lehren  *)•    Hins ichü ich  des  2ten  Punktes  werden 


*)  let  hier  nicht  von  einem  blossen  Missbrauch  im  griechischen  Sprach- 
mterrichte  die  Rede,  so  dürfte  der  vorgeschlagene  Weg  leichter  vom  als 
um  Ziele  führen.  Nach  bestehender  Gyranasialeinrichtung  wird  das  Stu- 
liurn  der  griechischen  Sprache  ja  in  den  Classen  erst  ordentlich  begonnen, 
n  welchen  es  ein  Hauptaugenmerk  des  Lehrer«  sein  muss,  auf  die  Bildung 
les  Verstandes  und  der  Urtheilskraft  hinzuwirken.  Daraus  folgt  allerdings, 
a*g  man  in  der  griechischen  Grammatik  alles  mechanische  Erlernen  und 
Einüben  noch  weit  mehr  als  in  deu  früher  angefangenen  Sprachen  vermei- 
en  müsse;  nicht  aber,  dass  die  grammatische  Gründlichkeit  mehr  als  in 
ndern  Sprachen  nachgelassen  werden  könne.  Sprachstudium  treibt  man 
i  arrf  Gymnasien  doch  wohl  nur  darum  vorzugsweise,  weil  es  den  meisten 
!i  Man?« *toff  für  die  Entwicklung  der  Geisteskräfte  und  für  die  Befähi- 
nna;  derselben  zum  Erfassen  und  Verstehen  der  fürs  prakti§che  Leben  be- 
immten  Universität»- Wissenschaften  darbietet;  dieser  BildungsstofF  aber 
t  jedenfalls  bei  weitem  weniger  in  dem  Materiellen,  als  in  dem  Formel- 
n  (also  in  dem  Grammatischen)  der  Sprache  enthalten:  wie  denn  über- 
njpt  —  was  die  Realisten  gewöhnlich  unbeachtet  lassen  —  die  ganze 
vmnasialbildung  mehr  eine  formelle  als  eine  materielle  int  und  der  Natur 
V  Sache  nach  sein  muss.    Da  aber  der  Schüler  in  der  Zeit,  wo  er  die 


Digitized  by  Google 


224         Schul  -  und  Univertitätsnachrichten, 


der  Schaler  unter  Begleitung  des  Lehren  all  erfolglos  ab- 
gewiesen; dagegen  toll  das  Interesse  für  gymnastische  Uebungen  im 
Freien  durch  militärische  Uebungen  erweckt  and  Kürperstärkunr.  er- 
reicht werden.  Aus  den  Vorschlägen  über  3  und  4  ist  nur  bemerkea*- 
werth ,  dass  man  für  Rouleaux  an  den  Fenstern  statt  der  grünes  fiel- 
mehr  blaue  Farbe ,  als  den  Augen  zuträglicher ,  wählen  solle. 

BiiojtnBRG.  Das  Gymnasium  hat  300  Thaler  zum  Anlauf  cinn 
physikalischen  Apparats  und  332  Thlr.  10  Sgr.  zu  Gratificationts  ftr 
die  Lehrer  [80  Thlr.  für  deu  Dircctor  Müller,  55  Thlr.  für  den  Cslla- 
borator  Sadovnki  und  25  Thlr.  für  jeden  übrigen  Lehrer  ]  erhalten. 

CosLiif.  Beim  Gymnasium  ist  der  Zeichenlehrer  Hauptotr  anre- 
stcllt  worden. 

Cohitz.  Zum  Director  des  Gymnasiums  [NJbb.  I,  358.]  ist  ser 
Oberlehrer  Gahbler  ernannt  worden. 

Dorpat.    Auf  hiesiger  Universität  studireo  dermalen :  am  Ir- 
land 257,  aas  Est  hl  and  79,  aus  Curland  101,  aus  den  übriges 
sehen  Gouvernements  132,  ans  dem  Auslande  11, 
viduen;  ausserdem  hören  10  Offiziere  Vorträge  überAstroi 
Prof.  Dr.  Struvc,  nämlich  einer  vom  Garde  -  Generabtoabe ,  drei  vi 


nischen  und  deutschen  Sprache  bereits  kennt;  so  bietet  sich  von  selber  dar, 
dass  sich  die  griechische  Grammatik  für  vergleichende  Sprachlehre  and  hr 
Versuche,  die  allgemeinen  Sprachgesetze  dem  Schüler  klar  zu  machen  nwl 
zu  seiner  Ausbildung  zu  gebrauchen,  am  bessten  benutzen  lasse,  ieaer- 
maass  wird  man  hierbei,  besonders  beim  Lesen  von  Schriftstellern,  natür- 
lich eben  so  vermeiden  müssen ,  als  die  vorgeschlagene  zu  grosse  Bcsehrii- 
Jcung.  Ucbrigens  scheint  es ,  als  müsse  man  bei  den  dermaligen  fidfaebra 
und  grossen  Forderungen  der  höhern  Schulbildung  die  Ueberspannasg  4« 
Kräfte  des  Schülers  vielmehr  dadurch  vermeiden ,  dass  man  ihn  in  & J 
häuslichen  Arbeiten  mehr  an  methodische  und  geregelte  Betretbonf 
Geschäfte  gewöhne  und  seine  Kräfte  nicht  durch  zu  Vielerlei  auf  eins» 
zersplittere.  Dürfte  auch  von  den  jetzigen  Unterrichtsgegenttändcn  *vhl- 
eingerichteter  Gymnfjsien  [vielleicht  mit  Ausnahme  der  Philosophie]1, 
aufzugeben  sein;  so  wird  man  sie  doch,  wie  Ref.  glaubt,  mit1 
Mühe  und  mehr  Erfolg  betreiben,  wenn  man  z.  B.  nicht,  wie  es  . 
in  einer  und  derselben  Classe  in  Einem  Halbjahr  zwei,  drei  verschiede* 
Schriftsteller  derselben  Sprache  erklärt  und  dem  Schüler  auch  noch  *o! 
giebt,  einen  vierten  für  sich  privatim  zn  lc«en.  Vielmehr  lese  man  in  *>r 
C  lasse  entweder  immer  nur  Einen  Schriftsteller  auf  einmal ,  ond  versnla** 
den  Schüler,  diesen  in  derselben  Zeit  auch  zum  Gegenstande  seiner 
lectüre  zu  machen;  oder  wenn  zu  gleicher  Zeit  zwei  (ein  Dichter  und  l'r»- 
saiker)  neben  einander  gelesen  werden  müssen ,  so  treffe  man  doch  die  r> 
richtung,  dass  in  festzusetzenden  Zeiträumen  abwechselnd  immer  nur  m 
eine  davon  vorzugsweise  nach  der  angegebenen  Einrichtung  behu^ 
werde.  So  erreicht  man  auch  noch  den  Vortheil,  dass  die  Schrift*^* 
nicht  zu  fragmentarisch  gelesen  werden;  vielmehr  kann  man,  wenn  Di- 
inentlieh  die  Privatlectüre  richtig  benutzt  und  geleitet  wird ,  leirbt  iea 
Vortheil  haben,  dass  zur  Zeit  des  Wechsels  der  behandelte  Schrift^" 
wo  nicht  ganz,  doch  in  einem  grössern  Abschnitte  gelesen  und  slssf 
Totaleindruck  desselben  erreicht  ist  Freilich  darf  der 
Mühe  nicht  scheuen,  bei  dem  Beginn  des 
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Geeeralstaabe,  drd  rom  topographischen  Corsle  to*  dreUon  der  Flotte* 
hiedarch  wird  die  tiesamratzahl  der  Studirenden  auf  590  gebracht,  von 
denen  »ich  55  der  Theologie ,  64  der  Jurisprudenz,  252  der  Medicia 
und  219  den  philosophischen  Stadien  widmen,  Zum  Profestor  der 

Literaturgeschichte,  altclassischcn  Philologie  und  Pädagogik  bei  hies. 
Universität  ist  der  Professor  Dr.  Chr.  Friedr.  Aetie  in  Scjiixpfobta  be- 
rufen worden.  , ,  •  * »  * 

DRSsnnif.  Dem  bisherigen  Oberconsistorial -  Präsidenten,  wirk!« 
geheimen  Käthe  von  Zeschau  Excell.,  ist  das  Präsidium  des  geheimen 
Finanzcollegii  übertragen.  Dagegen  ist  der  Hof-  und  Justizrath  Dr. 
Gruner  zum  Präsidenten  des  Ohe  Konsistoriums  ernannt  und  sugleich 
angeordnet  worden ,  dnss  derselbe  zu  den  wich  tigern  Berathungen  im 
königt.  Geheimen  Käthe  angesogen  worden  aalt 

Eislebb*.  Der  Coüaborator  Dr.  Gentht  hat  eine  Gehaltsanlago 
Ton  50  Thlrn.  erhalten.      .»       "  -  n-       4  -    u       :  .n  . 

Essbis.  Zum  Director  des  Gymnasiums  [  NJbb.  I,  238.  ]  ist  der 
Oberlehrer  Dr.  bavcls  vom  Gymnas.  in  Aachen  ernannt  worden. 

FaAWKnaTH  an  der  Oder.  Der  Gesanglehrer  am  Gymnasium 
lrtyreuter  hat  eine  Remuneration  von  50  Thlrn.  erhalten.  Die  Schule 
zählte  im  Sommer  1830  188  Schüler  in  sechs  Glessen  und  entließ  im 
Schulj.  18?$  6  zur  Universität ,  2  mit  dem  Zeogniss  I,  die  übrigen 
mit  II.  Das  Programm  [Frankf.  1830.  gedr.  bei  Trowitzsch.  2?  (VS) 
S.  4.  ]  enthält  eine  Commentatio  de  Horatü  epirtola  tecunda  libri  primi 
vom  Oberlehrer  J.  Karl  fVtlh.  Thom.  Stange ,  worin  er  nach  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Wesen  der  horazh>chea  Briefe  erat 
des  Obbarftis  Annahme  bestreitet,  dass  der  Lollivs,  an  welchen  der 
Brief  gerichtet  ist  und  welchem  man  gewöhnlich  (freilich  ohne  zurei- 
chenden Beweis)  den  Beinamen  Palicanu$  gisbt,  Lolliut  Paulinus  ge- 
heissen  habe,  dann  aber  die  allgemeine  Meinung  bekämpft,  dass  man 
anter  diesem  Lolhu»  den  Sohn  des  Coheule  M.  LoWm*  verstehen  müsse 
and  da's  der,  an  welchen  der  18te  Brief  gerichtet  ist,  derselbe  sein 
könne.  Der  im  18ten  Briefe  erwähnte  LoUHu  kdnne  durchaus  nicht 
Jer  Sohn  des  mächtigen  Consularis  sein,  nnd  den  zweiten  Brief  will 
;r,  wenn  einmal  aa  einen  bestimmten  LoUiut  gedacht  werden  eotl,  an 
ien  gewesenen  Conen  1  Af.  LoUius  geschrieben  sein  lassen.  Die  rorge- 
>racliten  Gründe  führen  nicht  zu  einem  sichern  Resultate,  beweisen 
tber,  dass  auch  der  bestehenden  Meinung  noch  viele  Zweifel  entgegen* 
tehen  ,  nnd  daes  die  Sache  noch  sehr  einer  tiefern  Erörterung  bedarf. 

Frankreich.  Der  vormalige  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts 
ots  Pmtimesnil  hat  einen  Aufsat«  über  den  Zustand  des  Unterrichts  in 
rank  reich  bekannt  gemacht,  aus  dem  wir  hier  (nach  dem  Anstand  1831 
r.  96  f.)  folgendes  mittheilen :  „Ks  glebt  in  Frankreich  drei  Arten- des 
nterrients:  1)  den  Element ar  -  Unterricht^  welcher  beseni, 
chreiben,  Rechnen  nnd  einige Ifebengcgen  stände  um fusst,  und  in  de« 
riitsnr-  oder  Elementar«  chulen  er th eilt  wird.  £e>e nnd art- 

nterricht,  welcher  latein.  nnd  griechische  Sprache y  Geschichte, 
coarmphie.  Rhetorik.  Phtlosmihte*  An fannsc runde  der- Mathematik* 
A\  Jahrb.  f.  Jftjf.  n.  Pid,  od.  Krit.  MI.  Bd.  II  Hfl.  f.  15 
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Physik,  «uvMM»y 
Baccalanreus  befähigt ,  ohne  welchen  Niemand  alt  Stndirender  ia  des 
Facultäten  zug-cla«sen  werden  kann«  8)  Den  höhern  Unterriehl, 
welcher  in  den  Facul täte  n  ertheilt  wird ,  deren  ei  fünferlei  gitbt: 
Theologie,  Recht,  Medicin,  Wis§  c  n  s  c  haften ,  Liters- 
tut  (des  lettres).  Jede  Facuität  hat  drei  Grade,  das  Baccalaurest, 
Licentiat  und  Doctorat,  welche  man  nach  und  nach  in  Fol?.' 
ton  Prüfungen  und  öffentlichen  Dissertationen  oder  Vcrtheidigunp  too 
Thesen  erhält.  Für  die  katholische  Theologie  bestebca  webt 
Facultäten  in  Poris,  Lyon,  Aix,  Bordeaux,  Rouen  und  Toulouse,  wel- 
che aber  bisher  wenig  Zuhörer  hatten  und  selten  Grade 


gewisse  Grade  in  der  Facuität  erreicht  au  haben,  keine  höhen  Stelleo 
ia  der  Kirche  erhalten  konnte ,  sind  seit  mehrern  Jahren  unbeachtet 
geblieben ,  und  die  neugewählten  obern  Geistlichen  hatten  fait  nie  die 
nöthigen  Grade  erreicht.  Doch  ist  neuerdings  die  Beobachtung  jener 
Satzungen  von  der  Regierung  wieder  eingeschärft  worden.  Die  Pro- 
testanten angsburgischer  Coafeseion  haben  eine  FtcuUät 
in  Strasburg,  die  der  he !▼  e t is c h e n  Confession  eine  Faeaititis 
Montauban.  Beide  sind  sehr  besticht,  und  es  wird  auf  ihnen  Dopraa- 
tik,  evangelische  Moral,  Hebräisch,  Kirchengeschichte,  Homiletik, 
Philosophie  und  Exegese  gelehrt.  Facti  Unten  der  Rechte  giebt  es 
neun,  In  Poris,  Mx,  Caan,  Dijon,  Crenoble,  Poitier ,  Rennet,  Stras- 
burg und  Toulouse.  Auf  allen  werden  über  Institutionen,  Cirilrecht 
und  Processverfahren ,  auf  einigen  auch  über  Handelsrecht ,  Verwil- 
tungsrecht,  Pandekten,  Rechtsgeschichte  und  Völkerrecht  Verträge  ge- 
halten. Um  das  Baccalaurent  su  erlangen,  muss  man  die  Faculiät  iv« 
Jahr  lang  besucht  haben :  ein  Jahr  darauf  kann  man  Uoeatiet  und  ssch 

Doctor  werden.  Den  leUten  Grad  erwerbe*  gewibi- 
die,  welche  als  öffentliche  Lehrer  auftreten  wollen;  der  U- 
ist  anr  Advocatnr  und  zur  Bekleidu 
ters teile  erforderlich.  Für  das  Studium  der  Medicia 
gie  giebt  es  drei  PJtarmacieschulen,  in  Paris,  Strasburg  u. 
achtzehn  medicin.  Secundärschulen ,  in  Amiens,  Angers,  Arrtu, 
con,  Bordeaux,  Caen,  Clermont,  Dijon,  Grenoble,  Lyon,  Marseille,  A'snrj» 
Nantes,  Poitiers,  Rheims,  Renncs,  Rouen  und  Toulouse ,  und  drei  Fsenl- 
tüte»,  in  Paris,  Montpellier  und  Strasburg.  Auf  der  Facuität  in  F&rJ 
werden  Vortrage  über  Anatomie  und  Physiologie ,  medicinische  Che- 
mie, Physik  und  Naturgeschichte,  Anne  ik  an  st,  Gciundliriulehre,  ch- 
rurgische  Pathologie,  medicinische  Pathologie ,  Operationen  und  Vi* 
band,  Therapeutik  und  Materia  medial,  gerichtliche  Medicin,  u%ts% 
cinisch  -  chirurgische  n.  geburtshälfliche  Klinik  gehalten;  auf  dewfeaV 
den  andern  Facultäten  fehlen  einige  dieser  Gegenstände.  Um  Doewr 
der  Medicin  und  Chirurgie  xu  werden ,  muss  man  vier  Jahr  auf  c  U*r 
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zugebracht t  oder  fünf  Jahr  nacheinander  In  Hospitälern  prakticirt 
drei  Jahr  auf  einer  Facolt&t  oder  Secnndärtchule  Medicin  studirt 
haben  und  dann  von  einer  medicioiichen  Jury  geprüft  tein.    Diese  Ju- 
ryvergammeln  sich  zu  bestimmten  Zeiten  det  Jahres  in  dem  Haupt- 
orte jedes  Departements  und  bestehen  aus  xwei  im  Departement  ansäs- 
sigen Aerzten  und  ans  einem  Commissär,  der  Professor  bei  einer  Fa- 
cti 1  tat  ist.    Facultäten  der  Wissenschaften  sind  sieben ,  zu  Pari*, 
Caen,  Dijon,  Grenoble,  Montpellier,  Strasburg  und  Toulouse.    Auf  je- 
der derselben  sind  Lehrstühle  für  Mathematik,  Naturgeschichte,  Phy- 
sik und  Chemie.    Zu  Toulouse  wird  auch  noch  angewandte  Mathema* 
,  zu  Montpellier  Astronomie,   Mineralogie  und  Zoologie  Yorgetra- 
Die  Facultat  an  Parie  hat  10  Lehrstühle,  für  Differentiale  n»4 
Integral  -  Rechnung ,  höhere  Algebra,  descriptito  Geometrie»  physi- 
kalische und  mechanische  Astronomie,  Physik,  Chemie,  Mineralogie, 
Botanik,  Pflanzen  -  Physiologie  und  Zoologie.    Von  den  sechs  Facul- 
täten für  Literatur,  an  JWa,  Seseafon,  Coen,  Dijo*  Strasburg  und 
f  / 'o tj^o tt£ c  y  ijät  dio  zu      rAfi  H  Ij^hirs  tiali  Ig  ^  für  ^ncotEifloho  I^i  tcms?  ur^ 
lateinische  Beredtsamkeit.  latein.  Poesie,  französische  HeredUamkeit. 
französ.  Geschichte,  französ.  Poesie ,  Philosophie,  Geschichte  der  al- 
ten Philosophie ,  Geschichte  der  nenen  Philosophie,  alte  Geschichte, 
neue  Geschichte  und  Geographie.     Die  Facultäten  zu  Strasburg  und 
Toulouse  haben  nur  Lehrstühle  für  Geschichte,  lateinische  Literatur, 
griechische  Literatur,  französische  Literatur  und  Philosophie;  die  drei 
übrigen  haben  einen  oder  zwei  Lehrstühle  weniger«     Für  höhern 
Unterricht  sind  ausserdem  bestimmt  das  Collegium  von  Frankreich, 
in  welchem  dieselben  Lehrcurse ,  wie  in  den  Facultäten  der  Wissen- 
schaften und  der  Literatur,  durchgemacht  werden,  das  Museum  für 
Naturgeschichte  im  Garten  des  Königs ,  die  Schule  für  morgenlündische 
Sprachen  in  der  Bibliothek  des  Königs,  die  Sptciahchule  für  schöne 
hünste*  die  poivtecÄnwcÄe  Schule,   die  Normalschule  zur  Bildung-  von 
Professoren  Jür  die  Collegien,  welche  1812  errichtet  und  1821  aufge- 
hoben wurde,  dam  nach  ein  paar  Jahren  unter  dem  Namen  Vorberei- 
i£7i^^£6c A %tm\c  ^^icdcr     o tlTfi © ■>     Ärd  und  soit  JuaB  1£^^J^)  den     t^ijü^n  l^fQf** 
nalschule  wieder  angenommen  hat    Für  Künste  und  Gewerbe 
riebt  es  verschiedene  Specialschulens   l),die  [Schulen  für  Künste  und 
iewerbe  zu  Chalons-sur  Marne  u.  d1 Angers,  in  welchen  in  einem  Cur- 
as  Ton  gewöhnlich  vier  Jahren  Wagner,  Zimmerleute  und  Tischler, 
■  rob  -  und  Feinschmiede,  Holz  -  und  Metalldrechsler,  Maschinenzu- 
ammensetzer ,  Bildner,  Eisengiesser  im  Tiegel  und  nach  wilkinson- 
cber  Art,  Rothgie^ser  u.  s.  w«  auf  eine  mehr  als  handwerksmäßige 
Veise  ihr  Gewerbe  zugleich  praktisch  und  theoretisch  erlernen.  Der 
theoretische  Unterricht  betrifft  Schreiben ,  Arithmetik,  französ.  Gram- 
latik,  Anfangsgründe  der  Geometrie  und  Trigonometrie,  descripüre 
reometrie  mit  ihrer  Anwendung  auf  Baurisse  und  Verzahnungen  und 
industrielle  Mechanik,  die  Hauptbegriffe  der  physikalisch  -  chemi- 
•Jien  Wissenschaften  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Arbeiten  des  Gewerb- 
eijses.  Unteriuchuneen  über  die  Kraft  und  den  Widerstand  der  ver- 

15* 


Digitized  by  Google 


228  Schul-  und  Universitatsnachrichten, 

• 

■chiedenon  Baumaterialien.     Die  Zöglinge  werden  Ton  dem  Minister 
des  Innern  angenommen,  und  sind  400  in  Chalont,  200  in  d' Angers 
Ton  denen  450  gans  oder  theilweise  auf  Konten  des  Staats  unterhalten 
Werden.    2)  Das  Conservatbrium  der  Künste  und  Gewerbe  in  Par»,  u 
welchem  eine  kostbare  Modellensammlung  von  Maschinen  aller  Art  auf- 
be  wahrt,  und  öffentliche  Vorträge  Aber  die  auf  die  industrielles  Kis- 
fte  angewandte  Mathematik  und  Chemie,  über  industrielle  Oekooonit, 
descriptive  Geometrie  und  Zeichenkunst  gehalten  werden.   Eine  Com- 
missi on  von  Gelehrten  und  Fabrikanten  berathschlagt  und  ertheilt  Mei- 
nungen Aber  das,  was  für  Aufrechthaltttng  und  Verbesserung  des  Cos- 
servatoriums  und  der  Schulen  für  Künste  und  Gewerbe  von  Bedestsag 
tu  sein  scheint.     3)  Die  Freischule  für  Mathematik  und  Zeiekakmut 
tum  Behuf  der  mechanischen  Gewerbe  zu  Paria.    In  ihr  werdes  ffskti- 
sche  Geometrie,  Arithmetik,  Feldmessung  und  andere  Ausmes§nBg*- 
arten,  Stein  -  u.  Holzschneiden,  Anfangsgründe  der  Architektur,  Zeich- 
nen der  menschlichen  Gestalt,  der  Thiere  u.  Blumen  gelehrt.  Aztser- 
dem  giebt  es  in  Paris  noch  eine  unentgeldliche  Zeichenschule  and  ähn- 
liche Anstalten  in  vielen  tiepftrtementsstüdten.     4)  Die  Specitbchib 
für  schöne  Künste  in  Parin,  in  zwei  Abtheilungen  ,  in  deren  einer  Mal  - 
rei  und  Kupferstecherei ,  in  der  andern  Baukunst  gelehrt  wird.  V** 
lerschulen  giebt  es  noch  ausserdem  zu  Dijon,  zu  Lyon  etc.  5) 
französ.  Schule  der  schonen  Künste  zu  Rom.     6)  Die  königl.  Gern: 
und  Deelamationsschule.    T)  Die  Veterinärschuien  zu  Äff  ort ,  Lf  «s  ss* 
Toulouse.     8)  Die  Schulen  zur  Ausbildung  für  den  öffentlichen  Äesrf, 
nämlich  die  Militarschule  von  St.  Cyr ,  die  Schule  für  Reiterei  ton 
Saumur,  die  Uebungsschule  für  den  Generalstaub ,  die  Uebungsschuli 
für  die  Ingenieurs ,  die  Schule  für  Artillerie  und  Geniewesen  zu 
die  Schule4  für  Brücken  -  und  S  trassenhau , '  die  Schulen  für  Bergkss  n 
Paris  und  St.  Btienne,  die  Forstschule  tu  Nancy,  die  Schule  firtai 
Seewesen,  die  Specialsehuie  für  das  Geniecorps  tur  See  in  Brest 
Ackerbau  bestehen  zwei  Hauptschulen  zu  Iloville  Und  anf  dem  Vrr- 
■nchspachtgufe  tu  Grignon.    Von  Privatschulen  sind  das  Athenäum  ; 
Paris ,  für  Handel  und  Gewerbe,  und  die  Cen tratsch ule  für  Künste  tss1 
Manufacturen ,  .tur  Bildung  von  bürgerlichen  Ingenieur« ,  Mafciiset* 
directoren ,  Fabrik  Vorstehern  u.  Professoren  der  angewandten  Wissea- 
■ehaften ,  die  Wichtigsten.    Sehr  mangelhaft  ist  das  niedere  Schalte 
«en,  indem  theils  die  Primär- Normalschulen  In  viel  au  gerager  ZaW 
vorhanden  sind,  theils  an  guten  Elemcntarbüchcrn  ein  groster  Half* 
lit  und  die  vorhandenen  höchst  albern  und  dnmm  ahgefasst  sind,  uVfc 
der  Unterricht  für  die  arme  C lasse  nicht  gehörig  erleichtert  wird.  Vis 
Lehrer  derselben  erhalten  von  dem  feector  der  Universität  Fähigkerth 
teugnbsC  und  zerfallen  in 8  Classen,  1)  solche,  die  nur  lesen, 
heu  und  numeriren  können,  2)  welche  das  Rechtschreiben, 
fchreiben  und  Rechnen  Inne  haben,   8)  welche  schon  Kennti 
französ.  Grammatik  in  ihren  Grundsätzen,  der  Arithmetik,  Geoj 
und  Feldraessirunst  haben.     Methoden  des  Unterrichts  giebt  es 
1)  die  individuelle,  2)  die  gleichzeitige  (wo  ein  Lehrer  za 
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Z«it  alle  Schüler  unterrichtet),  8)  die  wechselseitige  oder  lancastiv*  * 

sehe."  Für  die  Verteuerung  der  Gelehrtenschulen  Ut  jetzt  der  Prp^ 
feoer  Cautin  nach  Deutschland  geschickt  wordeo,  am  das  deutsche 
Schulwesen  kennen  anlernen  und  officieUje  AcJwtujAa  üJber  d  je  0r#s- 
aisaüon  desselbea  zu  sammele.  . , ,    . , 

FasY***««  An  die  Steile  des  xu  einem  ffarramte  geförderte« 
bisherigen  Collaborators  des  Gvmmuüums  #•  grause  [Job.,  IX, #04 
ist  der  Schulamtscaadidat  M.  Qustav  Eduard  Bauekr  aus  Freyberg 
[ *  ergL  KJbb,  I,  3G5.  ] ,  durch  die  in  Preaalau  1829  f.  von  ihm  erschien 
neue  Ijebersetxung  des  Isokratet  bekannt,,  xum  CoUaborator  ernannt, 
werden.  Das  vorjährige  Programm  enthält,  eine  Pro6t  einer  Ausgoß 
und  lebersttzung  eo*  Johann  Äocer'j  Friberguni  in  #<sni>.  [Kruberg, 
gedr.  h.  Qerlach.  J83Q.  16  (1?)  S,  4.]  Bqcer's  aus  2«34  la&iai^hea, 
Hexametern  begehende  lateinische  Chronik  der  Stadt  Frejberg  ist  bia 
jetzt  nur  zweimal  (455?  und  157?)  gedruckt  worden,  und  der  Rcctox 
U.  C.  A.  Rüdiger ,  .der .schon  1822  ein  Programm,  de  Boceri . Fribergo 
in  Misnia  herausgab,  beabsichtigt  eine  neue  Ausgabe  mit  deutscher 
metrischer  Uebcr«etzung ,  die  er ,  wenigstens  ia  der  vorliegenden  Pro- 
be, ron  xwei  Schülern  hat  anfertigen  lassen.  ■  >(i, 

FasYBirao  im  Breisgau«  Der  Höhrath  und  Professor  Dutilingerp 
Ritter  des  Zäbriager  Löwcnordpns,  hat.  den  Titel  als  Geheimer  Rath 
■weiter  Claase  erhalten ,  und  der  Hofr.  und  Prof.  Dr.  Carl  von  Rotfcck 
ist  von  der  konigl»  de>.  Gesellschaft  für  nordiephe  Altertumskunde  xu 
Kopenhagen  zum  corresposiOsrenden  Mitgliede  ernannt  worden, 

GeTTinw.  JSajhdem  am  13  4pril  dieses  <J.  der  am  das  biosige 
Gymnasium  seit  43  Jahren  hochverdiente  DireetoeM.  Jfrsfs*  noch  den 
öffentlichen  Recensus  der  $c|iiler  gehalten  hatte,,  nahm  derselbe  von, 
dem  Gjronasinm  feierlich  Abschied ,  um  die  leinten  Jahre  eines  in  jeder. 
Hinsicht  glücklichen  .Greisenalters  in  ungestörter  Ruhe  verleben  zu 
können«  Am  21  April  wurde  darauf  der  nunmehrige  Directorde*  Gj- 
mua»iuma,  Aug»  Greis/end*  •  bisher  Conrcc^or,  nm  ktmigl.  Stifts  -  Päda- 
gogium zu  Ilvklo,  durch,  den  General  -  Superintendenten  Dr.  Trcfurt 
in  sein  neues  Amt  eingeführt.  Derselbe  führte  darauf  an  eben 
dem  Tage  den n  an  die  Stolle  des  nach  Jtfeld  versetzten  Dr.  Ahrem 
zum  vierten  Lehrer  ernannten,  Repetenten  der  Theologie  Köllner 
ein.  —  Demnach  bestellt,  das  Lehrer  -  Personale  des  Gymnasiums 
gegenwärtig  aus  folgenden  Mitgliedern*  ,%).  dem  Director  Grotcfcnd, 
Ordinarius  der  Prima;  2)  dem  Rector  Sehr  ick  d,  ausserordentlichem 
Lehrer  der  oberen  Classea  für  deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Geo- 
graphie; 3)  dem  Conrect.  Dr  Gcffert,  O^dioarki«  d.  Secunda;  4)  dem 
CoUuboratPr  Köllner,  Ordinarius  der  Tertia;  5)  dem  Pastor  Attndo, 
ausserordentlichem  Lehrer  der  unteren  Claas en  für  deutsche  Sprache» 
Geschieht«  und  Religion;  6)  dem  Capto*»  ßötticher.  Ordinärst  der 
puarta  und  Quinta;  3)  dem  Dr.  IhrUi,  Ordinarius  der  Sexta;  8)  dem 
Matheniaticus  Dr.  Focke;  9)  dem  Lehrer  der  französischen  Sprach©  Dr. 
Jho*pann;  10)  dein  Collaborator  Nieder$tadt9  Hülfslehrcr  für  die  un- 
teren C lassen;  11)  dem  Zeichenlehrer  Eberkin;  12)  dem  Schroiblebrer 

■ 
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Schmidt  -  Die  Geaammtzahl  der  Schüler ,  welche  in  6  Clauen  rrr- 
theüt  sind,  belauft  iich  auf  200,  to  da.*  Friraa  29,  Seconda  30,  Ter- 
tia 30,  Qaarta  50,  Quinta  28,  Sexta  23  zählt.  —  Bei  der  loirmi- 
tat,  welche  bereits  wieder  900  Studenten  zählt,  hat  der  Hofrath  Prof. 
Bergmann  das  Ritterkreuz  dea  königl.  Guelphenordens  erhalten.  Der 
Unterbibliothelrar  Dr.  IVilh.  Grimm  ist  zum  ausserordentlichen  Professor 
in  der  philosopb.  Facultat,  der  ausserordentl.  Professor  Dr.  C.  F.  B. 
Marx  zum  ordentl.  Prof.  in  der  medicin.  Facnltät  ernannt,  und  der  bis- 
herige Professor  in  Halls  Dr.  Friedrich  Blume  zum  ordentl.  Prof.  ia 
der  Jurist.  Facultat  und  zum  ausserordentl.  Beisitzer  des  Spruchcollt- 
giums  ,  der  bish.  Professor  in  Bomh  Dr.  Gieseler  zum  ordentl.  Profeswr 
in  der  theol.  Facult.  berufen  worden.  —  Zur  Erwerbung  der  Doktor- 
würde in  der  philos.  Facultat  schrieb  der  Cand.  Karl  Erasm.  Krause^  aoi 
Dresden,  eine  Disscrtatio  de  satir.  A.  Pcrsii  Flacci  eamrnqve  ixter- 
fretatione.  1880.  32  S.  8.  (Der  Verf.  hat  Münchner  Codd.  benutzt)  — 
Beim  Prorectoratswechsel  im  März  1831  erschien  vom  Hofr.  Afitscaer- 
Uehi  Räumationum  Venusinarum  Fasek  F.  10  S.  4. 

Gübs*.  Das  Gymnasium  verlor  zu  Michaelis  vor.  J.  den  Proreei 
Dr.  Karl  Schorborn ,  welcher  das  Rcctorat  des  Gyronas.  zu  Scirwnrajvri 
übernahm  $  zu  Weihnachten  den  Zeichenlehrer  Friedrich  JVilh.  Schtudt, 
welcher  seine  Lehrstelle  aufgab  [  TergL  Jbb«  XIII,  118.];  und  am  28 
Febr.  d.  J.  durch  den  Tod  den  Cantor  M.  Karl  Christian  Hentsch  im  64 
Lebens  -  und  27  Amtsjahre.  Als  Prorector  ist  der  Subrector  vom  Gy- 
mnasium in  NAtnravao,  Dr.  Friedr.  JVilh.  Graser,  als  Zeichenlehrer 
der  Candidat  Wollmann  angestellt  worden.  Tgl.  NJbb.  1, 239.  Schüler 
waren  zu  Ostern  d.  J.  200  in  fünf  Classen,  Abiturienten  7,  alle  mit 
dem  Zeugnis»  II.  Das  Programm  zum  Schluss  des  Schuljahrs  [Cror- 
aen  gedr.  bei  Riepe.  1831.  24  (14)  S.  4.]  enthält:  DUsertaUonis  de  «« 
et  ditcrimine  particularum  ov  et  utj  Pari.  /,  aueton  Ernesio  Ludov.  Biet- 
tcro>  Sitbrect. 

Hanau.  Das  Programm,  womit  der  Dir.  und  Prof.  D.  S-hvppün, 
zum  Mich. -Examen  des  vor.  J.  einlud,  enthält:  „Bemerkungen  ikw 
einige  Gegenstände  der  Latein.  Grammatik."  28  S.  8. 

Hatto over«  Hier  ist  folgende  „Verordnung  über  die  Prüfung  äer 
Schulamts-  Candidaten,  sowie  der  Lehrer  dea  höheren  Schulfacnt,  arJ 
über  die  Einrichtung  einer  wissenschaftlichen  Prüfungs-Commississi* 
Gottingen  (St  Jamea's,  den  22  April  1881.)"  erschienen:  „Durch  tit 
Verordnung  Tora  11  Septbr.  1829  über  die  Beförderung  einer  wäg 
•orgfältigen  Bildung  der  studirenden  Inländer,  und  daa  Patent  tu»! 
Juniua  1830  über  die  Anordnung  dea  Ober  -  Schul  -  Collegü  zu  Hsnc? 
▼er  ist  die  ernstliche  Absicht  ausgesprochen ,  das*  das  pclehrte  Scricl- 
wesen  des  Königreichs  in  eine  dem  Gedeihen  der  Wissenschaften  isf* 
derliche  Uebereinstimmung  dem  Wesen  der  Form  nach  gebracht  warnt. 
Zur  Erreichung  dieaea  Zwecke  ist  ea  wesentlich  nothwendig,  dasa  fftr 
die  Ausbildung  und  Anstellung  möglichst  tüchtiger  und  für  ihren  vfcsr 
tlgen  Beruf  völlig  geeigneter  Lehrer  bei  den  gelehrten  Schulen  geaafgt 
werde,  und  finden  wir  una  bewogen,  in  dieaer  Beziehung  Nacbfalgf»- 
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des  hierait  anzuordnen  und  festzusetzen.    5  1.  Künftig1  dürfen  bei  al- 
len Gymnasien  und  Progymnasien  des  Königreichs  die  Lehrerstellen  hm 
Erledigung» falle  nur  mit  solchen  Individuen  wieder  besetzt  werden, 
welche  die  Fälligkeit  für  den  ihnen  anzuweisenden  Wirkungskreis  durch 
eine  mit  ihnen  vorzunehmende  Prüfung  hinreichend  dargelegt  haben. 
$2.  Nach  Verschiedenheit  des  Zweckes  sollen  folgende  Arten  der  Prü- 
fungen Statt  finden:  1)  die  allgemeine  Prüfung  für  das  höhere  Schul- 
fach  oder  das  Examen  pro  facultate  docendi  und  zwar  für  diejenigen, 
sich  a)  dem  eigentlichen  gelehrten  Schulfache  widmen;  b)  wei- 
der Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  in  dem 
des  Gymnasial -Unterrichts,  oder  c)  Lehrer  in  den 
oder  endlich  d)  für  solche  Hülfslehrer,  die  nur 
in  einzelnen  Fächern  an  den  vntern  Classen  einer  höheren  Schule  Unter« 
rieht  ertheilen  wollen.  2)  Die  Prüfung  derjenigen  Schulamts  -  Candida- 
ten,  welche  den  Unterricht  in  der  Religion  zu  ertheilen  haben;  8)  die 
Oberlehrer  -  Prüfung  für  diejenigen,  welche  zu  einer  Lehrstelle  in  den 
obern  Classen  künftig  befördert  zu  werden  wünschen ,  insofern  sie  bei 
ihrer  ersten  allgemeinen  Prüfung  nur  das  Zeugniss  ihrer  Befähigung  für 
die  untern  oder  mittlem  Classen  erhalten  haben ;  4)  das  Colloquium 
pro  rectoratu  vor  der  Beförderung  zum  Director  eines  Gymnasii  oder 
zum  Rector  eines  Progymnasii;  5)  die  Prüfung  pro  loco  in  solchen 
Fällen ,  wo  ein  schon  im  Amte  stehender  Lehrer  nach  dem  Urtheil  der 
Schulbehörde  sich  ganz  vernachlässigen ,  »einen  Beruf  unfieissig 
un gewissenhaft  erfüllen  und  überhaupt  seinem  Standpunkte  nicht 
gewachsen  sein  sollte  und  die  Mittel  der  Erinnerung  und  War- 
bereits  vergeblich  an  ihm  versucht  sind.    $  3.   Für  die  unter  1. 
b.  3  bezeichneten  Prüfungen  soll  eine  ans  einer  hinreichenden  An- 
Mitgliedern  bestehende  wissenschaftliche  Prüfungs 
in  Göttingen  bestellt  werden , 


Mitglieder  dieser  Commission  werden  von  Unserm  Cabinets  -  Ministerio 
jedesmal  für  den  -Zeitraum  von  2  Jahren  ernannt.  Nach  Ablauf  der- 
selben können  die  frühern  Mitglieder  sümmtlich  oder  theilweite  wieder 
bestätigt  oder  neue  ernannt  werden.  Einem  der  Mitglieder  wird  die 
i  ei  tun  ir  der  Geschäfte  der  Commission  übertragen.  —  Die  wissen- 
chaftliche  Prüfungs  -  Commission  stellt  über,  den  Erfolg  der  Prüfung 
fee  Candidaten  oder  des  Lehrers  ein  Zeugniss  aus  und  erklärt  darin, 
»b  und  in  wiefern  derselbe  nach  dem  Umfange  seiner  Kenntnisse  für 
zu  halten  ist,  nur  in  den  untern,  oder  zugleich  in  den  mittlem 
leibst  in  den  obern  Gymnasial  -  Classen  eine  Lehrstelle  zu  beklei- 
§  4.  Die  katholischen  Schulamts  -  Candidaten  haben  die  Prüfung 
ber  ihre  Religions-  Kenntnisse  bei  einem  der  katholischen  geistlichen 


,  ob  und  für  welchen  Kreis  der  Schule  sie  fähig 
,nd,    Religions  -  Unterricht  zu  ertheilen.    §5.  Das  Colloquium  pro 
•aormu  (§  Nr.  4.)*  io  wie  die  Probe  -  Lectionen ,  welche  in 
el  mit  jeder  allgemeinen  Prüfung  pro  facultate  docendi 
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tind,  werden  vor  dem  Ober-  Schal  -  Collegto  abgehalten«  $  6.  Zar 
Prüfung:  der  Lehrer  neuerer  Sprachen  und  der  Fachlehrer  in  dea  un- 
tern Clasten  wird  Unser  Ober  -  Schul  -  Collegiam ,  welche«  übrigen* 
den  Umständen  nach  auch  davon  dispeaairen  kaan,   in  jedem  eiasel- 

nen  Falle  besondern  Auftrat;  ertheilen.  §  7.  Derjenige  Schularats- 
Candidat,  der  durch  seine  Prüfung  und  Prabe-Lection  seine  Brauch- 
barkeit als  Lehrer,  so  viel  als  durch  diese  Proben  geschehen  konnte, 
dargethan  hat,  kann  dennoch  au  einer  festen  Anstellung  erst  dann  ge- 
langen,  wenn  er  zuvor  wenigstens  ein  Jahr  lang  durch  practisebe 
Dienstleistungen  bei  einer  höheren  Lehranstalt  seinen  wirkliches  Beraf 
tum  Lehramte  nachgewiesen  und  für  seinen  ernstlichen  AVillen 
für  dasselbe  gründlich  auszubilden,  Gewähr  geleistet  hat.  Für 


Probezeit  geschieht  daher  in  der  Regel  die  Uebertragung  einer  Leh- 
rerstelle nur  provisorisch,  und  kann  der  Candidat  aus  dieser  prsvisari- 
schen  Anstellung  ein  Recht  auf  Beibehaltung  nicht  herleiten.  §  8.  Sa 
sehr  das  Unsere  ernstliche  Absicht  ist,  den  hohem  Lehrerstand  ia  Un- 
term Königreiche  sowohl  durch  die  in  gegenwärtiger  Verordnung  be- 
stimmten Maassregeln  für  seine  tüchtige  Ausbildung,  als  auch  nach 
Maassgabe  der  Umstände  durch  Verbesserung  seiner  äussern  Lage  n 
heben,  und  so  sehr  zugleich  jeder  fleißige  und  gewissenhafte  Lehrer 
mit  Zuversicht  darauf  rechnen  kann,  dass  sein  treuer  Diensteifer 
unbemerkt  bleiben,  sondern  so  viel  Zeit  und  Verhältnisse 
jederzeit  gern  thütig  werde  anerkannt  werden ;  so  nöthig  und 
nieidlich  ist  c»  auch,  dass,  wenn  sieh  wider  Verhoffen  un 
oder  träge  und  unfähige  Lehrer  finden  sollten,  welche  durch  alle 
tel  der  Erinnerung  und  Warnung  nicht  zuiu  iiinern  Kruste  ia 
füllung  ihrer  Pflichten  zu  bringen  waren,  dieselben  entweder  auf 
Standpunkt  gestellt  werden,  wo  sie  minder  nachtheilig  wirken,  ad« 
endlich  ganz  vom  Amte  entfernt  werden.  Solche  unfähige  ihren  Beraf 
nicht  erfüllende  Lehrer,  welche  ihrem  Standpunkte  nicht  mehr  ge- 
wachsen sind,  sollen  sodann  zu  einer  Prüfung  pro  loro  gezogen  wer- 
den und  hat  das  Ober- Schul  -  Coli« -imn  der  wissenschaftliche*  Pia- 
fungs - Coramission  die  Punkte  und  Rücksichten,  auf  welche 
die  Prüfung  gerichtet  zu  sehen  wünscht,  bestimmt  anzugeben, 
der  Krfolg  dieser  Prüfung  mehr  oder  weniger  ungünstig  für  den 
prüften  aus,  so  soll  1)  das  Ober- Schul  -  Collegium  ,  nachdem  dies 
dem  Patron  der  Schule  darüber  communicirt  hat,  zunächst  die 
niss  haben,  dem  Lehrer  einen  niedrigem,  seinen  Kräfte« 
sen  Standpunkt  und  Wirkungskreis  im  Unterrichts*-  Plaste  der 
an  welcher  er  steht,  anzuweisen;  2)  erscheint  aber  diese 
nicht  als  ausreichend,  so  kann  ein  solcher  Lehrer,  je  nach  den 
ständen ,  a)  an  der  bisherigen  oder  einer  andern  Anstalt  auf  eme 
im  Gehalte  geringere  Stelle  gesetzt  werden ,  um  einem  anders 
Aufgabe  gewachsenen  Lehrer  Platz  zu  machen;  oder  b')  genöthi^t 
den  ,  einen  Adjunctus  anzunehmen  und  diesem  einen  solchen  Tuest 
ner  Einkünfte  abzugeben,  welcher  durch  die  Behörde  bestimmt 
den  wird,  oder  endlich  c)  ?am  Dienste  entfernt  werden,  wobei  t 


1 


den  jedesmaligen  Umstünden  abhängen  wird ,  ob  ihm  eine  Pension  be- 
willigt werden  könne  oder  nicht  Sollen  fties*  drei  letzten  Maatsregela 
bei  dem  Lehrer  einer  gelehrten  Schule  in  Anwendung  gebrach!  wer- 
den ,  über  welche  einer  nicht  landesherrlichen  Behörde  da*  Puironai- 
recht  anfleht,  so  hat  das  über- Schul -Collegiom  runächst  mit  dieser 

t ^5  Harber  ^Jj^5  z*^a  fl cJiro c n ^1  ^^IjiüöÄrft^^c^lw  zit\  coiDmuiteVC&f^ds 
doch  kann  nnr  Unser  Cabinets-  Min  Uteri  um  die  Ao»führong  jener  drei 
Maassregeln  verfügen,  und  hat  daher  da*  Ober- Schul-  ColU'giuio  in 
den  Fällen,  wo  dasselbe  auf  eine  derselben  antrugen  au  müssen  glaubt, 
diesen  Antrag  mit  allen  Verhandlungen  und  Beweismitteln  Unfern*  -Ca- 
binets- Ministerio  vorzulegen.  Ein  Lehrer,  dem  die  Prüfung  pro  loco 
zugemuthet  wird  ,  kann  dieselbe  auch  dadurch  vermeiden,  dass  er  sich 
zu  einer  der  obigen  Veränderungen,  wie  das  Ober  -  Schul  -  Cnllogiuni 
sie  für  nothwendig  hält,  willig  finden  lässt.  §  9.  ..Unter  Cabiuet*» 
Hin  Uteri  um  hat  das  bei  den  von  Uns  verordneten  Prüfungen  zu  beob- 
achtende Verfahren  zu  . bestimmen ,  und  Unser  Ober  r  Schul -Collegium 
auf  die  ordnungsmäßige  Qtfalgung  aHer  hierauf  sich  beziehenden  Vorr 
Schriften  ernstlich  zu  halten. "  !  »  '  o 

Hk,.z..»kr0.  Seine  köofgl.  Hoheit  den  Gramberzog  haben  den 
Geheimen  Rath  und  Prof.  AliUermuier  das  Commandeurkreuz  des  Zäh- 
ringer' Löwen- Ordens :pSL  verleihen  geruht.  -      . ' 

Hcwn.  Der  Candida*  d.  FhiluL  Marl  JUetnr.  Aug.  Wa\ffkt  zum 
vierten  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  ernannt  worden.  ,i*  % 

Ilfeld.  Zu  einem  im  Septbr.  vor.  J.  gehaltenen  Kedeacte  lud 
der  Subconr.  Aschenbach  ein  mit  einer  Dispulatio  de  vere  aacro  veterum 
Italorwn.  Xordhus.  18  S.  4.  —  Zu  derselben  Schulfeierlichkcü  aa 
Ostern  dieses  Jahrs  der  Collabor.  Dr.  Klippel  mit  einer  Dis$trtatio  de 
DiegcniM  Laertii  eito,  tcripti»  atque  in  historia  philosophiae  Graecae 
trribenda  auctoritalc.  21  S.  4.  —  Die  Zahl  sämmtlicher  Schüler  in  4 
Klassen  betrug  62.  —  Dan  Pädagog.  ist  nunmehr  dem  K.  Obertchnl« 
eellegium  untergeordnet  worden.  —  Der  Sebuirath  Ritter  Brohm  ist 
auf  eein  Ansuchen  tan  den  Geschäften  eine*  Directors  entbunden  und 
sind  dieselben  dem  zum  Director-  Aujunctus  ernannten  Rector  Sonne 
übertragen  worden.  Zugleich  sind  an  derselben  Anstalt  der  bisher, 
finbeonrector  Achenbach  an  die  SteUe  dos  als  Direct.  an  dar  Gymn.  au 
Göttingen  versetzten  Conrectors  Grotcfend  zum  Conrector  ,  der  bisher. 
GoHnboant  Dr.  Klippel  zum  Subconrect.,  der  bisher.  2te  Collaborat. 
llaage  zum  lsten  Cullaborator  u.  der  bisherige  Lehrer  am  Gymn.  in 
Güttingen,  Dr.  Ahrens  ,  zum  zweiten  Collaborator  ernannt  worden. 
Der  Collabor.  Muüer  wurde  auf  sein  Ansuchen  entlassen.  Zum  dritten 
Collaborator  ist  W.  Havemarm,  bisher  Privatlehrer  zu  Hannover,  er* 
nannt.  — •  Die  Stelle  des  französ.  Sprachlehrers  ist  noch  unbesetzt; 
der  Unterricht  wird  vorläufig  von  drei  bisherigen  Lehrern  ertheilt. 

Ktm-  Der  Dr.  Clauen  aus  Bonn  ist  als  Privatdocent  in  der  phi- 
losoph.  Fncultät  an  hiesiger  Universität  mit  Beifall  aufgetreten.  Er  ist 
•in  Schüler  Niebuhr's ,  dessen  hinteriassene  Vamüia  sicJi  in  Kiel  nio- 
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Prof. 


Lissa«  Zu  Michnelir  vor.  Jahres  wurde  der 
hiesigen  deutschen  Unitätsgemeinde  Joh.  Ed.  Pflug  als  Mitglied  des 
Ephorats  dei  königl.  Gymnas.  und  als  zweiter  Religionslehrer  für  die 
evangelischen  Schüler  beitätigt.  Mit  dem  Sehl  um  de«  Jahre«  wurde 
der  Veteran  des  Lehrercollegiams  und  Ritter  de«  rotben  Adlerordeu 
4ter  Classe,  Lehrer  Woyde,  nachdem  er  46  Jahre  hindurch  au  der 
Schule  gewirkt  hatte,  mit  einer  Pension  von  300  Thlrn.  in  den  Rahe- 
eta nd  versetzt.  Jetzt  lehren  an  der  Anstalt:  der  Dircctor  Dr.  com  Sk&- 
phasius,  die  Proff.  Cattius,  Dr.  DüUchke,  von  Putiatycki ,  der  Ober- 
lehrer  Matern,  die  Lehrer  von  Ciechantkiy  Poplintki,  fteiadker,  Arndt 
und  Steck,  die  evangel.  Prediger  Schedewitz  und  Pflug  und  der  ksilisL 
Kapellan  Jaro$ch.  Der  Prof.  Catsius  hat  50,  der  Lehrer  Steck  39Tklr. 
aU  Gratification  erhalten,  vgl.  NJbb.  I,  414.  Schüler  waren  zu  Oiiem 
d.  J.  349  in  sechs  Classen ,  von  denen  3  mit  dem  Zeugnis  II  zur  l«t- 
versität  entlassen  wurden,  vgl.  KJbb.  I,  245.  Das  Programm  znr  «f- 
fentUchen  Prüfung  [Lissa  1831.  4?  (13)  S.  4.] 
vom  Prof.  Joh,  Friedr.  Cansius:  De  optima  elementorum  Unguae 
puerii  tradendorum  ratione,  worin  er,  von  der  Voraussetzung  ausge- 
hend, dass  man  die  Knaben  früher  als  vor  dem  lOten  oder  wohl  pir 
erst  vor  dem  12ten  Jahre  im  Lateinischen  zu  unterrichten  anfangen 
müsse,  einen  Weg  vorzeichnet,  auf  welchem  dieser  Unterricht  dem 
Knaben  erleichtert  werden  soll.  Sein  Vorschlag  läuft  darauf  hinas*, 
da§s  man  dem  Knaben  erst  Wörter  nach  vorgezeichneter  Stufenfolge, 
dann  die  Declinationen  nnd  Conjugationen  u.  s.  f.  nicht  nach  wissen- 
«chaftlicher  Weise ,  sondern  (mit  Uebergehung  der  Casus  -  und  Modc,- 
etc.)  mehr  in  steter  Vergleichung  mit  der  Muttersprache  leraea 
. ,  z.  B.  dass  der  Knabe  lerne  domini  heisse  des  Herrn 

•Ton  A  I fSW      I  /  jrrf  n     |lA|£f  A    jfjlSIH  S*M«T    VI  Tft.fi     /7  r\  VT»  i'n/)l         *«1  ä*d+n  /J » # 
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n.  s.  f.    Mehrere  hier  gegebene  Vorschrif 
i|  allein  im  Allgemeinen  mochte  die 

sehr  mechanische,  und  für  die  spätere 
hinderlich  als  fördernd  sein. 

Lvbzck.  Das  Programm ,  womit  der  Profess.  und 
Dr.  Grautoff  zum  Oster  -  Examen  1830  einlud,  enthält  eine  Abhandlwmt; 
über  den  Zugtand  der  öffentlichen  Unterricht*  -  Anstalten  in  hubeck  'cor 
der  Reformation  der  Kirche.  26  S.  4.  —  Am  25  Aug.  1830  »larb  der 
Collabor.  Hieron.  Konr.  Adolph  Overbeck,  In  seine  Stelle  trat  der  Dr. 
Karl  Theod,  Wenterwick.  Die  zweite,  bisher  erledigte  Collaboratnr  er- 
hielt der  Dr.  Ernst  Decke.  Der  Director  Dr.  Wimm  in  Rinteln  hat  den 
zum  hiesigen  Directorate  schon  angenommenen  Ruf  wieder  abgeleitoi 
Lvca.  Das  Gymnasium  hat  vom  Ministerium  99  Thlr.  znr  JU- 
schafFung  der  Thesauri  antiquitatum  von  Oraevius ,  Hurmann  u.  Salem  Z''* 
und  des  Lex.  antiquitt.  Rom  von  Petiscti*  erhalten,  vgl.  NJbb.  I,  24* 
Die  Anstalt  zählte  im  Schuljahr  18$#  zu  Anfange  178, 
Schüler  in  6  Classen  und  4  Abiturienten  mit 
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waren  •  der  Director  Dr.  Itoscnhcipi ,  die  Oberlehrer  Dr.  Cludtus  (Ren- 
dant),  Chrscinski  und  Fabian,  die  Lehrer  Oppermann ,  Raphael  und 
Kostka ,  der  Hülf sichrer  Dewischeit  (seit  dem  3  Juni  1830  angestellt), 
der  Gesang-,  Schreib  -  und  Rechenlehrer  Menzel  und  der  Zeichenleh- 
rer HaUnus.  Das  Programm  zum  Schi  aas  des  vor.  Schuljahrs  [  Octbr. 
1830.  Gumbinnen  gedr.  b.  Meitzer.  40  (15)  S.  4.]  enthält  neb  en  den 
Schulnachrichten :  Observationum  grammaticalivm  pari,  I.  Scripsit  Dr. 
H,  G.  J.  Cludius,  praeeeptor  primarum.  Es  sind  einige  Zusätze  und 
Berichtigungen  zu  Zumpt's  latein.  Grammatik,  und  zwar  zu  den  Ab- 
schnitten fiber  die  Tempora  und  Modi  des  Vcrbi,  in  denen  mehre  res 
richtiger  bestimmt  ist,  als  beiZumpt,  ohne  dass  die  Bemerkungen  ge- 
rade tief  auf  das  Wesen  der  Sprache  eingehen. 

Marbtrg.    Die  Un>ersität  zählte  im  Winter  1SJ  f  350  Studenten,  , 
darunter  74  Ausländer.    Mit  Beginn  des  Sommerhalbjahrs  ist  eine  ka- 
tholisch -  thcologUche  FacultätTon  Wer  Professoren  eröffnet  worden. 

Mabjbnwbbdzr.  Am  Gymnasium  haben  der  Rector  Ungcfug,  der 
Prorector  Fischer,  der  Conrector  Pudor  und  der  Oberlehrer  Grunert  je 
75,  und  die  Lehrer  Seidel,  OUermann  und  Fröhlich  je  50  Thlr.  als  Rc- 
m  uneration  erhalten. 

NBu-HrrpiÄ.  Das  Gymnasium  zählte  zu  Ostern  1830  265  Schu- 
ler in  6  Classen,  und  in  dein  damals  abgelaufenen  Schuljahre  16  Abitu- 
rienten, von  denen  5  mit  dem  Zeugniss  I,  11  mit  II  entlassen  wurden. 
Lehrer  der  Anstalt  siadj  der  Director  Dr.  Thormeyer,  die  Proff.  Krüger 
und  Dr.  Starke  [rergl.  Jbb.  XII,  234.],  die  Oberlehrer  Dr.  Lcps  und 
Könitzer  (Mathematik us),  die  Lehrer  Krame ,  Brink  und  Lehmann,  und 
der  Musikdirector  Wilke.  Am  28  Febr.  1830  starb  der  sechste  Gymna- 
siallehrer  Carl  Beinrieh  Schraube  aus  Mechow,  20  Jahr  alt.  Sein  Nach- 
folger war  der  erwähnte  Lehrer  Krause,  vergl.  Jbb.  XIII,  428.  Das 
Programm  vom  J.  1830  [  Neu  -  Ruppin  gedr.  b.  Kühn.  38  (22)  S.  gr.  4.  ] 

$  &  i^s^^^c  ^s^^?r      %T  functi £C#^t£9s  i^dh  d%  ^  i%c^^s^  emd^  s^i^ä  c^j^ääc^s>  ch  Mtfti 

dem  Casus  irreducibUis ,  vom  OberU  Könitzer;  und  vom  Director  Tftor- 
rneyer  eine  Beantwortung  der  Frage  :  Sollte  wohl  das  längere  Zurück- 
halten mancher  Schüler  in  ihren  alten  Classen,  oder  die  Verlängerung  ih- 
re* observanzmässigen  Aufenthaltes  in  denselben  bei  der  halbjährigen  Ver- 
setzung der  bessten  oder  der  bessern  Schüler  in  höhere  Classen  desshalb", 
td eil  sie  in  einem  der  drei  Hauptlehr gegenstände  1  im  Lateinischen,  Grie- 
ch stehen  oder  Mathematischen,  noch  nicht  ganz  so  sind,  wie  sie  sein  toi- 
lt>TS  y  stets  und  überall  rathsam  sein?  Doch  ist  der  letztere  Gegenstand, 
Jer  im  Allgemeinen  verneinend  entschieden  ist,  weder  tief  genug  auf- 
g-efusst  noch  gnügend  beantwortet.  Der  Verf.  bemerkt  zuerst,  das 
r«?rlängerte  Zurückhalten  eines  Schülers  in  der  tiefern  Ciasse  in  dem 
Falle,  wo  derselbe  nur  in  Einem  Haupt -Fache  nicht,  wohl  aber  in 
xll«n  übrigen  für  die  höhere  reif  sei,  sei  wissenschaftlich  und  mora- 
lasfcfa  schädlich,  wenn  derselbe  entweder  für  dieses  Fach  die  specleUu 
ff^fetesfaliigkcit  nicht  besitze  [was  Referent  bei  richtiger  Auffassung 
Irxw  gemeinten  Lchrobjccte  für  unmöglich  halt],  oder  wenn  er  durch 

- 
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er  dann  nur  einige  Missgriffe,  die  in  dieser  Beziehung  anf 

Richtigkeit  jener 

i\„n  ^i»liiiliT^pT^'5iiHf^  tfl vm  n  As   (™*  n     1  c Yi p*  cm— 

ner  Bestimmung  durchaus  nicht  mehr  entsprach»  i»t  durch  die  Elter- 
liche Milde  Georg's  IV  erweitert  und  verschönert,  hei  dessen  Einwei- 
hung, den  26sten  August  1822,  der  jettige  Director  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  tc ränderten  Einrichtung  als  Programm  gab.  Nach  die«? 
neuen  Organisation  besteht  das  Gymnasium  aus  6  Clausen,  deren  jede 
ihren  eigenen  Lehrer  hat,  jedoch  so,  dass  in  Combinationstuiiden  die 
Lahrer  auch  in  andern  Classen  Unterricht  ertheiien.  'Die  bisher  be- 
standene 7te  Classe  ais  Propädeutik  für  angehende  Theologen,  Aertn 
Unterricht  der  Director  besorgte,  ist  in  diesem  laufenden  Jahre  safge- 
hoben»  Die  Lehrer  wohnen  gerasiosebaftiieh  im 
toltegio ,  -i 


Lehrerpersonal  aus  dem  1)  Director  Georffi;  2)  van  Dillen  ans  Ettn  ia 
Geldern,  Lehrer  der  Prima,  zugleich  Lehrer  der.« 
in  I  n.  II,  Schüler  10;  3)  HotHmann  aus  Glandorf  hei  0*n. 
Schüler  16;  4)  Francksmann  aus  Hagen  bei  Osn/t  Tertia ,  Schäler  U; 
5)  Pollmann  aus  Lingen,  Quarta,  Schüler  17;  6)  Nordheider  aus  Wel- 
lingholzhausen bei  Osn.,  Quinta,  Schüler  23;  7)  Sebald  aus  Büdes- 
heim, Sexta,  Schüler  24.  Ausserdem  8)  von  Lücena y  aus  Lyon  t  Leh- 
rer der  franzos.  Sprache  in  I,  II,  III,  IV.  Den  Gesangunterricht  besorgt 
der  Dom organist  Hussmann.  Die  Bibliothek  ist  durch  die  Freigiebifr- 
keit  des  verstorbenen  Bischofs  von  Gruben  bedeutend  vermehrt,  so  da** 
durch  ihn  viele  treffliche  Werke  hinzugekommen  sind,  so  wie  eise 
nicht  unbedeutende  Gemäldesammlung.  Zu  bedauern  ist  nur,  da* 
das  neue,  gut  gebauete  Schulgebäude  nicht  ganz  schuldenfrei  ist, 
bisher  sämmtlicbe  Schüler  neben  dem  Schulgelde 
ten.    Mit  Reclit  hegt  man  die  frohe  Hoffnung , 


Prkcssbx.  Von  den  im 
nungen  für  die  preußischen  Gymnasien  sind  folgende  zu 
Im  Februar  1830  wurde  verfügt,  das*  auch  die  philoeöph.  Propadeai* 
ein  Gegenstand  des  müudlichen  Abiturientenexarocns  werde;  im  April 
dess.  J. ,  dass  man  in  allen  Gymnasien  streng  darauf  sehe,  «**■  *k 
Schüler  auch  während  der  Erholungszeit  zwischen  den  LehrstnnsVrt 
unter  genauer  diseiplinarischer  Aufsicht  der  Lehrer  stehen.  Nack  Ver- 
ordnung vom  October  dess.  J.  soll  dahin  gewirkt  werden,  dass  ia  sV» 
einzelnen  Classen  nicht  zu  grosse  Frequenz  der  Schüler  eintrete 
ihre  Anzahl  wo  möglich  nicht  50  überschreite;  sonst  müsse«  dopfeU« 
Coetus  eingerichtet  werden.  Die  Directoren  wurden  im  December  auf- 
gefordert, in  den  jährlich  einzureichenden  Lehrer-Conduitenliaten 
nie  an  den  Gymnasien  beschäftigten  Seminaristen  ued  CandiiUÜ 
mit  aufzuführen  und  zu  beurthcile*.  Unter 
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hat  das  Ministerium  verfügt,  dnss  bei  den  jungen  Leuten,  welche  zur 
Universität  abgehen  ,  um  Theologie  zu  studlren ,  die  erworbene  Kennt* 

aiss  de«  Hebräischen  nur  dann  für  gnügend  gehen  toll,  wenn  ihnen 
die  Paradigmen  und  Haupt  regeln  der  kleinem  Grammatik  Ton  Geseniu« 
vollständig  geläufig  sind,,  und  sie  einen  Abschnitt  au«  einer  hiator, 
Schrift  de»  A.  T.  oder  einen  leichten  Psalm  ohne  Beihülfe  des  Wör- 
terbuch« richtig  übersetzen  können.    Hiernach  soll  in  den  Entlassungs- 
und Prufungszeugnissen  die  von  den  Schülern  erlangte  Kenntnis*  der 
genannten  Sprache  entschieden  mit  reif  oder  unreif  bezeichnet  werden. 
Inländische  Stndirende  werden  nur,   wenn  sie  sich  das  Prädicat  reif 
in  diesem  Objecto  erwarben,  In  das  Album  der  theolog.  Facultät  auf 
den  Landesunivcrsitätcn  eingeschrieben.   Auch  wird  das  gesetzlich  vor- 
geschriebene akademische  Triennium  für  die  inländischen  Theologie« 
•tudireitden  erst  von  dem  Zeitpunkte  an  gerechnet,  wo  «ie  durch  das 
Zeugnis»  einer  l'rüfnngscomimssioii  die  verlangte  Reife  in  der  Kennt- 
nis« des  Hebräischen  naclige wiesen  haben.     Unter  dem  14  März  d.  X 
ist  eine  Verordnung  über  den  Zeichenunterricht  erlassen  und  darin  so- 
wohl eine  besondere  Instruction  für  die  Prüfung  der  Zeichenlehrer  au 
Gymnasien  und  hfthern  Bürgerschulen,  als  auch  ein  detaillirter  Lehr- 
plan für  diesen  Unterricht  raitgetheilt  worden.     Au  jedem  grössern 
Gymnasium  sollen  für  den  Zeichenunterricht  vier  Classen  und  für  jede 
zwei  auf  einander  folgende  Stunden  wöchentlich  bestimmt  werden,  lu 
der  ersten  Classe  werden  die  Elemente  de«  Linearzeichnens,  verbunden 
mit  der  Formenlehre,  in  deraweiten  die  Elemente  des  perspectiviachea 
Zeichnens  und  der  Schattirung,  in  der  dritten  ausgeführtes  Zeichneu 
von  Körpern  und  ftat  urgegenständen ,  in  der  vierten  Zeichnen  nach 
Gype  und  Copiren  gut  ausgeführter  Zeichnungen  gelehrt.    Die  Schü- 
ler «ollen  angehalten  werden  ,  dass  soweit  nls  möglich  jeder  wenig- 
sten« den  Cursns  der  ersten  und  zweiten  Bildungsstufe  durchmache. 
Schüler,  die  mit  Talent  für  das  Zeichnen  begabt  sind,  und  sich  dem 
Lehrfach  zu  widmen  gedenken,  sollen  von  den  Directoren  besondere 
beachtet  und  mit  Ruth  unterstützt  werden,  damit  man  mit  der  Zeit  für 
diesen  Unterricht  Lehrer  erhalte,    welche  überhaupt  dem  Lehrfache 
«ich  gewidmet  haben  und  grösseres  pädagogisches  Geschick  auch  für 
diesen  Unterricht  mitbringen.    Unter  dem  15  April  d.  J.  ist  ein  aus- 
führliches Reglement  für  die  Prüfungen  der  Candidaten  de«  höhere 
Scholamts  erschienen,  welches  sowohl  über  die  Prüfung  pro  facultate 
docendi ,  als  auch  über  die  Prüfungen  pro  loco  und  pro  ascensione 
arid  über  das  Colloquium  pro  rectoratu  genaue  Vorschriften  und  fie- 
eUurmungen  enthält.    Pädagogisch  wichtig  ist  eine  von  den  Directoren 
der.  Gymnasien  in  Westphalen  gemeinschaftlich  entworfene  und  vom 
dasigen  Provinzialschulcollegium  snnetionirte  Instruction  für  den  gc- 
echichtlich  -  geographischen  Unterricht  bei  den  Gymnasien  der  Provinz 
Westphalen,  welche  über  Umfang,   Einrichtung,   Abgrenzung  nnd 
Zweck  dieses  Unterrichts  sowohl  einzeln  nls  in  Verbindung  beider, 
über  Einthetlung,  Stufenfolge,  Lehrweise,  Hülfsmittel,  Fachlehrer 
a>.     w.  allseitige  tief  begründete  und  für  den  Zweck  der  UjrmnesiaV 
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bildung  genau  berechnete  Vorschriften  giebt,  und  jedenfalls  die  gefifr- 


*)  Andere  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  haben  gegeben:  H. 
Harless:  L  eber  die  zweckmässigste  Verbindung  de»  geschichtlich™  **d 
geographischen  Unterricht»  in  den  obern  Geschichtsclassen  beschränkterer 
Gymnasien  im  Neuen  Archiv  f.  Philol.  u.  Pädagog.  1826,  3  S.  93  -  HU. 
Giebt  einzelne  brauchbare  und  praktische  Bemerkungen ,  fasst  über  doch 
das  Ganze  nicht  tief  genug  anf.  —  A.  L.  Bucher:  Von  den  Hindcrni*- 
sen  |  welche  der  Einführung  eines  bessern  Ganges  beim  Vortrage  der  Erd- 
kunde auf  Schulen  im  Wege  stehen,  [Programm.  Coslin  1824.  14  S.  1} 
Weift  die  Mängel  unserer  Lehrbücher*  der  Geographie  nach  und  verbreitet 
sich  über  das  Nachtheilige  der  Einteilung  nach  Naturgrößen  in  der  Art, 
wie  es  Zeune  und  andere  gethan  haben,  vgl.  Yolger's  Ans.  in  d.  Arenir  l 
Philol.  u.  Pädag.  1826«  3  S.  102.  Auch  ist  von  demselben  Verfasser  sster 
demselben  Titel  eine  ausführlichere  Schrift  [Cötlin,  Heodess.  1827  Uli 
u.  255  S.  gr.  8.  20  Gr.  ]  erschienen ,  welche  Referent  nur  dem  Titel  sack 
kennt.  —  F.  L.  Bestenbostel:  Bemerkungen  und  Winke  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  in  der  Krit.  Biblioth.  1829  Nr.  61 ,  spricht  nur  ober 
den  ersten  Unterricht  der  Kinder  und  fasst  die  Sache  zu  niedrig  anf:  istfir 
Elementarschullehrer  Ton  einiger  Bedeutung.  -r-  Vi  I  mar:  Uebcr  Metksde 
des  geographischen  Unterricht»  in  der  Schulzeit.  1828,  I  Nr.  132  f.  htm 
beschränkt  und  eigentlich  nur  eine  Kritik  der  Methode  des  Dr.  Haraiack 
In  dessen  Weltkunde,  gegen  welche  derselbe  auch  eben  das.  1829, 1  Nr.  41 
unzureichend  sich  vertheidigt  hat  —  Ueber  das  Studium  der  Geschickte, 
Schulrede  von  einem  Professor  in  JVürtemberg ,  in  der  Schulzelt.  1830  Är. 
8  u.  4.  Weist  kurz  den  Nutzen  der  Geschichte  sowohl  im  Allgemeinen  all 
Gymnas.  nach,  und  enthält  nicht  gerade  Bedeutendes.  —  Hsbs: 


Ueber  den  Nutzen  der  Geschichte  [Progr.  Bamberg.  1827.],  ist 
rergl.  Krit.  Biblioth.  1828  Nr.  60  S.  476.  —  Aug.  Arnold:  Ueber  den 
Begriff  und  da»  JVesen  der  Geschichte ,  so  wie  über  den  Unterricht  m  der- 
selben, [Gotha,  Ettinger.  1828.  8.  12  Gr.]  Bezieht  sich  nicht  sowohl ssi 
die  pädagogische,  als  auf  die  rein  wissenschaftliche  Behandlung,  und  weist 
nach ,  dass  und  wie  Philosophie ,  Geschichtsforschung  und  Kunst  der  Dar- 
stellung vereinigt  werden  müssen.  Als  vorzüglich  empfohlen  in  den  Blatt, 
f.  liter.  Unterhalt.  1829  Nr.  266  S.  1064,  in  d.  Leipz.  L.  2.  1829  Xr.lfJ 
8.  856.  —  So  ltl :  Klio,  Fragmente  über  Geschichte  und  geschichtliche 
Darstellung.  [Nürnberg,  Stein.  1828.  64  S.  8.  8 Gr.]  Lehrt,  was  «ange- 
höre ,  um  ein  Geschichtschreiber  zu  sein ,  und  was  man  als  solcher  ver- 
meiden müsse.  Anz.  in  Gotting.  Anzx.  1828  St.  162  S.  1614  f.,  in  BUK. 
f.  lit.  Untern.  1829  Nr.  206  S.  824.  Die  an  nnd  für  sich  nicht  unrichtiges 
Vorschriften  sind  nach  Wilh.  von  Humboldts  ausgezeichneter  Vst- 
lesung  über  die  Aufgabe  des  Geschichtschreiber»  [Berlin  1822.]  viel  m 
flach  und  unvollständig.  —  Chr.  Aug.  Leber.  Kästner:  AnUitsH 
die  allgemeine  Geschichte  schneller  und  sicherer  zu  behalten.  Zur  J  srk- 
reitung  auf  C.  W,  Böttiger' s  allgem,  Gesch.  für  Schule  und  Haus,  [Ls* 
1829.  106  S.  u.  4  Tabellen  Fol.]  Ist  eine  mnemonische  Spielerei,  wekfct 
jedoch  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1830,  4  S.  416  empfohlen  ist.  —  X  Ckf. 
W.  A.  Hopfensack:  Grundsätze  des  histor.  Unterrichts  auf  Gymncsim 


T  Düsseldorf,  Schreiner.  1827.  H  u.  39  S.  8.  ]  Legt  einen  im  Ganzen  durch- 
dachten und  verständigen ,  aber  doch  mehrfach  zweifelhaften  und  nasnm- 
chenden  Lehrplan  des  Geschichtsunterrichts  vor,  in  dem  Zweck,  turfssc 
und  Methode  bestimmt  werden.  Tgl.  Jbb.  VII,  71  ff.,  Schulzeit  180,  V 
Nr.  90  S.  741—44,  Lpz.  L.  Z.  1827  Nr.  812  S.  249«.  Die  Abhandhsu 
verdient  Beachtung,  wird  aber  noch  mehr  Nutzen  gewähren,  wenn  uo* 
sie  mit  Immanuel's  Bemerkungen  über  den  hist,  Unterricht  auf  6'rsssa 
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>ic  ist  abgedruckt  in  Ro$scV$  oBgero.  Monatsschrift  für  Erziehung 
Unterricht  1831  Nr.  11  u.  12.  —  Du  Ministerium  hat  100  Exemplare 
!er  Ton  den  Prof.  fVtcÄer  in  Berlin  herausgegebenen  Schrift  über  Gc- 
anv  und  Gesangunterricht  angekauft,  um  sie  an  die  Gymnasien  su 
crtheilen.  - 

Torcait.  Das  Programm ,  womit  das  Gymnasium  zur  Feier  dee 
Ichröde  riechen  Gestiftsactus  am  Schluss  des  Schuljahres  einlud 
Torgau  gedr.  b.  Wideburg.  29  (11)  S.  4.  ]  enthält  statt  einer  Abhandl- 
ung Worte  der  Ermahnung ,  zur  Vorbereitung  auf  die  Feier  de»  heiL 
tbendmahls  in  dem  hiesigen  Gymnasium  gesprochen  von  Friedr.  J.  G. 
AüUcr,  Conrector.    Die  Schule  zählte  zu  Anfang  dee  Schuljahrs  99, 

0  Ende  96  Schüler  In  4  Classen ,  welche  von  den  7  Lehrern  (Rector 
nd  Prof.  Müüer,  Conrector  Müller,  Subrector  Dr.  Sauppe,  Mathe* 
istikus  Dr.  Mutter,  ArchWiaconus  und  CoUaborator  GruUeh9  Cantor 
rcyer ,  ausser ord.  Hülfslehrer  Dr.  Goisrau)  iu  wöchentlich  127 
ea  unterrichtet  wurden.  Zur  Universität  gingen  5  Schuler,  2  mit 
eugn.  II,  8  ohne  Zeugniss,  weil  sie  aus  dem  Königreich  Sachsen  ge- 
«rtig  waren  und  dort  die  Abiturientenprüfung  zu  bestehen  hatten. 
rl  NJbb.  I,  255.  Aus  dem Lehrercollegium  starben:  am  1  April  1830 
*r  Scliulamtscandidat  Bernhard  (bekannt  durch  eine  Ausgabe  von  dos 
okrates  Ermahnungsrede  an  den  Demonikos,  Leipz.,  Nauck.  1880.), 
elcher  das  Amt  eines  ausserordentlichen  Hülfslehrers  verwaltet  hatte; 
id  am  5  März  1831  der  Elementarlehrer  Wemeke  aus  Magdeburg, 
elcher,  seit  1826  als  Hülfslehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  ange- 
ellt,  seit  Anfang  1830  den  Zeichenunterricht  im  Gymna»ium  ertheilte. 

1  dem  erstean  Stelle  trat  unter  dem  6  April  1830  der  Schulanitscan- 
rlat  Dr.  Gossrau  aus  Naumburg,  zunächst  um  sein  Probejahr  zu  be- 

,  aber  zu  Michaelis  vor.  J.  für  seinen  Fleiss  und  Eifer  mit  einer 
von  50  Tblrn.  entschädigt.    Den  Unterricht  im  Zeichnen 
t  der  Lehrer  an  der  Bürgerknabenschule  Pressier  übernommen. 

Wittkwzzro.  Dem  General -Superintendenten  Dr.  Nitxsch  sind  die 
ignien  des  rothen  Adlerordens  2r  Cl.  mit  Eichenlaub  verliehen  worden. 


n  [Programm.  Minden.  1827.  16  S.  4.]  vergleicht,  in  denen  mehrere« 
wer  bestimmt  ist ,  die  aber  für  sich  allein  auch  nicht  ausreichen.  Fügt 
in  dsttQ  noch  das  sehr  beschränkte  Programm  von  P.  J.  Junker:  Ve- 
desx  Vortrag  der  Geschichte  auf  Gymnasien  [Conitz  1827.  9  S.  #.],  so 
rd  man  in  diesen  drei  Schriften  das  Hauptsächlichste,  was  man  für  die 
liandlung  der  Geschichte  auf  Gymnasien  zu  wissen  braucht ,  beisammen 
trn.  —  Weniger  nützt  Chr.  *F e r d.  Schulze:  Ueber  den  Vortrag 
Geschichte  auf  Gelehrt  schulen  in  d.  Schulzeit.  1829,  II  Nr.  82  f. ,  da 
\ar  die  von  ihm  selbst  befolgte  Methode  darlegt,  und  sich  zu  sehr  im 
gemeinen  hält,  als  dass  er  bedeutende  Belehrung  gewahren  könnte.  — 
:h  Kelch:  Ueber  den  Geschieht aunterricht  in  'den  untern  Classen  der 
in  der  Schulzeit.  1828, 11  Nr.  113  f. .  beschreibt  mehr  die  Me- 
er am  Gvmnas.  in  Ratibor  befolgt  hat ,  giebt  einige  gute 
Winke,  aber  freilich  auch  vieles,  was  man  nicht  billigen  kann, 
ige  andere  hierher  gehörige  Schriften ,  deren  Werth  und  Inhalt  Refer. 
IC  srenauer  kennt ,  sind  In  den  Jbb.  XI.  4  blbliogr.  Veneichniss  S.  72 
vergl.  NJbb.  1, 123. 
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Zar  Recension  Bind  versprochen: 

^^taln  ,  von  ^Chateaubriand,  1       ^Collmann  ,  ^^bre*gis  d.  1«  TJes^rip^ 
de  lEgypt*.  —    CirfWer,  Bibliptfi.  der  Pädagog.  —    JUJoup,  frs*- 
•Ö8.  Lesebach.  —    Donafont ,  Sammlung  französ.  Redensarten  etc.  - 
jUta**«,  Styl.  Elementarbuch.  —    Falkmatm,  prakt.  Rhetorik-- 
Arn/1,  kleine  Schriften.  —    Pstri ,  Rhetor.  Wörtcrbächleiu.  —  I*- 
certi  Auetor.  Dialog.,  ed.  Bloch,  —    Dicsterueg ,  Satzlehre.  —   F la- 
to n,  Dialog.  Sei.  Vol.  III.  Scrtt.  1.2,  ed.  Stallbaum.  —   Piaton.  Edog., 
ed.  Wickert.  —    Münzenbecher,  Ueberkicht  über  die  5  Erdtbeile  etc.  — 
Berlin,  Lehrbuch  d.  Geographie.  —  Jlanovii  Exercitt.  critt.  —  Stei- 
der* de  Epiphthegmat.  Vers«.  Aeschyl.  —    Lünemann'»  Wörterback  za 
Horn.  II,,  besorgt  v.  Kbert.  —    Blume,  Iter  Italic.  —   Ernati,  Asa- 
lecten.  —    Schröder,  Lehrbach  der  Kirchengeschichte  für  Scholen.  — 
JUantscke,  über  Scholen.  —  Scavarse,  Winke  aar  Berichtigung  etc.— 
Tratte  cömplet  da  la  Methode  Jacotot  —    Braubaeh,  Jacolots  tai- 
Versal- Unterricht.  —    Krieger,  Jaeotat's  Lehrmethode.  —  UMcti 
AtHaophanius.  —    llöck$  Kreta.  —   Richter  8  Betrachtungen 
Zweck  des  öffentlichen  Unterrichts.  —  ifWs  Grlech. 
UeffUr,   die  Gotterdienste  aai  Rhodas.  —    ifrees,  Karze 
lehre.  —     Äüee  and  Wettermann ,   de  Oratt.  Olynth, 
dinc. —    Aeschines,  übers.  Ton  Bremi,  —    Isaeus,  ed. 
Aristophanes,  ed.  Thiertch.  —    Poetarum  Latt.         et  relif.,  •*> 
}Veichert.  —  Horat.  Epp.      Jloeheder.  —    Ho  rat.  vit,  Suctea.,  ei- 
Jl  ichler,  —    Horat.,  ed.  Binden  —    Ofid.'Metuin.,  hcrautgeg.  fss 
Bach,  —    Edd.  fabb.  Plaut.  —  Ewald* t  hehr.  Gramm.  — * 
ltebr.  Uebungsbuch.  —     Schröder' &  kl.  hebr.  Wörterbuch.  —  Stria 
Lehrbuch  der  alten  Geschichte.  —    Mittheilungen  über  pädagog.  Ct- 
i,  t.  Eremita.  «r-    Arnold  die  höheren 


Wied.errufung. 

Zu  der  S.  169  ff.  abgedruckten  Recension  der  Madvig'sehet  Aatj 
gäbe  Ton  Cic.  oratt.  selectt.  hatte  uns  der  Herr  Recenücnt 
Berichtigung  mitgetheilt,  die,  weil  »ie  durch  ein  Versebes  skl4 
gehörigen  Ortes  eingeschoben  worden  ist,  hier  nachfolgt:  *S.  "I 
habe  ich  mich  durch' die  Handschriften  verleiten  lassen,  die  wWw 
Cicero'*  Örat.  pro  Sex.  Roscio  Amerino  5,  11  so  ma  lesen:  ftss^l 
Acne  quaesiionem,  te  praetore,  manifesti*  maleficii*  quotidiantqu*  sse- 
guint ,  htsud  reminiu*  sperakt  futurum.  Ich  wiederrufe  hiermit  «W« 
Irrthum,  nachdem  ich  zu  der  Ueberzeugang  gekommen  bb,  dirf 
Präposition  unentbehrlich  ist,  wenn  man  nicht,  dem  Gedank 
der  Sprache  zuwider ,  manifetti*  maleficiis  quotidianoqmc  nnp 
Ablativos  absolutes  erklären  will.  Es  ist  an  der  ganzen  Stelle 
zu  ändern.«  Die  Redactio*. 
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Kritische  Beurtheilungen, 

Cornelii  Nepotis  excetlentium  Imperatorum  t>i~ 
tae,  ad  optima«  lectionei  collatae.  Praemittuntur  notitia  de  Tita 
etwnptis  Corn.  Nepotis  et  notitia  litteraria;  accedunt  indice«  hi- 
•tONcu.  et  grammatica..  Editio  po*t  Bipontioan,  II,  ancurate  re- 
vwa,  breTibuaque  adnotationibua  aucta.  Parui«  apud  editorea 
Treottel  et  Würtz;  Argentorati  et  Londiai,  in  eoruindeni  bibüo- 
poUo.  M.  DCCC.  XXV111.  329  S.  (III  Praef.)  gr.  8.  21  Gr. 

Öie  derma ligen  Verleger  der  Zweibrücker  Sammlung  griech. 
und  lateinischer  Klassiker  sind,  wie  sie  früher  im  October  1821 
angezeigt  haben,  mit  mehrern  der  ausgezeichpetsten  Philolo- 
gen in  Frankreich,  Deutschland  und  Grossbritannien  in  Ver- 
bindung getreten,  um  zunächst  die  vergriffenen  Bände  und 
späterhin  die  in  der  Sammlung  noch  nicht  erschienenen  weni- 
gen latein.  Autoren  nach  dem  Plane  der  Zweibrückener  Gesell- 
schaft, jedoch  nach  den  Bedürfnissen  der  jetzigen  Zeit,  neu 
bearbeitet  herauszugeben.    Auf  gleiche  Weise  soll  die  grie- 
chische Sammlung  allmählig  bereichert  werden,  Um  das  Miss- 
rerhältniss  in  den  Preisen  der  frühem  und  spaten  Auflagen  zu 
leben,  ist  ein  grosser  Theii  der  altern  Preise  bedeutend  ver- 
wildert und  die  übrigen  um  ein  geringes  erhöhet  worden; 
ind  um  diesen  Vortheii  der  möglichsten  Wohlfeilheit  auch  auf 
lie  künftigen  Editionen  auszudehnen ,  so  sollen  dieselben  in 
'ans,  nach  der  durch  Hrn.  Herhan  vervollkommneten  Ver- 
ahrungs  -  Art  und  unter  seiner  eigenen  Leitung  stereotypirt 
rerdcn.    Was  den  Druck  und  das  Format  anlangt,  so  werden 
iese  neuen  Ausgaben  mit  schönen  grossen  Lettern  (sogenannte 
icero) ,  auf  weissem  französischen  Papier  gedruckt  in  dem« 
elben  Octav-  Format,  wie  die  frühem  Ausgaben ,  erscheinen. 
u  Folge  dieser  Anzeige  sind  die  Ausgaben  des  Horatius, 
laadianus  und  Co  melius  Nepos  erschienen.  Nach  einer 
lätern  Anzeige  vom  März  1830  ist  der  Plan  erweitert  worden, 
n  den  Werth,  welchen  die  Sammlung  bei  ihrem  Beginnen 
ir  die  damalige  Zeit  hatte,  für  den  gegenwärtigen  Zustand 
tr  Wissenschaften  zu  erhalten  und  wo  möglich  denselben 
ich  bedeutend  zu  erhöhen.    Folgende  Grundsätze  sind  dabei 
stgestellt  worden:  Correctheit  und  typographische  Schön- 
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lieit;  Wohlfeilheit;  Ergänzung  der  in  der  Sammlung  noch 
nicht  gelieferten  Schriftsteller,  um  dem  Philologen  auch  die 
übrigen  oft  schwer,  oder  nur  in  unbequemer  Foria  atifiufin 
denden,  aber  unentbehrlichen  Hülfsmittel  seiner  Wisseascluft 
leichter  zugänglich  zu  machen.    Ferner  wird  jeder  Schrift- 
,  steller  von  einem  bewährten  Philologen  unter  Nennung  seines 
Namens  neu  bearbeitet ;  die  Bearbeiter  werden  jeder  von  ihaen 
unternommenen  Ausgabe  einen  eigentümlichen  uud  bleibenden 
Werth  zu  geben  suchen ,  sei  es  durch  eine  durchgreifende  Be- 
richtigung des  Textes,  oder  durch  systematische  und  zuver- 
lässige Variantensammlung,  ooer  durch  Beigabe  von  Collalio- 
nen  neu  verglichener  Handschr.,  oder  von  exegetisches  und 
kritischen  Excursen,  seltenen  Monographien,  kürzen,  iber 
in  ihrem  Werthe  bereits  anerkannten  Commentarien  früherer 
Bearbeiter;  jedoch  soll  der  Gesichtspunct,  Handausgaben xa 
liefern,  nicht  verrückt  werden.   Auch  die  Jiterar.  Notizen  sei- 
len aufs  genaueste  berichtigt ,  erweitert  und  ergänzt  werden 
und  endlich  wird  Hr.  Orelli  die  sämmtlichen  neu  zu  veran- 
staltenden Ausgaben  vor  dem  Abdrucke  durchsehen,  seine As- 
eichten  den  Herausgebern  mittheilen  und  das  Nöthigerachtete 
jedesmal  beifügen.    Ausgaben  nach  diesen  Grundsätzen  bear- 
beitet können  nur  gewinnreich  und  somit  für  jeden  Philologen, 
besonders  aber  für  deu  Schulmann,  wünschenswerth  sds; 
möge  aber  nur  die  Hrn.  Verleger  bei  der  Wahl  der  Bearbeiter 
das  Glück  recht  begünstigen,  damit  die  neuen  Ausgaben  die 
zeitgemässe  Vollkommenheit  und  die  Vorzüge  erhalten,  welche 
den  Anzeigen  zufolge  erzielt  werden  sollen.    Bedauern  müssei 
Wir ,  dass  die  Verleger  nicht  gleich  anfangs  von  den  Grand- 
Sätzen  der  spätem  Anzeige  ausgegangen  sind,  damit  die  Un- 
gleichheit wäre  vermieden  worden,  welche  bei  veräuderkr. 


Plane  nothwendig  entstehen  musste. 

Um  den  Standpunct  anzugeben,  ans  welchem  die  nenei 
Zweibrücker  Ausgaben  zu  beurtheüen  sind,  hielten  wir  für 
nöthig,  den  Inhslt  der  beiden  Anzeigen  unserer  Beurtheiitu- 
der  Ausg.  des  Cornelius  Nepos  vorauszuschicken.  Was  sher 
die  besondern  Grundsätze  betrifft,  nach  welchen  diese  A«*?- 
ist  gemacht  worden ,  so  sind  dieselben  in  der  eben  nicht  5* 
lateinisch  geschriebenen  Vorrede  ausgesprochen ,  ans  weW*' 
wir  kurz  das  Wesentlichste  wörtlich  anführen  wollen:  Bipa** 
nae  editioni  posterae  Cornelii  Nepotie  licet  indes  grammofr»* 
accessisset ,  adnotationibus  ad  locorum  planum  Wust  ratio*** 
earens  textus,  mendis  non  paucis  scatebat%  ut  in  plerisquc  tfr 
tis  ante  Bai  dilianam  recensionem.  Post  haue  operosefoct*** 
in  qua  audaciores  Lumbini  coniecturae  plures  recognitae 
et  ad  lectiones  Mss.  revocatae,  novam  editionetn  Biponti** 
tera  accuraiiorem  et  adnotatam  parari  demandatum  a 
fuä.    Ideo  lUterali  »tri,  L.  Sneil  et  J.  B.  AL  Gen  et,  * 
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tractandis  scriptoribus  antiquis  edocti,  hunc  laborem ,  investt- 
gationibus  C.J.Mo  sehe,  J.  H.  Bremi  et  C.H.  Tzschuckii 
non  ncglcctis  ,  suseepere ;  quam  communem  operam ,  alter* 
alt um  supplente  ,  adnotationibus  completis,  et  perfecta  N6- 
titiae  et  Indien m  cura,  ut er que  pari  studio  absolvere.  —  Noti* 
tia  nempe  de  Nepotis  vita  et  scriptis ,  post  fusiores  digestas  a 
Vossio  et  Fabricio  notitias  de  novo  et  accuratius  confecta  est 
et  expleta.  In  Indice  litter  ario,  non  tantum  priores  aetatea 
singulae,  sed  speclatiores  Hand  omissae  sunt  editiones.  —  — ■ 
Quam  quam  G.  H.  B  ardili  ratio  critica  saepe  respecta  fuerit, 
Cdd.  et  Edd.  ven  ia  textu  expenso,  optimae  lectiones  reeeptae 
sunt ,  adnotationibus  brevissimis  ac  stricte  necessariis flrmutae 
velillustratae. — Ad  vitas  summatim  abauetore  esactas  eliam- 
que  ad  praeeipue  res  geslas ,  relaiiones  historicae  ampliores, 
vel  special ins  descriptae ,  indicantur.  —  Index  grammaticus], 
ex  Bosiano  Indice,  quem  maxima  ex  parte  expresser e  posiert 
edüores,  constrictus,  cum  selectu,  ut  prior  index  (sc.  histori- 
ctis  et  geographica)  sed  nunc  resectis  superfluis  pluribus,  mul- 
tisautem  ad  intelligentiam  verborum  adiectis.  Qua  in  editione 
Corneüi  Nepotis ,  ad  studiosae  praeeipue  juventutis  usum  at- 
tendirnus.  —  ' 

Nach  diesen  aufgestellten  Grundsätzen  der  Vorrede  beur- 
theilen  wir  nun  gegenwärtige  Ausgabe  und  berücksichtigen  zu- 
gleich das,'  was  nach  der  allgemeinen  Anzeige  geleistet  werden 
sollte  und  was  wirklich  geleistet  worden  ist. 

In  der  Notitia  de  Nepotis  vita  et  scriptis,  welche  statt 
der  in  der  frühem  Ausgabe  befindlichen  Vita  Com.  Nepotis  ex 
G.  J.  Vossii  lib.  I  de  historicis  tat.  aufgenommen  worden  ist) 
haben  die  Herausgeber  die  von  6.  J.  Voss  ins  und  J.  Alb!. 
Fabr  icins  über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Nepos  ge- 
gebenen Nachrichten  vervollständigt.  Sie  folgen  hier,  biswei- 
len wörtlich,  dem  was  Bardiii  über  Acmilius  Probus  und  über 
die  Behauptungen  von  1)  ltinck  und  2)  Titze  in  der  Vorrede 
zur  Ausgäbe  von  van  Staveren  S.  XCVIII  Agg.  bemerkt  hat. 
Aber  wir  vermissen  eine  Erwähnung  und  Benutzung  der  Schrif- 
ten, welche  neuerlich  von  3)  J.  Held,  4)  C.  F.  Ranke  und 
von  dem  5)  Referenten  über  Cornelius  Nepos  erschienen  sind. 



1)  Saggio  dt  un  csamc  per  retiiiuire  ad  Emilio  Probo  il  libro  de 
Vita  Excell.  Imper.  Vcned.  1818.  8. 

2)  In  der  Einleitung  zu  seiner  Ausg.  des  Corn.  Nepos.  Fragae  1813: 

3)  Prolcgomcna  ad  vitam  Atlici ,  quae  vulgo  Com.  F/cpoti  adacri- 
bitur.  VratUlav.  1826.  8. 

4)  De  Com.  TSepotia  vita  et  scriptia  commentatio.  Quedlinb.  1827. 4. 

5)  Diaputatio  de  vitia  excell.  Imperator  um  Com,  Ncpoti  non  AemiUo  i 
Probo  attribuendia.  Cizae  1821.  4. 
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Aach  sollte  die  Bemerkung  nicht  ubergangen  sein,  das*  Ober- 
tus  Gif  anius  iu  seiner  Ausg.  des  Lucretius  zuerst  dem  Ne- 
pos die  Lebensbeschreibungen  zugeschrieben  hat;  dasa  nach 
ihm  Dionysius  Lambinus  seiner  Ausgabe  den  Titel  gab: 
Acmiiii  Probi  sive  Cornelii  Nepotis  excetlentium  imperatorum 
ritac  und  dass  Robert  Keuchen  in  seiner  Ausgabe  zuerst 
den  Namen  Aemilius  Probus  wegliess. 

Der  Notitia  de  vita  et  scriptis  Cqrn.  Nepotis  folgt  der  In- 
dex editionum  auctior  Fabriciano  et  in  VI aetates  digestus  oder 
die  Notitia  litteraria.  In  der  frühern  Ausgabe  ging  diesem 
Index  noch  eine  besondere  Notitia  lit.  de  (?orn.  Nepote  voraus 
ex  Jo.  Alb.  Fabricii  Bibliotheca  tat.  a  Jo.  Aug.  Ernesti  auctius 
edita  T.  I  c.  6.  Diese  ist  weggelassen  worden  und  Einiges 
daraus  theils  in  der  Notitia  de  vila  — ,  theils  in  dem  Indes 
editionum  aufgenommen  worden,  wodurch  das  Ganze  an  leich- 
ter üebersiclit  gewonnen  hat.  Ungern  vermissen  wir  aber 
Mollert  dissertatio  de  Nepote.  Altdorfii  1683.  4.  und  A«( " 
welche  S.  VII  der  frühern  Ausg.  erwähnt  werden.  Diese 
hält  auch  mehrere  Ausg.,  welche  in  der  neuern  über/ 
sind;  zwar  sind  sie  weniger  bedeutend ,  allein  es  sind 
andere  unbedeutende  angeführt  und  mit  Recht,  da  bei  der  An- 
gabe der  Literatur  eines  einzelnen  Schriftstellers  Vollständig- 
keit auch  im  Unbedeutenden  zu  wünschen  ist.  Mangelhaft  ist 
auch  die  Angabe  der  neuern  Ausgaben,  welche  vom  Jahre  1186 
bis  182S  erschienen  sind.  Wir  vermissen  unter  Andern:  Cor- 
nelius Nepos  de  Vita  excell.  Imperatorum.  Textu  recognito 
selectis  aliorum  suisque  notis  maximam  partem  grammaücis  ü- 
lustravit  Q.  Fr.  C.  Günther.  Malis  Saxonura  1820.  ki.  8; 
Cornelius  Nepos  ex  optimarum  editionum  recensione  et  cum  se- 
lectis var  iorum  interpretum  notis,  curante  P.  F.  de  Calonae. 
Parisiis  1826  kl.  8;  Cornelii  Nepotis  quae  exstant  ad  optirao- 
rum  librorum  fidem  recognovitG.  H.  Bar  dili.  Tubingae  1824 
kl.  8;  Cornelius  Nepos  ex  libris  scriptis  editisqne  recensitas, 
selectis  interpretum  commentariis  novisque  auetug,  curante 
J.  B.  F.  Descuret.  Aliquot  notas  addidit  et  excursus  vario- 
rum concinnavit  J.  V.  Le  Clerc.  Parisiis  colligebat  Nicol 
Eligius  Lemaire.  Parisiis  1820.8;  Cornelii  Nepotis  awe 
exstant  ad  optimorum  lib.  fidem  accurate  edidit,  annotationem 
criticam  atque  exegeticam  adiecit  J.  C.  Daehne.  Lipsiae  1827 
kl.  8.  In  dieser  Ausg.  des  Referenten  sind  noch  mehrere  ange- 
führt, weichein  der  neuen  Zweibrücker  nicht  erwähnt  sind; 
Ja  von  dem  Jahre  1821  bis  1827  ist  keine  Einzige  von  den  wah- 
rend dieser  Zeit  erschienenen  neueu  Ausgaben  genannt.  Auch 
konnte  das  Verzeichnis«  der  altern  Editionen  vermehrt  und 
berichtigt  werden.  Wir  verweisen  der  Kürze  wegen  auf  das 
bibliogr.  Lexicon  von  Eb  ert  nnd  auf  die  Bemerkung  an  die 
sem  Lexicon  von  Dronke  in  Seebode 's  Archiv  1  Jahrg.  1824 


Digitized  by  Google 


■ 


Cornelia«  Nepos.    EdiÜo  Bipontina.  2M 

S.  883  Agg.  —  Weitläufige.  ZuBatze  und  Verbesserungen  finden 
sieh  im  Index  nicht  oft ;  nur  S.  15  ist  zur  Aetas  III  Lambi- 
niana  mit  einer  Kritik  der  Ausg.  des  Lambinus  von  dem  J. 
1560  eingeleitet;  das  kritische  Urtheil  selbst  ist  grössten, 
Theils  wörtlich  nach  Bardiii  zur  Staveren.  Ausg.  S.  XXX  fl^g. 
Ausserdem  hat  die  Ausg.  v.  J.  1600  Tigtiri.  8.  den  Zusatz  aus> 
J.  Alb.  Fabric.  lib.  I,  6  erhalten :  Cornelii  Nepotis  de  Viris  il- 
iustribus  liber^  additamento  ex  Ms.  auetus,  antehac  Aemilio 
Probo,  post  Suetonio  Tranquillo ,  diutissime  C.  Plinio ,  nuper 
S.  Aurelio  Victor i%  nunc  Uber  alt  causa  Auetori  assertus.  — 
Den  Indes  editionum  besch  liegst  ein  Verzeichnis»  der  vorzüg- 
lichen Uebersetzungen ,  welche  von  den  Lebensbeschreibungen 
des  Nepos  deutsch,  französisch,  englisch  und  italienisch  er» 
schienen  sind  und  welche  in  der  Notilia  de  vita —  der  frühem 
Ausg.  einen  eignen  Abschnitt  ausmachten.  Unter  den  deut- 
schen Uebersetzungen  vermissen  wir  die  von  J.  D.  Büc Illing, 
Leipzig  1796,  und  die  neuere  von  J.  Behling  er,  Stuttgart 
1821.  —  Von  den  Schriften,  welche  besonders  über  Nepos  er- 
schienen sind,  haben  wir  viele  nicht  erwähnt  gefunden,  z.B. 
die  Abhandlungen  von  Held  u.  a.,  welche  wir  schon  vorher 
genannt  haben ;  ferner  Wegeneri  Elegant.  Scili  Corn.  Küstriu 
1705.  8 ;  Heinzii  dissertatio  phiL  Corn.  Nepotis  e  Thucyd. 
einend,  in  Annal.  Acad.  Jen.  1821  S.  432;  Mülleri  paueula  an- 
notat a  ad  ed.  Corn.  Nep.  Bremian.  Wittenberg  1822.8;  Obser- 
vatioties  crilicae  in  Corn.  Nepotem  von  Feldbausch.  Rastatt 
1821.  4 ;  Mosche  über  Corn.  Nepos  in  dem  aUgem.  Jahrb.  der 

Universitäten ,  Gymnasien  in  und  ausser  Deutschland. 

Erfurt  1798. 1  Bd.  3  Heft  S.  221  Agg.  und  5  Heft  S.  407  Agg. 
Da.  die  Herausgeber  vorzüglich  Bardiii  folgten,  so  sollten  we- 
nigstens Einige  von  den  Schriften  nicht  übergangen  sein  ,  wel- 
che dieser  Gelehrte  S.  XL  und  XLV  der  Staveren.  Ausgabe 
anführt. 

Was  die  Kritik  des  Textes  betrifft,  so  hat  dieser  hin  und 
wieder  Vorzüge  vor  der  frühern  Ausgabe.  Praef.  §  6  ist  mit 
Bardiii  nach  Hand  sehr,  aut  cuius  non  mater  familias  primwn 
locum  tenet  statt  aut  cuius  m.f.  nonpr.Lt.  geordnet  worden. — 
Milt.  1 , 2  wird  die  Rede  durch  namque  mit  vorausgehendem 
Doppelpuncte  fortgeführt  statt  des  frühern  wom,  welches  nach 
einem  Puncte  den  Satz  begann.  —  C.  3, 2  ist  in  den  Wörtern 
In  hoc  fuit  tum  numero  die  Part,  tum  mit  Klammern  als  ver- 
dächtig bezeichnet,  wie  Bardiii  gethan  hat.  Hier  dürfte  tum 
wohl  nicht  angefochten  werden,  da  es  im  Gegensatz  von  der 
Zeit  stehet,  wo  nachher  Mütiades  die  Sache  des  Darius  ver- 
liess.  Ausserdem  fehlt  es  nur  in  der  Asen.  und  Thott.  Hdschr. , 
und  es  konnte  wegen  des  Schlussbuchstaben  in  fuit  und  des  fol- 
genden num  in  numero  leicht  übersehen  werden.  Aehnlicli 
sagt  Nepos  Them.  4, 2  Eurybiadi  —  qui  tum  summae  iuiperii 
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praeerat;  C.  8,6  übt  tum  Atheniensium  erat  esercitus;  Ale. 
10,  4  M/ ssi  clam  vicinitati,  in  qua  tum  Alcibiades  erat,  danl 
negotium,  und  noch  an  raehrern  Stellen,  wo  er  die  Zeit  genauer 
andeuten  will.  —  C.  5,  3  sind  mit  Recht  die  Worte:  Namqtte 
arbores  multis  locis  erant  stratae  von  den  Zeichen  der  Paren- 
these befreit  worden  und  §  5  sind  richtig  die  Perf.  profUga- 
rint  —  petierint  an  die  Stelle  der  Imperf.  profligarent  — pe- 
terent  getreten ,  da  Nepos  dem  guten  lateinischen  Sprachge- 
brauch gemäss  die  sogenannten  Folgesätze  (so  sehr,  dass)\on 
ihrem  Hauptsätze  nicht  abhängig  macht,  so  dass  in  ihnen  der 
Conjunctivus  absolutus  auch  auf  ein  Praeteritum  folgt,  wenn 
die  Folge  zugleich  sich  durch  die  Vergangenheit  bis  auf  die 
Gegenwart  erstreckt.  S.  Aug.  Grotefend  ausfükrL  Gram, 
der  tat.  Spr.  2  Tbl.  §  335.  -  C.  7,  5  sind  die  Worte  a  pupa 
und  pro  eo  mit  Recht  als  verdächtig  eingeklammert  wordea,— 
C.  8,  3  sprechen  die  Hdschr.  und  der  Sinn  für  das  aufgenom- 
mene retinebaty  nicht  für  retinueraU    Nepos  versetzt  sieb  ia 
die  Zeit  der  dauernden  Handlung,  wo  das  Imperf.  stehen  vom. 
Auch  in  dem  Leben  des  Themistocles  und  Agg.  hat  die 
Verbesserung  des  Textes  vor  der  frühern  Ausgabe  gewonnea; 
aber  demungeachtet  ist  der  Ausgabe  noch  nicht  die  kritische 
Vollkommenheit  zu  Theil  geworden,  welche  nach  den  gediege- 
nen Vorarbeiten  von  Bardiii,  Bremi,  T  zscli  uck  e  u.  A 
zu  erwarten  war.    Wir  vermissen  besonders  eine  sorgfältig 
Benutzung  und  Würdigung  dessen ,  was  die  Ausgaben  der  ge- 
nannten Gelehrten  darboten,  und  dies  war  schon  im  Allgemei- 
nen zu  verlangen  und  zufolge  der  Vorrede  von  den  Herausge- 
bern zu  erwarten;  ja  die  kleinere  Ausg.  von  Bardiii  scheint 
ihnen  ganz  unbekannt  gewesen  zu  sein.    Wir  wollen  zur  Be- 
stätigung unsers  Urtheils  Beispiele  aus  der  Praefatio,  aus  dec 
Leben  des  Miltiades  und  Themistocles  anführen  und 
diesen  noch  Einzelnes  aus  den  übrigen  Lebensbeschreibungen 
beifügen. 

Praef.  §  8  war  nach  den  Mss.  Dan.  Leid.  1  Os.  und  der 
Utrechter  Ausg.  mit  Bardiii,  Bremi  u.  A.  Sed  hie  pntre 
persequi  zu  schreiben,  worauf  auch  die  corrupte  Lesart  anderer 
Hdschr.  führt,  welche  haec  statt  hic  geben.  Nepos  liebt  die 
örtliche  Bezeichnung  durch  hic9  wie  Them.  3, 3;  8,  % ßyJhl 
7,  2  n.  A.  Dieses  hic  deutet  an  unserer  Stelle  genau  auf  dea 
Inhalt  der  Vorrede  hin:  aber  hier  (in  der  Einleitung)  «r*«' 
von  den  Sitten  —  zu  erzählen.  —  Miltl,  1  hat  Bardiii  e<i 
min.  nicht  ohne  handschrifti.  Autorität  die  Wortstellung  ut  km 
non  solum  statt  der  frühern  ut  non  iarn  s.  aufgenommen ,  dem 
Bremi  und  A.  gefolgt  sind,  nicht  aber  unsere  Herausgeber, 
welche  doch  durch  die  Anmerkung  von  Mosch  e,  die  fc** 
dili  anführt,  so  wie  durch  die  von  Bremi  auf  das  Richtiger« 
geleitet  werden  konnten.  —  C.  4,  3  haben  Bardali  ed.  mh 
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und  Brem!  Inder  neusten  Ausg.  Phidippidemque  statt  Philip- 
pidemque,  was  schon  Longolius  uud  ß o si u s  begünstigten 
und  Harles  mit  Mos  che  vorziehen;  auch  Staveren  in  der 
kleinen  Ausg.  v.  1755  vertheidigt  es  und  verweiset  auf  Salmas'. 
Exercit.Plin.  S.  33  und  auf  Palmer.  in  Pausaniae  Attica  8. 36«. 
Hierzu  kommt  die  Autorität  der  Hdschr.  von  Longolius  und  der 
Guelf.  so  wie  die  des  Herodotus,  dem  Nepos  folgt,  VI,  105: 
Kai  TCQ&xa  fih>,  lovxig  Ixi  Iv  xtp  Söxt'C  ot  ötQavqyoi  änoniu- 
itovdi  igZndoxTjv  xqgvxct  Qaidutnldip9  'A&rjvalov  uev  avdoa, 
äkXog  de  rjpsQodgopov  xs  xal  xovxo  (islertivrcc  d.  i.  sie  schick* 
ten  als  Herold  einen  Phidippides  nach  Sparta  ab ,  der  war  ein, 
Athenienser^  aber  nur  ein  Hemerodromos  und  er  betrieb  sonst 
weiter  nichts.    Auch  die  Mss.  Dan.  Bav.  und  Gifan.,  welche 
Phydippumque  bieten ,  führen  an  unserer  Steile  auf  die  Lesart 
Phidippidemque.    Man  vergl.  auch  Palm  er.  und  Reitz  zü 
hueian.  pro  lapsu  in  saltando C.  3  und  besonders  Grifenhan 
In  der  allgem.  Schulzeitung  1828  Abth.  2  n.  68.  dem  auch 
Hermann  beitritt  in  seiner  neusteh  Ausg.  titrNubes  des  Ari- 
stophan.  v.  68  S.  19.  —  Der  Name  Phidippides  scheint ,  wie 
Ravius  schon  vermuthet  hat,  zu  Phidippus  in  demselben 
Verhältnisse  zu  stehen ,  wie  Ale.  4,  5  Eumolpus  zu  Eumolpi* 
dae ,  so  dass  Phidippus  ursprünglich  einen  Pferdeschoner  be- 
zeichnete d.  i.  einen  Mann ,  der  keinen  Gebrauch  von  Pferden 
machte,  sondern  um  dieselben  zu  schonen  als  Bote  zu  Fusse 
ging,  besonders  in  Gebirgsländern  und  zur  Zeit,  wo  die  Pfer- 
dezucht erst  im  Entstehen  und  weniger  allgemein  war;  diese 
Verrichtung  blieb  dann  bei  der  Familie  und  wurde  gleichsam 
amtlich  und  jeder  der  Nachkommen,  auf  welchen  das  Ge- 
schäft überging,  wurde  Phidippides  -  Eilbote  benannt.  Dies 
scheint  auch  Poll  u x  im  Onomast.  3, 30,  140  durch  xal  $tAt*r~ 
TttdiJS  de  'EuBQodgopog  andeuten  zu  wollen,  wo  aber  wohl  g?t- 
ötitnidrjg  zu  lesen  sein  dürfte,  da  cptXiitJtldt]g= Pferdefreund 
weniger  der  Sache  entspricht  und  eine  Zweideutigkeit  enthält, 
auch  konnte  das  den  Abschreibern  geläufigere  Philijypides  vor 
dem  weuiger  bekannten  Phidippides  in  den  Text  sich  einschlei- 
chen. Man  vergleiche  noch  J.  A.  B.  B  e  r  g s tr  ä s  s  er  in  seiner 
Uebers.  des  Corn.  Nepos  S.  18  (3te  Ausg.)  und  G essner  in 
Th esaurns  T.  III  p. 868.  26,  welcher  sagt :  Quidsi  <p  zid  Litno  g 
primofuit  appellatio  hominis  ita  valentis  cursu,  ut  equis  parci 
possit. 

Mehrere  erklärende  Zusätze  sind  C7  durch  die  Abschrei- 
her in  den  Text  gekommen,  und  sie  sind  entweder  mit  Begün- 
stigung der  Hdschr.  gänzlich  zu  tilgen,  oder,  wo  diese  noch 
schwanken,  als  verdächtig  zu  bezeichnen.  So  sollte  §  5  die 
Lesart  pro  eo  vor  fecit  aus  dem  Texte  verwiesen  werden,  wie 
es  in  den  Ausgaben  von  Bardiii  und  Bremi  geschehen  ist: 
L. am  bin  hat  sie  gegen  die  Zustimmung  der  Hdschr.  aufge- 
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nommen ,  wie  Bardiii  gezeigt  hat.  Eben  so  verdächtig  find 
in  demselben  Paragr.  die  von  den  Herausgebern  mit  Klammern 
bezeichneten  Worte  a  pugna  vor  discessisset.  Sie  fehlen  in 
mehrern  guten  Hdschr.  so  wie  in  der  Utrecht.  Ausgabe  und  die 
Ascit,  und  Guelf.  haben  dafür  a  rege ,  woraus  man  leicht  eine 
fremde  Hand  erkennen  kann,  welche  das  absolut  atehende  dti- 
cessit  erklären  wollte,  wie  schon  Mo  sehe  verrauthet  hat. 
Ausserdem  ist  a  pugna = ab  oppugnatione  ungewöhnlich  ,  was 
auch  die  Herausg.  in  der  Anmerkung  bemerkt  haben.  Mit 
Recht  hat  daher  Bremi  diesen  Zusatz  gestrichen.  —  Eben  se> 
verdachtig  und  wenigstens  mit  Klammern  zu  bezeichnen  siud 
die  Worte  im  2  Paragr.  e  navibus  vor  edusit ,  welche  in  der 
Axen.,  Boecl.  und  Voss.  2  fehlen.  Educere  steht  hier  abso- 
lute, wie  oft,  wenn  der  Ort,  aus  welchem  herausgeführt  wird, 
eich  leicht  aus  dem  Zusammenhange  ergiebt ,  wie  hier  aus 
classem  septuag.  u  avium  —  dederunt.  Auch  ist  viel  wahr- 
scheinlicher,  dass  die  Abschreiber  diese  Worte  hinzugefügt 
haben,  als  data  sie  dieselben,  wenn  sie  im  Texte  standen,  weg- 
gelassen hätten. 

Them.l,  3  haben  Bardiii,  Bremi,  Tzschucke  n.  A. 
se  dedidit  statt  se  dedlt  gegeben  und  dies  auf  Autorität  der 
meisten  und  guter  Hdschr.  Da  se  dare  blos  ?on  der  Neigung 
gesagt  wird,  mit  welcher  man  sich  einer  Sache  hingiebt,  jf 
dedere  hingegen  den  äussersten  Punct  bezeichnet ,  bis  zu  wel- 
chem herab  man  sich  ergiebt  =  sich  ganz  und  pur  ohne  alle 
Rücksicht  nnd  Ausnahme  ergeben ,  so  erfordert  schon  hier  der 
Zusammenhang  se  dedidit ,  da  Themistocles  allem  Andern  ent 
sagte  und  sich  ganz  der  Republ.  widmete.  S.  Gernh.  zu  Cic  de 
Sen.  13,  43  und  über  se  dare  Kukuk,  zu  Ter.  Eun.  3,  3,  10.  — 
C.  4,  2  führt  d.  Leid.  2,  wo  suasque  gelesen  wird,  auf  die  Ia 
mehrern  alten  Ausg.  befindliche  Lesart  suas  quisque^  welche 
Titze,  Bardiii,  Bremi  u.  A.  aufgenommen  haben.  Die 
Deutlichkeit  verlangt  ein  Subject,  in  welchem  zugleich  die 
einzelnen  Theile  derer,  welche  nach  Hause  ziehen  sollten, 
enthalten  sind,  und  diese  liegen  in  quisque^  daher  ihm  als 
Coliectiv  das  Prädicat  im  Plural  folgt.  -  C.  8,  3  schwankt  die 
Lesart  zwischen  fuerat  und  erat  in  den  Worten  cum  quom 
hospitium  erat ,  wie  die  Herausgeber  mit  B  ardili  schreiben. 
Titze,  Tzschucke  und  Bremi  haben  nach  dem  Cod.  Axt*, 
fuerat  und  so  glauben  wir  hat  Nepos  geschrieben;  denn  dk 
Gastfreundschaft  hatte  früher  bestanden ,  war  aber  spater  aaf 
gehoben  worden,  was  nach  Li?.  25,  18;  Cic.  II  Ver.  36 (ed. 
Schütz.  37)  und  Caes.  G.  I,  47,  4  geschehen  konnte;  auch  zagt 
Thucyd.,  dem  Nepos  folgt,  1, 130:  dvayxd&xai  xazd  xi  a.iopor 
naQa"AöprjTOv  tov  MoXoööcöv  ßaöikia  ovta  avtm  ov  <^iXov 
xurakvöocL.  Man  vergleiche  auch  Tzschucke  und  Rick  1«X9 
zu  n.  St.  Beiläufig  bemerken  wir  noch,  dass  nach  Thucyd.  Li. 
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Flut.  Them.  C.  24  und  nach  dem  Scholl  asten  zu  Ael.  Arislidis 

Sophistae  orat.  S.  2(>2  (ed.  Frommel.  Frankf.  am  M.  1826)  fi- 
lium  parvulum  an  u.  St.  zu  schreiben  sei ,  wie  schon  L  on  g  o  1. 
und  Lara  bin.  vermuthet  haben. —  In  demselben  C.  §  4  ist  in 

d.  Hand sch.  Boecl.,  Voss,  2  und  Ajen,  die  Wortstellung:  lüde 
prius  egressus  non  est  statt  der  gewöhnlichen  Inde  non  pr.  e. 
est,  und  jene  Wortstellung  ziehen  wir  mit  Mosch  e  vor,  da  die 
Negation  an  dieser  Stelle  dem  Prädicat  einen  besondern  Nach- 
druck giebt,  wie  Paus.  2,  6  remissus  non  est  ;  Con,  1, 3  acce- 
pturos  non  fuisse;  Han.  12,  3  ausus  non  est;  Milt.  2,  5  ausi 
non  sunt.    Es  kommt  hier  besonders  darauf  an,  welches  Wort 
im  Satze  vorzüglich  soll  verneint  werden.    An  uns.  St.  so  wie 
an  den  angeführten  soll  das  Hülfsverbnm  est,  welches  die  sub- 
jective  Beziehung ,  das  Zeitverhältniss  der  Thätigkeit  aus- 
drückt, negativ  herausgehoben  werden.    Solche  von  der  sub- 
jectiven  Ansicht  des  Schriftstellers  abhängige  Versetzungen 
de*  non  sind  bei  den  lat.  Schriftstellern  nicht  selten,  wie  Paus. 
3,7  non  putabant  —  oportcro  judicari ,  wo  man  die  Negation 
vor  oportet e  erwarten  sollte;  Cic.  de  Sen.  20,  7  non  censet  lu- 
gendam  esse  mortem  ;  Liv.  28,  3,6  non  subire — facile  erat. 

Ages.  3,  5  sollte  nach  den  besten  lldschr.,  welchen  auch 
Bardiii  ed.  min.  gefolgt  ist,  die  alte  Accusativform  Sardis 
aufgenommen  sein,  wie  diese  auch  Milt.  4,  1  richtig  ist  beibe- 
halten  worden.    Desgleichen  war  C.  4,  1  die  von  dem  Cod. 
Isen,    bestätigte  Genitivform  Ephorum  aufzunehmen  ,  wie 

z  sc  Ii  ucke,  Titze,  Brem  i  und  Bardiii  gethan  haben. — 
'aus.  1,  2  verlangt  der  Sinn  manu  Graeciae  fugatus  est,  nicht 
nanu  Graecia  f.  est;  denn,  wie  schon  Staveren  bemerkt  hat, 
licht  gleich  wurden  die  Perser  nach  diesem  Treffen  aus  Grie- 
henland  vertrieben.  Der  Name  des  Landes  steht,  wie  oft, 
(ir  die  Bewohner  und  manu  Graeciae  ist  soviel  als  m.  Grae- 
orum  d.  i.  der  Lacedämonier  und  der  übrigen  Griechen.  So 
/fem.  3,  2  classis  Graeciae  und  C.  4,  5  arma  Graeciae.  — 
1c.  2,  l  bestätigen  sowohl  die  Hdschr.  Leid  1,  Dan.  u.  Guelf., 
Is  auch  der  Sprachgebrauch  des  Nepos  die  Lesart  Pericli, 
ie  Them.  1,  1  JSeocli;  Ep.  1,  1  Polymni  und  de  Reg.  1,  2 
fystaspi,  welche  Lesart  daselbst  die  Hdschr.  und  auch  alte 
tisg.  schützen.  —  Thras.  4,  2  verlangen  die  Hdschr.  munera 
irent  nicht  muneri  d.  Ueber  diesen  Accusat.  der  Apposition 
rgl.  Harns  horn's  lat.  Gram.  §120.  2  A.,  besond.  Aug. 
rot  efend's  ausführl.  Gram,  der  lat.  Spr.  2  Thl .  §  413  und 
rakenb,  zu  Liv.  2,  22,  6;  7,  37,  3.  —  Ganz  gegen  hand- 
liriftl.  Autorität  ist  Con.  5,  2  non  solum  inier  barbaros,  sed 
iam  inter  omnes  Graeciae  civitates  die  Praepos.  int  er  vor 
tnes  aufgenommen  worden.  Gewöhnlich  wird  die  Präpos. 
ht  wiederholt,  wenn  die  Begriffe  blos  angereihet  werden 
d  kein  nachdrucksvoller  Gegensatz  Statt  findet:  Them.  1,  4 
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Tieque  minus  in  rebus  gerendis  promtus,  quameia 
Ale.  1,3  non  minus  in  vita,  quam  victu;  4,  6  non  u 
patriam,  sed  inimicos  bellum  gessit ;  Dion.  1,  3  neyue 
propler  mores,  quam  affinitatem;  Liv.  6,  22,  2  adi 
iora  paene  auxilia  Praenestinorum ,   quam  ipsam  a 
multitudinem;  Cic.  Ep.  ad  Farn.  15,  14,  3  ul  quibusi 
veüemus,  tu  tuis  ego  meis.    Hingegen  Ale.  3,  6  non  ad 
nem,  sed  ad  coniurationem  und  daselbst  §  3  quod  nou 
vatam,  sed  ad  publicum  rem  pertinebat ,  wo  in  2  Ih 
zweite  ad  fehlt,  welches  leicht  wegen  des  vorausgeht 
herausfallen  konnte;  Eum.  1,  5  quod  multo  apud  Grt 
rificentius  est,  quam  apud  Romanos;  Cat.  3,  2  neqw 
eis  neque  de  Italicis  rebus»  —  Dion.  2,  5  ist  ergo,  w< 
dem  flgd.  aeger  entstanden  zu  sein  scheint,  nach  ri 
Ed.  Ultr.  zu  tilgen ;  ja  es  dürfte  in  diesem  Zusn 
nicht  einmal  lateinisch  sein. —  Ep.  2, 1  ist  die  Lesart 
cantare  aufgenommen  und  dazu  die  Anmerkung: 
h.  I.  cantus.   Sic  Quint  iL  9,  4, 11 ;  et  sie  apud  Gri 
feine  Sprachkenner  Ii  rein  i  sagt  zu  dieser  Steile:  Ei 
kein  Ztceijel ,  dass  auch  carmina  cantare  tibiis  an 
richtig  sein  kann,  wenn  nämlidi  von  Gedichten  die 
zu  welchen  die  Flöte  geblasen  wird.    Allein  hier 
mein,  Fpaminondas  habe  gelernt  die  Flöte  blasen. 
daher  carmina  wenigstens  als  verdächtig  zu  bezeii 
dies  um  desto  mehr,   da  es  in  d.  I Irisch r.  Dan 
Guelf.  und  in  der  Utrecht.  Ausg.  fehlt.    Eben  80 
drückt  sich  Nepos  auch  in  der  Paralelstelle  Praef. 
scienter  tibiis  cantasse. 

Was  die  unter  dem  Texte  beigegebenen  Anrnerl 
trifft,  so  sind  sie  theils  kritischen,  theils  sprachlü 
historischen  Inhalts ,  aber  sie  ermangeln  eines  zwei 
und  wohl  überdachten  Planes  und  es  herrscht  in 
eine  grosse  Ungleichheit:  bald  ist  eine  Lesart  an: 
beurtheilt,  bald  eine  andere  von  gleicher,  oft  gi 
tigkeit  übergangen ;  bisweilen  finden  sich  kurze 
rungen,  oder  geschichtliche  Erläuterungen,  oft 
man  sich  von  denselben  verlassen,  wo  sie  besondi 
waren.    Wir  führen  einige  Beispiele  ans  der  Prot 
dem  Leben  des  Miltiades  und  Epaminondas  an: 
beisst  es  zu  non  satis  dignum,  est  h.  1.  non  satia 
eongruens  ex  illorum  virorum  dignitate.  —   §  2 
Graecarum,  id  est  rerum  morumque  Graecorum; 
Worte  erklärt  wurden ,  so  durften  wohl  §  3  GV< 
sororem  germanam;  §  6  Contra  ea;  in  eclebritat* 
§  7  seilet  u.  A.  nicht  unerklärt  bleiben.  —  Zum 
Miltiades  findet  sich  gar  keine  Spracherklärung  und 
nondas  C.  2,  1  zu  carmina  cantare:  Carmen  est  b. 
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Sie  QuintiL  Ö,  4,  '11  et  sie  apud  Graecos;  §.  5  ad  cum  finem 
quoad%  i.  e.  tarn  diu  donec  (?);  C.  8,  1  numero  militis,  i.  e. 
condüione,  loco;  C.  9,  2  retardati  sunt ,  !.  e.  remissi  Bocotio- 
TumanimL—  Etwas  reichhaltiger,  wiewohl  noch  sehr  dürf- 
tig giud  die  geschichtlichen  Anmerkungen,  von  welchen  wir  die  . 
zum  Leben  des  Epaminondas  gegebenen  anführen:  C.  4,  1 
rogatu  Ar  loser sis:  Nempe  Mneraonis.  Vid.  Aelian.  Var.  HI- 
stur.  üb.  V,  cap.  5.  —  C.  4,  6  an  coneludere  constituimusz 
Yide  NotitUm  de  scriptis  Com.  Nep. ;  —  C.  5,  3  Nam  paritur 
pas  beüo  :  de  hi9  vcrbis  Polybium  consule,  üb.  LV,  Cap.  31 ;  — 
k§  dieque  uno:  Quod  accidit  in  pugna  Leuctrica; —  C.  6, 1 
ctylraquo  Caüistratus :  De  quo  Xenophon ,  üb.  VI  Rer.  Graec; 
C.  V  1  duxque  esset  delectus  belli  imperüus  :  Nempe  Cleorae- 
ues,  «estante  Pausauia  de  Boeot.  IX,  15.  —  C.  9, 1  apud  Man- 
tineam .  De  hoc  proelio  fuse  Diodor.  15*    Zum  Schlüsse  der 
Lebensbeschreibung:  De  Epaminonda:  PlutarcK  in  Pelopida 
passirn ;  biodor.  6  et  15 ;  Xen.  II.  Gr.  6  et  % ;  Polyaen.  2 ; 
stin.  6,  4;  0  et  7;  Fin/.  Afax.  3,  2;  3,  7;  Pat/a.  in  Arcadic.; 
Pulyb.  9;  Auian.  Var.  histor.,  et  Ciceron.  passim.  —  Mit  die- 
sen gegebene^  geschichtlichen  Anmerkungen  steht  aber  in 
Missverhältniss,  dass  C.  2, 1  über  die  Lehrer  des  Epaminon- 
das Dionysius*  Dämon,  Lamprus,  Olympiodorus ,  Calliphron 
und  §  2  über  Lysit  nichts  ist  bemerkt  worden  und  dass  C.  6, 1  h 
conventum  (nämlich  zu  Megalopolis);  §  2  Orestem  et  Alcmaeo- 
nem  matricidas  und  indere  Stellen  in  den  Agg.  Capp.  sind  ohm 
geschichtliche  Bemerkungen  gelassen  worden.  —  Ein  gleiche 
Missverhältniss  findet  U  den  kritischen  Anm.  Statt:  Praef.  §  : 
wird  zu  den  Worten  qua?  non  ad  scenam  eat  mercede  conducü 
bemerkt:  Hunclocum  desperat  ae  sanitatis  doctissimi  de  dar  t- 
runt  interpretes;  sibi  enii*  per  suader  e  non  potuerunt ,  vidws 
Lacaenas  ivisse  ad  scenam,  ibique  impudicorum  libidini pr> 
stituisse  ,  huncque  morem  non  solum  licitum ,  sed  consuetudin 
iancilum  fuisse.  IV am  disputat  h.  I.  Noster  non  de  iis  qua 
ad  singulos  pertinent ,  sed  de  moribus  diver sarum  civitatwu 
In  mendo  locutn  iacereet  nobis  persuasum  est;  sedomneshic- 
isque  emendaiiones  nihili  sunt*  Beiläufig  erinnern  wir  zu  de- 
ter  Anmerkung,  dass  von  den  zu  dieser  Stelle  gemachten  Cn- 
ecturen  wenigstens  die  von  Heusinger  ad  lenam  sollte  an;e- 
ührt  sein,  da  sie  das  Meiste  für  sich  hat.v  Yergl.  unsere  m- 
lerkung  zur  Teubiier'schen  Ausg.  S.  122.  —  §  6  «u  cuius  ton 
later  familias  bemerkt  Hr.  Gence:  Hunc  verborum  ordüem 
v  CC\  plurimis  et  Edd.  vett.  revocandum  cum  Ed.  Bariili 
usimus.    Bei  dieser  Anmerkung  müssen  wir  zugleich  heuer- 
en, dass  es  die  Einzige  ist,  welche  mit  dem  Buchstaben G. 
ezeicliuet  ist,  so  dass  es  bei  den  übrigen  Anm.  ungewiss  st, 
eiche  dem  Hrn.  Gence  oder  Hrn.  Snell  zuzuschreiben  eL 
-  Alisa  er  dieseu  zwei  Anmerk.  sind  der  Praefat.  weiter  keae 
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kritischen  beigegeben  und  doch  verdiente  das  von  uns  vorher 
erwähnte  Ate  §  8  in  Sed  Ate  plura  per  sequi  gleiche  kritische 
Würdigung,  sowie  §  5  nicht  übergangen  sein  sollte,  daus/er» 
in  lotaferefuit)  wie  beide  Zwei  brück  er  richtig  haben,  iadeo 
Vulgaten  fehlt.  —  Zu  dem  Leben  des  Miltiades  finden  sich  im 
Ganzen  4  kritische  Anmerk.  C.  5,  3  zu  Namque  arbores  mätit 
iocis  erant  slratae,  wo  die  Herausgeber  mit  Mos  che  ulraiat 
Vert  heidi  gen;  —  C.  7,  5  zU  [a  pugTia]  discessisset  und  C.8, 3 
su  bonitate  retinebat,  von  welchen  Stellen  wir  vorher  gespro- 
chen haben;  —  endlich  noch  in  demselben  Cap.  §  4  wird  mit 
Bardi/i  statt  comitas  gelesen  communitas  und  diese  Lesart  rer- 
theidigt.    Jeder  mit  Nepos  nur  etwas  vertraute  Leser  wird 
selbst  ersehen,  wie  viele  Steilen  übergangen  sind ,  welcherart 
gleichem  Rechte  in  den  Anmerkungen  verdienten  erwähnt  und 
kritisch  mit  Gründen  belegt  zu  werdeu;  dies  aber  sollte  hiopt« 
sächlich  an  den  Stellen  geschehen,  wo  die  neuste  Aitfgahe  toq 
der  frühern  abweicht,  wie  Milt.  5,  5  bei  dem  au/genommen 
profligarint — petierint;  C.  7,  5  bei  dem  eingeklammertes?" 
eo  u.  A.  —  Diese  Ungleichheit  und  dasselbe  JMissverhiltoi* 
findet  sich  durchgängig  und  wir  können  davon  viele  Beispiele 
sowohl  aus  den  übrigen  Lebensbeschreibungen  als  auch  aas  des 
freigegebenen  Fragmenten  anführen.   Freilich  würden  bei  ti- 
iem  gleichraässigen  Verfahren  die  Anmerkungen  für  die  Asf- 
;abe  zu  reichhaltig  geworden  sein,  um  desto  nüthiger  wir  es 
Jen  Plan  blos  auf  die  bedeutendsten  Lesarten  in  den  Anmerkte 
{en  zu  beschränken  und  höchstens  noch  das  Wichtigste,  *** 
aif  den  Cornel.  Sprachgebrauch  und  die  geschichtliches  Ab- 
weichungen Bezug  hat ,  zn  erwähnen. 

Der  Index  Historien*  etc.  hat,  wie  wir  schon  bemerkt  hi- 
ben,  viele  chronologische  Zusätze  erhalten;  in  dem  hdts 
(tammaticua  aber  ist  nur  Weniges  hinzugefügt  und  Mehrere* 
icr  frühern  Ausg«,  was  wir  nicht  billigen,  weggelassen  wordes. 

In  der  Orthographie  ist  Manches  verbessert  worden;  doch 
k'innen  wir  nicht  billigen  caeteri  und  praeliam,  so  wie  dieAV 
thiilung  cons-tituta  S.  19;  his-toria  S.  93  u.  A.  —  Aoch«i« 
Inferpunction  ist  nicht  ohne  Verbesserung  geblieben,  wie«^ 
audi  in  dieser  noch  mehr  hätte  geschehen  können. 

Sehr  schön  ist  der  deutliche  Druck  und  das  weisse  fit« 
Papier.    Druckfehler  haben  wir  selten  gefunden;  nur  folgend« 
sine1  uns  aufgestossen.  S.  3  Z.3v.unt.  ZU%ius=  TiUiu*;  S.3 
Z.  $  v.  u.  8ubö8curu8  zss  subobscurus  ;  S.  60  Z.  6  v.  o. 
Qut;  S.  64  Z.  11  v.  ö.  vor  bis  =  verbis. 

Vergleichen  wir  nun  nach  dem ,  was  wir  bemerkt  htbe*» 
die  neuere  Zweibrücker  Ausgabe  mit  der  frühern,  so  hat*» 
allerdings  in  Manchem  Vorzüge  vor  dieser,  besonders  da,  ** 
dia  Herausgeber  die  Bardiii —  Staveren.  Ausg.  benutzten;  « 
Vergleich  aber  mit  andern  Ausgaben,  welche  neuerlich  er 
*  » 

■ 
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tthienen  Bind,  nimmt  sie,  vornehmlich  in  kritischer  Hinsieht, 
einen  untergeordneten  Rang  ein,  und  es  ist  nicht  das  geleistet 
worden ,  was  der  Anzeige  zufolge  und  nach  den  vorhandenen 
Hüifsmitteln  hei  sorgfältiger  Benutzung  derselben  sn  erwar- 
ten war. 

Wir  sind  bei  unserer  Beurtheilung  etwas  ausführlich  ge- 
wesen ,  und  wir  hielten  uns  dam  um  desto  mehr  verpflichtet, 
Ja  diese  Ausgabe  zu  einer  Sammlung  alter  Klassiker  ge- 
hört, welche  in  Verhältniss  zur  frühern  Zeit,  ja  zum  Theil 
incb  noch  für  die  gegenwärtige  ,  einen  allgemein  aner- 
kannten Werth  hat.  Daher  ist  zu  wünschen,  dass  den  Ausga- 
ben, welche  nach  dem  Plane  der  neusten  Anzeige  erscheinen 
verden ,  dieser  Werth  zeitgemäss  erhalten  und  möglichst  er- 
löhet  werde.  Dähne. 


r 

?ornelii  Nepotts  quae  exstant  titae.  Grammatisch 
und  sprachlich  erklärt  von  M.  J.  C.  ßähne  (,)  Prorector  an  dem 
Stifsgymnasium  au  Zeitz.  Helmstedt,  Fleckeben.  1830.  XLUII  u. 
388  S.  gr.  8.  1  Tfalr. 

Herr  Dr.  Dähne  hatte  schon  im  Jahre  1827  eine  Schul- 
usgabe  des  Cornelius  Nepos  für  den  Teubnerschen  Verlag  vera- 
nstaltet ,  die  ausser  einem  nadi  den  besten  Ausgaben  berich- 
igten Text  auch  Anmerkungen  theils  kritischer,  theils  gram- 
»tisch er  Interpretation  liefert,  und  gewiss  dem  Bedurfnisse, 
chulern  für  einen  massigen  Preis  den  Schriftsteller  in  einem 
reundlichen  Gewände  zu  verschaffen,  auf  eine  befriedigende 
feise  abgeholfen  hat.  Es  war  daher  keine  ungegründete  Er- 
artung,  dass  Hr.  D.  drei  Jahre  später  bei  einer  neuen  Aus- 
ibe  desselben  Schriftstellers  nach  einem  erweiterten  Plane 
>ch  um  so  Erfreulicheres  leisten  werde,  da  er  mit  demselben) 
ie  natürlich,  in  dieser  Zeit  musste  vertrauter  geworden  sein, 
ld  ihm  ausserdem  eine  Menge  von  Hüifsmitteln  zu  Gebote 
anden,  die  ihm  bei  seiner  Arbeit  gute  Dienste  leisten  konn- 
n.  Diese  neue  Ausgabe  ist  bereits  vor  einem  halben  Jahre 
schienen ,  und  es  sei  nun  die  Aufgabe  der  Kritik,  mit  wissen« 
haftlichcr  Strenge  das  Dargebotene  zu  prüfen.  Dass  Hrn.  D. 
Ibst  auch  nur  eine  solche  Beurtheilung  seines  Werkes  ange- 
hra  sein  werde,  haben  wir  erst  neulich  noch  bei  einer  Recen- 
>n  desselben  über  den  Eutrop  von  Zell  mit  Freuden  gesehen, 
>  er  bemerkt,  dass  nnr  durch  eine  gewissenhafte  Benutzung 
d  Sichtung  des  vorhandenen  kritischen  Materials  Schulaus- 
ben  dieser  Art  höheren  Werth  erhalten  könnten,  und  ihr 
»satz  in  dem  Buchhandel  nicht  blos  momentan  für  die  Gegen- 
rt,  sondern  auch  für  die  Zukunft  gefördert  werde:  beson- 
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ders  sei  dies  in  unseren  Tagen  zu  beachten,  wo  die  Zahl  der 
Schulausgaben  sich  so  sehr  mehre  und  eine  die  andere  erzeuge. 

Was  Herrn  D.  nun  zu  dieser  zweiten  Ausgabe  des  Nepos 
veranlasste,  und  nach  welchem  Plane  sie  bearbeitet  worden, 
dies  hat  er  zwar  in  einer  früher  erschienenen  Ankündigung  be- 
sonders angegeben :  da  uns  aber  dieselbe  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen, so  wollen  wir  den  Grundzügen  folgen,  welche  er  u 
der  Vorrede  hierüber  zu  dem  Buche  selbst  noch  einmal  ia  der 
Kürze  angiebt,  und  daran  dann  unsre  Bemerkungen,  wie  sich 
dieselben  bei  der  Lesung  der  Schrift  uns  dargeboten  habtn. 
anreihen.  Herr  D.  sagt:  sie  solle  hauptsächlich  Anmerkung 
enthalten,  welche  sich  auf  Grammatik,  Wort-  u.  Spracberlla- 
rung,  und  auf  den  dem  Schriftsteller  eigenthümlichen  Sprach- 
gebrauch beziehen ;  zwar  fehle  es  nicht  an  ähnlichen  Aac- 
hen, allein  sie  enthielten  theiis  zuviel,  theils  zu  wenig fir die 
Jugend ,  welche  zum  Lesen  schwerer  Schriftsteller  vorbereitet 
werden  solle.  „Förderung  grammatischer  Gründlichkeit 
Festigkeit  war  unser  Hauptstreben,  und  deswegen 
wir  auch  häufig  auf  die  Grammatiken  verweisen  zu 
nach  welchen  jetzt  in  den  Schulen  pflegt  unterrichtet 
den.u  Zu  diesen  rechnet  er  dann  die  Schulgrammatikeo  «a 
Hamshorn,  Zumpt,  Krebs,  G.  F.  Grotefend,  Reuscher,  Schuf* 
Weil  aber  der  ganze  Stoff  grammatischer  Belehrungen  iaber  die 
lat.  Sprache  natürlich  in  diesen  Büchern  nicht  erschöpft  icss 
kann,  so  fügte  er  denselben  noch  andere  hinzu,  mit  welche: 
er  frühzeitig  die  Schüler  bekannt  zu  machen  wünscht 
führen  sie  hier  in  der  Folge ,  wie  sie  Herr  D.  angegeben  bat 
wieder  an:  Anleitung  zum  Lateinschreiben  von  Krebs  (182S) 
Ars  poctica  latina  von  Jani  (1774) ,  Philolog.  Lexicon  voa  Ja 
HU8  (1730),  Commentar  zu  den  Materialien  latein.  Stilübuar« 
von  Grotefend  (1825),  Uebungsschnle  für  den  latein.  Stil 
Weber  (1824),  Vechueri  Hellenolex.  (1733),  Güntheri" 
tas  restituta  (II.  1717),  Noltenii  Lexicon  lat.  ling. 
(1744),  Sanctii  Minerva,  ed.  Baueri  (II.  1793), 
aller  zum  latein.  Sprachstudium  gehör.  Partikeln 
(1807),  Horatiua  Tursellinus  de  particulis  lat.  orat.  (11 
Vigerus  de  Idiotismis  Graecae  dict.  ed.  Hermann  (1802), 
Synonyme  von  Döderlein  (III.  1826) ,  Ruhnkenii  dicUftfJj 
rentii  Comoedias  (1825)  und  dessen  Scholia  in  Suetonü 
Caesarum  (1828).  —  Wir  können  nicht  umhin,  hiebe!  M9 
fitens  eine  flüchtige  Bemerkung  zu  machen.  Ks  wäre  fesÄ 
lächerlich ,  den  Werth  der  hier  angeführten  Bücher  fir  & 
Zeit  ihrer  Erscheinung  uud  bis  auf  unsere  Gegenwart  fort  i 
Zweifel  ziehen  zu  wollen;  aber  es  musste  doch  Herr  D.  *d 
einsehen ,  dass  mehrere  dieser  Werke  für  so  unwissende  Scki 
ler,  als  er  sich  viele  Leser  seines  Nepos  dachte,  die  BttMfcl 
einmal  über  den  gewöhnlichsten  Gebrauch 
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d  der  lat.  Sprache  belehrt  wären ,  ganz  unbrauchbar  sein  wur- 
len,  abgesehen  davon,  dass  wohl  selten  ein  Schüler  sich  leicht 
n  den  Gebrauch  derselben  wird  setzen  können.  Doch  dass  Hr. 
y  nicht  dem  Schüler  dieses  Register  hat  vorhalten  wollen,  son- 
lern  dem  kundigen  Leser,  das  haben  wir  aus  der  Planlosigkeit, 
sit  der  hier  alles  untereinander  geworfen  ist,  nicht  anders  all 
di Hessen  können.  —  ;  ■ 

Durch  welche  Art  der  Bearbeitung  Herr  D.  mit  seiner  Aua« 
abe  dem  jüngeren  Leser  in  grammatischer  Hinsicht  habe  für- 
lerlich  sein  wollen ,  das  giebt  er  selbst  gleich  weiter  in  der 
/orrede  an:  da  die  Jugend  über  einfach  angezogene  Regeln 
eicht  hinweggehe,  so  habe  er  durch  Fragen  und  vorbereitende 
lemerkungen  auf  das  Wesentliche  der  Regel  die  Aufmerksam- 
st des  Schülers  hingeleitet:  dass  er  dieses  oft  gethan,  gerade 
»ei  einem  Schriftsteller,  mit  dem  die  Leetüre  der  alten  Ciassi- 
;er  gewöhnlich  begonnen  wird ,  werde  ihm  nicht  zum  Tadel 
reichen  ,  da  öftere  Wiederholung  erst  die  Regel  fest  einprägt 
nd  das  Verständnis«  derselben  fordert,  zumal  wenn  diess 
icht  in  abgebrochenen  Sätzen ,  sondern  im  Zusammenhange 
in  es  Ganzen  geschieht:  das  früher  Versehene  lasse  sich  jpä- 
er  schwer  nachholen  und  ersetzen ,  wie  man  an  den  Jünglingen 
ehe,  mit  denen  zur  Vorbereitung  für  das  Gymnasium  viel  ge- 
esen  worden,  die  aber  von  Lehrern  unterrichtet  wurden,  wei- 
he entweder  das  Grammatische  zu  leicht  nahmen,  oder  de- 
en  grammatisches  Wissen  eines  festen  Grundes  ermangelte: 
inera  solchen  Nachtheile  wünsche  er  durch  seine  Ausgabe 
benfalls  vorzubeugen.  —  Um  nun  hierauf  genauer  einzuge- 
tefl,  .wollen  wir  zunächst  eine  Angabe  aua  dem  Obigen  nach 
hrer  möglichen  Anwendung  auf  die  vorliegende  Arbeit  in  Be- 
rachtung  ziehen.  Herr  D.  sagte  nämlich,  dass  das  Verstand* 
iss  der  Regeln  dem  Schüler  erst  deutlich  werde,  wenn  sie  ihm 
icht  in  abgebrochenen  Sätzen,  sondern  im  Zusammenhange 
inea  Ganzen  mitgetheilt  würden.  Nun  schliessen  sich  doch 
ber  seine  Bemerkungen  immer  nur  an  ein  grade  vorliegendes 
teispiel  des  Autor  an:  wie  werden  also,  da  sich  doch  bei  dem, 
Hein  durch  seinen  schriftstellerischen  Zweck  gebundenen  Kr- 
ähler grammatische  Erklärungen  nie  nach  einem  systemati- 
eben  Zusammenhange  können  durchführen  lassen,  die  abge- 
rochenen Sätze  da  zu  vermeiden  sein,  so  dass  der  Zusammen- 
ang  eines  Ganzen  auf  etwas  mehr  noch  als  der  gleichmäßigen 
er'ucksichtigung  grammat.  Regeln  durch  den  ganzen  Autor  hin 
eruhe'*  Stellt  man  sich  nun  unter  den  Leaern  eines  solchen 
acnes  Schüler  vor,  die  mit  dem  grammat.  Bau  der  Sprache 
d  systematischen  Zasammenhange  bereits  bekannt  geworden, 
ad  nun  durch  die  Bemerkungen  des  Herausgebers  noch  tiefer 
i  "den  Geist  der  Sprache  durch  eine  sorgfältige  Erklärung  des 
dem  denbeudeuSchriftsteller  eigentümlichen  Gebrauchs  der- 
N.Jahrb.f.rhü.u.rad.Qd.KTÜ.BiU.  Bd.unjt.i;  n 
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selben  eingeführt  werden  sollen,  so  kann  ein  solches  Unterneh- 
men nur  erspriesslich  für  ein  gründliches  Stadiuni  der  Wissen- 
schaft werden.  Wie  aber,  wenn  wir  Schülern,  die  noch  kei- 
nen nur  einigerraaassen  deutlichen  Begriff  von  der  Grammatik 
haben,  eine  Ausgabe  eines  alten  Schriftstellers  geben,  wo  sie 
bei  jeder  gewöhnlichen  syntaktischen  Regel  durch  die  Anmer- 
kung auf  den  bezüglichen  Paragraphen  ihres  grammat.  Lehr- 
buches hingewiesen  werden?  Wird  in  diesen  wohl  Lieben 
einem  genaueren  Studium  der  Grammatik  im  Zusammenhange 
entstehen:  und  noch  mehr,  werden  sie  überhaupt  wohl  bei  dem 
Studium  einer  solchen  Arbeit  zu  grammatischer  Gründlichkeit 
gelangen  können,  wenn,  wie  es  Herr  D.  mit  dem  Nepos,  der 
noch  dazu  so  manche  grammat.  Eigentümlichkeit  hat,  gethao, 
ihnen  auch  das  von  der  gewöhnlichen  Ausdrucksart  Abweichen- 
de als  gut  und  annehmbar  erwiesen  wird?  —  Noch  ein  ande- 
rer Uebelstand  entsteht  aber  daher,  dass  oft  die  Grammatiker, 
ihren  subjectiven  Ansichten  folgend,  wenn  auch  in  den  Resul- 
taten übereinstimmen,  doch  nicht  in  der  Art  der  Erkliruns: 
wenn  dann  ausser  der  Hinweisung  auf  die  Grammatik  der  Her- 
ausgeber selbst  seine  vielleicht  von  allen  Jenen  ab  weichende  Er- 
klärungsweise beobachtet  hat:  wird  dann  der  Anfänger,  dena 
von  einem  solchen  kann* hier  nur  die  Rede  sein,  nicht  notwen- 
digerweise verwirrt  gemacht  werden?  ohne  zu  berücksichtigen, 
dass  seiner  Trägheit  Thor  und  Thür  geöffnet  ist,  indem  er 
nun  nicht  einmal  mehr  in  dem  Register  seiner  Grammatik  das 
Bezügliche  aufzusuchen  braucht,  geschweige  denn  sich  eiaer 
anhaltenderen  Beschäftigung  mit  derselben  wird  unterziehen 
wollen.  Oder  aber  es  wird  im  anderen  Falle  den  von  eine* 
unbefangenen  ürtheile  geleiteten  Schüler,  der  sich  gründlicher 
mit  seiner  Grammatik  bekannt  zu  machen  sucht,  gereuen,  ftr 
eine  Masse  von  Nacbweisungen  zu  seiner  Grammatik  sein  GeW 
hingegeben  zn  haben,  das  er  auf  etwas  Besseres  hatte  verwes 
den  können.  —  Wenn  wir  uns  nun  nach  sorgfältiger  Aasich; 
des  Buches  . auch  durchaus  für  überzeugt  halten,  dasselbe  wer- 
de für  den  ersten -Anfänger  nach  den  angegebenen  Gründen  no: 
schädlich  sein,  so  würde  es  doch  immer  noch  zweckmässig 
scheinen  können  für  schon  geübtere  Schüler,  welche  die  lateia 
Syntax  im  Grundrisse  bereits  kennen  gelernt  haben,  wenn  vir 
nicht  Bedenken  trügen  dieses  anzunehmen  nach  dem  so  viel- 
fach unbestimmten  und  geradezu  gänzlich  Fälschet],  was  wir  in 
grammat.  Beziehung  in  diesem  Buche  fanden.  Es  versteht  sieb 
von  selbst,  dass  wir  jede  dieser  Aeusserangen  mit  Belegen  as* 
dem  Buche  zu  rechtfertigen  suchen  werden,  wenn  gleich 
Alles  zu  rügen ,  was  in  grammat.  Hinsicht  au  der  gansen  Ar  be- 
auszusetzen ist,  ein  eigenes  Buch  zu  schreiben 'wäre.  Und  $* 
mösen  denn  hier  zuerst  als  an  einer  passendbeJi  Stelle  einigere* 
aoielft  grammatischen  Inhaltes  stehen,  um  dietBehandliuirswei^ 
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reiche  ihnen  Ilr.  D.  angedeihen  liess,  zu  zeigen.  Die  grammat. 

Erklärungen  desselben  sind  aber  zwiefacher  Art,  indem  er  theils 
lur  die  Paragraphen  der  oben  genannten  Grammatiken  anführt, 
heils  dieselben  mit  eigenen. Bemerkungen  begleitet:  daher  wir 
leon  auch  ans  diesen  letzteren  die  folgenden  Beispiele  nehmen« 
«Vir  bemerken  hiebei  noch,  dass  wir  das  Buch  nur  bis  zur 
Jalfte,  bis  zum  Pelopidas ,  sorgfältiger  gelesen  haben* 
1.  V  om  dornen. 
Praef.  5.  esse  spectaculo  und  nemini  fuit  turpitudini. 
«Vena  Hr.  D.  hiebei  noch  für  nöthig  hält,  auf  die  Grammatik 
u  verweisen,  so  nimmt  er  doch  wohl  auf  zu  schwache  Leser 
lücksicht  1  Eigen  ist  es  aber,  dass  er  ohne  Weiteres  beide 
)at.  zusammenfasst ,  als  ob  der  eine  ganz  wie  der  andere  er« 
lärt  werden  könnte. —  Praef.  6.  nostris  nwribus.  Obgleich 
lies  auch  schon  §  4  steht,  so  wird  doch  hier  erst  auf  Phoc 
1,4  legibus,  von  da  wieder  zurück  auf  Paus.  3,  5  verwiesen, 
vo  der  ungeduldige  Leser  findet:  „legibus,  Abi.  des  Grundes", 
lern  zufolge  etwas  geschieht  oder  geschehen  kann;4'  und  dann 
olgen  die  hieher  gehörigen  §§  der  Grammatik.  —  Milt.  1,  1* 
'«Mm  Milt.  unus  omniutn  florer et ,  ut  confidere  cives  possent 
ui  talem futurum.  Hr.  D.  bemerkt  hier:  „bei  confldere  fehlt 
ler  Gegenstand  ei  oder  de  eo,  daher  folgt  das  Reciproc.  «if. 44 
^gesehen  von  der  unstatthaften  Ergänzung  zu  confidere,  da 
lie  Erwartung  der,  Bürger  durch  den  Infin.  talem  futurum  esse 
largestellt  wird:  was  wird  der  Anfanger  über  den  Gebrauch 
les  pron.  suus  nach  dieser  Bemerkung  lernen  1  Hier  wäre  es, 
ras  freilich  nicht  geschieht,  ganz  zweckmässig  gewesen,  wenn 
lr.  D.  auf  die  Grammatik  verwiesen  hatte,  damit  der  Schüler 
of  den  oft  eigenen  Gebrauch  jenes  pronom.  aufmerksam  ge- 
dacht werde.  —  Them.  4, 2.  suas  quisque.  Erst  bemerkt  Hr, 
„feststehende  Wortstellung  ist  suus  quisque,  so  daBs  suus 
lern  quisque  vorangeht44:  und  nachdem  er  auch  hiezu  auf  die 
irammatik  verwiesen,  fährt  er  fort:  doch  finden  sich  Abwei- 
sungen. —  Was  wird  der  Schüler  in  der  früheren  Bemerkung 
o  dem  Ausdrucke  tadeln? —  Wie  deutlich  Hrn.  D.  die  Unter- 
chiede  pronominal.  Begriffe  geworden,  zeigt  quicumque,  Wei- 
hes zur  Erklärung  mancherlei  anderer  Wörter  aushelfen  rauss. 
<*  B.  Epam.  1, 4  si  qua  alia  d.  i.  sialia  quae  oder  quaecunque ; 
!pam.  ?,  5  si  quis  d.  i.  quicunque;  Pelop.  2,  1  ut  quemque  es 
roximo  locum  fors  obtulisset:  »quisaye  gleich  quicunque."  — 
>at.  9,  4.  ut  parat i  essent  facere.  Weil  an  der  bezeichneten 
teile  der  Infin.  steht,  so  folgert  Hr.  D.  sogleich :  paratus  ver- 
ingt  gewöhnlich  den  Infin.  nach  sich:  und  führt  dazu  auch 
'ic.  p.,  Quint.  2,  8  an:  id  quod  parat i  sunt  facere.  —  Was 
oll  nun  der  Schüler  mit  solcher  Bemerkung  anfangen?  Dasa 
*i  paratus.  auefr  der  Infin.  stejie,  fauchte  man  ihm  nicht  zu 
ageo,  4tn*idf*  #*eht  er  aus  dem  v orliegeud^n  Beispiele  seibsi: 
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nicht  aber  rapehte  er  bedenken,  dass  es  Verbindongen  gieot, 
wo  den  Infin.  zu  paratus  zu  setzen  überhaupt  unmöglich  ist,  iu 
sich  auch  bei  Schriftstellern,  die  sonst  wie  Caesar  jene Con 
ütruetion  vorzugsweise  haben,  ebenfalls  wird  nachweisen  to- 
sen.   Wird  denn  z.  B.  Hr.  D.  bei  Cic.  de  of.  1, 9  Gracchiwni 
bus  vel  naturae  vel  doctrinae  praesidiis  ad  dkendum  pardu 
die  obige  Erklärung  auch  setzen  wollen?    Zwar  citirtHr.B. 
die  Ranishorn.  Grammatik  und  diese  allein,  aber  gerade  aar  di, 
wo  vom  Infin.  gehandelt  wird,  übersah  jedoch,  dass  in  dersel- 
ben Grammatik  unter  den  Regeln  vom  Dativo  sogar  steht,  pa- 
ratus würde  nach  der  gewöhnlichen  Constroct^mit  ad  Terlin- 
den. —    Milt,  7,  6.  Hanc  pecuniam  quod  solvere  in  praeseitia 
non  poterat.    Hr.  D.  nimmt  praesentia  nicht  als  Ablat.,  son- 
dern als  Accus.,  und  ergänzt  tempora,  wobei  er,  wie  freilich 
auch  schon  andere  Erklärer  vor  ihm,  die  Bedeutung  derprte- 
posJ  in  mit  dem  Accus,  ganz  aus  dem  Auge  verliert.  Mit  die- 
ser Ergänzung  erklärt  er  auch  Them.  8,  4:  quum  res  w  prat- 
sentia  abesset,  und  Ale.  10,  5:  quod  in  praesentia  vestimeni^ 
rumfuit:  wo  das  Falsche  dieser  Ansicht  eben  so  deutlich  er- 
leuchtet.   Auch  führt  er  zur  Bestätigung  an  Cic.  in  Cat  1,9: 
Video,  quanta  tempesias  invidiae  nobis,  ei  minus  in  vraettu 
tempus,  at  in  posterüatern  impendeat :  obgleich  dieses  Beispiel, 
wo  in  praesens  tempus  mit  Hindeutung  auf  die  zunächst  benr- 
stehende  Zeit  gesprochen  ist,  und  also  weit  mehr  umfantiif 
den  Moment  allein,  in  welchem  der  Redner  spricht,  HraB. 
von  der  Unzulänglichkeit  seiner  Erklärung  überzeugen  masste 
2.  Vom  Verbum. 

Cim.  1,  4  bemerkt  Hr.  D.:  negavil  d.  i.  dirit  non:  wt>  ff 
wenigstens  gut  gethan  hätte,  das  non  von  disit  durch  ein« 
Gedankenstrich  zu  trennen.  Uebrigens  war  negare^  wennflr. 
D.  es  überhaupt  der  Erklärung  für  nöthig  hielt,  weit  iwed- 
massiger  Paus.  3,  7  nonputabant ,  oportere  iudicari,  wo  er  «3 
der  Versetzung  der  Negation  spricht,  anzuführen.  —  DitfU* 
staluit  congredi  quam  refugere.  Hr.  D.  bemerkt:  „in  statu?" 
liegt  der  Begriff  des  Gomparativ,  daher  folgt  quam."  Statt  ra 
zeigen,  wie  durch  diese  ellipt.  Verbindungsweise  des  quam  j«** 
Nebenbegriff  mit  statuere  sich  verbinden  lasse,  wo  auf  iholic^ 
Auslassungen,  z.  B.  des  ante  vor  quam  bei  Zeitbestimmung 
hingewiesen  werden  konnte,  nimmt  Hr.  D.  solche  in  derSp 
che  gar  nicht  begründet«  Vorstellungsarten  an.  —  Cha.4,1 
quod  facere  nulluni  diem  praetermittebat.  Hiebei  bemerkt  fr 
D.:  „praetermittere  mit  einer  Negation*  und  mit  «fiet,  Im* 
tempus  verbunden,  kann  eine  dreifache  Constroction  salasuc 
1)  steht  quin,  wenn  der  Gedanke  von  praetermittere  abhäarii 
ist;  2)  steht  der  Infinit.,  wenn  der  Gedanke  unabhängig  anfiel 
als  Subject  oder  wie  hier  als  Object  geäussert  wird ;  3)  wird  t 
von  dies,  locus,  tempus  abhäugig  gemacht,  so  steht  der  Geiri 
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des  Gerundiia:  und  dazu  folgt  als  Beispiel  Cic.  ep.  ad  fara.  1,  5 

(nicht  6,  wie  Hr.  D.):  a  nie  nulluni  tempus  praetermitlitur  de 
tuis  rebus  et  agendi  et  eogitandi  (so  steht  nämlich  an  der  ge- 
nannten Stelle;  Hr.  D.  schreibt:  nulluni  tempus  praeter mitti- 
lur  monendi,  agendi).  —  Zwar  wäre  hier  mancherlei  zu  sa- 
gen;  wir  machen  jedoch  nur  auf  Nr.  3  aufmerksam:  also  der 
Gerund,  gehört  dort  mit  zu  der  Construct.  von  praeter- 
i?  Nach  dieser  Analogie  wird  es  gewiss  Hrn.  Do  leicht 
alle  nur  möglichen  Constructionen  mit  einander  zu 
i.  —  Was  für  einen  Begriff  Herr  D.  von  der  oratio 
ebliquahat,  das  zeigt  seine  Bemerkung  zu  Epam.  6,2:  animad- 
vertere  debere  Arcadas:  „man  bemerke  hier  den  Acc.  c.  Inf. 
bei  einer  Aufforderung,  welche  aber  nur  scheinbar  ist,  da  der 
Satz  vielmehr  [eine  blosse  Aussage  enthält. u  Lieber  hatte  er 
mr  den  Anfänger  auf  den  griech.  Accus,  in  Arcadas  aufmerk- 
sam machen  mögen.  —  Auch  erklärt  Hr.  D,  Epara.  %  1  a  quod 
w  patriae  irasct  nefas  esse  duceret:  so  im  lateinisch :  d.  i.  quod, 
ti  dicebat,  nefas  esset  p,  tr.  Soll  da  nun  der  Anfänger  zu  ei- 
ler klaren  Erkenntniss  latein.  Redeweise  kommen?  —  Them. 
Ii  4.  Athenienses  suos  penates  muris  sepsisse,  neque  in  eo, 
\uod  inutile  esset  Gr aeciae ,  fecisse.  tlr.  D.  verweiset  bei  fe- 
>isse9  wo  ihm  der  Subjects- Accusativ  zu  fehlen  scheint,  auf 
Ue  Grammatik ,  während  doch  Athenienses  ganz  deutlich  im 
Infange  des  Satzes  steht;  daher  denn  auch  die  übrigen  Bei- 
piele  der  vermeinten  Regel  hier  nicht  passen.  —  Praef.  1. 
fätubito'fore  pler.  Gleich  die  erste  grammat.  Regel  kann 
um  Beweise  dienen,  mit  welcher  Flüchtigkeit  Hr.  D.  gesam- 
oelt  hat.  Er  bemerkt  nämlich,  non  dubfto  sei  in  diesem  ver- 
einerten  Ausdruck  beinah  gleich  dem  scto,  und  habe  den  In- 
ioitiv  nach  sich;  es  folgen  dann  Beispiele  aus  dem  Nepos,  un- 
■rjinderen  Hann.  11,  2,  wo  bei  wiederholter  Ansicht  Hr.  D. 
ie  Vergleichung  mit  scio  gewiss  nicht  wird  gelten  lassen.  Aber 
ach  an  den  übrigen  Stelleu  ist  die  vorgeschlagene  Auflösung 
m  zu  hart,  vielleicht  allein  Eum.  2,  3  ausgenommen.  Bei 
fann.  2,  4:  ne  dubharet  ducere:  verweiset  dann  Hr.  D.  auf 
»Angegebene  Bemerkung  zu  pracf.  1 ,  wo  aber  nichts  von 
wßn  dieser  Stelle  nöthigeu  Bedeutung  steht.  Gleich  darauf: 
tnemini  dubium  esse  debeut,  quin:  lesen  wir  dasselbe.  Pe- 
5,  3.  non  dubitavit  confligere  übersetzt  Herr  D.:  er  trug 
Bedenken ,  fügt  aber  diesen  Worten  ein  Fragezeichen  bei, 
verweiset  dann  wieder  auf  praef,  1.  —  Was  wird  also 
iser  jener  einen ,  bei  den  angeführten  Stellen  nicht  einmal 
liehen  Übersetzung,  der  Anfänger  aus  der  ganzen  Anmer- 
ig  lernen?  Etwa  dieses,  dass  er  nach  den  angeführten  §§ 
Grammatik  aus  seinem  Lehrbuche  lernen  könne,  welches 
Verschiedenen  Constructionen  von  non  dubiio  seien?  — 
u  4.  est,  quae  eat.    liier  bemerkt  Herr  D. :  „Der  Co*- 
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junctiv  nach  est  qui  steht,  wenn  die  Behauptung  in  der  Vor- 
stellung allgemein  und  nicht  besonders  von  einem  unbedingten, 
wirklichen  Falle  genommen  wird."  Was  wird  der  Schüler  iion 
zu  einem  solchen  wirklichen  Falle,  wo  also  das  Allgemeine  weg- 
fallt, der  aber  doch  ein  unbedingter  ist,  rechnen*  —  Paus. 
2,  5.  ne  cui  reiparcatad  ea  perficienda,  quae  pollicetur.  Hr. 
D.  scheint  in  grammat.  Hinsicht  besonders  darin  den  Zweck  ei- 
ner Schulausgabe  verfehlt  zu  haben,  dass  er  nur  zu  leicht  bei 
dem  gerade  vorliegenden  Beispiele  stehen  bleibt,  ohne  zu  be- 
rücksichtigen, ob  die  darin  befolgte  Construction  auch  nicht  als 
Ausnahme  von  der  gewöhnlichen  Redeweise  anzunehmen  sei, 
die  sich  also  der  Anfänger  nur  besonders  zu  merken  habe;  son- 
dern gleich  bestimmt  erklärt,  dass  es  nur  so  und  nicht  an- 
ders heissen  könne.  So  sagt  er  auch  an  dieser  Stelle:  ,.qvae 
pollicetur,  Umschreibung  des  Subst.  promissa.  Bei  einer  wi- 
chen Umschreibung  wird  der  Satz  als  unabhängig  von  dem  Are. 
c.  Inf.  oder  der  Oratio  oMiq.  betrachtet,  und  es  steht  der  In- 
dic.  nach  derselben  Regel  wie  Milt.  3,  4  transportaverat,  nur 
dass  das  Praes.  steht,  weil  mittit  vorausgeht  und  die  Handlang 
lebhaft  vergegenwärtigt  wird.'*  —  Was  die  Üraschreibunr. 
anbetrifft,  so  hätte  Hr.  D.  Beispiele  wie  Cim.  1,  4:  siea,  quae 
poWcetetur,  praestitts'set:  nicht  übersehen  Sollen ,  um  nicht 
einseitig  in  seiner  Erklärung  zu  verfahren;  und  was  die  Steift 
Milt.  3,  4:  si  cum  bis  eopiis,  quas  secum  tra?isportdcerat ,  «- 
terisset:  betrifft,  so  hat  zwar  Herr  D.\  weil  es  Gedanke  des 
Schriftstellers  sei,  den  Indicat.  als  allein  richtig  erklärt:  dock 
wurde  es  wohl  gerathener  sein,  solch*  eine  Auf fassungs weise: 
Zwischensätze  dieser  Art  als  Gedanken  des  Schriftstellerl  ia 
fassen ,  die  des  1ml ic.  wegen  also  auch  von  dem  Uebrigen  gini- 
lich  zu  trennen  seien :  nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  hinzu- 
stellen, welche  erklärende  Zwischensätze  als  mit  den  übrigen 
Theilen  der  Orat.  obliq.  zusammengehörig  betrachtet;  ohne 
dass  wir  dabei  die  Aenderungen,  die  Ernesti  dieser  Regel  in- 
folge im  Cicero  gegen  die  Codices  hat  vornehmen  wollen, 
heissen  würden.  Etwas  anderes  ist  aber  die  Erklärung  einer 
Ausnahme  von  der  gewöhnlichen  Regel,  und  die  willkührliche 
Veränderung  des  historisch  Gegebenen.  —  Dass  übrigens  Hr. 
D.  es  mit  dem  Praes.  von  pollicetur,  weil  mittit  vorhergehe, 
nicht  allzu  streng  nehmen  werde,  versteht  sich  von  selbst,  d* 
mittit  das  Praeg.  histor.  ist,  obgleich  er  freilich  sich  hieriber 
(Milt.  4,  4.)  eine  andere  Regel  bildet,  die  uns  aber  nicht  httt- 
Dar  zu  sein  scheint.  —  Tim.  3,  4.  sibi proelive  fuisse,  Samw 
capere,  nisi  desertus  esset.  Statt  bei  fuisse  den  Anfänger  wf 
die,  den  Historikern  geläufigen  Eigenheiten  im  Gebranch  hr 
pathetischer  Constructionen  aufmerksam  zu  machen,  wu  d«k 
für  Hrn.  D.  Ausgabe  ganz  zweckmässig  gewesen  wire,  beroertt 
er  nur:  proelive  fuisse  =  pr.  futurum  fuisse:  ohne  auch  wr 
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of  eine  Grammatik  hinzuweisen.  Der  Leser  findet  zwar  bei 
euen  Worten  Con.  1,  3:  si  ajfuisaei,  aeeepturos  non  fuisse: 
ii geführt;  doch  dieses  passt  wohl  30  der  von  Hrn.  D.  gegebe- 
en  Auflosung  ,  aber  nicht  zu  der  im  Text  beobachteten  E  i  gen- 
imm lichkeit  der  Constructiou.  — .  Ferner  Paus.  2,6:  Btfece- 
it ,  nullius  r ei  repulsam  latur um:  stellt  Hr.  D.  dieses  fecerü 
erri  id  si  feceris  und  si  quid  geri  volueris  im  4t en  §  gleich. 
V  ird  aber  der  aufmerksame  Schüler  dadurch  zufrieden  gestellt 
ein  i  wenn  er  damit  folgende  Beispiele  ähnlicher  hypoth.  Con- 
Kract.c  ▼erbleicht?  Eaus.  4,r«;.  quod  si  eam  vemam  suii  dedi* 
et ,  magno praemio  futurum;  (Jim.  1,3:  id  «i  impelrasset ,  so 
oluturuin;  u.  a.  w.  Dagegen  finden  wir  Epam.  8  sechs  Gram« 
jat.  citirt  v  dass  nach  recueare  quominua  folgt ,  während  frei-r 
ch  an  mild erea Stellen,  wo  nach  prohibere  der  Infinit,  gesetzt 
it,  kein:  Wort  gesagt  wird,  -r-  Wie  soll  man  nun  nach  soIt 
heil  Beispielen  sich  die  Aeussernng  des  Hrn.  D.  erklären,  dass 
ein  Hauptzweck  auf  grammatische  Gründlichkeit  gerichtet  ge- 
resen  sei*     -  •  .  • 

3.  Von  Conjunctionen.  .  . 

Was  ferner  die  Auffassung  der  Conjunctionen  anbetrifft,  so 
lacht  sich  von  manchen  Hr.  1).  ganz  wunderbare  Begriffe.  So 
;sen  wir  bei  Epam.  !),  1:  uuiversi  in  uuum  impetum  face/  unt, 
eque  prius  abscesserunt ,  quam  magna  caede  multisque  occi- 
is  ,  Kpammondam  concidere  videruni :  folgende  Bemerkung: 
Durch  die  Enolitic.  que  id  multisque  wird  die  besondere  Folge 
rklärcnd  an  gereih  et,  und  dadurch  die  grosse  Anstrengung  der 
l  inde  sowohl,  als  der  Heldenmuth  des  Epamin.  mehr  veran- 
chnulicht. "  Bei  einer  natürlichen  Auflassung  der  Stelle  findet 
tan  zwar  darin  das  ungestüme  Vordringen  der  Lacedämoaier  u. 
en  hartnäckigen  Widerstand  der  Thebaner :  wie  aber  durch  que 
ort  der  Heldenmuth  des  Epam.  mehr  veranschaulicht  werdet, 
as  wird  wohl  nur  Hr.  D.  finden.  *—  Jphicr.  3,  4  wird  der  Le- 
ir  bei  den  Worten:  ntrurn  pluris  pul  rem  malremne  facerett 
lf  Con.  3,  3  verwiesen,  wo  man  von  unserem  Falle  nichts  fin- 
et,  sondern  bei  der  Doppelfrage  mit  utrum  und  an  ausser  den 
i  der  Grammatik  Folgendes  erfährt:  „ob  —  oder,  nicht  im 
atein.  utrum  —  aut,  re/,  wenn  zwischen  zwei  Fragen  die 
i  ahl  ist."  —  /  Fraef.  2.  nihil  nwL  Dabei  finden  wir:  „nichts, 
enn  nicht  es  nichts  als.*'  ,  Citirt  werden  Ramsh.  u.  Grotef. 
enn  nun  aber  der  Schüler  keine  dieser  beiden  Grammatiken 
.-*0»»t4  dann  kann  er  wohl  selbst  in  dem  Register  seines  Lehr* 
iichea  iiisi  aufsuchen?  Oder  soll  er  bei  Hrn.  D.s  Erklärung 
<>heui  bleiben? —  Con.  2,3.  si  ille  non  fuisset.  Bremi  wei- 
st von  dieser  Stelle  auf  Ages.  6, 1 :  nfci  ille  fuisse/ ,  und  meint, 
a  müsse  eigentlich  auch  si  non  gesetzt  sein.  Herr  I).,  ohne 
en  Zusammenhang  der  Stellen  und  die  Bedeutung  der  Con- 
inctioneu  zu  berücksichtigen,  fordert  zwar  zuerst  gerade  das 
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Entgegengesetzte,  ohne  es  jedoch  zu  streng  zu  nehmen;  indem 
er  fortfährt:  wenn  aber  die  Negation  besonders  herausgehoben 
werden  soll,  so  kann  auch  sinon  stehen!  —    Dion  9,  2.  ro- 
gitans,   st  forte  consiliis  obstitisset  fortuna,  ut  habe r et ,  quo 
fugerei.    Herr  D.  erklärt:  „cogitans  ut  d.  i.  eo  consilio  ut:u 
als  ob  durch  diese  Auflösung  die  Verbindung  von  ut  mit  cogi- 
tons  gerechtfertigt  würde.    Es  läuft  dies  auf  eben  die  unrich- 
tige Vorstellung  hinaus,  welche  noch  in  manchen  Lehrbüchern 
herrschend  ist,  dass  auch  die  verba  dfeendi  et  sentiendi  ut  re- 
gieren konnten.    Diese  Verba  können  dies  aber  nie  an  sich, 
sondern  haben  immer  ihr  besonderes  Object,  sei  es  auch,  das«, 
wenn  es  dem  Gedanken  nach  im  Voraus  schon  angegeben,  nur 
mit  einem  Adverbium  darauf  zurückgewiesen  werde«  Jianer 
kann  auch  hier  ut  nur  richtig  verstanden  werden ,    wenn  man 
es  mit  dem  früheren:  navem  tradit  fratrit  verbindet  ^uod  ce- 
gitans,   weiches  der  Schriftsteller  mit  einiger  Nachlässigkeit 
zur  Begründung  des  in  si  forte  obstitisset  fort,  enthaltenen  Ge- 
dankens hinzufügte,  konnte  besser  wegbleiben.  — -  Welch'  ei- 
nen undeutlichen  Begriff  Hr.  D.  von  der  Conjunct  ut  überhaupt 
hat,  zeigt  deutlich  seine  Erklärung  zu  Chabr.  &7  3:  est  t\oc 
commune  Vitium  in  liberis  civil atibus ,  ut  invidia  gloriae  comes 
ait ,  wo  der  Schüler  wohl  nicht  ut  erwarten  möchte:  *>,ut,  da** 
nämlich  f*  und  von  hier  auf  Hann.  1:  si  verum  est,  ut:  verwie- 
sen, lesen  wir:  „wenn  ein  vorhergenannter  Gegenstand  in  dem 
Folgenden  genauer  erörtert  und  erklärt  werden  soll,  so  wird 
die  Erklärung  durch  ut  =a  dass  nämlich  begonnen;  dies  ge- 
schieht vorzüglich  nach  verum,  verisimile,  aequum  est,  u.  s.w.!" 
—  Thrasyb.  ],  1.  dubito,  an  hunc  primum  omnium  ponamu 
Nachdem  Hr.  D.  zuerst  nach  der  gewöhnlichen  Erklärungssrt 
dieser  Construction  bemerkt  hat,  dass  dubito  an  eine  „zesaaa- 
mengezogene  Ausdrucksformel  sei,  welche  den  Worten  nach 
verneint,  dem  Gedanken  nach  bescheiden  bejaht";  so  fahrt  er 
fort:  „soll  aber  wirkliche  Verneinung  Statt  finden ,  so  folgt  im 
zweiten  Glied e  an  mit  nullus,  mmo,  oder  quisquam,  sjftnr, 
welchen  letzteren  dann  eine  Negation  zum  Grunde  liegt,  wie 
Timol.  1,1:  huic  uni  contigit,  quod  haud  scio  an  uüLa    Da  Ut 
also  mit  einem  Mal  die  ganze  schwierige  Construction  gelöset, 
was  freilich  diejenigen  Erklärer  nicht  werden  gelten  lassen  vol- 
len, welche  im  Tim.  1  nach  der  Conjectur  Larabin's  null»  in  des 
Text  genommen  haben.  Uebrigens  folgen  nun  wieder  nach  die 
ser  Auseinandersetzung  die  §§  der  Grammatik,  wo  friedlich 
Hamshorn  neben  Zumpt  steht,  obgleich  doch  beide  Granau 
ker  indem  vorliegenden  Falle  ganz  verschiedenen  Ans  ich  teavisl* 
gen.  —  Dieses  Beispiel  mag  denu  auch  zum  Belege  dienen,  wk 
in  minder  geläufigen  Regeln  der  Leser  in  dem  Commeutar  a\ex 
Hrn.  D.  nicht  einmal  die  verschiedenen  Richtungen  der  K 
rungs weisen  angegeben  findet,  geschweige  denn  etwas  Neats. 
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Ausser  dem  Grammatischen  hat  Hr.  D.  sich  besonders  die 
Worterklärung  angelegen  sein  lassen,  indem  er  tbeila  die  Be- 
deutungen einzelner  Wörter  anführte,  theils  bei  solchen,  wel- 
che durch  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Bedeutung  zusam- 
mengehören, die  besonderen,  feineren  Unterschiede  für  den 
Gebratich  derselben  nachzuweisen  suchte.  Die  Rücksicht  hier- 
auf scheint  auch  Hrn.  Di  veranlasst  zu  haben,  gleich  auf  dem 
Titelblatte  seines  Buches  zu  bemerken,  er  habe  den  Autor  nicht 
nur  grammatisch,  sondern  auch  sprachlich  erklärt.  Diese« 
Zweite  konnte  aber  Hr.  D.  füglich  unbemerkt  lassen :  denn  da 
der  Zweck  der  grammatischen  Interpretation  kein!  anderer  ist, 
alt  dem  Anfänger  wo  möglich  alle  Schwierigkeiten  in  sprach- 
licher Hinsicht,  wodurch  ihm  das  Verständnis*  einer  Schrift 
erschwert  wird,  hmweg«uräu*eB ,  so  wird  der  Erkürür  sich 
auch  zuweilen  genöthigt  sehen yvdas  Eigentümliche  in  der  Be- 
deutung vielsagender  Worte  nach  dem  jedesmaligen  Zusammen- 
hange hervorzuheben.    Leider  haben  wir  hier  nur  au  sehr  wie- 
der gefunden,  dass  Wort  erklär  un  gen  ganz  gewöhnlicher  Art, 
die  jetzt  in  jedem  besseren  Wörterbuche  zu  finden  Sind,  dem 
Anfänger  hier,  wo  man  ea -nicht  erwartet,  vorgehalten  werden. 
So  finden  wir  Them.  6, 1  die  verschiedenen:  Bedeutungen  von 
uti  aufgeführt,  was  uns  nm  so  unpassender  acheint,  da  gerade 
in  solchen  Fällen  der  Anfänger  die  beste  Gelegenheit  findet, 
durch  eigene  Aufsuchung  der,  bei  der  Verschiedenheit  des  dem 
Verbo  beigefügten  Substantivs  sich  ändernden  Bedeutung,  seine 
Urtheilskraft  zu  scharfen.    Aber  nicht  nur,  dass  Hr.  D.  sich  in 
der  Methode  vergriff ,  so  enthalten  auch  seine  Erklärungen  oft 
manche«.  Andere,  nur  gerade  das  nicht,  Was  an  der  vorliegen- 
den Stelle  nöthig  war.    So  lesen  wir  Pelop.  1,  4:  »facHo,  ei- 
gentlich das  Machen,  Thun;  dann  das  Vermögen,  nach  wel- 
tfern man  etwas  zu  thun  im  Stande  ist;  besonders  in  Freistaa- 
$m  Familien  -Verbindung  und  Anhang,  wodurch  einer  in  den 
Jplftd  gesetzt  wird,  etwas  durchzusetzen4*:  und  doch  war  al- 
Mb  V»Parteiu  dort  zu  gebrauchen.  In  demselben  Capitel  gleich 
zuvor  wird  medeor  so  erklärt:     eigentlich,  ich  sorge  für  — , 
ich  helfe  ab  (einem  Uebel),  daher  ich  heile":  allein  durch 
diese  Erklärung  wird  dem  Anfänger  das  Wort  in  seiner  negati- 
ven Bedeutung  immer  noch  nicht  deutlich :  medebor  quum  sa- 
•  tietati,  tum  ignorantiae  lectorum:  ich  will  daraufsehen,  für 
Kundige  nicht  zu  weit  lauf  tig  zu  sein,  noch  zu  dunkel  für  Solehe, 
ohne  genauere  Kenntniss  der  Geschichte  dieses  lesen.. —  !f 
Besonders  versucht  Hr.  D.  die  Unterschiede  synonymer  Be- 
ffe  zu  entwickeln;  aber  wir  sind  oft  durch  seine  Erklärungen 
t  zufrieden  gestellt  worden,  da  nicht  selten  die  nöthige  Be- 
stiramtheit  und  Schärfe  dem  Ausdrucke  mangelte,  theils  auch 
Erklärungen  versocht  wurden,  die  sich  gewiss  nicht  immer  als 
ia  dem  Sprachgebrauche  begrüud et  werden  nachweisen  lassen. 
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Vehrigem  ist  freilich  diese  Aufgabe  sehr  schwer,  und  man 
sollte  es  sich  in  Schulbüchern  zur  testen  Rc^el  raachen ,  Syno- 
nyma mir  dann  zu  erläutern ,  wenn  man  darüber  Beispiele  an- 
führen kann,  welche  die  Richtigkeift  «ler  Erklärung  ausser  al- 
lem Zweifel  setzen ;  oder  man,  was  am  meisten  zu  berücksich- 
tigen ist,  bei  den  Alten  selbst  Erklärungen  dieser  Art  findet: 
80  wie  auch  Herr  D.  iMiJt  4,  3  auf  die  bekannte  Auseinander- 
setzung von  bellam  und  turnultus  in  der  8ten  philipp.  hingewie- 
sen hat,  und  Herr  Brem  i  unier  anderem  Ar  ist  1,  1  über  ob- 
trectar*  und  aemulari  auf  Cic.  Tusc.  ftplft,  welche  letztere 
Schrift  überhaupt  manche  treffende  Wort erklären gern,  liefert 
Auch  wird  es  oft  zweckdienlich  sein ,  Beispiele  anzufuhrt* 
wo  in  demselben  Gedanken  die  synonymen Uegriffe:  gegenüber. 
gestelU  werden ,  wie  bei  Curt.  H,      14:  vor  tue  cogitationn  in- 
vicem  •  animum  div&t sa  agitantem  cotnmovet ual.   N  i em a ls. aber,, 
was  Herr  D.  gewöhnlich  thut,  lasse  man  die  gegebene  Erklä- 
rung ganz  ohne  Belege,  weil  sonst  der  Anfänger ,  auch  beider 
grössten  Klarheit  der  Auseinandersetzung,   wenn  ihm  die  ei* 
gene  Anschauung  abgeht,  sicher  (in belehrt  bleiben  wirih —  i 
Wenn  ferner  Hr.  D.  mehr  'Aufmerksamkeit  auf  die  firkS- 
rang  des  Sinnes  in  schwierigeren*' Stellen  Ter  wendet  hätte,  so 
würden  wir  dies  nicht  anders  als  billigen ,  besonders  da  er  für 
Anfänger  arbeitete,  die  nur  zu  leicht  alles  das  Ihre  g  et  hau  zu 
haben  glauben,  wenn  ihnen  der.  Wortsinn  ungefähr  deutlich 
geworden  ist.    Aber  wir  könnten  Hrn.  D.  mehrere  Stellen  ^  die 
wir  uns  angestrichen  haben,  nachweisen,  wo  der  Schüler,  ohne 
besonders  aufmerksam  gemacht  zu  sein,  wohl  schwerlich  das 
Rechte  treffen  wird.    Dagegen  aber  haben  wir  uns  mit  den 
Hrn.  D  so  beliebten  Construetionsauflösungcn  u.  UebexeeUuo- 
gen  gar  nicht  befreunden  können,  weil  durch  solche  Vorarbei- 
ten gewiss  nicht  die  Lust  des  Schöten  zu  eigener  Thätigkeit 
erweckt  wird,  und  also  ein  Hauptzweck  der  Jugendbiidue-, 
der  bei  umsichtiger  Leitung  so  schön  durch  die  Leetüre  alter 
Schriftsteller  erreicht  werden  kann ,  die  Bildung  des  eigene* 
Urtheits,  ganz  verloren  geht    Zu  Beispielen  dieser  Art  rech- 
nen wir  das  Milt.  6,  1,  Ar  ist.  3,  1  u.  s.  W.  Bemerkte,  wo  uns 
im  ersteren  Falle  die  angegebene  Constrnction  raissfällt ,  denn 
auch  der  Anfänger,  der  von  der  Stellung  des  ltelathi  nur  das 
Gewöhnlichste  weiss,  wird  dabei  wohl  nicht  in  Verlegenheit 
kommen:  im  anderen,  die  an  sich  schwerfällige  Uebersetanog 
und  ausserdem  noch  hinzugefügte  Construction.  Ueberhaaft 
hat  das  Streben,  Allen  Alles  zu  geben,  und  noch  dua,  so 
leicht  als  möglich  zu  machen,  Herrn  D*  oft  zu  einer  Ausführ- 
lichkeit und  Liebe  zu  immerwährenden  Wtederholunge#M^ 
leitet,  die  nicht  selten  auch  dem  jüngeren  Leser  listig  faltest 
werden.   Nicht  nur,  dass  wir  z.  B  fast  jedesmal ,  wn  ein  tat 
bura  timendi  gebraucht  ist,  die  nachfolgende  Conjunctioo  fmm 
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nnzweckm Ssslg  mit  dass  oder  r/o. ss  nicht  übersetzt  finden;  fon- 
dern auch  in  der  Erklärung  der  Synonyma  und  des  eigenthVmv» 
liehen  Gebrauchs  gewisser  Pronomina  finden  wir  nn  verschieb 
denen  Stellen  immer  das  Gleiche  wieder  auseinander  gesetzt. 
So  wird  Milt.  4  und  Alcib.  4  der  intmiem  vom  hösfis  Unter- 
schieden, obgleich  doch  das  zweite  Mal  auf  die  gegebene  Kr- 
klärung  hingewiesen  werden  konnte.    Ueber  den  oft  von  Cice- 
ro's  Rede  abweichenden  Gebrauch  des  pronom.  hie  wird  praef. 
%  Milt  6,  Thras  1,  nnd  jedesmal  ziemlich  ausfuhrlich,  aber 
nie  mit  der  erforderlichen  Bestimmtheit  gehandelt,  während 
eine  Anmerkung  von  dem  Umfange  der  hier  zuerst  bemerkten 
das  für  den  Nepos  in  Bezug  auf  jene  Eigenheit  des  Ausdrucks 
Nothige,  und  wahrlich  wohl  nicht  zum  Nachtheile  des  Schöc 
lers,  zusammengefasst  enthalten  konnte.    Wie  fluchtig  in  die- 
ser Hinsicht  Hr.  D.  gearbeitet,  zeigt  auch  oft  das  Nachlässige 
des  Ausdrucks,  lfm  uns  bei  dieser  Rüge  der  schonendsten  Be- 
zeichnung zu  bedienen.    So  lesen  Wir  Thera.  4,  5,  *wo  die  Be- 
deutung von  exjdicare  angegeben  «wird :  „au  unserer  Stelle  ist 
es  im  nautischen  Sinne  von  Schüfen  gesagt  t=  entwickeln,  aus- 
breiten. "   Kann  man  Schiffe  entwickeln?  —    Timoth.  3,  3: 
suppresserunt  classem:  „sie  legten  bei,  sie  legten  Vor'Anker, 
d.  i.  sie  schifften  nicht  weiter  und  lenkten  in  günstigen  Wind 
ein."    Dat.  2,  2.  dytiastes:  „der  Herr  eines  kleinen  Landes,, 
aber  abhängiger  Vasall  eines  Mächtigeren.    Ein  unabhängiger 
König  ist  rex"\  und  doch'  wird  dieselbe  Person  Cap.  3,  4  res 
genannt,  wo  Hr.  D.  nichts  bemerkt.  —  Als  Beispiele  ähnlicher 
ürigenauigkeit  fuhren  wir  noch  Folgendes  an:  praef.  4.  yuae 
non  ad  scenam  eat  mercede  condueta.    Hier  führt  HrJD.  als 
Grund  für  die  Unächthcit  der  vielfach  besprochenen  Worte 
auch  das  an,  dass  gleich  im  Folgenden  derselbe  Gedanke  wie- 
derholt werde,  worin  er  den  früheren  Erklärern  ohnePrüfürtg 
nachspricht;  aber  §  5  ist  der  Gedanke  weit  allgemeiner  hinge- 
stellt, und  kann  hier  nur  von  Männern  verstanden  werden, 
welche  bekanntlich  auch  die  Weiberrollen  gaben.     Dat.  8,  8 
soll  zu  huius  aus  dem  vorhergehenden  copias  „ftt*Wieriu  er- 
gänzt werden,  während  einfacher  dieses  Wort  den  Autophra- 
dates  bezeichnet.    Epam.  1,  3.  imagbiein  comuetitähris  atque 
xitde  erklärt  Herr  D.  durch  ein  Yv  dicc  dvoiv,  und  fasst  es  zu- 
sammen in  consneta  (?)  vita ,  während  doch  wohl  beide  Wör- 
ter zu  scheiden  sind ,  indem  jenes  auf  das  Privatleben,  dieses 
auf  das  Staatsleben  und  die  kriegerischen  Unternehmungen  des 
Epam.  geht;  daher  auch  im  folgenden  §,  nachdem  zuerst  meh- 
rere Punkte  von  Privat- Angelegenheiten  berührt  worden,  mit 
einem  starken  Gegensatze  posiremo  de  rebus  gestis  dicemus 
folgt.  —    Wie  bei  wirklich  härteren  Constitutionen,  wo  eine 
Anmerkung  für  den  Anfänger  durchaus  nöthig  war ,  gewöhn- 
lich nichts  bemerkt  wird,  zeigt  z.  B.  Milt.  6,  3  vt  prima  eins 
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imago  poneretur ,  isque  hör tar et ur  mittles,  wo  ileusinger  isqtu 
hortaretur  so  erklärt;  „eo  vultu  habituque,  quo  fuerat  in  proe 
lio  committendo,  protenta  manu,  quasi  hortaretur  militei"; 
aber  Hr.  D.,  als  ob  sich  jenes  von  selbst  erkläre,  dafür  iu  die 
Anmerkung  setzt:  „proelium  committere ,  das  Treffen  begin- 
nen und  angreifen nebst  einigen  Belegen.  —  Auch  bemer- 
ken wir  hier  noch,  dass  Hr.  D.  Stellen,  welche  er  aus  ande- 
ren alten  Schriftstellern  zur  Erklärung  des  Nepos  anfuhrt,  oft 
ohne Ueberlegung  abkürzte,  so  dass  der  Schüler  bei  der  Leber- 
setzung sehr  in  Verlegenheit  kommen  würde:  z.  B.  Paus.  2,  5 
{poüicetur)  verweiset  Hr.  D.  auf  Cic.  de  orat.  1,  5,  wo  wir  zu 
den  Worten  aliis  quibusdatn  wenigstens  noch  praeeeplis  ge- 
wünscht hätten.  Pelop.  2  bei  quemque  steht  ans  Cic.  de  or. 
1,  27  vt  in  quoqne  oratore  plurimum  esset,  is  maxime  pttiir 
mesceret.  —  In  der  Auswahl  der  Beispiele  hätte  Hr.  D.  über- 
haupt mit  weit  mehr  Sorgfalt  zu  Werke  gehen  sollen,  da  «k 
nicht  selten  selbst  bei  denen,  welche  aus  dem  ISepos  nach- 
gewiesen wurden,  die  angeführte  Kegel  unbrauchbar  fanden, 
oder  doch  in  der  angebogenen  Stelle  noch  eine  zurechtwei- 
sende Erklärung  gewünscht  hätten.  So  wird  zwar  zweimal 
Paus.  &,  7  und  Thras.  3,  1  ausführlich  genug  nachgewiesen, 
wie  die  Lateiner  einen  affirmativen  Satz  oft  mit  einem  negati- 
ven verbinden,  während  wir  in  der  auf  diese  Regel  bezogenen 
Stelle  A leib.  4,  4 :  non  parere  noluii  et  in  triremem  ascem- 
dit,  die  specielle  Anwendung  ungern  vermissen. 

Dass  Herr  D.  durch  Fragen  die  Aufmerksamkeit  der  Schä 
ler  rege  zu  erhalten  gesucht,  ist  für  den  Zweck  einer  Schal 
ausgäbe  höchst  passend;  nur  hätte  er  mit  mehr  Schärfe  die 
selben  abfassen  sollen ,  als  wir  gleich  in  der  ersten  Bemerkaoff 
bei  Mi  Lt.  1  finden,  wo  Hr.  D. ,  nachdem  er  erklärt,  dass  Nepaa 
den  Namen  des  Feldherrn  gewöhnlich  als  Ueberschrift  voran 
setze,  doch  aber  auch  so  zuweilen,  dass  er  ihn  unmittelbai 
mit  der  folgenden  Erzählung  verbinde,  fragt:  welcher  Fall  aa 
der  vorliegenden  Stelle  sei?  obgleich  das  nach  Athenicnsis  zc 
setzte  Corinna  die  Antwort  schon  von  selbst  enthält.  Freilica 
giebt  es  bei  dem  Jugendunterricht  wohl  nicht  leicht  etwa* 
Schwereres,  als  durch  zweckmässige  Fragen  die  geistige  Kraft 
des  Schülers  gespannt  erhalten  und  zum  Nachdenken  reizen. 

Hr.  D.  bemerkt  in  der  Vorrede  weiter:  da  ihm  Graaniü  i 
und  Sprache  Hauptsache  gewesen,  so  habe  er  auf  geschiebt 
liehe  Anmerkungen  sich  um  so  weniger  eiulassen  wollen»  aU 
die  Geschichte  jetzt  ohnehin  auf  den  meisten  Gymnasien  cia 
besonderer  Lehrgegenstaud  sei,  so  dass  man  in  dieser  HinstcM 
schon  hinreichende  Kenntnis*  von  dem  Schüler  erwarten  könne 
Auch  sei  er  der  LJeberzeugung,  dass  geschichtl.  Anmerkung**, 
wenn  sie  nicht  das  Verständniss  schwieriger  Stelleu  aud  4%* 
Zusammenhang  uothwendig  erfordere,  den  Schüler  von  dem 
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Hauptzwecke  der  Sprache  abzogen ,  Ja  ihn  wohl  gar  zerstreu- 
icn.  Es  wurde  uns  hier  zu  weit  fuhren,  über  die  Verbindung 
der  historischen  mit  der  grammatischen  Interpretation  bei  der 
Leetüre  der  Alten  zu  reden,  und  wurde  uns  auch  zu  keinem 
besonderen  Resultate  fuhren,  da  wir  das  Historische  dabei 
aicht  geneigt  sind ,  wie  es  Herr  D.  will ,  mehr  in  den  Hinter- 
grund zu  stellen;  sondern  wollen  nur  in  zweien  Beispielen  die 
Wendung  betrachten ,  welche  Hr.  D.  von  seiner  eben  mitge- 
heilten Ansicht  im  Buche  selbst  gemacht  hat.  Da  finden  wir 
lenn  aber  eben  die  un  zweck  massige  Methode,  welche  wir  schon 
im  Grammatischen  tadelnd  hervorheben  roussten,  dass  Hr.  D. 
ewar  das  erklärt,  was  entweder  der  Anfänger,  wie  wir  ihn  uns 
'lier  zu  denken  haben,  ungefähr  eben  so  wissen  wird,  oder 
loch  mit  leichter  Mühe  sich  zur  Deutlichkeit  bringen  kann: 
las  Schwierigere  dagegen  gewöhnlich  ganz  unberücksichtigt 
ässt.  Vor  jeder  vita  nennt  nämlich- Hr.  D.  aus  Becker's  Welt-  ' 
;cgchichte,  Bredow's  alter  Gesch.,  Kraft's  Handbuch  der  Ge- 
ichichte  von  Altgriechenland ,  und  Anacharsis  Reisen,  die  Ab- 
•chnitte,  wo  von  dem  Leben  des  jedesmaligen  Feldherrn  ge- 
handelt wird,  was  der  Schüler,  der  jene  Bücher  besitzt,  und 
sonst  Lust  hat,  die  betreffenden  Abschnitte  durchzulesen,  mit 
eichter  Mühe  gerade  in  jenen  Schriften  selbst  wird  linden  kön- 
len.  Ganz  gegen  Hrn.  D.  Grundsätze  finden  wir  jedoch  z.  B. 
»raef.  5  eine  sehr  ausgedehnte  histor.  Anmerkung  über  Olympia, 
lie  dortigen  Spiele,  Austheilung  der  Preise,  u.  s.  w. ;  sehen  uns 
her,  hier  jedoch  freilich  nicht  gegen  das  auch  sonst  beobacht- 
ete Verfahren ,  Lys.  2,  2  bei  den  Worten  proinde  ac  st  eet. 
ergeblich  ntfch  einer  Anmerkung  um,  wo  der  Anfänger  wohl 
chwerlich  das  zur  Erklärung  gehörige  histor.  Factum  gleich 
nzufuhren  wissen  wird. —  Geographische  Erläuterungen,  sagt 
Ir.  D.  Vorrede  IX,  habe  er  von  seinem  Plane  fast  gänzlich  aus- 
eschlossen ,  da  er  Landkarten  für  die  alte  Geographie  bei 
em  Leser  des  Nepos  in  den  Schulen  voraussetze.  Und  doch 
esen  wir,  während  oft  Nöthiges  übergangen  ward,  Them.  3, 
bei  den  Worten  ne  ancipiti  premer entur  periculo  eine  lange 
eograph.  Bemerkung  zu  dieser  Stelle,  wo  ein  Blick  auf  die 
arte  auch  dem  Kinde  Alles  deutlich  macht.  — 

Was  kritische  Bemerkungen  über  den  Text  anbetrifft ,  so 
at  Hr.  D.  davon  nur  einen  sehr  eingeschränkten  Gebrauch  ge- 
lacht, was  wir  freilich,  aber  auch  nur  in  sofern,  nicht  miss- 
illigen,  als  sich  Hr.  D.,  nach  vielen  seiner  Anmerkungen  zu 
rfiliessen,  in  der  Kenntniss  der  latein.  Grammatik  höchst  un- 
issende  Leser  gedacht  hat.  Was  für  einen  schönen  Gebrauch 
ir  Uebung  im  Nachdenken  für  reifere  Jünglinge  von  jener 
Wissenschaft  ebenfalls  bei  Nepos  sich  machen  lasse,  wird  je- 
em  Kenner  der  Bremischen  Ausgabe  bekannt  sein,  und  viele 
teilen  hätten  auch  selbst  für  Anfänger  in  dieser  Hinsicht  gut 
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bearbeitet  werden  können,  die  sich  mit  der  Grammatik, 
wir  für  die  Anwendung  der  Kritik  in  Schulausgaben ilur 
fordern  würden ,  sehr  gut  verbinden  lassen.    Z.  B.  AI 
omni  um  graeca  lingua  loquentium  ditissimum ,  nach  II 
und  Bremi.  Them.  ü,  2,  wo  Hr.  D.  ullam  urbem  mum 
ohne  Erinnerung  in  den  Text  setzt.    Doch  dieses  und  I 
cbes  ist  auch  schon  in  anderen  Ausgaben  erläutert,  i 
sich  noch  so  manche  bezweifelte  Stelle  durch  genauere 
mat.  Entwickelung  rechtfertigen  Hesse ,  wie  praef.  6: 
ius  non  materfamiUas  s  wodurch  diese  Stellung  des 
ganze  Ausdruck  seine  rechte  Kraft  gewinnt.    Hr.  D.  bat 
gen  nur  lue  und  da  von  seiner  Recension  abweichenotlc 
ten  bemerklich  gemacht,  gewöhnlich  ohne  weitere  Eriiö 
Wir  übergehen  jedoch,  das  hieher  Bezügliche  genauer 
rücksichtigen,  zumal  auch  Hr.  D.  seine  Ausgabe  von 
ser  zweiten  im  Ganzen  zum  Grunde  gelegt  hat.   Nur  aaffl 
Stellen,  wo  auch  die  Kritik  des  Textes  genauer  in  Belncft 
zogen,  weiset  Hr.  1).  in  der  Vorrede  bin,  und  so  wölb 
denn  diese  noch  kürzlich  beleuchten.    1)  Milt.  il  2  er» 
Hr.  D.  einer  zu  den  Phoeniss.  mitgetheilten  Conjectur  \ 
naer's,  nach  welcher  zwischen  atque  obsoleti  noch  eo 
schoben  werden  soll.    Diese  Conjectur  gefällt  zwar  a«f 
sten  Anblick  sehr;  da  aber  gleich  vorher  der  Gegeosati 
ob  eam  causam  stark  genug  hervorgehoben  wird,  so 
das  nachher  eingeschobene  eo  doch  etwas  zu  gekünstelt 
neu.  2)  Them.  7,  2  interea  sc  obsidem  rettnerent. 
muthet  II.  D.,  geleitet  durch  ein  in  Handschriften 
deti ahere %  folgendes  als  acht  annehmen  zu  können: 
si  sibi  fulvm  deti  ahci  ent,  rettnerent.  Abgesehen 
übelkliugendeu  se  si  sibi,  so  würden  wir  das  aus 
obsidem  ungern  einbüssen,  was  in  Bezug  auf  die  nach 
zu  schickenden  Lacedaemonier  sehr  bezeichnend  ist:  ul: 
denn  Themistocles,  dass  man  ihn  überhaupt  in  Sparta 
behalten  solle,  falls  man  ihm  nicht  glaube?  Keinc*wc{» 
dem  nur  als  Geisel  wolle  er  sich  so  lange  angesehen' 
bis  jene  von  Athen  wieder  zurückgekehrt  wären.  Wc* 
gens  die  vorgeschlagene  Lesart  wirklich  auch  gransaaia 
codex  stünde ,  so  würden  wir  sie  doch  für  eine  Glosse  »et 
da  es  thöricht  ist,  dass  Themist.  sich  den  Schein  ZQ^f 
als  zweifele  er  an  etwas,  was  ihm  so  deutlich  vou  to 
dämoniern  vorgehalten  worden.  3)  Alcib.  1.  2,  wo 
von  Lambiu  uud  mit  Recht  angefochten  wurde.  Hl 
das  von  Anderen  aufgenommene  feinde  zu  matt 
diUgcnsj  was  Bremi  vorschlug,  zu  hart:  schlägt  die 
civia  vor,  worin  wir  ihm  jedoch,  ungeachtet  sie  dem 
Bcrlich  sehr  nahe  kommt,  aus  inneren  Gründen  nickt 
ten  können.    Denn  uus  gefällt  die  Stellung  ebea 
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4arch  dieselbe  begründete  Sinn:  wenn  nämlich  ciVts  den 
anken  schliesst,  so  bekommt  es  dadurch  einen  sehr  star- 
Nachdruck:  was  soll  es  aber  heisssn,  dass  gerade  kein 
enischer Bürger,  denn  ein  solcher  würde  doch  zu  verste-  , 
sein,  dem  Alcibiades,  wenn  er  sprach,  widerstehen  konn- 
da  doch  gerade  diese  so  leicht  sich  für  etwas  einnehmen 
so,  und  soch  in  der  Geschichte  des  Alcibiades  wenigstens 
so  viele  Fälle  hervortreten ,  wo  seine  Beredtsamkeit  auch 
jrhalb  Athen  s  von  einem  glänzenden  Erfolge  begleitet 
Wir  möchten  der  Beurtheilung  der  Gelehrten  eine  an- 
Conjectnr  vorschlagen,  dives  mit  denique  zu  vertauschen: 
(det  einen  kräftigeren  Uebergang  als  Heinde,  ist  von  du 
usserlich  (wobei  min  freilich  die  Schreibart  der  Codices 
Nichtigen  mnss)  wenig  unterschieden,  und  passt  gut  in 
Zusammenhang.  Nepos  hat  nämlich  bis  zum  dritten  § 
eres  Lobenswerthe  des  Alcib.  angeführt /doch  so ,  dass 
i  dem  Einzelnen  sich  etwas  länger  verweilte;  im  folgen- 
fährt er  in  diesem  Lobe  fort,  mit  dem  Unterschiede, 
vährend  er  vorher  mehr  das  angegeben,  womit  die  Natur 
Liebling  ausgerüstet,  er  jetzt  die  Anwendung  beschreibt, 
e  Alcib.,  wenn  die  Zeitumstände  seine  Aufmerksamkeit 
ipruch  nahmen ,  von  jenen  Gutern  des  Glückes  zu  ma- 
russte:  hier  bedient  sich  der  Schriftsteller  lauter  einzel- 
örter  zur  Angabe  jener  Verhältnisse;  es  war  daher  Tür 
Übergang  eine  Partikel  nöthig,  die  mit  scharfer  Kraft 
t,  ohne  einen  Gegensatz  zn  bilden:  und  dieses  scheint 
nique  auszufüllen.  — 

lit  der  Interpunctton,  wie  sie  Hr.  D.  gegeben,  wird  man 
azen  wohl  zufrieden  sein  können.  Wir  heben  hier  ei- 
teilen  heraus,  wo  wir  seine  Meinung  nicht  theilen  kön- 
nen« 7,  1  sind  wir  mit  dem  Comma  vor  quum  ganz  ein- 
iden ,  und  wünschten  nur  vor  causam  interserens  ein 
Ale.  0,  S  vor  nid  das  Comma  zu  streichen:  Thras.  3,3 
ublice  möchten  wir  nicht  mit  Bremi  ein  Comma  setzen, 
i  ea  mit  prohUmit  verbinden,  weil  eben  durch  die  Stärke 
etlichen  Auftretens  die  Gesetzeskraft  jenes  Beschlusses 
wird :  Dion  7,  1  quo*  sciebat  darf  wohl  nicht  durch 
nma  von  adver sus  se  sensiase  getrennt  werden:  Dat.  9,2 
n  wir  nach  de  quibus  das  Comma  streichen :  Epam.  3,  Ä 
que  ebenfalls:  Pelop.  2,  1  möchten  wir  non  quo  nicht 
.  —  Wir  bemerken  hiebei  auch,  dass  uns  ausser  den 
e  des  Buches  bezeichneten,  sehr  viele  Druckfehler  auf- 
tn  sind,  was  besonders  für  den  Anfänger  nachtheilig 
muss.  —  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  Hr.  D.  eine  ziem« 
(führ  liehe  Abhandlung  über  das  Leben  nnd  die  Werke 
or  vorangeschickt  hat,  was  uns  sehr  gefällt,  mit  der 
ne>  dass  eine  Untersuchung  über  die  Aechtheit  der  vor- 
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liegenden  Schrift  wohl  nicht  vor  das  Forum  derjenigen  Leser 
gehört,  denen  Hr.  D.  zunächst  seine  Ausgabe  bestimmt  zu  ha- 
ben scheint.  —  Die  Fragmente,  welche  in  der  Teubnerschea 
Ausgabe  mitgetheilt  wurden,  sind  in  dieser  zweiten  mit  Becht 
übergangen. 

Eine  Bemerkung  anderer  Art  möge  wenigstens  hier  am 
Schlüsse  ihre  Stelle  finden.  Dass  Hr.  D.  bei  dem  Zweck  seiner 
Ausgabe  oft  auf  die  Erklärungen  früherer  Herausgeber  sih, 
und  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  mit  den  seinen  m- 
band ,  würden  wir  ihm  zwar  keinesweges  verargen :  deno  du 
Feld  grammatischer  Untersuchungen  ist  zu  unserer  Zeit  so  be- 
deutend erweitert  worden,  dass  derjenige  Herausgeber  eines 
alten  Schriftstellers  nicht  einmal  Dank  verdienen  würde,  wel- 
cher ohne  Berücksichtigung  des  dafür  schon  Geleisteten,  allein 
bei  seiner  eigenen  Betrachtungsweise  stehen  bliebe:  aber  vir 
halten  für  Pflicht,  dass  selbst  in  einer  Schulausgabe  von  dem 
Umfange  der  vorliegenden  gewissenhaft  auf  die  Quellen,  aas 
denen  geschöpft  ist,  hingewiesen  werde.  Und  dies  ist  ein  Vor. 
wurf ,  der  bei  Vergleichung  dieser  neuen  Ausgabe  des  >epos 
mit  den  früheren,  besonders  der  Bremischen,  nach  unserem 
Gefühle  Hrn.  D.  sehr  stark  treffen  muss.    Herr  Bremi  wird 
zwar  in  der  Vorrede  als  ein  feiner  und  gediegener  Sprachkea- 
ner  gerühmt;  aber  die  Art,  wie  Hr.  D.  die  Bemerkungen  det- 
«  selben  benutzt  hat,  scheint  uns  durch  jene  allgemeine  Erwäh- 
nung noch  nicht  gerechtfertigt  za  werden.    Wir  leben  in  eiaer 
Zeit ,  wo  so  oft  das  Eigenthumsrecht  übersehen  und  verlacht 
wird :  sollten  etwa  dazu  auch  diejenigen  die  Hand  bieten  wollen, 
welche  vorzugsweise  sich  berufen  fühlen,  jugendliche  Gemüther 
iu  den  heiligen  Tempel  der  Tugend  und  Wahrheit  zu  iuhrec? 

Und  so  denn  scheiden  wir  von  dem  Herrn  Herausgeber 
mit  der  aufrichtigen  Versicherung,  dass  wir  durch  die  vorste- 
henden Bemerkungen  denselben  nur  von  der  Notwendigkeit 
überzeugen  wollten,  er  habe  das  von  ihm  Dargebotene  boc!j 
einmal  einer  recht  grundlichen  Prüfung  an  unterwerfen:  das* 
wir,  wenn  das  Unhaltbare  berichtigt ,  und  das  Fehlende  er- 
gänzt sein  wird,  ohne, Bedenken  seine  Ausgabe  dem  Studio 
unserer  Schüler  empfehlen  können. 

Carl  AlschcfskL 

7  .  ,  \ 


Unterricht  in  der  Geographie  von  Dr.  Jakob  AmL 

Fünfte  nach  den  neuesten  politischen  and  statistischen Verhält«»»™ 
berichtigte  und  vermehrte  Auflage.  Frankf.  a.  M.  1828.  WM  M 

311  S.  8.  (16  Gr.)  '  ' 

,         Die  fünfte  Auflage  eines  Baches  einer  öffentlichen  Bewr 
theilung  zu  unterwerfen  könnte  Manchem  ein  höchat  überHae 


Digitized  by  Google 


Brand :  Unterriebt  in  der  Geographie. 


(ige*  Bemühen  scheinen ,  denn  die  Stimme  des  Publicnmg 
icheint  hier  schon  hinreichend  über  den  Werth  ei  fies  solchen 
entschieden  zu  haben ;  aber  vieJ leicht  in  keiner  Wissenschaft 
tann  man  der  vor  populi  weniger  trauen,  als  in  der  Geograr- 
>l»ie,  denn  wohl  in  keiner  andern  erleben  die  gehaltlosesten 
Lehrbücher  so  viele  Auflagen  als  in  dieser,  sei  es  nun,  weil 
»  der  guten  Anleitungen  so  wenige  giebt,  oder  weil  diejeni- 
gen, welche  sie  benutzen,  zu  wenig  mit  dem,  was  solche  lei- 
rten  sollen ,  bekannt  sind  und  sich  mit  dem  ersten  besten,  weÜ* 
shes  einmal  die  tox  populi  für  sich  hat,  begnügen.  Die  Nicht« 
lchtongder  Geographie  auf  den  gelehrten  Schulen,  in  deren 
riele*  sie  gar  nicht  einmal  des  Vdrtrags  in  höheren  Classe* 
«renn  gehalten  wird,  die  also  die  künftigen  Lehrer  in  dieser 
Wissenschaft  nur  höchst  dürftig  oder  wohl  gar  nicht  bewan- 
dert zur  Hochschule  entlassen  und  sich  dadurch  also  keine 
eben  brauchbare  Lehrer  in  diesem  Fache  bilden ,(  denn  wie 
riele  beschäftigen  sich  wohl  auf  der  Akademie  noch  ernstlich 
mit  Geographie,  oder  wo  wird  in  den  folgenden  Prüfungen  auf 
liese  für  keinen  Stand  und  für  kein  Verhält niss  des  bürgerli- 
chen Lebens,  geschweige  denn  für  den  Gelehrten  und  Lehrer, 
entbehrliche  Wissenschaft  gebührend  Rücksicht  genommen  ?) 
ist  gewiss  die  Hauptursache  dieser  auffallenden  Erscheinung. 
Das  forliegende  Buch  ist  wie  gesagt  die  fünfte  Auflage,  und 'ent- 
halt Dinge  die  selbst  im  ersten  Entwürfe  eines  Werkes  nicht  zu 
entschuldigen  sind.  Doch  wir  wollen  dasselbe  erst  im  Al!ge> 
meinen  näher  betrachten.  Der  Titel  sagt  nicht,  für  welches 
\lter  oder  für  weiche  Art  ton  Schulen  es  bestimmt  ist;  die 
Vorrede  giebt  direct  darüber  auch  keine  Auskunft ,  ßs*t  aber 
üchliessen,  dass  der  erste  Unterricht  dadurch  unterstützt  wer- 
fen soll,  denn  es  wird  daselbst  von  den  Erfordernissen  des 
ersten  Unterrichts  und  eines  dazu  bestimmten  Lehrbuchs  ge^ 
redet.  Von  letzterem  wird  verlangt:  Gedrängtheit,  Vollständ- 
igkeit ^  Ordnung.  Dass  ein  Leitfaden  für  den  ersten  Unter- 
rieht gedrängt  und  nach  einer  festen  Ordnung  abgefasst  sein 
'misse,  wird  wohl  Niemand  in  Abrede  stellen;  aber  was  soll 
Mb  Vollständigkeit  Mer  bedeuten?  Statt  diesen  relativen  Be- 
triff hier  genau  auf  ein  bestimmtes  Maast  zu  red ueiren,  sagt 
t)er  Verfasser:  „Vollständigkeit  beruhet  darauf,  dass  der 
Schüler  die  not  h  igen  Vorkenntnisse  aus  der  mathematischen 
and  physikalischen  Erdbeschreibung,  die  richtige  Ueb  ersieht 
nie  der  politischen,  mit  Erläuterung  der  geographischen  Be- 
-rifTe  überhaupt  und  endlich  die  Kenntniss  des  Verhältnisses 
: »es  jeden  merkwürdigen  Landes  nach  seiner  Wichtigkeit  bald 
weiter  bald  kürzer  (Der  Verf.- hätte  kurz  sagen  können  die 
nöthigen  Vorkenntnisse  aus  der  mathematischen,  physischen 
and  politischen  Geographie)  erhalte;"  dies  kann  doch  nichts 
weiter  hassen,  als  3  das  Buch  soll  in  Allem  das  gehörige  Maas» 

N.  Jahrb.  f.  Phü.  u.  Päa\od.  Krit.  RH.  Bd.  11  HJt.  7. 
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hal  ten .  Vollständig  kann  ja  auch  ein  Leitfaden  auf  eil 
gen  sein;  und  wer  möchte  denn  wohl  irgend  einen  The  iL  der 
eigentlichen  Geographie  vom  ersten  Unterrichte  ganz  aus- 
schliessen ?  Es  kommt  ja  lediglich  darauf  anf  wie  viel  von  jeden 
gegeben  wird.  Ordnung  hat  der  Verf.  pünktlich  beobachtet, 
nber  wie  steht  es  mit  4er  Gedrängtheit?  Bin  Lehrbuch  für 
den  ersten  Unterricht,,  wejehea  ohne  Register  273  Seite«  gr.8 
enthält,  sollte  doch  wohl  ein  wenig  stutzig  machen, 
darin  Gedrängtheit  und  Vollständigkeit  mit 
vereinigt  sein  können,  mag  dem  kundigen  Lehrer 
haft  eraclieweu?  Und  in  der  Tbat,  wie  ist  es  möglich,  eia 
Buch,  welches  eine  solche  Masse  von  Angaben  enthält  für  den 
«raten  Unterricht  zu  bestimmen?  Ree.  möchte  das ,  was  hier 
.gegeben fst,  nicht  einmal  seinen  Primanern  aufbürden:  denn 
nach  einem  oberflächlichen  Ueberschlage  des  Registers  sind 
darin  allein  nicht  weniger  als  5500  IV amen  enthalten.  Die  Voll- 
ständigkeit geht  so  weit,  dasa  sogar  die  21  Sandschake,  in 
welche  die  Türken  Arabien  th eilen  sollen,  und  alle  19  Asia- 
tisch -  Türkische  Pascha liks  mit  ihren  100  Sandschaken  aufge- 
führt werden;  ja  bei  Schi  na  sollen  die  Anfänger  sogar  die  15 
Provinzen,  jede  nach  Grosse  und  Volkszahl,  also  mehr,  als 
was  wir  mit  Gewissheit  von  diesem  Lande  wissen,  bei  den 
Vereinigten  Staaten  von  N.  Amerika  nicht  allein  die  Namen. 
Crösae  und  Volksaahl  der  einzelneu  Staate 
Zahl  der  Milizen  eines  jeden  derselben  und  gegen  50 
von  Indianerstämmen  merken.  Dasa  bei  den 
Staaten  die  Namen  summt l icher  Provinzen,  bei 
*.  B.  alle  Departements,  bei  Kussland  alle 
bei  England  alle  Shires  nach  Grösse  und  Bevölkerung 
sind ,  läss t  sich  ftchoa  nach  dem  besagten  erwarten.  Sollte  so 
etwas  wohl  in  eine  zweckmässige  Anleitung  für  den  ersten  Un- 
terricht, ja  für  Schulen  überhaupt  gehören  1  Wann  w  ird  mm 
doch  endlich  dabin  kommen  einzusehen,  dass  den  Schüler  ra 
einem  lebendigen  geographischen  Lexicon  machen  nicht  in  der 
Geographie  unterrichten  heisbt!  Freilich  wird  ein  verständiger 
Lehrer  dieses  Buch  eben  so  gut  gebrauchen  können,  als  Stein  f. 
Cauuabich'a  u.  A.  bekannte  Anleitungen,  indem  er  das  Un&ö- 
tbige  weglässt  ,  und  das  Fehlende  ergänzt,  aber  welches 
Mutzen  gewährt  ein  solches  Buch,  wenn  beim  Unterrichte 
selbst  gleichsam  ein  eigener  Leitfaden  erat  daraus  gebildet 
werden  muss?  Und  zn  wie  vielen  notwendigeren  ' 
gen  hätte  der  Raum  benutzt  werden  können ,  der 
unnützesten  Namen -und  Zahlregistern  verschw 
doch  dieser  Ueberflusa  kann,  wie  gesagt,  du« 
der  das  rechte  Maass  zu  halten  weise,  uoscJ " 
werden,  aber  auffallend  ist  es,  wie  der  Verf. 
wesentliche  für  die  Hauptsache  angesehen  hal. 
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Buch  in  den  höheren  Klassen  (denn  für  Anfärfger  ist  es  durch- 
aas unpassend)  gebrauchen,  so  wird  das  Mangelhafte  dessel- 
ben in  der  phy si sehen  Geographie  und  Topographie  nur  zu  fühl- 
bar. Mangelhaft  ist  die  Darstellung  des  Bodens  und  der  Ge- 
wisser nicht  allein  duroh  eine  höchst  dürftige  Angabe  tief 
Berge  und  Fiüsse  (an  ein«  allgemeine  Ansicht  der  Verhältnisse 
des  Bodens  ist  gar  nicht  zu  denken),  sondern  auch  durch  Un- 
richtigkeit und  Unbestimmtheit  im  Einzelnen;  man  gel  halt  ist 
die  Topographie  und  ausser  allem  Verhütnisse  su  den  voll- 
ständig aufgezählten  Provinzen.  Bei  Frankreich  sind  z.  B.  ne- 
ben allen  8«  Departements  nur  16  Städte  genannt,  Spanien  ist 
mit  18,  England  mit  14  Städten  abgefunden.  Wenn  der  Verf. 
in  den  Vorreden  wiederholt  versichert  die  neuesten  Data  auf* 
genommen  zn  haben,  so  mnss  Ree.  ihm  darin  aufs  Entschie- 
denste widersprechen;  sahireiche  Angaben  sind  veraltet;  ja 
die  Menge  offenbarer  und  zjim  Theil  auffallender  Unrichtigkeit 
ten  ist  sehr  gross,  was  bei  der  ersten  Bearbeitung  eines  Buches 
wohl  entschuldigt  werden  kann,  in  einer  fünften  Auflage  aber, 
beider  der  Verf.  seine  Sorgfalt  selbst  rühmt,  wahrhaft  un- 
verzeihlich ist.  Ree.  hält  es  für  tiberflüssig,  Belege  dazu  su  ge- 
ben, ist  aber  zum  Beweise  aller  seiner  Behauptungen  jeder  Zeit 
bereit,  und  scheuet  sich  auch  nicht,  selbst  auf  die  Gefahr,  als 
Verfasser  geographischer  Lehrbucher  unedler  Absichten  be- 
schuldigt zu  werden,  Beineu  Namen  in  nennen* 

Lüneburg.  .  *  Volger.4 

Fragen  über  die  Griechische  Formenlehre ,  ein, 
Hülfäbuch  zum  Unterrichte  nach  den  drei  Buttman n'scben  Sprach- 
lehren für  drei  Lehrkurse ,  aasgearbeitet  ▼Ott  Dr.  Julius  Werner. 
Nebst  einem  Anhange,  enthaltend  die  besondere  Beband hing  eini- 
ger Lehren.  Liegnitz,  Knblmejr.  1829.  XXXII  und  3$2  S.  &  \] 

'  Als  Ree.  beim  Anspacken  einer  Ansaht  sur  Ansicht  ihm 
raitgetheitter  Bucher  dieses  Titels  ansichtig  wurde*  musste  er 
fast  unwillkürlich  Micheln  $  denn  de  der  Ptame  Werner  wegen 
eines  bekannten  Büchleins,  das  Anfängern 'Anleitung  aum  Ue-^ 
hersetzen  aus  dem  Deutsehen  ins  Griechische  geben  soll,  T>ei 
ihm  nicht  gerade  in  dem  besten  Andenken  stand,  so  vermischte 
er  im  ersten  Augenblicke,  der  Vornamen  uneingedenk,  den 
Verf.  dieses  Buches  mit  dem  des  oben  genannten  und  zahlte 
nun  dasselbe  zn  jener  leichten  Waare,  welche,  alljährlich  den 
Krebsgang  gehend,  den  Makulaturhaufen  des  Verlegers  er- 
höht ,  oder  auch,  wenn  sie  in  die  Schulen  eingeschmuggelt 
wird ,  nur  das  Gegentheil  von  dem ,  was  sie  auf  ihrem  Aushän- 
geschildes* leisten  verkündet,  bewirken  kann,  nämlich  seich- 
tes und  halbes  Wissen  des  behandelten  Gegenstandes ,  Ge^ 

18* 


Digitized  by  Godgle 


I 


270  *         Griechische  Grammatik. 

wöhnung  an  oberflächliches  Treiben,  Unwissenschaftlichkeit 
bei  jedem  Studium  und  endlich  im  bürgerlichen  Leben  täppi- 
sche Unfähigkeit  au  jedem  nicht  ganz  mechanischen  Berufe. 
Trota  der  schlechten  Erwartung  aber  folgte  Ree  auch  hier  fei- 
ner Gewohnheit  von  jedem  ihm  vorkommenden  Buche  wenig- 
stens die  Vorrede  au  legen,  um  darin  den  Verf.  als  Selbst- 
beurtheiler  zu  vernehmen.  Doch  wie  freudig  war  seine  Leber 
raschung,  als  ihm  hier  ein  Mann  entgegentrat,  der ,  weit  ent- 
fernt den  Knaben  die  Regeln  und  Vocabeln  auf  Zuckerbrot, 
oder  Honigkuchen  eingeben  zu  wollen,  neben  der  gründlich- 
sten Sprachkenntniss  den  wahren,  ernsten  Sinn  ächter  Wissen 
Schädlichkeit  in  sich  bewahrt,  und  zugleich  als  ein  tüchtiger, 
durch  Erfahruug  und  Nachdenken  pädagogisch  ausgebildeter 
Lehrer  erscheint.  Ree.  müsste  fast  die  ganze  Vorrede,  die 
ihm  wie  aus  der  Seele  geschrieben  ist,  abschreiben,  wenn  er 
den  Lesern  dieser  Blätter  alles  Treffliche,  was  sie  enthalt, 
vor  Augen  stellen  wollte.  Allein  wenigstens  kein  Lehrer  der 
griechischen  Grammatik  darf  das  Buch  unbenutat  lassen;  da- 
her begnügen  w  ir  uns  hier  nur  die Hauptpuucte  hervorzuheben. 

Der  Verf.  nennt  sein  Werk  einen  Versuch,  den  Unter- 
richt in  der  griechischen  Formenlehre ,  ohne  der  Gründlich- 
keit zu  schaden,  möglichst  zu  erleichtern;  die  Fragen  entstan- 
den für  die  Schule  in  der  Schule  und  waren  anfangs  nicht  der 
Oeffentlichkeit  bestimmt,  wurden  aber  nachher  gedruckt ,  am 
den  UebeUtänden  des  Dictirens  abzuhelfen.  Wiederholung 
und  Fragen  sind  beim  Unterrichte  unentbehrlich ;  je  genauer 
und  bestimmter  aber  Form  und  Inhalt  der  Frage  ausgedruckt 
ist,  desto  treffender  und  richtiger  kann  und  muss  die  Autwort 
sein.  'Der  Verf.  fasste  daher  diese  Fragen,  die  sich  anfalle 
Münzeinheiten  der  Formenlehre  beziehen,  grösstenteils  nach 
den  Buttmannschen  Grammatiken,  doch  mit  Benutzung  *aa 
Matth iä,  Thiersch  und  Rost,  In  eine  solche  Form ,  dassdic 
Schüler  zwar  den  Stoff  zu  den  Antworten  in  den  benannten 
Grammatiken  vorlanden,  aber  die  Form  derselben  gewöhnlich 
selbst  zu  schaffen  genöthigt  waren  und  sich  so  durch  schrift- 
liche Beantwortung  der  Fragen  nach  dem  gegebenen  Stoffe 
gleichsam  ihre  eigne  Grammatik  ausarbeiteten;  und  hierin 
Uegt  es  eben,  da&s  diese  Erleichterung  des  Lernens  der  Gründ- 
lichkeit nicht  schadet.  Denn  (sagt  der  Verf.  S.  X VIII)  „esne 
erlaubte  Erleichterung  kann  weder  darin  liegen,  dass  man  den 
Stoff  möglichst  schmälert  (ein  Verfahren,  welches  der  Verf. 
mit  Recht  an  manchen  Schulgrammatiken  tadelt):  denn  nur 
durch  die  genaue  Kenntuiss  des  Einzelnen  kann  das  Ganze  in 
seiner  Grösse  aufgefasst  werden;  noch  auch  darin,  dass  mn 
der  Wissenschaft  ihre  wissenschaftliche  Form  nimmt,  dean 
dadurch  hört  sie  auf  das  zu  sein,  was  sie  ist;  sondern  alleil 
darin ,  dass  man  den  Geist  des  Schülers  durch  die  Art  des  L"  n- 
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terrichts  iahig  zu  machen  sucht,  die  Schwierigkeiten,  die  ihm 
theils  die  Mannigfaltigkeit  des  Stoffe,  theils  die  wissenschaft- 
liche Form  desselben  darbietet,  glücklich  zu  besiegen  und  in 
ihm  Lust  und  Liebe  zum  Kampf  hervorzubringen.    Das  nun> 
kann  aliein  durch  die  Erweckung  der  geistigen  Selbsttätige 
keit  im  höchst  möglichsten  Grade  geschehend    Wie  sehr  aber 
durch  den  richtigen  Gebrauch  dieses  Ilülfsbuchs  gerade  zur! 
Selbstthätigkeit  der  Geist  des  Schülers  angeregt  wird,  davon 
überzeugt  man  sich  schon,  wenn  man,  liest,  was  der  Verf., 
ferner  S.  XIX  -XXIII  sagt,  und  Ree.  kann  die  Wahrheit  alles 
dieses  aus  eigner,  beim  Gebrauche  des  Buchs  geraachter  Krn 
fahrung  bezeugen.    Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  60,  dass 
nicht  gleich  beim  ersten  Gebraqch  alle  Fragen  beantwortet, 
werden  sollen ;  sondern  es  enthält  der  Stoff  der  griechischen 
Formenlehre,  der  hier,  wie  bei  Buttraanu  in  der  ausführli- 
cheren Grammatik,  möglichst  vollständig  gegeben  ist,  mau«; 
ches,  was  zu  lernen  dem  Anfanger  weder  dienlich,  noch  mög- 
lich ist.  Daher  iat  das  Ganze  in  drei  Qurse  für  drei  Glessen 
Verth  eilt;  was  der  niedrigsten  Classe  angehörte,  ist  mit  einer 
Hand  bezeichnet;  der  gewöhnliche  Druck  ohne  diesen  Finger-, 
zeig  enthält  die  Fragen  an  die  2te  Classe;  das,  feiner  Gedruckte 
wird  für  die  $te  Classe  (von  unten)  aufgespart« 

per  Verf.  hat  es  für  nöthig  gehalten,  sich  S.  XI * XYHI 
über  die  Wahl  der  Buttmarin'schen  Grammatiken  als  Grundlage, 
zn  seiner  Arbeit  zu  rechtfertigen;  diese. Rechtfertigung  ist 
sehr  gründlich  und  gewährt  dem  leider  jetzt  schon  von  ups 
geschiedenem  Schöpfer  der  griechischen  Grammatik  in  Deutsch-^ 
lsnd  die  vollste  und  gerechteste  Anerkennung.  Dennoch  möch- 
ten wir  glauben,  dass  der  Verf.  dieser  Rechtfertigung  hätte, 
überhoben  sein  können;  denn  jeder  verständige  Schulmann, 
der  sein  Fach  kennt,  würde  die  Anschliessung  an  Buttmann' 
schon  von  selbst  gebilligt  haben;  um  dte  Oberflächlichen  und 
Unwissenden  nber  hätte  der  Verf.  sicji  gax  nicht  bekümmern)1 
sollen;  er  thut  ihnen  zu  viel  Ehre  an.    Denn  wer  da  klagt,' 
iuttmanns  Grammatiken  seien  untauglich  für  den  Unterricht, 
ler  bekennt  eben  dadurch,  dass  er  selbst  unfähig  ist  Lehrer/ 
venigst  etis  in  diesem  Fache,  zn  sein;  ein  solcher  wird  auch  un- 
er  vorliegendes  Hülfsbuch  nicht  zu  gebrauchen  verstehen,  für1 
ho  also  hat  der  Verf.  überhaupt  nicht  geschrieben. 

Was  nnn  die  Behandlung  des  Einzelnen  betrifft ,  so  frat1 
(er  Vf.  selbst  neulich  in  diesen  Jahrbüchern  B.  13  H.1  S.19 
iiniges  im  Anhange  gerügt  und  verbessert;  jedoch  sowohl  die-, 
es,  als  auch  was  etwa  Recv  feie  und  da  verbessert  wünschen 
ürfte,  ist  meistens  nicht  sehr  erheblich  und  thut  dem  Werthe 
es  Ganzen  keinen  Eintrag;  denn  Ree.  hat  sich  durch  die  sorg- 
iltigste  Vergleichnng  des  grössten  Thei)s  der  Fragen  über  das 
erbum  mit  Buttmanus  mittlerer  und  ausführlicher  Grammatik  , 
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überzeugt,  dass  der  Verf.  wenigstens  diesen  Abschnitt  mit 
grosser  Genauigkeit  ausgearbeitet  hat,  und  glaubt  sich  oiher 
berechtigt  von  diesem  Theile  auch  aaf  die  ihrigen  Abschnitte 
des  Buchs,  die  er  noch  nicht  so  genau  kennen  gelernt  hat,  einen 
vorteilhaften  Schluss  zu  machen.  Eiuige  Bemerkungen  jedoch 
mögen  dem  Verf.  aeigen,  wie  sehr  uns  die  möglichste  Verroll* 
kommnung  seines  Werkes  am  Herzen  liegt. 

S.  112.  Frage  26  vermissen  wir  für  den  dritten  Cnrm 
noch  eine  Frage  fiber'ilie  Entstehung  dea  eigenlhumlichfn 
Augments  von  foprag©  etc. ;  Buttmann  selbst  deutet  1  S.  533 
auf  die  analoge  Vocalveranderung  (äo  u.  tjo  in  so)  bei  ehrifea 
Nominalformen  (§  2t.  A.  21)  hin  und  betrachtet  *G>pTa£o?  ah 
entstanden  aus  rjoQtatov.  Wir  glauben,  dass  der  Verf. dlmr 
sehr  einleuchtenden  Ansicht  seinen  Beifall  nicht  versagt,  und 
dass  die  Auslassung  ohne  Absicht  geschehen  ist.  Auf  eeneU 
ben  Seite  in  der  letzten  Zeile  steht  durch  Druckfehler  lorf 
wxa  für  ifivijfivxa. 

Ebenso  hätten  wir  S.  14  gern  den  Inhalt  der  3n  Annexe! 
Buttmann  IÜS.  342  über  das  Princlp  der  Augmentirung  io  w 
sammengesetzten  Verben  ^aufgenommen  gesehen,  wenn  weh 
die  kurz  nachher  von  Buttmann  behandelten  Abweichungen  von 
diesem  Principe  übergangen  werden  sollten.  Auch  fehlen  eben 
daselbst  Fr.  11  die  Verba  dianäv  und  dtaxovtfv.  Bnttnunnl. 
345,346.  4 

S.  115  wäre  die  lOteFrage  wohl  deutlicher  so  ausgedrückt: 
rin  welchen  Hauptteioporibus  geht  die  erste  Person  Singuiaris 
auf  den  blossen  Bindevokal,  in  welchem  auf  u  aus? 

S.  116  Frage  13  hätte  zu  völliger  Deutlichkeit  nach  i* 
Wörtern:  „rfer  dritten  Pluralis"  hinzugesetzt  werden  sollet 
„der  Ilaupttempora." 

S.  11?  Frage  35  fehlt  die  Bemerkung  über  «.eibehaUni? 
des  Tons  bei  dieser  dorischen  Form,  wovon  Buttmann  I,  465u°l 
den  wahrscheinlichen  Grund  angiebt 

Sollte  es  nicht  S.  118  Frage  5  heissen:  „von  ursprü^l^ 
kuraen  Bindevocqlen ?u 

S.  128  begreift  Ree,  nicht,  mit  welchem  Rechte  io  der 
ddtteo  Frage  das  ö  ohne  Weiteres  für  den  Tempuscharaktf 
auch  des  Fut./*u*  gehalten  wird,  und  warum  die4teFr^ 
Uicht  auch  eine  Bemerkung  über  das  Fut.  I  Pass.  verlangt. 

Sollte  ebendaselbst  in  der  9ten  Frage  nicht  auch  dieForr* 
£o  neben  öö«  angeführt  sein  ?  * 

Zu  Frage  3  S  141  war  doch  Buttmann  IT,  423  zu  Vergleiches 

So  hätte  es  Frage  5  wohl  heissen  sollen:  „auch  ein  Fat  *> 
Activi  und  Medii. " 

S.  146  Fr.  6  raus«  nach  Buttmann  I,  462  <panw$  Veto* 

werden  » 
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Daselbst  in  der  letzten  Zeile,  wie  aucli  S.  150  Zeile 3  von 
unten ^  sollte  es  doch  wohl  lieber  NeuMus  heissenw 

So  S.  148  Z.  5  barjtoni.  Ebendaselbst  Erage  12  tollt« 
wohl  Dehnungen  statt  Zusaramenziehungen  geschrieben  seinf 
so  wie  Frage  14  aar  statt  o©. 

S.  149  scheint  bei  der  19n  Frage  die  analoge  Bildnag  der 
dritten  Person  Plur;  Pf.  Pass.  (Buttmann  §  105,  A.  9.)  übersehen 
su  sein;  wenigstens  erinnert  sich  Reiz  auch  nicht  an  einer  an^ 
dem  Stelle  hierüber  «ine  Frage  gefunden  »au  haben.  -±*>  Doch 
wir  wurden  die  uns  gesteckten  Gränzen  überschreiten,  wenn 
wir  das  ganze  Buch  so  durchgingen.  Das  Gegebene  möge  -gb» 
nagen,  um  an  zeigen,  dasa  hie  und  da  in  dem  sehr  nützlichen 
Buche  noch  etwas  zu  wünschen  übrig:  geblieben,  welches  der 
Verf.  bei  der  gewiss  bald  erfolgenden  2ten  Auflage  leicht  wird 
verbessern  können« 

Es  ist  uns  jetzt  nur  noch  übrig  Einige«  über  den  dem  Verf. 
eigentümlichen  Anhang  8.  207  —  392,  der  in  6  Abtheiluugen 
zerfällt,  zusagen.  «■     i  .-■»  .  <  .  i'j.tf 

Der  erste  Anhang  S.  20T — 21S  behandelt  den  Inhalt  man 
§18  bei  Buttmann,  nämlich  die  Verwandlung  der  Aspiraten 
im  Anfange  zweier  auf  einander  folgenden  Silben.  So  wie  nun 
Buttmann  dadurch  eich  ein  bedeutendes  Verdienst  erworben* 
bat,  dass  er  diese  Reget  nicht  mehr,-  wie  die früheren,  als  dir 
allgemeines  Sprachgesetz ,  jedoch  mit  Unzähligen  Ausnahmen, 
aufstellt;  sondern:  die  einzelnen  vorkommenden  Fälle,  wo  1 
Aspirate  der  andern  benachbarten  weicht,  vollständig  aufzählt;* 
so  besteht  das  Verdienst  unsere  Verfa.  darin,  data" er  nichts 
wie  Buttmann,  bloss  die  Erscheinungen  empirisch  an  einander 
reiht  ,  sondern  sie  auf  ein  Princip  zurückfuhrt  und  unter  Cias> 
aen  bringt;  durch  welches  Verfallen  dieser  ganze  Gegenstand 
die  erwünschte  Bestimmtheit  und  Klarheit  gewinnt,  die  ihm 
bei  Buttmann  noch  fehlt.  ,':  lv 

Bas  Gesetz  selbst  leitet  der  Verf;  mit  Recht  aus  dem  Wohl- 
klang«  her,  es  erlangte!  jedoch  im  Allgemeinen  nur  dann  volle 
Kraft,  wenn  durch  Verwandelung  der  einen  Aspirate  nicht' der 
Deutlichkeit  der  Wortstaram  <f  selbst ,  oder  der  Deutlichkeit  ih- 
rer Beugung  geschadet , wurde.  Die.  Wörter,  in  denen  solche 
Wandelungen  vorgehen  können ,  sind  itbeüa  einfache ,  tkeils 
xusamihenge  setzte.  Die  ersteren  kommen  natürlich  vorzugs- 
weise in  Betracht.  Bei  ihnen  sind  entweder  beide  Aspiraten 
schon  im  Stamme  selbst ,  oder  die  eine  im  Stamme  und  die  an- 
dern in  der  Bildung*-  oder  Beugung  siilbe ,  oder  endlich  beide 
in  der  Beugungssilbe.  In  den  letzten  beiden  Fällen  gehört  die 
Aspirate  entweder  character istisch  zu  der  Bildung* -oder  Beu« 
gungssilbe,  oder  tritt  erst  zufällig\*xk  derselben  hinzu.  SSu-< 
fällig  ist  die  Aspirate*  bei  allen  reduplicativen  Zusätzen  vorn 
amVerbum*  character  irisch  dagegen  in  allen  mit  Aspiraten  an« 
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fengen&n  Fletions forme«  und  Ableitungssilben.  Nach  diesem 
Gesichtspunkte  des  Zufälligen  und  Characteristischea  bestimmt 
nun  der  Verf.  die  Regeln;  die  nur  tufäUii  aspirirte  Silbe  er- 
hält vor  einer  andern  Aspermie  die  verwandte  Tennis;  ditck- 
raclerintische  Aspirate  in  der  Beugungssylbe  kann  weder  selbst 
wegfallen,  noch  auch  die  Aspirate  im  Stamme  verdrängen  (fgL 
ffd&ty  ridvct&i,  g>fr/di  ^c^öroetc.)  ;  &v cd  und  -lidrjuL  erfchd- 
neu  hier  >al»  Ausnahme  vom  -dieser  Regel.  Nach  Analogie  roa 
tpafri  etc.  will  dann  der  Verf.  die  nur  iu  der  Grammatik  ein 
stiteuden  Imperativformen  zlfttvi  und  &iti  auch  in  der  Eodim? 
mit  der  Aspirate  geschrieben  haben:  zifefH,  und  ftidt;  nach 
dem  obigen  Gesetze  allerdings  richtig.»  Doch  wäre  gerade  bei 
diesem  Worte  nicht .  zil  übersehen ,  dass  die  Endung  fyvi/n 
Aorist  ja,  doch  die  Kraft  hat*  die  Aspirate  des  Stammes  tu  ver- 
drängen (Irifofv);  könnte  die  Endung  dt  nicht  dasselbe  beau- 
Ven,  sodass  man  schreiben  ransate  xixtto,  und  raW  WirwoU 
leu  hiermit  übrigens  keineswegs  neue  .uon  -  entia  eingeführt 
haben,  sondern  sähen  es  im  Gegentheil  viel  lieber,  wenn  anth 
jene  heftigen  Ton  Bottmano  noch  verschonten  aus  der  Gram 
matikganz  verschwänden. 

Recht  scheint  uns  der  Verf.  auch  daran  zu  thnn,  dass  er 
die  zum  Theil  diabetischen  Wanderungen  der  Aipirateaas der 
einen  SUbe  in  die/dndere  ,  wie  in  Xakxrjöav  und  Kalirfiw, 
%tT€av  und  xrfcj'v  und  anderen  von  dem  Obigen  ganz  aus- 
schliefst,  abweichend  von  Buttmann,  der  hier  noch  etwas  in 
der  Ansicht  der  Märkischen  Grammatik.,  die  übrigens 

hier 

alles  durch  einander  rührt,  befangen  zu  aefa  acheint.  —  Doch 
wir  müssen  hier  abbrechen  und  können  von  den  folgenden  Ab- 
schnitten nur  kurz  den  Inhalt  angeben. 

Der  2te  Anhang  S.  213  bis  225  ist  eine  weitere  AnsnU- 
rung  des  litten  §  bei  Buttmann ,  der  über  daa  Zusammentreffen 
der  Consonanten  handelt.  Der  Verf.  bestimmt  die  Kegels  ftf 
die  einzelnen  Fille  genauer  und  zähit  jedesmal  die  in  der 
Sprache  wirklich  vorkommenden  Verbindungen  von  Consonao- 
ten  vollständig  auf,  wobei  er  die  dem  Passowachen  Leiter 
(2te  Auflage)  angehängten  TafelnVon  Fried.  Schultze  beasüt 
su  haben  bekennt  Der  dritte  Anhang,  &  226  —  233,  handelt 
von  der  Contractu»  der  Vocaie  und  gehört  zu  §  28  bei  Bai^ 
mann,  nicht  zu  §  21,  wie  durch  Druckfehler  in  der  Leser, 
achrift  steht.  Er  hat  uns  weniger  befriedigt,  als  die  vorher- 
gehenden und  der  folgende  4tc  Anhang,  S.  234—249.  au  BoU 
mann  §  87  uud  88,  in  welchem  die  treffliche  Erörterung  aber 
den  Bindevokal  uns  ganz  vorzüglich  angesprochen  hat  Des 
Verf.  gründliche  und  umfassende  Belehrungen  über  den  Binde 
Tocal  eröffnen  tiefe  Blickecin  das  innere  Wesen  der  Verbalbeu 
gungeu.  Diese  mit  Recht  dem  Bindevocal  gewidmete  gros« 
Aufmerksamkeit  erstreckt  sich  natürlich  nun  auch  auf  die  des 
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Binderocals  ermangelnden  Verba.,  über  welche  der  5te ,  mit 
rielem  Fleisse  ausgearbeitete  Anhang,  S.  24!>  — »Mi,  viel  Lehr- 
reiches enthält  Den  Schiusa  des  Werkes  bildet  der  fite  An- 
hang (S.  807  —  392)  mit  einem  Verzeichnisse  da*  Verba,  wel- 
che entweder  ausschliesslich,  oder  theil weise  ihre.  Tempora 
ahne  Bindevocal  bilden.  Wir  aber  können  unsere  Anzeige  nicht 
«chliessen,  ohne  noch  einmal  im  Allgemeinen  das  sehr  lehr- 
reiche und  zweckmässige  Buch  des  Ycrf.s  den  Schulraanhern 
J ringend  zu  empfehlen ,  und  wir  müssen  alle  diejenigen,  denen 
iie  Organisation  ihrer  Schulen  die  erforderliche  Zeit  für  einen 
grundlichen  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  und  na- 
mentlich ,in  der  Grammatik  in  eigenen  Stunden  erlaubt,  und 
»eiche  nicht  durch  mistrauisch  spähende  Schulcollegien  oder 
Kphorate,  oder  Scholarchate ,  oder  wie  dergleichen  Institute 
mmer  heissen  mögen,  an  Einfuhr  ung  nützlicher  Buchet  gehin- 
lert  werden,  aus  volidr  Ueberzeugung  auffordern,  ihren  Sehn* 
ern  den  Gewinn,  den  dieselben  aus.  der  Beantwortung  dieser 
ragen  schöpfen  können ,  nicht  vorzuenthalten.  A 

Endlich  dürfen  wir  dem  Druck  und  Papier  das  gebührende 
Lob  nicht  versagen;  zwar  fehlt  es  nicht  an  zahlreichen  Druck- 
fehlern, die  bei  weit  ern  nicht  alle  angezeigt  sind ;  doch  bemerkt 
ler  aufmerksame  Leser  sie  leicht.  Auch- hallen  wir  uns  gefreut, 
lass  uns  hier  noch  nicht,  Wie  in  der  neuesten  Ausgabe  des 
Ihuey dides ,  griechische  Lettern  nach  der  neuesten  Mode  an- 
vidern,  die  alle  gleich  Betrunkenen  das  Gleichgewicht  verlo- 
en  haben  und  umzufallen  drohen.  •  11 

Flensburg       :    '  \  '   '  \    .    ,  " 

"        ,  „  :  /'  Dr.  H.  C.  %  Prahm^'itU 

■    U  .  ►  \  yv''!  •  !•       u  : '  .  •»! 

«  r>  l  'j**OS)i  ff 

.  •        •    •       '  '  ■  .  .  ,        :i.lf:  MI'H 

)  Practisches  Handbuch  %ur  statariseken  vnd 
cursorischen  Erklärung  der  teutschen*)  ClasU 
Siker,  für  Lehrer  und  Erzieher,  von  Karl  Hcmr.  Ludw.  Pölitz, 
Kun.  Sachs.  Hofrathe  und  Prof.  an  der  Univ.  zu  Leipzig.  I  — lVr 
TheU.  Zweite,  verb.  u.  verm.  Aufl.  Leipzig,  bei  B.  B.  Schwickert. 

"  1828.  «.  (•Thln)  %  '* 

j.j.f  «*  1 

)  Systematisch  geordnete  Musterlese  aus  dem 
Gebiete  der  deutschen  Dichtkunst,  nebst  einer  JfnrV- 
gefassten  Poetik  und  einigen  Erläuterungen.  Zum  Gebrauche  in 
den  oberen  Classen  der  Elementarschulen,  in  Bürger  -  und  höhe- 
ren Töchter  (?)- Schulen  und  Gymnasien.    Von  Arn.  Jos.  Schmitz, 

————————  ,  t  \ 

•)  Vgl.  Jbl.  XI,  2  S.  103,  Anm.  "?> 
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Kon.  Consist.  -  Ass.  u,  Varstetor  einer  b^hriren  Töchterschule,  od 

.  Dr.  Joh.  Jos.  Dilschneidcr,  Obei4ehre*  ad»  K6n.  Jesuiten*  (jetot: 

katholische*)  Gymnasium  znKÖln.  Köln;  b.  Da-Mont-Schtnberg. 

•    1828.  X  n.  489  S.  8w  (12  Gr.) 

'  *  •  »» 

3)  M?is  entempel  (,)  oder  Proben  aus  allen  deutschen  Classifcpri. 

Herausgegeben  von  G.  CA.  Merz.  ,1  —  Illr  Theil.   Memmingt)^  ki 
d.  Witwe  d.Verf.s,  und  Kempten,  b.  T.  Dannheüner. 
8.  (IThlr.  18  Gr.) 

4)  Auswahl  deutscher  Gedichte  zum  &ecl*mirtn 

für  die  oberen  Clnssen  der  Gymnasien  mit  besonderer  Hinsicht  aof 
die  Deciamattonsnbungen  bei  den  ürrVntl.  Sehulprufunges.  Ses* 
Ausgabe.  Quedlinb.,  Ernst.  Ohne  Jahrzahi.  VII  u.  408  S.ft  (*&■) 

Wenn  auch  Niemand  wird  in  Abrede  stellen  wollen,  im 
<  schon  zu  den  Zeiten  derHohenstaufen  durch  die  Minnennfer 
und  su  den  Zeiten  der  Kirchen  Verbesserung  namentlich  durcb 
Luther's  Bibelübersetzung  Bedeutendes  für  die  SroporbiWs«? 
unserer  Muttersprache  geschah:  so  fehlte  iOtfi ftach  diesen  Be- 
mühungen an  gebührender  Fortsetzung.  Nach  den  Zeiten  der 
edlen  Ritterpoesie  wurden  dem  Genius  der  Sprache  durch  den 
zunftmässigen  Meistersang,  nach  Luther's  Tageu  durch  fade 
Nachäfferei  ausländischer  Erzeugnisse, die  entfalteten  Schwie- 
gen gelähmt  und  der  Entwiekelung  der  aufkeimenden  Clss*ir> 
tät  der  deutschen  Sprache  Einhalt  gethan  *),  Wohl  fühlten  cj 
die  Besseren  im  Volke,  wie  schmachvoll  solche  Yernachli^ 
gung  eines  der  köstlichsten  Güter  sei;  wohl,  bildeten  sichte 
vielen  Orten  unseres  Vaterlandes  bald  mehr,%a1d  minder  tn- 
flussreiche  deutsche  Gesellschaften,  die,  wenn  sie  auch  oft  toö 
dem  rechten  Wege  auf  das  unfruchtbare  Distelfeld  platter 
Witzeleien  und  deh  schwanken  Steg^  bodenloses  EtymolosWi- 
rens  abirrten ,  jeden  Falls  das  sich  überall  regende,  preiswir- 
dige  Streben  nach  dem  Vorzüglicheren  beurkundeten  *♦>.  W* 
Aufgabe  war  aber  nicht  gering,  den  durchaus  verderbten  Ge- 
schmack zu  läutern,  Job.  Christ.  Gottsched  (f  tm\ 
so  sehr  man  auch— nnd  mit  Recht  —  seine  Einseitigkeit,  seist 
pedantische  und  prosaische  Aengstlichkeit  ***)  Ja  dein  mag,  hü 
das  Verdienst,  durch  Lehre  und  Beispiel  unermüdlich  für  die 
Reinheit,  Veredlung  und  Klarheit  des  deutschen  Ausdruckes 
gewirkt,  und  ihr  sowohl,  als  einem  geläuterten  Geschjaac&c 
liahn  gebrochen  zu  haben.    Winckelmann  (f  1168),  lf»- 


•)  Vgl  des  Ree.  deutsche  Chrestomathie,  Tbl.  II,  EiaL,  Abscen.  L 
")  Vgl.  die  treffl.  Abhandl.  über  diesen  Gegenstand  von  OUo  Schill 
üodmer  und  Breitinzer  arbeiteten  ihr  glücklich  entgegen. 
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ling  (f  1*81),  Klopstock  (f  1803),  Herder  (f  1803) — 
im  nur  die  Sterne  erster  Grösse  zu  nennen  —  bewahrten  treu 
Iis  uberlieferte  Kleinod,  und  sorgten  dafür,  dass  es,  noch  ab- 
geschliffener durch  besonnene  Kritik,  auf  die  Nachwelt  fort- 
erbe. Und  die  Nachkommen  waren  solch  umsichtiger  Fürsorge 
rerth;  sie  setzten  mit  Eifer  fort,  was  Jene  angeregt  und  be~ 
:ründet  hatten;  sie  —  und  vor  Allen  Göthe  -4-  gaben  der 
kutschen  Litt  erat  ur  nationale  Selbstständigkeit.  In  den  Scfhrif- 
:en  dieser  Männer  besitzt  Deutschland,  dessen  Verstandest pra- 
;he  jetzt  eine  Vergleichung  mit  den  ausgebildetesten  Sprachen 
les  Alterthums  und  unserer  Tage  nicht  zu  scheuen  braucht,  ei- 
len Cyclus  classischer  Meisterwerke  im  dichterischen.,  wfe  im 
mosaischen  Stile,  in  der  höheren,  wie  in,  den  niederen  Schreib- 
irten. Je  wichtiger  dieser  Besitz  ist,  je  erfreulicher  seine  Fol- 
gen sein  ra'üssten,  wenn  man  ihn  gehörig  würdigte  und  benutz- 
e,  um  so  niederschlagender  muss  jedem  wahren  Vaterlands- 
ireunde  die  Bemerkung  sein,  dass  nicht  Wenige  unserer  Zeit- 
genossen lieber  aus  der  schlammigen  Fluth  zahlloser  Tages- 
•lätter  schöpfen,  denn  aus  eines  Meisters  ungetrübtem  Borne  *). 
Dieser  UnempfäugÜchkeit  des  Zeitalters  für  die  ausgezeichnete- 
ren Früchte  unserer  Litteratur  kann  am  wirksamsten  der  Schul- 

*)  Leider  sind,  nach  des  Ree.  eigner  Erfahrung,  oft  die  Aeltcro 
ielb»t  gehwach  und  thoricht  genug,  heranwachsenden  Jünglingen  oder 
halbreifen  Knaben  Ifnterhaltungsblätter  zu  Dutzenden  nebst  einer  gan- 
ten Reihe  goldverbrämter  Alnianache  u.  geschmackloser  tfomane  mit- 
totbcilcn  ,  damit  ihre  Einbildungskraft  ja  frühe  genug  durch  jinpige, 
■  ■im  Leber  Hubs  mit  durchsichtigen  Schleiern  verhüllte  und  dadurch  um 
io  mehr  anreizende  Schilderungen  verpestet,  damit  ihr  Auge  durch 
hm  Anblick  selcher  Zerrbildchen,  wie  sie  gewöhnlich  jenen,  niedlichen 
Dienern  entnervender  Ueppigkeit  —  die  Legion  der  Almanache  meine 
ch  —  als  Lockspeise  beigegeben  sind  ,  ja  recht  zeitig  an  die  zuchtlose- 
sten Torgange  gewöhnt  werde,  damit,  noch  im  bessten  Falle,  ihr  Geist, 
ron  jeder  ernsten  Beschäftigung  abgezogen,  für  jedes  gründliche  Stu- 
Hum  erschlafft,  nur  an  der  sogenannten  Untcrhaltungslectüre  Vergnü- 
gen finde,  nur  für  sie  empfanglich  werde.  Beispiele  brauche  ich  nicht 
lufzafübren ;  nicht  leicht  werden  sie  Einem  meiner  Amtsgenosst n  fern 
liegen;  denn  welche  Wirkungen  lassen  sich  von  den  schlüpfrigen  Er? 
uthlungen  gewisser  Taschenbücher,  welche  von  den  lüstelnden ,  un- 
tüchtigen Kupfern  zu  Bürger**  Gedichten  und  Güthc's  Faust,  wie  sie 
sinen  der  sonst  genchtetsten  Almanache  —  nicht  schmücken,  sondern 
verunstalten,  bei  der  heranreifenden  Jugend  erwarten?!  —  Durch 
las  in  mehreren  Staaten  den  Gymnasiasten  erthcilte  Verbot  der  Be- 
nutzung von  Leihbibliotheken  ist  zwar  diesem  Uebel  einigermaassen 
Einhalt  gethan ;  wenn  aber  die  Aeltem  selbst  sich  so  für  die  Ausbildung 
ihrer  Kinder  interessiren ,  wa«  helfen  dann  die  weisesten  Gesetze? 
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mann  Stenern;  wenn  er,  selbst  dafür  begeistert,  auch  in  seinen 
Schülern  die  Begeisterung  für  Deutschlands  classische  Schrift- 
werke zu  erregen  versteht,  die,  einmal  erweckt,  nie  wieder 
erlöschen  wird.  Zar  Erleichterung  solcher  Bemühungen  sind 
bereits  zahlreiche  Werke  an's  Licht  getreten;  einige  haben  vir 
selbst  schon  in  diesen  Jahrbüchern  (XI,  2  S.  192  if  )  anjeieirt 
aber  unter  allen  vorhandenen  nimmt  das  unter  Nr.  1  aufgeführte 
Werk  des  rastlos  thätigen  Pölitz  eine  der  ersten  —  wenn 
nicht  anbedingt  die  oberste  —  Stellen  ein. 

Es  war  der  Plan  des  Herausgebers,  im  ersten  (XYIII  und 
467  S.)  und  zweiten  Theile  (VIII  und  516  S.)  dieses  Baches*), 
welche  den  Elementar  -  und  mittleren  Curaus  enthalten  und  /  - 
nächst  für  die  Tertia  u.  Secunda  auf  Gymnasien  bestimmt  sind, 
Schriftsteller  und  stilistische  Formen  in  grösster  MannieM&l- 
tigkeit  abwechseln  zu  lassen.    Es  hat  diess  unsern  ganzen  Bei- 
fall, denn  auf  solche  Art  wird  der  Schüler  mit  den  Classikero 
seines  Vaterlandes  eben  so  gut  bekannt,  als  er  mit  den  Schrift- 
stellern des  Alterthumes  durch  täglichen  Umgang  vertrauter 
wird,  und  sein  Geschmack,  wie  sein  Urtheil  wird  vor  Eintei- 
tigkeit  bewahrt.    Im  dritten  oder  höheren  Cursus,  welcher  ii 
2  Abtheilungen,  die  poetische  (Thl.  III:  XII  n.  564  S.)  und  die 
prosaische  (Thl.  IV:  VIII  u.  372  S.)  zerfällt,  ist  dagegen  eise 
systematische  Anordnung  nach  den  verschiedenen  Feldern  des 
Gesamratgebietes  der  deutschen  Sprache  vorgezogen  worden 
Auch  diess  ist  passend,  denn  in  der  obersten  Classe  eines  Gj- 
mnasiura8,  aus  welcher  die  Schüler  zur  Universität  entlasse 
werden,  muss  jeder  Lehrgegenstand  möglichst  systematisch 
möglichst  logisch  geordnet  vorgetragen  und  betrieben  verde» 
Mit  dieser  Verfahrungswcisc  im  Allgemeinen  einverstanden  vet- 
den  wir  uns  nun  zu  einer  näheren  Beleuchtung  und  Beurtheih&g 
der  einzelen  Bände.  —    In  dem  ersten  Theile  finden  wir  Iii, 
In  Rücksicht  auf  Verständlichkeit  und  Vortrag  leichtere,  poe- 
tische und  prosaische  Stücke  aus  den  Werken  von  71  vom: 
licheren  deutschen  Schriftstellern,  wie  Abbt,  Bonstetten,  Bir- 
ger, Claudius,  Conz,  Garve,  Geliert,  Herder,  Hufeland,  Ji- 
cobi,  Klopstock,  Kosegarten,  Mahlmann,  Müller,  Habest'. 
J.  Paul  Fr.  Richter,  Rotteck,  Schiller,  Schlosser,  Seiuse 
Uz,  Voss,  Wieland,  Zollikofer  u.  s.  w.    Ungern  vermiß 
wir,  selbst  in  diesem  Elementarcursus,  den,  in  dem  giii« 
Werke  überhaupt  nur  selten  vorkommenden  Namen  Götht 
Sind  auch  seine  Dichtungen  und  seine  prosaischen  Arbeiten  is 
Durchschnitte  für  diese  Altersstufe  noch  wenig  geeignet:  * 
fehlt  es  doch  schlechterdings  nicht  an  Erzengnissen  seiner  3fi 
•e,  die  auch  hier  recht  passend  hätten  eingereiht  werden  loa 


•)  Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien  1804. 
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nen,  damit  die' Schüler,  deren  geringster  gewiss  den  gefeier- 
ten Namen  kennt ,  anch  von  seinen  Leistungen  wenigstens  eine 
Hinang,  und  eine  einstweilige  Vorbereitung  auf  eine  vertrau- 
lere Bekanntschaft  mit  den  Meisterwerken  dieses  nocli  immer 
n  jugendlicher  Kraft  wirkenden  Dichterfürsten  erhielten-  *)• 
Weiter  hätte  der  Ree,  dem  die  Wahl  der  prosaischen  Stücke 
ollkommen  gelungen  scheint,  die  Aufnahme  mehrerer  Pro- 
lucte  unserer  neuesten  Dichter  gewünscht  Wir  verlangen  nat- 
ürlich keine  Proben  aus  den  Dichtungen  des  königlichen  San- 
ier, welchen  Baiern  sein  nennt,  nicht  aus  Platens  mit  war-» 
oer  Begeisterung  geschaffnen  Oden,  denn  diese  konnten  dem 
»ackern  P.  kaum  bekannt  sein,  während  «r  sein  Werk  iura 
weiten  Abdruck  rüstete;  aber  dass  Chamisao,  W.Müller, 
Schwab,  Tieck,  Uhland  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
angen  sind,  können  wir  um  so  weniger  verschmerzen,  da  sie 
ich  an  mancher  Stelle  statt  dieses  oder  jenes  Pfef  ferschen 
tückes  wohl  hätten  einrücken  lassen.  Wenn  wir  nun  endlich 
eroerken,  dass  unier  deu  gegebnen  Stucken  Nr.  12,  S.  44  (Die 
wei Hunde,  von  Pfeffel)  als  etwas  ilach,  Nr.  20,  S.  17  (Der 
«»ndgesang,  von  Kuhn),  weil  er  zu  dahin  nicht  gehörigen  po- 
lischen Reflexionen  Veranlassung  gibt  und  den  Herausgeber 
irklich  veranlasst  hat,  Nr.  66  und.  die  zunächst  folgenden  von 
feffel  (S.  256  u.a.w«),  welche  sich  ebenfallt,  zumal  in  der 
ragebung,  etwas  matt  ausnehmen,  anstreichen  wären :  so  ha- 
in  wir  auch  alle  Desiderien  mitgetheilt,  die  sich  uus  bei  dem, 
ebrauche  dieses  Blementarcursus  aufgedrängt.  Die  übrigen 
ücke  sind  mit  ausgezeichneter  Sorgfalt  und  sicherem  ürtheile 
"gewählt.  Während  die  Mehrzahl  derselben  diesem  Buche 
?enthümlich  ist,  so  wird  doch  Jeder,  welcher  diesen  Zweig 
•r  deutschen  Litteratur  kennt,  auch  viele  Nummern  finden, 
e  fast  in  allen  vorhandenen  deutschen  Chrestomathieen  mit- 
theilt  sind,  a.  B.  Nr.  1:  An  die  Freude,  von  Schiller; 

11:  Daa  Glühwürmchen,  von  Pfeffel;  Nr.  12:  Die  bei- 
n  fjunde,  von  demselben;  Nr.  14:  Grösse  im  Unglück,  von 
ahlmann,'  Nr.  23:  Elegie  in  den  Ruinen  eines  alten  Berg- 
ilosses,  von  Matthisson  u. s. f.;  allein  dieser  Umstand  be- 
jist  nur,  wie  sorgfältig  das  P.'sche  Werk  von  den  Herausge- 
rn  neuerer  deutscher  Anthologieen  benutzt  worden,  wie  an~ 
cannt  sein  Werth  ist.  Dieser  besteht  jedoch  nicht  allein  in 
r  gäten  Auswahl  der  Abschnitte ,  sondern  auch  in  der  gröss- 
(  Theils  gelungenen  Erklärung  derjenigen  Stücke,  welche 
.  P.  mit  bald  mehr,  bald  minder  ausführlichen  Erläuterun- 


*)  Von  den  GöthJschen  Dichtungen  scheinen  sien  a.  a.  der  Sänger, 
<önig,  JoA.  Sebm,  die  wandelnde  Glocke,  der  Zau/krle^rling  für  den 
i  Theil  des  P.'scheu  Werkes  zu  jugaep. 
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gen  begleitet  hat.    Wie  es  nämlich  bei  den  alten  Sciirif 
lern  Griechenlands  und  Roms  mit  augenscheinlichem  !Sut 
schiebt:  so  empfiehlt  der  Herausg.  den  Schulen  auch 
tarische  und  cursorische  Leetüre  der  deutschen  Schrift 
Mit  vollem  Rechte  stellt  er  den  Grundsatz  auf,  da» 
Stücke  si dt <u  isch  zu  behandeln  seien ,  welche  entweder 
der  Wichtigkeit  des  Stoffes,  oder  wegen  der  mit  der 
tation  verbundenen  Schwierigkeiten,  oder  wegen  derT< 
den  Schönheiten,  oder  auch  wegen  der  tu  rügenden 
sehen,  stilistischen  oder  ästhetischen  Mängel,  eine 
fintwickelung  verdienten,  diejenigen  dagegen  curi 
die  Gedankenfolge  leicht  zu  übersehen,  die  Schwii 
bei'm  Iiilcrpretiren  bald  zu  heben  und  der  einzel« 
nicht  viele  zu  finden  wären*).    So  ist- in  diesem 
II  e  v  (1  e  ii  lr  i  c  Iis  „Volkslied  auf  den  Tod  des  Kail 
pold  II."  cursorisch;  M  atth i s  s  o  n's  „Elegie  in  des 
eines  alten  Bergschlosses"  statarisch  behandelt;  d 
hat  zwar  auch  von  der  Hand  des  Herausgebers  eine 
erhalten ,  welche  die  nöthigen  Andeutungen  über 
6er,  dessen  Lebensverhältnisse  und  Leistungen,  ober 
abschnitt,  welchem  er  angehört,  über  den  litterar« 
stilistischen  Gehalt  seiner  Schritten  mittheilt;  et 
auch  unter  dem  Texte  hin  und  wieder  Noten,  weicht1 
Stimmung  haben,  grammatische,  ästhetische,  g( 
und  archäologische  Bemerkungen  beizubringen,  auf 
sehe  Ordnung  des  Ganzen  und  auf  die  Haltung  dei 
merksam  zu  machen,  auch  zu  Stilübungen  der  Schi 
anlassen**);  in  diesem  dagegen  folgen  die  Erlautei 
zu  erklärenden  Abschnitte  fast  Schritt  für  Schritt, 
nichts  unerörtert,  was  nur  einer  Erläuterung  beaM 
Diese  Noten  sind  eine  besondere  Zierde  des  Buches 
mentlich  haben  den  Ree.  die  mit  wahrhaft  liebend 
scheidenheit  vorgetragenen  subjectiven  L  rt heile  des 
bers  sehr  angesprochen,  indem  sie  von  der  Art  sind,« 
der  Lehrer,  ohne  sich  eine  Blosse  zu  geben  ,  getrast 
kann  +**).  Beispiele  anzuführen,  scheint  uns  übei 


deo 


')  Vgl.  Thl.  I,  Vorrede,  S.  VII  u.  s.  f. 

")  Mit  Recht  sagt  Herr  P.  S.  VI  der  Vorrede  zum 
„Kur  dadurch  bildet  sich  die  Gewandtheit  im  Stile,  oder 
Keil,  einen  Gegenstand  von  mehreren  Sehen  zu  betrachte* 

schiedene  Weise  darzustellen. " 


')  Non  omnia  possumus  omnes.  Nicht  jeder  Lehrer, 
an  hauptsächlich  mit  den  Alten  zu  schaffen  hatte,  fiaM 
zu  so  gründlichem  Studium  der  deutschen  Classikcr. 
selbstständiges  und  sicheres  Urtheil  über  dieselben 
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t  aas  kieiaate  Stuck  der  Sammlung  kann  als  Beleg  für  uj*. 
Jrtheil  dienen.  x 

Die  Einrichtung  des  zweiten  Theiles  und  die  Behandlung 

0  demselben  aufgeführten  Gedichte  und  prosaischen  Auf- 
ist dieselbe,  wie  in  dem  ersten  Theile;  es  bleibt  uns  da- 
ber  denselben  nichts  au  erinnern  übrig,  als  dass  die  auf« 
nme'rien  Sfücke  schwieriger,  desshatb  auch  die  Einleitun- 
nd  Erklärungen  ausführlicher,  und  namentlich  die  Cha- 
/stiken  der  Schriftsteller  und  die  litterarischen  Notizen 
indiger  siud ,  als  diess  im  Elementarcursus  nöthig  war. 
in  oben  schon  genannten  Schriftstellern  sind  hier  noch 
gekommen:  Amnion,  Gleim,  Göthe,  Heeren,  Kant,  Lieh- 
rg,  Luden«  Platner,  Raumer,  Spitt  1  er,  Tzschirnery  Zim- 
inn  u.  m.  jk.  Nicht  zugesagt  hat  uns  Nr.  104  >  S.  486  das 
tied  für  Freie ,  von  Voss,  so  wie  einige  Fabeln  von 
el. 

fe  Verschiedenheit  des  dritten  und  vierten  Theiles  von 
rsten  und  zweiten  in  Anlage  und  Ausführung  ist  oben 
angedeutet  worden.  Während  es  nämlich  Haupt  «weck 
?mentar-  und  mittleren  Curaus  war,  durch  Mannichfal- 
und  Abwechslung  der  stilistischen  Formen,  der  darge- 

1  StofFe,  dör  Classiker  selbst  den  Geist  dea  Jünglings 
lalten  und  zu  beschäftigen  (vgl.  Thl.  III  S.  3  fgg*)i  »oll 
?r  dritte  oder  höhere  Curaus  (4r  und  5r  Theil)  äuf  eine 
ische  Uebersicht  der  sämmtlichea  prosaischen  und  dich- 
en  Formen  der  deutschen  Sprache  gründen,  die  stüisti- 
'ormen  aollen  in  ihm  erschöpfend  dargestellt  und  syste- 
t  durchgeführt«  die  Theorie  jeder  einzelen  Form  in  ste- 
bindung  mit  sorgfaltig  gewählten  Beispielen  vorgetra- 
id  so  Theorie  und  Praxis  durchgangig  verbunden  wer- 
He  Anmerkungen  sind  nun  zwar  kürzer  ausgefallen«  als 
beiden  ersten  Theilen ,  aber  mit  Recht.  Viele  der  dort 
chten  Erläuterungen  u.  s.  f.  finden  schon  in  der  voraus-» 
kten  Theorie  ihre  Erledigung«  und  die  meisten  gram- 
en Bemerkungen  mussten  bei  der  Bestimmung  dieser 
für  die  oberste  Gymnasialklasse  natürlich  wegbleiben« 
rausgeber  hat  diesen  Umstand  weise  zu  benutzen  ge- 
Indem  et»  den  dadurch  ersparten  Raum  einer  recht  zahl- 
Beispielsammlung  gewidmet,  und  die  Einleitungen  und 

*  che  ir  Notizen «  wo  sie  nicht  durch  die  in  den  ersten 
gegebenen  Andeutungen  entbehrlich  wurden,  mit  be- 

•  und  durchaus  sehr  zweckmässiger  Ausführlichkeit  be- 
hat.  Was  von  dem  Vf.  in  den  theoretischen  Abschnit- 
istet  worden «  braucht  Ree.  nicht  weitläufiger  zu  erör- 
lem  P.'s  theoretische  Schriften  über  die  deutsche  Spra- 

■ 
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che*)  allgemeine  bekannt  and  natürlich  im  Gänsen  nach  eben 

den  Grundsätzen  behandelt  sind,  die  sich  «ach  in  dem  hier 
angezeigten  Werke  befolgt  finden.    Ree.  beschränkt  sich  daher 
Hur  auf  die  Erläuterung  einiger  Hauptpuncte,  in  welchen  er  von 
dem  würdigen  Vf.  abweichen  zu  müssen  glaubt.   Dahin  gehört 
vor  Allem  die  coordinirte  Stellung ,  welche  Herr  P.  in  seinen 
Werken  der  Prosa  und  Beredsamkeit  anweist,  während  Ree. 
Sie  Beredsamkeit  der  Prosa  subordinirt.    Herr  P.  sagt  ThL  HI 
S.  7  §  5:  „Die  Sprache  der  Beredsamkeit  endlich,  deren  hö- 
heres Leben  aus  angeregten  Trieben  und  Bestrebungen  des  Be- 
strebungsvermögens hervorgehet  und  wieder  zunächst  die  Bc 
lebung  und  Anregung  des  Bestrebungsvermögens  bei  Änderet 
beabsichtigt,  steht  gleichsam  zwischen  der  Sprache  der  Pro«« 
und  Dichtkunst  in  t)er  Mitte  u.  s.  f."   Ree.  will  von  den  Na- 
tnen  Poesie  und  Prosa,  welches  letztere  Wort  jede  uogeböc- 
idene  Sprachdarstellung  im  Gegensatze  gegen  die  gebundene  be- 
zeichnet, ganz  absehen,  indem  er  wohl  weiss,  dass  dieser  reis 
formelle  Unterschied  nicht  hinreicht,  sondern  die  stilistische 
Vorzüge  mit  innerem  Gehalte  innig  verbunden  sein  müt»«a, 
durch  ihn  bedingt  sind;  er  bemerkt  aber  dagegen  1)  da«  die 
P.'sche  Trennung  des  jedem  Gebiete  zugetheilten  Materials  in 
der  Wirklichkeit  nicht  durchgeführt  und  in  der  That  kann 
wird  nachgewiesen  werden  können,  indem  z.  B.  die  Dichtkunst 
nnr  mangelhaft  als  Darstellerin  der  Gefühle  genannt  wird,  uod 
dass  er  2)  keinen  genügenden  Grund  findet,  warum  bloss  diae 
or  atorische  Gattung  der  ungebundenen  Kede  eine  eigne, 
übrigen  gesammtenProjAcoo/rrfiTiiWe  Classe  bilden  soll,  da  iha 
doch  alle  andere  Gattungen  derselben,  z.B.  die  theoretisch^ 
historische ;  ja  die  nqgotialorische  Prosa,  eben  so  viele 
mente  darzubieten  scheinen,  um  auch  sie  als  eigne  Sprachge- 
biete aufzuführen.    Vielleicht  dass  sich  der  Verf.  durch  a»* 
Bemerkungen  aufgefordert  fühlt,  seine  Theorie  noch 
überzeugender  zu  begründen.    Es  würde  uns  angei 
seinen  Ansichten  beipflichten  zu  können.  —  F 
Ree.  hier  die  von  Iirp,  P.  befolgte  Eintheilung  der  XHchtkux* 
zur  Sprache.    Die  verschiedenen  Formen  derselben  sind  aach 
J*hl.  Iii  S.  22  fgg«:  die  lyrische,  epische,  didaktische,  ge- 
mischte.   Wie  wenig  diese  Eintheilung  genügen  kann,  fiato 
der  Hr.  Verf.  selbst,  und  hat  desshalb  in  einer  Note  auf  sei* 
eigne,  bei  weitem  vorzüglichere  Eintheilung  hingewiesen, 
ßr  in  seinem  „Gesammtgebiet  u.a.  w.a  versucht  hat.  Aber  sellrt 


*)  Namentlich  s.  allgemeine  deutsche  Sprachfcnnde  a>  G*- 

sammtgebiet  der  deutschen  Sprache  (4  Bde.  1825),  ».  Lchrbndi  M 
prosaischen  und  rednerischen ,  f.  Lehrbuch  dW  dichterischen  Schreib- 
art  (lö^T)  ->  i    »  »•  ■ 
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jegen  diese  hat  der  Ree-,  der  ihr  früher  holdigte,  jetzt,  nach 
ieferera  Eindringen  in  die  Sache,  das  Bedenken,  dass  es  ge- 
nu  genommen  nur  drei  Gebiete  der  Poesie  gibt:  die  Poesie 
les  Qemüthes  (lyrische),  die  Poesie  des  Gedankens  (didakti- 
che),  die  Poesie  des  Lebens  oder  Handeins  (dramatische)« 
u  eins  dieser  Fächer  lässt  sich,  nach  dea  Ree.  Ansicht  und 
versuchen,  jedes  dichterische  Erzeugniss  ordnen.  —  Wenden 
vir  uns  zu  dem  practischen  Theile:  so  finden  wir,  dass  zu  den 
iben  genannten  Classikern  im  letzten  Curaus  hinzugekommen 
iud:  Hamann,  Manso,  Moritz,  Maler  Müller,  Niemeyer, 
»chlegel,  Sintenis,  Starke,  Steigentesch,  Sturm  U.A.  Nur 
reuige  Stücke  wünschten  wir  ausgemärzt,  weil  sie  leicht  un- 
er  der  so  schon  neckischen  und  feuerfangenden  Jugend  höh- 
isches Lächeln  oder  unzarte  Scherze  nach  sich  ziehen  möch- 
en.  Es  gibt  noch  Gymnasien,  an  welchen  einer  der  ord ent- 
gehen oder  ausserordentlichen  Lehrer  mit  dem  Cantorentitel 
elegt  ist;  aber  Ree.  möchte  nicht  Cantor  an  einer  Schule  sein, 

0  das  Gedicht  „JVM>f  nolo  Florus  esse"  (Till.  III  S.  261) 

1  allgemeinen  Umlauf  gesetzt  wäre! 

Schliesslich  haben  wir  über  das  Verhältniss  dieser  Aus- 
abe  zu  der  ersteh  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Zu  der  ltea 
ufiage  hatte  Hr.  P.  1817  einen  5t en  oder  Supplement- Band 
rscheinen  lassen.  Nicht  allein  das  in  diesem  Enthaltene  ist 
ei  der  neuen  Auflage  gehörigen  Orts  eingeschaltet  und  über- 
iess  noch  durch  ganz  neue  Stücke  die  Anzahl  der  aufgenom- 
menen Abschnitte  bedeutend  erhöht,  sondern  auch  die  Einlei-y 
mgen  und  Anmerkungen  sind  durchgängig  verbessert  und  ver- 
ehrt worden,  so  dass  die  auf  dem  Titel  enthaltene  Angabe 
idurch  vollkommen  gerechtfertigt  ist.  Wir  scheiden  mit  herz« 
eher  Achtung  von  dem  würdigen  Verf.,  der  durch  jede  neue 
sistung  der  Wissenschaft,  den  Lehrern  und  den  Lernenden, 
esentliche  Dienste  zu  leisten  pflegt,  und  wir  glauben,  gerade 
irch  unsere  freiraüthigen  Aeusserungen  unsere  Achtung  aufs 
:ste  hethätigt  zu  haben. 

Bei  der  Beurtheilung  von  Nr.  2  müssen  wir  zuerst  die  in 
im  Vorworte  enthaltenen  Ausfälle  auf  ähnliche  Mustersamm-, 
ngen  zurückweisen.  Es  erweckt  schon  gleich  von  vor«  her- 
i  Misstrauen,  wenn  ein  Schriftsteller  seine  Leistungen  nicht 
treh  die  ihnen  cigenthümliche  Vorzüglichkeit  empfohlen,  son- 
rn  sie  durch  Heruntersetzung  fremder  Arbeiten  heben  zu 
issen  glaubt.  Die  Hrn.  Herausgeber  irren  aber  in  der  That 
ir,  wenn  sie  geradezu  aussprechen,  die  meisten  und  belieb- 
eten Bücher  der  Art  entbehrten  die  Vorzüge  gegenwärtiger 
mmlung.  Ree.  wenigstens  macht  sich  anheischig,  eine  nara- 
fte  Anzahl  anderer,  ähnlicher  Werke  nachzuweisen,  welche 
Hinsicht  auf  Form  und  Material,  auf  Moralität,  kirchlichen 
hr  begriff  und  Fasslichkeit  immerhin  mit  .dem  vorliegenden 

iV.  Jahrb.  f. PhU.  u.  Ptd.  od.  KrU.  Bibi.  Bd.  11  Hft.l. 
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Bache  wetteifern  können,  ohne  d  esshalb  eine  kurze  Poetik, 
welche  die  Hrn.  S.  und  D.  eis  einen  besonderen  Vorzog  ihr« 
Baches  nennen,  vermissen  tu  lassen.    Davon  jedoch  abgesehen 
durften  die  Heransgeber  mit  Recht  in  ihrem  Vorworte  gasen, 
dass  Aeltern  und  Lehrer  dieses  Buch  ohne  Besorgnis*  der  Ju 
gend  in  die  Hinde  geben  könnten.  Ree.  hat  bei  genauer  Durch- 
sicht in  der  That  weder  Abschnitte  gefunden,  welche  das  sitt- 
liche Zartgefühl  beleidigen,  noch  solche,  die  dem  Mitgliede 
frgend  einer  christlichen  Confession  anstössig  sein  dürften 
Ob  die  letztere  Rucksicht  bei  Abfassung  eines  Lesebuches  ge- 
nommen werden  müsse ,  darüber  scheinen  freilich  die  Meinen- 
den get  heilt  in  sein.    Der  freisinnige  Pölitz,  Bürger  einei 
Landes,  das  sich  als  Wiege  des  Protestantismus  rühmen  kann, 
hat  keinen  Anstand  genommen,  seinem  höheren  Curaus  Sticke 
einzuverleiben,   welche  Begeisterung  für  die  protestantische 
Freiheit  athmen,  und  Ree.  hat  an  diesem  Verfahren  V 
auszustellen  gefunden ,  weil  jener  Cursus  für  herangereifte 
Jünglinge  bestimmt  ist;  aber  eben  so  wenig  kann  er  die  voa 
den  Herren  D.  *)  u.  S.,  deren  Heimath  von  verschiedenen  Cejet- 
fessionsverwandten  bevölkert  ist,  genommene  Rücksicht  als 
allzu  ängstlich  tadeln,  weil  sie  mehr  für  jüngere  Leser  ssjl 
melten,  deren  Begriffe  und  Urtheile  über  dergleichen  Gegen- 
stände noch  zu  unreif  sind ,  deren  Fassungskraft  sie  durebsjas 
nicht  anpassen.  —  Gewählt  sind  die  aufgenommenen  Abschnitte 
aus  den  Werken  unserer  bessten  vaterländischen  Dichter,  aztd 
vorzugsweise  solcher,  deren  Poesieen  für  die  Jugend  fassjBck 
sind,  wie  Hagedorn,  Geliert,  Lichtwer,  Gleim,  Herder,  Kran: 
macher,  Meissner,  Campe,  Pfeffel  u.  s.  w.    Doch  finden  aicb 
auch  Stücke  von  Matthisson,  Bürger,  Göthe,  Voss  u.  A. 
Anordnung  ist  folgende:  I.  epische,  II.  dramatische ,  III.  lyri- 
sche Gedichte.  Ob  nun  gleich  Ree.  die  lyrischen  Gedichte,  Äe 
einfachsten,  leichtesten  und  das  Herz  ansprechendsten,  nicht, 
wie  die  Herausgeber  gethan  haben,  zu  Ende  des  Ganzen  asza- 
getheilt,  sondern  an  die  Spitze  gestellt  haben  würde:  so  wsM 
doch  diese  Bemerkung  eigentlich  kein  Tadel  sein,  weil  e»  je- 
dem Lehrer ,  welcher  dieses  Buch  gebrauchen  und  unsere  A 
steht  th eilen  sollte,  unbenommen  bleibt,  diesen  Abschnitt  zet- 
erst vorzunehmen.  —    Die  jeder  Dichtart  vorangestellte  z5z~ 
leitnng  und  Erklärung  ihres  Wesens  ist  kurz  und  bündig,  akr 
fasslich,  und  hinreichend,  um  den  Schülern  einen  Begriff  Je- 
der Dichtart  beizubringen.    Als  nützlich  zeichnen  wir  aber 
dem  die  eingestreuten  biographischen  Notizen,  die  jedoch  tüer 
  *^s>'^Is«bÄ^ 

s^«ns«i 

*)  Dem  Ree.  eebon  durch  seine  Versieh™  und  dnreh  temem  m* 
Wlllmann  begonnenen  Commentar  zur  Seber 'uchea  Mast«r«eani 
lang  Tortheilhaft  bekannt. 
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and  da  nach  des  Ree.  deutscher  Chrestomathie  TM.  II,  Efnl., 
&bachn.  I,  oder  nach  Kobcrstein,  Winter,  Horn  u.  A.  berich- 
tigt werden  können,  ond  noch  mehr  die  musikalischen  Andeu- 
tungen aus,  welche  den  hauptsächlichsten  und  wahren  Vorzug 
dieaes  Buches  vor  ähnlichen  ausmachen. 

Wie  die  Herauageber  von  Nr.  2,  so  äussert  sich  auch  der, 
unterdessen  verstorbene  *)  Herausgeber  von  Nr.  $  in  der  Vor* 
rede  zum  lten  Bande,  dass  er  bei  der  Wahl  sämmtlicher  Ge- 
dichte mit  möglichster  Behutsamkeit  zu  Werke  ging,  auf  keine 
Weise  daa  Zartgefühl  verletzte,  alles  Profane  und  Triviale  ajus- 
schloss,  und  überhaupt  Veredlung  und  Erhöhung  des  ästheti- 
schen, moralischen  u.  religiösen  Gefühles  zu  erzwecken  strebte. 
Wenn  er  aber  der  Meinung  war,  dass  die  von  ihm  getroffene 
Wahl  von  Tadel  frei  sei:  so  kann  Ree.  diese  Selbstbeurtheilung 
i]es  Hrn.  M.  leider  nicht  unterschreiben,  denn  er  kann  die  Auf- 
nahme von  Gedichten  nur  missbilligen,  wie  **)  S.  102:  Ehestand 
der  Freude***),  aus  Seladon'a  weltlichen  Liedern  (Frank- 
furt, 1651);  wie  Bürger'a  hohes  Lied  von  der  Einzigen,  im 
Geiste  und  Herzen  empfangen  am  Altare  der  Vermählung  f)| 
des*.  Lust  am  Liebchen;  selbst  Göt  he's  Musen  und  Grazien 
fn  der  Mark,  deren  Werth  Ree.  mit  Freuden  anerkennt,  deren 
eigentlicher  Zweck  aber  den  jungen  Lesern  dieses  Musentem- 
pels unmöglich  klaraein  kann,  vielleicht  nicht  einmal  dem  Her« 
lusgeber  ganz  klar  war.  Der  zweite  Theil  (296  S.)  ist  weit  rei- 
ner gehalten;  höchstens  möchten  statt  Körner  s  Reiterlied 
and  Schwertlied ,  und  statt  Tiedge's  Blume  der  Lauenburg 
andere  Dichtungen  zu  aubstituiren  sein.  Im  dritten  Theile 
(VIII  n.  290  S.)  finden  wir  Pf ef f el'a  Freundschaft  u.  Liebe, 
Bürger'a  Entführung,  Stoib erg's  Bussende  unpassend. 
Während  wir  im  Vorhergehenden  unsere  Ausstellungen' an  ei- 
aera  Buche,  das  schon  wegen  seines  wohlthatigen  Zweckes  ff) 


0  Ein  Ungenannter  hat  nach  dem  Tode  des  Begründers  das  Werk 

tortgesetzt. 

**)  Die  nächsten  Beispiele  sind  aus  Tbl.  I  (XX  u.  240  S.).  - 

"*)  Tgl.  namentlich  S.  103 ,  Zeile  14  fgg. ,  eine  Stelle ,  die  Ree 
jar  nicht  abschreiben  mag. 

f)  Wer  Borger'«  Geschichte  kennt,  wird  dem  Ree.  über  dieses 
Ccrdamniun£8iirtheU  eines  so  eclatanten  Beleges  zn  seiner  gröbsten 
t'erirrang  nicht  zürnen.  Zum  Ueberflüsse  verweist  er  noch  auf  Stel- 
len, wie  S.  178. 

tt)  Der  dritte  Tbeil  des  Ertrages  soll  an  die  in  Baien*  bettahendo 
ScUoilehrerwitwenkasse  abgeliefert  werden* 

19* 
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eine  rege  Theilnahme  verdient,  dieselbe  sicher  schon  gefun- 
den, und  eine  neue  Auflage  wohl  zuversichtlich  zu  hoffen  hat, 
Behufs  derselben  mitgetheilt  haben,  wollen  wir  nun  auch  die 
Vorzüge  nicht  unerwähnt  lassen.  Sie  bestehen  erstlich  in  ei- 
ner systematischen  Anordnung  der  Gedichte:  I.  Lyrische  Pot- 
sie,  geistliche  Lieder,  Hymnen,  Psalmen*),  Cantaten  und 
Oratorien,  weltliche  Lieder,  Oden,  Elegieen,  Romanzen*4); 
II.  Beschreibende  (warum  nicht  epische?)  Poesie ,  Romanzen 
cnd  Balladen.  So  weit  reicht  der  dritte  Theil;  ob  der  vierte 
unterdessen  erschienen  ist,  weiss  Ree.  nicht.  Ein  weiterer 
Vorzug  ist  die  chronologische  Folge  der  Autoren,  denen  korse, 
recht  fleissig  gesammelte,  und  die  Hauptdata  enthaltende  Bio- 
graphieen  beigegeben  sind;  ferner  die  Entwicklung  der  eiV 
zelen  Dichtarten,  wobei  jedoch  den  Herausgebern  selbst  nur 
das  Verdienst  der  allgemeineren  Verbreitung  gesunder  Ansich- 
ten gebührt,  indem  wir  sehr  häufig  in  den  Entwicklungen  die 
Worte  berühmter  Aesthetiker  wieder  erkannt  haben;  endlich 
die  grosse  Reichhaltigkeit  des  Werkes,  indem  der  erste  Thal 
101,  der  zweit«  Theil  141,  der  dritte  Theil  56  Stücke  ent- 
fallt **♦). 

Ueber  Nr.  4  muss  sich  Ree.  ganz  kurz  fassen,  denn  et 
gibt  bloss  83  deutsche  Dichtungen,  weder  nach  irgend  einer 
äusseren,  noch  nach  einer  inneren  Ordnung  an  einander  ge- 
reiht Bemerken  will  Ree.  nur,  dass  ])  die  hier  mitgetheüiea 
Dichtungen  meistens  die  allbekannten  Erzeugnisse  unsres  Klop- 
stock,  Stolberg,  Matthisson,  Schiller,  Göthe,  Schlegel,  Un- 
land, Voss  u.  s.  f.  sind,  auch  dass  sich  2)  die  getroffene  Aus- 
wahl im  Ganzen  billigen  und  das  Bach  desshalb  empfehlen  las* 
Ganz  verwerfliche  Stücke  finden  sich  gar  nicht 

Der  Druck  der  angezeigten  Werke  ist  überall  loblich;  das 
zu  Nr.  4  gewählte  Papier  sticht  jedoch  durch  sein  gelbliche» 
Grau  neben  den  übrigen  sehr  zu  seinem  Nachtheile  ab. 

E.  Schaumann. 


*)  Wodurch  diese  Eintheilung  gerechtfertigt  werden  kann, 
Ree.  nicht  ein ,  und  der  Herausgeber  scheint  (S.  48)  sei  tat  das  ton- 
lässige  dieser  Anordnung  zu  fühlen. 

")  Die  Romanze  steht  hier  durchaus  am  unrechten  Ort«,  weil  *» 
Schwankende  der  Definitionen  nimmer  etwas  taugt. 

***)  Viele  Stücke  haben  Nr.  2  u.  3  mit  einander  gemein ,  denn  asset 
Nr.  3  liefert  Vieles  von  den  Meistern  Bürger,  Göthe,  Voss,  MatttsV 
ton,  Herder,  Geliert,  Pfeffel  su  s.  L 
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lieber  die  neueste  Ordnung  der  tat.  Schulen  und 
Gymnasien  in  Bayern.  München,  Liudauer  1830.  60  S. 
(6  Gr.) 

Motto:  In  diesen  Mauern,  diesen  Hallen, 
Will  es  mir  keineswegs  gefallen. 
Es  igt  ein  gar  beschränkter  Raum. 

Man  wird  mit  gerechter  Verwunderung  erfüllt ,  wenn  man 
erwägt,  in  welche  Hände  die  oberste  Leitung  des  Studienwe- 
icns  in  Baiern  gerathen  ist.  Am  8n  Febr.  1829  wurde  der  neue 
Plan  für  die  künftige  Einrichtung  der  Gelehrtenschulen  be- 
kannt gemacht,  und  Jedermann  weiss,  wie  er,  ohne  nur  zum 
Theit  eingeführt  zu  werden ,  den  Anfechtungen  der  Idioten 
erliegen  musste.  Damit  sank  auch  jede  Hoffnung,  die  Huma- 
lititsstudien  und  mit  ihnen  die  Stellung  der  Lehrer  gesichert 
iod  gefördert  zu  sehen.  Ohne  Beachtung  der  kompetentesten 
stimmen,  welche  diesen  Plan  als  wohlgelungen  erkannten, 
trasste  schon  am  13n  März  dieses  Jahres  eine  neueste  Ordnung 
ins  Licht  treten,  nachdem  erst  seit  dem  8n  Januar  die  dazu 
erordnete  Commission  zusammen  getreten  war.  Wahrlich,  ein 
grosser  Zeitraum,  um  einen  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  des 
»aierischen  Volkes  entsprechenden  Plan  zu  entwerfen!  Jeder- 
aan  war  voller  Erwartung,  durch  die  Ueberarbeitung  des  letz- 
en Planes  die  Leistungen  eines  Thiersch,  Hoch  e der, 
Göhlich,  wahrer  Zierden  des  Vaterlandes,  über  troffen  zu 
ehen.  Die  Ueb  er  rasch  tri  jg  war  aber  auch  so  gross,  dass  bis 
or  kurze  Zeit  eine  Art  geistigen  Starrkrampfes  das  pädago- 
ische  Publicum  gefesselt  hielt,  denn  die  erste  Stimme,  wei- 
he sich  in  Nr.  200  des  Ifesperus  so  kräftig  und  bündig  ver- 
ehmen  Hess,  ist  nicht  anders  denn  als  der  letzte  Schrei  des 
ernichteten  Lehrstandes  zu  betrachten.  Und  desshalb  hat  auch 
ie  Lektüre  der  vorliegenden  Schrift,  wie  auf  andere  berufs- 
ifrige  Amtsgenossen,  so  auf  den  Ref.  sehr  erquicklich  ge- 
irkt,  weil  er  mit  Freuden  ersah,  dass  auch  hierin  nicht  bei 
llen  alles  Gefühl  für  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  verglommen 
ii.  Wir  wollen  uns  nun  beeilen,  den  Hauptinhalt  der  Schrift 
edrängt  zu  liefern  und  unsere  unmassgebiiehen  Ansichten  im 
erlaufe  anzureihen. 

Die  neue  Commission  fand  für  gut,  das  Princip,  das  dem 
ühern  Plane  zu  Grunde  lag,  auch  bei  der  neuesten  Ordnung 
rohl  euphemistisch  r)  zu  benutzen,  das  klassische  Studium 
»er  so  zu  beengen,  dass  die  Ordnung  als  das  Gerippe  des  Vo- 
gen ohne  belebendes  Mark  erscheint;  also  ist  der  alte  Plan 
li  äusserer  Gleichförmigkeit  in  seinem  Grunde  verkehrt  und 
rnichtet.  S.  1.  Der  Hauptunterschied  aber  besteht  inderMild- 
ätigkeit  des  neuen,  indem  an  die  Schüler  und  Lehrer  nur 
ringe  Anforderungen  gestellt  werden.  (Besonders  aber  sind 
e  §  25,  42,  45  merkwürdig ,  nach  welchen  mit  dem  Unter- 
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richte  ia  der  Geographie  natur geschichtliche  Notizen  Terbundea 
werjeo  sollen.  So  hat  man  auch  für  deutsche  Sprache  beson- 
dere Stunden  angesetzt,  um  wenigstens  die  erbittertaten  Geg- 
ner iu  stillen.)  ff.  4  vertheidigt  der  Verf.  die  Bestimmung  des 
vorigen  Planes,  sechs  Jahre  für  Einübung  des  Formellen  zu 
verwenden,  und  zwar  mit  schlagenden  Gründen.  Ferner  er- 
klärt er  sich  mit  Recht  gegen  die  berüchtigte  Bestimmung  des 
85  §,  nach  welchem  ein  Schüler,  der  bereits  das  18  Jahr  zu- 
rückgelegt  habe,  nur  mit  Genehmigung  der  Kreis regierung  auf- 
zunehmen sein  sollte.  (Man  begreift  kaum ,  wie  es  einer  Ober- 
studienbehörde  nur  in  den  Sinn  kommen  kann,  einen  so  argen 
Fehlgriff  zu  machen ,  welcher  moralische  Verderbnisse  man- 
cher Art  nach  sich  zieht.) 

§  10.  Heber  den  Unterricht  in  der  lat.  Sprache.  Der  Verf. 
sieht  mit  Recht  die  §  10  und  11  in  Erwägung,  wie  unzweck- 
mässig es  sei,  die  Schüler  der  ersten  Klasse  ein  ganzes  Jahr 
hindurch  mit  Memoriren  der  Formenlehre  zu  peinigen  ;  denn 
die  Unbestimmtheit  jener  §§  scheint  die  ausführlichste  Behand- 
lung zu  begünstigen.  Oder  wie  will  man  denn  die  Summe  von 
wöchentlich  12  Stunden  (so  viele  sind  für  diesen  Zweig  festge- 
setzt) verwenden  1  Bei  der  griech.  Sprache  findet  ein  ganz  an- 
derer Fall  statt,  indem  die  Fülle  der  Form  eine  verhaltniss- 
mässig  längere  Zeit  des  Betriebes  gebietet.  Bei  dieser  Unsicher- 
heit in  Begräuzung  des  lat.  Elementarunterrichtes  kann  es  noch 
nicht  fehlen,  dass  die  Schüler  nich«  den  Grad  der  Reife  er* 
reichen,  welcher  durch  die  gesteigerten  Forderungen  in  de« 
Gymnasialklassen  erfordert  wird.  Eben  so  unbestimmt  ist  der 
15  §.  Es  sollen  nämlich  wöch.  zwei  schriftliche  Aufgaben  aas 
dem  Latein  gegeben  und  monatlich  nach  dem  Ergebniss  eimtr 
dieser  Scriptionen  die  Schulplätze  bestimmt  werden.  (Söll 
aber  nur  eine  für  Bestimmung  des  Fortgangs  gelten,  so  ist  diese 
Uebung  nicht  zureichend;  auch  sind  die  andern  Aufgaben  für 
den  Schüler  ohne  Nutzen.  Oder  ist  nur  die  Ordnung,  nmzk 
welcher  sie  in  den  Schulbänken  sitzen,  gemeint?  31it  Recht  bes- 
sert also  der  Verf.  den  §  Katrin,  dass  statt  einer:  aller  ge- 
meint  sei.)  —  §  17.  lieber  den  Unterricht  im  Griechischen,  ia 
diesem  §  können  wir  mit  dem  Verf.  nicht  in  allen  Punkte* 
übereinstimmen,  wenn  er  den  griech«  Elementarunterricht  in 
der  3  Klasse  bis  über  die  Verba  in  pt  ausgedehnt  wissen  will 
Man  kann  ja  nach  Aufgebung  des  einen  Cursus  v.  2  Jahren  wnd 
nach  solcher  Verkümmerung  des  lat.  Sprachunterrichtes  wo- 
möglich das  vorige  Maass  der  Kenntnisse  fordern.  Wenig- 
stens glaubt  Ref.  in  seinem  Kreise  die  Erfahrung  gemacht  xt 
haben,  dass  man  bei  Einübung  der  Formlehre  nicht  sorgfältig 
genug  verfahren  könne,  da  hierin  jede  Unsicherheit  nie mebr 
ersetzt  werden  kann.  Ganz  albern  ist  aber  die  im  17  §  gege- 
bene Bestimmung,  nach  welchem  in  der  4 teil  klahse  neben  den 
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erben  In  pi  und  der  gesammten  Anomalie,  die  ausführlich* 
ehre  von  dem  Accente,  den  Eigenschaften  der  Buchstaben 
id  der  Wortbildung;  von  der  Syntaris  nur  die  der  deutschen 
id  tat.  Sprache  analogen  Fügungen ,  nebst  den  hauptsäcb* 
cheten  Regeln  vom  Gebrauche  der  Prip.  gelehrt  werden  sol- 
n.  Ueber  dieae  Punkte  bat  sich  der  Verf.  ausführlich  ausge- 
ben S.  25  —  28;  wir  wollen  darüber  schweigen,  köunen 
1er  unsere  höchliche  Verwunderung  nicht  bergen,  wie  ein 
»  unpraktisches  und  unlogisches  Gefasel  dem  sachkundigem 
shrstande  als  Norm  aufgestellt  werden  konnte.  —  §  19  Hebet 
m  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache.  Der  Lehrplan  von 
*2»  hatte  bekanntlich  den  zusammenhängenden  Vortrag  der 
rutschen  Grammatik  als  unersprießlich  verbannt.  Die  neu« 
rdnung  glaubte  aueb  bierin  der  Parteistimme  willfahren  zu 
üssen  und  bestimmte  dem  gemäss,  die  beiden  untersten  Wae- 
n  sollten  mit  Rücksicht  auf  die  Kenntnisse,  welche  die  Schü- 
r  schon  mitbrächten  (Welche  Sprache!),  einen  fortschreiten- 
in grammatikalischen  Unterricht  erhalten;  aueb  sollte  damit 
irch  die  4  Klassen  ein  praktischer  mit  Hülfe  eines  stufenmäs- 
;  fortschreitenden  Lehrbuches  verbunden  werden.  Was  nun 
esen  Unterricht  im  Gymnasium  betrifft,  so  wurde  mit  Ueibe- 
il tung  des  Uebrigen  die  Theorie  der  Rhetorik  und  Poetik  wie« 
r  eingeschwärst«  In  diesem  Punkte  haben  wir  den  Verf. 
f  einer  argen  Verstrickung  seiner  eigenen  Ansicht  ergriffen, 
snn  er  auf  der  einen  Seite  mit  dieser  Anordnung  (um  der  Ge- 
hrde der  gelehrten  Anstatten  zu  entrinnen,  wie  er  mildthätig 
nräumt)  sich  zufrieden  gibt,  im  Grunde  aber  eine  vergl ei- 
lende Behandlung  der  Sprache,  also  den  nicht  systematischen 
artrag,  für  weit  bildender  hält.  Ref.  kann  sieb  einer  w«i- 
rn  Entgegnung  um  so  mehr  entheben,  da  er  seine  Ansiebt 
hon  früher  ausgesprochen;  befürchtet  aber,  die  Motter- 
rache dürfte  unter  der  ungeschickten  Behandlung  so  vieler 
wissenden  Lehrer  eine  arge  Geissei  für  die  Jugend  werden) 
nn  wie  können  Männer,  denen  die  Namen:  II  erlin  g, 
ihm  itthenner  ,  Becker  q.  s.  w.  hohle  Namen  sind  ,  bei 
m  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  gedeihlich  wirken  1 
H  u.  81.  Von  dem  Unterrichte  in  der  Arithmetik  und  Mathe- 
itik.  Für  diesen  Unterrichtszweig  war  im  frühem  Plane, 
wohl  in  der  lat.  Schule  als  im  Gymnasium  genügend  gesorgt, 
tlem  in  dem  untern  Cursus  und  iu  der  untern  Abth.  des  mitt- 
rn,  in  der  obern  Abth.  des  mittlem  und  im  obern  Kursus  je 
Stunden;  ferner  in  jeder  der  3  obern  Gymnasialklassen,  die 
tere  mit  3  ausgenommen,  4  Stunden  bestimmt  waren.  Nur 
fcPnnkt  war  zu  tadeln,  dasa  die  mathematisch -physikalische 
;ographie  dem  Klassenlehrer  zuget heilt  ward.  Dagegen  sehen 
r  in  der  neuen  Ordnung  dieses  für  die  Jugendbildung  hoch- 
chüge  Studium  auffallend  verkümmert.   Da  In  jeder  der  2 
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untern  Klassen  nur  2  Standen  und  In  jeder  der  2  obern  Klassen 
der  lat.  Schule  nur  2  Stunden  bestimmt  sind ,  so  wundert  man 
sieb  mit  Recht,  dass  dieser  gesammte  Unterricht  nicht  dem 
wenig  beschäftigten  Lehrer  dieser  Wissenschaft ,  welcher  bei 
nirgends  errichteten  4  Gymn.-  Klassen ,  nur  10  Stunden  so  er- 
theilen  hat,  übertragen  worden  ist.  Wie  wenig  praktischer 
Sinn  auoh  hierin  durchweg  herrscht,  ist  daraus  zu  ersehea, 
dass  nach  §  81  in  den  3  Gymn.  -  Klassen  die  Anfangsgründe 
der  Longiraetrie  und  in  der  4ten  die  der  Planimetrie  gelehrt 
werden  sollen.  Je  weniger  gefordert,  desto  weniger  gefor- 
dert. —  §  25  Ueber  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und 
Geographie.  Dieser  Unterrichtszweig  ist  am  wenigsten  be- 
dacht worden;  ja,  die  Norm  ist  in  praktischer  wie  in  tbeore- 
tischer  Hinsicht  so  sehr  ein  Produkt  der  gröbsten  Ignoranx, 
dass  sich  eben  von  da  aus  das  deutlichste  Licht  über  die  ganze 
Ordnung  verbreitet.  §  25  heisst  es:  „In  der  Iten  Klasse  der 
lat.  Schule  soll  allgemeine  Geographie,  in  der  Ilten  Geographie 
Ton  Deutschland  uud  Baiern  insbesondere;  in  der  IHten  allz- 
meine  Geschichte,  in  der  IVten  deutsche  mit  der  vaterländi- 
schen Geschichte  gelehrt  werden:  auch  hat  man  iu  den  geogr. 
Unterricht  die  Mittheilung  anderer  Sachkenntnisse,  namentlich 
aus  der  Naturkunde  einzuflechten?  Welcher  Stufengang!  Ali- 
gemeine, deutsche  mit  der  bäuerischen  Geschichte;  dann  Sai- 
len mit  der  Geographie  naturhistorische  Kenntnisse  rnitgetheiu 
werden.  So  wird  wahrscheinlich  der  gefürchtete  Gerbern« 
schweigen. •*  §  80  heisst  es  weiter:  In  der  Iten  Gymn.- Klass* 
soll  die  allgemeine  Geschichte  vom  Anfang  der  bist  Zeit  bis  aa 
das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung;  1a 
der  Uten  von  da  bis  zn  Anfang  des  sechzehnten,  in  der  Üliea 
Ton  da  bis  auf  die  neueste  Zeit,  in  der  IVten  aber  die  deutsch 
Geschichte  in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  besonderer  Hervar- 
hebung  der  baierischen.  (Man  bemerke  wohl:  im  Umfan: 
und  dabei  eine  Spezialgeschichte  hervorgehoben,  d.  h.  ausfuhr 
lieh  oder  umfassend.  Welche  Ansicht  der  Dinge!)  Ferner 
wird  auf  den  Lyceen  gelehrt:  1)  die  allgemeine  Geschichte. 
2)  die  deutsche  oder  was  zur  Wahl  freisteht,  die  bäuerische. 
Also  haben  wir  folgenden  merkwürdigen  Stufengang  des  ge- 
schichtlichen Unterrichtes:  a)  in  der  lat. Schule  die  allgemein 
Geschichte  kurz,  dann  die  deutsche  mit  Hervorhebung  der 
baierschen;  b)  im  Gymnasium  nach  3  Stufenleitern,  also  an- 
fassend die  allgemeine  Geschichte,  dann  wieder  die  deutsch? 
umfassend  mit  der  baierschen ,  ebenfalls  umfassend ;  3)  aui 
dem  Lyceura  wieder  kürz  die  allgemeine  Geschichte,  dann -est 
weder  die  deutsche  oder  baiersche.  Ob  aber  diese  letzter, 
zwei  Geschichten  kurz  oder  lang,  gezogen  oder  gestreckt  wer 
den  sollen,  darüber  haben  wir  zur  Zeit  noch  keinen  Aufschloß, 
bis  mit  der  Wiedergeburt  der  Lyceen  ganz  Deutschland  da» 
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wahre  Licht  aufgesteckt  wird;  dag  aber  wissen  wir  gewiss, 
dass  die  Lehranstalten  ßaierns  über  kurz  oder  lang  im  tiefsten 
Verfalle  liegen  werden.  —  Ueber  diesen  Gegenstand  hat -sich 
der  Verfi  v.  Sv  36—38  in  anderer  Weise  ausgelassen.  —  §  2*. 
Ueber  die  Einführung  allgemeiner  Schulbäcker.    Es  ist  nicht 
so  gemeint,  alt  wolle  man  die  musterhaften  Lehrbücher,  welr 
che  im  deutschen  Vaterlande  erschienen,  den  Lehranstalten 
vorschreibe*    Denn  da  alle  Lander  Deutochlands,  besonders 
diejenigen,  welche  Baiern  nordwärts  liegen,  zum  Auslande  ge- 
hören, so  hat  man  auch  hier  jene  heilsame  Mautsperre  einge- 
führt, um  die  im  Süden  noch  gar  sehr  schlummernde  Industrie 
de«  Geistes  wie  durch  Zauberscblag  Ton  4>ben  wecken  zu  lasseu, 
Daher  rührt  die  Bestimmung,  das  Staatsminis terinm  werde 
Sorge  tragen,  dass  Schulbücher  von  vorzüglicher  Güte  avisge- 
arbeitet werden,    lief,  erschrack  anfänglich  gar  sehr,  besann 
sich  aber  bald  eines  Bessern;  denn  nunmehr  kann  er  mit  sei- 
nem Lehr  buche  durch  alle  Lehranstalten  wandern.  hO  welche 
schöne  Gleichförmigkeit!  Schüler  und  Lehrer  lernen  aus  dem- 
selben dasselbe;  man  braucht  sich  nicht  in  neue  Lehrbücher 
einzustudiren ;  man  braucht  sich  nicht  an  schämen,  data  man 
in  der  Wissenschaft  zurückbleibe  {giebt  es  denn  eine  Schaam 
oder  Schande,  wo  Alle  sich  gleichen?);  alle  lit.  Bedürfnisse 
sind  so  gestillt  und  die  lastigen  Klagen  darüber  hören  von  selbst 
auf.    Hierbei  möchte  ich  den  Vorschlag  thun ,  den  bedrängten 
Lehrern  diese  Bücher  gratis  zu  geben  oder  gegen  angemessene 
Abzüge.  Ob  Ref.  consequent  gefolgert  habe,  mögen  die  verehrL 
Leser  dieser  Blatter  entscheiden.  —  §  29.  Von  der  Einrich- 
tung der  Lehrstunden  in  der  lat.  Schule.    Der  I.  III  und  IVten 
Klasse  sind  sehr  auffällig  je  2  Stunden  für  deutsche  Sprache 
zugetheilt,  der  Hteif  4  Stunden.    Wahrscheinlich,  um  die  , 
Klassen  an  Stundenzahl  mehr  auszugleichen?  Wohl  nicht,  da 
in  der  Iten  Klasse  22,  in  der  Ilten  24,  in  der  1  Ilten  26  und  in 
der  IVten  ebenf.  20  Schulstunden  bestimmt  sind.  Ref.  war  bis- 
her aus  guten  Gründen  der  Meinung,  die  Stundenzahl  müsse 
sich  von  unten  auf  mindern.    Der  Grund  aber  liegt  im  Klaren. 
Weil  man  nämlich  einen  Kursus  ausstiess ,  die  Leistungen  aber 
nicht  minderte,  so  musste  man  oben  die  Stundenzahl  häufen.  — 
§  31.  Ueber  die  Assistenten.  Hierin  weicht  die  neue  Ordnung  von 
dem  frühern  Plane  gänzlich  ab.  Nach  dem  letztern  konnte  der 
geprüfte  Lehramtskandidat  selbsttliätig  wirken  unter  Verant- 
wortlichkeit des  Lehrers;  nach  jener  hat  er  bios  aufzuhorchen, 
wie  es  ihm  vorgemacht  wird.    Was  mag  man  wohl  unter  Me- 
thodik verstehen?  Der  Verf.  rügt  diesen  Punkt  scharf  und  bün- 
dig; daher  wir  auf  S.  39  —  44  verweisen  können.  —  §42. 
/ Jeder  die  Prüfungen  der  Lehramtekandidaten  für  die  lat. 
Schulen.    Ref.  muss  gestehen,  dass  er  mit  den  Bestimmungen 
des  frühern  Planes  eben  so  wenig,  wie  mit  denen  der  neuen 
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Ordnung  sich  befreunden  konnte.  Wom  diese  Scheidung  zwi- 
schen Lehrern  der  zwei  untern  und  der  zwei  obern  Klasseo? 
Je  weniger  gefordert ,  desto  weniger  geleistet.  Ref.  ist  kein 
Freund  des  Prsceptorthumes;  denn  der  Tüchtige  lisst  sich 
selbst  bei  gutem  Lohne  nicht  immer  niedrig  halten  und  der 
Kenntnissarme  srbeitet  dürftig  und  sieht  den  Glücklichem  mit 
scheelem  Auge  sn.  Wozu  vollends,  ds  die  ist.  Schule  aufge- 
hört hst  dss  zu  sein,  wozu  sie  ursprünglich  bestimmt  war.  1t 
ist  mit  den  Prüfungen  such  nicht  so  ernstlich  gemeint.  D.e 
Mildthstigkeit  hst  sich  auch  hier  wieder  gesejgt;  denn  laut 
öffentlichen  Nachrichten  wurde  den  Examinatoren  von  obea 
her  bedeutet,  die  Prüfungen  so  einzurichten,  dose  die  Geist- 
lichkeit auch  Theü  nehmen  könne.  So  sind  die  Zeichen  der 
Zeit.    Unser  Verf.  spricht  sich  darüber  von  S.  44  —  48  aas. 

Van  dem  Gymnasium.  §62.  lieber  die  Befugnis*  -  nach 
vollendeter  dritter  Gymnasialklasse  an  ein  Lyceum  überzu- 
treten. Die  allgemeinen  Bestimmungen  sind  in  Bezug  auf  dai 
Gymnasium  dieselben;  nur  ist  der  merkwürdige  §  62  eingefügt, 
des  Inhaltes:  „Dss  vollständige  Gymnasium  besteht  sus  4  Klas- 
sen übereinander;  nur  sus  der  vierten  Klasse  findet  der  U eber- 
tritt an  eine  Universität,  sn  ein  Lyceum  jedoch  schon  aas  der 
dritten  statt. 44  Wir  können  nicht  genug  unser  Erstaunen  aus- 
drücken ,  diese  Bestimmung  susgesprochen  zu  sehen ,  eine  Be- 
stimmung, lugt  unser  Verf.  bei,  die  darauf  ausgeht,  dem 
Gymnasium  seine  Krone  zu'  nehmen ,  um  eine  Anstalt  zu  he- 
ben, die  durch  ihre  zeit  herigen  mit  telmässi gen  Erfolge  weder 
die  Gunst  der  Regierung,  noch  die  Billigung  derer,  sref- 
che  hierin  Sitz  und  Stimme  haben,  sich  erworben  hat.  Di« 
oberste  Behörde  kam  aber  auch  desshslb  in  kein  geringes  Ge- 
dränge zwischen  den  Aeltern  und  Studrenvorstanden  ,  so  da* 
■ie  in  kurzer  Zeit  drei  sich  ganz  widersprechende  Verordnun- 
gen erliess;  ein  Verfahren,  über  dessen  Inkonsequenz  das  ge- 
earamte  betheiligte  und  gleichgültige  Publicum  lächelte.  Fra- 
gen wir  nun  such  nsch  dem  Urheber  dieses  Kindleins,  so  lesen 
wir  In  Furt  maiers,  des  un  ermüdeten  Klopffechters  für  die 
Lyceen,  letztem  Schriftlein  S.  18  ff.  den  Vorschlsg  au  dieser 
Tcrderblichen  Maassregel.  Wie  ging  dieser  Vorschlag,  der 
doch  so  schlecht  motivirt  war,  durch  1  Die  Schrift  wurde,  wie 
uns  eine  ganz  zuverlässige  Quelle  berichtete,  sn  den  Hrn.  Bi- 
schof Ssiler  geschickt,  von  diesem  an  den  Minister  empfoh- 
len und  durch  Vorspiegelung  der  Hoffnung,  es  würden  durch 
diese  Begünstigung  sich  mehrere  Jünglinge  den  Lyceen  d  a» 
der  Theologie  zuwenden ,  empfehlenswerth  gemacht  Femer 
erwuchs  der  arge  Missstand,  dass  kaum  an  drei  Anstalten  eise 
vierte  Klasse,  dazu  mit  5  bis  6  Schülern  errichtet  werÜs 
konnte;  dagegen  sn  mehr  als  16  Anstalten  die  Lehrer  jener 
Klasse  bei  vollem  Gehsite  von  aller  Beschäftigung  befreit 
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rarden  und  immerdar  werden  befreit  werden  müssen.  Auch 

ier  bat  der  Verf.  v.  S.  48  —  51  seine  Widerlegung  gut  be~ 
rundet.  —  §  72.  Heber  die  zur  Behandlung  vorgeschriebenen 
lass.  Schriftsteller.  Auch  hier  ist  das  Meiste  bei  dem  Alten 
ebliebcnund  was  neu  hinzugekommen,  ist  schlecht.  In  der 
ten  Klasse  kann  neben  Cäsar's  und  Anderer  Schriften  Justin; 
eben  Xenophons  Anabasis  und  Hellenika,  die  Plutarchiscken 
iographien  nebst  Aelian  gelesen  werden.  Ob  wohl  der  Ur- 
eber  dieser  elendeu  Norm  die  genannten  Schriftsteller  alle 
elbst  gelesen  1  Justin  ist  doch  wirklich  wegen  seiner  unglei- 
hen  und  wo  er  von  Trogus  abweicht,  höchst  ungefeilten  und 
erfalleoen  Sprache  nicht  zu  empfehlen;  eben  so  wenig  Aelian, 
easen  Sprache  als  die  eines  Römers,  der  nie  sein  Vaterland 
erliess  nur  ein  nüchterner  Nachhall  des  längst  verstorbenen 
Uischen  Idioms  ist»  Und  wie  sollten  vollends  des  Plutarchos 
sychologische  Reflexionen  in  diesem  Alter  verstanden  werden? 
74.  lieber  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien.  —  §  80. 
leb  er  den  geschichtlichen  Unterricht.  Da  wir  über  beide  Ob« 
ecte  schon  im  Verlaufe  unseres  Berichtes  das  Nöthige  ange- 
eutet  haben,  können  wir  der  Kürze  wegen  auf  den  Verf.  S. 
6 — 59  verweisen.  —  §  94.  Von  dem  Privatstudium.  Hier* 
ber  äussert  sich  der  Verf.  sehr  gründlich  S.  60:  «Wir  sehen 
un  das  Privatstudium,  dessen  Schadhaftigkeit  uud  Verderbnis! 
chon  so  vielfach  sich  erwiesen  hat,  in  Baiern  neuerdings  beg- 
ünstigt und  aufgemuntert  und  aufs  Neue  zu  Flor  und  Ansehen 
dangen. rt  Ueber  das  Prämien-  und  Examinirwesen  hat  uns 
er  Verf.  leider  nichts  berichtet,  obschon  die  Verderb lichte* 
ieser  Spektakelstücke  langst,  erwiesen  ist.  Und  erst  unlängst 
at  Dr.  Graf  enhan  in  diesen  Blättern  S.  446  ein  recht  wafc» 
es  Wort  gesprochen,  wenn  auch  nur  bei  Gelegenheit  der  Ree, 
es  Habersackschen  Prograrames. 

Wir  fragen  nun  zom  Schlüsse:  Welches  sind  die  Aussicht 
m,  welche  dem  bisher  so  arg  misshandelten  Lehrstande  ge. 
oten  werden?  Wras  Beförderung  betrifft,  ungewisse,  weil  man 
ur  an  den  Anstalten  aufrücken  kann,  wo  es  Lücken  gibt,  ei 
äi  nun  durch  Schuld  .oder  Tod;  denn  um  der  Sparsamkeit 
illen  wird  nicht  versetzt; — •  was  Gehaltserhöhung  betrifft, 
ar  keine,  weil  alle  diese  Paragraph e  stillschweigend  Übergan- 
en  und  gestrichen  wurden  und  auch  aus  reichlichen  Lok  almfit* 
:ln  dennoch  nichts  geboten  wird«  Die  geistl.  Professoren 
lüssen  fortan  den  Religionsunterricht  gegen  Remunerationen 
esorgen,  und  die  Uebrigen — je  nun,  diese  fangen  wieder  an 
uf  anderen  Erwerb  zu  denken,  wozu  gehören:  Instruireny 
portel»)  Namenstage  u.  s.  w.  Gott  helfe  bei  einem  solchen 
reiste,  der  die  Anstalten  und  ihre  Lehrer  treiben  muss;  der 
erfall  des  gesammten  Studiejiwesens  muss  bei  solchen  Auspi« 
ien  in  unserem  Vaterlaude  hereinbrechen.  H.  A. 


Mythologie. 


I.  Der  Olymp  i  oder  Mythologie  der  Aegypier, 
Griechen  und  Römer.  Zum  Selbstunterricht  für  die  er- 
wachsene Jagend  und  angehende  Kümtier.  Von  H.  JV&cu, 
Professor.  Vierte  verb.  u.  venu.  Auflage.  Mit  40  Kupfern.  Berlin 
1829.  b.  Amelang.  8.  X  u.  315  S.  (1  Thlr.) 

^  BjJefe  über  die  Mythologie  der  Griechen  und 
Romer,  mit  den  vorzuglichsten  Darstellungen  ihrer  Dichter,  für 
Jünglinge  nnd  Mädchen,  von  S.  F.  B.  Stivarius,  Prediger  zu  Cap- 
pel im  Lippischen.  Lemgo,  in  d.  Meyerschcn  Hofbuchhandluiur. 
1829.  8.  X  u.  452  S.  (  \  Thlr.  8  Gr.  ) 


Der  Ree.  gesteht  unumwunden,  dass  er  gegen 
mythologische  Handbucher,  als  die  gegenwärtigen  sind.  .  » 
wahren  Abschen  hegt  und  das  gewiss  mit  vollem  Rechte.  Demi 
ersteos,  fragt  man  sich,  was  denn  eigentlich  der  Gegenstand 
derselben  ist,  so  schwebt  man  im  Unklaren.    Was  h  eisst  deiin 
Mythologie  im  Sinne  der  Verf.  solcher  Werkel  Mythologie  ist 
ja  sonst  die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der  Erklärung  und 
YYurdigung  der  Mythen  der  Alten  beschäftigt;  das  besagt  der 
JName  pv&oloyla  selbst.    Offenbar  aber  nehmen  sie  das  Wort 
nicht  in  dieser  Bedeutung.    Nun  was  ist  es  denn,  was  sie  ab- 
handeln wollen*  Sie  wollen  das  Religionssvstem  alter  Völker 
ins  Licht  setzen.    Aber  beruht  denn  das  bloss  auf  ftlvthen* 
Ist  das  bloss  in  den  Mythen  enthalten?  Oder  gibt  es  nicht  un- 
zählige andere  Dinge,  aus  welchen  man  ebenfalls  Belehrung 
darüber  ziehen  kann?  Oder  sollte  das  Religionssystem  eine. 
Volkes  aus  eben  diesen  Mythen  geflossen  seint  Wie  falsch! 
Oerade  umgekehrt!  Zuverlässig  sind  die  religiösen  Ä 
so  wollen  wir  vorzugsweise  diejenigen  nennen,  deren  . 
gens  Religiöses  ist  —  wenn  nicht  gerade  alle,  doch  wen 
zum  grössten  Theiie  erst  nach  der  Begründung  der  eigei 
Dogmatik  entstanden,  und  sie  sind  bloss  dazu  erfund^ 
gedichtet,  den  Ursprung  gewisser  Dogmen  und  Gebräuche 
nachzuweisen.    Endlich  sind  manche  Mvthen  bloss  lokal ,  d.  h- 
in  einem  Landstriohe,  in  einer  Stadt,  in  einem  Dorfe  erzählt 
worden-,  manche  sind  bloss  die  Erzeugnisse  eines  einzigen 
Richters,  Geschichtschreibers,  manche  das  blosse  Prodi* 
eines  elenden  Scholiasten  etc.    Und  wir  wollten  dies  für  not- 
wendige Theiie  des  Gesammt- Glaubens  eines  ganzen  Volkes 
halten '!  Wie  unwissenschaftlich!   Genug  aus  diesen  weni^i 
Bemerkungen  erhellt  schon  auf  das  klarste,  die  Verfasser  soL 
eher  mythologischen  Bucher  wissen  eigentlich  selbst  nicht,  was 
sie  zu  behandeln  haben;  darum  bleibt  auch  der  Leser  aber  dk 
Sache  völlig  im  Unklaren.  Nimmt  man  hierzu  noch  die  vielf« 
Mischereien  des  oft  Verschiedenartigsten;  bedenkt  man, 
solche  Mythologen  z.  B.  von  einem  Hercules  der  Phönicier 
Aegypter,  von  einem  ägyptischen  und  griechischen  Jupiter, 
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»neu  Satarn  der  Hellenen  sprechen  —  wen  sollte  dieses  un-k 
riligche,  dieses  nachlässige,  oberflächliche  Verfahren  nicht. 
Hekeln? 

Woliten  wir  nach  diesen  Ansichten  die  vorliegenden  he!« 
len  Schriften  beurtheilen,  so  würde  die  Masse  der  Bericht!« 
un^en  nur  zu  gross  werden.  Ree.  will  sich  also  nur  auf  das, 
tothwendigste  beschränken  und  mehr  eine  Anzeige  als  eina 
teurtheilung  derselben  liefern. 

Nr.  1  hat  den  Zweck  (vgl.  Vorrede  zur  lten  Aufl.  S.  III.),. 
!er  heranwachsenden  Jugend  ein  Buch  der  Art  in  die  Hände 
u  geben,  ohne  dass  man  besorgen  müsse,  dass  in  derselben 
Vorstellungen  geweckt  würden,  die  man  gern  entfernt  von  ihr 
u  halten  sucht;  das  also  jnngen  Leuten  beiderlei  Geschlechts 
hne  Gefahr  zu  unterrichtender  Leetüre  überlassen  werden 
Önne.  Diesem  allerdings  lobenswerthen  Zwecke  und  der 
chönen  äusseru  Ausstattung  verdankt  das  Buch  wohl  die  vier 
uflagen,  welche  es  bereits  erlebt  hat.  Sollte  es  noch  eine  er. 
iben,  so  bitten  wir  den  Verf.  Folgendes  zu  berücksichtigen: 
►er  Titel  Olymp  eignet  sich  eigentlich  nur  für  die  Homerische 
lötterwelt ;  er  kann  nicht  für  das  ganze  Religionssystem  der 
I  riechen  gebraucht  werden,  Unstatthaft  ist ,  die  Religion  der 
lömer,  lächerlich,  die  der  Aegypter  unter  diese  Benennung 
tit  begreifen  zu  wollen.  Der  Name  Barden  für  Dichter  oder 
äoger  bei  den  alten  Deutschen  und  Galliern  (vgl.  S.  195  Anm.) 
t  ein  Unding,  desgleichen  die  Stadt  Olympia  (denn  es  gab 
ur  eine  Ebene  dieses  Namens).  Man  mnss  sich  wundern,  dass 
er  Hr.  Prof.  diess  nicht  weiss.  Die  Aegyptische  Religionsge- 
:hichte in  zwei  Perioden,  in  die  vor  und  nach  Moses,  einzu- 
teilen» ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden.  Möge  der  Verf. 
och  auch  die  breite ,  geschwätzige  mitunter  tändelnd  und 
:hwülstig  geschriebene  Einleitung  oder  Anrede  an  die  Jugend 
^arbeiten  und  dabei  namentlich  „die  ernsten  Schatten  von 
elphi,"  „das  meerbeherrschende  Korinth-,  „die  hohe  Welt- 
adt  Rom"  und  ähnliche  Redensarten  tilgen,  auch  Palast  statt 
allast  und  S.  4  unter  immer  heitrem  Himmel  drucken  lassen, 
abei  unterlasse  er  nicht  von  Mythologie  (S.  8 f.)  eine  bessere 
rklärnng  zu  geben. 

Nr.  2  sucht  nach  Vorrede  S.  IV  den  Zweck  zu  erreichen, 
e  Mythen  der  Griechen  nnd  Römer  meist  mit  den  eigenen 
orten  ihrer  Dichter  wieder  zu  geben.  „Die  Vortheile,'4  meint 
sr  Verf.,  „welche  aus  einer  solchen  Bearbeitung  hervorge- 
ht, sind  einleuchtend.  Die  lieblichen  mythischen  Gebilde 
rr  Alten  erscheinen  dann  in  einem  schönen  Glänze,  prägen 
ch  leichter  dem  Gedächtnisse  ein  und,  was  das  Wichtigste 
t,  sie  stellen  sich  dem  Geiste  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  in 
rer  ursprünglichen  Form  lebendiger  dar.a  Ohne  zu  uutersu- 
len  und  zu  beurtheilen,  was  der  Verf.  unter  Mythen  verstehe—; 
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er  gibt  darüber  nirgends  eine  besondere  Erklärung ;  ans 
ersten  Briefe  erhellt  nnr  soviel,  dass  er  sich  unter  Mythologie 
die  Kenntniss  von  den  Gottheiten  der  bedeutendsten  Völker 
des  Alterthums  gedacht  habe  —  muss  der  Ree  gestehen,  dass 
diese  Idee  an  sich  ganz  vortrefflich  ist,  wäre  nur  Hr.  St.  ge- 
eignet gewesen;  sie  su  verwirklieben.  Znr  Darstellung  der 
£eist  -  und  phantasiereichen  und  nicht  selten  wahrhaft  ästhe- 
tisch schönen  Erzeugnisse  der  griechischen  Mythologie  gehört 
Geist,  Phantasie,  Geschmack,  eine  poetische  Sprache.  Wo 
ist  hiervon  auch  nur  eine  Spur  in  dem  Werke?  Der  Styl  ist 
die  schalste,  nüchternste  Prosa;  die  eingeflickten  m< 
Uebersetzungen  einzelner  Stellen  aus  den  alten  Dichtern  , 
wohnlich  von  Voss ,  die  wir  übrigens  dem  Verf.  sehr  gern 
Schenkt  hatten,  tragen  nur  dazu  bei,  ihn  noch  mehr  hi 
setzen.  Hierzu  kommt  die  ganz  4ibel  gewählte  Brief  fori 
die  Menge  gemeiner  Ein  -  und  Uebergänge.  Z.  B.  S.  50. 
einem  der  frühern  Briefe  wirst  Du  Dich  noch  des  Poseidon 
Neptunus,  eines  Bruders  des  Jupiter,  erinnern.  Jetzt 
Ich  ihn  Dir  weitläufiger  beschreiben."  S.  60.  „ Jetzt  eüe  ich, 
Dir  die  schönste  der  griechischen  und  römischen  Göttinnen  — 
su  beschreiben.14  S.  401.  „Jetzt  komme  ich  zu  einer  Geschieb- 
te, welche  in  Dir  gewiss  die  Gefühle  des  Grausens  —  erregen 
wird."  u.  s.  w.  Ja  man  hat  schon  genug,  wenn  man  nur  den 
Anfang  des  ersten  Briefes  liest.  Dinge  der  Art,  wie  wir  oben 
rügten,  z.  B.  dass  Olympia  eine  Stadt  gewesen  sei,  komme* 
such  hier  vor.  Heffter. 


Lehrbuch  der  allgemeinen  Weltgeschichte  mk 
Btäter  Rücksicht  auf  die  Fortschritte  in  den  WUsenscbaftea  and 
Künsten.  Kach  Quellen  und  den  besten  Hülfsmitteln  bearbeuei 
▼on  Gregor  JToIny,  Mitgliede  der  Benediktiner -Abtei  Raigerm 
öffentl.  Prof.  der  allgem.  Weltgeschichte  and  der  lateio.  Philo- 
logie u.  s.  w.  zu  Brünn.  Mit  3  synchron,  ethnogrsph,  Tabelka. 
Wien,  Henbner.  1830. 

v  Wir  haben  gerade  keinen  Ueberfluss  an  brauchbaren  histo- 
rischen Lehrbüchern  für  katholische  Lehranstalten,  und  es  ge- 
hört zu  den  Seltenheiten,  dass  sich  namentlich  ans  Oesterreich 
in  diesem  Gebiete  eine  freiere  Stimme  vernehmen  lässt.  Ree. 
kann  desshalb  vorliegendes  Buch,  seiner  vielen  Mängel  uage- 
achtet,  nicht  für  überflüssig  und  unbedeutend  ansehen,  son- 
dern muss  es  vielmehr  als  eine  erfreuliche  Erscheinung  aus  je- 
nem Lande  ansehen.  Der  Verfasser  desselben  hat  sich  mit  des 
besten  Werken  neuerer  Geschichtsschreiber  bekannt  gemarJi"- 
und  hat,  so  weit  er  es  nur  immer  mit  seiner  Stellung  als  Do- 
st er  geistlich  er  und  k.  k.  Professor  vereinigen  konnte,  liber*Je> 
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ren  Ideen  in  4er  Geschichte  Raum  gegeben.  Dass  er  steh  als 
heftigen  Gegner  des  Protestantismus  zeigt,  gereicht  nun  wohl 
leiner  Aufklärung  nicht  gerade  sonderlich  zur  Ehre,  und  Stel- 
en, wie  S.  372,  ,flürch  den  Protestantismus  wurde  etn  Fonci- 
ismus  erzeugt ,  der  gegen  die  Wahrheit  verblendet ,  und  das 
Herz  für  alle  Gefühle  abstumpft" ,  sind  freilich  in  einem  Bu- 
he, das  zum  Unterricht  der  Jugend  bestimmt  ist,  doppelt  be- 
lagenswerthe  Ergüsse  der  Unduldsamkeit;  indessen,  da  Ree 
loch  schwerlich  mit  Hrn.  Wolny  den  alten  Streit  des  Protestant 
Ismus  und  Katholicismus  zu  Ende  bringen  wird,  so  übergehen 
fit  lieber  dergleichen  Auswüchse,  und  bedenken,  dass  man 
icht  aus  jedem  Boden  gleiche  Frucht  erwarten  darf.  Nächst 
ieser  religiösen  Befangenheit  tragt  das  Buch  allzusehr  die  Far- 
e  der  übertriebensten  Unterwürfigkeit  gegen  das  Maus  Oester« 
eich,  oder  wie  es  fast  durchgehends  in  dem  Buche  genannt 
ird  „das  aller  durchlauchtigste  Kaiserhaus."  Fern  sei  es  von 
ns ,  den  Ausdruck  der  Unterthanen treue  gegen  das  geliebte 
ferrscherhaus  tadeln  zu  wollen;  Tielmehr  ehren  wir  an  dem 
esterreicher  seine  ächtdeutsche  Ergebenheit  gegen  seine  Für- 
en; aber  die  Ergebenheit  darf  denn  doch  nicht  so  weit  ge- 
en,  dass  man  es  sich  zur  Pflicht  macht,  die  historische  Wa br- 
eit zu  Gunsten  des  Herrscherhauses  zu  verletzen,  wie  sich  un- 
ir  Verf.  hier  und  da  erlaubt.  Die  erste  Pflicht  des  Histori- 
;rs  ist  strenge  Wahrhaftigkeit,  und  es  ist  eine  tiefe  Herab-  . 
ürdigung  der  Wissenschaft,  sie  zur  Dienerin  der  Politik  oder 
ohl  gar  der  Schmeichelei  zu  machen.  —  Rechnen  wir  nun 
ese  beiden  Mangel,  die  uns  in  der  persönlichen  Stellung  des 
erfassers  begründet  erscheinen  müssen,  ab,  so  haben  wir  ein 
cht  nützliches  Lehrbuch  vor  uns,  welches  durch  sorgfaltige 
srbesserung  der  Unrichtigkeiten,  die  sich  in  dasselbe  eiuge- 
fi liehen  haben,  gewiss  immer  brauchbarer  werden  wird.  Da 
.s  Buch  selbst  mit  einem  ausführlichen  Inhaltsverzeichnisse 
r sehen  Ist,  so  gehen  wir  sogleich  zur  Bemerkung  desjenigen 
er,  was  uns  hauptsächlich  bei  der  Leptüre  desselben  aufge^ 
>  s seil  ist 

S.  84  erscheint  es  uns  unpassend ,  dass  nicht  einmal  der 
liräische  Name  der  sogenannten  Richter  angeführt  ist,  Wei- 
er doch  bei  weiten  deutlicher  zur  Bezeichnung  der  Stellung 
;aer  Häupter  des  israelitischen  Volkes  ist.  Bei  der  Anfüh- 
?g  der  hebräischen  Namen  vermissen  wir  die  Consequenz ;  sie 
cl  t  heilt,  und  zwar  mit  Recht  in  derächten  hebr.  Form,  theils 
sr,  nach  der  unter  Katholiken  sehr  gewöhnlichen  Schreibart 
r  Vulgata  angeführt.  S.  54  werden  Leuctra  und  Nauplia  ir- 
als  Städte  aufgeführt;  ersteres  war  aber  nnr  ein  Platz,  von 
Ichera  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  auch  nur  ein  Weiler  auf 
a  gestanden  hat,  und  kann  daher  eben  so  wenig  als  Cynos- 
>£ialä  als  eine  Stadt  aufgeführt  werden;  letzteres  bezeichnet 
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Strabo  deutlich  genug  als  den  Hafen  von  Argofl.    Coronet  in 

Me8senien  ist  wahrscheinlich  ein  Druckfehler;  die  messenische 
Festung  hiess  Corone.  S.  62  baden  sich  die  Spartaner  im  Tay- 
getus;  dies  soll  doch  wohl  heissen:  im  Eurotaa.  Wie  der  Verf. 
der  spartanischen  Gerusia  nur  2?  Mitglieder  geben  konnte,  be- 
greifen wir  nicht;  dieDreissigmännerherrschaft,  welche  Sparta 
nach  der  Schlacht  von  Aegospotamos  so  fielen  griech.  Staaten 
aufdrang,  deutet  doch  wohl  augenscheinlich  auf  eine  gleiche 
Anzahl  von  Senatoren  in  Sparta  hin.  S.  67  werden  die  Götter 
der  Griechen  sehr  unpassend  mit  lateinischen  Namen  benannt, 
und  dadurch  verschwindet  natürlich  jede  Farbe  von  Nationali- 
tät. S.  69  liegt  Lucca  (denn  so  schreibt  der  Verf.  statt  Lucs, 
wie  e«  in  der  alten  Geographie  heisst)  in  Ligurien,  ob  es  gleich 
in  bedeutender  Entfernung  von  dem  linken  Ufer  des  Macra, 
also  unstreitig  in  Etrurien  liegt.  Die  Städte  von  Etrurien  sind 
äusserst  mangelhaft  und  in  sehr  unzweckmässiger  Auswahl  an- 
gegeben ;  ferner  ist  zu  tadeln,  dass  der  Verf.  das  Land  der  Sa- 
biner  Sabina  nennt;  Land  und  Volk  heissen  bekanntlich  Sabiai; 
auch  dass  Corfinium  zu  dieser  Landschaft  gerechnet  wird,  ist 
ein  grober  Verstoss.  S.  70  stehen  die  Namen  Frentani  und 
Hirpini  gerade  so,  als  waren  es  Städte  in  Saranium,  und  eben 
so  muss  jedermann  Picentini  für  eine  Stadt  Campauiens  halten. 
Was  soll  man  aber  zu  der  höchst  wunderlichen  Eiutheilong  Ita- 
liens sagen,  nach  welcher  Lucania  zu  Italia  propria  und  Can*- 
panien  zu  Italia  inferior  gerechnet  ist?  Das  sind  allerding* 
Fehler,  für  welche  wir  dem  Verfasser  keinen  bessern  Rath 
geben  können,  als  sie  allenfalls  durch  Umdruck  des  Bogens  »o 
schnell  als  möglich  aus  der  Welt  zu  schafTen. 

S.  71  wird  Etrurien  eine  römische  Provinz  genannt;  aber 
der  Verf.  hätte  doch  wissen  müssen,  dass  die  Römer  in  Mittel- 
und  Unteritalien  keine  Provinzen  hatten!  S.  12  werden  über 
Roms  Verfassung  die  altherkömmlichen  Ansichten  vorgetragen. 
Ree.  ist  nun  freilich  keinesweges  der  Meinung,  dasa  man  Uder 
römischen  Geschichte  Niebuhrs  geistreiche  Forschungen  mmä 
Hypothesen  geistlos  nachbeten  müsse,  um,  nach  dem  beliebten 
Ausdrucke  mancher  Journale,  die  Sache  zeitgemäss  zu  behan- 
deln; vielmehr  verdenkt  er  keinem  Historiker  die  möglichste 
Reibehaltung  alles  Haltbaren,  und  bekennt  sich  selbst  offen 
zu  diesem  Grundsatze.  Demungeachtet  ist  es  aber  doch  ent- 
schieden, dass  es  in  unserer  Zeit  viele  Punkte  der  römischen 
Geschichte  giebt,  bei  welchen  wir  mit  den  mangelhaften, Nach- 
richten der  Alten  nicht  ausreichen;  dass  ferner  sich  unter  die- 
sen Punkten  manche  befinden,  welche  durch  neuere  Forschun- 
gen fast  über  allen  Zweifel  erhoben  worden  sind,  und  dasa 
diese  reinen  Resultate  historischer  Kritik  in  einem  neuern  Ge- 
schichtswerke nicht  fehlen  dürfen,  was  jedoch  bei  nnserm  Ver- 
fasser fast  durchweg  der  Fall  ist.  •* 
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S.  86  wird  die  Schlacht  bei  Himer»  in  Sicilien  ein  Seetref- 
?n,  und  die  Seeschlacht  bei  Mykale  eine  Doppelschlacht  ge- 
annt!  S.  115  wird  Maracanda  als  Provinz  neben  Sogdiana 
ingestellt,  und  doch  ist  es  bekanntlich  die  Hauptstadt  dieses 
andes.  S.  121  lisst  der  Verf.  Aegypten  durch  Statthalter, 
eiche  der  römische  Senat  bestellt,  verwalten.  Wir  fordern 
erade  nicht,  dass  der  Verf.  in  seinem  Compendium  die  Ver- 
altungsart  Ton  Aegypten  ausführlicher  erwähne;  aber  jeden* 
tilg  muss  ersieh  auch  keine  Angaben  erlauben,  die  volJkommen 
nrichtig  sind.  Aegypten  stand  mit  dem  Senate  in  gar  keiner 
erührung;  es  durfte  nicht  einmal  ein  römischer  Senator  ohne 
>ecielle  Erlaubniss  des  Imperators  dahin  reisen,  und  der  Ver- 
alter dieser  Pro  vi  na,  die  als  kaiserliches  Kammergut  anzöge- 
en  ist,  war  aus  dem  Ritterstande.  S.  124  drückt  sich  der 
erf.  ober  das  Schicksal  Griechenlands  unter  den  Römern  voll- 
ommen  undeutlich  aus.  Nur  was  zum  Bunde  der  Achaer  ge- 
ört  hatte,  machte  die  ursprüngliche  Provinz  Achaja  aus;  Athen 
lieb  auch  nach  Sulla  noch  frei,  und  erst  nach  und  nach  sah 
lan  diejenigen  Städte,  welchen  man  die  Freiheit  gelassen  hat- 
als  Theile  der  Provinz  Achaja  an. 

S.  134  hätten  die  verschiedenen  Classen  der  Bewohner  des 
»mischen  Reiches  besser  und  richtiger  aufgeführt  werden  raus- 
m;  foedere  juneti,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  und  deditii  sind 
i  dem  römischen  Staatsrechte  keineswegea  coor d in irte Begriffe, 
bendaselbst  kommt  ein  Seesieg  des  L.  Caecilius  Meteilus,  bei 
anormus,  250  a.  Ch.  vor.  Ein  sonderbarer  Seesieg ,  bei  wel- 
iem  man  eine  tüchtige  Menge  Elephanten  fängt!! 

S.  138  fehlen  die  wichtigen  Kämpfe  der  Römer  gegen  die 
salpinischen  Gallier  und  Ligurier,  die  nach  dem  2ten  punl- 
:hen  Kriege  so  lange  fortdauerten ,  gänzlich.  S.  143  ist  Vi« 
athus  ein  gemeiner  Räuber;  etwa  desshalb,  weil  ihn  die  Ro- 
er latro  nennen?  S.  144  ist  von  dem  Jus  imaginum  auf  eine 
)iikomraen  undeutliche  Art  die  Rede;  nach  dem  Zusammenh- 
ange, in  welchen  der  Verf.  dasselbe  setzt,  muss  man  es  noth- 
endig  für  das  Recht  auf  öffentliche  Aemter  halten ,  von  dem 
i  doch  durchaus  verschieden  war.  Ueber  das  Richtige  kann 
ch  der  Verf.  leicht  aus  jedem  Compendium  der  römischen  An- 
quitäten  Raths  erholen.  S.  146  ist  Massina  der  Enkel  des 
jgurtha,  statt  des  Massinissa.  S.  147  wird  ein  Theil  von  Nu- 
idien  unter  dem  Namen  Africa  römische  Provinz;  der  Verf. 
at  aber  selbst  schon  S.  142  erklärt,  welches  Land  die  römi- 
:he  Provinz  Africa  begriff;  wie  konnte  er  hier  seine  eigene 
ugabe  verwirren?  S.  147  hätte  die  Veranlassung  zum  zwei- 
:n  Sclavenkriege  in  Sicilien  richtiger  und  genauer  angegeben 
erden  sollen;  es  sollten  nämlich  nicht  alle  Sclaven  aus  den 
ändern  der  Bundesgenossen  entlassen  werden,  wie  hier  er- 
ihlt  wird,  sondern  nur  die  widerrechtlich  in  die  Sclaverei 
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geschleppten  Freigebornen  aas  diesen  Landern.  S.  149  vird 
Corfinium  das  marsische  genannt;  es  muss  aber  das pelignisckc 
heissen.  Auf  eben  dieser  Seite  wird  die  Lex  Plautia  gani  un- 
richtig angegeben;  sie  bezog  sich  nicht  auf  die  übrigen  Bundes- 
genossen, sondern  auf  die,  qui  civitatibus  foederatis  adscripü 
fuissent.  S.  168  meint  der  Verf.,  die  Lex  Regia  komme  schon 
unter  Augustus  vor;  da  doch/  ihre  eigentliche  Abfassung  erst 
unter  Vespasian  fallt.  S.  172  ist  Verna  der  Broder  des  M.  Ab- 
relius,  da  er  doch  nur  sein  Adopttvbruder  war«  S.  177  wird 
Constantin  der  Cr  rosse  unverdient  gelobt;  wie  kann  doch  wohl 
in  Wahrheit  von  ihm  gesagt  werden:  „bei  Erwägung  des  vielen 
Guten,  das  er  bewirkte  und  beabsichtigte,  bei  dem  sichern  Blicke 
und  durchgehend«  folgerichtigen  Verfahren  darf  er  einiger  Ue- 
bereilungen  wegen  nicht  allzuhart  beur th eilt  werde«14  a.Z.  w. 
Ist  der  Mord  des  schuldlosen  Crispns  und  anderer  Verwandten, 
ist  die  Trenlosigkeit  gegen  Licinius  wohl  als  Uebereilun;  ansu 
sehen  1  S.  178  sind  die  Duces  den  Comites  vorgesetzt,  gerade 
als  ob  die  Comites  den  Duces  in  Hang  und  Gewalt  nachgestan- 
den hätten. 

S.  197  — -  359  umfasst  die  Geschichte  de»  MtUeiaÜert 
(türTT  —  iihh  )**  über  welche  wir  auch  nur  einige  Bemerkungen 
im  Einzelnen  machen  wollen,  nachdem  wir  zuvor  die  Erkläron: 
abgegeben  haben ,  dass  der  Verf.  in  allem,  was  nicht  gerade 
die  Reformation  unmittelbar  betrifft,  recht  freisinnig  ist,  «wl 
da,  wo  er  als  Geistlicher  nicht  wohl  gegen  die  Hierarchie  spre 
chen  kann,  sich  doch  wenigstens  neutral  hält,  so  dass  seine 
Darstellung  des  Mittelalters  nicht  durch  mönchische  Ansichten 
entstellt  ist.  —  S.  208  hätte  der  Eribischof  Oppas  ,  der  sich 
durch  seine  Venrath erei  ein  Schandmal  in  der  Geschichte  be- 
reitet hat,  nicht  vergessen  werden  sollen.  S.  210  wird  der 
thüringische  König  Hermanfried  fälschlich  ein  Herzog  genaaat; 
auch  ist  wohl  heutiges  Tages  kein  Zweifel  mehr  darüber,  iasi 
die  Thüringer  kein  gothischer  Stamm,  sondern  die  Nachkoo 
men  der  Hermunduren  waren.  203  soll  Warneeher  schon  erb 
Hoher  Major  Domus  sein,  was  denn  doch  offenbar  unrichtig»' 
S.  220  geschieht  des  ursprunglichen  Codex  Jnstinianeos  gar 
keine  Erwähnung,  woher  denn  der  Name  Cod.  repet.  prae- 
lection.  auch  unerklärlich  erscheint;  dass  der  Verf.  die  einzel- 
nen Abschnitte  der  Institntionen  etc.  statt  Bücher  Bände  nennt, 
kann  auch  nur  Undeutlichkeiten  verursachen.  S.  238  Unfcrtder 
Verf.  Thüringen  als  Herzogthum  unter  den  sächsischen  Kaisers 
an.  Allerdings  wird  noch  Heinrich  I  als  Herzog  von  Steam 
und  Thüringen  angeführt,  aber  seit  der  Zeit  ist  auch  kek>! 
weitere  Spur  eines  thüringischen  Herzogthumes.  Dasa  S. 
Konrad  Ii  Herzog  von  Franken  genannt  wird,  ist  vollk«vaaei 
unbegründet.  Wenn  es  auch  hier  der  Ort  nicht  ist,  unsere 
Ansicht  über  das  Nichtbestehen  eines  Herzogthumes  Franko 
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in  dem  Sinne,  wie  es  ein  Herzoglhum  Sachsen,  Schwaben 
o.  s.  w.  gab,  vorzutragen,  so  spricht  doch  die  einfache  Ge- 
schichte schon  dagegen,  dass  Conrad  der  Aeltere  der  Herzog 
der  Franken  gewesen  sei;  da  vielmehr  Conrad  der  Jüngere  bei 
der  bekannten  Wahl  an  der  Spitze  der  Franken  stand  ,  and  da- 
her allgemein  der  Herzog  der  Franken  genannt  wird.    S.  242 
wird  die  Geschichte  des  höchst  wichtigen  Investiturstreites  sehr, 
kurz  und  zwar  «o  kurz  abgefertigt,  dass  aus  den  Worten  de* 
Verf.  eigentlich  fast  nichts  zu  ersehen  ist;  mindestens  ist  aber 
doch  die  dadurch  beobachtete  Neutralität  desselben  zu  loben. 
S.  255  vermissen  wir  in  der  Geschichte  Rnsslands  die  Stiftung  • 
des  Staates  von  Kiew  durch  Oskold  und  Dir,  um  so  mehr,  als 
die   Unterwerfung  Kiews  durch  Oleg  vorkommt.    S.  272 
wird  Dschingiskhans  Sohn  Dsudschi  genannt ,   warum  nicht 
Dschudschi?  S.  273  wird  nur  von  den  mongolischen  Cham  von 
Persien  (Iran)  ihr  Uebertritt  zum  Muhamedisraus  erzählt. 
Warum  führt  der  Verf.  nicht  den  Uebertritt  der  späteren  moiw 
gotischen  Weltstürmer  überhaupt  an,  denn  aus  seinen  Worten 
nius8  man  nothwendig  schliessen,  dass  Dschagatai  durchaus! 
bei  seiner  alten  Religion  geblieben  sei.    S.  279.  Dass  wir  die 
Ansicht  des  Verf.,  dass  die  Kreuzzüge  ganz  dazu  geeignet  ge- 
wesen seien,  fromme  Gesinnungen  zu  wecken  und  zu  unterhal- 
ten, nicht  theilen  können,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung; 
wir  musaten  sonst  zugeben,  dass  auch  alle  Wallfahrten  die- 
selbe Wirkung  hätten,  was  der  Verf.  naturlich  im  Geistesei- 
ner Confession  behaupten  wird.    S.  281  geschieht  der  glän* 
zmden  Privilegien  von  Oesterreich  bei  seiner  Erhebung  zum 
Herzogthume  Erwähnung.    Es  ist  unterdessen  bekannt,  dass 
die  angeblichen  Prifilegien  Friedrichs  I  für  Oesterreich  unecht 
sind;  denn  eine  solche  Lossprechung  von  fast  aller  Oberherr- 
schaft des  Reiches  war  in  damaliger  Zelt  noch  unerhört.  S.  282 
spricht  der  Verf.  von  der  Errichtung  eines  Herzogthums  Mera- 
nien  (soil  heisscn  Meran).    Dass  es  aber  nie  ein  eigentliche« 
Herzogthum  Meran  gegeben  hat,  ist  wohl  erwiesen;  oder  will 
der  Verf.  auch  Herzogtümer  Zähringen,  Teck,  Ursliugen  etc. 
statuiren,  weil  es  Fürsten  gegeben  hat,  welche  diese  Namen 
ihrem  Herzogstitel,  der  sich  von  ganz  andern  Gründen  her- 
schrieb, beifügten?  Der  Herzogstitel  des  Graft.  Hauses  An- 
dechs, welches  allerdings  Befreiung  von  der  Obergewalt  der 
Bayerischen  Herzoge  erlangte,  schrieb  sich  von  dem  Ducatus 
Dalmatiae  her,  welchen  Berthold  von  Andechs  ums  Jahr  11711 
verwaltete.    S.  287  ist  der  Verf.  im  Urtheile  über  Adolph  von 
Nassau  so  partheiisch,  als  man  es  nur  immer  von  einem  aub- 
missesten  Anhänger  des  allerdurchlauchtigsten  Kaiserhauses 
erwarten  kann ;  freilich  ohne  zu  bedenken,  dass  bei  aller  Liebe 
und  Anhänglichkeit  an  die  vaterländische  Dynastie  doch  die 
historische  Wahrheit  sehr  gut  bestehen  kann.  Albrechta 
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Ländergier  wird  geradezu  entschuldigt,  ond  die  Bedrückun- 
gen der  Landvoigte  in  der  Schweiz  sollen  ohne  sein  Vorwis- 
sen erfolgt  sein.  S.  289  wird  den  Schweizern  die  Erobe- 
rung der  habsbnrgischen  Lande  in  der  Schweiz  vorgeworfen; 
der  Verfasser  scheint  zu  vergessen,  dass  die  Eroberung  die- 
ser Länder  auf  Befehl  des  Kaisers  zur  Vollstreckung  der 
Reichsacht  erfolgte.  Der  Stand  Appenzell  trat  nicht  bald 
nach  1394,  sondern  erst  1513  förmlich  zur  Eidgenossenschaft. 
S.  290  wird  die  Mitregentschaft  Friedrichs  des  Schönen  in 
Deutschland  ganz  unbedingt  angenommen;  obgleich  es  eine 
atibekannte  Sache  ist,  dass  Ludwig  der  Baier  diese  Mitregent- 
schaft zwar  in  Vorschlag  brachte,  dass  aber  die  Cliurfursien 
davon  keine  Notiz  nahmen  und  dass  somit  die  ganze  Sache  auf 
sich  beruhen  blieb.  S.  294  wird  der  Widerspruch  von  Sachsen- 
Lauen  hur?  gegen  die  Erlheilung  der  Kur  Sachsen  an  Meissen 
für  gerecht  erklärt.  Weshalb  denn*  Vertheidigt  man  etwa 
eine  gerechte  Sache  mit  untergeschobenen  Dokumenten,  wk 
damals  Herzog  Erich  die  seinige?  S.  294  ist  die  Geschichte 
von  Burgund  höchst  undeutlich,  ja  unrichtig  vorgetragen.  Es 
beisst:  Burgund  war  seit  980  mit  Deutschland  verbunden.  Wel- 
ches Burgund?  Offenbar  doch  die  Länder  des  nachherigen  hur- 
gundischen  Kreises,  den  aber  damals  und  überhaupt  woll 
niemals  jemand  Burgund  genannt  hat.    Das  eigentliche  Herzog- 

•  thum  Burgund  (Bourgogne) ,  welches  der  Verf.  mUenthalbea 
mit  dem  burgundischeu  Kreise  verwechselt,  gehörte  niemalt 
su  Deutschland,  und  wird  überhaupt  tou  dem  Verf.  nirgends 
recht  erwähnt.  So  sind  auch  die  Erwerbungen  Karls  des  Küh- 
nen (  Lüttich !  und  Lothringen ! )  und  endlich  die  Vertheilon* 
der  Nachlassenschaft  desselben  höchst  ungenau  angeführt» 
ebenso  S.  304.  Wer  nach  dieser  Anleitung  die  Geschichte  des 
burgundischen  Hauses  lernen  will,  der  muss  ein  sonderbares 
Bild  von  demselben  bekommen!  S.  301  macht  Philipp  der 
Schone  aus  den  grossen  Kronlehen,  welche  bisher  Wciber- 
lehen  gewesen  waren,  blosse  Mannslehen.  Auch  dieses  ist 
ungenau;  es  muss  heissen:  Philipp  verlieh  die  Lehen ,  welche 
von  neuem  verliehen  wurden,  als  blosse  Mannlehen;  die  Be- 
schaffenheit der  Lehen,  welche  noch  im  Besitze  der  Vasallen 
waren,  konnte  er  nicht  verändern.  Das  erste  Beispiel  einer 
Vergleichung  eines  solchen  Mannlehens  war  1314  Poitiera  ss 
seinen  Sohn  Philipp.  S.  334  wird  Iwan  Wasiljewitsch  Johann 
benannt;  warum  behält  der  Verf.  den  russischen  Namen  nicht 
bei?  S.  336.  Wie  kann  der  bund brüchige  Kampf  des  Matthias 

.  Corvinus  gegen  Georg  Podjebrad  ein  rühmlicher  genannt 
werden? 

Die  neuere  Geschichte  beginnt  S.  363  *  und  um  nun  die 
Grenzen  der  Recension  nicht  allzusehr  auszudehnen,  woklea 
wir  hier  nur  noch  weniges  bemerken ,  da  ohnedem  die  sehr  ge- 
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drungene  Darstellung  wenige  Trrthümer  sichtbar  werden  lässt. 
S.  384  steht  Don  Zuniga  von  Reguesens ;  der  Name  heisst  aber 
Don  Znniga  y  Requesenf.  Auf  derselben  Seite  wird  der  Herzog 
Ton  Anjou  von  den  Niederländern  als  Statthalter  angenommen; 
er  wurde  aber  zum  Herzog  von  Brabant  ernannt.    S.  391  sind 
die  Religionsbeschwerden  der  Protestanten  meist  unbegründet. 
Natürlich!  denn  das  Recht  der  freien  Religionsübung  ist  in  den 
Augen  des  Verf.  für  die  Protestanten  durchaus  etwas  nicht  be- 
gründetes; während  er  seiner  Confession  unbegrenzte  Rechte 
einräumt    S.  395  spricht  der  Verf.  von  den  seit  dem  Passauer 
Vertrage  eingezogenen  geistlichen  Gütern  und  zählt  dabei  3 
Erzbisthümer  und  12  Bisthümer  auf.   Waren  denn  aber  diese 
geistl.  Güter  wirklich  eingezogen?  Bestanden  nicht  vielmehr 
die  Kapitel  ungestört  fort  und  haben  sie  sich  nicht  selbst  in  den 
Administratoren  ihre  Hänpter  gegeben?  Konnte  es  wohl  eine 
grössere  Tyrannei  geben,  als  diesen  evangelisch  gewordenen 
Stiftern  nnn  wieder  katholische  Bischöfe  aufdringen  zu  wollen? 
Die  Protestanten  haben  eigenmächtig  kein  einziges  r eich s un- 
mittel bares  Stift  eingezogen,  und  der  beliebte  Satz  der  Katho- 
liken ,  es  habe  die  Begierde  nach  dem  Kirchengute  die  Für- 
sten der  Reformation  gewogen  gemacht,  dürfte  fast  für  kein 
Land  unwiderleglich  sein,  da  die  meisten  Fürsten  die  Kirchen-  • 
guter  theÜ89  wie  Sachsen,  zu  frommen  Stiftungen  zweckmäs- 
sig erer  Art ,  theils,  wie  Brandenburg,  zur  Entschädigung  des 
Adels  für  verlorene  Patronate  und  Anwartschaften  angewandt 
haben.    S.  414  tritt  Albrecht  von  Brandenburg  nach  Luthers 
Käthe  zum  Protestantismus  über.    Was  denkt  sich  doch  der 
Verf.  dabei?  Allerdings  zog  Albrecht  Luthern  zu  Rathe,  aber 
nur  über  die  Art  und  Weise  der  Kirchenverbesserung,  und 
wahrhaftig  nicht  darüber,  ob  er  katholisch  bleiben  sollte  oder 
nicht?  Ferner  heisst  es  auf  derselben  Seite:  Friedrich  Wil- 
helm habe  seine  Erwerbungen  im  Westphälischen  Frieden  für 
seine  Neutralität  erhalten.    Kannte  denn  der  Verf.  das  uralte 
Erbrecht  Brandenburgs  auf  Pommern  gar  nicht?  Endlich  er- 
hält Friedrich  Wilhelm  von  Schweden  1«50  die  unumschränkte 
Herrschaft  über  Gross  -  Polen/!    Was  soll  man  mit  solchen 
Angaben  anfangen?  S.  409  wird  Friedrich  dem  Grossen  ohne 
Weiteres  die  Schuld  am  siebenjährigen  Kriege  beigemessen. 
Muss  das  in  den  österreichischen  Lehranstalten  noch  gesche- 
hen? S.  474.  Zahlte  Pfalz  oder  Oesterreich  die  6  Millionen  , 
Gulden  an  Sachsen?  Nach  des  Verf.  Worten  muss  jeder  Oester- 
reich für  den  Zahlenden  halten,  und  das  wäre  denn  doch  un- 
richtig.  S.  485  ist  der  Rastadter  Gesandtenmord  weggelassen. 
Solche  Frevel  müssen  aber,  wenn  die  Geschichte  ihr  Richter- 
amt gehörig  wahrnehmen  toll,  zum  Abscheu  aller  kommenden 
Geschlechter  sorgfältig  aufbewahrt  und  freimüthig  erzählt 
werden,  wenn  auch  vielleicht  ein  k.  k.  Oberst  dabei  etwaa  com- 
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promittirt  wurde.  S.  537  ist  das  Verwand  tschaftaverhältnisi 
des  unglücklichen  Iwan  III  gänzlich  verkehrt  dargestellt.  Er 
war  nicht  der  Schircstersohn  der  Kaiserin  Anna,  sondernder 
Enkel  ihrer  Schwester,  und  die  Prinzessin  Anna  von  Meyen- 
burg, welche  hier  für  die  Schwester  des  jungen  Kaisers  ausge- 
geben wird ,  war  seine  Mutter.  Dieser  Irrthum  ist  denn  doch 
etwas  stark!  Schliesslich  fügen  wir  noch  ein  Verzeichnis*  der 
Druckfehler,  welche  uns  aufgefallen  sind,  bei.  Folgende 
Druckfehler  nämlich  finden  sich  nicht  in  dem  hintenangehing- 
ten  Verzeichnisse.  S.  30.  Meron  statt  Meroe,  S.  41  Suffeniea 
st.  Suffeten.  S.  51  und  119  Bythiria  at.  Bithynin,  S.  52  Merc- 
maden  st  Mermnaden,  S.  54  Eurothas  at.  Eurotas,  S.  62  Kriptil 
at.  Kryptia,  S.  63  Minas  st.  Minos,  S.  64  Zeutigai  at.  Zeogiti, 
vnnsig  st.  LTCTteig,  S.  67  Mussaeus  st.  Musaeus,  S.  69  Tipeste 
atTergeste,  S.  71  Volturna  st.  Volt  um  na,  S.  73  HoatiliiasiL 
Hostiüus ,  S.  88  Pamphilien  st.  Pamphylien,  S.  92  Mytileoe  et 
Mitylene,  S.  93  und  101  Trasybuius  st  Thrasybulus,  S.  98 
Amyetas  at.  Amyntas ,  Ptoloraäns  st.  Ptolemaus ,  S.  122  Cinos- 
cephatä  st  Cynoscephalä ,  S.  124  Leutopeträ  st.  Leukopetri, 
Philäterus  st.  Phiietärus,  S.  12?  Hirkanus  st.  Hyrkanua,  &  155 
agadischest.  agatische,  S.  140  Linturnum  st.  Liternum,  L  Au 
cilius  st  L.  Anicius,  S.  180  Uphila  st.  Ulphilas,  S.  183.  386  iL 
486,  S.  194  Basylius  st.  Basilius,  S.  206  Wiliza  at.  Wiiiza. 
8.  207  Gilimmer  st.  Gilimer,  S.  213  Brunehold  st.  Brunehild, 
S.  230  Symplicius  st.  Simplicius ,  S.  289  Tokenburg  st.  Toggco- 
burg,  S.  406  erblicher  Herzog  von  Mailand  st.  Florenz.  Doch 
würde  auch  letzteres  nicht  ganz  richtig  sein,  da  Alezander  tob 
Medici  nicht  zum  eigentlichen  Herzoge  von  Florenz,  sonders 
nur  zum  Oberhaupte  des  Staates  ernannt  wurde,  und  den  her- 
zoglichen Titel  nicht  von  Florenz,  sondern  von  Civita  Pen» 
führte ,  S.  474  Pennsilvanien  st.  Pennsylvanien ,  S.  475  Stio- 
peltaxe  st  Stempeltaxe,  S.  532  Hollstein  st.  Holstein,  S.Mi 
Scistowa  st.  Szistowa ,  S.  543  Iletänia  st.  Hetäria ,  S.  544  Mi- 
aorest.  Mysore,  S.  548  Quatimala  st.  Guatimala,  S.553  irliai 
at  Island  (Thorwaldsons  Geburtsland). 

Da  unsere  bisherigen  Bemerkungen  nur  die  politische  Ge- 
schichte betroffen  haben,  so  sind  wir  dem  Verf.  auch  noch  ei« 
Unheil  über  seine  den  einzelnen  Perioden  angehängte  Ge- 
schichte  der  Literatur  und  Kunst  schuldig.  Allerdings  hat  er 
dem  Lehrer,  der  der  Weltgeschichte  eine  solche  Literatsr- 
und  Kunstgeschichte  anzuhängen  beabsichtigt  eine  sehr  gras» 
Menge  Namen  angegeben;  aber  unseres  Bedünkens  würde  es 
zweckmässiger  gewesen  sein  hier  eine  Auswahl  zu  treffen,  aad 
dann  in  einigen  kräftigen  Zügen  den  Charakter  und  die  Leiataafr 
gen  des  Genannten  auszusprechen ;  blosse  Namen  werden  wdN| 
haftig  sonst  nur  zum  Vergessen  gelernt  Wir  schliessen  utwer* 
Beurtheiluiig  des  vorliegenden  Lehrbuches  mit  dem  Wuusdp 
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dsss  der  Verf.  die  Unrichtigkeiten,  welche  ihm  hier  und  an* 
streitig  auch  in  andern  kritischen  Blättern  nachgewiesen  wer« 
den,  bei  einer  neuen  Ausgabe  verbessern  möge,  und  wir  zwei- 
feJn  dann  nicht  daran,  dass  dieses  Lehrbuch  beim  Geschichts- 
unterricht in  Oesterreich  mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann. 
Zu  seiner  Einführung  in  Gymnasien  des  übrigen  Deutschlands 
möchten  wir  jedoch  nicht  ratheu,  da  das  Beate,  was  dasselbe 
enthalt,  offenbar  aus  den  neueren  Hand  -  und  Lehrbüchern, 
welche  bei  um  langst  gebraucht  werden ,  entlehnt  ist. 

Dr.  Hopfensack  in  Cleve. 


Herum  Buboicarum  spe  eimen.  Ad  indicenda  examinii  pu- 
blic! in  Gyranasio  Gedanensi  solennia  scripsit  Aug.  Jul,  Edm.  Pßugk9 
Professor.  Berolini  MDCCCXX1X.  Typis  Nietack.  32  S.  4. 

• 

Nicht  leicht  ist  der  Unterzeichnete  so  angenehm  überrascht 
worden  als  durch  die  Aufschrift  dieses  Programmea.  Seine 
Studien  der  griechischen  Special  geschiente  hatten  ihn  bereits 
mehrfach  nach  Euböa  hingeführt,  und,  je  weniger  bearbeitet, 
ie  dunkler  er  das  Alterthum  dieser  Insel  gefunden,  um  desto 
nehr  hatte  er  sich  durch  dasselbe  angezogen  gefühlt.  Und 
um  begegnet  ihm  mit  einem  Male  auf  seinem  Wege  ein  Mann, 
leisen  Gelehrsamkeit  und  Critik  —  erkenut  sie  schon  aus  aei- 
ler  trefflichen  Schrift  über  des  Theopomp  Leben  und  Schriften 
ind  ans  der  kürzlich  erschienenen  Ausgabe  der  Medea  und  He« 
uba  des  Euripides  —  ihm  Aufklärung  über  so  manche  dunkle 
'artien  des  euboischen  Alterthumea  verheisst. 

Der  eigentlichen  Abhandlung  voran  geht  ein  prooemiam, 
a  welchem  der  Verf.  Gelegenheit  nimmt  noch  Einiges  in  dem 
achzabessern,  was  er  über  Theopomp  in  der  genannten  Schrift 
nd  in  seiner  obenerwähnten  Ausg.  der  beiden  Euripidelschen 
»Lücke  gesagt  oder  nicht  gesagt  hatte.  Sodann  einige  Worte 
her  das  Entstehen  des  Torliegenden  Werkchens,  und  wie  er 
ich  nicht  wundern  könne,  wenn  hier  und  da  Einiges  überbau- 
en wäre,  weil  er  damit  mehr,  als  er  gewünscht,  habe  eilen 
ilasaen,  auch  einiger  Hülfsmittel  nicht  habe  habhaft  werden 
önnen. 

Das  Werkchen  bestellt  aus  3  ziemlich  langen  §§.  Der  er- 
t«  derselben,  überschrieben  Descriptio  insulae,  handelt  im 
j  Igemeinen  von  der  Lage  Enböas  und  von  seiner  Gestalt  und 
•rosse*  sodann  von  den  Schriftstellern,  welche  im  Alterthume 
7n)ßo'ixa  geschrieben  (ein  Abschnitt,  der  hier  am  unrechten 
rie  steht  und  eigentlich  vorn  in  §  2  seinen  Platz  sollte  erhal- 
»n  haben);  ferner  von  der  Physiognomie  der  Insel,  den  Häfen, 
uchten,  Gefilden,  Flüssen,  Städten  und  endlich  (wieder  nicht 
3  der  rechten  Stelle!)  von  den  verschiedenen  Warnen  Euböas 

♦ 

* 
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and  von  der  Herkunft  des  gewöhnlichen:  Evßoia.  —  Der  Ree 
hat  wenig  in  diesem  §  verraisst;  so  emsig  ist  jede  Nachricht 
hei  deu  Alten  zusammengetragen.  Erwähnt  fanden  wir  nicht 
den  Ort  Äföiomov.  Harpocr.  Phavorin.  Steph.  Byz.  s.  t.  Die 
letzte  Stelle  gab  dem  Valea.  zu  Harpocr.  (p.  439, ed.  Lips.)  zu 
einer  nothwendigen  Verbesserung  Gelegenheit.  Auch  in  den 
Anecdd.  graec.  von  Bachmann  (T.I  p.44  lin.8)  steht  die  Glosse. 
Ebendaselbst  heisst  die  Stadt  im  Chalcidischen  (nicht  wie  der 
Verf.  hat,  im  Eretrienaiachen)  Gebiete  Argusa  (p.  142  L  6  *q  .) 
und  ao  hat  auch  dea  Ree.  Ausgabe  des  Phavorin.  (Basil.  1538.) 
e.  v.  Der  Commentar  dea  Buatathiua  zum  Dionys.  Perieg. ,  dea 
man  gar  nicht  erwähnt  findet,  ob  wohl  er  Manches  bekräftigen 
würde,  hat  z.  B.  anch  das  Orakel,  worin  die  Quelle  Arethosa 
hei  Chalcis  erwähnt  wird  (zn  vg.  413  p.  189  sq.  ed.  Bernhtrdy). 
Diese  Nachträge  boten  sich  dem  Ree.  während  des  Durchlesen* 
der  Schrift  dar. 

§  2.  Veteres  colonu  Hier  beginnt  die  Geschichte  der  In- 
sel. Was  ist  sie  anfangs  aber  weiter  als  ein  Aufzählen  voa 
Völkern,  die  kommen  und  gehen  1  wie  ja  die  älteste  Geschichte 
Griechenlandes  überhaupt.  Diejenigen  nun,  welche  Euböa  im 
höchsten  Aiterthume  bewohnt  haben  sollen,  sind  die*  Pelasger, 
zu  denen  unser  Verf.  die  Perrhäber,  die  Kllopeer  (eigentlich 
Ionier,  aber  diese  sollten  ja  nach  Herodot  auch  Pelasger  scia!) 
und  Aeoler  (vgl.  Herodot.  VII,  05.)  rechnet.  Auch  Leleger  sie- 
delten sich  auf  der  Insel  an.  Es  folgen  drauf  diejenigen  Volk*- 
Stämme,  welche  zwar  Euböa  wirklich  bewohnt  haben,  zugleich 
aber  auch  auf  dem  entgegengesetzten  Festlande  von  Hellas  ih- 
ren Sitz  hätten,  so  dasa  es  sich  nicht  unterscheiden  lässt,  o* 
das,  was  man  von  ihnen  erzählt,  auf  diese  oder  jene  zu  be- 
ziehen sei.  Dahin  rechnet  der  Verf.  die  Phlegyer,  die  Abta- 
ten, die  Cureten.  Zur  Zeit  dea  trojanischen  Krieges  herrscht 
Elephenor  über  die  Abanten.  In  die  Zeit  nach  diesem  Kriegs 
setzt  Hr.  PA.  die  Anwesenheit  der  Dryoper  und  der  Gephyräer, 
bekanntlich  einer  Abtheilung  oder  Familie  der  Kadmeer,  wel- 
che durch  die  Einwanderung  der-  theasalischen  Booter  in  das 
eigentliche  Böotien  nach  Attika  hin  verdrängt  wurden ,  von  wa 
sie  sich  nach  Euböa  begaben.  Der  Ree.  hätte  diesa  Letztere 
su  Anfange  des  folgenden  §  behandelt. 

§  3.  Novi  post  Troica  coloni  mutatusque  rerttm  puhUca- 
tum  statu*.  Nachdem  der  Verf.  kurz  die  gewöhnlichen  Sage» 
von  dem  Erfolge  des  trojan.  Krieges  berührt  hat,  spricht  er 
über  die  abautische  Colonie  nach  Corcyra  und  besonders  ib^r 
Orikum ,  welche  zwar  nach  jenen  Sagen  in  Folge  der  unglück- 
lichen Rückkehr  der  Abanter  von  Troja  gestiftet  sein  soll,  aber 
gewiss  erst  etwa  vor  Olymp.  XI,  2  seinen  Ursprung  genommen 
hat.  Der  Einfall  der  Thesaaler  in  das  nachmalige  ThessaUea 
and  die  dadurch  veranlasste  Wanderang  der  Dorier  hatte  anck 
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tof  Euböa  mittelbaren  Einfluss.  Enb5er  nahmen  Antheil  an 
der  Colonie  der  Lok r er  nach  Cyrae  und  Cumae  in  Italien  (über 
welche  letatere  der  Äec.  vor  kuraem  eine  sehr  treffliche  Aus- 
einandergetzung  in  der  Allg.  Encyclop.  von  Grober  etc.  1  Sect. 
u.d.  W.  Cumae,  von  Zander  gelesen  hat,  welche,  hiermit  zusam- 
mengestellt, Manches  aufzuklaren  im  Standeist),  nach  Aegä  und 
nach  Lesbus,  welche  letztere  Hr.  Pfl.  besonders  aus  dem  lesbi- 
Bchen  Beinamen  des  Poseidon  'Ekvpviog  zu  beweisen  sucht  und 
bei  dieser  Gelegenheit  einen  interessanten  Beitrag  zur  Vervoll- 
ständigung des  Buches  von  Plehn  (Lesbiaca)  gibt.  —  Auch 
der  Ionischen  Colonie  schlössen  sich  nicht  wenig  Abanter  aus 
Euböa  an  (Herodot.  1, 146.)  j  sie  besetzten  namentlich  Chios.  — 
Was  den  innern  politischen  Zustand  der  euböischen  Städte  in 
diesem  Zeiträume  betrifft ,  so  ist  er  ganz  unbekannt.  Nur  'aus 
der  Verfassung  einiger  Colonien,  und  aus  dem  allgemeinen 
Zustande  der  griechischen  Städte  in  jener  Periode  lässt  sich 
Etwas  und  zwar  Folgendes  abnehmen:  die  Städte  bekamen 
statt  einer  mouarchischen  eine  oligarchische  Verfassung,  be- 
sonders war  es  Familienherrschait  (z.  B.  bei  den  Chalciden- 
sern  diefiippoboten).  Bisweilen  ward  sie  durch  die  Herrschaft 
toii  Tyrannen  unterbrochen.  In  Eretria  und  Chalcis  war  der 
fiitterstand  der  herrschende  (Aristot.  Polit.  V,  5.  vgl.  IV,  3.)- 

Damit  schResst  der  Verf.  für  diess  Mal  seine  Schrift,  in- 
dem er  nur  noch  mit  Wenigem  hindeutet  auf  den  Zeitgeist,  den 
er  inikünftige,  bei  der  Fortsetzung  derselben,  darzustellen 
habe,  aus  welchem  der  Zustand  der  griechischen  Staaten  in 
der  folgenden  Zeit  hervorgegangen  sei.  Wir  wünschen  den 
Verf.  Müsse  und  Lust,  seine  verdienstliche  Arbeit  baldigst 
fortsetzen  und  vollenden  zu  können.  Möge  er  dabei  auch 
namentlich  dem  Mythenkreise  von  Euböa  seine  Aufmerksam- 
keit widmen.  Darüber  vergesse  er  jedoch  nicht  des  Theopomp 
und  beschenke  uns  nächstens  mit  einer  vollständigen  Sammlung 
der  Fragmente  dieses  Historikers.  Freilich  ist  ihm  darin  Eys- 
»on- Wichers  vorausgeeilt;  indessen  wird  Herr  Pfl.  besser  als 
der  Ree.  fühlen  und  wissen,  wie  viel  noch  in  kritischer  Hin- 
sicht dieser  Ausgabe  mangelt.  So  z.  B.  hat  sich  der  hollän- 
dische Gelehrte  mit  keinem  Worte  über  die  streitige  Lesart 
ixolxovg  und  dnolxovg  im  Trikaranon  verbreitet,  über  welche 
sich  anders  Müller  (Prolegg.  S.  175.),  anders,  nämlich  gerade 
entgegengesetzt,  der  Bec  (Götterd.  auf  Rhod.  II  Hft.  S.  141.)* 
Creazer  u.  A.  ausgesprochen  haben. 

Druckfehler  haben  wir  im  Buche  wenige  gefunden;  auf- 
fallend war  nur  S.  24  alium  manum.  He  ff t  er 
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De  Athenarutn  sfatu  poliiieo  et  liierario  inde  ak 
Achaici  foederis  interitu  usque  ad  Antonin*- 
Tum  tempora  icripgit  Franciicus  llenriau  Ludolphus  Ahm, 
Helmstadiensia ,  Seminarii  regit  philo logici  nnper,  SocietatU  pbi 
lologicae  Gottingenfis  etiamnunc  godali*.  Cumraentatio  u  <w- 
tarainc  litcrario  civium  Acadcmiae  Georgia©  Auguatae  de  senati- 
tia  ampliariiiii  philoiopliorum  ordinig  praemio  regio  die  IV  Jncü 
MDCCCXXIX  ornata.  Gottingae  apud  Vaodcnhocck  et  Rupreck 
MUCCCXXIX.  VI  u.  81  S.  4. 

Die  philosophische  Facultät  der  Acedemie  %n  Göttin;« 
hatte  im  Jahre  1828  folgende,  für  die  Literatur-  und  Celtor- 
geschiente  der  alten  Welt  höchst  interessante  Preisaufgabe  bt- 
kanntvgemacht: 

üt  doceretor  tnm  ex  scriptoribus ,  Cicerone  imprimU,  Flu 
tarcho,  aliis,  tum  ex  monumentis  et  inscriptionibos  inCol- 
lectione  Berolinensi  congestis,  qualis  foerit  statu*  urbis  Atbc- 
narum  politicus  et  literarius  sub  Roraanis  iude  ab  interitefoe- 
deris  Achaici  usque  ad  Antoninorum  tempore.  PraemitUtnr 
prooemü  loco  brevis  historiae  urbis  conspectus,  ut  qoie  t\ 
maxime  secunda,  quae  adversa  evenerint ,  appareat.  Esph- 
cetur  sectione  priraa  forma  et  conditio  civitatis,  sectionetf- 
tera  conditio  scholarum  tum  publicarum  tum  privaterem« 

Unter  den  Studirenden  .  welche- in  die  Schranken  traka, 
war  auch  Herr  Ährens  aus  Helmstedt,  und  weil  seine  Arbeit 
von  Fleiss,  Belesenheit ,  Scharfsinn  und  von  gesundem  fr- 
theile  zeugte,  war  ihr  unter  dem  5n  Juni  1829  der  Preis  it- 
erkannt.  Die  philosophische  Facultät  ertheilte  dem  Verf.  fol- 
gendes ehrenvolle  Lob: 

Commentationis  auetor  egregie  perspexit  quaestwstf 

propositae  sensum  et  ambitum.  Disposita  sunt  in  ea  objj» 
ordine  iusto  et  loco;  loca  [?loci]  probantia  addita,  nee  ta- 
rnen sine  causa  cumulata;  quo  (?)  intra  tenninos  quoque  prat* 
scriptos  sese  continuit.  Pars  prior  de  statu  politico  Um  dscic 
et  accurate  tractata  est,  ut  nihil  amplius  in  ea  desideretf  * 
.  parte  altera  literaria  si  forte  nonnulle  suppleri  possint,  levis- 
ris  tarnen  sunt  momenti  ac  (?)  ad  rem  ipsam  minus  gpccti* 
tia.  Eminet  au  tera  praeterea  haec  commentatio  eo,  oaa« 
auetor  non  doctrinae  tantura  et  eruditiöuis,  sed  ingeoii  es*- 
que  acuminis  et  sani  in  rebus  politicis  diiudicandis  iudicii  ape* 
eimen  exhibeat. 

Der  Ref.  hat  dieses  Urtheil  durchaus  bewahrt  gefoDdea; 
er  hat  die  Schrift  genau  geprüft,  hat  sie  mit  fielen*  Interes* 
gelesen  und  kann  sie  mit  gutem  Gewisseu  Jedem  empfeW**« 
der  sich  für  Athen  in  jenen  Zeiten ,  damals  eine  der  herüber 
testen  Hochschulen  junger  Griechen  und  Römer,  und  fr  dJC 

;  ^ 
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amalige  Lehr-  und  Stndienweise  interessirt.  Es  mag  darum 
cnügen,  den  Lesern  dieser  Blätter  nur  eine  gedrängte  Ueber- 
icht  des  behandelten  Stoffes  zu  geben« 

fn  der  Einleitung,  aus  7  §§  bestehend,  behandelt  Hr.  A. 

urz  die  Geschichte  Athens  von  der  Zerstörung  Corinths  bis 
nf  Comraodus ;  ja  im  In  §  gibt  er  zum  Deberfluss  noch  einige 
achrichten  über  den  Zustand  Athens  ror  Corinths  Zerstörung, 
lur  Würdigung  dieser  Geschichte  bemerkt  er  S.  17  sehr  rich- 
g:  „vix  historiam  appellaverim  enarrationem  eorum,  non 
uae  Athenienses  egerunt,  sed  quibus  aut  malis  aut  bonis  affecti 

int;  roagisque  eorum  historia,  quantum  ad  Athenienses 

pectat,  quam  Atheniensinm  enarranda  fuit.u  Die  Bedeutsam, 
eit  der  berühmten  Stadt  beruhte  nun  nicht  mehr  auf  wirklicher 
olitif eher  Macht,  sondern  auf  dem  Ruhme  ihrer  Vorfahren  und 
if  den  philosophischen  und  rhetorischen  Schulen ,  welche  da- 
rbst unter  allen  politischen  Stürmen  fortbestanden. 

Die  Abhandlung  selbst  zerfällt,  der  Aufgabe  der  göttingi- 
hen  Academie  gemäss,  in  zwei  Uaupttheile,  deren  erster  die 
eberschrift  führt:  De  conditio ne  et  forma  civitatis.  Er  um- 
isst  wiederdm  fünf  Capitel,  von  welchen  das  erste  de  Athe- 
ensiom  sub  Romanorum  imperio  conditione,  das  zweite  de 
Mistitutione,  quam  dicunt,  reipublicae,  das  dritte  de  magistra- 
bus,  das  vierte  de  magistratibus  epheborum  et  gymnasiorum 
igentlich  nicht  so  ganz  hierher  gehörig;  der  Verf.  erklärt 
ch  S.  5$  naher  über  den  Grund ,  warum  er  dessenungeachtet 
ieses  Capitel  aufgenommen)  handelt  und  das  fünfte  die  Frage 
antwortet:  qua  ratioue  Athenienses  cum  aüis  urbibus  cou^ 
neti  fuerint? 

Der  «weite  Theil  ist  betitelt:  De  scholis.  An  sich  und  im 
erhältniss  zum  ersten  ist  er  etwas  mager  ausgefallen.  (Der 
erf.  hat  unter  andern  unbenutzt  gelassen :  Diatribe  de  araoe- 
tatibus  historicis  ex  Ciceronis  peregrinatione  collectis  in  Wal- 
lii  parerg.  academ.  p.  161  sqq.)  Er  theilt  sich  wieder  in  drei 
ipitel,  von  denen  im  ersten  de  conditione  scholaruro,  im  zwei- 
n  de  externa  scholarura  forma,  im  dritten  de  interna  schola- 
m  ratione  gesprochen  wird. 

Was  den  Ausdruck  anlangt,  so  ist  er  nicht  immer  römisch 
nag;  der  Verf.  hat  das  selbst  gefühlt;  darum  die  Entschul- 
dungen in  der  Vorrede  S.  IV.    Wir  wollen  ihm  das  gern  ver- 
ihen ,  da  wir  alle  Ursache  haben ,  mit  dem  Inhalte  zufrieden 
sein. 

Heffier. 
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Versuch  eines  ausführlichen  Lehr  bucht  der  C*ro- 
ttologie.    Erster  Theil.    Mathematische  Chronologie,  darr> 
etellt  Ton  M.  H.  A,  E.  Wagner,  Pfarrer  za  Leulitx  bei  Warxei. 
Mit  6  Kupfer  tafeln.  Leipzig  bei  Hartman  n  1826.  TOI  S.  8. 

Die  Chronologie  ist  keine  Liebling»  -  Wissenschaft  un<erei 
Jahrhunderts.  Die  unleugbare  Trockenheit  der  Untcrsuchu* 
gen,  die  Mühseligkeit  der  Rechnungen,  die  Notwendigkeit, 
sich  mit  einer  Masse  von  Hülfs  -  Kenntnissen  auszurüsten,  ob 
vielleicht  nur  einen  eingeschränkten  Gehrauch  da? on  zu  mi 
chen,  das  ist  unseren  jungen  Mannern  keine  lockende  Ein  Ii- 
düng.  Und  wie  Seiten  vereinigen  sich  mathematische  Kennt- 
nisse mit  philologischen  und  historischen  in  dem  Grade, 
die  Chronologie  mit  einigem  Erfolg  betrieben  werde«  ktua- 
Die  historische  Schule,  welche  statt  Thatsachen  lU*onue- 
ments,  sogenannte  Resultate  gibt,  braucht  nur  weuig  Chron^ 
logie  und  begnügt  sich  gern  mit  dem,  was  Scaliger,  Petai, 
Dodwell  und  andre  solche,  wie  sie  meint,  kleinen  Geiiterinf- 
gesucht  haben.  Desto  erfreulicher  aber  ist  es,  wenn  ein  Mann 
dessen  Beruf  nicht  einmal  Beschäftigung  mit  einem  solches 
Studium  fordert,  sich  mit  Eifer  und  gewissenhaftem  Flebs« 
darauf  wirft,  wenn  er  nach  lojährigem  Studium  mit  einer  Bf- 
scheidenheit  vor  dem  Publikum  als  Schriftsteller  auftritt,  wel- 
che an  ganz  andere  Zeiten,  als  die  gegenwärtigen,  erfahrt 
Hr.  W.  nennt  sein  Lehrbuch  einen  Versuch  —  das  könnte  wshl 
als  Redensart  gelten;  aber  er  geht  weiter;  er  spricht  ja  4er 
Vorrede  von  der  Sehen,  womit  er  sich  einer  solchen  Arte1 
unterzogen,  von  der  lang  getäuschten  Hoffnung,  dass  eia  An- 
derer das  Werk,  dessen  Bedürfnis s  er  fühlte,  ausarbeitet,'" 
der  Bedenklichkeit ,  womit  er  in  den  Antrag  des  BuchbioiV» 
Hertmann,  die  wahrgenommene  Lücke  in  der  deutschen  Liten- 
tur  auszufüllen,  einging.  Und  als  das  Werk  nun  grösstentheii 
vollendet,  und  ein  Rückschritt  nicht  wohl  thunlich  war,* 
erschien  Idelers  Werk,  und  machte  es  dem  bescheidenen  %eri 
fast  leid ,  das  seinige  unternommen  zu  haben.  Wir  sind  oich 
geringere  Bewunderer  des  Mannes,  welcher  astronomische  na 
philologische  Kenntniss  auf  eine  so  seltene  Weise  verewig 
welcher  mit  der  trockensten  Gründlichkeit  eine  fast  a*tfr 
Eleganz  verbindet;  dennoch  glauben  wir,  dass  Hrn.  W.  Ufr 
buch  recht  wohl  neben  dem  Idelerischen  Handbuch  einen  ehre* 
vollen  Platz  behaupten  könne.  So  klar  auch  die  Einleitiuuj" 
dem  letzteren  Handbuch  geschrieben,  so  musterhaft  diesVn 
herrschende  Präcision  ist,  so  wird  doch,  wie  Ref.  füren* 
schwerlich  Jemand  durch  diese  astr 
dazu  gelangen,  dass  er  im  Stande  i 
verwickelte  Rechnung  auszuführen, 
lers  Schrift  sei  mehr  genial ,  als  nüta 
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lier,  welche  nothwendig  hier  und  da  in  Breite  übergehen 
nnss,  finden  wir  in  der  vorliegenden  Schrift,  weshalb  wir 
n  gehen  den  Chronologen  dieselbe  noch  eher  als  die  oben  er- 
mähnte geistreichere  empfehlen  möchten.  Alle  astronomischen 
üilfslehren  sind  so  vollständig  abgehandelt,  dass  nur  selten 
•ticken  für  den  Lernenden  erscheinen  werden ;  und  wenn  wir 
leich  das  wörtliche  Anführen  langer  Stellen  aus  den  astrono- 
tischen  Lehrbüchern  von  Bohnenberger,  Schubert  und  Schulze 
icht  so  recht  passend  finden  können,  so  sehen  wir  doch  auch 
einen  bedeutenden  Nachtheil  dieser  Art  zu  lehren,  und  wol- 
;n  mit  Hrn.  W.  gar  nicht  darüber  rechten,  dass  sein  Buch  da- 
urch  vielleicht  um  einige  Bogen  starker  geworden  ist,  als  es 
ei  eigener  Behandlung  geworden  wäre.  Die  Sprache  des 
rn.  Verf.  ist  grösstenteils  klar  und  bestimmt ;  nur  hier  und 
a  fällt  eine  allzu  poetische  oder  kanzelrednerische  Stelle  auf9 
ie  schon  die  Dedikation  und  Vorrede  mit  Beispielen  belegen 
inn.  Was  wir  aber  am  meisten  aus  dem  Buche  weggewünscht 
itten,  das  sind  die  astrologischen  Hypothesen,  die  von  S.322 
i  aufgestellt  werden.  Man  sieht  freilich  ,  wie  der  mathcma- 
ich- philosophische  Sinn  des  Verf.  mit  diesen  Poesien  kämpft, 
id  wie  er  gern  den  Vorwurf  eines  chronologischen  Traums 
/i  sich  entfernen  möchte,  aber  dennoch  zieht  ihn  die  Phan- 
sie  und  vielleicht  auch  Schuberts  Ansehn  wieder  fort,  den 
ystischen  Kahn  zu  besteigen.  Ref.  zieht  es  vor,  nach  diesen 
^rbemerkungen  den  Inhalt  des  Buchs  der  Ordnung  nach  sei- 
n  Lesern  rokzutheilcn ,  und  wird  also  später  auf  diese  ge- 
gten  Stellen  zurückkommen,  und  dann  eine  Probe  dieser 
t ,  die  älteste  Chronologie  zu  behandeln ,  roittheilen. 

Nach  einer  Einleitung,  worin  über  die  Notwendigkeit  und 
ttzlichkeit,  so  wie  über  die  Eintheilung  der  Chronologie  das 
mptsächlichste  beigebracht  wird,  ist  ein  Abrtss  der  chrono- 
rischen  Literatur  beigefügt,  welchem  wir  eine  grössere  Voll- 
indigkeit  wünschten.  Denn  da  er  sich  nicht  begnügt,  die 
chtigsten  Werke  anzuführen,  so  sollte  man  billig  auf  Voll- 
hligkeit  einigen  Anspruch  machen  dürfen.  Doch  vermisst 
Ii  sogar  Dodwelli  de  vetern ra  Graecorura  et  Romanorum  cy- 
s  und  Corsini  Fasti  Attici,  so  wie  Vegas  Anleitung  znr  Zeit- 
nde.  Hier  konnte  freilich  Ideler,  welchem  die  reichen  her- 
er  Bibliotheken  zu  Gebot  standen,  und  welcher  im  Kreise 
r  gelehrtesten  Zeitgenossen  sein  Werk  verfasste,  ungleich 
hr  leisten. 

Der  jetzt  erschienene  erste  Theil  umfasst  die  mathemati- 
le  Chronologie  und  beginnt  mit  Vorerinnerungen  über  Ge- 
äfi,  Namen  und  Theile  derselben.  Hr.  W.  konute  den  Na- 
n  technische  Chronologie  nichf  wohl  in  der  Bedeutung  fas~ 
,  wie  Ideler  es  gethan  hat,  und  wird  vielleicht  jetzt  diesen 
el  als  passender  anerkennen  als  er  S.  28  gethan  hat.  Ob 
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es  eine  gute  Definition  sei:  der  Kalender  ist  ein  Yeruichois 
von  Zeiteinteilungen  nebst  den  dazn  gehörigen  Notiieo, 
möchte  Ref.  bezweifeln.  Es  fehlt  darin  das  Merkmal  derAa- 
wendungaof  eine  bestimmte  Zeit,  denn  die  angeblichen  imroe: 
währenden  Kalender  sind  ja  doch  nur  Abkürzungen,  die  gleich 
wohl  von  Periode  zu  Periode  erneuert  werden  raupen  Aucb 
ist  es  unbestimmt,  was  unter  den  „dazu  geborigen  Notiien- n 
versteh en  sei.  —  Die  Herleitung  des  Namens  Almanaca  m 
al-Mon-Acht  d.  h.  aller  Monde  Beachtung  hatte  durch  fa 
Zusatz  weniger  Worte  dem  Leser  deutlicher  gemacht  werden 
können.  —  Wir  werden  nun  in  die  Grund  lehren  der  Astronom?, 
worauf  die  Chronologie  sich  stutzt,  eingeführt  Alles  recht  klar 
und  verstandig,  auch  durch  die  griechische  und  laieiaiich 
Terminologie  als  Einleitung  in  das  Studium  der  Chroookie 
recht  brauchbar.  Einen  Anstoss  hat  Ref.  auf  der  48  S.  pfän- 
den,  wo  aus  Bohnenbergers  Astronomie  eine  Stelle  aof?cnoir 
men  ist,  welche  zu  der  Berechnung  des  Mond- Auf -und  Unter- 
gangs anleiten  soll.  Darin  heissl  es:  ,.In  einem  gynodbchei 
Monat  ist  die  Anzahl  der  tätlichen  Umläufe  des  Mondes  et 
eine  Einheit  kleiner  als  die  Anzahl  der  verflossenen  TafV 
Iiier  scheint  zuvörderst  der  Ausdruck  „tagliche  Umläufe11  an- 
passend zu  sein;  allein  es  fehlt  auch  der  Beweis  für  den  Mi- 
lind  schwerlich  möchten  Viele  Nicht '-Kenner  der  Astronom  t 
sein,  welche  denselben  sich  selbst  zu  bilden  im  Stande 
ren.  —  Solche  Vorwärts  -  Verweisungen  wie  S.  53  bei  d«a 
Wort  Rectascension  erschweren  gewiss  das  Verständnis«  tn^: 
ordentlich.  Besser  wäre  eine  einstweilige,  wenn  gleich 
vollkommene  Erklärung  gewesen.  —  Die  Vollständigkeit 
abweichenden  Angaben  über  die  Länge  der  Zeitraum*  ff- 
reicht  dem  Buch  zum  Lobe;  dass  aber  die  Rechnungen  kali 
nach  der  einen  Jahres  -  oder  Monatslänge  bald  nach  der 
ren  geführt  sind ,  nöthigt  den  Leser  zu  einer  ermüdeudeo  Auf- 
merksamkeit. Gut  wäre  es  gewesen ,  wenn  erstens  eise  T* 
belle  alle  diese  Angaben  neben  einander  gestellt,  mid*^ 
Aufschlagen  erleichtert  hätte,  und  wenn  zweitens  nie  ohne 
von  einer  als  vorzuglich  wahrscheinlich  angenommenen  Zi*1 
abgewichen  worden  wäre.  Der  Herr  Verf.  nehme  dies  sfc* 
als  eine  Kleinmeisterei  auf;  denn  gewiss  fühlt  er  selbst 
Verpflichtung  eines  Schriftstellers  seinem  Leser  m'6z  iicini 
Zeit  zu  ersparen.  Das  -  Leben  ist  kurz  und  die  YYis 
unermesslich  lang.  —  Ungenau  ist  der  Ausdruck  S.  65. 
Mond  beschreibt  in  der  Zeit,  wo  er  wieder  zu  dcmstl 
Sterne  zurückkehrt,  wirklich  einen  vo  llen  Kreis."  1»  V 
meinen  Leben,  aber  nicht  in  der  Geometrie  heisst  jede  * 
«ich  zurückkehrende  Linie  ein  Kreis;  es  ist  wohl  nicht  iweiffr 
haft,  welcher  Sprachgebrauch  in  astronomischen  Abhanil* 
gen  den  Vorzug  verdiene.  —  Bei  der  Vergleichung  der  Sic* 
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zeit  mit  der  Sonnenzeit  S.  140  stossen  wir  wieder  auf  eine  ganz 
ähnlich  wie  oben  ohne  Beweis  aufgestellte  Lehre,  deren  Wahr- 
heit nicht  leicht  von  jedem  Leser  eingesehen  werden  wird.  Es 
heust:  Nach  Verfluss  eines  Jahres  wird  nämlich  ein  Fixstern 
eiuen  Tollen  Umlauf  mehr  gemacht  haben  als  die  Sonne.  War«* 
Dm?  wird  der  Dilettant  fragen;  und  Ref.  wenigstens  kann  es 
ihm  nicht  verübeln,  wenn  er  sich  keine  Antwort  zn  geben 
weiss.  —  Musterhafte  Klarheit  und  Präcision  herrscht  dagegen 
in  dem  48  §,  worin  die  Zeitgleichung  abgehandelt  wird,  beson- 
ders in  der  Anmerkung,  worin  der  Hr.  Verf.  keine  Bruch- 
stücke ans  fremden  Schriften  einschiebt.  —  Die  Mondtafel 
§  51,  welche  von  S.  163  bis  220,  also  auf  5?  Seiten  den  Zusam- 
menhang unterbricht ,  hätten  wir  lieber  in  einen  Anhang  ver- 
wiesen gesehen ,  wo  auch  leicht  ein  sparsamerer  Druck  ange- 
wendet werden  konnte.  Denn  schwerlich  möchte  wohl  ein 
Leser  die  Geduld  besitzen,  diese  Angaben  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchzulesen,  um  sich  von  der  Wahrheit  zu  überzeugen, 
iass  die  Länge  der  Monate  in  gewissen  Grenzen  schwanke. 
Zu  solchen  Rechnungen  aber,  die  auf  diese  Tafel  gegründet 
werden  sollten,  konnte  dieselbe  jeden  beliebigen  Platz  in  dem 
luche  einnehmen.  Eben  so  hätte  die  lange  Stelle  aus  Ovids 
Fast.  I.  140  etc.  ihren  Platz  nicht  in  dem  50  §  finden  sollen, 
ondern  in  einer  Anmerkung,  wo  sie  nicht  gar  in  die  histori- 
iche  Chronologie  hätte  verwiesen  werden  müssen. 

Der  Lehre  von  den  Finsternissen  von  §53 —  56  hätten  wir 
itwas  mehr  Klarheit  gewünscht  Wenn  irgend  ein  Theil  der 
ilathematischen  Chronologie  besondere  Beachtung  verdient,  so 
st  es  ja  derjenige,  wodurch  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
lie  Richtigkeit  historischer  Daten  zu  prüfen,  und  wodurch 
nr  den  populärsten  Beweis  für  die  Zuverlässigkeit  der  Astron- 
omie fuhren  können.  Den  hier  beobachteten  Mangel  an  Klar- 
eit  schreiben  wir  vorzüglich  dem  Umstände  zu,  dass  Hr.  W. 
i  seiner  ganzen  Darstellung  sich  keiner  allgemeinen  Grössen  be- 
ient,  und  dadurch  in  die  Notwendigkeit  verfällt,  an  einzelen 
reitläuftig  ausgeführten  Beispielen  zu  erläutern,  was  sich  mit 
enigen  Buchstaben  weit  übersichtlicher  hätte  ausführen  lassen, 
uch  läsat  sich  nicht  einsehen,  warum  der  Ausführung  eines 
[ettenbruchs  so  viele  Zeit  gewidmet  wird,  während  der  Name 
esselben  verschwiegen  bleibt  Es  sind  nur  zwei  Fälle  denk- 
ar:  entweder  kennt  der  Leser  die  Lehre  von  den  Kettenbrü- 
tien,  dann  war  Name  und  Anweisung  genug;  oder  er  kennt 
c  nicht,  dann  wird  er  sie  aus  dieser  gelegentlichen  Rechnung 
icht  verstehen  lernen,  sondern  der  ganze  Abschnitt  muss  ihm 
unkel  bleiben.  Fürchtete  Hr.  W.  auf  solche  Leser  zu  stossen, 
ann  mussfe  eine  Anmerkung  dem  Nicht  -  Mathematiker  die 
ithige  Anleitung  geben.  So  wie  die  Rechnung  jetzt  steht, 
inn  Ref.  sie  nur  unzureichend  nennen.  —  Die  Anmerkung 
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auf  der  235  S.  „Die  eigentliche  Ursache  aller  d  leser  VcrSnd  * '• 
rungen  kann  erst  im  füllenden  zweiten  Abschnitte  dieses  Lehr- 
buchs umständlich  dargelegt  werden:"  hebt  eigentliche:: 
Nutzbarkeit  des  ganzen  Paragraphen  auf.  Denn  was  hilft  e, 
einige  schwankende  Begriffe  von  einem  wichtigen  Gegeiutaihi 
Torauszuschicken,  wenn  dieselben  sich  bloss  dem  Gedächtnis 
des  Lesers  anhängen ,  aber  nicht  in  seinen  Verstand  überse- 
hen können.  \  Schwerlich  werden  Viele  das  auf  diese  Wae 
Torgebrachte  lang  bewahren.  Zumal  wenn  das  Schwul ?a 
und  im  Finsteren  -  Tappen  noch« durch  einen  Zusats  wieder 
folgende  vermehrt  wird  :  „Jedoch  kommt  diese  (eben  angege- 
bene) normale  Folge  nur  selten  vor  z.  B.  in  den  Jahren  97  bi« 
ll.i  nach  Chr.  Geb.  Weit  häufiger  sind  dagegen  mancherlei 
irreguläre  Finsterniss-  Reihen.  "  Was  wird  der  Leser  tm  fi- 
lier Norm  denken,  welche  nur  selten,  seltner  sogar  all  die 
Ausnahmen  eintritt?  Sollten  die  Finsterniss  -  Reihen  eintui 
aufgestellt  werden,  dannmusste  auch  die  Einsicht  in  ihre  Not- 
wendigkeit für  den  Leser  möglich  sein,  wo  nicht,  so  war  die 
ganze  Lehre  zu  verschieben. 

Von  §  60  an  beginnt  die  astronomische  Symbolik  des  Hra 
Verf.,  welche  wir  so  sehr  aus  seiner  Schrift  herauswunschfo 
Wir  wollen  nicht  gegen  Einzelnes  streiten,  sondern  dem  Urthal 
unserer  Leser  die  Würdigung  folgender  Stelle  uberlisieo: 
,,l)er  Uebergang  zu  den  Umlaufszeiten  der  Planeten  tob  fa 
Jahreskreisen,  welche  man  von  jeher  auf  das  irdische  Leb« 
des  zu  ihnen  voll  heiliger  Ahnung  emporblickenden  Mensch« 
bezogen  hat;  ist  sehr  natürlich ,  theils  eben  jener  Aussiebtet 
wegen,  die  uns  in  der  dunklen  Erdennacht  ihr  milder  Gl«-' 
eröffnet,  theils  weil  es  mehr  als  erträumte  Symbolik  ist,  *eu 
man  nicht  nur  einen  grossen  Einfluss  der  übrigen  Planeten  d 
die  Bewegung  und  das  Naturreich  der  Erde  (wie  überhaupt  eis« 
beständige  Wechselwirkung  aller  Planeten  und  Gestirne  unter 
einander) ,  sondern  auch  noch  andere  Verhältnisse  oder  Be- 
ziehungen derselben  auf  das  irdische  Leben  des  Menschen«" 
erkennt.  Wenigstens  bleibt  es  immer  ein  merkwürdiger  ü* 
stand ,  dass  die  Umlaufszciten  der  Planeten  unseres  Sounec 
Systems  gewissen  Hauptabschuitten  des  menschlichen  Brdeo- 
lebens  so  nahe  gleich  oder  parallel  sind,  indem  man  die  de» 
Merkur  von  ungefähr  89  Tagen  dem  ersten  Vierteljahr  da 
neugebornen  Kindes,  wo  sein  Bewusstsein  noch  schlummert« 
die  der  Venus  von  fast  225  Tagen  der  Zeit  des  Zahndurcb- 
bruches;  die  unserer  Erde  der  Zeit  des  erwachten  Bew* 
seins  und  Gehenlernens  (gleichsam  des  ersten  Anfanges  leibli- 
cher und  geistiger  Selbstständigkeit);  ferner  die  Uralatfss^ 
des  Mars  von  fast  2  Erdenjahren  (687  Tagen)  der  Zeit  der  l » 
roündigkeit  im  engeren  Sinne  (infantia);  die  sich  sebratht 
kommenden  Umläufe  der  4  kleineren  Planeten  Veata 
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ano  (1593  T.),  Ceres  (1C81  T.),  and  Pallas  (1684  T.)  Ton 
J  bis  4£  Jahr  der  Zeit  des  entwickelten  Denkvermögens  (der 
(•langten  Schulfähigkeit,  pueritia  docili«,  *aMa)\  die  Ura- 
ufszeit  des  Jupiter  aber  von  fast  12  Erdenjahren  (4331  T.) 
er  Zeit  des  Mannbarwerdens  (pubertas,  adolescentia  prima); 
>  wie  den  tropischen  Umlauf  des  Saturn  Tön  fast  30  Jahren 
,0747  Tagen)  der  Zeit  des  minnlichen  Alters  (der  reifen  Ju- 
?ud  und  Geschlechts- Fortpflanzung,  aetas  proli  procreandae 
>ta,  raaturitas,  juventua);  und  endlich  den  des  Uranus  von 
tgefahr  84  Jahren  (3058Ö  T.)  der  ganzen  Lebensdauer  des 
enschen  selbst  nach  ihrer  möglichst  grössten  Länge  (wie  dies 
ie  Römer  durch  saecnium  oder  orbis  vitae  humanae  ausdrücke 
n,  Tgl.  Censorm  1. 1.  Staseos  Peripateticus—  spatium  plenae  vi- 
e  quatnor  et  octoginta  annorum  esse  dixit)  vergleichen  kann.44 
ir  erlauben  uns  nur  eine  Frage:  Welches  Volk  und  welches 
hrhundert  gibt  den  Maassstaab  für  die  Bestimmung  des  er-' 
ichenden  Bewusstseins,  des  Zahnens,  des  Mannbarwerden«, 
s  Uebergangs  aus  dem  Jünglingsalter  zum  Mannsalterl  und 
t  vielleicht  derjenige  Mensch  Tor  anderen  bevorzugt,  dessen 
bensabschnitte  genau  mit  dem  Planetenlauf  übereinstimmen  1 
Es  folgt  nun  der  zweite  Abschnitt:  Anwendung  der  astro- 
mischen  Grund  lehren,  worin  wir  wieder  etwas  so  häufige 
nleitungen  antreffen,  und  gar  sehr  wünschten ,  das«  der  Hr. 
erf.  «ich  leichter  in  roediam  rem  versetzen  könnte.  Auch 
rften  die  vielen  lateinischen  und  griechischen  Parallel- Aua- 
ücke  immer  überflüssiger  werden,  je  tiefer  hier  in  da«  Bin« 
le  eingegangen  wird.  Am  wenigsten  sind  solche  gelehrte 
eonasmen  zu  billigen,  wie  wir  S.  297  lesen:  „Demnach  hat 
r  gewissenhafte  Chronolog  keineswegs  zu  fürchten,  einer 
rdßaötg  Big  aXXo  yivog  oder  Begriffs  -  und  Sach Verwirrung 
:h  schuldig  zu  raachen.14  —  Bei  der  Epoche  an  der  Herbst- 
chtgleiche  des  40Ü1  Jahre«  t.  Chr.  findet  Ref.  Nichts  zu  er- 
lern, als  dass  es  eine  Neuerung  ist,  welche  besser  in  einer 
ssertation  um  den  Beifall  der  Chronologen  angefragt  bitte, 
i  in  dem  Zusammenhange  eines  Lehrbuchs.  Wir  haben  nun, 
:nn  wir  der  Ansicht  nicht  beipflichten,  die  Mühe,  uns  gar 
inches  umsetzen  «u  müssen ,  was  wir  vielleicht  lieber  unmit- 
bar  gefunden  hätten.  —  Hier  nimmt  nun  Hr.  W.  Gelegen- 
it,  seine  Hypothese  über  das  Alter  der  Patriarchen  vorsutra- 
n.  Er  sagt  S.  323:  „ZWe  Jahressummen  m  den  biblischen 
tgaben  über  die  Lebensdauer  der  sogenannten  Patriarehen 
r  und  nach  der  Sündfluth  sind  vielleicht  nichts  Anderes  als 
^anomische  Perioden  ^  nach  welchen  entweder  1)  ganze Fin- 
rniss-Reihen  ziemlich  zn  denselben  Tagen  in  derselben  Ord- 
ng  und  zu  denselben  Grössen  wiederkehren;  oder  2)  die 
lrpunkte  (Aequinoctien  und  Solstitien)  mit  Neu  -  oder  Voll- 
enden zusammentreffen,  welche  oft  zugleich  ekliptisch  sind; 
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oder  3)  andere  Erscheinungen  und  Umstände  des  Mondlasfo 
als  die  Apsidenlinie,  die  Knotenlioie  des  Mondes  einen  mehr- 
maligen Umlauf  haben;  oder  endlich  4)  dieselben  Erscheinun- 
gen im  Laufe  der  Planeten  wiederkehren."  Wenn  nun  der  An- 
fangspunkt der  Geschichte  in  das  oben  angegebene  Jahr  4091 
v.  Chr.  G.  gesetzt  wird ,  so  ergeben  sich  folgende  Uebereia- 
stimmungen.  Adam  war  130  Jahr  alt  und  Beugte  Seth.  E* 
sind  aber  130  Sonnenjahre  =  134  Mond-  und  131  Knotenjab- 
ren.  Also  eine  genaue  Finsterniss-  Periode.  Adam  lebte  über- 
haupt 930  Jahre;  dies9  sind  die  beiden  Finsterniss- Perioden 
▼on  912  und  18  Jahren.  Seth  war  105  Jahr  alt  und  zeugte 
Enos;  also  weil  er  im  Jahr  Adams  130  geboren  war,  im  Jahr 
Adams  235.  Nun  sind  aber  die  Zeiträume  von  1(K>^,  129£  a. 
235  Sonnenjahren  lauter  Perioden  für  den  Durchgaug  der  Ve- 
nus durch  die  Sonne.  Freilich  hält  es  Hr.  W.  für  zweifelhaft, 
ob  man  in  den  Zeiten  der  Verfassung  jener  Urkunde  schon  den 
Durchgang  der  Venus  beobachtet  habe;  allein  es  traf  doch  su. 
Enosyw  90  Jahr  alt  und  zeugte  Kenan.  90  Jahre  u.  56  Ti£e 
ist  die  5  mal  genommene  Finsterniss  -  Periode  von  18  J.  11  T. 
8  St.,  wobei  zugleich  auf  die  hier  stattfindende  Ausgleichen» 
des  nur  um  4  Tage  längeren  Sonnenlaufes  mit  dem  Mondlaufe 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Noch  gebundener  erscheinen  aber 
Sonnen-  und  Mondlauf,,  wenn  die  Geburt  des  Kenan  anstatt  in 
das  Jahr  325  in  das  Jahr  Adams  326  gesetzt  wird.  Denn  326 
Jahre  sind  nicht  allein  fast  genau  119009  volle  Tag«  (also  eiae 
Schalttags -Periode!  ),  sondern  auch  nur  1}  T.  länger  als  336 
Mondjahre,  und  nur  gegen  4$  T.  länger  als  343£  Knotenjahre, 
also  eine  Schalt  -  Mondjahr  -  und  Finsterniss -Periode!  Ferner 
Enos  lebte  nachKenans  Geburt  815  J.  Soviel  Sonnenjahre  «LkI 
aber  abermals  nur  4  Tage  länger  als  840  Mondjahre.  Endlich 
Enos  starb  im  J.  der  Welt  1140,  so  viel  Sonnen  jähre  sind  aber 
nur  6  Tage  kurzer  als  1175  Mondjahre. 

Später  wjrd  zu  den  Freiheiten,  deren  sich  der  Hr.  Verf. 
bei  dieser  Vergleichung  bedient,  noch  eine  neue  gefugt,  näm- 
lich die  Abweichung  des  samaritanischen  Textes  vou  dem  he- 
bräischen. Passt  der  eine  nicht»  nun  so  thut  es  doch  vielleicht 
der  andere.  Passen  die  Jahre  nicht,  so  thun  es  vielleicht  dw 
Tage  oder  die  Monate,  und  reicht  dies  Alles  nicht  ans,  w 
multiplizirt  man  eine  Periode  mit  einer  beliebigen  Zahl,  oder 
addirt  mehre  zusammen.  Kurs  es  ist  eine  so  reiche  Answin! 
▼on  Zahlen  vorhanden ,  dass  Ref.  zweifelt,  ob  irgend  eine  an- 
dere Epoche  machende  Zahl  nicht  auf  eben  diese  Art  vergli- 
chen werden  könnte.  Wem  dies  noch  nicht  einleuchtet,  der 
lese  doch  S.  328:  „Henoch  war  65  Jahr  alt  und  zeugte  Metha- 
salah.  Hier  kehrt  die  vorhin  schon  genannte  Finsterniss -Pe- 
riode von  65  Sonnenjahren  wieder.  (Der  Ueberschuss  von  2  o, 
3  Tagen,  so  wie  die  Halbirnng  des  Knotenjahres  wird  nicht  ak 
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Anstoss  betrachtet.)    Zugleich  fällt  Methusalahs  Geburt  ins  J. 
der  Welt  (nämlich  nach  der  oben  erwähnten  problematischen 
Epoche)  587  nach  dem  samaritanischen  Texte,  und  587  Son- 
nenjahre sind  nur  5  T.  länger  als  605  Mondjahre.    Man  nehme 
ein  Jahr  weniger  (willkürlich),  also  580  Sonnenj.,  und  man  hat 
wieder  eine  Finsterniss  -  Pertode,  die  604  Mond  -  u.  61 7^  Kno- 
teojahre  enthält,  und  welche,  da  sie  kaum  1£  St.  kleiner  ist 
als  214032  volle  Tage,  zugleich  als  eine  Schalttags -Periode 
betrachtet  werden  kann.    Nun  heisst  es  weiter:  Henoch  lebte 
darnach  300  J.  und  300  Sonnenjahre  nebst  297  T.  oder  unge- 
fähr 10  synodischen  Mondraonaten  sind  gleich  34  tropischen 
Umläufen  der  Mondapsiden!  (Das  heisst  doch  eine  genaue  Glei- 
chung!) Sein  ganzes  Alter  war  365  Jahr.    Nimm  dazu  198  T.v 
und  es  ist  eine  Periode  von  41 J  solcher  Umläufe.    Noch  111 
Tage  dazu,  und  es  ist  eine  Finsterniss -Periode.    Noch  56  T. 
und  Sonnen  -  und  Mondlauf  gleichen  sich  am  Ende  des  Jahres 
d.  Welt  888  vollkommen  aus."    Wir  bedauern,  dass  der  ach- 
tungswerthe  Hr.  Verf.  an  solchen  nichtigen  Grübeleien  seine 
Zeit,  die  einem  Chronologen  ja  besonders  schätzbar  erschei- 
nen sollte,  verschwendet  hat;  wir  bedauern  zugleich,  dass 
durch  die  Aufnahrae  dieser  einen  Bogen  ausfüllenden  Betrach- 
tungen das  Publikum  genöthigt  ist,  Etwas  raitzukaufen,  was 
schwerlich  Jemand  kaufen  will.    Von  S.  342  an  wird  die  Ju- 
lianische Periode  erläutert,  die  Berechnung  Julianischer  Jahr- 
punkte nach  Bevereg's,  Strauch's  und  Petsu's  Methode 
gelehrt  und  im  89sten  §  ein  drei  Bogen  langes  Verzeichnisa 
geographischer  Längen  u.  Breiten  eingeschaltet,  das  wir,  wie 
alle  ähnlichen  Tafeln,  in  einen  Anhang  verwiesen  haben  wür- 
den.   Vom  §  90  au  wird  die  Auffindung  der  Wochentage  ge- 
geigt, und  S.  444  eine  Mondepaktentafel  geliefert.   Eine  Reihe 
inderer  Tafeln  zur  Erleichterung  der  Rechnungen,  wozu  es 
licht  an  Beispielen  fehlt,  findet  sich  nun  eingeschaltet.  Im 
%  in  wird  der  Sabbathsjahr-Cyklus  weitläuftig  und  mit  vielen 
kllegaten  abgehandelt.    Zuletzt  von  §  100  an  folgt  ein  bestän- 
liger  Kalender,  d.  h.  eine  abgekürzte  tabellarische  Nachricht 
iber  die  Hauptmomente  der  astronomischen  und  bürgerlichen 
Seitrechnung  in  jedem  gegebenen  Jahre,  sowohl  der  Juliaiii- 
eben  Periode  als  des  allgemeinen  Kalenders.    Für  das  Feh« 
ende  verweist  Hr.  W.  auf  den  zweiten  noch  nachzuliefernden 
riseil,  welcher  der  historischen  Chronologie  gewidmet  sein 
risrd,  macht  aber  zugleich  aufmerksam,  dass  kein  Anderer 
osr  ihm  den  Lehren  der  Chronologie  eine  systematische  Gc- 
talt  gegeben  habe,  und  gar  Manches,  wo  nicht  als  seine  Er- 
radung,  doch  als  von  ihm  an  das  Licht  gezogen  betrachtet 
r  erden  müsse,    Ref.  findet  diese  Vindication  keineswegs  über- 
rieben,  und  muss  dem  mühseligen  Fleisse  des. Hrn.  Verf.wie~ 
oz-holt  seine  Anerkennung  bezeigen  *,  und  wünscht  eifrigst,  dass 
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es  dem  würdigen  Herrn  Pfarrer  weder  an  Gesundheit 
Lust  in  der  Ausarbeitung  des  «weiten  Theiles  mangeln  möge. 

Möchte  dieses  Handbuch  dazu  dienen,  die  Sehen  vor  eea 
Schwierigkeiten  einer  Wissenschaft  zu  überwinden ,  welche  wo 
nicht  die  erste,  doch  die  zweite  Hilfswissenschaft  der  Ge- 
schichte ausmacht  Möchten  die  Herren,  welche  unter  Ge- 
schichte bequeme  Anekdoten -Krämerei  oder  flaches  Rasonne- 
ment  verstehen,  durch  das  Studium  der  Chronologie  so  der 
Einsicht  gelangen,  dass  Klio  eine  ernste  Muse  ist,  deren  Günst- 
linge Etwas  mehr  leisten  müssen,  als  einige  beispiellos  wohl- 
feile Händchen  lesen  oder  schreiben. 

Obgleich  wir  dem  angezeigten  Lehrbuch  statt  der  lateini- 
schen lieber  deutsche  Lettern  gewünscht  hätten ,  ao  halten  wir 
uns  doch  für  verpflichtet,  schliesslich  noch  dem  Druck  und 
Papier  so  wie  der  Korrektheit  das  grösste  Lob  beizulegen. 

JHP»  Cm 

1)  Vollständiges  Lehrb.uch  der  allgemeinen  Geo- 
graphie vorzüglich  für  höhere  Schuko  von  Ernst  Theodor  Firfar, 
Lehrer  au  dem  Gymnai.  in  Darnutadt.  Mit  3  Kupfertafeln.  Dam- 

,    Stadt  b.  J.  W.  Heyer.  1829.  118  S.  8.  1  FL  12  Kr. 

2)  Lehrbuch  der  Geographie  für  Gymnasien  und  Büryrr- 
•ebulen  von  Dr.  Ernst  Theodor  Fwlor,  Lehrer  an  dem  Gymnaa.  ia 
Darmstadt.  DarmsL  b.  J.  W.  Heyer.  1829.  209  S.  8.  M  Kr. 

Ob  die  Fabrikation  neuer  Lehrbücher  der  Geographie  not- 
wendig und  nützlich  sei,  so  lange  aich  kein  wesentlicherer  Mac 
gel  der  vielverbreiteten  Lehrbücher  von  Cannabich,  Ges- 
part, Stein,  Dittenberger,  Rebau  u.s.w.  heranageatetit 
hat ,  als  die  bis  jetst  hier  und  dort  gerügten ,  wird  g nr  vielen 
Lesern  zweifelhaft  scheinen.  Auch  Uez.  ist  gemeiniglich  uki : 
aehr  erfreut,  wenn  er  die  leicht  in  fsbrisirende  Waare  sieb 
ihehren  aieht,  weiss  indessen  doch  auch  recht  gut,  dasein  viel 
leichter  bt,  dergleichen  Betrachtungen  über 
anzustellen,  als  dem  Schreibkitzel,  zumal 
ten  Behörden  denselben  begünstigen,  man 
su  leisten.  Angenommen  nun  die  gross  herz, 
len  hätten  ein  gedoppeltes  Lehrbuch ,  erstens  der  all 
und  zweitens  der  allgemeinen  und  besonderen  Geographie 
dürft,  so  kann  Res.  versichern,  dass  das  inländische  FaV 
des  Hrn.  P.  ungefähr  von  eben  der  Güte  ist,  als  die  m< 
ausländischen,  und  dass  ein  guter  Lehrer  nach  Nr.  1  su  Nr.* 
gut  wird  unterrichten  können« 

Nr.  1  ist  dem  Titel  gemäss  vorzüglich  für  höhere  Schalen. 
Nr.  2  für  Gymnasien  und  Bürgerschulen  bestimmt.  Ks  fr*p 
sich ,  wie  Hr.  P.  beide  Bücher  neben  einander  g ebrancht  uns- 
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n  will?  Nr.  2  enthalt  auf  26  Seiten  die  In  Nr.  1  abgehän- 
gte allgemeine  Geographie  nochmals;  man  sollte  also  den- 
;n ,  da  das  letztere  nicht  für  noch  höhere  Schulen  als  Gymna- 
on  geschrieben  sein  kann,  dass  der  Gebrauch  von  Nr.  2  den 
•n  Nr.  1  auaschlösse.  Die  etwas  grössere  Weitläufigkeit  dea 
uen  enthebt  es  noch  immer  nicht  der  Bestimmung,  Leitfaden 
i  sein ,  und  als  solcher  genügt  ja  auch  das  kürzere  Werkchen, 
snn  bei  allen  solchen  Schriften  musa  der  Lehrer  das  Beste 
nzuthun,  da  sie  selbst  nur  Gerippe  sind.  Rez.  ist  der  Mei- 
wg,  dass  sich  der  Hr.  Verf.  das  Verhältniss  geiner  beiden 
Triften  selbst  nicht  geriau  gedacht,  die  erste  vielleicht  auage- 
beitet  habe,  ehe  er  den  Plan  zu  der  zweiten  entworfen,  und 
ch  so  ohueNoth  wiederholt  hat.  Um  so  mehr  ist  es  zu  verwun- 
;ru,  dass  über  diesen  Punkt  in  der  Vorrede  zum  zweiten 
ahrbuch  eich  nicht  hinreichend  erklärt  worden  ist.  Res.  be- 
achtet, da  er  ausser  Stande  ist,  sich  diese  Zweifel  zu  lösen, 
des  der  beiden  Werkchen  besonders. 

Nr.  1  will  der  Dürftigkeit  anderer  geograph.  Lehrbücher 
der  allgemeinen  Geographie  abhelfen,  und  nennt  sich  ver* 
uthlich  darum  ein  vollständiges.  Denn  es  lasse  sich  Niemand 
Tieften,  unter  dem  vollständigen  Lehrbuch  ein  ausführliches 
vermuthen;  es  kann  weder  dem  Lehrer  noch  dem  Dilettant 
n  der  Geographie  dienen,  obgleich  in  der  Vorrede  Etwas  der 
*t  gehofft  wird.  Für  den  Schüler  aber  gibt  es  in  einer  bes» 
ren  Ordnung  und  mit  ziemlich  ungewöhnlicher  Vollständig- 
st dasjenige,  was  andere  Schriften  in  der  Einleitung  behan- 
In.  Rez.  würde  es  als  die  beste  Anweisung  zu  diesem  wich* 
isten  Zweig  der  geograph.  Wissenschaft  empfehlen,  wenn  er 
auben  könnte,  dass  man  irgendwo  noch  neben  dem  Lehrbuch 
r  gesamtsten  Geographie  solche  specielle  Prolegomena  (wel- 
e  halb  so  viel  kosten  als  die  treffliche  und  reichhaltige  Geo- 
aphie  von  Dittenberger  und  $  von  dem  Preise  des  vollstandt* 
b  Handbuchs  vonx  Cannabich)  von  den  Schulern  kaufen  las- 
n  werde.  Aber  den  Wunsch  kann  Res.  nicht  unterdrücken, 
ist  die  Herrn  Verfasser,  deren  Werke  schon  ein  grosses  Fu- 
lkum gefunden  haben,  die  klare  und  einfache  Disposition  und 
m  Theil  auch  die  Faßlichkeit  des  vorliegenden  Lehrbucha 
chahmen  möchten.  Um  dem  Hrn.  Verf.  su  zeigen,  dsss  wir, 
inu  auch  nicht  ganz  einverstanden  mit  der  ieolirten  Tendenz 
:s  Buchs ,  es  doch  mit  Aufmerksamkeit  und  Interesse  durch- 
lesen haben,  erlauben  wir  uns  folgende  Bemerkungen  über 
e  Einzelheiten,  welche  uns  als  unrichtig  oder  mangelhaft  auf* 
stossen  sind.  Gegen  die  Korrektheit  des  Styls  streiten  unter 
den  andern  Stellen:  S.  0  des  Herodots —  S.  7  den  beiden 
>rster(n)  —  S.  II  rechter Seits  —  S.  0  „Fixstern  =  Weltkör- 
;r,  welche  uns  fast  In  einerlei  Stellung  gegen  einander  er> 
heineu."    Das  würde  ja  aber  bedeuten,  welche  einerlei  Fi- 
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*  - 
garen  gegen  einander  bilden.    S.  12.   „Wäre  die  Mondbthn 
nicht  schief  in  die  Erdbahn  hinein  geschoben,  sondern  läge 
sie  flach  auf  ihr."    So  kann  man  höchstens  im  gemeinen  Leben 
sich  ausdrücken,  aber  niemals  bei  raathematischen  Bestimmun- 
gen.   Ueberhaupt  scheint  dem  Hrn.  Verf.  eine  genaue  Kennt- 
nis* der  Mathematik  abzugehen,  ein  Mangel,  der  ihn  manche 
Blossen  geben  lässt.    S.  12.  „Mondfinsternisse  sind  gewöhnlich 
partial ,  seltener  total.  Sonnenfinsternisse  können  jedoch  auch 
ringförmig  sein."    Hier  ist  ja  kein  Gegensatz;  warum  also  je- 
doch t   S.  15.  „Zter  Theil  des  grossen  Weltalls,  der  aus  ei- 
nem Fixstern  eto.  besteht,  nennt  man  ein  Sonnensystem.** 
S.  19.  „Die  Umfangslinie  einer  Kugel"  sagt  kein  Mathemati- 
ker.  S.  3G.  „Die  Bewohner  der  kalten  Zonen  gehören  desto 
mehr  so  den  Um  schattigen ,  je  naher  sie  den  Polen  liegen.  • 
Aber  für  den  Begriff  Umschattig  gibt  es  keine  Grade.    S.  ZI 
„Di*  Sonne  nnd  alle  übrigen  Weltkörper  gehen  den  Bewohnern 
des  Aequators  in  senkrechten  Unten  auf  ,u  sollte  wohl  heissen 
in  der  Durchschnittslinie  einer  senkrechten  Ebene  nnd  der  Him 
raelskngel;  besser  noch:  in  einem  anf  der  Erde  senkrechten 
grössten  Kreise  der  Himmelskngel.    S.  45.  „Seethiere,  deren 
Seitenstücke  znm  Theil  nicht  mehr  vorhanden  sind."  Unbe- 
stimmt nnd  dunkel.  S.  48.  „In  der  Erde  dunklem  Schoos*"  ist 
fiel  so  poetisch  für  die  prosaische  Umgebung.    Solche  poeti- 
sche Phrasen  finden  sich  aber  häufig  bei  dem  Verf.   S.  56-  *A 
und  für  sich  erscheint  das  Meer  farbenlos  (farblos  1);  im  Gän- 
sen aber  nnd  in  einiger  Entfernung  stellt  es  sich  bläulich  grün 
dar.u    An  und  für  sich  ist  weder  ein  Gegensatz  von  dem  Gas- 
sen noch  von  der  Entfernung.    Es  hätte  heissen  müssen:  la 
kleinen  Quantitäten  und  in  der  Nähe.    S.  62.  „Das  grosse  oder 
östliche  Weltmeer  auch  filschlich  das  stille  Meer  oder  die  Sud- 
see genannt. u    Warum  fälschlich?  höchstens  könnte  man  sa- 
gen zu  voreilig  oder  ohne  Grund}  nnd  auf  Südsee  passt  auch 
dieses  Epitheton  nicht.    S.  16.  „Der  Regen  folgt  stets  dem 
scheinbaren  Sonnenlauf;"    ein  vollkommen  unverständlicher 
Sats.  „Ein  flüchtiger  Sommer"  statt  ein  kurser.    S.  77.  JPrs- 
dukte  nennt  man  alles  das,  was  die  Erde  (das  Land  nnd  d^ 
Wasser),  mit  oder  ohne  menschliche  Beihilfe,  durch  die  Wir 
kung  der  sich  selbst  überlasscnen  Natnrkräfte  hervorbringt" 
S.  78.  Kuguar  soll  wohl  heissen  Kuguar  (Puma).    S.  9* 
idaner  für  Socinianer.    Quacker  statt  Quäker.  Habeschimsck 
eine  falsche  Wortbildung  für  Abessiuisch.    Denn  nur  fix  die 
alte,  zuerst  lateinisch  geschriebene  Form  Abessinien  passt  cn 
Adjektiv. Endung  inisch.    S.  04.  „Pyramiden  (oder  Piramf 
den)  "  wäre  doch  wohl  erst  zu  erweisen ;  und  dann  fragte  sack 
immer  noch,  ob  die  deutsche  Sprache  ein  nationalisirtes  W»^ 
nach  einer  spät  entdeckten  Etymologie  su  ändern  habe.    S  i& 
„Nimmt  mau  1000  Mill.  (Menschen)  an,  und  setat  im  Durch 
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ch nitt  die  Dauer  des  menschlichen  Lehens  auf  38  Jahre,  so 
tirbt  die  ganze  Generation  alle  33  Jahre  ans,  und  eine  nene 
rfrd  geboren/1  Wie  folgt  das  Leiste  ans  dem  Ersten  1  S.  Oft 
.  Areal- oder  Flächenranrau  (sie!).  S.  101.  „Ist  die  höchste 
»ewalt  bei  Mehrern.44  Gnt  lateinisch,  aber  schlecht  deutsch» 
>.  162.  „Ausser  europäisch"  mit  grossem  Anfangsbuchstaben. 
5.  100.  Humaren ,  Bombadiers.  S.  110.  „Bin  produzirendes 
bewerbe  treiben  die  eigentlichen  Landbauer,  Gärtner  u.  s.  w., 
^omter."  Warum  nicht  auch  die  Finanzminister ,  da  sie  doch 
toch  für  die  Kultur  des  Bodens  su  sorgen  haben  x  —  Der  Un- 
erechied ,  welchen  Hr.  P.  zwischen  Fabriken  und  Manufaktu- 
ren macht,  ist  bloss  etymologisch,  niemals  in  der  Wirklichkeit 
gebräuchlich  gewesen;  und  auch  etymologisch  lässt  sich  nicht 
echt  fertigen,  dass  in  den  Manufakturen  die  Veredlung  eines 
ohen  Produktes  durch  Maschinen  geschehen  soll.  —  S.  113. 
>er  Dividend  sollte  heissen  die  Dividende.  —  Von  Unrich- 
igkeiten  in  den  Sachen  Hesse  sich  eine  eben  so  grosse  Menge 
mf fuhren,  wenn  es  der  Raum  dieser  Beurtheilung  erlaubte. 
Hur  Einiges.  S.  0  wird  behauptet,  dass  weil  die  Sonne  700 
nal  grösser  als  alle  Planeten  zusammengenommen  sei,  so  müsse 
iie  mit  überwiegender  Kraft  auf  dieselben  wirken.  So  lange 
iber,  wie  es  hier  wirklich  der  Fall  ist,  noch  nicht  bewiesen 
st,  dass  Körper  einander  wechselseitig  anziehen,  und  dass 
liese  Anziehung  im  Verhältniss  ihrer  Grösse  statt  finde,  ist 
ene  Folgerung  ganz  grundlos.  —  S.  14  heisst  es,  Venii9  sei 
\j  mal  kleiner  als  die  Erde.  Diese  Behauptung  gibt  keinen 
sinn.  Der  Analogie  nach  würde  es  bedeuten,  die  Grösse  der 
/enus  sei  gleich  der  der  Erde  dividirt  durch  folglich  zehn- 
nal  grösser.  Ohne  Zweifel  aber  wollte  der  Hr.  Verf.  sagen, 
Iie  Venus  sei  um  Tln  kleiner,  folglich  T^  der  Erde.  Aof  der- 
elben  Seite  wird  die  geographische  Meile  zu  23061  Rheinl.  F. 
ind  zugleich  su  3807TV  =  224IOO  Par.  F.  bestimmt.  Aber  hat 
lenn  der  Herr  Verf.  nicht  nachgerechnet,  dass  23001  Rheinl. 
«\  ==s  22801  Par.  F.  und  2807^  =  22842,0  Par.  F.  ist.  So 
jeht  es,  wenn  man  ohne  Prüfung  Notizen  abschreibt  — 
Sicht  Tiel  besser  steht  es  um  die  Meilentsfel  S.  28.  —  S.  86 
leisst  es  von  den  Wilden:  „Gefangene,  die  sie  im  Kriege  ma- 
:hen,  martern  sie  grässlich  zu  Tode,  stehen  aber  selbst  alle 
Martern  mit  grösster  Sündhaftigkeit  aus;  andere  speisen  (sie!) 
ie ,  und  diese  nennt  mau  Anthropophagen."  Sind  dies  wirk- 
ich  allgemein  gültige  Sätze,  oder  hat  der  Herr  Verf.  seinen 
Schillern  das  uneivilisirte  Leben  mit  recht  abschreckenden  Far- 
>en  mahlen  wellen; 

Nr.  2  unterscheidet  aich  Ton  den  meisten  Lehrbüchern  der 
Krt  durch  die  Weglassung  der  zahlreichen  Namen  und  Zahlen, 
tromit  manche  andere  in  der  That  uberfüllt  sind.  Doch  weiss 
ttez.  nicht,  ob  er  dieser  Verkürzung  des  Materials  so  ganz  sei- 
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nen  Beifall  schenken  kann.  Die  Erfahrung  lehrt,  das*  der 
Schuler  am  meisten  am  dem  Buche  lernt,  welches  er  anhaltend 
durch  seine  ganze  Lernzeit  brauchen  kann ,  weil  er  sich  darin 
besser  orientirt ,  und  weil  alle  Widerspruche  mit  andern  An- 
gaben vermieden  werden.  Dieses  Lehrbüchlein  aber  ist  für 
Gymnasien  sn  unvollständig  und  für  Volksschulen  zu  theaer. 
Auch  kann  Rez.  sich  nicht  mit  den  runden  Zahlen  befreunden, 
weil  dieselben  zu  willkürlich  von  jedem  Schriftsteller  aufge- 
griffen werden ,  und  deshalb  fast  nie  übereinstimmen.  Besser 
die  Zahlen  genau  angegeben  und  die  Schüler  daran  gewöhnt, 
dass  sie  bloss  die  höchsten  Stellen  merken,  so  kann  man  beide 
Zwecke,  den  der  Genauigkeit  und  den  der  Leichtigkeit  zu- 
gleich erreichen.  Für  die  hessischen  Schulen  ist  es  zweckmäs- 
sig, dass  ihrem  Vaterlsnd  in  einem  Anhang  etwas  mehr  Raum 
gegönnt  ist ;  aber  besser  wäre  doch  ganz  Deutschland  in  sol- 
cher Ausdehnung  behandelt  worden.  Erst  bei  einer  gewissen 
Umständlichkeit  wird  die  Linderbeschreibung  der  Jugend  in- 
teressant —  Von  Versehen  können  nur  sehr  wenige  angemerkt 
werden ,  theils  weil  wirklich  das  Büchlein  im  Ganzen  fleißig 
gearbeitet  ist,  theils  weil  Rez.  schon  fast  die  G ranzen  einer 
Beurtheilung  der  Art  überschritten  hat  S.  51  heisst  et,  Nea- 
pel hat  eine  einzig  schöne  Lage.  Vermuthlich  ein  Provinzia- 
lismus. Auch  der  Ausdruck  Felsenberg  ist  gegen  den  Sprach- 
gebrauch.—  8.  187  steht:  im  Durchmesser  dick.  Dies  bt 
bei  einer  Säule  eine  Tautologie.  —  8. 188  werden  den  Deut- 
schen ^  Juden  entgegengesetzt  Rez.  meint,  man  könne  end- 
lich die  Juden,  welche  so  viele  Jahrhunderte  in  Deutschland 
gelebt  haben,  die  deutsche  Sprache  sprechen  und  fast  nur  noch 
In  der  Religion  von  den  übrigen  Deutschen  abweichen,  auch 
der  Nation  zuzählen,  unter  welcher  sie  jetzt  wohnen.  —  S.  190 
wird  Lichtenberg  ein  berühmter  Philosoph  genannt;  vielleicht 
Boll  dies  Physiker  heissen.  —  8. 191  26  grädige  Soole ;  doch 
wohl  gradige. 

Druck  and  Papier  ist  in  beiden  Schriftchen  anständig. 

  w.  a 

Leitfaden  beim  Gesangunterricht  ffir  Schuler  derCr- 
mnatien  entworfen  von  Dr.  Jos.  Müller  ^  Director  am  kalhoL  Grmn. 
zu  Conitz  in  Wertpreoteen.  Nebst  80  niusik.il.  Beilagen  zum  Schl- 
und Kircbengebrauch.   Im  Selbstverlage  des  Yerf«.  1825.  76  &  1 

Der  Grund  der  Herausgabe  dieses  Leitfadens  wird  in  der 
Vorrede  vom  Verfasser  wörtlich  folgendermassen  angegeben: 
„Meine ursprüngliche  Neigung  zur  Musik,  welche  ich  seit  mei- 
nem zehnten  Lebensjahre  auf  mannigfache  Weise  übend  genährt 
und  gepflegt  habe,  und  nie  mir  ganz  entfremdet,  bestimmt* 
mich  denn  auch ,  als  Lehrer  am  Gymnasium  zu  HeiligenstasH 

• 
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und  Braunsberg,  und  endlich  hier  in  Conitz  bis  zum  October 
1823  aus  Mangel  tüchtiger  Hülfslehrer  hierin,  den  GeSangun- 
terricht  mit  zu  übernehmen.  Natürlich  sah  ich  mich  dabei  nach 
einem  zuverlässigen  Wegweiser  um ;  aber  was  mir  seit  1810  bis 
auf  gegenwärtige  Stunde  zur  Ein-  und  Ansicht  für  den  Gesang- 
Unterricht  geworden,  habe  ich  in  einem  Führer  für  das  Gymna- 
sium nicht  ganz  entsprechend  gefunden.  Ein  dergleichen  Leit- 
faden verlangt  Kürze,  mit  möglichster  Vollständigkeit  vereint, 
und  zugleich  Anwendbarkeit  anf  ganze  Schulklassen  u.  s.  w.u 
Weil  nun  ein  solcher  Leitfaden,  heisst  es  weiterhin  in  der  Vor- 
rede, von  keinem  eigentlichen  Meister  der  Tonkunst  habe  er- 
.  scheinen  wollen,  habe  der  Verf.  des  vorliegenden  für  nöthig 
erachtet,  einen  solchen  auszuarbeiten  und  bekannt  zu  machen. 

Sollen  wir  unser  Urtheil  über  diesen  Leitfaden  rücksichts- 
los aussprechen,  so  wird  es  ungeachtet  der  Brauchbarkeit  in 
einzelnen  Stücken  im  Allgemeinen  doch  dahin  ausfallen ,  dasa 
er  weder  dem  Lehrer,  noch  dem  Schüler  wesentliche  Dienste 
leisten  werde,  dasa  es  also  im  Ganzen  besser  gewesen  wäre, 
wenn  die  Herausgabe  desselben  unterblieben  wäre.  Denn  ist 
der  Gesanglehrer  seinem  Fache  gewachsen,  also  auch  mit  der 
Theorie  der  Musik  bekannt,  so  kann  er  hieraus  nichts  neues 
lernen ,  hat  also  sein  Geld  dafür  umsonst  ausgegeben.  Ist  er 
blosser  Sänger,  also  mit  dem  Theoretischen  der  Musik  wenig 
oder  gar  nicht  bekannt,  ihm  auch  die  Geschichte  derselben 
fremd ,  wie  will  er  unter  andern  Seite  8  die  nackte  Schlüssel- 
tafel  des  Guido  von  Arezzo  verstehen,  wie  diese  vollends  dem 
Schüler  verständlich  raachen,  der  oft  grosse  Noth  hat,  das 
Leichte  und  Ausführliche  aufzufassen?  Da  der  Verf.  aber  die- 
ses Gegenstandes  einmal  erwähnte,  hätte  er  wenigstens  kurz 
anfuhren  sollen,  dass  Guido,  ein  Benediktiner  in  Avellana  in 
Italien ,  in  den  Jahren  1010  bis  1050  gelebt  und  sehr  viel  für 
die  Musik  gethan  hat,  auch  kurz  angeben  sollen,  worin  dessen 
Verdienste  bestanden.  Und  wie  wird  der  Schüler  sich  über« 
zeugen  "können,  dass  es  Tonarten  geben  solle,  die  26  b,  sage: 
sechs  und  zwanzig  b  haben,  ja  dass  es  sogar  (S.lö  und  16) 
unmögliche  Tonarten  gebe?  Ref.  rauss  hier  gestehen,  dass  er 
es  selbst  noch  nicht  gewusst  hat,  und  rauss  unverholen  seine 
Freude  darüber  äussern,  wieder  etwas  Neues  gelernt  zu  haben! 

Soll  endlich  ein  Lehrer  dieaen  Leitfaden  dazu  brauchen, 
sieh  selbst  daraus  zu  unterrichten,  Um  später  nach  demselben 
auch  seinen  Schülern  Unterricht  im  Gesänge  zu  ert heilen,  so 
müsste  das  ein  wahrer  Wundermann  sein,  den  wir  gern  kennen 
lernen  mochten.  Vielleicht  hält  es  der  Verf.  für  möglich,  der 
ja  Dinge  für  möglich  hält,  die  kein  Musikkenner  für  möglich 
halten  wird.  Denn  er  sagt  auf  der  2ten  Seite  der  Vorrede 
wörtlich:  „Diejenigen  Lehrer  niederer  Schulen ,  welche  weder 
Zeit,  noch  Geschick  haben,  Noten  zu  lernen,  noch  danach  zu 
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lehren,  werden  für  die  eigentliche  Musik  und  Erbauung  zu- 
gleich mehr  thun,  wenn  sie  einfache  Lieder  nach  dem  Gehör 
gefühlvoll  vortutragen,  bei  ihrem  Unterrichte  sich  angelegen 
sein  lassen;  welche  aber  auch  hierzu  unfähig  sind,  mögen  für 
immer  den  Gesang  Unterricht  ganz  in  Ruhe  lassen."  Nein  wird, 
fragen  wfr,  ein  Lehrer,  der  kein  Geschick  hat,  Noten  zu  ler- 
nen, also  loch  für  die  Musik  nicht  geschickt  ist,  Lieder  nach 
dem  Gehör  gefühlvoll  vorzutragen  im  Stande  sein  ?  Die$e  Be- 
hauptung ist  schon  allein  hinreichend,  ein  sehr  ungünstiges 
Vor  ort  heil  sowohl  von  diesem  Buche,  als  auch  von  der  Logik 
des  Verf.s  an  erwecken. 

Noch  mehr  aher  überzeugt  man  sich  von  der  sehr  be- 
schränkten Brauchbarkeit  dieses  Boches,  wenn  man  es  r*n 
der  Seite  durchgeht,  in  wiefern  der  Schüler  daraus  singen  ler- 
nen soll.  Für  diesen  nämlich  ist  einerseits  zuwenig,  andrer- 
seits aber  zu  viel  gegeben.  Was  der  Schüler  darin  gar  nicht 
gebrauchen  kann,  indem  er  bloss  das  Gerippe  ohne  Erklärung, 
ohne  vorangeschickte  Einleitung  hingestellt  findet,  ist  zuvör- 
derst die  schon  erwähnte  Schlüssel tafel  des  Guido  von  Ärezto; 
dann  die  verschiedenen  Tonarten  S.  16,  worunter  man,  ausser 
den  schon  erwähnten  sechs  und  zwanzig  b,  einige  mit  17  b, 
mit  12  b ,  mit  20  b  u.  s.  w.  findet,  und  die,  ausser  dem  Herrn 
Dir.  Müller,  wahrscheinlich  Niemand  weiter  kennt  Wie  froh 
ist  der  Schüler,  wenn  er  mit  7  Kreuzen  in  eis  dar,  oder  mit 
6  Kreuzen  in  fis  dur  fertig  wird!  Viele  fürchten  sich  schon 
vor  3  Kreuzen,  oder  vor  3  b,  und  der  Verf.  stellt  gar  eine 
Tonart  mit  26  b  auf!  Es  wundert  uns,  warum  er  nicht  mit 
einem  einzigen  Tone,  z.  B.  mit  dem  einmal  gestrichenen  c  alle 
darauf  folgenden  höheren  uud  die  darunter  faltenden  tieferen 
Töne  darzustellen  versucht  hat;  diess  wäre  nichts  schwere* 
gewesen,  und  vor  dem  viermal  gestrichenen  c  kämen  dann  48 
Kreuze,  vor  dem  dreimal  gestrichenen  c  36  Kreuzen. a.  w.  zs 
stehen.  Wie  aber  solche  Töne  schnell  spielen  oder  singen?  — 
Wozu  die,  S.  18  erwähnten,  Kirchennoten  und  Schlüssel  im 
Choralbüchern  dem  Schüler  sollen,  begreifen  wir  ebenfalls 
nicht,  da  er  die  Töne  nicht  vollständig  angibt.  So  braucht 
er  Wörter,  wie  Ligatur,  ohne  sie  zu  erklären;  ändert  auch 
die  Namen  der  Schlüssel,  ohne  den  Grund  anzuführen,  der 
ihn  dazu  vermochte,  wenn  man  nicht  etwa  annehmen  will,  das« 
der  Verf.  dieses  Gegenstandes  nur  desshalb  erwähne,  damit 
der  Schüler  an  ihm  den  gelehrten  (?)  Musiker  bewundere,  oder 
um  der  mnsikal.  Welt  au  zeigen,  ihm  (dem  Verf.)  sei  dieser 
Theil  der  musikal.  Bezeichnung  auch  bekannt. 

Zuviel  für  den  Schüler,  und  doch  nicht  vollständig  ist 
das,  was  S.  26  bis  31  von  den  musikal.  Manieren  oder  Figu- 
ren aufgestellt  ist  Der  Anfänger  versteht  nichts  davon  und 
sieht  den  Wald  vor  Bäumen  nicht.    Für  diesen  wäre  am  Triller 
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schlechthin  und  dem  Doppelschlage  genug  gewesen,  zumal  der 
panxe  Leitfaden  nur  31  Seiten  stark  ist.  Was  soll  sich  der 
Schüler  unter  dem  Portamento  der  Töne  denken,  welches  mit: 
Tragen  der  Tftae,  ohne  weiteren  Zusatz  übersetzt  wird!  Da* 
Arpeggio,  heisst  es  S.  29,  gilt  in  der  Gesanglehre  auch  für 
eine  Art  von  Portamento,  und  wird  mit  Noten  bezeichnet. 
Nun  rathe  der  Schüler,  was  Arpeggio  ist!  Von  der  Bebung) 
treraolo,  heisst  es:  Wenn  sie  der  Sänger  wie  durchs  Zähn- 
klappern hervorbringt ,  taugt  sie  nicht.  Auch  aspirirt  darf  kein 
Ton  werden.  Hat  nun  der  junge  Mensch  einen  Begriff  von  der 
Bebung?  (Ref.  erinnerte  sich  hierbei  unwillkührlich  eines  Bu- 
ches, das  er  als  Knabe  in  die  Hände  bekam,  und  worin  von 
verschiedenen  Strafen  der  zur  Hölle  Verurthetlten  gehandelt 
wird,  worunter  auch  Zähnekiappern  gehören  soll.)  Die  Accia- 
catura  (S.  30)  ist  eine  nur  den  harmoniefähigen  Instrumenten 
eigene  Manier  (von  welcher  Art  denn?).  Was  ferner  die  Bass- 
iioten  S.  28  und  29  mit  der  Bezifferung  dem  Schuler  sollen, 
▼on  dem  hier  gar  nicht  vorausgesetzt  wird,  er  habe  Kenntniss 
▼am  Generalbasse,  können  wir  nicht  einsehen.  Der  Verf.  hätte 
viel  besser  gethan,  wenn  er  auf  den  Anfang  dieses  Leitfadens 
mehr  Mühe  verwendet  hätte,  anstatt  solche  unnöthige  Dinge 
dem  Schüler  in  die  Hände  zu  geben;  denn  des  Lehrers  wegen 
ist  ja  sicher  dieser  Leitfaden  nicht  herausgegeben  worden. 

Wie  aber  in  diesem  Buche  ganz  unnöthige  Sachen  vorkom- 
men, so  fehlt  es  auch  wiederum  nicht  an  solchen,  die  sehr 
kümmerlich  ausgefallen  sind,  und  die  gerade  mit  viel  mehr 
Muhe  hätten  bearbeitet  werden  aollen,  wofern  der  Schülern 
etwas  daraus  profitiren  soll.  Vor  allem  muss  hier  das  höchst 
tinpädagogische  Verfahren  eines  Direktors  eines  Gymtiasii  ge- 
tadelt werden,  dass  er  über  Dinge  so  spricht,  als  wären  sie 
schon  bekannt ,  während  er  sie  erst  später  behandelt  Gleich 
auf  der  ersten  Seite  erwähnt  er  des  Sopransängers ,  des  einmal 
gestrichenen  g,  des  Vierganges ,  ohne  davon  früher  auch  nur 
ei»  Wort  erwähnt  zu  haben.  Waa  ein  Sopransänger  sei,  er- 
fährt der  Schüler  gar  nicht;  das  einmal  gestrichene  g  lernt  er 
auch  erst  S.  4,  also  erst  3  Seiten  später,  kennen.  S.  2  hat  er 
über  die  4  Noten  g,  a,  h,  c  der  einmal  gestrichenen  Oktave  die 
Silben  sol,  la,  si,  do  gesetzt.  Warum?  Diesa  sucht  man  ver- 
gebens; es  heisst  darin  nur  so:  zur  Benennung  kann  man  erat 
Im  nehmen,  dann  Guido*s  Silben  aol,  la,  si,  do  und  endlich  erst 

mit  Vorsetzung  des  Schlüssels  g,  a,  h  u.  s.  w.  (Da  Guido  so  oft 
vorkommt,  hätten,  wie  schon  gesagt,  seine  Verdienste  näher 
angeführt  und  das  angegeben  werdet!  sollen,  was  noch  von  und 
nach  ihm  im  Gebrauche  ist).  —  Für  die  einfache  Anfangs- 
ubung  eigne  sich  (S.  2)  zur  Begleitung  vorzüglich  die  Violine. 
Das  wäre  ja  allerliebst!  Weiss  denn  der  Verf.  nicht,  dass  das 
der  unheilbringendste  Unterricht  seil   Aendert  sich  nicht  auf 
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Jeder  Violine  der  Griff  eines  Tonet?  Wird 
derselben  Violine  bei  dem  Gebrauche  einer  neu  aufgezogenen, 
auch  nnr  ein  wenig  stärkeren,  Sitte  der  Griff  anders?  Wie 
toll  der  Sänger  bei  dem  Gebrauche  der  Violine  einen  sichern 
Ton  erringen  und  wie  der  begleitende  Violinspieler  einen  fal- 
schen Ton  des  Sängers  bemerken?  —  Auf  derselben  Seite  2 
will  der  Verf. ,  ohne  etwas  vorausgeschickt  zu  haben,  aas  dem 

blossen  Anschauen  der  4  Töne  g,  a,  h,  c  dem  Schüler  begreif- 
lich machen ,  dass  h  und  c  einen  halben  Ton ,  g  und  a  dage- 
gen, a  und  h  einen  ganzen  Ton  geben,  indem  er  bloss  sagt: 
untersucht  man  nach  sorgfältiger  Einübung,  als  welche  jeden 
einzelnen  Ton  vor  das  Bewusstsein  (wie  glücklich  ist  nicht  Hr. 
Müller,  der,  was  keinem  Menschen  möglich  ist,  leisten  kann, 
nämlich  die  Töne  vor  das  Bewusstsein  zu  bringen ! ! )  tritt- r, 
das  Verhältniss  dieser  4  Tone  zu  einander,  so  findet  man  (H): 
dass  die  erster en  3  einen  grossem ,  unter  sich  gleichen  Raum, 
aus  einander  liegen,  der  £te  aber  vom  Zten  einen  kleinem. 
Ref.  konnte  es  aus  dieser  Darstellung  nicht  einsehen.  Eine  sel- 
che Verbindung  von  4  Tönen  nun  heisse  ein  Tetrachord 
ein  Viergang  (S.  3);  und  die  C  dur  Oktave  sei  eine 
(ein  neues  Wort  für:  Verbindung)  von  2  grossen  Tetrachorden. 
Was  aber  ein  grosser  Tetrachord  sei,  diess  erfahrt  man  erst 
später,  und  eigentlich  auch  nur  durch  Schlussfolgen.  —  Die 
3te  Bemerkung  S.  3  konnten  wir  nicht  verstehen.  Sie  hebst 
so:  „Aus  der  Betrachtung  der  italienischen  Benennungen,  zu 
denen  der  Verf.  erst  jetzt  kommt,  ut,  re,  mi,  fa  leuchtet  bald 
die  Zweckmässigkeit  der  vollen  und  austönenden  (was  heisst 
das?)  Hülj staute  u,  o,  a,  e,  i  für  gute  und  richtige  Aussprache 
der  Wörter  und  des  weniger  bildenden  a  e  in  den  deutsche* 
Namen  etn.u  Wenn  der  Verf.  in  solchem  Deutsch  seinta 
Schülern  den  Unterricht  ertheilt,  so  sind  sie  im  höchsten 
de  zu  bedauern  und  jede  Anstalt  glücklich  zu  preisen  ,  d 
Direktor  er  nicht  ist!  —  Die  4  Schlüssel  nebst  den  Not 
men  erst  S.  6  und  in  einer  sonderbaren  Ordnung  vor;  zuerst 
nämlich  der  Bass,  dann  der  Sopran,  der  Tenor  und  endlich 
der  Alt. 

Der  Verf.  scheint  auch  ein  grosser  Freund  von  neuen  deut- 
schen Ausdrücken  und  Wörtern  zu  sein.  Statt  Prüfung  sagt  er 
in  der  Regel  Standhalten  (S.  0),  Einung  st.  Verbindung  (S.  3]* 
unschwer  st  nicht  schwer ,  statt  Duroktave  scharfer  Achtganz 
(das  Schlagen  mit  Happieren  fällt  uns  hier  unwillkührlich  ein), 
Tonwerkzeuge  für  Instrumente,  Abschwellen  statt  decrescen- 
do u.  s.  w.  Ist  des  Verf.s  deutsche  Sprachlehre  eben  so  ge- 
schrieben, dann  wehe  den  Schülern!! 

Die  Tabelle  S.  10  und  11  ist  äusserst  undeutlich; 
sich  nur  mit  Mühe  darin  zurechtfinden.    S.  12  u.  13 
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er  Tonica  und  der  Dominante  erwähnt,  ohne  ihre  Bedeutung 
estimmt  zu  haben.  &  13  unten  sind  die  Hebungen  noch  nicht 
m  Orte.  Wag  soll  sich  S.  14  der  Schüler  unter  enharmoni- 
rJicn  Verwechselungen  denken?  '  S.  19  behauptet  der  Verf., 
ie  Quint  olen,  Sestolen  etc.  seien  dem  Schul-  und  Kirchen- 
esange  weniger  angemessen.  S.  21  nennt  er  den  Niedertakt 
ie  metrische  Arsis^  den  Auftakt  die  metrische  Thesis.  Ob 
aa  der  Schüler  der  untern  Klassen  auch  verstehen  wird?  Yer- 
;ehena  doch  viele  der  obern  Klassen  nicht ! 

Indern  wir  hier  abbrechen  und  wiederholen,  dass  die  Auf. 
ibe,  die  der  Verf.  zu  lösen  unternommen,  nämlich  einen  Leit- 
tdeo  zuschreiben,  dessen  Haupteigenschaft:  Kurze,  mit roög- 
chster  Vollständigkeit  vereint,  und  zugleich  Anwendbarkeit 
lf  ganze  Schulklassen,  sein  sollen,  nicht  gelöst  ist,  dlett 
ich,  wie  wir  glauben,  zur  Genüge  nachgewiesen  worden  ist, 
merken  wir  nur  noch,  dass,  ungeachtet  das  Buch  als  ein 
dtfaden  wenig  zu  brauchen  ist,  die  von  S.  32  bis  76  enthal- 
nen  musikal.  Beilagen  desto  besser  t  ja  eigentlich  das  Beste 
dem  ganzen  Buche  sind.    Ob  eine  derselben  vom  Verf.  her- 
if  ist  nirgends  angegeben.  Die  Komponisten,  die  ala  Verf. 
riben  genannt  sind,  sind:  Walder,  J.  Klauss,  C.  Sämann, 
■ina,  J.  Seb.  Bach,  Nane,  Tomaschek,  Sutor,  Abt  Vog- 
f  (alz  Verf.  eines  Benedictas  in  es  dur)  nnd  Aug.  Blüher.  Bei 
)igen  Beilagen  steht  gar  kein  Autor;  daher  man  im  Zweifel 
;ibt,  ob  sie  dem  Verf.,  oder  dem  Antor  der  vorhergehenden 
Hage  zuzuschreiben  seien.  —    Diese  Ausstellungen  bei  sehr 
rgem  Lobe  mögen  dem  Verf.  den  Beweis  liefern,  wie  auf« 
rksam  wir  sein  Buch  durchgelesen  haben,  nnd  ihm  die  Ue- 
rzeugung  verschaffen,  dass  wirs  nur  mit  der  Sache  selbst  zu 
in  hatten,  indem  wir  ihn  selbst  gar  nicht  das  Vergnügen  ha- 
*  so  kennen. 

Breslau.  Mova$uoQ. 


: .  — 


iieitung  %ur  ebenen  Trigonometrie ,  nach  neuerer 

Methode  bearbeitet ,  nebst  einer  elementaren  Abhandlung  der  Lo- 
garithmen und  einer  Sammlung  trigonometrischer  Aufgaben,  von 
J.  G.  B.  FlügeU  Mit  eingedruckten  Holzschnitten.  Halle  bei 
Gebauer.  1829. 

Hinter  dem  etwas  langen  Titel  steckt  eine  recht  gut  abge- 
lte Darstellung  der  ebenen  Trigonometrie  nebst  mehreren 
ngen  derselben,  wie  der  in  der  Geometrie  und  Alge- 
vorgeschrittene Schüler  der  Mathematik  sie 
gutem  Nutzen  gebrauchen  kann.  Wenn  man  dem  Büchlein 
h  eben  so  wenig,  als  hundert  andern  seiner  Art,  nachsagen 
w,  dass  ei  einem  Bedürfnisse  abhelfe,  da  man  eine  kurze 
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lind'  gewöhnlich  genügende  Darstellung  der  Trigonometrie  ja 
fast  in  allen  Lehrbüchern  der  Geometrie  antrifft,  so  verdient 
es  doch  wenigstens  allen  denen  empfohlen  an  werden,  die  sich 
mit  der  ebenen  Trigonometrie  bekannt  machen  wollen  und  noch 
nichts  über  diesen  wichtigen  Theil  der  Mathematik  besüzea. 

Die  vorausgeschickte  Einleitung  von  den  Logarithmen  ist 
hier  allerdings  an  ihrem  Orte,  hätte  aber  bei  Weitem  kurier 
gefasst  werden  können,  da  die  Bekanntschaft  mit  den  leicht 
erweisbaren  Regeln  der  Logarithmenrechnung,  so  wie  mit  der 
Einrichtung  und  dem  Gebrauche  der  log.  Tafeln  das  nächste 
Erforderniss  Tür  den  Schüler  der  Trigonometrie  ist,  während 
ihm  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Logarithmen  berechnet 
werden  können,  eine  Andeutung  völlig  genügen  wird.  Aber  so 
geht  es  uns  gründlichen  Deutschen:  um  ja  nichts  su  versäu- 
men, halten  wir  uns  bei  allen  Präliminarien  gern  so  lange  auf, 
dass  man  das  Ziel  darüber  aus  den  Augen  verliert. 

Der  Trigonometrie  hat  der  Verf.  noch  eine  besondere 
kleine  Einleitung  gegeben,  worin  der  Gang,  welchen  dieser 
Theil  der  Wissenschaft  genommen,  nach  Kästner,  Bossot  und 
Ffleiderer  historisch  kurz  angedeutet  und  dann  die  Erklärung 
der  trigon.  Functionen  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung*- 
weise  von  in  und  an  einem  Kreise  gezogenen  Linien  mttget heilt 
wird.  Nun  folgt  aber  die  eigentliche  Darstellung  der  Trigono- 
metrie nach  der  aehr  einfachen  und  allerdings  am  meisten  wis- 
senschaftlichen Behandluugsweise  Thibaut's,  von  der  jedoch 
wir  nach  mehrjährigen  Erfahrungen  nicht  mit  dem  Verf.  rüh- 
men können,  dass  sie  in  Absicht  eines  erfolgreichen  ersten  Un- 
terrichts der  älteren  vorzuziehen  sei.  Was  das  Buch  in  der 
Hauptsache  mit  anderen  gemein  hat,  unerhebliche  Ab  weich  uü_ 
gen  abgerechnet,  darf  von  uns  füglich  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden.  Dagegen  dürfen  wir  folgende  Punkte  nicht 
unerwähnt  und  nnbesprochen  lassen. 

1)  Recht  zweckmässig  findet  man,  nachdem  die  Formeln 
für  sin  (a±ß)  und  cos  (a±ß)  in  Beziehung  auf  spitze  Winkel, 
deren  Summe  <  90%  abgeleitet  worden ,  deren  Rechtferttguer 
auch  für  grössere  nnd  namentlich  stumpfe  Winkel  vermittelst 
einer  Zeichnung  unternommen ,  die  einen  anschaulicheren  und 
einfacheren  Beweis  gewährt,  als  alle  bloss  arithmetische  Mittel. 

2)  Im  zweiten  Abschnitte  findet  sich  eine  Anwendung  der 
trigonom.  Functionen  auf  die  Auflösung  quadratischer  und  ewsi- 
scher Gleichungen ,  die  der  Scharfsinn  des  Verf.s  selbständig 
aufgefunden  zu  haben  scheint,  ohtie  dass  ihm  das  12te  Capitel 
in  Cagnoli's  Trigonometrie  bekannt  gewesen  wäre.  So  sehr 
ihm  diess  nun  von  der  einen  Seite  zur  Ehre  gereicht,  darf  nun 
von  der  andern  doch  auch  an  den  Autor  einer,  die  ebene  Tri- 
gonometrie eigends  behandelnden,  Schrift  die  billige  Anforde- 
rung machen,  dass  er  vor  der  Ausführung  sich  an  die  bestes 
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and  reichhaltigsten  Quellen  gewendet  habe.  Dann  durfte  aber 
das  classische  Werk  von  Cagnoli  am  wenigsten  übergangen  wer- 
den, und  der  Verf.  hätte  sich  die  Täuschung  erapart,  eine 
sinnreiche  und  practisch  brauchbare  Methode  für  eigene  neu« 
Erfindung  zu  halten,  die  a.  a.  O.  des  Breiteren  auseinanderge- 
setzt und-  von  noch  viel  umfassenderen  Anwendungen  auf  die 
allgemeine  Auflösung  numerischer  Gleichungen  begleitet  wird. 
Für  die  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung  finden  sich  die 
Ausdrücke  bei  Cagnoli  und  unserm  Verf.  ganz  übereinstimmend  $ 
bei  den  cubischen  Gleichungen  hingegen  setzt  jener,  wenn  erst- 
lich x3  +  px  +  q  =  0, 

<■>«••- aä-j-«r ^ 

und  findet x  =  —  cotg2A.2^£;  ferner  wenn x3  —  px  +  q=0 


(1)  sin  B  =  5  (2)  t*ng  A  =  /tang  j  b  ; 

und  demnach  x=  —  -jr—;  dieser  aber,  allein  für  den  Fall, 

dass  x8  —  bx  =  n,  (denn  ±  bx  ist  falsch): 

2b  f~b  j   

(1)  ain  cp  =  ^  _ .  (2)  tang  *  =  yf  cotg  iq>. 

1  fb 

md  erhalt  x  =  8int|>tCQ9t/j  J  &   eine  Ahweichung,  die 

iar  in  der  Wahl  der  trigonometrischen  Formeln  liegt,  deren 
nan  aich  vorzugsweise  znr  Vereinfachung  bedienen  will,  — 
Höge  der  Verf. —  es  ist  unser  recht  wohlmeinender  Wunsch 
tnd  Rath  —  sich  künftig,  ehe  er  sein  gutes  Talent  für  die 
Erstellung  irgend  eines  Theils  der  Mathematik  wieder  in  Tät- 
igkeit setzt,  aich  sorgfältig  nach  den  Schätzen  der  Litteratur 
msehen,  die  auch  hier  unendlich  reicher  sind,  als  unsere  jun- 
en  Autoren  es  sich  träumen  lassen. 

3)  Der  Anhang  von  30  verschiedenartigen  Aufgaben  ge- 
eicht dem  Buche  nicht  wenig  zur  Empfehlung,  weil  dieselben 
ine  mannigfaltige,  oft  interessante  Anwendung  der  vorge- 
ladenen Lehren  herbeiführen.  Am  glücklichsten  gewählt  sind 
r.  2,  8, 10, 13, 15, 17,  10, 22,  25,  27,  28  und  29;  bei  manchen 
ri deren,  z.  B.  bei  Nr. 0  oder  12  hätte  bemerkt  werden  kön- 
en,  dhfii  hier  zwei  Schritte  schneller  zum  Ziele  führen  wär- 
en, als  ein  einziger ,  nämlich  eher  die  successive  Berechnung, 
is  die  Anwendung  der  complicirten  Endformel  auf  die  nume- 
<§chen  Data  des  speciellen  Falls.  Eben  so  möchte  bei  Nr.  17, 
o  die  Gränze  der  Sichtbarkeit  eines  Berges  gesucht  wird,  die 
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Untauglichkeit  der  hier  abgeleiteten  Formel  cos  DCE=^p-^ 

für  sehr  kleine  Werthe  von  b  nicht  uns  weck  massig  hervorge- 
hoben sein,  ein  Umstand,  dem  man  bekanntlich  dadurch  aus- 
zuweichen pflegt,  dass  man  in  dem  Ausdrucke 

r* .  (tang .  ECD)*  =  (r + b)*  —  r*  =  2  rb  +  b* 


oder  tang  ECD 


(2  rb  —  b* 


b9 

den,  In  der  Regel  beinahe  verschwindenden,  Bruch  — .  als 

r* 

betrachtet,  wodurch  der  Werth  der  Tangente  sich  auf 

zusammenzieht. 

Nr.  21 ,  die  auf  eine  sehr  verwickelte  Gleichung  des  vier- 
ten Grades  führt,  wäre  wol  besser  weggelassen  oder  mit  einer 
belohnenderen  Aufgabe  verwechselt  worden ;  ähnliches  gilt  von 
Nr.  26.  Für  Nr.  19  passte  die  gewählte  Einkleidung  in  einen 
Fall  der  practischen  Geometrie  durchaus  nicht;  die  Aufgabe 
inusste,  um  den  Anschein  des  Lächerlichen  zu  vermeiden ,  rein 
geometrisch  ausgesprochen  werden. 

Das  Gesagte  mag  hinreichen,  unsere  mathematischen  Le- 
ser mit  den  Eigentümlichkeiten ,  Vorzügen  und  kleinen  Maa- 
geln  des  hier  angezeigten  Lehrbuches  der  Trigonometrie  be- 
kannt zu  machen.  Für  den  gewöhnlichen  Schüler  enthält  es 
fast  zu  viel,  für  den  Lehrer,  namentlich  in  der  (nur  leider 
unvollständigen)  Umgestaltung  der  Cardanischen  Formel  und 
Im  Anhange,  manches  für  seinen  Unterricht  Branchbare,  und 
dem  auf  Selbststudium  besonders  Angewiesenen  empfiehlt  es 
aich  durch  die  ausführlich  berechneten  Beispiele,  wodurch  die 
allgemeinen  Lehren  erläutert  werden.  Dass  die  kleine 
bei  fähigen  und  aufmerksamen  Schülern  Nutzen  bring 
dadurch  den  guten  Absichten  des  Verfassers 
de,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

M.    H.F. 

Elementarlehre  der  technischen  Geometrie, 
Gebrauche  der  von  der  frankf.  Gesellschaft  aar  Beförderung 
lieber  Künste  und  deren  Hülfswissen  schatten  errichteten 
schule,  von  Dr.  Creizcnoch.  Erster  Thcil,  die  Gründl 
Planimetrie,  Stereometrie  und  darstellenden  Geometrie  enthalte«! ; 
mit  geometrischen  Figuren.  Frankf.  a.  M.  bei  Sauerländer.  IS». 
126  S.  gr.  8. 

Wir  lieigsen  dieses  nutzliche  Buch  herzlich  willkomaaca, 
an  einer  Zeit,  wo  das  grosse  Bedürfnis»  der  Errichtung  v«a 
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Gewerbschuteu  in  mehreren  Ländern  gefühlt  wird,  und  wün- 
schen, dass  auch  da,  wo  noch  keine  eigentliche  Gewerbschu- 
len errichtet  worden,  solche  Schriften  in  Bürgerschulen  und 
tod  Lehrern  derselben  genutzt  werden  mögen.    Denn  wenn 
auch  wirklich  Lesen ,  Schreiben  und  Rechnen  die  ersten  und 
vornehmsten  Hüifsraittel  oder  Erfordernisse  der  Jugendbildung 
wären  (was  sie  doch  keineswegs  sind,  wo  nickt  Sprechen, 
Verstehen  und  Denken  vorherging),  so  dürfen  sie  doch  nicht 
die  einzigen  bleiben,  sondern  Messen  und  Zeichen  sind  für 
alle  Künste  nnd  Gewerbe,  welche  die  Stoffe  und  Produkte  der 
Natur  zum  Gebrauche  der  Menschen  verarbeiten  und  bilden, 
von  eben  so  hoher  Wichtigkeit,  und  sollten  in  keiner  städti- 
schen Elementarschule  fehlen.   Der  folgende  zweite  Theil  die- 
ses Büches  soll  nach  des  Hrn.  Verf.  Aeusserung  in  der  Vorrede, 
die  Perspektiv,  Schattenlehre,  Gnoraonik,  ebene  Trigono- 
metrie und  darstellende  Geometrie  der  krummen  Flächen,  in 
einem  etwas  grössern  Umfange  enthalten.    Da  ohne  Zweifel 
lieben  der  Kürze  der  Darstellung  die  Deutlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit oder  Richtigkeit  des  Ausdruckes  ein  Haupterforder- 
niss  solcher  Bücher  ist,  die  für  unstudirte  Lehrer  verständlich 
seyn  müssen,  so  erlaubt  Rez.  sich,  die  Stellen  anzumerken, 
in  welchen  der  Hr.  Verf.  sich  vielleicht  veranlasst  finden 
mochte,  bei  einer  neuen  Auflage*  dieses  ersten  Theiles  den 
Ausdruck  zu  verbessern.    Es  sind  folgende: 

S.  1.  „Wenn  ein  Punkt  sich  gegen  einen  andern  so  hinbe- 
wegt, dass  er  immer  in  derselben  Richtung  bleibt,  so  be- 
schreibt er  eine  gerade  Linie."  Uns  scheint  das  Beschreiben 
einer  Linie  durch  einen  sich  bewegenden  Punkt  keine  praktisch 
deutliche  und  populäre  Vorstellung  zu  geben,  und  wir  würden, 
lieber  sagen:  eine  blosse  Länge,  ohne  Breite  und  Dicke,  heisst 
eine  Linie,  und  eine  gerade  Linie  wird  durch  einen  nach  Einer 
Richtung  gehenden  Strich  bezeichnet.  —  S.  2  oben.  Dass  zwei 
^eradeJLinien  genau  einander  bedecken,  wenn  sie  zwei  gemein- 
diaflliche  Punkte  haben,  ist  nur  von  dem  Decken  in  transver- 
aler  Rücksicht  richtig:  sollen  sie  aber  auch  in  longitudinaler 
lückaicht  einander  decken,  so  müssen  zugleich  die  Endpunkte 
»eider  genau  auf  einander  fallen  oder  die  Linien  von  gleicher 
~iäoge  sein.  Da  der  Hr.  Verf.  an  vielen  Stellen  nützliche  prak- 
ische  Anmerkungen  beigefügt  hat,  so  wünschten  wir  hier  zwei 
I  erbleichen,  1)  wie  man  eine  gerade  Linie  ohne  Lineal  ziehen, 
nd  2)  wie  man  die  Richtigkeit  eines  Lineals  prüfen  könne. — 
»-  3,  „Wenn  zwei  gerade  Linien  in  einem  Punkte  zusammen- 
reifen,  80  ist  die  Figur,  welche  sie  zusammen  bilden,  ein 
Vinkel. w  Dafür  hätten  wir  gesagt:  wenn  zwei  gerade  Linien, 
ich  gegen  einander  neigen  (nicht  in  gleicher  oder  gleichlau- 
3f*der  Richtung  liegen),  so  machen  sie  beim  Zusammentreffen 
inen  Winkel.    Denn  wenn  zwei  gerade,  in  derselben  Richtung 
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liegende  Linien  so  aneinander  geschoben  werden ,  das«  «ein 
Einem  Punkte  zusammentreffen,  ao  bilden  sie  weder  eine  Figw 
noch  einen  Winkel ,  sondern  Eine  gerade  Linie.  —  8. 4  *i« 
die  Anmerkung  beizufügen,  wie  man  ein  Winkelmaass  prü- 
fen und  berichtigen  könne.  —  S.  7  unten:  „Zwei  gerade 
Linien  sind  gleichlaufend,  wenn  man  wider  beide  eine  Ebene 
legen  kann,  und  sie  nie  zusammentreffen,  wie  weit  min  sie 
auch  auf  beiden  Seiten  verlängern  mag."  Hier  ist  das  „wider 
beide  eine  Ebene  legen"  sehr  dunkel,  und  soll  wahrscheinlich 
heissen,  dass  beide  in  Eine  Ebene  fallen  müssen  ;  ob  sie  aber 
nie  zusammentreffen,  las  st  sich  schwerlich  prüfen  undfiebl 
kein  praktisches  Merkmal.  —  Besser  und  anwendbarer 
das  Merkmal,  dass  man  an  verschiedenen  Stellen  zweier  Linien, 
senkrechte  von  einer  gegen  die  andere  ziehen  könne,  die  ge- 
nau gleich  seyen ;  was  S.  ö  wirklich  erwähnt  worden.  Anch  i«t 
dies  kaum  so  schwer,  als  die  S.  8  gelehrte  Methode ,  eine  Pa- 
rallele mit  eiser  andern  Linie  zu  ziehen,  durch  Errichtung  ei- 
ner senkrechten  auf  die  gegebene,  und  dann  einer  neuen  senk- 
rechten auf  jene.  Es  ist  aber  hier  noch  nicht  gezeigt,  wie  eine 
senkrechte  errichtet  oder  gefällt  wird.  —  8.  4f>  unten.  Wenn 
zwei  Sehnen  sich  bei  ihrer  Verlängerung  ausserhalb  des  fre- 
ies in  einem  Punkte  durchschneiden,  so — •  müste  es  weiter w 
Worten  heissen:  —  verhalten  sich  die  äusseren  Stucke  dersel- 
ben umgekehrt  wie  die  ganzen.  —  S.  61  oben  findet  sieb  ein 
sinnentstellender  Schreib  -  oder  Druckfehler.  Dem  Flicheniö- 
halte  einer  Zeichnung  ein  bestimmtes  Verhältniss  zu  demjeni- 
gen des  Originals  zu  geben,  müssen  die  Längeneinheiten^ 
verhalten,  wie  die  Quadratwurzeln  der  Inhaltsgrössen.  Sau 
die  Kopie  z.  B.  nennmal  so  gross  sey n,  als  das  Original,  so  m * 
ihre  Längeneinheit  dreimal  (  =  /"9nial)  so  gross  sein;»« 
sie  aber  nur  $mal  so  gross,  oder  neunmal  kleiner  seyn,  tome* 

ihre  Längeneinheit  ^  =  |  der  gegebenen  betragen.  fl*a 

so,  wenn  die  Kopie  dreimal  so  gross  an  Inhalt  seyn  soll,  * 
das  Original,  ao  rauss  ihre  Längeneinheit  /  $  mal  sogrt*< 
und  wenn  sie  nur  £  mal  so  gross  als  die  gegebene  aeyn  satt,  * 

muss  die  Längeneinheit  jener       dieser  betragen.  —11* 

Z.  11  und  S.  102,  Z.  2  rauss  anstatt  Durchmesser  stehen  Ht^ 
messer.  Eben  so  S.  110,  Z.  4.  S.  108,  Z.  12  von  unten  st** 
multiplizirt  lies  verbindet.  —  S.  113  oben.  Warum  sollte  de: 
doppelte  Kegel  nöthig  seyn,  um  die  Parabel  zn  erklären  1  ^ 
scheint  ein  aus  Verwechselung  mit  der  Hyperbef entspringend 
Irrthum  zu  seyn ;  denn  bei  der  Parabel  wird  ja  nicht  der  d«r 
pelte  Kegel  von  der  Ebene  durchschnitten.  S.  116  &  »  D* 
Quadranten  anstatt  Quadraten.    S.  118  Z.  10  von  untea,  ■ 
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anstatt  90°.  Der  8te  Abschnitt,  die  darstellende  Geometrie, 
nnd  der  Ote  von  der  perspektivischen  Darstellung  mochten  für 
manche  der  Schüler,  denen  das  Bach  bestimmt  ist,  so  wie  für 
Lehrer,  die  sich  dadurch  helfen  wollten,  etwas  an  abstrakt 
nnd  undeutlich  seyn ,  und  man  mnss  dabei  anf  hinzukommende 
mündliche  Anweisung  rechnen.  8. 67  und  69  finden  sich  Druck« 
fehler,  worin  Tertikai  und  horizontal  verwechselt  ist. 

Endlich  geben  wir  anheim,  dass  es  dem  Hrn.  Verf.  ge- 
fallen möchte,  bei  einer  neuen*  Auflage,  in  des  ersten  Theil 
dieses  nützlichen  Buches  auf  die  technisch  -  geometrische  Con- 
struktion  von  allerlei  in  Künsten  gebrauchten  Figuren"  aufzu- 
nehmen, als  Kegelschnitte,  Radlinien,  Schnecken- und  Spiral* 
iinten,  geradlinige  Vielecke,  Orale  und  Figuren,  die  aus  mit 
einander  oder  mit  geraden  Linien  verbundenen  Kreisbogen  be- 
stehen; indem  wir  glauben,  es  werde  dasselbe  durch  eine  so!« 
che  Construktionslehre  angehenden  Künstlern  auch  nützlicher 
wenden,  und  diese  Erweiterung  den  Umfang  des  ersten  TheUea 
nicht  zu  sehr  vergrössern.  Wenigstens  machen  diese  Gegen- 
stände einen  nicht  unbedeutenden  Theil  des  Zeichnens  aus, 
und  sind  für  die  Schüler  eben  so  begreiflich  als  nützlich  und 
angenehm.  Block  inHitzacker. 


Ueber  die  Methode  der  geometrischen  Analyst s9 

von  Joh,  7/eiwr.  Deinhart,  Sobconrector.  Einladungsschrift  zUr 
Ankündigung  der  öffentlichen  Prüfung  im  Gymnasium  zu  AY Itten- 
berg Wittenberg  1830.  36  S.  4.  mit  einer  Figurentafel. 

Biese  höchst  lesenswerthe  Schrift  eines  talentvollen  und 
für  sein  Fach  eifrigen  Schul  lehrers ,  ist  ein  wichtiger  Beitrag,  • 
den  hohen  Werth  und  Nutzen  der  Mathematik  zur  Erfindung 
und  Beurtheilung  der  Wahrheit  an  Beispielen  zu  zeigen,  indem 
darin  das  Verfahren  des  menschlichen  Verstandes  im  Forschen 
und  Prüfen  dargelegt  wird,  welches  sich  keineswegs  auf  den 
eigenthumlichen  Gegenstand  der  Grössen  lehre  beschränkt. 
Wir  wünschen,  dass  alle  Lehrer,  nicht  nur  der  Mathematik, 
sondern  der  Jugend  überhaupt,  diese  Abhandlung  lesen  und 
beherzigen,  und  glauben  die  Wichtigkeit  derselben,  durch  ei- 
nen gedrängten  Auszug  ihres  Inhalts  am  genügendsten  darzu- 
stellen, um  jeden  denkenden  Lehrer  darauf  aufmerksam  zn 
machen. 

1)  Die  Analysis  ist  eine  Methode  der  Erfindung,  welche 
in  allen  Fächern  des  menschlichen  Wissens  und  Denkens  sowot 
zur  Erfindung  neuer  Wahrheiten,  als  zur  Begründung  schon 
gefundener  nützlich  ist,  Und  dient,  in  jeder  wissenschaftlichen 
\ufgabe  den  Punkt  oder  die  Bedingungen  zu  finden,  wovon  die 
Lösung  derselben  abhängt  £  daher  sie  schon  von  den  Griechen 
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als  ein  Mittel  betrachtet  ward ,  die  Erfindungsgabe  zu  werfen, 
den  Geist  zn  üben,  zu  bilden  und  zu  starken,  und  sowohl  Um- 
fang als  Klarheit  und  Tiefe  des  Denkens  zu  befördern.  2)  Das 
Verfahren  der  geometrischen  Analysis  hat  grosse  Aehnlichkeit 
mit  der  apagogischeu  Beweisart  und  schliesst  diese  in  sich; 
denn  sie  ist  Aufzählung  der  möglichen  Beziehungen  zwischen 
Gegenständen,  oder  zwischen  Voraussetzung  und  Behauptung. 
Sie  geht  von  einem  Satze  aus,  und  zieht  aus  der  Annahme,  das* 
er  wahr  sey,  Folgerungen,  deren  Richtigkeit  oder  Falschheit 
dann  über  diejenige  der  Voraussetzung  entscheidet  Nur  das« 
bei  dem  apagogischen  Beweise  die  Absicht  ist,  die  Falschheit 
der  Voraussetzung  darzulegen;  bei  der  Analysis  hingegen  dies 
erat  den  Gegenstand  der  Frage  ausmacht,  ob  das  Resultat  wabr 
oder  falsch  sey.  3)  Wenn  die  nothwendige  Folgerung  falsch 
ist,  so  ist  dadurch  auch  die  Unrichtigkeit  der  Voraussetzung 
bewiesen.  Wenn  aber  die  Folgerung  wahr  ist,  so  folgt  die 
Wahrheit  der  Voraussetzung  doch  nur  dann,  wenn  sich  der 
Satz  umkehren  lässt;  und  dies  gilt  sowohl  von  einfachen  und 
unmittelbaren,  als  von  zusammengesetzten  und  mittelbaren 
Folgerungen.  4)  Wenn  sieb  ein  Schluss  nicht  umkehren  lässt, 
so  ist  die  Wahrheit  der  Voraussetzung  nicht  erweislich;  and 
wenn  jenes  nur  unter  gewissen  Bedingungen  statt  findet,  so 
lässt  sich  die  letzte  nur  darthun,  wenn  dieselben  erfüllt  sind 
5)  Erlänternng  über  die  Urokehrung  der  Lehrsitze  durch  Bei- 
spiele;  besonders  solcher,  wo  die  Voraussetzung  oder  die  Be- 
hauptung, oder  beide,  aus  mehrern  Gliedern  bestehen.  ^We- 
gen des  Lehrsatzes :  zwei  Dreiecke ,  die  gleiche  Grundlinie 
haben ,  und  zwischen  denselben  Parallelen  liegen ,  sind  gleich 
erinnern  wir,  dass  derselbe  keine  absolute  und  gänsliche  Co 
kehrung  verstattet,  weil  zwei  Dreiecke  gleich  seyn  könne- 
ohne  dass  eine  jeuer  Voraussetzungen  stattfände.  Aber  die 
Umkehr ung  ist  partiell  und  bedingt:  zwei  gleiche  Dreieckt 
lassen  sich  'zwischen  dieselben  Parallelen  legen  [oder  haben 
gleiche  Höhen],  wenn  ihre  Grundlinien  gleich  sind;  und,  zwei 
gleiche  Dreiecke  haben  gleiche  Grundlinien,  wenn  de  zwi- 
schen denselben  Parallelen  liegen  oder  von  gleicher  Hohe  sind 
Also  wird  doch  auch  hier,  aber  nur  unter  einer  gewisses]  Be 
dingung,  die  Voraussetzung  zur  Behauptung,  und  umgekehrt, 
gemacht.)  Hat  die  Behauptung  und  eben  so  die  Voranssetzam 
mehr  als  ein  Glied  ,  so  ksnn  der  Satz  sowohl  dadurch  umge- 
kehrt werden ,  dass  Ein  Glied  der  Behauptung  mit  einen  Orr 
Voraussetzung,  als  dadurch,  dass  zwei  jener  mit  zweien  dieser, 
und  überhaupt  eine  Anzahl  von  Gliedern  der  Behauptung  zsü 
einer  gleichen  der  Voraussetzung  vertauscht  wird;  wobei  dis 
Anzahl  der  möglichen  (aber  nicht  der  gültigen)  Fälle  corabhaa- 
torisch  zu  berechnen  ist,  wie  hier  gezeigt  wird.  0)  Beispiel 
von  Analysis  der  Lehrsätze:  zwei  Dreiecke,  die  einen  Winkel 
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gemein ,  und  die  denselben  einschließenden  Seiten  wiederkeh- 
end  proportionirt  haben,  Bind  gleich.  Dies  ist  sehr  lehrreich 
gezeigt,  und  dann  das  Beispiel  eines  Satze«  beigebracht,  der  aus 
Folgerungen  iiiesst,  die  nicht  alle  sich  umkehren  lassen.  (5,  sollte 
r  heissen.)  6  (Sollte  8  heissen).  Analysis  von  Aufgaben.  Sie 
iringt  bekannte  Grössen  mit  den  gesuchten  in  eine  Construktiou 
lusammen,  nimmt  die  gesuchten  als  schon  gefunden  an,  undaieht 
ius  dieser  Annahme  Folgerungen,  die,  wenn  sie  wahr  sind, 
ind  die  dabei  gebrauchten  Sätze  sich  umkehren  lassen,  und 
lie  letzte  derFolgerungen  eine  zu  lösen  mögliche  oder  bekannte 
Aufgabe  ist,  die  Annahme  bestätigen.  Hier  die  Bemerkung: 
in  Tollständiges  und  zusammenhängendes  System  von  Aufga- 
ben ist  ein  Hsupterforderniss  für  die  geometrische  Construk- 
ion.  7)  Ueber  die  Erfordernisse  hierzu  und  Euklids  Data 
sehr  wichtig).  Bestimmung  von  Punkten,  Linien  und  Figuren, 
lach  Grösse,  Lage  und  Beschaffenheit;  der  Satz:  ein  Punkt 
ann  nur  der  Lage  nach,  eine  Linie  ausserdem  auch  der  Grösse 
tach  und  eine  Figur  ausserdem  auch  der  Beschaffenheit  nach 
testimrat  werden.  (Jedoch  kann  eine  Linie  auch  schon  zweier- 
ei Beschaffenheit  haben,  sie  kann  gerade  oder  krumm  seyn: 
der  durfte  man  dies  auf  Lage  beziehen ,  und  die  Richtung  ala 
ur  Lage  gehörig  betrachten  f )  Zu  Nr.  4  (S.  12.)  erinnern  Wir 
beiläufig,  dass  das  Verhältnis»  zweier  Linien  und  Figuren  nicht 
Jos  ein  Verhältniss  der  Grösse,  sondern  auch  der  Lage,  und 
aher  eben  sowohl  geometrischer  als  arithmetischer  Natur  seyn 
ann.  8  und  9)  Ueber  einen  wesentlichen  Punkt  der  geometri- 
chen  Analysis,  die  Hülfscoostruk  tion ,  wodurch  die  bekannten 
nd  unbekannten  Grössen  der  Aufgabe  mit  einander  verbunden 
erden:  Punkte  durch  Linien,  Linien  zu  Dreiecken,  Ziehung 
on  Parallelen,  Perpendikeln,  und  Verlängerungen;  Zerlegung 
esuchter  Dreiecke  in  bestimmbare  Theile,  oder  Bestimmung 
irer  Endpunkte  oder  Grenzlinien ,  u.  8.  w.  Vergleichung  der 
eometrischen  Hülfsconstruktion  mit  dem  Ansätze  algebraischer 
Beichlingen.  Die  Construktion  geht  von  dem  Schlussgliede 
er  Analysis  aus,  und  macht  das,  wovon  letztere  die  Auflö- 
mg  der  Aufgabe  als  abhängig  zeigte.  Drei  analytische  Auflö- 
ingen  der  Aufgabe :  in  einen  gegebenen  Kreis  ein  Dreieck  zu 
eschreiben,  das  mit  einem  gegebenen  gleiche  Winkel  habe. 
0)  Analysis  der  Aufgabe:  um  einen  gegebenen  Kreis  ein 
reieck  zu  beschreiben,  daa  mit  einem  gegebenen  gleiche 
Kinkel  habe.  Die  Auflösung  ist  vierfach,  und  zeigt,  wie  eine 
weejemässige  Hülfsconstruktion  zu  finden  und  zu  modiflziren 
iy ,  um  eine  Aufgabe  zu  lösen.  11)  Uebersicht  der  Operatio- 
en  der  Analysis.  —    Macte  ingento  et  doctrina ! 

Block  in  Hitzacker. 
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A-ACHB5.  Dem  rorj  ährigen  Jahresberichte  über  das  kön 
iiam  [  Aachen  gedr.  bei  UrUchf .  1810.  YIH  «ad  26  S.  gr.  4.  ]  Ut  ai* 
philologische  Abhandlung  beigefigt :  GuiL  Kortenü  Comimcniarims  m 
locum  quem  ferud  mathematicum  in  Plutoni*  Mcnoiie.  In 
hat  der  Direktor  Dr.  Schot 
gute  Bemerkungen  über  die 
Privatfleisses  der  Schüler  neben  den 
In  der  Lehrverfassung  sind  einige  »weckmässige  V. 
genommen  worden,  %.  B.  da»s  in  jeder  Classc  jedes  Mal 
•aiker  und  Ein  Dichter  in  jeder  der  beiden  alten  Sprachen  g**«^-  w«.» 
da»»  in  den  beiden  untersten  Clauen  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lchr- 
■tnnden  für  die  lateinische  Sprache  von  6  auf  8  vermehrt  und  streng 
grammatische  Erlernung  der  Sprache  durch  Regeln ,  nicht  dan* 
blosse  Lertüre  und  gelegentliche  Abstrnhirung  der  Regeln  ,  linnvUa- 
genmerk  ist;  du»  der  gesummte  deutsche  Sprachunterricht  in  de«  4 
nntern  Classcn  Einem  Lehrer  übertragen  iüt;  dass  die  allgemeine  Gram- 
matik zwar  nicht  in  be«ondern  Lehrstund cn  vorgetragen  ,  aber  dock 
darauf  gesehen  wird ,  den  Schülern  in  stufenweiser  Fortschreitnng  *os 
Clause  zu  Clas*e  deutliche  und  zusammenhängende  allgemeine 
tnatiäthe  Grundbegriffe  in  den  verschiedenen,  namentlich  den 
sehen  Spraclile 

acn.  Schüler 

Ende  285  in  6  Classen,  Abiturienten  20 ,  von  denen  5  das  Zengn«  L 
14  das  Zeugn.  II  und  1  da«  Zemgn. 
personale  [Jbb.  IX,  238.]  ist  nach 
Hertmann  [Jbb.  X,  3*5.]  neuerdings  der  Oftert  Saveh  [ 
geschieden.  Der  Gehalt  des  erstem  ist  zu  GehalUzu lagen  für  die 
Oberlehrer  Karten ,  Menge,  Klapper,  öcbecke  und  den  tlüLflebrer 
Bonn  verwendet  worden.  Der  Oberlehrer  von  Orsbach  wurde  von  ei* 
nem  Theile  6einer  Lehrstunden  dispeneirt  und  für  diese  der  CasdtsUt 
Müller  provisorisch  angestellt.  Auch  der  Sehulamtscandidat  Hicharj 
hat  in  mehreren  Lehrstanden.  U  den  untersten  and  mittlen 
unterrichtet. 

Alte\buro.  Zu  der  die« »jährigen  öffentlichen  Prüfeng  d« 
ler  des  Gymnasiums  hat  der  Direetor  desselben,  Kirchen  -  um 
rath  Dr.  Aug.  Malthtä  -die  vier  und  zwanzigste  Nachricht  van  dem  Gj- 
mnasium  auf  dos  Schuljahr  Ostern  1830  bis  dahin  1831  [11(1)  &  4} 
bekannt  gemacht,  und  darin  neben  den 
über  die  Anstalt  [s.  Jbb.  XIH,  IM.]  einen  Aufsatz 
Zweck  und  den  Umfang  der  Philologie  geliefert,  welcher 
noch  ein  Fragment  geblieben  ist,  das  künftig  fortgesetzt 
Das  mitgeteilte  Stück  giebt  vorläufige  Bemerk nngen  über 
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Zweck  der  Philologie  und  stellt  dann  die  Eintheilung  derselben  fest. 
Die  Philologie  wird  vorläufig  als  die  Kenntnis«  der  classischcu  Spra- 
chen bestimmt  und  ihr  Zweck  in  der  Ausübung  der  Hermeneutik  und 
Kritik  gefunden,  wes&lialb  mau  die  Philologie  auch  für  die  Wissen- 
schaft von  der  Erklärung  und  Berichtigung  der  griechischen  und  latei- 
nischen Schriftsteller  erklären  könne.  Weil  man  aber  cur  Erreichung 
des  Zweckes  mancherlei  Mittel  brauche,  unter  denen  neben  reiches 
Sprachkenntuiss  auch  die  vielfältige  und  ausgebreitete  Sachkenntnis* 
gebührend  hervorgehoben  ist ,  so  wird  gleich  darauf  die  Definition  für 
zu  unbestimmt  und  mangelhaft  erklärt.  Eingctheilt  ist  die  Philologie 
in  einen  theoretischen  und  praktischen  Theil ,  von  denen  der  letztere 
die  Disciplinen,  welche  den  Zweck  der  Philologie  ausmachen,  d.  i. 
Hermeneutik  und  Kritik,  der  erste  die  Kenntnisse  umfasse,  welche  als 
Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  dienen.  Diese  Mittel  sind  Sprach- 
kunde (in  lexikalischer  und  grammatischer  Rücksicht.  Etvmoloeie. 
Svutax  und  Metrik)  und  Alterthumskunde,  welche  letztere  wieder  in 
die  Kenntnis  der  Geographie  und  Geschichte,  die  Kenntniss  der  Alter- 
tümer in  engern  Sinne  (Mythologie,  Staatsverfassung,  Sitten  und 
Gebräuche)  und  Kenntniss  der  Denkmäler,  Literatur  und  Kunst,  EpU 
graphik  und  Numismatik  eingctheilt  und  diese  Eintheilung  weiter  ge- 
rechtfertigt ist.  Um  den  rechten  Gebrauch  von  den  erworbenen  Kennt- 
nissen des  theoretischen  Theiles  machen  zu  können ,  werden  für  den 
Philologen  auch  gründliche  philosophische  u.  historische  Studien  ver- 
langt. Die  philosophischen  Studien  sollen  sich  nicht  bloss  auf  das  Stu- 
dium der  Logik  beschränken,  sondern  auch  das  irgend  eines  philoso- 
phischen Systems  in  der  Metaphysik,  Moral,  umfassen,  um  dadurch 
die  philosophische  Methode  kennen  zu  lernen ,  sich  an  die  Folgerich- 
tigkeit des  Denkeus  zu  gewöhnen  und  sich  in  der  Anwendung  der  Leh- 
ren der  Logik  zu  üben.  —  Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums  war  zu 
Ostern  dieses  Jahres  217  in  fünf  Classcn,  und  zur  Universität  gingen 
im  verflossenen  Schuljahr  15  Selcctaner  u.  10  Primaner  ab.  Aus  dem 
Lehrercollecrium  schied  zu  Weihnachten  der  Collaborator  Ocrtel  und 
trat  in  ein  Pfarramt  über:  statt  seiner  wurde  Joh*  Gottlob  Zctschc  aus 
Altenbnrg  als  Collaborator  angestellt. 

Abmsdcbg.  Aus  dem  Jahresbericht  über  da»  fron.  I^urent»a*tim  im 
Schuljahr  von  Michaelis  1829  bis  dahin  1880  [Arnsberg  gedr.  b.  Düser. 
1830.  32  S.  4.]  ersieht  man,  dass  diese  Schule  im  Wintersemester  109, 
ün  Sommer  92  Schüler  in  6  Classcn  und  im  ganzen  Jahre  8  Abiturien- 
ten mit  dem  Maturitätszeugnisse  Nr.  II  hatte.  Lehrer  waren  der  Direci, 
Daaden  ,  der  Prof.  Fisch,  der  Lehrer  Kautz,  der  Oberlehrer  Schlüter, 
der  Lehrer  Marchand ,  die  Oberlehrer  Dr.  Rrüggemann  und  Dr.  Stieve, 
der  Lehrer  Pider,  der  Zeiclienlehrer  Zimmermann ,  der  Schreiblehrer 
Schemen  und  der  Gesanglehrer  Vieth  (flector  der  Bürgerschule).  Un- 
ter den  wöchentlichen  192^  Lebrstunden  sind  in  dem  Verzeichniss  der- 
selben nach  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  für  Quarta  wöchentlich 
1|,  für  Quinta  und  Sexta  je  3  angesetzt,  welche  zum  Silentium  [sie!] 
bestimmt  sind.  vgL  Jub.  X,  8Ö6  u.  V11J,  209. 
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Bieietrxd.  Das  Programm  de*  Gymnasiums  tu  der  offcvdkta 
Prüfung  im  Septbr.  1830  [  Bielefeld  gedr.  bei  kü-ter.  55  (17)  S.  4  ] 
enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung  Einige  Andeutungen  ikr  i<\ 
Unterricht  in  der  Geographie  auf  Gymnasien  vom  Conrector  K,  Berta  i- 
mann ,  welche  indes«  nur  ein  paar  (bekannte)  methodische  Berarrko»- 
gen  über  die  Einrichtung  des  geographischen  Unterrichts,  ubrijrr*' 
aber  Proben  eines  geographischen  Lehrbuchs  enthalten ,  welche  Hor- 
ben sollen,  wie  ein  solches  Lehrbuch,  das  in  die  Hände  der  Schuir r 
gegeben  werden  soll ,  beschaffen  sein  müssen  Der  Verfasser  ▼erUart 
nämlich  ein  Lehrbach,  das  in  nichts  als  in  einzelnen  Andeutun?«  bt- 
stehe,  welche  der  Lehrer  in  der  Stande  vollständig  and  so  weit  erlii- 
tern  soll ,  das*  jene  Angj 

für  die  Repetilion  dienen.     Er  hat  selbst  bemerkt,   das*  in 

na  viel)}  aber  hierin  eine  Forderung 
lität  der  Lehrer  and  Schäler  überall 
chend  erfüllt  werden  kann.  So 
werfen ,  dass  er  in  d»»n  Proben  für  den  ersten  Curaus  des  l  oterririu« 
durchaus  zuviel  und  zum  Theil  auch  zu  schwierige  Data  gegeben  sab* 
Mehrere  Andeutungen  sind  übrigens  gut  and  verdienen  Beachte*: 
Tgl.  NJbb.  II,  238.  Das  Gymnasium  verlor  zu  Anfange  des  Jahre*  1** 
durch  den  Tod  den  Prof.  .Wartens  [geb.  z.  Eutin  1783,  am  Gvnuuyirt 
seit  Ende  1820  angestellt,  vgl.  Jbb.  XIII,  103.] ,  über  dessen  Lesen  t 
Wirken  im  Programm  S.  28  —  30  einige  Nachrichten  mitgetheilt  «sJ. 
Lehrer  der  Schule  blieben  ausser  zwei  interimistisch  aushelfendes  fr: 
didaten:  der  Direktor  Prof.  Krömg,  der  Rector  Dr.  Kästner ,  derFh> 
reetor  Schaaf,  die  Conrectoren  JHnzpeUr  und  Bertelsmann,  derf»'* 
Ohle  and  der  Lehrer  Se&tioarf.  Dazu  kam  als  neuer  Hilfslehrer  4* 
ehemalige  Rector  der  hohem  Stadtschule  in  Tecklenburg,  Ufa- 
Jüngst.  Tgl.  Jbb.  MI,  480.  Von 
Kästner  einen  Ruf  an  das 

In  den  6 


[6  mit  dem  Zeugnis*  I,  6  mit  11] 

C a rls um e •    Die  Hofräthe  Mottet,  erster  Bibliothekar  bei 
Grossherzogl.  Hofhihliothek,  und   Wucherer*  Director  des  polrteefe- 
nischen  Instituts  und  Professor  der  Physik  am  hiesigen  Lvcennu  hss 
den  Charakter  als  Geheime    Hofräthe  erhalten.     Der  Direets* 
Grossherzogl.  Naturalienkabinets  und  Professor  der  XatorgeschK** 
am  Lyceum  ,  Geheime  Hofrath  Dr.  GmeUn ,  ist  zum  Geheimes  Bs* 
■weiter  Clause  ernannt  worden. 

Clevb.  Das  Gymnasium  zählte  im  Schul j.  18|$  zu  Anfang  U?- 
in  Ende  wieder  118  Schäler  and  entliesf  7  znr  Universität,  3  mint» 
Zeugniss  1 ,  4  mit  II.  Lehrer  des  Gymnas.  sind :  der  Director  B** 
die  Rectoren  Hochmuth  o.  KotUch,  der  Conrector  Vier  haus,  die  Otw> 
lehrer  Dr.  Tlopfensack  and  Dr.  Ast ,  der  Oberpfarrer  Aren»  Chtk^ 
ionslehrer) ,  der  Mathcmatikus  Gudcrmann  i  der  fraozös  a. 
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landische  Sprachlehrer  Dr.  van  Jaortveldt,  der  Gesangl.  HabermM, 
der  ZeichenL  Fölfcei»nnd  der  Schreiblehrer  Krumb.  Die  Schalbiblio- 
thek erhielt  einen  ansehnlichen  Zuwachs  an  historischen  Werken  durch 
einen  historischen  Leseverein,  welcher  sich,  wie  in  aridem  preisl- 
ichen Städten,  so  auch  hier  gebildet  hat.  Das  Programm  zum  Schluss 
des  Schuljahrs  1880  [Cleve  gedr.  b.  Koch.  4  u.  10  S.  gr.  4.]  enthält 
mf  den  ersten  4  Seiten:  C.  A*  Mauritii  Axtii  Commentatio  critica,  qua 
Trachiniarum  Sophocleae  [sie!]  jtrologum  subdititium  esse  demonstralur. 

.  Dänemark.  Die  suinmtlichen  Gelehrtcnscliulcn  des  Königreichs, 
mit 'Ausnahme  der  llcrzogthümer ,  zählten  im  J.  1826  1476,  im  J. 
182714W,  1828  1439  und  im  Schulj.  1829  —  80  1392  Schüler.  Zur 
Feier  des  Geburtstags  des  Königs  (5  Febr.  1831)  hat  der  Prof.  Madvig 
m  Namen  der  Universität  Kopenhagen  durch  ein  Programm  ,  Commen- 
aliode  L.  Atiii  didascalicis ,  eingeladen. 

Fhbisi*cb*  (in  Baiern).  Es  wird  hieselbst  ein  Lyceum  errichtet 
rerdem  Der  Erzbischof  von  München -Freisingen  hat  dazu  eine  Do- 
ution  von  25000  Fl.  bestimmt 

GaiMsiA.  In  die  durch  des  Professor  Hartman**  Tod  erledigte 
weite  Professur  ist  der  Professor  M.  Witschet,  in  die  dritte  der  Prof» 
Ü.  Wunder,  in  die  vierte  der  Prof.  M.  Fritsche  [NJbb.  I,  239.  ]  aufge- 
ürkt  und  die  sechste  Professur  dem  bisherigen  Adjunct  M.  Korb  über- 
ragen, zum  zweiten  Adjunct  aber  nach  dem  Aufrücken  des  M,  Lorenz 
ler  bisherige  Collaborator  an  der  Thoniasschulo  in  Lzirzio  Mf  Peter- 
cn  gewählt  worden.  1 

Halls.  Die  Universität  zählte  nach  dem  amtlichen  Verzeichnis 
m  Winter  18 JJ  1184  Studenten,  von  denen  826  der  theologischen, 
H5  der  juristischen,  82  der  medicinischen  und  91  der  philosophischen 
'acultat  angehörten.  Neuerdings  ist  dem  Gehülfen  an  der  Universi* 
itsbibliothek  jFoYstemami  das  Prädicat  eines  Bibliolhoksecrctntrs  beige- 
bt ,  dem  Professor  Blasius  ein  Jahrgehalt  von  200  Thlrn.,  dem  Prof. 
lödiger  ein  gleicher  von  100  Thlrn.  und  eine  Remuneration  von  200 
hlrn.,  dem  Prof.  Leo  eine  Gehaltszulage  von  300  Thlrn.,  dem  Prof. 
fe&er  <f.  jung,  eine  von  200  und  dem  Prof.  Kämiz  eine  von  100  Thlrn. 
nd  dem  Privatdocenten  Dr.  Rosenkranz  eine  Gratification  von  100 
hlrn.  bewilligt  worden.  Die  Universitätsbibliothek  hat  bei  Gelegen- 
em der  Versteigerung  der  Bibliothek  des  verstorbenen  'Prof.  Reinig 
nen  Zuschuss  von  142  Thlrn.  6  Sgr.  3  Pf.  zum  Ankauf  von  philolo- 
ischen  Werken  erhalten.  Statt  des  nach  Göttiicgb*  abgegangenen 
rof.  -Blume  sind  der  Professor  Dr.  Laspcyres  von  Berlik  und  der  Ad- 
>cat  Dr.  Hilda  von  Habibtug  als  Professoren  in  der  jtirist.  Facultät 
■gestellt  worden.  Das  Prooemium  znm  Index  lectionura  in  Acad. 
ridericiana  per  hiemem  1830—  1831  habendarnm  [Halle  gedr.  bei 
endcl.  20  (8)  S.  gr.  4.]  verbreitet  sich  über  die  bei  den  Römern  ver- 
il  cue  ßdes  Graeea  und  untersucht,  worauf  sich  dieser  Vorwurf  gründe ; 
'handelt  aber  den  Gegenstand  zu  fragmentarisch  und  mengt  zu  Ver- 
hiedenartiges  unter  einander.  Es  wird  bemerkt,  dass  die  Griechen 
lerdiag»  den  Eid  für  etwas  Heiliges  hielten  ,  dass  sie  den  "Ooxog  als 

* 
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Gott  verehrten  und  die  Frianyea  und  &c  Gatter,  bei 
als  die  Richer  de«  Meineide«  ansahen ;  dass  e»  Aber  rtr»*m 
Schwüre  gab,  welche  man  entweder  ua*>*  niiimy  oder,  ii§ 

noch  unbedeutender,  bei  den  Namen  tos  Tbiexen  a.  •.  w.  *cb* itr 
Von  den  Griecben  selbst 


> 

Religion  zugleich  Geringtchätiaog  de«  Eide«  and  des  ge 
te§  einris*.    Von  andern  akademischen  Gelegenheiuschrifiea  »int  m> 
iiiiigfüheilt  worden:  VficA.   Heber  i  Eclogae  crcgctico -criUcne  ad 
nuUoa  Ubrorum  Nm  T.  AistorÄcoricai  foco*.   [Halle  gedr.  b.  Piütx. 
%HL  1820.  Spec.  DL  «.  IL  1831  8.  165 — 210.  gr.  4.]  Sie  fki 
den  noch  wegen  mehrerer  granimaxi^chcr  und  h  ^iiralLcbcr  Ewrif- 
mngen  wichtig ,  welche  sich  auch  öfter«  über  die  Profaucritau« 
verbreiten.    Der  obenerwähnte  Dr.  Hilda  schrieb  pro  obunenb  le- 
gendi facoltate  eine  DUtertatio  de  Ubcriate  Romano,  qua  urba  (*r*> 
niac  ab  imperatorUnu  svnt  exornatac.   [  Halle  gedr.  bei  Baff.  33  S  •  V 

der  philosophischen  Doctorwürde  erschienen:  TW> 
von  Kari  WUk.  Ferd.  Büchner  [188t.  8.],  au 
: 

XI  tertio;  cf.  Euseb.  Can.  Cliron.  p.  117  ed.  AucJl,  Tboejd.  VI,  i,^ 
VII,  196.    Lapsus  est  Diodoras  Sie.  XVII,  2, 

Ol.  CXI  secundo,  quam  id 
OL 

Phaed.  p  85,  E,  ist  ur)  ovil  nartl  xoonut  iUyxuv  ur)  woonf/«»« 
fl^fl»,  bei  HerodüL  II,  1U)  ovxov*  Ö.  f.  i.  I.  r.  i.  ccradrtß+zn* 
mr)  vm  q  ßalloai  ¥  ov  rot**  £07010*,  bei  Lys.  contra  AIcib.  IJÄ 
Bk.  woLUo?  6g.  rjziuuro  no&ca  ait.  nararuiuivog ,  bei  Earip- ^ 
165  Eln&iL  SrjXov  ö'  6  q  yrj  s  i£.  v.  olu.  «s  »of  *  ata  (ff  *» 
conjicirt.  — •  Eiercitationum  crilicarum  in  Comicos  Graecos  partUMl*  T* 
Gu*t.  Rudolph  Jianow  [1830.  34  (31)  S.  8.],  welche  ein  Abschliß  * 
seitdem  erschienenen,  gelehrten  und  für  die  griechischen  Komik» 
beachtenswerthen,  Schrift  sind:  Rua\Uanowii  Excrcitalionum.  entke* 
in  Comicos  Graeco»  libri  Iren.    Li  her  primus.  Halle ,  Reinicke.  IS**  ^ 
m.  164  S.  gr.  8. 1  Thlr.  TgL  Beck'«  Repcrt  1836,  U  S.  319 -4L 

sind  folgende  bemerk  enswerth : 
ad  ata  tum  populärem,  qui  ante 


pbcphisma: 


nititur  bcholiastac  ad  ArUtoph.  Ach.  1149 

Oec.  civ.  Atb.  V.  I  p.  345  et  Meinekius  Qu.  Sclr* 
festum  non  amisit  poslr  Ol.  XCÜI,  3.  pristinam  flirV^"" 
■uam ,   id  qaod  Boeckh.  opinatur  de  fest.  Bacehic.  p.  100. 
Fragment  des  Aristoraenes  bei  Pribrian.  XVII,  23, 169  ist  corrigirt-  * 
yao,  tv  ||  Ufdttuv  «<  poikopat,  xdai,  dV  ixov$y  •»•fS^t 
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io v  |vWoft — ,  bei  Aristoph.  Achum.  12:  «sog  tooto  dornig  latiai 
m>  xtp  nvodutv ,  beiPlatarch.  Cic.  e.  4:  i}  qxovq  Xaußuvovau  nlaaiv 
Um  pht  mqoq  uxorpr  hidoentto  *td  wo  m( lij,  bei  Cicero  de  Keymbl. 
36,56:  omnes  indocti  expoliti  coosentiuut.  —  Simtadiap  controversac 
m  Wiüi,  JuL  Karl  MütseU  [1830.  8.],  aus  denen  vir  ausheben,  das* 
ei  Hesiod.  Thcog.  G56  o  toi  «sei  oi»  «o.,  Theog.  844  ßoovxr}<;  rs 
r.  rs  xsoavvov  tc  qpA£y£  Vorzog  so.  uibfuop  rs  Trvpog  «äo 
o?o  Xf/Uooov,  Scut.  Hefe.  243  jjaZxf  aiv  o£i»  jioaiv,  bei  Cic.  Ep. 
1  fara.  XV,  4  septimo  quadragesimo  die  rem  confeci  verbessert  und  iu 
.  *,  40  Nt}C.  Zneta  %s  a>  o  ,  Salirj  ts  ßoümis  eben  so  wie  Hesiod. 
beog.  245  Avil.  £nttw  te  &or}%  Galirj  r*  tooeooa  als  Lcsurt  des 
rigtarchus  angesehen  wird.  — —  De  Wade  Homer ica  quaestiones  von 
forte  Motor  [1830.  30  S.  8.],  worüber  bereite  in  den  NJbb.  II,  8  ff. 
stiebtet  ist.  Aus  den  Thesen  sei  erwähnt  ,  dttsa  in  Linus  V ,  39 
terpungirt  wird :  ömne  inde  tenipus  suspenso»  ita  tenuit  anünos  us- 
lead  luceui  altcram,  ut  identidem  jam  in  urbent  futurus  videretur 
ipetus :  pritno  adycntu  —  Deinde  snb  ocoasiooem  —  tum  in  noctem  — 
ntremo  lux  — .  Aimoialionum  in  Prophctas  Minores  speeimen,  faseic.  J, 
nUuens  Obadj.  v.  1—  4,  von  Fr.  Karl  Zeddel  [1830.  24  S.  8.]—  De  ' 
ia  Raymundi  Lullii  tpeeimen  von  Herrn.  Low.  [1830.  29  S.  8.J — 
tenitationis  criticae  in  Horatii  satiram  Ubri  primi  nonam  particula  von  . 
Hedr.  Ford.  Röder.  [1830.  16  S.  4.]  Die  Schrift  enthalt  «ehr  schw  er- 
lüg- geschriebene,  kritische  und  exegetische  Bemerkungen  über  diu 
sten  46  Verse  der  Satirc,  welche  theils  veraltete  Meinungen  aufs 
?ue  widerlegen ,  theils  einige  neue  Ansichten  aufstellen ,  und  cni- 
iehlt  sich  durch  genaue  und  auf  gute  Sprachkenntni*se  gehaute  Ent- 
ickclung  der  Ideen ,  bei  denen  nur  das  bereits  Vorhandene  nicht  ge- 
irig  beachtet  ist,  indem  manche  hier  gegebene  Erörterung  von 
«lern  Erklärern  des  Horaz  längst  schärfer  und  guügender  gelöst  ist. 
ich  hätte  die  überdicss  nicht  ganz  gerechte  Declamation  gegen  Ucnt- 
f  fuglich  wegbleiben  können.  Abgewiesen  werden  Vs.  1  Bentley's 
»ojectur  Ibam  ut  forte  und  Wieland's  Uebersetzung  jüngst ,  bei  Valer. 
acc.  VIII,  62  Carrio's  oc  oocot,  bei  Horat.  Od.  II,  3,  2  Bentley's  non 
w  ao  und  Od.  I,  1,  6  desselben  eoeAcre,  in  der  genannten  Satire 
.  2  das  et  einiger  Handscbr.  vor  totus,  Vs.  4  die  Verbindung  quid 
is  rerum,  Vs.  38  Bothels  hvc  ade*.  Vs.  3  ist  gegen  die  bessern 
indschrr.  occurrit  vorgezogen ,  aber  nicht  gnügend  gerechtfertigt ; 

36  Bentley's  Erklärung  de«  vadato  gebilligt;  Vs.  40  soll  nach  inquU 
i  Punct  gesetzt  werden,  weil  bei  fortlaufender  Frage  utrum  für  quid 
setzt  sein  müsste  (?).  Zu  Vs.  11  ist  die  Meinung  aufgestellt ,  das* 
lanus  ein  fingirter  Name  [von  ßoXwv,  ßäklttr,  abgeleitet  =  Hitzkopf, 
Ucrer,]  sei,  nebenbei  aucli  verum  thet,  duss  er  von  der  Stadt  Uola 
Lutium  genannt  sein  könne.  Vs.  44  endlich  werden  die  Worte  pau- 
um  hominum  et  mciitis  bene  sttnac  dem  Horaz  beigelegt  und  dus  et 
strichen,  um  die  Worte  mentis  bene  sanac  von  hominum  abhängig  zu 
ichen.  Dazu  ist  dann  Vs.  45  corrigirt:  Nemo  dexteriu*  fortuna  te 
ss,  welche  Worte  der  Schwätzer  zum  Horaz  sage.    Die  Schwierig- 
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kcit  der  Stelle  ist  dadurch  keineswegs  gehoben ,  und  für  die  weifen 
Erörterung  wollen  wir  den  Verf.  nur  aufmerksam  machen ,  da«  4i« 
Worte  paueorum  homimtm  mentii  bene  tanac  sich  schon  an  und  fir  mk 
im  Munde  des  Horas  nicht  gut  ausnehmen  und  keine  Antwort  aal  & 
Torhergehende  Frage  sind,  aber  noch  unpassender  werden,  weoo  an 
sie  mit  Vs.  49  ff.  und  Vs.  55  f.  zusammenhält«    In  den 
Thesen  wird  die  vierte  Catilinarische  Rede  dem  Cicero 
CommentaUonu  de  Agrigento  particulavon  Herrn.  £r/urovt[l83LltS.4. , 
eine  sehr  beachte nswerthe  Untersuchung  über  die  Grund  iingszeit  der 
•icilischen  Städte  Nazus',  Syrakus,  Megara,  Selinus,  Geis  und  Akra 
gas  (Agrigent).    Der  Verf.  gestützt  auf  die  sichersten  Zeugnisse  ia 
Alten,  dass  Gela,  von  Colonisten  aus  Khodus  und  besonders  ao> 
Lind us  erbaut,  die  Mutterstadt  von  Akragas  wurde,  weiss!  zierst  4k 
Nachricht  in  Schol.  Pind.  Ol.  XI,  14  ab,  nach  welcher  Akragas  aara'u- 
telbar  von  Khodus  aus  gegründet  sein  soll.     Da  aber  die  Zeit  dtr 
Gründung  von  der  Stadt  Syrakus  abhängig  ist,  so  wird  zuerst  »irfi-r 
zustellen  gesucht,  dass  des  Eusebius  Angabe,  uach  welcher  Srealu- 
OL  11,  4  (733  v.  Ch.)  gegründet  ist,  allein  richtig  sei.    Die  uns  Ii 
Jahr  diflerirende  Abweichung  des  Marmor  Parium  ist  gnügend  erklär, 
in  den  Worten  des  Ephorus  bei  Strabo  VI  p.  410  »oairaf  snrsstfivs 
noleig'Ellrjvldas  tV  Zixtlia  rjj  liyfvta  fitta  Tqcoiku  verbessert  Zu 
weitern  Bestätigung  ist  dann  Thncydid.  VI,  3  benutzt  und  narhfewie- 
sen,  dass  dessen  Angaben,  das  hybläische  Megara  sei  fast  in  gleicht 
Zeit  mit  Leontini  und  Kataua  (fünf  Jahr  nach  der  Gründung  >oo  Sy 
rakus  =  728.)  erbaut  und  145  Jahr  später  von  Gelo  aus  Syrakus  (da- 
von 485 —  418  regierte)  verheert  worden,   nur  aur  eusebianiscb« 
Zeitbestimmung  passen.    Auch  Kroton's  Gründung  (23  Jahr  nach  Sy- 
rakus =710.)  wird  zur  Bestätigung  gebraucht    Gegen  ReUir,  utl» 
eher  zwischen  der  Gründung  von  Leontini  und  Katana  und  4er  w 
Megara  zwei  Jahr  verstreichen  Hess  und  demnach  die 
Syrakus  auf  Ol.  11,  2,  die  von  Megara  auf  Ol.  13,  1  stellte, 
zeugend  dargethan ,  dass  man  die  Stiftung  von  Megara  mit  gleit 
Rechte  auf  Ol.  13,3  (Syrakus  also  auf  OL  11,4.)  setzen  könne,  m*1 
dass  dessen  Verheerung  demnach  nicht  Ol.  74,  2  sundern  74,  4  tsik 
Die  Stadt  Naxits ,  welche  ein  Jahr  vor  Syrakus  angelegt  wurde,  fr* 
Eusebius  allerdings  Ol.  11,  1  angelegt  werden  -y  allein  dass  man  dafe 
Ol.  11,  3  schreiben  müsse,  ist  wahrscheinlich  gemacht.    Durch  dk* 
und  andere  Argumente  kommt  dann  der  Verf.  au  dem  Endresultat,  snsi 
die  Gründung  von  JVnxtis  Ol.  11,  3  (734.) ,  von  Syrakus  119  4  (TSV 
von  Afegaro  13,  8  (726.),  von  SeUnu$  37, 3  («30.)»        Gela  23, 1  (« 
und  von  Akraga*  50,  1  (579.)  zu  setzen  sei    Schon  die  Abweichung" 
von  Raoul  -  Rochette  und  Ottfr.  Müller  beweisen,  dass  diese  Sehr* 
die  Beachtung  der  Historiker  verdiene. 

Hamburg  Das  Johanneum  hat  seinen  1828 
[  Jbb.  XI,  249.]  für  die  Gelehrten-  und  Vorschule  bis  jetzt 
beibehalten,  aber  in  der  Realschule,  welche  fast 
die  sich  dem  Haudelsstaude  widmen  wollen,  besucht  wird. 
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c«cs  J.  den  lateinischen  Unterricht  aufgehoben  und  dafür  die  Unter-  ' 
r.huetundcn  im  Französischen  und  Englischen  vermehrt.    Doch  sollen 
r  diejenigen  Realschüler,  welche  doch  noch  Lateinisch  lernen  Wöl- 
fl, wöchentlich  4  ansserord.  Lehrstunden  für  diese  Sprache  ohne  bc- 
> öderes  Honorar  gehalten  werden.    Zu  den  2  Clausen  der  Realschule 
t  zu  derselben  Zeit  eine  3te  hinzugekommen  und  dagegen  die  Real- 
*rallelclasse  der  Vorschule  aufgehoben.  Als  neue  Lehrer  an  Gebauer'* 
od  SchlcgeV$  Stelle  [Jbb.  XI,  252.]  wurden  zu  Ostern  vor.  J.  die  Schul- 
ntscandidaten  Dr.  Eduard  Meyer  und  Georg  Heinr.  Bubaidcy  (beide  ans 
üinburg)  angestellt.     Noch  fehlt  der  Anstalt  ein  ordentl.  Lehrer  für 
I  mathematischen  Wissenschaften,  der  jetzt  von  den  übrigen  Lehrern 
»treten  werden  muss.   Schüler  waren  1829  nach  Michaelis  381  [182 
i  den  fünf  Classen  der  Gelebrtenschule ,  66  in  der  Realschule,  83  in 
r  Vorschule],  1830  nach  Ostern  327  [178,  64  u.  86]  und  nach  Mich, 
il  [181,  61  und  79],  und  zur  Universität  und  auf  das  hamburgische 
t.idera.  Gymnas.  gingen  9,  4  u.  15  Schüler  ob.    Das  Osterprogramm 
s30  [  Hamburg  gedr.  b.  Meissner.  36  (28)  S.  4.  ]  enthält  die  vom  Di- 
tetor  Kraft  zur  Feier  der  300jührigcn  Stiftung  des  Johannenms  [Jbb. 
a.  O.  ]  gehaltene  Oratio  saccularis  adjuneta  annotatione ,  welche  das 
hema  behandelt:  publicam  juventutis  studiosae  inetitutionem  praefe- 
tndam  esse  privatae.    Im  Osterprogramm  1831  [48  (36)  S.  4.]  hat 
»enderselbe  eine  Visputatio.^  historico  -  theologica  de  Joattnü  Bugcnhagii 
7merani  in  Re$  eedehiasticas  meritis,  ebenfalls  mit  zahlreichen  Anmer- 
mgen ,  drucken  lassen.,  und  in  ihr  eine  treffliche  Ergänzung  zu  sei- 
jr  Ditputatio  de  Jo,  Bugenhagii  in  reg  scholasticas  emendatas  meriti» 
gl.  Seebod.  Archiv  1829  Nr.  41,  Gotting.  Anas.  1829  St.  139,  Jen. 
.  Z.  1830  Nr.  216  f.  u.  EDI.  55  ]  geliefert.    Beide  Schriften  enthalten  * 
e  schätzbarsten  Nachrichten  über  Bugenhagen  und  seine  Zeit  und  ge- 
rn mehrfache  Ergänzungen  au  der  vollständigem  Schrift:  Johanne» 
ugenhagen.  Ein  biographischer  Fertuch  von  J.  H.  Zietz  [Lpz  ,  Sühring. 
129.  240  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr.^,  welche  bis  jetzt  wohl  die  besste 
rbeit  über  Bugeuhagen ,  aber  keine  genügende  Biographie  desselben 
:,   da  sie  dessen  Individualität  und  seinen  Standpunkt  als  Glied  der 
cformation  zu  wenig  erörtert,   vgl.  die  Anzz.  in  Ber.k's  Repert.  1829, 
I  S.  300— 303,  in  Gotting.  Anzz.  1831  St.  32  S.  305 — 15,  in  Blatt, 
lit.  Unterh.  1830  Nr.  126  f.    Ueber  den  letztgenannten  Punkt  enthal- 
n  Kraft's  Schriften  weit  Besseres.    Im  Michaelisprogramra  1830  [42 
2)  S.  4.J  hat  der  Prof.  Dr.  Com.  M Aller  CommentaÜonum  de  locis  ols- 
ot  Juvenalis  speeimen  1  [welches  auch  einzeln  im  Buchhandel  erschie- 
n  ist]  mitgethnilt  und  darin,  nach  einigen  vorläufigen  Bemerkungen 
•er  Jovenal  und  seine  Gedichte,  Sat  Xni,  192  —  235  u.  VI,  161 — 183 
isführlich  und  gelehrt  bchuudelt.    Die  dazu  gegebenen  exegetischen 
id  kritischen  Bemerkungen  sind  sehr  reichhaltig  und  lassen  die  bal- 
ge Fortsetzung  dieser  Bemerkungen  wünschen. 

Hki li oKTf stadt.  Das  Gymnasium  zahlte  im  Schuljahr  von  Mi- 
aelii  1828  bis  dahin  1829  Anfangs  104,  am  Ende  100  u.  zu  Michaelis 
30  96  Schüler  in  rier  Classen,  und  im  ersten  Schuljahr  5,  im  iwei- 
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ten  11  Abiturienten  [3  mit  I,  13  mit  II.].  Aus  dem  Lehrerpcnfl 
wurde  zu  Michaelis  1828  der  dritte  Lehrer  Prof.  Ilmdenbvf  u{ 
Ruhestand  versetzt  [vorgl.  Jbb.  VIII,  212.]  und  am  22  SeptoU 
starb  der  Dircctor  und  Professor  Joh.  Georg  Lingcmasmt  ssfa*| 
Lchrcrcollcgium  noch  bestand:  aus  den  Professoren  Turin, 
llivhter,  Stern  und  Rurchard,  dem  SchreiMehrcr  Ehrend, 
lehrer  Ludwig  und  dem  Zeichenlehrer  Möbcs  (der  letzte 
Sommer  1829  angestellt.  Dazu  ist  neuerdings  der  Sehn lam*~r  i 
Karl  Fuhlrott,  welcher  bereits  seit  dem  November  1828  hur  ni 
richtet  und  sein  Probejahr  befanden  hatte,  als  sechster  Lehma 
Stellt  worden.  Der  Prof.  Turin  hat  eine  Gehaltszulage  tob  SITU 
und  der  Prof.  Stern  eine  ausscrord.  Unterstützung  von  50Tfch 
halten.  Das  Programm  vom  J.  1829  [  Heiligenstadt  gedr.  k 
Brunn.  8  u.  12  S.  4.]  enthalt  eine  Abhandlung  des  Direrton 
tnann:  die  Physik,  als  Lehr  gegenständ  des  Gymnasiums  bttrmM 
che  sich  aber  viel  zu  sehr  im  Allgemeinen  hält  und  nur  die  tfdl 
digsten  Erfordernisse  derselben  erwähnt,  als  dass  sie  befofcreif 
könnte.  Im  Programm  von  1830  [29  (18)  S.  4.]  hat  der  M{ 
Meinhard  Stern  mitgethcilt:  Conjcctaneontm  in  Gratii  carmt*  wo* 
partinda,  welche  Beachtung  verdienen  und  für  die  von  dem  ?eft 
hetssene  neue  Ausgabe  der  Carmina  venatica  des  Gratia*  od  V 
sianus  etwas  Gutes  versprechen.  Die  Abhandlung  zerfällt  a  I 
Capitel ,  von  denen  das  zweite  einzelne  Stellen  behandelt.  .::  i 
über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Gratiiis  sieh  verbreitet  I 
wird  der  Beiname  Faliscus  verworfen,  da  ans  der  einzige!  £*' 
stelle  dafür,  im  Gedicht  Vs.  40,  eben  so  wenig  geschlMM vi 
dürfe,  dass  er  in  Falisci  geboren,  als  aus  Calpurn.  Id.  DLSl 
das  Calpurnius  aus  Sicilien  gewesen  sei.  „Ycnationis  asipfita£* 
signita  fuisse  Faliscoriim  nrva,  non  est  quod  dubitemm.  Ja 
rationc  et  causa  nostris  dixerit  Fuliscis,  liquet ,  opinor.  Qmes  ' 
libertus  esset  Gratiiis  nobiiis  alieujus  Roniani,  ut  Osteotom  ab  *f 
dorfio  est,'1  [das  steht  doch  noch  nicht  so  ganz  sicher] 
esset  ipse,  nostris  pronomine  adhibito  gratac  loci 
get.  "  Dann  wird  die  von  Fricdr.  Jacob  in  einem 
aufgestellte  Meinung,  dass  der  Dichter  nicht  Gratius .  - 
Irin  geheisseu  nnd  keineswegs  der  vom  Ovid  (Pont.  1\ .  I*>.  S4j< 
Gratius  sei,  abgewiesen,  nnd  vielmehr  neben  der  Stelle  des#Ä 
aus  Manilius  II,  34  ecec  alius  pictas  volucres  et  bella  Jk 
dass  er  unter  August  gelebt  und  auch  noch  über  des  Aacaptssf 
pictas  volucres)  geschrieben  haben  müge.  Au«  der  Ampi* 
Vs.  313  seines  Gedichts  ist  geschlossen,  dass  er  vor  30  n.  Ck* 
gestorben  sei.  Der  Beweis  für  beides  ist  nicht  tiberzeagt»1 
obgleich  auch  Ref.  die  Ucbcrzcugung  hat,  dass  der  t»P 
wähnte  Gratius  der  Verf.  des  besprochenen  Gedichts  sei.  1^ 
die  Vcrmuthung  von  I  lit  (Ylitius)  zurückgewiesen,  dtji€n^> 
das  Gedicht  Halicutica  geschrieben  habe,  und  dasselbe  deaö"" 
trg  vindicirt.    Die  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Stella 
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tisch,  (Beils  erUürend,  und  enthalten  viel  Gute«,  gestatten  aber  hier 
nen  Auszug. 

Lüneburg.  Von  dem  dortigen  Gymnasium  Jolianneum  sind  an* 
;i  Programme  aus  den  Jahren  1829  bis  31  zugekommen ,  in  denen 
:r  über  den  Zustand  und  die  Einrichtung  der  Schule  keine  oder  doch 
r  wenige  beiläufige  Nachrichten  mitgetheiH  sind.    Das  erste:  Ad 

Aouemö.  o.  1829  laitiWum  etc.  motte!  Jon.  Fr.  Wagnet,  Johanne! 
ector  [  Lünebarg  gedr.  b.  Stern.  40  S.  4.  ]  ist,  wie  der  Titel  zeigt* 
•  Einweihung  eines  neuen  Schalgebäudes  geschrieben.  Es  enthalt 
e  Dissertatio  de  lege  momm  et  virtutis  tmiversali ,  prat$ertim  cx  vete- 
u  sententia,  Tom  Director  Wagner  (die  darum  keine  grosse  Ausbeute 
bt,  weil  die  Ansichten  der  Hebräer,  Griechen  and  Römer  darüber 
ht  für  sich  einzeln  betrachtet,  sondern  alle  unter  einander  gewor- 

sind),  und  von  S.  39  —  49  Nachrichten  von  den  älteren  «Ol dl  neueren 
Mauden  des  Johanncums  in.  Lüneburg  gesammelt  vom  Subconrector 

Hr.  F.  Votgcr ,  welche  auch  über  die  Geschichte  der  Schule  über- 
ipt  einige  Auskunft  geben.  Das  neue,  prachtvolle  und  geräumige 
inlgcbäudc  wurde  vom  Juli  1828  bis  nnm  October  1829  erbaut, 
U  das  frühere,  1581  errichtete,  theiis  zu  alt,  theils  zu  klein  ge- 
rden  war  ,  da  sich  die  Scbülenahl  des  Gymnasiums  seit  1815,  be- 
ll ers  seit  der  Aufhebung  der  zweiten  Gelehrtenschule  (Michaelis- 
ulc )  in  liüneburg  (1819)  bedeutend  vermehrt  hatte.  Im  Jahre 
;0  schied  von  der  Schale  der  R ector  JoK  Joachim  Langer,  nachdem 
fast  20  Jahre  sein  Amt  verwaltet  hatte  und  trat  in  ein  Pfarramt 
jt.  Nach  ihm  rückte  der  Subreetor  Dr.  Wilh.  Pricdr.  Folger  in  das 
etorat  und  der  Lehrer  Wilh.  Christian  Junghanns  in  das  Coarectorat 
Zur  Einführungsfeierlichkeit  erschien  das  Programm  t  Actum  so- 
ftem ,  quo  viri  praenob.  ac  doctiss.  W.  F.  Folget  pA.  Doet.  et  W.  Ch, 
igliamts  ille  Rectoris  hie  Conrectoris  muneri  qtUsque  suo . . .  initiahun- 
....  indieit  J.  Fr.  Wagner ,  Job.  Dir.  18  S.  4.  £r  behandelt  darbt 
Stelle  des  Horat.  Epist.  ad  Pienn.  44  pleraque  differat  et  praesens  in 
pus  omitiat ,  in  der  er  die  Worte  in  praesens  ternpus  nicht  erklärt 
aen  will:  für  die  Gegenwart,  für  jetzt,  pracsenti  tempore ,  weil  diess 
e  höchst  anstössige  Tautologie  gebe;  sondern  vielmehr:  in  idoneum, 
um,  commodum  tempus  differat.  Refcr.  zweifelt,  ob  dadurch  die 
otologie ,  wenn  eine  da  ist  *) ,  gehoben  wird  ,  da  sie  nicht  sowohl 
den  Worten  in  praesens  tempus  als  in  dein  differre  und  omiitere  ent- 
ten  sein  müsste.  Noch  mehr  aber  ist  zu  bezweifeln,  dass  das  Wort 
esens  in  diesem  Zusammenhange  die  angenommene  Bedeutung  habe« 

angeführten  Stellen  wenigstens  beweisen  es  nicht ;  and  es  bedarf 
rhaupt  hierbei  gar  keiner  Stellen ,  da  schon  die  Grundbedeutung 

Wortes  lehrt,  dass  es  in  gewissen  Formeln  die  Bedeutung  von 
ksam,  entsprechend,  passend  haben  könne,  dass  diese  aber  von  an- 


*)  Wenigstens  ist  es  keine  anstössige  Tautologie,  sondern  eine  überall 
kommende  Epcxegcei*. 
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derer  Art  sein  müssen ,  all  die  gegenwärtige.  Im  übrigen  ist  ier 
Zusammenhang  der  Stelle  richtig  erläutert  —  Das  dritte  Programm 
ist  su  dem  öffentlichen  Osterezamen  dieses  Jahres  geschrieben  [  1***- 
burgi ,  typis  Sternianis  1831.  22  (20)  S.  4.  ] ,  und  der  Dir.  Wap« 
handelt  darin  darüber:  quid  rits  Sesagenarium  de  ponit.  Der 
Gegenstand  wird  nach  gewöhnlicher  Weise  erläutert,  und  die  spätere 
Sitte,  alljährlich  eine  Anzahl  von  menschlichen  Figuren  aui  Bio»ea 
(Arget)  in  die  Tiber  su  werfen ,  auf  eine  nlte  Sitte  bezogen ,  tf aü 
man  abgelebte  Greise  gewaltsam  getödtet  habe.  Dass  dergleichen  Grau- 
samkeiten bei  den  alten  Völkern  vorkamen,  ist  durch  Beispiele  erwie- 
sen. Noch  wird  eine  Ableitung  des  Wortes  Argci  versucht ,  die  abtr 
weder  m ahrscheinlich  noch  gehörig  klar  gemacht  ist. 

Riikikprkisseu.  Im  Jahr  1630  sind  von  den  Gymnasien  der 
Rhcinproviuzcn  200  Schüler  zur  Universität  abgegangen,  TOD  dttK'Q 
48  das  Zeugniss  Nr.  1, 137  das  Z.  Nr.  U  und  1?  das  Z.  Nr.  III  oder  U> 
der  Untüchtigkeit  erhielten. 

STRALsmra.  Der  Consistorialrath  Mohnike  hat  vom  Könige  tos 
Schweden  den  Nordstern  -  Orden  erhalten. 

Wrsbl.  Ausser  dem  vor  kurzem  verstorbenen  Oberlehrer  ScUtt- 
g-en  [NJbb.  I,  853.]  hat  das  Gymnasium  am  9  Juli  1830  den  Lehr« 
der  Mathematik  Edmund  Thum  durch  den  Tod  verloren.  Er  war  ge- 
boren zu  Elberfeld  1805 ,  studierte  in  Elberfeld  und  Bonn  und  werde 
Ostern  1826  am  Gymnasium  in  Duisburg  als  provisorischer ,  Michaeli* 
1827  am  Gymnasium  in  Wesel  als  definitiver  Lehrer  der  Muthetnalii 
angestellt.  Statt  seiner  ist  ßeit  Michaelis  1830  dem  früheren  HpUV- 
lehrer  in  Mihdb*  Theodor  Fischer  der  mathematische  und  naturwi**»- 
schaftlichc  Unterricht  provisorisch  übertragen.  Als  katholischer  Re- 
ligionslehrer  trat  im  vorigen  Jahre  der  Pastor  Hauer  ein,  nachdem  ic 
Kapellan  Hän{je*  als  Pfarrer  nach  Mors  befördert  worden  war.  Scha- 
ler hatte  die  Anstalt  im  Schuljahr  18§- &  zu  Anfange  143,  sn  Endel* 
in  G  Classen  und  12  Abiturienten.  Das  Programm  [Wesel  gedr.  sei 
Becker  1830.  VIII  und  24  S.  4.]  enthält  ausser  dem  Jahresbericht  sei 
Directors  Prof.  Buchoff  noch  vom  Oberlehrer  Dr.  Franz  FUdUr:  1)& 
P.  VirgMi  Mar.  CataUciit  epigrammata  Vll  et  Copa  mit  lateinischen  An- 
merkungen literarhistorischen  und  kritischen  Inhalts;  2)  die  d«rf*K 
metriiche  Uebersetzung  derselben  mit  erklärenden  Anmerkungen;  3)  ei-c 
lateinische  Elegie  in  Thumü  obitum* 

Wbstfbeijhbr.  Im  Wintersemester  18$  £  hatte  das  Gvmnafic« 
in  Cohitz  320 ,  das  Gymn.  in  Danzig  3Ö1,  das  Gymn.  in  Emme  5#- 
das  Gymn.  in  Maries  werder  177,  das  Gymn.  in  Thors  158  und  ^ 
Progymnasium  in  DsiTScn- Cr omb  78  Schüler. 

Wo  ans.  Der  seit  vielen  Jahren  blinde  Director  des  Gymnasia0* 
Schneidlcr,  ist  in  den  Ruhestand  versetzt  und  statt  seiner  der  Dr. 
mann  aus  Glessen  als  Director  der  ganz  in  Verfäll  gcrathenen  An»**" 
angestellt.  Schon  vorher  waren  Dr.  Ulegand  aus  Herbslein  und  n^»- 
mann  aus  Nierstein  ab  Lehrer  berufen,  und  die  reorganisirtc  Sehen 
hat  jetzt  5  Lehrer  für  4  Classen. 
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Kritische  Beortheilungen, 


Piatonis  Dialogi  Quatlnor,  Lackes,  Euthyphro* 
Apologia  Socratis,  Me?ie x enus.  Annotation©  per- 
petua  illustrsvit  Fried.  Gvil.  Engelhardt,  Dr.  (Berlin  bei  Naack.) 
1825.  XI  n.  315  S.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

Die  eben  bezeichnete  Ausgabe  ist  die  Frucht  eines  ingrati  otii, 
welches  eine  länger  anhaltende  Kränklichkeit  dem  Hrn.  Dr. 
Engelhardt  auferlegte.  Auf  den  Rath  seines  Freundes  und  Col- 
lege» Zumpt  beschloss  derselbe,  diese  Müsse  zur  Ausarbeitung 
und  Herausgabe  einer  Schrift  zu  benutzen,  und  er  wählte  dazu 
die  oben  bemerkten  vier  Platonischen  Dialogen,  in  der  Ab- 
sicht, sie  ohngcfähr  in  der  Wefse  Heindorfs  zu  erklären.  Da 
aber  seit  der  Zeit  dieses  um  Platou  so  hoch  verdienten  Gelehr- 
ten theils  der  Zustand  der  Piaton.  Werke,  theils  der  der  grie- 
chischen Grammatik  sich  bedeutend  verändert  in  haben  schien: 
so  zeigte  dieses  unserm  Verfasser  die  Richtung  an ,  in  welcher 
er  sich  von  seinem  Vorbilde  au  entfernen  bitte.  Diese  aber 
ist  eine  doppelte.  Denn  einmal  glaubte  der  Verf.,  bei  der  Vor- 
trefflichkeit  der  Bekkerschen  Recension,  die  er  so  hoch  stellt 
,ut  qui  post  principem  aetatis  nostrae  Criticum  multum  operae 
n  Piatonis  textu  recensendo  ponere  vellet,  facile  lliadem  post 
Htomerum  scribere  videretur,"  (Praef.  p.  VI)  seltner  zur  Auau- 
yung  der  Kritik  berufen  au  sein,  und  dann  wollte  er  eine  Regel 
ider  einen  Sprachgebrauch  nicht  so wol  durch  eine  Menge 
on  Beispielen  zu  erweisen,  als  vielmehr  Wesen  und  Gründe 
leseelben  zu  erforschen  und  zu  erklären  suchen.  , 
Was  das  Letztere  betrifft,  so  muss  dieser  Grundsatz  für 
[ie  Arbeit  des  Verf.  bei  jedem,  der  den  Stand  der  Wissens- 
chaften kennt  und  würdigt,  ein  günstiges  Vorurtheit  erwecken, 
n  Hinsicht  des  Erstem  aber  dürften  sich  wol  nicht  Wenige  litt- 
en, die,  wie  Recens.,  von  der  Ansicht  des  Verfassers  abweic- 
hen. Denn  wenn  auch  Niemand  die  hohen  Verdienste  ver- 
ennen  wird ,  die  sich  Bekker  durch  die  genaue  Collation  einer 
e deutenden  Anzahl  von  Handschriften  um  die  Berichtigung 
es  Textes  der  Plat.  Werke  erworben,  so  werden  doch  wol 
ur  Wenige  der  durch  ihn  hergestellten  Recension,  zumal  du 
r  uns  nirgends  die  Eutscheidungsgründe  für  die  aufgenommen 
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nen  Lesarten  angegeben  hat,  einen  so  unbedingten  Werth  bei- 
legen ,  das«  sie  einen  spätem  Herausgeber  der  Pflicht  der  ge- 
nausten Prüfung  jeder  einzelnen  derselben  für  entbunden  hiel- 
ten. Vielmehr  dringt  sich  gerade  so  einem  jeden  derselben 
desto  unausweichlicher  die  Verpflichtung  auf,  dass  er  da*  Ver- 
hältniss  der  für  einen  jeden  der  Dialogen  benutzten  Hand- 
schriften unter  einander,  und  ihren  relativen  Werth  zn  erfor- 
schen und  zu  bestimmen ,  und  den  äussern  und  innern  Gehalt 
jeder  einzelnen  der  dargebotenen  Lesarten  auf  das  genaueste 
zu  erwägen  sich  bemühe.  Hätte  Hr.  Dr.  Engelhardt  dieses  für 
nöthig  gefunden;  so  würde  er  häufiger  sich  genöthigt  gesehen 
haben,  von  dem  Bekkerschen  Texte  abzuweichen.  —  Endlich 
.wollte  derselbe,  wo  entweder  der  Sinn  schwierig  war,  oder 
sich  eine  Stelle  auf  Geschichte,  Gesetze  und  Verfassung  bezog, 
dieses  kurz  erklären,  mit  Hinweisung  auf  die  älteren  und  neue- 
ren Schriften,  aus  denen  weitere  Belehrung  darüber  geschöpft 
werden  kann. 

Wir  haben  also  das  hier  Geleistete  in  dreifacher  Hinticbt 
zn  betrachten,  nämlich  in  Hinsicht  auf  Kritik ,  auf  Wort -und 
Sacherklärung.  Doch  diess  hängt  zum  T Ii  eil  von  den  IIüuV 
mitteln  ab,  die  dem  Verfasser  dabei  zu  Gebote  standen.  Beim 
Laches  also  hatte  derselbe  blos  die  Bekk  ersehe  Ausgabe  —  die 
Ausgabe  von  Jacobs  wurde  ihm  erst  nach  Abfassung  seiner  Be- 
merkungen bekannt  —  beim  Euthyphron  und  der  Apologie  die 
Ausgg.  von  Forster  und  Fischer  „non  neglecta  Stallbauraii  na- 
pera  Eutbyphronis  editionc  u  (diese  hätte  jedoch  fleissiger  be- 
nutzt werden  sollen);  auch  auf  die  Erklärungen  von  Wolfis 
häufig  Rücksicht  genommen.  Zum  Menexenus  wurde  vornäav- 
lich  die  Gottlebersche  Ausg.  gebraucht  und  daraus  das  Er- 
sprießliche aufgenommen.  Die  Ausg.  von  Lörs  kam  dem  Verf. 
erst  zu  Händen,  als  der  Commentar  bereits  zum  Drucke  fertis 
lag.  So  wie  nun  an  einigen  Stellen  noch  davon  Gebrauch  ge- 
macht worden,  so  hätte  dieses  vielleicht  nicht  zum  Nachthcil 
auch  an  mehreren  geschehen  können.  Mit  Recht  aber  hat  der 
Verf.  der  Uebersetzung  von  Schleiermacher  überall  die  ver- 
diente Beachtung  gewidmet  Wenn  aber  derselbe  durch  das, 
was  Schleiermacher  seiner  Uebersetzung  vorausgeschickt  uai 
beigefügt,  einer  nähern  Erörterung  des  Inhalts,  der  Veranlas 
sung,  der  Tendenz,  der  Aechtheit,  der  Zeit  der  Abfassung 
u.  s.w.  dieser  Dialogen  überhoben  an  seyn  glaubte:  so  be- 
dingte sich  dieses  durch  die  Bestimmung  dieser  Ausgabe  fcr 
die  eine  oder  die  andere  Classe  von  Lesern,  welche  wir  aller- 
dings schärfer  ins  Auge  gefasst  und  deutlicher  ausgesprochen 
wünschten.  Denn  für  ältere  Vertraute  Platon's  und  für  Männer 
Tom  Fache  war  es,  wenn  der  Verfasser  nichts  Neues  zu  gebec 
hatte,  freilich  überflüssig,  das  bereits  Vorhandene  hier  m- 
saninieuzus  teilen,  da  die  sich  hierauf  beziehenden  Schrittes 
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?Öd  Tennemann,  Schleierraacher,  Ast,  Socbern.  A.  von  Jeder- 
nann  gekannt  und  gebraucht  werden;  für  jüngere  Leser  aber 
wäre  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde  eine  knne  Zusara- 
nenstellung  und  bündige  Beurtheilung  der  bisher  über  die  oben 
genannten  Punkte  aufgestellten  Meinungen  nicht  nur  erspriess- 
ich ,  sondern  sogar  nöthig  gewesen.  Nur  im  Eingange  zum 
VIenexenns  findet  sich  eine  solche  Andeutung,  die  aber  zq  kurz 
st,  ala  dass  sie  befriedigen  könnte,  und  die  Leser  werden  nun 
Ite  ausführlichere  Kritik  der  Astischen  Meinung  von  der  Un- 
ichtheit  dieses  Dialogen  in  der  Ausgabe  von  Loers  nachsu- 
esen  haben. 

Doch  wir  wollen  von  dem,  was  ausser  dem  Plane  des  Ver- 
fassers lag ,  lieber  zu  dem  übergehen ,  was  er  wirklich  gelei- 
stet. Im  Aligemeinen  ist  dieses  von  der  Art,  dass  es  diese 
\usgabe  besonders  jungen  Lesern  brauchbar  und  empfehlungs- 
*erth  macht. 

In  Hinsicht  anf  die  Sacherilärung  besteht  das  Verdienst 
lea  Herrn  E.  besonders  darin,  dass  er  das,  was  zu  dem  Ver- 
tändniss  einer  jeden  Stelle  gehört,  aus  den  darüber  vornan- 
lcoea  Werken  beigebracht  hat.    So  ist  z.  B.  in  der  Apologie 
vaa  auf  Gesetzgebung  und  Gerichtswesen  sich  besieht,  gross- 
etitheils  aus  dem  Attischen  Process  von  Meier  und  Schöraann, 
ius  Heifter  u.  A.  erläutert,  und  die  geschichtlichen  Hindeutun- 
jen  im  Menexenus  werden  durch  die  Noten  von  Gottleber  und 
lurch  die  Anführungen  des  an  jeden  Ort  Gehörigen  aus  den 
i eueren  „Forschungen64  von  Dahlmann  erklärt.  Meistenteils 
indet  sich  hier  mehr  Fremdes,  als  Eigenes.    Welcher  Grund« 1 
atz  den  Verf.  in  Rücksicht  der  Kritik  geleitet,  haben  wir  oben 
gesehen.    Wünscheuswerth  wäre  es r  dass  derselbe  wenigstens 
lie  bedeutenderen  Abweichungen  des  Bekkerschen  Textes  von 
lern  gewöhnlichen  überall  angegeben  hätte ;  diess  ist  zwar  hin 
md  wieder,  aber  im  Ganzen  doch  nicht  oft  genug  geschehen, 
ferner  hat  zwar  die  Autorität,  die  derselbe  jener  Recension 
uschrieb,  keine  unbedingte  Herrschaft  über  ihn  geübt,  aber 
rir  glauben  doch,  dass  er  mit  grösserer  Freiheit  den  in  den 
Jomraentariis  criticis  enthaltenen  Schatz  von  Varianten  hätte 
»«nutzen  sollen,  und  zweifeln  nicht,  dass  er  mit  festeren 
■rundsatzen  der  Kritik  und  Grammatik  nicht  selten  aus  den- 
elben  eine  bessere  Lesart  gefunden  haben  würde.   Jene  Be- 
chränkung  der  Freiheit  aber,  und  —  wir  möchten  sagen  — 
Befangenheit  hat  die  Folge  gehabt,  dass  der  Verfasser ,  im 
tesitz  einer  grösstenteils  nicht  ungründlichen  Kenntnis»  der 
iprachgesetze ,  hin  und  wieder  nicht  nnr  offenbar  falsche 
^esarten  hat  stehen  lassen,  sondern  auch  von  dem ,  was  unter 
leu  Variauten  eine  nähere  Prüfung  als  dem  Sinne  und  Sprach- 
ebrauche des  Schriftstellers  entsprechender  gefunden  haben 

rurde,  nicht  Gebrauch  gemacht  hat    Ueberhaupt  glauben 
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wir  dem  Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun ,  wenn  wir  an  ihm ,  ia 
kritischer  Hinsicht,  eine  allzugrosse  Abhängigkeit  von  fremder 
Meinung  auszusetzen  finden  (ad  Lachet,  p.  83,  wo  Hr.  £.  nicht 
recht  weiss,  ob  er  die  Worte  ovÖtig  y«o  ixyooog  koyog  andern, 
oder  wie  er  sie  erklären  soll,  konnte  er  auf  Valck.  ad  Euris. 
Hipp.  294  Rücksicht  nehmen).  Ein  auffallendes  Beispiel  einer 
falschen  Leaart  ist  Menex.  p.  289.  (p.  24*  B.  Steph.)  tlvai 
nev  yctQ  xipag  yovimv  ixyovoig  xakog  ^rjCavgig  xal  iisyaio- 
nQSxyg.  Die  codd.  geben  keine  Spur,  aber  es  iat  einleuchtend, 
dass  wenn  diese  Worte  in  orat.  obliq.  stehen,  and  etwa  von  dem 
vorhergehenden  yvovxa  abhängen  sollten,  sie  wenigstens  %tt- 
Xov  &7]öavQov  xal  (leyakonoeitrj  lauten  müssten.  Was  der  Verf. 
darüber  sagt:  „Qu od  simplicius  dicere  poterat:  vtfial  yag  yo- 
vicov  ixyovoig  xaXog  fttjöavQogy  id  in  struetura  acc.  c.  Inf.  po- 
suit,  ut  seqiiens  verbum  %orjöftai  de  haberet  parallelam  (!)  d- 
vai  ficv,  ist  uns  gänzlich  unverständlich.  Denn  der  Inf.  yorj- 
öftat  hängt  von  al6%Qov  xal  SvavÖQOv  ab ,  und  wie  kann  d?* 
vermeinten  ParallelUmus  wegen  statt  des  terap.  fin.  der  Inf.  ge- 
setzt seyn,  wenn  die  übrigen  Wortesich  diesem  nicht  fügen  1 
Ree.  weiss  nicht,  was  Loers,  dessen  Ausg.  er  erst  aas  der  Re- 
lation kennt,  mit  dieser  Stelle  gemacht  hat,  allein  er  glaubt, 
dass  die  Worte  ursprünglich  nicht  in  orat  obliq.  standen,  da 
auch  Flein,  übersetzt:  gloria  enim  parentum  natis  praeclarw 
est  magnificusque  thesaurus.  Wir  halten  fett  (ihv  yerp  ua*i 
für  das  richtige,  so  dass  das  Verbum  statt  nach  dem  Subjecic 
nach  dem  Prädicate  des  Satzes  construirt  ist,  wie  de  iegg.  ?. 
p.  132  E.  fow  di}  opvösi  av&Qtinuov  pdXiöxa  ydoval  xal  Xvwa 
xal  Ini^v^lau  Meno.  p.  91  C.  Ivel  ovxol  ys  cpavegd  Iötl  Xufa 
ts  xal  Öiaqpd'OQa  rcov  övyyiyvopivav.  cf.  Ileind.  ad  rJuthvden 
§  72.  Matth.  Gr.  §  304.  —  Ibid.  p. 258  (p.  238  D.)  raus*  es  doch 
wol  heissen:  xaXn  Öi  6  uhr  avxqv  dij^oxQaxiav^  6  öi  niio, 
o  äv  %aloy  (sc.  xaksiv),  obgleich  alle  codd.  <ß  £v  xa^9V  habea. 
Denn  bei  xaXu —  aXXo  rauss  doch  wol  ovo ua  gedacht  werdet, 
und  in  diesen  Redensarten  wird  unter  ovopa  nicht  der  Naax 
als  solcher,  sondern  der  damit  bezeichnete  Begriff  verstanden, 
wie  dieses  Stallb.  ad  Phileb.  p.  111  gezeigt  hat,  der  auch  all 
Urheber  jener  Emendation  hätte  genannt  werden  sollen,  ef. 
Sympos.  p.  212  C.  ü  ort  xnl  ojcw  %atou§  oVouagov,  tovts 
dvouagfi.  Sonst  steht  auch  ojtoc,  ony  Euthyd.  p.  288  A.  rVt- 
tag.  p.  358  A.  -  p.  Ml  (p.  239  C)  hätte  die  vonBekker  in  Co» 
ment.  critica  I  p.  456  empfohlene  Lesart  fr*  t'  löxlv  kr 
o*r«/a,  die  die  meisten  codd.  haben,  wenigstens  Er»  ab  na* 
Ter  dient,  zumal  da  der  Verfasser  hinzusetzt:  Male  Ficsnss: 
needum  tarnen  oblivione  deleta  sunt.  p.  272  (p.  242  Steph.)  M 
ebenfalls  die  vorzüglichere  Lesart  l|6v  auxovg  öiapp&iiQat  ?t 
avxoig  unerwähnt.  Denn  bei  l£6v  ist  das  Pronomen  nicht  af 
thig,  steht  aber  avxovgza  diaarö'efoat,  so  erklärt  sich  daran» 
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earuro  der  Schriftsteller  das  Objekt  bei  lyzlöavro  aus  gel  aasen 
uit.  Im  Lach.  p.  6  (p.  170  A.)  moaa  es  heissea  itcutxtoov  Sk  xal 
wzog  Svofi'  i%u  xovpov  nargog  (in  welchen  Worten  Recens. 
las  Fragment  eines  Verses  an  erkennen  glaubt;,  statt  vulg. 
tanxaov  t*>  denn  dieses  ti  gibt  keinen  Sinn.  p.  17  (p.  181 E  ) 
st  gewiss  die  schwerere  und  vorzüglichere  Lesart,  die  lOcodd. 
larbieten,  ev  h'xeiv  st.  £%u,  so  dass  der  Inf.  noch  von  öoxsl 
egiert  wird.  p.  22  (p.  183  D.)  ist  bei  den  Worten  TcgogßaXov- 
tyc  yiiQ  zrjg  vB&g  tq>*  $  imßazsvB  der  Lesart  i<p'  ijg  nicht  ge- 
lacht, obgleich  diese  den  Vorzug  verdient,  weil  der  Genit.  bei 
al  u.  inißalvHVj  IxißaxBVBiv  gewöhnlich  ist.  Znden  Worten 
v  kvtxa  öxojtov^BvoL  öxonovpev  p.  2»  (p.  185  D.)  gedenkt 
lekker  Commentsr.  I  p.  74  der  (auch  in  der  neuen  Ausgabe 
beibehaltenen)  Conjectur  Matthia  s  Gr.  Gr.  §  558.  öxojzov^ev  & 
xonovpev.  Sie  hätte  wenigstens  angefahrt  werden  sollen,  ob- 
leich  wir  sie  nicht  für  nöthig  halten ,  denn  das  Particip.  steht 
>ei  dem  terop.  fin.  desselben  Verbi,  wenn  an  dem  letzten  noch 
in  Zusatz  gemacht  wird ,  der  die  Handlung  näher  bestimmt, 
nd  der  hier  in  ov  ivaxa  liegt,  cf.  Symp.  p.  196  B.  ovzb  yaQ 
vt 6g  ßUi  ndö%Bi9  sl  ti  na6%u,  ßla  yaQ  "Eocozog  ov%  axvevat' 
vzb  noLcov  Tioul,  wo  ßla  vor  tzoicov  an  nou l  zu  suppliren,  nicht 
u  schreiben  ist.  Ateno.  26.  xaXebg  av  avzd  elxdfavzBg  uxdf^oi- 
bv  (irj  diöaxzöv  slvai.  Lachet,  p.  198  A.  olaft'  ort  ztjv  av- 
Qtav  xm'  ctQxäg  zov  koyov  foxouovfiBV  mg  pigog  doEzyjg  6xo* 
ovvzsg.  —  p.  35  (p.  18t  E.)  ist  Hr.  E.  am  Ende  ungewiss,  was 
r  mit  den  Worten,  .$g  av  iyyvtata  Zaxodzovg  {  loya  ßgnsQ 
cvu,  xal  nkfjoidiy  dialeyofisvog  anfangen  solle.  Wir  sind 
er  Meinung ,  dass  &g*SQ  yivu  weder  geändert ,  noch ,  wie 
chleiermacher  wollte,  weggelassen  werden  dürfe.  Die  Worte 
9  av  iyyvzaza  Zcoxgdzovg  y  Xoy<p  sind  ein  ungewöhnlicher 
cherahafter  Ausdruck,  der  von  der  gewöhnlichen  Redensart 
yyvzaxd  xivog  üvcti  yivu  entlehnt,  und  weswegen  eben  äg- 
iq  ykvu  hinzugefügt  ist ,  wie  Heind.  ad  Sophist,  p.  441  rieh- 
ig  bemerkt.  Nnr  darf  loyog  nicht  mit  diesem  durch  dispu« 
mdi  ratio  erklärt  werden,  sondern  es  istsermo,  und  die  Worte 
eissen:  wer  dem  Sokrstes  im  Gespräch,  gleichsam  wie  in 
erwandtschaft ,  am  nächsten  steht ,  d.  h.  wer  ihm  gana  nahe 
ömmt,  so  dass  ihn  derselbe  leicht  fassen  kann.  Zwischen 
en  Worten  og  av  lyyvzaxa  y  loyco  und  xal  itXrjGidfyj  öiateyo* 
wog  ist  kein  Unterschied ,  sondern  die  letsten  erklären  viel- 
lehr  die  vorigen  und  wie  öfter  bezeichnet  eben  xal  diesen  Zu« 
itz.  cf.  Apolog.  p.  26  A.  zcov  zoiovzcov  xal  dxovölav  «paptif* 
annv,  und  gleich  darauf  Ov  öi  fyyyBviö&ai  piv  poi  xai  dt- 
ifyu  iyvysg  x  a  l  ovx  ytiXtiöag.  —  p.  37  (  p.  188  C.)  gibt  Hr. 
!.  den  gewöhnlichen  Text :  aQpoviav  m&Ü0tqiß  tjQfioöpivos 
v  Ivgav,  ovöi  itailkag  ogyava,  aU.d  xtp  ovxt  tjjv  riQpoöpi- 
og  ov  avxög  avtov  xov  ßlov  6t>p<pmvov  xolg  koyoig  noögtä 
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fgya.    Offenbar  hat  Bekker  besser  gethan,  der  jenes  oi  m 
Klammern  eingeschlossen,  als  Hr.  E.,  der  solches  zu  verteidi- 
gen sucht.    Denn  wenn  Letzterer  behauptet  mit  Jacobs ,  ov  sei 
Fronom.  3.  pers.  und  mit  Nachdruck  Torausgestellt ,  und  sogar 
nach  avtov  ,  wofür  Jacobs  weislich  avtov  geschrieben,  ia 
Schutz  nimmt;  so  begeht  er  einen  doppelten  Fehler.    So  we- 
nig man  tfiov  avzog  avtov  und  noch  weniger  ipov  avzog  ipav* 
tov  irgendwo  findet,  so  wenig  wird  sich  ein  Beispiel  für  ov 
avzog  avtov  oder  gar  ov  avzog  avtov ,  welches  die  ärgste 
Tautologie  wäre,  entdecken  lassen.    Auch  scheint  uns  der  Inf. 
£}jt/  nicht  von  Öokel  abzuhängen,  denn  dJLXa  bezeichnet  blos 
den  Gegensatz  zu  ov  Ivoav  ovöt  naiÖtag  ogyava  >  sondern  sa 
rjopoöuivog  gehörend  als  Accusat.  dem  vorhergehenden  oftt"" 
vlav  xaXkiötrjv  zu  entsprechen,  so  wie  tov  ßlov  dem  Accus,  ov 
Xvqov  gegenüber  steht.    Die  Worte  zü  ovti  tjjv  enthalten  die 
Anwendung  des  in  dguoviav  xaXUöz^v  enthaltenen  Hildes  auf 
den  Gegenstand  desselben  tov  ßlov,  daher  auch  TjQpoöaivos 
wiederholt  ist,  oder,  richtiger  gesagt,  Flaton  geht  von  dem 
Bilde  ab ,  und  auf  den  Gegenstand  selbst  über.    Leber  dea 
Accus,  vergl.  Matth.  Gr.  §  432,  4.  -  p.  45  (p.  190  B.)  hat  der 
Verf.  in  den  Worten  tiva  tgonov  xovtov  övußovkoi  ytvoiutZc 
die  vulg.  stillschweigend  beibehalten;  Bekk.  setzt  av  hinzu 
und  sofern  dort  vom  Können,  nicht  vom  Mögen  die  Rede,  ist 
dieses  nothwendig.  —  Nach  welchem  Grundsatz  Hr.  E.  zwi- 
schen den  in  den  codd.  fast  durchgängig  verwechselten  Formen 
•  tl  dal ;  ti  dt;  gewählt  habe ,  hätten  wir  gern  erfahren,  aber 
wir  haben  uns  vergebens  nach  Belehrung  umgesehen,  vielmehr 
ist  es  uns  vorgekommen,  als  wenn  gar  keine  feste  Norm  befolgt 
worden  wäre.    Und  doch  war  die  Sache  nach  dem,  was  toa 
Herrn,  ad  Viger.  p.  848,  Stallb.  ad  Phileb.  p.  6,  ad  Euthyphr. 
p.  21,  Bnttm.  Ind.  ad  Menon.  etc.  5  v.  dat  bemerkt  worden, 
nicht  eben  schwierig.    Der  Cod.  Clark,  und  einer  oder  der  lo- 
dere der  übrigen  geben  in  den  meisten  Stellen  xL  dai;  so  da» 
man  zweifeln  rouss,  ob  dem  sonst  trefflichen  Codex  im  Gegen- 
satz zu  den  meisten  der  übrigen  hierin  überall  Glauben  za 
Schenken  sei.    Selbst  Buttmann  scheint  der  Formel  xl  ÖaL  sa 
günstig  gewesen  zu  seyn.    So  viel  dünkt  uns  gewiss,  daas,  vo 
nicht  offenbar  in  der  Frage  der  Ausdruck  der  Verwunderun?, 
der  Aufmunterung  oder  eine  ähnliche  Kraft  liegt,  sondera  tts 
einem  Gegenstande  auf  den  andern  einfach  übergegangeu  and 
dabei  die  Richtigkeit  der  Anwendung  desselben  auf  den  vorüe 
genden  Fall  eben  so  vorausgesetzt  wird,  wie  bei  dem  voriges. 
xL  de;  wo  es  von  den  meisten  codd.  dargeboten  wird,  voat» 
dal;  nicht  verdrängt  werden  dürfe.   Daher  billigen  wir a» E 
Euthyphr.  p.  96  (p.  3  EX  p.  112  (p.  8  B.),  Lachet,  p.  T*  (p.  199A 
tl  doli  nicht  aber  z.  B.  p.  132  (p.  13  D.),  p.  133  (p.  14  A.),  «s 
nur  2  codd.  tl  dat;,  die  übrigen  tl  di  'f  haben.    Eben  so  weak: 
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bt  ans  der  Verf.  die  Grunde  an ,  welche  ihn  geleitet  haben 
si  der  Wahl  zwischen  dem  Optat.  und  Indic.  nach  sl,  welche 
i  der  Regel  in  den  codd.  verwechselt  werden,  wenn  Im  Nach- 
itze  der  Optat.  mit  av  folgt.  Zwai  spendet  der  Verfasser 
54  eine  Menge  von  Beispielen  dieses  an  Bich  hinlänglich  be- 
mnten  Sprachgebrauchs,  aber  ohne  sicli  über  den  Unter- 
hied  deutlicher  auszusprechen.  Dieser  besteht  nach  unserer 
[einung  darin,  dass  wo  die  als  Bedingung  gestellte  Sache  wirk- 
en geschieht,  oder  als  wirklich  dargestellt  wird,  der  Indic, 
o  aber  nur  gedacht  wird ,  der  Optat.  steht.  So  gebraucht 
laton  Apolog.  p.  25  B.  xokky  yap  av  xig  tvdaipovlc  tty  ksqI 
yvgviovg,  ü  dg  psv  povog  avzovg  ötacp^slgu ,  ot  öl  akkoi 
(pakovöw  und  eben  so  Apolog.  p.  31  C.  den  Iudicativ,  weil 
»krates,  was  seine  Ankläger  vorgeben,  ironisch,  als  wirklich 
irstellt.  So  hat  der  Verf.  Lach.  p.  54  (p.  192  E.)  richtig 
jgen  Bekker  beibehalten :  et  ng  xaprapa  dvakiöxav  ccQyvQiov 
govipogi  —  tovxov  avÖQÜov  xakolg  av;  weil  diess  aller- 
ngs  wirklich  geschieht ,  oh  n  er  achtet  gleich  darauf  folgt  et 
g  largo  g  äv — u?)  xduxzovto  dkkd  xaQxtQol;  eben  so  richtig, 
eil  der  Fall  nur  angenommen  ist  und  in  der  Wirklichkeit  nicht 
icht  vorkömmt.  Aber  Lachet,  p.  40  (p.  100  E.)  möchte  &r£- 
?t  —  tpsvyn  vor  l&ikot  —  (pevyoi  den  Vorzug  verdienen, 
ichtig  steht  Lachet,  p.  82  (extr.)  %l  Idtkoi  ovxog,  wo  wieder 
nige  codd.  Iftsksi  haben,  aber  es  folgt  avxog  dh  ovx  iftiku. 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen.  Mehrere  Beispiele  von 
5T  Weise  des  kritischen  Verfahrens  des  Verfassers  werden 
ir  unten  noch  kennen  lernen.  Wir  kommen  lieber  auf  einen 
egenstand,  bei  dessen  Erwähnung  wir  uns  freuen,  dieVer- 
euste  desselben  dankbar  anerkennen  zu  müssen.  Diess  sind 
e  grammatischen  Bemerkungen ,  durch  welche  Hr.  E.  eine 
leo  so  gründliche  Kenntniss  der  Sprache  gezeigt,  als  in  man- 
len  Punkten  nützliche  Belehrung,  in  anderen  wenigstens 
off  und  Anregung  zu  weiterer  Untersuchung  gegeben  hat. 
ir  rechnen  dahin,  was  der  Verf.  z.  B.  über  die  Weglassung 
»  Artikels  bei  Pronominibus  ad  Lach.  p.  3  sqq.  und  über  den 
rachiedenen  Gebrauch  desselben  an  vielen  andern  Stellen  be- 
erkt  hat;  ferner  über  den  Genit.  bei  den  Verbis  pavftavuv, 
)Vi£vai,  iwoeiVy  yiyvciäxsiv,  nwft  dvBödat,  IvdvfiEiöftcci  ad 
ichet.  p.  42  sq.;  über  ovxmg  und  ixeixa  nach  Participien  ad 
ichet.  p.  50  seq.;  über  den  Unterschied  von  kvsiv  und  Av's- 
)ai  et  compp.  p.59.,  von  xqvktbiv  und  xQvnreö&ai  et  Compp. 
07  und  mehreren  andern  Stellen  über  den  Unterschied  der 
:tiv -und  Medialformen  der  Verba  (wobei  wir  uns  aber  wuh- 
srn ,  wie  der  Verf.  ad  Menex.  p.  288  den  Unterschied  von 
•xpäg  noLslv  und  tayag  noiuoftai  verkennen,  und  sich  so  Un- 
willen darüber  ausdrücken  konnte.  Piaton  sagt  an  jener 
eile  tatpag  ptkkovöb  noitiv,  weil  er  vom  Senate  redet,  Thuc 
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Volke  spricht;  es  ist  derselbe  Unterschied  wie  bei  voaov 
vai  and  xifaö&at,  CKovdäg  tcoiblv  und  aoufcdtti,  welches 
tere  der  Vf.  ausdrucklich  von  jenem  geschieden  haben  will)  — 
ferner  über  ovöt,  fiiydi  n.  xal  ov,  xcd  pnj  ad  Lach.  p.  €2  sqq.; 
über  iL  xal  und  xal  el  ad  Apolog.  p.  190  sqq.  und  vieles  Andere. 
Wir  freuen  uns,  hierbei  den  Verf.  grösstenteils  seinem  Vor- 
sätze, den  Sprachgebrauch  nicht  bloss  durch  eine  Menge  von 
Beispielen  nachzuweisen,  sondern  auch  die  Gründe  desselbet 
zu  erforschen ,  treu  geblieben  zu  sehen.  Nor  können  wir  de« 
Wunsch  nicht  verhehlen,  dass  der  Verf. ,  was  er  über  densel- 
ben Gegenstand ,  oder  einen  ähnlichen  an  verschiedeilen  Orten 
angemerkt,  lieber  zusammengestellt,  und  dann,  dass 
so  häufig  einzelne  Erscheinungen  der  Sprache  nach, 
sondern  vielmehr  das  Ganze  der  Analogie  zur  Ueb  ersieht  ge- 
bracht haben  möchte,  in  welchem  Falle  dann  gewisa  Vieles 
noch  deutlicher  geworden  wäre.  So  wird  z.  B.  über  das  Weg- 
lassen oder  das  Setzen  des  Artikels  wol  an  10  verschiedenes 
Stellen  gehandelt,  welches  alles  besser  und  die  Belehrung  er- 
leichternder unter  Einen  Gesichtspunkt  gestellt  wäre;  bei  otft 
und  xal  ov,  {irjde  und  xal  fij?  wäre  es  gut  gewesen  zugleich  m\i 
auf  dkl'  ov  und  akkd  Rücksicht  zu  nehmen  und  zu  bemer- 
ken, dsss  xal  ov  stehe,  wo  etwas  durch  Aufstellung  des  Ce- 
gentheils  erklärt,  dkk*  ov  aber  wo  ein  wirklicher  und  starker 
Gegensalz  gemacht  werden  solle;  dsmit  konnten  vielleicht  auch 
die  Bemerkungen  über  ovts  —  ovdi,  (iijvs  —  nydi  Verbandes 
werden,  die  man  p.  18.  63  sqq.  153  findet,  die  ans  aber  das 
von  Matthiä  ad  Eurip.  Med.  4  ausgesprochene  Bedenken  noch 
nicht  aufzuheben  scheinen.  Mit  dem  'gut  erläuterten  Geaili* 
bei  [lav&avEiv  p.  42  konnte  auch  der  Geniliv  bei  ti  Öi  verbun- 
den werden,  den  der  Verf.  ad  Apol.  p.  176  vere  elliptice 
tum  nennt  u.  s.  w.  Freilich  würde  dann  Herr  E.  am  so 
was  man  auch  jetzt  wünschen  möchte,  sich  veranlasst 
haben ,  statt  denselbeu  Gegenstand  in  mehreren  Stellen 
handeln  und  von  der  einen  immer  auf  die  andere  zu 
lieber  das  Ganze  in  einen  Excursus  znsami 
das  Beispiel  zu  befolgen,  welches  Buttmann  in 
des  Menon  etc.  u.  Demosth.  in  Mid.  gegeben  hatte, 
dadurch  gewiss  eben  so  viel  an  Raum,  als  an 
wonnen  haben.  Endlich  hat  uns  derselbe,  obgleich  der  Tkti 
eine  adnotatlo  perpetua  verspricht,  an  manchen  Stellen  des- 
noch  ohne  Belehrung  gelassen,  z.  B.  über  ?}  statt  ei  dh  Apal 
p.  157  in  den  Worten  jj  ovx  U%a  o  ti  liyco,  über  öijlov  dn  ov»- 
öidaöxovra  Apol.  p.  170 ,  wo  es  entweder  öijlov  drj  ort  JssW- 
6xav  sc.  öiay&äoco  lieissen ,  oder  ort  wegbleiben  sollte,  wo- 
bei aber  beide  Construktionen ,  die  von  ort  c.  Indic.  und  die 
des  acc.  c.  Inf.  gemischt  sind  ( cf .  p.  217.  Ueindf.  ad 
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.  115) ;  über  illrnq  xt  xdvxwg  —  pdXittxa  p&vxoi  Apol.  p.  211, 

0  die  codd.  sehr  Verschiedenes  geben,  mit  Verweisung  auf 
leim,  ad  Vif  er.  p.  180.  Buttm.  ad  Menon.  20  Nr.  5;  über  den 
DKolutsteheiideu  infin.  TO  ulv  ovv  prj  dyavaxxHV  Apol.  p.  212 
Eleindf.  ad  Theaet.  p.  288);  über  die  Auslassung  des  pron.  re- 
itivi.  Apol.  p.  226  in  den  Worten  dys  dt)  ohfdsltj  av  xig  xal  vo- 
t^exat,  köyccTa  xaxcov  slvat*  et,  Menex.  p.  261  cjv  ds  ovts  Tcovrp 
rjg  na  do^av  dfclav  In  d^loig  keeßav  l'^at  Ixt  x'  köxlv  sv  dfivrj- 
xsCcc,  wo  wir  ad  Lachet.  §  18  (soll  heissen  §  10)  verwiesen 
'erden,  ohne  dass  dort  die  Sache  weiter  erklärt  ist.  Es  rausste 
esagt  werden,  dass  dieses  bei  xs  und  bei  xal  und  den  entspre- 
henden  negativis  geschehe,  wenn  zwei  Sitae  alt  Glieder  eines 
inzigen  Gänsen  betrachtet  werden,  wo  aber  jeder  Satt  für 
ich  ein  Ganzes  bildet,  wird  das  pron.  relat.  wiederholt  So 
teht  z.  B.  Syrap.  p.  200  D.  in  jenem  Sinne  5  ofcra  txoipov  av- 
c5  tüxtv  ovöb  Sxu*  p.  201  B.  ov  ivötrjg  löxi  xal  an  S%w  aber 

1  diesem  Falle  p.  200  B.  xal  o  $%u  xal  o  jwf  töxtv  avxos 
al  ov  Ivdeqg  iöxi.  Der  Raum  für  solche  Bemerkungen  konnte 
urch'die  Weglassung  mancher  den  Lesern  des  Piaton  gewigg 
ckannter  (s.B.  die  Ellipse  von  elpl  nach  stoipog  ad  Lach.  p.  10, 
fo  nnr  noch  cpgovÖog  angeführt  wird,  als  wenn  sie  bei  diesen 
eiden  Adjectiven  allein  vorkäme)  oder  solcher  Dinge  erspart 
/erden,  welche  die  neuere  Grammatik  laugst  verworfen  oder 
es s er  gelehrt  hat.  In  letzterer  Hinsicht  scheint  uns  der  Verf. 
ornämlich  im  Menexenos  zu  viel  gethan  zu  haben,  wo  er  Öf- 
er  Gelegenheit  nimmt  Gottleber  zn  widerlegen  in  Dingen,  die 
»tzt  keiner  Widerlegung  mehr  bedürfen,  z.  B.  p.  253,  wo 
rottleber  glaubt,  dass  das  Medium  in  anztp'qvavxo  numeri 
ausa  statt  des  Activs  stehe,  p.  267  über  frpßalvu,  p.  280 
ber  axu,  welches  Gottleber  durch  constituere,  decernere 
rkiärte  u.  s.  w. 

Durch  diese  Erinnerungen  aber  wollen  wir  den  Verdien- 
ten  des  Herrn  E.  keinesweges  etwas  entziehen,  sondern  wir 
rklären,  dass  derselbe  durch  viele,  hier  nicht  berührte,  gute 
nd  feine  Bemerkungen  die  Kenntnis«  des  Griechischen  über- 
aupt,  und  des  Platonischen  Sprachgebrauchs  insbesondere 
e fördert  habe.  Es  möge  uns  nun  noch  einiger  Raum  gegönnt 
eyn ,  um  zu  zeigen ,  wie  der  Verf.  Kritik  und  Grammatik  bei 
er  Erklärung  einzelner  Steilen  angewendet  habe,  wozu  wir 
hb  Wichtigste  aus  dem  Euthyphron  entnehmen.  Im  Allge- 
i einen  scheint  es  uns ,  dass  derselbe  auf  die  Ausgabe  von  Stall* 
aum  zn  wenig  Rücksicht  genommen  habe,  wie  denn  an  meli- 
eren Stelleu  auf  die  Erklärungen  und  Erörterungen  desselben 
iitte  verwiesen,  an  andern  die  Abweichungen  von  ihm  hätten 
{»gedeutet  seyn  sollen.  Bisweilen  ist  diesem  auch  nicht  mit 
inlänglichem  Grunde  widersprochen  worden.  So  hatte  Stall- 
au m  zu  Anfange  des  Euthyphron  den  Unterschied  zwischen 
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und  glaubt  durch  eine  Anzahl  von 
in  denen  viov  u.  vtcixegov  vorkömmt,  zu  beweisen,  im  im 
Unterschied  sei.    Allein  ersten«  kömmt  viov  mehr  bei  Dich- 
tern, vtartgov  gewöhnlich  in  Prosa  vor,  und  «weiten  folit 
daraus,  das«  in  denselben  oder  in  ähnlichen  Redensarten  der 
Positiv  und  der  Comparativ  gefunden  wird,  nicht,  dassani 
in  letzteren  nicht  wirklich  ursprunglich  die  Vergleichun»,  Däm- 
lich mit  dem  jetzigen  oder  damaligen  Zustande,  von  dem 
redet  wird,  dachte,  während  man  diese  V ergleichun*  ander« 
wo  wegliess.    Der  ursprüngliche  Unterschied  steht  demohofe- 
achtet  fest,  und  jener  Sinn  der  Vergleichung  wird  durcb Stel- 
len ,  wie  Eurip.  Orest.  1320  xL  dt  vboxeqov  ktytLs;  Pboen.?21 
ed.  Pors.  kiyu  öl  drj  xl  xcov  ekel  vzuxeqov  (oder  wieMtUh. 
besser  schreibt  kiyu  de  ötj  xl  tdv  tau  veohtgov);  ersittes 
Dagegen  Alcest.  954  ed.  Monk.  Z&av*  ädfiag ,   Ikuu  füitar 
xlvsovxoös;  quid  hoc  novil  ohne  Vergleichung.  Gleich  dtr- 
auf  liest  Stallbaum  ov  yäo  xov  xal  öol  yt  nach  den  codd.;  H- 
K.  hat  ys  weggelassen,  ohne  es  auch  nur  zu  erwähnen,  und 
bald  hernach  hat  Stallbaum  ov  ydg  xov  Ixtlvo  y%  xaurp^ 
f*a*,  6g  6v  ys  ixegov  nach  23  codd.  xov  weggelassen;  Hr  £ 
möchte  dafür  Stephanus  Conjectoot; ,  ohne  zu  bedenken,  dia 
Piaton  dann  geschrieben  haben  wurde  ov  yäg  öov  yi  i«j'r) 
xaxayvcöüouca ,  6g  ov  (oder  öv  ye)  trsgov.    L  e  berhaupt  fia- 
den  wir  nicht  nur  hier,  sondern  auch  in  vielen  andern  Stellet, 
dass  Hr.  E.  auf  die  Abweichung  der  Lesarten  in  den  Partilela 
weit  weniger  Gewicht  legt,  als  sein  Vorgänger.   Zu  p.  - 
Steph.  og&cSg  ydg  löxi  täv  viov  ttqcoxöv  ixiiiskrftrjvai 
plirt  Hr.  E.  richtig  uoyEödai  bei  ogftmg  ydg  tön.   Dens  vis 
Stallbaum  anführt,  dass  das  adverb.  mit  elvai  öfter  verbot  1 
werde,  ist  zwar  an  sich  richtig    passt  aber  nicht  hieher,« 
wenig  als  die  von  ihm  angefuffrten  Stellen ,  in  denen  *f» 
nicht  Copola  ist,  sondern  ein  wirkliches  Dasein  bedenkt  Eba 
so  richtig  erklärt  Hr.  E.  p.  5  E.  oxi  xavxa  oo&äg  av  tfy  ofa 
yiyvoutvcc  durch  6g%(og  av  etrj  viyvmuva  ovxo  ytyvottf»3 
Eben  so  hat  Bekker  Symp.  p.  183  D.  Steph.  alöxgag  a»  & 
iöxi  xovrjQtp  xe  xal  xovrigmg  %ag(&tä«i ,  xakag  öi  %gtfit»  * 
xal  xakag  wieder  hergestellt  gegen  al6%gov  —  xakov  Steph  - 
p.  3  A.  xl  xaXxoiovvxd  ök  <ptjöi  faaqftdgziv  xovg  viovg  erkli* 
Hr.  E.  xal  durch  die  Ellipse  von  ävdyxrj  yäo  xal  xovto  & 
vai.  Diess  scheint  uns  wenigstens  gezwungen.  Sollte  sich 
dieser  Gebrauch  auf  andere  Art  erklären  lassen?  p.  4  A. 
co  Ev&.  ,   dyvosixai  vxo  xcSv  nokkcov  otttj  xoxb  qq&®$ 
Hier  schweigt  Hr.  E.  wieder,  obgleich  wir  hier  damit  m«'1 
nicht  viel  verlieren.    Stall  bäum  vermisste  das  Subject,  oid  u 
äot6,  welches  „ quid  hiesibi  velit  rix  explicari  recte  poterü* 
•ich  ärgernd,  änderte  er:  o*tf  tovt9  og&ög  ig*.  Alleinig 
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denn  nicht  bedacht,  dass  ein  solches  allgemeines  Subject,  wie 
itQccypct  und  gerade  bei  solchen  Wörtern  wie  i%ei  mit  ei- 
n  adverb.  am  meisten  ausgelassen  wird?  (Heindf.  ad  Theaet. 
$79.)  nicht,  dass  itoxB  wie  nach  Fragwörtern,  so  auch  nach 
lativis  steht?  z.  B.  Symp.  p.  173  D.  xal  ono&ev  nors  xavxnv 
\r  Incovvtilav  Zkaßsg  xo  uavixog  xaXtlö&ai*  ovx  olöa  kyaye* 
4  C.  ist  richtig  geschrieben  o,rt  %fyq  noulv.  Beklr.  %QBln. 
ir  hätte  nicht  gesagt  sein  sollen  „Ferri  tarnen  potest  indica- 
us,"  denn  schwerlich  findet  sich  in  solchem  Sinne  irgendwo 
vas  anders,  als  eben  der  Indicat,  ja  anderwärts,  wo  zu  %Qrj 
ch  ein  anderes  Verbum  tritt,  steht  sogar  jenes  im  Indicat., 
;se«  im  Optat  (z.  B.  de  rep.  I  p.  351  C.  nag  av  nov  rfffot, 

ovte  xQn  1*  xoiavta  dnodLdavM,  ovxb  öixcuog  äv  bItj  6 
oörfovg).  Hier  war  der  Ort,  den  Grnnd  davon  anzugeben/ 
Icher  darin  liegt,  dass  die  Alten  das,  was  einmal  geschehen 
iss  oder  soll,  als  etwas  Bestimmtes,  nicht  blos  von  der  Vor- 
dlung  Abhängiges  betrachten*  Auf  demselben  Grunde  be- 
llt im  Lateinischen  debcbas,  oportebat,  deccbat,  wofür  wir 
Deutschen  das  Plusqpf.  conj.  brauchen.  Wenn  dagegen  das, 
ts  geschehen  soll,  nicht  an  sich  schon  bestimmt  und.  gleich* 
n  fest  ist,  sondern  von  eines  Andern  Bestimmung  abhängt, 
steht  der  Optat.  von  öel.  Z.  B.  Xen.  Anab.  VI,  ,4,  4  Unepitov 
6g  Ssvocpavta  l  qcoxco  weg ,  o,xt  ö&oi  stoiovvxag  tplkovg  bIvul, 
Ü  hier,  was  sie  thun  soll,  von  der  Bestimmung  des  Xenoph. 
hängt.  —  Ast  und  Bekker  heben  dagegen  Öfter  gefehlt.  — 
g.  5  A.  erklärt  sich  der  Verf.  nicht  über  die  Worte:  avxd 
vxa  ngoxakeiödat,  avtöv,  Uyovxa  oxt  etc.  Stallb.  erklärt 
oxaXtiö&al  xwd  xi,  Jemanden  wozu  auffordern,  mit  Matthiä. 

Gr.  §  413-  Anm.  4.  Wir  glauben,  dass  zwar  avxä  xavxa 
itQoxateiödai  gehöre,  jedoch  von  dem  in  diesem  Worte  lie-, 
aden  Sinne  von  keysw  regiert  werde,  und  mithin  nicht  hier- 
,  sondern: damit  zu  übersetzen  sei.  Das  Folgende  Uyovxa 
v  etc.  ist  die  Erklärung  davon.  Entschieden  wif d  dies  p.  4  B. 
'ta  xavxa  klyuv  Iv  x(ß  öuta6tt]Qi&  ä  nQOvxakov^v  avxov. 
trselbe  Fall  ist  Apolog.  p.41  E»  xavxa  xavxa  kvnovvzeg,  ditBQ 
od  vtuäg  Ikvnovv ,  i.  e.  litt  kvny  XbyovxBg.  Nicht  anders 
ph.  Tracht  1206  old  p  ixxakjj,  n&xBo,  qyovia  yeveö&ai  xal 
ka^vaiov  öt&sv  obgleich  dort  zu  übersetzen  ist:  wozu* 
^entlieh  ola  keyeig  ixxakovpsvog  ßB.  Ueberhaupt  nehmen 
jje  Verba  (auch  Media),  die  sonst  keinen  Accus,  haben,  die-; 
u  zu  sich,  wenn  darein  der  Sinn  von  kiystv  oder  wouiv  gelegt 
rd.  xavxa,  xdÖs  wird  in  diesem  Sinn  oft  falsch  durch  öid 
vxa  erklärt.  So  Symp.  p.  174  A.  xavxa  ö)J  Bxakkcmiöapvy. 
°lf:  duc  xavxa.  cf.  Soph.  Oed.  T.  265  xdö'  —  vnBQpaxov~ 
«•  v.  Erfurdt.  Eurip.  Med.  158  xhivy  tods  (in  %aoaö(Sov.  v. 
atth.  In  beiden  Fällen  wird  der  Sinn  durch  ovzo  erklärt.  — 
&  B.  wird  diayfoiQovxi,  —  öiddöxovxi  —  vovfoxovvxi  gele- 
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sen,  ohne  einmal  zu  erwähnen,  dass  fast  alle  codd.  iüfftl 
Qovta  —  Siddöxovxa  —  vov%txovvxa  haben.    Wie  wir«  w 
der  Accusat.  entstanden,  da  man  auf  den  ersten  Blick  era 
dass  der  Sinn  eigentlich  den  Dativ  verlangt?  Sollte  daher r 
dieser  eine  Verbesserung  von  jenem  seyn,  wie  in  Par.  B.iW 
a  steht?    Nur  möchten  wir  nicht  das  Particip.  für  ooiftij 
erklären  (bei  Schaefcr  ad  Gregor.  Cor.  p.  T>33,  den&tM 
citirt,  finden  wir  nichts),  sondern  für  eine  Enallage,  dkW 
entstehen  konnte,  weil  in  kuyt  dixrjv  ipoi  der  Sinn  da  w 
chen  ygdipat  tue  Hegt.    Freilich  entsteht  so  eine  Uadetf 
keit,    aber  dergleichen  sind  bei  Piaton  nicht  selten 
Electr.  480  vmüxl  \ioi  ftgaöog  ddvnvoav  xkvovöcnr  if* 
ovugdrcjv.  vid.  Brunck.  Matth,  ad  Eurip.  Med.  1211-  Rtf 
rep.  IV  p.  422  B.  ovd9  u  i&tt] ,  ijv  d'  lyco,  tntoqttvpto] 
ngoxegov  dei  xgogtpsgöfievov  dvaöxgiyovxa  xgovtiv, 
örotq).  nicht  zu  ngoxegov ,  sondern  zu  vxofptvyovxi  sekkl 
p.  6  B.  ola  klysxal  xs  vno  xäv  jtoi^tcöV,  xai  vno  ftfrfW 
ygatpsav  tu  xs  akka  iegd  xaxansnoixikxai  xai  —  tat» 
xeov  noiXLluatcov.    Die  Lesart  ist  richtig;  aber  Hr.  Rnr* 
sich  in  der  Erklärung,  wenn  er  vor  vno  xäv  äy.  etc.  enlt«; 
suppliren  will,  und  dann  sagt,  statt  oiav  sei  xgjv  rour 
gesetzt.  Auch  Stallb.  macht  zu  viel  Umschweife.  Platoi^ 
schreiben:  ola  kiyexal  xs  v%6  xgjv  itoirjxmv ,  xal  tratti*! 
yg.  7CE7CO ixikx ai ,  erweiterte  aber  den  Gedanken  *cbta^ 
den  Zusatz  xä  xs  legd,  und  noch  mehr  durch  xai  d^wi 
und  fügte  endlich  rcov  tolovtcöv  notxikudxGOv  hinza.  cf.p 
nsgl  gw  duvex&Bvxsg  xai  ov  dvvdfievoi  Ini  txavrjv  mpte* 
rcov  ikftüv.  —    p.  7  A.  ist  des  Vorschlags  von  Suflli 
gedacht,  obgleich  die  der  übrigen  Interpreten  angeges^* 
den.    Jener  wollte  nämlich,  indem  er  an  doxcJ  zu  Aafaß 
Satzes  Anstoss  nahm,  die  Worte  ovxgj  plv  ovv  xaln  : 
vsxai  elgijö&ai,  doxa?,  g5  2kixgaxeg.  verbinden  und  des 
thvphron  beilegen,  so  dass  das  folgende  tigyjxai  y«$"*1 
Folgenden  verbunden  dem  Sokrates  gehörte.     AUeia  e> 
verträgt  6ich  doxa  nicht  wohl  mit  tpaivtxai  im  Munde  dö 
ben  Person,  und  dann  stände  cd  2J(6xgaxBg  unpassend  a«l 
des  Satzes.    Wir  glauben,  dass  die  Worte  unangefockt« 
ben  müssen.    In  (palvtxai  liegt  eine  Ironie  des  Sokr.,d* 
durch  etwas  als  offenbar  und  unbezweifelt  ausspricht, 
doch  nicht  für  wahr  hält.    Euthyphron  antwortet  adM 
stischer  Aufgeblasenheit:  ich  glaube,  dass  es  rick" 
ist,  denn  sonst  würde  es  von  mir  gar  nicht  gesagt  wotdn 
doxa)  steht  öfter  zu  Anfange,  cf.  Meno  p.  <)4B.  Öoxöp 
kexo"  eben  so  l/iot  öoxelv  Euthyd.  p.  274  B.  —    p  <' 
xov  (isl&vos  xal  xov  tkdxxovog.    So  Herr  E.  nnd  br 
auf  der  folgenden  Seite  auf  diese  Worte,  obgleich 
xai  mit  11  codd.  Bekk.  wegzulassen  war,  was  bereflHP 
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geschehen  ist.  —  p.  9  A.  steht  zweimal  ndvxsg  (hol,  wo 
.  richtiger  ndvxsg  ot  fooi  schreibt  Denu  Sokr.  will  wis- 
►b  alle  Götter,  d,  i.  die  Götter  insgesammt  einerlei  Mei- 
eren. Aach  folgt  ja  xal  ot  ftsoi  äxavxe&xd  xoiavxa  fu- 
and  cJg  ot  dsoi  äxavxsg  xov  xoiovxov  ftdvaxov  rjyovv- 
txov  zlvat.  Dagegen  steht  p.  11  A.  richtig  vito  xdvxcov 
B.  vxö  #£0>v,  weil  dort  jener  Nachdruck  fehlt. —  p.  9B. 
•vg>  on  etc.  Besser  Stallt*.  pavftdvGr  ort  etc.  Denn  so 
Ke  Rede  nachdrücklicher ,  wie  cap.  II  p*  3  B.  Aoch  hier 
zi  den  Grund  an  von  dem,  was  in  fiav&dva  ausgelassen. 

aber  ist  nicht  ov  öcupäg  l%ug  t3tidei£cu,  sondern  ovx 
;  lxideZ£cci,  welches  in  den  Worten  ovx  dUyov  Igyov 
legt,  womit  Euthyph.  der  Aufforderung  des  Sokr.  listig 
'iahen  war,  —  p.  t)  D.  dkV  ccga  xovxo  vvv  eitavoQ&ov- 
v  xeS  Xoyq.  Herr  E.  schweigt  über  <Jpa,  welches  Emen- 
von  Stephanus  ist  für  apa,  und  über  den  Indicat,  für 
n  man  leicht  mit  Steph.  den  Conjunet.  erwartet  Stallb. 
richtig,  übersetzt  aber  falsch:  „Aber  ändern  wir  das 
s.  w."  Das  wäre  ja  eben  die  Aufforderung,  die  Steph. 
junet  erwartete*  Der  Satz  sollte  als  Frage  gefasst  sein, 
r  kidieat.  steht,  weil  nicht  gefragt  wird,  was  erst  ge- 
n  soll,  sondern  ob  der  andere,  was  bereits  geschieht, 
und  damit  übereinstimmt.  Daher  folgt  ap'  ovtö  ßovXn 
pfodert,  nicht  ßovksi  OQUßt6(i&a.  Auch  hierin  scheint 
t>st  von  Bekker  noch  oft  gefehlt  —  p.  10  D.  liest  Hr. 
Bekker:  dXXd  (ihr  di}  duk*  <p*Xüxai,  vm  temv  cpiXov- 
\tixi  xal  dsoyiXeg  xo  ftsocpiXsg.  „ex  egregia  Bastii  emen- 
u,  die  doch  näher  hätte  bezeichnet  werden  sollen,  näm- 
Krit  Versuch  über  den  Text  des  Piaton.  Gastmahls  p.  Tr- 
atte wol  auf  die  deutliche,  aber  mit  etwas  zi\  Tielem 
erkundigte  Beweisführung:  Stallbaums  verwiesen  werden 
ler  ebenfalls  jene  Emendation  angenommen  hat  Sämrat- 
dd.  lassen x6  freotpiXeg  weg,  und  es  ist  uns  wol  erlaubt, 
Zweifel  an  der  Notwendigkeit  dieses  Zusatzes  zu  aus« 
Wir  geben  zu,  dass  xo  fttotpiXeg  leicht  wegfallen  konn- 
vie  dass  daraus,  dass  das  oöiov  ftsoipiXeg  sei,  nicht  un~ 
r  auf  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Begriffe  an  sich 
»seil  werden  könne.  Allein  1)  wäre  xo  deoyiXlg  in  die- 
rten  Subject,  so  enthielten  sie  eine  Definition  dieses 
9  und  es  fehlte  dann  ein  ker  Dentlichkeit  des  Beweise« 
tdiges  Mittelglied.  Denn  nachdem  gesagt  war,  dass 
Dme  nicht  fromm  sei,  weil  es  von  den  Göttern  geliebt 
lies»  ist  nur  ein  äusseres  ndftog) :  so  musste  der  Deut- 
wegen gesagt  werden,  was  xo  oöiov  sei,  weil  es  von 
tern  geliebt  werde,  nämlich  tpiXovfisvov  xal  teoyiXig. 
so  TO  oöiov  Subject,  #*  gebt  der  Sinn  sofort:  Das 
wi/d  deswegen  geliebt,  weil  es  fromm  ist,  nicht  aber 
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ist  es  froram ,  weil  es  geliebt  wird.  Aber  weil  es  geliebt  wird 
von  den  Göttern ,  deswegen  ist  es  ein  Geliebtes  und  Gottgefäl- 
liges. Freilich  kann  man  nnn  nicht  unmittelbar  fortfahren 
Folglich  ist  das  Gottgefällige  nicht  fromm  und  das  Fromme 
nicht  gottgefällig ,  wie  Stalin,  richtig  gezeigt  hat*  Aber  Sofcr. 
macht  einen  Sprung  und  lässt  ein  Mittelglied  des  Schlusses  aus: 
Weil  also  das  Fromme  nicht  deswegen ,  weil  es  geliebt  wird, 
fromm  ist,  das  Gottgefällige  aber  eben  deswegen,  weil  es 
geliebt  wird,  gottgefällig  ist,  so  ist  das  Gottgefällige  nicht 
einerlei  mit  dem  Frommen,  cuU'  azegov  zovzo  zovzov.  Weil 
nun  Enthypfaron  dieses  übersprungene  Mittelglied  nicht  denkt, 
so  sieht  er  auch  den  Schluss  nicht  ein;  und  fragt  x&g  Öy,  6 
UcoxQatag;  und  nun  erst  holt  Sokr.  dieses  Mittelglied  naen: 
To  öeocpLkhg  und  zo  oöiov  sind  verschieden,  weil  wir  einver- 
standen sind,  dass  das  Fromme  nicht  deswegen  fromm  ist,  weil 
es  geliebt  wird,  das  Gottgefällige  aber,  weil  es  von  den  Göt- 
tern geliebt,  eben  deswegen  gottgefällig  ist.  Der  ganze  Aa- 
stos8  liegt  darin ,  dass  die  Definition  von  to  fcoqpUes  vor  dem 
Schlüsse  ovx  &qu  zo  fteocpiklg  oöwv  löxi  nicht  ausgesprochen 
(wie  die  Herausgeber  wollen),  sondern  gedacht  wird;  wäre  sie 
ausgesprochen,  so  musele  Euthyph.  die  Richtigkeit  des  Schlus- 
ses und  die  Verschiedenheit  der  beiden  Begriffe  einsehen,  aad 
konnte  nicht  weiter  fragen.  Denn  wenn  eine  Eigenschaft  bei 
dem  einen  Begriife  das  Wesen  desselben  ausmacht,  bei  dem 
andern  aber  »nur  ein  äusseres  Accidens  (nct&og)  ist:  so  mun 
das  Wesen  dieses  letztern  in  etwas  anderem  bestehen,  mithin 
das  Wesen  der  beiden  Begriffe. verschieden  sein.  Diess  wird 
im  Folgenden  deutlich  genug  gesagt  Vgl.  z.  B.  die  ähnliche 
Ausführung  im  Menon.  p.  T4  seqq.  Steph.  —  Beiläufig  bemer» 
ken  wir,  dass  auch  in  den  beiden  andern  Stellen,  die  Stalls, 
geändert  haben  will,  Menon.  p.  89  A.  Protag.  p.  328  E.  nicht* 
zu  ändern  ist;  in  der  ersten  nicht,  weil,  wenn  dasselbe  Won 
Subj.  u.  Prädicat  in  einem  Satze  zugleich  ist,  Piaton  das  letz- 
tere bald  setzt,  bald  weglässt.  cf.  de  rep.  IV  p.  437  E. 
£<p*f,  ovvq  ys  1}  liuftvpla  ixaözq  (sc.  Itu&vpia  l&ti) 
l*6vov  sxäözov ,  ov  nitpvxB ,  zov  de  zolov  17  zoiov  ZCt  1 
yvopeva.  Menon.  p.  98  D.  ovdh  ol  äya^ol  <pvöu  cv  thv  sc. 
&oL  Und  Symp.  p.  199  D.  muss  noch  aus  einem 
mit  9  codd.Uekk.  gelesen  werden:  xoxsqov 
tlvai  ttvog  6  Eq&s  ij  ovdWs;  Im  Protagoras 
dem,  weil,  weun  auch  Piaton  dasselbe  Wort  als 
derholt,  dieses  bald  vor,  bald  hinter  das  Subject  gesetzt 
Parraen.  p.  138  E.  ovdh  aizov  öovkov ,  o  t6zi  dovkogfa 
zrjg  6  dßöxoxrjg.  —  p.  11  B.  tc£qUqx£X<u  yeep  nag  äti 
av  V7to&c6iie$a<  xal  ovx  i&lXu  iiivstv  onou  £v  täqmml/^ß 
avzo.  sollte  nicht  uffofrapeda  beibehalten  sein,  da  1)  der  gras- 
sere  Theü  der  codd.  für  7toodv\ 
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>okr.  zeigt,  dass  sich  Euthyphron  eines  bildlichen  Ausdrucks 
ledient  haben  musste ,  auch  [ÖQvöc&fied'cc  schon  auf  einen  sol- 
len hinweist,  und  3)  vito&köeig,  welches  unten  folgt,  nicht 
toth wendig  v7(od(6(is&a  fordert»  da  Sokr.  selbst  dort  von  dem 
»ildlichen  zu  dem  eigentlichen  Ausdrucke  übergehen  konnte, 
welches  öfter  geschieht,  vid.  Stallb.  ad  Phileb.  p.  58.  Viel- 
eicht lassen  sich  eben  daselbst  §  137  die  Worte  ßovkrjftelg  sl- 
izlv  mit  derselben  Bemerkung  gegen  Stallb.  selbst  vertheidi- 
?en«  —  p.  11  D.  Söa  6  uhr  ta  avtov  fiovov  inolst,  ov  (iBvovta 
so,  statt  pivovxa). '  Besser  hat  Stallb.  nach  den  meisten  codd. 
%6va\  Das  Wort  o6<p  erklart  der  Verf.  viel  zu  weitläuftig  und 
:u  künstlich;  es  findet  vielmehr  eine  Attraktion  Statt,  indem 
las  Comparationswort  oö<p  aus  dem  comparativen  Sinne  des 
origen  Satzes  in  dem  folgenden ,  wo  derselbe  nicht  Statt  fin- 
let,  übergegangen  ist,  statt  ort.  Vgl.  darüber  Buttm.  Excurs. 
id  Alcib.  II  §  16  p.  205.  Weiter  unten  ist  das  mehr  poetische» 
txivijtovg  mit  Stallb.  statt  äxiinjtmg,  das  fast  alle  codd.  ba- 
ten, beibehalten  worden.  —  p.  11  E.,  wo  Stallb.  mit  Bekker 
;egen  alle  codd.  diddfcig  schreibt,  liest  Hr.  E.  richtig  öiödtyg, 
iber  vor  Smag  sollte  ein  Komma  stehen.  Jener  sagt,  dtddfcyq 
vürde  heissen  utcunque  rae  docueris,  und  verweist  auf  Heind. 
id  Protag.  p.  497,  welcher  behauptet,  dass  ojmos,  twe,  nur  mit 
lern  Optat.  und  av,  oder  mit  dem  Conj.  ohne  dv  stehe.  Diess 
st  aber  1)  nicht  wahr,  denn  onag  mit  dem  Conj.  allein  heisst: 
vie  ich  soll;  mit  dem  Conj.  u.  av,  wie  ich  kann.  Und  2)  heisst 
wag,  wie  Hr.  E.  richtig  zeigt,  hier  nicht  quomodo,  sondern 
tt,  In  welcher  Bedeutung  dv  mit  dem  Conj.  folgt,  wo  von  der 
ussern  Abhängigkeit  des  Erfolges  von  Umständen  gesprochen 
vird  (vielleicht ,  wo  möglich),  cf.  Symp.  p.  187  E.  ov  ösl  zu- 
.ccßovfASVov  XQogq>iQsiv,  dg  äv  iCQogq>iQ.t;9  onmg  äv  trjv  uhv 
iöovrjv  avtov  xaQnaörjtai ,  dxokaalav  di  pqdsiilav  tiutoirjöy. 
Vlatthiä  hätte  in  der  neuesten  Ausgabe  seiner  Gramm.  §  520 . 
Vum.  2  diesen  Unterschied  des  Sinnes  mit  äv  u.  ohne  av  deut- 
scher zeigen  sollen.  Eben  daselbst  liest  der  Verf.  lös  ydo  Ü 
)vx  avayxalov  öoi  doxsi  und  da  sollen  die  tirones  lernen,  wenn 
»ach  d  ovx  und  wenn  stehe.  Aber  es  hätte  doch  bemerkt 
verden  sollen,  dass  eben  dieses  tl  in  guten  codd.  fehlt,  und 
on  Stallb.  weggelassen  worden  ist,  weil  allerdings  die  Rede 
ladurch  an  Lebhaftigkeit  gewinnt,  cf.  Phileb.  p.  10  ed.  Stallb.— 
).  IS  D.  wird  mit  Bekker  und  Stallb.  nur  aus  3  codd.  gelesen 
ikkä  xovtov  dij  evsxa  xal  dvrjoontjv,  tlva  Bote  kiyoig  tijv  &s- 
}anelav  töjv  decov  st.  kiystg.  Schwerlich  richtig.  Denn  kiyug 
»teht,  insofern  Euthyphron  jetzt  noch  meint,  was  er  früher 
gesagt  hat,  daher  er  auch  antwortet:  xa\  oofttiig  y$-  ov  ydg 
toiMvxr^v  kkym  nicht  EXsyov.  Hingegen  keyoig  wäre  blos  mit 
Rücksicht  auf  die  Zeit  des  «t^po/t^v  gesagt.  Beides  ist  ver- 
schieden, wie  interrogavi  te,  quemnam  diceres,  und  quemuam 
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dicas.  Bei  xi  %orj  st  xi  jpa'jj  ist  eio  ganz  anderer  Fall.  S. 
de  rep.  IV  p.  420  C.      i/uäg  avdotapra£  yoaq>ovra$  XQogtiäof 
xtg  UtrSys,  Aiyov,  oxi  ov  xolg  xaXXiöxoig  xov  taov  xa  xaik 
öxa  qpäouaxa  xgogxi^su,sv   (Falsch  Schaef.  Melet.  crit.  p.102 
itoogx&elpev).    Aus  einem  andern  Grunde  hat  flr.  E.  Apol»! 
p.  159  der  Ausg.  jjxogow  xi  xoxe  kiyet  richtig  beibehalte!-, 
aber  p.  161  in  Ixiov  ovv ,  Cxoxovvxi  xöv  XQrflubv  xi  kiyu  ki 
Ixiov  löxl  supplirt ,  da  es  doch  auf  sdoxa  eivai  w  bexiebes. 
nichts  destoweniger  aber  kiysi  wegen  desselben  Ueber$intt> 
oder  vielmehr  derselben  Vermischung  der  Vergangenheit  un^l 
Gegenwart ,  wie  vorher  bei  rjxoQow  richtig  ist  cf.  Sympo*. 
p.  211 C.  ixeidij  de  ovöafiy  xccvxq  rjwxov,  eöoU  not  j*ifcTi^ 
eivai  xdvbgX  xaxa  xd  xdoregov  xal  ovx  dvetkv,  ixu&piv 
lyxsx*iQy*fl*  «Ua  löxiov  rjdxj  (sc.  fdofsv  dviu)  xi  to« 
ngäyiia.  —    p.  14  C.  hat  sich  der  Verf.  durch  das  ron  SUÜb 
Bemerkte  nicht  bewegen  lassen,  der  Lesart  ixavag  (tv  r^V9' 
Yömg  av  ijdfj  den  Vorzug  zn  geben,  ja  dieselbe  ganz  mit  Still- 
schweigen übergangen.    Ree.  stimmt  Stallb.  bei.  —  a,14D 
ist  wieder  übergangen,   dass  mehrere  codd.  man  ov 
score  xeöeixai>  oyw  av  elxyg  geben,  und  tzoxb  wegzela^ 
Staltb.  sagt  davon:  quod  cur  ineptnm  sit,  quivis  videat  Vr 
sehen  nichts,  sondern  halten  den  Satz  für  allgemein:  ich  acht- 
auf  deine  Weisheit  so  sehr,  dass  niemals  zur  Erde  fallen  vir- 
was  du  auch  sagst,  d.  L  ich  werde  stets  beachten,  was  doiKb 
jemals  sagst.    Daselbst  zeigt  auch  Hr.  E.  an  mehreren  Belg- 
ien „Söxe  ov  merum  (!)  effectum  indicare,  Söxe  ftrj  veroii«* 
consilinm  ejus,  cujus  actio  describitur."   Simvl  hatte  wol ab- 
bleiben sollen,  denn  wo  Stixe  ui)  c.  inf.  steht,  ist  eben  blotü 
Absicht  ausgedruckt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  in 
long  ging.    Ausserdem  wäre  die  Stelle  Xenoph.  Cyrap-U  > 
besser  weggelassen  worden,  weil  dort  Söxe  ov  mit  dem  W* 
Bteht,  nnd  daraus  die  falsche  Meinung  entstehen  könnte,* 
wenn  auch  Söxe  w  mit  dem  Indic.  gesagt  würde.   Wenn  tW: 
Hr.  B.  ad  Apol.  p.  219  (p.  Sl  C.)  *oAAiJ  nivt'  av  u«  <pdo*V 
i'^oe,  tl  ovxag  dloy  löxog  sl)u%  Söxs  (ty  dvvaö&ai  koyH^ 
ortete,  behauptet,  äöte  uiy  stehe  hier  deswegen,  weil  es  ws 
dem  hypothet.  Satze  sl  ovxmg  dkoyiöxog  elfit  abhänge, 
dem  aber  würde  Söxe  ov  folgen:    so  ist  diese  ein  1 
Vielmehr  steht  überhaupt  Söxe  ov  nach  ovxag , 
Folge  ein  einzelner,  wirklicher  Fall,  Söxe  pij  aber, 
derselbe  allgemein  gedacht  wird.    Eben  so  Apol.  p.  4dD>2, 
xiva  IxXe^dpevov  dioi  xavxrjv  x-qv  vvxxa  Iv  y  oiko  *c*f 
dag&ev,  Söxe  firjd*  ovag  löeiv  gehört  Söxe  fiiyö  oveo  i& 
nicht  zu  dem  Satze  ei  xiva  kxke^dpevov  öio*  —  eixtivy 
dorn  zu  tv  y  ovxa  xaxidagtoev ,  nnd  Söxe  steht* 
die  Folge  nicht  gerade  auf  den  einseinen  Fall  beiogea, 
dern  als  allgemein  aus  otJro  hergeleitet  wird.   Daher  fer* 
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Wenex.  p.  240  A.  von  dem  Perserkönig  gesagt  wird:  vavdi 
Ve  rijg  xs  ^aXdrtrjg  ( sc.  ovtag)  IxgdrrjOe  xal  rdiv  vrjöav ,  coöts 
irjdl  d£iovv  dvrinakov  avt<3  (irjösva  elvcct,  d.  i.  so  das*  Nie- 
mud  wagen  konnte,  nicht  nt  nemo  auderet,  wie  Hr.  E.  über- 
setzt. Wenn  aber  derselbe  seine  Uebersetzung  Append.  p.  304 
k>  zo  verbessern  glaubt:  nt  neminem  sibi  parem  "esse  putaret, 
:o  ist  dagegen  anch  die  Stellung ,  nnd  es  raüsste  heissen:  Sörs 
iydl  dvriataXov  Soven  (irjö&va  a£iovv  slvai.  cf.  AIcib.  I  p.  110  E. 
iv  dynov  n£Qty$vtö&ai  öe  Sei  xoöovvov ,  Sör$  prj  a£iovv  av- 
ctyaivl&ö&ai,  ut  sibi  non  arrogent,  non  sibi  somant.  Buttra. 
ndic.  s.  v.  a£iovv.  Und  bei  Herodt.  VII,  40  sagt  Artabsnos 
jben  zum  Perserkönig:  d  i&iXtt  rot  aifi\v  avrl^oov  xaraör^ 
m ,  toöovTcp  rot  yivzxat  noXtpimtegrj  sc.  rj  yij.  Dieselbe  Be- 
randtaiss  hat  es  mit  ov  nnd  pjj  beim  Infin.,  vor  welchem  der 
Artikel  steht,  nnd  von  denen"  deshalb  uij  häufiger  vorkommt, 
veil  die  Griechen  lieber  den  Begriff  allgemein  aussprechen, 
:ls  auf  einen  einzelnen  Fall  beziehen,  wenn  dieses  auch  ge- 
diehen könnte.  Man  sehe  hierüber  Buttm.  Gr.  §  135.  2.  g.  — 
15  C.  plftVTjöcu  ydg  Tiov  ort  iv  rtß  szqoö&ev  ro,rs  oöiov  xal 
6  fcoqpiAfg  ov  ravröv  lydvq,  dXX9  etsga  dXXrjkav.  ij 
vds  (.ituvrjöat, ;  Statt  Iv  rtß  7to6ö&ev  hatte  mit  den  besten 
landschrr.  Iv  rtß  HpitQOöfrsv  geschrieben  werden  sollen ,  Wei- 
hes Hr.  E.  nicht  erwähnt.  Richtig  aber  ist  jj  ovdl  p&uvqöai; 
eibehalten  für  ij  ov  [tipvtjöai;  der  Sinn  ist:  oder  erinnerst  da 
ich  nicht  einmal,  geschweige  daes  du  die  Verschiedenheit 
erselben  einsähest)  Sokr.  fährt  dann  fort  vvv  ovv  ovx  lv± 
oeig  etc.  —  Endlich  zum  letzten  Satze  des  Euthyphron  folgt 
lerr  E.  mit  Recht  der  Ansicht  Schleiermacher's,  welcher  die 
Forte  xal  di}  xal  rov  aXXov  ßlov  ort  Sfisivov  ßicoöotpTjv  nicht 
iit  ivösi^dfiBvog  ort  verbindet,  sondern  mit  xal  rtjg  itgog  Me- 
rjrov  yQatpijg  äxaXXdZouat.  Diess  scheint  uns  sogar  der  Sinn 
on  apsivov  ßicoö.  zu  verlangen.  Den  Grund  aber  des  Ueberf 
anges  von  dem  I n d rc.  dxaXX u^opai  zum  Optat.  ßtoöo(ftrjv  hat 
ich  Hr.  fe.  schwerlich  recht  deutlich  gemacht,  denn  darauf, 
nomodo  res  eventura  sit ,  kommt  es  gar  nicht  an.  Vielmehr 
egt  in  dnaXXd^ouai  eine  feine  Ironie  des  Sokr. ,  welcher  sagt, 
ass,  da  er  nun  durch  Euthyphron  vollständig  belehrt  worden 
ey,  er  gehofft  habe,  dass  er  gewiss  und  nothwendig von  der 
nklage  werde  frei  gesprochen  werden.  Diese  Ironie  findet 
ei  dem  letzten  Satze  nicht  Statt,  daher  hier  der  Optat.  Die 
runde  dieser  Verbindung  des  Indicat.  und  des  Optat.  sind  in 
en  verschiedenen  Stellen  verschieden,  und  in  den  von  Stallb. 
igefuhrten  Beispielen  ist  keines  dem  andern  gleich.  Aber  es 
t  hier  nicht  der  Ort,  weiter  davon  zu  sprechen. 

Ree.  wiederholt  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  sein  oben  aus- 
esprochenes  Urtheil ,  dass  diese  Ausgabe  vorzuglich  jungem 
reunden  des  Piaton  zu  empfehlen  sei  und  für  diese  viele  zum 
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Nachdenken  aufredende 

kungen  enthalte.  Wenn  wir  in  manchen  Stücken  der 
des  Herrn  Verfassers  nicht  beipflichten  konnten ,  and  owert 
abweichende  Ansicht  zu  äussern  nicht  Anstand  nahmen,  » 
glauben  wir  doch  dem  in  der  Vorrede  an  die  Beurtheiler  ge- 
richteten Wunsche :  utdeiitteria  hnmanis  disputantea  1 
me  edoceant ,  nicht  zuwider  gehandelt  zu  haben. 


Am  Ende  ist  ein  Appendix  Corrigendorum  et  Addc 
beigefügt.  Leider  sind  die  ersteren  zahlreicher  als  die  letn^ 
ren  ,  und  wir  könnten  noch  einige  hinzufügen.  Zwei  Uüct*. 
Graecus  und  Latinus,  erleichternden  Gebrauch.  Druck uti 
Papier  sind  schön.  Aber  der  Preise?  — 

K.  Sommer. 


Observationen  eriticae  in  Lysiae  oratitnei*** 

psit  Carolus  FoerUch.  Lipsiae  in  Bibliopolio  " 


- 

Eine  Habilitationsschrift  des  Herrn  Doctors ,  um  philo* 
phische  Vorlesungen  auf  der  Hallischen  Universität  htlteiiK 
dürfen.  Er  acheint  die  meletemata  criüca  von  Schafer  r 
Muster  gewählt  tu  haben.  Er  fuhrt  wenigsten 
Vorrede  die  Stelle  an,  dass  solche  Schriften  xov 
tiöovg  seyn  sollen.  Der  Verfasser  ist  zwar  zu  be 
dass  er  das  auf  sich  anwenden  würde,  was  z.  B.  Heindon 
Protag.  p.  200.  24  von  diesem  Buche  sagt,  wenn  er  dasselbe** 
aureus  libellus  nennt,  quo  certa  accurataque  doctrina  plenis** 
in  hia  litteria  noverit  nulluni.  Mehr  möchte  er  den  N«*? 
▼erdienen |  den^Hermann  dem  Schäfer  gibt,  in  actis  saaüv* 
aocietatis  philologicae  Lipsiensis,  vol.  1,  22,  wenn  er  ihn«*3* 
in  rebus  grammaticis  accuratiSsimum  nennt.  Wenigstens  kitfl 
er  sich ,  dass  man  das  von  ihm  nicht  sagen  müsse,  was  Scfeit* 
von  den  Philologen  seiner  Zeit  sagt :  Quod  si  Leopard!,  »^!* 
ligeri,  si  Casauboni ,  si  Lipsii ,  si  ceteri  heroes  priorum  i&P 
rum  ab  inferis  reverterentur,  vah!  quanta  cum  indi^nitioot 
gemiscerent,  casta  musarum  sacra  per  furo  rem  ac  dement 
horainum  öoxv<Siö6wc3v  in  bacchanalia  abiisse.  Doch  mujat«ff 
vieUeicht  eine  Stelle  auf  sich  anwenden,  p.44,  ciimU^ 
ederem,  aliquanto  raagis  quam  nunc  emendatrix  sciUcetB»1'1;' 
ex  contagione  critices  seculi  pruriebat.    Auf  jeden 


— —  -T—  O    g —  ~—  0   - 

Schrift  ein  ehrenvoller  Beweis  eines  genau  grammatisches» 
diums  und  einer  für  das  jugendliche  Alter  sehr  grossen  Bdr 
heit,  vielleicht  einer  üeppigkeit,  die  noch  der  Abnihi* 
darf,  wie  ein  junger,  kraftvoller  Baum  dea  Beschneid  eni 
Messer  dea  Gärtners. 
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Förtsch :  Olwcrratt  crit  in  Lysiam.  873 

Was  mich  betrifft,  so  erweist  Herr  Förtsch  mir  zu  viel 
lire ,  wenn  er  mich  als  eine  eigne  Perion  neben  Bekker  in  Be- 
ehung  auf  die  in  Gotba  heraus  gekommenen  Reden  betrach~ 
t.  Denn  der  Plan  lautet  wörtlich  so:  In  Universum  uniuscu- 
sque  Bcriptoris  textus  exhibebitur  is ,  qui  a  praestantissimis 
ris  ad  criticam  rationem  expolitus  pro  optimo  et  emendatis- 
mo  habetur,  nur  mit  der  Restriktion,  ut  si  quid  in  nostra 
liüone  ab  editore  novatum  sit,  in  brevi  adnotatione,  cui  locus 
ter  textum  et  commentariom  dabitur,  siguificetur.  Nun  habe 
h  die  Ausgabe  von  Immanuel  Bekker  zur  Grundlage  des 
extes  gewählt  und  ich  hoffe  daran  recht  gethan  zu  haben, 
her  müsste  ich  mich  tadeln,  dass  ich  zu  oft  davon  abgewichen 
y.  Denn  im  Ganzen,  glaube  ich,  thut  man  besser,  wenn  man 
sr  Bekkerschen  Recension  unbedingt  folgt,  als  wenn  man 
irch  einige  wenige  und  unbedeutende  Veränderungen  glaubt, 
;r  Wissenschaft  förderlich  zu  seyn.  Indess  will  ich  ganz  un- 
ifangen betrachten,  was  Herr  Förtsch  gegen  mich,  wenn  ich 
ikkern  gefolgt  bin,  oder  vielmehr  gegen  den  erstem  einzu- 
laden habe. 

Lys.  orat.  VII.  §  29  haben  die  Handschriften  iAAa.  Dafür 
it  Bekker  geschrieben  apcc,  was  kaum  eine  Veränderung  der 
ichstaben  genannt  werden  kann.  Denn  zwischen  AA  und  M 
t  kein  Unterschied.  Aber  statt  ye  haben  die  Handschriften 
.  Wenn  Herr  Förtsch  glaubt,  ikkd  xolovxov  ys  sey  im  Nach- 
tz  at  certe,  so  hat  er  in  Rücksicht  der  Sprache  recht;  allein 
ch  dem  eigentlichen  Participium  övxocp avxcov  scheint  dkXd 
zu  pompös,  wenn  man  auch  über  das  folgende  iL  xal  fiaori;- 
ov  keinerley  Einwendung  machen  will.  Orat.  IX.  §  2.  Man 
Ute  glauben,  die  Interpunktionsveränderung,  welche  eigent- 
:h  keine  Aenderung  ist,  sollte  sehr  zu  billigen  seyn.  Allein 
Ii  denke ,  der  gewöhnliche  Punkt  verdiene  den  Vorzug.  Die 
jdner  äussern  häufig  den  Gedanken,  dass  bey  dem  Volke  die 
vouc  alles  wirke.  Wer  dem  Volke  zu  Gefallen  rede ,  der 
ache  mehr  Eindruck,  als  wer  die  Wahrheit  sage.  Daher 
irde  sich  Lysias  im  Ernst  nicht  verwundern,  wenn  das  Volk, 
n  den  Verleumdungen  getäuscht,  ihn  verurtheilen  würde, 
ess  halte  ich  für  den  Sinn  der  gewöhnlichen  Interpunktion, 
rat.  IX.  21.  Mir  scheint,  dass  in  %l  ps  %w  eine  bloss  ver- 
hiedene  Lesart  von  detfis  Ut,  und  desswegen  auszustreichen 
y  und  die  Worte  also  zu  lesen:  *H  xl  du*voi7]ftkvra  u.  s.  w. 
e  Beyspiele,  welche  Förtsch  anführt,  für  Wiederholung  des 
eichen  Begriffs,  sind  den  unsrigsn  nicht  ähnlich,  geschweige 
eich.  Orat.  X.  in  Theomn.  I  §  11.  Wenn  Herr  Förtsch  üe- 
\t  iqtsTvtu  nach  %xilvai  hinein  schieben  will,  so  mageret 
einetwegen  thun.  Eben  darum  hat  Bekker  anoyivyiw  in 
akeu  eingeschlossen  beygesetzt.  Förtsch  müsste  es  denn  ge- 
thener  finden,  durch  einen  tropischen  Ausdruck  vonaqpsi- 
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Fchen  Rechte  eigenthnmlicbe  dxwpeiryuv  in  Haken  eiaxascaie- 
beo.  —  §  28-  Das  durchgestrichene  iSQolg  kaoo  man  wirklich  nx 
wohl  entbehren.  —  Orat.  XL  in  Theoinn.  II  §  6.  Dürfte  ous 
nicht  annehmen  bey  ovx  a^ov  dovvci  dixyv  andere  Ljöm 
plötzlich  die  Rede  und  gehe  aa§  oratio  indirecta  in  directua 
über,  so  das«*  man  gar  keiner  Aend  erring  bedurfte  1  Fahrt  er 
in  der  gleichen  Rede  fort,  so  ist  die  Vermuthnng  c|ww«hr 
leicht  und  sicher.  —  §9.  Ich  bitte  gedacht,  HerrFirtea 
würde  bey  seiner  Liebhaberey ,  gleichnamige  Worte  berw- 
stellen,  die  Lesart  von  Bekker  xolXovg  dt  ptd1  vuavsofi^ 
vovq  XEXivövvevxs  nicht  angegriffen  haben.  Wenn  er  aber  lie- 
ber statt  noUag  der  Handschriften  entweder  das  MarkW- 
•che  xoXXdxig  oder  das  seinige  xoXXd  setien  will ,  so  mal « 
et  meinetwegen  thnn.  —  Orat  XII.  27.  ig  avxd  kajfa. 
denke,  Bekker  habe  ohne  Handschriften  srpogcrex^  geradem 
dem  Grunde  hergestellt,  den  der  Hr.  Doctor  gelbst  anfahrt,  n- 
gend,  in  nallo  tlio  Lysise  loco  simples  sie  rarpatam  se  in«- 
nisse,  sed  verbo  composito  tali  in  nein  nti  solitum  esse, 
übrigen  Bemerkung  stimme  ich  sonst  vollkommen  bey.  —  §^ 
Wenn  Herr  Förtsch  vorzieht,  6*  beyzobehalten,  weil  er  fh«ht, 
es  könne  bey  einem  Epiphonem  statt  finden  oder  fehlen,  doch 
mit  einigem  Unterschied  des  Sinnes,  da  die  Regel,  dieeri&t- 
Btellt,  richtig  seyn  mag,  so  pflichte  ich  ihm  bey.  Er  1»*^ 
nämlich,  die  Partikel  werde  in  solchen  Fällen  wegselass«, 
wo  in  dem  Vorhergehenden  der  Gedanke  klar  und  deutlich  aa*- 
ged rückt  sey  und  dem  Leser  oder  Hörer  nur  der  Haoptiahali 
desselben  vorgestellt  werde;  wenn  aber  die  Partikel  dt  hey«- 
fiigt  werde,  so  sey  der  Satz  eigentlich  weniger  EpiakasA 
sondern  mehr  ein  neuer  Gedanke  und  zwar  so  beschaffen,  das* 
er  aus  dem  vorhergehenden  erleuchtet  werde.  Er  findet  ab* 
bei  meiner  Ausgabe  stehe  vor  toöovtov  richtiger  ein  MV 
statt  des  gewöhnlichen  Colon.  —  §  90.  Ohne  an  bemerk» 
dass  Bekker  in  den  Addendis  zwar  sehr  bescheiden  sich  aas- 
sert:  Aptius  videtnr  ^cpcgEOfru  (pro  äxoilnppitiöüair), 
stand  ich  die  Stelle  vollkommen,  wie  sie  Förtsch  erklärt:  JW 
In  dem  Rcchtshandel  des  Eratosthenes ,  nämlich:  In  diese« 
Rechtshandel  zwingt  euch  niemand,  gegen  eure  Meinnag  d^ 
sen  loszusprechen ,  worin  natürlich  auch  der  allgemeine  Ge^ 
danke  enthalten  ist:  Ihr  werdet  jetzt  nicht  mehr  genothigt  r 
gen  enre  bessere  Ueberzeugung  ein  Urtheil  zu 
XIII.  §  24.  Wenn  Herr  Förtsch  kein  Beyspiel  findet 
Redensart  txnoftov  itouiv,  sondern  glaubt,  einzig  das 
Ixrto&ov  tcoulö&cu  sey  üblich ,  so  hat  er  den  Dativ  tolg  IM*- 
anaöLV  nicht  beachtet.  Wegen  dieses  Dativs  scheint  die  fc"8' 
activa,  wenn  sie  schon  gewöhnlich  nicht  vorkommt,  doch 
sehr  zu  rechtfertigen.  —  §  4T.  Wenn  Herr  Förtsch  meist,  * 
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r  Lesart  aller  Handschriften  tag  lölag  sey  es  wahrscheinli- 
ch dass  ovolag,  welches  in  «wey  codd.  fehlt,  nicht  wegge- 
len  sey,  s  o  ndern  dass  man  tä  löia  schreiben  müsse,  so  mö- 
n  wir  ihm  seine  Meinung  wohl  gönnen;  aher  uns  scheint  das 
minin  um  aller  Handschriften  dafür  zu  sprechen,  dass  das 
bstantivum  femininum  ovöiag  oder  ein  ähnliches  Wort  aus 
xhlässigkeit  weggefallen  sey.  —  §  51.  Wenn  Herr  Förtsch 

0  Accusativ  tovzov  als  Conjektur  von  Belker  missbilligt, 
al  er  den  Genitiv  tovzov  der  Haudschriften  für  sehr  wichtig 
U;  so  hat  er  nicht  bemerkt,  dass  der  Accusativ  tovzov  den 
:gensatz  zum  vorhergehenden  avzovg  macht ,  d.  i.  die  von 
atosthenes  Angeklagten ,  diesen,  den  Ankläger  selbst,  den 
atosthenes.  —  §  58-  Wenn  er  izoXiirjöag  änoygd^av  xal 
'Äyoat\>ag  erklärt:  Tanta  fuit  tua  audacia  et  petuiantia,  ut 
>x  a  te  impetrares,  ut  deferres  et  illud  facinus  reapse  pere- 
tti,  so  fehlt  wenigstens  im  Griechischen  reapse  und  der  Sinn 
Lre  erträglicher,  wenn  es  wenigstens  heissen  würde:  xal 

1  «sreyoa^ag.  Daher,  denke  ich*  hat  Bekker  die  Reiskische 
»ojektur  als  leichte  Conjektur  äitizQi^ag  mit  Recht  aufge- 
mmen.  —  §  65.  Herr  Förtsch  nimmt  die  Conjektur ,  die  er 
iber  in  seiner  „commentatio  critica  de  locia  nonnullia  Lysiae 
Demosthenis  u  vorgetragen  hatte,  hier  zurück  und  will  für 
Ali!  lesen  takla ,  was,  wenn  eine  Veränderung  nöthig  wäre, 
r  besser  gefallen  würde*  Indessen  wird  sich  die  gewöhnli- 
e  Lesart  wohl  verstehen  lassen.  ~  §  78.  Wenn  Herr  Förtsch 
det,  dass  nach  zd%iöza  das  Corama  zu  setzen  sey,  so  gefällt 
»  das  nicht  übel.  Doch  wird  es  ziemlich  gleichgültig  seyn, 
:an  za%i6zu  mit  övXXaßovzeg  verbunden  wird.  —  §  87.  Ich 
n  wirklich  Herrn  Förtsch  sehr  dankbar,  dass  er  vor  einem 
issverstande,  zu  dem  meine,  Anmerkung  leicht  Gelegenheit 
ben  könnte,  gewarnt  hat  und  auf  ayogazog  als  das  Subjekt 
fmerksam  macht  und  Reiske's  Bemerkung  wiederholt: 
bito  pro  more  oratorum  a  tertia  persona  ad  secundam  traas- 
rtorationem. —  Orat.  XIV.  §25.  Die  Stelle  ist  allerdings  ver- 
rben.  Wenn  aber  Herr  Förtsch  glaubt,  die  Verbesserung 
■  Taylor  [patia  aey  der  Leaart  der  Handschriften  näher 
Jdie  Verbesserung  von  Reiske  dzacopazi;  so  will  ich  darum 
cbt  mit  ihm  streiten,  weil  ich  finde,  dass  tfuczltp  der  be- 
kanntere Ausdruck  sey.  Denn  er  bezeichnet  das  Gewand, 
>mit  man  sich  deckte,  hingegen  özoäpa  mehr  das  unterge- 
he, 'Ipdziov  ist  das,  was  wir  Decke  nennen,  6tQ&(ia  das 
aterbett.  —  '§  32.  Eine  gute  und  umfassende  Bemerkung  über 
**  ungewohntere  Stellung  der  Worte:  1)  von  Präpositionen, 
e  durch  mehrere  dazwischen  gesetzte  Worte  von  ihrem  Sub- 
mtiv  getrennt  sind ;  z.  B.  evaxa  etc. ;  2)  der  Genitive  pronomi- 
101  von  dem  regierenden  Substantiv;  3)  der  Dative,  die  von 
uem  Participiuin  abhangeu.   Man  kann  alle  füglich  in  zwey 
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Hanptclassen  bringen.  Entweder  erfordert  sie  die  griechiscbe 
Sprache  im  allgemeinen  oder  man  kann  sie  rhetorische  Darrtei- 
lungen nennen,  wodurch  die  Rede  an  Nachdruck  gewinnt,  b- 
dera  z.  B.  der  Hauptbegriff  voran  oder  hintennach  gestellt  wird. 
—  §  37.  Wenn  Herr  Förtsch  meint,  ich  lege  zu  nelu^- 
tois,"  so  darf  er  nicht  vergessen,  dass  ich  selbst  nur gestji 
habe  „videtur  inesse."  Wenn  er  lieber  annimmt,  es  liege  bloa 
darin,  „non  infirmioribus  minusque  infensis  hostibns,  eedicer- 
bissimis  adeo  nocentissimisque;"  so  mag  ich  das  wohl  leiden, 
da  er  anch  dieses  keinen  ungeschickten  Sinn  nennt  Wewer 
hingegen  meint ,  Lysias  habe  geschrieben :  Mrjvvxrig  ov  xoi; 
AaxidcupovLois  lyivztO)  als  Frage:  Nonne  Lacedaemoaiu b- 
dicabat?  so  denke  ich,  Lysias  hätte  die  Sprache  anders  ge- 
formt und  ich  wollte  lieber  gani  einfach  schreiben: 
YOtg  Aansdcuftovloig  iyivtxo,  als  behaupten  den  Satz.  —§41 
Wenn  Herr  Förtsch  die  gewohnte  Lesart  vertheidigt,  indem  er 
das  Comma  nach  6tpäg  ccvxovg  setzt  und  die  Participia  zoAmw* 
pevotund  äitezofievoi  zusammen  nimmt,  nob -tvonaw  erklä- 
rend durch  „gv  tüJ  xohzsvstöqi,«  so  gefallt  mir  die  Erkläre? 
gar  wohl  und  ich 'finde  keine  Äenderung  nöthig.  —  §46.  W 
bin  Herrn  Förtsch  verbunden  für  die  Belehrung,  dass  ton 
den  Worten  rd  «oAAotfrov  '  f&Qog  müsse  auf  die  AutoriUt  der 
besten  Handschrift  C  getilgt  werden.  —  Orat.  XIX.  §  » 
Wenn  Herr  Förtsch  findet,  die  Bedeutung  von  kaßüv,  ie  kh 
ersonnen  habe,  möchte  leicht  jedermann  auf  einen  unrichtig 
Gedanken  führen,  weil  man  das  Wort  im  räuberischen Siß* 
nehmen  könnte ;  so  ist  der  Missverstand  von  Lysias  seibrt  k* 
absichtigt  worden.  Aber  am  Ende  dea  Satzes  wird  es  durch 
die  Beyfügung  |jr'  ccvxyj  gänzlich  gehoben,  wo jUtßa* ^ 
tit'  avxy  seine  gehörige  Bestimmung  erhält  Wenn  eiaeA<* 
derung  der  Lesart  nöthig  wäre,  so  ist  allerdings  die  V# 
muthung  von  Hrn.  Förtsch  <äg  ^Qiöxocpdvr^g  kaßav  — 
cet.  sehr  leicht.  —  §  48.  Herr  Förtsch  findet  og  mit  leite 
nothwendig.  Wenn  er  aber  glaubt,  es  sey  nach  7*zW* * 
weggefallen  und  vor  xXsiöxa  müsse  mg  eingeschoben  werte- 
so  wird  man  nichts  einwenden  können.  —  §  51.  Herr  Färt**1 
gibt  zu,  dass  äxoXiöai,  das  Bekker  in  seinen  Addendum 
schlägt,  sehr  dem  Gedanken  angemessen  sey,  dass  aber  W 
Itö&ai  als  Passiv  auch  nicht  fehlerhaft  aey,  und  wenn  er'« 
der  Veränderung  dea  aktiven  und  passiven  Verbi  mehrere  Bc 
spiele  anführt,  so  hat  er  darin  vollkommen  Recht  —  fr* 
XX,  A.  Herr  Doktor  scheint  mir  ganz  Recht  zu  haben,  **J 
er  die  Stelle  für  eine  leichte  Anakoluthie  erklärt  ood  gl»1*1 
ovte  stehe  darum  nur  ein  Mal,  weil  Lysias  im  Sinne  a*tK 
ovx*  Inoirjöe  xavxd  xolg  &kloigy  o*i  ovr  vxipuva*  **** 
et  cet.  Nachdem  er  aber  top  Skkav  anävxav,  oöw  *t&' 
XttvcatQiOdovxav  rd  ffooypara,  geäussert ,  so  hatte  ef  •* 
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ite  ovrs  vergessen  a.  fuhr  nan  fort:  Cft  ov%  vfdpuvav  etc.  — 
•t  XXV.  20.  Wenn  Herr  F.  meint,  rjytiö&e  im  Imperativ 
nne  nicht  stehen  wegen  oiJda,  weil  dafür  stehen  müsste  (irjdh, 
hat  er  zwar  darin  Recht,  wie  ich  im  12ten  Excurs  zu  Ly- 
s  über  prj  gezeigt  habe;  allein  ich  finde,  dass  auch  hier  eine 
chte  Anacoluthie  sey,  indem  Lysias  durch  die  ein  geschob  e- 

n  Zwischensätze:   Ivopi&ze  —  otav  act^re, 

rgessen  habe,  dass  er  vor  denselben  ovds  gesetzt  habe.  — 
».  Hr.  Doktor  hat  die  Stellung  der  Worte  richtig  verthei- 
ft.  Denn  ich  glaube,  Lysias  sage  wirklich,  der  Redende  sey 
3  seinem  Vater  nach  Sicilien  geschickt  worden,  um  Kriegs- 
inste zu  thun.    Dann  aber  habe  er  zuerst  unter  der  Reiterey 
dient;  allein  von  was  für  Gesinnungen  er  beseelt  gewesen 
r,  haben  die  Athenienser  nicht  einsehen  können,  so  lange 
5  Armee  in  keiner  Noth  war;  und  eben  so  richtig  sagt  er,  die 
Drte  wären  eigentlich  so  zu  ordnen  gewesen:  "Slgz9  ildevcu, 
>g  lyco  xateiksyntvog  ttg  tovg  tonsag  r\v  xr\v  i>vxqv.  —  Orat. 
tVIL  §  12.  Ueber  Xöcog  wird  die  richtige  Bemerkung  gemacht, 
$8  es  eine  bescheidene  Bejahung  sey  und  wohl  bemerkt,  dass 
it  in  allen  Sprachen  solche  Wörter,  die  ursprünglich  einen 
reifel  bezeichnen,  durch  den  Ton,  mit  welchem  sie  derRe- 
nde  ausspreche,  die  Kraft  der  Versicherung  erhalten.  So 
iht  ebenfalls  for lasse  in  der  Bedeutung  von  profecto.  —  Orat. 
fcVill.  11.  So  richtig  diese  Bemerkung  ist,  dass  tv  olda,  sv 
h  und  ähnliche  Formeln  absolut  gesetzt  werden,  so  bezieht 
h  doch  dieses  bestimmt  nur  auf  diese  Redensarten ,  die  als 
wisse  Formeln  betrachtet  werden.    Hingegen  lässt  sich  die- 
i  schwerlich  auf  solche  Redensarten  ausdehnen,  wie  tv  slds- 
t  XQVi  weil  sie  offenbar  einen  eignen  Satz  für  sich  bildet  und 
ch  als  solcher  muss  behandelt  werden.  Daher  kann  ort  nach 
:ser  Redensart  nicht  wohl  fehlen.  —   Orat.  XXIX.  4.  Herr 
rtsch  hat  wohl  gezeigt,  wie  keineswegs  mit  Reiake,  dem  An- 
r  gefolgt  ist,  psyiötag  zu  tag  ovölag  müsse  beygefügt  wer- 
n.  Denn  der  Artikel  selbst  gibt  dem  Substantiv  die  bestimmte 
deutung  und  bezeichnet  die  Besitzungen,  wo  der  Zosammen- 
ng  bestimmt*  ob  grosse  oder  kleine,  die  grössten  oder  klein- 
n  zu  verstehen  seyen.    Man  kann  also  an  dem  einen  Orte 
ylätag  heyfügen  und  am  andern  es  weglassen,  wenn  der  Zu-  ' 
nmenhang  zeigt,   dass  von  grossen  oder  den  grössten  die 
:de  sey.    Richtig  wird  sogar,  wo  der  Artikel  weggelassen 
,  der  Gebrauch  des  Substantivs  bey  Lysias  als  ein  emphati- 
ler  gezeigt.  —    Orat.  XXXI.  S4.  Wenn  sich  Hr.  F.  verwun- 
rt,  dass  ich  die  Lesart  der  Handschriften  mit  Bekker  beybe- 
Itend  nicht  erklärt  habe,  so  gestehe  ich,  dass  seine  Erklä- 
ig  mir  nicht  sehr  deutlich  ist,  wenn  er  aaza  xaQaÖslynata 
l  naöJjg  Öijfioxgatlag  dXXotQUt  erklärt:  Exempla  ad  omnes, 
universam  rempubücam  spectantia  eaque  a  demoer atia  plane 
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aliena.  Ich  denke,  er  will  sagen:  Ideale  Beyspiele,  die  natür- 
lich der  Demokratie  zuwider  sind.  So  wird  wohl  die  Stelle  ver- 
standen werden  müssen.  —  Grat,  funebr.  23.  Wenn  Hr.  Dok- 
tor glaubt,  die  von  Bekker  ans  einer  einzigen  Handschrift  auf. 
genommene  Lesart:  Ov  loyiöfup  dovreg  sey  nicht  nur  bey  kei- 
nem prosaischen  Schriftsteller,  sondern  nicht  einmal  bey  ei- 
nem Dichter  üblich,  ao  gestehe  ich,  dass  er  dies  Partie ip  doV 
teq  zu  meinem  Befremden  in  der  Bedeutung  von  dtdccöxovti$ 
nicht  genommen  hat,  da  doch  öiöovcu  häufig  für  öiödöxeiv  ge- 
braucht wird.  VergL  z.  B.  Ast  au  Plato's  Republik,  Buch  II  cl 
§  406.  —  §  70.  Hr.  Doktor  vertheidigt  gana  richtig  yag  beym 
Particip  anoduvteg  und  xazaXutowig ,  indem  aus  dem  Vorher- 
gehenden das  Vernum  iztktvzy}6av  zov  ßtov  oder  aas  dem  In- 
finitiv äzo&vtjöxuv  ergänzt  werden  muss  &3ii&VT]6xov.  Ando- 
cides  orat.  de  reditu  §  19.  Ov  yag  xal  öixaiov  etc.  Glück- 
lich setzt  Hr.  Doktor  am  Ende  des  Satzes  einen  Fragspunkt  in 
dem  Sinne:  Ist  es  nicht  auch  gerecht,  den  Richtern  die  Worte 
des  Anklägers  ins  Gedächtnis«  zurück  sn  rufen,  um  sie  au  wi- 
derlegen? —  Orat.  funebr.  §  13.  Der  Dativ  ixiLvs»  tcJ  %govo 
mit  weggelassenem  iv  wird  ganz  gut  durch  andere  Beispiele 
erwiesen.  —  Orat.  adv.  Simonem  III,  47  wird  ziemlich  gut  ge- 
zeigt, dass  in  diesen  Worten  xal  pij  xsqUöt]xs  nicht  not  h wen- 
dig müsse  (is  eingeschoben  werden,  gegen  die  Handschriften, 
indem  dieses  Pronomen  oft  weggelassen  wird,  wo  die  Person 
durch  den  Zusammenhang  selbst  klar  ist* 

Bremi. 


&8voq>ävtOQ  'Avaßaöig  Kvqov.  Xenoph.  de  Cyri 
espeditione  cotnmentarii.  Recenirait,  aonotatt.  critete 
illustravit  Albertus  IAon ,  Phil.  Dr.  in  acad.  Georg.  Aug.  prfo iti» 
docens.  Vol.  I  et  II.  Gottingae,  ap.  Vandenh.  et  Riipr.  1822  et  33.  & 

SevoqxBvzoe  Kvqov  'Avaßaöig.  Bccognovit  et  Ulutimnt 
C.  G.  Xrügcr.  HaÜ*  Sax.  in  bibüop.  Hemmerde  et  Schv.  18Ä  1 

•  Da  bereits  in  mehreren  öffentlichen  Blättern  von  diesen 

beiden  Ausgaben  Bericht  erstattet  worden,  und  der  Werth  bei- 
der verschiedentlich  abgewogen  worden  ist,  so  glaubt  Ret  bei 
Anzeige  derselben  etwas  kürzer  seyn  zu  komm»,  als  es  soart 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  gestatten  würde.  Denn  je 
mehr  ein  klassisches  Werk  in  den  Schulen  gelesen,  und  sl* 
Bildungsmittel  der  Jugend  benutzt  wird,  desto  gewissenhafte; 
muss  jeder  Jugendlehrer  mit  darauf  hinzuwirken  suchen,  da» 
der  Text  möglichst  berichtigt  und  erläutert  werde.  '  \ 

Herr  Lion  beabsichtigte  bei  seiner  Ausgabe,  zunächst  d« 
Gelehrten  eine  sowohl  Kritik  als  Erklärung  fordernde  Arbcü 
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u  liefern ,  and  wollte  daher  vorerst  alle  Varianten  und  Emen- 
lationen,  die  er  auffinden  konnte,  zusammenstellen,  dann 
ber  auch  historische  und  geographische  Notizen  liefern,  so 
iel  seine  Hulfsmittel  ihm  erlaubten.  Wa»  die  Recension  dea 
Textes  anbelangt,  so  wollte  er  überall  den  besten  Handschrift 
en  folgen,  ohne  sich  ängstlich  an  die  Vulgata  zu  halten  (was 
r  unter  Vulgata  verstehe,  hat  er  nicht  bestimmt  ausgespro- 
hen),  wo  dieselben  aber  durchaus  nicht  genügten,  zu  frem- 
len  und  eigenen  Conjekturen  seine  Zuflucht  nehmen,  von  de- 
en  wir  nachher  einige  zu  prüfen  Gelegenheit  bekommen  wer- 
en.  Lieber  den  Werth  der  einaelnen  Handschriften  nnd  über 
lie  Autorität,  welche  der  Hrsg.  ihnen  beilegte,  wie  überhaupt 
iber  die  Grundsatze,  welche  er  bei  ihrer  Benutzung  befolgte, 
rwartete  man  nun  in  einer  Ausgabe  von  solchem  Umfange  eine 
echt  gründliche  und  entscheidende  Erklärung,  aliein  sie  fül- 
let sich  nicht.  Der  Hrsg.  hat  zwar,  nachdem  er  im  ersten  Ka- 
stel, seiner  Einleitung  über  den  mutmasslichen  Verf.  der  Ana- 
asis,  wofür  Einige  denXenophon  nicht  erkennen  wollten,  die 
öthigen  Notisen  mitgetheilt,  und  sich  für  Xenophon  erklärt 
iat,  und  nachdem  er  im  zweiten  und  dritten  Kapitel  von  dem 
ahre  der  Abfassung  jenes  Werks,  und  dem  Alter,  in  welchem 
ler  Verf.  dem  bekannten  Feldzuge  beiwohnte,  ziemlich  ger 
lügend  gesprochen,  in  dem  vierten  Kapitel  von  den  Handschrr. 
nd  Ausgg.  der  Anahasis  gehandelt,  aber  nicht  so  gründlich  als 
'  oppo  in  seiner  Einleitung  zur  Cyropädie,  und  die  Berufung 
uf  denselben  kann  nicht  genügen,  da  man  von  dem  Zustande 
les  Textes  der  Cyropädie  nicht  immer  auf  den  der  Anabasis 
chliessen  kann,  und  da  man  hinsichtlich  dieser  speciellern  Uu- 
ersuchungen  von  demjenigen  erwartete,  der  zunächst  nicht 
ine  Ausgabe  für  Schulen,  sondern  für  Gelehrte  besorgte. 
>enu  da  es  gerade  im  Xenophon  so  oft  vorkommt,  dass  sich 
n  einer  Stelle  mehrere  dem  Sinne  und  den  grammatischen 
tucksichten  nach  gleich  gute  Lesarten  in  den  verschiedenen 
landschriften  vorfinden,  so  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass 
lerjenige,  welcher  sich  mit  der  Kritik  des  Textes  beschäftigt, 
t  isse,  welcher  Codex  die  Mehrzahl  guter  Lesarten  liefere, 
km  darnach  auszumitteln,  was  für  das  ächte  Wort  des  Schrift- 
tellers zu  halten  sey.  Ist  diess  nun  zwar  im  Allgemeinen  un- 
;efähr  ausgemittelt  (s.  S.  XXX  der  Vorrede),  so  ist  doch  noch 
ein  durchaus  bestimmtes  Resultat  gewonnen;  woraus  sich  die 
a  den  Anmerkungen  öfter  bemerkbare  Unsicherheit  in  der 
Vahl  der  Lesarten  erklären  lässt.  Denn  durch  solche  Zusanv 
nenstellungen ,  wie  wir  sie  zum  Theil  in  der  oben  erwähnten 
'opposcheu  Einleitung  finden,  ergiebt  sich  bald,  welcher  Co- 
lex  mehr  und  welcher  weniger  durch  erläuternde  Synonyme, 
i/ eiche  die  Grammatiker  an  den  Rand  ihrer  Exemplare  schrie- 
led,  und  die  dann  in  dan  Text  aufgenommen  wurden,  entstellt 
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worden  sey.  So  viel  über  Lions  Behandlang 
Allgemeinen.  Zur  Erklärung  hat  er  manches  Brauchbare  ge- 
liefert, wovon  einzelne  Proben  nachher  geliefert  werden  soliea 
Der  Index,  welchen  er  beigefugt  hat,  ist,  wie  schon  der  Um- 
fang von  15  Seiten  zeigt,  höchst  dürftig  ausgefallen,  und  da- 
her  fast  werthlos. 

Die  von  Hrn.  Krüger  gelieferte  Ausgabe  soll  Vorlauf erin 
einer  grösseren  von  ihm  beabsichtigten  Bearbeitung  der  Anaba- 
sis seyn.  Um  eine  neue  Recension  des  Textes  zu  liefern,  da- 
zu schienen  ihm  seine  Vorarbeiten  noch  nicht  weit  genug  ge- 
diehen ,  und  er  legte  daher  den  Text  des  Henricus  Stephanns 
mit  Schneiders  Verbesserungen  zum  Grunde,  nahm  aber  hie 
und  da  Veränderungen  damit  vor,  wenn  die  Uebereinstimmuag 
guter  Handschriften,  oder  der  Zusammenhang  einer  Stelle  of- 
fenbar dergleichen  zu  erheischen  schien.  Der  Kürze  wegen 
wurden  nicht  überall  die  Gründe  der.  Veränderungen  angege- 
ben, auch  nicht  alle  Lesarten;  wo  aber  die  Wahl  unter  meh- 
reren Lesarten  zweifelhaft  war,  wurden  die  bedeutenderen  an- 
geführt. Dabei  wurde  nun  freilich  für  den  Schüler  mitunter 
zu  viel ,  für  den  forschenden  Lehrer  aber  zu  wenig  gegeben, 
was  bei  solchen  Ausgaben,  in  welchen  beide  zugleich  berück- 
sichtigt werden  sollen ,  meistens  unvermeidlich  ist.  Auch  un- 
ter den  Conjekturen  früherer  Gelehrten  glaubte  der  Heraus^, 
eine  Auswahl  treffen  zu  müssen ,  und  seine  eigenen ,  wenn  sie 
auch  schon  den  Beifall  anderer  Gelehrten  erhalten  hatten, 
nahm  er  nur  sparsam  auf.  Mehr  Aufmerksamkeit  und  Raum 
wurde  der  Erklärung  gegönnt,  da  gerade  in  diesem  Punkte 
noch  recht  viel  in  der  Anabasis  geleistet  werden  kann  und  mus*, 
and  der  Herausg.  strebte  ganz  vorzüglich  darnach,  dass  dea 
Schülern  wo  möglich  keine  Stelle  dunkel  bleiben  möchte.  Sa 
wie  dies«,  so  ist  auch  das  recht  sehr  zu  billigen  und  zu.  laben, 
dass  derselbe  mit  Citaten,  ausser  solchen,  welche  sich  auf  die 
Anabasis  und  die  übrigen  Werke  Xenophons  bezogen,  mögliche 
sparsam  zu  seyn,  nnd  so  den  Fehler  zu  vermeiden  strebte,  wel- 
cher bei  so  manchen  für  Schüler  bestimmten  Ausgaben  befan- 
gen worden  ist,  dass  man  ihnen  Werke  citirte,  welche  ihnen 
nicht  zugänglich  waren.  Die  Grammatik  könnte  hie  und  da 
ein  Mal  mehr  citirt  seyn;  doch  kann  das  Fehlende  leicht  vo* 
Lehrer  ergänzt  werden.  Sin  doppelter  neu  ausgearbeiteter, 
ziemlich  vollständiger  Index  gereicht  dem  Fleiase  des  Verl  aar 
Ehre  und  der  Ausgabe  zur  Zierde,  nnd  fordert  das 
des  Schriftstellers;  10  Seiten  Addenda  nnd  Corrigenda 
kümmern  dagegen  etwas  den  Gebrauch  des  Buchs. 

Zu  näherer  Vergleichnng  beider  angezeigter  Äusgg. 
Ref.  den  ^nfang  des  vierten  Buchs. 

Hier  liefert  Lion  dem  Zweck  seiner  Ausgabe  gemäss  stau 
des  im  Texte  stehenden  ianüGavxo  auok  die  Leaart  ixoifaam* 
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C  rfi  ger  konnte  eine  Variante  der  Art  nicht  anfuhren,  da  über 
len  Vorzug  und  die  Richtigkeit  der  enteren  kein  Zweifel  ob- 
walten kann.  —  Dasselbe  gilt  auch  von  der  zunächst  anzufüll- 
enden Lesart  TIbqölxov  statt  Usqöcjv*  —  Dass  §  2  —  4  für 
mächt  zu  halten  seyen,  wie  nach  Zeune,  Gail  und  Andern 
kucb  Hr.  Kruger  in  seiner  bekannten  Monographie  darzuthun 
ersucht  hat,  welche  Ref.  leider  nicht  zur  Hand  hat,  wird  von 
leraselben  hier  mit  Beziehung  auf  jene  Schrift  blos  angedeutet 
lerr  Lion  erklärt  sich  nicht  bestimmt,  scheint  aber  geneigt, 
lie  Stelle  für  ächt  anzunehmen,  indem  er  den  Umstand,  dass 
ie  in  einigen  Handschriften  fehlt,  daraus  erklärt,  dass  man- 
her  Abschreiber  nicht  habe  das,  was  fast  eben  so  ausführlich 
im  Ende  des  vorhergehenden  Buches  steht ,  noch  ein  Mal  ab- 
chreiben  wollen.  Damit  ist  aber,  wonach  man  doch  zunächst 
ragen  rauss,  noch  nicht  gezeigt,  ob  es  überhaupt  möglich  scy, 
lass  Xenophon  sich  eine  solche  Wiederholung  habe  erlauben 
:önnen,  und  was  er  für  Grunde  dazu  gehabt  habe.  Nun  läset 
ichs  nicht  wohl  denken,  dass  irgend  ein  Abschreiber  oder  Er- 
iärer  sich  bewogen  gefühlt  habe ,  solch  einen  Zusatz  zu  mä- 
hen, durch  den  nichts  gewonnen  wurde;  wohl  aber  kann  man 
;s  als  möglich  betrachten,  dass  Xenophon  sein  Werk  nicht  mit 
inem  Male  in  seinem  ganzen  Umfange  bekannt  machte,  son- 
lern  in  zwei  Abtheilungen,  und  dass  er  bei  Bekanntmachung 
ler  zweiten  Hälfte  für  gut  fand,  dem  Leser  Manches  aus  dem 
rüher  gelesenen,  was  bei  der  Seltenheit  der  Handschriften 
licht  Jeder  mehr  zur  Hand  hatte,  ins  Gedächtniss  zurückzur- 
ufen, auch  wohl  einen  Zusatz  einzuschalten,  welcher  zur  Deut- 
ichkeit  der  Beschreibung  nöthig  schien. 

§  2  hat  Lion  kdoxsi  dij ,  welches,  wenn  ein  Mal  die  ver- 
lächtige  Stelle  beibehalten  wird,  die  richtige  Lesart  ist,  da 
ler  Schriftsteller  die  am  Ende  des  vorigen  Buches  abgebrochene 
Erzählung  damit  wieder  anknüpft.  Es  folgt  zwar  in  den  übri- 
:en  Buchern  der  Auabasis  auf  das  erste  dij,  welches  an  das 
Vorhergehende  anknüpft,  in  der  Regel  alsbald  ds>  allein  da 
cginnt  auch  gleich  die  neue  Erzählung;  hier  aber  hat  der  Er- 
ähler,  aus  was  immer  für  Gründen,  einen  Theil  des  zuletzt 
rzählten  etwas  erweitert  wiederholt,  und  konnte  also  füglich 
rj  noch  ein  Mal  setzen.  Krüger  aber  hat  Idoxai  da  drucken 
issen. 

Bei  xsQitccöt,  statt  ntQitltvöovxai  deutet  Lion  kurz  auf 
iesen  Gebrauch  des  Verbums  dpi  hin,  was  für  die  Bestim- 
mung seiner  Ausgabe  genug  war;  in  Krügers  Ausg.  aber  er- 
artet man  eine  llinwcisung  auf  die  Grammatik,  z.  B.  Buttm. 
usf.  Gr.  §  108  Anm.  22. 

§  3  zu  Ende  hat  Lion  statt  der  handschriftl.  Lesart  xai 
faiv  ovtco  Gzevov  des  Henr.  Stephanus  Conj.  xal  iöxiv  ov  to 
zivov  abdrucken  lassen,  wie  vor  ihm  Schneider.  Ref.  kann 
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diess  nicht  billigen,  da  jener  Artikel  to  höchst  oberftossi*  er- 
scheint, und  da  sich  die  handschriftliche  Lesart  doch  einiger- 
raa aasen  erklären  und  vertheidigen  lasst,  ohne  dass  sie  dem 
Sinne  der  übrigen  Worte  widerstrebt,  in  welchem  Falle  ein 
Herausgeber  nicht  befngt  ist,  muthma assliche  Veränderungen 
in  den  Text  aufzunehmen,  wohl  aber,  ihnen  einen  Platz  im 
Kommentar  zu  gönnen.  Ref.  glaubt,  dass  ötsvov,  wie  sooft 
das  Neutrum  des  Adjektivs  an  der  Stelle  eines  Substantivs  ge- 
funden wird ,  hier  an  der  Stelle  des  ötsvonogia  steht,  und  der 
Sinn  jener  Worte  ist  dann,  wenn  man  sie  im  Zusammenhaß; 
mit  den  vorhergehenden  erklärt,  dieser:  „auch  die  Quelles 
des  Euphrat  sollten  nicht  fern  vom  Tigris  seyn;  nnd  es  ist  al- 
lerdings ein  so  enger  Zwischenraum  zwischen  beiden  Flössen." 
—  So  wie  der  ganze  Pass  enge  war ,  so  war  es  auch  der  Wcf, 
daher  unten  §  10  wieder  vorkommt  diu  yaQ  xo  6xtvr]v  slvai 
rrjv  odövy  okrjv  tyv  ?}uigav  1}  dvdßccöig  aixolg  iyivexo-  Da« 
aber  hier  der  Singular  steht,  und  nicht  wie  IV,  4,  18  der  Plu- 
ral, woran  Schneider  Anstoss.nahin ,  das  kann  die  Lesart 
noch  nicht  verdächtig  machen.  Krüger  erklärt  die  hand 
schriftl.  Lesart  für  ganz  untauglich,  und  hat  die  von  A  brescb 
in  den  Dilucid.  Thucyd.  gemachte  Conjektnr  xal  Eötlv  ovtgk 
i%oi>  aufgenommen,  welche  freilich  verständlich  genug  ist. 
auch  nicht  zu  weit  von  den  Zügen  der  Handschriften  abweicht, 
aber  doch ,  da  die  Lesart  der  Handschrr.  keineswegs  sinnlos 
ist,  ebenfalls  eher  in  eine  Anmerkung,  als  in  den  Text  gebort 

Bei  Erklärung  der  Worte  dno  nagayiXösag  hätte  Herr 
Krüger  zunächst  auf  Viger  p.  518  verweisen  können,  wo 
der  Ausdruck  dno  ykcjrr^g  und  ähnliche  erläutert  werden; 
doch  hat  er  an  dieser  Stelle,  und  zu  II,  5,  32  grundlicher  dar- 
über gesprochen ,  als  Lion.  Bei  Erläuterung  der  Worte  ff- 
Xsvxatav  (pvkaxijv  wird  anf  Eustachius  zum  Homer  verwiese*, 
allein  der  ist  ja  nicht  jedem  Schüler  zugänglich. 

§  6  z.  E.  hat  Krüger  mit  Recht  den  Cod.  F.  nicht  be- 
achtet, welcher  nach  Ix  xov  oniö&sv  noch  ava  hat,  welches 
sich  bei  Lion  im  Texte  findet,  wodurch  aber  die  Erzählung 
des  Xenophon  einen  Anstrich  lächerlicher  Einfalt  bekoaaaat 
So  ist  es  auch  zu  billigen,  dass  Krüger  nicht  demselben  Cod. 
F.  zu  Gefallen  die  natürlichste  Stellung  ovdslg  yäg  iöoxn  »V 
dvvog  dvai  nach  Lions  Beispiel  mit  ovöiig  ydg  xLvdwog  iöoxzi 
tlvca  vertauscht  hat.  Hr.  L.  bemerkt  zwar,  Xenophon  liefe e 
es  nicht,  zwischen  Idoxei  u.  slvat  ein  anderes  Wort  zu  setzen, 
allein  an  den  von  ihm  angeführten  Stellen  waltet  nicht  derselbe 
Grund  ob,  warum  das  idoxu  wie  hier  dem  Beiwort  vorherge- 
hen muss.  Denn  II,  6,  7  haben  die  vorhergehenden  Worte  wa 
viel  Gewicht,  als  dass  eins  derselben  zwischen  elvat  u.  (doxa 
hätte  eingeschoben  werden  können;  IV,  4,  8  hat  döyaXig  mehr 
Gewicht  als  töoxei,  indem  der  Grand  des  deyedtg  uumiudbar 
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vorhergeht,  woran  sich  dasselbe  unmittelbar  anschliessen  muss; 
V,  2,  3  liegt  dem  dort  ausgesprochenen  Gedanken  nach  mehr 
Nachdruck  auf  dem  aXcäöLua  als  auf  dem  idoxsi,  und  desswe- 
gen  konnte  jenes  Adjektiv  nicht  zwischen  die  beiden  Verba  ge- 
setzt werden.  Auch  fuhrt  Herr  L.  selbst,  als  seiner  Ansicht 
widerstrebend,  III,  1,  12  an,  wo  IÖoxbi  oi/ra  üvai  steht,  weil 
das  avttp  gar  keinen  Nachdruck  hat,  und  demnach  zwischen 
beide  Verba  gesetzt  ist,  da  es  hingegen  gleich  darauf  heisst: 
xvxXcp  d9  löoxü  lunmtöat,  xb  xtvq,  weil  xvxAa  au  viel  Nach- 
druck hat,  am  nach  idoxu  zu  stehen,  und  icvq  zu  wenig,  um 
vor  Xaunttöcu  stehen  zu  können.  Auch  Cyrop.  VIII,  1,  41 
(nach  Poppos  Ausg.)  steht  äöts  doxsiv  peliovg  üvat  $  tlöl,  wo 
wegen  des  nachfolgenden  1}  ilöi  der  Nachdruck  auf  öoxelv  liegt, 
so  dass  diesem  das  [isi£ov$  'nachstehen  mosste  j  ib.  V,  2,  41 
doxäv  slvai  zotovxo*  Ebenfalls  stehen  Anab.  VI,  3  (5),  29 
Adjektive  zwischen  beiden  Verben  idoxsi  gäötdv  r«  xal  äxw~ 
tivvotetrov  tlvai.  Uebrigens  vergl.  man  ib.  §  30;  Oecon.  II,  12; 
11;  Iliero  II,  1,  wo  beide  Arten  von  Wortstellung  vorkommen. 

In  den  nächstfolgenden  Worten  Insira  ds  vtprjyslto  ist  die 
Bedeutung  des  vcprjysito  von  den  verschiedenen  Herausgebern 
and  Erkläre™  verschieden  aufgefasst,  aber  von  allen  nicht  ge- 
hörig entwickelt  worden.  Lion  fuhrt  blos  an:  Hutch.  sirn- 
pliciter  vertit:  praeibat;  Leuncl.  modice  praeibat.  Schnei- 
der fuhrt  iu  der  Anmerk.  zu  jener  Stelle  zwei  Bedeutungen 
auf:  praecorrere  (Ages.  I,  Sl)  und  anteire,  et  viam  quasi  mou- 
strare  (Cyrop.  II,  4,  27).  Krüger  ubersetzt  es  in  dem  Index 
durch  praeire,  und  so  auch  Poppo  in  dem  Index  zur  Cyrop. 
durch  praeire  und  monstrare  mit  Beziehung  auf  Schneiders  An- 
merkung. Das«  nun  an  obiger  Stelle  jenes  Verb,  nicht  heissen 
könne  vorausgehen,  anfuhren ,  den  Weg  zeigen,  ergiebt  sich 
ius  dem  Zusammenhange.  Es  heisst  §  6:  „da  stellte  sich  Chei- 
•isophos  an  die  Spitze  des  Heereszugs,  indem  er  sein  Gefolge 
md  alle  leichte  Truppen  mit  sich  nahm  (fjyato  rov  örgarsv- 
latog  etc.);  Xenophon  aber  folgte  mit  dem  Nachtrab  ohne  ir- 
gend einige  leichte  Truppen,  denn  es  schien  keine  Gefahr  zu 
reyn,  dass,  während  sie  auf  der  Höhe  zögen,  sie  Jemand  im 
lücken  anfallen  möchte.  So  kommt  nun  Cbeirisophos  auf  die 
lohe,  ehe  es  der  Feind  merkt. u  Nun  folgen  jene  Worte  £*. 
t.  vo?.,  und  dann  fahrt  er  fort:  „es  rückte  aber  allmählich  jeder 
Pheil  des  Heeres,  wie  er  die  Höhe  überwunden  hatte,  in  den 
lörfern ,  welche  in  den  Schluchten  und  tiefen  Thälern  lagen, 
iach.u  Was  soll  nun  dazwischen  das  vfpriyuxo  in  der  Bedeu- 
ung:  er  führte  an  oder  er  ging  langsam  voraus,  was  ja  gar 
eine  Sache  wäre  für  den  Feldherrn,  und  da  noch  dazu  vor- 
ter  schon  rjyHto  stand  1  Es  kann  also  keine  jener  Bedeutung- 
en an  dieser  Stelle  für  die  richtige  gehalten  werden,  und  man 
mss  daher  aus  der  Grandbedeutung  des  vnö  und  des  ijyefötfa*, 
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und  aas  dem  Zagammen  hange  an  dieser  und 
den  Sinn  ausmitteln.  Wollte  man  nun  von  der  Construktioa 
des  vxo  mit  dem  Genit  aasgehen ,  wo  es  heisst  unter  etaw 
hervor ,  unter  etwas  weg^  wie  diese  Bedeutung  in  dem  Worte 
vxotpBvyBiv  Hegt,  so  würde  es  heissen  darunter  tregfükreu, 
was  aber  hier  nicht  passt.  Berücksichtigt  man  die  Constr.  mit 
dem  Dativ,  wo  vxo  eine  dauernde  Lage,  ein  Verweilen  unter 
etwas,  oder  auch  etwas  zum  Grunde  gelegtes  bedeutet,  so  be- 
kommt man  die  Bedeutung,  welche  jenes  Verbum  Thuc  L,?$ 
au  Ende  hat,  wo  es  heisst:  neiQaöofis&a  auvvtöftai  xoiipov 
ao%ovxag  xaiixy ,  y  av  vyTjyijo&s,  „wir  werden,  wenn  ihr  des 
Krieg  anfangt,  versuchen,  auch  so  abzuwehren,  wie  ihr  im 
das  Beispiel  gebt!«  Denn  wörtlich  bedeutet  hier  jenes  Ver- 
num: Jemanden  zu  etwas  führen ,  indem  man  ihm  als  vzofUij- 
ua,  als  Vorbild ,  als  Muster  dient,  ähnlich  dem  {moßdJUuöüai 
und  vxoxi&BO&ai.  Und  in  dieser  Bedeutung  steht  es  auch  Cr- 
rop.  11,4,  21  oxrj  av  tä  &nola  vtpriy^tai^  xavxij  (sc.  oöa) 
p$pd&riKag  (iBxUvai:  „wohin  die  Thiere  den  Weg  zeigen,  hast 
du  zu  folgen 'gelernt."  An  obiger  Stelle  passt  jedoch  auch 
diese  Bedeutung  nicht  Es  wird  aber  vxo  endlich  auch  in  der 
Bedeutung  mit  Verbis  verbunden,  welche  es  hat,  wenn  es  mit 
dem  Accusativ  construirt  wird.  Es  drückt  dann  bekanntlich 
eine  Bewegung  nach  einem  Gegenstande  hin  aus ,  wie  x~  B.  Xe- 
nophon  sagt  vxo  tä  xbI%tj  SyBiv;  und  Thucydides  VIII,  102 
vxopiyvvvai  yjj  Tm,  sich  einem  Lande  nähern,  daher  es  der 
Scholiast  durch  lyyi^uv  ausdrückt;  und  diese  Bedeutung  hat 
es  auch  in  Verbindung  mit  dem  Worte  wyBopai.  Daher  sa£t 
Xen.  Ages.  1, 19:  oxoxb  avxopoXoi  —  xgog  ßaöilla  iovxtg  jpjf- 
aaxa  tdtioesv  vqrrjyelö&ca ,  „wenn  Ueberiäufer  zum  Köa&t 
kommend  zu  verborgenen  Schätzen  hinzuführen  verspracheaf* 
Cyrop.  VIII,  %  15:  Mi^oiv,  ä  ot  teoi  vtptffrjvxai  cfyada  — 
udxaid  xotb  xoLrjörjzB  etc.,  „macht  nicht  das  Gute,  was  each 
die  Götter  zuführen,  zu  nichte?"  eben  so  de  re  eq.  VI,  5:  oV 
ddöxBiv  vtprjyEiO&ai  xbv  Xxxov.  Intransitiv  steht  dieses  Wort 
Ages.  1, 31:  Ixllevös  tovg  dexa  äq>'  yßtjg  &üv  SfioöB 
xolg  81  xeXxaöxaig  bIxb  doofup  vyrjyEia&aii  „die 
hiess  er  im  Laufe  nachfolgen. 44  An  der  Stelle  nun, 
klärung  es  hier  zunächst  gilt,  versteht  Ref.  jenes  Wort 
tiven  Sinne,  so  dass  die  Worte  heissen:  „dann  aber  führt* 
er  nach,  nämlich  die  den  leichten  Truppen  nacl 
Schwerbewaffneten;44  daher  sich  auch  unmittelbar 
Worte  anschliessen:  ItpBixBxo  61  dsl  xo  vxBgßdXXov  etc, 
risophos  machte  also,  so  wie  er  mit  den  leichten  Truppen  die 
Höhe  des  Berges  erreicht  hatte,  Halt,  kehrte  dann  für  »eis« 
Person  um  zu  den  langsam  nachrückenden  Sch werben  affoet es, 
und  führte  sie  jenen  nach,  und  erfüllte  somit  die  Refrei,  wel- 
che Cvrus  Cyrop.  II,  4»  28  dem  Chrysantas  giebt,  uad  die  id. 
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zur  Erläuterung  jener  Stelle  beifüge:  „Führe  du  nicht,  weil 
du  selbst  im  Laufe  die  Berge  ersteigst,  deine  Truppen  im  Laufe 
an,  sondern  damit  dein  Heer  dir  nachfolgen  könne,  führe  in 
massiger  Eile.  Auch  ist  es  gut,  in  dem  Falle,  dass  selbst  von 
den  kräftigsten  und  rauthigsten  Männern  manche  zurückblei- 
ben, diese  bisweilen  zu  ermuntern;  und  wenn, eine  Abtheilung 
vqruber  ist,  so  ermuntert  es  Alle  tnr  Eile,  wenn  neben  den 
schreitenden  auch  laufende  gesehen  werden.",  Cheirisophos 
ermunterte  also,  indem  er  denselben  Weg  zwei  Mal  machte 
und  die  zurückseyenden  nachführte,  sein  auf  einem  mühvollen 
Marsche  begriffenes  Heer;  und  so  aufgefasst  kann  wohl  daa 
v(prjysito  nach  dem  vorausgegangenen  ijyairo  nicht  so  über- 
flüssig und  unpassend  erscheinen,  als  nach  den  bisherigen  Er- 
klärungen. Im  Lateinischen  lassen  sich  mit  jenem  Ausdrucke 
rergleichen  die  Wendungen  aubducere  milites  in  primam  aciem 
Sali.  Cat.  59,  und  copias  in  collem  subducere  Caes.  b.  6. 1, 22. 
Vene  Erklärung  wird  übrigens  auch  durch  die  von  Lion  er- 
r ahnte,  von  Schneider  u.  Krüger  aber  übergangene  Les- 
irt  der  Handschrr.  F.  und  H.  scprjytizo  bestätigt,  welche  wohl 
ils  eine  Glosse  zu  betrachten  ist,  die  den  Leser  auf  die  hier 
u  wahlende  Bedeutung  des  Verbums,  nämlich  zuführen,  nach- 
Uhren  aufmerksam  raachen  sollte;  denn  als  die  leichtere  darf 
te  wohl  nicht  für  die  ächte  Lesart  gehalten  werden.  In  der- 
elben  Bedeutung  glaubt  übrigens  Ref.  dieses  Wort  auch  B.  VI, 
(5),  25  nehmen  zu  müssen,  wo  es  heisst:  „nachdem  sie 
ureh  das  Waldthal  hindurch  waren,  ritt  Xenophon  neben  der 
inie  hin  {naomv  naoa  vrp>  (pdXayya) ,  redete  die  Truppen 
rmanternd  an,  indem  er  an  den  vorüberziehenden  hinritt 
zccQeAavvav),  und  führte  zugleich  die  hinteren  Züge  den  vor- 
eren  zu  und  noch  in  dieSchiachtiinie,  vrptjyaixo  Inl  (pukayyo$*u 


m  den  vorhergehenden  Worten  Inl  phv  to  cxxqov  dvccßctlvsi 
c. T  ao  ist  hier  auch  nicht  an  ein  Anakoluth  zu  denken,  der- 
eichen Hr.  Kruger  hier  annimmt,  indem  er  glaubt ,  es  müsse 
if  erstere  Worte  folgen:  ind  d'  dg  tag  xo^iag  r]töov  —  ot 
ctgöovxoi  etc. 

§  8  hat  Kr.  in  den  Worten  vnoq>Eid6psvot,  tl  itng  l&etf- 
iccv  et  Kccgdovxoi  öuevccl  ccvTovg  etc.  nach  Schneiders 
»rgang  das  nach  dem  nag  in  den  meisten  Handschriften  ste- 
nde  und  nur  im  Cod.  F.  u.  Et.  fehlende  «v,  welches  Lion 
den  Text  aufgenommen  hatte,  weggelassen,  aber  wohl  mit 
irecht;  denn  &v  ist  an  dieser  Stelle  trotz  des  ueog  keineswega 
erflüesig,  da  hier  von  einer  ganz  unsicheren  Erwartung  die 
de  ist,  und  nag  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  avf  sondern, 
hrend  dieses  auf  die  Ungewissheit  ihres  Wollens  sich  be- 
llt *  nichts  anders  bedeutet,  als:  aus  einem  oder  dem  an* 
-TM.  Grunde,  oder:  auf  die  eine  oder  die  andere  Art.  Oerade 
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dieses  jro&g  aber  konnte  dazu  Veranlassung  jreben , 
Abschreiber  oder  Leser  das  av  uberflüssig  vorkam.  An  des 
von  Schneider  angeführten  Stellen  des  Thncydides,  womit 
er  darthon  will,  dass  av  überflüssig  sey,  ist  nur  Ton  einer 
Ungewißheit  des  Könnens  die  Rede ;  an  den  anderen  Stellen 
aber  haben  die  einen  Handschriften  er,  die  andern  nicht;  und 
da  haben  doch  diejenigen ,  welche  das  av  enthalten,  mehr  für 
sich,  als  die  andern,  weil  es  eher  wahrscheinlich  ist,  dass  du 
av,  welches  in  andern  Sprachen  nicht  immer  durch  ein  beson- 
deres Wörtchen  wiedergegeben  wird,  von  einem  Abschreiber 
aus  Ungewohnheit  weggelassen,  als  hinzugesetzt  wurde,  zu- 
mal wenn,  wie  hier,  schon  eine  ähnliche  Partikel  dastand. 
Dazu  kommt,  dasa  an  jener  Stelle  das  vorhergehende  Wort 
sich  auf  die  Sylbe  av  endigt,  was  auch  zum  Weglassen  des  ev 
Veranlassung  geben  konnte.  Auch  sind  die  Lesarten  dea  Cod. 
F.  zunächst  im  Allgemeinen  nicht  so  vorzüglich ;  wie  er  dena 
gleich  im  folgenden  Paragraph  statt  IXapßavov  mehr  dem  Ge- 
brauch der  neueren  Sprachen  gemäss  lldußavsv  hat,  Niehl 
minder  ist  Ref.  auch  gegen  das  in  demselben  Paragraph  aas 
dem  Cod.  Eton.  aufgenommene  xi  mißtrauisch ,  zu  dessen  Be- 
stätigung Hr.  Kr.  wohl  Stellen  aus  Herodot  nnd  Dionysias  bei- 
gebracht hat,  nicht  aber,  worauf  es  zunächst  und  einzig  an- 
kam, aus  Xenophon,  dessen  eigentümlicher  Gebrauch  allein 
doch  über  das  rt  entscheiden  kann,  da  ea  an  und  für  sich  in 
dieser  Stelle  überflüssig  erscheint.  . 

§  10  hat  Schneider  übereinstimmend  'mit  den  meisten 
Handachrr.  ors  öi  —  rote,  Lion  aber  nnd  Krug  er  habea 
aus  dem  Cod.  F.  n.  H.  aufgenommen  Ischl  öl ,  aus  dem  Grunde, 
weil  ots  öe  seinen  Ursprung  wohl  dem  nachfolgenden  xoxt  & 
zu  verdanken  habe.  Das  ist  aber  ein  sehr  unsicherer  Schless; 
und  im  Gegentheil  lässt  sich  nicht  einsehen ,  warum  ein  Ab- 
schreiber das  bekannte  Wort  Insl  sollte  mit  dem  beim  Xeao- 
phon  in  Verbindung  mit  dem  Indicativ  historischer  Tempori 
nicht  so  häufigen  ore  vertauscht  haben.  Die  an  dieser  Stelle 
gemachte  Bemerkung  aber,  dasa  auf  ixtl  in  der  Regel  im  Ni 
satze  tote  folgte,  beweist  auch  noch  nicht,  dass  ots 
ächte  Lesart  sey.  —  §  11  hätte  die  Stellung  dea  *  " 
i'xaov,  welche  in  einigen  Handschriften  gefunden  wU«,  - 
beiden  Herausgebern  wohl  mehr  Beachtung  verdient,  de  sie 
der  gewöhnlichen  Stellung  der  griech.  Worte  mehr  entapriekt, 
als  die  gewöhnliche.  —  Die  Worte  6vve6qov  aXXqlovg  be- 
zieht Hr.  Kr.  auf  die  Karducher,  und  versteht  sie  so:  „die  Kar- 
d ucher  gaben  einander  Feuerzeichen denn  er  bemerkt  dabei: 
Iiis  ignibus  usos  fuisse,  quibus  popularea  ad  suecurrendaun  aal- 
licitarent,  manifestum  est,  und  im  Index  unter  öwopövse  in- 
vicem  conspicere;  de  Iis  qui  ignibus  incensta  aibi  conveniendi 
signa  dant.  Allein  auch  zugegeben,  dass  man  hier  an  die  Sstt* 
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denken  könne,  ein  ganzes  Volk  durch  Feuerzeichen  aufzubie- 
ten, so  passt  doch  das  äXXqXovg  nicht  wohl  su  dieser  Erklä- 
rung; denn  nur  diejenigen  Karducher,  welche  in  der  Nähe  der 
Griechen  standen,  konnten  Zeichen  geben,  nicht  die  entfern- 
teren, welche  von  dem  Zuge  der  Griechen  nichts  wussten, 
und  man  müsste  dann  eher  xoig  aXXoig  statt  äXXyXovg  erwar- 
ten.  Und  wie  kann  man  ohne  Zwang  aus  der  Verbindung  der 
Worte  Ivv  und  oquv  die  Bedeutung  herausbringen,  sich  ein* 
ander  Zeichen  geben?  Man  sieht  sich  in  dem  Kommentar  nach 
Belegen  für  diese  Bedeutung  um,  findet  aber  keine.  Ref.  glaubt 
daher  einstweilen ,  bis  Hr.  Kr.  seine  Erklärung  gehörig  begrün« 
det  haben  wird ,  jenes  Verb  um  in  seiner  ersten  Bedeutung  neh- 
men, und  äXXqXovg  auf  die  Griechen  und  Karducher  belie- 
ben su  müssen,  so  dass  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  dieser  ist: 
„Diese  Nacht  nun  brachten  die  Griechen  so  in  den  Dörfern  zu; 
die  Karducher  aber  brannten  rings  auf  den  Bergen  viele  Feuer 
an;  und  so  betrachteten  ( beobachteten )  sie  einander  (beider- 
seits naturlich  aus  Furcht  vor  einem  Ueberfall).44    Bei  dieser 
Krklärung  muss  natürlich  vor  xal  6w.  äXX.  ein  Kolon  stehen. 
Doch  kann  Ref.  nicht  umhin,  den  Verdacht  su  äussern,  dass  . 
diese  Stelle  verdorben  sey,  und  dass  es  statt  <5wb6qwv  heissen 
müsse  öweßoav,  wie  es  in  demselben  Werke  VI,  1,  6  von  den 
Thraciern  unter  denselben  Umständen  heisst :  ot  dh  @Qaxeg> 
InA  BvtvpiattV  rovto  ro  Evrt/giffia,  övvsßoav  xt  d X Xy- 
lo vg  xal  övvsXlyovzo  tfätophag  trjg  vvxtog.  —  Uebrigens 
fehlt  das  in  obiger  Stelle  vorkommende  Wort  avXl&ö&ai  in 
lern  sonst  reichhaltigen  Index  der  Krügerschen  Ausg.;  so  wie 
n  Lions  kurzem  Index,  wo  doch  wenigstens  dergleichen  in  sei-  . 
enerer  Bedeutung  vorkommenden  Worte  stehen  sollten,  das 
rVort  övvogav.    Schneider  hat  es  deutlich  genug  durch  se  tit* 
uert  wiedergegeben. 

§  12  hat  Lion  mit  Schneider  äcpisvai^  Krüger  aus 
[er  Aldina  depsivat,  aufgenommen,  welches  dem  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  xataXutovtag  besser  entspricht.  Auch  kann 
nan  an  ein  allmählijges  Entlassen,  worauf  das  Präsens  zielen 
rürde,  hier  nicht  wohl  denken.  Beide  Herausgeber  haben 
her  mit  Recht  das  von  Hutchinson  als  überflüssig  verur- 
teilte alßiaXata  beibehalten. 

§  13  hat  Krüger  die  als  Vulgate  von  Lion  bezeichnete 
,esart  litoiovvxo  unerwähnt  gelassen.  Zeune  hat  sie  verthei- 
igt,  Schneider  als  unpassend  bezeichnet,  weil  dieses  Me- 
iam  ausdrücke  proficiscebantur,  ingrediebantur,  jenes  AktU 
um  aber  iter  exercitus  impediebant.  Darnach  lässt  sich  nun 
-hon  nicht  über  die  Lesart  entscheiden,  denn  auch  der  Ge- 
anke  ist  nicht  unpassend:  „die  Lastthiere  und  Sclaven  zogen 
egen  ihrer  Menge  langsam  vorwärts,4*  und  nicht  unpassend 
;  Wieset  sich  daran  das  Folgende  an:  „von  den  Griechen  seibat 
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aber  wurden  viele  am  Fechten  gehindert,  weil  sie  jene  ben- 
chen raussten.a  Das  6%.  Itloiovvxo  r.  Tt.  entspricht  den  wo 
tov  o%kov  xocl  xäv  afia^av  oxoXij  TtoQeveö&eu  Cyrop.  IV,  2, 6; 
und  %0QÜav  itoulö&cu  mit  dem  Beisatz  d<5<pcclt6zaxa  sagt  jt 
Xen.  auch  Cyrop.  V,  2, 31.  Auch  passt  das  Adjekt  öiokaicv 
besser  zu  der  Verbindung  mit  dem  Subjekt:  „sie  thaten  den 
Zug.  langsam, "  als  zu  dem  Objekte:  sie  machten  den  Grie- 
chen den  Zug  langsam. "  Es  mochte  daher  hier  immer  noch 
auf  eine  genaue  Abwägung  des  Werthes  der  Codd.  ankommen, 
da  rücksichtlich  des  Sinnes  sich  beide  Lesarten  vertheidigeo 
lassen.  —  Dass  Hr.  Kr.  das  Wort  avxcov  nach  xoXXol  dt,  wel- 
ches im  Cod.  F.  fehlt,  und  welches  Schneider  und  nach  ihn 
Lion  aus  dem  Grunde:  non  habet,  quo  referatur  et  ordiaen 
verborum  turbat,  entfernt  haben  wollte,  stillschweigend  bei- 
behalten hat,  ist  zu  billigen;  denn  dieses  avxäv  geht  auf  die 
Griechen  selbst  im  Gegensatz  von  den  Sclaven  und  Lastthier«. 

§  14  bemerkt  Hr.  Kr.  zu  xa  p&v  ti  pazofisvoi  etc.:  Juni 
(xlv  numeri  notfo  ita  obliterata  lue  rat,  ut  xi  nulla  offensiooe  ad- 

Jungi  posaet;  allein  dieser  Bemerkung  bedurfte  es  nicht  mr 
iechtfertigung  des  rr,  ja  sie  paast  gar  nicht;  denn  rajufund 
xi  haben  ja  ganz  verschiedene  Beziehungen ,  indem  xä  piv  ^ 
die  Zeit  geht,  und  gleich  xoxl  (ilv —  tote  Öl  gebraucht  ut, 
das  xi  aber  auf  den  unbedeutenden  Widerstand  geht,  den  «* 
bisweilen  gegen  kurze,  flüchtige  Angriffe  zu  bestehen  hatten. 
Denn  an  die  Verbindung  des  6  (ilv  mit  xi$,  worüber  Krüger 
zu  Anab.  II,  3,  15  recht  gründlich  gesprochen  hat,  kauu  doci 
hier  nicht  gedacht  werden. 

Das  Wort  uaoiyyv&m  fehlt  in  Krügers  Index. 
§  17  heisst  es  bei  der  Erzählung  des  von  den  Feinden  cf: 
gestörten  Marsches  6  XuQiöoyog  aUoxs  ph>,  oxb  xaoiyyvea 
(Xenophon  nämlich,  der  den  Nachtrab  führte)  vnifiivii  «n 
öl  ov%  vxifisvtv;  und  zu  den  Worten  xoxs  öl  macht  Hr.  Kr.d* 
Bemerkung:  ösixxixäg,  eo,  de  quo  dictum*  sum  tempore.  Al- 
lein das  ist  ganz  unrichtig;  denn  da  vorhergebt  akloxs  ftf*  J 
steht  das  xoxs  (ilv  für  akkoxi  xs,  wie  ja  diese  Partikeln  P 
vertauscht  worden  sind ,  und  rora  (ilv  — 
Elektra  Vs.  739  und  in  Xen.  Mein.  Socr.  I,  2,  20  steht,  «• 
Hermann,  ad  Vig.  p.  792  noch  andere  Stellen  hinzugefügt  htt 
Es  muss  also  jene  Stelle  so  übersetzt  werden :  ein  Mal  hieit 
Cheirisophos  auf  des  Xenophon  Aufforderung  inue, 
dere  Mal  aber  nicht,  weil  er  die  Höhe  des  Passes  zu  erreichen 
suchte ,  ehe  ihm  die  Feinde  zuvorkämen. 44  An  einen  eiitd- 
nen  Fall,  wie  Hr.  Kr.  will,  ist  nicht  zu  denken;  es  ist  dal*' 
auch  nicht  Ösixxixcjg  zu  nehmen ,  und  müsste  eigentlich  aaen 
nicht  tote,  sondern  xoxs  heissen,  welches  bekanntlich  tejfef 
Bedeutung  bisweilen  allein  steht,  mit  Auslassung  des  gev*^ 
lieh  vorangehenden  zotl  pivy  wofür  aber  hier  &Uor«  fri*** 
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IlQccypa  erklärt  Herr  Kr.  durch  negotium,  in  der  Beden- 
ung  Noth,  und  vergleicht  dabei  eine  andere  Stelle  VI,  1,6, 
vo  jedoch  bezweifelt  werden  kann ,  dass  es  Tcgay^ccrcov  und 
licht  vielmehr  %Qi]pdt(ov  Geissen  müsse.  Es  heist  da :  xcti  ot 
tkXoL  Xo%ayo\  övvfjkftov,  ot  fiev  6vv  icodypctöiv,  ot  de  avev 
toaypdzav.    Stände  nnn  hier  diess  Wort  in  der  Bedeut.  Noth^ 

0  würde  nach  des  Ref.  Dafürhalten  nicht  die  Präposition  6vv 
;ebraucht  seyn,  sondern  es  würde  heissen  uBta  noaypdrGiv 
»der  -und  Ttgayucixcov.  Hr.  Krüger  erklärt  das  6vv  ng.  durch 
ujayuccta  siovrzg.  Dabei  wäre  aber  au  wünschen,  er  hätte 
lurch  ähnliche  Beispiele  diesen  Sprachgebrauch  nachgewiesen. 
He  vorhergehende  Erzählung  macht  aber  sehr  wahrscheinlich, 
lass  hier  von  Beute  die  Rede  seyn,  und  7tg.  wohl  mit  ZQTjtid- 
qv  verwechselt  seyn  müsse.  Uebrigens  kommt  nQayua  bei 
tenophon  sonst  oft  genug  in  der  Bedeutung  Noth  vor,  z.  B. 
lern.  S.  H,  1,  9.  IV,  5,  3?.  46.  4,  20.  Cyr.  I,  4,  5  u.  s.  w.  — 

Nach  diafinsQeg  (§18)  glaubt  Krüger,  wie  Andere  vor 
hm,  das  dg  tilgen  zu  müssen,  da  es  in  dem  Cod.  Et.  fehlt; 
Hein  man  kann  ja  aus  dem  Vorhersehenden  zu  öiaux.  suppti- 
en  öiä  rijg  dönldog,  „durch  den  Schild  ging  der  PfeiUchtisr 
urch,  und  drang  noch  in  den  Kopf.  u  " 

§  19  erklärt  Krüger  den  Gebranch  des  tog  tlyiv ,  ver- 
leicht dabei  einige  Stellen  anderer  Schriftsteller,  und  über- 
etzt  es  durch  nulla  raora  interposita;  eben  so  auch  Lion;  nur 
riäutert  dieser  noch  die  raora  durch  die  Worte:  quae  medi- 
mdo  et  parando  consumitur.  Allein  man  muss  zunächst  sup- 
liren  Öqouov  oder  öttovö r~jg,  was  sich  aus  dem  Zusammenhange 
rgiebt.  In  einer  für  Schüler  bestimmten  Ausgabe  hätte  auf 
uttroanns  Syntax  §  131  (p.  44?)  verwiesen  werden  sollen.  Vor 
al  vvv  haben  beide  Ausgaben  einen  Punkt;  es  sollte  aber  wohl 
ur  ein  Kolon  seyn,  da  die  Erzählung  rasch  in  die  eigenen  Worte 
es  Xenophon  übergeht  Auch  hätte  das  Wort  cxa^aov  erläu- 
ft werden  sollen ;  denn  man  kann  hier  nicht  wohl,  wie  1, 2, 8, 
ine  von  den  Etappen  verstehen,  dergleichen  im  persischen  Rei- 
he waren,  auch  nicht  das  eben  so  oft  vorkommende  Längen« 
laass,  sondern  es  ist  wohl  in  der  ersten  Bedeutung  zu  neh- 
len,  dass  es  einen  Haltpunkt  bedeutet,  einen  Platz,  wo  das 
leer  mit  einiger  Sicherheit  Halt  raachen  konnte ;  und  es  ist 
aher  der  Artikel,  welchen  Schneider  vermisste,  für  über- 
üssig  zu  halten.  —  Ueber  den  Gebrauch  des  ävtkeö&cti ,  dass 
•(das  Aufheben  der  Todten  bedeutet,  hat  Li  on  einige  Par  al- 
lstellen beigebracht,  Krüger  aber  Mos  indem  Index  die 
edentung  kurz  angegeben. 

§  22  hat  Schneider  nach  dxsxtslvapsv  uveeg  das  filv, 
elches  im  Cod.  F.  und  Eton.  fehlt,  weggelassen,  Lion  hat 

1  nicht  ganz  weglassen  mögen ,  sondern  nur  in  Klammern  eing- 
eschlossen, weil,  so  wie  hier,  oft  xcel  auf  y.iv  folge.  Krü- 
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g er  hat  et  weggelassen ,  glaubt  aber,  data  vielleicht  statt  to- 
sen te  geschrieben  werden  müsse.  Doch  möchte  diess  wohl 
eben  so  wenig  in  die  lebhafte  Rede  des  Xenophon  passen,  da 
ja  in  lebhaft  angeregter  Rede  dergleichen  Bestimmangepiitt- 
kein  raeist  weggelassen  werden,  und  das  ptv  rührt  wohl 
von  einem  Abschreiber  her,  der  in  aller  Ruhe  lesend  u. 
bend  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebranch  das  u  Iv 
ten  an  müssen  glaubte.  Eben  desshaib  aber,  weil  die  Reco 
so  lebhaft  und  in  bestimmtem  kurz  abschneidenden  Tone  fort- 
schreitet, glaubt  Ref.  auch  nicht  billigen  zu  können,  da*s  im 
Ende  der  Rede  der  Optativ  %QTj6aipB&a  bei  Schneider,  Liot 
und  Krug  er  steht.  Die  Handschriften  achwanken  zwischen 
XQTjöaipB&a  und  %Q/rfiifU%a  und  jfp^öo'affor,  wovon  naa  (elf- 
teres gar  nicht  stehen  kann  ,  ersterea  aber  zu  unbestimmt  ud 
sn  deliberativ  klingt  für  die  übrigens  rasche  und  kurs  abge- 
brochene Rede.  Ref.  halt  daher  daa  Futurum  zp^tfoatfo 
worauf  auch  die  Lesart  gor/OauE&a,  wenigstens  dem  kltn^e 
des  Worts  nach,  hinleitet,  für  die  achte  Lesart.  Wie  Lisa 
bemerkt ,  fiel  schon  früher  Jemand  auf  diesen  Gedanken,  al- 
lein aus  anderen  Gründen.  Uebrigens  stimmt  jene  Yeränderusg 
mit  dem  Gebrauch  des  Xenophon  überein.  Man  vgl.  C>rop.  III. 
3,42;  IV,2,39.  —  Nach  dialaßovtsg  fehlt  bei  Kruger  du 
unentbehrliche  Komma;  auch  §  20  nach  iporav  und  öfterer.- 
§  23  liefert  Lion  nach  Hutchinson  zu  &y*y6vzn  die  Er- 


klärung: Quura  homines  adduci  curassent,  und  bezieht  fjM» 
auf  Xenoph.  u.  Cheirisophos;  letzteres  richtig,  ersteres  nicht; 
denn  auch  jenes  Verbum  bezieht  sich  auf  beide  Feldherrn,  und 
der  Sinn  ist :  „  Alsbald  führten  Xenophon  und  Cheir.  die  bei- 
den Gefangenen  auf  die  Seite,  und  indem  sie  jeden  einzeln  tor 
nahmen  ( ÖiaXccßovTeg) ,  getrennt  von  dem  andern,  verhörte» 
sie  dieselben."  Krüger  sagt  nichts  über  diese  Worte,  hat 
auch  im  Index  unter  llky^uv  diese  Stelle  nicht  mit  aufgeführt, 
was  man  doch  in  einem  genauen  Index  erwartet,  und  öteie?- 
ßuvco  fehlt  in  demselben  ganz. 

§  26  hat  Lion  tetioi.  Kr.  Idtiu  nach  Saidas,  wie  denn 
daa  Präs.  Indic.  der  Erzählung  oft  angemessener  ist  Doch 
passt  zu  dem  Indic.  tö&st  der  unbestimmte  Infi n.  des  Aorta 
ytvitöcu  weniger ,  als  zn  dem  Optat.,  und  dieses  könnte  lekat 
für  diesen  den  Ausschlag  geben. 

§27  weichen  Schneider,  Lion  und  Krüger  in  der 
Verbindung  der  Worte  und  in  der  Interpunktion  von  einaaeV 
ab.  Ersterer  hat  ohne  triftigen  Grund  die  handschriftliche 
Lesart  in  dvtBöiaöLatsv  verändert,  woraus  nun  folgt,  dast*l 
nachfolgende  xal  ovrog  nur  heissen  kann :  und  dieser, 
hier  sehr  mattend  schleppend  ist  Lion  hat  die  handschrift- 
liche Lesart  avziüzaöi d^cov  nur  durch  ein  Komma  von  'AQtä 
getrennt,  und  lässt  dann  die  Worte  ohne  Unterscheid  110$«**- 
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Iicn  fortlaufet*  bis  zu  dem  zweiten  jAqxu$,  wovon  er  die  Worte 
ccl  ovxog  durch  ein  Kolon  trennt«  Krüger  hat  vor  ävxiöxa- 
LCf£a>v  einen  Punkt  gesetzt ,  nach  JJaQQaöios  ein  Komma,  und 
fgxccg  mit  xal  ovtog  ohne  Unterschied  verbunden,  so  dass  ea 
leisst:  „mit  ihnen  wetteifernd  sagte  Kalliraachos ,  der  Parrha- 
ier,  auch  ein  Arkadier,  er  wolle  ausziehen,  indem  er  Frei- 
rillige  aus  dem  ganzen  Heere  mitnähme. "  Und  diess  ist  auf 
den  Fall  die  richtige  Verbindung  der  Worte;  denn  bei  dem 
ritten  sIqkuq  erheischt  sehon  das  Gefühl  einen  Zusatz ,  wie 
as  xal  ovrog;  nur  müsste,  da  vor  'sJgxdg  ein  Komma  steht, 
benfalls  nach  ovrog  eins  stehen.  Doch  hat  Hr.  Kr.  die,  wie 
ben  angezeigt,  abgetheilten  Worte  nicht  so»  wie  Ref.  verstan- 
den, sondern  er  übersetzt  sie  in  der  Anmerkung  so:  conten- 
ens  cum  iis  s.  iis  adversatus  Callimachus  et  ipse  se  profcctu- 
um  ajebat,  als  weun  im  Griech.  stünde  xal  avrog  und  nicht 
ai  ovrog.  Auch  fällt  so  ein  ganz  unpassender  Nachdruck  auf 
as  xal  ovrog  und  die  Person  dieses  übrigens  unbedeutenden 
lannes.  Der  Nachdruck  muss  aber  auf  das  ttQogkaßwv  l&s- 
ovtag  Ix  itavtdg  tov  öxQaxtvpaxog  fallen ,  denn  damit  suchte 
er  Mann  die  Andern  zu  überbieten,  worauf  eben  das  ävxiöxa- 
>ia£G)V  hindeutet.  Die  Hinweisung  auf  II,  fr,  30,  wo  xal  xovxa 
nd  Hell.  VI,  4,  34,  wo  xal  ovrog  dno&vrjöxsi  steht,  beweist 
iichts  für  Hrn.  Krügers  Erklärung,  wohl  aber  bestätigt  sie 
iie  von  Ref.  vorgeschlagene.  Nach  der  von  Lion  beobachte- 
en  Abtheilung  der  Worte  steht  auch  dvxiöx.  und  ngogl,  ifr. 
icht  in  gehöriger  Verbindung  und  Beziehung,  und  das  xal 
vzog,  welches  einen  neuen  Satz  anlangt,  ist  ganz  matt. 

Nachdem  Ref.  so  ein  Kapitel  vergleichungsweise  durchge- 
langen ist,  erwähnt  er  zum  Schluss  nur  noch,  dass  Hr.  K  ru- 
rer seiner  Ausgabe  auch  eine  Tabula  itineraria  unter  den  Ha- 
nken Itinera,  Parasangae  und  Marae  dies,  und  eine  Tempo* 
uro  des  er iptio  beigefügt  hat ,  welche  beide  brauchbare  Ueber- 
i c  Ilten  gewähren  *). 

* )  Da  der  Hr.  Reccns.  wegen  der  Beziehung  auf  früher  erschienene 
{(•urtheilungcn  beider  Ausgaben  ein  UrtheÜ  über  den  Gesammtwerth 
erselben  weggelassen  hat:  «o  sei  hier  nachträglich  bemerkt,  dass 
i  i  o  ri's*  Bearbeitung  nach  den  öffentlichen  Stimmen  der  Kritik  nur  sehr 
mtergeordiieten  Werth  hat  und  mit  den  Ausgaben  von  Bornemann, 
träger,  Poppo,  Dindorf,  die  Vergleichnng  nicht  aushält.  vgLBecVf 
t epert.  1828, 1 V  S.  207 ,  Lp*.  Ltt.  Zeit.  1825  Nr .  28  -  30.  Krug  e Vi 
losgabo  ist  vorzüglich  in  den  erklärenden  Anmerkungen,  obschoä 
'oppo's  Bearbeitung  noch  manches  Zweckmässiger«  bietet;  aber  wie 
ie  überhaupt  bisweilen  fluchtig  gearbeitet  ist,  so  lasst  sie  namentlich 
on  inrer  kritischen  Seite  manches  zü  wünschen  übrig.  Vgl.  Jbb.  V,  369, 
Schulzeit.  1820,  II  L.ßt.  36  f.,  Gotting.  Anzc.  1829  St.  40,  und  besön- 
lers  Bornemann  in  d.  Lpz.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  71  —  73  und  Poppo  in 
1.  Jen.  Tn't.  Zeit.  1827  Nr.  167  —  69 
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Druck  und  Papier  sind  in  beiden 
bei  der  Krügerscheu. 

Kästner, 


1)  Anweisung  zur  schnellen  und  grundliehen  Er- 
lernung der  englischen  Aussprache  wkm« 
ganz  neron  Methode  Ton  J.  Carter,  Lehrer  der  engl.  Sjpndieia 
Lyceum  und  am  polytechnischen  Institute  zu  Carlsruhc.  Cv!*- 
ruhe ,  b.  6.  Braun.  1829.  16  S .  4. 

2)  Kurzgefasste  Grammatik  der  englischen  Sprü- 
che von  Georg  Schüler,  Professor  am  Gymnasium  zu  Disa$ 

,   Danzig,  in  der  Anhuthschen  Buchhandlung.  182&  IVa.81S.tL 

S)  Explanation  of  English  verbs  and  Iheir  con- 

jugation,  to  which  is  added  a  List  of  English  irreal»  rert\ 
with  their  pronunciation ,  compiled  by  /.  D.  hoitort,  teadwrrf 
the  French  and  English  tongue.  Wien,  b.  Er.  Tendier.  1828.  »SA 

Nr.  1.  „Da  die  Schwierigkeit,  h einst  es  in  der  Eioicito.r 
dazu,  sich  die  englische  Aussprache  anzueignen,  bisher  Has- 
chen abschreckte ,  eine  Sprache  zu  erlernen ,  die  täglich  wk 
in  Aufnahme  kommt ,  uud  so  wohl  in  literarischer  als  in  arti- 
stischer Hinsicht  dem  Gebildeten  immer  unentbehrlicher  iinl, 

gegenwärtiger  Abhandlung 


reckmässige  Anweisung  zum  schnellen  und  gründliche! 
in  der  englischen  Aussprache  herauszugeben.  Nach  sti- 


reren raühvolien  Versuchen  gelang  es  ihm  endlich ,  ein  Sysiec 
zu  entwerfen,  das,  wie  er  sich  schmeichein  zu  können gltfK 
viele  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  räumen  wird.  Ao*utt 
unzählige  Regeln  über  die  Aussprache  der  Vocale  aufzustellen 
beschränkt  er  sich  auf  neun  allgemeine,  oder  selche,  welche 
für  alle  Vocale  zugleich  gelten ,  u.  s .  w."  Hierauf  werden  die 
verschiedenen  Laute  aufgestellt,  mit  welchen  die  Vocale,  je 
nachdem  sie  lang  oder  kurz  sind  ,  ausgesprochen  werden;  usd 
alle  Abweichungen  von  diesen  Hauptlauten  der  Vocale  soll  au 
als  Ausnahmen,  betrachten.  . 

■  Die  systematische  Darstellung  der  neun  Grundregeln  fr 
die  Aussprache  der  Vocale  . selbst  befindet  sich  auf  S.  5;  ui 
es  war  dem  Ref.  erfreulich,  zu  sehen,  dass  Herr  C  in  teilet 
Forschungen  mit  ihm  beinahe  ganz  zu  dem  nämlichen  ResoU* 
gekommen  ist,  nur  dass  in  der  Anordnung  und  Aufstellung  «"er 
Regeln  einige  Verschiedenheit  herrscht.  In  des  Ref.  Sprie»- 
lehre  sind  diese  allgemeinen  Regeln  in  den  §§  2^bia28irf 


gesteilt  worden,  und  zwar  to,  dass  men  des 
gel  für  die  Länge  der  Vocale  unter  §  22,  die  zweite  najsrj 
21,  die  dritte  unter  §  27,  die  vierte  unter  $  24  Aan.1,  & 
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rte  anter  §  25,  und  dann  die  erste  für  die  Kurze  derselben 
er  §  20,  die  zweite  unter  §  24,  die  dritte  unter  §  26,  die 
te  nnter  §  24  findet  Auf  den  folgenden  Seiten  werden 
lann  diese  Hauptregeln  von  neuem  wieder  einzeln  durchge- 
hen, ao  dasa  unter  jeder  die  Ausnahmen  beigebracht  wor- 
sind,  welche  von  denselben  bei  den  einzelnen  Vocalen 
t  finden.  (Es  ist  hier  also  vereinigt,  was  Ref.,  der  nach 
t  Alphabet  die  Buchstaben  ordnen  zu  müssen  glaubte,  un- 
jedeiu  Vocal  besonders  aufgestellt  hat.)  Dann  folgt  die 
revon  der  Aussprache  der  Doppel  -  und  Dreilaute;  hierauf 
von  den  Cousonanten,  von  den  stummen  Congonatiten  und 
*  den  Accent.  Der  Anhang  enthalt  einen  tabellarischen 
sog  des  Ganzen  und  ein  Verzeichniaa  der  wichtigsten  Vor- 
JNachsvlben. 

Nachdem  Ref.  auf  die  Art  eine  Uebersicht  der  ganzen 
ichtung  geliefert  hat,  erlaubt  er  sich  nur  noch  über  ein- 
b  Punkte  einige  Bemerkungen.  Die  erste  Regel  für  den 
en  Laut  ist  nicht  ganz  richtig  ausgedrückt  worden.  Sie 
»t :  Die  Vocale  lauten  kurz  —  vor  einem  oder  mehreren  zu 
elben  Sylbe  gehörigen  Consonanten  ohne  das  stumme  e.  - 
esteilt  wurde  die  Regel  zu  der  Folgerung  berechtigen, 
in  den  Wörtern  hence,  thence,  aince  u.  s.  w.,  weil  sie  sich 
iinem  stummen  e  endigen,  der  Vocal  mit  seinem  langen 
gedehnten  Laute  ausgesprochen  werden  müsste;  da  dieses 
iber  nicht  geschieht,  so  hätte  ihnen  eine  Stelle  unter  deu 
ahmen  gebührt,  unter  denen  sie  sich  aber  nicht  befinden, 
un  die  Regel  unrichtig  gefasst,  so  gehören  die  Wörter 
sponge  und  tongue  nicht  unter  die  Ausnahme  von  der- 
n.  S.  4  Col.  1.  o  lautet  wie  ö  in  ahove  u.  s.  w.  —  S.  5 
l  ist  in  der  Anmerk.  3)  die  Aussprache  von  Variation  falsch 
clinet;  die  Anfangssilbe  dieses  Wortes  va  lautet  nicht  weh, 
irn  wäh ,  oder  wie  das  a  in  care  oder  auch  das  e  in  there, 
e.  Dieses  Lautes  des  a  ipt  auf  S-  7  Col.  1  gar  nicht  er- 
t  worden;  wahrscheinlich  weil  ihn  die  engl.  Orthoepisten 
so  wie  den  des  a  in  mane  bezeichnen,  ungeachtet  anter 
Iben  ein  nicht  zu  übersehender  Unterschied  Statt  findet, 
ist  der  abweichende  Laut  mit  Stillschweigen  übergangen 
so,  den  das  a  in  gape  und  agape  hat.  —  Bei  der  Aua- 
5;  i  lautet  wie  i  in  den  Wortern  apposite  u.  s.  w*  fehlen 
örter  alkaiine,  eglantine,  hyaline,  nectarine  und  Valen- 
nnd  eben  ao  vermisst  man  bei  der:  t  lautet  wie  ih  \n  an- 

0.  s.  w.  die  Wörter  chioppine,  gaber dine,  shire.  —  Was 
der  Ausnahme:  u  lautet  wie  i  inferrule  u.  s.  w.,  von  dem 
des  n  in  einer  Silbe  bemerkt  ist,  welche  unmittelbar  auf 
ccent  folgt,  gilt  nur  von  der  Endung  ure.  —  Ebendas. 
:  a  lautet  wie  das  a  in  call  u.  b.  w.    Hier  fehlen  almanac, 

1,  baldric,  falchion>  eclat  und  cialtj  uud  was  von  dem 

* 
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Laute  des  a  in  der  Anfangssilbe  quar  gesagt  worden  ist,  ptwt 
nicht  auf  alle  Fälle;  denn  in  quarter  wird  das  a  so  wie  »oll 
ausgesprochen.  —  Eben  das.  fehlt  unter  der  Rubrik:  akut* 
wie  ah  vor  If  n.  s.  w.,  das  a  vor  dem  aspirirten  th,  als:  batti 
path;  und  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Wörter,  die  Ref. 
in  seiner  Sprachlehre  §  50,  e)  namhaft  gemacht  hat.  — 
das.  wird  gelehrt,  e  laute  in  persian  wie  das  u  in  bot; 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall. 

S.  9  Col.  1.  Hier  fehlen  bei  den  Ausnahmen  zur  riertn 
Kegel  die  Worter  retaliate ,  precious,  onion.  —  S.  10  Col.  1. 
Ai  u.  el  in  maid  und  heir  sind  keines  weges  gleichlautend,  son- 
dern sind  in  der  Aussprache  eben  so  von  einander  verschieden, 
als  das  a  in  save  u.  care.  —  Ebend.  fehlt  unter  an  desstiLtot 
oh,  den  es  in  hautboy  u.  roquelaure  hat.  —  Dan  ca  lautet ia 
bear  u.  wear  nicht  wie  angegeben  ist,  sondern  wie  das  a stört 
Das  tear  (Imperf.)  unter  dieser  Rubrik  muss  ein  Druckfehler 
sein.  —  Den  nämlichen  Unterschied ,  welcher  swisebea  eatt 
und  save  in  der  Aussprache  des  Vocals  Statt  findet,  bort  m 
auch  in  der  Aussprache  von  heir  u.  vein  (Col.  2.),  weichet 
ter  daher  nicht  hätten  neben  einander  gestellt  werden  sollen. - 
Unter  der  Regel:  ei  lautet  wie  iä,  fehlen  die  Wörter  ceil cei 
ling,  receipt,  und  um  nur  noch  Eines  au  bemerken,  3. 12 Col! 
hätte  es  unter  ph  nicht  vergessen  werden  sollen,  diss  iSm 
Buchstabenverbindung  in  den  Wörtern  diphthong,  triphthott 
und  Ophthalmie  wie  p  ausgesprochen  wird.  —  Aus  dem  6i» 
zen  erhellet,  dass  es  mit  eine  der  schwersten  Aufgaben  ist»  fr* 
die  Aussprache  des  Englischen  umfassende  und  zugleich  folÜJ 
genaue  Regeln  zu  geben  und  an szn mittein. 

Nr.  2.  Der  Verfasser  dieser  kleinen  Grammatik  bat,  tz 
er  in  der  Vorrede  sagt ,  schon  seit  mehrern  Jahren  eine  tit^ 
nehme  Nebenbeschäftigung  darin  gefunden ,  die  Schulet  <c 
obern  Klassen  des  Gymnasiums  zu  Danzig  zur  ErlernaBg«1* 
englischen  Sprache  in  der  Art  anzuleiten,  dass  er  die  aof  pnl 
tische  Zwecke  gerichtete  Uebüng  im  Sprechen  und  Schreib* 
abweisend ,  sich  nur  auf  möglichst  baldige  Befähigung 
Schrift verständniss  und  auf  die  Mittheilung  einer  richtiges 
spräche  beschränkte ;  und  zu  diesem  Unterrichte  znnaehst 
ist  diese  kurzgefasste  Grammatik  bestimmt.  Sie  ist  also  fr 
den  Hausbedarf  berechnet,  und  so  wurde  ea  höchst  odsssr* 
sein,  an  ihrer  Einrichtung  Tadel  finden  zu  wollen,  da o1^ 
wol  jeder  selbst  am  besten  wissen  muss,  was  ihm  rar  &»«■ 
chung  seines  Zweckes  Noth  thut,  und  auf  welche  Art  er  saie*" 
selben  am  leichtesten  und  besten  kommen  kann.  Nor  dss  v&- 
was  gegeben  worden  ist ,  näher  zu  beleuchten ,  und  die  ftPj 
lichkeit  desselben  zu  untersuchen,  bleibt  dem  Ref.  übrig;  •* 
er  glaubt ,  sich  dem  Hrn.  Verf.  selbst  zu  verpflichten,  wenn* 
ihn  auf  die  Punkte  aufmerksam  macht,  welche  einer  Verstf* 
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rung  bedürfen  möchten.  So  müssen  wol  unter  den  för  die  Aus- 
sprache aufgestellten  Kegeln  folgende  verändert  oder  ander* 
bestimmt  werden,  wenn  sie  auf  Richtigkeift  Anspruch  machen 
sollen.  Nacji  §  5,  A,  2)  (S.  2)  soll  der  geschärfte  Lauft  des  m 
ähnlich  sein  dem  des  a  in  Hand,  Sand,  jedoch  näher  dem  ä 
des  Hochdeutschen.  —  Die  Vergleichuog  mit  dem  a  in  Hand 
würde  Ref.  weggelassen  haben;  es  lautet  das  geschärfte  a  wirk- 
lich ganz  wie  das  hochdeutsche  ä.  Auch  gehören  grasp  und 
brauch  nichft  hierher,  sondern  zu  der  folgenden  Nummer  3), 
wo  die  Fälle  aufgestellt  werden,  in  denen  das  a  wie  das  a  in 
haben  lautet.  —  Nach  C.  1  (S.  3)  hat  dieser  Vocal  seinen  ge- 
lehnten Lauft  ih  in  jeder  gedehnten  Silbe,  der  eine  tonlose 
Silbe  vorhergeht  oder  folgt.  —  Aber,  wird  hier  der  Schüler 
ragen,  wann  ist  denn  eine  Silbe  gedehnt?  —  Nach  €.  2 
\nm.  (S.  4)  soll  das  e  vor  r  fast  wie  a  lauften,  als  her,  stern, 
erjeant.  Aber  es  ist  dieses  nur  in  dem  letzten  Worte  der 
'all;  in  her  lautet  es  wie  das  u  in  but,  und  in  stern  wie  das  e 
n  met  —  Nach  C.  3  Anm.  soll  das  e  stumm  sein  in  der  drift- 
en Person  des  Singulars,  und  im  Iraperfecto  und  Particip.  — 
)ieses  ist  su  allgemein  und  unbestimmt  gesagt;  denn  in  looses, 
i»es,  added,  ftormented  u.  s.  w.  wird  es  allerdings  au*gespro- 
hen.  —  Ebendas.  heisst  es:  I  haft  einen  langen  Lauft  in  lang- 
>e tonten  Silben,  Aber  wann  sind  die  Silben  lang  betont?  Das 
Vorft  idea  gehört  hier  nichft  her.  —  Aehnliche  Regeln  finden 
ich  auch  im  Folgenden,  z.B.  I  hat  einen  kurzen  Laut  in  ge- 
durft en  Silben;  o  den  Laut  des  deutschen  langen  o  in  onge- 
chärften  Silben;  u  einen  langen,  wenn  es  in  einer  Silbe  steht, 
ie  lang  betont  ist;  y  lautet  wie  ei  in  lang  accentuirten  Silben 
.  s.  w.  Aber  woran  nun  soll  der  Schüler  solche  Silben  erken- 
en ,  wenn  er  nicht  ein  wa  diesem  Behuf  eingerichtetes  Lese- 
uch  in  die  Hände  bekommt  1  Und  wie  soll  er  sich  helfen,  wenn 
r  über  die  gewöhnlichen  Lesebücher  hinausgehen  will?  — 
toter  gh  (S.  12)  fehlt  die  Bemerkung,  dass  es  auch  oft  wie  f 
isgesprochen  wird,  wie  in  laughter.  Das  h  in  while,  where 
S.  13)  ist  nicht  stumm,  sondern  geht  in  der  Aussprache  vor 
emw  her,  als  wenn  hwile,  hwere,  geschrieben  wäre. 

Zn  den  bisherigen,  die  für  die  Aussprache  gegebenen  Re- 
ein betreffenden,  Bemerkungen  glaubt  Ref.  noch  folgende 
inzufügen  su  müssen.  Nach  G.  12  (S,  26)  aollen  bei  der  Bit« 
ing  des  Comparativs  und  Superlativs  durch  die  Ableitungssil- 
m  er  und  est  die  Adjective  auf  g,  d,  m,  t,  diese  Buchstaben 
jppelt  bekommen.  So  ungefähr  stellte  Ref.  in  seiner  ersten 
urachlehre  (1802)  diese  Regel  auch  auf;  allein  beider  Aus- 
beitung  der  zweiten  sah  er  sich  gezwungen,  dieselbe  anders 
i  gestalten  (S.  §  342).  —  §  11  (S.  25)  wird  richtig  bemerkt, 
iss  das  Adjectiv  im  Plural  dem  Singular  gleich  ist  (d.  i.  data 
unverändert  bleibt) ;  würde  es  so  nicht  auch  §  25, 1)  (S.  5ff 
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oben),  wo  sich  der  Ausdruck  Singiüarform  findet,  richtig 
heissen:  Es  ändert  seine  Form  nie.  —   Ebendas.  2),  wo^ 
lehrt  wird,  dass  das  Adjectiv  auch  dem  Substantiv  nachgesetzt 
werde,  wird  gesagt:  Possible  und  imaginable  müssen  noch  be 
sonders  bemerkt  werden.  —   Diese  Regel  ist  langst  iontct 
gewiesen.  S.  des  Ref.  Sprachlehre  §  646,  Anm.  —  §  26  (S.->) 
steht  unter  much  noch  a  inany  chidren:  allein  a  many  so  blo* 
tat  veraltet;  man  sagt  nur  noch  a  great  many.  —  Nach §27,!) 
(S.  56)  soll  it  als  Andeutung  einer  Aussage  stehen.  Die*w 
möchte  aber  wol  nicht  deutlich  genug  gesagt  sein;  besser  nei- 
leicht: it  in  Verbindung  mit  der  dritten  Person  irgend  einer 
Zeitbestimmung  von  to  be  dient  dazu,  das  Subject  oder  such 
irgend  einen  andern  Theil  eines  Satzes  nachdrucksvoll  faeriu'- 
zuheben.  S.  des  Ref.  Sprach!.  §  682.  ~  Ebendas.  3)  heiute«: 
That  steht  in  rascher  Rede  auch  statt  who  und  which.  —  Al- 
lein dieses  ist  nicht  bloss  in  rascher  Rede  der  Fall,  sondern 
zuweilen  soll  es  nach  dem  Ausspruche  englischer  Sprachfor- 
scher sogar  vor  diesen  den  Vorzug  verdienen.  S.  Eef.  Sprich 
lehre  §723,  Anmerk.  —   Nach  4)  ebendas.  soll  du  Prooom 
Possessiv,  in  manchen  Redensarten  stehen,  wo  der  Deutschen 
nicht  braucht  —  Auch  hier  wurde  es  passender  heissen:  ft 
stehe  im  Englischen  das  Possessirum  oft,  wo  im  Dentscka 
vom  Pronom.  Person.  Gebrauch  gemacht  wird.  —   S.  61  u 
ten  wird  vor  what  das  Pronomen  that  ergänzt:  dieses  ist  ibt' 
fehlerhaft,  wenn  gleich  Chesterfield  einmal  that  what  schriet 
What  ist  an  und  Tür  sich  so  viel  alz  that  which.  —   §  Äl) 
(S.  65)  steht  die  Regel:  Nach  einem  Präteritum  steht  die  btofc* 
Verbal- Angabe  von  etwas  Wirklichem  so  wohl,  als  von  et«* 
Gedachtem  im  Indicativ.  —    Diese  Vorschrift,  wennitf  * 
ders  Ref.  richtig  versteht,  möchte  wol  nicht  durchaus  gsjfr* 
det  sein;  ihr  widerspricht  wenigstens  folgende  Stelle  SB*  ^ 
Scott' s  Kenilworth :    The  chanberlain  gave  ordern  inst  ihn 
doors  be  bolteü.    Indess  bemerkt  es  Ref.  noch  einmal./** 
es  ihm  nicht  völlig  klar  ist,  was  unter  dem  Ausdruck  Fsr 
Angabc  hier  zu  verstehen  ist ;  überhaupt  schrieb  er  dies*  t; 
merkungen  nur  nieder,  um  den  Hrn.  Verf.  zu  einer  £ei»i*:" 
Durchsicht  des  Ganzen  zu  ermuntern,  da  es  ihm  ein  Ldtfc* 
sein  wird,  bei  einer  zweiten  Auflage  den  Mänselu  ab*utiei! 
und  die  erforderlichen  Verbesserungen  beizubringen.  ^ 
Nr.  3  enthält  in  englischer  Sprache  die  Jn  den  gewöb 
eben  Sprachlehren  vorkommenden  Bemerkungen  über  di<  f*J 
bum;  daher  auch  der  Infinitiv  noch  als  ein  Modus  den 
aufgestellt  worden  ist.    Der  Potential  Mood  wäre  be*?e*fft 
geblieben,  ungeachtet  er  auch  bei  Murray  sieh  fi adelt** 
Tührt  den  Lehrling  nur  irre.    Bei  den  unre£elraä«si£en  (■*■ 
ist,  so  gut  es  die  deutsche  Sprache  verstauet,  mit  deutsrp* 
Buchstaben  jedesmal  ihre  Aussprache  angegeben  worden;  «<*"' 
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her  bei  clotbe  scheint  ein  Druckfehler  zu  sein.  Dass  to  hewray 
uch  zu  den  unregelmäßigen  Verbis  gehöre,  war  dem  Ref.  un- 
tekannt;  auch  findet  er  ea  nirgend  unter  dieser  Rubrik  auf- 
fuhrt. 

)  HrE.  Lloyds  theoretisch-praktische  Englische 
Sprachlehre  für  Deutsche.  Mit  fasslichen  Uebuogen  nach 
den  Regeln  der  Sprache  versehen.  Dritte  verbesserte  Ausgabe. 
Hauiburg  b.  Aug.  Campe.  1828.  VW  u.  3&  S.  8. 

!)  Theodor  Arnolds  Englische  Grammatik,  mit 

vielen  Uebungsstücken«  Ganz  umgearbeitet  und  sehr  vermehrt 
von  Johann  Anton  Fahrenlcrüger.  Fünfzehnte  Auflage,  durch 
ausgewählte  Let^estücke  aus  den  neuern  englischen  Schriftstellern 
Termehrt.  Jena  b.  Fried.  Frommann.  1829.  X  u.  385  S.  8.  . 

Ref.  befindet  sich  in  einiger  Verlegenheit,  indem  er  dazu 
ch reitet,  dem  erhaltenen  Auftrage  zufolge  von  vorstehenden 
nglischen  Grammatiken  eine  Anzeige  zu  machen,  weil  er  die« 
tibe  mit  der  Bemerkung  anfangen  muss,  dass  erstere  fast  ganz, 
nd  letztere,  so  wie  tie  jetzt  ist,  wenigstens  zur  Hälfte  aus 
einen  eigenen  Werken  über  die  englische  Sprache  entlehnt 
worden  ist.  Dass  dieses  in  Hinsicht  der  von  Hrn.  Lloyd  gelie« 
erten  Sprachlehre  der  Fall  sei,  ist  schon  von  dem  Engländer 
r.  Kenyon  in  der  Ree.  der  zweiten  Auflage  derselben  in  der 
rit  Bibl.  von  1823  S.  1032  bemerkt  worden,  wo  er  sagt:  „Die 
ibsicht  des  Verf.8  ist  unverkennbar,  die  vortreffliche  Wagner- 
che  Sprachlehre,  welche  er  überall  mit  der  grössten  Freiheit 
»enutat  hat,  praktischer,  d.  h.  durch  Beifügung  ins  Englische 
u  übersetzender  Uebungsstücke  für  den  Anfänger  brauchbarer 
u  machen.41  —  Ref.  will  indess  durch  diese  Bemerkung  dem 
Irn.  Lloyd  nicht  zu  nahe  treten,  da  dessen  Grammatik  zu  ei- 
er  Zeit  erschien,  als  Ref.,  nm  nicht  der  Verlagshandlung 
einer  ersten  englischen  Sprachlehre  Nachtheil  zu  bringen, 
icht  daran  denken  wollte,  seiner  Sprachlehre  eine  für  den 
ewöhnlichen  Unterricht  passendere  Form  zu  geben,  wozu  er 
ich  erst  da  entschloss,  als  jene  Verlagshandlung  selbst  ihn 
azu  aufforderte.  Seine  erste  Grammatik  nämlich,  die  durch- 
us  nicht  mit  der  zweiten,  einem  ganz  verschiedenen  Werke, 
erwechselt  werden  muss,  hatte  er  in  der  Absicht  geschrieben, 
m  den  Versuch  an  machen,  ob  es  möglich  sei,  einer  Gram« 
tatik  ein  solches  Gewand  zu  geben,  dass  derjenige,  welcher 
ich  einige  Kenntniss  von  einer  Sprache  erworben  hätte,  sie 
ait  Interesse  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchlesen  könne.  Dass 
lim  dieses  gelungen  sei,  versicherten  ihm  nachher  wirklich, 
hne  von  ihm  dazu  veranlasst  worden  zu  sein ,  gebildete  und 
achknndige  Minnen  Selbst  Lloyd  bemerkt  in  der  Vorrede 
ur  ersten  Ausgabe  seiner  Sprachlehre:  „In  einigen  Händen 
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fand  ich  Wagners  Sprachlehre.  Dieses  Werl;  Ist  ein  wabrw 
Senats  und  mit  Nutzen  zu  gebrauchen ,  doch  nur  für  diejeii- 
gen,  welche  schon  hinlängliche  Kenntnis»  der  englischen  Spra 
che  sich  erworben  haben.  Für  den  Anfänger  ist  es  wegen  tri- 
ner  Weitläufigkeit  und  dem  gänzlichen  Mangel  deutscher  m 
Englische  zu  übersetzender Uebongen  leider  unbrauchbar  Die- 
sem Grunde  allein  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  dieses  Werk, 
bei  allen  unläugbaren  Vorzügen,  selbst  denjenigen  m  eistet!  o*- 
bekannt  geblieben  ist,  die  sich  dessen  mit  Vorth  eil  hätten  be- 
dienen können/4 

Dieses  nun  sind  die  Gründe,  die  Herrn  Lloyd  bewogen, 
seine  auf  jenes  Werk  gegründete  Grammatik  heraaszngebni 
Meistens  sind  sogar  des  Ref.  eigene  Worte  beibehalten  wer- 
den, welches  durch  die  Beibringung  einer  einzigen  Stelle  be 
wahrheitet  werden  mag.  S.  146  heisst  es  bei  Lloyd:  „Dk 
Pronominal- Ad jectiva,  Ton  denen  die  meisten  auch  unter  den 
Namen  allgemeine  Zahlwörter  bekannt  sind,  weil  sie,  ohne  die 
einzelnen  Dinge  selbst  zu  zählen,  die  Quantität  nur  durch  ihr 
Verhältnis«  gegen  die  ganze  Classe  bezeichnen,  sind  theils  tl§ 
Adjective,  theils  als  Substantive*)  zu  betrachten,  weil  sie,  bis 
auf  einige  wenige,  so  wohl  zu  einem  Substantive  gesetzt,  als 
auch  allein  und  in  Beziehung  anf  ein  vorhergehende«  SubsU^ 
tiv  gebraucht  werden  können."  —  Hiermit  vergleiche  man  a 
des"  Ref.  erster  Grammatik  §  215,  oder  anch  in  dessen  zweiten 
Werke  §  350.  So  fand  er  auch,  und  diess  nicht  ohne  Verträ- 
gen, da  noch  kein  englischer  Sprachforscher  diesen  Punkt  be- 
rührt hatte,  S.  166  alle  die  von  ihm  zuerst  aufgestelltes  le- 
gein für  die  Auslassung  des  Pronominis  Relativi  wörtlich  wie- 
derholt Seinem  Vorgange  zufolge  ist  denn  auch  die  Etjz*- 
logie  von  der  Syntax  nicht  getrennt,  sondern  alles,  was  ia  bei- 
der Hinsicht  von  den  einzelnen  Redetheilen  zu  bemerken  war, 
anter  diesen  jedesmal  vereinigt  beigebracht  worden«  welches 
Weg  er  indess  in  seinem  neuen  Werke,  als  weniger 
den  Unterricht,  nicht  wieder  betreten  hat. 

Unter  diesen  Umständen  kann  Ref.  hier  nur  die 
einer  nähern  Beleuchtüng  unterwerfen,  in  welchen  Hr.  IMji 
geglaubt  hat,  von  ihm  abweichen  zu  müssen;  und  von  dieses 
•och  nur  diejenigen,  in  welchen  er  sich  in  seinem  zweiten  Wer* 
ke  noch  nicht  an  denselben  angeschlossen  hat.  Die 
beizubringen,  die  Herr  Lloyd  hätte  machen  können. 


mnss  Ref.  verzichten,  indem  er  sonst  beinahe  die  Hälfte  sein?: 
zweiten  Grammatik,  als  durchaus  neue  Regeln  enthaltend,  Wir- 
de abschreiben  müssen. 


•)  Ei  «oll  heissen  Pronomina:  ein  von  Hrn.  Lloyd  beim 
ben  gemachtes  Vergehen. 


■ 
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c  Ifi  den  Regeln  für  die  Aussprache,  die  ein  blosser  Auszug 
las  des  Ref.  Anweisung  zu  der  englischen  Aussprache  (Braun- 
schweig  1794)  sind,  auf  welches  Werk  auch  immer  verwiesen 
rird,  bemerkt  Hr.  Lloyd  (S.  3),  dass  das  u  nach  /,  eben  so 
?ie  nach  r  oder  r/t,  nicht  wie  iuh,  sondern  wie  uh  laute.  Zwar 
tat  er  in  dieser  Behauptung  den  Augspruch  von  Nares  Tür  sich; 
Hein  alle  übrigen  englischen  Orthoepisten  geben  dem  u  in  die- 
era  Falle  seinen  regelmässigen  gedehnten  Lauft,  welcher  wol 
eizubehalten  sein  möchte,  wenn  gleich  das  dem  r  so  nahe  ver- 
wandte liquide  /  das  t  in  dem  Laute  iuh  nicht  so  stark  hervor- 
tuen lässt,  als  dieses  nach  den  übrigen  Consonanten  mit  Aus- 
ahme  des  r  gehört  wird.  —  S.  5  wird  es  als  erste  allgemeine 
legel  für  die  Quantität  der  Vocaie  aufgestellt,  dass  ein  Vocal 
ing  sei  (d.  i.  gedehnt  ausgesprochen  werden  müsse),  wenn  er 
er  letzte  Bachstabe  einer  accentuirten  Silbe  ist.  Hier  hatte 
ber  nothwendig,  um  den  Lehrling  nicht  irre  zuführen,  die 
rst  S.  14  sich  findende  Beschränkung  beigebracht  werden  müs- 
in, dass  in  der  dritten  Silbe  vom  Ende  die  Vocaie  mit  Aus- 
ihme des  u  alsdann  gegen  obige  Regel  kurz  sind.  —  Nach 
.  10  sollen  die  Wörter  phlegmatic,  pleuritic  und  schismatic 
selbst  nach  Walker  in  seinem  rhyming  dictionary,  1T75)  den 
ccent  auf  der  vorletzten  Silbe  haben;  aber  in  seinem  Wör  Er- 
iche hat  der  eben  genannte  Sprachforscher,  eben  so  wie  Jo- 
!8  in  seinem  Sheridan  improved,  nur  pleuritic  auf  der  vor- 
tzten  Silbe  betont;  die  beiden  andern  Wörter  findet  man  be- 
iden Orthoepisten  mit  dem  Accent  auf  der  ersten  Silbe  bei 
lehnet,  obgleich  Walker  in  seinen  Principles  of  English  Pro* 
uiciation  §  510  bemerkt,  dass  phlegmatic  zwar  meistens  mit 
m  Tone  auf  der  ersten  Silbe  ausgesprochen  würde,  dass  es 
er,  wo  möglich,  zur  Regelmässigkeit  zurückgebracht  wer- 
n  müsse.  Nares  (in  seiner  Orthoepy  S.  16?)  betont  sie,  wie 
Ref.  gethan  hat.  —  S.  14  steht  were  unter  den  Wörtern, 
denen  da*  e  wie  eh  ausgesprochen  wird;  es  hat  aber  in  die* 
rn  Worte  seinen  geschärften  Laut  wie  in  met  —  Nach  S.  17 
11  der  Laut  des  t  in  birth,  mirth,  firm,  skirt,  stirp,  virtue, 
r  des  geschärften  u  in  but  sein;  dass  diesem  aber  Jones  nicht 
i8timme,  hat  Ref.  schon  in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  neuen 
rachlehre  bemerkt.  —  S.  10  heisst  es  unter  io:  „Liegt  der 
cent  auf  dem  t,  so  werden  die  beiden  Vocaie  ganz  getrennt 
hört. "  —  Es  sollte  heissen,  auf  dem  t  oder  o,  wie  es  schon 
s  den  beigebrachten  Beispielen  vfolet  u.  pritfrky  erhellet.  — 
?nn  S.  24  gesagt  wird,  Ref.  scheine  der  Aussprache  des  * 
3  sch  vor  dem  langen  u  geneigt  zu  sein,  und  dieses  getadelt 
rd,  ao  iat  der  Zusatz  übersehen  worden:  wenn  die  vorher- 
lende  Silbe  den  Accent  hat.  In  diesem  Falle  lautet  das  * 
:h  nach  Jones's  Bezeichnung  wie  sch.  Fahrenkrüger  liess 
en  Zusatz  freilich  weg,  und  sagte  ganz  kurz :  s  wird  zum  sch 
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vor  dem  gedehnten  u.  —  S.  25  hatte  bei 
nung  der  Aussprache  nicht  Satinty,  sondern  Sateiety  stehen 
sollen.  —  S.  57  heisst  es:  „  Wenn  ein  Substantiv  in  eisern 
allgemeinen,  d.  h.  unbeschränkten  Sinne  gebraucht  wird,  w 
bekommt  es  im  Englischen  gar  keinen  Artikel. (<  Aber  hier 
hätte  doch  wol  bemerkt  werden  sollen,  von  welcher  Art  des 
Substantivs  dieses  gilt;  denn  so  wie  die  Regel  jetzt  aufgestellt 
worden  ist,  könnte  mau  sich  berechtigt  glauben  su  stfes: 
Lion  is  the  most  coursgeous  of  all  aniraals;  wo  es  doch  thelioa 
heissen  muss ,  wie  S.  (»4,  5)  richtig  gelehrt  wird.  Es  bitte 
nothwendig  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Arten  der  fub- 
st  an t  Wischen  Begriffe  Torangeschickt  werden  müssen ;  das*  aber 
die  gewöhnliche  Eintheilung  derselben  nicht  einmal  auirekbt, 
hat  Ref.  hinreichend  in  seiner  neuen  englischen  Sprachlehre 
gezeigt.  —  Warum  ist  S.  75  nicht  der  Unterschied  zwischen 
brotliers  und  brethern  bemerkt  worden?  —  Auch  hatte  Ret 
den,  welcher  zwischen  ohler,  oldest  und  eider,  eldest  Statt 
findet,  von  Hrn.  Lloyd  als  einem  Engländer  gern  angegebea 
gesehen  (S.  115),  da  er  selbst  lange  nichts  darüber 

men  wagte,  den  er  nun  aber  so  glaubt  festsetzen  

dass  older  und  oldest  auf  ein  wirklich  hohes  Alter  geht, 
nur  in  Bezug  auf  dieses  gebraucht  wird ;  bei  eider  und 
hingegen  bloss  die  Vergleichung  der  Lebenszeit  und  des  Alters 
mehrerer  Subjecte  zum  Grunde  liegt.  Diesem  zufolge  sart 
mau:  my  eldest  son,  und  dagegen:  the  oldest  inhabitanta  oi 
the  village.  —  Die  Regeln  für  den  Gebrauch  von  one  bewies 
Adjectiven  (S.  121)  sind  äusserst  mangelhaft ,  und  diejenigen 
welche  man  bei  dem  Gebrauch  der  Adjective  zu  berücksicbi 
gen  hat,  sind  ganz  ubergangen.  —  „Schwer  ist  es,  beUrf  es 
S.  171 ,  den  Casus  zu  bestimmen ,  der  nach  than  und  as  folgea 
soll,  und  das  sicherste  Verfahren  ist,  den  Satz  durch  Hmr- 
fiiguug  des  verstandenen  Theiles  zu  ergänzen. u  — 
diese  Vorschrift  den  Gegenstand  nicht  erschöpfe,  ist 
in  seiner  neuen  Sprachlehre  §  748  Anmerk.  gezeigt 
Ueber  den  Infinitiv  ohne  to  nach  had  in  Verbindung  mit  geai. 
better,  best  u.  s.  w.  (S.  274.  275)  findet  man  das 
der  erwähnten  Grammatik  §  811.  —  Der  Abschnitt 
tieip  bedürfte  noch  sehr  vieler  Zusätze,  um  nur 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  zu  können. 

Doch  der  Bemerkungen  genug,  um  zu  zeigen, 
vorliegende  Grammatik  mit  Aufmerksamkeit  durchgega 
die,  als  sie  erschien,  für  die  gewöhnliche  Art  des  Uo 
sich  dadurch  empfahl,  dass  jeder  Regel  gleich  unmittelbar  He- 
bungen über  dieselbe  zum  Ue hersetzen  ins  Englische  folgte». 

Von  ganz  anderer  Art  ist  Nr.  2 »  welche  Grammatik  zwar 
noch  Arnolds  Namen  an  der  Spitze  trägt,  von  demselben  aber 
so  wenig  mehr  enthält,  dass  sie  völlig  mit  jener  ererbtes  **> 
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sehe  eines  Engländers  verglichen  werden  kann,  auf  die  er  so 
viel  hielt,  da 89  er,  nachdem  erst  das  Gestell,  and  nachher  auch 
der  Kutschkasten,  hatten  neu  gemacht  werden  müssen,  die  so 
entstandene  Kutsche  doch  noch  für  das  Erbstück  gehalten  ha- 
ben wollte.    Dieses  hatte  Ref.,  dem  die  Recension  der  12tea 
Ausgabe  vorliegender  Grammatik,  als  der  von  Fahrenkrüger 
zuerst  umgearbeiteten,  für  die  Jen.  Allg.  L.  Z.  übertragen  wor- 
den war,  in  dieser  geäussert,  nicht  um  dem  Herausgeber  wehe 
zu  thun,  sondern  nur,  um  zu  zeigen,  dass  die  Grammatik  nicht 
mehr  als  das  Werk  Arnolds  angesehen  werden  könne;  aber  den- 
noch wurde  es  wahrscheinlich  dadurch  veranlasst,  dass  Fah- 
renkrüger .in  der  13ten  Ausgabe  die  Stelle  in  seiner  Vorrede 
strich,  wo  die  Hülfsmittel  genannt  worden  waren,  die  er  bei 
der  Umarbeitung  benutzt  hatte.    S.  IV  nämlich  heisst  es:  „Ich 
habe  Arnolds  erstes,  zweites  und  fünf tes Kapitel  in  mein  erstes 
zusammengedrängt,  und  demselben  die  englische  Orthoepie  u. 
Orthographie  zum  Inhalt  gegeben ,  wobei  die  Lehre  vom  Ac- 
cent,  als  untrennbar  mit  jenen  verbunden,  vorkömmt.  Wag- 
ners Anweisung  habe  ich,  wie  auch  S.  2  angezeigt  worden, 
mehr  dabei  brauchen  müssen,  als  mir  selbst  lieb  war.  Ich  bin 
ihm  aber  immer  mit  spähender  Kritik  gefolgt.    Dass  ich  ihn 
oft  wörtlich  habe  abschreiben  müssen,  davon  Hegt  die  Schuld 
an  ihm,  nicht  an  mir.    Warum  hat  er  ein  so  vortreffliches  Buch 
geschrieben,  dass  selbst  raein  Egoismus  daran  scheitern  muss- 
te. u  —    Fahrenkrüger  will  also  dem  Ref.  mit  spähender  Kritik 
gefolgt  sein;  es  ist  dieses  aber  nicht  sehr  der  Fall:  denn  sonst 
würde  er  nicht  z.  B.  agape  und  to  gape,  wie  derselbe  es  noch 
in  seiner  Anweisung  (Braunschw.  gethan  hat,  in  Anse- 

hung des  Lautes  vom  a  mit  have  und  bad  zusammengestellt  ha- 
ben, indem  das  a  in  den  genannten  Wörtern  wie  das  a  in  far 
insgesprochen  wird.  —  S.  7, 1,  e)  fehlt  der  Zusatz:  wenn  daa 
eweite  r  nicht  durch  eine  Ableitungssilbe  hinzugekommen  ist, 
*ie  in  warrior.  —  Ebendas.  fehlen  unter  g)  die  Wörter  ro- 
nance,  romancer;  dagegen  möchte  wol  advantage  zu  streichen 
ein,  indem  das  n  in  demselben  nicht  seinen  Nasenlaut  hat 
luch  lassen  sich  diese  Wörter  regelmässiger  fassen,  wie  die- 
cs  auch  vont'Ref.  in  seiner  Sprachlehre  §  50  unter  d)  u.  e)  ge- 
diehen ist/—  Ebend.  hätte  unter  h)  das  Wort  to  char,  um 
Vagelohn  arbeiten ,  als  Ausnahme  aufgestellt  werden  müssen, 
ndem  dasselbe  ausgesprochen  wird ,  als  wenn  to  chare  ge- 
chrieben  wäre. 

Doch  es  würde  ermüdend  sein,  das  Ganze  auf  die' Art 
orchzugehen.  Ref.  wendet  sich  daher  zu  dem  etymologi- 
chen  und  syntactischen  Theile,  nachdem  er  nur  noch  dieses 
einerlei  hat,  dass  in  dem  orthoepischen  Theile  nicht  nur,  um 
ie  Erlernung  der  Aussprache  zu  erleichtern,  bei  den  cinzel- 
en  Wortern,  aondern  auch  zur  üebung  im  Lesen  bei  ganzen 
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Stücken  die  Aussprache  des  Englischen  mit  deutschen  Buch 
stabeu  nach  deutscher  Weise  bezeichnet  worden  ist;  aber  weht 
dem,  der  darnach  die  Aussprache  erlernt,  da  diese,  auf  die 
Art  einmal  verdorben,  nur  selten  uud  mit  grosser  Schwierig 
keit  wieder  verbessert  und  berichtigt  werden  kann.  —  üb 
etymologischen  Theile  zeigt  sich  gleich  hei  der  zweiten  Regd 
für  den  Gebrauch  des  Artikels  (S.  75),  wie  flüchtig  das  Ganze 
gearbeitet  worden  ist.     „  Wenn  auf  den  Artikel  a  ein  Yocal 
folgt,  heisst  es  daselbst,  so  setzt  man  ein  n  hinzu. w*  Hier 
hätte  uoth wendig  bemerkt  werden  müssen,  dass  das  lange  *, 
ferner  eu  und  cw  eine  Ausnahme  machen ,  als:  a  union,  a  Eu- 
ropean, a  ewe.  —    Nach  S.  7(i  sollen  die  Adjective  Nomina 
Bein ,  welche  den  jedesmaligen  Grad  der  Bedeutung  der  Sub 
stantive  ändern  und  bestimmen ;  und  dann  soll  man  sie  neb. 
eben  so,  als  die  Substantive,  als  einmal  oder  als  mehrmal  vtr- 
handen  denken  und  ausdrücken  können.    Den  Sinn  des  Ente- 
ren gesteht  Ref.  frei  nicht  herausfinden  zu  können,  und  das 
Letztere  ist  durchaus  schief  gesagt  —    S.  18  folgt  auf  die 
Kegel,  dass  deu  auf  einen  Zischlaut  ausgehenden  Substanti- 
ven, um  davon  den  Plural  zu  bilden,  zur  Erleichterung  der 
Aussprache  es  angehängt  werde,  die  Bemerkung:  „Eben  die- 
ses geschieht  mit  den  Wörtern  auf  ein  stummes  e  mit  den  da 
vor  befindlichen  Consonanten  c,  ch,  g,  «,  ///  und  z.u    Iiier  kam 
das,  Eben  dieses  geschieht ,  sich  doch  wol  nur  anf  die  Auhio 
gung  des  es  beziehen  ,  und  so  würde  aus  face,  privilege  o.a.«. 
face  es ,  privilegees  u.  s.  w.  werden.  —    S.  79  hätte  es  dscn 
wol  nicht  übergangen  werden  dürfen,  dass  die  Endung  ey  sei 
der  Bildung  des  Plurals  oft  in  ies  verwandelt  werde,  und  aast 
key,  Valley  z.  B.  im  Plural  m on kies,  >  all  ies  haben.  — 
Iraperfect  und  Perfect  heisst  es  S.  48:  „Das  Imperfect  scigi 
eine  unvollständige,  das  Perfect  eine  vollständige  Vergangea- 
heit  an;'4  and  S.  122  wird  noch  über  den  Gebrauch  und  den 
Unterschied  dieser  Zeitbestimmungen  Folgendes  beigebracht 
„Der  Unterschied  zwischen  Imperfect  und  Perfect  ist  wie  in 
Deutschen;  doch  ist  jenes  im  Englischen  gebräuchlicher.44  \*t 
eher  Lehrer  kann  nach  diesen  Regeln  wol  seinen  Schülern  des 
Gebrauch  jener  Zeitformen  deutlich  machen,  auf  den  es  im  El»: 
lischen  so  sehr  ankömmt.  —    In  Betreff  des  Artikels,  von  de» 
sen  eigentlicher  Bestimmung  man  nirgend  den  geringsten  W>-» 
findet,  wird  auch  hier  gelehrt  (S.  109):  „Der  Artikel  the  wird 
weggelassen,  wenn  das  ihm  folgende  Substantiv  in  seinem  all- 
gemeinsten Begriffe,  ohne  erklärte  Beziehung,  gebraucht  wird  * 
Ueberhaupt  ist  in  dem  Abschnitte  vom  Artikel  alles  bunt  darca 
einander  gemischt,  und  das  Ganze  höchst  mangelhaft  und  aa> 
vollständig.  Eben  dieses  gilt  von  den  Kegeln  für  den  Gebraaeft 
des  Substantivs.    Dass  der  angelsächsische  Genitiv  bei  des  aaf 
s  ausgehenden  Substantiven  nur  mit  einem  Apostroph  beattkfr- 
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net  wird  (8.  111),  gehört  in  den  etymologischen  Theil.  Wie 
unzureichend,  oder  vielmehr  un anwendbar  ist  die  Reget  (eben- 
da»;): „Nach  einem  sehr  bekannten  sächsischen  Genitiv  bleibt 
der  regierende  Casus  zuweilen  ganz  weg."  —    S.  116  heisst 
es  ohne  nähere  Bestimmung:  „  Who  wird  nur  von  Personen  ge- 
braucht; which  von  Sachen/*   Die  beigefügten  Beispiele  sind 
Fragesätze;  in  Fragen  braucht  man  which  aber  auch  in  Bezie- 
hung auf  Personen ,  als:  which  of  you  three  is  the  old  Lady? 
(Coventoy).  —   „Statt  eines  Demonstrativs  mit  einem  Relativ, 
heisst  es  S.  116,  setzt  man  gern  bloss  das  Personale."  Allein 
man  setzt  es  nicht  §ern%  sondern  im  Singular  muss  man  es 
setzen,  wenn  man  nicht  ein  Substantiv  zu  Hülfe  nimmt.  S.  des 
Ref.  Sprachlehre  §  692  u.  718.  —   Nach  S.  111  wird  that  vor 
what  weggelassen.  .  Aber  what  ist  ja  gleichbedeutend  mit  that 
which;  wie  kann  man  also  vor  demselben  that  hinzudenken?—» 
Die  Regeln  ffir  die  Weglassung  des  to  vor  dem  Infinitiv  (9. 123) 
sind  höchst  unbestimmt,  ja  irre  führend*  —    S.  124  heisst  es: 
„Der  Infinitiv  steht  im  Englischen  oft9  wie  im  Französischen, 
wo  man  im  Deutschen  ein  Tempus  brauchen  muss. 44    Aber  wel- 
ches sind  diese  Fälle,  und  wie  ist  dieser  Gebrauch  zu  erklä- 
ren? —    S.  126  findet  man  noch  die  veraltete  nrid  längst  zu- 
rückgewiesene Regel,  der  zufolge  es  gerade  die  Verba  to  avoid, 
forbear,  attempt  u.  I  cannot  help  sein  sollen,  nach  denen  statt 
des  Infinitivs  das  Particip  gesetzt  wird.    S.  des  Ref.  Sprach- 
lehre §  832  n.  83X 

Doch  genug,  um  zu  zeigen,  wie  über  alle  Vorstellung  man- 
gelhaft diese  Sprachlehre  ist ,  in  der  man  überhaupt  alles  ver- 
wirrt durcheinander  geworfen  findet,  und  in  der  durchaus  die 
philosophischen  Principien  vermisst  werden,  an  welche  dieRe- 
;eln  gereihet,  und  aus  denen  sie  abgeleitet  werden  müssen, 
.venu  sie  fasslich  sein,  und  sich  dem  Gedächtnisse  bleibend 
einprägen  sollen.  —  Von  S.  153  an  findet  man  das  bekannte 
l/ocabular,  die  Gespräche  u.  s.  w.,  deren  weiter  zu  erwähnen 
iberflüssig  sein  würde. 

Wenn  Ref.  in  dieser  Anzeige  zu  viel  auf  seine  eignen  hier- 
ler  gehörigen  Arbeiten  hingewiesen  hat,  so  wird  man  ihm  die*  • 
e«  ~*u  Gute  halten.  Sind  sie  gleich  nur  Früchte  seiner  Erho*  « 
nngsstunden,  die  mit  seinem  eigentlichen  Fache  gar  nicht  in 
Verbindung  stehen,  so  musste  es  ihm  doch  wehethun,  sie  von- 
ififang  an  so  der  Plünderung  ausgesetzt  zu  sehen  (wie  dieses 
cspnders  noch  ans  der  erst  vor  kurzem  von  einem  gewissen 
1  eigner  in  Stralsund  herausgegebenen  Sprachlehre  erhellet, 
i  welcher  fast  der  ganze  syntactische  Theil  der  Grammatik 
est  Ref.  nur  unter  einer  andern  Anordnung  der  Paragraphen 
örtlich  wieder  abgedruckt  worden  ist),  und  er  musste  zei-  ~ 
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gen,  wie  sehr  er  berechtigt  war,  seiner  neuen  engl.  Sprach- 
lehre das  Motto  vorzusetzen: 

Sic  tos  non  vobis  mellificatio  apes. 

The  Vicar  of  Wakefield.  A  tale  by  OUvtr  Goldrmith.  Kadi 
Walter  Scott's  verbessertem  Texte  und  durchgängig  accentoirt. 
Nehst  sacherklärenden  Noten  und  einem  vollständigen  Wörter- 
buche  mit  der  Aussprache  nach  J.  Walker,  Stephen  Jones  und 
William  Perry.  Bearbeitet  von  Christian  Heinrich  Hessner,  61- 
fentlichem  Lector  der  englischen  und  französischen  Sprache  an 
dem  Gymnasio  zu  Stralsund.  Stralsund,  b.  Willi.  Trinii 
XXIV  u.  236  S.  und  dann  das  Wörterbuch  99  S.  8. 


„Es  versuchten  es  schon  mehrere  verdienstvolle 
heisst  es  in  der  Vorrede,  dieses  Werk  für  deutsche  Schüler  n 
bearbeiten.  Indess  haben  sich  diese  Erklärer  —  entweder  auf 
Sachnoten  oder  auf  blosse  Worterklärung  eingelassen,  indem 
sie  es  gewöhnlich  dem  Lehrer  überliessen ,  die  schweren  Stei- 
len dem  Schüler  zu  erklären.  Für  den  eigenen  Fleiss  des  Schü- 
lers, oder  auch  für  denjenigen,  der  gerade  keine  Gelegenheit 
hat,  die  englische  Sprache  unter  der  Anleitung  eines  guten 
Lehrers  zu  erlernen,  ist  in  den  zettherigen  Ausgaben  des  Vicar 
wenig  gesorgt  worden.  Um  diesem  Bedürfnisse  abzuhelfen, 
entschlois  ich  mich  zu  vorliegender  Bearbeitung/'  Um  nun 
dieser  Ausgabe  ausser  der  Beibringung  der  zum  Verstehen  des 
Ganzen  nöthigen  Sachnoten,  von  denen  nachher  die  Rede  seia 
wird,  noch  einen  besondern  Werth  zu  verschaffen,  hat  Herr 
Plessner  nebst  den  gewöhnlichen  Accentenauch  den  Circumflei 
angewendet,  um  so,  wie  er  sagt,  die  Aussprache  zu  erleid 
tern.  Die  blosse  Bezeichnung  der  Lage  des  Accents,  wie  sie 
sich  Ref.  in  seiner  Ausgabe  zur  Pflicht  gemacht  hat , 


nig  oder  gar  nichts  nütien  (doch  woi  nur  dem  nicht,  der  sich 
nicht  vorher  mit  den  vom  Ref.  in  seiner  Sprachlehre  für  die 
Aussprache  aufgestellten  Regeln  bekannt  gemacht  hat  Uebri- 
gens  sollte  man,  wenn  man  die  Aussprache  auf  die  Art  andeu- 
ten will,  nicht  mehr  von  Aeccnten  sprechen,  sondern  solche 
Zeichen  Lautzeichen  nennen:  herrscht  doch  schon  so  eine  hin- 
reichend grosse  Verwirrung  in  Hinsicht  der  Lehre  von  dem  We- 
sen des  Accentes).  Die  Anleitungen,  welche  dazu  bestimmt  simL 
über  die  richtige  Stellung  des  Accentes  Licht  zu  verbreiten, 
sollen  zu  nichts  führen  ;  und  die  leichteste  und  suverstckcrUck- 
ste  Art,  sich  hierin  festzusetzen,  soll  die  sein,  in  zweifelhaf- 
ten Fällen  im  Wörterbuche  öfters  nachzuschlagen,  oder  «eh 
eines  richtig  accentuirten  Lesebuches  zu  bedienen.  (Recht  gst; 
aber  zweifelhafte  Fälle  sind  doch  wol  nur  die,  welche  man 
nicht  unter  eine  allgemeine  Regel  bringen  kann,  oder  bei  de- 
nen man  ungewiss  ist ,  ob  mau  sie  nicht  unter  den 
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nit  aufgezahlt  gefanden  hat.)  Weil  endlich  im  Vicar  viele  ein- 
zelne Wörter  und  Redensarten  vorkommen,  die  gelbst  in  den 
testen  englischen  Wörterbüchern  nicht  su  finden  sind  (in  des 
lef.  Ausgabe  sind  sie  in  den  Anmerkangen  erklärt),  so  hat  Hr. 
M.  ein  vollständiges  Wörterbuch  mit  der  Aussprache  und  der 
Vccentuatiou  aller  Wörter  hinzugefügt,  und  die  Wörter  so  an- 
gegeben, wie  sie  der  jedesmalige  Zusammenhang  erfordert 

In  Hinsicht  auf  die  Aussprache  ist  Hr.  Fl.  mehr  der  Laut- 
Bezeichnung  von  Stephen  Jones,  als  der  von  Walker  gefolgt; 
ind  dieses  mit  Recht.  Auch  Ref.,  so  viel  er  Walkern  übri- 
gens zu  verdanken  hat,  dessen  Schuler  er  während  seines 
nehrjährigen  Aufenthaltes  in  England  eine  längere  Zeit  ge- 
wesen ist,  sah  stell  durch  den  abweichenden  allgemeinen  Ge- 
j rauch  oft  gezwungen,  manches,  was  er  unter  der  Anleitung 


n  der.  Anzeige  des  von  demselben  herausgegebenen  Pronoun- 
:iny  Dictionary  in  diesen  Blättern  bemerkt  hat. 

Unter  der  höchst  unpassenden  Aufschrift  Vom  Accent  wer- 
lea  nun  die  verschiedenen  Bezeichnungsarten  aufgeführt,  de- 
ren sich  Herr  PI.  bedfent  hat,  um  anzuzeigen,  mit  welchem 
Laute  die  Vocalzeicheu \  einfach  so  wohl  als  in  Verbindung 
mit  andern,  jedesmal  ausgesprochen  werden.  Da  finden  sich 
um  der  Lautzeichen  für  das  a  und  dessen  Zusammenstellung 
nit  andern  Vocalzeichen  zehn  (unter  denen  jedoch  keines  vor- 
kömmt, durch  welches  der  Laut,  den  das  a  in  care,  und  das 
li  in  pair  hat,  angedeutet  worden  wäre»  deren  Aussprache  selbst 
n  dem  Wörterbuche  eben  so  wie  die  des  a  in  game,  pale  u.s^w. 
bezeichnet  worden  ist,  ungeachtet  hier,  wenn  es  auch  nicht 
in  den  Wörterbüchern  von  Walker,  Jones  u.  8.  w.  uud  eben  so 
wenig  von  Nares  [in  seiner  Orthoepy]  bemerkt  worden  ist,  ein 
grosser  Unterschied  in  Hinsicht  der  Aussprache  Statt  findet, 
indem  care,  pare  nicht  wie  kehr,  pehr,  sondern  wie  kähr,  panr, 
jnd  folglich  mit  einem  lernte  des  a  ausgesprochen  werden,  der 
ron  dem  des  a  in  game  sehr  verschieden  ist).  Für  e  und  seine 
Verbindungen  mit  andern  darauf  folgenden  Vocalzeichen  sind 
21  verschiedene  Bezeichhungsarten  aufgestellt  worden,  und  für 
iie  übrigen  Vocalzeichen  45  ,*  in  altem  also  70,  deren  Kennt- 
nis» der  Lehrling  sich  geläufig  machen  muss,  wenn  er  die  müh- 
same Arbeit  des  Hrn.  J.  benutzen  will.  Denn  mühsam  muss 
«tie  wirklich  in  einem  hohen  Grade  gewesen  sein;  und  dennoch 
hat  sie  auch  für  den,  welcher  sich  mit  der  gewählten  Lautbe- 
leichnting  aufs  innigste  vertraut  gemacht  hat,  ihren  Zweck  nur 
halb  erreicht,  indem  sich  diese  auf  die  betonten  Silben  be- 
schränkt, die  unbetonten  aber  nicht  berücksichtigt,  uud  so 
den  Lehrling  in  Ungewissheit  lässt,  wie  er  z.  B.  das  mi  in  mi- 
gration  auszusprechen  habe,    lu  solchen  Fällen  muss  er  daher 
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zu  dem  zweiten  Hülfsraittcl  seine  Zuflucht  nehmen ,  nämlich  z  i 
dem  angehängten  Wörterbuche,  in  welchem  bei  jedem  Worte 
die  Aussprache  desselben  mit  deutschen  Buchstaben  bezeichnet 
worden  ist.  Allein  hier  fand  Ref.  —  der  sich  enthalt ,  über 
diese  Bezeich  nungs  weise  selbst  etwas  zu  bemerken  —  manches 
Versehen.  So  wird  z.  B.  jenes  mi  in  migration  nicht,  wie  hier 
angegeben  worden  ist,  mt,  sondern  mei  ausgesprochen ,  wie 
auch  Walker  und  Jones  es  lehren:  in  came,  ancient»  gale,  ia 
der  betonten  Silbe  von  amaze*  u.  s.  w.  lautet  das  a  nicht  wie  oft, 
sondern  wie  eh;  und  dagegen  in  care,  bare,  fare,  gleich  dem 
ea  in  bear  u.  8.  w.,  nicht  wie  eh ,  sondern  wie  dh.  Ca  9  t  wird 
nicht  käst,  sondern  hast  ausgesprochen;  und  in  among,  amongsi 
hat  das  a  nicht  den  Laut  des  deutschen  a,  sondern  des  ä  u.s.  w. 
Im  Englischen  selbst  ist  auf  my  überall  ein  unrichtige*  Laut- 
zeichen gesetzt  worden:  denn  es  wird  dieses  Wort  tni9  nkit 
aber  mei  ausgesprochen,  ausser  wenn,  besonders  bei  einem  Ge- 
gensatze, ein  starker  Nachdruck  darauf  liegt.  Man  sehe  hier- 
über Walker  s  Anmerkung  zu  jenem  Worte  in  dessen  Pronounc 
Diction.  Dass  aber  auch  ausserdem  noch  ohne  eine  gründliche 
Anweisung'  zur  Aussprache  des  Englischen  keiner  sich  allein 
durchhelfen  könne,  erhellet  aus  den*diir fügen  Bemerkungen 
über  die  Aussprache  der  Consonanten,  die  am  Ende  der  Kia- 
leitung  beigebracht  worden  sind,  und  hier  auch  nur  beige- 
bracht  werden  konnten.  —  Nur  dieses  noch,  dass  über  on< 
und  once  nichts  bemerkt  worden  ist 

üeber  die  unter  dem  Text  aufgestellten  Anmerkungen  odf  r 
Sacherklärungen  wagt  Ref.  kein  Urtheil  zu  fällen,  weil  jedes 
Lob  und  jeder  Tadel  ihn  selbst  treffen  würde,  indem  die*; 
hen  mit  denen,  welche  er  selbst  zu  seiner  Ausgabe  des  Vica: 
hinzugefügt  hat,  so  im  Einklänge  stehen,  dass  es  fast  über 
raschend  ist ,  wie  der  nämliche  Geist  Hrn.  Plessner  und  Ref 
se  hat  beseelen  können,  dass  beide  beinahe  sogar  die  aimlh 
chen  Wörter  zu  ihren  Anmerkungen  gewählt  und  gebraucht  ha- 
ben.   Dass  dem  aber  so  sei,  mag  die  Vergleichung  folgender 
Anmerkung  beweisen, 

In  des  Ref.  Ausgabe  findet  man  S.221  «n  den  Worten  Tbc 
sheriffs  officers  Folgendes  bemerkt:  Ein  SheritF  ist  ein  wka- 
tiger  Civilbeamter,  welcher  jährlich  für  eine  jede  Grafschaf; 
vom  Könige  oder,  welches  einerlei  ist,  von  der  Regierung  (gc 
vernment)  ernannt  wird.    Es  wird  dazu  jedesmal  der  angaat 
henste  Gutsbesitzer  (gentleman  of  property)  in  der  Grafschaft 
genommen:  denn  da  sein  Amt  sehr  wichtig  ist,  so  sagt  da«  Ge- 
setz he  must  have  sufficient  property  etc.  So  ein  Amt  besteh : 
in  der  Vollstreckung  aller  Befehle ,  welche  vom  Könige  und  der 
Civilgcwalt  ausgehen,  und  zu  dem  Ende  ist  ihm  eine  »erhält 
nissmässife  Anzahl  von  Dienern  untergeordnet    die  er  seifen 
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vählt.  Diese  Diener  sind  vorzüglich  der  UntersherifT,  die 
lailiffs  und  die  Gefangenwärter  (jailers);  aber  im  Nothfaile 
teht  ihm  die  Macht  und  die  Stärke  der  ganzen  Grafschaft  zn 
Gebote.  Er  hat  die  Oberaufsicht  über  die  in  derselben  be~ 
indlichen  öffentlichen  Gefängnisse,  und  ist  unter  gewissen  Ein- 
schränkungen für  ihre  Sicherheit  und  Festigkeit  verantwortlich. 
Cr  sorgt  für  die  Vollziehung  aller  gerichtlichen  Urtheile ,  auch 
ler  Todesurtheile.  Da  er  ein  Mann  von  hohem  Stande  und 1 
rrossera  Vermögen  ist,  so  fällt  alles  Niedrige  und  Unange- 
i eh me  bei  der  Ausübnng  seines  Amtes  auf  die  ihm  untergeord- 
leten  Diener.  Er  bekömmt  nicht  nur  keinen  Gehalt,  sondern 
QU88  sogar  hei  gewissen  öffentlichen  Gelegenheiten  einen  be- 
rächtHchen  Aufwand  machen.  Dessenungeachtet  hat  keiner  das 
techt,  ohne  hinlängliche  Gründe  das  Amt  abzulehnen;  aber 
einer  behält  es  auch  länger  als  ein  Jahr.  Zum  Unterschiede 
on  den  Uotersheriffs  wird  der  Sheriff  meistens  Highsheriff 
enannt. 

Zu  den  nämlichen  Worten  nun  findet  sich  in  Hrn.  Pless- 
ers  Ausgabe  folgendes  angemerkt :  Der  Sheriff  ist  ein  wichti- 
er  Civilbearater,  der  alle  Jahre  vom  Könige,  oder,  welches 
inerlei  ist,  von  der  Regierung  (government)  für  jede  Grafs- 
chaft ernannt  wird.  Die  Wahl  trifft  dann  jedesmal  den  au- 
esehensten  Gutsbesitzer  (gentleman  of  property)  in  der  Grafs- 
chaft. Sein  Amt  besteht  in  der  Ausübung  aller  Befehle,  wei- 
he vom  Könige  und  der  Civilgewalt  ausgehen.  Zu  dem  Ende 
it  ihm  auch  eine  verhättnissmässige  Anzahl  von  Dienern  unter- 
cordnet ,  die  er  selbst  wählen  kann  u.  s.  w.  —  Denn  wozu 
as  weitere  Abschreiben,  da  es  so  bis  zum  Ende  fortgeht, 
fnd  *o  steht  es  denn  fast  mit  allen  Anmerkungen.  Selbst  die 
90  Sölden  dem  Ref.  mitgetheilte  Vermuthung  über  die  Be- 
eutung  der  Redensart  to  lie  down  to  bc  saddled  with  wooden 
*oes  findet  sich  S.  90,  ohne  dass  ihres  Urhebers  dabei  ge- 
acht  wird.  Nur  eine  Steile  ist  Ref.  vorgekommen,  wo  Herr 
I.  von  demselben  abweicht.  Ref.  nämlich  bemerkt  S.  8  am 
chlusse  der  Anmerkung  über  den  Titel  Squire,  dass,  wenn 
erseihe  jemandem  beigelegt  würde,  dem  Familiennamen  als- 
ani*  statt  Mr.  der  Taufname  vorgesetzt  wurde,  and  man  auf 
ie  Art  z.  B.  statt  Mr.  Winter  schriebe  William  Winter  Esq. 
agegen  sagt  Hr.  PI.  S  16:  So'erhalten  Gelehrte  und  KünsU 
ir  von  Ansehen  auf  Briefen  das  Esquire  (Squire)  hinter  ihren 
amen  und  Mr.  (mister)  wird  dem  Tauf naraen  vorgesetzt,  z.B. 
Ir.  Rohert  Taylor  Esquire.  —  Diesem  ist  aber  nicht  so,  Son- 
era es  heisst  entweder  Mr.  Taylor,  oder  Robert  Taylor  Esq., 
i  welchem  Falle  das  Mr.  wegfällt. 

Wagner  in  Marburg. 
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IV  u.  224  S.  8.  18  Gr. 

Unsere  Grammatiken,  sie  mögen  eine  Sprache  behandeh, 
welche  sie  wollen,  leiden  mehr  oder, minder  an  einem  Haupt- 
übel,  an  dem  Mangel  einer  systematischen,  leicht  zu  über- 
blickenden ,  durch  die  Natur  der  Sache  selbst  begründeten  An- 
ordnung des  Stoffes,  bei  welcher  dergestalt  vom  ersten  Latte 
(in  einer  lebenden)  oder  vom  ersten  Buchstaben  (in  einer  Bu- 
chersprache) bis  zum  zusammengesetztesten  Satze,  zur  Perio- 
de, fortgeschritten  wird,  dass  Nichts  übergangen  wird  und 
das  Frühere  nur  das  Folgende  vorbereitet.  Der  Grund  hier- 
von ist  eines  Theiles,  dass  man  gemeinhin  so  gern  im  gebahn- 
ten Gleise  fortwandelt,  besonders  wenn  man  je  eher  je  lieber 
mit  seiner  Arbeit  ans  Ziel  gelangen  will,  andern  Theiles  ia 
dem  Dunkel,  worin  gewisse  Parthien  der  Grammatik  überhaupt 
gehüllt  sind.  Ehe  diese  nicht  aufgeklärt,  nicht  in  ein  gaua 
besonders  helles  Licht  gesetzt  worden,  kann  nicht  wohl  daraa 
gedacht  werden,  den  obgenannten  Werken  eine  bessere  £iu 
richtung,'  als  sie  bisher  hatten,  geben  zu  wollen. 

Je  mehr  man  sich  nun  für  Sprachwissenschaft  überhaupt, 
d.  h.  für  jene  herrliche  Wissenschaft,  weiche  sich  mit  dem  Me- 
dium des  menschlichen  Gedankenwechsels,  mit  jener  alltaslica 
von  uns  benutzten,  aber  in  ihrem  Wesen  so  unbegreifliches 
Gabe  der  Gottheit,  mit  der  menschlichen  Sprache  beschäftig 
oder  im  Besondern  für  Aufklarung  irgend  einer  Sprache  intern 
sirt,  um  so  erfreulicher  rousa  für  ihn  der  Anbau  derselben  it 
unsern  Tagen  sein  durch  Bearbeitung  mancher  einzelnen  ge- 
rade recht  schwierigen  Abschnitte.  So  weiss  man,  wie  viek 
Federn  die  Satzlehre  in  der  neuesten  Zeit  in  Bewegung  gesellt 
hat;  und  ist  sie  auch  noch  keinesweges  genügend  aufgeklart, 
und  scheint  es  als  ob  die  Sache  zu  ihrem  Nachtheile  wieder  ro- 
hen wollte,  weil  eben  so  viele  bisherige  Versuche  rabslunj  - 
sind:  so  hat  man  doch  die  Wichtigkeit  dieser  Lehre  satuaai 
kennen  gelernt,  und  es  steht  desshalb  zu  erwarten,  dass  doch 
über  lang  und  kurz  ein  kritischer  Geist  auftreten  werde»  der 
sie  der  gewünschten  Vollkommenheit  glücklich  entgegen  führt 
Nicht  minder  versucht  mau  sich  jetzt  an  der  Erörterung  der 
ebenfalls  höchst  wichtigen ,  aber  auch  sehr  schwierigen  Leare 
von  den  Casibus;  denn  während  der  Unterzeichnete  sie  xa« 
Gegenstande  von  Schulprogrammen  zu  machen  angefangen  hat- 
te, trat  Wüilner  mit  seiner  Schrift  hervor:  die  Bedeutung 
sprachlichen  Casus  etc.  (Münster  1827.),  und  an  gleicher  Zt& 
Hr.  Prüfer  mit  dem  oben  angezeigten  und  nun  naher  zu  besr 
theilendon  Werke.    Wir  geben  ans  demselben  zuvörderst  etat 
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kurze  Üebersicht  de»  Inhaltes  unsern  Lesern,  damit  sie  die 
Bemerkungen,  weiche  der  Ree.  zu  machen  sich  veranlasst  füh- 
len wird ,  desto  besser  nebst  dem  Buche  seihst  au  würdigen 
vermögen. 

Dieser  erste  uns  vorliegende  fasciculus  enthält  das  erste 
Buch  der  kritischen  Untersuchungen  des  Hrn.  Pr.;  dasselbe  ist 
betitelt:  De  casuum  significatione  und  zerfällt  wieder  in  fünf 
Capitel,  von  welchen  das  erste  überschrieben  ist:  De  subiecto 
et  praedicato  (§  1 — ?.),  das  zweite:  De  casibus  in  gener  e  und: 
De  nominatwo  et  vocativo  (§8 — 11.) ,  das  dritte:  De  genitivi 
casus  notionibus  (§  12  — 27  p. ),  das  vierte:  De  dativi  casus 
notionibus  (§  28  a.  —  31  b.) ,  das  fünfte :  De  accusativi  casus 
notionibus  (§  32  a.  —  34 1.).  Zwei  Seiten  Supplenda  et  Emen- 
danda  beschliessen  diesen  ersten  Fascikel,  welchem  der  Vor- 
rede zufolge  noch  zwei  nachfolgen  werden.  Was  die  enthalten 
werden  f  ist  weder  aus  des  Verfo  eigenen  Worten  noch  aus  der 
Anlage  des  ersten  ersichtlich. 

Im  Einzelnen  nimmt  nun  Hr.  Pr.  folgenden  Gang*.  Er  er- 
klärt (§  1.),  was  Sprache  überhaupt  sei  (oratio  est  interpres 
rationis  nostrae);  sodann  meint  er  (§2.)»  weil  hanc  orationem 
ippareat  aperire  totam  (?)  interiorem  et  inteüeclus  humarri  et 
motuum  animi  naturam ,  so  wäre  sie  der  genaue  Abdruck  des 
menschlichen  Geistes  und  wie  dieser  wäre,  gebildet  oder  un- 
gebildet, so  auch  die  Sprache.  Da  nun,  schliefst  er  (§  .3) 
weiter,  die  ersten  Menschen  roh  gewesen  sind,  so  wird  auch 
die  uranfängliche  Sprache  roh  gewesen  sein,  d.  h.  ans  blossen 
\usrufungen  bestanden  haben,  weil  diess  die  naturlichen  Aus- 
jrüche  der  menschlichen  Empfindung  oder  des  menschlichen 
Gl  eiste  8  wären.  Solche  Ausrufungen  waren  noch  keine  Wörter; 
ie  waren  nur  die  Elemente,  die  Keime  von  substantivischen 
Wörtern.  Erst  wenn  sie  constant  wurden,  ward  daraus  ei« 
iotehes  Wort;  z.  B.  weh!  Das  Well.  Nächst  dem  waren  (§  4.) 
Natur  laute  eine  reiche  Quelle  von  Substantiven  (z.  B.  ßovg,  bosf 
<nh)t  oder  besondere  Eigenschaften  von  Wesen  (z.  B.  l%ftvq 
nicht  %%%vs,  wie  der  Vf.  zwei  Mal  hinter  einander  schreibt] ; 
:eleritatem  eniitu,  qua  huc  iliuc  stse  movent  in  aqua  pisces,  voce 
taCurali  1  (?)  significabant ;  sonum  vero  quasi  sibilum,  quem 
?i,  quiain  aqua  vivunt ,  movendo  edere  videntur  (?),  per  vo- 
:em  scA,  quae  haud  dubio  apud  Graecos  pariter  inX%&v§  [sie!] 
't  apud  Latinos  in  piscis  audiebatur9  aptissime  (?)  omnino  red- 
lebant).  Ausserdem  gäbe  es  noch  eine  Menge  von  Substauti- 
en,  deren  Ursprung  durchaus  dnukel.  wäre.  Damit  soll  nun 
He  ganze  Lehre  vom  Subjecte  abgethan  sein;  denn  Hr.  Prüfer 
cb  Ii  esst  §  4  mit  den  Worten:  „JSfc  de  subiecto  disimus" ,  ob« 
rohl  er  eigentlich  Nichts  vom  Subjecte  gesagt,  sondern  nur 
on  der  Herkunft  von  Substantiven  im  Allgemeinen  gesprochen 
tat. 
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Wenn  aber,  fahrt  er  §  5 ff.  fort,  Jemand  ausdrücken  woll- 
te, was  er  von  gewissen  Dingen  dächte,  so  gebrauchte  er  wie- 
derum einen  solchen  Ausruf  (z.  B.  tonitru  Ach!);  keioesweges 
schon  Adjectivc ,  welche  erst  Substantiven  (*?)  ihren  Ursprung 
▼erdankten,  oder  selbst  ohne  Zweifel  anfangs  Substantive  ge- 
wesen wären  ('?).  Diess  die  Entstehung  des  Prädicates.  Uni 
dass  das  sogenannte  Prädicat  ursprunglich  ein  solches  Ausrufe- 
wort gewesen  sei ,  zeige  sich  unter  allen  am  deutlichsten  im 
Deutschen,  wo  das  Beschaffenheitswort  nicht  gebengt  würde, 
wenn  es  hinter  ist  stände.  Das  sogen.  Prädicat  (  Besch affes- 
heitswort)  könne  überhaupt  durchaus  nicht  unmittelbar  zum 
Subjecte  bezogen  werden,  sondern  gehöre  zum  Verbo.  „J< 
de  subiecto  et  praedicato  satis  (?)  dictum  est,"  heisst  es  aun 
wieder  aüf  eine  unbegreifliche  Weise.  Denn  wo  ist  denn  die 
Sache  genügend  abgehandelt?  . 

Das  zweite  Capitel  beginnf  mit  dem  Beweise  (§  8.),  dra 
es  eigentlich  gar  keine  Copula  gäbe,  und  wenn  wir  dieselbe 
auch  angewendet  fänden:  so  dürften  wir  sie  doch  nicht  für  ik 
ursprüngliche  Bedeutung  des  Verbi  sein  halten;  es  läge  demsel- 
ben zum  Grunde,  wie  Hr.  Pr.  verrauthe,  vos  quaed am  natu- 
ralis (?),  signifleans  sailicet  hfc:  Ua  quidem,  ut  enimciatun 
veluti:  arbor  est  alta,  denotet proprie :  arbor,  (quae)  kk 
(est) ,  alta  (est).    Certe  Hiera  E  obscure  id  videtur  innuerz 
Fortasse  etiam  pronomen  personale  fundamentum  copnlae  est. 
Aber  das  wäre  wahr  (?),  dass  sie,  die  Copula,  in  allen  Vcrbea 
stecke  und  sie  coujugiren  helfe,  z.  B.  rvntco  wäre  =  Tvsrr — e> 
amo  sä  am  —  o  ;  ama veram  =  am,  awo,  er  am.    ^Coptäa  cum 
praedicato  unttm  modo  vocabulum  conficit*  Nachdem  aber  da* 
Prädicat,  aus  der  Copula  und  dem  Verbo  entsprungen,  erfan- 
den worden  wäre,  hätte  man  auch  angefangen  Casus  zu  gebrau- 
chen (§  9.).    Der  Nominativ  wäre  kein  Casus ,  da  casus  eae  mt 
minum  flexiones  sint,  quibus  ratio  atque  nexus,  quae  intet  n& 
tnina  invicem  (?)  intercedunt ,  indicaniur ,  der  Nominativ  dage- 
gen potius  rem  aliquant  modo  denominet,  eamqtte  esse  sigmfh 
cet  ac  plane  solitarius  Semper  (?)  posüus  sit.    Auch  der  Vaea- 
tiv  (§  10  )  könne  den  Casibus  nicht  beigezählt  werden ,  qtäpp 
t/fit ,  la/neisi  suuieciwam  reianonem  numquam  non  tnatcei  %  to- 
nten cum  reliqua  oratione  non  cohaereai.  Wenn  denn  nun  durch 
die  Casus  das  Verhältniss  ausgedrückt  werde  zwischen  Wörtern 
und  man  dafür  auch  setzen  könne,  zwischen  den  Dingen  selbst 
in  der  Welt,  jeder  vernünftige  Mensch  aber  sich  immer  de* 
Zweckes  bewusst  wäre ,  warum  er  etwas  thue  (finis,  quare  quid 
faciat),  oder  was  auch  geschehen  möge,  diess  immer  eise  ia 
der  Natur  der  Sache  begründete  Ursache  haben  müsse,  €a} 
schliesst  er  (§  11),  vel  caussa  vel  finis  et  (?)  sc  opus  catümt 
denotatur.  —    Atque  genitivus  quidem  fundamentum  vel  cau- 
sam (ein  inneres  Enthaltene  ein),  dativus  ftnem  (einen  Zweck}, 
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ccusativus  deniquc  scopum  (ein  Ziel)  denotat.  Von  diesen  drei 
Zesichtspuncten  ausgehend ,  sucht  Herr  Pr.  frra  Folgenden  die 
Bedeutungen  jener  drei  Casus  speciell  zu  entwickeln»  Wir  kön- 
en  ihm  hier  nicht  weiterfolgen;  aber  dem  Ree.  drängten  sich 
ilerbei  mehrere  Bemerkungen  auf.    Er  hebt  beim  Letzten  an. 

Erstens  hat  Hr.  Pr.  keinesweges  den  rechten  Standpunct 
uf gefunden  und  eingenommen  für  die  Erklärung  der  Natur  und 
er  Bedeutungen  der  drei  Casus;  des  Genitive,  Dative  und  Ac- 
usativs.  Den  lift  Wüllner  glücklich  getroffen ;  wenigstens  ist 
ei  diesem:  Fallender  Ree.  durchaus  nur  dessen  Meinung,  weil 
r  selbst,  »unabhängig  von  Wüllner,  zu  demselben  Ergebniss 
ekoramen  ist.  Wüllner  aber  geht  vom  Räume  und  von  Raura- 
erhältnissen  aus.  Dass  das  der  richtige  Weg  sei,  ergibt  sieh  v 
tieiis  daraus,  dass  der  Mensch  überhaupt  am  Räume  und  an 
auraverhiltnissen  sein  Denken  begonnen  und  ausgebildet  hat, 
teils  aus  folgender  SchiiHs folge:  Jene  drei  Casus,  für  sieh 
estehend,  drücken  oft  dasselbe  Verhältniss  aus,  was  Präpo- 
tionen  ausdrücken.  Nun  ist  es  gewiss  und  allgemein  als  wahr 
lerkannt,  dass  man  bei  Erklärung  der  Bedeutungen  der  Prä- 
)sitionen  vom  Räume  ausgehen  müsse.  Also  musB  das  auch 
ei  Erörterung  jener  drei  Casus  geschehen«  .  Durchaus  bestä-  > 
gt  bat  der  Ree.  jene  Ansicht  dadurch  gefunden,  dass  sich 
le  Bedeutungen  jener  Casus  so  ausserordentlich  leicht  und  so 
itürlich  daran  und  darnach  entwickeln  lassen.*  sft 

Zweitens  )iat  der  Verf.  (und  mit  ihm  Wüllner  u.  a.  Gramm- 
atiker) sehr  Unrecht,  den  Vocativ  und  Nominativ  aus  der 
eihe  der  Casus  zu  streichen;  denn  selbige  sind  Casus  sowohl 
s  verschiedene  Formen  eines  Substantivs,  als  auch  weil  sie 
;wisse  Verhältnisse  beim  Sprechen  ausdrücken,  und  der  Ree. 
inn  darum  Wüllnern  nicht  hegreifen,  wenn  er  es  für  philo- 
phisch  unrichtig  und  in  der  griechischen,  lateinischen  und 
putschen  Sprache  auch  für  geschichtlich  falsch  erklärt  von 
nem  Nominative  oder  Vocative  als  Casus  zu  reden.  Gerade 
m  Umgekehrte  ist  das  Richtige.  Herr  Pr.  ist  höchst  wahr- 
heinlich  durch  seine  unbegründete  und  falsche  Definition  des- 
n,  was  ein  Casus  ist,  irre  geleitet  worden.  Unbegründet  ist 
2,  denn  er  hat  vorher  nicht  untersucht,  was  die  Alten  unter 
'coöig  und  casus  verstanden  haben;  falsch  ist  sie,  weil  er 
eint,  die  casus  wären  eae  rtominum  fiesiones  (richtiger  oder 
tstimmter  wäre  wohl  terminationes ,  weil  er  von  der  grieebi- 
hen  u.  lateinischen  Sprache  redet),  quibus  ratio  atque  nexus, 
ae  intet  nomina  invicem  intercedunt ,  indicentur.  Wer 
:isst  ihn  denn  von  einem  gegenseitigen  Verhältnisse  sprechen? 
;  war  genug,  vom  Verhältnisse  überhaupt  zu  reden.  Sind 
er  Casus  im  Allgemeinen  diejenigen  verschiedenen  Formen 
n  Substantiven,  durch  welche  gewisse  Verhältnisse  der  Be-  ' 
iffö  oder  Dinge,  welche  diese  Substantive  bezeichnen,  aus- 
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gedrückt  werden:  so  sieht  der  Ree.  nicht  ab,  warora  nicht  der 
Nominativ  und  Vocativ  Casus  genannt  werden  können  und  «ei- 
len. Denn  jener  deutet  an,  dass  ein  selbstständiges  Etwa«  n 
denken  sei  im  Zustande  des  Sich-äusserns  (des  blossen  Seyw 
oder  des  Sich  -  bewegens  oder  des  Wirkens);  ein  Znstand  aber 
ist  ein  Verhältniss.  Und  dieser,  der  Vocativ,  bezeichnet,  da* 
die  Worte  des  Sprechenden  sich  auf  eine  gegenwärtige  Perwm 
bestehen ,  an  dieselbe  gerichtet  sind.  Und  wird  nicht  hier 
auch  ein  Verhältniss  klar  nnd  deutlich  zwiseten  dem  Sprechen- 
den oder  den  Worten  des  Sprechenden  und  der  gegenwärtige! 
Person  bekundet'!  Die  Sache  ist  so  augenscheinlich,  dass  sich 
der  Ree.  wundern  müsste,  wenn  nach  dieser  Auseinandersetsmv; 
Jemand  noch  leugnen  wollte,  dass  es  einen  casus  nominatrnr*  und 
vocativns  gäbe.  Dennoch  will  er  auf  Folgendes  noch  hin  weiten: 
Der  Bedeutung  des  Vocativs  aualog  ist  die  Redensart  dicere  ad. 
Bezeichnet  aber  in  derselben  die  Präposition  ad  ein  Verhält 
niss,  wie  doch  natürlich,  so  rauss  auch  der  Vocativ  ein  Ver- 
hältniss bezeichnen,  also  ein  Casus  sein. 

Drittens:  Da  Herr  Pr.  so  wenig  die  Natur  der  Casus  über- 
haupt und  im  Einzelnen  richtig  durchschauet  hat,  so  hat  er 
naturlicher  Weise  auch  keine  passende,   die  eigentliche  AK 
handlung  völlig  vorbereitende  Einleitung  geben  können,  h 
nnd  hiervon  sogar  abgesehen,  raeint  der  Ree.  uicht  zu  irrem 
wenn  er  das,  wodurch  Hr.  Pr.  geglaubt  hat,  die  Sache  ein** 
leiten,  für  sehr  nüchtern ,  Manches  darin  sogar  für  offenbar 
falsch  erklärt.    Falsch  ist  z.  B.  wenn  der  Verf.  §  2  behaupte*, 
die  Sprache  er  offne  den  ganzen  innern  Sinn  des  Menschen.  Ist 
Gegentheil  ist  sie  für  sich  allein  das  gar  nicht  immer  im  Stande 
Was  rauss  nicht  der  Ton,  die  Geberde ,  die  Miene  so  liisfc 
hinzufugen?    Falsch  ist  ferner.  Wo  nicht  gar  lächerlich,  wesa 
er  §  4  meint,  die  Wörter  l%&v$i  ptscis,  Fisch  könnten  ety»* 
logisch  so  aufgelöst  nnd  ihrem  Ursprünge  nach  erklärt  werden, 
i  bedeute  die  Schnelligkeit  und  sch  den  Ton,  den  Fische  bei 
ihren  Bewegungen  im  Wasser  hervorbrächten;  denn  1)  bedec 
tet  i  gar  nicht  für  sich  allein  stehend  eine  Schnelligkeit,  «o*> 
dem  höchstens  nur  dann,  wenn  es  im  Verein  mit  gew  issea  C<m 
sonanten  kurz  gesprochen  wird,  und  2)  kann  einem  solchem 
kleinen  Worte  wie  Fisch  nur  ein  einziger  untrennbarer  Nitw- 
laut  zum  Grunde  liegen ,  wenn  ihm  ja  einer  znm  Grande  liegt, 
was  in  dem  vorliegenden  Falle  noch  sehr  dürfte  ztt  bezweifeia 
oder  vom  Verfasser  durch  analoge  Beispiele  zu  beweisen  sein 
Falsch  ist  sodann,  wenn  derselbe  behauptet  (§  5.) ,  die  M- 
jective  verdankten  ihren  Ursprung  Substantiven  oder  wirea 
selbst  ohne  Zweifel  erst  Substantive  gewesen.    Diess  so»  er 
uns  einmal  darthun!    Falsch  und  durchaus  unstatthaft  ist  aas* 
des  Ree.  Dafürhalten  die  Annahme  einer  Copula  sein  überbiap* 
als  auch  insbesondere  in  den  Verbalformen:  tvcto,  arnoa.s.is\ 
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was  nach  des  Verf.  a  Behauptung  (§  &)  gleich  sein  «oll  rvrct  -  ©t 
am  — o,  d.  i.  schlagend  bin  ich,  liebend  hin  ich.  Ist  denn  näm- 
lich dieses  cj  nicht  eine  Abkürzung  für  iyci?  Vgl  Uudamus  = 
laada  —  nos  (=  ptq  =  äfniBg  =  ajpclg). 

Doch  genug  dieser  Einzelheiten!  Ohen  nannte  der  Ree 
ilas,  was  Hr.  Pr.  überhaupt  als  Einleitung  gegeben  hätte,  nüch- 
tern. Diese  Bemerkung  muss  sich  Jedem  aufdringen,  welcher 
las  Buch  in  die  Hand  nimmt  oder  wenigstens  den  Inhalt  der 
Einleitung  aus  der  obigen  Darstellung  kennt.  Aua  der  Lehre 
ora  Subjecte  und  Prädicate  allein  sollte  sich  die  Lehre  von  den 
'asibus  herleiten  lassen?  Und  wie  wird  §  11  die  Erklärung 
les  Entstehens  der  drei  Casus  obliqui,  der  Ree.  möchte  sagen, 
om  Zaune  gebrochen  !  —  Damit  das  Mangelhafte  dieser  Ein« 
eitung,  ferner  des  Planes  des  ganzen  Buches,  der  eigentlich 
einer  zu  sein  acheint,  unsera  Lesern  und  dem  Verf.  selbst 
echt  ins  Licht  falle,  so  will  hier  der  Ree.  am  Schlosse  seiner 
leurtheilung  eine  XJebersicht  des  ganzen  Stoffes  geben  f  der 
ei  der  Erörterung  der  Lehre  von  den  Casibus  su  bearbeiten 
iL  Das  bemerkt  er  gleich  noch  im  Voraus,  dass  die  Aufgabe 
ine  historisch  - philos optische  ist. 

Einleitung. 

L  Von  Oräötg  und  casus,  oder  was  verstanden  die  Alten 
nter  diesen  Wörtern?  Hat  sich  der  Begriff,  die  Bedeutung 
-rselben  neuerdings  geändert? 

II.  Von  den  Verhältnissbegriffen  und  ihren  Gattungen. 

HL  Wie  werden  die  Verhältnissbegriffe  im  Allgemeinen 
irch  die  Sprache  ausgedrückt?    Unter  andern  auch  durch 

1SU8. 

Von  den  Casibus. 

aw 

Was  sind  Casus?  Eintheilung  derselben  nach  den  verschie- 
den Verhältnissen,  welche  sie  ausdrücken.  Rangordnung. 

a)  Vom  Nominativ,  von  seiner  Benennung  u.  seiner  Bedeutung. 

b)  Vom  Genitiv,  von  8.  B.  u.  s.  w. 

c)  Vom  Dativ  u.  s.  w. 

d)  Vom  Accusativ  u.  s.  w. 
ej  Vom  Vocativ  u.  s.  w» 

Ist  von  einer  bestimmten  Sprache  (z.  B.  der  lateinischen 
er  griechischen)  die  Rede:  so  muss  noch  beigefügt  werden, 
f  weiche  Weise  und  woraus  sich  die  verschiedenen  Casus 
letisch  entwickelt  haben  möchten. 

So  hätte  der  Verf.  nach  des  Ree.  Bedünken  den  Plan  des 
nzen  anlegen  und  das  Werk  bearbeiten  sollen.    Wie  es  ge- 
i\v artig  vor  uns  liegt,  muss  mau  es  für  durchaus  ungenügend, 
verunglückt  erklären,  um  so  mehr,  da  er  dem  Vorworte 
oJge,  für  iuvenes  littcrarum  studio  provectiores  schrieb,  um 
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derentwillen  er  gerade  recht  genan  und  recht  vollständig  die 
Sache  behandeln  mnsste. 

Heffter. 


Historiae  eriticae  grammatices  universalis  seu 

philosophierte  linccimenta  (.)  scripsit  et  ad  andiendam 
orationem  —  — -  in  vi  tat  Max.  Leop,  Locwc,  AA.  LL.  HL  et  Pfa. 
D.  etc.   Dregdae,  typis  Birkianis.  1829.  60  S.  gr.  8.  8  Gr. 

4 

Folgendes  ist  knrz  der  Inhalt  der  angeführten  Schrift: 
im  ersten  §  Rechtfertigung  des  Unternehmens,  eine  Geschichte 
der  allgemeinenjGrammatik  au  schreiben.    §  2.  Erörterung  de* 
Begriffes  der  allgemeinen  Grammatik  und  Andeutung  dreier  Pe- 
rioden in  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft ,  in  der  ersten  sei 
sie  vorbereitet,  in  der  zweiten  gegründet ,  in  der  dritten  aus- 
gebildet (praeparata,  fundata,  eukta).  §  3.  Die  ersten  Ursprünge 
der  Wissenschaft  seien  vielleicht  eben  so  alt  als  die  Philosophie 
selbst;  indessen  die  sehr  ausgebildete  Grammatik  der  sanskri- 
tanischen  Sprache  habe  auf  die  Wissenschaft  noch  keinen  Ein- 
fluss  bekommen  können,  bei  den  Griechen  und  Römern  aber 
werde  zwar  viel  Vortreffliches  für  die  Grammatik  gefunden, 
„nulla  tarnen  certa  hujus  diseiplinae,  quae  nunc  per  se  stare 
valet,  vestigia  inveniuntur ; "  auch  in  der  früheren  Zeit  nach 
dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  sei  die  philosophisch? 
Grammatik  nur  selten  als  eine  eigne  Wissenschaft  (disciplisa 
singularis)  behandelt  und  erst  nach  mehren  Jahrhunderte 
durch  Polyglotten  und  durch  das  Bestreben ,  bald  die  hebräi- 
sche Sprache  als  die  Mutter  der  übrigen  darzustellen,  satf 
eine  Universalsprache  zu,  erfinden  (linguam  aliquam  urmem- 
lem  invenire),  hinlänglich  vorbereitet;  endlich  bemerkt  der 
Verf. ,  hier  wolle  er  nur  die  Leistungen  der  Deutschen  in  der 
allgemeinen  Grammatik  durchnehmen ,  ohne  jedoch  zumahl  da 
die  Ausländer  ganz  unberücksichtigt  zu  lassen,  wo  deren  Wer- 
ke etwa  in's  Deutsche  übersetzt  wären.    §  4.  Erste  Periode 
der  Geschichte,  in  welcher  die  Wissenschaft  vorbereitet  fei, 
von  1150  bjs  1780.    Mit  mehrer  oder  weniger  Ausführitchktii 
wird  hier  vornehmlich  durchgenommen,  was  Wächter,  Säst- 
milch,  Herder,  Fulda  und  Adelung  für  die  Vorbereitung  der 
Wissenschaft  gethan  haben.    §  5.  Geschichte  der  zweiten  Pe- 
riode, über  die  der  Verf.  mit  Verweisung  auf  die  berührte  tat» 
theilung  in  Perioden  zu  Anfang  des  §  unklar  sagt:  „Periodai 
altera,  qua  grammatica  philosophica  culta  est,  fundans  ot  it* 
dicam  incipH  a.  1781  a  J.  W.  Meinero.«   Meiner,  Roth,  Vatsr 
und  Bernhardi  werden  vornehmlich  in  diesem  Abschnitte  be- 
rücksichtigt; der  Verf.  legt  die  Ausichten  dieser  Manner  niekf 
oder  weniger  ausführlich  dar  und  benrtheüt  sie;  Bernhardi i 
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System  wird  von  S.  29—43  behandelt.  §  6.  Die  drittePeriode 
tqua  grammatica  universalis  esculta  estu  beginnt  der  Verf.  mit 
lern  Jahre  1804  und  spricht  zuerst  von  Pölitz,  dann  vornehm- 
ich  von  Vater,  Coch  (De  linguarum  indole  non  ad  logices  sed 
ld  psychologiae  rationem  revocanda.  Marburgi  1809.),  Rein- 
bek und  Roth;  S.  51  wird  bemerkt,  dass  die  Wissenschaft 
lie  Gestaltung  (indoles  atque  forma),  welche  ihr  von  Bern- 
lardi  gegeben  sei,  im  Allgemeinen  (in  Universum)  bis  auf  die 
teueste  Zeit  behalten  habe,  wiewohl  einzelne  Männer  einzelne 
rheile  der  Wissenschaft  näher  erörtert,  andre  aber  philosophis- 
che Untersuchungen  auf  die  Grammatiken  besonderer  Sprac- 
hen angewandt  hätten.  Etwa  derselbe  Gedanke  wird  im  ?ten 
md  letzten  §  behandelt,  wo  der  Verf.  das  gegenwärtige  Ver- 
ahren,  einzelnes  der  Wissenschaft  genauer  zu  behandeln  und 
lülosophische  Untersuchungen  über  die  Sprachen  anzustellen, 
iiiigt,  und  bemerkt,  besonders  dürfe  man  hoffen,  dass  der 
Yankfurtische  Gelehrtenverein  für  deutsche  Sprache,  welcher 
ine  neue  und  zwar  kritische  Periode  begonnen  habe,  zur  voll- 
tändigeren  Erforschung  und  Erörterung  einzelner  Theile  der 
Wissenschaft  vieles  beitragen  werde. 

Der  Gegenstand  nun,  den  der  Verf.  sich  gewählt  hat,  ist 
hne  Zweifel  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  so  wenig  selbst  eine 
lütelmässige  Behandlung  desselben  irgend  einer  Entschuld- 
ung bedürftig,  als  die,  welche  der  Verf.  ihm  hat  angedeihen 
;saen ,  irgend  einer  Entschuldigung  fähig  war.  Von  ganz  un- 
laren  Begriffen  geht  er  aus,  allgemeine  und  philosophische, 
rammatik  setzt  er  als  identisch,  und  giebt  dafür  S.  4  diese 
efinition:  „Est  autern  grammalica  universalis  sive  philosophi- 
i  sensu  amplissimo  ( ut  hoc  obiter  tantum  et  erroris  evitandi 
tusa  moneamus)  System a  universale  atque  natura  animi  hu- 
aiii  ipsa  nitens,  quo  funetiones  animi  per  sonos  articulatos 
»praesentantur"  obwohl  er  auf  derselben  Seite  und  an  andern 
eilen  zu  ahnden  scheint,  dass  es  recht  gut  eine  philosophi- 
he  Grammatik  geben  könne,  die  darum  noch  gar  nicht  eine 
l geraeine  genannt  werden  dürfe,  und  nach  S.  51  u.  59  musa 
an  schüessen,  dass  er  annimmt,  dass  auch,  was  für  solche 
lilosophische  Grammatik  gethan  sei,  in  den  Bereich  seiner 
'Schichtschreibung  gehöre.  Von  den  Leistungen  der  Grie- 
en  nnd  Römer  sowie  der  Jahrhunderte  seit  dem  Wiederauf- 
!ien  der  Wissenschaften  bis  1750  für  allgemeine  und  philoso- 
ische  Grammatik  scheint  er  auch  nicht  einmahl  eine  Ahndung 
haben.  Die  Frage,  welchen  Einfluss  die  von  ihm  behandel- 
i  'Wissenschaften  entweder  auf  Schulen  und  Universitäten  ge- 
bt  ,  oder  von  ihnen  erlitten  haben,  berührt  er  mit  keinem 
orte*  Wollte  er  sich  mit  dem  entschuldigen,  was  er  S.  10 
*t  z  „nunc  quidem  non  nisi  ea,  quae  a  Germanis  ad  gramma- 
am  universalem  excolendam  edita  sunt,  recenaebimus,"  so 
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dient  zur  Antwort,  dass  ja  von  Deutschen  oft  genug  davon  ge- 
schrieben ist,  dass  und  wie  die  aligemeine  Grammatik  als  In 
terrichtsgegenstand  anzuwenden  sei.  Aber  so  mangelhaft  ist 
der  Vf.  in  Auffuhrung  der  von  Deutschen  über  allgemeine  oder 
philosophische  Grammatik  gelieferten  Schriften,  dass  er  nicht 
einmal  das  alles  berührt,  was  In  Vatcr's  Versuch  einer  allge- 
meinen Sprachlehre  Abschn.  7  mitgetheilt  wird ,  von  welchem 
Buche  er  öfter  spricht,  und  dass  es  aus  dem  bekannten  Hand- 
buch e  von  Krebs  bedeutend  vervollständigt  werden  köonte: 
Hermann  s  wird  mit  keinem  Worte  gedacht  Wie  die  Kritiken, 
welche  der  Verf.  giebt,  beschaffen  sind,  mag  man  aus  der  mit- 
getheilten  Definition  abnehmen.  Die  Sprache  des  Verts  kt 
sehr  schlecht,  unbeholfen  und  zuweilen  von  grammatUcben 
Fehlern  nicht  rein.  Bei  einer  Schrift  von  solchem  Gehalte 
wird  man  mir  es  erlassen,  Einzelheiten  zu  untersuchen. 
Stettin.  Dr.  Schmidt 


Catoniana  sive  M.  Poreii  Catonis  Censorii  quae 
super sunt  operurn  fr agmenta,  Nunc  primum  seor- 
s um  auetius  edidit  Jf.  Albertus  Lion,  : —  Arcedunt  M.  CatOBti 
praetoris  et  Catonis  Nepotis  Fr  agmenta,  G«;- 
ttogae  apud  Vandcnhoeck  et  Ruprecht  1826. 

In  der  Vorrede  sagt  Herr  Lion:  Sedulo  in  scriptoribu* 
omnis  generis  fragmenta  investigavi,  quae  neglegenter  a  priori- 
bus  editoribns  esse  collecta,  multis  plane  omissis ,  aliis  partia 
tantum  exscriptis ,  aliis  non  suo  loco  insertis ,  intellexeranv  — 
In  locis  ipsis  ubique  optimas  quae  mihi  praesto  erant  editiosn 
scriptorum  consului  et  secutus  snm.  Varias  lectionea  aeconte 
partim  brevita tis  causa  ipsi  oratiuni  inserui ,  partim  in  annout- 
tlonibus  exhibni.  Ubi  verba  illustratione  quadam  egere  mihi 
videbantur,  quoad  potui,  illustravi.  Diese  Worte  erfüllten  mich 
mit  der  Hoffnung,  dass  Hr.  Lion  eine  ganz  neue  aelbststaodige 
Bearbeitung  der  historischen  Und  oratorischen  Fragmente  <k* 
altern  Kato  ausgearbeitet  habe.  Denn  es  lässt  sich  leicht  des- 
ken,  dass  der  erste  Versuch  der  Sammlung  dieser  Fragment*, 
welchen  Ausonius  Popma  im  Jahr  1620  zu  Franecker  unter  des 
Titel  herausgab:  M.  Porci  Catonis  de  re  rustica  Uber.  Frag- 
menta quae  supersunt,  noch  vieles  dem  künftigen  Bcarbeier 
iiberliess.  Schon  dieser  Gelehrte  suchte  in  den  Fragmeatea 
der  Reden  den  Gegenstand  derselben  und  die  Zeitbestimnria? 
aus  der  Geschichte  aufzufinden.  Diess  war  ihm  in  manchen 
Stucke  ganz  gelungen,  üm  wie  viel  mehr  durfte  man  fob  ei- 
nem neuen  Bearbeiter  erwarten,  dass  er  die  Fragmente  der  St- 
rien, welche,  wenn  man  nicht  weiss,  worüber  gesprochen  eai 
wann  die  Rede  gehalten  wurde  ,  sehr  schwierig  in  verstehe* 
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ind  und  kein  Interesse  erwecken,  beleuchten  and  erläutern 
verde.  Der  Bearbeiter  von  Fragmenten  soll  ja  uns  den  Ura- 
is8  des  Ganzen  aus  den  Ucberbleibseln  darzustellen  vermögen. 
Sr  wird  uns  bej  den  Bruchstücken  einer  Rede  erinnern,  was 
lie  ganze  Rede  aum  Vorwurf  gehabt  habe,  was  den  Kato  zu 
lerselben  veranlasst,  au  welcher  Zeit  er  sie  gehalten,  ob  die- 
clbe  im  Senat,  vor  dem  Volk,  vor  den  Censoren,  vor  den 
ibrigen  Gerichten  gesprochen  worden.  Die  Erläuterung  eines 
olchen  Fragmentes  erinnert  uns  überhaupt  an  die  Aufgabe  des 
Uterthumsforschers.  Was  jener  an  einem  einzelnen  Stücke  ver- 
lieht, das  sucht  dieser  im  ganzen  Fache  der  Alterthurnsw is- 
enschaft zu  erfüllen.  Was  Michael  Angelo  bey  der  Ergan- 
;ung  des  Apollo  von  Belvedere  that,  das  rauss  der  tüchtige  Ge- 
ehrte an  den  schriftstellerischen  Trümmern  des  Alterthums 
usführen.  Br  muss  aus  den  einseinen  Theilen  das  Ganse  er- 
wecken, und  dutch  das  Bild  des  Ganzen  die  einzelnen  Theile 
n  ihrem  lebendigen  Zusammenhange  mit  demselben  erkennen. 
Vas  könnte  es  aber  für  eine  schönere  Aufgabe  geben  für  den 
>eund  der  römischen  Litteratnr  als  eine  Sammlung  und  Er  lau- 
erung aller  Fragmente  der  römischen  Redneri  Denn  obgleich 
tato  den  glänzendsten  Ruhm  in  der  römischen  Beredsamkeit 
ler  frühern  Zeit  erreicht  hatte,  so  waren  doch  schon  vor  ihm 
Iänner  aufgetreten,  deren  Reden  noch  sn  den  Zeiten  des  Li- 
ius  gelesen  wurden,  und  der  Zeitgenossen,  ältere  und  jüngere, 
ab  es  so  viele,  die  sich  in  diesem  Felde  auszeichneten,  und 
reiche  ihre  Reden  bekannt  machten,  dass  sur  Geschichte  des 
chönsten  Theiles  der  röm.  Litteratnr  ihre  Fragmente  höchst 
edeutend  sind*  Dass  die  Beredsamkeit  die  meisten  schriftstel- 
rischeu  Werke  in  Rom  lieferte,  ist  längst  bekannt;  eine  Zäu- 
ing,  wobey  ich  lieber  zu  wenige  als  zu  viele  mitrechnete, 
ührte  mich  auf  hundert  Redner,  von  denen  wir  wissen,  dass 
ie  Reden  herausgaben.  Nimmt  man  nun  an,  dass  uns  nur  we- 
ige  oder  keine  litterarische  Schriften  aus  dem  Alterthum  übrig 
eblieben  sind ,  welche  über  die  einseinen  Theile  der  Littera- 
ir ordentlichen  Aufschluss  ertheilen,  sondern  dass  zufallige 
iotisen  uns  diesen  Mangel  grossen  Theils  ersetzen  müssen,  so 
esse  sich  vielleicht  die  doppelte  Zshl  nicht  ohne  Wahrschein- 
chkeit  aufstellen.  Hat  es  nicht  grosses  Interesse,  alle  Söl- 
de Notizen  aufzusuchen  und  die  Fragmeute  jener  100  Redner 
asammenzuordnen?  Welche  andre  Litteratur  liefert  ein  ähn- 
chea  Beispielt  Welche  ist  so  reich  an  rednerischen  Erzeug- 
ten? Wie  arjn  sind  alle  neuere  Literaturen  an  Werken  der 
eredsamkeit!  Wo  hat  die  deutsche  Litteratur  eiuen  Kato, 
älius,  Scipio,  einen  Kajus  Gracchus,  wo  einen  Markus  Anto- 
ius,  Krassus,  Karbo,  Julius  Cäsar  Strabo,  Hortensias,  Ser- 
os Sulpicius  Ruf us,  wo  einen  Caesar,  Coelius,  CaUus,  Mes- 
ila,  Asinius  Pollio,  Cassius  Severus  1    Ich  habe  hier  nnr  die 
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glänzendsten  Gestirne,  die  bekanntesten  Namen  genannt.  Ut 
nicht  diess  ein  starker  Beweis,  das«  nur  in  grossen  Republiken 
die  Beredsamkeit,  die  höchste  Blüthe  der  Litteratur  der  Völ- 
ker, sich  entwickelt  und  geliebt  und  geehrt  wird?  Seibit  sie 
griechische  Litteratur  zählt  nicht  so  viele  Meisterstucke  der  Be- 
redsamkeit. Denn  in  Athen  vert heilten  sich  die  (Cräfte  und  Ta- 
lente, man  baute  jede  Wissenschaft  und  die  trefflichsten  Köpfe 
wandten  sich  zu  philosophischen  Studien.  In  Korn  war  dage- 
gen Beredsamkeit  beinahe  das  einzige  Ziel  des  talentvolles 
Jünglings  ;  durch  sie  gewann  er  Bildung,  Beruf  und  Ausehen. 
Die  Schule  der  Beredsamkeit  war  die  Vorschule  des  künftigen 
Consularen.  Die  meisten  Redner ,  deren  Schriften  wir  kennen, 
erreichten  alle  Würden  im  Staate.  Ihre  Reden  waren  eben  so 
viele  Thalen,  wodurch  sie  den  Gang  der  politischen  Angele- 
genheiten der  Republik  bestimmten.  Die  Sammlung  aller  Frag- 
mente der  römischen  Redner  würde  uns  zeigen,  dass  die  Ge- 
schichte der  römischen  Beredsamkeit  in  drey  Perioden  zerfallt, 
deren  glänzendste  Puncte  Kato,  Cicero  und  Kassius  Severus 
sind.  An  Kato  schliessen  sich  zunächst  an  der  jüngere  Scip»  \ 
Galba,  Lälius,  die  beiden  Gracchen,  von  denen  aber  der  jün- 
gere viel  höher  steht.  Diese  Periode  enthält  die  Keime  schö- 
ner Kunstvollkommenheit.  Die  Gedanken,  die  Bilder,  die  Wen- 
dungen sind  noch  kunstlos,  die  lateinische  Sprache  ist  derb  und 
noch  nicht  durch  den  Einfluss  der  griechischen  weicher  u.  fei- 
ner geworden;  man  kann  noch  nicht  von  einem  Perioden*** 
sprechen,  wie  ihn  der  gebildetste  aller  Redner,  Cicero,  darth 
das  Studium  des  Itokrates  geschaffen  hat.  Eine  lehrreiche  Yer 
gleichung  der  drey  trefflichsten  Redner,  Kato,  Xaius  Gracchn» 
und  Cicero  hat  Gellius  angestellt  im  dritten  Kapitel  des  zeks 
ten  Buches.  —  Die  iweyte  Periode  enthält  die  völlige  Anstü 
dung  und  die  höchste  Blüthe  der  Eloqnenz.  Das  Studium  der 
Beredsamkeit  wurde  in  Rom  durch  die  Kenntniss  der  griechi- 
schen Sprache  erleichtert;  man  wandte  die  griechische  Rhe- 
torik auf  die  lateinische  Sprache  und  die  Einrichtung  der  Reden 
an,  und  machte,  da  die  politischen  Verhältnisse  dem  grösstea 
Redner  immer  den  grössten  Einfluss  im  Staate  zutheilten,  schnell 
glänzende  Fortschritte.  Cicero  erreichte  den  höchsten  Gni 
rednerischer  Vollkommenheit.  Aber  er  stand  nicht  allein,  rotte 
als  30  Männer  zeichneten  sich  mit  ihm  durch  die  Kunst  der 
Rede  aus.  Seneka  sagt  in  der  Vorrede  zn  den  Kontroversies: 
Quidquid  Romaua  facundia  habet,  quod  insolenti  Graeciae  Hl 
opponat  aut  praeferat ,  circa  Ciceroncm  effloruit.  Orauia  iagv- 
uia,  quae  lncem  nostris  studiis  attulerunt,  tunc  nata  sunt, 
ben  Cicero  stehen  Antonius,  Krassus,  C.  Julius  Cäsar  Strahn, 
Kotta,  P.  Sulpicius  Rufus,  Karbo,  Q.  Hortensius,  Kalidia*, 
Servius  Sulpicius  Rufus,  Julins  Cäsar,  Coelius  und  Kalvus  Bro- 
tus,  Asinins  Poliio  u.  Measala.    Viele  waren  unter  diesen  vall- 
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ommene  Redner  wie  Cicero,  nur  dass  die  Individualität  des 
iinzelnen,  der  stärkere  Grad  des  Witzes,  oder  des  Gefühles 
len  einen  vor  dem  andern  auszeichnete.  Die  höchste  Kunst  er- 
eichte allerdings  Cicero  und  die  Bildung  mancher  Periode,  der 
Numerus,  das  beobachtete  Versmaass  ist  bewundernswürdig 
en  Grundsätzen  des  Isokrates  abgeborgt.  Die  Betrachtung 
olcher  Kunstwerke,  sowie  das  Studium  der  Rhetorik  von  Dio- 
nysius aus  Halikarnass  und  Quintitian  lehrt  uns  überhaupt,  wei- 
he geschmackvolle  Wissenschaft  diese  Aesthetik  der  Sprache 
rar,  und  wie  das  griechische  und  römische  Volk  durch  den  an- 
ebornen  künstlerischen  Sinn  weit  mehr  im  Stande  war ,  sol- 
he  rednerische  Kunstwerke,  in  welchen  selbst  alle  Zusara- 
lenstellungen  unharmonischer  Vokale  und  Konsonanten  ver- 
fielen wurden,  zu  erzeugen  als  die  Nordlander,  deren  Ohr 
urch  die  Rauhheit  des  Klima»  abgestumpft  ist  für  die  musika- 
schen  Schönheiten  der  Sprache,  so  dass  wir  nicht  einmal  die 
Regeln  der  Alten  ganz  verstehen  können,  wie  selbst  Schäfer9 
er  feinfühlende  Kritiker,  irgendwo  zu  Dionysius  bemerkt. 

Diese  Epoche  schliesst  mit  dem  Untergang  der  Republik, 
a  mit  der  Auflösung  der  altrömischen  Verfassung  das  repubü- 
anische  Staatsleben  aufhörte,  die  volkstümlichen  Gerichte 
ingeschränkt  wurden,  und  der  talentvolle  Redner  nicht  mehr 
urch  sich  selbst  allein  den  Weg  zu  Ehrenstellen  finden  konnte, 
> ndern  die  Gunst  des  Kaisers  und  des  Hofes  ihn  heben  und 
npfehlen  musste,  so  hatte  die  Beredsamkeit  ihre  hohe  Wich- 
gkeit  verloren  und  sie  sank  in  wenigen  Decennien  von  dem  Gi- 
rel  ihres  Ruhmes  herab.  Seneka  sagt  in  der  Vorrede  zfc  den 
ontroversien:  In  deteriug  deinde  quotidie  res  data  est,  sive 
xu  temporum:  nihil  est  enim  tarn  mortiferum  ingeniis,  quam 
xuiia;  sive  cum  praemium  pulcherrimae  rei  cecidisset,  trans- 
lura  est  omne  certamen  ad  turpia,  multo  honore  quaestuque 
gentia;  sive  fato  quodam,  cujus  maligna  perpetuaque  in  omni- 
is  rebus  lex  est,  ut  ad  summum  perdueta,  rursus  ad  infiranm 
locius  quidem,  quam  ascenderant,  relabantur.  —  Der  erste 
edner  dieser  Periode  war  Kassius  Severus.  Neben  ihm  Ste- 
rn Domitius  Afer ,  Julius  Afrikanus,  Vibius  Passienus  und  VI- 
us  Crispus,  L.  Annaeus  Seneka,  Galerius  Trachalus,  der 
ngere  Plinius  und  Quintilian.  Von  den  Reden  dieser  Männer 
id  wenige  Bruchstücke,  meist  nur  die  Titel  derselben  erhal- 
n  ,  zum  Beweise,  dass  die  Mitwelt  und  die  Nachwelt  ihre 
erke  schnell  vergass  und  grossem  Genuss  im  Studium  der 
»dner  der  beiden  frühern  Epochen  faud. 

Was  man  also  einst  in  einer  Fragmentensammlung  aller 
mischer  Redner,  auf  deren  fühlbaren  Mangel  jüngst  Herr 
of.  Bernhardy  in  seinem  Grundriß  der  römischen  Litteratur 
287  aufmerksam  gemacht  hat,  leisten  sollte,  rfa*  glaubfd  t 
m  wenigstens  in  einer  speziellen  Bearbeitung  der  Reden*  Ka- 
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tos  erwarten  zu  dürfen  nnd  mm  wir  durch  die  Vorrede  n  ei- 
ner solchen  Erwartung  berechtigt ,  da  sich  die  Schrift  m 
Hrn.  Lion  nicht  als  blossen  Abdruck  der  Sammlung  von  Popu 
ankündet,  sondern  als  eine  neue  Bearbeitung,  und  mit  Erklä- 
rungen begleitet.  Wenn  daher  in  der  Beurtheilung  de«  Buche* 
sich  zeigen  wird ,  dass  das  Buch  selbst  mit  der  Vorrede  ia  wie- 
der barem  Widerspruche  steht,  so  wird  selbst  der  streng  Ta- 
del des  Rezensenten  von  niemand  missdeutet  werden  könie»- 
Die  Ordnung  oder  Reihenfolge  der  Fragmente  der  einie!- 
nen  Reden  ist  bey  Hrn.  Lion  ganz  dieselbe,  in  welcher  sie  bt^ 
Poprna  stehen«  In  einem  ersten  Versuche  lässt  sich  eine solcLe 
Unordnung,  die  der  Zufall  bestimmt ,  nicht  tadeln;  weiw 
spätem  Bearbeitung  aber  sollte  man  einen  Schritt  weiter  jeies, 
und  gerade  wie  man  die  Reden  des  Cicero  in  chronologischer 
Ordnung  aufeinander  folgen  lässt,  so  auch  die  Fragmente  der 
Reden  von  Kato  nach  der  Reihenfolge  der  Jahre,  insoweit  lieb 
diese  angeben  lässt,  ordnen.  Aus  solcher  Anordnung  crbiUea 
wir  dann  eine  merkwürdige  Lebensgeschichte  des  Mannes  eni 
erfahren,  welche  wichtige  Angelegenheiten  jedes  Jahr  ihn  *r- 
anlassten,  eine  Rede  zu  halten  im  Senat  oder  vor  dem  Volle 
welche  Prozesse  er  entweder  für  sich  selbst  oder  für  andre  ge- 
führt habe.  Denn  er  ward  44  Mal  angeklagt,  aber  jede^ 
losgesprochen,  nnd  noch  im  85sten  Jahr  seines  Lebens  m  ■' 
nach  der  Annahme  des  Livius  im  OOsten  Jahre  sog  er  ein«  be- 
rühmten Mann  vor  das  Gericht*  Diese  Menge  gerichtlich?' 
Anklagen  und  Verteidigungen  ergibt  sich  daraus,  dass  er  i» 
horao  novus  an  die  Spitze  derjenigen  Partei  in  Rom  totma- 
che die  Mängel  u.  Fehler  der  damaligen  Aristokratie  bekia?- 
te,  die  Einfachheit  der  Verwaltung  bezweckte,  die  Abic^ 
fung  aller  Art  von  Luxus  im  öffentlichen  nnd  Privttleben  tf^ 
te,  die  Erpressungen  aller  Beamten,  die  Bereicherung 
Feldherren  auf  Unkosten  des  Staatsschatzes  binderte,  tüe<* 
setse,  welche  die  republikanische  Verfassung  immer  mehr  i> 
Leben  riefen ,  unterstützte ,  wie  z.  B.  dass  nicht  der  gz** 
Mann  zum  zweiten  Mal  zum  Konaul  erwählt  werden  sollte, 
durch  die  aristokratische  Partei  aich  die  oberste  Würde  ü& 
schliessend es  Privilegium  zuzueignen  suchte.  Um  dieser  Gm* 
Sätze  willen  trat  er  mit  den  Scipionen ,  den  gefeiertsten  fon* 
der  Republik  in  feindselige  Verhältnisse,  da  jene  Familie^ 


ihre  Verdienste  und  durch  äussern  Glans f  "welchen  t+  f 
achtete,  die  erste  in  Rom  nnd  die  mächtigste  Stütie  fa** 
stokratie  war.  Seine  Uneigcnnützigkeit  und  sein  Hast 
alle  ungerechten  Bereicherungen  der  Beamten  veranlagtes 
Menge  von  Prozessen,  in  denen  er  Konsularen,  Pritorci** 
Feldherren  anklagte.  Veruntreuung  der  Staatsgelder  oad  Wr 
erpreasungen  in  den  Provinzen  sind  überhaupt  in  Rom  n.  ^& 
die  häufigsten  Verbrechen ,  und  viel  häufiger  alt  in  den  &[ 
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sehen  Staaten  verhlltnissroassig  sich  solche  Fälle  ereignen. 
Achtzehn  Reden  (vielleicht  noch  mehrere)  fallen  in  das  Jahr 
des  Censoramtes  von  Kato.    Denn  in  diesem  Amte  suchte  er 
mit  Einem  Male  alle  Uebel  anzugreifen,  welche  er  durch  sein 
ganzes  Leben  als  dem  Staate  schädlich  kennen  gelernt  hatte* 
Dieas  Amt  hatte  er  sich  am  meisten  gewünscht,  weil  er  hier 
seine  republikanischen  Grundsätze  am  kräftigsten  ausführen 
konnte.    Alle  Beamte,  welche  dorch  Prachtliebe  nnd  Luxus, 
durch  Trägheit,  durch  Stolz  und  Uebermnth  gegen  die  Unter- 
gebenen, durch  Grausamkeit  ihm  verächtlich  geworden  waren, 
verloren  ihre  Stellen ,  lieben  Senatoren  wurden  aus  dem  Senat 
Verstössen ,  viele  Ritter  wurden  aus  der  Liste  gestrichen.  Er 
machte  ein  Luxusgesetz  und  besteuerte  sehr  hoch  alle  Luxus- 
waaren,  nahm  die  Klienten  gegen  ihre  Unterdrucker,  die  Mün- 
del gegen  treulose  Vormunder  in  Schutz,  nnd  erfüllte  ganz  das 
ernste  Amt  eines  Oberaufsehers  über  alle  Beamte  und  Mitglieder 
des  Staates.  (  Vergl.  Niebuhr  röm.  Gesch.  Bd.  2  S.  450  2  A.) 
Er  war  der  trefflichste  alier  Censoren  und  erhielt  den  Ehren- 
namen Censorius. 

Man  aieht  also  leicht  ein,  dass  die  chronologische  Ord- 
nung der  Reden  eine  nothwendige  Aufgabe  für  die  Bearbeitung 
derselben  aey,  da  nur  durch  die  geschichtlichen  Erörterungen 
solchen  Ueberbleibseln  Werth  gegeben  werden  kanp.  Die  Ge- 
schichte rauss  sie  erst  aus  dem  Grabe  ziehen  und  das  verlorne 
Leben  ihnen  einhauchen;  dann  gewinnt  hinwiederum  die  Ge- 
schichte durch  sie  an  Vollständigkeit  und  Anschaulichkeit.  Und 
»bgleich  es  niemand  gelingen  wird ,  den  Gegenstand  und  die 
Gelegenheit  aller  vorhandenen  Reden  aufzufinden,  weil  ent- 
weder die  Geschichtschreiber  zu  kompendiös  sind,  oder  die 
Grammatiker  die  Titel  unrichtig  oder  unzuverlässig  angeben, 
io  wäre  doch  jeder  Versuch  echon  lobenswerth,  nnd  ich  *$*n- 
>e,  dass  wenigstens  die  Hälfte  derselben  historisch  erklärt 
werden  kann.  Die  ganze  Zahl  ist  nach  Lion  18,  tisch  meiner 
!e rech  nun g  90,  von  denen  4&mit  ziemlicher  Wahrscheinlich- 
eil  auf  das  Jahr,  wo  sie  gehalten  wurden,  sich  zurückführen 
assen.  Von  einem  Versuche  dieser  Art  ist  nun  keine  Spur  in 
er  Arbeit  des  Hrn.  Lion. 

Die  dritte  Rede,  weiche  Lion  anführt,  ist  die  pro $9  con- 
ra  C.  Cassiunu  Das  Fragment  aus  Gellius  10,  14  ist  nackt  hin- 
estellt,  und  doch  hatte  man  von  einem  Herausgeber,  der  laut 
er  Vorrede  überall  die  nöthigen  Erklärungen  beyzufügen  ver- 
brach, erwarten  dürfen,  dass  er  uns  belehren  werde,  wer  die- 
*r  C  Cassius  gewesen,  und  wann  er  diese  Rede  gehalten, 
enn  er  konnte  kaum  voraussetzen,  dass  alle  Leser  diess  be- 
Mts  wttsoten.  Nsch  meiner  vielleicht  nicht  ganz  unwahrschein- 
chen  Vermuthung  ist  hier  C.  Cassius  Longinus,  der  Censor 
es  Jahres  600,  zn  verstehen.  Liviua  sagt  nämlich  (lib.  30,  40.), 
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Kato  habe  Im  86sten  Jahre  noch  einen  Prozess,  der  ihn  selbst 
betraf,  vor  Gericht  geführt  und  aeine  Rede  schriftlich  hinter- 
lassen. Da  nun  Linus  das  Geburtsjahr  des  Kato  in  das  Jahr 
515  seist  und  sein  Todesjahr  das  Jahr  605  ist,  «1s  er  bereit* 
ein  Neunziger  war,  so  folgt,  dasa  Kato  im  Jahr  600  das  85stc 
Lebensjahr  zurückgelegt  hatte,  und  dass  der  Prozess,  in  wel- 
chem er  von  C.  Cassius  angeklagt  war,  sehr  wahrscheinlich  vor 
dem  Censoren  Cassius  geführt  wurde.  Die  Chronologie,  welcher 
Livius  in  Betreff  der  Lebensdauer  von  Kato  folgt,  weicht  in  der 
Bestimmung  des  Geburtsjahres  von  den  Angaben  des  Cicero  ab, 
in  Beziehung  auf  das  Todesjahr  geben  beide  das  gleiche  aa; 
das  Jahr  605  oder  das  Konsulat  des  L.  Marcius  und  Maaiac 
Manilius  (welcher  Name  noch  in  der  Ruhnkenischen  Ausgibt 
des  Vellejus  I,  13  fehlerhaft  gelesen  wird).  Livius  lässt  dtu 
Kato  fünf  Jahre  älter  werden  und  als  ein  Neunziger  sterben, 
setzt  also  das  Geburtsjahr  ins  Jahr  515;  Cicero  hingegen  sagt 
Kato  sey  im  85sten  Jahre  gestorben,  setzt  also  das  Geburtsjahr 
fünf  Jahre  später  ins  Jahr  520.  Der  Berechnung  des  Cicero 
folgt  Plin.  Hiat.  Nat.  29, 1:  Cato  605  anno  nrbis  obiit,  85  sz»; 
der  Berechnung  des  Livius  folgt  Plutarch.  Vit  Cst 
lerins  Maximus  VIII.  1. 

In  der  lösten  Rede,  quam  dixit  Numaniiae  apud 
hätte  ein  muthraasslicher  Irrthum  von  Popma  berichtigt 
den  können.  Dieser  setzt  die  Rede  in  das  Jahr  5«,  alz 
Quästor  war  in  Afrika  beym  Konsul  P.  Scipio.  Da 
achichtachreiber  nicht  erwähnen,  dass  Kato  während 
Zeit  nach  Spanien  gekommen,  so  ist  es  wahrscheinlicher, 
diese  Rede  gehalten  worden  sey,  als  er  als  Konsul  des  Jahre* 
5a0  in  Celtiberien,  dessen  Hauptstadt  Numantia  ist,  ein  Ris- 
ses Jahr  Krieg  führte.  (Livius  34,  8.)  Durch  Zufall  gerietii« 
bey*  Lion  zwey  Fragmente  aus  der  folgenden  Rede  De  beho 
Carthaginiensi  aus  Gelltus  9, 14, 10  und  3, 14, 19  in  die  vorue- 
geude,  die  er  an  seine  Reiterei  hielt,  hinein. 

Die  40$  te  Rede  heisst  De  triumpho  ad  popvlunu  Aoc^ 
diese  kann  historisch  beleuchtet  werden.  Kato  hielt  sie  usJ 
560,^1«  er  nach  glücklich  beendigtem  Kriege  aus  Spaniern  zu- 
rückkehrte. Die  Ehre  des  Triumphes  ward  ihm  nicht  rerwd- 
gert,  und  er  hielt  nach  alter  römischer  Sitte  einen  Tag  vor 
dem  Triumphe  (Vellej.  Hist.  1, 10, 4)  an  das  versammelte  Yok 
eine  Rede,  worin  er  den  Verlauf  des  Kriegea  in  Spanien,» 
Siege  und  Thatcn  erzählte.  , 

Der  Titel  der  13ten  Rede  ist  In  g. 
decem  hominibm.    Wir  wissen  von  fünf  »«««u, 
gegen  Thermua  hielt.  Ob  überall  der  gleiche  zu  verst 
ist  ungewiss:  doch  scheiut  mir  wahrscheinlich,  dass  w 
in  einer  derselben  Oratio  de  Ptolemaeo  minore  contra 
mura,  welche  ins  Jahr  591  fällt,  ein  andrer  Themas,  vfei 
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eicht  der  Sohn  gemeint  ist,  da  der  erstere  im  Jahr  5fH>  in  ef- 
1er  Schiacht  das  Leben  verlor,  wie  Livius  erzählt  1.  38,41. 
>ie  Rede  De  decem  hominibus  und  De  falsis  poenis  wurde  ges- 
talten ,  als  Q.  Minucius  Therraus  nach  beendigtem  Kriege  ge- 
en  die  Ligurer  und  Gallier  im  Jahr  564  die  Bewilligung  des 
Viumphes  zu  erhalten  suchte.  Liv.  St,  57.  Zwey  Mal  in  ? er- 
chiedenen  Sitzungen  des  Senates  widersetzte  sieh  Kate  dem 
resftiche,  weil  Therraus  zehn  Männer  aus  der  Provinz,  welche 
n  der  Zufuhr  der  Lebensmittel  etwas  versehen  hatten,  unter* 
lörter  Sache  mit  Peitschenhieben  bette  tödten  lassen.  Diese 
Icheitdthat  hatte  den  Unwillen  Katos  in  hohem  Grade  erregt» 
rie  eich  aus  der  Heftigkeit. der  Rede  ergiebt.  In  der  zweyten 
Lede  that  Kato  dar,  dass  Therraus  mit  einer  Menge  von  Ge- 
echten, die  er  dem  Feinde  geliefert,  nnd  in  denen  die  zur 
lewilligung  des  Triumphes  gesetzlich  bestimmte  Anzahl  von 
einden  getödtet  worden  sey,  prahle  und  dass  die  Angaben 
einer  Siege  erdichtet  seyen.  Schon  Pighius  machte  in  seinem 
ewundernswürdigen  Werke  Annal.  ad  8.  U.  563  auf  die  Ver- 
nles8ong  dieser  Reden  aufmerksam.  Lipsius  Vartae  Lectt.  2, 14 
ahm  Anstoss  an  der  Ueberschrift  der  zweyten  Rede  De  falsia 
ngnis  und  konjicirte  dafür  De  falsis  poenis,  was  heissen  sollte 
ort  den  fälschlich  auferlegten  Strafen.  Er  meinte  also,  beide 
Leden  wären  Eins  und  beide  Aufschriften  bezögen  sich  auf  die 
csetzwidrige  und  grausame  Bestrafung  jener  zehn  nnschuldi- 
en  Profinzialen.  Die  Konjectur  ist  aber  unlateinisch:  denn 
iemand  kann  sagen  falsa  poena  statt  poena  fatso  irrogsta. 

Die  Ute  Rede  ist  überschrieben  In  M.  FuMum  Nobitz 
em.  Popina  beging  in  der  Sammlung  der  Fragmente  dieser 
Lcde  eften  Fehler,  den  auch  Hr.  Lion  nicht  vermieden  bat. 
>ie  drey  Fragmente,  welche  hier  stellen,  und  denen  noch  «in 
iertes  aus  Cicero  de  Oratore  2,  fl$  beygefügt  werden  mnss, 
ehören  nicht  in  Eine  Hede,  sondern  in  swey  verschiedene,  die 
ich  auf  M.  Fulvius  Nobilior  beziehen.  In  dem  ersten  Frag- 
lente  nämlich  ans  Gellius  5,  G  tadelt  Kato  die  übermässigen 
iescheuke,  welche  Falvius  seinen  Truppen  machte.  Ein  sol« 
her  Luxus  war  dem  schlichten  Republikaner  unerträglich, 
»lese  besieht  sich  nun  suf  das  Jahr  5(17  oder  508,  Fulvies 
ey  seinem  Triumphe  den  grössten  Theil  der  Kriegsbeute  mit 
resehenken  an  das  Heer  verschwendete,  wie  Livins  30,  5  bex 
iohtet.  Wir  wissen  schon  aus  einer  andern  Rede  des  Kato, 
ass  er  die  ganze  Kriegsbeute  ungeschmälert  in  den  Staats- 
chatz zu  legen  anrieth,  und  nicht,  wie  es  häufig  geschah, 
urch  Geschenke  unter  den  Soldaten  zu  verschwenden.  Dfevon 
prach  er  in  der  Rede,  ut  praeda  militum  in  publicum  refera- 
□r.  — -  In  dem  zweyten  Fragment  aber  aus  Festes  s.  v.  retvi- 
ibus  spricht  Kato  von  einem  Streite,  der  sich  bey  der  Censnr 
ee  Fulvius  ereignete.  Auch  hier  gibt  uns  Livius  Anleitung  zum 
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Verständnis*,  40,  51.  Der  Bau  einer  Wasserleitung  den  der 
Censor  Fulvius  unternahm  ,  erregte  Schwierigkeiten,  ao  denen 
Kato  Theil  nahm  und  aufweiche  sich  diese  iwcytc  Rede  a> 
sieht  Diese  fallt  ins  J.  5*5.    Hr.  Lion  stellt  bey  de  Frignate 

ÄlÄ  ^e^teRede  he^t'/Vo  "l^rtoTortra  C  Gellium.  Hie? 
ist  bey  Popma  und  Lion  als  erstes  Fragment  eine  Stelle  w 
Nonius  8.  v.  Plenitatem  gesetzt,  wo  wir  aber  in  tlien  Aesfib«i 
derselben  lesen  pro  Veturio,  nicht  pro  L.  Turio.  Hier  hifc 
Hr.  Lion  doch  einen  Grond  angeben  sollen,  warum  er  in  seiner 
„berichtigten"  Ausgabe  diess  Fragment  nicht  lieber  unter  jei« 
Titel  stellen  wollte  In  L.  Veturium,  welches  die  15te  Retlebt 
Denn  Nonius  konnte  bey  seiner  unglaublichen  Ntchli*skk<;5 
leicht  ein  pro  Veturio  statt  in  Veturium  schreiben,  so  diatb 
doch  die  gleiche  Rede  verstehen  dürfen. 

Die  3.'>ste  Rede  heisst  De  re  Moria.  Die  Erklärung die- 
ser Aufschrift  gehört  an  den  schwierigsten.  Weder  Pof»» 
noch  Lion  sagen  e..i  Wort  hierüber.  Wenn  man  die  U* 
befragt,  so  erfahrt  man,  Floriaa  sey  von  Flora  abgeleitet >oi 
so  viel  als  Floralis,  so  dass  de  re  Floria  in  vergehen  sey  h 
ludis  Floralibus.  Nun  ist  bekannt,  dasa  die  Spiele  der  Flon 
au  Rom  alle  Ehrbarkeit  und  Sittsamkeit  verletzten,  und  dorrt 
den  Anblick  nackter  Tänzerinnen  das  niedrige  Volk  ergonm 
Zufällig  ist  in  den  Fragmenten  dieser  Rede  von  einer  tnk* 
achen  Handlung  die  Rede;  das  war,  wie  es  scheint,  c»  trifti- 
ger Grund ,  um  unsre  Rede  auf  die  Spiele  der  Flora  is 
hen.  Ferner  wissen  wir,  dass  der  jüngere  Kato  einst  da«  Tb« 
ter  verlies»  ,  als  daa  Fest  der  Flora  anging,  weil  er  *u  edel r 
aiont  war,  um  dieses  niedrige  Schauspiel  mit  anzusehen, 
her  geriet  hen  die  Erklärer  des  Gellina  (9,  18),  desO* 
(Fast.  5,  331)  und  des  Valerius  Maximus  (2,  10)  auf  die  W 
muthung,  der  jüngere  Kato  habe  ein  Buch  oder  eine  Rede«j*f 
daa  Obscene  der  Floraspiele  geschrieben,  nm  wahrscheinlich  w 
Unanständige  derselben  dem  Volke  zu  zeigen.  So  bittest 
eine  merkwürdige  Entdeckung  gemacht  und  Fragmente  etf 
Schrift  des  jungem  Kato  gefunden,  von  welchem  sich  too*1 
nirgends  eine  Spur  aeiner  Schriften  erhalten  hst.  Aach  *«* 
ten  wir  vor  dieser  Entdeckung  gar  nicht,  dasa  der  jongereMJ' 
etwas  Schriftliches  hinterlassen  hatte,  Schon  darum 
ich  daher  an  der  Richtigkeit  dieser  Hypotheee  zweifeln,  *j 
mehr  aber  aua  einem  andern  Grunde,  weil  ea  unwahrscheii« 
ist,  dass  Gelliua  und  Nonius  nicht  ausdrücklich  den  jüf* 
Kato  als  Verfaaser  der  Schrift  näher  bezeichnet  bitten:  d* 
da  beyde  den  kitern  Kato  in  mehr  alz  fünfzig  Stellen  usf*« 
und  ihn  immer  bloss  mit  Gato  bezeichnen,  ao  wa 
wendig,  eine  Unterscheidung  der  bey  den  Männer  i 
Daher  glaube  ich,  dass  auch  iu  dieaen  Stellen  ton 


Digitized  by  Google 


Cutomana.    £did.  Lion.  422b 

/ 

Kato  die  Rede  sey,  und  damit  fällt  zugleich  die  Annahme,  der 
Titel  de  re  Floria  bezeichne  de  ludis  Floralibi»,  weg,  da  diess 
nur  in  Beziehung  auf  den  jüngern  Kato  so  gedeutet  werden 
konnte.  Und  eine  ganz  verschiedene  Ansicht  von  dem  Inhalt 
der  Rede  geht  aus  einer  Stelle  in  der  Rhetorik  des  Curiua  For»- 
tunatianus  hervor  üb.  II  p.  81  Capperonnier.  Conciaa  narra- 
ti<me  tune  4entum  atemur,  quando  quaedam  adversa  sunt  nobis, 
imo  et  qoum  eingulae  res  gestae  roaxiraam  invidiam  continent, 
idversariorom  poasumus  narrationem  concidere,  ut  praepositis 
-iagoiis  rebua  «tatim  exaggeratione  utamur.  Cor  ital  ut  indigna- 
tionem  judicum  non  semel,  sed  saepius  in  rebua  singutis  excite* 
mus,  sicoti  fecit  ML  Cato  de  re  Floriana.  Die  Variante  Flo- 
riana  findet  sich  auch  bey  Nonius  s.  v.  suspiciosus.  Die  Rede 
war  also  eine  gerichtliche  Red«,  in  der  jemand  von  Kato  ange- 
klagt oder  vertheid igt  wurde.  Dieser  hiess  FJorus  oder  Floriiis 
[>der  Florianiis:  denn  der  Name  lässt  sich  nicht  näher  ausmit- 
teln.  Der  Gegenstand  der  Rede  war  ein  crimen  impudicitiae,  * 
die  Schändung  eines  jungen  Menschen,  wie  sich  aus  den  erhaU 
enen  Fragmenten  ergibt  Dieser  Florianus  war  also  entweder 
Jer  Schänder  oder  der  Geschändete.  '« 

Die  45ste  Rede  ist  betitelt  De  lege  Toria.  Auch  hier  er- 
gibt sich,  dass  Hr.  Lion  bloss  in  der  Vorrede  von  Verbesserun- 
gen, Erläuterungen,  Vermehrungen  u.  Berichtigungen  spricht, 
iass  er  hingegen  in  der  Arbeit  selbst  sich  begnügte,  die  Aus- 
rabe von  Popraa  und  zwar  ohne  die  Noten  desselben  nachzu- 
1  rucken.  Der  Titel  der  Rede  ist  eine  Konjector  von  Popma. 
n  den  Handschriften  des  Nonius  ateht  Deletorio.:  Wie  wahr- 
tcheinlich  nun  auch  Deletorio  aus -De  lege  Toria  kor rurapirt 
eyn  könnte,  so  falsch  ist  doch  diese  Emendation,  Denn  das 
igrarische  Gesetz,  das  lex  Tboria  heisst,  ward  im  Jahr  641 
gegeben,  Kato  aber  starb  im  Jahr  «07,  also  40  Jahre  früher. 

Die  60ste  Rede  hat  die  Aufschrift  iVe  legi  Orchiae  dero- 
\aretur.'  Hier  sind  bey  Popma  und  Lion  zwey  Fragmente  zu- 
amraengestellt,  die  einander  widersprechen.  In  der  einen 
Uelle  bey  Festus  v.  Percunetatum  steht  Cato  in  ea,  qua  legem 
)rchiam  dissuadet,  was  mit  einem  neuen  Fragmente,  das  der 
/atilt  ansehe  SchoSiast  zu  Ciceroa  Seitiana  cap.  76  erhalten  hat, 
iosarnmenstimmt:  denn  auch  da  steht  Cato  in  legem  Orchiam. 
Iingegen  führt  Festus  v.  Obsonitavere  an  Cato  in  suasione,  ne 
Pgi  Orchiae  derogaretur  und  damit  steht  im  Einklang  eine 
»teile  bey  Macrobius  2,  13:  Haec  est  lex  Orchia,  de  qua  Cato 
n  orationibus  suis  voeiferabatur,  quod  plures,  quam  praescripto 
jus  carebafar,  ad  coenam  vocarentur.  Hieraus  ergibt  sich,  dass 
wey  verschiedne  Heden  des  Kato  von  der  lex  Orchia  .landet- 
en; die  eine  widerrieth  dasselbe,  die  andere  sprach  gegen  die 
Abschaffung  derselben.  Aus  den  Fragmenten  ergibt  sich,  dass 
eyde  Reden  existirten.  und  dass  sie  nicht  mit  einander  in  Eine 
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verschmolzen  werden  können.  Wir  vermuthen,  Kato  habe,  iU 
des  orchische  Geeetz  gegeben  wurde,  dasselbe  rnierathen,  da 
ee  vielleicht  nach  seinen  Grundsätzen  so  milde  wer.  Aber  das 
Gesetz  wurde  angenommen.  Nach  Verlluss  von  einigen  Jahres 
machte  jemand  den  Antrag  sur  Abschaffung  desselben,  an 
wahrscheinlich  allem  Luxus  der  Tafel  in  Rom  die  Thure  ts 
öffnen  oder  wenigstens  die  Zahl  der  Gaste  nicht  sosehr  zu  be- 
schränken*, wie  diess  im  orchischen  Gesetze  geschah.  Da  wi- 
dersetzte sich  Kato  und  drang  darauf,  an  den  Bestimmungen 
und  Einschränkungen  jenes  Gesetzes  fest  zu  halten.  So  glaste 
ich,  die  Annahme  zweyer  Reden Katos  über  dieses  Gegenstand 
hinlänglich  zu  rechtfertigen,  und  die  Fragmente  in  zwey  Reden 
vertheilen  zu  müssen.  Die  erste  Rede,  als  er  das  Gesetz  ee- 
rieth,  hielt  er  im  Jahr  5TO;  wann  aber  die  sweyte  geaalten 
wurde,  ist  ungewiss. 

Die  Aufschrift  der  48sten  Rede  ist  De  praeda  m&tifos 
(militum)  dividunda,  die  der  49s ten  Uli  praeda  in  publica* 
referatur.  Wir  haben  bisher  mehrere  Beyspiele  gezeigt,  ia 
welchen  aua  Irrthum  die  Fragmente  zweyer  verschiedener  Reden 
als  zu  Einer  gehörig  verschmölzen  wurden;  jetzt 
in  den  vorliegenden  zwey  Aufschriften  das  enl 
rügen  zu  müssen.  Die 
zwey  zerstückelt  Kato  miabilligt  in  den 
Fragmenten  die  Vertheilung  der 


nnd  dase  weder  einzelne  Verschenkungen  gemacht, 
Theil  vom  Feldherren  für  sich  zurückbehalten  werde, 
dase  erbeutete  Kunstschätze  in  Privathäusern  aufgestellt 
dürfen,  wie  diess  nach  der  Eroberung  von  Syrakus  durch  Mar 
zell us  im  Jahr  642  der  Fall  war.  Eine  und  dieselbe  Rede  wird 
also  mit  zwey  verschiedenen  Titeln  von  den  Schriftstellers  an- 
geführt: entweder  nach  ihrem  Inhalte  im  Allgemeinen  heisst 
sie  De  praeda  militibus  'dividunda,  oder  nach  dem  darin  ge- 
machten Antrage  Uti  praeda  in  publicum  referatur.  Oder  wo- 
fern  man  lieber  zwei  verschiedene  Reden  annimmt,  so  betrifft 
die  eine  die  Vertheilung  der  Kriegsbeute  unter  das  Heer  esd 
beabsichtigte,  dass  die  Soldaten  dabey  nicht  durch  den  FdeV 
herrn  verkürzt  werden ,  und  dass  dieser  nur  einen 
nen  Theil  wegziehen  dürfe:  die  zweite  Rede 
haupt  zu  Gemüthe  führen,  dass  die 
schätze  übergeben  und  dass  erbeutete  Ki 


sind 

Herrn  Lion  bey  der  Ausgebe  des  Servius  in  die 
hinzugekommen.    Selbst  Fronto,  dessen  vollständige 
schon  im  lehr  1823  erschienen  war,  wurde  nicht' 
Auch  zu  den;  Fragmenten  der  Origines  und  der  übrigen  Schrie 


Digitized  by  Google 


Mannert :  Einleitung  in  die  Geographie  der  Alten.  42* 

en  toii  Kato  konnten  vielfache  Zusätze  gemacht  werden,  da 
iiich  in  diesem  Theile  der  Arbeit  nicht  viel  Neue«  geleistet 
?orden  ist* 


Einleitung  in  die  Geographie  der  Alten  und 
Darstellung  ihrer  vorzüglichsten  Systeme. 
Von  Konrad  Manncrt,  königl.  baieriechem  Hofrathe  und  Professor 
der  Geschichte  in  Mönchen,  ordentlichem  Mitgliede  der  königf. 
bnicrischen  Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w.  Mit  2  Karten. 
Leipzig,  in  der  Hahnflehen  Verlagsbuchhandlung.  1829.  222  S.  8. 

Der  ehrwürdige  Greis  beschliegst  mit  diesem  Boche  «ein 
erdienstliches  Werk  über  die  Geographie  —  nicht  der  Alten 
iberhaupt,  wie  es  schlechtweg  auf  dem  Titel  und  mehre  Male 
n  der  Einleitung  fälschlich  heisst,  sondern  nur  ~- der  alten 
»riechen  und  Uöajer.  Eigentlich  hätte  er  freilich  mit  dems- 
elben das  Ganze  beginnen  sollen,  da  sich  die  Bearbeitung  des 
Verkes  auf  die  Grundsätze  stutzt,  die  hier  dargelegt  werden  — 
nd  wirklich  macht  es  einen  Theil  des  ersten  Bandes  in  der 
! ritten  Auflage  aus,  ward  aber  für  die  Besitzer  der  beiden  fr&V 
lern  besonders  abgedruckt—;  indessen  wird  es  den  Freu n- 
en  und  Besitzern  des  vollständigen  Werkes  auch  jetzt  nicht 
u willkommen  erscheinen.  Gewundert  hat  sich  der  Ref.,  war« 
m  der  Hr.  Prof.  M.  den  Titel  so  gestellt  hat:  „Einleitung  in 
ie  Geographie  und  Darstellung"  etc.,  da  ja  eben  diese  Dar- 
tellung  der  vorzüglichsten  Systeme  der  alten  Griechen  und 
tönoier  hinsichtlich  der  Geographie,  als  Wissenschaft,  die  Einl- 
eitung in  diese  ihre  Geographie  auamacht,  jene  Einleitung 
her,  die  der  Verfasser  vorausschickt,  nichts  anders  iat  als 
ine  Einleitung  in  diese  Einleitung  und  gar  nicht  auf  dem  Titel 
rwähut  zu  werden  brauchte. 

Wir  geben  jetzt  unsern  Leaern  eine  üebersicht  des  Inhal- 
es.  In  der  Einleitung  setzt  der  Verf.  zuerst  auseinander,  wei- 
hen Zeltraum  man  anzunehmen  hatte,  wenn  man  von  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  Geographie  bei  den  alten 
kriechen  und  Römern  spräche.  [Hr.  M.  drückt  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  sehr  ungenau  aus,, wenn  er  aagt:  „Wenn  man  von 
er  Geographie  der  Alten  (?)  spricht,  in  aofern  sie  anfing  als 
i#ene  Wissenschaft  behandelt  zu  werden ,  so  versteht  man  ge- 
wöhnlich den  grossen  Zettraum  vom  Herodot  an  bis  gegen  dae 
tiiifte  christliche  Jahrhundert  darunter."  Worauf  geht  diesa 
ctrunierf]  Sodann  spricht  er  von  der  Notwendigkeit,  die 
,'rdkunde  der  Griechen  und  Römer  in  Perioden  abzutheilen  und 
urnach  vorzutragen.  Er  setzt  deren  drei  feat:  die  erste  be- 
innt  mit  den  Zeiten  der  ersten  panischen  Könige~ond  schliesat 
iit  Alexander  dem  Grossen;  die  zweite  läuft  von  der  Zeit  die- 
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ae*  Herrschers  fort  bis  in  das  zweite  Jahrhundert  d< 
liehen  Zeitrechnung;  die  dritte  reicht  nahe  an  die 
derung,  kann  aber  in  Ansehung  der  theoretischen 
auf  unsere  Zeiten  fortgeführt  werden.  [Was  das  Letztere  ha- 
ssen soll,  kann  der  Ref.  sich  gar  nicht  denken.]  Bei  dieser 
Eintheilung  findet  nicht  willkürliches  Verfahren  statt ;  wesent- 
liche Veränderungen  in  der  Wissenschaft  selbst  bestimmen  die- 
selbe. Denn  dass  die  erste  Periode  so  spät  beginnt ,  nämlich 
erst  mit  Herodot,  da  doch  schon  manches  Geographische  ia 
den  vor  seiner  Zeit  verfassten  Werken  vorkommt ,  davon  in 
der  Grund  der,  dass  Herodot  der  Erste  gewesen,  welcher  Zu- 
sammenhängendes über  (feographfe  geschrieben  hat.  Eratest- 
henes  ist  die  Hauptperson  der  zweiten  Periode;  er  groodetc 
ein  eignes  System,  an  das  sich  alle  übrigen  Geographen  an- 
schlössen. Marinus  aus  Tyrus,  zn  Anfange  des  aweiten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung,  wurde  der  Schöpfer  ein« 
neuen  Systemes ,  das  Ptolemäus  aus  Alexandra 
und  mit  ihm  beginnt  die  dritte  Periode. 

Diess  der  Inhalt  der  Einleitung;  sie  dient  dem  Verf. 
Faden ,  welchem  er  bei  der  nähern  Auseinandersetann 
verscnieaenen  Systeme  ioigt.  •* 

jarsie  rerxoae,  von  iierouoina  dis  Ansioteies; 
der  Zeit  der  ersten  persischen  Könige  bis  nach  Alexandi 
J.  vor  Christus  45« — 323.  Olymp.  74  —  120.  Nach  einer 
sen  Einleitung,  in  der  der  Verf.,  sich  wiederholend,  wiedi 
bemerklich  macht,  dass  auch  schon  vor  Herodot  mehrfache 
Spuren  geographischer  Kenntnisse  bei  den  Griechen  vorkom- 
men,  setzt  er  dessen  Erd-  und  Länderkenntniss  weitläufig  it« 
einander,  desgleichen  seine  Verdienste  um  den  Anbau  der  wV 
senschaft.  So  gern  der  Ref.  hier  fast  überall  dem  Verf.  folftf : 
so  ist  es  ihm  doch  sehr  befremdend  gewesen ,  hier  wieder  sie 
Scheingründe  aufgeführt  au  finden,  durch  welche  der  Hr.  Prot 
M.  schon  früher  die  Umschiffung  Afrikas  unter  Neko  derca 
Phönicier  verdächtig  zn  machen  versucht  bat.  Der  Ref.  würde 
sich  mit  dieser  allgemeinen  Bemerkung  über  die  Sache  bena- 
gen ,  da  schou  Heeren  im  ersten  Bande  seiner  Ideen  (2te  AMI.) 
darüber  ausführlich  gesprochen  hat,  wenn  er 
Handbücher  der  alten  Geschichte  kennte,  in 
Scheingründen  Gehör  gegeben  und  die  Erzählung 
historischen  Factums  als  Lüge  aufgeführt  wäre,  die 
men  keineswegs  verdient  Er  achtet  es  desshalb  I 
sich  hier  auf  eine  nähere  Erörterung  derjenigen  Beweise 
lassen,  welche  der  Verf.  anführt,  jene  frühe  Umschiffung 
kas,  die  bekanntlich  erst  zu  Anfange  des  sechzehnten 
hunderts  unserer  Zeitrechnung  ihre  Früchte  getragen  bat,  an 
durchaus  unwahrscheinlich  und  lügenhaft  darzustellen. 

Der  erste  jener  Beweise  lautet :  , ,  Es  ist  eine 
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I 

erodots  Zeiten  schon  150  Jahre  alte  Volkssage.1'  Wir  fragen 
ier :  Kann  sich  wirklich  nicht  eine  Sage  von  einer  so  wichti- 
m  und  schwierigen,  allgemein  die  Wissheg  ier  de  in  Anspruch 
ahmenden  und  das  Staunen  der  Menschen  erregenden  Bege- 
inheit,  als  diese  Umschiffung  war,  ein  und  ein  halbes  Jahr- 
ändert  erhalten  und  in  der  That  einst  erhalten  haben?  Die 
ioglichkeit  kann  kein  Mensch  laugnen;  sie  wird  zur  Gewisr- 
eit,  wenn  die  Sage  zugleich  etwas  liöchst  auffallend  Wahres, 
as  sonst  nirgend  anderswoher,  als  nur  durch  das  Factum, 
>nnte  erkundet  werden ,  aufbewahrt  hat  und  der  Nachwelt 
ierliefert.  Dieser  Fall  findet  hier  Statt,  indem  Iierodot  ganz 
;sonders  als  einen  Zusatz  der  Sage  erwähnt,  die  Schiffer  hat- 
n  die  Sonne  zur  Rechten  geseheu.  Wer  kann  da  zweifeln? 

Der  zweite  Grund  ist:  „Es  bat  gar  keine  Wahrscheinlich- 
sit,  dass  Aegypter,  welche  damals  (1)  mit  Fremden  in  fast 
;inera  (?)  Zusammenbange  lebten,  allem  Handel  mit  Auslän- 
jrn  wehrten,  und  äusserst  selten  auf  Reisen  gingen,  dase 
cse  auf  den  Gedanken  einer  solchen  Entdeckung  kommen 
id  Ausländer  zur  Ausführung  desselben  gebrauchen  sollten." 
ir  erwiedern  hierauf:  Nicht  die  Aegypter  überhaupt  waren 

welche  diese  Unternehmung  betrieben,  sondern  der  ein- 
ge  ägyptische  König  Neko,  der  auch  anderweitig  seinen  küh- 
m  Unternehmungsgeist  gezeigt  hat.  Kam  er  nicht  selbst  auf 
;n  Gedanken,  so  konnten  ihn  die  klugen,  specuiireuden  Phö- 
cier  darauf  bringen,,  wie  sie  früher  den  Salomo  zu  Handels- 
isen  nsch  Ophir  veranlassten.  Und  dass  Phönicier  stets  mit 
egypten  in, Verkehr  wenigstens  zu  Lande  gewesen  sind,  ist 
ts  Herodots  Angabe ,  sie  hätten  zu  Memphis  ein  eignes  Vier- 
1  bewohnt,  durchaus  und  zuverlässig  gewiss.  Wer  aber  uu- 
r  den  Kennern  u.  Forschern  der  alten  ägyptischen  Geschichte 
t  so  unbekannt  mit  den  Verhältnissen  dieses  Landes  seit  Psanv» 
etich,  dass  er  nicht  wüsste,  Aegypten  hätte  zu  Nekos  Zeiten 
lbst  den  Griechen  nicht  den  Zugang  von  der  See  her  gewehrt? 
err  M.  fühlte  selbst  die  Schwäche  jenes  Beweises;  denn  er 
gt  (S.  19):  „Schwächt  man  diesen  Einwurf  durch  den  gro- 
en  Unternehmungsgeist  des  Königs  Neko,  der  bei  diesem  ein« 
gen  (?)  Falle  sich  vielleicht  (?)  über  die  alte  festgegründete 
igenheit  der  Aegypter  wegsetzte u  u.  s.  w. 

Ein  dritter  Grund  ist:  „Die  Zeit  der  Umschiffung  ist,  so 
oss  sie  zu  sein  scheint,  zu  klein  angenommen."  Bekanntlich 
gt  nämlich  Herodo t,  die  Reise  habe  nur  zwei  Jahre  gedauert* 
igenommen  nun,  die  Sage  habe  in  dieser  Beziehung  Wahres 
srichtet  und  Herodot  das  Richtige  gemeldet,  so  ist  es  —  Nie- 
snd  kann  das  iäugnen,  —  doch  möglich,  dass  die  Schiffen- 
;n  trotz  der  Schwierigkeit  der  Fahrt  auf  der  Ostküste  von 
Frika,  trotz  des  Säens  und  Aerndtens  unterweges  und  des 
esafaisigen  Aufenthaltes,  trotz  der  Wildheit  der  Bewohner 
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jener  Gebenden,  welche  sie  auf  der  Reise  berührten  ,  hei  klu- 
ger Benatzung  günstiger  Winde,  bei  der  Schnelligkeit  des  Rei- 
fens der  Feldfrüchte  in  jenen  Landern,  bei  angemessner  Be- 
handlung der  Eingebornen  die  Fahrt,  welche  man  jetit  io 
wenigen  Monden  vollbringt,  binnen  zwei  Jahren  vollendeten. 
Zudem  hindert  uns  nichts,  die  runde  Zahl  zwei  so  auszudeh- 
nen, dass  wir  wenigstens  drei  Sommer  annehmen  oder  zwei 
und  ein  halbes  Jahr.    Wäre  diese  Zeit  dann  noch  zu  kurz* 

Der  vierte  Grund  lautet:  „Es  ist  unbegreiflich,  da*s  man 
eine  solche  Entdeckung  nicht  weiter  zu  benutzen  sollte  gestiebt 
haben,  dass  man  die  Fahrt  nicht  öfter  verbuchte,  da  *ie  na- 
türlich durch  die  Erfahrungen  der  ersten  Umsegler  weniger 
Schwierigkeiten  darbieten  rousste.u  Wie  leicht  hierauf  zu  ant- 
worten sei,  hat  der  Verf.  selbst  gefühlt,  indem  er  sogleich  also 
fortfährt:  „Oder  wenn  sich  auf  alles  dieses  antworten  lassiu  u. 
s.  w.  Denn  was  mochten  doch  wohl  die  Phönicier  araf  ihrer 
Fahrt  an  jenen  noch  heut  zu  Tage  grösstenteils  so  onwirth- 
baren  Küsten  finden ,  was  sie  zu  fernem  Reisen  hatte  anreizen 
können?  Ganz  etwas  anders  ist  das  Verhältnis«  der  in  uniera 
Tagen  nach  dem  reichen  Indien  segelnden  Europaer. 

Ein  fünfter  Grand  soll  sein:  „Es  ist  unbegreiflich,  dafi 
man  nicht  wenigstens  eine  richtigere  Erkenntniss  von  der  wah- 
ren Lage  der  Küste  erhielt.  Denn  Herodot  wird  doch  wohl 
der  einzige  nicht  gewesen  sein,  der  nach  150  Jahren  eine  m 
wichtige  Entdeckung  von  den  Aegyptern  erfahren  konnte.  E* 
glaubte  aber  von  Herodots  Zeiten  an  jeder  Schriftsteller,  we- 
nige Zweifler  ausgenommen,  dass  Afrika  etwas  oberhalb  der 
Linie  umschifft  werden  könne.  Und  warum  ranssten  denn  ia 
spätem  Zeiten  die  Karthaginienser  ihren  Hanno  erst  zur  Eat- 
deckung  der  Westküste;  von  Afrika  abschicken,  der  bei  eiser 
viel  bessern  Ausrüstung  doch  die  Linie  nicht  erreichtet"4  Hier- 
anf  diene  zur  Entgegnung:  Eine  einmalige  und ,  wie  es  scheint, 
etwas  schnelle  Fahrt,  als  jene  Umschiffung  Afrikas  war,  kioa 
auf  keinen  Fall  schon  eine  richtige  Erkenntniss  von  der  Gepult 
dieses Erdtheiles  nach  Süden  hin  gewähren;  war  es  doch  schoa 
genug,  dass  man  dem  Herodot  sagte,  man  habe  anf  jener  Sehe 
die  Sonne  zur  Rechten  gesehen.  Nach  150  Jahren  wird  doch 
die  Sage  wahrlich  nicht  so  ganz  Specielles  berichten  aoilea! 
Und  wer  weiss,  ob  man  nicht  in  Aegypten  noch  ein  Mehrere 
über  das  Ganze  gewusst;  nur  Herodot  erzahlt  es  uns  nickt, 
oder  man  erzählte  es  dem  Herodot  nicht  so  ausführlich  hie 
spatern  Schriftsteller,  die  über  Afrika  schrieben,  hielten  ski 
bloss  an  Herodots  Worte  vom  Stande  der  Sonne  und  entwarfea 
sich  darnach  ein  ohngefahres  Bild  von  der  Gestalt  dieses  Erd- 
theiles ;  eine  andere  Quelle  hatten  sie  nicht  vor  Augen  ,  moch- 
ten sie  nicht  kennen ,  und  die  Sage  selbst  mit  der  Zeit  in  Ae- 
gypten ganz  verschwunden  sein.  —   Warum  die  Karthager  ia 
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sren  Zeiten  ihren  Hanno  noch  ausschicken  mussten,  da 
i  Afrika  bereits  umschifft  war?  Die  Karthager  sandten  ihn 
Colonien  anzulegen  (vgl.  8.  42.)«  —  Das  war  der  Haupt* 
*  der  Expedition  und  zu  dem  Ende  die  Westküste  Afrikas 
r  und  weiterhin  nach  Süden  zu  erkunden.  Sie  hatte  also 
>  ganz  audern  Zweck  als  jene  wirkliche  Umschiffung.  Aus- 
bin ist  nicht  bekannt,  dass  die  Karthager  mit  Aegypten  in 
lern  Verkehr  gestanden  hätten,  so  da 88  man  berechtigt 
anzunehmen ,  sie  hätten  von  der  Unternehmung  und  ihrem 
Ige  Kunde  erhalten  können. 

„Die  Ptolemäeru  —  dieaa  ist  der  letzte  Grund  —  „  wuss- 
o  wenig  von  der  Gestalt  Afrikas  im  Süden,  dass  man  durch 
e  Entdeckungsreisen  einen  Theil  der  östlichen  Küste  die- 
Irdtheiles,  sogar  innerhalb  des  arabischen  Meerbusens, 
neu  wiederfinden  rausste,  und  in  eben  der  Zeit,  da  die 
tlichen  Seen  zur  Befriedigung  des  römischen  Luxus  am 
sjaten  besucht  worden,  glaubte  Ptolemäus  ganz  zuverläs- 
Afrika  erlaube  gar  keine  Durchfahrt,,  sondern  hänge  durch 
:he  Länder  mit  dem  äussersteu  Asien  zusammen.44 —  Der 
irwiedert:  Zwischen  Herodots  und  der  Ptolemäer  Zeiten 
te  Kluft  von  150  Jahren,  und  welche  Masse  von  Staats*  1 
derungen,  Umwälzungen,  Kriegen  fällt  nicht  in  dieselbe, 
jtlich  was  Aegypten  betrifft?  Ferner  der  ostindische  Han- 
ng  damals  nicht  über  dieses  Land,  sondern  durch  Persien, 
nochten  sich  da  die  Aegypter  um  die  südlichen  Meere  und 
Güsten  kümmern?  Sie  lernten  diese  nicht  nur  nicht  näher 
n;  sie  vergassen  selbst  das  früher  schon  Bekannte.  Nichts 
röhnliches  in  der  Welt,  also  auch  nichts  Unmögliches. 
Venn  nun  nach  diesem  Allen  unser  Verf.  sagt  (S.  22): 
diese  Gründe  beweisen  die  Unmöglichkeit  der  Fahrt, u 
*s  man  dazu  lächeln ;  sie  machen  sie  nicht  einmal  unwahr-  \ 
lieh.  Und  wenn  wir  dann  erst  die  Beweise  für  die  Sache 
lehmen:  das  ausdrückliche  Zeugnis«  des  Nichts  der  Art 
genaue  Erkundigung  aufzeichnenden  Herodot;  seinem 
A  an  dem  unbestritten  wahren  Theile  der  Sage,  dasa  die 
idea  die  Sonne  auf  der  Fahrt  «ur  Rechten  erblickt  hit- 
nd  endlich  die  Kunde  der  Alten  überhaupt  von  der  Mög- 
it  einer  Umschiffung  Afrikas  und  der  spitzen  Gestalt  die- 
Jtheiles  nach  Süden  hin:  so  wird  kein  besonnener  For- 
jenes  Factum  läugnen.  Es  ist  demnach  als  historisch  ge- 
u  erachten,  dass  unter  Neko's  Regierung  eine  Schaar 
ier  Afrika  umsegelt  haben. 

ir  gehen  jetzt  fort  zur  weitern  Anzeige  des  Inhaltes  des 
enden  Buches.  Es  folgt  S.  41  ff.  Hanno,  als  der  Ver- 
des sogen.  Periplus  üannonis.  Herr  M.  verbreitet  sich 
fe  Ursachen  der  Fahrt,  über  die  Zeit  derselben  und  über 
liriftücbe  Denkmal  der  Reise,  das  er  mit  Recht  „ein 
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schätzbares  Ueber bleibsei  des  Alterthums 44  nennt,  obwohl  et 

mehr  für  einen  Auszug  als  für  eine  vollständige  Ueber*etnto£ 
der  ganzen  Reisebeschreibung  gelten  kann.  Gegen  die  Yemu- 
glimpfungen  älterer  und  neuerer  Schriftsteller,  als  ob  es  unter- 
geschoben sei  und  das  Machwerk  eines  lügenhaften  Griechen 
sucht  er  es  zu  vertheidigen  und  nicht  ohne  Glück,  wie  es  dem  Reil 
scheint,  der  dadurch  etwas  misstrauisch  auf  die  (von  Becker) 
versprochene  neue  Bearbeitung  des  Werkchens,  in  welcher *% 
als  ein  solches  Product  dargestellt  werden  soll,  geworden  ist 

Es  folgt  S.  56  fT.  Skylex,  der  Verf.  des  bekannten  Pen- 
plus  des  mitteil.  Meeres,  welchen  er  wahrscheinlich  mit  ge- 
nauer Prüfung  für  Seefahrer  schrieb  zur  nähern  Kenntnis*  der 
Küsten.  M aiinert  setzt  das  Zeitalter  dieses  Mannes  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  in  die  erstem  Jahre  des  peloponnesbchen 
Krieges  und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  uns  sehr  gültig  schei- 
nenden Grunde,  weil  derselbe,  ein  Karier,  bei  der  Beschrei- 
bung der  Insel  Rhodos  die  Stadt  gleiches  Namens  noch  nicht 
kennt.  Mithin  wäre  die  Angabe  des  Scholiums,  Skylex  habe 
vor  Alexander  geschrieben,  welche  Niebnhr  (kl.  histor.  u  phi- 
lo 1.  Schriften  I  Bd.  S.  102  ff.)  als  völlig  gegründet  dargeOeüs 
hat,  sehr  zu  restringiren. 

Fytheas  aus  Massilien  schliesst  diese  Periode  (S.  61  f.), 
oder  er  steht  vielmehr  auf  der  Grenze  zwischen  der  ersten  uac 
zweiten.  Er  schrieb  ungefähr  zn  Alexanders  Zeiten  und  war 
der  erste,  welcher  astronomische  Kenntnisse  bei  der  Behand- 
lung der  Geographie  anwendete.  Seine  bekannte  Heise  in  sie 
nördlichen Tolargegenden  hat  auch  in  den  verstümmelten  üe- 
berblei bsein  noch  so  viel  innere  Wahrheit,  das»  man  sie  nto 
für  erdichtet  halten  kann. 

Aristoteles  (S.  75  ff.)  lässt  in  seinen  noch  vorhandenen 
Schriften,  aus  denen  man  ein  zusammenhängendes  System  der 
Geographie  zu  ziehen  im  Stande  ist,  erkennen,  wie  schon  re- 
gen die  Zeiten  Alexanders  diese  Wissenschaft  in  den  Stank* 
der  Philosophen  wissenschaftlich  und  mit  Zuziehung  der  Astro- 
nomie behandelt  wurde.  —  Einer  kurzen  Erwähnung  nur  wer* 
den  Eudoxus ,  Ephorus  und  Dicäarchus  (S.  19)  gewürdigt 

Zweite  Periode.  Vom  Eratosthenes  bis  zum  Ptolemie* 
Olymp.  140  —  220. 

..  Eratosthenes  findet  in  seinen  Verhältnissen  Gelegenheit 
der  erste  systematische  Geograph  zu  werden«  Sein  Werk  ku>  i: 
das  allgemeine  Lehrbuch  der  Geographie,  obwohl  mehrere  Ge- 
lehrte (z.  B.  Polybius,  Hipparchus,  Posidonins)  daran  rittet 
ten.  Selbst  Strabos  Lehrgebäude  ist  nichts  als  eine  neue,  saf- 
besserte  Ausgabe  des  Eratosthenes.  Weitläufig  nnd  grnsdticfc 
aetet  Hr.  Prof.  M.  von  S.  86  an  das  System  des  Eratosthea* 
nnd  Strabo  auseinander,  indem  er  erst  die  mathematische  Eni 
beschreibung  nach  den  Ideen  dieser  Männer,  und  von  &  1H 
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n  die  historische  Geographie,  auch  unter  der  hesondern  Ue~ 
erschrift:  „Länderkunde  des  Strabo  und  seiner  Vorgänger/1 
ehandelt. 

Es  folgen  sodann  die  Geographen  niederen  Ranges:  Agrip- 
a,  Juba  (der  mauretanische  König),  Pomponius  Mela,  Diony- 
ius  Periegeta,  PI  in  ins  d.  i.  und  Arriau  (der  Verf.  des  Peri- 
lus  des  erythräischen  Meeres). 

Dritte  Periode.  Marinus,  Ptolematis.  Befde  Männer  ga- 
en  der  Geographie  eine  ganz  neue,  bessere  Gestalt:  jener  von 
ieburt  ein  Tyrier,  dieser  ein  Pelusiot.  Ihr  System  wird  von 
nserm  Verf.  wieder  so  durchgenommen,  wie  das  Eratostheni- 
che,  nämlich,  dass  erst  die  mathematische r  sodann  die  histor- 
ische Erdkunde  beider  Männer  erörtert  wird.  ' 

Ansauge  aus  dem  Ptolemäus  machten  Agalhemer  u.  Mar- 
lanus aus  Heraklea,  doch  nach  verschiedenen  Gesichtspnncten. 

Ueber  die  Itineraria  der  Römer,  namentlich  über  tabula 
eutiugeriana  handelt  der  Herr  Verf.  von  S.  182  an  auf  eine 
ähr  belehrende  Weise.  Hieran  schliesst  sich  die  Erörterung 
er  Notitia  imperii  (des  römischen  Staatskaleuders)  und  ihres 
utzens  für  die  Geographie.' 

Stephanus  von  Byzanz  erfährt  als  blosser  Epitomator  eine 
urze  Critik,  eine  scharfe  sein  Epitomator  Hermolaus  (?),  in 
essen  sonst  nichtswürdigen  Auszügen  sich  wenigstens  manche 
;hätzbare  Fragmente  vom  Dionysius  erhalten  haben. 

Kosmas Indopleustes  beendigt  diese  Periode.  Sein  System! 
as  System  der  Christen  der  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeit* 
:chnung,  ist  zwar  im  Ganzen  von  keinem  wissenschaftlichen] 
Gerthe,  allein  zur  Erklärung  der  Kirchenväter,  zur  Kirchen- 
eschichte  und  zur  Geschichte  der  Geographie  überhaupt  noth- 
endig,  und  darum  durfte  es  hier  nicht  mit  Stillschweigen 
Vergangen  werden. 

Ein  Anhang  —  der  nur  fälschlicher  Weise  nicht  als  Anhang 
ezeichnet  ist  —  gibt  Auskunft  über  die  „Geograph.  Maase  (!) 
er  Alten  [*?  der  alten  Griechen  u.  Römer]  im  Verhältnies  ge- 
rn die  Maase  (!)  unserer  Zeiten,  und  über  die  Benennung  der 
finde.  Ausserdem  folgen  noch  zwei  kurze  Abschnitte,  der 
ne  betitelt:  Eintheilung  der  Erdbewohner  in  Rücksicht  auf 
\ren  Schatten ,  und  des  Punktes ,  den  sie  auf  der  Kugel  be- 
izen; der  andere:  Theüe  der  Erde.  Beide  würde  man  füg- 
eher  vorn  in  der  Einleitung  erwartet  haben. 

Aufgefallen  sind  dem  Ref.  im  Buche  folgende  Wörter:  S.  1 
iterd  essen  st.  indessen;  S.  2  erstreckt  werden;  S.  40  bereisst; 
[aase  und  hin  und  wieder  Orte  st,  Oerter. 

Bei  dieser  Gelegenheit  benachrichtigt  der  Ref.  zugleich 
kine  Leser ?  dass  das  Erscheinen  des  tretflichen  Werkes  dea 
rn.  Prof.  M.  in  der  zweiten  Auflage  bereit«  bis  zum  fünften 
heile  vorgerückt  ist.    Derselbe  liegt  vor  uns  unter  dem  Titel: 

N.  Jahrb.  f.  FkU.  u.  Päd.  od,  Krit.  BiU.  Bd.  II  /fft.8.  28 
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Geograph**  der  Griechen,  und* Römer.  Indien  und 
die  Persische  Monarchie  hie  zum  fiuphr at.  Aa# 
den  Quellen  bearbeitet  Ton  Konrad  Montiert  *  königl.  bmiemciria 
Hof rathe  u.  f.  w.  Fünfter  Theil  in  iwei  , Abtheilnngeo.  SweUc 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  awei  Karten.  Leipiig, 
in  der  Hähnchen  Vorlagabuchhandl.  1829.  X.  230  u.  416  S.  8. 

Eine  sorgfältige  Vergleichung  dieser  Ausgabe  mit  der  er- 
sten hat  den  Ref.  überzeugt,  dass,  wenn  auch  die  Berichti- 
gungen in  der  neuen  nicht  gerade  durchgreifend  sind,  mm 
doch  häufig  genug  die  bessernde  Hand  wahrnimmt,  und  sollte 
es  auch  hin  und  wieder  bloss  bei  Wörtern  und  Redensarten 
sein.  Die  Aufklärungen,  welche  englische  Reisende  in  neue- 
rer Zeit  über  mehrere  Theile  Ostindiens  und  Persiens  geliefert 
haben,  sind  dem  Verf.  nicht  unbekannt  geblieben  und  nach 
Möglichkeit  benutzt  worden.  —  Interessant  dürfte  manche? 
unserer  Leser  die  Nachricht  sein,  die  Herr  Prof.  M.  zu  Eade 
der  Vorrede  gibt,  dass  bereits  der  erste  Theil  dieses  geogra- 
phischen Werkes,  der,  beinahe  gänzlich  umgearbeitet,  nach 
des  Verfassers  inniger  Selbstüberzeugung ,  neues  Licht  in  dea 
allgemeinen  Zusammenhang  der  alten  Erdbeschreibung  brin- 
gen —  er  meint  die  oben  angezeigte  Darstellung  der  geographi- 
schen Systeme  — ,  auch  in  der  beigefügten  Beschreibung  Hfcpi- 
niens  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  nicht  vermissen  lassea 
wird,  wiederum  im  Abdrucke  befindlich  ist.  Wir  wünschen 
dem  ehrwürdigen  Greise,  der,  ein  Muster  gelehrter  Thaür- 
keit,  noch  immer  nicht  die  Feder  niederlegt ,  fortwährend? 
Kraft  zur  möglichsten  Vollendung  seines  verdienstvollen  Wer- 
kes, was  dereinst  gewiss  nicht  bloss  seine  Zeitgenossen 
zu  schätzen  gewusst  haben.  Hßfft 


Geschichte  des  achäischen  Bundes,  nach  den  <?nd!« 
dargestellt  von  Dr.  Ernst  Helming.  Lemgo,  Mcy  ersehe  Hof -Bat* 
handlung.  1829.  VI  u.  364  S.  8. 

Der  achäische  Bund  muss  in  seinem  letzten  Auftreten,  ab 
politischer  Verein,  für  jeden  Forscher  der  Geschichte ,  ja  fnr 
jeden  Freund  politischer  Freiheit  und  Selbstständigkeit  and 
des  Kämpfens  und  Ringens  darnach,  ein  höchst  me 
Bund  sein  und  auf  immer  bleiben.  Noch  am  Ende  d 
Trauerspieles ,  in  welchem  Griechenland  seine  Freiheit 
Selbstständigkeit 


fügt  r^atte^er^cht^der  alte,  den  Hellenen  sonst  so 

Bewohner  sich  bisher  ganz  ruhig  verhalten  und 


Digitized  by  Google 


Helwbg :  Geschichte  des  achäuchen  Bundes.  435 


[{tischen  Treiben  der  übrigen  Staaten  nur  äusserst  selten  und 
ringen  Theil  genommen,  aber  den  alten  Geist  um  so  sicherer 
•vahrt  hatten  —  in  Achaja,  und  zwar  mit  einer  solchen  Kraft 
1  Stärke,  dass  er  kein  geringes  Aufsehen  macht,  das»  ef 
e  nicht  gemeine  Bedeutsamkeit  gewinnt,  dass  er  den  mach«» 
»ten  Fürsten  und  Völkern  der  damaligen  Zeit  Achtung  ge- 
tet,  und  dass  er  noch  heut  zu  Tage  in  seinem  traurigen* 
och  glorreichen  Untergange  bei  jedem  gefühlvollen  Men- 
en  die  schmerzliche  aber  ehrende  Empfindung  des  Mitlei- 
erweckt  ' 

Die  Achäer,  welche  Strabo  (VIII,  1  §  1  [T.  III  p.9sq. 
Tisch.])  keinesweges  mit  Unrecht  —  mehrere  achäische' 
hriften  z.  B.  weisen  Spuren  des  äolischen  Dialectes  nach  — 
i  äolischen  Stamme  rechnet,  die  aber  doch  höchst  wahr« 
einlich  mit  den  eigentlichen  Hellenen  gleichen  Urspruugs 
Herkommens  waren  (vgl.  Müllers  Dor.  I  S.  10.),  hatteu,  so 
t  unsere  historischen  Nachrichten  zurückgehen,  Thessalien 
brer  frühesten  Heimath.  Von  dort  aus  verbreiteten  sie  sich 
>n  im  hohen  Alterthume  namentlich  über  einen  grossen  Theil 
Peloponnes ,  wo  sie  zuletzt  unter  der  Herrschaft  der  Pelo- 
n  zum  machtigsten  Stamme  der  Hellenen  erwuchsen.  Wat 
-  was  dem  Recens.  trotz  der  Zweifel,  die  besonders  Otfr. 
ler,  de;n  auch  Grotefend  in  der  Allgem.  Eucycl.  «.  d.  A. 
aeliden  folgt,  in  der  neuesten  Zeit  aufgeworfen,  doch  nicht 
anz  grundlos  erscheint,  da  jene  Männer  erstens  die  attische 
3,  welche  die  Tragiker  und  Redner  so  häufig  berühren, 
einer  Hülfleistung,  die  die  Athenäer  den  vertriebenen  He* 
iden  gethan,  und  sodann  den  Herakliden  Tiepolemus  auf 
Jus  erst  hinwegdisputiren  müssen,  was  ohne  Gewaltstrei* 
nicht  wohl  möglich  ist  —  nun  wirklich  geschehen*,  dass 
früher  über  Argos  herrschende  Heraklidenhaus  von  den  Pev 
len  verdrängt  worden,  oder  war  es  blosser  Drang  nach 
n  und  bequemern  Wohnsitzen  von  Seiten  der  Dorier  —  die« 
^olksstaram  stürzt  sich  auf  die  Achäer  in  der  Peloponnes, 
rängt,  was  sich  nicht  unterwerfen  will,  und  während  kein 
trächtlicher  Theil  derselben  sich  nach  Böotien  wendet  und 
dort  den  Auswanderern  nach  Kleinasien  ansehliesst  (vgl. 
ers  Orchom.  S.  141.  Dor.  I,  65.):  wollen  Andere  unter  Ti* 
nun  von  den  nachbarlichen,  seit  Agamemnons  Zeiten  (Horn. 
,  576  sqq»)  ihnen,  wenn  nicht  unterworfenen,  doch  wenig*- 
sehr  befreundeten  lonern  aufgenommen  sein.  Diese  wei- 
sich ,  es  kommt  zum  Kampfe ,  die  loner  erliegen  und  roüs- 
hre  Städte  den  siegenden  Achäern  überlassen.  Die  Achäer 
ten  solche  ein,  namentlich  Paträ  und  Heiice,  ohne  sich 
e  kleinern  Ortschaften  zu  zerstreuen  (vgl.  Müllers  Dor.  1 

f.  70.11,71.),  wo  noch  fortan  loner  hausen,  aber  als 
tken,  als  Untergebene*    Manche  von  den  Einrichtungen 

28* 
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die  Religion 

Zu  solchen  religiösen  Einrichtungen  gehörte 
Bcheinlich ,  oder  vielni  ehr  ganz  gewiss ,  j 
Städte  zur  gemeinschaftlichen  Feier  des  Opfers 


Poseidon  zu  Ehren,  eine  Einrichtung,  die 
nier  in  Kleinssien  in  ihrem  Psnioninm  auf  Mycale 
Der  Bund  der  Achäer  war  also  ursprünglich  ein  kirchlicher ;  in 
Princip  desselben  ein  religiöses,  gerade  wie  jenes  Panioniom, 
das  Panäolium  und  der  dorische  Verein  auf  dem  triopischen 
Vorgebirge.  Das  Politische  stand  hier  ganz  im  Hintergründe 
(vgl.  Mullers  Dor.  I  S.  105.)-  Spaterbin,  nämlich  nach  dem 
Untergänge  von  Heiice,  wie  es  scheint,  geschähe  Hur  die  Bi- 
wesentliche Veränderung,  dass  statt  des  Poseidon  Zeus  and 
Artemis  —  wahrscheinlich  die  Hauptgötter  der  neuen  Buodei- 
stadt,  wahrend  Poseidon  seinen  besondern  Cultus  in  Heike  ge- 
habt hatte —  sn  Bundesgottheiten  erhoben  wurden,  als 
das  von  Heiice  benachbarte  Aegium  zum  gemeinschaftü 
Versammlungsorte  erkor. 

Wie  alle  jene  auf  die  gemeinsame  Verehrung  irgend 
Gottes  gegründeten  Eidgenossenschaften  der  alten  Grieche* 
ward  im  Laufe  der  Zeit,  bei  zunehmender  Bildung 
inender  Anhänglichkeit  an  die  bestehende  Religion, 
achäische  Bund  lose;  er  verlor  nach  und  nach, 
rend  der  vielfachen  Unruhen  nach  Alexander  d.  Gr., 
deutung,  seinen  Werth,  ja  sogar  sein  Dasein.  Erst  die 
gen  Verhältnisse  des  Landes  sur  Zeit  des  macedonischen  Herr- 
schers Ptolemäus  Ceraunus,  wo  Räuber  alles  unsicher  machten, 
die  Kriege  zwischen  den  Fürsten  Macedouiens  die  Gegend  fatf 
sur  gänzlichen  Wüste  schon  umgewandelt  hatten  oder  noch  ab- 
zuwandeln drohten,  endlich  Tyrannen  in  den  einzelnen  Staates 
alle  bürgerliche  Freiheit  unterdrückten  oder  gefährdeten  (2*1 
v.  Chr.):  da  erstand  er  wieder,  der  Verein,  nur  mit  dem  Ca* 
terschiede,  dass  jetzt  das  Polnische  hinzu  und  sogar  hernr- 
trat,  das  Religiöse  dagegen  sich  in  den  Hintergrund  stellte. 
Der  achäische  Bund  ward  ein  politischer  Bund,  der  die  Haupi- 
wendepuncte  aeines  Schicksals  einmal  im  kleo  metrischen  Krie« 
mit  Sparta  (226  v.  Chr.) ,  sodann  im  Bunde  der  Römer  mit  dea 
Aetolern  (211.)  und  endlich  in  seinem  Untergange  durch  Mus- 
mius  (146.)  fand.  \%*. 

Diesen  kurzen  Entwurf  musste  der  Ree.  m 
einen  richtigen  BejrrifF  von  ienem  Bunde  selbst  zu 
den  man  leider  in  dem  zu  beurtheilendeu  Buche 
sucht.    Die  Darstellung  aber  jenes  geschichtlichen 
gehört,  wenn  auch  zu  den  interessantesten 
zugleich  zu  den  schwierigsten  Partieen  der 
terthums.   Denn  erstens  muss  der,  welcher  sieh  au 
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agt ,  ein  tüchtiger  Mytholog  sein,  der  aas  den  Sagen  über  die 
erhältnisse  der  Achäer  in  der  vordorischen  Zeit  und  bei  der 
Drtschen  Wanderung  das  Wahre,  das  Geschichtliche  heraus- 
iziehen  uud  uns  klar  vor  Augen  zu  stellen  versteht;  da  gibt 
i  nämlich  noch  so  mancherlei  Puncte ,  die  zu  besprechen  sind, 
ie  eine  Aufklärung  erheischen.  Zweitens  muss  er  ein  guter 
istorischer  Critiker  sein ,  dass  er  die  verschiedenartigen  Quel- 
n  sn  prüfen,  sn  sichten ,  su  vereinigen  im  Stande  ist;  der 
rieche  schrieb  griechisch,  der  Römer  römisch ,  d.  h.  beide 
cht  ohne  Parteilichkeit.  Drittens  ist  erforderlich,  data,  weil 
ch  während  des  Bestehens  des  politischen  Bundes  Verhältnisa 
\  Verhältnisa,  Begebenheit  an  Begebenheit  drängt,  er  die 
>thigen  Einleitungen  an  passender  Stelle  gibt  und  Puncte  er- 
iUelt,  von  denen  aus  mau  einen  Theü  des  Ganzen,  den  frag- 
chen, au  überschauen  im  Stande  ist.  Viertens  muss  er  den 
eist  der  Hellenen,  den  Geist  des  Zeitalters,  den  Geist  des 
lindes,  so  wie  den  Geist  der  Männer,  welche  an  seiner  Spitze 
andeu,  nach  den  Vorzügen  wie  nach  den  Mängeln  so  würdi- 
in  verstehen.  Endlich  fünftens  befleissige  er  sich,  von  der 
ürde  des  Gegenstandes  gehoben,  einer  edlen  gediegenen, 
:haltenen,  obwohl  einfachen  und  keineswegs  manirirten 
chreibart;  denu  der  Geist  der  Geschichte  ist  hehre,  würde- 
>lle  Einfachheit  sowohl  überhaupt  als  im  vorliegenden  Falle, 
i<l  so  muss  auch  die  Darstellung  sein.  * 
Gehen  wir  mit  diesen  Ansichten,  die  sich,  dünkt  den  Ree, 
>n  salbst,  aus  der  Natur  -der  Sache  ergeben,  an  die  Beurthei- 
ng  des  oben  genannten  Werket:  so  muss  man  gestehen,  dass 
1  doch  liemlich  weit  hinter  dem  zurückbleibt,  was  man  su  er- 
sten berechtigt  wäre.  Wo  ist  jener  Unterschied  gemacht 
vischen  dem  frühen^  dem  religiösen,  nnd  dem  spätem,  dem 
Mischen  Vereinet  Nirgends  im  Buche  eine  Spur  davon, 
•eser  Mangel  an  Crhik  Jiat  sich  namentlich  bestraft  bei  Fest- 
cUungjder  Perioden  des  Bundes.  Die  erste  derselben  lautet 
»mlich:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Anfange  des  kleo- 
enischen  Krieges.  Abgesehen  von  der  Unbestimmtheit  die- 
r  Worte  an  der  Spitze  des  Werkes,  wie  konnte  der  Verf.  eine 
lebe  Einthcilung  raachen,  die  geradezu  den  Hauptwende- 
met:  das  Uebergehen  des  religiösen  Bundes  in  einen  politi- 
hen,  verfehlt?  Wo  sind  ferner  jene  Critiken  nnd  jene  Auf- 
ärungen  der  mythischen  Sagen  über  die  frühesten  Verhält- 
sse der  Achäer  '$  Keine  Spur  davon  im  Buche.  Vielmehr  ist 
)r  Verf.  durchaus  noch  befangen  in  jener  längst  schon  ver- 
fallenen oder  doch  wenigstens  längst  schon  verschollen  sein 
Wenden  Ansicht,  dass  der  Geschichtschreiber  die  Mythen 
mne  und  dürfe  aüv  historische  Wahrheit  uns  auftischen, 
»oe  sie  zu  erklären,  su  deuten,  deu  geschichtlichen  Gehalt 
>n  jedem  mythischen  Zusätze  zu  reinigen.    Daher  ist  ihm 
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Hellen  noch  immer  der  Stammvater  der  Hellenen  ,  Achaus  der 
der  Achter ,  Ion  der  Urahn  der  lonier  n.  •.  w.,  obgleich  lin^i 
■chon  Mannert  (Geogr.  d.  Gr.  n.  Rom.  III  Th.  S.  554  und  an- 
derwärts), besonders  aber  Müller  in  seinen  trefflichen  Prole- 
gomenen  a.  wissenschaftl.  Behandl.  d.  Mythologie  —  ein  Redl, 
das  der  Forscher  der  Mythen  durchaus  gar  nicht  ungelesca 
lassen  darf  —  S.  179  ff.  216  f  hber  diesen  historischen  Un- 
sinn abgesprochen  und  gezeigt  haben ,  wie  solche  Sagen  sa  be- 
handeln seien.  Eben  so  erzahlt  uns  Hr.  H. ,  was  er  im  Paesa- 
liias  und  anderswo  über  Achaja  findet,  ea  mag  noch  an  fabel- 
haft sein  (z.  B.  8.  42:  Pellene  habe  vom  Titanen  Pallas  sea 
Namen  erhalten,  Aristonautä  den  seinigen  von  den  Argoninten), 
alles  gans  wörtlich  wieder,  ohne  alle  Anwendung  von  Critik< 
gleichwie  wenn  er  historisch  Wahres  lieferte.  —  Wo  ist  end- 
lich im  Buche  eine  genaue,  der  Zeit  nach  geordnete  Ueber- 
sicht  der  Quellen, und  eine  strenge  Critik  derselben  t  Hat  IV 
lybius,  hat  Livius,  hat  Ptutarch  u.s.  w.  immer  die  reine  Wahr- 
heit gesagt?  Sind  sie  nirgends  partheiisch*  Hat  sich  der 
letztere  nicht  sogar  Plagiate  erlaubt  (Vgl.  Mai.  an  Bxeerpt  V» 
tican.  Polyb.  XIX  etc.  I  p.  48  sq.  ed.  Lucht. )t  Das  Weoice, 
was  darüber  unser  Verf.  beiläufig  hier  und  da  in  den  Netea 
sagt ,  ist  zu  wenig  für  die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes. 
Ueber  die  Vormänner die  er  hatte,  von  Breitenbauch,  Maa- 
nert,  Matthiä  (diesen  erwihnt  er  gar  nicht)  in  der  Allgem.  E*- 
cycl.  von  Grab.  u.  Ersch.  1  Bd.  S.  282  ff.  n.  s.  w.  war  doch  aati 
etwas  zu  sagen,  nur  nicht  so  Weniges,  wie  in  einer  Note  übe? 
v.  Breitenbauch. 

Können  wir  in  allen  diesen  Stücken  nicht  mit  den  Verfj 
Verfahren  zufrieden  sein:  so  genügt  er  dagegen  völlig:  ia der 
Darstellung  der  politischen  Verhältnisse  und  Begebenheiten  de* 
Bundes  seit  281  v.  Chr.  Hier  ist  er  auf  seiner  Stelle ;  man  liest 
man  folgt  ihm  gern.  Der  Styl  ist  gut ,  ist  iiiessend ,  {rehtltes. 
edel,  verständlich.  Und  muss  diese  Darstellung  der  polftieeben 
Geschichte  des  Bundes  für  die  Hauptsache,  für  den  Haoptthetl 
im  Buche  gelten:  so  kann  man  allerdings  und  mit  vollem  Reckte 
sagen,  dass  der  Verf.  in  der  Hauptsache  seinen  Leaern  geaift- 
Doch  hat  der  Ree.  ihm- auch  hier  einige  sehr  triftige  Ausstel- 
lungen zn  machen.  Die  Beschreibung  des  Landes  Achaja** 
für  seinen  Zweck  viel  zn  weitläufig.  Und  wer  wird  die  5dB- 
derang  der  Verfassung  des  Bundes,  die  übrigens  gans  % ortref- 
lich  ist  und  an  Vollständigkeit  nichts  in  wünschen  übrig  üet, 
erst  am  Ende  des  zweiten  Buches,  mitten  in  der  Erzählung  er- 
wartend Der  Grund,  welchen  der  Verf.  anführt«  diese  Ma*S> 
regel  zu  vertheidigen,  ist  durchaus  unstatthaft  /  asaajlf 
das  Alles  geschickt  werden,  dahin  gestellt ,  wo  ersählt  Wffl$l 
war,  dasa  sich  der  Bund  neu  constitoirt  habe.  Die  äusecaaffc 
li tisch eii  Verhältnisse  und  Begebenheilen  lassen  sich  ja  oft  aar 
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ms  der  Kenntniss  des  innern  politischen  Lebens  genügend  er- 
klären und  würdigen.  Und  dann  entsteht  bei  unserm  Verf. 
tuch  noch  der  Uebelstand,  dass  er  sich  zu  Anfange  wieder- 
lolt  (vergl.  S.  221  ff.  mit  S.  89  ff),  und  das«  man  hier,  d.h. 
nitten  in  der  Erzählung  der  Geschichte  sn  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  v.  Chr.,  vom  ältesten,  fabelhaften  Könige  Soli* 
man.  8.  w.  und  von  andern  ähnlichen  Dingen  zu  lesen  bekommt. 

Jetzt  noch  einige  Worte  über  die  Einleitung.  Muss  darin 
las  Allgemeine  besprochen  werden,  was  zum  Wesen  des  achäl- 
chen  Bundes  und  seiner  Geschichte  gehört:  so  kann  sie  nur 
iber  folgende  Stücke  handeln:  über  Bündnisse  überhaupt,  über 
•eligiöse  und  politische  Bünde,  über  den  Geiat  des  achäischen 
{und  es  und  über  das  Interesse  der  Geschichte  desselben.  Was 
hat  der  Verfasser?  Nachdem  er  unter  dem  Vorgange  Joh.  v. 
tlüllers  sehr  Treffliches  über  Bündnisse  überhaupt  gesprochen* 
labei  aber  Jenen  Unterschied  eines  religiösen  and  eines  pelitfc 
chen  Bundes  nicht  berührt  hat,  geht  er  sogleich  zu  dem  An* 
iehenden  über ,  welches'  der  Bond  der  Achter  für  den  Freund 
(er  Geschichte,  sowie  für  jeden  denkenden  Menschen  zu  jeder 
Seit  haben  müsse,  „weil  er  fast  einzig  anter  allen  griechischen 
Uaaten  den  Gedanken  (?)  eines  hellenischen  Volksthums  auf- 
asste,  als  in  der  allgemeinen  Zersplitterung  Alle  einsam  und 
raftlos  untergehen  zu  sollen  schienen,  und  weil  er,  als  schon 
ingst  die  bessern  Tage  vorübergegangen  waren,  sein  Vater- 
and  vertretend  und  mit  Hei  den  sinn  ihm  vorkämpf  end ,  unver- 
:agt  nach  dem  nicht  mehr  Erreichbaren  ein  riesenroässiges 
itreben  begann u  u.  s.  w.  Diess  Letztere  sehr  trefflich!  Um 
ber  zu  zeigen,  was  das  für  ein  Volksthum  war,  das  helleni- 
che,  arid  woher  es  entstanden,  bauet  sich  der  Verf.  eine  so 
nftige  Brücke,  dass  ihm  so  leicht  Niemand  darauf  folgen  wird, 
ron  der  Indomanie  nämlich  ergriffen,  hebt  er  von  Indien  an, 
nhrt  uns  aber  Aegypten,  Phönicien,  selbst  zu  den  Juden, 
arehfttte  Epochen  der  griechischen  Geschichte  hindurch,  um 
rst  die  Hellenen  zu  orientaliairen,  ehe  er  sie  heilenisiren  kann. 
Jitle  Mühe!  Der  Hellene  ward  Hellene  in  Hellas  durch  ange* 
ornen  und  von  seinem  Vaterlande  ihm  anerzogenen  hellen!- 
eheh  Geist  Diess  Ganze  hätte  sich  also  Hr.  H.  ersparen  köny 
en.  Daneben  sind  die"  mehresten  Ansiciiten,  welche  er  dort 
orträgt,  ganz  unhistorisch ,  unwahr;  das  Mythische  spielt 
arin  die  Hauptrolle.  Ueberdem  ist  der  Styl  hier  nicht  selten 
unkel,  geziert,  mitunter  sogar  verrenkt. 

In  das  Einzelne  noch  weiter  einzugehen,  ist  dem  Ree,  ob- 
*oM  er  auch  da  Mehrere*  zu  erinnern  hätte  (die  Colonien  der 
chäer  sind  z.  B.  ganz  übergangen),  nicht  gestattet  durch  die 
renzlinien  dieser  Zeitschrift.  Er  hegt  den  Wunsch,  dass 
»ine  Beurtheilung  zur  richtigem  Ansicht  und  Würdigung  eines 
er  interessantesten  Theilc  der  griechischen  Geschichte  (wel- 
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eher  gewöhnlich  nur  obenhin  und  als  Anhängsel  derselben  be 
trachtet,  behandelt  und  vorgetragen  wird)  führen  möge, 
fugt  nur  noch  kürzlich  eine  Uebersicht  des  Werkes 
Helwing  bei.  # 

Das  Ganze  zerfallt  in  drei  Bücher,  deren  jedes  —  der 
kann  nicht  errathen  warum?  denn  in  der  Sache  seibat  liegt 
kein  Grund  dazu  —  acht  Abschnitte  umfasst,  so  das*  t  stai  8 
Abschnitte  herauskommen.  Und  damit 
ten,  hat  der  Verf.  auch  die  Einleitung  zu 
macht  und  dieselbe  —  verkehrt  genug  —  unter  die  Ueberechrift 
der  ersten  Periode  oder  des  ganzen  ersten  Buche«  gezwängt 
Von  der  Ueberschrift  des  ersten  Buches,  oder  von  der  ersten 
Periode,  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen;  das  zweite  hat  die; 
Vom  Beginn  des  kleomenischen  Krieges  bis  zum  Tode  Arats; 
das  dritte  endlich  ist  betitelt:  Vom  Tode  Arats  bis  zum  Laier- 
gange  des  Bundes.  Wie  wenig  bei  dieser  Eintheilung  die  Sache 
selbst  und  ihre  Hauptwendepuncte  berücksichtigt  sind,  nird 
jeder,  der  vorher  des  Ree.  Einleitung  mit  Aufmerl 
lesen  hat,  sehr  leicht  von  selbst  einsehen« 

Der  Druck  des  Werkes  ist  fast  fehlerlos ; 
auf  geringfügige,  leicht  zn  verbessernde  Dinge. 

Ueffi 
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»ein  Zweig  der  Altertumswissenschaft  durfte  leicht 
gen  liegen  alt  die  Mythologie.  Und  doch  was  ist  wünsch  ensrwi 
als  dass  sie  endlich  Aufklärung  gewänne?  Hängt  davon  nicht  die  fes- 
tere, regelrechtere  Behandlang  der  alten  Geschichte  ah?  Wir«» 
nicht  dadurch  hunderte  von  abergläubischen  Meinungen,  von  schief' i 
Ansichten,  von  verjährten  Vorurtheilen  lerstreuet  nnd  auf  immer  ver- 
nichtet werden?  Und  ist  sie,  die  Mythologie,  nicht  an  sich  sdb-i 
schon  eine  so  interessante  Wissenschaft ,  dass  man  wünschen  mus» .  «** 
endlich  auf  richtige  Prineipien  zurückgebracht  und  dem  so  planU«*. 
willkürlichen ,  wahrhaft  ekelhaften  Verfahren  bei  ihrer 
Ziel  gesetzt  zu  sehen  f    Seit  dem  Jahre  1825 ,  wo  die 


,  ist  so  viel  wie  nichts  in 
zeigen  selbige  so  off« 

Die 

in  diesen  Jahr  hb.  (1828.  ls 

geeignet, 

Versuch ,  die  Hegeische  Philosophie  auf  die 
ist  gänzlich  veruugluckt,  wie  der  .Unterzeichnete  in 
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(1830.  lsHft.  S.  3  ff.)  dargethan  und  vor  kurzem  selbst  ein  Hegelianer, 
Rosenkranz,  in  der  Allg.  Liter.  Zeit.  (1831.  März)  eingestanden  hat. 
Aach  tragt  eben  diese  Rccension  von  Rosenkranz ,  so  wie  eino  frühere 
Schrift  von  Wendel  (Gedanken  über  das  Wesen  der  griecb.  Mythologie. 
Coburg  1826.),  wenig  oder  nichts  zur  Aufklärung  des  Gegenstandes 
bei,  desgleichen  die  Abhandlung  des  Herrn  Haupt  in  den  letztern 
Heften  dieser  Jahrbücher,  die  wohl  jeden  Leser  unbefriedigt  lässt. 
So  will  ich  denn  versuchen,  zu  Beigen,  was  Mythologie  ist  und  an 
einem  Beispiele  darthun,  welches  Verfahren  man  bei  der  Behandlung 
derselben  im  Einzelnen  zu  beobachten  habe.  Man  wird  darin  diesem 
ben  Grundsätze  entdecken  ,  welchen  ich  bei  Behandlung  der  rhodischen 
Mythen  (Ueber  die  Götterd.  auf  Rhodas  I  u.  |ls  Hft.)  gefolgt  bin,  und 
grosse,  vielleicht  ffänzliche  Uebereinstimmunc  derselben  mit  den  Mül- 
lerschen  Ideen  wahrnehmen.  Recht!  Ein  jahrelanges  Studium,  an- 
fangs ohne  Berücksichtigung,  dann  mit  Benutzung  derselben  hat  mich 
durchaus  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt.  ,  Ein  Plan  zu  einem  beson- 
dern Werkchen  über  Mythologie  ist  längst  schon  entworfen,  aber  das 
Nonom  prematur  ia  annnm  hier  mehr  wie  irgend  Pflicht.  Darum  vor 
der  Hand  nur  Folgendes. 

Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dass  man  von  Mythologie  gewöhn- 
lich einen  ganz  falschen  Begriff  hat  und  gibt.  Sie  ist  im  eigentlichen 
und  weitesten  Sinne  die  Wissenschaft,  welche  6ich  mit  der  Gewinnung 
(aus  den  Quellen),  der  Aufstellung,  Würdigung  und  Erklärung  der 
Mythen  befasst.  Uneigentiich  und  zu  eng  fasst  man  sie,  wenn  man 
lie  erklärt  als  die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  Erklärung  u.  s.  w. 
der  religiösen  Mythen  abgibt;  denn  es  gibt  ja  noch  viele  andere  Arten 
von  Mythen  ab  Mose  religiöse.  Gans  unrichtig  nimmt  man  sie  aU 
die  Summe  von  alten  Sagen ,  in  welche  die  Alten  ihr  Glaubenssystem 
niedergelegt  hätten,  als  eine  Dogmatik.  Nichts  falscher  als  das;  aber 
tben  das  der  Grund  der  irrigen  Ansicht  von  Mythologie.    Die  gern  ei- 

Ron    MtolliAlAmaoli.n    UB.ilhiiok»   Italien     Atlant,    f __     «. «_____.„«.., Tam 

ntn  niyinoiogiBcnen  namiuuciier  nuuen  uitaen  irrmum  iiervorgeruien 
und  unterhalten  ihn  bis  auf  diese  Stunde. 

Aus  der  obigen  Erklärung  Von  Mythologie  ergeben  sich  von  selbst 
He  Haupttheile  derselben.    Sie  zerfällt 

I)  in  das  Cap.  von  der  Gewinnung  der  Mythen  aus  den  Quellen; 

II)  in  das  Cap.  von  der  diplomatisch  genauen  Aufstellung  derselben; 

III)  in  das  Cap.  von  der  Würdigung  (Beurtheiiung)  der  Mythen; 

IV)  in  das  Cap.  von  der  Erklärung  der  Mythen. 

)ie  Einleitung  befasst  sich  mit  der  Abstammung  und  Bedeutung  des 
^  ortes  fiv&oe  •  lehrt  es  unterscheiden  von  den  verwandten  Begriffen, 
»eiset  die  Quellen  nach ,  aus  welchen  der  Mythus  entspringt ,  und  die 
^rt  und  Weise,  wie  er  entspringt,  woher  er  seinen  Stoff  nimmt,  wie 
r  mit  diesem  umgeht,  wie  die  Mythen  nach  demselben  eingeteilt 
Verden  können;  welche  ausserliche  Verbältnisse  zusammenkommen 
Dustes,  um  den  Mythus  ins  Leben  zu  rufen;  wie  er  der  Geschichte 
md  Philosophie  die  Bahn  bricht,  aber  mit  der  Dichtkunst  Hand  in 
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geht  nnd  erst 


Schöpfung 

! 


und  historisch  bedeutet,  dass  sie  eine  historische  Wiseemomaft 
■ie  sich  zu  den  verwandten  Wissenschaften  verhalte,  welche 
Schäften,  Hülfe  Kenntnisse  der  Mytholog  besitzen  müsse;  welche  Be- 
handlung sie  von  Anfang  an  erfahren.  Beortheilung  der  Ter^r-hiect- 
nen  Verfahrungsweisen.    Welche  die  einzige  richtige  sei? 

Tiefer,  nnd  zwar  mehr  in  das  Einzelne  der  Tier  Hauptabschnitte 
der  Mythologie ,  einzugehen  ist  hier  nicht  so  nöthig  als  an  einem  Bet- 
spiele zn  zeigen,  wie  man  einen  Mythus  zn 
dazu  den  Mythus  vom  Herculesdienste  in  Rom. 

Vollständige  Sammlung  der  Stellen  darüber  bei  den  Alten: 
Posidon.  ap.  Athen.  IV,  38.  V,  <>5.  Cic.  pro  di 
L.  L.  V  p.  65  (ed.  Bip.)  Fragm.  p.  303.  353.  35t.  Dionys. 
Strab.  V,  1  §  3  (T.  II  p.  153  sq .) 
Virgil.  Aen.  VIII,  185  sqq.  Ovid.  Fastor.  I,  543  sqq. 
LIt.  I,  7.  IX,  29.  34.  Valer.  Max.  1, 1,  11.  Plin. 
XXXIV,  16.  XXXV,  7.  Tactt.  AnnaL  XII,  24.  XV,  41. 
Rom.  18.  32.  59.  60.  90.  Aurel.  Vict.  de  orig.  gent. 
•ins)  7  (nach  den  libr.  Pontific.)  8.  de  vir.  illnstr.  34. 
Panegyr.  Max.  Aug.  1.  Publius  Vict.  de  region.  urb.  Rom.  VUL  Ss- 
lin. Polyh.  I  p.  2.  Macrob.  Saturn.  III,  6  (mehrere  Fragmente  ans  ei- 
tern Schriftstellern).    Fest.  ■.  v.  Potitio.   Serv.  zu  Virgil.  Aen.  c  L 

Dcr  Inhalt  dieser  Stellen  ist  kürzlich  folgender:  Uercule«  k  saunt 
mit  den  aus  Spanien  geraubten  Stieren  auf  seinem  Zuge  in  seine  Hd- 
math  Griechenland  auch  nach  Italien,  nach  Latium.  Hier  weilet  er  sa 
den  Ufern  der  Tiber,  um  sich  und  sein  Vieh  auszuruhen.  £r  verweil 
in  Schlaf.  Mittler  Weile  sieht  Cacus,  der  Bewohner  einer  nahen  Hsfti* 
im  palatinischen  Berge,  die  schönen  Rinder  und  schleppt  einig* 

gehen  —  in  die  Höhle.  Hercules 

aber  nirgends  da*  geringste  Anzeichen,  wo  sie  könnten  >» 
sein.  Endlich  will  er  mit  seiner  Heerde  fort;  da  antw< 
gesperrten  Kühe  durch  ihr  Brüllen  den  andern 
deckt  Hercules  ihren  Aufenthalt.  Sogleich  eilt  er 
Cacus  ihn  nicht  einlassen  will,  gebraucht  er  Gewalt 
oben  den  Berg,  tödtet  den  Cacus  und  setzt  sich  wieder  in  den 
der  Kühe.  Frfreut  darüber,  sie  wieder  erhalten  zu  haben,  stellt  e? 
ein  Opfer  an,  nimmt  dazu  einen  der  jnngen  Stiere,  ladet  den  nahe  ssrf 
dem  palatinischen  Berge  wohnenden  Evander  ein  und  bauet  einen  (ni- 
esen Altar.  Zu  Dienern  bei  diesem  Opfer  läset  er  den  Potiüns  and  F&- 
fiartas,  Gefährten  des  Evander,  kommen  (jener  erscheint  zur  rechtes 
Zeit,  dieser  erst  später ,  als  ein  grosser  Theil  de*  Opfers  schon  rssüf 
Ist)  und  lehrt  sie  das  Opfer  nach  griechischer  Weise 
den  Kopf  unbedeckt  zu  lassen ,  sieh  die  Schüfe  mit  Zweigen  von 
weisspappci  tu  uck  ranzen,  grosse  fokale  ^scypnof/  mit 


Digitized  by  Google 


Ueber  Mythologie«  443 

auf  den  Tisch  zu  liliiren  und  dann  in  beten.  Frauen  verbot  er  zum 
Opfer  «nziilaisen,  weil  ihm  welche  den  Trunk  Wasser  aus  einer  nahen 
Quelle  bei  seiner  Ankunft  versagt  hatten«  Beim  Opfer  hatte  er  über- 
dies« den  Jupiter  Myagrius  angerufen ,  damit  weder  er  noch  die  nach 
ihm  opferten,  von  den  Fliegen  belustigt  würden.  Hunde  hatte  er  eben« 
falls  davon  abgewehrt«  daher  dergleichen  Thiere  nie  in  seinen  Tem- 
pel kamen.  >•* 

Dass  dieee  Erzählung  ein  Mythus  ist.  d.  h.  eine  Schöpfung  der 
Phantasie,  basirt  anf  etwas  Wirklichem ,  geht  aus  dem  hervor,  dass 
eine  nur  in  der  Idee  der  Alten  gelebt  habende  Person,  Hercules ,  abN 
handelnd  vorgestellt  wird.  So  wie.  er  selbst  nichts  Wirkliches,  Reel- 
les, war.  so  kann  auch  jenes  sein  Handeln  nicht  wirklich  statt  gefunden 
haben.  Zudem  vergleiche  man  ähnliche  Mythen  z.  B.  über  den  Indi- 
schen Hercules  (S.  Götterd.  auf  Rhod.  im  Aiierthume.  Is  HfL).  Er- 
dichtet ist  mithin  alles,  was  sich  auf  das  Handeln  dieser  mythischen 
Person  bezieht«  ..... 

Als  wahr  und  historisch  wirklich  dagegen  wird  man  folgende 
Sitze  zn  halten  haben :  In  Rom  gab  es  auf  dem  Ochsenmarkte  (foro 
boario),  in  dem  achten  Viertel,  in  der  Nähe  des  palatiniscben  Berges, 
einen  (den  sogenannten  runden  oder  kleinen)  Tempel  des  Hercules,  des 
triumphirenden  oder  siegreichen  oder  hülfreichen  (He  reu  Iis  Triumpha- 
lis s.  Yictoris  s.  Praesentis) ,  mit  einer  Bildsäule  des  Gottes ;  und  vor 
dem  Tempel  stand  ein  Altar,  ara  maxima  genannt.  Hier  ward  dem 
Gotte  von  den  siegreichen,  im  Triumph  in  die  Stadt  eingezogenen 
Feldherren  der  Zehnte  der  Beute  dargebracht  (vergl.  auch  Plutarch. 
Crnss.  2.) ;  dann  bewirtheten  sie  im  Tempel  ihre  Mitbürger  mit  wahr» 
haft  herculischen  Gerichten:  mit  Honigwein,  mit  grossen  Broten,  mit 
gekochtem  geräucherten  Fleische  und  mit  reichlichem  Braten  von  dem 
frischen  Opferfleische.  Ausserdem  ward  jährlich  ein  junger  Stier  ge-  . 
opfert,  der  noch  nicht  am  Joch  gezogen  hatte.  Das  Opfer  selbst  ge- 
schähe nach  griechischer  Weise,  d.  h.  man  behielt  den  KOpf  unbe- 
deckt, bekränzte  sich  die  Schläfe  mit  Weisspappel  (eigentlich  die  Zierde 
der  siegenden  Athleten.  Aristot.  fragra.  rer.  publ.  p.  81  sq.  ed.  Neu  in. 
und  anderswo)»  libirte  aus  grossen  Bechern  und  betete  zum  Gotte. 
Frauen  durfte  n  nicht  zugegen  sein.  Mit  dem  Dienste  waren  anfangs 
zwei  vornehme  Familien  ans  den  Pa tri  eiern  beauftrugt,  die  Potitier 
und  Pinarier,  dergestalt,  dass  die  entern  das  Opfer  verrichteten,  die 
letztern  aber  erst  zum  Mahle  kamen  und  dabei  ihre  Dienste  thaten. 
Das  Priesterthum  war  in  dieser  Familie  erblich,  bis  die  erstore,  durch 
Appius  Claudius  veranlasst,  öffentliche  Sklaven  —  wahrscheinlich  schäm- 
ten sie  sich  des  ferne»  Dienstes  —  dafür  anstellte  und  alsbald  wun- 
derbarer Weise  verlosch.  Die  Pinarier  dauerten  noch  fort  bis  zu  Ci- 
cero* ,  Dionysius,  Diodors  etc.  Zelten;  doch  lasst  Livins  (I,  8  donec 
Pinnrium  gens  fuii)  schliessen,  dass  sie  auch  zu  seiner  Zeit  ausgestor- 
ben waren«      •  »■  * 

Diess,  oder  mit  kurzem  Worten,  der  Coltus  des  Hercules  in  Rom 
nach  «einer  Entstehung  ist  der  Stamm,  aus  welchem  jener  Mythus  ent- 
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über  den  sich  in 


Der  Mythus  ist  also  ein  religiöser,  ein  kirchlicher.  Was 
ästhetischen  Werth  anbetrifft,  so  ist  er  mannigfaltig,  reich  na  ver- 
schiedenen Situationen  und  zu  poetischer  Darstellung  ganz  besonder* 
geeignet;  daher  sich  an  ihm  die  besten  rüm.  Dichter  versuche  habes 

Unbezweifelt  hat  er  in  Rom  seinen  Ursprung  gewonnen;  es  ist 
also  ein  lokaler  Mythus.  Doch  bat  man  dazu  auch  die  gricehi*cbe 
Mythologie  benutz!  und  namentlich  denselben  mit  dem  griechisch« 
Mythus  über  Hercules,  den  Wanderer  nach  Iberien, 
der  geryonischen  Rinder  in  Verbindung  gebracht. 

Wann  er  entstanden,  lasst  sich  nicht  nachweisen;  im 
alter  der  römischen  Literatur  war  er  schon  völlig  gereift. 

Mythus.  Das  f  oruiÜ  boarium  (von  bos),  "* 
Hercules  einen  Stier  zu  opfern,  war  besonders  die  Vc 
Gott  auf  seiner  Reise  ans  Iberien  nach  Italien  kc 
daher  nach  griechischen  Sagen  er  die  Stiere  des  Geryon  geholt 
tollte.  Sein  Beiname  Victor  führte  darauf,  dass  er  m 
errungen  haben.  Ueber  wen  ?  •  Hier  traf  die  Phantasie 
Gegenstand,  welcher  ihr  einen  passenden  Stoff  darbot.  Es  war  in  der 
Kühe  des  forum  boarium  und  der  ara  maxima  ein  Fels,  der  eine  Hsais 
gebildet  zu  haben  schien.  Aber  es  war  so,  als  ob  sie  gewaltsasser 
Weise  vernichtet  worden  wäre.  Es  lagen  eine  Menge  Feldstücke  an>- 
her  (  Virgil,  c.  1.  190  sqq. ).  So  wie  nun  Hercules  alles ,  was  vt* 
übermenschlicher  Kraft  zeugte  (vgl.  die  Katabo thren  am  See  Cafz* 
[Otfr.  Müllers  Gesch.  der  Min.  S.  «6  f.]  und  bei  Phenium.  Passes. 
VIII,  24,  2  u.  das.  Intprr.),  sollte  gemacht,  so  konnte 
Höhle  zerstört  haben.  Man  nannte  ferner  die  Stiege  i 
(nach  Diodor.  c.  L)  die  Cakische  Stiege,  geschichtlich 
her?    Aber  der  Mythus  leitet 


•)  Der  Hereulesdienst  ab  Dienst  des  Hercnlis  Victoris  etc.  ist  nafcärfc* 
erst  nach  Erbauung  der  Stadt,  erst  dann,  als  Römer  Siege  und  Trinmpk 
erfochten  und  mit  griechischen  Culten  bekannt  wurden,  in  Rom  eingrübt! 
worden.  Schwerlich  vor  Vertreibung  der  Könige.  Aber  auch  lange  ssr 
der  Zeit  des  Appius  Claudius,  wo  des  obigen  Herculesdienstes  zuerst  bis» 
rischer  Erwähnung  geschieht.  Was  Massurius  Albinus  bei  Maerob. 
über  die  Entstehung  demselben  sagt,  kann  durchaus  nicht  auf  die  Stift*»*, 
des  Tempels  und  Dienstes  des  Hercules  auf  dem  Oehsewnarktc  bezsf« 
werden.  Vielleicht  war  es  der  bei  der  porta  trigemina.^  Ganz  un>uoW. 
ist  nach  dem  Obigen  auch  die  Meinung  des  Caerilius  (bei  Strub,  c  \X  ssss 
könne  aus  dem  Wesen  dieses  Cnltus  auf  dem  foro  boario  abnehmen ,  CSfl*v 
eben  wären  die  Elemente  des  römischen  Volkes  gewesen.  Dafür 
cherer  der  Dienst  der  Vesta,  der  so  alt  war  als  Rom  selbst 


Digitized  by  Google 


'      Bibliographische  Berichte  und  Miscelicn.  445 

ehemaligen  Bewohner  der  Hohle,  Cacoe,  her,  bringt  diesen  mit  der 
That  des  Hercules  in  Verbindung  und  so  —  sollte  der  Dienst  des  Her- 
cules in  Rom  entstanden  sein.  , 

So  viel  für  jetzt,  genügend  um  daraus  das  Walten  des  Mythus 
xu  erkennen  und  ähnliche  Erklärung«  -  Versuche  zu  unternehmen  und 
auf  solche  Weise  die  Mythologie  zu  einer  reellen  Wissenschaft  zu  er- 
heben. 

M.  W.  He f Jt et  in  Brandenburg  a.  d.  H. 


Bibliographische  Berichte  und  Miscellen. 


lieber  die  neuhochdeutsche  Substantivdeclinatian, 
Von  G.  S chöl er  in  Danzig. 

TVer  Gelegenheit  gehabt  hat,  Auslander  im  Deutschen  zu  unterrich- 
ten ,  wird  gerunden  haben,  dasa  bei  Einübung  des  etymologischen 
Theils  der  deut.  Grammatik  die  grösste  Schwierigkeit  in  der  Darstel- 
lung der  Substantivdeclination  hervortritt,  einem  Puncto,  welcher  in 
den  im  Auslände  geschriebenen  deutschen  Grammatiken  sehr  mangel- 
haft behandelt  ist.  In  meiner  voriges  Jahr  erschienenen  German  Grara- 
inar,  so  wie  in  einer  jetzt  zum  Druck  fertigen  Gramiuiiire  nllemando 
habe  ich  mit  Berücksichtigung  dessen,  was  in  neuester  Zeit  in  Deutsch- 
land über  deutsche  Declination  geschrieben  worden ,  folgende  Anord- 
nung als  die,  wie  es  mir  scheint,  zu  practischcui  Zwecke  überschau- 
lichste  und  vollständigste,  angewandt.  Ich  theile  sie  hier  Kundigen 
zur  Prüfung  mit,  und  bitte  um  freundliche  Berichtigung  des  Mangel- 
haften. 

* 

Es  sind  drei  Declinationen  anzunehmen.  Nach  der  ersten  gehen 
a)  alle  Substantive  sächlichen  Geschlechts ;  b)  die  einsylbigen  Muscu- 
lina  (mit  wenigen  Ausnahmen  in  der  dritten);  c)  alle  mehrsylbigen 
Masculina,  die  nicht  nach  der  dritten  flectirt  werden  (Sch.  dritte  De- 
clinat.).  —  Nach  der  zweiten  werden  alle  Feminina  abgewandelt.  — 
I>er  dritten  folgen  a)  die  reindeutschen  Substantive  männlichen  Ge- 
schlechts auf  e,  welche  eine  Person  (vorzüglich  Völkernamen),  oder 
ein  lebendiges  Wesen  bezeichnen  — Geselle,  Preusse,  Rabe;  b)  eine 
kleine  Anzahl  einsylbiger  Mascul.,  welche  früher  meist  auf  e  ausgin- 
gen :  Fürst,  Thor  u.  s.  w.  (vollständig  gesammelt) ;  c)  die  Personen 
bezeichnenden  Fremdwörter  auf:  et,  et,  it,  ot,  ut;  and,  end,  ond;  ak, 
l  k,  ik,  ok,  uk;  ast,  est,  ist,  ost;  arch;  cet;  og  (einige  andere,  die*  be- 
-.ouders  angegeben  sind).  —  Der  Fels  (alt  Felse),  des  Felsen,  ist 
besonders  zu  erwähnen,  sowie  einige,  welche  im  Singul.  zwischen 
rl er  ersten  und  dritten  schwanken:  Vetter,  Gevatter,  Baier,  Pommer, 
Sachbar,  Vorfahr. 
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Der  Nominal,  unbestimmt    Der  GeniL  hat  die  Endung  es  der  i 

(näher  bestimmt).  —  Der  Dati*.  hat  e,  oder  ist  dem  Nominal  gltkfa 
(näher  bestimmt).  —  Der  Accusat.  ist  dem  Nominal  gleich.  —  * 
Kopf  —  G.  Kopfes  —  D.  Kopfe  —  A.  Kopf. 

Plural.    Iiier  bemerke  man  genau,  ob  das  Substantiv  eusylttt 
oder  mehrsilbig,  ob  ca  einfach,  oder  zusammengesetzt  ist. 

I)  Die  einsylbigen  Mascul.  haben  der  Hauptanalogie  nac 
Plural,  die  Endung  e,  und  lassen  a  (au),  o,  «  in  a  (äu),  5,  ü 
Hals,  Zaum,  Kopf,  Fuss  etc.  —  Eine  Terhältnissmassig  gering«  Ai>- 
zahl  nat  den  Umlaut  nicht,  wie  Arm  —  Arme  (sie  sind  möglich*  toU- 
ständig  gesammelt).  —  Geist  —  Geister,  Gott  —  Götter,  Ort  — 
Oerter,  Mann,  Rand,  Strauch,  Wald,  Wurm  folgen  der  Aaa)oc> 
der  einsilbigen  Neutra  (Sch.  II).  —  Staat  —  Staaten,  Zins  —  Zii«», 
Forst  —  Forsten  (Forste  findet  sich  auch) ,  Schmerz  —  Schmen«. 
Mast  —  Masten ,  Psalm  —  Psalmen,  Sporn  (verkürzt  aus  Sporen)  — 
Sporen ,  Strahl  —  Strahlen  bilden  eine  Gruppe  für  sich. 

II)  Die  einsylbigen  Neutra  haben  der  Ilanptanalogic  nach  im  X<m. 
Plur.  er  nnd  den  Umlaut:  Blatt  —  Blätter,  Haus  —  Häuser  u.  s.  w.  — 
Nur  Terhältnissmüssig  schwach  ist  die  Zahl  derer,  welche  im  Piarai  < 
und  keinen  Umlant  haben  (das  Chor  —  Chöre  hat  seinen  Plur.  vsa  *«r 
Chor,  und  das  Rohr  u.  das  Boot  haben  besser  im  Plur.  Boote,  Rokrtj 
das  Pferd  — e,  das  Pfund  —  e  (sie  sind  nach  Adelung 

III)  Die  mehrsylbigen  Mascul.  und  Neutra,  welche  sich 
et,  en,  er,  lern,  ihum  endigen,  haben  im  Plural  dem  Nom.  Sing,  tu  ' 
angefügt:  Jüngling  —  e,  Labsal  —  e,  Harnisch  —  e,  Dickicht— f. 
Gericht  —  e,  Manuscript  —  e  u.  s.  w.  —  Nur  folgende  haben  «ih» 
noch  den  Umlaut:  Beschltiss  —  Beschlüsse,  Bischof — Bischöfe  •»».*• 
(es  sind  deren  etwa  18).  —  Geschlecht  —  er,  Gemach  —  Gcmul>'7 
Gesicht  (facies),  Hospital  (Spital),  Regiment  (nicht  gut  ParLnawiK 
Gemüth,  Gewandt,  Gesträuch  haben ,  jedoch  nicht  alle  u 
nach  der  Hauptanalogie  der  einsylbigen  Neutra  gerichtet. 

IV)  Dio  mehrsylbigen  Masculina  und  Neutra,  die  auf  die 
ten  Sylben  e,  ei,  en,  er,  lein  ausgehen,  so  wie  die  Neutra, 
Ge  präfigirt  sind  und  sich  auf  e  endigen  (Gewebe), 
Plur.  gleich  dem  Nom.  Slngul. ;  nur  gebe  n 
Umlaut:  Acker,  Apfel,  Boden  (nicht  Bogen) , 
Hammer,  Garten,  Graben,  Handel  (querela),  Hafen, 
(taberna),  Magen  (nicht  Immer),  Mantel,  Nagel,  Ofen,  Sattel, 
gor,  Schnabel,  Vater,  Vogel  (nicht  Hammel).  — —  Stiefel, 
Geisel  haben  gewöhnlich  — n,  werden  aber  jetzt  auch  ichon 
massig  ohne  n  gebraucht.  — -    Cbaracter  (bei  Jean  Paul  im  Pier.?** 
Character)  hat  gewöhnlich  Charactere.  —  Der  Lorber  —  n,  der  Ä»' 
kel  —  n,  der  Stachel  —  n  haben  ihren  Plural 
Geschlecht  (die  Beere,  die  MoskeJ,  die  Stachel). 
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,V)  Die  MaficaL  und  Neutra  aar  e,  die  nicht  mit  <?e  prafigtrt  find, 
tiahen  im  Plnr.  en  (n):  Ende— n,  Auge —  n,  Fanke — b  u.  ■.  w.  — • 
[Heiter  gehören  auch  die  jetzt  mit  weggelassenem  e  gebrauchten:  Bette 
[Bett),  Hemde  (Hemd),  Herze  (Herz)  —  Ohr  (alt  Ohre)«  Der  Käse.  — 
liä»e  hat  seinen  Plural  von  dem  oberdeutschen :  der  Käs. 

VI)  Die  Endsylbe  in  denen  auf  thum  muss  als  ein  ursprüngliches 
Substantiv  sächlichen  Geschlechts  angesehen  werden,  und  richtet  sich 
10  nach  der  Anal,  der  einsylbigen  Neutra:  das  Herzogthum,  der  Irr* 
hu ni  (im  Englischen  dorn  in  Duke  dorn). 

VII)  Der  Genitiv  u.  Accusat.  Piarai.  sind  dem  Norainat.  Plur.  gleich; 
ler  Dativ  wird  gebildet,  indem  dem  Nom.  ein  n  angefügt  wird,  wenn 
Sieser  nicht  schon  eins  hat  Väter  —  den  Vätern;  die  Wagen ,  den 
Wagen.  (Gilt  auch  für  die  2te  Deel.). 

fcebenbcmcrkuvgeii. 

1)  Friede,  Funke,  Stabe  (Buchstabe),  Gedanke,  Glaube,  Stapfe 
[FnsMtapfo).  Haufe,  Name,  Same,  Schade,  Schatte,  Wille  bilden  ihren 
Singular  und  Plural  nach  der  Sapposition  eines  auch  häufig  gebrauch-* 
;ea  Nom.  Singul.  auf  —  en  and  gehen  also  wie  der  Bogen  (der  Scha- 
len hat  allein  den  Umlaut  im  Plur.);  nach  das  Herz,  G.Herzens,  Dat. 
Herzen  folgt  theilweis  dieser  Analogie. 

2)  Die  aus  der  latein.  oder  griechischen  Sprache  entlehnten  Substan- 
tive folgenden  gewöhnlichen  Hauptregeln ;  doch  ist  za  bemerken,  dass 
liejenigen,  wolche  im  Singul.  ihre'  ursprüngliche  Endung  des  Nomin« 
>cibehalten,  im  Plural  en  (n)  haben :  Doctor  — en,  Genius  —  Genien, 
fcrbum  —  Verben ,  Ministerium  — -  Ministerien ,  Triomvir  —  Trium- 
Firn,  Congul  —  Consuln,  Heros  —  Heroen,  Pactum  —  Pncten.  Nach 
lieser  Analogie  richten  sich  auch  die  Plurale,  welche  in  der  wissen« 
ichaftlichen  oder  Canzlebprnche  direct  von  alten  Ploralen  abgeleitet 
»ind :  Marginalien,  Ingredienzien,  Cupitalien,  Copialien  u.  s.  w. 

3)  Ein  Verzeichnis  von  Pluralen ,  die  bei  gleichem  Singul.  sich  im 
Plural  durch  die  Bedeutung  anders  formen:  Bund  —  Bänder  —  Bande; 
ruch  —  Tücher  —  Tuche ;  Kleinod  —  Kleinode  (einzelne)  —  Klein  - 
»dien  (collectiv) ;  Juwel  —  Juwelo  (einzelne)  —  Juwelen  (collectiv); 
Oerath  —  Zieruthe  (einzelne)  —  Zicrathen  (collectiv)  u.  s.  w. 

,  ♦ 

Zweite  Declination. 

Casus.  —  Singular. 

Noniinat.  unbestimmt.  Genit«  Dat.  und  Accusat.  sind  dem  Nomi- 
nal, gleich  (Sch.  Anmerk.).  —  Der  Plural  hat  in  der  Regel  en  (n, 
renn  der  Sing,  auf  er  oder  l  ausgeht).  — —  Folgende  (die  sich  nach 
ler  Analog,  einsylbiger  3Iascul.  richten  )  haben  im  Nora.  Plur.  e  und 
len  Umlaut:  Angst,  Axt,  Braut,  Brunst,  Brust,  Faust,  Frucht,  Hand, 
Bant,  Gans,,  Graft,  Kraft,  Kluft,  Kuh,  Kunst,  Laut,  Luft,  Lust,  Macht, 
Wagd,  Maus,  Nacht,  Netb,  Nu**,  Naht,  San,  Stadt,  Schaar  (filamX 
Wand,  Wurst,  Zunft.  —  Matter  —  Mitter,  Tochter — Tochter  find 
sonders  zu  merken.  —    Kunft  —  Künfte,  Flucht  —  Flüchte  lau- 
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niM  haben  c: 

niss  —  e.  —    Macht  und  Nacht  haben  den  Fluni  de 
Feminioa  in  Weihnachten,  Ohnmächten.  Anmerkung, 
manche  Feminina  im  GeoiL  und  Dat.  des  Singul.  en,  wovon  noch  Cs- 
bcrresie  in  manchen  Auadrucksweisen  vorhanden  sind: 
Bruder;  auf  Erden,  in  Gnaden,  mit  Ehren. 

Dritte  DecHnation. 
Alle  Casus  des  Singulars  und  Plurals,  ausgenommei 
Singul.  7  haben  cn  (n):  der  Bote  —  der  Mensch  n.  s.  w. 

DecHnation  der  zusammengesetzten  Substantive. 

1)  Iat  ein  Substantiv  so  zusammengesetzt,  dass  sein  letzter  Beitasd- 
tbeil  «ich  als  ein  sonst  einzeln  gebrauchliches  Substantiv  erwei*«;. 
richtet  sich  Geschlecht  und  DecHnation  nach  diesem:  der  Mausten  (*), 
die  Hausfrau  (2),  der  Grossvater  (1).  , 

2)  Besteht  ein  zusammengesetztes  roasc.  oder  neutral.  Substantiv  n 
•einem  letzten  Theilo  aus  einer  einsylbigen,  nicht  als  Substantiv  jetzt 
gebräuchlichen,  Form,  so  bat  der  Plural  —  e  (r)  ohne  Umlaut:  vTss- 
dehopf,  Gernegross,  Witzbold,  Amboss  u.  s.  w.  Nur  in 
trag,  Ablas*,  hat  die  Wurzel  den  Umlaut  im  Flur. 


Wer  um  eine  Ableitung  des  Wortes  Nioßn  verlegen  bt, 
ke,  dass  das  Wort  herstammt  von  *ßya>  (ich  benetze,  suüie  ab)t  U- 
ßoXog  (Gift  auslassend)  und  jag  (Licht,  Sonne),  und  dass  es 
ich  erlösche  grollend  das  Sonnenthum.  Uebcrhaupt  mögen  sich  die 
lologen  merken,  dass  alle  griechische  Weibernamen,  die  sich  asf  7 
endigen,  dieses  ij  von  dem  Worte  r]tog  haben.  Diess  und  vieles  Aster? 
kann  man  lernen  ans  F.  von  Kurowsky  -Eichen'«  tämmtiieka 
Werken  [Gotha,  Flinzer.  1880.  3  Bde.  &8Thlr.  12 Gr.]  Bd.  3  S. 


Der  Name  Cear  ist  nach  Karamsin'g  Forschungen  nicht  ans  Cjcmt 
verdorben,  sondern  ein  alter  orientalischer  Titel,  welcher  in  der  sla- 
^Tonischen  Bibelübersetzung  sich  findet  und  besonders  den  Kaisern 
Ostens  und  den  Khans  der  Tataren  beigelegt  wurde.  Er  bezeki 
im  Persischen  höchste  Gewalt  und  ist  die  Endungssvlbe  für  viele  ali- 
assyrische ,  medische  und  babylonische  König*namen  geworden,  *»  B. 
Ncbucadneznr,  Nabonassar,  Nobopolassar, 


Unter  den  durch  die  Nachgrabungen  der 
liehen  Expedition  in  Morea  am  Alpheus  gcfnnd< 
Giebel  des  Zeus -Tempels  in  Olympia  befindet  sich  ein 
kommencs  Basrelief  [NJbb.  1,455.],  auf  welchem  des  Herakles 
pfe  mit  wilden  Thieren ,  von  denen  er  Griechenland  säuberte,  darge- 
stellt sind,  und  welches  nach  Pansanias  eine  Arbeit  des  Alkaraeses, 
Schülers  desPhidias,  ist.  Der  Naturforscher  Geoffroi  St  Hilairt 
hat  darüber  eine  Abhandlung  bekannt  gemacht,  in  welcher  er  Hab- 
sucht, welche  Arten  von  Stieren,  Löwen  und  Ehern  et  bind,  die  au» 
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diesem  Basrelief  dargestellt  findet.  In  dem  kretischen  Stiere  hat 
einen  Auerochsen  erkennen  wollen.  Ein  Aaszug  ans  dieser  Abhand- 
le itehi  im  Morgenblatt  1831  St.  120  ff. 

Im  Königreich  der  Niederlande  6ind  nach  der  Lyst  van  nicuw  tiit- 
»men  boeken  in  den  Jare  1830  in  dem  genannten  Jahre  G43  neue 
rke  erschienen,  von  denen  nur  eine  kleine  Zahl  neue  Auflagen, 
Uebnrsetzungen ,  meist  aus  dem  Deutschen,  die  übrigen  Original- 
ke  (dem  grössten  Theile  nach  von  geringem  Umfange)  sind.  Der 
cnschaftliche  Gewinn  ist  allem  Anschein  nach  sehr  gering.  Aus 
Philologie  finden  sich  nur  twei  Werke:  Piatonis  Phaedon  cum  pro- 
menis  et  annotatione  JVyUcnbachii  (Leydcn)  und  dessen  Epistolac  se- 
e  (Gent).  Aus  den  Uehersetzungen  seien  erwähnt  die  holländische 
Ersetzung  von  Becker  s  Weltgeschichte  u.  Ton  der  Dresdner  historischen 
henbibliothek.  Mehr  ist  über  diesen  Katalog  in  den  Blatt,  für  üL 
rthalt.  1831  Nr.  134  berichtet. 

i 

Von  den  in  Nordamerica  am  Schhiss  des  J.  1830  neuerschienenen 
iften  sind  folgende  auf  das  höhere  Schulwesen  bezüglich:  P.  Te- 
i  Carthaginiensis  Afri  Andria.  Rotts  anglicis  illustravit  Cranmore 
'ace,  in  usum  juventutis  academicae.  Boston.  llichardson,  Lord  et 
rook.  80  S.  12.  —  Appendix  to  Rudiments  of  Gcsture;  consisting 
Debaie  on  the  Character  of  Julius  Caesar.  By  James  Sheridan  Know- 
fhngned  for  Practica!  Exercises  in  Declamation.  —  Viri  Romae; 
Introductory  Exercises,  intended  as  a  First  Book  in  the  Study  of  La- 
with  English  Notes.  By  F.  P.  Leverett  and  T.  G.  Bradford.  Boston, 
trd,  Gray  et  C.  209  S.  12.  —  Elements  of  Mythology;  or  Classi- 
ibles  of  the  Greeks  and  Romans,  For  the  Use  of  Schools.  By  the 
*r  of  American  Populär  Lcssons.  Philadelphia.  Tower,  Hogan.  348 
.   —     A  Comprehensive  Pronouncing  and  Explanaiory  Dictionary 

English  Language ;  with  Pronouncing  %pcabülaries  of  Classieul  and 
ure  Proper  Names.  By  J.  E.  Worcestcr.  Boston.  Hilliard,  Gray 
400  S.  12.  —  A  System  of  School  Geography,  chiefly  derived  from 
-Brun.  By  S.  Q.  Goodrich.  Boston.  Carder  et  Hendee.  820  S.  18. 
designed  to  illuatrate  the  Malte -Brun  School  Geography.  Uy  S.  G. 
ich.    Ebendaselbst.  —     Tonics  and  Referencctt  designed  to  assist 

Study  of  Woodbridge's  Universal  Geography.  By  L.  F.  Clark. 
d  edition.  Hartford.  Cooke  et  C.  —  A  Pocket  Dictionary  ofthe 
Hible;  containing  an  ifutorical  and  Geographical  Account  of  the 
s  and  Placcs  mentioned  in  the  Old  and  New  Testaments.  Prcpared 

hibald  Alexander.  Philadelphia.  546  S.  18. 

«   

Sine  Abart  der  dramatischen  Dichtkunst  der  Griechen  waren  die 
Versuche,  welche  die  alexandrinischen  Juden,  von  denen 
ider  Polyhistor  bei  Eusebius  und  einige  Kirchenvater  einiges  be- 
i  and  ein  paar  Fragmente  aufbewahrt  haben.  Einen  solchen  dra» 
heu  Dichter  der  Juden  nennen  die  Alten  den  Ezechiel ,  der  zwi~ 
ahrb.f.  Fbü.  u. Päd. od. Krit. Bibi.  Bd.  IXH/t.u.  29 
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gehen  200  n.  100  v.  Chr.  gelebt  haben  mag  und  mehrere 
deren  Stoff  aas  der  jüdischen  Geschichte  genommen  war,  im  helle- 
nisch -  alexandrinit»  eben  Dialect  geschrieben  haben  soll.  Von  eilest 
dem  Auszug  ans  Aegypten ,  stehen  mehrere  Brochs tücke  bei  Eusebk«. 
welche  zeigen,  dass  dieses  Drama  wenig  mehr  als  eine  dialogtsirte  Erzäh- 
lung dessen  war ,  was  im  zweiten  Buch  Mosis  steht.  Die  Pragmeiie 
dieses  Gedichts  sind  gesammelt  und  erläutert  in  der  Schrift:  '££tur- 
lov  tov  r»9  'lov8a'iKto9,tQtty<p8imv  noirjxav  *E^aycofrj  nml  <Pikmv;  rot 
TtQtoßvtiqov  'iivoeolvpa.  Ezechiel,  des  jüdischen  Trauerspieldirbier*. 
Auszug  aus  Aegypten  und  Philo  des  Aelteren  Jerusalem.  Nach  ihrta 
Fragmenten  herausgegeben,  übersetzt  and  commentirt  von  L.  M.  Phi- 
lippson.  [Berlin,  List.  1830.  68  S.  gr.  8.  br.  12 Gr.].  Die 
ten  drei  Fragmente  des  erwähnten  Gedichts 
einen  alexandrinischen  Joden,  Philo,  zum  Verfasser,  d< 
als  Ezechiel  sein  mag  und  Ton  den  drei  jungem  Philooen , 
Schichtschreiber,  dem  Byblier  nnd  dem  Pyttiagoreer,  m 
ist.  Die  Fragmente  beider  Gedichte  haben  nicht  eben 
nnd  auch  die  von  Philippson  gegebene  metrische  Uebersetzung  und  itr 
meist  kritische  Commentar  verdienen  nicht  besondere  Beachtung.  Abf: 
werthvoller  sind  die  Einleitungen,  welche  über  das  Literarische  beisVr 
Dichter  fleißige  und  ziemlich  vollständige  Nachrichten  enthalten,  ur.i 
die  Frage  beantworten ,  warum  die  Juden  nicht  zum  Drama  komavo 
konnten.  Anzz.  der  Schrift  in  Beck's  Bepert.  1831,  5  S.  370  f. ,  tu 
Bahr  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1831,  2  S.  185—87,  in  der 
Zeitung  1831  Nr.  17  S.  183  f. 


Eine  Art  von  Geschichte  der  alten  christlichen 
neu  in  der  Schrift:  De  origine  sacrae  Chritiianorum  pocscot. 
tio  qua  praeleeUvnum  inüium  mdicit  Ludov.  Buehegger  [Freybar? 
43  S.  4.  6  Gr.],  nnr  dass  dieselbe  theils  zu  oberflächlich, 
sehr  mit  Fremdartigem  durchweht  ist.  Der  Verf.  handelt 
gine  poeseos  sacrae  und  spricht  darin  nicht  allein  von  den 
bauschen ,  sondern  auch  von  den  ältesten  griechischen  nnd 
Dichtern  und  Liedern,  selbst  von  denen  des  Numa, 
dem  de#  alten  Germanen.  Im  zweiten  Abschnitt,  de 
christianae  in  specie,  wird  besonders  der  Grundsatz  durchgeführt,  es» 
die  Psalmen  Davids  die  Grundlage  der  ersten  Gesänge  waren.  In  Ab- 
schnitt de  origine  vartorura  poeseos  christianae  geocmiu  wird,  nur  tu 
oberflächlich,  darauf  hingewiesen,  dass  die  ältesten  christlichen  Dies- 
ter sich  nach  den  Griechen  und  Römern  bildeten  und  deren  Metr*  «ab- 
lehnten ,  aber  gegen  Verbau  und  Sprachreinheit  oft  sündigten.  End- 
lich geht  er  zu  den  eigentlichen  Hymnen  über  nnd  handelt  de  oriri»* 
publici  poeseos  sacrae  usus  in  ecclesia  christiana.  Neues  erfährt  ssss 
in  der  Schrift  nicht,  nur  das  Bekannte  ist  gewöhnlich  lowiaüif^ 
stellt.  Ans.  im  Liter.  BL  zur  Darmstädt,  Kirchen  -  Zeit.  185t 
S.  830—32. 
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Eine  neue  Bearbeitung  der  Rhetore»  Graeci  haben  wir  Ton  dem 
Wala  in  Tubingen  zu  erwarten,  welcher  dazu  durch  eine  drel- 
rige  literarische  Reife  durch  Deutschland ,  Italien  und  Frankreich 
•n  handschriftlichen  Apparat  zusammengebracht  hat,  der  sich  durph 
ene  Vollständigkeit  auszeichnet.  Als  Vorläufer  der  Ausgabe  hat  er 
5  philologisch  vichtige  Epistola  critica  ad  Io.  Fr,  Boissonade.  Qua 
ae  rhetorum  Graccorum  editionis  a  se  curandae  speeimen  proponit 
risi.  Wala.  Affixa  est  tabula  palaeographico.  [Stuttgart,  Löff- 
i.  183L  80  S.  8.  ]  erscheinen  lassen ,  worin  er  nach  den  benutzten 
idichriften  eine  Reihe  yon  Stellen  des  Herrn ogenes,  Sopater  u.  A. 
>estert  und  kritisch  erörtert,  auch  nach  dem  Beispiel  von  Bast's 
imentatio  palacogr.  ein  Epimetrum  angehängt  hat,  in  welchem  die 
en  Handschriften  vorkommenden  Verwechselungen  der  griechischen 
>ositionen  mit  grosser  Vollständigkeit  zusammengestellt  sind.  Ue- 
laupt  giebt  die  Schrift  für  die  griechische  Faläographie  viel  Ans- 
».  Anz.  von  Bahr  in  Heidelb.  Jahrbb.  1821,  3  S.  319  f.,  in  d.  Jen. 
Zeit  1831  Nr.  103  S.  339  —  42. 

4 

Für  Universitätslehrer  besonders  verdient  Beachtung  die  Schrift: 
t  dag  Bedürfnis»  einer  hohem  pädagogischen  Bildung  der  Geistlichen 
Lehrer;  oder  über  die  Notwendigkeit  der  Aufnahme  der  Pädagogik 
e  Univernitätswissenschaflen ;  nebst  einem  Anhange,  den  Plan  zu  Vor- 
gen  über  Schulaufsicht  enthaltend ,   von  Dr.  Heinrich  Gräfe. 

Naock.  1830.  154  S.  8.  12  Gr.].  Freilich  wird  es  wenig  deut- 
Universi taten  geben ,  auf  welchen  nicht  Vorlesungen  über  Päda- 
i  gehalten  würden,  nnd  in  sofern  hat  der  Verf.  allerdings  Unrecht, 
i  er  etwas  Vorhandenes  als  fehlend  aufstellt.  Allein  er  hat  viel- 
einen spccicllern  Mangel  im  Auge ,  und  sich  ,  indem  er  auf  den- 
n  und  auf  dessen  Beseitigung  aufmerksam  machen  wollte,  nur 
vergriffen,  dass  er  die  Sache  zu  allgemein  aussprach  und  in  meh- 
Punkten  auch  zn  allgemein  erörterte ,  obgleich  er  seinem  Plane 
wohl  mir  jenen  speciellen  Punkt  verfolgen  wollte«  So  wie  näm- 
or  fast  dreissig  Jahren  der  Advocat  Aug.  Ludw.  Diemer  iu 
chrift  De  re  paedagogica  in  Scholas  academicas  revocanda  [Leipz., 
[initz.  *gl.  Jen.  Lit.  Zeit.  1804  Nr. 09.  J  zu  erweisen  suchte,  dass 
iristen  nuf  der  Universität  Vorlesungen  über  Pädagogik  gehalten 
•n  sollten,  weil  sie  als  künftige  Schulephorcn  nnd  Beisitzer  von 
storien  und  Schulcollegiecn  der  Kenntniss  derselben  bedürften; 
so  bat  Dr.  Gräfe  zunächst  nnr  die  Notwendigkeit  dieser  Vor- 
für junge  Theologen  erweisen  wollen,  und  wenn  er  nun  auch 
»res,  was  auf  den  Universitäten  längst  vorhanden  ist,  als  erst  ein- 
rend  darstellt,  so  weist  er  doch  auch  manches  nach,  was  wirk- 
och fehlt.  Von  der  Erfahrung  ausgehend ,  dass  Geistliche  als 
iicr  der  Schulen  nicht  selten  sehr  wenig  Einsicht  in  das  Wesen 
Jinlbildung  besitzen ,  zeigt  er  erst,  wie  schwierig  das  Amt  eines 
n  Schnlvorstehers  s^i,  welcher  als  helfender  n.  rathender  Freund 
ihre*»  in  Methode  nnd  Disciplin  immer  das  Rechte  erkennen  und 
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Beigen  wolle.   Zur  Bildung  solcher  Anfseher  verlangt  er 
aar  der  Universität  die  Pädagogik  u.  Didaktik  für  Candidaten  der 
logie  ein  Gegenstand  besonderer  Studien  werden  müsse.     Dam  agi- 
len Vortrage  über  Erziehungswissenschaft  und  Unterricht itkunst  gehalten 
und  darin  allgemeine  Pädagogik  und  Rrziehungslehre Unterrichtsir?srr^ 
Religionsunterricht,  Schulkunde,  SchuldiscipUn ,  Schutaufsicht,  Geschichte 
des  Schul-  und  Erziehungswesens  abgehandelt  werden.     Vergeben  bat 
er  die  Katechetik.    Die  Abtheilungen  Geschichte  der  Literatur  des  Krsie- 
hungtwesens,  RectoratsweUhcit  und  Schutmeittcrklugheit ,  sind  vielleicht 
in  der  angegebenen  Einthcilnng  mit  enthalten.    Zweitens  aollen  besoa- 
dere  pädagogische  Setiiinarien  zu  praktischen  Uebungea  errichtet  uni 
damit  womöglich  besondere  Uebungsschulen  verbanden  werden.   Da  der 
Verf.  hierbei  übrigens  sehr  scharf  gegen  das  Bestehende  sich  aufrief* 
und  manche  Ah-  und  Unarten  der  Zeit  rügt,  z.  B.  S.  TO — 1*1  Ä« 
mangelhafte  Einrichtung  unserer  Gelehrte nschnlen  ziemlich  hart  sich 
ausspricht  nnd  lieber  alle  Philologen  an  Wortkrämern  und  stn  " 
Grammatikern  machen  möchte;  so  ist  es  auffallend,  dass  er  für« 
fährung  seines  Hauptthema's  eine  Hauptsache  vergessen  hat.  Es 
nicht  genug,  das«*  auf  Universitäten  Vorlesungen  über 
geschrieben  und  gehalten  und  pädagogische  Seminarien  ein 
werden;  sondern  es  dürfte  durchaus  noch  nöthig  sein,  da**  zu  Leh- 
rern und  Vorstehern  dieses  Feldes  auch  Lehrer  gewählt  werde»  ,  wei 
che  Schulerziehung  und  Schnlunterricht  praktisch  geübt  haben.  Dtt 
blosse  Universitätslehrer  wird  und  kann  den  Gegenstand  nur  vom  phi- 
losophischen Standpunkte  aus  auffassen,  und  es  ist  möglich,  da»»  et 
die  Theorie  ganz  folge-  und  kunstgerecht  vorträgt;  aber  da*  ist  surfi 
lange  keine  gnügende  Anleitung  zur  praktischen  Unterrichte-  und  Er 
ziehungskunst,  wo  so  viele  Erfahrungen  beachtet  werden  müssen.  a» 
erst  einen  richtigen  Weg  zu  treffen.    Auch  hätte  überhaupt  der  Gefr*4 
stand  nicht  so  einseitig  nur  von  Seiten  der  Theologen,  als 
Aufseher  der  niedern ,  oder  wohl  auch  der  höhere  Scholen , 
sondern  in  grösserer  Ausdehnung  untersucht  Werden  sollen 
und  soll  die  Universität  für  Bildung  künftiger  Schallehrer 
anfseher  nützen,  und  was  muss  dann  von  Seiten  des  Staats 
Vervollkommnung,  z.B.  durch  Einrichtung  von 
besondere  Schnicollegien  u.  dergl.,  noch'  weiter  geschehen, 
die  Schrift  zu  einseitig,  und  der  Verf.  hat  einige  Mängel 
mancher  andere  erkannt ,  aber  es  nicht  bis  znr  tiefern  und 
sieht  in  die  Sache  gebracht    Recht  brav  gearbeitet  ist  ein  von  S.  l£ 
nn  angehängter  Plan  zu  Vorlesungen  über  Schulaufsicht*  aber  auch  er 
erschöpft  die  Sache  noch  lange  nicht.    Uebrigens  will  der  Verf.  dar- 
über eine  besondere  Zeitschrift  unter  dem  Titel  Der  Schnlaufseher  her- 
ausgeben. Vgl.  die  krit.  Anz.  des  Buchs  in  der  Jen.  L.  Z.  ltöl  Nr.  TL 

Ein  Buch  sonderbaren  Titels  ist  die  Biblisehe  Pädagogik  von  Js- 
hann  Georg  Keller,  Pfarrer  in  Krautostheim.  [Erlangen,  Palm 
und  Enke.  1880.  XXVI  u.  282  S.  8.  1  Thlr.]  Es 
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wa  eine  Pädagogik  f  die  ihre  Gesetze  und  Vorschriften  ans  der  Bibel 
entlehnt  hätte,  oder  die  Geschichte  der  Pädagogik  hei  den  Hebräern 
und  Christen  erzählte;  es  ist  überhaupt  keine  in  wissenschaftlichem 
Lehrton  geschriebene  Pädagogik!  sondern  eine  Art  von  biblisch  -  päda- 
gogischem Erbauungsbuch y  in  Betrachtung«  -  u.  Ermahnung*  form  ge- 
schrieben. Seine  erste  Abtheilung,  uberschrieben:  Der  Mensch  vom 
Herden  bis  zur  männlichen  Reife,  giebt  Allerlei  üher  Entstehung,  Pfle- 
ge und  Erziehung  des  Menschen,  ohne  Körperpflege  und  Geistesbil- 
dung zu  scheiden ,  theils  rein  ermahnend ,  indem  allerlei  Bibclstellen 
eingemengt  und  neben  der  Schule  imEltcrnhausc,  der  Elementarschule, 
Vorbereitungstchule,  dem  Gymnasium  und  der  Universität  auch  von  der 
Kreuzschule  (Lcidensschulc)  des  Menschen  gebündelt  wird,  theils  pole- 
misch, indem  z.  B.  gegen  die  Sonntngsschulen  aufgetreten  wird,  theils 
historisch,  wie  z.  B.  neben  den  Universitäten  auch  der  Geist  der  alt- 
und  ncutestamenüichen  Pädagogik  geschildert  ist.  Die  zweite  Abthei- 
lung ist  eine  Pflichten  lehre ,  welche  neben  Erziehungsmaximen  auch 
Gesundhcitsregoln ,  und  neben  Erinnerungen  für  Lehrer,  Schüler  und 
Schulaufseher  auch  andere  für  Gemeinden,  Heirathende  und  Verheira- 
thete,  Eltern,  Kinder,  Jugend  und  Regenten  enthält  Uebrigens  steht 
in  diesem  seiner  Form  nach  so  verfehlten  Buche  doch  recht  viel  Gutes. 
Vgl.  Jen.  Lit.  Zeil.  1831  Nr.  78. 

Von  der  selten  gewordenen  Histoire  des  rechtrthes  sur  la  quadra- 
tare  du  cercle  des  bekannten  Mathematikers  Mon tu cla  hat  Lacrolx 
vor  kurzem  in  Paris  eine  neue,  sehr  correcte  Ausgabe  besorgt  und  dar« 
in  auch  Zusätze  aus  den  neuern  Forschungen  über  diesen  Gegenstand 
gegeben,  ja  znm  Ueberfluss  auch  den  Beweis  hinzugefügt,  dass  dife 
Losung  des  Problems  der  Quadratur  des  Cirkels  unmöglich  sei. 

Einige  Bemerkungen  zu  dem  Bandl  S.  227  gegebenen 
einfachen  Beweis,   dass  alle  Winkel  eines  Dreiecks 
zusaramengenommmen  zweien  rechten  gleich  seien. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  Euklids  Elementen,  welche  wegen  ihrer 
strengen"  Conscquenz  und  wegen  ihres  wissenschaftlichen  Gehaltes  un- 
laugbar  vor  den  meisten  Lehrbüchern  der  Geometrie  allen  denen  zu 
empfehlen  sind ,  die  beim  Studium  dieser  Wissenschaft  den  formellen 
Zweck  hauptsächlich  vor  Augen  haben,  die  Parallelentheorie  nicht  mit 
derselben  Vollkommenheit  begründet  ist,  wio  die  übrigen  Theile  die- 
ses Werkes.  Der  11  te  Grundsatz,  auf  welchem  Euklids  Parallelen- 
theorie beruht,  gab  von  jeher  Stoff  zu  Untersuchungen;  man  zwew 
feite,  ob  man  ihm,  eine  Stelle  unter  den  Grundsätzen  einräumen  dür- 
fe, und  wollte  auf  vielfach  verschiedenen  Wegen  durch  strengen  Er- 
weis desselben  oder  wenigstens  durch  genauere  Erläuterungen  darüber 
eine  Lücke  ausfüllen,  die,  wenn  sie  gleich  für  das  Materielle  der 
Wissenschaft  nicht  fühlbar  ist,  indem  die  Wahrheit  desselben  und  sei- 
ner Folgerungen  noch  von  Niemand  bestritten  wurde,  doch  —  beson- 
ders in  einem  Euklidischen  Systeme  —  demjenigen  wissenschaftlichen 
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Sinne  wehe  tbut,  welcher  das,  wsj  die  innere  Anschauung  de«  Mea- 
echengeistes  an  sich  für  wahr  annimmt,  aus  »einen  letzten  Griaeea 
herzuleiten  strebt. 

Jeder  Mathematiker,  der,  ohne  durch  eine  von  ihm  selbst  erfw- 
dene  Theorie  befangen  zu  sein ,  die  verschiedenen  Ansichten  und  Ver- 
suche würdigt,  muss  zugestehen,  dass  noch  kein  nach  Enklid  enUtu- 
denes  geometrisches  System  die  hier  sich  findenden  Schwierigkeit« 
durch  eine  andere  Parallelentheorie  zu  heben  vermochte,  obgleich  us- 
ter  den  Mathematikern,  die  sich  damit  beschäftigten,  bedeutende  Na- 
men genannt  werden  können.  Es  bleibt  daher  nach  dem  jelrifra 
Stande  der  Wissenschaft  nichts  übrig,  als  demjenigen,  der  die  Wahr- 
heit des  Ilten  Grundsatzes  läugnen  wollte,  den  Bewein  zuzuschiekea 
für  seine  Behauptung,  indem  doch  immer  die  Annahme  des  in  die*esö 
Grundsätze  Abgesprochenen  für  uns  natürlicher  sei ,  als  die  d«  Gt- 
gentheils.  (vgl.  Klügeis  raathemat.  Wörtern,  im  Artikel:  Parallele*.) 
Die  vielen  misslungcnen  Versuche  einer  Begründung  des  angefochtene 
Satzes  haben  daher  gegen  jede  neu  entstehende  Parallelentheorie  nun 
Voraus  einiges  Misstraucn  geweckt. 

Ein  solcher  Versuch  liegt  vor  BJbb.  Bd.  1  S.  22?.  Der  hi« 
eingeschlagene  Weg  ist  kein  neuer.  Schon  Thibaut,  Legender  mvi 
manche  Andere  machten  verschiedene  Versuch«,  den  32iea  SaU  it* 
ersten  Buches  von  Euklids  Elementen  unabhängig  von  der  Paralleles 
theorie  su  beweisen,  Und  auf  ihn  die  Lehre  von  den  Parallelen  »a 
stützen.  Es  ist  ihnen  nicht  so  gelungen ,  dass  ihre  Deductionen  kei- 
nem Einwurfe  Kaum  gäben. 

Das  natürliche  Misstrauen  gegen  solche  Versuche  wurde,  «n  saf 
e*cn  S.  227  gegebenen  Versuch  su  kommen,  schon  durch  die  L'efeer- 
schrift  gerechtfertigt ,  indem  der  Verfasser  den  einfachen  Beweis,  es* 
alle  Winkel  eines  Dreiecks  zusammen  =  2R  seien,  als  Ersatz  4& 
27 ten  Lehrsatzes  im  ersten  Buche  geben  wilL  Es  handelt  sich  fcbr? 
gar  nicht  um  einen  Ersatz  für  den  27ten  Lehrsatz ,  indem  EticL  L  3. 
28  vollkommen  streng  ohne  den  Ilten  Grundsatz  erwiesen  werden  kei- 
nen ,  und  die  oben  erwähnten  Schwierigkeiten  erst  mit  dem  aaF  *>« 
Ilten  Grundsatz  beruhenden  29ten  Satze  eintreten ,  den  nun  freilkk 
auch  der  Verfasser  im  Sinne  hatte,  da  er  am  Schlüsse  seines  Bcto« 
den  Eucl.  I,  29  ausgesprochenen  Lehrsatz,  der  bekanntlich  Comen* 
von  S.  27  u.  28  ist,  für  den  27ten  Lehrsati  von  Euklid  ausgiebt,  *rJ 
also  Satz  und  Converse  verwechselt 

Aber  auch  die  Darstellung  des  Beweises  selbst  leidet  an  eiren 
Grundfehler,  nwulich  am  Mangel  wissenschaftlicher  Strenge,  wekk* 
man  vor  allem  in  solchen  Untersuchungen  erwarten  sollte,  die  sansrf 
ausgehen,  Lücken  eines  wissenschaftlichen  Systemes  auszufüllen.  Der 
Verfasser  verlangt,  man  solle  das  gegebene  Dreieck  ABC  durch  H»r 
birung  seiner  Seiten  in  4  congruente,  dem  Ganzen  ähnliche  Dreir^' 
theilen.  Allein  gerade  darin  liegt  die  nirgends  gehobene  Schwierir- 
keit,  dass  man  unabhängig  von  der  Parallelentheorie,  oder, 
selbe  ist,  Mos  mit  Hülfe  der  26  oder  28  ersten  Sätze  von  End.  b*l 
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in  diese  dürfen  hier  blos  gebraucht  werden,  weil  der  besprochene 
i  an  die  Stelle  de«  27ten  oder  29ten  treten  soll),  nicht  beweisen 
i ,  dass  die  entstandenen  Dreiecke  congruent  seien.  Es  ist  zwar 
Art  von  Versuch  gemacht  ,  die  Congmenz  und  Aehnlichkeit  zu 
;isen,  indem  erklärt  wird,  die  kleineren  Dreiecke  seien  dem  gun- 
Ürejecke  ähnlich,  weil  jedes  mit  dem  grösseren  Dreicke  einen  ge^ 
ischaftlichen  Winkel  habe,  welcher  von  2  den  Seiten  des  ganzen 
eck*  proportionalen  Seiten  eingeschlossen  werde.  Es  beruht  also, 
hier  gebildete  Sehl u 88  auf  dem  Satze :  2  Dreiecke  sind  einander 
ich,  wenn  sie  einen  gleichen  Winkel  haben,  und  wenn  die  diesen 
Itel  einschliessenden  Seiten  einander  proportionirt  sind.  Es  ist  diese 
keiner  von  den  Sätzen  Euct.  1, 1  — 26,  sondern  er  ist  erst  EucL 
0*  ausgesprochen ,  und  er  muss  daher  vorher  erwiesen  werden. 
'  wenn  man  auch  die  Begriffe  von  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  und 
Proportionen  an  Linien  unabhängig  Von  der  Parallelentheorie  ent-> 
dn  kann,  wie  es  Euklid  selbst  macht,  so  ist  doch  hier  dem  Ver- 
r  des  besprochenen  einfachen  Beweises  vor  Allem  die  Aufgabe  zu 
en,  den  so  eben  ausgedrückten  Lehrsatz  über  die  Aehnlichkeit  „ 
er  Dreiecke  unter  den  genannten  Bedingungen  unabhängig  von 
Theorie  der  Parallelen  blos  mit  Hülfe  von  Eucl.  1,1  —  28  oder 
»olchen  Sätzen,  welche  auf  diesen  allein,  und  nicht  auf  Parallc- 
»cruheu,  zu  beweisen.  Dem  Einsender  dieser  Bemerkungen  ist 
solcher  Beweis  bekannt,  auch  sieht  er  gar  keine  Möglichkeit  für 
elben  ein.  Es  fällt  daher  /der  gegebene  Beweis ,  da  er  ohne  Fun- 
nt  ist,  in  sich  selbst  zusammen,  ohne  dass  die  Worte,  mit  Wei- 
er geschlossen  wird ,  nämlich  L  q.  e.  d. ,  ihm  mit  Euklidischer 
i  auch  Euklidische  Strenge  zu  geben  vermöchten,  und  es  ist  nicht 
>r  nöthig ,  auch  über  die  daraus  gezogenen  Folgerungen  etwas  zu 
rkcu ,  da  diese  jedenfalls,  sie  mögen  sein,  wie  sie  wollen,  mit 
Satze,  auf  welchem  sie  beruhen,  zugleich  entweder  stehen  oder  . 
i  müssen. 


Todesfälle.  - 

21  Febr.  starb  zu  Wittenberg  der  Probst  an  der  Stiftskirche  und 
-e  Director  des  theolog.  Seminars  Dr.  Jon.  Friedrich  Schlcussner, 
ten  angetretenen  ?3sten  Lebensjahre. 

Den  18  März  zu  Herdervar  in  Ungarn  der  Graf  Michael  Witza*, 
*5  Jahr  alt,  als  Numismatiker  berühmt.  Seine  ausgezeichnete 
leneaiumlung  bat  Sestini  im  Museum  Herdervarianum  beschrieben, 
die  Zeitgenossen  3e  Reihe,  '1H,  3  S.  W  f. 

Den  30  März  zu  Rom  der  Archäolog  Paul  Aurelio  Ftscout»,  Bru- 
on  E.  Qu.  Visconti 

Den  30  März  zn  Frankfurt  a.  M.  der  Prediger  am  Versorgungs- 
»  und  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  Dr.  phiL  Eduard  Wirting. 


■ 
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4'i6  Schul-  und  Unirers  itäts  naehrichten, 

\  • 
Den  19  Mai  starb  xu  Dorpnt  der  Professor  der  Anatomie  Ksckholz, 
welctier  als  Naturforscher  mit  dem  Capitain  von  Kotzebue  zweimal  die 
Reiße  um  die  Welt  gemacht  hat,  37  Jahr  alt 

Den  24  Mai  zu  Lauban  der  Lehrer  Römern  arm  am  Gymnasium. 
Im  Juni  zu  Kopenhagen  der  Bibliothekar  der  königl.  Bibliothek 
Professor  Dr.  0.  D.  Bloch,  der  besonders  durch  seine  Bereitwilligkeit, 
deutschen  Gelehrten  aus  den  literarischen  Schätzen  Kopenhagen«  Mit- 
theilungen zu  machen,  achtuugswerth  war  und  auch  einige  Schriften 
herausgegeben  hat,  von  denen  die  jüngste  ist:  Imcerii  Auctoris  Chri- 
stiani  Dialogus  Herrn ippug ,  sive  de  Astrologia  libri  IL  Graeee.  Ks  epo- 
grapho  codicis  VaÜcaniy  quod  inier  libros  manuscripto*  Fabricianot  cjrUtt 
in  Bibliotheca  universitatie  HavniensU,  nunc  primum  edidU  O.  J>.  Block. 
Dr.  philo: ,  profeMor  et  prior  tubbibUothccarius  in  bibL  wv.  i/sm.  [Ko- 
penhagen, Brummer.  1830.  V1U  u.  62  S.  gr.  8.]  Es  ist  dien  eh  sieht 
eben  wichtiger  Tractatus  über  die  Astrologie ,  der  etwa  um  das  fori* 
Jahrh.  n.  Chr.  geschrieben  sein  mag.  Fabricius  erwähnt  ihm  in  4er 
Biblioth.  Graec  T.  IV  p.  159  (ed.  Harl.)  und  theilt  auch  T.  XT1  s*.3bl  ff. 
die  Capiteluberschriften  mit  Ein  Bruchstuck  steht  auch  in  Schnei 
der's  Vorrede  zum  Theophrast ,  woraus  Bloch's  Ausgabe  ergänzt  wer- 
den kann. 

Am  10  Juni  zu  Bremen  der  Director  der  Handelsschule  Professsc 
Franz  Carl  Mertens. 

Den  27  Juni  zu  Breslau  der  Professor  in  der  philosoph.  Facului 
Dr.  Jungnits. 

Den  27  Juni  in  Venedig  der  Prorector  des  Elisabeth  -  Gymnatim» 
in  Breslau,  Prof.  Dr.  Wellauer  y  der  sich  nach  Italien  zur  Wiederher- 
stellung seiner  Gesundheit  begeben  wollte,  im  33stcn  Lebensjahre, 

Den  9  Juli  zu  Schulpforte  der  Bector  der  königU  Laudesschak 
Professor  Adolph  Gottlob  Lange. 

Den  12  Juli  zu  Dresden  der  Advoeat  Johann  Wilhelm  Siegmetd 
Lindner,  bekannt  als  Fortsetzer  von  Meusel's  gelehrtem  DenUrhU^ 

Den  13  Juli  zu  Nürnberg  der  Graf  Julius  von  Soden.,  einer  *« 
geistreichsten  und  fruchtbarsten  Schriftsteller  des  deutschen  Adels ,  im 
?7sten  Jahre. 

Den  19  Juli  iu  Stuttgart  der  Hofrath  An&ri,  Redacteur  des  H«- 
perus ,  08  Jahr  alt. 

In  der  Mitte  des  Juli  zu  Petersburg  an  der  Cholera  der  Professsc 
der  Physik  bei  der  Universität,  Gollegienrath  uud  Ritter  TschegUf. 

Den  8  August  su  Greifswald  der  Professor  von  H  eigel  an  ia 
Universität  im  84t>tcn  Lebensjahre. 


Schal  -  and  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 

Ehrenbezeigungen, 

Astberc.  Das  Programm  des  Professors  Schiestl  vom  Schuljahr  ISSß 
[NJbb.  1,  230.],  worin  er  beweisen  will,  dass  die 
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pl  nicht«  weniger  als  ein  Gedieht  seien  [vgL  NJbh.  n,  112.],  ist  ein 
;anz  verfehltes  literarisches  Prodact,  weil  der  Beweii  sich  nnr  darauf 
gründet,  dan  Gegenstände  der  Oekonomie,  welche  in  diesem  Gedichte 
tehandelt  werden,  gnr  kein  Object  der  Poesie  sein  könnten;  aber  da- 
»ei  ganz  übersehen  ist,  dass  bei  einer  Frage  der  Art  nicht  der  Gegens- 
tand sclbs^,  sondern  die  Behandlung*  desselben  in  Betracht  gezogen 
verden  mues.  Der  Abhandlung  nach  fehlt  es  dem  Verf.  ganz  an  einer 
ichtigen  Einsicht  in  das  Wesen  der  Poesie,  vergl.  Schulzeit.  1831,  11 
*r.25S.  198. 

Arnsberg.  Am  Gymnasium  hat  der  Professor  Fisch  eine  Gehalts- 
ii läge  von  40  Thlrn.,  der  Oberlehrer  Brüggemann  von  70  Thlrn. ,  der 

)berl.  Schlüter  von  120  Thlrn. ,  die  Lehrer  Kautz  und  Marchand  von 
e  SO  Thlrn.,'  and  der  Lehrer  Pichler  von  20  Thlrn.  erhalten. 

Aschaftbsbub«.  Der  Gostwirth  Hock  in  Nockstadt  licss  es  sich 
eit  einigen  Jahren  sehr  angelegen  sein,  auf  seinen  in  einer  Niederung 
m  Maine  gelegenen  Feldern  die  Nachgrabungen  fortzusetzen.  Aus- 
er  den  gewöhnlichen  Urnen,  sogenannten  Thränenfläschchen  und  Lam- 
pen, wurden  zu  verschiedenen  Zelten  und  an  verschiedenen  Orten  auch 
lünzen  zu  Tage  gebracht.  So  eine,  wahrscheinlich  mit  Silber  belep- 
e,  Münze  scharfen  Gepräges.  Auf  der  Vorderseite  Cndet  sich  der  Kopf 
es  Anton.  Pius  mit  der  Legende:  Antoninus  Aug.  Pius  —  Cot  III;  auf 
er  andern  verkehrt  die  Legende:  Aureliut  Caetar  Aug.  Fit  /.  Cos.,  eben- 
alt«  mit  dieses  Casars  Kopfe.  Ferner  eine  andere ,  auf  der  einen  Seite 
idrian's  Kopf  mit  der  Legende:  AJPIANOS  C€ BASTOS y  auf  der  an- 
ern  TIIATOS;  ferner  bis  — PTlATP  unleserlich.  In  der  Mitte  ein 
eflügeltes  weibliches  Wesen  (Victoria).  Ausserdem  finden  sich  viele 
um  Theil  unlcsbare,  zum  Theil  mit  der  bekannten  grüuspanartigcn 
lateric  überzogene  Kupfermünzen  von  Tiberius ,  Domitian,  Hadrian, 
i'erva,  Konstantin  u.  s.  f. ;  auch  einige  altdeutsche  Uohlmünzen.  Auf 
er  untersten  Fläche  einer  Lampe  stehen  die  Buchstaben:  CDESSl» 
►ie  drei  bekannten,  bisher  der  Verwitterung  ausgesetzten  Votivtafeln 
erden  demnächst  nuf  Anordnung  des  Studienrectoratcs  in  ein  geeigne- 
js  Lokale  geschafft  werden.  Vgl.  über  frühere  Ausgrabungen  Steiner 
Itcrth.  u.  Gesch.  des  Baehgaues  lr  Thl.  p.  18  ff.  —  Der  hiesige 
istorische  Filialverein  ist  bisher,  zum  Theil  aus  Mangel  an  befähig- 
en Mitarbeitern  (wobei  die  Proff.  Schneidawind  und  Merkel  auszuneh- 
len  sind)  gar  nicht  in 's  Leben  getreten;  und  an  andern  Orten,  wio 
i  Bamberg,  sind  derlei  Vereine,  wenigstens  der  öffentlichen  Stimme 
ich,  sogar  zu  Schmausan  stalten  ausgeartet.  Dazu  kommt  noch,  dass 
is  konigl.  Ministerium  alle  Urkunden  geschichtlichen  Werthes  in  das 
eichsarchiv  abgefordert  hat.  Dagegen  erging  von  dem  Kriegsmini- 
erio  an  die  Regimentschefs  der  Befehl ,  fähige  Offiziers  zu  kriegsge- 
richtlichen Forschungen  aufzufordern,  liier  war  der  Oberlieat.  Si- 
n  so  glücklich,  wichtige  Dokumente  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert, 
eiche  bestimmt  waren,  im  dumpfen  Schlosskcllcr  zu  vermodern,  den 
.luden  der  Ignoranz  zu  entreissen.  Jene  Urkunden  enthalten  eine 
emlich  reichhaltige  Correspondenz  an  den  Churfürsten  von  Mainz, 
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458         Seh  Iii-  und  Dntrers  i  tütsn  achrrcht  en, 

nämlich  von  1007  — 1617;  and  dem  otyahrigen  Kriege  von  den  Jahren 
1618-^20;  dann  einzelne  Jahre  26,  29,  30  —82,  «7—39,  41,  44,  4^47 
(darunter  Original* ch reiben  Waüenstcin's)} 
sehen  Unruhen  v.  31  Mai  1618  bis  1  Juli  1620; 
Stadt  Donauwörth,  aber  die  Privatangelegenheit  des 
o.  s*  f.  Viele  Urkunden  waren  bereits  an  Gewerbsleute 
Was  Schulnachrichten  betrifft,  so  ist  der  Subrector  der  Intein. 
Jos.  mekenmayer  mit  einer  Zulage  von  100  FL  belohnt 
1  Mai  hat  der  Prof.  Dr.  Bald.  Kittel,  durch  seiue  Schriften 
bekannt,  seine  Vorlesungen  über  Naturbeschreibung,  Chemie  u.  Phy- 
sik am  Lyceo  und  an  der  Forstlchranstalt  mit  grossem  Beifallc  eröff- 
net. Demnach  lässt  sich  von  seiner  Lehrgabe  und  Gelehrsamkeit  vohl 
mit  Recht  erwarten ,  dass  er  das  bisher  sehr  vernachlässigte  Süidism 
der  Naturwissenschaften  fruchtbar  erwecken  und  fördern  werde.  Des 
Jahresberichte  über  das  kön.  Lyceum  und  Gymnasium  für  das  Studien- 
jahr 18£$  hat  der  Prof.  Dr.  Mich,  Joseph  Troll  eine  Commentatio  de 
mutata  Classium  Centuriarumquc  ab  Servio  Tullio  descriptarum  rntiem 
beigefügt.  [Asciburgi,  typis  Wailandtianis.  1830.  18  S.  Jahresbericht 
13  S.  4.]  Es  sind  darin  erst  die  Meinungen  der  Gelehrten  über 
turien  der  Römer,  von  Gruchlus  an  bis  auf  GöUling  herab, 
mengcstellt,  und  dann  die  hierhergehörigeu  Stellen  der  Alten 
halt  und  Zusammenhang  einer  neuen  und  gei 
worfen,  ans  welcher  das  Resultat  gezogen  ist,  dass  die 
mitien  niemals  wesentlich  verändert,  sondi 
die  Tribut -Comitien  verdrängt  worden  sind,  bis  endlich 
blossen  Schattenbilde  herabsanken  und  dann  ganz  aufhörten, 
hanrilung  verdient  eine  ganz  besondere  Beachtung,  obechon  »ich  bei 
genauer  Prüfung  ein  verschiedenes  Resultat  ergeben  dürfte ,  da  «Vr 
Verf.  einige  Stellen,  die  für  die  Veränderung  der  Coroitia  centnrba 
lengen,  falsch  verstanden  zu  haben  scheint.  Besonders  ist  dies  sei 
der  Hauptstclle  Liv.  I,  42  der  Fall,  welche  seitdem  bereits  in  derScSoA- 
zeit.  1831,  II  Nr.  16  S.  128  neu  erörtert  worden  ist.  —  Das  Lyccnnu 
an  welchem  der  Lyceumsdirector  Hofruth  Hc-ffmann  nnd  die  LyceaJ- 
professoren  Dr.  Schneid awind ,  Aschenbrenner ,  florbililiothekar  Merket 
Dr.  Gösehl,  Pfarrer  Anderlohr ,  Löhnis  nnd  Dr.  Ilüg  lehren,  zählte  ha 
genannten  Schuljahr  36*  philosoph.  und  23  theolog.  Lyceisten.  vgL  Jbsu 
VIII,  418.  Am  8  April  1830  starb  der  Lycealprofessor  Franz  Ansein 
Strauss,  geb.  zu  Aschaffenburg  am  20  April  1780,  über 
einige  Nachrichten  nebst  einem  Verzeichniss 
sind.  Im  Gymnas.  wurden  in  Folge  des  eingeführten 
8  Februar  1829  im  August  desselben  Jahres  von  den 
Classen  die  beiden  untersten  an  die  lateinische 
und  dafür  eine  vierte  Gymnasiale! asse  errichtet,  deren 
reits  am  28  Nov.  desselb.  Jahres  auf  höchsten  Befehl  mit 
lutorialzcugniss  vom  Gymnasium  entlassen  werden  ranssten. 
übrigen  Classen  zählten  im  erwähnten  Schuljahr  64  Schüler. 
Lehrern  [  Jbb.  XII,  475.  ]  wurde  der  französ.  Sprachlehrer  Dr.  Caans! 
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Henry  im  Mai  1830  wegen  hohen  Altem  mit  seinem  vollen  Gehalte 


Baibeüth.  Das  Programm  des  Lycealurofcssors  Dr.  Strubel  vom 
J.  1830,  Einige  Bemerkungen  in  Beziehung  auf  den  Religionsunterricht 
an  StudienanstaUcn  [NJbb.  I,  230.],  ist  eine  Polemik  gegen  dag  Lesen 
der  elastischen  Schriftsteller  auf  Gelchrtcnschulen.  AU  das  Haupthin- 
dernis* des  Religionslebrers,  der  die  sittliche  Kraft  des  jungen  Gcraüths 
heben  and  stärken  soll,  wird  nämlich  hingestellt,  dass  der  Einilüss 
heidnischer  Denkart,  womit  der  Jungling  durch  die  Leetüre  der  al- 
ten Classiker  bekannt  werde ,  so  schwer  unschädlich  gemacht  werden 
könne.  Es  seien  also  die  verderblichen  uud  die  Sittlichkeit  absolut  un- 
tergrabenden heidnischen  Classiker  aus  der  Schule  zu  verbannen.  In- 
dess  da  6ich  unsere  Zeit  sa  dieser  Höhe  der  Einsicht  und  Bildung  noch 
nicht  erhoben  habe,  so  will  sich  der  Verfasser  begnügen,  dass  für 
jetat  wenigstens  die  christlichen  Schriftsteller  [Kirchenväter]  in  der 
Schote  sogleich  mit  gelesen  werden.  Ans.  in  der  Schulzeit.  1831,  II 
Nr.  35  S.  280. 

Bamberg.  Das  Programm  des  Gymnasiallehrers.  Zevg  von  1830: 
Parataxit  im  Homer,  nachgewiesen  im  ersten-  Gesänge  der  Made,  ist 
nach  der  Notis  in  der  Schulzeit.  1831,  11  Nr.  22  S.  176  ganz  (selbst  in 
den  Beispiele*)  aus  der  dritten  Auflage  von  Thiersch  s  griech.  Gram- 
matik  abgeschrieben,  ond  hat  an  sich  keinen  wissenschaftlichen  Werth« 

Bauzbx.  Am  Gymnasium ,  welches  zu  Ostern  1831  in  vier  Clas- 
sen  213  Schüler  zählte  und  16  zur  Universität  entlicss,  hat  zu  Endo 
vor.  Jahres  der  Adjnnct  M.  ArctscAmar  [NJbb.  1, 489.]  sein  Amt  nieder* 
gelegt  und  in  seine  Stelle  ist  zu  Anfang  dieses  Jahres  der  Schulamts- 
randidat  M.  Jahne  eingetreten.  Seit  Anfang  dieses  Jahres  erhalten  die 
Schüler  der  drei  obern  Classen  öffentlichen  Unterricht  im  Franzüsi- 
sehen ;  jedoch  ist  die  Thcilnahme  daran  jedem  freigestellt.  Als  Pro- 
gramm erschien  zu  Ostern:  Heber  die  Verpflichtung  des  sächsischen  fo> 
terlandsfrcundcs,  für  den- Zweck  seiner  gelehrten  Schule,  wodurch  er  kann, 
thäiig  su  sein,  und  Ueber  Reformen  in  gelehrten  Schulen,  Zwei  Vor- 
träge  bei  der  Einführung  des  Hm.  Conrector  Af.  Hoffmann  den  18  Octob. 
1830  und  des  Hrn.  Adjunctu*  3f.  Jahne  den  31  Januar  1831  im  Budissi- 

ner  Gymnasium  gehalten ,  womit  einladet  Af.  Karl  Gottfr.  SUbeU», 

Rector.  Budissin  1831,  gedr.  hei  Monse.  35  S.  o.  8  S.  Sehulnachrr.  8. 
Die  erste  Rede  scheint  besonders  für  locale  Zwecke  berechnet  gew« 
ad  «ein,  ond  giebt  nur  einzelpe  Andeutungen,  welche  auch  noch 
grossen  T heile  die  Pflichten  gegen  das  Vaterland  überhaupt  betreffen, 
In  der  zweiten  ist  der  richtige  Grundsatz  durcligeführt,  dass  die  Scho- 
len einer  fortwährenden  Reform  bedürfen,  indem  man  einzelne  be- 
merkte Fehler  und  Mängel  nicht  so  lange  dulden  dürfe,  bis  viele  zu- 
sammen eine  Hauptreform  nöthig  machen,  sondern  fortwährend  das 
Bessere  der  Zeit,  doch  ohne  vorschnelle  Neuerungssucht,  in  die  Schule 
verpflanzen  müsse.  Alle  Reform  aber  müsse  von  den  Lehrern  ausge- 
hen ,  welche  allein  recht  wissen  können,  wo  es  ihrer  Schule  fehlt  und 
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wie  ihr  geholfen  werden  kann.     An  dem  Beispiel  Baierns  ist 
wie  gefährlich  es  sei ,  Schnlplane 
welche  das  Wesen  der  Schulen  nicht  gnügcnd 

steht  in  Beck'«  Repert.  1881,  I  S.  382  f. 


von  190  Thlrn. , 
angestellten  Dr.  IVaeh  für  den  bei  dem  Gymnasium 
physikalischen  Unterricht  eine  jährliche  Remuneration  von  100  Thlrn 
bewilligt  worden. 

Bokn.  Die  Universität  zählt  in  diesem  Sommerseraestcr  822  Stt 
deuten ,  von  denen  77  Ausländer  sind.  vgl.  NJbb.  1,  355.  Der  ao**e?- 
ordentl.  Prof.  Dr.  Puggd  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der  joruii- 
6  eben ,  der  Privatdocent  Dr.  VogcUang  znm  ausserordentl.  Prof.  in  irr 
katholisch  -  theologischen  Facultät  ernannt.  Dem  Professor  Dr.  Lceca 
ist  eine  jährl.  Besoldung  von  300  Thlrn.,  dem  Professor  D\4U<m  etoc 
ausserurdentl.  Remuneration  von  150  Thlrn.  bewilligt  worden. 

Brandksbitrg.    Der  Rector  des  Gymnasiums  Prof.  Frtesfr.  WUk. 
Braut  ist  zum  Dircctor  desselben  ernannt,  und  der 
bert  mih.  SchuUze  als  solcher  vom  Ministerium  bestätigt 
NJbb.  I,  467.    An  der  Ritterakademie  ist  d 

SekuUu:  in  Crossen  zum  Dircctor  gewählt,  der  vom  Gyrana*.  in 
«mn  bernfene  Prof.  Schröder  als  Oberlehrer  bestätigt  [Jbb.  XI,  3M.) 
und  der  Oberlehrer  Ncydccker  zum  Professor  ernannt, 
daten  Haue,  Schhferhöfer,  Dr.  Paschke  und  Cantzcr  als 
•teilt,  so  wie  der  Gutsbesitzer  Bonmot  zu  Gühlsdorf  bei  Perleberg  na 
Lehrer  der  französischen  Sprache  gewählt  worden. 

Brkslau.  Der  Privatdocent  Dr.  Johann  Scholz  ist  znm  aussersrtL 
Professor  in  der  philosoph.  Facultat  ernannt  und  demselben  eine  Be- 
soldung von  200  Thlrn. ,  dem  Prof.  Braniss  aber  eine  GehalUzulsr? 
von  100  Thlrn.  bewilligt.  Die  Professoren  Hlttc  und  Xces  van  E»m- 
beck  haben  jeder  150  Thlr. ,  eretercr  zu  einer  wissenschaftlichen 
nach  Venedig,  letzterer  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Wir* 
erhalten. 

BiT*zLAtr.     Der  Lehrer  Stubba  am  Waisenhanse  hat  eine  ll  nter- 
Stützung  von  50  Thlrn.  erhalte». 

Cassel.    In  dem  Programm  zu  den  Osterprüfuitgcn  1830  [CasscL 
Waisenhaus- Druckerei.  22  S.  4.]  hat  der  CoUaborator, 
«c&crt,  als  wissenschaftliche  Abhandlung  Einige 
Verdienste  der  Römer  um  IVisscnschaftcn  und 
aber  nach  der  Nachricht  in  der  Schulzeit.  1831, 11  Nr.  50  S. 
aphoristisch  und  oberflächlich  sind,  allen  Mdgiiclie 
gen,  und  für  Niemand  besondere  wissenschl 

Cleve.     Dem  Lehrer  Gttdcrmann  am  Gymnasium  ist 
„Oberlehrer44,  beigelegt  worden. 

Coulexz.  Das  Gymnasium  zählte  im  Schuljahr  18|^  an  Aslssf 
248  Gymnasiasten  ( in  (i  Classen  )  und  79  Schüler  der  zwei  Vorkctt*- 
tnngsclassen ,  zu  Ende  219  Gymnasial  -  und  üb  Yorbcreitnugsschak* 
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und  cntlies*  13  zur  Universität  Die  Vorbcreitungsschule  hat  in  dem 
genannten  Schuljahr  durchgängig  eine  schon  früher  vorbereitete  zweck- 
mäßigere Einrichtung  erhalten.  Im  September  wurde  Carl  Rranden- 
bmch  aus  Werden  an  der  Ruhr  als  Lehrer  derselben  angestellt;  der 
zweite  Lehrer  derselben  war  Grvssin,  der  aber  zu  Anfang  1830  um 
seine  Entlassung  einkam.  Seine  Stelle  hat  der  Schulamtscandidat 
Fricdr.  Stein  aus  Neuwied  erhalten.  Das  Lchrerpersonale  des  Gymna- 
siums blieb  unverändert;  nur  starb  am  11  Juli  1830  der  Gandidat  Joh, 
ll'ith.  Hermann ,  welcher  eine  Zeitlang  als  ausserordentlicher  llülfsleh- 
rer  am  Gymnasium  "gearbeitet  hatte.  Von  den  bei  der  Reorganisation 
dr *  Gymnas.  (im  J.  1816.)  pensionirten  Lehrern  starben :  am  16  Sept  1829 
Anton  Mayer,  bisher  Kcndant  und  Rechner  der  Gymnasial-Fond s- Ver- 
waltung, geb.  zu  Coblenz  am  22  Od.  1769;  am  1«  Oct  1829  der  Geist- 
liche ^/6ert  Borrige,  geb.  zu  Ober-Wesel  den  21  Kov.  1748;  am  20  Juli 
1830  der  Geistliche  Jodocus  Ruber,  geb.  zu  Polch  den  5  Oct  1760.  — 
Das  Programm  von  1880  [Coblenz  gedr.  b.  Heriot.  42  (22)  S.  gr.  4.] 
enthält  ausser  den  Schul nachrichten:  Lu$retii  Lambiniani  denuo  edendi 
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speeimen,  De  Berum  Natura  libri  texti  fragmentum  commentanis  Dionywii 
Lambini  ilkutratum.  Aus  Laiubins  Ausgabe  ist  der  Text  von  VI,  1136 
bis  1284  nebst  dessen  Noten  abgedruckt.  Ein  eigenes  Thema  für  eis 
Schulprogramm ! ! 

Cöln.  Der  Oberlehrer  Dr.  Jacob  vom  Friedrieh- Wilhelms- Gy- 
mnasium wird  als  Professor  nach  Pporta  an  iVeuc's  Stelle  versetzt. 
Die  dadurch  erledigte  Oberlehrerstelle  i^t  dem  bisherigen  Lehrer  am 
Oraucrschen  Institut  in  Charlottbsbikg  Dr.  Carl  Schmidt  übertragen 
worden.  Am  katholischen  Gymnasium  starb  am  17  Aug.  1830  der  Col- 
laborator  Dr.  Nunabaum  im  59*ten  Lebens-  und  Güsten  AmUjahre.  Die 
S(  hülerzahl  dieser  Anstalt  war  im  Schuljahr  l&j$  »u  Anfange  833»  zu 
Ende  336  in  sechs  Classen.  Zur  Universität  wurden  33  [5  mit  dem 
Zengn.  I,  24  mit  II,  4  mit  III]  entlassen.  Das  Programm  [Cöln  gedr. 
b.  Bachem.  1830.  54  (39)  S.  gr.  4.  ]  enthalt  eine  Abhandlnng  des  Col- 
laborators  Dr.  C.  Jos.  Gryear:  De  Graecorüm  tragoedia ,  qualafuit  cir- 

Cobsfklo.  Das  Gymnas.  hat  zum  Schluss  des  Schuljahres  18j j 
•einen  zweiten  Jahresbericht  [Coesfeld  gedr.  b.  Witterven.  24  (12)  S.  4.J 
geliefert,  worin  der  Lehrer  F.  IL  Rump  über  den  Gebrauch  der  entge- 
g cn gesetzten  Jggregationezeichen  bei  den  gotüomctriachen  Functionen  ge- 
schrieben hat.  Aus  dem  Lehrercollcgiura  traten  im  genannten  Schul- 
jahre die  Lehrer  Hartmann  [wurde  Pfarrer  in  Hees]  und  Wagner  und 
der  Stellvertreter  des  letztgenannten  Volk  [wurde  an  das  Progyrona- 
siunt  in  Dorsten  versetzt].  An  des  ersten  Stelle  wurde  der  bisher. 
Hülfslcbrcr  Reer»  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  und  ist  vor  kurzem 
zum  Oberlehrer  ernannt  worden.  An  Wugncr's  Stelle  trat  der  Lehrer 
(leHe.  Zugleich  wurde  der  Lehrer  Rump,  welcher  in  Bonn  abwesend 
gewesen  war,  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Das  Personale  be- 
steht daher  aus  dem  Director  Sokeland ,  dem  Oberlehrer  Budde ,  den 
Lehrern  Aforx,  Rump,  Beert.  Hemelmann  und  Gelle,  und  dem  Ge- 
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snnglebrer  Kock.  Schüler  waren  zu  Anfang  Schuljahrs  128.  n 
Ende  118  in  6  Classen,  und  ?  Abiturienten  [2  mit  Zeug*  1,  5  mit  11]. 

Cottbi  s.  Das  Gymnasium  zählt«  zu  Anfang  de«  Schuljahr«  1*1 
Schülerin  fünf  Clauen,  van  denen  im  Lauf  des  Jahres  51  abgiogra, 
davon  13  zur  Universität:  2  mit  Zengn.  Nr.  1,  10  mit  Ii.  Lehrer  «nri: 
der  Dircctor  Keuscher,  die  Oberlehrer  Rect.  Halens,  Conrect.  Gottzr^k 
und  der  provisorisch  als  Oberlehrer  an  Schulz*»  Stelle  [  Jbb.  XI.  356. 
angestellte  Schulnmtscandidat  Looff,  und  die  Unterlehrer  Subrtctor 
Semper  und  Cnntor  Staber.  Der  Director  hat  vor  kurzem  eine  ae#»rr- 
ord.  Remuneration  von  50  Thlrn  erhalten.  Im  Programm  von  Ibiß 
[  Borau  gedr.  h.  Rauert.  82  (11)  S.  4.  ]  hat  der  OberL  Loof  Veker  die 
Differenzen  der  Logarithmen  f  der  trigon  ometrischen  Functionen  xad  der 
Logarithmen  der  trigonometrischen  Functionen,  geschrieben]. 

CasüZHAcn.    Das  Gymnasium  hatte  im  Schuljahr  1&§£  aiki-t 
132  und  im  zweiten  Semester  123  Schüler  in  sechs  Classen  nod  9  Abi- 
turienten [1  mU  Zengn.  I,  die  übrigen  mit  II.],  welche  von  dem  Di- 
rector O.  JWZer»,  den  Professoren  A.  Rost,  Dr.  P.  Petersen  and  Mr& 
Grabow,  den  ordentlichen  Lehrern  L.  Prester,  C.  iVdaua,  Ä  Ä«eW 
(zugleich  Lehrer  der  französ.  Sprache),  und  Dr.  R.  A.  Fritseh  [fr?; 
seit  dem  30  Nov.  1829  angestellt],  dem  evangel.  Rcligionslel 
rer  Pfarrius  und  dem  kathol.  Religionslehrer  Caplan  hütky 
sanglelircr  A.  Gleim,  dem  Zeichenlehrer  E.  von  Lcslie  und  d  ein  Schreib" 
lehrer  Buchner  unterrichtet  wurden.    Das  Programm  von  1830  Xrenx- 
nach  gedr.  b.  Kehr.  38  (15)  S.  gr.  4.]  enthält  die  erste  Hälfte  einer 
Abhandlung -des  Direktors  Ueber  Schlosser1 's  universalhistorische  Lrher- 
sieht  der  Geschichte  der  alten  Welt  und  ihrer  Cultur,  worin  durch 
Darlegung  der  Eigentümlichkeiten  dieses  Werks  auf  den  Nutzen  ssf- 
merksam  gemacht  werden  soll,  welchen  dasselbe  für  die  Grmiai^ 
bildung  im  Allgemeinen  haben  könne.    Der  Verfasser  heb!  voa  der 
Behauptung  an,  dass  durch  den  classischen Unterricht  auf  Schales sul 
Universitäten  nur  bei  wenig  Zöglingen  die  achte  Bildung  für 
und  Kunst  erreicht  werde ;  bei  der  Mehrzahl  werde  « 
äussern  und  noth  dürftigen  Qualification  zum  Gelehrten  - 
Staude  gebracht.    Der  Grund  davon  soll  einerseits. darin 
unter  hundert  Schulern  nicht  zehn  seien,  welche 
Talent  für  wissenschaftliche  Bildung  vermittelst  der  Stadien  des 
thums  hätten.     Andererseits  vermögten  aber  auch  wenig 
In  dem  griechischen  und  romischen  Alterthum  liegende 
ner  Weisheit,  seiner  achten  Kraft  und  wahren  Kunst  in  den 
faltigsten  Gestaltungen  und  Gegensätzen  aufzufassen,  ttnd  die  lefcrs- 
dige  Anschauung  und  Empfindung  desselben  durchzuführen;  viehue*' 
tödteten  sie  durch  ewiges  Herumtreiben  in  den  Formen  nnd  der  Gl  an 
niatik  die  Rcgsnrnkeit  des  jugendlichen  Geistes.    Wirksam  für  die 
haltung  und  Belebung  des  ächten  und  wahrhaft  bildenden  Geistes  vridr 
es  sein ,  wenn  über  das  Gesammtieben  des  Alterthums ,  besonders  s>* 
griechischen  und  römischen ,  ein  wahres  und  helleuchtendes  Licht  u* 
gezündet  werde,  in  welchem  dcr*Arbcitcr  im 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.     •  488 

Ganzen  schauen  und  so  der  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  in  Era- 
iriung  und  Urtheil  entgehen  könne.  Eine  solche  lebendige  Gosamnit- 
chauung  aber  gebe  eben  das  Schlossersche  Werk,  das  die  politische 
tchichte,  die  Geschichte  der  Staatsverfassungen  und  des  Zusammen- 
los,  so  wie  die  Geschichte  der  rein  geistigen  in  Schriften  und  Kunst- 
ken dargelegten  Entwicklung  von  jedem  einzelnen  der  in  wöch- 
igen Reihen  sich  folgenden  Völker  darstelle,  und  somit  die  all- 
ilige  Entwickelung  alier  Verhältnisse  des  geselligen  Zustandes  der 
ischheit,  als  eines  Ganzen,  anschaulich  mache:  —  und  darum  sei 
ur  den  Schulmann  so  besonders  wichtig.  Im  dicss  zu  beweisen, 
erst  einiges  über  Schlossers  Bildungsgang  heiuerkt,  und  dann  die 
en  9  Paragraphen  des  Buchs  onalysirt  Dadurch  ist  indess  freilich 
i  Beweis  geführt»  —  wahrscheinlich  weil  die  Abhandlung  noch  un- 
ständig und  in  der  Mitte  abgebrochen  ist.  Indessen  macht  sie  doch 
eine  neue  Eigentümlichkeit  des  vorzüglichen  Werks  aufmerksam, 
che  in  den  Beurteilungen  desselben  [vgL  Jbb.  XIV,  22.]  noch  nicht 
;cfasst  worden  ist. 

Cum.  Der  dasigen  Stadtschule  find  197  Thlr.  «ur  Vermehrung 
physikalischen  Apparats  aus  Staatsfonds  bewilligt  worden. 

Daxzig.  Das  Programm  des  dasigen  städtischen  Gymnasiums  zum 
usse  des  Schuljahrs  18*$  [  Danzig  gedr.  in  der  Wedeischen  Hof. 
idruckerei.  15  u.  22  S.  4.]  enthält  als  wissenschaftliche  Abhand- 
:  Lcctionum  Tullianarum  speeimen  vom  Professor  Dr.  /.  Ch.  Herbst, 
n  zwei  Stellen  des  Cicero ,  de  Fato  c.  19  Haec  cum  ita  sint  a  Chry- 
7  cxplicata  etc.  und  de  Finib.  V,  7  J  oluptatis  alii  primtrm  appetitum 
mt  etc.  behandelt  sind.  In  der  ersten  wird  nach  ausführlicher  Er« 
rung  des  Zusammenhanges  und  der  Worte  das  Punktnm  nach  ulia 

est  in  ein Semicolon  verwandelt,  und  dieselbe  so  übersetzt:  „Wenn 
jene,  welche  Jäugnen,  dass  die  Zustimmungen  durch  das  Fatum 
liehen,  doch  zugeben,  dass  dieselben  nicht  ohne  eine  vorherge- 
c  Vorstellung  geschehen,  so  ist  diess  (zwar,  wenn  man  auf  die 
te  sieht)  eine  andere  Ansicht;  indess  wenn  sie  (die  Hauptsache) 
tiruen,  dass  Vorstellungen  vorhergehen,  nnd  (nur  deswegen) 
nen  ,  dass  die  Zustimmungen  durch  das  Fatum  geschehen,  weil 
nächste,  veranlassende  Ursache  nicht  nothwendig  die  Zustimmung 
rke,  so  sieh',  ob  sie  nicht,  nach  der  (oben)  entwickelten  Ansicht, 
Grunde)  dasselbe  behaupten/4  In  der  zweiten  Stelle  ist  Görenz'ent 
innig  abgewiesen,  und  quae  in  den  Worten  quae  prima  secundum 
am  nominant  auf  his,  nicht  aber  auf  alii  bezogen,  und  der  Zu- 
letihang  so  aufgefasst:  „  Alii  voluptati«  priniuro  appetitum  pntant, 
iseippns  et  qui  eum  secuti  sunt.  Alii  non  dolere  priraum  adscisei 
nt.  Alii  a  primis  naturae  proficiscuntur,  ut  Stoici  et  PeripateticL" 
m  Programm  des  Jahres  1831  [  15  u.  33  S.  4.]  hat  der  Prof.  JF.  A. 
ernann  geliefert:  Discussion  der  allgemeinen  algebraischen  Gleichung 
weiten  Grades  zwischen  zwei  Veränderlichen,  oder  Untersuchung  über 
urch  eine  solche  Gleichung  bei  ihrer  Beziehung  auf  Parallclcoordina- 

einer  Ebene  dargestellte  Curve.    Das  Gymnasium  zählte  im  ersten 

- 
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45  Zöglingen  der 
15  [2  mit  Zeugn.  I,  9 
HL],  im  «weiten  11  [2  mit  I,  9  mit  II.].  Z 
Prediger  Dr.  Kniewtl  [Job.  VIII,  4M.],  nachd« 
zuerst  als  Rector  der  Pfarrschule ,  dann  nach  Vereinigung 
mit  dem  Gymunsiura  ab  Professor,  und  zuletzt  als  Lehrer  der  Reli- 
gion, gewirkt  hatte,  seine  Stelle  nieder,  um  ganz  dem  Predigtuate 
zu  leben.  Den  Religionsunterricht  in  Tertia  u.  Quarta  übernahm  itr 
Prediger  Ilarrcyscn ,  in  den  zwei  obersten  Clauen  der  Di  rector  Seka^. 
In  diesem  Jahre  ist  der  Oberlehrer  Strchlkc  als  Oberlehrer  an  da«  Real- 
gymnasium in  Berlin  gegangen,  und  seine  Stelle  interimistisch  dem 
Cnndidaten  Castcll  aus  Königsberg  übertragen.  —  Die  vorige»  Jikr 
hier  eingerichteten,  durch  freiwillige  Beiträge,  und  zum  Theil  dnreh 
freiwillige  Lehrer  und  Lehrerinnen  erhaltenen  Schulen  für  v 
los'tc  Kinder  erfreuen  sich  des  besten  Gedeihens.  —  Die  Fried 
gesellschaft  unterstützt  fortwährend  mehrere  talentvolle  ju 
mit  bedeutenden  Stipendien  sowohl  auf  Universitäten  ab  an  Orten,  w§ 
sie  sich  für  die  Künste  ausbilden.  Jeden  Monat  hält  der  A 
ses  Vereins ,  bestehend  aus  einem  Präsidenten ,  drei 
seoschafüichen  Mitgliedern,  einem  Secrc  tu r, 
nnd  einem  RcchtsbeUtand  eine  regelmäßige  Sitzung,  wo 
konomie  des  Instituts,  über  Correspondenzen  nnd  Anmcldunge 
meist  aber  über  den  Bildungszustand  der  Zöglinge,  die  eich  ti 
zu  Zeit  durch  Specirainu  legitimiren  müssen,  verhandelt  wird. 

Dabmhtadt.  Das  dasige  Gymnasium  gehört  zu  den  arn  besstra 
organisirten  und  wissenschaftlich  am  höchsten  stehenden  Deutschland*, 
wie  theils  die  in  demselben  seit  mehrern  Jahren  getroffenen  Linriefc- 
tungen,  theib  die  in  den  Programmen  raitgcthciltcn  Lehrberichte  ssd 
Arbeiten  von  Schülern  beweisen.  Darum  ist  es  wichtig,  da*s  oren- 
dings  eine  vollständige  und  actenmüssig  dargestellte  Geschichte  dessel- 
ben erschienen  ist.  Zwar  hatte  bereits  der  Rector  M.  Johann  Christof* 
Stockhausen  unter  dem  Titel:  lüustris  Paeda^o^ii  Darmuta  ftütehs 
succineta,  eine  Geschichte  desselben  angefangen,  aber  dieselbe  in  der  al- 
lein erschienenen  Particula  I  [Darmstadt  1760.]  nur  von  der  Grüadear, 
der  Anstalt  1629  bis  zum  Jahre  1646  erzählt.  Dann 
rector  Dr.  Johann  Georg  Zimmermann  eine  Geschichte  sie 
Gymnasium»  in  Darmstadt  [  Stück  lu.S.  1809  u.  181*.] , 
bb  zum  Jahre  1635.  Endlich  aber  hat  zur  Feier  der 
rigen  Stiftung  der  Anstalt  der  jetzige  Director  Dr.  J.  F.  K. 
vollständige  Geschichte  de$  grossherzoglichen  Gymnasiums  a 
[  Ebendas.  gedr.  b.  Gübel.  X  u.  203  (191)  S.  4.  ]  geliefert.  In  ihr  's* 
nachdem  zunächst  die  Stiftung  erzählt  und  die  damals  gegebenes  Le- 
ges  illustris  paedugogii  uiitgetbcilt  sind,  die  Geschichte  der  Schülern 
die  Hiographicen  der  1?  Hectoren  und  Drrectoren  geknüpft ,  und  nei 
hier  auch  die  von  und  unter  jedem  einzelnen  Rector  gemachten  Verän- 
derungen und  Verbesserungen  aufgeführt ,  der  Zustand  der  Schalt  gt- 
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Udert  nnd  von  den  zugleich  mit  angestellten  Lehrern  Nachricht  ge- 
»cn  ist ;  so  erhält  man  von  der  Schale  nicht  nur  ein  deutliches  und 
rechtliches  Bild ,  sondern  die  Schrift  hat  auch  einen  pädagogi- 
c fi  ©rtl^i  ^  zuiddI  du  dii^^  Ji n d c r g  (-rCöctiiolit^n  ^i^r tiu n a s  1  c q 
bt,  in  denen  man  die  allmählige  Entwickelung  und  Gestaltung  so 
(lieh  erkennen  kann.  Freilich  möchte  man  wünschen,  dass  die  Dar- 
lung  nicht  io  annalistischer  Form,  sondern  mehr  pragmatisch  wäre« 
»rigens  ist  sie  noch  literarhistorisch  wichtig,  da  sehr  vollständige 
zeichnisse  von  den  Schriften  der  einzelnen  Bectoren  n.  reichhaltige 

den  der  übrigen  Lehrer  eingewebt  sind.  Am  Schluss  ist  noch  ein 
seichniss  der  Superintendenten  in  Darmstadt  und  die  von  dem  Se-  ' 
mer  Gust.  Soldan  zur  obenerwähnten  Feier  gedichtete  Säcular-Ode 
retheilt  VgL  die  Ann.  in  Beck's  Bepert.  1829,  m  S.  844  f. ,  in 
bodes  neuem  Archiv  1829  Nr.  42  S.  165,  in  der  Leipz.  Lit.  Zelt. 
I  Nr.  233  S.  1859,  in  d.  Hall.  Lit  Zeit  1830  Nr.  71  S.  567 f.,  in 
in.  Lit  Zeit  1830  EB1.  54  S.  42  ff.  Einige  Berichtigungen  und  Zu- 
3  sind  in  dem  Hcrbstprogramm  von  1829  S.  58  mitgetheilt.  Eine 
ttige  Beilage  zu  dieser  Geschichte  ist  die  1827  gedruckt  erschie- 

Instruction  im  Gymnasium  zu  Darmstadt  [Jbb.  VII,  853;  sie  ist  ab« 
acht  in  der  Allgem.  Schulzeit  1828,  II  Nr.  85.]  und  das  Früh- 
programm von  1830.  [  Darrost.  gedr.  b.  GubeL  46  (13)  S.  4.]  Dan 
-re  enthält  zwei  Gedichte  und  eine  Gedächtnissrede  auf  die  1829 
orbene  Grossherzoginn  Louise  Caroline  Henriette;  aber  in  der  an- 
ngten  Chronik  des  Gymnas.  sind  die  von  den  Behörden  gegebenen 
tze  über  Zulassung  zur  Universität,  Abiturientenprüfungen,  Gy- 
ialfeesacb,  Dispensation,  Versetzung,  Maturität  und  Exemtion, 
*e  jetzt  gültig  sind  ,  im  Auszuge  mitgetheUt  —  Das  Programm 
Herbstexamen  1829  [VIII  u.  70  (46)  S.  4.]  enthält  eine  sehr 
gliche  geographische*  Abhandlung  vom  Dr.  Wilh  GoUlieb  Soldan: 
r»  Aiilcsiarum  commeniatio  l:  De  Mileto  et  loci$>  quae  circumjacent, 
'sitio  geographica»  Die  Lage  MileVa  an  der  Stelle  des  heutigen 
*cha  [nicht  aber  an  der  Stelle  des  heutigen  Melasso,  welches  das 
Mylassa  ist],  80  Stadien  von  der  Mündung  des  Mäander,  ist  gegen 
ssrt  nachgewiesen  und  aus  Inschriften  festgestellt;  sugleich  aber 

^reben,  deren  Bichtigkeit  durch  die  noch  nich/benutzte  Karte  in 
weiten  Auflage  der  Anliquities  of  Ionia  durchaus  bestätigt  wird, 
[auptresultat  ist  folgendes:  Als  Milet  gegründet  wurde,  lag  es  an 
tssersten  Ecke  der  Halbinsel,  um  welche  das  Meer  sich  herumzog 
cn  Lande  zwischen  den  Gebirgen  den  Latmischen  Meerbusen  (den  * 
~n  See  Ufa  Baß)  bildete.  Priene,  Myus  und  Pyrrha  lagen  gegen- 
mn  den  Ufern  desselben  Meerbusens,  und  vor  demselben  die  Insel 
Aber  so  wie  der  Mäander  schon  früher  das  Längenthal  zwischen 
herliegenden  Gebirgszügen ,  welches  ehemals  ebenfalls  ein  tief 

*ad  sich  erstreckender  Meerbusen  gewesen  war,  bis  an  Prione 
[ yws  mit  seinem  Schlamme  ausgefüllt  hatte;  so  verstopfte  er  zwi- 

«3  er  Zeit  des  Plinius  und  Pausanias  auch  die  Wasserstrasse  xwi- 
jtxhrb.  /.  Phil.  v.  Päd.  od.  Krit.  BW.  Bd.  11  H/f.8.  30 

- 
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als  er  feinen  Lauf  südlicher  wendete,  auch  bei  Milet,  bis  die  I**I 
Lade  mit  dem  Festlande  verbunden  und  der  Sinus  Latraicus  nur  al* 
Landsee  übrig  war.  Diese  Resultate,  durchwebl  mit Nachrichten  über 
andere  nahegelegene  ionische  Städte  und  einer  Beschreibung  Mileto, 
tind  überall  aus  den  genau  benutzten  Nachrichten  alter  u.  neuer  Schrift- 
steller gezogen  und  bewiesen,  und  eine  nach  Choiseul-Gouffier  gezeich- 
nete Karte  verdeutlicht  das  Ganze.  Vgl.  die  unwichtigen  Anzz,  in  i. 
Lpz.  Lit.  Zeit.  1830  Nr.  188  S.  1504  u.  in  der  Revue  encyclop.  mar»  1830 
%  XLV  p.  669,  die  bessere  in  Beck's  Repert  1829,  II  S.  374—76  n.  H 
S.  225 f.,  und  die  vorzügliche  in  d.  Jen  Lit.  Zeit.  1831  Nr.  120  u.  von  Ottfr. 
Maller  in  d.  Gotting.  Anza.  1830  St.  144  S.  1432—40.  In  der  letzten  üoi 
einige  Berichtigungen  gegeben,  und  namentlich  wird  in  erwewa  ^ 
sucht,  dass  die  unter  dem  Namen  AU-  Milet  noch  an  Ephorus  Zeüeiisä- 
rende  kretische  Borg  (die  Niederlassung  der  Kreter)  auf  dem  Gelirs* 
der  Halbinsel  über  dem  Meere  ttje  tfointfo^c.  Strabo  XIV  p.  634J 

lag  und  das  vom  Heros  Miletos  gegründete  OeJrtis  [SchoL 
Ferieg.825.  Oiuovöiov  aatv  bei  Parthenius  11.]  war, 
tere  Milet  auf  einer  Insel  erbaut  war,  welche  eine 
Milet  verband.  Angehängt  sind 
nachrichten  noch  fünf  gelungene  metrische  U< 
lern  des  Gymnasiums»  In  den  spätem  Programmen  fehlen 
gen  dieser  Art,  weil  das  Staatsminusterium  unter  dem  3  März  1830  ver- 
boten hat,  Probearbeiten  von  Schülern  in  die  Programme  aofzaaes- 
roen.  — «  Das  Herbstprogramm  von  1830  [65  S.  4.]  enthält  ein  deut- 
sches Gedicht  und  eine  Predigt  auf  den  Tod  des  Grossherzogs  hrndttigl 
von  C.  Baur  und  Dr.  Palmer  und  das  erste  Heft  einer  ausführliche*  Er- 
klärung des  Platonischen  Gaatmahla  vom  Conrector  Dr.  Ludie.  QcrisL 
Zimmermann,  vgl.  NJbb.  II,  134.  Das  Frühlingsprogramm  von  1S3J 
endlich  [Darmst.  gedr.  bei  Weiss.  86  (15)  S.  4.]  enthält  eine  vesa^t- 
rector  Dr.  Jul.  Friedr.  Karl  DiÜhey  am  20  Sept.  1830  gehaltene  Reit, 
worin  die  Wünsche  des  Gymnasiums  su  Darmstadt  beim  Regierung 
Sr.  Kön.  Höh.  Ludwigs  //.,  Grossherzogs  von  Hessen  und  bei  Rheim 
gesprochen  sind.  Die  allen  diesen  Programmen 
nachrichten  haben  für  Schulmänner  ein 

in  dem  Lehrberichte  jedesmal  auch 
i,  welche  den  Selectanern  für  schriftliche 
worden  sind.  Aueh  werden  regelmässig  die  von 
ausgegebenen  Schriften  mit  allen  darüber 
(und  dem  Auszuge  des  Inhalts  der  letztern)  mitgetheilt.  —  Du  Gy- 
mnasium hatte  im  Winter  1829  224  Schüler  (in  fünf  Classen)  «ad  U 
Abiturienten,  im  Sommer  244  Schüler  u.  12  Abitur.,  im  Winter 
260  Sch.  und  13  Abitur.,  im  Sommer  202  Sch.  u.  6  Abitur.,  im  Bie- 
ter 1831  205  Sch.  und  10  Abiturienten.  Lehrer  der  Anstalt  für  4* 
wöchentlichen  192  Lehrstunden  ]  sind :  Der  Director  Prof.  Dr.  J.  F.  £ 
Dilthey,  der  Prof.  Dr.  Karl  Fricdr.  Weber ,  der  Conrector  Dr.  Lsmmmg 
Christ.  Zimmermann,  der  Snbconrector  Karl  Wilk.  flow,  der  Uofiuii 
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Georg  Lautesehlager  [Lehrer  für  Gefchicfate  u.  Mathematik],  die  » 
legen  Dr.  Ernst  Pistor,  Dr.  Karl  Ernst  Wagner  und  Dr.  Heinr.  Jul. 
rt  Palmer  [Jbb.  III,  2, 119.],  der  Cantor  u.  Hoforganist  Jon.  Christ, 
nr.  Rinck,  der  Lector  der  französischen  Sprache  Friedu  Bender^  der 
rciblehrer  Johannes  Zimmer ,  der  Zeichenlehrerund  Galleriedirector 
Franz  Hubert  Müller.  Im  Sommer  1829  ubernahm  einige  Lehr« 
den  der  Candidat  Dr.  Lange ,  welcher  dann  ab  Privatdocent  nach 
*en  ging.  Seit  derselben  Zeit  unterrichtete  alt  provisorischer  Leh- 
Dr.  Wilh.  Göttlich  Soldan,  wurde  aber  im  Febr.  1831  zum  ordentL 
er  am  Gymnasium  in  Gibssbk  ernannt.  Im  Sommer  1830  ertheilte 
Candidat  Kart  Lans  einige  Lehrstunden  und  seit  derselben  Zeit  ist 
Sprachlehrer  Haas  gestattet,  Unterricht  in  der  italienischen,  Bran- 
chen und  englischen  Sprache  au  ertheilen.  Bei  Gelegenheit  der 
hundertjährigen  Jubelfeier  des  Gymnasiums  ist  durch  freiwillige  x 
äge  ein  Stipendium  für  ausgezeichnete  Gymnasiasten  gestiftet  wor- 
denen Fonds  zu  Ostern  1831  am  33?  Fl.  30  Kr.  bestand. 
Dessau.  Zu  den  diesjährigen  Überprüfungen  in  der  dasigen  Haupt« 
te  hat  der  Director  Christ.  Friedr,  Stadelmann  eine  Prolusio  de  So- 
is  Antigona  herausgegeben,  worin  er  nach  der  Ana.  in  Beck's  Re- 
1831,  I  S.  384  über  die  Vorzüge  dieser  Tragödie  und  über  den 
i  Charakter  der  Heldin  ausführlich  gesprochen ,  und  allerlei  kriti- 
und  exegetische  Bemerkungen  eingeschaltet  hat.  Im  Ostcrpro-' 
m  von  1830  hat  derselbe  Gelehrte  De  Herodoto  ejusque  Dialccto 
I  [16  S.  4.]  60  geschrieben,  dass  er  darin  mehr  für  das  Bedürf- 
seiner Schüler  Bekanntes  zusammengestellt,  als  neue  Resultate 
theilt  hat.  Zuerst  ist  die  Wichtigkeit  der  Leetüre  des  Herodot 
-e  wiesen  und  dann  scino  Wahrheitsliebe,  welche  durch  einzelne 
im  er  und  Fabeln  nicht  beeinträchtigt  werde,  durch  Aufzählung  < 
er  Untersuchungen  bestätigt.  Die  Darstellung  ist  leicht  und  fass- 
nur  wird  für  die  Anordnung  in  der  Allg.  Schulzeit.  1831,  U  Nr.  53 
»  mit  Recht  mehr  Einheit  gewünscht 

Düsseldorf.  Das  Gymnasium  entlief s  im  Schulj.  18|$  von  sei- 
Schülern  18  zur  Universität,  von  denen  2  das  Zeugniss  I,  15 
eugn.  II  und  1  das  Zeugn.  HI  erhielt.  Das  Programm  enthält 
S  ch  ul  nach  richten ,  ans  denen  wir  nur  zu  bemerken  haben,  dass 
istalt  zu  Ostern  dieses  Jahres  ein  neues  Gymnasialgebäude  erhal- 
lt. Vor  kurzem  ist  der  Schularatscandidat  Dr.  Aloys  CapeÜmanu 
jlirer  an  derselben  angestellt  worden. 

>CTSBrao.  Das  Programm  des  Gymnasiums  vom  J.  1830  [Dussel- 
edr.  b.  Wolf.  32  (20)  S.  gr.  4J  enthält  eine  Abhandlung  über  die 
tsng  der  ProductCj  besonders  der  polynomischen  in  ihre  Factoren 
Oberlehrer  Bahrdt.  Die  Schülerzahl  war  77  zu  Anfange  und  78 
le  des  vorigen  Schuljahrs.  Zur  Universität  gingen  3,  von  denen 
Zeugn.  I,  2  das  Zeugn.  II  erhielten« 

:isi.EBB!f.  Beim  Gymnas.  ist  der  bisherige  interimistische  Quin- 
*iann  Karnstcdt  [NJbb.  I,  471.]  definitiv  angestellt  und  dem  Math»» 
iB  Dr.  Eroü  eine  Unterstützung  von  50  Thlrn.  bewilligt  worden. 
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Elbikg.    Dar  Gesanglchrer  Döring  am  Gymnas.  bat 
ordenÜ.  Unterstützung  von  50  Thlrn.  erhalten  und  der 
Smith  fit  aU  Lehrer  der  englischen  und  französischen 
leiben  Austalt  angestellt  worden.  Vgl.  NJbb.  I,  237. 

Ebftbt.    Der  Lehrer  Richter  am  Gymnasium  ist  zum  Oberlehrer 
ernannt  worden. 

Essau.  Da«  Programm  des  Gymnasium*  von  1830  [  Essen  r*Sr. 
Hb.Bädeker.  28  (19)  S.  gr.  4.]  enthält  an  der  Stelle  einer  wissensduft- 
liehen  Abhandlung  eine  denUche  Uebersetzung  desTheils  Ton  CEsfcvi 
Fa$ti*  HeücnicU,  welcher  das  Leben  Alezanders  de«  Grossen  umfaßt 
Der  Oberl.  Fr.  WUh.  Wilberg  hat  diese  Uebersetzung  hier  fir  soss 
Schuler,  ohne  die  dazu  gehörigen  Anmerkungen ,  drucken  lassen.  Ii 
den  sechs  Gymnasiali  lassen  sassen  im  Herbst  1829  101  und  an  dersel- 
ben Zeit  des  folgenden  Jahres  08  Schüler.  Auf  die  Universität  gisrt* 
4,  welche  je  zur  Hälfte  die  Zeugnisse  I  u.  II  erhielten. 

Frankreich.  Der  Minister  des  üffent liehen  Unterrichte,  Graf  r« 
Montalivet,  hat  in  einem  Berichte  an  den  König  den  Vorschlag  ge- 
macht, nach  dem  vom  Minister  von  Vatimesnil  1828  gefassten  YWt 
[Tgl.  NJbb.  n,  225.]  eine  gewisse  Anaahl  Von  Bibliotheken 
den ,  worin  alle  für  den  Elementarunterricht  geeignete  Bucht 
melt  werden  sollen.  Er  sagt  in  diesem  Berichte  unter  Anderem  fol- 
gendes: „Die  Anzahl  der  vorhandenen  Schulen  entspricht 
Wegs  den  Bedürfnissen  des  Volks,  hat  aber  seit  der  Juli 

bedeutend  zugenommen.  Normal-  Schulen  zur  Bildung  tob 
itarlehrern  sind  bereits  in  vielen  Departements  gegründet 
wir  dürfen  hoffen,  dass  in  einigen  Jahren  jeder  Franzose  is  sei- 
nem Geburtsorte  sich  jene  ersten  Kenntnisse  wird  erwerben  Lossen 
die  eine  Schuld  des  Staates  gegen  jeden  Bürger  sind.  Dazu  rocht 
aber  die  Vermehrung  der  Schulen  und  Lehrer  und  die  Verbreitas;  rs- 
ter  Lehrmethoden  nicht  hin;  man  muss  den  Kindern  auch  gute  BsAtr 
in  die  Hand  geben*  Eine  grosse  Anzahl  von  Eleraentarbüchers  itt* 
Frankreich,  wie  im  Auslande,  erschienen.  Nach  den  in  Denis»  bla»^- 
Holland ,  England  und  Schottland  gesammelten  Angaben  habe  ick  ei- 
nen raisonnirenden  Katalog  von  1500  Werken  anfertigen  lassen,  fts 
Prüfung  dieser  Bücher  und  die  Auswahl  der  für  unsere  Zwecke  r«sr- 
neten  würde  einer  Commission  au  übertragen  sein*  Die  von  ihr  sitt- 
lich befundenen  fremden  Bücher  würden  mit  den  von  unsern  Siitfr 
Interessen  und  unserem  Glauben  erheischten  Aen« 
Bische  übertragen  werden.  Ferner  hatte  die 
Theile  des  Unterrichts  anzugeben,  welche  neuer  Werke 
ausserdem  einen  Katalog  au  einer  Centraibibliothek  einzureichen,  h 
welcher  die  Resultate  der  in  der  ganzen  civilisirten  Welt  für 

Ccntralbibllotbek  würde  Paris  sein;    aber  nach 
ähnliche  in  allen  Hauptorten  zu  begründen,  wo 
den. u    Der  König  hat  diesen  Plan  genehmigt. 
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Glucks*adt.  Die  Prüfung  der  Schuler  und  die  Redeübnngcn  fln- 
i  hier  um  Michaelis  statt  Der  Rector  Jungelausscn  ladete  durch 
e  „  Nachricht  von  den  im  abgelaufenen  Lehrjahre  beendigten  Lectio- 
t"  dazu  ein.  Beim  Schlüsse  des  Semesters  waren  in  Prima  10,  in 
randa  13  ,  in  Tertia  26,  in  Quarta  11  Schüler.  Seit  Ostern  ist  den 
lülern  eine  Gelegenheit  eröffnet  worden,  sich  in  gymnastischen  U©* 
igen  zu  versuchen;  zwei  Dritttheilc  der  Schüler  benutzen  diese  Ge- 
enheit.  Die  liberale  Bewilligung  des  Locals,'des  Apparats  und  des 
iwimmplatzes  des  Regiments  von  Seiten  des  Chefs  desselben  wird 
kbor  gerühmt. 

GöTTiscBif.  Der  ausserordentliche  Professor  WiÜi.  Weber  aus 
le  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
ufen  worden.  Von  den  hiesigen  Universitätslehrern  sind  die  Privat* 
enten  Dr.  Bartling  und  Dr.  Schmidt  zu  ausserordentlichen,  und  die 
>erordentl.  Proff.  Ulrich ,  Hoeck  und  Ewald  zu  ordentt  Professoren 
e selben  Facultät  ernannt  worden.  —  Am  15  Mai  feierte  der  Pro- 
or  Planck  sein  fünfzigjähriges  Jubiläum  Bis  akademischer  Lehrer 
erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Konige  von  England  das  Coro- 
deurlcreuz  des  Guclphenordens  (statt  des  bisher  innegehabten  Rit-' 
retize»)  und  vom  Könige  von  Würteroberg  den  Orden  der  Würtem- 
;i»then  Krone.  Die  Universität  überreichte  ihm  ein  lateinisches  Ge- 
t  vom  Hofrath  Mit  scher  lieh ,  die  theologische  Facultät  ein  vom  Dr. 
ce  verfasates  Festprogramm  und  einen  schön  gearbeiteten  silbernen 
1er  mit  Luthers  Bildnis*^  das  theologische  Repetentencelleginm  ein 
Dr.  Reitherg  verfasstes  lateinisches  Gedieht  vgL  Götting.  An». 

St.  8J  S.  809  fm 

Grkifswald.    Der  Professor  Florcllo  an  der  Universität  hat  eine 
ißcation  von  150  Thlrn.  erhalten. 

C5rsnirv¥K*.  Der  bisher,  zweite  Unterlehrer  am  Gymnasium  Leh- 
v  bat  die  Pfarrstelle  in  Trempen  erhalten  und  in  seine  Lehrstelle 
?r  dritte  Unterlehrer  Luchs  aufgeruckt,  dessen  Lehrstelle  aber  dem 
tamtscand.  Skrsezesz  übertragen  worden.  Dem  Direet.  Prang  sind 
r*rifr»,  dem  Oberlehrer  Petrenz  15  Thlr. ,  dem  Oberlehrer  Sperling 
hlr. ,  dem  Hülfslehrer  Brunken)  40  Thlr.  als  Remuneration  bewil- 
Der  Director  Dr.  Dieckmann  aus  Kö* igsbbhq  ist  zum  Rcgiernn£s- 
«fchalrath  bei  der  hiesigen  Regierung  ernannt  worden. 
HAS>KnsLzszK.  Dag  Programm  vom  Jahre  1830  hat  zur  Ueber- 
't,  z  Ueber  einige  der  wichtigsten  Bedingungen,  welche  zur  Errei- 
*  des  Schulzweckes  vorausgesetzt  werden.  86  S.  4.  und  hat  zum  Ver- 
1  den  Rector  Chr.  A.  Brauneiser.  Die  Schülerzahl  war  in  Primi 
ra  Secunda  13,  in  Tertia  15  und  in  Qnarta  11. 
IJbibblkzrg.  Die  Universität  zählt  in  diesem  Sommer  923  Stu- 
re, (im  Winter  881) ,  darunter  076  Ausländer ,  H ^Theologen,  499 
rn  ,  250  Medieiner,  69  Kameralisten  und  34  Philologen, 
f  loiiSTKi*.  In  den  letztern  Jahren  sind  Regulative  für  die  Schüler 
i-r'zogthnme  Schleswig  und  Holstein  erschienen,  in  welchen  fol- 
alhremeine  Lectionstabclle  als  all  irc  nie  in  er  Lchxplan  für  sämmt- 
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liehe  Gelehrtenschulen  heider  Henoffthümer  allerhöchst  approhirt  vor- 
den  ist: 

wöchentlich:    für  Quarta    für  Tertia    für  Secunda  fürPrisa 
Lateinisch  ...    6  Stunden     6  Stunden    8  Stunden     8  Suade* 


2 

.  4 

.    .  5 

Dänisch 

3 

2 

•  •* 

1 

•  * 

1 

Deutsch      -  / 

3 

.  2 

2 

2 

• 

.    .  2 

•  • 

Hebräisch  mit  künf- 

UCUK1tCV.il    lilik  RUH* 

■ 

tigen  Theologen 

• 

•  • 

•  • 

•  • 

.  2 

.    .  2 

Religion  ... 

2 

.  2 

2 

.    .  2 

Erdbeschreibung  • 

3 

.  2 

.  2 

.    .  1 

Geschichte      •  • 

1 

.  2 

.  2 

.« 

Naturwissenschaften 

2 

.  2 

.  1 

.    •  1 

Kcchnen    .    •  • 

2 

.  2 

.    .  2 

Schreiben  . 

4 

.  2 

• 

•        •  • 

• 

Jede  Schule  hat  4  Lehrer  und  bei  eintretenden  Vacanzen  geschieht  ix 
Meldung  der  Supplicanten  hinnen  einer  Frist  Ton  6  Wochen  beim  Kö- 
nige ,  der  nach  eingesogenem  Berichte  der  Schulcollegien  ellerhück-t 
unmittelbar  die  erledigte  Stelle  wiederum  besetzt.    Die  festen  Gehalu 
•ind  jährlich  für  den  Rector  1200  Thlr.,  für  den  Conrector  800  Mr, 
für  den  Subrector  700  Thlr.,  für  den  Collaborator  500  Thlr. 
Clatseageld  ist  jährlich  für  Prima  24  Thlr.,  für  Secunda  20  Thlr..  Ui 
Tertia  10  Thlr.,  für  Quarta  12  Thlr.    Sonstige  Emoluroeute  haWt 
die  Lehrer  nicht.    Die  weitere  Verfassung  dieser  Schulen  lernt  na* 
kennen  aus  folgenden  Schriften:  Regulativ  für  die  Gelehrten  sckuU  * 
Meldorf  [  oder  dafür  der  Name  einer  andern  der  hierhergehörigen 
Gelehrtenschulen  ].  Glückstadt  1825.  14  S.  4.    Instruction  für  die  Leh- 
rer an  der  Gelehrtenschule  in  Meldorf,  Glückst.  1825.  11  S.  4.  Stbt» 
gesetze  für  die  Schüler  der  Gelehrtenschule  in  Meldorf.  Glückstadt  10- 
9  S.  4.    Alle  drei  Schriften  lassen  noch  manches  zu  wünschen  äkig 
und  beweisen,  dass  in  dem  Zustande  dieser  Schulen  noch  allerlei  ter- 
hessert  werden  kann.     Ihre  Verfassung  erstreckt  sich  übrigens  ik*» 
auf  das  Gymnasium  In  Altoha  [die  einzige  Schule,  welche  hier  so 
Titel  Gymnasium  hat] ,  welches  eine  besondere  und  weitere  Gestalt  tuL 
Tgl  NJbb.  II,  218.    Eine  fortlaufende  Geschichte  aller  dieser  Gelehr- 
tenschulen liefert  Niemann  in  seiner  Chronik  der  Vnivenümi  JSeS  mi 
der  Gelehrtenschulen  in  Schleswig  und  Holstein,  rcl.  Krit.  Bibliolh.  185 
Nr.  8  S.  61  f.    Einiget  laset  eich  auch  schöpfen  aus  J.  P.  A.  Jungdm* 
sens  Programm:  Nachricht  von  der  auf  unserer  Schule  einzuführend** 
Vensur -Einrichtung.  Glückstadt  1828.  27  (21)  S.  4.    Interessante  1* 
sätze  über  das  Gesamnitschulwesen  der  Herzogthümer  liefern  die  Asso 
Schleswig  -  Holstein  -  Lauenburg  ischen  Provinzialberichle,  Hcra*u*ts. 
Hartwig  Peters ,  Diakonus  su  St.  Marien  in  Flensburg.  [  Altona,  B«***> 
1831.  8.],  eine  neue  Quartalschrift,  welche  wenigstens  ihrem  er*si 
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Hefte  nach  wichtig  zu  werden  verspricht,  und  die  Aufmerksamkeit  auch 
des  Auslandes  verdient.  Aua  dem  ersten  Hefte  betreffen  folgende  Auf- 
sätze das  Schulwesen :  Ein  Fragment  aus  dem  Nachlasse  eines  Schul- 
mannes,  höhere  Schulanstalten  betreffend  [recht  vernünftige  Bemerkun- 
gen über  den  Andrang  zum  Studieren,  und  über  mehrere  Mängel  der 
Universitäten  und  Gymnasien,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Schles- 
wig und  Holstein];  Veber  höhne  Bürgerschulen  [einige  Wunsche  zu 
ihrer  Verbesserung  in  den  beiden  Herzogtümern  ] ;  Die  Ergänzung  des 
polytechnischen  Instituts  durch  Realschulen  vom  Rector  Jungclaus sen  in 
üläckstadt;  Einige  Nachrichten  den  Fortgang  der  wechselseitigen  Schul- 
einrichttmg  in  den  Herzögthümem  betreffend  [statistische  Nachrichten]; 
Den  K&n.  Preussischen  Consistorial  -  und  Schulrath  Zerretmer  Besuch  der 
Normalschule  [in  Eckern  forde]  und  sein  Unheil  über  die  wechselseitig* 
Schuleinrichtung  [  ein  höchst  interessanter  und  belehrender  Aufsatz  über 
den  wechselseitigen  Unterricht] ;  Verzeichniss  der  Michaelis  1836  exa- 
minirten  Candidaten,  nebst  Angabe  ihrer  eingelieferten  Abhandlungen  und 
der  ihnen  ertheilten  Charaktere,  Die  meisten  Aufsätze  betreffen  aller- 
dings das  niedere  Schulwesen,  sind  aber  schon  darum  wichtig,  weil 
dasselbe  im  Ganzen  hier  sehr  gut  bestellt  ist,  und  weil  die  mitgetheil- 
ten  Bemerkungen  zu  allerlei  weitern  Betrachtungen  Veranlassung  ge- 
ben. Die  Einrichtung  der  Stadtschulen  kann  man  besonders  aus  der 
Allerhöchst  genehmigten  reoidirten  Schulordnung  für  den  Flecken  Heida 
[Glückstadt  1828.  37  S.  4.]  kennen  lernen. 

Kopkmiackn.  Zu  dem  am  9  Juli  stattgehabten  Rectoratswcchsel 
bei  der  Universität  hat  der  Professor  Madvig  ein  Programm  de  emen- 
datione  locorum  aliquot  orationvm  Ciceronianarum  geschrieben. 

MsiRiitGBif.  Bei  dem  Gyronas.  ist  folgendes  Programm  erschie- 
nen: Milde  Stiftungen  sind  eine  Zierde  und  ein  Seegen  für  die  Staaten 
gebildeter  Völker.  Einladungsschrift  • .  .  verfasst  von  Dr.  Joh.  Caspar 
IhUvg,  Prof.  u.  Rector.  [Meiningen  gedr.  b.  Hartmann.  1881. 16  S.  4.] 
Der  Nutzen  milder  Stifttingen ,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Meinin- 
gsen und  dessen  Gymnasium,  ist  nachgewiesen.  In  einer  angehängten 
Ode,  Htnflings  Nachruhm,  ist  das  Verdienst  eines  ehemaligen  Wohl* 
thäters  gepriesen ,  der  im  vorigen  Jahrhunderte  ein  Convictorlum  für 
mehrere  Gymnasiasten  stiftete,  das  1742  eröffnet  wurde.  Anz.  in  Beck  • 
ReF.  1831,  I  S.  384. 

Noudhaitbb*.  Bei  dem  Gyranas.  erschien  zum  Schlags  des  Schul- 
jnhrs  1828  ein  Programm  [Nordhausen  gedr.  b.  Müller.  1829.  32  (18) 
S.  4.  j ,  welches  ausser  den  Schulnachrichten  an  der  Stelle  einer  ge- 
lehrten Abhandlung  Nachrichten  von  den  Schulen  in  Nordhausen  vor  der 
ilcformation  vom  Conr.  Dr.  Förstemann  enthalt.  Es  schliessen  sich  diese 
iVachrichtcn  an  die  Mittheilungen  zu  einer  Geschichte  der  Schulen  in  Nord- 
hausen an ,  welche  derselbe  Verfasser  im  Jahre  1824  bekannt  machte, 
und  sind  zugleich  mit  dem  Auszüge  aus  der  Schulordnung  vom  Jahre 
1583,  welchen  er  im  Programm  1826  lieferte,  brauchbare  Beiträge 
xur  frühern  Schulgeschichte  überhaupt  und  besonders  zur  Schulgo- 
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[Nordh.  gedr.'  b.  Müller.  1830.  30(13)  S.  4.]  enthält:  Frul* 

ges  über  die  von  den  griechischen  Mathematikern  und  Geographen  ab- 
gestellten Berechnungen  des  Umfangs  der  Erde  mittbeilt ,  besonder« 
aber  über  die  Umfangsangaben  des  Eratosthencs  und  Posidoniu*  »d» 
▼erbreitet  und  die  Art  der  Berechnung  so  wie  die  Ursachen  ihrer  Diffe- 
renz nachzuweisen  sucht.  Doch  ist  die  Untersuchung  zu  beschränkt 
gehalten,  und  der  Gegenstand  dadurch  nicht  eben  gefördert  wordes 
Das  Programm  zum  Schluss  des  Schuljahrs  1830  [  Ebenda«.  1831.  U 
(16)  S.  gr.  4.  ]  enthält :  C.  A,  Schirlitzii  Oratio  in  tertiis  AugusUmat  C?s- 
fe&sionit  sacri$  saecularibu*  habita,  tubjuneta  armotationt ,  in  welcher  mi 
hräf  tiger  Rede  aber  in  etwas  zu  abgerissenen  Gedanken  der  Kampf,  den 
die  Kirchenverbesserer  unternahmen,  uod  der  Sieg  derselben  geschil- 
dert wird.  Das  Gymnasium  hatte  zu  Ostern  1828  302,  1829  325,  IS» 
828  und  1831  324  Schüler  in  sechs  Classen  und  entliess  zur  Unireracü 
im  ersten  Jahre  11  Schüler  [4  mit  Zeugn.  I,  7  mit  II.],  im  «weites 21 
[4  mit  t,  16  mit  II ,  1  mit  HL],  im  dritten  16  [3  mit  I,  12  nmO, 
1  mit  III.].  In  der  Lehrverfassung  wurde  im  Schuljahr  1828  der  kr- 
bräische  Sprachunterricht  und  der  Unterricht 
weitert ,  dass  der  letztere  auf  sämmtliche 
sen  ausgedehnt  und  im  ersteren  zu  den 
bräischen  Classen  eine  dritte  hinzugefügt 
Beförderung  des  wissenschaftlichen  und 
das  Ausgeben  halbjahriger  gedruckter  Censuren  eingeführt,  welche 
die  Schüler  ihren  Eltern  und  Pflegern  vorlegen  und  mit  deren  Unter- 
schrift dem  Ordinarius  der  Classe  wieder  vorzeigen  müssen.  Da  übri- 
gens die  obern  Classen  der  Anstalt  zu  sehr  mit  öffentlichen  Lehrt  tun  *>:> 
überhäuft  waren,  so  wurden  auf  Veranlassung  des  Provinzial -Sdmf- 
collegiums  zu  Michael.  1830  die  Lehrstunden  der  Prima  von  37  (mV- 
her  38)  auf  33,  die  der  Obersecunda  von  35  auf  33,  die  der  Lntrwe- 
cunda  von  35  auf  34  herabgesetzt.  Eine  sonderbare  Einrichtung 
Lehrplan  ist,  dass  in  der  Prima  die  Geschichte  doppelt 
indem  in  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  der  Director  alte 
in  zwei  andern  der  Conrector  Geschichte  des  Mittelalters  und  der 
Zeit  vorträgt.    Ana  dem  Lchrercollegium  ging  an  Michael«  1828  «er 

Grimma  [Jbb.  VI,  476.  Vit,  4VL]  und  ist 


Pfarrer  nach  Haferungen  [Jbb.  IX,3T4.] 


Lebensjahre,  nnd  zu  Ostern  desselben  Jahres  wurde  der  73j ährige  Csi- 
labor.  Jon.  Christoph  Ehring  (seit  1794  am  Gymnas.  angestellt)  in 
Ruhestand  versetzt,  und  der  provisorische  Lehrer  Dr.  Äori  Amtrutt  Gwh 
fing  [Jbb.  IX,  374.]  legte  wegen  Kränklichkeit  sein  Amt  nieder.  I^cr 
Schulamtscan  diriat  Dr.  Müller,  welcher  drei  Jahr  am  Gymnasium  rs- 
lehrt  hatte,  ging  zu  Mich.  1830  als  Lehrer  nach 
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ler  seit  dieser  Zeit  an  der  Anstalt  lehrende  Schularotscandidet  Moritz 
mdw.  Seyffert  zu  Ostern  dieses  Jahres  als  Lehrer  an  die  Frankeschen 
Stiftungen  in  Halle.  Die  jetzigen  Lehrer  der  Anstalt  [vgl.  Jbb.  III, 
»,  129.]  sind:  der  Director  Dr.  Karl  Aug,  Schirlitz  [Jhb.  ¥,117.],  der 
iector  Meyer,  der  Conrector'  Dr.  Färstemann ,  die  Collaboratorcn  Pa- 
tor  Wagner,  Pastor  Friedr,  i/Vfcu,  Rothmaler  [Jbb.  VI,  476.],  Dr.  Karl 
Christian  Friedr»  Fischer  [als  Mntheroaticus  seit  dem  Febr.  1829  ange- 
te'lt,  hat  vor  kurzem  eine  ansehnliche  Gehaltszulage  erhalten],  'Ileinr. 
'Viedr.  Ludw.  Niemcyer  [aus  Dedeleben,  seit  Michaelis  1829  angestellt 
md  seit  kurzem  als  Ordinarius  der  Quarta  bestätigt]  und  Dr.  Friedr. 
?erd.  Röder  [  aus  Nordhansen ,  trat  zu  Mich.  1830  hier  sein  Probejahr 
n  ] ,  der  Zeichenlehrer  Eberwein  und  der  Musikdirector  Sörgel.  Dem 
meritirten  Coliaborator  Wolfram  ist  eine  Pension  ?on  200  Thlrn.  aus 
»tnatsfonds  bewilligt  worden. 

Plön.  An  der  dasigen  Gelehrtenschule  hat  der  Conrector  Dr.  I* 
frede  neuerdings  zwei  Schulredea  herausgegeben,  welche  zu  den  bessern 

avoo  ist  bfreits  in  der  dritten  Auflage  unter  folgendem  Titel  erschic- 
cn  :  Vergreifen  Sie  nicht  Ihre  nächste  schöne  Zukunft.  Abschiedserwie- 
crung  zu  dreien  von  der  Plöner  Gelehrtenschule  auf  die  Universität  a6- 
ehenden  Jünglingen  etc.  [Plön.  1828.  3e  Aufl.  1830.  15  S.  8.]  In  kur- 
er aber  eindringender  und  wohl  berechneter,  nur  hin  und  wieder  ct- 
ras  zu  gesuchter  Hede  wird  den  Jünglingen  ans  Herz  gelegt,  sich  vor 
em  Vergreifen  ihrer  nächsten  Zukunft  dadurch  zu  hüthen ,  dass  sie 
hre  Zeit  würdig  nützen,  nie  eine  Freude  sich  erlauben,  die  sie  be- 
euen  raüssten ,  ihr  ganzes  inneres  Leben  stets  dem  Lichte  zugewendet 
alten,  ihren  Sinn  dem  Pdbelsinne  fern  halten  und  die  stillen  Stunden 
Betrachtung  des  Innern)  nicht  meiden.  Kurze  Anz.  in  Lpz.  Lit.  Zeit. 
831  Nr.  137  S.  1096.  Die  zweite  zum  Michaelisexamen  1830  gehal- 
ene  [Plön:  1830.  18  S.  8.]  führt  die  Ueberschrift:  Die  Schule,  wie  sie 
trebt  im  der  Welt  gegen  die  Welt,  ausser  der  Welt  für  die  Welt,  und 
»t  in  etwas  zu  schwülstigem  Stile  gehalten ,  überdies  in  ihrer  letz- 
en Hälfte  nicht  gnugend  ausgeführt,  so  das«  sie  weniger  gefällt  nie 
ie  erste.  Sie  redet  Von  dem  Lebensprincip  der  Schule,  von  dem 
leiste,  der  in  ihr  weht  und  wirkt,  und  von  der  Stellung,  die  sie  durch 
in  zu  der  Welt  einnimmt.  —  Es  werden  schlimme  Gegner  der  Schuld 
enannt,  doch  das  Schlimmste  sei,  dass  das  erwachsene  Alter  so  we- 
ig  in  die  Schule  gehe.  —  „Wo  ist  aber  die  Schule  ?  Wie  es  eine 
Lirche  giebt,  wo  zwei  oder  drei  der  Gottheit  heiligende  und  beseli- 
endc  Nähe  fühlen  und  mit  des  Dankes  und  der  Dcinuth  Bewunderung 
:t  Christi  Namen  anbeten,  und  jeder  dort  Priester  ist ,  der  des  Augen- 
lickes  Weihe  würdig  auszusprechen  vermag,  so  giebt  es  eine  Schule, 
ro  zwei  oder  drei  in  Wort  und  Thal  sich  aussprechen i  Immer  vor- 
wärts ,  damit  es  immer  mehr  tage  im  Geistcrrciche !  —  Nicht  der 
lau,  in  dem  sie  hauset,  ist  die  Schule,  er  ist  das  Schulhaus;  nicht 
ie  Lehrer  sind  es,  sie  sind  der  Schule  Organe;  nicht  die  Schüler  sind 
s,  sie  sind  der  Schule  Jünger;  dos  ewig  unsichtbare  Wesen  und  Wal- 
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ten  des  Wahrheit  liebenden  und  suchenden  und  zum  Wahren  treiben- 
den Geistes,  und  der  Zweck,  der  unter  »einem  Einflüsse  Lehrer  im! 
Schuler  bindet  und  den  sie  bald  durch  eigenes  Denken ,  bald  dunb 
I^^^ars i^l^t 6n  jn  den  ^jfdstessdi^La.zexi1  dop  ^^Ijt^^dt  un^l  ^sir^^p  J^^j^^lil^^^^ÄljtCÄ 
Vorwelt  verfolgen ,  das  ist  die  Schule;  diese  kann  wollen  and  wirk« 
wie  auflachender  Flur,  so  in  drohender  Floth,  wie  in  de«  Palafte« 
goldenem  Saal,  so  in  dem  engen  Räume  einer  armen  Hütte,  und  *ie 
offenbaret  sich,  wo  man  jenen  Aufruf  in  Wort  und  That  vernimmt.  ib* 
jeder  Suchende  ist  dort  der  geweihte  Lehrer.  Gäbe  es  diese  Schale 
überall  in  den  Hausern  und  Familien,  in  jedem  Alter  und  Stande,  4a 
hörte  die  vom  Staate  bestellte  Schule  und  ihre  Organe  auf  ein  not- 
wendiges Lebel  zu  erscheinen ,  und  sie  würden  für  Jung  und  Ali  die 
befreundeten  Gehülfen  an  dem  hü c listen  und  hehrsten  Werke, 
Sterbliche  betreiben  können,  an  des  unsterblichen  GeUtes  allseitiger 
Entwickelung  und  Veredlung,44  Manches  wird  dann  vernommen,  im 
die  Welt  gegen  die  Schule  spricht,  vom  Ergreifen  und  Benutzen  i« 
Vorhandenen,  wie  es  ist;  vom  Ehren  und  Aneignen  des  Alteu :  tu 
Väter  ihr  rufen,  eich  an  die  Sache  tu  halten;  was  Mutter  bitten,— 
aber  auch,  wae  die  Schule  entgegnet.  —  Von  dem  2ten  Titeile  A» 
Gegenstandes,  „dem  milderen,  der  die  Schule  mit  dein  Lebes  \er- 
söhnt,  sie  als  des  Lebens  treueste  Freundin  darstellt,"  erlaubtet 
Zeit  dem  Redner  nur  die  Hauptzüge  in  leichten  Andeutungen  zu  gebra 
Von  dem  Verf.  erschien  auch  in  diesem  Jahre :  Kalantophcr**  m  i* 
Plönischen  Declatnationskrciscn  in  die  grössere  W^elt  eingeführt  und 
einigen  lfrorten  zur  Declamatorik  begleitet.  Oldenburg,  gr.  8.  Die  Srirck 
verliessen  Ostern  1830  drei  zur  Universität  gehende,  nach  Berlin  2,  sack 
Kiel  1,  und  es  blieben  in  Prima  15,  in  Secunda  11,  in  Tertia  21,  ■ 
Quarta  19.  —  Der  Rector  der  Schale,  Prof.  Dr.  Bremer,  Ritler  *osj 
Dannebrog,  hat  vom  Könige  das  Ehrenzeichen  der  Dannebrogtmi^-' 
erhalten. 

Posen.  Der  bisherige  Pastor  in  Heyersdorf  und  Oberlehrer  in 
Gymnasium  in  Lissa,  Prof.  Dr.  DfitsdUre  [NJbb.  H,  2&4.  ]  ist  zum  Pre- 
diger der  hiesigen  Universitätsgemeinde  gewählt  und  zum  Consistsntl- 
rathe  ernannt  worden.  Am  Gymnasium  trat  zu  Michaelis  1Ö9  str 
Oberlehrer  IVannowski  an  die  Stelle  des  nach  Krakau  abgeganrvsti 
Professor'!  Trojanski  [Jbb.  X,25l.],  ,und  zu  Ostern  1830  übersas» 
der  Domvicariui  eon  Loga  [Jbb.  XIII,  124. J  den  katholischen  Reliriess- 
nnterricht  statt  des  alt  Domherr  nach  Güuskn  gegangenen  PrsWi 
Brodziszewiki.  In  die  Stelle  des  um  dieselbe  Zelt  nach  Waneczur  sa- 
gegangenen  Professor'«  von  Kr6Ukowski  rückte  der  Lehrer  PopUnski  ssf, 
und  neuerdings  ist  der  bisherige  Prediger  Monski  zu  Hcincendorf  tk 
Oberlehrer  angestellt  worden.  Die  Stelle  des  entwichenen  Lehren 
Braun  soll  der  Schulamtscandidat  JVepiüy  auf  ein  Jahr  interimisnw* 
verwalten.  Der  Slndiendirector  Prof.  Jacob  verlässt  zu  Michaelis  «** 
Schule  und  ist  anderweit  angestellt.  Zur  Vennehrang  der  Biblistfi't 
sind  90  Thlr.  ausserordentlich  bewilligt;  als  Remuneration  haben  d<? 
Director  Stoc  und  der  Studiendirector  Jacob  it  80  Thlr.,  der  Profestef 
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und  der  Lehrer  CUhowicz  je  40  Thlr.,  der  Profesior  Moity 
0  Thür.;  ab  Gehaltezulage  die  Proff.  Marlin  und  Motty  je  SO  Thlr., 
er  Prof.  Müller  und  der  Unterlehrer  Sckönbom  je  80  Thlr. ,  der  Ober- 
erer Dr.  Benecke  90  Thlr.  erhallen.     Schüler  waren  im  Schuljahr 
829  491,  im  Schuljahr  1860  482  in  sechs  C lassen ,  Abiturienten  im  er* 
ten  Jahre  3  mit  Zengn.  II,  im  zweiten  4  [1  mit  1,  3  mit  II.].  Vef 
en  im  Winter  1830  —  31  anwesenden  478  Schülern  sind  93,  und  zwar 
ic  meisten  nach  Polen,  abgegangen.    Eine  schöne  Mineruliensamm- 
ung  ist  dein  Gymnasium  von  dem  Rittmeister  von  JVillich,  eine  noch 
orzüglichere ,  welche  1100  Thlr.  gekostet  hat,  vom  Landschaftsdi- 
ector  von  Grabow  ski  geschenkt  worden.  Eine  für  die  Schule  Tom  Mi« 
itterium  zu  200  Thlr.  angekaufte  Mineraliensammlung  fjbb.  XIII,  479.] 
>t  deshalb  dem  Gymnasium  in  Bbombebq  überlassen  worden.  Dai 
'rogranim  zum  Schluss  des  Schuljahrs  1829  [  Posen  gedr.  b.  Decker. 
2  (22)  S.  4.  ]  enthalt  als  Abhandlung  einen  Leitfaden  zum  Gebrauche 
eim  Vortrage  der  Botanik ,  nach  mildcnow,  JundziÜ  t.  A.  entworfen 
om  Prof.  Motty.    In  dem  Programm  von  1830  [41  (18)  S.  4.  ] 
praemittitur  spccimeny  quo  M.  Manilii  Astronomic6n 
indkit  Frid.  Jacob.    Der  Verf.  will  nämlich  eine  Ausgabe 
es  Manilius  liefern,  welche  nach  seiner  eigenen  Angabe  enthalten  aolli 
)  Inquisition em  de  nomine,  aetate,  patria,  dicendi  ratio  ne  ejus,  qui 
•lud  opus  conscripsit.    2)  Disputationem  de  antiquornm  astronomin, 
uu  doctrinae  operis  difiieiliores  ordine  et  Serie  explicabuntur ;  figurae 
Btrologicne  accurate  descriutae  uddentur.     3)  Poema  cum  VV.  LL.  , 
odd.  Cassineusu,    Gemblacensis ,    Lipsiensis,    Parisiensis,  Palatini, 
Ixoniensis,  Veneti,  Vossianorum.    4)  Notas  excerptas  Jos.  Scaligeri, 
.  Fnyi,  Fr.Gronovii,  IIuetiir  Stoeberi,  Andr.  lleringae,  Pingrei,  in-t 
?gras  Bcntleji^  nondum  edita*  Jae.  Susii,  N.  Heinsii,  D'Orvillii,  Bur- 
lanni,  Io.  Schraden;  quibus  mcae  accedent.    In  dem  Specimen  sind 
un  die  ersten  39  Verse  des  ersten  Buchs  mit  den  Varianten  und  aus- 
übrlichen  und  gelehrten,  fremden  u.  eigenen,  Anmerkungen  mitgetheilt, 
e nen  der  Verf.  einige  allgemein  wichtige  Erörterungen  (z.  B.  über  den 
rebrauch  der  Vcrba  deducere  und  movere,  über  auffallende  Stellungen 
er  Cop.  que,  über  den  Ausgang  lateinischer  Hexameter  auf  ein  vier-» 
ylbiges  Wort  etc.)  eingewebt  hat.  i 
PuBtrssKN.    Durch  das  königi.  Edict  vom  12  Octbr.  1812  wegen 
'rüfnng  der  zu  den  Universitäten  abgehenden  Schüler  ist  unter  an- 
crem  den  Jünglingen ,  welche  in  der  Abiturienten  -  oder  Immntricula- 
ionsprüfung  das  Zeugniss  der  Untüchtigkeift  oder  Nr.  III  erhalten 
en,  vergönnt,  nach  Verlauf  eines  halben  oder  ganzen  Jahi 
inmal  sich  prüfen  zu  lassen,  um  ein  besseres  Zeugniss  zu  erwerben, 
►a  nun  aber  mit  dieser  Verordnung  manche  Missbräuche  vorgekom- 
icn  sind,   und  junge  Leute  sich  sowohl  nach  sehr  langen  Zwischen- 
knien  als  auch  drei ,  vier  Mal  ohne  Erfolg  haben  prüfen  lassen,  wo- 
urrh  sie  theils  ihre  Angehörigen  mit  unnützen  Hoffnungen  hinhielten 
nd  für  einen  andern  Beruf  veralteten,  theils  den  Prüfungscoromissio- 
cn  unnütze  Mühe  verursachten;  so  ist  durch  eine  Minis terial - Verf ü- 
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gung  vom  18  Dcc.  vor.  Jahres  nachträglich  angeordnet:  „1)  Alle  juet 
Leute,  die  entweder  von  einer  gemischten  oder  wissenschaftlichen  Pni- 
fungscommission  bei  ihrer  ersten  Prüfung  das  Zeugnis«  der  Untüchu*- 
keit  oder  Kr.  III  erhalten  haben  und  sich  in  einer  nochmaligen  Prü- 
fung ein  besseres  Zeugnis«  erwerben  wollen ,  müssen  innerhalb  10  M#- 
qaten,  vom  Tage  ihrer  Immatriculation  an  gerechnet,  sich  bei  einer 
Icönigl.  wUsenschaftl.  Prüfungscomuiission  wieder  zur  Prüfung  stellro. 
Vach  Ablauf  dieser  Frist  soll  keine  Commission  sie  weiter  zur  Prufonr 
annehmen.  2)  Wenn  sie  auch  bei  dieser  zweiten  Prüfung  das  Zesr- 
niss  der  Untüchtigkeit  oder  Nr.  III  erhalten,  so  soll  ihnen  nicht  gestat- 
tet sein ,  sich  weiterhin  zu  einer  nochmaligen  Prüfung  pro  immatrira- 
latione  zu  melden.  Ausnahmen  hiervon  können  nur  in  einzelnen  aus- 
serordentlichen Fällen  und  nach  einer  zuvor  einzuholenden  Erlau  körn 
des  Ministeriums  statt  Anden. u  Unter  dem  20  Mai  d.  J.  hat  du  Hhu- 
Sterinm  der  Unterrichtsangelegenheiten  folgende  Verfügung  an  diePrs- 
vinzial-SchuUollegien  in  Berlin,  Stettin,  Danaig,  Königsberg,  Mar 
deburg  und  Posen  erlassen:  „Das  bei  der  Universität  in  Bon*  seit  meh- 
reren Jahren  bestehende  Seminar  für  die  gesaramten  Na 
ten  ist  bisher  fast  nur  von  Studirenden  aus  den 
sehen  Provinzen  benutzt  worden,  und  hat 

gedehnten  Wirkungskreis  erlangt,  welcher  bei  Gründung  dieser 
stalt  beabsichtigt  ist.    Da  die  Direction  dieses  Seminars 
tüchtigen  Männern*  gebildet  ist,  und  ans  ihm  bereits 
brauchbare  Lehrer  der  Naturwissenschaften  für  die  westphälisrhen  uad 
rheinischen  Gymnasien  nnd  Bürgerschulen  hervorgegangen  sind:  m 
wünscht  daß  Ministerium  den  Wirkungskreis  dieser  Anstalt  auch  auf  4>« 
übrigen  Provinzen  in  den  Kon.  Staaten  auszudehnen,  und  beauftragt 
zu  dem  Ende  die  Provinzial-Schulcollegien,  die  Directoren  der  Gross- 
sien  ihrer  Bezirke  im  Allgemeinen  aufzufordern ,  diejenigen  Schuirs, 
welche  durch  AnInge,   Neigung  und  Vorkenntnisse  eine  vorzüs&be 
Bestimmung  zum  Studium  der  Naturwissenschaften  zu  haben  «rheinea. 
bei  ihrem  Abgange  von  der  Schule  auf  das  naturwissenschaftliche  S<- 
ir  in  Bonn  aufmerksam  zu  machen,  und  ihnen  die  Theil  nähme  as 
besonders  anzuempfehlen. "  —    Die  17  Gymnasien  der  Pro- 
Tins BnAüDBxauRQ  hatten  im  Sommer  1830  4351,  im  Sommer  dieses  Jj 
5112  Schüler.    Hierin  sind  nicht  eingerechnet  die  in  Berlin 
eben  drei  Gewerbschulen  (das  CölnUche  Realgymnasium,  die 
schule  u.  die  Realschule),  welche  1880  816  Schüler  hatten, 
sensehaftliche  Prüfungscommission  in  Bzbxtn  prüfte  1830  34 
candidaten  und  86  Imraatriculanden,  von  denen  32  das  Zeugniss 
44  das  Zeugniss  III  erhielten  nnd  10  abgewiesen  wurden.  Ueber 
Universität  Bant»  vgl.  NJbb.  1, 231  u.  364  und  II,  120.    Die  6 
sien  der  Provins  Pommzrv  hatten  im  Sommer  1831 1497  Schüler,  *gi 
NJbb.  I,  250.    Die  gemischte  Prüfungscommission  in  Greifswald  priftt 
1830  10  Immatriculanden.     Die  Universität  Guzifswald  hatte  im  zwei- 
ten Semester  1830  181  Studenten,  darunter  23  Ausländer,  107  Theo- 
logen ,  31  Juristen,  31  Mediciner,  9  Philotopheu.   vgl.  NJbb.  I,  2» 
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.  471.  Uebcr  Westpreussek  vgl.  NJbb.  I,  250  u.  II,  352.  Die  Pro- 
inx  Ostpreissen  haUe  im  Sommer  1830  2084,  in  diesem  Sommer  210? 
lyronasiasten,  nämlich  287  auf  dem  Friedrichscollegium  und  386  auf 
um  Stadtgymnasium  in  Königsberg,  311  in  Braunsberg  ,  287  in  Ba- 
rKÄBt'RG  ,  205  in  Tilsit,  256  in  Gitmbinnbn ,  206  in  Lvcu  und  118  auf 
er  lat.  Schule  in  Hunbl.  vgl.  NJbb.  I,  476.  Die  Universität  Könics- 
erg  hatte  im  Sommer  dieses  Jahres  443  Studenten,  von  denen  219 
er  theolog.,  125  der  jurist. ,  37  der  medic.  und  62  der  philosophischen 
'acultät  angehorten.  Die  theolog.  Facultät  bestand  aus  4  ordentl.  und 
ausserordentl.  Professor  und  3  Licentiaten ,  die  juristische  aus  2  ord« 
nd  4  ausserord.  Proff.  und  2  Privatdocenten ,  die  medicinische  aus  6 
rd.  und  1  ausserord.  Prof.  und  3  Privatdocc. ,  die  philosophische  aus 
3  ord.  und  2  ausserord.  Proff.  u.  6  Privatdocc.;  dazu  noch  6  Sprach- 
ind  Exercitienmeister.  vgl.  NJbb.  I,  241.  Die  12  evangelischen  und 
'  kathol.  Gymnasien  in  Schlesien  und  die  Ritterakaderaie  in  Liegsitz 
atten  1830  5175  Schuler;  von  der  Präfungscomrois&ion  in  Breslau 
rurden  in  demselben  Jahre  115  Immatriculanden  geprüft,  vgl.  NJbb. 
,  250,  234  u.  357.  Auf  den  23  Gymnasien  der  Provinz  Sachsen  waren 
cn  Sommer  1831  3879  Schüler,  vgl.  NJbb.  I,  250  u.  II,  345.  In  de» 
»rovinz  Wbstphaun  besuchten  im  Winter  18g?  2174  Schüler  die  Gjr- 
anasien ,  und  auf  denselben  bestanden  1830  234  die  Abiturientenprü- 
ung,  von  welchen  33  das  Zeugnis«  I,  171  das  Zeugn.  II  und  23  das 
leugn.  HI  erhielten  und  7  zu  längerem  Schulbesuch  sich  entschlossen. 
>ie  Akademie  in  Münster  hatte  in  dem  genannten  Winter  375  Studen- 
en,  darunter  98  Ausländer,  239  Theologen  u.  136  Philosophen.  Bei 
er  dasigen  wissenschaftl.  Prüfungscommission  wurden  1830  27  Candi- 
aten  und  Lehrer  pro  facultate  docendi  und  pro  ascensione  geprüft 
>ie  17  Gymnasien  in  Rhbinpreussen  besuchten  in  demselben  "Winter 
1915  Schüler,  und  3339  im  Sommer  1830.  Die  wissenschaftl.  Prü- 
ungscommission  in  Bonn  prüfte  1830  28  Lehramtscandidaten  und  113 
romatriculanden ,  von  denen  29  das  Zeugnies  II,  76  das  Zeugn.  III  er- 
lielten  und  8  abgewiesen  wurden,  vgl.  NJbb.  I,  476  u.  II,  3521 

Schlbüsingbn.  Der  Lehrer  Berlin  am  Gymnasium  hat  eine  Grati- 
i ratio n  von  50  Thlrn.  erhalten. 

Wipperfürth.  Zu  Anfang  dieses  Jahres  ist  in  dieser  Kreisstadt 
n  Rheinpreussen  ein  neubegründetes  Progymnasium  eingeweiht  Wor- 
ten. Der  König  hatte  dazu  das  dasige ,  dem  Domänenfiscus  anheim- 
gefallene Franziscaner -Kloster  nebst  der  anstoßenden  Kirche  und  son- 
tigen  Pertinenzien  geschenkt;  die  Kosten  des  Ausbaues  aber  wurden 
on  der  Bürgerschaft  durch  freiwillige  Beiträge  (gegen  2000  Thlr.)  zu- 
ammengebracht. 

Würzbitro.  Die  Univers,  zählte  zu  Anfang  des  Winters  vor.  J.  605 
Studenten,  worunter  196  Ausländer  ,  nämlich  159  Theologen,  99  Ju- 
nten und  KamcralUten,  230  Mediciner  und  Pharmaccuten  und  117 
'hilosophen. 
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Entgegnung 

der  Anklage  in  dem,   in  4ten  Hefte  des  lsten  Bans* 
der  „Neuen  Jahrbücher  für  Philologie  u.  Pädagogi 
befindlichen,  „Auszüge  am  dem  Schreiben  eine»  ge 
lehrten  Schulmannes   ans  Wirtcmberg",    die  in  X 
214-  16.  1830  der  Halt  Litt  -  Zeitung  stehende  Ab 
aeige  der  Klumpp  sehen  Schrift:  „Die  gelehrten 
Schulen*  u.  ff.  w.  betreffend. 
Der  Verf.  der  oben  genannten  Anzeige  hat  das  Heft  der  Jahrbü- 
cher, in  welchem  jener  Auszug  aus  dem  Schreiben  eine»  sogesanBtea 
gelehrten,  also  wahrscheinlich  lateinischen  Schulmannes  steht,  auC&Jli* 
er*t  spät  zu  Gesichte  bekommen.    Er  weiss  nicht,  ob  die  ihn  darin 
empfindlich  berührenden  Vorwürfe  von  schiefer  und  einseitiger  Darsief' 
lang-  und  offenbar  entstellender  Schilderung  ursprünglich  von  den 
ten  Schreiber  des  Schreibens  zur  Publicität  bestimmt ,  oder  n 
w  eitere  Erwägung  hingeworfene  Aeusserungen  gegen 
ren ,  so  dass  sie  uuberufen  zur  Publicität  gelangten.     Dies«  ist 
nun  einmal  geschehen,  und  zwar  in  einem  so  werthvollen  und  im 
dagogischen  Publikum  weitverbreiteten  Journale  als  die  „N 
bücher",  und  kann  der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen  nicht  wühl  igno- 
rirt  werden.     Schreiber  dieses  will  die  Logik  jenes  Schreibens  sich: 
näher  prüfen;  nur  darauf  muss  er  den  gelehrten  Briefschreiher  ac/- 
rherk>am  machen ,   dass  er  auf  eine  ganz  andere  Basis  gesprungen  ist 
als  die  der  Streitfrage.     In  der  Klumppschen  Schrift  so  wenig  als  h 
der  Anzeige  der  Hall.  Lit.  Zeit,  ist  die  Rede  in  der  Hauptsache  davor* 
wie  einzelne  Lehrer  in  den  würtembergischen  Schulen  den  Unterricht 
betreihen,  sondern  von  dem  den  würtembergischen  gelehrten  SchtdansUi- 
ten  und  besonders  den  sogenannten  lateinischen  Schulen  zum  Grunde  lief  en- 
den Plan ,  welcher ,  so  zweckmässig  er  auch  nach  dem  frühem  Suade 
der  Unterrichts-Methode  und  der  wissenschaftlichen  Bildung  sein  moch- 
te, doch  den  Fortschritten  einer  gesunden  Pädagogik,  der  wissenschaft- 
lichen Methodik  und  den  Bedürfnissen  der  gegenwärtigen  deutsch» 
Bildung  nicht  mehr  in  seiner  übergrossen  Breite  für  das  Latein  für  ge- 
nügend geachtet  wird.    Auch  ist  nicht  das  der  Vorwurf,  — 
nicht  der  Anzeige,  —  dass  deu  wichtigern  Real 
kein  Raum  gestattet  werde,  sondern  dass  der  Raum  ihnen 
tein  und  Griechisch  ungebürlich  beengt  und  im  Einzelnen  auch  wohl 
durch  einzelne  Lehrer  ganz  verdrängt  werde.    Wenn  nun  aber  der  ge- 
lehrte Briefschreiher  selbst  eingestehen  muss  ,  dass  in  den  kleinem  la- 
teinischen Schulen,  —  die  doch  wohl  die  Mehrzahl  ausmachen, —  tVr 
Ucbelstand  mit  dem  einseitigen  Treiben  des  Latein  nicht  zu  laugten 
sei,  ja  sein  pädagogisches  Gewissen  ihn  sogar  zuletzt  zu  dem  Winke 
drängt,  dass  wohl  vielen  der  gemachte  Vorwurf  zur  Last  falle;  so  kam 
dicss  nur  an  der  fehlerhaften  Organisation  der  Anstalten  selbst  liegen, 
und  es  sollte  nicht  dem  Einzelnen  überlassen  bleiben,  ob  er  dieser  feh- 
lerhaften Organisation  etwa  von  selbst  zu  Hülfe  kommen  trotte  —  ( 
Atmnen  gar  nicht  einmal  «u  sprechen)  —  oder  nicht ;  und  in 
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iinsicht  bat  abermals  das  pädagogische  Gewissen  den  gelehrten  Brief- 
chreiber zu  der  nniven  Aeusscrung  gedrängt:  das  Deutsche  werde  den 

*  vinnatien  und  Seminarien  vom  K.  Studicnrathc  wenigstens  dringend 
mpfohlcn.  Ob  die  Empfehlung  aber  auch  hinlänglich  wirksam  sei 
»der  auch  nur  nach  den  bestehenden  Verhältnissen  wirksam  sein  könne, 
ind  ob  dem  Unterrichte  auch  der  gehörige  Kaum  und  die  erfordcrlt- 
hen  Hausmittel  gestattet  werden  und  ein  zweckmässiger  Plan  zum 
r runde  liege,  —  davon  sagt  er  nichts.  Der  Verf.  der  Anzeige  aber, 
er  mehr  als  Eine  Gelegenheit  bat ,  an  der  Erfahrung  diess  zu  prü- 
en,  —  muss  leider  daran  bis  jetzt  noch  zweifeln.  —  Auch  spricht 
er  gelehrte  Briefsteller  in  Ansehung  der  höhern  Gymnasien  and  Se- 
linarien  —  (das  Stuttgarter  Gymnasium  ausgenommen,  welches  in 
er  Anzeige  auch  gegen  Hrn.  Klumpp  bemerkt  ist)  —  Ton  sehr  neuen 
linrichtungen ,  welche  dio  Anzeige  unter  den  vom  einsichtsvollen  K. 
tudienratho  still  zum  Bessern  vorbereitenden  ausdrücklich  begriff.  — 
»er  Ruf  der  würtembergischen  Schulen,  welche  der  gelehrte  Schul- 
tann  für  gefährdet  halt,  worüber  er,  wie  er  sagt,  sich  empört  fühlt, 
er  leidet  an  sich  unter  den  neueren  Ausstellungen  daran  keineswegs, 
enn  —  sie  leisten  durch  das  wackere  Streben  der  meisten  Lehrer  — • 
nd  was  das  bedeutet  weiss  jeder  Pädagog  —  alles ,  was  nach  der  bis- 
sigen Ansicht  von  ihnen  erwartet  wurde,  und  diese  Ansicht  hat  ja 
nter  namhaften  gelehrten  Schulmannern  noch  immer  ihre  eifrigen  An- 
Inger;  ja  Schreiber  dieses,  der  gar  nicht  zu  diesen  letztern  gehurt, 
iebt  selbst  willig  zu,  dass  die  VVürtemberg  eigen thüai liehe  Gründlichk- 
eit des  Unterrichtes  manche  der  Übeln  Folgen,  die  sonst  allgemeiner 
is  dem  mangelhaften  Plan  hervorgehen  würden,  zum  Theil  aufhebe; 
ier  bei  weitem  nicht  die  meisten,  die  sich  nur  zu  bemerkbar  machen, 
oU  and  darf  man  sich  also  damit  etwa  begnügen?  —  Schreiber  die- 
is  hat  nun  seine  Anzeige  der  Klumppschen  Schrift  mit  verdoppelter 
afraerksamkeit  wieder  gelesen,  hat  darüber  mehrere  sachverständige 
rtheile  —  und  darunter  auch  dem  Klange  der  Namen  nach  gewich- 
te —  eingeholt,  und,  indem  er  nun  hiermit  alles  bestätigt,  waa 

•  —  versteht  sich  in  seinem  eigenen  Namen  —  in  der  Anzeige  über 
a  würtembergischen  lateinischen  Schulen  gesagt  hat,  fordert  er  den 
lehrten  Sehulmann,  der  sein  Wort  für  das  Wort  eines  wabrheitüeben- 
m  Mannes  giebt,  auf,  öffentlich  nachzuweisen  ,  was  denn  in  der  An- 
ige  der  Klumppschen  Schrift  in  der  Hall.  Literatur  -  Zeitung  schief 
\d  einseitig  und  offenbar  entstellend  ist.  Will  er  diess  mit  seinem  Na- 
en  thun,  so  wird  dieser  vielleicht  schon  für  die  Compctenz  seines  Ur- 
eils  in  dieser  Angelegenheit  zeugen,  und  der  Verf.  der  Anzeige  wird 
nn  gar  kein  Bedenken  tragen,  auch  seinen  Namen  zu  nennen,  den  er 
Imt  nur  aus  dem  Grunde  noch  zurückhält,  weil  er  seinem  Namen 
in  Gewicht  beilegen  und  dann  auch  nicht  gegen  einen  Ungenannten 
mit  in  die  Schranken  treten  mag:  vielleicht  könnte  die  Sache  ganz 
landschaftlich  durch  gemeinschaftliche  Untersuchung  in  ihrem  Grunde 
er  Ungrunde  ausgemlttclt  werden.  —  Wenn  der  gelehrte  Schulmann 
jsca  su  thnn  nicht  für  gut  finden  sollte,  so  —  will  der  Verf.  der  an- 
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gegriffenen  Anzeige  diess  dahin  zum  Besten  auslegen ,  dass  ein  miß- 
verstandener Patriotismus ,  der  die  Mangel  lieber  nicht  sehen  als  ein- 
gestehen will,  — ■  da  doch  nur  aus  einem  solchen  Eingeständnis«  tia 
Fortechritt  zum  Bessern  möglich  ist, —  der  Wahrheitsliebe  des  gelehr- 
ten Briefstellers  diessmal  einen  Streich  gespielt  hat;  wobei  er  dran 
nur  gebeten  wird,  doch  künftig  seinem  edlen  Patriotismus,  auch  m 
der  Empörung  selbst ,  weniger  ehrverletzende  Ausdrücke  za 


Ew.  Wohlgeboren  werden  es  als  Rcdactcnr  der  Phil.  Jbb.  nicht 
ubel  deuten ,  wenn  ich  Sie  darauf  .aufmerksam  mache,  dass  die  Bd.  I 
Ilft.  3.  1831  S.372f.,  als  vom  Hrn.  Rect.  Hertel  geraachten  Vorschläge 
für  das  Sachs.  Gj  mnasialätudienwesen ,  mitgctheilten  8  Puncte  «öxxsci- 
tich  wörtlich  in  meinen  Paranesen  (Brschwg.  1827.)  S.  184  ff.  ttenen '). 
Auch  in  einer  andern  Zeitschrift  Deutschland^  hatten  diese  8  Panda 
kurzlich  die  Ehre,  als  Radicalmittel  für  verfallenes  Gymnasialst  od  ien- 
wesen  sämmtlich  wörtlich  ver  -  und  abgeschrieben  zu  werden,  nur  nicht 
mit  der  Bemerkung,  aus  wessen  Pharmakopoe  sie  entlehnt  wären.  Ia 
Angelegenheiten,  denen  man  selbst  so  hohe  Wichtigkeit,  und 
beilegt,  dürfte  es  aber  doch  nicht  unangemessen  §eyn  ,  vor  allen 
gen  das  Suura  Cuique  zu  beobachten.  Uebrigens  stehe  ich  mit  sem 
Hrn.  Rect.  H.  durchaus  in  keiner,  am  allerwenigsten  in  unangenehmer. 
Berührung:  vielmehr  soll  er  in  einem  Programm,  das  ich  aber  nie 
gesehen  habe,  meiner  kurzen  amtlichen  Wirksamkeit  in  Zwickau 
theilnehmend  gedacht  haben.  Dieser  Dank  ,  wozu  ich  mich 
tet  fühle,  hält  mich  aber  nicht  zurück,  mein  Eigenthum  zu  redamire*. 

Dr.  Fr.  Tr.  Friedemann. 


Zur  Recension  sind  versprochen: 

Härtung,  über  die  Casus.  —  Eichboff,  Versuch  einer 
Begründung  etc. —  Hahn,  arithmet.  Excmpelbuch. —  Tobbch,  EVt- 
mente  der  Trigonometrie.  —  Sallust.  ed#.  Faber.  —  Gerber, 
log.  a.  Ovid.  —  Gry  gar,  Theorie  des  latein.  Styl*.  —  Sallust* 
lach.  T.  III.  —  Cicer.  Tusc  Disp.,  ed.  OrellL-—  Quintil.  Ii.  IL, 
August.  —  Lindenblatt,  Anleitung  zum  Uebersetzen  etc.  — 
JVeucs  franz.  Lesebuch.  —  Pierre ,  fünf  engl.  Bühnenstücke.  —  Wah- 
lert, Engl.  Schulgrammatik.  —  Vinet,  Chrestoroath.  freue.—  Eurh«*- 
llecnb.,  ed.  Hennann.  —  Fiedler,  über  Virgil's  kleine  Gedichte.  —  Ca- 
tulL  Eleg.  Gallimach.f  c.  Brüggemann.  —  Quintil.  Lib.X.,  ed.  Herzer.— 
Richter,  de  Anocoluth. : —  Studer:  Qua  fide  dizerit  Herodo  tu«,  Gnu*** 
et  Aegypt.  Deos  suos  ac  religg.  aeeepisse.  —  Muhlert,  de  EoaitAoi 
Roman.  Comment.  —  Tibulls  Dichtungen  von  Richter.—  T< 
Stallbaum.  —  Ruhnken.  Dictat.  in  Suetoo. 


•)  Soviel  wir  wissen ,  hat  auch  der  Hr.  Rector  Hertel  in  teuim  Pr*- 
gramm  ausdrücklich  bemerkt,   dass  er  nur  zusa ramen gestellt  habe, 
bereits  von  andern  Pädagogen  nachgewiesen  seu  Vielleicht  war  es  wr 
ein  Verseilen  des  Referenten,  dass  er  diess  nicht  bemerkt  hat.  [Jak*] 


